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Benungtzte Literatur: Bei der folgenden Darſtellung hat fich der Verfaſſer durchgängig 
en die Quellenſchriftſteller gehalten, die im Verlaufe der Geſchichte ſelbſt in den lite⸗ 
rarhiſtoriſchen Abſchnitten ihre Stelle finden werden, und zwar ſowohl an die eigentlichen 
Hiſtoriler wie Herodot, Thukydides, Xenophon, Plutarch, Diodor u. A. und 
ar die ũbrigen Proſaſchriftſteller, Philoſophhen (Platon und Ariſtoteles), Redner 
(Demoſthenes u. A.), Geographen (Strabon und Pauſanias), als an die Dichter, 
um aus ihren Werken das geiſtige Leben und die künſtleriſche und literatiſche Thätigkeit der 
verſchiedenen Peridden richtig zu erfafſfen. Daneben wurden auch die bedeutenderen neuen 
Werke ũber griechiſche Geſchichts und Alterthumskunde ſorgfältig benußt, und zwar bei der 
Geſchichte ſelbſt die ausführlicheren Geſchichtswerke von Georg Grote (history of Greece. 
12 voll.), Fr. Kortüm (Geſchichte Griechenlands. 3 Bde.), Max Duncker (Geſchichte 
des Alterthums. Bd. 3. 4.) Ernſt Curtius (Griechiſche Geſchichte, erſter Band bis zur 
Schlacht bei Lade), und F. Ch. Schloſſer (univerſal⸗hiſt. Ueberficht der Geſchichte der alten 
Welt. 9 Bde.) Ueber Landesbeſchaffenheit und Topographie die Werke von Kruſe (Hellas, 
3 Bde), von @ Curtins (der Peloponneſos, 2 Bde.), ſowie die Reiſewerke von W. Vi⸗ 
ſcher, Prokeſch, Hettner u. A. Ueber Mythologie, außer der ſchon früher erwähnten 
Symbolik von Creuzer beſonders die, Griechiſche Mythologie“ von 4. Preller (2 Bde.) 
und von E Gerhard (2 Bde.). Bei der Literaturgeſchichte wurden die Werke von Bern⸗ 
hardy (zweite Bearbeitung 2 Thle.), von X. O. Müller (2 Bde), von Ritz ſch (Sagen⸗ 
poeſie der Griechen), von Ulrici (Geſch. der Hell. Dichtkunſt, 2 Bde.) benußt. Bei den Ab⸗ 
ſchnitten ũber die Lebensſormen und Einrichtungen des helleniſchen Volles die Werke über grie⸗ 
chiſche Alterthůmer von W. Wachsmuth (GOHelleniſche Alterthumskunde, 2 Bde.), K. Fr. Her⸗ 
mann (Staatsalterthũmer, gottesdienſtliche Alterth. u. Privatalterth, 3 Bde,) und von G. F. 
Schoemann (riechiſche Alterthümer, bis jetßt nur der erſte Theil). Der Darſtellung der 
griechiſchen Philoſophie liegen beſonders die Werke von H. Ritter und Zeller zu Grunde; 
der Geſchichte der griechiſchen Kunſt außer dem klaſſiſchen Werke von Winckelmann be 
ſonders die Archäologie und Kunſtgeſchichte d. K. O. Müller. Außerdem wurden noch die 
namhafteſten Schriften beſchränkteren Inhalts und viele Monographien benußt, wie über 
Homer und das homeriſche Zeitalter die Schriften von Rägelsbach (Homeriſche und nach⸗ 
homeriſche Theologie, 2 Bde.), K. G. Helbig (die fittlichen Zuſtände des gr. Heldenalters); 
die verſchiedenen Werle K. O. Müller's über die ‚Geſchichte der helleniſchen Stämme“; 
ũber die Stythen und die Hellenen im Skythenland die Werke von K.Neumann und 
Lindner; Boeckh's Staatshaushaltung der Athener (2. Su 化 2 Bde.); behufs der Chro⸗ 
nologie Clinton's fasti hollonioi. Die Realenchelopãdie von Erſſchu. Gruber und von 
Baulyen. a. B. 


Zwiſchen dem adriatiſchen und ſchwaczen Meer erſtreckt ſich gen Sũüden — 
eine große Halbinſel, die dem untern Lauf der Donau vorgelegt, im Norden — — 
breit und zuſammenhaͤngend und von einer hohen Gebirgskette, in ſeinen 5 化 

Deber, Weltgeſchichte II. 1 


2 Das Land der Griechen. 


lichen Verzweigungen Hämos oder Balkan genannt, durchzogen iſt, während 
der ſũdliche Theil ſich als ſchmales, unregelmäßiges und zerriſſenes Berg- und 
Hũgelland in vielen Spitzen und Ausläufer in das Mittelmeer hinabzieht. 
An den Abhängen jenes nördlichen Gebirgszugs finb die Länder Illyrien, 
Makedonien und Thrakien angelagert, die neben hohen waldbedeckten 
Berghöhen, welche hie und ba in ihrem Schooße Gold- und Silberadern ber。 
gen, Thäler und Ebenen von großer Fruchtbarkeit enthalten. Aber ihre rauhen 
kriegeriſchen Bewohner gehörten nicht dem helleniſchen Volksſtamme an. Dieſer 
entfaltete ſein reiches Culturleben nur an dem Küſtenſtrich, der das ägäiſche 
Meer berührt, aus welchem die ſchmale Straße des Helleſpont (Oardanel⸗ 
len) in das kleine Meerbecken Propontis (Marmora-⸗Meer) und aus dieſem 
die noch ſchmalere, flußähnliche Straße des Bosporos in das ſchwarze 
„gaſtliche“ Meer (Pontos euxeinos) führt. Wo die aſiatiſche Küſte der euro⸗ 
paͤiſchen am nächſten kommt, beträgt die Breite biefer Straße nur 5 Stadien. 
Den ſüdlichen Theil des ägäiſchen Meeres, das myrtoiſche, nannten die Grie⸗ 
chen ,bag Meer bei uns?. 

Die eigentliche griechiſche Halbinſel, die in ihrer Geſammtmaſſe einen 
Flächenraum von 1600 bis 1700 Q.Meilen zwiſchen dem 36. und 41. Brei⸗ 
tengrade umfaßt, theilt ſich in drei natürlich abgegrenzte Ländergruppen, bon 
welchen die obere, das noͤrdliche Griechenland, von mächtigen Bergketten ein⸗ 
geſchloſſen iſt, der mittlere Theil ſich mehr in die Breite dehnt, indeß die Süd⸗ 
ſpitze als zweite ſelbſtändige Halbinſel nur mittelſt einer ſchmalen Landzunge 
mit dem Feſtlande zuſammenhängt. Ein Kranz von blühenden Inſeln um⸗ 
gibt in geringer Entfernung die griechiſchen Küſten. 

Hellas iſt ein vom Meer umfloſſenes Gebirgsland. Dies gibt ihm ſeinen 
eigenthümlichen Charakter. In gewaltigem und vielfach verzweigtem Geflechte 
ziehen ſich die mächtigen Bergzüge über die ganze Halbinſel und ſchieben ſich 
beſonders an der Oſtſeite wie ungeheure Wälle und Riegel vor, gleichſam zu 
einer natürlichen Abwehr gegen feindliche Angriffe, welche allein von dieſer, 
von der aſiatiſchen Seite her, den Griechen drohen konnten. Von den Bergen 
herab nehmen zahlreiche Ströme nach verſchiedenen Seiten ihren Lauf dem 
Meere zu und bewäſſern die ſchönen Ebenen, welche zwiſchen den Bergketten 
ſich ausdehnen und einſt den Fleiß des Anbaues mit einer reichen Fülle von 
Getreide, Wein und Oel lohnten. Die niederen Bergabhänge gaben gutes 
Weideland für die im Altecthum ſorgſam gepflegte Viehzucht, die höheren, mit 
ſtattlichen Laubwäldern bedeckten Bergregionen lieferten die Menge des Wildes 
und darüber hinaus ragten die ſtarren Häupter der Felſengipfel, nicht ſelten 
mit Eis und Schnee gekrönt, in die klare, blaue Luft empor. An großen 
Flüſſen hatte Griechenland Mangel. Obſchon einzelne Gegenden on Sümpfen 
und wiederkehrenden Ueberſchwemmungen litten und die Berge mit allem 
Rechte bie ,‚quellenreichen“ genannt wurden, ſo war doch die griechiſche Halb⸗ 
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inſel zu allen Zeiten ein waſſerarmes Land. In dem felſigen Boden, den die 
ſũdliche Sonne durchglühte, pflegten zur Sommerszeit häufig die Flüſſe zu 
verſiegen und es mußte ſomit die Feuchtigkeit überhaupt, Quellen, Bäche, 
名 trinte wie der Regen als die wohlthätigfte Gabe ber Götter, ja als Götter 
ſelbſt erſehnt und verehrt werden. 

Deu Hauptknotenpunkt aller griechiſchen Berge bildet das wilde, zerklũf⸗ Pongre 
tete, faſt immer beſchneite Felſengebirg des Pindos, das von Korben mod” 
Eiben ziehend feine Bergwaſſer theils weſtlich nach dem adriatiſchen, theils 
oſtwärts nach dem ägäiſchen Meere hinabſendet, Epeiros von Theſſalien 
trenut und von einem doppelten Grundſtock aus, dem nördlichen Lakmon und 
dem ſũdlichen Tymphreſtos, ſeine Aeſte weit über die angrenzenden Länder ver⸗ 
zweigt. Dort hat jener Gebirgsarm ſeine Wurzeln, der an der Nordgrenze 
des theſſaliſchen Landes nach Oſten ziehend an der Meeresküſte mit dem gewal⸗ 
tigen Olympos ſchließt, dem alten Grenzwächter von Hellas, deſſen ſchnee⸗ 
bedeckte Marmorgipfel aus einem Kranze grüner Waldgebirge bis zu einer 
Höhe von beinahe 10,000 F. aufſteigen. Südwärts von dieſem vbielge3ad- 
ten“ Gõotterſißz erhebt ſich der wilde Oſſa, der Gipfel und Abſchluß des Pe⸗ 
lion, jenes rauhen, kräuterreichen Waldgebirges, das über die halbinſelförmige 
Landſchaft der Magneten gleich einem mächtigen Walle hingelagert iſt. Zwi⸗ 
ſchen dem Olhmpos und Oſſa hat der ſchöne Peneiosſtrom, welcher, auf dem 
Lakmon entſpringend, die theſſaliſche Ebene in weitem Bogen durchſtrömt, 
ſeine Mündung in den Thermäiſchen Meerbuſen gefunden. Es iſt dies das 
vielbefungene Thal Tempe, wo über die ſchwarzen, zerriſſenen Felſenwände 
ſilbern die Quellen herniederrieſeln und der ſchönrauſchende Strom unter einem 
Dache von Lorbeer, Platanen und blühendem Schliuggewächs in lieblichem 
Schatten dahinfließt, belebt durch die Menge von Singvögeln, die in den 
Zweigen wohnen. In ähnlicher Weiſe ſucht ſich der Spercheios nt der 
Sũdgrenze Theſſaliens zwiſchen dem Othrys- und Oetagebirg, den öſtli⸗ 
chen Ausläufer des Thmphreſtos, ſeinen gewundenen Weg in den kleinen mali⸗ 
ſchen Meerbuſen. Nicht weit davon liegt der berühmte Engpaß von Thermo⸗ 
pylã, der einzige Eingang aus Theſſalien in das mittlere Griechenland, eine 
ſchmale Schlucht, welche zwiſchen dem vortretenden Kallidromosgebirge und dem 
ſumpfigen Meeresufer an zwei Stellen nur die Breite eines Wagens hatte und 
in alten Zeiten von den Phokern gegen die aus Thefſalien andringenden Feinde 
durch Manern geſchloſſen war. Jetzt haben Anſchwemmungen den 省 eg er 
weitert; aber noch ſprudelt die heiße Schwefelquelle, von welcher der Ort den 
Namen trug, aus einem Waldhügel hervor. Am weſtlichen Fuße des Lakmon 
dehnt fich das ‚Sonnenland“ Hellopia aus, wo in einem engen, geſchloſſe⸗ 
neu Thalkeſſel von dichtbelaubten Eichwäldern umgeben das uralte Heiligthum 
von Dodona mit der berũhmten Orakelſtätte lag. Es iſt der öſtliche Theil 
des wilden, lauggeſtreckten Küſtenlandes Epeiros, das von Zweigen des 
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Pindosgebirges nicht nur durchſchnitten, ſondern völlig angefüllt und mit un⸗ 
fruchtbarer Felſenküſte gegen das adriatiſche Meer abgeſchloſſen, rauh und 
unzugänglich war und darum ſo wenig bekannt als ſeine Bewohner, die in 
Sitten und Charakter der wilden Natur des Bodens geglichen haben werden. 
Dennoch rühmte ſich Epeiros, die Urſprungsftätte des helleniſchen Volkes zu 
ſein. Durch das Gebiet von Dodona und Epeiros trägt der vielgefeierte und 
ſagenreiche Acheloos, der anſehnlichſte Fluß Griechenlands, ſeine Wellen 
dem ioniſchen Meere zu. Er ſcheidet das fruchtbare Hügelland Akarnanien 
von den rauhen Berggegenden Aetoliens. 

—— ri⸗⸗ Wichtiger fir das griechiſche Geſchichts- und Culturleben, von dem ſich 
die wilden, kriegeriſchen Bewohner dieſer weſtlichen Landſcheflen ſtets fern ge⸗ 
halten haben, waren die mittleren Staaten in den Thälern und Abhängen der 
Bergzüge welche den Pindos mit dem Parnaſſos verbinden. Dieſer heilige 
Berg erhebt ſich mit ſeiner zweigipfeligen Spitze zu einer Hoöͤhe von 8000 Fuß. 

— —— Auf ſeinem ſüdlichen Abhange, den eine Menge zerriſſener Felſenwände, die 
naſſos.Phädriaden, in terraſſenförmigen Abſätzen bilden, lag, von ſtarken Grund⸗ 
mauern unterftützt, die Stadt Delphi (Delphoe) mit dem Orakeltempel des 
Sonnengottes Apollon, deſſen Strahlen jeden Morgen zuerſt die weißen Gipfel 
beleuchteten, und mit zahlreichen Prachtgebäuden und Kunftwerken in einer 
Gegend, die durch die wilde Naturſchönheit den Wechſel von Felſen, Wal⸗ 
dungen, Grotten, Bächen, des öden Gebirges und der fruchtbaren Ebene einen 
mächtigen Eindruck machte. Etwas oberhalb entquillt aus einem Felſenriß 
die kaſtaliſche Quelle, deren klares Waſſer den heiligen Lorbeerhain tränkte, 
wo ſich der Gott ſelbſt den Siegeskranz gebrochen haben ſollte, als er den 
Drachen Phthon, den Dämon der finſtern Dünſte, mit ſeinen Pfeilen erlegt 
hatte. Dieſe Berggegenden führten den Namen Phokis und Lokris; das 
letztere Land, das ſich von dem ſüdlichen (korinthiſchen) Meerbuſen bis at die 
Waſſerſtraße (Euripos) zog, welche Hellas von der langgeſtreckten, getreide⸗ 
reichen Inſel Euböa ſcheidet, war in zwei Theile geſpalten, in das ozoliſche 
und opuntiſche, zwiſchen welchen die kleine Berglandſchaft Doris eingeklemmt 
Bootien. lag. 一 Durch die Schluchten des Kirphis, einer vom Parnaſſos ſüdlich ob。 
ſteigenden Hügelreihe, und durch den dreifach „geſpaltenen“ Thalweg Schiſfte 
gelangte man in das böotiſche Land, eine von Bergen umgebene keſſelför⸗ 
mige Niederung, die, von mehreren Flüſſen durchſtrömt, den Fleiß des Land⸗ 
maunes durch ergiebige Ernten zu lohnen pflegt. Sn der Mitte der Ebene 
liegt ein See, von weiten Sumpfflächen umgeben, welche durch das Zurüd- 
treten des Waſſers zur Sommerszeit entſtehen, der See von Kopais und 
Haliartos. 
— See Uralte Sagen von großen Waſſerfluthen zur Zeit des Oghges und Deukalion, 
opaie· umb von verſunkenen 人 tibten knupfen fg an ſein Daſein Der Kephiſſos der 
bedeutendſte Fluß des Landes, den die Dichter den ‚ſchönwogigen“ nannten, durch ⸗ 
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ſchneidet der Länge nach den Sumpfſee und verliert fd kurz vor ſeiner Mündung in 
unterirdiſche Berghoöhlen. Sein Ausfluß ins Meer iſt verborgen; alte Erzählungen 
meldeten von rieſenhaften Deich und Kanalbauten (Katabothren), wodurch in den 
Tagen der Vorzeit das kunſtfertige Volk der Minyer die Fluthen abgeleitet und ge⸗ 
regelt habe. Orchomenos war die Hauptſtadt dieſes Urvolks, von deſſen dereinſtiger 
Kunſtübung noch die Reſte von Polygonenmauern an den Ufern des Sees Zeugniß 
geben, insbeſondere der breite Marmorblock von zwei aufrecht ſtehenden Waͤnden ge⸗ 
tragen, wie man glaubt, der Cingang zum ehemaligen ,Schatzhaus des Minyas?. 
Der See war reich an Fiſchen, namentlich Aalen; und an den Ufern wuchs das ſchöne 
Schilfrohr, woraus man die Doppel ˖ oder Hirtenflöte verfertigte, nächſt der Kithara 
das Lieblingsſinſtrument der Griechen. 


Im Süden des Landes ſteigt der Berg Helikon empor, die geheiligte 
Geburtsſtãtte ber Muſen, kein ſchädliches Thier beherbergend und mit Heil⸗ 
krãäutern geſegnet. Der ganze Umkreis des Helikon war geweihter Boden, mit 
Heiligthümern und Myſterien angefüllt, wie denn überhaupt Böotien das 
Land der Höhlen und Klüfte, der, vielſtimmigen Orakel“ genannt ward. Durch 
die Päſſe des wilden, felfigen Kithärongebirges ſteigt man hinab nach 
Attika. Es iſt ein ſeltſames Spiel der Natur, daß die Form von Attika atut— 
beinahe diejenige der ganzen griechiſchen Halbinſel wiederholt. Auf zwei Sei⸗ 
ten vom Meer umgeben, bildet die kleine Halbinſel ein unregelmäßiges Dreieck, 
im Rorden durch das Kithärongebirge von dem übrigen Griechenland getrennt. 
Der Boden von Attika gehört nicht zu den fruchtbaren; nur in geringer Höhe 
iſt der felfige Grund mit Dammerde bedeckt. Durch Zweiggebirge des Kithä-⸗ 
ron iſt das Land bis zum Vorgebirge Sunion im äußerſten Süden in zwei 
Theile geſpalten. Auf der weſtlichen Seite breitet ſich die eleuſiniſche Ebene 
aus, welche wegen ihrer Fruchtbarkeit allein würdig war, der Getreidegöttin 
geweiht zu werden; auf der öſtlichen liegt die Ebene von Marathon, das Ruh—⸗ 
mesfeld der Athener. Der Pentelikon mit ſeinen Marmorbrüchen, das 
Lauriongebirge mit ergiebigen Silberminen und der Hymettos, aus 
deſſen gewũrzigen Kräutern zahlloſe Bienenſchwärme den köſtlichen Honig be 
reiten, gehören zu demſelben Gebirgsſtock. An Waſſer war Attika nicht reich. 
Die kleinen Flũſſe Kephiſſos und Ilifſos würden an einer andern Stelle kaum 
Erwaͤhnung verdienen; hier ſind ihre Namen geweiht durch bie zwiſchen ihnen 
liegende Hauptſtadt des Landes, das reiche, tempelgeſchmückte Athen mit 
ſeiner hehren Akropolis. An der Weſtküſte, wo der ſaroniſche Meerbuſen bis 
an den Iſthmos vortritt, liegt der peiräiſche Hafen und dicht vor demſelben die 
Inſel Salamis. Den ſchönſten Schmuck dieſes Buſens bildet das Felſen⸗ 
eiland Aegina, wo der Boden, ſo weit er des Anbau's fähig iſt, Feigen, 
Oliven und Korn in reicher Fülle trůg. Die Dichter alter und neuer Zeit 
wurden nicht müde, die Klarheit des attiſchen Himmels mit der geſunden, fair 
kenden Luft zu preiſen und den wunderbaren Farbenſchmelz, in welchem die 
ſcharfgezeichneten Uferfelſen aus dem dunkelblauen Meer aufſteigen. 
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Pindosgebirges nicht nur durchſchnitten, ſondern völlig angefüllt und mit un⸗ 
fruchtbarer Felſenküſte gegen das adriatiſche Meer abgeſchloſſen, rauh und 
unzugänglich war und darum ſo wenig bekannt als ſeine Bewohner, die in 
Sitten und Charakter der wilden Natur des Bodens geglichen haben werden. 
Dennoch rühmte ſich Epeiros, die Urſprungsſtätte des helleniſchen Volkes zu 
ſein. Durch das Gebiet von Dodona und Epeiros trägt der vielgefeierte und 
ſagenreiche Acheloos, der anſehnlichſte Fluß Griechenlands, ſeine Wellen 
dem ioniſchen Meere zu. Er ſcheidet das fruchtbare Hügelland Akarnanien 
von den rauhen Berggegenden Aetoliens. 

——— Wichtiger für das griechiſche Geſchichts- und Culturleben, von dem ſich 
die wilden, kriegeriſchen Bewohner dieſer weſtlichen Landſchaften ſtets fern ge⸗ 
halten haben, waren die mittleren Staaten in den Thälern und Abhängen der 
Bergzüge welche den Pindos mit dem Parnaſſos verbinden. Dieſer heilige 
Berg erhebt ſich mit ſeiner zweigipfeligen Spitze zu einer Hoͤhe von 8000 Fuß. 

人 Auf feinem ſüdlichen Abhange, den eine Menge zerriſſener Felſenwände, die 

naffos. Phädriaden, in terraſſenförmigen Abſätzen bilden, lag, von ſtarken Grund⸗ 

mauern unterftützt, die Stadt Delphi (Delphoe) mit dem Orakeltempel des 

Sonnengottes Apollon, deſſen Strahlen jeden Morgen zuerſt die weißen Gipfel 

belenchteten, und mit zahlreichen Prachtgebäuden und Kunſtwerken in einer 

Gegend, die durch die wilde Naturſchönheit den Wechſel von Felſen, Wal⸗ 

dungen, Grotten, Bächen, des öden Gebirges und der fruchtbaren Ebene einen 

mächtigen Eindruck machte. Etwas oberhalb entquillt aus einem Felſenriß 

die kaſtaliſche Quelle, deren klares Waſſer den heiligen Lorbeerhain tränkte, 

wo ſich der Gott ſelbſt den Siegeskranz gebrochen haben ſollte, als er den 

Drachen Phthon, den Dämon der finſtern Dünſte, mit ſeineu Pfeilen erlegt 

hatte. Dieſe Berggegenden führten den Namen Phokis und Lokris; das 

letztere Land, das ſich von dem ſüdlichen (korinthiſchen) Meerbuſen bis an die 

Waſſerſtraße (Euripos) zog, welche Hellas von der langgeſtreckten, getreide⸗ 

reichen Inſel Eubda ſcheidet, war in zwei Theile geſpalten, in das ozoliſche 

und opuntiſche, zwiſchen welchen die kleine Berglandſchaft Doris eingeklemmt 

Bootien. lag. 一 Durch die Schluchten des Kirphis, einer vom Parnaſſos ſüdlich ab⸗ 

ſteigenden Hügelreihe, und durch den dreifach „geſpaltenen“ Thalweg Schiſte 

gelangte man in das böotiſche Land, eine von Bergen umgebene keſſelför⸗ 

mige Niederung, die, von mehreren Flüſſen durchſtrömt, den Fleiß des Land⸗ 

mannes durch ergiebige Ernten zu lohnen pflegt. In der Mitte der Ebene 

liegt ein See, von weiten Sumpfflächen umgeben, welche durch das 8urid， 

treten des Waſſers zur Sommerszeit eutſtehen, der See von Kopais und 
Haliartos. 

Der See Uralte Sagen von großen Waſſerfluthen zur 8eit des Ogyges und Deukalion, 

Kopals. ind von verſunkenen Städten knüpfen ſich an ſein Daſein. Der Kephiſſos, der 

bedeutendſte Fluß be Landes, den die Dichter den ‚ſchönwogigen“ nannten, durch 
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ſchneidet der &ange nach ben Sumpfſee und verliert ſich kurz vor ſeiner Mundung in 
unterirdiſche Berghöhlen. Sein Ausfluß ins Meer iſt verborgen; alte Erzählungen 
meldeten von rieſenhaften Deich · und Kanalbauten (Katabothren), wodurch in den 
Tagen der Vorzeit das kunſtfertige Volk der Minher die Fluthen abgeleitet und ge⸗ 
regelt habe. Orchomenos war die Hauptſtadt dieſes Urvolks, von deſſen dereinſtiger 
Kunſtũbung noch die Reſte von Polhgonenmauern an den Ufern des Sees Zeugniß 
geben, insbeſondere der breite Marmorblock von zwei aufrecht ſtehenden Wänden ge⸗ 
tragen, wie man glaubt, der Eingang zum ehemaligen ,Schatzhaus des Minyas?. 
Der See war reich an Fiſchen, namentlich Aalen; und an den Ufern wuchs das ſchöne 
Schilfrohr, woraus man die Doppel ˖ oder Hirtenflöte verfertigte, nächſt der Kithara 
das Lieblingsinſtrument der Griechen. 


Im Süden des Landes ſteigt der Berg Helikon empor, die geheiligte 
Geburtsſtätte der Muſen, kein ſchädliches Thier beherbergend und mit Heil⸗ 
krãutern geſegnet. Der ganze Umkreis des Helikon war geweihter Boden, mit 
Heiligthümern und Myſterien angefüllt, wie denn überhaupt Böotien das 
Land der Höhlen und Klüfte, der, vielſtimmigen Orakel“ genannt ward. Durch 
die 第 affe des wilden, felfigen Kithärongebirges ſteigt man hinab nach 
Attika. Es iſt ein ſeltſames Spiel der Natur, daß die Form von Attika sttifa 
beinahe diejenige der ganzen griechiſchen Halbinſel wiederholt. Auf zwei Sei⸗ 
ten vom Meer umgeben, bildet die kleine Halbinſel ein unregelmäßiges Oreieck, 
im Rorden durch das Kithärongebirge von dem übrigen Griechenland getrennt. 
Der Boden von Attika gehört nicht zu den fruchtbaren; nur in geringer Höhe 
iſt der felfige Grund mit Dammerde bedeckt. Durch Zweiggebirge des Kithä⸗ 
ron iſt das Land bis zum Vorgebirge Sunion im äußerſten Süden in zwei 
Theile geſpalten. Auf der weſtlichen Seite breitet ſich die eleuſiniſche Ebene 
aus, welche wegen ihrer Fruchtbarkeit allein würdig war, der Getreidegöttin 
geweiht zu werden; auf der öſtlichen liegt die Ekbene von Marathon, das Ruh—⸗ 
mesfeld der Athener. Der Pentelikon mit ſeinen Marmorbrüchen, das 
Lauriongebirge mit ergiebigen Silberminen und der Hymettos, aus 
deſſen gewürzigen Kräutern zahlloſe Bienenſchwärme den köſtlichen Honig be⸗ 
reiten, gehören zu demſelben Gebirgsſtock. An Waſſer war Attika nicht reich. 
Die kleinen Flüſſe Kephiſſos und Iliſſos würden an einer andern Stelle kaum 
Erwähnung verdienen; hier ſind ihre Namen geweiht durch die zwiſchen ihnen 
liegende Hauptſtadt des Landes, das reiche, tempelgeſchmückte Athen mit 
ſeiner hehren Akropolis. An der Weſtküſte, wo der ſaroniſche Meerbuſen bis 
an den Iſthmos vortritt, liegt der peiräiſche Hafen und dicht vor demſelben die 
Inſel Salamis. Den ſchönſten Schmuck dieſes Buſens bildet das Felſen⸗ 
eiland Aegina, wo der Boden, ſo weit er des Anbau's fähig iſt, Feigen, 
Oliben und Korn in reicher Fülle trůg. Die Dichter alter und neuer Zeit 
wurden nicht müde, die Klarheit des attiſchen Himmels mit der geſunden, ſtär⸗ 
kenden Luft zu preiſen und den wunderbaren Farbenſchmelz, in welchem die 
ſcharfgezeichneten Uferfelſen aus dem dunkelblauen Meer auffteigen. 
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Der Stolz des attiſchen Landes war der Oelbaum; in der Niederung be8 Ke 
phiſſos, im Rorden der Stadt, da wo noch heute einige dichte Laubkronen die kahle 
Ebene beſchatten, lag der heilige Olivenhain der Burggöttin Pallas Athene. Wohl 
konnte der Burger des attiſchen Fleckens Kolonos rühmen: ef hore, nicht im aſiſchen 
Lande, nicht im der großen doriſchen Inſel des Pelops ſprieße ein ſolches unvertilg 
bares, immer neu ſich bildendes Gewächs, ein Schrecken feindlicher Speere, wie es 
am meiſten gedeiht tn dieſem Land, das Blatt der kindernährenden, bläulich glänzen ˖ 
den Olive, die kein Heerfürſt je mit feindlicher Hand vertilgt, da ſie Zeus und die 
hellãugige Athene mit ſtets wachem Blick beſchützt'. (Sophoel. Oed. Col.) 


Su8ia. Im Oſten bon Böotien ttb Attika, durch ben ruhig ſtrömenden Sund 
des Euripos davon getrennt, liegt die langgeſtreckte Inſel Eubda, die ihren 
Namen von dem guten Weideland trug. Im Innern von hohen, ſchwerzu⸗ 
gänglichen Bergen durchzogen, die in ihrem Schooße Kupfer und Eiſen bargen 
und auf den Höhen unerſchöpfliche Wälder für den Schiffsbau, war ſie nur an 
einigen Stellen zum Ackerbau geeiguet. Da mo das Eiland der böotiſchen 
Küſte am nächſten kommt, liegt das ‚lelantiſche Feld', das Gartenland Euböas, 
das gemeinſame, vielbeſtrittene Beſitzthum der beiden Städte Chalkis (Erz- 
ſtadt) und Cretria (, Ruderſtadt“). 

ee Im Nordweſten von Attika ſchließt ſich die kleine Landſchaft Megara 
als Uebergang in die ſüdliche Halbinſel, den Peloponnes, an. Da wo der 
ſaroniſche und korinthiſche Meerbuſen ſich bis auf eine geringe Entfernung 
. nahe treten, hat die Natur die Brücke gebaut, welche von dem Feſtland im den 
Peloponnes hinüberführt. Auf beiden Seiten vom Meer beſpült und in der 
Mitte durch das ſteil aufſteigende Geraneiagebirg wie durch einen natürlichen 
Querriegel abgeſchloſſen, iſt der ‚korinthiſche Iſthmos“ nur durch einige ge 
fährliche Felſenpäſſe zugänglich. Auf der ſchmalſten Stelle lag in einem Fich⸗ 
tenhain zwiſchen Binſendickicht das Heiligthum des Poſeidon, wo die iſthmi⸗ 
ſchen Spiele geſeiert wurden und daueben das kuppelförmige Tempelgebäude 
des Melikertes über einem geöffneten Erdſchlund, wo die Korinther die heilig⸗ 
ſten Eide ablegten und die Staatsverträge geſchloſſen wurden. — Die Alten 
verglichen den Peloponnes mit dem Blatte ihres Lieblingsbaumes, der Pla⸗ 
tane — der jetzige Name „Morea“ bedeutet Feigenblatt —; die vier Land⸗ 
ſpitzen, welche zu dieſer Benennung Veranlaſſung gegeben, ſind durch den 
argiviſchen, lakoniſchen und meſſeniſchen Meerbuſen regelrecht 
gebildet. — Der Peloponnes, nach der Eigenthümlichkeit ſeiner Bildung als 
ſelbſtändige Inſel zu betrachten, hat ſeine eigene Gebirgsformation. Das ganz 
von Bergen erfüllte Tafelland Arkadien iſt der Kern der Inſel, um welchen 
ſich ein Kranz von ſchönen Küſtenländern ſchließt. Im Norden deſſelben liegen 
die beiden Hauptknoten der peloponneſiſchen Gebirge, öſtlich der ‚quellen⸗ und 
lämmerreiche“ Kyllene, weſtlich de Erymanthos. Von dieſem zieht ſich 
eine Kette ſüdlich bis zun Lykaeon, dem Mittelgliede zwiſchen dem Eryman⸗ 
thos und dem wald⸗ und höhlenreichen Taygetos, welcher [egtere abermals 
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nach Süden ſich erſtreckend mit dem Vorgebirge Tänaron an der Südſpißze 
Lakoniens endigt. Vom Kyllene führt das Artemiſiongebirg, die Grenz 
ſcheide zwiſchen Arkadien und Argolis hinab bis zum Parnon, der im Vor⸗ 
gebirg Malea, in der öſtlichen Sudſpitze des Landes, ſein Ende erreicht. Die 
peloponneſiſchen Berge tragen einen milderen Charakter an ſich als die Fels⸗ 
ketten des nördlichen Griechenlands. Sie find auf den Höhen mit Nadelholz 
ũppig bewaldet, während Thäler und Ebenen im Schmucke einer Vegetation 
prangen, welche der ſchönſten ſüdlichen Alpenlandſchaft nicht nachſteht. In 
den arkadiſchen Gebirgen entſpringen die Hauptflüſſe der Inſel: der ſchöne 
Alpheiosſtrom, welcher bald nach ſeiner Quelle ſich längere Zeit in die 
Erde birgt, dann plößlich in reicher Fülle und mit einer entſchiedenen Wendung 
ſeines Laufes aus den Bergen hervorbricht und ſeinen Weg nach Weſten durch 
die blühende Ebene von Elis nimmt. Am Verſammlungsort der geſammten 
Griechenvölker zum Feſte des Zeus bei Olympia erreicht er ſeine volle Breite 
und ſtrömt dann in ſtolzer Ruhe dem Meere zu. Weiter nordwärts entſendet 
der Erimanthos den Peneios in derſelben Richtung, waͤhrend der Pamiſos, 
der vom felfigen Lykaeon hervorbricht, und der ſchonfließende⸗ Strom Euro⸗ 
tas, der mit dem Alpheios dieſelbe Geburtsſtätte hat, ſich nach Süden wen⸗ 
den. jener die geſegneten Fluren Meſſeniens durchſchneidend, dieſer das lakoni⸗ 
ſche Land tränkend und befruchtend, ehe es ſeine äußerſten Enden wie zwei 
ſpiße Zinken in das Sũdmeer hineinſtreckt. Nach Oſten ſchickt der Artemifion 
den Inachos in das trockene Gebiet von Argos. So verſorgt Arkadia den srfasien 
Peloponnes rings mit Waſſer in Fülle und aus ſeinen verborgenen Schluchten 
rinnen Hunderte von Bächen und Quellen. Und wie es das Mutterhaus der 
befruchtenden Strõme war, ſo galt auch den Griechen das Jäger⸗ und Hirten⸗ 
land Arkadia mit ſeinem dichtverſchlungenen Geflechte bof reich bewaldeten 
Gebirgen als die Wiege der Menſchheit. Am hellumleuchteten Lykaeon diente 
nach dem Glauben der Arkadier das älteſte Menſchengeſchlecht dem unnahba⸗ 
ren Gotte, der über dem Eichengipfel in heiliger Lichtfülle thronte. An die 
alten Städte Stymphalos unfern des Sumpfſees, in deſſen öder, ſchauer⸗ 
licher Gegend ohne alles Pflanzenleben die Dichter den unterirdiſchen Styxfluß 
in einer finſtern Schlucht zwiſchen zackigem Geſtein zu finden glaubten, an das 
ſchattige Tegea mit ſeinem Eichenhain, „deſſen Wipfel im Winde rauſchten 
wie das Meer“; an das ſüdliche Phigalia mit den ehrwürdigen Reſten des 
herrlichen Apollotempels auf einer Verghöhe bei Baſſä knüpfen ſich manche 
Sagen und Erinnerungen aus dem mythiſchen und geſchichtlichen Culturleben 
der Hellenen. 


Einige gemeinſame Opfer˖ und Religionsfeſte abgerechnet, hatten die arkadiſchen 
hũgeldorfer kein Cinheitsband; die armen und rauhen Dorfbewohner lebten faſt tn 
voͤlliger Unabhaͤngigkeit. Tegea und Mantineia waren die bedeutendſten Städte 
GSie theilten ſich tn den Veſiß der großen Hochebene und in Zeiten des Krieges leiteten 
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ſie einander das Waſſer tn das Gebiet. Tegea beſtand urſprünglich aus neun 9e- 
trennten Stadtgemeinden, Mantineia aus fünf. Veide hatten einige kleine Dorf- 
gemeinden zu einer Eidgenoſſenſchaft vereinigt. 


Rings um das arkadiſche Bergland waren mad allen vier Himmelsgegen⸗ 
den griechiſche Staaten angelehnt, die für die Entwickelung des helleniſchen 
Volkes von großer Bedeutung waren. Im Norden führte der alte Bundesſtaat 

Achaia. Ach aia mit ſeinen 12 Städten lange ein unbemerktes Stillleben, bis er im 
dritten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung zu einer kräftigen Lebensentfal⸗ 
tung erweckt wurde. Achaia war Gebirgsland, die nördliche Abdachung jener 
hohen, unzugänglichen Bergreihen, die ſich auf der Nordgrenze Arkadiens hin⸗ 
ziehen und in einigen Spitzen bis dicht an den Meerbuſen vortreten. Ein 
Streiſen flachen Landes mit weißem, oft ſehr fruchtbarem Lehmboden zwiſchen 
dieſen Bergen und dem Meere bildete die Ebene jeder dieſer 12 achäiſchen 
Städte, die meiſtens auf jähen, vorgeſchobenen Höhen gelegen waren. Dieſe 
Felſenküfte war häufig dem Ungeſtüm des Meeres ausgeſetzt, das durch heftige 
Erderſchütterungen den blühenden Städten Helile und Bura einen ſchauerli⸗ 
chen Untergang bereitete. Im Weſten war die fruchtbare, reiche und trefflich 

Glte. angebaute Landſchaft Elis hingebreitet, deren geweihte Stäätte um Olympia 
dem ganzen Staat den Charakter der Heiligkeit aufdrückte und ihn gegen Krieg 
und Verheerung durch einen Gottesfrieden ſchützte. Durch die ſüdliche Land⸗ 
meſſenien. ſchaft Triphhlia mit Homer's „ſandigem“ Phlos gelangt man nach Meſſe⸗ 
nien, dem geſegnetſten der peloponneſiſchen Länder. Von dem Pamiſos und 
andern Bergſtrömen reichlich bewäſſert, durch die arkadiſchen Gebirge gegen die 
rauhen Nordwinde geſchützt und von Sũüden her der milden Seeluft geöffnet, 
war Meſſenien durch Klima und Bodenbeſchaffenheit eine der glücklichſten Ge⸗ 
genden, ein Gartenland mit der üppigen Pracht einer ſüdlichen Vegetation. 
Von ſchönen, waldigen Bergen durchſchnitten, auf deren Höhen Ithome und 
Eira, feſte Burgen, eine ſichere Zufluchtsſtätte in den Tagen der Kriegsnoth 
gewahrten, boten bie reichen Ebenen und Abhänge eine Fülle von Getreide 
und edlen Südfrüchten, und die graſigen Anhöhen und Berghalden gaben 
zahlreichen Schaaf- und Rinderheerden treffliche Weideplätze. Orangen- und 
Olivenwälder wechſelten mit Lorbeer und Oleander, welche die Ufer der Flüſſe 
belkränzten, und die reichen Felder und Dörfer waren von Cactushecken und 
Maulbeerhainen umgeben. 
kakonika. Oeſtlich davon ſtreckt das Land der Spartaner, das alte Lakonika, 
ſeine zwei gebirgigen Spitzen tief in das ſüdliche Meer hinein. Die beiden 
Bergzůge, der wildſchöne „ſchluchtenreiche! Taygetos, deſſen obere Felſenſpitzen 
und zackige Gipfel in einer Höhe von 8000 F. zwei Drittheile des Jahres mit 
Schnee bebedt find, und der breitrückige Parnon ſenden ihre zahlreichen VBäche 
und Quellen in den Eurotas, ſeine raſch ſtrömenden Fluthen verſtärkend. 
Hinter Pallene treten die Berge zuſammen und bilden einen engen Gebirgspaß 
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der nur dem Fluß nebſt einem ſchmalen Uferlande Raum läßt. Durch dieſen 
gelangt man in das ſogenaunte ‚hohle Lakedämon“, das geſegnete Thal des 
CEurotas, der hier im Schatten ũbergeneigter Weiden und Lorbeerroſen zwi⸗ 
ſchen fruchtbaren und reich angebauten Ufern dahinrauſcht, belebt von Schwä⸗ 
nen, welche in den dichten Schilfgewächſen hauſen. Später ſchließt ſich das 
Thal abermals, ſo daß der Fluß ſeinen Felſenweg in Waſſerfällen ſuchen 
muß, dann aber treten die Berge zurũck und der breite Strom durchfließt in 
ruhigem Lauf die mit Maulbeerbäumen bepflanzte Ebene von Helos, in deren 
Rähe er ſeine Mündung findet. 一 Oſtwärts von Arkadien Hegt Argolis, Aeselu. 
durch einen breiten Buſen in eine öſtliche und weſtliche Hälfte geſchie⸗ 
den. Durch das wilde Hirtenland Kinuria hängt der [egtere Theil mit 
Lakonika zuſammen. Die öſtliche Hälfte, die frei im Meere liegt, iſt eine 
von Inſeln umgebene Küſtenſtrecke, reich geſegnet mit edlen Erzeugniſſen des 
Sũdens, von Orangenwäldern bedeckt, deren Früchte in den Seeftädten des 
Landes einen bedeutenden Handelsartikel bildeten. Deſto dürftiger war der 
nördliche, waſſerarme Theil beſtellt, da die Ströme im Sommer verfiegen und 
der Felsboden keine Feuchtigkeit anzieht. Unweit der Mündung des Inachos 
lag die Stadt Argos, die „Vergveſte“ Lariſſa aus pelasgiſcher Vorzeit 
und das „ummauerte Tirhns“ mit ſeinen ‚kyklopiſchen Thoren“. In einer 
benachbarten Waldſchlucht verſteckt finden fd noch die gewaltigen Ruinen der 
„weitſtraßigen, goldreichen Mykene“, das gewaltige „Löwenthor“ zu der 
Burg Agamemnons. Gegen Norden öffnen fg nun drei Flußthäler, wovon 
das nem eiſche im Weſten mit der Stadt Phlius, dem Hauptort des phlia⸗ 
ſiſchen Gemeinweſens, das bedeutendſte iſt. Es wird durchſtrömt von dem 
Aſopos, welcher die Oliven und Mandelwälder des kunſtſinnigen, betriebſamen 
Sikyon bewäſſert. Oeſtlich davon lag unweit des Iſthmos die reiche, präch⸗ 
tige Kunſtſtadt Korinth, das Thor des Peloponneſos, auf dem nördlichen Korinth. 
Abhange eines von den Wellen des Meeres beſpülten Felsgebirges, deſſen 
ſchroffer Gipfel in einer Höhe von 2000 Fuß über der Seefläche die feſte Burg 
Akrolorinth trug. 

Auf der Oſtſeite ſind die beiden Erdtheile Aſien und Europa durch eine Die Buſeln 
zahlloſe Menge groͤßerer und kleinerer Inſellander wie durch natürliche Brücken⸗ 
glieder verbunden. Nach einer alten Sage war Afia und Europa hier einſt 
durch ein Feſtland, Lektonia genannt, vereinigt, welches durch gewaltige 
Erdumwãlzungen zerſtoͤrt, als Reſte ſeines früheren Daſeins dieſen Inſelreich⸗ 
thum zurückgelaſſen haben ſoll. Ausgezeichnet durch Fruchtbarkeit an Wein, 
Oel und Südfrüchten aller Art, durch günſtige Lage und herrliches Klima 
haben die meiſten derſelben in dem reichen Culturleben des helleniſchen Volkes 
eine hervorragende Stelle eingenommen. Auf jener Gruppe von Inſeln, die 
im Kreiſe um das Sonneneiland Delos herumliegen und daher den Namen 
kykladen, ‚Kreisinſeln“ führten, erhoben fich hinter den felſigen Geſtaden 
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Lorbeer⸗ und Cypreſſenhaine, Feigen und Olivenbäume. Auf ihren ſonnigen 
Geländen gedieh der Weinſtock und den trockenen Boden wußte der Fleiß em⸗ 
ſiger Menſchen durch künſtliche Bewäſſerung in ergiebige Saatfelder zu ber- 
wandeln. Die bedeutendſten darunter waren Naxos und Paros, jenes 
ausgeſtattet mit dem mannichfaltigſten Naturſegen, dieſes ſtolz auf ſeine 
Gebirge, die ſchon durch ihre edlen Formen das köſtliche Marmorgeſtein zu ber 
rathen ſchienen, das ſie in ihrem Schooße bergen. 
fg tt So war das Land beſchaffen, auf welchem das begabteſte Volk der Erde 
die — ſein reiches Culturleben zur Entfaltung bringen ſollte. Und dieſe Natur und 
Beſchaffenheit des Bodens und Klima's batte keinen geringen Antheil am der 
Culturblũthe. Hier vereinigten ſich die Eigenthũmlichkeiten ganz verſchiedener 
Gegenden und Himmelsſtriche und boten den Bewohuern eben ſo viel des Ge⸗ 
nuſſes dar, als auf der andern Seite durch die Hinderniſſe, welche die Ratur 
dem Anbau in den Weg legte, die Arbeits und Erfindungskraft der Menſchen 
geübt und ihre Anſtrengung herausgefordert wurde. Was Strabo im Allge⸗ 
meinen von Europa rühmt, daß es zur Hervorbringung menſchlicher und br 
gerlicher Tugenden der geeignetſte Erdtheil ſei, da die Bewohner fruchtbarer 
und warmer Gegenden milde und friedliebend, die der rauhen und unfrucht⸗ 
baren kriegeriſch und wehrhaft ſeien, bei der nahen Berũhrung der verſchiedenen 
Länder in dem vielgeſtaltigen Erdtheil aber die Eigenſchaften beider fich vielfach 
durchkreuzten und ergänzten, das findet ganz beſonders auf Hellas ſeine An⸗ 
wendung. Die griechiſche Küſte iſt von geräumigen Meerbuſen ausgezackt, bald 
ſcharfkantig mit gefährlicher Brandung an den ſteilen Felſenufern, bald weich 
gerundet in der vollen Pracht des ruhigen Meeresſpiegels. Das Klima mit 
dem ganzen Reichthum und Zauber des Südens geſegnet, übte zugleich durch 
die lebhaften Seewinde, die das Land von drei Seiten durchwehen, und durch 
die theilweiſe mit ewigem Schnee bedeckten Berge den kräftigenden Einfluß 
eines viel nördlicheren Himmelsſtriches. Dieſe Vereinigung verſchiedener Eigen⸗ 
ſchaften in der Natur von Hellas mußte die Fähigkeiten ſeiner Bewohner ſtei⸗ 
gern und auf die körperliche und geiſtige Entwickelung wohlthätig einwirken. 
In Linien und Farben bot den Griechen ihre Umgebung nur Gewaltiges und 
Schoͤnes, nie Unbedeutendes dar und ihre Augen und ihr Geiſt mußten ſich da⸗ 
durch an beſtimmt ausgeprägte Formen und Gedanken gewöhnen. In der Ein⸗ 
ſamkeit und Abgeſchloſſenheit der Berge ward das Nachdenken und die ſtille 
Betrachtung erweckt; der Anblick des weiten Meeres ermunterte zum Verkehr 
mit fernen Ländern und Völkern und in den fruchtbaren Ebenen regte ſich das 
geſellige Leben und der Kunſtfleiß. Den kriegeriſchen Muth des Mannes aber 
zu üben gab es ſchlimme Nachbarn zu bekämpfen und in Wäldern und Schluch⸗ 
ten wilde Thiere zu erlegen; und wenn die Zerſpaltung des Landes in viele 
geſonderte Theile, in eine Reihe ſelbſtändiger Kantone einem gemeinſamen 
Wirken oft hemmend im Wege ſtand, ſo verhinderte ſie auch anderſeits die gei⸗ 
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ftine Verflachung und Trägheit, die dem Deſpotismus als breite Unterlage 
dienen. 


Topographiſche Ausführungen. 


L1. Delphi. Wenn man vom Peloponnes über den korinthiſchen Meerbuſen 
kommend, an der Bucht landet, die von der Stadt Kriſſa den Ramen führte, und 
jenſeits der Ebene die Höhen hinanſteigt, ſo erblickt man eine tiefe Thalſchlucht vor 
ſich, in welcher links die hoch anſtrebenden weiß ſchimmernden Felſenwaͤnde des Parnafſſos, 
die Phãdriaden, rechts die niedern Bergreihen der Kirphis emporſteigen und zwiſchen ihnen 
tief unten in der Schlucht der raſchſtroͤmende Pleiſthosfluß tn bogenförmiger Krümmung 
dahineilt. Große Raubvoͤgel horſten in den ſteilen Felswänden und ſchweben unablaͤſſig 
ũber dem Thale. Der Hintergrund iſt mit den amphitheatraliſch aufſteigenden Verg 
maſſen des Parnaſſos geſchloſſen, von welchem Pauſanias ſagt, ec fei ſchwer zu erſteigen 
au für Fußgänger, denn er erhebe ſich üͤber die Wolken. Der Charalter der Landſchaft 
iſt großartige ſeierliche Ruhe und ſie bildete eine würdige Umgebung für das griechiſche 
NationalHeiligthum, den delphiſchen Apollotempel, der auf einer Felsterraſſe hoch 
oben am Bergrand thronte. Dann zog ſich die Stadt mit ihren öffentlichen Gebaͤuden 
und Wohnhäuſern bis nieder zum Flußthale, mo noch vier andere Tempel lagen, von 
welchen der bedeutendſte der Athene geweiht war. Aus einem Felſenſpalt oberhalb der 
Stadt und des Tempels ſtürzte der kaſtaliſche Quell 200 Fuß tief in mehreren Fäl⸗ 
fen zum Pleiſthos nieder; eine zweite Quelle entſprang innerhalb des heiligen Tem⸗ 
pelgebietes, die Kafſotis, welche den heiligen Lorbeerhain tränkte, eine dꝛitte, Delphuſa, 
verſorgte die Stadt mit Trinkwaſſer. 

Der Tempel mit einer Façade aus pariſchem Marmor war ſechsſäulig von 
etwas kleinerer Dimenſion als der Tempel in Olympia. Die aufgefundenen Baureſte 
zeigen, daß der äußerliche Bau doriſchen, der innere ioniſchen Styles war. Die Außen⸗ 
ſeite war reich mit Gold geſchmückt, goldene Schilde bebedten wie in Olympia den 
Architrad. Die Athener hatten ſie nach dem Sieg von Marathon hierhergebracht. Der 
ganze Prachtbau erhob ſich wie alle griechiſchen Tempel auf einem Unterbau von drei 
Stufen, welcher am Haupteingang durch eine breite Treppe zum Aufſteigen unter⸗ 
brochen war. Auf dem Vorplaß des Tempels ſtand unter freiem Himmel der Altar 
des Apollon, wo die täglichen Opfer dargebracht wurden. In der Nähe des Altars 
war als Sinnbild der Sühnung, welche das Heiligthum dem flüchtigen Mörder ge⸗ 
waͤhrte, ein eherner Wolf aufgerichtet. Das Innere des Tempels beſtand aus drei 
Theilen, dem Vorhauſe, der Cella und dem Allerheiligſten, von welchem eine Treppe 
in das unterirdiſche Adyton führte. In dem erſten Raume waren an der Wand die 
delphiſchen Sprũche der ſieben Weiſen zu leſen, über der Thüre das wohlbekannte 
Erlenne dich ſelbſtl“ Auch eine Statue des Homer ſchmückte das Vorhaus. In der 
Cella waren dem Apollon und Poſeidon Statuen errichtet und die Wände mit Male⸗ 
setn geziert. Im Innerſten des Tempels war eine zweite Statue des Apollon aus 
Gold, fo erzählt Pauſanias, und nur wenige Beſucher gelangten bis hierher. Auf einem 
Opferheerde brannte hier ewiges Feuer vom Holze der Tanne genährt, und daneben 
lag der ſogenannte Rabelſtein tn Form eines Bienenkorbes, welchen die Griechen 
al Mittelpunkt der Erde heilig hielten. Ihn bewachten die beiden goldenen Adler, 
mit deren Flug Seus die Erdmitte beſtimmte. Von dieſem kegelförmigen Stein ließen 
die Frieſter das Blut der bei den Suhnopfern geſchlachteten Thiere herabrinnen. 
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Wenige Schritte von hier führte eine ſchmale Treppe in die unterirdiſche Ora⸗ 
kelhöhle 一 ein Vorgemach aus fünf ungeheueren Steinen von den mythiſchen 
Baumeiſtern Agamedes und Trophonios erbaut, dann die natürliche Felſenhöhle, 
in welcher über dem Erdſchlund, aus dem der kalte betäubende Hauch hervordrang, 
ein dreifüßiges Gerũſte mit einem Keſſel erbaut war, der Siztz der Prieſterin Pythia. 
Zuweilen war die Höhle mit einem feinen Wohlgeruch erfüllt, den man einem unter⸗ 
irdiſch fließenden Arm der Kaſſotis zuſchrieb. Die kaſtaliſche Quelle war das Weih⸗ 
waſſer für Alle, welche das Orakel zu fragen kamen, und die Reinigung und Sũhne 
fr vergoſſenes Blut. Am Cingang jedes Tempelgemachs ſtand in goldenen Gefäßen 
Weihwaſſer, und der Fußboden des Tempels wurde jeden Morgen aus der von Apol⸗ 
lon am meiſten geliebten Quelle beſprengt. An der Quelle ſtand eine Platane, die 
Agamemnon einſt pflanzte, als er das Orakel zu fragen ging, der heilige Lorbeer aber, 
von welchem die Kronen für die Sieger in den delphiſchen Spielen geſchnitten wur ⸗ 
den, erwuchs im Tempelhof. 

An der Stelle des alten heiligen Delphi liegt jetzt ein armſeliges Dorf, welches 
den Ramen Kaſtri führt. Die Raäume des Apollotempels ſucht man tn den Scheunen 
und Staͤllen eines Landmanns, der ſeine Hütte fo hoch an den Phädriaden des Par⸗ 
naſſos aufgerichtet hat. In ſeinem Hofe, ſo ſagt man, hat er zufällig das fünfſteinige 
Adhton aufgegraben, und wieder verſchüttet, denn Niemand in Griechenland weiß 
mehr von dem delphiſchen Heiligthum. 


2. Athen. Das alte Athen lag auf der Stelle der heutigen Hauptſtadt 
Griechenlands, welche noch theilweiſe ſeine Reſte umfaßt, nur daß der Umfang 
kleiner iſt, die heutigen Mauern einen kleineren Flächenraum einſchließen; drei eng ˖ 
liſche Meilen vom Meere, eine deutſche Meile von dem peiräiſchen Hafen entfernt, 
am noͤrdlichen Ufer des Iliſſos, eines zur Sommerszeit gewöhnlich ganz ausge 
trockneten Flüßchens. Nördlich der Stadt in geringer Entfernung ſtrömt der Ke⸗ 
phiſſos durch die wohlangebaute Ebene. Der ganze Umfang der Haupiſtadt nebſt 
der dazu gehoͤrigen und mittelſt einer Mauerſtraße damit verbundenen Hafenſtadt 
Peiräeus wird auf vier deutſche Meilen gerechnet, die Cinwohnerzahl nach den verſchie⸗ 
denen Angaben der Gelehrten von 116,000 bis 180,000. Der größte, d. h. der 
öſtliche und nördliche Theil der Stadt lag tn der Ebene; der ſũdweſtliche jedoch ent⸗ 
hielt einige Hügel, von welchen der letzte gegen Oſten der bedeutendſte iſt, und, an 
drei Seiten tn ſteilen Felsmaſſen aus der Ebene aufſteigend, nur an der Weſtſeite iu 
gänglich auf ſeiner breiten Hochfläche das Haupt der Stadt, bie Krone des attiſchen 
Landes“, die Akropolis trug. Ihm gegenüber erhebt fg der nur von der Südſeite 
durch eine in den Fels gehauene Treppe zu erreichende Hügel des Areopagods, deſ⸗ 
fen hoöchſten öſtlichen Gipfel der uralte Gerichtshof und das eben ſo alte Heilig 
thum der Cumeniden einnahmen. In nordweſtlicher Richtung liegt der kleine Rym⸗ 
phenhügel, weſtlich vom Areopag aber die Höhe der Puiyr, deren polygoniſche 
Ummauerung noch den Raum für die daſelbſt abgehaltenen Volksverſammlun⸗ 
gen bezeichnet. Suüdlich von dieſem erhebt fg der Muſenhügel mit einer faſt eine 
Viertelſtunde fg erſtreckenden weſtlichen Abdachung. (Die Spizze trug ſpäter ein tem- 
pelartiges Denkmal eines ſyhriſchen Großen.) Nördlich vom Areopagos liegt, zu gerin 
ger Höhe anſteigend und etwas nach Oflen vortretend, der Hügel des Theſeus. 
Dieſe Anhöhen bilden zuſammen eine geſchloſſene Gruppe. welche der Stadt gegen die 
Hafenſeite zu ein natürliches Bollwerk gewaͤhrte. Die Burg, der Siß Der Eupatriden⸗ 
geſchlechter, mit den ſie umgebenden Straßen und Plaͤtzen gegen Weſten und Süden, 
den Areopagos einbegriffen, bildete die aͤlteſte Stadt. Man rechnete zu dieſer Altſtadt 
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das Quartier Tripodes im Oſten der Akropolis und wahrſcheinlich gehörte dazu 
auch die Gegend zwiſchen der Akropolis und bem Iliſſos, ‚die Sümpfe“, Limmä 
genannt. Die Stadt vergrößerte ſich nach den Perſerkriegen; namentlich wurden die 
nördlich und nordweſtlich gelegenen Demen oder Dorfgemeinden in den Umkreis von 
Athen gezogen. Go der innere und der äußere Kerameikos, welcher leztere die 
noͤrdliche Vorſtadt war, dann öſtlich Kolonos Agoräos zwiſchen dem alten und 
neuen Markte und noch weiter gegen Oſten Melite und Kollytos. Eine Anzahl 
ſtattlicher Thore, darunter das Diphlon im Nordweſten, das Reiterthor, das 
peiräiſche Thor, das melitiſche, das nach der Akademie mit ihren Gärten. 
Springbrunnen und Heiligthũmern führte, öffnete den Zugang nach allen Seiten. 


Unter den bis auf unſere Zeiten erhaltenen Reſten des alten Athens ſind als die bedeu⸗ 
tendſten zu nennen: 1. Der Tempeldes Theſens im Weſten der Stadt, dem Wanderer, 
welcher durch das Dipylon eintritt, zur Rechten auf einer ma 人 en Anhöhe liegend. Noch ſteht 
ein Theil der Säulen und Mauern auf zwei großen Marmorſtufen erhöht, wie denn der 
gainze Tempel aus penteliſchem Marmor erbaut war, die Langſeiten 13 Säulen, die 区 of und 
Nidfeite nach dem gewöhnlichen Verhältniß ſechsſäulig. Die Arbeiten des Heralles und die 
Thaten des attiſchen Helden füllten die Giebelfelder und Metopen des Tempels. Der Bau, 
br im Innern durch Mikon mit Bildern aus der Sagengeſchichte des Helden, namentlich 
ſeine Lämpfe mit den Kentauren und Amazonen, herrlich ausgeſchmückt war, fällt in die 
77. Olhmpiade, (o. 467 b. Chr) und war ein Meiſterwerk erſten Ranges unter den herrlichen 
Gebãuden des alten Hellas in der Beit ſeiner ſchönſten Kunſtblüthe. 2. Der prachtvolle Tem⸗ 
pel des Olmpiſchen Zeus liegt tn ſeinen Trümmern an dem entgegengeſetzzten Ende 
der Stadt, in der ſũdöſtlichen Ecke zumächſt dem Iliſſos, „ein Haufen prächtiger Säulen“. 
wie Leale ſagt. Von Peiſiſtratos begonnen, ward er erſt 700 Jahre ſpäter völlig vollendet 
und von Hadrian eingeweiht. Die Welt war voll ſeines Ruhmes. Seine Länge betrug 364, 
die Breite 171 Fuß. 20 Säulen an der Seite zu 10 in der Fronte. Der Periſtyl war doppelt 
om den Seiten, vierfach an Vor und Rückenwand, mit Statuenreihen geſchmückt., Noch jeßt 
iſt der Anblick ein erhebender, beſonders wenn die rothgelbe Farbe dieſer Ruinen ſich bei 
untergehender Sonne zum reinen Goldſchimmer verklärt“. (Prokeſch) 3. Endlich die hehre 
Akropolis, welche auf ſteilem Felſen ruhend, von drei Seiten mit ſtarken Mauern unt- 
geben, nur auf der Weſtſeite zu erſteigen war. Hier erbaute Perilles die breite Prachttreppe 
und, als Cingang zur Akropolis, die herrlichen Prophläen, mit ihrem fünfthorigen 
Hauptgebãude an Vor⸗ und Rückenwand mit einem Veſtibül von ioniſchen Säulen getragen, 
und den zwei Flügelgebänden, welche, weit ũber den Mittelbau vortretend, die ganze Breite 
des Felſens zu einem wũrdigen Vorhof abſchloſſen. Der ganze Bau mit ſeinen gewaltigen 
Nanern war aus penteliſchem Marmor aufgeführt. Dicht or dem rechten, ſüdlichen Flügel 
ſtand em feimer Tempel der ungeflũgelten Siegesgöttin. Der linke Flũgel war für eine Ge⸗ 
maldeſammlung beſtimmt. Sn dem kurzen Seitraum von fünf Jahren (Olym. 84. u. 86.) 
War der prachtvolle Bau begonnen und ausgeführt unter der Leitung des Architekten Min e⸗ 
ſikles. Auf dem höchſten Theil der Plattform nicht über 300 Fuß von den Prophläen 
entfernt ſtand der Tempel der Schußgöttin Athene, der Parthenon, gleichfalls aus ben- 
teliſchen Rarmor von den Baumeiſtern Kallikrates, Iktinos und Karpion von 
Olymp. 831 bis 85 一 3，arfo innerhalb 11 Jahren erbaut und mit den ſchonſten Vildwer 
fen des Pheidias ausgeſchmũckt. Drei mächtige Stufen tragen den Tempel, deſſen Cella rings 
von offenen Saäulenhallen umgeben war. Die Länge beträgt 228, die Breite 102, die Hohe 
66 Fuß. Das Verhältniß der Säulen iſt von 8 zu 16. 92 Metopen, die ſchönſten aller bekann · 
ton Verke in halb erhabener Arbeit, zierten den Parthenon. Die beiden Giebelfelder ſtellten 
die Gebutt der Athene und ihren Streit mit Poſeidon um die Schußherrſchaft Athens dar 
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und ihre Ausſchmückung übertragen war, hatten hier ihre Wohnungen. Des 第 
Haus wird beſchrieben mit einem großen Altar inmitten des Gemachesan welchem 
er mit ſeinen Gehülfen jeden Morgen dem 8eu5 Gebet und Opfer brachte. 

Jeßgt iſt von all dieſem Glanze nichts mehr vorhanden als einige wenige aus 
gegrabene Mauer˖ und Säulenreſte, welche die Stelle bezeichnen, wo einſt ein ſo 
reiches Leben ſich entfaltete. Ein ſtilles, grünes Waldthal mit weidendey Heurden 
umfängt den einſamen Wanderer, der hier den Spuren vergangener 0 


nachſpäht. ou 


5. Tiryns und Mykene. Die älteſten Bauwerke, welche Griecheniand 
aufzuweiſen hat, ſind die Mauern der argiviſchen Stadt Tiryns, der „wahlgebauten 
Veſte“, öſtlich von Argos unweit der Küſte auf einem Felshügel liegend. Die Sage 
ſchreibi ihre Gründung dem Perſeus zu. Hier zeigt ſich die pelasgiſche Bauart, in 
ihrer ganzen Gewalt. Rieſige Felſenblöcke von 10 bis 18 Fuß ubereinandergefhũrnt 
die Zwiſchenräume mit kleineren Steinen ausgefüllt, ohne Kitt und ohne Möfrtel yur 
durch die eigene Schwere feſthaltend, ſo trotzen dieſe Mauern ſeit Jahrtauſenden der 
Zerſtoͤrung und ihre Fügung iſt an Anſehen und Dauer gleich einer natürkichen Felb 
wand. In dieſen Polygonen oder Kyklopenbauten finden ſich im Innern der etwa 
25 Fuß dicken Mauern ſchmale Gäͤnge frei gelaſſen, die theils unter ſich, theils mit 
den Ausgangspforten in Verbindung ſtehen. Die Thore waren aus gewaltigen atf， 
gerichteten Steinen gebildet, nach oben verjüngt und mit einer Steinplatte gedeckt 
Richt ſelten blieb über der Thüre ein dreieckiger Giebelraum frei, der dann mit Relieſ 
oder ſonſtigem Schmuckwerk verſehen ward. 

Noch merkwürdiger als die Mauern von Tityns ſind die Reſte der Schweſter 
ſtadt Mykene. „‚Was Athen fuür die Kunſtblüthe der Alten“, ſagt Curtius, „das iſt 
Mykene für die Heroenzeit. Sn kyklopiſchen Burgmauern und Thoren, Schatßgemächern 
und Fürſtengräbern treten uns die alten Bauformen entgegen und es iſt einer der 
Hauptmittelpunkte des homeriſchen Griechenlands. Hier herrſchte Agamemnon und hier 
iſt er begraben“. Die alten Mauern von Mykene liegen tn Argolis, unweit der 
Hauptſtadt Argod und zwar in nordöſtlicher Richtung ungefähr 40 Stadien von ihr 
entfernt, in Wildniß begraben, da, mo die Höhenzüge beginnen, welche ſich nordwärtt 
bis Korinth erſtrecken, und tn ihren ſüdlichen Spitzen gegen das Meer zu ſich verzwei 
gen. Ein Theil dieſer Vergreihen bildete die korinthiſche Schlucht, an deren Cingang 
die Stadt Tenea lag, wie man denn auch von Mykene nach Korinth tn gerader Rich ⸗ 
tung ſelbſt ohne Straße ziemlich leicht gelangen kann. Strabo hat auf ſeinen Wande⸗ 
rungen die Trümmer von Myhkene nicht aufgefunden, denn er berichtet mit vieler 
Sicherheit, daß von der alten homeriſchen Stadt keine Reſte mehr nprig ſeien. Pau⸗ 
ſanias aber ſah die Mauern und das Thor in dem Zuſtande, in welchem man fie 
noch heute erblickt. Mykene war zur Zeit der griechiſchen Blüthe bereits gefallen. 
8wölf Jahre nach der Schlacht bei Thermopylä (468) hatten die Argiver die alten 
Herrſcherſitze Tiryns und Mykene zerſtört. — Curtius ſchildert die Reſte von Mykene 
in folgender Weiſe: 8met Schluchten ziehen ſich von Oſten nach Weſten das Gebirge 
herunter. Von beiden eingeſchloſſen erſtreckt ſfich der Burghügel und auf einem tieferen 
Hũgelrũcken lag die Unterſtadt. Gin Gießbach tr tiefer Schlucht begrenzt die Südſeite. 
Auf dem Rande des Hügels, ſeine Platanen umſaͤumend und gegen die Stadt ſich 
herabneigend, ſtehen die alten dreifachen Ringmauern, theils älteſter Kyklopenbau, 

18 Fuß große Steinblöcke aufgeſchichtet, theils kunſtreiche vieleckige Fügung mit ge 
glätteten Steinſeiten, theils auch regelmäßig ausgeführter, kunſtmäßiger Quaderbau. 
Noch ragt, von üppigem Grün umwuchert, das Thor, welches gegen die Stadt führte 
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dad Löwenthor genannt, von dem alten Thorgiebelrelief, zwei Lowen at einer Säule 
aufſteigend, welches die alte im Dickicht ruhende Schwelle krönt, die einſt in den 
Palaſt des homeriſchen Königs führte. 一 Von den unterirdiſchen Gebäuden, welche 
die anſtoßenden Hügel unterhöhlen, iſt eines erhalten, welches, Agamemnons Grab“ 
und „Schatzhaus des Atreus“ genannt wird. Ein aufgemauerter Thorweg führt in 
den Hügel, in welchem ſich ein Rundgebäude in verjüngten Steinringen erhebt, das 
oben mit einem einzigen Kuppelſtein geſchlofſen iſt. Cine dunkle Felßbkammer liegt da⸗ 
neben. Die Wände waren mit Metallplatten belegt, man ſieht noch die Löcher der 
Nägel in den Steinringen. Die dunkle Kammer war die Ruheſtätte, hier ſtand der 
Sarkophag, der Rundbau die Schazzkkammer. Feierliche Dunkelheit herrſchte in ben 
Gemachern, die Pforte aber war reich mit buntem Marmor und Metallplatten ver⸗ 
ziert, ein Schmuck den man auch at altphönikiſchen und aſſhriſchen Bauwerken häufig 
aufgefunden hat. Dieſe metallenen Wände ,mochten den Schein der Faceln hell zu⸗ 
rũcwerfen, wenn der Fürſt Ehrengeſchenke für ſeine Gaſtfreunde, Preiſe für den 
Wettlampf, Waffen zum Kriegszuge aus der Schatzkammer emportrug“. Der Anblick 
der Rieſenmauern Mykenes inmitten der einſamen Waldeswildniß ſoll etwas tief Er⸗ 
greifendes haben in ſeiner geheimnißvollen Wildheit. Einſt freilich herrſchte hier die 
Vracht eines mächtigen koöniglichen Geſchlechtes und wohl durfte Sophokles in ſeiner 
Cleltra den Freund und Erzieher des Oreſtes auf der Hoͤhe von Mylene zu dem Heim⸗ 
kehrenden ſprechen Iaffen : 

Da iſt das alte Argos, deiner Wünſche Siel, die Flur der wahngeſcheuchten Toch ⸗ 
ter des Inachos. Rechts dort der Marktplaßz, der dem wolferlegenden Apoll geweiht 
in Linker Hand erblickſt bu Here's berühmten Tempel. Was zu Füßen liegt, iſt dein 
Myken, die goldgeſchmückte Herrſcherſtadt 
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J. Griechenlands Mythenwelt und das 
Qomeriſche Zeitalter. 


1. Die pelasgiſche Urbevoͤlkerung und die morgenlaͤndiſchen 
Culturelemente. 


—* Sr。 In einer vor aller Erinnerung und geſchichtlichen Kunde liegenden Vor⸗ 
— zeit muß ſich von jenem Menſchenſtamme der Arier, der einſt am Bolor⸗Tagh 
im Hochlande Irans die Heerden geweidet und den indiſchen und perſiſchen 
Reichen die herrſchende Bevölkerung gegeben hat, ein bedentender Zweig losge⸗ 
löſſt, und auf ſeiner weſtlichen Wanderung in Laufe ber Zeiten die Länder ſũd⸗ 
wärts des Hämos, die Abhänge der Apenninen und die waldigen Gegenden 
im fernen Deutſchland beſetzt haben. Denn daß ſowohl die Hellenen als die 
ostiſch⸗ griechiſche Urbevölkerung Italiens und die Geſchlechter der Germanen 
ariſcher Abkunft find, geht aus der Uebereinſtimmung vieler Wörter und Sprach⸗ 
formen, aus der Aehnlichkeit der religiöſen Vorſtellungen und aus der Gleich— 
heit der Lebensweiſe und des Bildungsganges in der Urzeit hervor. 
Die vergleichende Sprachkunde hat entdeckt, daß nicht blos die früher erwähnte 
Bezeichnung für Gott (Deva, Dev, theos von Div leuchten) und für die höchſte 
Himmelsmacht (Varuna ˖ Uranos J, 204, 206) den Griechen mit den Ariern am 
Indus und im iraniſchen Hochlande gemein ſei; eine Menge Benennungen aud dem 
Lebendkreiſe einfacher Raturvoölker, wie Haus und Acker, wie Hausthiere und Geräth ˖ 
ſchaften mancherlei Art, tragen eine nicht zu verkennende Aehnlichkeit an fg: Sa auch 
im grammatiſchen Bau, in ben Ableitungs ˖ unb Flexionsformen, in ben Zahl · und 
Fũrwortern gibt fo eine merkwürdige Uebereinſtimmung kund. 


全 SR Wie Herodot verſichert, dienten bie Pelasger anfangs ‚namenloſen 
—* Goͤttern“, d. h. ſie verehrten ganz allgemein die Ratur in ihren mannichfaltigen 
Kräften als Schaffnerin und Spenderin alles Lebens und alles Wohls. Bei 
fortſchreitender Erkenntniß ſchieden ſie dann die einzelnen Gewalten nach Be— 
griffen und Ramen. Wie die Arier am Indus und in Balbtrien beteten auch ſie 
zu den Himmelsmächten, die das dürſtende Land mit erquickendem Regen 
traͤnken und das belebende Sonnenlicht ũber die Natur ausgießen und die 
„breitbrũſtige“ Erde, die den Menſchen die Rahrung ſpendet. Aber ba in dem 
helleniſchen Curturleben das Meer, das ſchon durch die Ratur des Landes mit 
ſeinen Buchten und Einſchnitten dem Gricchen allenthalben eutgegentrat, eine 
weit größere Bedeutung erlangte, als in dem abgeſchloſſenen Daſein des Inders 
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und Iraniers, ſo trat neben jene Mächte frühe die Gottheit des flüſſigen Ele⸗ 
ments in ebenbürtiger Größe und Würde in den Religionskreis des Griechen⸗ 
oo ein und mit der Mutter Erde theilte eine im Innern waltende dunkle 
Gottesmacht, die das Saatkorn in ihrem reichen Schooß aufnimmt, aber nur 
um es mit tauſendfältigem Segen wieder aufſteigen zu laſſen, die Verehrung 
des Menſchengeſchlechts. Dieſe Raturkräfte, welche die Mythe unter den Namen 
Zeus, Demeter, Poſeidon und Aidoneus (Hades, Pluton) zuſammen⸗ 
faßte, und ſie dann wieder in zahlloſe Einzelweſen zerlegte, nahmen in dem 
griechiſchen Glaubenskreis und Cultus ſtets die erſte Stelle ein; aber zu der 
Naturſymbolik trat eine tiefere ethiſche Auffaſſung. Denn darin beſteht die 
Bedeutung des helleniſchen Volkes für die Geſchichte der Menſchheit, daß es 
den Dualismus von Natur und Geiſt, der dem Orientalen ſtets ein unlosbares 
Problem blieb, aufhob und beide in bag richtige Verhältniß zu einander ſeßte, 
daß bei ihm finnliches und geiſtiges, innerliches und äußerliches Leben in das 
chõnſte Gleichgewicht trat. Wenn fg die Semiten am Euphrat und an der 
Palmenküſte Phöniziens der Natur und Sinnenwelt rückhaltlos hingaben und 
ihr ganzes Sein unter ihr Machtgebot fiellten; wenn dagegen der Inder die 
Rotur in ihrer wechſelnden Erſcheinung nur als ein täuſchendes Trugbild ohne 
Wirklichkeit und Wahrheit anſah, und ſein ganzes Streben nur auf das Gött⸗ 
lüche und Bleibende hinter der Erſcheinung richtete, das allein Beſtand und 
Werth habe; fo faßte der Grieche beide Richtungen zuſammen und verlieh ihnen 
Maß und Schranke. Indem er ſich der Natur mit offenem Sinn hingab, ſich 
an ihrer Schoönheit ergötzte und ihr mächtiges Walten ehrfurchtsvoll bewunderte, 
fũhlte er doch zugleich in ſich eine geiſtige Kraft, die ihn zum Herrn der Natur 
machte; er fühlte ſich als ſittliche mit Selbſtbewußtſein und Willensfreiheit be 
gabte Perſönlichkeit, deren Exiſtenz nicht an den Kreislauf des Naturlebens 
gefeſſelt ſe. Und für dieſe beiden Vorflellungen in ihrer harmoniſchen Verbin⸗ 
dung und in ihrem gegenſeitigen Aufeinanderwirken ſchuf er ſich ideale Gebilde 
in ſeinen Göttergeſtalten. Wir werden demnach die göttlichen Weſen, welche 
die Griechen in den älteſten Zeiten verehrten, zunächſt als perſönlich gedachte 
Raturmãchte zu faſſen haben, aber mit einer tiefern fttiden und geiſtigen 
Unterlage, als die Raturgötter der Arier am Indus. Darum wurden ſie auch 
nicht wie dort, bei fortſchreitender Bildung, durch eine weſenloſe geiſtige Ge— 
dankenſchöpfung zurückgedrängt, ſondern ſie bildeten zu allen Zeiten den Kern 
und Mittelpunkt des helleniſchen Religionsweſens, des Volksglaubens wie der 
mythologiſchen Syſteme, des reichen Cultus wie der heitern lebensfrohen Kunſt. 
Die alteſten Cinwohner Griechenlands werden mit dem Ramen Pelasger dig —— 
belegt. Es gab eine Zeit, mo dieſes ‚erdgeborne“ Volk ‚der Alten“ über ganz 
Griechenland berbreitet geweſen ſein muß, wenn gleich, ofer dem Stammſitze 
in Dodona, nur Theſſalien und Arkadien als ſichere Wohnorte derſel⸗ 
ben in den ſratern Jahrhunderten bezeichnet werden. Am weſtlichen Abhange 
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des quellenreichen Tomaros, eines Zweiggebirges vom Pindos, im ſüdöſtlichen 
Epeiros liegt die fruchtbare Landſchaft Hellopia mit dem See Pambotis (bei 
der heutigen Stadt Janina). Am ſüdlichen Ufer dieſes See's zeigen noch 
jetzt einige geringe Reſte kyklopiſche Ummauerung die Stelle, wo einſt Do—⸗ 
dona, der pelasgiſche Urfitz, im ,hellblickenden“ Lande geſtanden. Es mögen 
die letzten Spuren eines zum Schutze der Heerden, der Weiber und Kinder auf ⸗ 
geführten befeſtigten Ortes ſein. Denn Städte und Wohnhäuſer baute das 
Hirtenvolk damals noch nicht, und der Tempel ihrer Hauptgottheit wurde erft 
ſpäter in der feuchten Thalſchlucht des weſtlichen Abhanges errichtet. Es war 
vielleicht eine jener rohen Steinburgen, Lariſſen, wie ſie in der Folge zum 
Schutze der Thalflächen (Argo 8), wo ſie ihre Aecker beſtellten und ihre Heer⸗ 
den weideten, anf einer angrenzenden Höhe zu erbauen pflegten. Sm rinder⸗ 
reichen Dodona, im Quellgebiete des heiligen Stromes Acheloos, bei dem die 
feierlichſten Eide geſchworen wurden, ſtand ein uraltes Heiligthum des pelas 
giſchen Zeus“, inmitten eines dunkeln Waldes von rieſenhaften Eichbäumen, 
die dem Gott geheiligt waren und deren eßbare Frucht die erſte Speiſe der 
Menſchen geweſen ſein ſoll. Dort deuteten heilige Männer, in den homeriſchen 
Geſängen Seller oder Heller genannt, aus dem Rauſchen der Blätter, aus 
dem Murmeln der Quelle, die am Fuße der Eiche entquoll, ober aus dem Fluge 
der Tauben, die ſich auf den Zweigen wiegten, den Bewohnern Hellopia's und 
den orakelſuchenden Fremden den Willen des Regen ſpendenden Naturgottes 
Zeus und ſeiner Gattin Dione. Auch der Rame , Gräkoi“ (Griechen), unter 
betn die Völker Italiens die Bewohner der oͤſtlichen Halbinſel zuſammenfaßten, 
meift auf Epeiros hin. Es war der älteſte Geſammtname aller epirotiſchen 
Völkerſchaften. 

Das Heiligthum tn Dodona blieb den Griechen auch dann noch eine viel beſuchte 
Orakelſtaͤtte, als der Rame Pelaſger nur noch auf wenige verlorne Staͤmme beſchränkt 
War An die Stelle der koöniglichen Eiche trat dann ein ſtattlicher Tempel mit Bildern 
und Weihgeſchenken reich bedacht, mo neben den alterthümlichen Hellern“ auch noch 
weibliche Prieſterinnen (bot den heiligen Tauben Peleiaden genannt) dem mit Cichen⸗ 
laub bekränzten Zeus und ſeiner weiblichen Seite Dione in Ehrfurcht dienten und 
die kommenden Dinge aus Metallplatten verkündeten, die ringgum an Baäͤumen auf 
gehaͤngt und zu gewiſſen Beiter mit metallenen Kloͤppeln geſchlagen wmurden. Den 
Altar umringte ein weiter Kreis von Dreifüßen, zum Zeichen, daß der dodonäiſche 
8eu8 ‚zuerſt die Feuerſtätten der Häuſer und Gemeinden zu einer Genoſſenſchaft um 
fg vereinigt haber. Man verehrte tn 8eu8 und Dione die Raturgottheiten, die den 
Triften und Saatfeldern die nährende Feuchtigkeit zuführten und den Segen des 
Jahres mehrten. Selbſt der Verfaſſer der moſaiſchen Völkertafel hatte von Dodanim 
unter den Söhnen Javans gehört (Gen. 10, 4). 

训 全 入 Auch in Theſſalien (Hämonien) Itrb ein uraltes Dodona und eine 
Landſchaft Hellas erwähnt; und der Name Pelasgiotis, den eine theſſaliſche 
Gegend fortwährend führte, beſtätigt die einſtimmige Ueberlieferung, daß das 
pelasgiſche Volk der ‚Heller“ den hohen Kamm des Pindos überſtiegen und 
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ſich in den fruchtbaren Ebenen am Peneios niedergelaſſen habe. Nur Wenige 
mögen in den alten Stammſiztzen zurückgeblieben ſein, daher das thesprotiſche 
Land im ſüdlichen Epeiros, wo in der geſchichtlichen Zeit das Volk der Mo⸗ 
loſſer uns entgegentritt, an der Culturentwickelnng der Hellenen nur geringen 
Antheil nahm. Auf Theſſaliens geſegneten Fluren gelangten die Pelasger bald 
zu einer höheren Bildung und zu entwickelteren Lebensformen. Der Ackerbau 
wurde die vorherrſchende Beſchäftigung, ſomit das ſeßhafte Leben mit einer 
patriarchaliſchen Familien⸗ und Geſchlechtergliederung, mit geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen über Eigenthum und Sicherheit die allgemeine Ordnung; die Vieh—⸗ 
zucht auf den grasreichen Triften trat der Feldwirthſchaft nur als Nebenzweig 
zur Seite. Und um ſich und ihre Habe, um die Altäre und Heiligthümer 
ihrer Götter gegen feindliche Nachbarſtämme in den Gebirgen zu ſchirmen, be⸗ 
feſtigten fie ihre dichteren Wohnſitze mit ‚Lariſſen“ oder Steinburgen, indem 
ſie Felsblöcke auf einander thürmten, die anfangs unbehauen und ohne alle 
ãußere Mittel verbunden allmählich durch Behauen und Glätten der Außen⸗ 
ſeiten ſo eingerichtet wurden, daß ſie genau aneinander gefügt ſich gegenſeitig 
ſtützten und oben zuſammentretend das Innere deckten. Eine der drei Lariſſen, 


Ne als uralte Wohnuſtätten namhaft gemacht werden, hat ſich als Hauptſtadt 
Theſſaliens durch alle Zeiten erhalten. 

Runmehr trat der, vielgewundene“ Berg Olympos als Götterſiß in den Vordergrund. 
Hier thronte auf goldenem Seſſel der alte Dodonäiſche Zeus, der Wolkenſammler, zu 
bm bei Homer der Theſſaliet Achilleus, der Fürſt der Myrmidonen in der Landſchaft Hellas, 
als ſeinem Stammgott im Gebet fd wendet, in voller Macht und Majeſtät, ihm zur Seite 
aber ſtatt der Dione, deren Cult auf Dodona beſchränkt blieb, Hera, ‚die Herrin“, die der 
Erde und der Ehe Fruchtbarkeit verleihende Gemahlin des Himmelskönigs. Hephäſtos, 
der Feuergott, der ſich om Hinmmel im Bliß, auf Erden in der vulkaniſchen Thätigkeit be⸗ 
ſonders kund gibt, iſt beider Sohn. Auch Poſeidon, der Herr der Waſſerfluthen und der 
ſtũrmiſchen Erdbeben im engen Felſenthale und zugleich der Schöpfer des Pferdes, worauf 
der Stolz und Reichthum des Landes beruhte, wurde in Ehrfurcht angerufen. Uralte Stamm⸗ 
ſagen, die in der Dichtung und Mythengeſchichte nachklingen, enthalten noch manche Erin⸗ 
nerungen an die „altgebornen“ Geſchlechter, die am Pagaſäiſchen Meerbuſen und in den 
Slußthãlern des Peneios und Spercheios im altväterlicher Sitte als eifrige Diener der Götter 
dahinlebten. So ſcheint in der Sage von den Kentauren die dunkle Kunde von einem 
kriegeriſchen Reitervolk auf den Abhängen des Pelion verborgen zu liegen, die mit ſolchem 
Ungeſtüm heranſtürmten, daß ſie den Bewohnern der Ebene als Männer erſchienen, die mit 
den Roſſen in Eins zuſammengewachſen ſeien, die aber zugleich in den heimiſchen Bergen 
ſich frühe die Kunde der Pflauzen und Kräuter und ihrer Kräfte angeeignet hatten, fo bo 
die Mythe den weiſen Kentauren Cheiron den jungen Heilgott Asklepios und den Helden 
Achillens erziehen und unterweiſen läßt. 


8u der pelasgiſchen Urbevölkerung Theſſaliens gehörten ohne Zweifel jene Pie⸗ Qiepierif4en 
rier, die in der Votzeit das Kuſtenland vom 第 eneto8 bis zum Haliakmon im Oſten ẽbraker. 

und Rorden des Olympos bewohnten, das gottesfürchtige Volk, unter dem die prie⸗ 

ſterlichen Säͤnger Orpheus und Thamhris den Dienſt der Mmufen in Leibethra, 

am quellreichen Abhange des Gatterberge8 gegründet und die Himmliſchen mit @e- 

beten und heiligen Liedern verherrlichend durch die Macht der Töne die verwilderten 


Die pelasgi⸗ 


ſchen Min 
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Gemiitger gezãͤhmt und die Keime der Geſittung und Cultur gepflanzt haben ſollten 
eine heilige Dichterweisheit, die der Römer Horaz in ihren Veſtrebungen und Wir. 
kungen trefflich zeichnet: 
Heilig und gottgeſandt trieb Orpheus hinweg von der ſchnöden 

Lebensweiſe, vom Mord die wälderdurchirrenden Menſchen. 

Darum hieß es, er zaͤhme die wũthenden Löwen und Tiger; 

Hieß vom Amphion auch, der die Burg von Thebe gegründet, 

Steine gab er bewegt mit dem Klange der Cither, und ſchmeichelnd 

Hin ſie geführt, mo er wollte; das war die älteſte Weisheit, 

Vom Gemeinen das Eigne, das Heil'ge vom Weltlichen ſondern, 

Hemmen die thieriſche Luſt des Paarens, Rechte den Gatten 

Sichern, und Städte erbaun, und Geſetze graben tn Tafeln. 

So ward Ruhm und Name den göttlichen Sehern und ihren 

Liedern zu Theil. 

Als fg mit der Zeit ein Zweig dieſer uralten Sängerſchule ſüdwärts zog und 
in dem Haine von Askra am Abhange des Helikon den heiligen Geſang und den Dienſt 
der Muſen, der ‚Nymphen begeiſternder Quellen“, verbreitete, nannte man fie 
Thraker, mit Bezug auf die nördliche Abſtammung dieſer Geſangsübung. 

Auch in Böotien weiſen viele Sagen auf eine pelasgiſche Bevölkerung 
in der Urzeit hin. Jene ritterlichen Minyer in Orchomenos am See Kopais, 
in der ſumpfigen, grasreichen Thalebene des Kephiſſos, die als kühne Seefahrer 
die Wogen durchſchnitten, gehörten demſelben Volksſtamme at der um Jolkos 
und Pagaſä am Fuße des Pelion ſeßhaft war. Die Sagen von dem reichen 
kunſtvollen Orchomenos, von dem „Schatzhauſe des Minhas“, einem runden, 
etwas ſpitz zulaufenden und mit einem einzigen Schlußſtein gedeckten Stein⸗ 
gebäude mit metallbedeckten Wänden, können als Beweis dienen, daß die Ur⸗ 
einwohner des „Rinderlandes“ Vöotien einen höheren Culturgrad erſtiegen 
hatten, als ihre nördlichen Stammgenoſſen; ſie hatten ſich ſchon zu einem 
Städteleben mit Handel und Schifffahrt, mit Gewerbsthätigkeit und Kunſtfleiß 
emporgearbeitet. Ob dieſer Fortſchritt durch eigene Entwickelung erfolgte, ob er 
durch fremde Vermittelung und Einwirkung beſchleunigt wurde, iſt ſchwer zu 


atget entſcheiden. Sicherlich war Böotien und Attika, wo viele Spuren ebeufalls 


Die 本 


auf eine pelasgiſche Urzeit hindeuten und noch in geſchichtlicher Zeit ouf der 
Weſtſeite ber atheniſchen Burg die „pelasgiſche Mauer“ gezeigt ward, bie von 
flüchtigen Pelasgioten aus Theſſalien zur Abwehr gegen Feiude daſelbſt erbaut 
worden ſein ſollte, ſehr frühe mit dem Oriente, namentlich mit den Phöniziern 
im Verkehr und daher am erſten den Einflüſſen jener morgenländiſchen Cultur⸗ 
ſtaaten geöffnet. Doch gehen neben den Sagen, die auf frühe Einwanderungen 
und auf phöniziſche und ägyptiſche Niederlaſſungen in Theben und Athen ge 
deutet werden können, auch ſolche Mythen her, welche die urſprüngliche Stamm⸗ 
verwandtſchaft aller ‚erdgebornen“ Männer in der Vorzeit erkennen lafſen. 
Die Sage von großen Waſſerfluthen, durch die alle früheren Geſchlechter bis auf Deu⸗ 
*kalion und Pyrrha ertränkt worden, und von einer neuen Saat von Menſchen, die aus den 
Knochen der Mutter“, d. h. den Steinen der Erde, welche das gerettete Paar nach Zeus 
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Veiſung hinter ſich geworfen, hervorgewachſen wäre, eine von Dodona nach Theſfſalien 0e- 
wanderte Rythe, fand am Parnaſſos eine neue Wohnſtätte und erhielt fg im der attiſchen 
und baotifden Tradition von dem alten König Oghges (Ogen), unter dem dieſe Ueber⸗ 
finthung eingetreten ſei. — Wie die theſſaliſchen Sagen von wilden Kämpfen und Kriegs- 
thaten der Kentauren auf dem Pelion eczählten, ſo die Traditionen der Minyher von den 
tinfãallen und Raubzũgen ber Phlegher, die von ben Höhen des Parnaſſos herabſtürmend Phlegyer. 
die Bewohner der Ebenen am Kopais mit Schrecken erfüllten, als Feinde des delphiſchen 
Heiligthums die Wallfahrten ſtörten und auf dem hochgelegenen Panopens, da wo noch jeßt 
unweit Chãronea die Trümmer einer alten Veſte fichtbar find, ſich und ihren Raub hinter 
einer ummauerten Burg ſchüßten. 一 Auch im alten Daulis, am Parnaſſos und Helikon, Qi — 
mo Me Muſen, die ‚pieriſchen Jungfrauen“, an den labenden, begeiſternden Quellen verehtt ger 
wurden, wie am Olhympos, ſollten Orpheus und andere vbierifde Sänger und Weiſen die 
Menſchen in göttlichem Wiſſen unterrichtet, die Macht und Herrlichkeit der Götter in heiligen 
Liedern geprieſen und die harten Gemüther beſänftigt haben. Hier verfertigte nach der Sage 
Amphion aus dem Schilfrohr des Sumpfſees von Kopais die Hirtenflöte und aus der 
Schale der heimiſchen Landſchildkröte die Leier, nach deren Tönen fich die Steine zu Thebens 
Nauer von ſelbſt zuſammenfügten. Hier war die Heimath des wehmüthigen Klagegeſanges 
Linos, der das Hinſchwinden der Jugend mib das Abſterben des Naturlebens im Frühling 
durch die Sonnengluth des Sommers in elegiſchen Tönen in ,位 fen Klagen“ betrauerte. Solche 
Trauerlieder mögen zu der Mythe Veranlafſung gegeben haben, daß Prokne, des Tereus 
Tochter, in eine Rachtigall verwandelt worden, die in ſchwermüthigen nächtlichen Geſängen 
nm ihr verlornes Kind Iths klage, eine Mythe, die von dem feinen Raturfinn dieſer alt⸗ 
griechiſchen Bedolkerung und ihrer Beobachtung des ſtillen Thierlebens Zeugniß gibt. Von 
dem mythiſchen Schönſänger“ Cumolpos in Eleufis leitete das attiſche Prieſtergeſchlecht 
der Eumolpiden ſeinen Urſprung ab und ſüdwärts von der Kekropia, der alten Burg Athens, 
wurde das Grab eines heiligen Sängers Muſäos gezeigt, der den Dienſt der Muſen in 
der attiſchen Hauptſtadt gegründet und mit Geſängen voll lebendiger Raturbegeiſterung und 
in einfachen Formen bergerriidt haben ſollte. 


Die hohere Entwickelung der Urbewohner Böotiens und Attika's gab ſich 
auch in der größern Mannichfaltigkeit der religiöſen Anſchauungen kund. Sie 
verehrten neben den alten Wolken⸗ und Regengöttern und neben dem roſſe⸗ 
bãndigenden Fluthengott Poſeidon die ehrwũrdige Dem eter, die Erdmutter, die 
Vorſteherin des mit dem Ackerbau verbundenen geordneten Lebens und des geſitte⸗ 
teu, ehrſamen Hausſtandes, und ihre jungfräuliche Tochter Kora (Perſephone), 
die Göttin der aufblühenden und hinwelkenden Natur, mit heiligen Feſten, 
Opfern und Gebraͤuchen; ſie pflanzten Reben und Fruchtbäume und feierten 
bm Dionyſos, den ſegenſpendenden Weingott in fröhlichen Feſten voll länd⸗ 
licher Luſt; ſie dienten der Heſtia, der keuſchen Göttin des häuslichen Heerdes, 
der Ordnerin des Haus und Familienlebens mit Brandopfer und Anrufungen. 
In Athen erhob man die Pallas Athene, die jungfräuliche Göttin des blauen 
Himmels und der reinigenden Gewitter und die Schöpferin des edeln Del⸗ 
baums, zur Schutzgottheit der Stadt und zollte zugleich dem Poſeidon, dem 
mãchtigen Beherrſcher des Meeres, der auf dem Iſthmos ſein ehrwürdigſtes 
Heiligthum batte Dank und Verehrung. Der Mythos von dem wetteifernden 
Streben beider Gottheiten, durch nützliche Gaben die ausſchließliche Herrſchaft 
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in der meerumwogten Halbinſel zu erlangen, iſt eine bildliche Andeutung der 
doppelten Lebensrichtung des attiſchen Volkes, das neben dem Feldbau, dem 
es vorzugsweiſe oblag, auch der Seefahrt ſeine regſame Thätigkeit zuwendete 
Auch auf der Inſel Aegina, wo auf dem höchſten Berggipfel der Dodonäiſche 
‚Zeus Hellanios“, der Wolkenſannuler, im altehrwürdigen Heiligthum verehrt 
ward, und auf Salamis laſſen ſich Spuren altpelasgiſcher Einwohner ec 
kenuen. 

Daß der Peloponnes, namentlich Argos und Arkadien in det Urzeit 
pelasgiſche Bevölkerung beſeſſen, geht aus vielen Spuren hervor und war ber 
allgemeine Glaube des Alterthums. In den Sagen der Argiver wurde Pelas- 
gos, der Sohn des Zeus, als der erſte König bezeichnet, deſſen Grab man noch 
zu Pauſanias' Zeit wiſſen wollte. Von ihm ſollte die alte ſtolze Burg, La— 
riſſa, welche die Ebene von Argos ſchirmte, und von der noch einige poly⸗ 
gone Steine auf der Anhöhe über der Stadt zu erblicken ſind, herrühren. In 


Argos befand ſich der älteſte und angeſehenſte Dienſt der Himmelskönigin 


Hera, neben welcher Pelasgos, wie die Sage meldet, die Verehrung der De— 
meter einführte. Von Argos ans läßt Aeſchylos in den Schutzflehenden den 
Pelasgos, des erdgebornen Palächthons (AltLands) Sprößling, über das ge 
ſammte Pelasgervolk herrſchen, „welches die Fluren des Landes Apia (Pelo⸗ 
ponnes) bewohne und weithin die Landſchaften am reinen Strymonfluß, ein 
mächtiger Herrſcher, in deſſen Marken liege das Land Perrhäbia (Theſſalien) 
und der Pindos nahe beim Päonenvolk und Dodona's Bergland, und die 
feuchte See als Grenze hinziehe.“ Sn andern Sagen heißt Pelasgos ein Ab⸗ 
kömmling des Inachos, des kleinen Fluſſes, der das dürre felſige Land von 
Argos bewäſſert, und ſeines Sohnes Phoroneus, den er mit der Quelle im 
Eſchendickicht gezeugt und der zuerſt auf dem Heerde der Götter und Menſchen 
das Feuer entzündet. Auf der Nordküſte des Peloponnes herrſchte nach der 
Sage Aegialeus über die „Uferpelasger“ in Sikyon, in jeuer uralten 
„Mohnſtadt“ (Mekone) auf dem Höoͤhenrücken, vor dem ſich eine fruchtbare 
Ebene nach dem korinthiſchen Meerbuſen ausdehnt. Neben Dodona und 
Theſſalien galt das Gebirgsland Arkadien als Urheimath der Pelasſsger. Ein 
Hirtenvolk, das der älteſten Lebensweiſe ſtets treu geblieben, von dem die Sage 
keine Einwanderung zu berichten hatte, konnte leicht zu dem Glauben kommen, 
das erſte Menſchengeſchlecht auf Erden zu ſein. Hier war, nach ben Stamm⸗ 
ſagen der Arkadier, Pelasgos im ſtillen Geheimniſſe des Urwaldes aus dem 
Schooße der ſchwarzen Erde etttfproffen Hier gründete ſein Sohn Lykaon 
die Stadt Lykoſura, die älteſte aller Städte, welche die Sonne beſchien. Im 
ſüdweſtlichen Hochland ſtiftete derſelbe auf dem nach ihm benannten Berge 
Lykäos den Wienft des Lykäiſchen Zeus, des lichten Himmelsgottes in der ge⸗ 
heiligten Höhe, wo jeder Schatten erblaßte, und beſpreugte deſſen Altar, auf 
welchem vber kühn bis zu ben Quellen des Lichts aufſteigende und von dort 
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wie ein Blitz niederfahrende Adler“ den höchſten Gott finnbildlich darſtellte, 
mit dem Blute des eigenen geopferten Kindes, worüber er zum Wolfe ward, 
wie die heilige Legende mit naheliegender Deutung der ähnlich lautenden Worte 
Lylos (Wolf) und Lykäos, meldete und geheimnißvolle Gebräuche den kom⸗ 
menden Geſchlechtern überlieferten. 


Auch dem altpelasbgiſchen Hermes, dem Gott der zeugenden und befruchtenden 
Naturkraft, der das wohlthätige Raß vom Himmel auf die Erde führt, ſollte Lykaon 
auf den Höhen des Kyllene en Heiligthum gegründet und den Phallos, das Symbol 
der geilen Zeugungskraft, als charakteriſtiſches Merkmal daſelbſt eingeführt haben. 
Auf dem Berge Kyllene hatte die Plejade Maja, die nährende Mutter, in dunkler 
Racht, in einſamer verborgener Gebirgsgrotte dem Wolkenſammler und Thalbefruchter 
Zeus den liſtigen Gott, der auf allen Wegen zu finben iſt und in alle Kammern ein⸗ 
dringt, den geſchäftigen Boten der Oberwelt an die Unterwelt geboren. Reben ihm 
durchſtreifte der Hirtengott 第 an die Triften und Grotten und die Eichenwälder des 
Kyllene. Auch die Lichtgottheiten, die am Tage und in der Racht ihre Herrlichkeit am 
Himmel erglãnzen laſſen, Apollon und Artemis wurden frühe in dem Berglande 
Arkadien verehrt, während die Küſtenländer und die Bewohner der Landſpitzen und 
Vorberge den Poſeidon als den mächtigſten Gott anriefen, der allein das gewaltige 
Tlement in ſeinen natürlichen Grenzen zu halten vermochte und wenn er zürnte, das 
meerumſloſſene Land mit furchtbaren Erdbeben heimſuchte. Darum hieß er Aegeus, 
der Erſchũtterer, und das ägäiſche Meer, das ſich in unabſehbarer Weite nach Oſten 
ausbdehnte und von ihm den Ramen führte, galt als ſein eigentliches Herrſchergebiet 
Rahe bei der Stadt Aegäſam Strande von Achaja, wo ſein älteſtes Heiligthum lag, 
ſollte er in der Tiefe des Meeres ſeinen ſchimmernden Wogenpalaſt bewohnen. Die 
Leleger, bte an den Küſten von Lokris und Lakonien und auf den Inſeln des aͤgäiſchen 
Meeres ein unſtaͤtes umherſchweifendes Leben führten und daher häufig mit den ader。 
bauenden Pelaſsgern im Kampf lagen, ſcheinen nur ein Rebenzweig dieſer Urbevölle⸗ 
rung Griechenlands geweſen zu ſein. 


Vom füdlichen Arkadien bis zum fernen Haliakmon begegnet man dem⸗Reſeltat. 
nach dem räthſelhaften Volke der Pelasger; und wenn gleich Alles, was mit 
dieſem Ramen in Beziehung ſteht, in unſicherem Dämmerlicht erſcheint, ſo 
laſſen ſich doch die Spuren ihres ehemaligen Daſeins nicht verkennen. Sicher⸗ 
lich müſſen wir in den Pelaſgern die älteſten Cinwohner des geſammten Grie⸗ 
chenlands erblicken zur Zeit des Uebergangs aus dem unſteten Leben der 
Wanderhirten in das ſeßhafte Daſein, das at den Ackerbau geknüpft iſt, noch 
ehe das griechiſche Volk ſich in beſtimmte Stämme geſchieden. Denn „gleich⸗ 
wie in der Sprache kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem pelasgiſchen und 
den altgriechiſchen Dialekten wahrzunehmen iſt“, verſichert K. F. Hermann, 
„eben fo werden auch die bedeutendſten der Stämme, die ſpäter durch eine er⸗ 
künſtelte Geuealogie unter einem mythiſchen Stammvater Hellen zuſammenge⸗ 
faßt worden ſind, ſowohl bie Aeoler mit ihren Stammverwandten, den Achaͤern, 
als die Jonier von den namhafteſten Zeugen als Pelasger dargeſtellt.“ Ueber⸗ 
all begründeten die Pelasger den Feldbau und ſchufen die Sumpfgegenden 
Bootiens und den ſteinigen Boden Attika's in fruchtbares Ackerland um; ſie 
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thürmten zuerſt rohe Felsblöcke, dann behauene und geglättete Quaderſteine 
ohne alle Mörtelverbindung zu jenen mächtigen polygonen Mauerwerken mit 
phramidaliſch anſteigenden Thoren auf, welche den ſpätern Geſchlechtern fo 
mächtig erſchienen, daß fie dieſelben dem fabelhaften Rieſenvolke der Kklopen 
zuſchrieben, und die wir noch jetzt in ihren unverwüſtlichen Reſten in Argolis 
und au kopaiſchen See anſtaunen. Die Pelasger dienten ihren Göttern, von 
denen ſie die Fruchtbarkeit des Landes, das Gedeihen der Heerden, den Segen 
des Jahres und vor Allem die mächtigen Erſcheinungen in der Natur herleite⸗ 
ten und deren Wohnſize ſie auf den höchſten Berggipfeln, in den wolkenum⸗ 
gebenen Höhen und in geweihten Waldgebirgen ſuchten, ohne Tempel und 
menſchlich geſtaltetes Bildniß, und lauſchten den Liedern und Lehren der hei⸗ 
ligen Sänger, welche begeiſtert von dem ſtärkenden Muſenborn ſanftere Re— 
guugen und Gefühle in ihrer Bruſt zu wecken bemüht waren. An der 所 pi 
jedes kleinen durch die Bande der Blutsverwandtſchaft zu einer ‚Hausgo 
meinde“ verbundenen Gemeinweſens ſtand ein König als Ordner und Beſchützer 
des Rechts, als Führer im Kampfe und vielleicht auch als Vertreter der Volks⸗ 
gemeine gegenüber der Gottheit. Er war das Haupt des Geſchlechtes, von 
dem der Stamm ſeine Abkunft herleitete. Frühe mögen dem König andere 
angeſehene Familienhäupter als Gehülfen und Genoſſen zur Seite getreten 
ſein und größere Rechte, Güter und Ehren ſich aneignend, die ackerbauende 
Menge in das Verhältniß der Hörigkeit gebracht haben. So iſt es wohl mög⸗ 
lich, daß die Arme eines halbfreien Volkes ‚nach der Herren Geheiß im Frohn⸗ 
dienſt das kunſtvoll gefügte Geſtein aufthürmten, oder Berge durchbrachen, 
Gänge öffneten und die Fluth eindämmten.“ Mit der Seit gingen die Pelasger 
in die Lebensformen und Vorſtellungskreiſe über, die wir als helleniſche be— 
zeichnen, und bie wohl nur als innere Entwickelung und Fortbildung der ar- 
gebornen Ratur und des eigenthümlichen Weſens zu betrachten ſind. Blos 
einige verlorne Stämme, die im der Urzeit an den Helleſpont (Skylake und 
Plakia) und nach der chalkidiſchen Halbinſel in Thrakien (Kreſton) ausgewan⸗ 
dert ſein oder einzelne Küftenſtrecken in Troas und Myſien beſeztzt, Lariſſen ge 
baut und den urſprünglichen Volksnamen beibehalten haben mögen, ſcheinen 
in ihrer Abgeſchloſſenheit mehr und mehr dem helleniſchen Bildungsgang ent⸗ 
fremdet worden zu ſein oder fremdartige Volkselemente in ſich aufgenommen 
zu haben, fo daß ſie den ſpätern Griechen als Barbaren in Sprache und Sitten 
erſcheinen konnten. 


Die pelasgiſchen und minyſchen Anſiedler auf der Landzunge des Athos und auf den 
Inſeln Lemnos, Imbros und Samothrake erhielten don den polygonen Thürmen, womit 
fie ihre Kũſten und Hafenorte ſchützten, den Ramen Thrrhener oder Tyrſener, d. h. Thurm 
bewohner, ein Rame, der in der Folge auch den Stammvätern der Etrusker in Italien bei⸗ 
gelegt ward. Sie werden als unſtäte Seefahrer geſchildert, die von den Phönikern den 
geheimnißvollen Religionscult des Hephäſtos und der Kabiren, aber auch den Menſchenraub 
und Selavenhandel angenommen hatten Rach Qentmog und Imbros verkaufte Achilleus die 
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gefangenen Söhne der Hekabe; Pelaſsger von Lemnos entführten atheniſche Frauen, welche 
aaf der Küſte ein heiliges Feſt begingen. Ihr Verfahren ſchildert der Homeriſche Hymnos auf 
Dionyſos, der als männlich ſchöner Jüũngling mit dunkelm Lockenhaar, das Purpurgewand 
mm die Schultern, am Strande auf vorragendem Fels ſtand, als plößlich im ſchöngeborde 
ten Fahrzenge tyrrheniſche Männer voll Raubluſt heranfuhren. Sie winkten einander zu 
und ſtũürzten hervor und raſch ihn ergreifend, führten ſie ihn ins Schiff freudigen Herzens, 
denn ein trefflicher Sohn von götterentſproſſenen Herrſchern ſchien er zu ſein und ſie wollten 
mit ſchweren Feſſeln ihn binden. Hoff ich doch, daß eg nach Kypros gebracht wird, oder 
Aeghpten (ſprach der Führer), zu den Hhperboräern und weiter noch. Und am Ende nennt 
er die Ramen der Freunde uns ſicherlich, und ſaͤmmtliche Schaͤße und auch die Brüder dabei. 
Uns warf ihn ein günſtiger Gott zu. 


Es iſt eine vielberegte Streitfrage, ob die innere Entwickelung und Fortbildung —— 
in dem griechiſchen Bildungs˖ und Lebensgang als eine Folge der naturgemäßen Ent ˖ —— 
faltung der angebornen Anlage und der durch Völkermiſchungen, Stammverbindun⸗ 
gen und politiſche Umgeſtaltungen erzeugten Anregungen zu betrachten ſei, oder ob 
fremde Cinwirkungen durch die Culturſtaaten des Orients dabei thätig geweſen. Gegen 
die frühere Behauptung, welche die griechſſche Cultur in allen ihren Richtungen aus 
dem Morgen lande herleitete, indem ſie äghptiſche, phöniziſche und kleinaſiatiſche Kolo⸗ 
niſten den wilden, ſich von Eicheln nährenden Griechen die erſten Keime der Bildung 
und 人 @eftttung bringen ließ, wurde in neuerer Zeit die entgegengeſetzte Anſicht, daß 
die helleniſche Cultur eine urſprüngliche, aus der geiſtigen Anlage und Volksnatur 
rei und ſelbſtändig hervorgegangene Errungenſchaft ſei, mit Cifer verfochten. Beide 
Anfichten enthalten, jede für fd betrachtet, nur einen Theil der Wahrheit, aber ſie 
treffen in einem gemeinſamen Berũhrungspunkt zuſammen. Ohne Zweifel haben ein ˖ 
zelne griechiſche Stämme und Landfchaften im Verkehr mit den morgenländiſchen 
Volkern, namentlich den Phöniziern, welche in Lemnos und Thaſos, auf Melos und 
Kythera und auf andern Inſeln und Küſtenpunkten bis an die Pforten der helleniſchen 
Welt gerückt waren, mancherlei Kenntnifſe, Sitten und Religionsgebraͤuche angenom ˖ 
men; aber ſicher haben ſie dieſe fremden Culturelemente ihrer eigenthümlichen Rich⸗ 
tung und NRatur gemäß umgeſtaltet und ihnen ein nationales volksthümliches 
Gepraͤge gegeben, ſo daß demnach die helleniſche Bildung als ein Erzeugniß der 
ariſch ˖griechiſchen Vollsanlage angeſehen werden kann. ohne daß dabei die ganz natür⸗ 
liche Wechſelwirkung zwiſchen dem Orient und Griechenland geleugnet werden müßte. 

Der Gegenſat der ariſchen und ſemitiſchen Naturanlage ſtand einer Verſchmelzung der 
Grundelemente ihres Culturlebens ſtörend im Wege; aber bei dem regen Verkehr 

der zwiſchen den Bewohnern des öͤſtlichen Griechenlands und dem phöniziſchen Han⸗ 

delsvolke frühzeitig ftattgefunben haben muß, iſt die Verpflanzung orientaliſcher Bil⸗ 
dungszweige nach dem weniger entwickelten helleniſchen Lande wohl nicht in Abrede 

zu ſtellen. Cine ſolche ſchroffe Abſchließung widerſpricht ſowohl ben geſchichtlichen 
Verhaltnifſen als der Ratur der beiden Voͤlker, die ſich nothwendig auf dem Gebiete 

be ägäiſchen Meeres berühren mußten. Mögen auch die Sagen von der äghptiſchen 
Riederlaſſung des alten“ Danaos, eines Rachkommen der Mondgöttin Jo, und Danaos um 
ſeinet 50 Waſſer ſchöpfenden und Vrunnen grabenden Toöchter, der Danaiden, im die Danaiden 
vieldurſtigen Ranbe Argos nur eine ſymboliſche Bedeutung haben, nur die Bedräng 

niß der befruchtenden Quellen durch die Gluthwinde des Südens ausdrücken und 

bg eitle Mũhen, tn den heißen Tagen das dürre Land hinreichend zu bewaͤſſern; mag 

auch Me Erzaͤhlung, wie Pelops, der Sohn des reichen Tantalos aus 第 grggten, velove. 
deſſen fruchtbare Felder vom Sipylos und Hermos zwölf Tagereiſen weit bis zum 
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Ida reichten, nach der ſüdlichen Halbinſel gezogen, dort durch Liſt und Cunſt tm 
Wagenkampf die Herrſchaft über Clis erlangt und ſeinen Nachkommen, den Atriden, 
ſolche Macht und Reichthümer erworben habe, daß man das Land Apia fortan nach 
ihm Peloponneſos genannt, eine Erfindung helleniſcher Anſiedler auf Lesbos und an 
der äͤoliſchen Küſte ſein, die durch ſolche Sagen ein Anrecht auf das beſetzte Land 
Kekropt. hegründen wollten; mag auch die Sage von dem Aeghpter Kekrops, welcher die 
Burg von Athen auf der ſteilen Felſenplatte zwiſchen dem Kephiſſos und Ilifſos 
rebaut und ben , erdgebornen“? Ureinwohnern des ſteinigen Landes Geſetze gegeben 
und ſie den Dienſt der Götter gelehrt habe, vor der hiſtoriſchen Kritik nicht beſtehen, 
vielmehr aus dem urſprünglichen Ramen der Burg Kekropia entſtanden ſein; ſo 
wird dagegen eine Wechſelbeziehung zwiſchen den Minyern um Jolkos und Orcho⸗ 
menos und den ſeebeherrſchenden Phoͤniziern, und eine frühe Niederlaſſung phöni⸗ 
—eæ ziſcher Anſiedler um die alte Burg Kadmena im heerden ˖ und getreidereichen Vöotien 
kaum beſtritten werden koönnen. Das regſame Volk der Minher, das von der ‚dotiſchen 
Ebene! in Theſſalien bis uber die Fruchtgeſilde Böotiens ſeine Sitze ausdehnte, das 
ſich durch die Ratur des Landes am pagaſäiſchen Meerbuſen und durch den eigenen 
angebornen Trieb zur Seefahrt angeregt fühlte, hat ſicherlich durch frühen Handels⸗ 
verkehr die Reichthümer erworben, die ſchon zu Homers Zeiten in Orchomenos ange⸗ 
hãuft waren, mo König Minyas, der Sohn des , Goldmannes“ (Chryſes) ſeinen ſtrah · 
lenden Herrſcherſitz hatte, und von den Phöniziern die Kunſt erlernte, den Ueberfluß 
des Waſſers durch unterirdiſche Kanäle (Katabothra) abzuleiten und dadurch große 
Strecken fruchtbaren Marſchlandes dem Ackerbau zu gewinnen, Werke, deren großartige 
Reſte noch jetzt ſichtbar ſind und deren ſpätere Vernachläſſigung die Stätte, wo Orcho⸗ 
menos geſtanden, wieder in einen Sumpfſee verwandelte. In den Menſchenopfern, die 
dem Seus Laphyſtios, dem ‚Verſchlinger“, dem finſtern Gott der Stürme und des 
Winters, in der Stadt Halos und auf dem Berg Laphyſtion bei Orchomenos von dem 
Koͤnigsgeſchlecht der Athamantiden dargebracht wurden, liegt eine zu große Verwandt ⸗ 
ſchaft mit dem phoͤniziſchen Molochdienſt, als daß nicht darin eine Uebertragung jener 
grauſamen Religionsgebräuche erkannt werden follte. 


Roch in der geſchichtlichen Zeit bedrohte nach Herodot (7, 197) ein ſtrenges Geſeß den 
Aelteſten vom Geſchlechte der Athamantiden, der fdg im Prytaneion, im heiligen Bezirke, 
der Stadt Halos erblicken laſſen würde, mit dem Opfertod. Selbſt wenn ihm die Flucht ge⸗ 
lang, und ef nach vielen Jahren zurückkehrte und ergriffen ward, führte man ihn mit Wol 
lenbinden umhüllt in feierlichem Aufzug zum Opfer hinaus. Vielleicht wollte man die Rach⸗ 
kommen des Athamas durch ihr eigenes Religionsgeſeß abſchrecken, je wieder die Hand nach 
der Herrſchaft über Halos auszuſtrecken. Athamas, der Sohn des Gottes der Winde Aeolos, 
war der Vater des Phrizos und der Helle, die ihm die gute Wolkenmutter Nephele gebar 
und nach dem Sonnenlande im Oſten entführte, als der Vater den Phrixos nach phöniziſcher 
Sitte bei andauernder Dürre und Landesnoth dem Zeus Laphyſtios zum Sühnopfer ſchlach⸗ 
ten wollte. 


和 人 Auch tn Korinth unb auf dem meerumrauſchten Iſthmos, deſſen ſandige Ufer 
fm — die gefdagte Purpurſchnecke nährten, finden ſich Spuren phöniziſchen Cultus und phö⸗ 
6 niziſcher Riederlaffung. Hier war Melikertes, der phöniziſche Melkart, den die Sage 

zu einem Sohn deſſelben Königs Athamas und der Ino machte, der vielgefeierte Lo 

calgott, dem man neben Poſeidon bei der iſthmiſchen Feſtfeier im kuppelförmigen Hei⸗ 

ligthum über dem Erdſchlund mit nächtlichen geheimnißvollen Gebräuchen und blu 

tigen Opfern diente und an manchen Orten liebliche Knaben zum Opfer weihte, und 

auch ſeine Mutter, die ſich von dem raſenden Gatten verfolgt und bedroht mit dem 
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ſtinde in das Meer geſtürzt haben foUte，ftanb als Leukothea, als meife Göttin', 
die den Schiffern in der Roth Rettung brachte, in hoher Verehrung; und in Korinth 
deſſeni e Heriſcher Siſyphos, „der liſtigſte aller Menſchen“, ebenfalls ein Sohn 
bc VBindgottes Aeolos genannt wird, wurden in alter Zeit der Hera der Höhe“ 
(Akrãa) Menſchenopfer dargebracht, ie 7 Knaben und 7 Mädchen. 


Eine Erinnerung om dieſe alte Religiondfitte, die auf Medea, die Sonnentochter aus 
dem Oſtlande der Argonauten, zurückgeführt ward, erhielt ſich in Korinth bis zum Unter⸗ 
gang der Stadt in dem mit den Heräen verbundenen Trauerfeſt. Es wurden nämlich 14 
Anaben der edelſten Familien jährlich ausgewählt, um ein Jahr als ſtellvertretendes Opfer, 
Dit geſchernem Haupt und in Schwarz gekleidet, in dem Tempel der Göttin mit Buß und 
Verſoͤhnungsopfern unter myſteriöſen Klaggeſängen hinzubringen. Eine Uebertragung des 
Cultus der ſtrengen phoͤniziſchen Aſtarte läßt ſich in dieſem Höhendienſt? wohl nicht ver⸗ 
kemnen und auch die Cinfüũhrung des ſtellvertretenden Opfers ſtimmt mit ſemitiſchen Gebräu 
由 en ũberein 


Deutlicher noch als btiefe erwähnten Opfer Unb Cultusgebraͤuche weift der afte 
Dienſt der Aphrodite tn Korinth auf Phönlzien hin. 8wiſchen der Stadt und der 
Burg lag der berühmte Tempel, in deſſen heiligem Bezirk in ähnlicher Weiſe der 
Goͤttin der ſinnlichen Liebesluſt mit dem Leibe gedient wurde, wie in Sidon und auf 
Kypros, ein Beweis, daß der Religionsecult der AſcheraAſtarte hier in ſeiner doppel 
ten Erſcheinung, in ſeinen entgegengeſetzten Richtungen und Wirkungen zur Geltung 
tkam; und wie die reichen Handelsſtädte der , Palmenküſte', war auch Korinth zu 
allen Zeiten berühmt und berüchtigt wegen ſeiner üppigen Sitten und ſeiner finn⸗ 
lichen Lebensluſt. Aber gerade in dem Cultus der Liebesgöttin, der ſchon ſehr frühe 
von den nahen Inſeln und Küſten, wo die Phönizier die Purpurmuſcheln ſammelten 
und in den Bergen nach Erz gruben, ſeinen Weg nach Griechenland gefunden und 
ſfich von der Inſel Kythera aus auch über den Süden des Peloponnes verbreitete, 
giebt ſich der griechiſche Geiſt zu erkennen. Mit Ausnahme von Korinth, der reichen 
und wollüſtigen Weltſtadt, haben die Griechen tn ihrer beſſern Zeit die laseive 
Seite des Aphroditendienſtes Aberall abgeſtreift und die feineren und ſchöneren Mo 
mente deſſelben in Dichtung und Kunſt zur Entwickelung geführt. Erſt tm Zeitalter 
der Hetären nahm er wieder den ſinnlichen, zuchtloſen Charakter des Orients an, wie 
eben in Korinth, wo tauſend Hierodulen den Schiffleuten, die fg dort aus der Naͤhe 
und Ferne einfanden, raſch von ihrem Gewinn halfen, ſo daß man im Sprichwort 
ſagte: Richt jedem Manne iſt Korinth zu ſchauen vergönnt'. — Reben Korinth, 
bag nicht blos dieſe Religiondgebräuche von den Phöniziern annahm, ſondern auch 
an ihrer Betriebſamkeit und Kunſtfertigkeit, an ihrer Purpurfärberei, Weberei und 
Erzgießkunſt Theil nahm, war beſonders Theben, mo fg die entſchiedenſten Spuren 
phoͤniziſchet Riederlaſſung finden, der Sitz des Aphroditedienſtes und jener ,großen 
Goͤtter“ (Kabiren) von Tripolis, deren tiefſinnigen Cultus die Griechen fruhzeitig tn 
ba heilige Schweigen der Myſterien verhüllten. Es waren die vullaniſchen Krafte. 
die in den rauchenden Inſtln des ägäiſchen Meeres, wo auch die Phönizier ihre Werk⸗ 
ſtatten der Gieß · und Schmiedekunſt errichtet hatten, den Griechen als geheimnißvolle 
Dãmonen erſchienen. Ihre Verbindung mit dem Feuer unb Schmiedegott Hephäſtod, 
der in den älteſten Abbildungen dieſelbe zwerghafte Geſtalt trägt, wie dieſe phöni⸗ 
ziſchen Kobolde', mit Hammer und Trinkhorn, nach der weit verbreiteten Neigung. 
die in den Vergen thätigen Raturktäfte als Zwerge zu denken, iſt eine ſinnreiche Mn 
deutung, daß die Griechen die Kunſt des Metallarbeitens von ben Phöniziern geerbt 
haben. Auch in der alten Sitte, am ioniſchen Feſte der Thargelien zwei Männer oder 


Ver 
ter 


32 I. Griechenlands Mythenwelt und das Homer. Zeitalter 


einen Mann und eine Frau, überwieſene und zum Tode verurtheilte Verbrecher, mit 
Blumen und Frũchten geſchmückt, mit wohlriechenden Kräutern eingerieben, feierlich wie 
Opferthiere vor das Thor zu führen und als Suühnopfer vom Felſen hinabzuſtürzen., 
find noch deutliche Spuren alter phoͤniziſcher Menſchenopfer zu erlennen. 


2. Die griechiſche Goͤtterwelt. 


Entwice⸗ Die gewaltigen Naturmächte, die ſich am Himmel, auf und in der Erde 


lungs 


—* und in dem flüſſigen Elemente dem ſinnigen Auge des Menſchen kund geben, 
bildeten, wie wir geſehen, den Kern und Mittelpunkt des griechiſchen Religions⸗ 


weſens in der pelasgiſchen Urzeit. Mit den Jahren wurde dieſer Götterkreis 
mehr und mehr erweitert und belebt, indem die Verſchiedenheit der Natur und 
Landesbeſchaffenheit, die Mannichfaltigkeit der menſchlichen Richtungen und 
Thätigkeiten, die Wechſelbeziehungen mit auswärtigen Völkern und andere Ver⸗ 
hältniſſe an den einzelnen Orten zu verſchiedenen Vorſtellungen und Götter⸗ 
bildungen führten. So mußte eine große Menge von Localgottheiten entſtehen, 
die aber bei dem gleichartigen Gang der Volksentwickelung doch wieder viele 
Beziehungen und Eigenſchaften mit einander gemein hatten. Der zunehmende 
Verkehr der einzelnen Völkerſchaften und Gemeinweſen führte dann leicht ha， 
hin, daß man das Gemeinſchaftliche zuſammenfaßte und auf eine Hauptgottheit 
ũbertrug, ohne jedoch die Einzelweſen, die hie und ba zur Ausbildung gekom⸗ 
men und in das Religionsleben des Volkes eingedrungen waren, aus ihrer 
Stellung zu drängen oder ihnen den herkömmlichen, meiſtens ſymboliſchen 
Namen zu rauben. Durch dieſes Verfahren, wobei man das Verwandte zu⸗ 
ſammenfaßte und den Hauptbegriff doch wieder in die mannichfaltigſten Ge 
ſtalten und Nameu auseinandergehen ließ, mußte ſich die Zahl der göttlichen 
Weſen ins Unendliche mehren; und war einmal die Spaltung der Götterbe⸗ 
griffe ſanctionirt, was konnte dann die rege Phantaſie des Volkes hindern, alle 
Naturerſcheinungen in ihrer Veſonderheit aufzufaſſen, die verſchiedenen Wir⸗ 
kungen jeder vergötterten Naturkraft als eben ſo viele Göttergeſtalten zu ver⸗ 
ehren, ſie mit eigenen Namen zu belegen und durch Ausbildung von Mythen 
ihnen eine feſte Weſenheit zu verleihen und mit dem Menſchenleben in Be— 

ziehung zu ſetzen? War es doch geſtattet, die neuen Gebilde in ein Mntergeorb 
netes, ſecundaͤres Verhaͤltniß zu den Hanptmächten 3u ſetzen und dadurch in 
der Vielheit eine gewiſſe Einheit zu bewahren. nd wurde die Ehre und 
Macht der ältern Götter keineswegs durch die neuen Schöpfungen geſchmälert. 
Denn obſchon man die einzelnen Erſcheinungen und Lebensrichtungen dem 
Einfluß und Schutze beſtimmter Götterweſen zuſchrieb, ließ man doch auch 
wieder alle at ſämmtlichen göttlichen Eigenſchaften Theil nehmen, ſo daß ſich 
der Betende in allen Anliegen at diejenige Gottheit wenden konnte, bie an dem 
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Orte, wo cr ſich gerade befand, in beſonderem Anſehen ſtand. Mitunter traten 
auch die ältern Lokalgötter in ein ſolches untergeordnetes Verhältniß, wenn die 
neuen Göttergebilde eine beſonders hervorragende Stellung erlangten, ſei es 
durch den vorwiegenden Rang des Staates, wo fie hauptſächlich verehrt wur⸗ 
den, oder durch den Einfluß der Kunſt und Poeſie. Hie und da ſanken fie wohl 
auch zu Heroen herab. So kam es denn, daß mit der Zeit alle Erſcheinungen, 
die am Himmel dem ſtaunenden Auge begegneten, oder auf der Erde und im 
Waſſer die Sinne und Gemüther der Menſchen mit Bewunderung und mit 
den wechſelnden Gefühlen der Freude und Trauer, der Angſt und Hoffnung 
erfũllten, oder als Wirkungen unbekannter Kräfte dem Geiſte imponirten, mit 
göttlichen Weſen identificirt oder in Wechſelbeziehung gebracht wurden, bis zu⸗ 
letzt das ganze Weltall, fo weit die Sinne und Begriffe reichten, mit einer per⸗ 
ſönlich gedachten Gotteskraft in Verbindung geſetzt ward. Auf dieſe Weiſe 
entſtand durch den ſchaffenden Geiſt und die poetiſche Begabung des helleni⸗ 
ſchen Volkes eine unendliche Menge von Göttergeſtalten mit eigenen Namen, 
Symbolen und Mythen, die, ba ſie meiſtens nur Theile eines großen göttlichen 
Geſammtbegriffs darſtellen, häufig in einander überſpielen oder durch künſtlich 
erſonmene Verwandtſchaften und Geſchlechtsverbände in gegenſeitige Beziehung 
geſetzt ſind. Das abgeſchloſſene und geſonderte Entwickelungsleben der einzel⸗ 
nen Völkerſchaften und Gemeinweſen erleichterte die Scheidung und Spaltung 
der Vorſtellungen und beförderte dadurch die Mehrung der Götternamen. Der 
Ordnung wegen wurde zwar das Weltall in drei geſonderte Reiche geſchieden 
und jedes derſelben einem oberſten Herrſcher zugetheilt, doch hatte die himm⸗ 
liſche Götterwelt, die auf der lichten Höhe des Olhmpos um den Götterkönig 
Zens geſchaart in ihren ewigen Wohnungen lebte, den Vorrang vor den Erd⸗ 
göttern, die dem Aidoneus und der Demeter dienten und vor dem Heer der 
Meer⸗ und Flußgötter, der wunderbaren Fabelgebilde, womit die Phantaſie der 
Griechen die Quellen und Strome, die Brunnen und Grotten bevölkerte und 
über welche alle der ernſte Poſeidon mit der gewaltigen Stoßwaffe, dem Drei⸗ 
zack, gebot. Und damit dieſe drei Reiche, die man in dem Naturleben ſo häufig 
in der innigſten Beziehung und Wechſelwirkung ſah, auch in der mythologi⸗ 
ſchen Auffaſſung in ein harmoniſches Verhältniß geſetzt würden, ſtellte die 
Dichtung und Speculation die Beherrſcher derſelben als die nächſten Bluts⸗ 
verwandte, als die Sprößlinge eines gemeinſamen Elternpaares dar und ſuchte 
ſomit die finnige Ordnung und Wechſelwirkung der Welt und Naturkräfte auch 
in Reich der Göttermyhthen zu begreifen. So erſchien denn mit der Zeit dem 
Griechen das Weltall als ein beſeeltes und belebtes Ganze, wo neben und 
hinter den Erſcheinungen der Wirklichkeit eine zahlloſe Götter⸗ und Geiſterwelt 
im freier vielgeſchaͤftiger Thätigkeit ihr endloſes Daſein verlebte, an Körper und 
Geiſt, an Empfindungen und Leidenſchaften den Menſchen ähnlich, aber voll⸗ 
kommener und mächtiger, hald den Erdenbewohnern, deren Stammväter und 
Veber, Weltgeſchichte. 11. 3 
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Geſchlechtshäupter ihre Abkunft von ihnen herleiteten, freundlich geſinnt und 
wohlwollend, bald denſelben grollend und mit Neid wider ſie erfüllt. Von dem 
Himmelskönig Zeus, „dem Vater der Götter und Menſchen“, neben welchem 
Apollon und Pallas Athene, ſeine Lieblingskinder, den erften Rang unter den 
Bewohnern des Olhmpos einnehmen,“) bis zu den halbthieriſchen Heerden 
und Waldgöttern den Sathren und Silenen, den muthwilligen und lüſternen 
Gefährten des Dionyſos und Pan zieht ſich eine unendliche Kette göttlicher 
Weſen in den mannichfaltigſten Gebilden und Abſtufungen, welche bald als 
Licht unb Luftgeiſter das phyſiſche Leben bedingen und regieren, indem ſie die 
Sonnenwärme und das befruchtende Naß des Himmels auf das Land herab⸗ 
gießen, bald im Schooße der Erde geheimnißvoll wirken, das Naturleben in 
ſeinem regelmäßigen Kreislauf beherrſchen und der Menſchen Geſchicke nach 
den ewigen Weltgeſetzen als dunkle, unabwendbare Schickſalsmächte lenken 
und beſtimmen; bald als Wald- und Bergunymphen (Oryaden, Oreaden) in 
hochwipfeligen Fichten und Eichen wohnen oder in Wäldern und Bergen in 
kühlen Grotten und Felſenhöhlen umherſtreifen, bald (als Nereiden und Naja- 
den) in dem wogenden Meer, an den rieſelnden Quellen, in den Bächen und 
Strömen ihren Aufenthalt haben. Andere walten in den Häuſern und 
Städten als 人 gubgeifter des Heerdes und Familienlebens, der Geſchlechter 
und Individuen, oder fie führen die Handlungen und Beſtrebungen der Men⸗ 
ſchen zum Ziel (Thche) und wachen, daß das göttliche Gleichmaß nicht hper 
ſchritten werde (Nemeſis); andere umgeben die oberen Götter als allegoriſche 
Begriffsweſen oder hülfreiche Diener, wie die geflügelte Göttin des Siegs 
(Nike), die Göttin der blühenden Jugend (Hebe) u. A. Auch Sonne und 
Mond und einige hellleuchtende Sterne (Orion, Sirius, die Plejaden, die 
Dioskuren u. A.) wurden als perſönliche Lichtweſen in den Kreis des Cultus 
gezogen und mit dem wechſelnden Naturleben und den dadurch bedingten Be— 
ſchaäͤftigungen der Menſchen, der Schifffahrt, der Jagd, dem Feldbau in Be⸗ 
ziehung geſetzt; doch hat der ſemitiſche Sterndienſt mit ſeinem aſtrologiſchen 
Wunderglauben im helleniſchen Lande niemals Wurzel geſchlagen. Und um 
auch das Menſchengeſchlecht in das rechte Verhältniß zur Götterwelt zu ſetzen, 
wurde die Kluft zwiſchen den ſterblichen Erdenkindern und den ewigen Mächten 
durch ein Heroengeſchlecht ausgefüllt, das die dichteriſche Sage zu Söhnen der 
Göotter machte und ihm die Ahuherren ber Stämme und edlen Geſchlechter, die 
Städtegründer und die erſten Beherrſcher der Landſchaften beizählte. Und ge 
rade dieſer Theil der Mythologie iſt om meiſten entwickelt, am reichften ausge 
bildet worden. In den Sagen von den Heroen, jenen göttlichen Helden, 





“) Als die Mythenbildungen einen gewiſſen Abſchluß erhalten hatten, wurde die Zahl 
der oberen Götter des Olympos auf folgende zwölf feſtgeſeßt: 
Zeus 一 Hera⸗ Apollon — Artemis Hephãſtos 一 Heſtia 
Poſeidon — Athene Ares — Aphrodite Hermes — Demeier. 
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welche bie griedifde Erde von Schreckniſſen und Ungethũmen befreiten, wilde 
Feinde bezwangen, auf kühne Abenteuer auszogen, Staaten und Städte grün⸗ 
deten oder der primitiven Menſchheit Güter und Gaben verliehen, die ſie zur 
Cultur und Geſittung führten, trifft die Geſchichte mit den Göttermythen zu⸗ 
ſammen, iſt Menſchliches und Göttliches aufs Innigſte verſchlungen. Aber bei 
dem Reichthum dieſer Heroenſagen, der theils in der Fülle von Gedanken und 
Vorſtellungen des geiſtig belebten und angeregten Volkes und in ſeiner ſchöpfe⸗ 
riſchen und verbindenden Phantaſie ſeine Quelle hatte, theils aus der Spal⸗ 
tung und Vereinzelung der Stämme und Landſchaften oder aus den Wande⸗ 
rungen und Völkermiſchungen entſprang, iſt die Ausſcheidung des Hiſtoriſchen 
und Realen von dem Erdichteten und Idealen eine unlösbare Aufgabe, und es 
iſt bis zur Stunde noch eine unentſchiedene Streitfrage, ob unter den Heroen⸗ 
geſtalten vergötterte Menſchen oder in das Erdenleben und die Menſchenge⸗ 
ſchicke verflochtene Himmelsmächte verhüllt liegen. Der Zeitpunkt, wo die an⸗ 
geblichen oder vermeinten Abkömmlinge dieſer Heroen ihren Fuß auf die feſte 
Erde ſetzen und menſchliche Thaten vollbringen, deren ſichere Spuren durch die 
Ueberlieferung den ſpäteren Geſchlechtern erhalten wurden, iſt der Anfang der 
Geſchichte in Griechenland. 


Wir können den Entwickelungsgang tm Einzelnen nicht nachweiſen, die 8ett， 
punite nicht angeben, mo zu der naturſymboliſchen Auffaſſung, die wir als die älteſte 
annehmen müſfſen, die ethiſche Bedeutung hinzugetreten iſt. Schon in den früheſten 
Urkunden iſt die griechiſche Götterwelt, wenn auch nicht abgeſchloſſen, doch fo ausge⸗ 
bildet, daß eine lange Entwickelungoperiode vorausgegangen fen muß, ehe die Goͤtter⸗ 
weſen als fertige Gebilde in fo feſter Geſtaltung vorgeführt werden konnten, wie mi 
ſie in den homeriſchen Gedichten erblicken; ſelbſt der ſpeculativen Verſtandesthätigkeit, 
welche die Entſtehung der phyſiſchen und ſittlichen Weltordnung in der Geſchichte der 
Gotterbildungen und Weltſchöpfungen nachzuweiſen fd bemühte, begegnen wir ſchon 
an der Schwelle des geſchichtlichen Culturlebens. Hat ja doch bereits im 9. Jahrhun⸗ 
dert vor unſerer Zeitrechnung der alte Ginger Heſtiod die darüber beſtehenden Mythen 
zu einem großen Lehrgedicht, Theogonie genannt, poetiſch verarbeitet Wir werden 
datum in der folgenden Darſtellung die Religionsbegriffe und Cultusformen, wie ſie 
ſich in der geſchichtlichen Zeit im Volksglauben, in der Kunſt und Poeſie kund gaben, 
in kurzen Umriſſen vorführen und dabei die alte Eintheilung in Theogonie, Göt⸗ 
terwelt und Heroengeſchichte beibehalten, wenn gleich die Götter und Helden⸗ 
geſtalten mit ihren Mythenkreiſen bereits ausgebildet waren, als die religionsphiloſo⸗ 
phiſche Thaͤtigkeit ſich anſchickte, die Anfääͤnge der Dinge und die Entſtehung der bun ⸗ 
ten VBelt der Erſcheinungen tn einem theogoniſchen Syſtem zuſammenzufafſen und die 
der beſtehenden Götterwelt des Volksglaubens vorausgehenden dunkeln Urſprünge zu 
ergründen. So weit die Geſchichte in das Geiſtes ⸗ und Gemüthsleben des Griechen⸗ 
bolles einzudringen vermag, begegnet ſie denſelben religiöſen Vorſtellungen, wenn 
auch hie und ba nur tn den Keimen und Grundelementen 
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1. Die theogoniſche Weltordnung. 


Beſtods @itz Schon ſehr frühe ſuchte man die bunte Goötterwelt durch finnreiche Genealogien 
terſyſtem und Mythen in eine ſyſtematiſche Ordnung und mit den Erſcheinungen der wirklichen 
Welt in Zuſammenhang zu bringen, indem man die Erdrevolutionen der Vorzeit, 
deren Spuren noch fichtbar waren oder in den Nachklängen uralter Sagen ſich erken⸗ 
nen ließen, al mächtige Götterkämpfe darſtellte, aus denen 8eu8 und die olympiſchen 
Goiter ſiegreich hervorgegangen wären, fich der Herrſchaft bemächtigt und die jetige 
Weltordnung begründet hätten. Rach dieſer Anſchauung tt demnach der Kosmos in 
ſeiner dermaligen Vollendung das Endreſultat eines langen Entwickelungskampfes 
aus rohen elementaren Anfängen zu einem harmoniſch geordneten Organismus; der 
Weltgang folglich ein Aufſteigen zum Edleren und Vollkommneren, keine Entartung 
durch Verderbniß durch einen Sündenfall. Der lichte Aether erſcheint dabei immer als 
das Höchſte und Vollkommenſte in der Ratur; nach den Eigenſchaften desjenigen, der 
dort den funkelnden Herrſcherſitz inne hat, richtet ſich das übrige Weltall. Die älteſten 
Sagen, die ſich von der Entſtehung der Götter und den Anfängen der Welt allmäh ⸗ 
lich gebildet hatten, faßte Heſiod aus dem böotiſchen Askra zuerſt in ein dichteriſches 
Syſtem zuſanmen, das in ſeinen Grundzügen folgenden Ideengang hat: 
全 en Sm Anfang war das Chaos, der klaffende, formloſe Urraum, der bie Schöpfungs- 
— materie, das finſtere Leere, Tartaros, und den Zeugungstrieb, Eros, in ſich trug. Die 
erſten Ausgeburten des Chaos durch Erregung und Trennung, Aufſteigen und Niederſchlag 
waren der Urnebel, Crebos, und die Urfinſterniß, Racht, in denen ſich zuerſt der ſchaffende 
Liebestrieb, Eros, regte, ſo daß fie das ungebrochene und gebrochene Licht, den reinen 
Aether und die Tagedhelle (H emera) erzeugten. Die im Chaos enthaltene Schöpfungs 
Gaa mb materie geſtaltete ſich zur vBreitbrifttgen Erde (Gäãa, Ge), die als Allmutter und 
ranos. aſlernähretin alles Lebendige ins Daſein bringt, aber es auch wieder zurückführt in ihren 
dunkeln Schooß. Zuerſt gebiert fle durch Hebung den über ſie gewölbten Himmel, Uranos, 
und durch Senkung den unter ihr ſchwellenden Meeresgrund, Pontos und den hohen Ge⸗ 
birgo ſtock. — Dann begann ſich in der Erde die Liebe zu regen, jenes göttliche Raturgeſeß 
des Werdens, welches das geſchiedene Männliche und Weibliche zur Begattung und Zeugung 
zuſammmenführt, und ſie gebar dem ſich über ſie hinbreitenden Uranos die neue Götterwelt 
der Titanen, Kytlopen, Hekatoncheiren, jene mächtigen Raturgewalten, deren 
einſtige Wirkung ſich noch in den Spuren vullaniſcher und neptuniſcher Thätigkeit und Erd 
erſchũtterungen auf dem griechiſchen Feſtland und den Inſeln allenthalben wahrnehmen ließ. 
Die Titanen. Die Zahl der Titanen beträgt 12, ſechs von jedem Geſchlechte, die ſich ſowohl den Himmel 
und die Luftregion, als die Erde und das feuchte Clement zum Aufenthalt wählen. Bu ben 
Okeanos und lehtern gehören Okeanos und Tethys, das Urflüſſige, das nach andern theogoniſchen 
hoe. Darſtellungen den Anfang aller Dinge bildete. Die mythologiſche Anſchauung kennt Oleanos 
als die „allgemeine Weltgrenze, als den uralten, Erde und Meer rings umfaſſenden Grenz 
ſtrom, der mit tiefer und gewaltiger Fluth wie eine Schlange in ſich ſelbſt zurückfließt und 
dadurch die Grenze aller ſichtbaren Dinge bildet, während er ſelbſt unbegrenzt iſt'. Dort im 
fernen Weſten, im Gebiete des Wunders und der Geheimniſſe, wo die Quellen der Dinge 
find, lebt der altväteriſche, milde und freundliche Waſſergreis Okeanos mit der ehrwürdigen 
Gattin Tethys, der Urältermutter. Alle fließenden Gewäſſer, die reißenden Ströme und 
Flüſſe, die gleich ſieggekrönten Helden oder gewaltigen Stieren durch Felſen und Schluchten 
ſich Bahn brechen, als die lieblichen, wohlthätigen Bäche und die rieſelnden Quellen ſind 
Die Styr. ihre Söhne und Töchter, die erſtgeborenen unter ihnen die finſtere Styz, die fern im iufer 
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ſten Weſten, wo Racht und Sonnenuniergang iſt, ‚im prangenden Hauſe, das mit ſilbernen 
Säulen rings zum Himmel emporragt“ unter hohen Felſen wohnt, als Hüterin des alten 
heiligen Waſſers in der nächtlichen Tiefe, bei dem die Götter ben furchtbarſten Eid ſchwören, 
und Ache lo os „mit Silbergeroll“, ein Bild des organiſchen Lebens, wie es ſich aus dem 
Olteanos in tauſend 当世 fen und Bächen über die Erde ausbreitet, der heilige, mächtige Strom, 
deſſen Quelle das alie Stammgebiet von Dodona bewäſſerte, ‚voll Graswuchs und Kornbau, 
doll Ziegen, Schaafen und ſchwerhinwandelnden Rindern“. Am Okeanos, wo der Garten 
der Heſperiden iſt und die Quellen der Ambrofia fließen, hat Zeus zuerſt bei der Hera ge⸗ 
ruht, bei der Hinmelstönigin und Wollengöttin, die tn der Pflege des alten Paares heran⸗ 
gewachſen. 

Sn dem ſtrahlenden Licht und Luftraum wohnten Hyperion der ‚Hochwandelnde“ Die⸗ er 
und Theia das ,Goldlicht“, die titaniſchen Eltern bon Helios (Sonne), Selene (Mond) raums 
und Cos (Morgenrõthe); ſowie Koios und Phobe, „die Lichtreine“, die Eltern der &eto So9perion。 
und Aſteria ber „Rachtſtille“ und „Sternenklarheit“. Auch bie Winde, die bier unbän- Die Winde. 
digen Söhne der Cos, Zephyros, Boreas, Notos und Euros, wurden den titaniſchen Mäch⸗ 
ten des Luftraumes beigezählt. 

Aber nicht bloß im Waſſer und Luftraum, auch auf der Erde und in der Menſchenwelt 30 tan 
wandelten titaniſche Mächte, die theils als Perſonificationen menſchlicher Zuſtände und ie 人 en der 
Cigenſchaften, Kräfte und Leidenſchaften, zu tieffinnigen Mythen und Sagenbildungen und Erde. 

Mn poetiſchen Erzeugniſſen einen großartigen Inhalt boten, wie Ja petos und ſeine Söhne, 

der himmeltragende Atlas, der übermüthige Menötios, der verſchlagene Prometheus 

und der ſchwachſinuge Epimetheus; theils als wohlthätige Mächte das Erdenleben 

ordnen, geſtalten und erheitern, wie Themis, die ehrwürdige Leiterin der Gerechtigkeit Themis. 
und der geſeßlichen und ſittlichen Weltordnung, bie dem Zeud die Horen gibt, die Göttin⸗ 

nen des regelmãßigen Jahres verlaufes und des geordneten Menſchenlebens, die Curynome, 

die Mutter der Chariten (Grazien), der Göttinnen des Reizes und der Blüthe aller finnlichen 
Erſcheinung, der Heiterkeit, Schönheit, Anmuth in der Ratur wie im Menſchenleben, die 
Nnemofſhne, die dem Zeus bie fröhlichen und geſangreichen Muſen gebiert und die Nnemoſyne 
furchtbar heilige Hekate, die Schickſalsmacht, die geehrteſte unter den Göttern, deren Huld Gekate. 

die Renſchen zuerſt erflehen, wenn fie ein Opfer der Sühnung darbringen; denn von ihr 

geht Segen und Unheil aus. Mit der Zeit wurde Hekate die Göttin der Straßen und der 
Krenzwege, wo in der Rähe der Gräber der Aberglaube beim unſichern Mondlicht Geſpenſter 

mb unheimliche, ſchweifende Geſtalten zu erblicken glaubte; eine Vorſtellung, welche die 

Cittin zum Schreckbild der Zauberei, der Beſchwörungen und des Geiſfterſpucks mit heulen⸗ 

den Hunden machte. 一 Außer den Titanen werden noch die drei rieſigen Khklopen, die — 
finnbildlichen Darſtellungen der Wetterwolke mit dem zündenden Blitze, mit dem großen 人 aton⸗ 
tunden Feuerauge auf der Stirn, und die drei Hundertarmigen“ Naturgewalten 9 ekaton⸗ 

cheiten, die Repräſentanten der Erdbeben und der wildandringenden Meeresfluthen, als 

Eoͤhne der Erde und des Himmels genannt. Dieſe Rieſen und Unholde wurden ſelbſt dem 

Vater zu mächtig und furchtbar, daher er ſie gebunden in die Tiefe der Erde verbirgt, wo fie 

nun wũthen und toben, eine ſymboliſche Andeutung der Blißſtrahlen, die fd in der Erde 

bergen und der im Innern wirkenden vulkaniſchen Kräfte. Die Gäa, um dieſer Plage ledig Kronos und 
zu werden, ſinnt auf Rache an Uranos. Sie macht fd aus Eiſen eine gewaltige Sichel und ranoe. 

gibt ſie dem jüngſten ihrer Söhne, dem Kronos, der allein unter allen Titanen auf der 

Rutter Vorſchlag eingeht. Als ſich nun Uranos zur nächtlichen Liebesumarmung niederläßt, 

ſchneidet ronos ſchnell aus einem Verſteck mit der Sichel das Zeugungsglied des Vaters ab 

und ſchleudert es hinter ſich. Die Erde empfangt bie herabfallenden Blutstropfen und ge⸗ 

piert dadon die drei ſchlangenbehaarten Crinhen (Tiſiphone, die ridenb Tödtende; Alekto, Die Erinven 
die mermũdlich Verfolgende, und Megära, die Grauſige), die mit geſchwungener Fackel die 
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ſrevelnden Uebertreter der ewigen Sittengebote verfolgen, die Giganten und die Meli« 
ſchen Rymphen, die Dämonen der Rache, der rohen Gewalt, der blutigen That. Das 
Glied ſelbſt fällt in das Meer, wird lange von der Fluth umhergetrieben, bis aus dem wei⸗ 
Geburt der ßen Schaume die Göttin der Liebe Aphrodite (Anadyhomene) hervorgeht, früher an Uranos 
Avhrodite. haftend (Urania), jetzt ein beſonderes Weſen. Uranos aber flucht ſeinen SSͤhnen. Rach 
Preller iſt Kronos der Gott der Reife und Seitigung, die dämoniſche Macht der ſchleichenden, 
langſam reifenden, dann plötzlich zufahrenden und abſchneidenden Zeit; vber Gott des ant 
dörrenden Sonnenbrandes, der den unerſchöpflichen Regengüſſen ſeines Vaters ein Ende 
macht“ durch Abſchneiden des Zeugungsgliedes, des Symbols der geilen Fruchtbarkeit. 
Die Geſchoͤpfe Aber nicht bloß mit dem Himmel, dem erſtgeborenen Sohn, auch mit dem Pontos, 
— — dem tiefen Abgrund des Meeres, hat die Erde eheliche Berührungen. Aus ihren Umarmungen 
Fereus. geht zuerſt Rereus hervor, der freundliche, redliche Meergott, der Stammobater des zahl⸗ 
reichen Geſchlechts der Nere iden, anmuthiger Meeresnymphen, die perſönlich gedachten 
Erſcheinungen und Zuſtände der ruhigen und lieblichen See und des heitern Lebens an 
Küſten und Buchten; dann folgen Thaumas und Phorkys und die weibliche Keto, 
Repräſentanten der großartigen und wunderbaren, wie der ſchrecklichen und grauſenhaften 
Erſcheinungen des Meeres. Thaumas zeugt mit der Okeanine Elektra, d. h. der Strahlenden 
Iris. die Itis, den Regenbogen, nach dem Grundſaße, daß das Licht aus dem Waſſer die Nah—⸗ 
Die Har⸗ rung zieht, und die Harphien, wegraffende Sturmgöttinnen, Wirbelwinde, Wafferhofen 
pyien. mn dgl. Phorkys und Keto verbinden ſich in Liebe und bringen eine Menge ſchrecklicher 省 a- 
Sraͤen und belweſen hervor, die Sktylla, die Gräen und Gorgonen, die an den äußerſten Enden 
Gorgonen. ber Welt hauſen, wo die Sonne untergeht und die Kacht mit ihren Lindern wohnt, om dun 
keln Urſprunge der Dinge. Die Gräen, die Urältermütter des ungeheuern Weltmeeres mit 
ſeinen Schreckniſſen, find mit greiſen Haaren zur Welt gekommen und alle drei zuſammen 
haben nur Ein Auge und Einen Sahn, die ſie abwechſelnd gebrauchen. Die Gorgonen, vor 
Mevuſa. allen die entſetzliche Meduſa, ſind nach der Ueberlieferung geflügelte Weſen des Schreckens, 
mit Schlangenhaaren und fo gräßlichem Ausdruck des Gefichts, daß Alles zu Stein wird, 
was ihre Blicke treffen. Dicht bei den Gorgonen an den Grenzen des ewigen Dunkels woh⸗ 
Heſperiden. nen die Heſperiden, die lieblich ſingenden Töchter der Racht, welche die goldenen Aepfel 
hũten auf dem herrlichen ECiland, wohin kein Schiffer dringt, und „wo die ſegenſproſſende 
Erde den Göttern ihre herlichſten Gaben ſpendet. Die Gärten der Heſperiden wurden bo 
der Mythe in jene nächtlichen Gegenden des großen weſtlichen Weltmeeres verſeßt, in deſſen 
Atlas. Rähe der Titane Atlas eine Perſonification des himmeltragenden Berges Atlas, den vtpeit 
umwölbenden Himmel“ mit dem Haupt und raſtlos ringenden Armen gezwungen empor。 
Die Kinder hält. Als die Mutter der Heſperiden iſt die Nacht die wohlthätige Göttin, welche das 
er Nacht. Licht gebar und fich mit ihren feuchten Schwingen allnächtlich über die Erde ausbreitend, die 
ganze Ratur in Schlaf und Dunkel hüllt. Auch der Schlaf mit ſeinen Träumen, die 
?ie Moͤren wohlgefinnt ũber Erde und Meer hinſchweifen, und die drei Mören, die dunkeln Schickſals 
Garzen)· mächte über Geburt und Tod (Klotho, die den menſchlichen Lebensfaden beginnet, La 
cheſis, die ihn weiter ſpinnet und Atropos, die Unabwendbare, die ihn zerſchneidet) 
mögen zu der lichteren Seite zählen, zumal ba die greiſen Schweſtern auch zugleich die Ver— 
treter und Bewahrer aller naturgemäßen Ordnung und gedeihlichen Verfaſſung in der äußern 
Erſcheinung wie in der fittlichen und bürgerlichen Welt find und als ſolche Töchter des Zeus 
und der Themis genannt werden. Aber die Nacht trägt auch Weſen von geheimnißvoller 
Wirkſamkeit und ſchrecklicher Ratur in ihrem dunkeln Schooße, den unerbittlichen Todesgott, 
Die Keren. Tha natosg, und die Schickſalsmächte, Keren, weibliche Gottheiten von furchtbarer Er— 
ſcheinung, die gleich den nordiſchen Walkyren, vorzüglich auf dem Schlachtfelde thätig ſind, 
mo fie „ſchrecklich und ſinſter im blutig rothen Gewande Verwundete und Todte ſchleppen 
und zerren?. 
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Uranos der zeugende Regenhimmel, von dem das befruchtende Naß kommt, wurde Die Herr⸗ 

verdrängt von Kronos der reifenden Himmelsmacht, dem Herrſcher des goldenen Zeitalters, baft des 
„wo ewige Reife und ewige Erndte war“. Aber der väterliche Fluch entzog ihm die Kraft 
der Verjũngung, daher erſcheint er in der theogoniſchen Mythe als das Symbol des Alters 
und einer verlebten Ratur, „bleich, dürr, vertrocknet, mit grauen Haaren uud langem Barte, 
getrünmnt und dazu fnfter und mürriſch“, Aus Mistrauen gegen ſeine Kinder, von denen 
ibm ein ähnliches Schickſal geweiſſagt worden, wie er es dem Uraños bereitet batte ver⸗ 
ſchüngt er alle Kinder, die ibm ſeine Gattin Rhea, die telluriſche Productionskraft der 
Berge und Wälder, gebar. Als aber Zeus, der jüngſte, zur Welt kam, verbarg Rhea, die Geburt des 
Bergmutter“, die in der Folge mit der wildſchweifenden Raturgöttin und mauergekrönten Seus. 
Stãdtegrũnderin der Phryger, der Kybele, zu Einer Geſtalt zuſammenwuchs, den herrlichen 
Knaben im hohen Geklüfte, wo ihn Rymphen mit Milch und Honig nähren, während bie 
nreten und Korybanten, der bildliche Ausdruck des Donnergewölles, das Kind in heiligen 
Tänzen umkreiſen und mit den Speeren auf die Schilde ſchlagen, damit der grauſame Vater 
das Geſchrei nicht höre. Dem Kronos aber reicht ſie einen mit Windeln umwickelten Stein 
zum Berſchlingen. Schnell wächſt Zens in der Verborgenheit heran, zwingt den Vater, 
durch die Liſt der Mutter Erde unterſtüßt, die verſchluckten Söhne ſammt dem Steine, der 
in Delphi „am windenden Hang des Parnaſſos“ zum ewigen Andenken aufgeſtellt ward, 
wieder herauszugeben, löſt die Kyklopen, die ihm den Bliß und Donner bringen und be 
ginnt dann mit Kronos den Kampf um die Herrſchaft. Die ganze Götterwelt ſchaart ſich, in Die Titano⸗ 
zwei Parteien getheilt, um die beiden Führer und kämpft 10 Jahre lang mit furchtbarer machie. 
Bewalt, die Titanen vom Berg Othrys aus, das jüngere Göttergeſchlecht auf dem Olhmpos. 
Erinnerungen an empörte Naturgewalten und Erderſchütterungen, in deren Folge die Ge— 
mafer der thefſaliſchen Ebene durch das felſige Tempethal ihren Abfluß gefunden haben mod。 
ten, ſcheinen den religiöſen Ueberlieferungen von dem Titanenkampf zum Grunde zu liegen. 
Die Erde erbebte unter den Streitenden bis in des Tartaros Tiefen; ba offenbart endlich 
Zeus ſeine ganze Macht, indem er ununterbrochne Blitze ſchleudert, ſo daß alles Land und 
Me Waldung in Gluth emporlodert, die Erde und das Meer ſiedend aufbrauſſt, die Augen 
der Titanen vom ſchimmernden Glanze des Bliztzſtrahls geblendet werden und ſelbſt das 
alte Chaos ſich in ſeiner Tiefe regt, waͤhnend, ſeine Stunde fei gekommen, da Himmel 
und Erde einſtürzen würden. Aber noch immer kam keine Entſcheidung. Da ruft Zeus 
die Hekatoncheiren mit ihren hundert Armen und funfzig Häuptern; dieſe ſchleudern gewal- 
hee Felamaſſen, dreihundert auf einmal, über die Titanen, ſtoßen ſie hinunter im den Tar⸗ 
taros, der fo weit unter der Erde iſt, als der Himmel über derſelben, und legen ihnen 
ſchmetzende Vande an. ur Themis, Okeanos und Hyperion, die ſich beim Beginn 
des Kampfes auf die Seite der Kroniden geſchlagen, werden in die ZSahl der Himmliſchen 
aufgenommen. 

Cine glaͤnzende Feſtfeier mit Waffentänzen und Spielen verherrlicht den Sieg. Hierauf Vertheilung 
vbertheilen (durch Loos oder Wahſ) die Kroniden die Weltherrſchaft nach den drei Auffafſungen ?各 ee 
der Raturteligion, ſo daß Zeus das oberſte Regiment des Himmels und der Erde, Poſeidon 
die Herrſchaft des Meeres und aller Gewäſſer und Aidoneus (Pluton) das Reich in der 
Lieſe he Erde, mit den dunkeln Behauſungen des Todes zum Antheil erhält. Die Erde 
und der hohe Olhmp finb allen gemeinſam. Doch wählten die einzelnen Götter beſondere 
Lieblingelandſchaften und Städte, die fie in ihren Schutz nahmen und wo ſie vorzüglicher 
Verehrung theilhaftig waren. Die Titanen aber ſißen im ſinſtern Abgrund des Tartaros, Schidſal der 
bn Poſeidon mit einer dichten Mauer und ehernen Pforten umſchloſſen hat, bewacht von Titanen. 
den helatoncheiren, den ſchrecklichen Dämonen des Erdbebens, damit ſie nicht, aus der Tiefe 
heworbrechend, die lichte Welt der Olhmpier zerſtören. Dort hauſen von dem an' die Tita- 
nen, ‚die Ausgeburt der grollenden Erde, das wilde, bösartige, der göttlichen Herrſchaft 
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und fittlichen Weltordnung widerſtrebende Element der Ratur“. Erſt die mildere Dichtung 
ſpäterer Zeit befreite ſie aus ber ſinſtern Haft und verſeßte ſie auf die Inſeln der Seligen. 
Zeus Kampf wo Kronos vber Alte“ unter den Auserleſenen der ſeligen Vorzeit thront. Aber es waren 
out Typhen. noch neue Kämpfe zu beſtehen, ehe Zeus ſeiner Herrſchaft ſich freuen konnte. Gäa gebar 
dem Tartaros ihr jüngſtes, ſchrecklichſtes Geſchöpf, den Typhon oder Typhoeus, die 第 cr 
ſonification der gasartigen Dämpfe in Innern ber Erde, welche nach Außen draͤngend, die 
vulkaniſchen Erdrebolutionen hervorbtingen. Ein Ungeheuer von gewaltiger Kraft, auf 
beffen Nacken hundert Drachenköpfe emporragen, die mit dunkeln Zungen lecken, mit gluth-⸗ 
ſtrahlenden Augen zucken und mit wunderbaren Tönen ziſchen, iſt Typhon der furchtbarſte 
geind der himmliſchen Götter. Cr hätte ſich der Herrſchaft der Welt bemächtigt, wäre ihm 
nicht Zeus mit dem Donnerkeil alsbald entgegengetreten. Run entſtand ein Kampf, der des 
Olympos Höhen und die Erde bis in den tiefſten Grund erbeben machte. Endlich trifft Zeus 
mit zerſchmetternden Schlägen das Scheuſal fo gewaltig, daß die gräßlichen Häupter abfielen 
und es gelenklos zuſammenſtürzte. Lodernde Gluth entſtrömte hierauf dem niedergeſchmetter⸗ 
ten Rieſen, ſo daß die Erde wie geſchmolzenes Metall und glühendes Eiſen dahinfloß. Nun 
ſchleuderte ihn Zeus in den Tartaros; aber immer noch droht er Verderben, indem er die 
Gluthwinde und andere Schreckniſſe der heißen Sommertage über Land und Meer dahin⸗ 
Die Gigan⸗fahren laßt. — Roch volksthümlicher und in Sage und Kunſt noch mehr gefeiert war der 
tomachie. Kampf der Götter mit den Giganten, den riefigen Söhnen der Erde, ben troßigen Abbil. 
dern einer ungebaͤndigten Raturkraft, welche Berge aufthürmten und Felsmaſſen gegen den 
Olympos ſchleuderten, bis ſie von Zeus, Athena und Herakles ũberwältigt werden. Erſt 
nach der Bezwingung dieſer rohen Raturmächte beginnt das geordnete Reich der himmliſchen 

Götter. 


—E Mit den Geſchicken und dem Bildungsgang des Menſchengeſchlechts iſt der in 
Religion, Dichtung und Volksſage ganz beſonders gefeierte Mythos von Prome⸗ 
theus, dem Sohn des Titanen Japetos, aufs Tiefſte verflochten. Mit Hephäſtos ber⸗ 
wandt iſt zunächſt Prometheus der Repraäſentat der Feuerkraft in ihrer Anwendung 
auf menſchliche Bedürfniſſe, dann der Vertreter des menſchlichen Bildungstriebes, der 
tn alle Tiefen des Wiſſens einzudringen und alle Kräfte der Ratur zu überwältigen 
und fg dienſtbar zu machen ſucht und dadurch leicht zum Trotzz und Widerſpruch 
gegen die Gottheit geführt wird. Zeus hielt das Feuer den Menſchen verborgen, ſo 
lautet die Sage bei Heſiod, aus Neid und Groll, weil fie durch des Prometheus 
Schlauheit verleitet, bei dem Opfer die Goͤtter verkützten, indem fte die Fleiſchtheile 
und eßbaren Eingeweide des Opferthiers für fg behielten, die Knochen und Schen ˖ 
kelſtücke aber kunſtreich mit Fett umwickelt den Göttern verbrannten. Aber Prometheus 
entwendet das göttliche Feuer vom Heerde des Zeus oder vom himmliſchen Sonnen⸗ 
wagen und bringt es im ,markigen Rohr“ verborgen den Menſchen. Dieſe vermeſſene 
That, der Anfang der Sünde, die nunmehr durch die Schuld des Prometheus im 
Menſchengeſchlecht ihren dauernden Sitz nahm, ſollte beiden zum Verderben gereichen. 
RNach der Weiſung des erzürnten Götterkönigs verfertigt der kunſtſinnige Hephäſtos 
aus angefeuchteter Erde eine Jungfrau von göttlichem Wuchs und Antlitzz und mit 
menſchlicher Stimme begabt. Alle Götter ſtatteten ſie mit ihren ſchönſten Gaben aus, 
fo daß man fie Pandora nannte. Athena ſollte ſie in kunſtreichen Werken unter⸗ 
weiſen, Aphrodite ihr Haupt mit Anmuth umkleiden und verführeriſches Schmachten 
und gefallſuchtiges Sorgen, Hermes aber einen ſchmeichleriſch demüthigen Sinn und 
en verſchlagenes Gemüth in ſie legens. So ausgerüſtet und von den Chariten und 
Horen mit köſtlichem Geſchmeide und wunderſchoͤnen Blumen herrlich geſchmückt, eine 
Luſt für Goötter und Menſchen, wurde ſie von Hermes dem Epimetheus zugeführt, 
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dem ſchwachſinnigen begehrlichen , Rachbedächtigen“, der ſie troz der Warnung des 
vorſichtigen Bruders bei fg aufnahm. Sie brachte als Hochzeitsgabe ein thoͤnernes 
Gefäß mit, in welches Zeus alle Leiden des Erdenlebens, Mühe und Krankheiten ein⸗ 
geſchloſſen. Als Pandora den Deckel aufnahm, flogen alle dieſe Uebel über Land und 
Meer dahin, um ſeitdem die Menſchen zu quaäͤlen. Nur die Hoffnung blieb als gerin 
ges Heilmittel auf dem Boden zurück. So ward der Urſprung des Böſen faſt 
mehr tm natürlichen Fortgang der ſtreitenden Goötterfamilien als in der Sundhaftig 
keit menſchlicher Erkenntniß und Freiheit geſucht.“ Den Prometheus aber ſchlug ZSeus 
zur Strafe in Banden und feſſelte ihn an eine Säule, wo ihm ein Adler am Tag die 
Leber zerfraß, welche ihm dann in der Nacht wieder wuchs. Heraklles erlegte jedoch 
in der Folge den Vogel, befreite den Gefeſſelten und ſöhnte ihn mit Zeus aus. 


Bei Aeſchylos iſt Prometheus ein Titane, ein Sohn der Themis, durch die tc alle Ge⸗ 
heimniſſe der Zukunft kennt. Sm Titanenkampf trenute er ſich von ſeinen Brũdern und war 
dem Zeus durch feinen klugen Rath zum Siege behülflich. Als aber der Götterkönig zur 
Hertſchaft gelangt, das Geſchlecht der Menſchen vertilgen will, um ein neues zu ſchaffen, 
entteißt ſie Prometheus dem Untergang und gibt ihnen das Feuer, die Quelle aller Erfin⸗ 
dungen und der Herrſchaft ũber die Ratur. Er lehrt ſie Häuſer bauen und der Geſtirne Auf- 
gang und Bahnen kennen; er unterweiſt fie in der Zahlenkunſt, in der &aut und Sylben⸗ 
ſchriſt, in der Weisſagung und Heilkunde, im Opferdienſt und in der Seefahrt und in andern 
Künſten und Kenntniſſen, die das Leben verherrlichen. Für dieſe dem Menſchengeſchlecht 
erwieſenen Wohlthaten [ift ihn Zeus mit ehernen Banden an einen ſteilen Felſenhang im 
fernen Stythenlande in menſchenleerer Wüſtenei anſchmieden, wo er vom glühenden Son 
nenſtrahl verſengt und vom nächtlichen Reife gequält, ſeine Brüder im Tartaros beneidet. 
Aber ic groß auch ſeine Schmerzen ſind, ſein edles Selbſtgefühl, ſeine unbeugſame Feſtig⸗ 
keit werden nicht gebrochen, das Bewußtſein ſeiner Hingebung und aufopfernden Liebe für 
die Renſchheit fairtt ihn in allen Leiden. Ihm iſt die Stunde bekannt, da auch für Seus 
der Fluch des entthronten Vaters in Erfüllung geht und keine Drohungen vermögen ihm das 
Geheimniß zu entreißen. Das verlorne dritte Stück des Aeſchylos zeigte den Prometheus in 
neuen Leiden, am Kaulaſus angeſchmiedet, zugleich aber auch ſeine Erlöſung, indem der 
Kentaur Cheir on, der, Mann der helfenden Hand“, der an einer unheilbaren Wunde leidet, 
aus aufopfernder Liebe freiwillig für ihn in die Unterwelt geht, und Herakles den Adler er⸗ 
legt, worauf eine großartige Verſöhnung und die Herſtellung des Weltfriedens erfolgt, in 
den auch die ũbrigen Titanen inbegriffen werden. Als Symbol ſeiner Strafe trägt Pro⸗ 
metheus fortan einen Kranz von geflochtenen Weiden auf dem Haupte und einen eiſernen 
Ring om Finger. 

Cine andere von Künſtlern und Dichtern ebenfalls viel benußte Sage kennt den Pro⸗ 
metheus als Menſchenbildner, indem ſie ihn zu Anfang der Schöpfung, oder nach der deu⸗ 
kalioniſchen Fluth den Leib des Menſchen aus Thon bilden läßt; die Belebung geſchieht bald 
durch ihn ſelbſt mittelſt des himmliſchen Feuers, bald durch andere Götter oder Naturmächte. 
Prometheus iſt der nach Freiheit ringende und in Bewußtſein der eigenen Kraft der göttli⸗ 
chen Racht des Zeus widerſtrebende Menſchengeiſt, der in die Schöpfung hineingeſtellt, ſich 
el den Herrn und König auf Erden fühlt. Das Erwachen dieſes Menſchengeiſtes, womit 
zugleich die Mühen, Kämpfe und Leiden des irdiſchen Lebens geſeßt find, iſt in der Pro⸗ 
metheubſage angedeutet!. 
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2. Die Götter Griechenlands. 


Wenn wir nach der obigen Entwickelung in den älteſten Göttergeftalten 
zunächſt jene Naturmächte erkennen, die das phyſiſche Leben bedingen, und 
durch ihr unmittelbares Wirken in der Menſchenbruſt bald Furcht und Schrecken, 
bald Hoffnung und Vertrauen erwecken, jene unbegreiflichen und doch fo ſicht⸗ 
baren und fühlbaren Gewalten, die bei allen Naturvölkern zuerſt den Blick von 
der Erde und der machtloſen Menſchenwelt zu höheren unbekannten Mächten 
lenkten; ſo iſt doch dieſe Auffaſſung nicht ſo zu verſtehen, als ob die Götter 
Griechenlands bloß Begriffe der im Wechſel des Naturlebens zur Erſcheinung 
kommenden Kräfte ſeien, bloß eine naturſymboliſche Bedeutung hätten; viel⸗ 
mehr finb fie auch die Schöpfer und Hüter aller fittlichen Eigenſchaften und 
Beſitzzthümer, die Träger und Vorbilder des geſammten fittlichen Lebens; auch 
alle jene idealen Güter, die das Culturleben bedingen und in deren Entwicke⸗ 
lung und Ausbildung die Bedeutung des griechiſchen Volkes für die Menſchen⸗ 
geſchichte zu ſuchen iſt, haben ihren Sitz und Urſprung in den Götterweſen. 


Zeus. Der wolkenſammelnde und blitzſchleudernde Zeus, der tm hohen Aether thro⸗ 
nend den Aegisſchild, die ſich entladende Sturm und Donnerwolke, ſchüttelt, iſt auch 
der Urheber und Schützer alles Rechts, vor Allem des Haus; und Gaſtrechts, und 
aller Treue, das Prinzip der Ordnung und eines väterlichen milden Regiments, durch 
deſſen gnaͤdige Obhut König und Volk, Staat und Freiheit, Markt und Gericht, Ge⸗ 
ſchlecht und Familie gedeihen, der Urheber alles Guten, Edlen und Tüchtigen, der 
mit der Themis die Horen erzeugt, die ſowohl den Umſchwung des Jahres und den 
Wechſel der Jahreszeiten als den geordneten 8uſtand des Menſchenlebens darſtellen 
und der aus wohlwollender Fürſorge für die Erdbewohner die herzerfreuenden Mu-⸗ 

bera ſen ins Daſein gerufen bat 一 Seine Gattin Hera, die haderſüchtige Göttin der 
untern Luftregion, die den Regenbogen (Iris) und die Wolken in ihrem Dienſt hat, 
iſt die Stifterin und ſtrenge Wächterin des heiligen Eheſtandes, deſſen Einſetzung der 
Cultus an blumenreichen Frũhlingsfeſten mit manchen finnreichen und bedeutungs 
vollen Gebräuchen feierte, die Vorſteherin des weiblichen Lebens, ‚wie es in ehelicher 
Zucht und Sitte blüht und reift“', die Schützerin des ehelichen Mutterſegens und der 
Kinderpflege, die göttliche Helferin der Frauen in den Aengſten und Röthen der Ent ˖ 
binbung in welcher Eigenſchaft ſie von ihrer Tochter Cil eith hia unterſtützt wird. 一 

vFzu⸗⸗ Pallas Athene, die , helläugige', iſt nicht nur Göttin des reinen klaren Himmelt, 
hen “melde mit dem blitzenden Speer die dunkle Gewitterwolke niederkämpft und das 
ſchlangenumwundene Haupt der ſchrecklichen Gorgo ˖Meduſa, der ſchwarzen Tochter 
der Racht, ar ihren Aegisſchild befeſtigt; ſie iſt auch die Göttin der fiegreichen That⸗ 
kraft in allen Kämpfen des Lebens, die mit Schild, Helm und Lanze bewehrte Schöpfe⸗ 
rin der Kriegskunſt, in deren Gefolge ſtets die geflügelte Göttin des Sieges (Site 
einherzieht, die ſtadtſchirmende Burggöttin, der zu Ehren man in Athen das Feſt 
der großen und kleinen Panathenäen feierte; und wenn ſie die Lufterſcheinungen 
ordnet und regelt, ſo daß die Himmelsbläue auf den Gewitterregen folgt, ſo iſt 全 
auch die Goͤttin der Fruchtbarkeit, welche die Felder und Gärten und den für Attika 
fo wichtigen Oelbaum gedeihen macht, Haus und Familie ſegnet und mehct, die bür⸗ 
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gerlichen Einrichtungen unb ba8 ganze Stammes ˖ und Staatsleben unter ihrer Obhut 
hält; und Ttt atgerifger Reinheit und ſtlarheit Alles durchdringend wird ſie endlich 
die Gõttin alles beſonnenen Rachdenkens und Rathes, alles künſtleriſchen Erfindens, 
ſomit die Vorſteherin aller Kunſtfertigkeit und geiſtigen Beſchäftigungen, die Göttin 
der Weisheit. So wurde Alles, worauf die Athener ſtolz waren, ihr klarer Himmel, 
ihre Olivenwaälder, ihre Stuatsordnung, ihr umſichtiger Kriegsmuth, ihr geiſtreiches 
Weſen und ihr Kunſtſinn tm Laufe der 8eit mit ihrer Schutzgöttin , der Jungfrau 
von Athen“ in Verbindung geſetzt. Darum war auch ihr Dienſt mit dem ganzen Leben 
der Athener aufs Innigſte verflochten und lange bevor eine Tempelcelle ihr Bild ein⸗ 
ſchloß, wurde ſie im Oelbaum verehrt. 


Die Panathenäen. Unter den vielen Feſten, welche die Athener zu Ehren ihrer 
Schußgõoöttin feierten, und die größtentheils mit dem Ackerbau in Beziehung ſtanden, waren 
die kleinen und großen Panathenäen on wichtigſten. Jeue wurden alle Jahr nach 
der Sommerſonnenwende gehalten, dieſe alle vier Jahre. Des Kekrops Sohn Erechtheus, 
der Pflegling der Regen ſpendenden Göttin, das Sinnbild des fruchtbaren Ackers, des un⸗ 
vergänglichen Erdſegens, ſoll ſie geſtiſtet haben. An den großen Panathenäen, welche die 
ganze Bevöllerung Attika's zum Dienſte der Schutzgöttin in der Hauptſtadt zuſammenführte, 
wurde das reiche golddurchwirkte Safrangewand (Peplos), das die Frauen zur Bekleidung 
des alterthümlichen Bildes im Burgheiligthum gewebt und mit Abbildungen aus ihren fieg⸗ 
reichen Kämpfen mit den Gigaunten geſchmückt hatten, im feſtlichen Aufzuge nach der Akro⸗ 
polis getragen. Die Prieſter eröffneten bie Prozeſſion vor den Opferthieren her; danu folg⸗ 
ten die Metöken, die in Athen ſeßhaften Fremden mit dem Opfergeräthe und den Gefäßen, 
hinter ihnen ſchritien edle Bürgerstöchter, den Erntekranz und Körbe mit der heiligen Gerſte, 
mit Honig und Opferkuchen auf dem Haupte, vor der heißen Juliſonne geſchützt durch Son⸗ 
aenſchirme, welche die Töchter der Metöken ũber ſie hielten. Sn der Mitte des Zugs befand 
fich der Peplos, an einem maſtartigen Baum befeſtigt, der auf einem vierrädrigen Geſtell 
fortbewegt wurde. Unter dem Vortritt von Muſikchören folgte dann die erwachſene Jugend 
mit Myrthen bekränzt, theils zu Fuß, Chorlieder zu Ehren der Göttin ſingend, theils zu Roß, 
mit Schild und Lanze bewehrt. An ſie ſchloſſen fich ehrwürdige Greiſe von ſtattlichem Aus- 
ſehen, Oelzweige in den Händen; dann wurden die Preiſe für die Sieger, die Olivenkränze 
und Delkrũge und die Weihgeſchenke einhergetragen, an welche fg die zum Wettrennen be 
ſtimmten Geſpanne und Reitpferde anſchloſſen. Den Schluß bildete die ritterliche Jugend 
der beiden erſten Schaßzungsklaſſen zu Pferde. Der Zug ging, wie S. 14 erwähnt, 
dom Kerameilos durch die ſchönſten mit Cichenlaub gekrönten und von weiß gekleideten 
Männern und Ftauen beſäumten Straßen über den Markt und an den Tempeln ber Deme⸗ 
ter und des pythiſchen Apollon vorbei auf die feſtlich geſchmückte Akropolis, wo die Opfer⸗ 
thiere geſchlachtet und die Fettſtücke auf dem Altare verbrannt wurden. Während die Flamme 
emporloderte, ertoͤnten Preislieder zur Ehre der Burggottin. 


Pallas Athene ſteht im engen Bunde mit Hephäſtos, dem Gott des himm ˖ Fephaäſtoe 
liſchen und irdiſchen Feuers, das ſich am gewaltigſten kund giebt in den dulkaniſchen 
Inſeln des Mittelmeeres beſonders auf Lemnos und Sieilien, dann aber in ſeiner 
Anwendung in der Menſchenwelt als ein mächtiger Förderer der Cultur und Kunſt⸗ 
fertigkeit erſcheint, und mit Prometheus, dem titaniſchen Feuerbringer und Men⸗ 
ſchenbildner. Das attiſche Feſt des Fackellaufes, wobei demjenigen, der die Fackel 
brennend ans 8iel brachte, der Preis zuerkannt wurde, war dieſen drei Licht und 
Fenergöttern gemeinſam. Wie Pallas Athene als Erſinderin weiblicher Kunſtarbeit 
und feiner Schmuckwerke galt, ſo Hephäſtos als Begründer der Schmiedekunſt, als 
der emſige, rũſtige Metallarbeiter, der mit ſeiner lahmen Geſtalt häufig die komiſche 


Heſlia. 


Apollon. 
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Figur im Kreiſe der Olhmpiſchen darſtellt Wie Athene war Hephäſtos als Gott des 
Feuerherdes, der Stifter des Familienlebens und der ſittſamen Häuslichkeit, daher 
auch in Athen das ſchöne , Staatsfamilienfeſt“ der Apaturien, wobei die neuge⸗ 
bornen Kinder um das Herdfeuer getragen und dadurch in den Familienverein auf 
genommen wurden, unter dem Schutze beider @atter ſtand. Die ſymboliſche Beziehung 
des Herdfeuers zur menſchlichen Sitte und zum bürgerlichen und häuslichen Buſam⸗ 
menleben deutete neben ihnen noch eine andere jungfräuliche Gottheit an, die Heſtia, 
das Sinnbild der feſten Anſiedelung und des geordneten Hausſtandes, als deren Halt⸗ 
und Mittelpunlkt die heilige Flamme des Herdes gedacht wurde. War Heſtia urſprüng 
lich das Sinnbild der feſten Erde, über welcher das ätheriſche Feuer des Himmels 
lodert, ſo wurde ſie mit der Zeit das heilige Symbol der bürgerlichen Ordnung, die 
auf dem realen Boden der Erde gegründet nur durch bie Verbindung mit dem Him⸗ 
mel und den ſteten Hinblick auf den göttlichen Urſprung Feſtigkeit und Dauer erhält 
Darum war in jedem Hauſe der Feuerherd der religiöſe Mittelpunkt der Familie; wer 
demſelben nahte unb fog in der Aſche niederließ, galt als Glied oder Schutzbefohlener 
des Hauſes. Alle bürgerlichen Vereine und Geſchlechtsverbände batten ein gemein 
ſames Heiligthum der Heſtia, dem ſie mit heiliger Ehrfurcht und ſymboliſchen Gebräu⸗ 
chen nahten; und der Herd des Herrſcherhauſes, wo in alten Tagen bte Könige für 
die ganze Volksgemeinde die Opfer darbrachten, ſtreitige Rechtsfragen entſchieden und 
die Edeln und Geſchlechtshäupter zur Berathung um ſich ſammelten, fand ſpaͤterhin 
ſeine Fortführung in dem Prytaneion, dem religiöſen Mittelpunkt des Gemeinweſens 
Bei dieſem ,Staatherde“ brannte ein ewiges Feuer, und die Prytanen, die gewählten 
Vorſteher des Volkes durften denſelben nie alle verlaſſen. Da der Feuerherd das 
irdiſche Leben mit dem Himmel verknüpfte, ſo galt Heſtia als die Vorſteherin der 
Opfer. Jede feierliche Opferhandlung begann und ſchloß mit einer Spende an fie, 
und bei allen Gebeten pflegte ſie zuerſt angerufen zu werden. — Apollon, der 
ſtrahlende Lichtgott, den Leto, die ‚Verborgene“, die dunkle Nacht nach langem 
Kreiſen dem herrſchenden Gott des Himmels gebiert, den ſchon die erdgebornen Ge⸗ 
ſchlechter in den Lorbeerhainen von Tempe verehrten, die Licht und Leben ſpendende 
Himmelsmacht, die im Winter bei den Hyperboreern im Sonnenlande jenſeit der 
rhipäiſchen Berge weilt und, wenn fte im Frühjahr mit den fingenden Schwäaͤnen, 
den ſchimmernden Wolken wiederkehrt, Leben in die Natur und freudige Stimmung 
und Geſang in die menſchliche Bruſt gießt, die mit ben ficher treffenden Pfeilen, den 
Sonnenſtrahlen, den Drachen Phthon und alle dämoniſchen Mächte der Finſterniß 
und des Grauens ſiegreich bekämpft und in der 8eit der Gluthitze ben ſchönen Blu⸗ 
menknaben Hyakinthos tödtet; dieſe Naturgottheit tritt im Laufe der Entwidelung 
mit dem Menſchenleben in die vielſeitigſte Beziehung. Die Hirtenvölker Theſſaliens 
und Arkadiens verehrten Apollon als geſangliebenden Hüter Der Heerden, und erzähl⸗ 
ten fg von ſeinen Liebſchaften mit den Nymphen; den Jägern war er der pfeilfrohe 
bogenbewehrte Bruder der Jagdgoͤttin Artemis, mit der ef Wälder und Verge durch 
ſtreift; den Landleuten war er der Gott der Saatfelder, der die Ernte zur Reife bringt; 
den Schiffern der Fluthengott, der auf dem Delphin reitet, den Städtern der überall 
gegenwaͤrtige Gott der Straßen; die Jünglinge verehrten in Apollon, dem tn ewiger 
Jugendkraft und männlicher Schoͤnheit prangenden Gotte, ihr eigenes ideales Vorbild 
und ſtellten die Uebungen tn Gymnafien und Paläͤſtren, den Fauſtkampf, den Weit⸗ 
kampf, das Ringen unter ſeine Obhut. Als Gott der heißen Sonne iſt Apollon der 
Urheber der Seuchen und Krankheiten, aber auch der heilende und helfende Gott, der 
alles Uebel abwehrt (Alexikakos). Die Krieger ehrten in ihm den ſicher treffenden Bo ˖ 
genſchützen, den unwiderſtehlichen Siegesheld, der mit furchtbarer Kraft und Majeftaͤt 
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Alles vor ſich niederwirft und im Verein mit der Schweſter die Söhne und Töchter der 
Riobe erlegte. Von Apollon wird die ſchönſte Gabe, die das menſchliche Leben tn allen 
ſeinen Richtungen erheitert und erhebt, abgeleitet, die Dichtkunſt, die Muſik und der 
Geſang. Die Apolliniſchen Feſte waren eine reiche Quelle und Pflanzſchule für die 
lyriſche Poeſie und die empſfindungsvolle Tonkunſt. Apollon ſelbſt hat zuerſt den 
Paͤan, den kriegeriſchen Siegeohymnos angeſtimmt, als er den Dämon der Finſterniß 
erlegt hatte, in dem weiten wallenden Feſtgewand iſt er als Kitharöde der Leiter der 
muſiſchen Wettkãmpfe, das Vorbild der Lautner und Saͤnger; die Kithar oder Phor⸗ 
ming im Arm hat er Beſitz genommen von Delphi, der heiligen Stätte der Vegeiſte⸗ 
rung, der prophetiſchen wie der dichteriſchen. Denn auch die Gabe der Weiſſagung 
wurde als ein Ausfluß des lichten Gotted angeſehen, deſſen Offenbarung mit urploͤß 
licher Gewalt wie eine ‚Laſt des Herrn“ über die Erwählten kommt, ſo daß ſie das 
Zukünftige und Entlegene als gegenwärtig ſchauen und verkündigen. Daher ſtanden 
auch die meiſten Orakel unter ſeiner Macht und die Wahrſager galten als Apollons 
Geweihte. Als Gott der Tonkunſt, der dichteriſchen Begeiſterung und des Geſangs 
war Apollon Fũhrer und Oberhaupt der Muſen, der neun herrlichen Töchter des ZSeus 
und der Mnemoſyne, die mit ihrem Geſang und Saitenſpiel die Feſte und Freuden 
der olympiſchen Goͤtter verherrlichen. Als Sieger in jeglichem Kampfe liebt ef Lorbeer 
und Palme, daher ſeine Heiligthümer ſtets von ſolchen Baͤumen umgeben waren. 
Endlich iſt Apollon der ſtrenge, ernſte Gott, der Frevel und Verbrechen ſtraft und ver⸗ 
folgt, aber den Reuigen und Schutzflehenden von der Blutſchuld und der Rache der 
Erinhen befteit und mit der menſchlichen Geſellſchaft wieder ausſöhnt. Der Gott des 
reinen Lichtes muß auch die ſittliche Welt mit heilender Macht durchdringen und 
beherrſchen. 


Dieſe Seite des apolliniſchen Cultus wurde beſonders in Delphi ausgebildet. Die 各 
Etlegung des Drachen Phthon wurde als ein Mord angeſehen, durch ben fd der Gott Be⸗ 
flecung und Verunreinigung zugezogen. Bur Sühnung und Strafe dafür ſei er bei dem 
theffaliſchen König Admet als Heerdenhüter in Dienſt getreten. Zum Andenken an dieſe 
That der Selbſterniedrigung wurde alle 8 Sabre im pythiſchen Heiligthum eine ſymboliſche 
Religionshandlung vorgenommen, indem ein ſchöner Knabe, der in den Tänzen um den 
Altar den jugendlichen Gott vorſtellte, als Verunreinigter in den Lorbeerhain von Tempe, 
in das alte Heiligthum floh und dort dienſtbar ward, bis er nach abgelaufener 8eit im feier⸗ 
licher Prozeſſion auf der heiligen Straße nach Delphi zurückgeführt wurde. Dieſe Idee der 
Eühnung don Vefleckung und Blutſchuld wurde dann weiter benußt, um das göttliche Bei⸗ 
ſpiel zum Vorbild für alle Verunreinigung durch vergofſenes Blut zu machen, den Gott ſelbſt 
ol Raͤcher und Sũhner aller Blutſchuld aufzuſtellen. Der Gott der Reinheit, der zur 名 iD. 
nung fũr das von ihm rechtmäßig vergoſſene Blut Knechtsgeſtalt angenommen, die Buße an 
ſich ſelbſt vollzogen, die Sünde an ſich ſelbſt überwunden hat, war allein geeignet, der Ret 
ter und Verſöͤhner für age unreinen, ſchuldbeladenen und blutbefleckten Menſchen zu werden. 
Und als bei fortſchreitender Entwickelung die Reinheit nicht blos auf die Hände, ſondern 
ni 由 anfs Herz bezogen wurde, mußte Apollon den Griechen als ,ber höchſte Ausdruck ſitili⸗ 
cher Klarheit und Hoheit“, als der Hüter des fittlichen Lebens“ erſcheinen. Wie Er gegen 
dat fwftere Ungeheuer fiegreich gekämpft hat, ſo ſollte auch der Menſch gegen die dunkeln, 
wilden Gewalten der Leidenſchaft ankämpfen und über die Macht und Verblendung der 
Sinne obſiegen. Dadurch kommt Friede und Ordnung in ſeine Seele, daher auch Apollon 
Mr heilende und verſöhnende Gott war. Alle Ausſtrahlungen der Humanität und des ſittli⸗ 
chen Kationalbewußtſeins der Hellenen waren Ausflüſſe des apolliniſchen Cultus, Wirkungen 
he erhabenen Gottes, bei dem die Schwachen und Hülfsbedürftigen Schut, die Schuldigen 
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GSühne, die bußfertigen Uebelthäter Gnade fanden. Aber dieſe Gnade mufte durch aufrich 
tige Suhnung errungen werden; wer Blutſchuld ouf fg geladen, ſoll aus der Gemeinſchaft 
ſeiner Familie, ſeines Volles ausgeſchloſſen werden, bis er durch Reue, Buße und Suhnopfer 
fg gereinigt. Er ſoll nicht bloß den Verwandten, denen die Blutrache obliegt, Genũge thun 
er ſoll auch durch vorgeſchriebene Sühnopfer und Reinigungsgebräuche die unterirdiſchen 
Mächte verſöhnen, den Fluch löſen, den er durch ſeine ſchwarze That auf fich, auf ſein Ge 
ſchlecht, auf die geſammte Bürgerſchaft ſeiner Stadt geladen. Acht Jahre ſollte der Mörder 


Die Karneen landflüchtig ſein, ehe er geſühnt mit dem Lorbeerzweig heimkehren durfte. 一 Auch in Sparte 


und Hya 


in war Apollon der Hauptgott, zu deſſen Ehren die Dorier alljährlich die großen Feſte der 


thien in 


Sparta. Karneen und Hyakinthien begingen. Sn jenen feierte man ihn als ben mit Lanze, 


Urtemis. 


Helm und Bogen bewehrten Kriegsgott, wie ihn das uralte koloſſale Standbild zu Amylla 
zeigte und ehrte ihn im heiligen Monat Karneios (Auguſt) mit Aufſchlagen von Selten und 
Heroldrufen, mit Waffenſpielen und muſiſchen Wettkämpfen und (ſeit 665) mit Chortãnzen 
und Spielen nackter Anaben (Symnopädien). Sn dem neuntägigen 和 ef der Hpakin⸗— 
thien dagegen im Monat Hekatombäon (Juli) betrauerte man zuerſt den Tod des ſchönen 
Blumenknaben Hhakinthos, den Apollon liebte, aber unborſichtiger Weiſe mit dem Diskot 
(der Sonnenſcheibe) tödtete, und ging dann über zu Jubel und heiterer Qu 化 indem bekränzte 
Jünglinge und Jungfrauen mit feſtlichen Aufzügen, Chorgeſängen und Reigen deſſen Wie⸗ 
dererſtehung und Erhöhung in den Himmel feierten, eine ſymboliſche Andeutung des kreiſen. 
den Raturlebens, wie ſie uns im phöniziſchen Religionsdienſt fo hãufig begegnete. 


Apollon's Schweſter Artemis, die keuſche Mondgottin, die bald als rüſtige 
Jägerin und Beſchützerin des Wildes die Berge und Thalſchluchten Arkadiens durch ⸗ 
ſtreift, mit ihren Rymphen in kühlen Quellen und Bächen badet, oder in der Kacht 
den erquickenden Thau auf die dürſtende Erde ausgießt und ſie belebt und befruchtet; 
bald als daͤmoniſche Macht auf Meer und Seefahrt einen furchtbaren Einfluß übt, 
ſo daß man in alter Zeit ihren Groll durch blutige Menſchenopfer ſühnen zu müſſen 
glaubte, wurde tn weiterer Entwickelung die Göttin der weiblichen 8udgt und Ehre, 
die Beſchũtzerin der Braͤute, welche ihr bei der Vermãhlung Weihgeſchenke brachten. 
Sn der Artemis von Epheſos, der ſaͤugenden Rährmutter mit vielen Vrüſten im pracht ˖ 
vollen Heiligthum mit zahlreichen Hierodulen und waffentragenden Frauen fn Maͤn⸗ 
nertracht, welche den Griechen als die ſagenberühmten Amazonen erſchienen, muß 
man eine Verbindung orientaliſcher und griechiſcher Vorſtellungen zu einer Gottheit 
des ſchoöpferiſchen Raturlebens und der mütterlichen Fruchtbarkeit erkennen. Da mit 
der Zeit in Apollon und Artemis die naturſymboliſche Bedeutung mehr und mehr 


veliog am durch die ethiſche verdraͤngt wurde, ſo ſtellte die griechiſche Mythologie in Helios 


und Selene eigene Gottheiten der Sonne und des Mondes in ihrer Erſcheinung 
am taͤglichen und naͤchtlichen Himmel auf. Auch für die körperliche Heilkraft Apollons 


Ares. wurde in ſeinem Sohn Asklepios eine eigene Gottheit geſchaffen. — Ares, der 


Sohn des Zeus und der Hera, das Bild des durch Sturm und Ungewitter aufgereg 
ten Himmels, der in Thrakien, im Lande der Winterſtürme ſeine Geburtsſtätte hat, 
wurde unter ben 多 inben der Dichter der wilde, ganz in Waffen gehüllte Kriegsgott, 
der am Toben der Schlacht und am Kriegsgeſchrei Gefallen hat, zugleich aber auch 
der Stifter des heiligen Blutgerichts, das auf dem ihm geweihten Hügel zu Athen 
(Areopag) ſeinen Sitz hatte. Sn beiden Beziehungen als Gott der Stürme und des 
Schlachtgetũmmels iſt er der Gegenſatz zu Pallas Athene, der Goͤttin der reinen Luft 
und der kriegeriſchen Beſonnenheit, daher auch beide bo den Dichtern häufig ald 


Aphrodite. ſtreitend dargeſtellt werden. Auch in der Aphrodite, der Liebesgöttin, deren Cultus, 


wie oben bemerkt, von den phöniziſchen Pflanzſtädten auf Kypros, Kythera, Thaſod 
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un. A. nach Orlechenland, beſonders nach dem Peloponnes und nach Boͤotien ſich ver⸗ 
breitete, laäßt fg ein Entwickelungsgang und eine Verbindung ethiſcher und natur。 
(mboftfdec Elemente erkennen. Die Doppelgeſtalt der phöniziſchen Aſchera⸗Aſtarte, 
jener in das ſittliche und religiöſe Leben der kananäiſchen Völlker fo tief eingreifenden 
Goͤttin des empfangenden und gebaͤrenden NRaturlebens, liegt auch der griechiſchen 
Aphrodite zu Grunde, die bald als Gattin des Erdenlebens an Gaͤrten und Blumen, 
an Baͤumen und Luſthainen Gefallen findet, der Frühlingsluſt und dem ſinnlichen 
Reize der Liebe vorſteht und tm Waldgebirge ſich der Umarmung des ſchönen Jüng 
lings Adonis erfreut, ehe der Eber, der feindliche Winter, ihn toͤdtet; bald als Gott⸗ 
et der Hohen“, als ſtrenge lanzenbewehrte Urania oder Akräa, die auf den reinen 
Berggipfeln verehrt ward, ihren Prieſterinnen ewige Jungfrauſchaft auferlegt und über 
die keuſche Liebe, die eheliche Treue, die hääusliche ZLucht und Ehrbarkeit wacht. Aber 
der helleniſche Geiſt wußte dieſe entgegengeſetzten Richtungen zu verſchmelzen und 
aus dem flüfſigen Stoff ein wunderbares Goͤtterbild voll Liebreiz und Anmuth, voll 
korpetlicher Schoönheit und bezaubernder Grazie zu ſchaffen, das als Ausdruck der 
Liebe in ihrer ganzen Bedeutung das Auge entzückte, den inneren Sinn mit edlen 
Gebilden und Formen füllte und in der Bruſt ein namenloſes Sehnen und eine Welt 
bon Gefühlen weckte, das ſomit der Sinnlichkeit und der geſetzlichen Geſchlechtsliebe 
ihre Rechte zutheilte, ohne in die wollüſtige, üppige und zuchtloſe Entartung des 
Morgenlandes zu gerathen. Dieſe goldene Aphrodite mit dem holden Lächeln und 
dem verfũhreriſchen Gürtel der Liebe, welche die Horen und Huldgottinnen mit ihren 
ſchönſten Gaben beſchenkten, das Idealbild weiblicher Schönheit und Anmuth, iſt 
eben fo verſchieden von den ſalbenduftenden, mit Koſtbarkeiten geſchmückten Götter⸗ 

bildern des Morgenlandes, als in der beſſern Zeit der heitere Dienſt der Liebesgöttin, 

die an der Fruchtbarkeit und Fortpflanzung ihr Gefallen hat, von dem Cultus der 

Anzucht im ſyriſchen Lande mit ben berauſchenden Klängen und Tänzen, mit der Fülle 

des Weihrauchs, mit den Opfern geſchlechtlicher Qu 化 Daß freilich mit der Zeit durch 

Mn Einfluß der Genußſucht und der entarteten Kunſt auch tm Dienſte der Liebes⸗ 

göttin die Sittlichkeit der Sinnlichkeit weichen mußte, daß die Aphrodite Pandemos, 

die @ittin des Sinnenreizes, die Urania, die ehrbare Göttin des Familienſegens und 

Der ehelichen Liebe und Fruchtbarkeit, in den Hintergrund drängte und ihre Feſte tn 

den reichen Städten zur Wolluſt mißbraucht wurden, iſt ſchon oben angedeutet. 


Aphrodite und ihr Sohn Tros, der aus dem älteſten theogoniſchen Gott unter den Eroe 
handen der Dichter und Künſtler ſich in den jüngſten der Götter und in den jugendlichen 
Begleiter der Mutter verwandelte, waren die Lieblingsgeſtalten der griechiſchen Kunſt. Alle 
Neize und Schönheiten eines liebeathmenden Weibes wurden über die meiſt nackten Statuen 
der aus den Meeresfluthen emporſteigenden Liebesgöttin, alle Zierlichkeit weicher und an⸗ 
Wutyiger Knabenbildung ũüber die Bildwerke des Eros, ausgegoſſen. 


Auch jener pelasgiſche Naturgott Hermes, den die Hirten am arkadiſchen Ge⸗ vbermes 
birge Kyllene als die befruchtende Himmelsmacht ihrer Fluren und Triften und als 
Vater des Arkas ihres Ahnherrn verehrten, der ſchon als Kind in ſein Betttuch, den 
Rebel, gehüllt dem Sonnengott Apollon die Heerden, die lichten Wolken entführte und 
ſie in der feuchten Grotte am Meeresſtrande verbarg, der Erfinder der Lyra, jener be⸗ 
ſaiteten Schildtröte, die er dem Apollon überläßt und ſich dadurch die Freundſchaft 
des vornehmen VBruders erwirbt, und der Hirtenflöte, mit der er die heimiſchen Verg 
hohen durchſtreift nahm im Laufe der Zeit tiefere Vedeutungen und Eigenſchaften in 
ſich auf. Cr wurde der Schutzzgott der Kreuzwege und Straßen, der 第 [ibe und Grenz 
matlen, wo aufgerichtete Steine und Hermesbilder die Naͤhe des Gotte8 bezeichneten 
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und ſie vor Beſchädigung ſchützten, der ſichere Führer der Menſchen bei jeglichem Cin- 
und Ausgang; und aus dem Begriffe eines Regengottes, der in die Erde dringt, und 
den Vermittler zwiſchen Ober und Unterwelt macht, entwiceelte fg die Vorſtellung 
von dem ſeelenführenden Amte des Hermes Pſhchopompos, eine Vorſtellung, die ihn 
mit den tn der Tiefe der Erde wohnenden ſchthoniſchen) Göttern tn Verbindung ſetzte 
und in dem zwiſchen Entſtehen und Vergehen, zwiſchen Wachſthum und Abſterben 
hin und her ſich bewegenden Kreislauf des Raturlebens und der Vegetation ihren 
Urſprung hat, ſo wie von einem gewandten Voten und Herold der Götter, woraus 
dann wieder eine Menge von Beziehungen zu dem Menſchenleben und ſeinen ber- 
ſchlungenen Wegen und Geſchäften hervorging. Die uralte Vorſtellung von Hermes, 
dem liſtigen Rinderdieb, der ſich durch kluge Ausreden und Lügen aus allen Verlegen- 
heiten zu helfen weiß, zieht fg als Faden durch ſein ganzes Weſen, ſo daß er als 
der Schutzgott aller Geſchäfte galt, bei denen Liſt und Verſchlagenheit, Betrug und 
Verſtellung, Ueberredung und Täuſchung, kurz, Gewandtheit im Handeln und Spre⸗ 
chen, wie im geheimnißvollen Schweigen zum 8med führen und Gewinn bringen 
Beſonders war aller Verkehr unter den Menſchen, Handel und Kaufmannſchaft, Sprach ˖ 
kunſt und Beredtſamkeit, Votſchaften und diplomatiſche Unterhandlungen ſeinem Schut 
empfohlen. Und da dieſe letzteren Beziehungen mit der zunehmenden Lebensentwicke 
lung mehr und mehr in den Vordergrund traten, ſo wurde die urſprüngliche Bedeu⸗ 
tung eines Hirten und Triftengottes auf ein Götterweſen niedriger Gattung, auf den 
.„Weidegott“ Pan überttagen, wie dem Apollon und der Artemis tn Helios und 
Selene untergeordnete Naturgötter zur Seite geſtellt wurden. 


Pan iſt der Gott der Ziegenheerden im arkadiſchen Waldgebirg, wo ihn Hermes mit der 
ſchönen Tochter des, Waldmannes“ (Oryops) gezeugt hat. Dort ſtreift er umher im den 
es ſſchattigen Bergthälern und Felſengrotten, mit den Rymphen des Waldes und der Quellen 
ſich ergötzend und mit der von ihm erfundenen Hirtenpfeife (Syrinz) zu ihren Tänzen blaſend 
oder auch ſelbſt bei ihren ländlichen Reigen hurtig umherſpringend, bald als Schußgeiſt im 
traulichen Verkehr mit ben Hirten, bald gefürchtet als Urheber des plötzlichen („paniſchen“) 
Schreckens, der zur wilden Flucht treibt. Die Beziehuug des muntern und komiſchen Natur- 
gottes mit der Schilfrohrflöte zu den Heerden und Hirten und ihren bäuriſchen Feſten haftete 
fo feſt an ſeinem Weſen, daß die ſpätere Kunſt, ihn mit Ziegenfüßen oder auch mit Hörnern 

und andern Kennzeichen der Thiernatur darſtellte. 

Sermen. Urſprũnglich waren die Hermen aufgeſchüttete Steinhaufen, die als Grenzmarken und 
Wegezeichen dienten und beſonders an Kreuzwegen angebracht waren. Jeder Vorũbergehende 
pflegte dann einen Stein hinzuzuwerfen, auch wohl das Steinheiligthum mit Oel zu ſalben 
und durch Kränze, Bänder und Blumen zu ehren. In der Folge wurden vier oder dreiſei 
tige Pfeiler oder Saͤulen daneben aufgerichtet, die man dann immer kunſtreicher ausführte 
und gewöhnlich mit einem Kopf, häufig auch mit dem Zeugungsglied, dem Sinnbild der 
fruchtbaren Kraft verſah. Solche Hermen ſtanden als Eckpfeiler nicht bloß an den Landwegen, 
ſondern auch in den Städten an den Straßen und öffentlichen Pläten, an Pforten und Thü⸗ 
ren, an Paläſtren und Gymnaſien. Denn Hermes war auch Vorſteher der Turnjugend und 
der gymnaſtiſchen Wettkämpfe. 


— Mehr als die Götter der Höhe und des Luftraums bewaährten die Geiſter des 
er zluthen. gyeeres und der Gewäſſer und Me im Schooße der Erde wirkenden Mächte den ur— 
ſprũnglichen Charakter perſonificirter Naturkräfte, wenn gleich in ſcharfer ideal⸗menſch⸗ 

Voſeivon. licher Geſtaltung. Poſeidon iſt die göttliche Macht alles Flüſſigen, ſowohl des 
Meeres, als der zahlloſen Gewäſſer, die als Quellen, Bäche und Ströme auf die 
Fruchtbarkeit der Landſchaften einen fo weſentlichen Einfluß üben. Darum iſt er der 
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Hauptgott der Küſtenlaͤnder und Vorgebirge, auf dem Feſtlande wie auf den Inſeln, 
ein ſtarker, breitbrũſtiger, ungeſtümer Gebieter, der mit dem Dreizack das Meer auf 
wũhlt, daß die Wogen brandend an die Felſenküſten anſchlagen, und die Stürme wild 
aufbrauſen, der in die Erde ſtößt, daß ſie erzittert und erbebt, daß die Felſen in Spal⸗ 
ten und Rifſe auseinander gehen, kühne Klippen und Hoͤhlen entſtehen, Inſeln aus 
der Tiefe emporſteigen; der aber auch aus dem harten Eeſtein rieſelnde Quellen und 
Bãche hervorlockt daß ſie die Thalgründe befruchten, der das raſche Pferd, das gleich 
den rollenden Meereswellen ũber das Land dahin ſprengt, ins Daſein rief und baän⸗ 
digte, alle ritterlichen Künſte und Wettkämpfe in Pflege und Obhut nimmt und alle 
kühnen Unternehmungen zu Roß und Wagen oder auf der wogenden Meeresfläche 
beſchũßzt und geleitet; der endlich als maͤchtiger Baumeiſter die Erde und die Inſeln 
feſtigt und das Meer in ſtarke Grenzen einſchließt. Stürme und günſtige Fahrwinde 
rũhren von ihm her; auf ſeinen Wink zerſchellen und berfinfen die Schiffe oder ge⸗ 
langen in den ſchüzenden Hafen; darum iſt er der madtige Schußherr jeglichen See⸗ 
verkehrs, der Schifffahrt wie des Seekampfes. 

Hert und Meiſter der Schiffe und Roſſe iſt Poſeidon mit den ritterlichen Fahrten und 
Unternehmungen der Heroenzeit innig verwoben. 名 ein Cultus, urſprünglich in Theſſalien, 
dem Lande der neptuniſchen Erdformation, des Roſſes und der Seefahrt, heimiſch, dann über 
Vöotien, Attika und den Peloponnes verbreitet, wurde frühe mit ritterlichen Wettkämpfen 
verbunden. Die berũhmteſten waren in dem böotiſchen Oncheſtos, wo ſich ſeine Heiligthümer mit 
dem Haine maleriſch über die ſchöne und fruchtbare Anhöhe über dem kopaiſchen See hinzo⸗ 
gen und auf dem Iſthmos, wo auf einer Anhöhe bei Schoinos, d. h. Binſendickicht, die heilige 
Staͤtte der Feſtſpiele lag, von einem Fichtenhaine ũberſchattet. Symboliſche Gebräuche aus 
der phöniziſchen Trauerſage von Melikertes wurden hier in den Mythenkreis des Poſeidon 
verſlochten. Die windſchnellen Urroſſe der Heroenzeit, beſonders das Flügelpferd Pegaſos 
galten für ſeine Geſchöpfe. Seine Gemahlin iſt Amphitrite, die Göttin der rauſchenden Amphitrite 
Reeretfluth; aber wie Zeus iſt auch Poſeidon in viele Liebſchaften verſtrickt und Vater einer 
zahlreichen Kachkommenſchaft, ſowohl unter den Meergöttern als unter den menſchlichen He⸗ 
roen. Das zahlloſe Geſchlecht der Trito nen gehörte zu ſeiner Umgebung, heitere Weſen in Die Trito⸗ 
den mannichfaltigſten Geſtalten mit den Rereiden buhlend und ſchwärmend und auf Muſcheln Nẽn. 
blaſend, ein Lieblingsſtoff für die bildende Kunſt; es waren ‚lebendige Bilder der rauſchen⸗ 
den, tönenden, gleitenden und wandelbaren Meeresfluth mit den geheimnißvollen dämoni ⸗ 
ſchen Krãften und Geſtalten ſeines Innern und ſeiner Tiefe“ Auch Proteus, der weiſſa Vroteus. 
gende Meergreis, der alle Geſtalten annehmen konnte, gehört in die zahlreiche Umgebung des 
Reeresbeherrſchers. Als die Seefahrten der Griechen ausgedehnter wurden, ergötßzten die 
heimkehrenden Schiffer das ſtaunende Volk mit den Erzählungen der wunderbaren Fabel—⸗ 
welt, welche das weſtliche Meer in ſeinem Schooße berge, von den Sir enen, den ſchönen Sirenen. 
Seejungfrauen, die unter der heiteren Spiegelfläͤche des Meeres auf Klippeninſeln wohnten 
und die Vorũberſegelnden durch verführeriſchen Geſang tückiſch ins Verderben lockten, von 
dem freundlichen Glaukos, dem weiſſagenden Dämon auf der leuchtenden Oberfläche des Glauko 
ruhigen Neeres, von den ſchrecklichen Ungethüumen Skylla und Charyhbdis, dem btr Stylla und 
ſönlich gedachten Meeresſtrudel bei gefährlichen Klippen und Abgründen, von den Kyklo⸗ irybr 
pen, den einaugigen Meeresrieſen, den geſetzloſen, Götter verachtenden Söhnen des Poſei⸗ ytlopen. 
don an der dreigeſpizten Inſel des Aetna, von der holden Galatea und der ſteilen um Galatea. 
mauerten Felſeninſel, wo der Windgott Ae olos mit ſeinen luftigen Söhnen und Töchtern Aeolos. 
im hertlichen Palaſte ein freudenreiches luſtiges Leben führt. 


In der Verehrung der perſonlich gedachten Raturkräfte, die ſowohl tn der Tiefe Die chthoni⸗ 
der Erde 0 auf der Oberſiäche ihre Wohnſtätte und ihren Wirkungskreis hatten, ſhen Gottier 
Veber, Veltgeſchichte. II. 4 
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kamen die Griechen den Vollern des Morgenlandes am nächſten. Der Kreiſslauf des 
aͤußern Naturlebens, das Entſtehen und Vergehen der Pflanzenwelt, das Wachſen und 
Reifen der Saaten und des Weinſtocks ſteht mit dem Menſchenleben in fo unmittel 
barer Wechſelbeziehung, daß Cultus und Volksglaube, Kunſt und Religionswiſſen 
ſchaft om das geheimnißvolle und mächtige Walten der Ratur˖ und Erdgötter ihre 
tiefften Ideen anknũpften. Die Betrachtung, wie das blühende und grünende Pflan⸗ 
zenleben auf der ſonnigen Oberwelt ſo raſch dahin fährt durch Sonnenbrand oder 
Winterfroſt und zur Zeit der Erndte oder des Herbſtes wieder hinabſtnkt in den müt⸗ 
terlichen Schooß, aus dem es im Frühling emporgeſtiegen, führte leicht zu einem Ver 
gleich mit dem Menſchenleben, mit den erdbewohnenden Geſchlechtern, die fg nur 
kurze Zeit des Daſeins im roſigen Sonnenlichte erfreuen, um dann dahinzugehen in 
die dunkeln Räume der Unterwelt, wo ſtatt des lichten Apollon und der heiteren Pallas 
Athene der finſtere ſtrenge Aidoneus tn dem prächtigen Todtenpalaſt herrſcht und 
neben ihm die ernſte furchtbar ſchöͤne Gemahlin Perſephone. Dieſe Vetrachtung, wie 
Geburt und Tod fg fo nahe berühren, wie die Erde bald der mütterliche Schooß, 
bald das offene Grab iſt, gab dem Cultus der Erdgötter eine tiefere Unterlage und 
einen zwiefachen Chacakter, den der Freude, des Jubels, der ſchwärmenden Begeiſte 
rung und wieder den der Trauer, der Klage, der ſchmerzlichen Gemüthsbewegung 
Wie im Orient führte auch in Hellas der Dienſt der Erd- und Naturmächte mit der 
daran geknüpften Idee der unbedingten Hingebung, ſo daß man deren Kraft und 
eigenthümliches Weſen ohne alle Beſchränkung auf ſich einwirken laſſen müſſe, zum 
jähen Wechſel von Luſt und Schmerz, zur aufgeregten Seelenſtimmung und religiöſen 
Ekſtaſe, zum Uebermaß von Genuß und Enthaltſamkeit, zu ſchwärmeriſchen Aueſchwei- 
fungen unb nächtlichem Orgiasmus, aber was im Orient zu wilder Sinnenluſt, zu 
unnatũrlichen Verſtümmelungen und zur Verzerrung der religiöſen Triebe und Gefühle 
geführt hat, das diente in Griechenland zur Förderung der Kunſtentwickelung in ihren 

verſchiedenſten Richtungen, zur Belebung des religiöſen Wiſſens und Denkens, zur 
Veredlung der Vorſtellungen und Anfichten über die göttlichen Dinge. Denn während 

die Poeſie, die Tonkunſt, der Tanz fd hauptſächlich an den Feſten der Erdgötter, na⸗ 

mentlich des Dionyſos entwickelten, die Plaſtik die Motive ihrer Kunſtſchöpfungen mit 
Vorliebe aus dem Kreiſe der daͤmoniſchen Weſen waͤhlte, die als luſtige Geſellen den 

Zũügen des 第 an und Dionyſos folgten, ſuchten die eleuſiniſchen Myſterien an den tief . 

finnigen Mythen von der ‚Erdmutter“ Demeter, von der Entführung ihrer jungfräu 

lichen Tochter KKora) Perſephone durch den ſtrengen Gebieter der Unterwelt und von 

ihrem getheilten Aufenthalt über und unter der Erde tröſtliche Hoffnungen über die 

Fortdauer der Seele nach dem irdiſchen Daſein zu erwecken und die Schrecken des 

Todes zu überwinden. Eine heilige Scheu vor den furchtbaren Mächten, die tm Sr 

nern der Erde walten, führte die Griechen zu dem vorſichtigen Verfahren, te geheim⸗ 

nißvollen Lehren und wichtigen Anliegen der Menſchheit nur ſchüchtern unter ſymbo⸗ 

liſcher She und allegoriſcher Andeutung errathen zu laſſen. Ein feierliches ehrfurchtb 

volles Schweigen war um die furchtbaren Gottheiten ausgegoſſen, die in den verbor⸗ 

genen Kammern das Leben ſchaffen und zugleich Me Todten bergen, die Geſchide des 

irdiſchen Daſeins und das künftige Loos der Seele beſtimmen. 

Die Erde ſelbſt, jene mütterliche Gottheit Gäga, die alles Lebendige hervorbringt 
und wieder in ihren tiefen Schooß aufnimmt, ſteht im Cultus zurũck. Nur an den heiligen 
Orakelſtätten, die anfangs alle ihr Cigenthum waren, und in der philoſophiſchen Ent 
wickelungsgeſchichte des Kosmos wurde ihr Name ehrfurchtsvoll allen ũbrigen voran⸗ 
geſtellt. Das reiche Leben, das auf und in ihr zur Entwickelung und Erſcheinung 
kommt, wurde von verſchiedenen Mächten hergeleitet, deren Dienſt in das griechiſche 
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Culturleben tief eingreift. Dieſe vegative Ratur, nie ſie ſich in Wald und Feld, im 
Weinſtock und im Fruchthalm kund gibt, wurde ſchon in der pelasgiſchen Urzeit den 
beiden Gottheiten Dionyſos und Demeter zugetheilt, denen man fpiter tn Folge 
des regeren Verkehrs mit dem Morgenlande noch die telluriſche Naturgottin der klein ⸗ 
aſiatiſchen Bolkler, Rhea Kybele, beigeſellte. Dionyſos war den Griechen zunächſt Dionvſos. 
der perſonliche Inbegriff der mächtigen Triebkraft und Raturfülle, die fich im vegeta ⸗ 
tiven Raturleben, im Saft unb in der Feuchtigkeit der Pflanzenwelt, der Blumen und 
Fruchtbaͤume kund gibt, die den Weinſtock zur Reife bringt, dem Obſte den ſaftigen 
Vohlgeſchmack und der Traube die berauſchende Kraft verleiht. In der Rebe und 
ihrer edlen Frucht erblickte der Grieche dieſe Raturfülle concentrirt, daher der Weinſtock 
als das beſondere Gewächs des Dionyſos galt, weil ſich, wie Preller bemerkt, „die 
eigenthũmliche Verſchmelzung von Fluſſigkeit und Feuer, von Erdfeuchte und Sonnen⸗ 
wãrme, in ethiſcher Uebertragung, von Weichheit und Muth, Ueppigkeit und Kraft, 
die das ganze Weſen dieſes Gottes durchdringt, in dieſem Gewächſe am ſichtbarſten 
darſtellte Als Urheber des Bein⸗ und Gartenbaues und der Obſtzucht iſt Dionyſos 
gleich der Demeter ein Förderer der Cultur und des ſeßhaften geſttteten Lebens, das 
er mit ſeinen Gaben erheitert, belebt und begeiſtert. Er iſt der mäachtige Gott der 
Freude und der brüderlichen Vereinigung, der alles Widerſtrebende ũberwindet, der 
Panther und Löwen vor ſeinen Siegeswagen ſpannt und die Dämonen des Waldes 
zum Gehorſam zwingt, der die Leiden mildert und heilt. Gleich Apollon 人 ft er Be⸗ 
geiſterung ein und Luſt zum Geſang und zur Dichtung; aber die Poeſie, die von ihm 
ausgeht, iſt bewegter und lebhafter, leidenſchaftlicher und ungezügelter, ſeine Muſik 
laͤrmender und lauter. Cr erzeugt die gehobene Stimmung, die ſich zum Dithyrambos 
aufſchwingt und die dramatiſche Poeſie und die theatraliſche Kunſtproduktlon hervor⸗ 
bringt, die ſich aber auch, wie beim Weinberauſchten, zur Schwärmerei, zu raſenden 
Geberden, zu orgiaſtiſchen Ausſchweifungen verirrt. Wie die Ausführungen darthun 
werden, fanden in der Vorſtellung und im Cultus dieſes Gottes, beſonders in den 
deſten der Dionyfien die mannichfaltigen Gefühle, Empfindungen und Stimmungen 
ihten Ausdruck, die der Wechſel des vegetativen Lebens tn der Seele des Menſchen 
hervorruft, die Freude und der Jubel, wenn Alles in Wonne, tn Blüthen und Früch⸗ 
ten ſchwelgt und die grüne fruchttragende Erde zu ſchwärmeriſcher Luſt einladet, wie 
die Vehmuth und Trauer bei dem Abſterben der Pflanzenwelt, bei den Erſcheinungen 
des Todes. Beide Gefuhle vereinigt und mit den erſtatiſchen und myſtiſchen Gebräu⸗ 
chen des orlentaliſchen Raturdienſtes verbunden 位 grten dann zu der ſchwärmeriſch 
ertegten Stimmung, die ſich in den Mänadenfeſten kund gab. Urſprünglich ein Gott 
des Landvolks, das den Geber des Weines, des Obſtes, des Raturſegens in ländlichen 
deſten und Scherzen und mit dem luſtigen Schlauchtanz feierte, gelangte Dionyſos 
allmaͤhlich zu größerem Anſehen als die Thrannen Periander, Kleiſthenes u. A. den 
glänzenden Cultus der adeligen Kriegs und Waffengötter ihm zuwendeten, und die 
feſtlichen Geſaͤnge und Umzuge durch die Einwirkung aſiatiſcher Cultuselemente immer 
mehr einen ſchwaͤrmeriſchen und leidenſchaftlichen Charaklter annahmen. 一 Demeter Demeter 
We Erdmutter“ iſt zunächſt die perſönlich gedachte Raturkraft, welche das Getreide 
xnb alle Frũchte des Feldes durch Sonnenſchein, Thau und Regen zur Reife bringt, 
die ,blonde Göttin, die am Pflügen und Säen, an ben reifen Kornfeldern und am 
Ernieſegen, am Schneiden und Oarbebinden und an der Getreideſchwinge, der myſti⸗ 
多 om Vanne, ſich erfreut, die den Triptolemos ausſendet in alle Welt, um die 
Renſchen Ackerbau und Geſittung zu lehren, mit dem Säemann Jaſion den Plu⸗ 
tos, den Reichthum, erzeugt, und den gottloſen Eryſicht hon ben ,Erdaufreißer 
it dem Heißhunger beſtraft; aber auch die ehrwürdige Göttin, die dem ehelichen 
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Leben vorſteht und den Kinderſegen verleiht und durch Beides, durch Ackerbau und 
Cheſtand die Civiliſation, edle Sitte und häusliche Tugend fördert; daher auch in 
den Feſten der Thesmophorien (dem fünftägigen Feſt , der Satzungen“, das ver⸗ 
heirathete Frauen mit bedeutungsvollen Gebräuchen und Traditionen über das paug- 
liche und eheliche Leben feierten) und die Cleuſinien die Güter und Gaben, die 
das Menſchengeſchlecht in ſeinem Entwickelungsgang durch die Erdgötter empfangen. 
den Hauptinhalt der ſymboliſchen Gebräuche und Handlungen bildeten und der Am ⸗ 
phiktyonenbund tn Thermophlã unter dem Schutze der Demeter, der Vefoͤrdererin bũr⸗ 
gerlichen Lebens und ſtaatlicher Entwickelung ſtand. Aber die höchſte Bedeutung des 
Demetercultus lag in der Wechſelbeziehung des Lebens und Todes, der ſonnigen 
Oberwelt zum dunkeln Reich der Tiefe, die in der ſchoönen Mythe von dem Raub und 

Verſephone. der gewaltſamen Entführung Der jungfräulichen Perſephone durch den grauſamen 
Gebieter der Unterwelt ihren ſymboliſchen Ausdruck findet. Die der Menſchenbruſt 
inwohnende Sehnſucht nach Belehrung und Erkenntniß 全 Dec dieſe Raturräthſel ſuchten 
die eleuſiniſchen Myſterien in ihrer dreifachen Abſtufung mehr auf künſtleriſch⸗ 
ãäſthetiſchem Wege als durch philoſophiſche Belehrung zu ſtillen und in dem Menſchen⸗ 
herzen Beruhigung, Troſt und Hoffnung zu wecken. Darum prieſen die attiſchen 
Dichter diejenigen ſelig, die nach empfangenen Weihen in die Unterwelt hinabſtiegen, 
denn fte kenneten des Lebens Ende und deſſen gottgegebenen Anfang; für ſie allein 
fet Leben fn der Tiefe der Erde, für alle Andern Drangſal und Noth. Das , Mäad⸗ 
chen“ (Kore), der Demeter war das verbindende Mittelglied zwiſchen der Ober und 

tel We Unterwelt, denen ſie gemeinſchaftlich angehört, waͤhrend ihr finſterer Gemahl Hades 
“al8 „Zeus der Erde“ über die Orte herrſcht, wo in tiefer Verborgenheit die Quellen 
des gRieichthums und der Fruchtbarkeit fließen, daher er auch der ‚Reichthumſpender“, 
Pluton, heißt, wo aber auch zugleich alle Schreckniſſe des Todes und die dunteln 
Schickſalsmächte wohnen. Ein weites Thor führt hinunter in die geräumige Behau⸗ 
ſung des Todesfürſten; es ſteht jedem offen; denn der ſtrenge Wächter der Schwelle, 
der dreikopfige Hund Kerberos iſt fanft gegen die Hinabſteigenden, wehrt aber 
grimmig jeden Verſuch der Rückkehr. Trauerweiden und unfruchtbare Silberpappeln 
umgeben den weiten Todtenpalaſt und die Schattenbilder der Abgeſchiedenen ſchweben 
über die düſtere mit wucherndem Unkraut überdeckte Asphodeloswieſe dahin oder 
wohnen in unterirdiſchen Schluchten. Die Mythe und die epiſche Dichtung ließen 
einzelne Herden von kühnem Muthe hinabſteigen in die Räume der Unterwelt und 
ſetzten den Eingang in ſolche wilde Gegenden, mo hoͤhlenartige Schluchten und Gaͤnge, 
heiße Quellen, Gewäſſer von düſterem Anſehen und mephitiſche Dünſte auf einen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Todtenreiche hinzuweiſen ſchienen. So am thesprotiſchen Meer 
buſen tm ſüdlichen Epeiros, wo der Fluß Acheron und der acheruſiſche 人 ee durch die 
toödtlichen Ausdünſtungen an die Unterwelt erinnerten; fo auf dem Vorgebirge Tä— 
naron, fo in der vulkaniſchen Erde um das italiſche Kumä—. 

Dorthin verſetzte man auch die Todtenorakel, welche den Verkehr mit der 
Oberwelt vermittelten. Es war natürlich, daß fich Dichtung und Mythe viel mit den 
Zuſtänden der Unterwelt befaßten. Was der Wißbegierde verſagt war, ſtrebte die 
Phantaſie zu ergründen; fie ſuchte einzudringen tn das Dunkel, welches das Ende des 
Erdenlebens umgibt und ſchuf mit der Zeit immer neue Bilder und Vorſtellungen. 

So ſollten außer dem Sty unb dem Ache ron, „dem dumpfrauſchenden Strome des 
ewigen Wehes“, noch drei Flüfſſe das Todtenreich durchſtrömen, die Lethe, deſſen Waſſer 
das Bewußtſein der früheren Erlebniſſe und Empfindungen vertilgte, der , Feuerſtrom 
Pyriphlegethon und der ,eti[ftrom Kokhtos. Ein alter grämlicher Fährmann 
Charon ſollte die Seelen der Verſtorbenen, die ihm Hermes zuführte, in einem Kahn über 
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den Todtenfluß hinũberſchaffen, wenn ſie auf Erden ein Vegräbniß erlangt batten uud ihnen 
der Obolos als Fährlohn in den Mund gelegt worden war. Nach einem alten Glauben 
mußten die Seelen der Unbeerdigtien unſtät am den Pforten des Hades umherſchweifen, daher 


war es fr Jedermann heilige Pflicht, Leichname, die unbeſtattet gefunden wurden, mit Erde 
zu bedecken. 


Ueber den Zuſtand der Abgeſchiedenen in der Unterwelt gab es mancherlei Vor⸗ 
ſtellungen. In den älteſten Zeiten dachte man ſich die Verſtorbenen als weſenloſe 
Schemen und Traumbilder ohne Geiſt und Bewußtſein, die aber in ihrem Scheinkörper 
inſtinktartig das Leben fortſetzten, das ſie auf der Oberwelt geführt hatten, gleichſam 
Spiegelbilder und Streiflichter der Wirklichkeit. Es war ein Daſein voll Grauen und 
Schrecken, fo daß der Schatten des Achilleus dem Odyſſeus ſagt, er wolle lieber Tag 
lohner des unbegüterten Mannes auf Erden ſein, als König der Abgeſchiedenen tn 
der Unterwelt. Durch Todtenopfer konnte nach der Meinung der Griechen ihr trauri⸗ 
ges Loos gemildert werden, ſei es, daß dadurch die herrſchenden Mächte des Schatten 
reichs milder geſtimmt wurden, oder daß die ſchwebenden Geiſter (Manen) der 人 er 
ſtorbenen durch das Trinken von Opferblut wieder Bewußtſein und Erinnerung 
erlangten. Daher pflegte man den Abgeſchiedenen auf ihren Graääbern Spenden und 
blutige Opfer darzubringen, wobei man fich gegen Sonnenuntergang richtete und das 
Blut in tiefe Erdgruben rinnen ließ. Mit der Zeit, als durch die eleufiniſchen Myſte ˖ Tartaros und 
rien die Vorſtellungen von dem Zuſtande nach dem Leben mehr ausgebildet worden Livſion. 
waren, dachte man fd Me Unterwelt in zwei Räume geſchieden, in den Tartaros, 
wo die von den Todtenrichtern verdammten Sünder, Frevbler und Nichteingeweihte ihr 
qualvolles Daſein dahinlebten, gepeinigt bon den Erinyen, den ſtrengen Wächtern 
der ſittlichen Weltordnung, die jede Verletzung des natürlichen Rechts ˖ und Sittenge⸗ 
botes ſtrafen und jeden Frevel unerbittlich rachen, und von den zahlloſen Dämonen 
und Plagegeiſtern, womit die Phantafie der Griechen jene bnftern Räume eben ſo reich 
bevõllerte, wie die äͤghptiſchen und indiſchen Religionsſagen und die chriſtliche Poeſie; 
und in das Elyſion oder die Inſeln der Seligen, wo die Heroen der Vorzeit 
und Me Seelen der Gerechten unter der milden Herrſchaft des Kronos das glücklichſte 
Leben führen in einem ſchoönen vom tiefſtrömenden Okeanos begrenzten Lande, wo 
immer ſanfte Lũfte wehen, wo Schnee und Sonnenbrand und Regen unbekannt ſind 
wo fd Me Seligen von den goldenen Blumen und 8meigen Der herrlichen Baͤume 
Kränze um Haupt und Arme winden, und fd an Spiel und Geſang, an Roſſetum 
meln, Ringen und Kämpfen ergötzen, mo die Erde dreimal im Jahr grünende Frucht 
tragt und die Flur mit roſigen Auen prangt. - 


Dort lebten auch bte gerechteſten und weiſeſten Fürſten und Geſeßgeber der fretifd Die Todten⸗ 
kariſchen Sagenzeit, Minos und Rhadamanthys, die mit Aeakos, dem frommen richter. 
Stammbater der Aeakiden verbunden, nach der ſpätern 名 age das Todtengericht bildeten, wo 
unter dem Vorſiß des ſtrengen Herrſcherpaares Pluton und Perſephone, die Abgeſchiedenen 
na 由 ihren Gefinnungen und Handlungen gerichtet und dem Orte bet Seligen oder 多 er 
dammten zugewieſen werden. Wie dieſe und andere fromme Helden der Mythe für ihr 
ſegendreiches Wirken auf Erden mit der beglückenden Fortführung ihres Berufes im der 
Unterwelt belohnt wurden, ſo wurden die großen Frebler und Sünder der 名 age durch die Beftrafung 
goitliche Strafgetechtigkeit mit den ihren Lüſten und Vergehen entſprechenden Bußen und der drevler. 
Strafen belegt, als warnende Veiſpiele des durch ſündhafte Triebe und Leidenſchaften be- 
wirlten Clends. Denn auch ihr Leben in Der Unterwelt iſt nur eine geſteigerte Fortſetzung 
des wirllichen, verbuuden mit der jeder heftigen Leidenſchaft, jedem ruheloſen Treiben, jeder 
dröflichen Begehrlichleit inwohnenden Qual und Selbſtvernichtung. So lag, wie die Sage 
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Titvos. lautete, jener vermeſſene Tithos, der ſich an der hehten Mutter des Apollon und der Arte⸗ 
mis zu vergreifen wagte, der Länge nach ausgeſtteckt auf der Erde, während zwei Laäͤmmer⸗ 
geier ihm immerwaͤhrend die Leber verzehrten, den Siß ſeiner ſchnöden Luſt, eine in die 

Tantalos. Unterwelt verlegte Prometheusſage; fo bũßte jener verwegene Tantalos ſeinen Ueber⸗ 
muth bald durch die ewige Angſt, daß der ũüber ſeinem Haupte ſchwebende Feloblock ihn zer⸗ 
ſchmettern wũrde, bald durch die ſprichwörtlich gewordene Qual des ewigen Schmachtens 
zwiſchen einem dargebotenen und wieder entzogenen Genuſſe; denn wenn der Dürſtende ſich 
nach dem See beugte, in den er geſtellt war, ſo wich das Waſſer bis auf die ‚ſchwarze 
Erde“, und wenn der Hungernde die Hände nach den über ibm ſchwebenden Früchten aus⸗ 
ſtreckte ſo wurden die Zweige von einem heftigen Wind in die Höhe geſchnellt. So wälzte 

Siſyphos. Siſhphos, der liſtige Beherrſcher des ſeefahrenden Volkes von Ephyra (Korinth) gleich 
den Wellen, welche der Wind am Iſthmos unaufhörlich emportreibt, mühſam einen Felsblock 
den Berg hinan, der dann immer wieder niederrollte, ‚ein Bild der ſich raſtlos aber vergeblich 
abarbeitenden Schlauheit und Geiſtesunruhe des endlichen Menſchenfinnes“ und des liſtigen 
tb betrũgeriſchen Weſens, das Seefahrt und Handelsverkehr zu erzeugen pflegt; fo wurde 

Irion. Igion, der Lapithenkönig, der ‚erſte Mörder“, mit Händen und Füßen auf ein feuriges, in 

ewiger Schwingung gehaltenes Rad geſpannt, zur Strafe der ſündigen Gier und Sinnen⸗ 

luſt, die ihn antrieb, mit Verletzung der Gaſtfreundſchaft am Zeus' Heerde nach der Umar⸗ 

Die Da⸗ mung der keuſchen Himmelskönigin Hera iu trachten; fo ſchöpften die Danaiden unauf. 
naiden. 95Hig Waſſer in ein durchlöcherles Faß. 


Sage und Mythe, Dichtung und Kunſt beſchäftigten fg viel mit der Unterwelt 
und den Schickſalen der Verdammten und Seligen, um das Volk zur Tugend anzu⸗ 
feuern und von Laſtern und böſen Begierden abzuſchrecken. Auch dienten ſie wohl der 
Belehrung in den Myſterien zur bildlichen Unterlage, wie die Sagen von Herakles, 
der durch Muth und Tapferkeit die Macht des Todes überwand, und von Orpheus, 
der durch die Stärke ſeiner Liebe und ſeinen frommen Geſang ſelbſt die unerbittlichen 
Todesgötter erweichte und zur Herausgabe ſeiner Gattin Curhdike bewog, zu der tröſt 
lichen Hoffnung benutzt wurden, daß Tod und Hölle nicht unüberwindlich ſeien. So 
bten die Myſterien einen mildernden Einfluß auf die Vorſtellungen vom Tod und 
von der Unterwelt, ein Einfluß, der ſich auch in der Kunſt bemerkbar machte. 

Pluton erſchien mit der Zeit mehr und mehr als der ehrwürdige Beherrſcher des 
Todtenreiches und der Spender des Reichthums, ohne die Attribute des Schreckens, 

Tod und und der Genius des Todes, der auf den älteſten Kunſtwerken als ein Knabe von 

Schlaf. dunkler Farbe mit au8gerentten und verdrehten Füßen zur Bezeichnung des gebroche⸗ 
nen Lebens abgebildet wurde, nahm immer mehr die Geſtalt eines ſchönen Jünglings 
mit geſenktem Haupte und umgeſtürzter Fackel an, ſo daß er ſeinem ſanften Bruder, 
dem Schlaf, ganz ähnlich ward. Beide wohnen bei ihrer Mutter, der Nacht, in der 
Raͤhe des Sonnenunterganges; von dort zieht allnächtlich der ſtarke beflügelte Schlaf 
aus, um aus ſeinem Schlummerhorn oder dem Mohnzweige Ruhe über die Menſch⸗ 
heit auszugießen begleitet von den Träumen, dem Morpheus, Phantaſos u. A., die 
die Seele der Schlummernden mit täuſchenden Bildern füllen. Selbſt die Erinhen 
werden Eumeniden, die furchtbaren Rachegötter wohlgeſinnte Geiſter. So nahmen die 
Vorſtellungen von der Unterwelt und ihren Schrecken mit der 8eit einen mildern 
Charakter an und den Machten der finſtern Tiefe wurden wohlthätige lebengebende 
Krafte beigelegt. 


Ausführungen. 1. Die Dionyſosfeſte. In allen Inſeln und Ländern, wo 
der Weinſtock und Obſtbaum gedieh, ſchlug der Dienſt des mächtigen Gottes Wurzeln und 
gab vielen bedeutſamen und für das griechiſche Culturleben folgenreichen Feſten ihre Ent 
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ſtehung, beſonders in Attika, Böotien und auf der Inſel Razos, den Hauptſißen des 

CTultius. Sn Athen, wo der älteſte Tempel des Gottes von Nhſa“, das Lenäon am Fuße 

der Burg in einer feuchten Riederung, die Sũmpfe“ genannt, lag, feierte man bald nach 
beendigter Weinleſe Me kleinen oder ländlichen Dionyſien ein heiteres Feſt er 和 
Landleute und Winzer, voll Scherz, Mummenſchanz unb luſtiger Streiche in bäuriſcher Derb ˖ ngfien. 
heit. Auf dieſe folgte das Kelterfeſt“ der Kenäſen zur Zeit des kürzeſten Tages, wo man 

beim Opferſchmaus des ſũßen Moſtes genoß, ſich und das Heiligthum mit Epheu bekränzte 

und ſich on feſtlichen Umzũgen und Neckereien ergötzte. Wenn im erſten Frühling die Erde neu 
ergrũnte, begingen die Bewohner Attika's und der griechiſchen Inſeln und Töchterſtädte das 
deziehungsvolle Naturfeſt der Antheſterien, wo am Tage der , Faßoffnung“ Herren und Autheſterien 
Seladen in gemeinſamer Luſt den jungen Wein koſteten, am Tage der, Ausgießung“ oder 

om Kannenfeſt“ begränzte Trinker unter Geſängen, Trompetenſchall und ſymboliſchen Ge⸗ 

brãuchen wm die Wette tranken und die Rückkehr der Erdgötter zur ſonnigen Oberwelt 

feierten. An dieſem Tage wurde auch im Lenäon von den edelſten Frauen der Stadt ein 
Opfertzug veranſtaltet und bapet unter geheimen Gebräuchen die Gemahlin des Archon ˖ Königs 

dem Dionyſos vermählt, ein alter Gebrauch, durch den man den Oelbäumen und Weinreben 

Me Landes den Schuß des Gottes zu ſichern glaubte. Am dritten Tag gedachte man der 
Verſtorbenen in Liebe mit frommen Todesopfern. Cinen Monat ſpaͤter, im März, begrũßte 

man an den großen oder ſtädtiſchen Dionyſien, dem glänzenden Frühlingsfeſte der Die großen 
atheniſchen Stadtbũtger den Dionyſos als den Befreier von der Noth des Winters, mit Dlonyſien. 
vtuntvollen Aufzũgen, wobei der ſchwaͤrmende Feſtgeſang des Dithyrambos erſchallte und 

jubelnde Chõre mit Cpheukrãnzen geſchmũckt, Jungfrauen mit Körben voll Blumen und 

jungen Frũchten, Bürger und Metöken mit Weinſchläuchen unter Mufik und Geſang von 

luſtigen Maskengeſtalten begleitet, nach dem Heiligthum zogen, voran das hölzerne Bild des 

Gottes mit dem Phallos, dem ledernen Gliede an einer Holzſtange. Dieſem Feſte, deſſen 

vtacht Landvoll und Fremde in Menge nach der Stadt zog und das mit der zunehmenden 

Bildung immer kunſtvoller und reicher ausgeführt wurde, verdankt die dramatiſche Poeſie, die 

Tragödie, Komödie und das Satyrſpiel ſeine Entſtehung und wunderbare Entwickelung. 

Lach auf den weinreichen Inſeln, auf Kreta, Chios, Lemnos, beſonders aber auf Raros, 

wo der Gott ſeine Vermãhlung mit der von Theſeus verlaſſenen Ariadne (Ariagne) der Ariadne. 
Hochheiligen“, der ſchonlockigen Göttin des ſchwellenden Erdbodens feierte, war Dionhyſos 

der Hauptgott der Volksreligion mit bem prunkvollen Cultus und mit glänzenden Feſten, 

wobei man zuerſt die Verlaſſene mit Klageliedern und düſtern Gebräuchen betrauert und 

dann ihre Vermãhlung in hellen Jubelgeſängen feierte. Denn Dionyſos iſt nicht immer der 

Gott be Wachsthums und der Fruchtfülle; die Ratur liegt auch zeitweiſe im Todesſchlum⸗ 

mer, dann iſt er ein leidender, ein gequälter, ein getödteter Gott, ein Gott des Todes und 

der Unterwelt, dem man unter dem myſtiſchen Ramen Zagreus geheime Opfer darbrachte 

und in aubſchweiſenden Trauerfeſten mit ſymboliſchen Gebriuden das Verſchwinden des zeu⸗ 

genden Gottes betlagte. Sn kalten Wintertagen zogen die Weiber und Mädchen von Delphi Manaden⸗ 
mb den umliegenden Ortſchaften, ſelbſt aus Attika, zur Mänadenfeier auf den ſchneebedeckten feler. 

Gipfel des Parnaſſos, um dort gleich Weinberauſchten in heiliger Raſerei umherzuſchweifen. 
„Thytſoaſtäbe und Fackeln ſchwingend, Schlangen in den fliegenden Haaren und in den 

danden, mit der Muſik dumpfſchallender Handpauken und gellender Flöten verſammelten 

ſih dieſe Ränaden oder Thhaden, auch Bakchen genanut, tn ben Wäldern und Vergen, jubel 

ten und tobten, tanzten und ſchwärmten in verrenkten Stellungen.“ Was dem Gotte Wider 

ob leiſtet und nicht mit ihm raſen will, lehrten alte Mythen, wird mit Wahnfinn geſtraft. 

一 nach dem Bildungsgrad der Völker war die Dionyſosfeier bald eine rohere, wildere, 
bald eine feinere, auf Kunſt und Poeſie vortheilhaft einwirkende. Im Peloponnes, nament⸗ 

lich in Urgot, Achaja, Elis und auf dem Tahgetos war die Feier mit nächtlichen Orgien, mit 
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Sühnungen und Todesdienſten verbunden. Auf den Inſeln wurden im alter Zeit auch Men⸗ 
ſchenopfer dargebracht. Sonſt begnigte man ſich mit dem Zerreißen von Vöcken, Hirſchkäl 
bern und andern Thieren, um das „Hinſterben der Ratur in aller ihrer Kraft und Luſt unter 
den Qualen des Winters“ anzudeuten. Dionyſos wurde in dieſem Cult als Stier gedacht 
und die Frauen in Elis pflegten auszurufen: Komm, o Herr, in deinen Tempel, komm mi 
den Chariten in deinen heiligen Tempel, tobend mit dem Stierfuß!“ Dionyſos wurde ſelbſ 
mitunter als Stier oder mit Stierhörnern abgebildet. Auch der Bock galt für ein heiliges 
Thier des Gottes aus demſelben Grunde, wie ihm auch der Phallos geweiht war, weil man 
darin das Wahrzeichen der geilen Ratur und Triebkraft und des feurigen und ſtürmiſchen 
Weſens erblickte. Sn Kleinafien verband fg der orgiaſtiſche Dionyſosdienſt mit der wilden 
Religionsfeier der großen Mutter“ Kybele, daher die Fabelweſen, welche die Umgebung der 
letztern bilden, die Kureten, Korybanten, Kabiren und idäiſche Dakthlen auch dem Dionyſos 
beigegeben wurden. — Viele Bilder von herrlicher Kunſtvollendung veranſchaulichen dieſe 
Erſcheinungen eines wilden entarteten Religionsdienſtes; denn die Künſtler liebten cg die 
ſchwebenden Geſtalten der Mänaden voll Leidenſchaft und pulſirender Erregung darzuſtellen; 
und auch die Poefie knũpfte manche finnbildliche Mythen am die ſchwärmende Feietr. Do 
das Feſt nur ein Jahr um das andere ſtatt fand, ſo nannte man es das trieteriſche. 
Das trũbe Schmerzgefũhl, daß der heitere Gott des Wachsthums und der Naturfülle durch die 
Macht des Winters getödtet worden und die zuverſichtliche Hoffnung, daß er bald wieder. 
kehren und die erſtorbene Natur zu neuem Leben erwecken werde, lag allen Gebräuchen und 
Symbolen dieſes dũſtern Naturcultus zu Grunde. Als die Griechen in der Folge fn Make⸗ 
donien und Thrakien im Lydien und Phrygien, in Aegypten und Indien ähnlichen Crfdei 
nungen begegneten, als fe die mit dem Cultus der „großen Mutter“ in Peſſinus und der 
ſyriſchen Geburtsgöttin verbundenen Umzüge und Fackelläufe, die lärmenden Feſte unter 
wilden Geſängen, Tänzen und ſchallender Muſik, das heilige Raſen und Schwärmen in 
phantaſtiſcher Kleidung erblickten, als fie im Aegypten von dem Oſirisfeſt mit ſeinem nächt⸗ 
lichen Fackelſuchen, ſeinem Phallus und ſeinen phantaſtiſchen Gebräuchen hörten, als die 
griechiſchen Soldaten in Alexanders Heer am fernen Himalaja die endloſen Aufzüge ſahen 
und das Feſtgepränge mit bunten Gewändern, reichen Koſtbarkeiten, geſchmückten Thieren 
und Wagen von Panthern und Löwen gezogen, als ſie an einem Berg, der ihnen wie Kyſa 
lautete, Epheu und wilde Weinſtöcke fanden, da bildete die ſchaffende Phantafie die Mythen 
von dem Triumphzug des Dionyſos durch die ganze alte Welt bis zum Indus und zur ara。 
biſchen Wüũſte, ein Siegeszug, von dem man in der maledoniſcheu 8eit um fo lieber erzählen 
hörte, als man darin das Vorbild 位 fr den Eroberungszug Alexanders und ſeiner Nachfolger 
erblickte. Darum wurden die Sagen von dem ſiegreichen Zug des Dionyſos mit ſeinem Ge⸗ 
folge (Thiaſos) von Satyrn, Silenen, Panen, Kentauren und andern Dämonen des Ratur- 
triebs und der rauſchenden Winzerluſt ein Lieblingsgegenſtand der Kunſt im makedoniſchen 
Zeitalter, wie man aus zahlloſen Bildwerken in Relief erſehen kann. Co wuchſen denn durch 
Verbindung heimiſcher und fremder Cultuselemente und durch das ſchaffende Phantafieleben 
der Künſtler und Dichter die Mythen von Dionyſos und die myſtiſchen und orgiaſtiſchen 
Gebriuge und Symbole ins maſſenhafte an, daher man den verborgenen Sinn und die 
tiefere Bedeutung derſelben, die ſich alle auf den leitenden Grundgedanken von dem ewigen 
Verjũngnngstrieb und der mit Schmerzen verbundenen Wiedergeburt der irdiſchen Natur be 
zogen, in den Geheimlehren der Myſt erien zu bewahren bemũht war. 
2. Das eleuſiniſche Feſt und die Myſterien. An den 
Dienſt der Erdgötter, Demeter und Perſephone, denen noch Dionhyſos unter dem 
Tie Gleu⸗ Namen Jakchos beigeſellt war, knüpfte fd das Feſt der kle inen und großen 
finien. Cleuſinien nebſt den Myſterien in dreifacher Abſtufung. An der Stätte, wo der Sage 
nach die ſuchende Demeter in Schmerz verſunken am Blumenbrunnen zu Eleuſis auf dem 
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„Steine der Trauer“ ſaß und durch die Scherze Der luſtigen Magd Jambe, die in Gefolge 
der Töchter des Keleos zum Waſſerſchöpfen an den Brunnen gekommen war, erheitert und 
zum Genuß von Speiſe und Trank bewogen ward, wurde ein Tempel und eine Ein⸗ 
weihungsſtãtte gegründet, die mit der Zeit zu den prachtvollſten Bauwerken heranwuchſen, 
wie die noch vorhandenen ſtattlichen Grundmauern bezeugen. Eine mit Monumenten und 
Kunſtwerken geſchmückte , heilige Straße“ verband den geweihten Bezirk mit der Hauptſtadt 
Athen. Im Frũhling, wenn die erſten Blumen blühten (in Monat Antheſterion), wurde in 
den kleinen Myſterien“ die Rückkehr der Tochter, Kore, zur Mutter mit allegoriſchen 
Beziehungen und allerlei Sühnungen und Reinigungen gefeiert, worauf im September das 
neuntãgige Feſt der großen Elenſinien folgte. Es begann nach der Reinigung mit 
Meerwaſſer am Tag Der , Verſammlung“ und nach allerlei Opfern und Sühnungen mit der 
„Jakchos- Feier“, wobei das myrtenbekränzte Bild des Dionhyſos aus ſeinem Tempel (Jak⸗ 
cheion) mit Fackelzũgen und unter lauten Geſängen, Scherzen und Tänzen nach der heiligen 
Bucht getragen ward. Im Verlaufe des Feſtes wurde dann mit Faſten und Wehklagen, mit 
ſchwãarmenden Fackelzũgen auf der thriaſiſchen Flur am Brunnen Kallichoros, mit Chorgeſängen 
und allerlei ſymboliſchen Gebräuchen das Suchen der ſchmerzerfüllten Demeter dargeſtellt, bis 
zulegt das Suchen ius Finden überging und das düſtere Trauerfeſt in ein heiteres Freuden ˖ und 
Berſohnungsfeſt mit Weihegũfſen für die Todten ſich derwandelte. Mit der iufern Religions⸗ 
feiet waren die eleuſiniſche Weihen in die kleinen und groößen Myſterien ver— 
bunden, eine ſtufenweiſe Belehrung über das menſchliche Daſein und die Zuſtände der Seele 
nach dollbrachtem Erdenleben, eine hoffnungsreiche Deutung der in ben Mythen und Sym⸗ 
bolen der Erdgõtter verhũllten Ideen. Dieſe Cinweihung, wovon anfangs alle Ausländer, 
ſpãter nur Verbrecher und Gottloſe ausgeſchloſſen wurden, war der Stolz des atheniſchen 
Bũrgers. Rachdem man ſich in den kleineren Myſterien durch allerlei Reinigungen und 
Sühnungen von dem ,Schmuß des Lebens“, von Leidenſchaft und Ginbe befreit wurde der 
Cimuweihende in den großen Myſterien ũber den tieſeren Sinn der eleufiniſchen Allegorien, 
Mythen und ſymboliſchen Gebräuche belehrt und mit beſeligenden Hoffnungen und Anſichten 
ũber Tod und Unſterblichkeit erfüllt, die in dem höchſten Grade der Weihe, der Spoptie, 
in religions⸗philo ſophiſchen Lehren, z. B. über die Seelenwanderung u. A. ſich erhoben haben 
mõgen. Doch ſcheint auch bei der Einweihungefeier zu Eleuſis, wie bei dem geſammten Cu 
tns, weniger die geiſtige Belehrung als die äſthetiſchkünſtleriſche Ausbildung vorgeherrſcht 
jn haben. Gebete, Sprüche und Gleichnißreden, Opfer, Tänze, Umzüge, Waſchungen und 
Faſten, Schauſtũcke und Sinnbilder, welche meiſtens die Leidens⸗ und Freudengeſchichte der 
Demeter unb Perſephone, die Erfindung und Wohlthat des Ackerbaues u ſ. w. darſtellten, 
machten das Eleufinienfeſt eben fo prunkvoll als mannichfaltig.“ Der Epopte ſollte darin 
die Gewißheit erlangen, daß der fromme Verehrer der Demeter und Kore nach dem Tod zu 
nenem Leben und Lichte erwachen werde. Der ſchoöne Geſang, deſſen Bedeutung ſchon aus 
dem Ramen des angeblichen Gründers und erſten Prieſter Cumolpos und ſeiner prieſter⸗ 
lichen Kachkommen der Eumolpiden, hervorleuchtet, blieb neben der plößlichen Enthüllung 
glanzend beleuchteter Bilder von hohem Kunſtwerth und dem Vorzeigen der religiöſen geilig。 
thũmer der Mittelpunkt der Cinweihungsfeier. Die Weihe ſelbſt vollbrachte der Prieſter 
Gierophant) in langem Gewande, das Haupt mit der Binde und dem Myrtenkranz ge⸗ 
ſchmũckt und von dem Kerhken (Herold) und Daduchen (Fackelträger) umgeben. Ein ſchwerer 
dluch bedrohte Jeden, der die Myſterien verrieth, der den geheimnißvollen Cultus, welcher 
nur im Innern des Tempels vollzogen werden durfte, an die Oeffentlichkeit brachte und durch 
dieſe Profanation den Göttern des Todes Macht über den Staat und die Vürgerſchaft gab. 
Gegen einen ſolchen Frevler konute auf Todesſtrafe und Güterverluſt erkannt werden. 
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3. Die Heroen. 


— Wie in den Göttern der Griechen begegnen wir auch in den Heroen 
oo einer zwiefachen Auffaſſung, einer phyſiſchen und ethiſchen. Sie ſind die Ur 
bilder des natürlichen Menſchen ſowohl in ſeiner Kraftfülle wie in ſeinem 
Ringen nach höheren Gütern, den lebenden Menſchengeſchlechtern in Allem 
ähnlich, aber mit größeren Sriftan， Fähigkeiten und Vorzũgen ausgerüſtet. 
Und wenn auch Einzelne im Gefühle ihrer körperlichen und geiſtigen Ueber⸗ 
legenheit ihre Stärke mitunter zu frevelhaften Unthaten mißbrauchen, oder ihren 
Muth zum Uebermuth oder zur Tollkühnheit ſteigern; im Allgemeinen gereicht 
ihr Ringen und Streben den Menſchen zum Heil, indem ſie ihre ũbernatür 
lichen Kräfte und Gaben anwenden, die noch junge Erde von Schreckniſſen und 
Ungethũmen zu reinigen, die Feinde der Nation zu bewältigen und allenthal⸗ 
ben Ordnung, Geſittung und Bildung zu begründen und zu fördern. Alte 
Traditionen und Volksſagen, an wirkliche Perſönlichkeiten und hervorragende 
Ramen, an Gebräuche, Feſte und Cultusſtätten geknüpft, mögen die älteſte 
Grundlage vieler Heroengeſchichten gebildet haben, denn es liegt in der menſch⸗ 
lichen Natur, die Vorzeit zu verherrlichen und die Geſchlechter der Ahnen ſich 
als begabter, tugendreicher, beglückter und von läugerer Lebensdauer zu denken 
tb demgemäß auch ihre Thaten und Schickſale in das Wunderbare und 
Uebermenſchliche zu ſteigern. Aber die ganze Sagenfülle, wie fie aus den ber 
ſchiedenen Landſchaften überliefert wurde, hat ſich erſt im Laufe der Zeit theils 
durch die ſchaffende Thätigkeit der Dichter und Künſtler, theils durch die Ver—⸗ 
bindung verſchiedenartiger Elemente gebildet und erweitert; die religiöſe Phan⸗ 
taſie ergänzte die mangelnde geſchichtliche Erinnerung. Die Heroenſagen, die 
dem inneren Kern, der thatſächlichen Grundlage nach dem ganzen Volke be⸗ 
kannt und durch ihre Beziehungen auf die einzelnen Städte, Landſchaften oder 
Geſchlechter anziehend und theuer waren, erſchienen Dichtern und Künſtlern 
als der geeignetſte Boden für ihre geiſtigen Schöpfungen. Nicht nur, daß die 
Heldengeſtalten in ihrer dehnbaren weiten Natur der künſtleriſchen Behandlung 
und der Phantaſie einen bildſamen, zur Aufnahme ethiſcher Motive geeigneten 
Stoff darboten; der vaterländiſche und nationale Sinn der Griechen, der gerne 
alles Bedeutſame, Ehrwürdige und Werthvolle des bürgerlichen Lebens an die 
Heroen der Vorzeit anknüpfte, das Selbſtgefühl der Stäͤmme und Geſchlechter, 
die ihren Urſprung von ihnen ableiteten, das ſtolze Bewußtſein durch ſie mit 
den Göttern ſelbſt in Verwandtſchaft zu ſtehen, die fromme 第 ietat der Nachge⸗ 
bornen für alles Ueberlieferte, für Alles, was die Väter geglaubt und verehrt 
und ihnen ſelbſt in den ſchönen Jugendtagen als heiliges Gut mitgetheilt 
hatten; dieſe und andere Empfindungen und Naturanlagen machten die 
Heroengeſchichten zu einem theuern nationalen Anliegen und zu einer herrlichen 
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Unterlage für alles poetiſche Schaffen. Stand es doch der Phantaſie und 
Kunſtbildung frei, jene mächtigen Heldengeſtalten, die vermöge ihrer Abſtam⸗ 
mung zu den Göttern gezählt werden konnten und dennoch ihrem Wirken und 
Streben, ihrem Thun und Sein nach dem Menſchengeſchlechte angehörten und 
alle Gefühle und Intereſſen der Erdbewohner theilien, auf die ideale Höhe zu 
ſtellen, daß ſie den ſpäteren Geſchlechtern als Vorbilder der Tugend in Hand⸗ 
lungen und Geſinnungen vorleuchteten, ohne doch aus den Grenzen der Menſch⸗ 
heit gerückt und dem menſchlichen Bewußtſein als Symbol eines fremden kal⸗ 
ten Sittengebotes ohne Leben und Beziehung vorgeführt zu werden. Wie ganz 
anders mußten jene Heroengeſtalten, mit deren Thaten und Geſchicken die 
Griechen von frũheſter Jugend an vertraut waren, von deren einſtigem Daſein 
und Wirken noch Todienhügel und Denkmale, noch Waffen und Reliquien 
Zeugniß gaben, von denen viele Heiligthümer, viele religiöſe Feſte und heilige 
Gebrãuche herrũhren ſollten, auf Geſfinnung und Gefittung, auf Sein und 
Thun des Volkes einwirken, als Morallehren und Religionsgeſetze ohne ſolchen 
realen Hintergrund! Die Heldengeſtalten waren dem Jugendalter des Volkes, 
wo die Phantaſie noch die übrigen Seelenkräfte beherrſchte, der lebensvolle 
Ausdruck und Inbegriff aller großen Lehren und Anfichten des Lebens, eine 
höhere geſchichtliche Vorwelt. Aus heimiſchen und nationalen Sagen und Vor⸗ 
ſtellungen hervorgegangen und in dem religiöſen Glaubenskreiſe des Landes 
wurzelnd wurden die meiſten Heroengeſtalten bei dem zunehmenden Verkehr der 
Griechen unter einander und mit dem Morgenlande durch Einflechtung und 
Uebertragung fremder Elemente in weite Sagengewebe gehüllt, ſo daß bei 
manchen, wie bei Heralles, das Urſprüngliche, Rationale und Landſchaftliche 
von der Mafſe fremdartiger Mythengebilde ũüberwuchert ward. Aber wie ſehr 
auch durch die geiſtige Thätigkeit des Volkes, die Heroenſagen ins Maßloſe er⸗ 
weitert und die Thaten und Unternehmungen der Helden über alles menſchliche 
Vermoõgen hinausgerückt wurden, dennoch blieben ſie im Volksbewußtſein reale 
Geſtalten der Menſchenwelt, die einft unter den Erdbewohnern gelebt und ge⸗ 
witkt hatten, mit ihren Intereſſen aufs Innigſte verwachſen waren und gleich 
ihnen dem Looſe der Sterblichkeit unterlagen. Immer beſtand daher ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen ihnen und den ſeligen Göttern auf den Höhen 
bi Olhmpos. Von den Gottermythen zur Heldenſage iſt ein ähnlicher Schritt, 
wie von dieſer zur Geſchichte. Selbſt in der hiſtoriſchen Zeit weilte das Herz 
be Volles ſtets mit Vorliebe bei jener heroiſchen Vorzeit mit der Fülle idealer 
Geſtalten, wunderbarer Thaten und ergreifender Begebenheiten, die ihm in 
Kunſt und Dichtung, in Volksſage und Jugenderinnerung ſtets gegenwärtig 
und lebendig war. So lebten die Griechen in einer ſchönen idealen Traumwelt 
fort, ol die Wirklichkeit längſt den poetiſchen Farbenton verloren hatte. Aber 
dieſe Traumwelt hatte einen feſten Boden in Kunſt und Poefie, in Tradition 
and Sage in religiöſen Gebräuchen und Feſten, in bürgerlichen Einrichtungen 
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— — Wie in den Göttern der Griechen begeguen wir auch in den Heroen 

— einer zwiefachen Auffaſſung, einer phyſiſchen und ethiſchen. Sie finb die Ur 
bilder des natürlichen Menſchen ſowohl in ſeiner Kraftfülle wie in ſeinem 
Ringen nach höheren Gütern, den lebenden Menſchengeſchlechtern in Allem 
ähnlich, aber mit größeren Kräften, Fähigkeiten und Vorzügen ausgerüſtet. 
Und wenn auch Einzelne im Gefühle ihrer körperlichen und geiſtigen Ueber— 
legenheit ihre Stärke mitunter zu frevelhaften Unthaten mißbrauchen, oder ihren 
Muth zum Uebermuth oder zur Tollkühnheit ſteigern; im Allgemeinen gereicht 
ihr Ringen und Streben den Menſchen zum Heil, indem ſie ihre übernatür⸗ 
lichen Kräfte und Gaben anwenden, die noch junge Erde von Schreckniſſen und 
Ungethümen zu reinigen, die Feinde der Nation zu bewältigen und allenthal⸗ 
ben Ordnung, Geſittung und Bildung zu begründen und zu fördern. Alte 
Traditionen und Volksſagen, an wirkliche Perſönlichkeiten und hervorragende 
Ramen, an Gebräuche, Feſte und Cultusſtätten geknüpft, mögen die älteſte 
Grundlage vieler Heroengeſchichten gebildet haben, denn es liegt in der menſch⸗ 
lichen Natur, die Vorzeit zu verherrlichen und die Geſchlechter der Ahnen ſich 
als begabter, tugendreicher, beglückter und von läugerer Lebensdauer zu denken 
und demgemäß auch ihre Thaten und Schickſale in das Wunderbare und 
Uebermenſchliche zu ſteigern. Aber die ganze Sagenfülle, wie fie aus den ver⸗ 
ſchiedenen Landſchaften überliefert wurde, hat ſich erſt im Laufe der Zeit theils 
durch bie ſchaffende Thätigkeit der Dichter und Künſtler, theils durch die Ver⸗ 
bindung verſchiedenartiger Elemente gebildet und erweitert; die religiöſe Phan⸗ 
taſie ergãnzte die mangelnde geſchichtliche Erinnerung. Die Heroenſagen, die 
dem inneren Kern, der thatſächlichen Grundlage nach dem ganzen Volle be 
kannt und durch ihre Beziehungen auf die einzelnen Städte, Landſchaften oder 
Geſchlechter anziehend und theuer waren, erſchienen Dichtern und Künſtlern 
als der geeignetſte Boden für ihre geiſtigen Schöpfungen. Nicht nur, daß die 
Heldengeſtalten in ihrer dehnbaren weiten Natur der künſtleriſchen Behandlung 
und der Phantaſie einen bildſamen, zur Aufnahme ethiſcher Motive geeigneten 
Stoff darboten; der vaterländiſche und nationale Sinn der Griechen, der gerne 
alles Bedeutſame, Ehrwürdige und Werthvolle des bürgerlichen Lebens an die 
Heroen der Vorzeit anknüpfte, das Selbſtgefühl der Stämme und Geſchlechter, 
die ihren Urſprung von ihnen ableiteten, das ſtolze Bewußtſein durch fie mit 
den Gottern ſelbſt in Verwandtſchaft zu ſtehen, die fromme Pietät der Nachge 
bornen 位 fr alles Ueberlieferte, für Alles, was die Väter geglaubt und verehrt 
und ihnen ſelbſt in den ſchönen Jugendtagen als heiliges Gut mitgetheilt 
hatten; dieſe und andere Empfindungen und Naturanlagen machten die 
Heroengeſchichten zu einem theuern nationalen Anliegen und zu einer herrlichen 
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Unterlage für alles poetiſche Schaffen. Stand es doch der Phantaſie und 
Kunſtbildung frei, jene mächtigen Heldengeſtalten, die vermöge ihrer Abſtam⸗ 
mung zu den Göttern gezählt werden konnten und dennoch ihrem Wirken und 
Streben, ihrem Thun und Sein nach dem Menſchengeſchlechte angehörten und 
alle Gefühle und Intereſſen der Erdbewohner theilien, auf die ideale Höhe zu 
ſtellen, daß ſie den ſpäteren Geſchlechtern als Vorbilder der Tugend in Hand⸗ 
lungen und Gefinnungen vorleuchteten, ohne doch aus den Grenzen der Menſch⸗ 
heit gerũckt und dem menſchlichen Bewußtſein als Symbol eines fremden kal⸗ 
ten Sittengebotes ohne Leben und Beziehung vorgeführt zu werden. Wie ganz 
anders mußten jene Heroengeſtalten, mit deren Thaten und Geſchicken die 
Griechen von früũheſter Jugend at vertraut waren, von deren einſtigem Daſein 
und Wirken noch Todienhügel und Denkmale, noch Waffen und Reliquien 
Zeugniß gaben, von denen viele Heiligthümer, viele religiöſe Feſte und heilige 
Gebrãuche herrũhren ſollten, auf Geſinnung und Geſittung, auf Sein und 
Thun des Volkes einwirken, als Morallehren und Religionsgeſetze ohne ſolchen 
realen Hintergrund! Die Heldengeſtalten waren dem Jugendalter des Volkes, 
wo die Phantafie noch die übrigen Seelenkräfte beherrſchte, der lebensvolle 
Ausdruck und Inbegriff aller großen Lehren und Anſichten des Lebens, eine 
hoͤhere geſchichtliche Vorwelt. Aus heimiſchen und nationalen Sagen und Vor⸗ 
ſtellungen hervorgegangen und in dem religiöſen Glaubenskreiſe des Landes 
wurzelnd wurden die meiſten Heroengeſtalten bei dem zunehmenden Verkehr der 
Griechen unter einander und mit dem Morgenlande durch Einflechtung und 
Uebertragung fremder Elemente in weite Sagengewebe gehüllt, ſo daß bei 
manchen, wie bei Herakles, das Urſprüngliche, Nationale und Landſchaftliche 
von der Maſſe fremdartiger Mythengebilde überwuchert ward. Aber wie ſehr 
auch durch die geiſtige Thätigkeit des Volkes, die Heroenſagen ins Maßloſe er⸗ 
weitert und die Thaten und Unternehmungen der Helden über alles menſchliche 
Vermogen hinausgerũckt wurden, dennoch blieben ſie im Volksbewußiſein reale 
Geſtalten der Menſchenwelt, die einſt unter den Erdbewohnern gelebt und ge⸗ 
witkt hatten, mit ihren Intereſſen aufs Innigſte verwachſen waren und gleich 
ihnen dem Looſe der Sterblichkeit unterlagen. Immer beſtand daher ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen ihnen und den ſeligen Göttern auf den Höhen 
be Olympos. Von den Goͤttermythen zur Heldenſage iſt ein ähnlicher Schritt, 
wie von dieſer zur Geſchichte. Selbſt in der hiſtoriſchen Zeit weilte das Herz 
des Volles ſtets mit Vorliebe bei jener heroiſchen Vorzeit mit der Fülle idealer 
Geſtalten, wunderbarer Thaten und ergreifender Begebenheiten, die ihm in 
Kunſt und Dichtung, in Volksſage und Jugenderinnerung ftets gegenwärtig 
und lebendig war. So lebten die Griechen in einer ſchönen idealen Traumwelt 
fort, als die Wirklichkeit längſt den poetiſchen Farbenton verloren hatte. Aber 
dieſe Traumwelt hatte einen feſten Boden in Kunſt und Poeſie, in Tradition 
mb Sage, in religiöſen Gebräuchen und Feſten, in bürgerlichen Einrichtungen 
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und Sitten. Jede Landſchaft, jede bedeutende Stadt hatte ihren Rationalheros, 
die Töchterſtädte erhoben ihre Gründer zu dieſem Range, ſelbſt Dörfer, Innun⸗ 
gen und Corporationen rühmten ſich eigener Heroen. 

Es iſt hier nicht der Ort, dieſe mythenreiche Heroenwelt ihrem ganzen Um⸗ 
fange nach zu behandeln; da aber der Kern der älteſten Geſchichte in derſelben 
verhüllt liegt und ſie den breiten Boden für die epiſche und dramatiſche Poeſie, 
wie für die plaſtiſche Kunſt bildet, fo ſcheint es zweckmäͤßig, das Weſentliche 
nach der nationalen und volksthümlichen Ausprägung in einigen Umriſſen zu⸗ 
ſammenzufaſſen. 


a. Die Stammſagen der Sriechen. 


The 人 Sn nod höherem Grade als die Götterwelt iſt die Geſchichte der Heroen [anb. 
ſchaftlich geſchieden. Rur wenige erlangten, wie Herakles eine nationale Bedeutung, 
eine ũber die ganze helleniſche Welt ausgedehnte Verehrung; bei weitem die Mehr- 
zahl blieben auf die Landſchaften oder Städte, auf die Staͤmme und Geſchlechter be⸗ 
ſchräänkt, mit denen fe von Anfang an durch Sage und Ueberlieferung verbunden 
erſcheinen. Sn manchen von dieſen Stammſagen liegen mehr hiſtoriſche EClemente 
verborgen, waͤhrend andere mehr mit Religion Cultus und herkoͤmmlicher Sitte in 
Verbindung ſtehen. Von jener Art ſind die tn den Bergen und Felſenthaͤlern Theffa 
liens heimiſchen Sagen von den Kämpfen der Kentauren, der wilden Wald⸗ 
menſchen mit dem Pferdeleib. gegen die Lapithen, die , Felſenmänner“ tn den 
Steinburgen; von Telamon, dem ſchildbewehrten ,‚ Träger“ und Peleus, dem 
„Schwinger“ der Eſchenlanze vom Pelion, welche die Tochter des Bergweiſen Cheiron 
dem aus der Ferne tn die Landfſchaft, Hellas“ eingewanderten Aeakos geboren. 
Bei der Hochzeit des Peleus mit Thetis, der Nereide, wird von der Göttin 
der 8gwietracht der goldene Apfel mit der Aufſchrift der Schönſten! in die feſtliche 
Verſammlung geworfen die erſte Veranlaſſung des troiſchen Krieges. Ihr Sohn iſt 
der herrliche Held Achilleus. 


Achilleus. Im ſchönen Enipeusthale, in der Gegend von Pharſalos wird Achilleus geboren Dort 
verlebt er ſeine Jugend unter der Pflege ſeiner göttlichen Mutter, die ihm beim alten Vater 
RNereus in der Tiefe des Meeres „ſchöne Märchen und alte Göttergeſchichten“ erzählt und 
unter der Zucht des guten Berggeiſtes Cheiron, der ihn in ben ritterlichen Kämpfen übt, und 
ihn dabei im Lautenſpiel, in der Heilkunſt und in herrlichen Lehren und Sprüchen der Weis. 
heit unterrichtet. Im Kampf mit den Löwen und Vären des Gebirges ſtärkt der jugendliche 
Held feine Glieder, die nach einer ſpätern Gage die liebende Mutter durch Eintauchen in den 
ſtygiſchen Fluß unberwundbar gemacht hatte, bis auf die Ferſe, an der ſie ihn gehalten, und 
die Schnelligkeit ſeiner Füße iſt fo groß, daß er ohne Hunde und Reße die flüchtigſten Hirſche 
erjagt. Wie ein Bergſtrom, der ſich von der Waldeshöhe raſchen Laufes ins Thal ſtürzt, 
Alles ũbeirwoͤltigend und niederwerfend, ſo erſcheint der jugendliche Achilleus, der gewaltige 
Sohn der Meeredtochter und des lanzenſchwingenden Peleus; aber ſeine Bruſt iſt hart 
und unerbi dt 由 wie der ſtarre Fels om Ufer ſeiner Heimath, ſeine Leidenſchaft tief wie 
der Grund des Meeres und ſein Zorn heftig wie die ſtürmiſche See, wie der ſchwellende 
Bergſtrom. 


Die Mythen Auch in den Sagen von Theben liegen hiſtoriſche Erinnerungen verborgen 
von Theben. ind zwar ſowohl in der Mythengeſchichte von dem Phönizier Kadmos, dem Cr 
bauer der Burg Kadmeia, dem Träger der Civiliſation, der den Ackerbau begründet. 
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bie Bergwerke geöffnet, die älteſte Waſſerleitung angelegt, die ehernen Waffen und 
die Buchſtaben in Griechenland eingeführt haben ſoll, als in den Mythen von den 
Seusſoͤhnen Amphion und Zethos, be Gründern der Stadt mit der ſiebenthori⸗ 
gen Mauer. Die Vermahlung Amphions mit Niobe, der Tochter des reichen Tan⸗ 
talos, deren blühende Kinder (die Früchte des Frühlings und Sommers) die Pfeile 
Apollons und der Artemis erlegten, als fte fd im mütterlichen Stolze über Leto ef。 
hob, kann auch in dieſem Sagenkreis als Beweis für die alte Culturverbindung des 
kadmeiſchen Thebens mit Kleinaſien gelten. Roch jetzzt will man am einſamen Felſen 
des Sipylos das koloſſale Steinbild der Niobe erkennen, der unglücklichen Mutter, die 
wie Rahel über den Leichen ihrer Kinder ſitzt und ſich nicht will tröſten laſſen, bis die 
Göõotter fe aus Mitleid in Stein verwandeln. Eben fo liegt der Sage, daß Hera⸗ 
kles, deſſen Geburt und Jugend nach Theben verlegt wird, die Voten des Königs 
Erginos von Orchomenos, als ſie von den Thebanern den jaͤhrlichen Tribut von hun⸗ 
dert Rindern tin Empfang nehmen wollten, mit gebundenen Händen und verſtummel⸗ 
tem Angefſicht heimgeſchickt unb dann die tm Krieg überwundenen Minyher gezwungen 
habe, den doppelten Tribut an Theben zu entrichten, offenbar eine geſchichtliche That⸗ 
ſache zu Grunde. Dagegen enthalten die attiſchen Sagen von Kekrops und den ttfd 
Kekropiden durchaus einen religiöſen mit bem Cultus ber Pallas Athene verwobe ⸗ 
nen Sinn und Bedeutung. Die Schlangengeſtalt, die ihnen beigelegt wird, ſo wie 
die alten Religionsgebräuche und Feſte (die Skirophorien, die Herſ epyori en oder 
Thautragung, die Panathenäen) hatten, wie oben bemerkt, eine ſymboliſche Beziehung 
zu dem Ackerbau und zu dem geheimnißvollen Wachſthum in und auf der Erde. 
Rur der Sage von dem fiegreichen Kampf des Erechtheus über den Sängerkönig 
Eumolpos von Eleuſis ſcheint eine hiſtoriſche Thatſache, die Verbindung der 
beiden ſelbſtſtändigen Gemeinweſen Eleufis und Athen zu einem Geſammtſtaat, zu 
Grunde zu liegen. Das Geſchlecht der Cumolpiden wurde in den atheniſchen Staats 
verband aufgenommen, aber der heilige Dienſt in Eleufis verblieb ihnen als erbliches 
Vefihthum 


Aus den uralten, an den Ramen der Kekropiden geknüpften Mythen, Gebräuchen 
und überlieferten Einrichtungen der Athener geht gerbor daß das attiſche Volk ben Urſprung 
ſeiner Cultur im Anbau des Ackers ſah. Butes, der „Ochſenmann“, der Bruder des Erech⸗ 
theus galt fuͤr den Stammvater des Geſchlechts der Eteobutaden, die im erblichen Beſiß 
des Prieſterthums und Tempeldienſtes der Burggöttin waren; die Buzygen, die „Ochſen⸗ 
jocher“, halten den heiligen Pflug, mit welchem alljährlich das heilige Feld am Fuße der 
Burg gepflügt ward, unter ihrer Obhut; das Geſchlecht der Praziergiden leitete die an 
dem Trauerfeſte der Plynterien, der , Waſchungen“ üblichen Gebräuche der Reinigung des 
Holzbildes und des Peplos, und die damit verbundenen Sühnungen und Bußübungen, nach 
deren Beendigung der Burggöttin eine Feigenmaſſe al die Erſtlinge zahmer Feldfrucht 
feierlich dargebracht wurde; die Phytaliden, die „Pflanzer“ verwalteten das bem Dionh⸗ 
ſos und der Athene gemeinſame Okltoberfeſt der Weinleſe. Zur Zeit des Sonnenbrandes 
wurde an dem Fefie der Stirophorien Gypberde in das Erechtheion getragen und das 
Bildniß der Göttin damit eingerieben, ein Siunbild des trockenen ſtaubigen Erdbodens, dem 
Me erfriſchende und ſlärkende Befenchtung Roth thue; on dem Feſte der, Thautragung“, 
Herſephorien, pflegten zwei atheniſche Jungfrauen, die ein Jahr lang neben der Prie— 
ſterin Den Tempeldienſt beſorgten, durch eine nächtliche Prozeſſion nach dem Iliſſos mit ver⸗ 
hũllten Ge 全 人 cn auf dem Haupte den Segen des nächtlichen Thaues für die dürſtende Erde 
zu erflehen, eine ſymboliſche Handlung, die ſich on die Satze knũpfte, daß ſich Herſe und Aglau⸗ 
tot im VBahnſinn über die Burg hinabgeſtürzt hätten, als ſie gegen das Gebot der Pallas 
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und Sitten. Jede Landfchaft, jede bedeutende Stadt hatte ihren Nationalheros, 
die Töchterſtädte erhoben ihre Gründer zu dieſem Rauge, ſelbſt Dörfer, Innun⸗ 
gen und Corporationen rũhmten ſich eigener Heroen. 

Es iſt hier nicht der Ort, dieſe mythenreiche Heroenwelt ihrem ganzen Um⸗ 
fange nach zu behandeln; ba aber der Kern der älteſten Geſchichte in derſelben 
verhüllt liegt und ſie den breiten Boden für die epiſche und dramatiſche Poeſie, 
wie für die plaſtiſche Kunſt bildet, fo ſcheint es zweckmäßig, das Weſentliche 
nach der nationalen und volksthümlichen Ausprägung in einigen Umriſſen zu⸗ 
ſammenzufaſſen. 


a. Die Stammſagen der Griechen. 


Wehene Sn noch höherem Grade als die Götterwelt iſt die Geſchichte der Heroen land⸗ 
ſchaftlich geſchieden. Nur wenige erlangten, wie Herakles eine nationale Bedeutung, 
eine über die ganze helleniſche Welt ausgedehnte Verehrung; bei weitem die Mehr 
zahl blieben auf die Landſchaften oder Städte, auf die Stämme und Geſchlechter be⸗ 
ſchränkt, mit denen ſie von Anfang an durch Sage und Ueberlieferung verbunden 
erſcheinen. In manchen von dieſen Stammſagen liegen mehr hiſtoriſche Elemente 
verborgen, während andere mehr mit Religion Cultus und herkömmlicher Sitte in 
Verbindung ſtehen. Von jener Art ſind die in den Bergen und Felſenthälern Theſſa 
liens heimiſchen Sagen von den Kämpfen der Kentauren, der wilden Wald⸗ 
menſchen mit dem Pferdeleib. gegen die Lapithen, die , Felſenmänner“ in den 
Steinburgen; von Telamon, dem ſchildbewehrten ‚Träger“ und Peleus, dem 
„Schwinger“ der Eſchenlanze vom Pelion, welche die Tochter des Bergweiſen Cheiron 
dem aus der Ferne in die Landſchaft, Hellas“ eingewanderten Aeakos geboren. 
Bei der Hochzeit des Peleus mit Thetis, der Rereide, wird von der Göttin 
der Zwietracht der goldene Apfel mit der Aufſchrift ber Schönſten“ in die feſtliche 
Verſammlung geworfen die erſte Veranlaſſung des troiſchen Krieges. Ihr Sohn iſt 
der herrliche Held Achilleus. 


Achiſleus. Sm ſchönen Enipeusthale, in der Gegend von Pharſalos wird Achilleus geboren. Dort 

verlebt er ſeine Jugend unter der Pflege ſeiner göttlichen Mutter, die ihm beim alten Vater 

RNereus in der Tiefe des Meeres „ſchöne Märchen und alte Göttergeſchichten“ erzählt und 

unter der Zucht des guten Verggeiſtes Cheiron, der ihn in den ritterlichen Kämpfen übt, und 

ihn dabei im Lautenſpiel, in der Heilkunſt und in herrlichen Lehren und Sprũchen der Weis- 

heit unterrichtet. Im Kampf mit den Löwen und Bären des Gebirges ſtärkt der jugendliche 

Held ſeine Glieder, die nach einer ſpätern Sage die liebende Mutter durch Eintauchen in den 

ſtygiſchen Fluß unberwundbar gemacht hatte, bis auf die Ferſe, an der ſie ihn gehalten, und 

die Schnelligkeit ſeiner Füße iſt fo groß, daß er ohne Hunde und Reße die flüchtigſten Hirſche 

erjagt. Wie ein Vergſtrom, der ſich von der Waldeshöhe raſchen Laufes ins Thal ſtürzt, 

Alles ũbeirwoltigend und niederwerfend, ſo erſcheint der jugendliche Achilleus, der gewaltige 

Sohn der MNeerestochter und des lanzenſchwingenden Peleus; aber ſeine Bruſt iſt hart 

und unerbi lich wie der ſtarre Fels am Ufer ſeiner Heimath, ſeine Leidenſchaft tief wie 

der Grund des Meeres und ſein Sorn heftig wie die ſtürmiſche See, wie der ſchwellende 
Bergſtrom. 

Die Mythen Auch in den Sagen von Theben liegen hiſtoriſche Crinnerungen verborgen 

von Theben. und zwar ſowohl in der Mythengeſchichte von dem Phönizier Kadmos, dem Cr 

bauer der Burg Kadmeia, bem Träger der Civiliſation, der den Ackerbau begründet, 
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die Bergwerke geöffnet, die älteſte Waſſerleitung angelegt, die ehernen Waffen und 
die Buchſtaben in Griechenland eingeführt haben ſoll, als in den Mythen von den 
Zeusſohnen Amphion und Zethos, den Gründern der Stadt mit der fiebenthori⸗ 
ge Mauer. Die Vermählung Amphions mit Niobe, der Tochter des reichen Tan⸗ 
talos, deren blühende Kinder (die Früchte des Frühlings und Sommers) die Pfeile 
Apollons und der Artemis erlegten, als ſie ſich im mütterlichen Stolze über Leto ef 
hob, kann auch in dieſem Sagenkreis als Beweis für die alte Culturverbindung des 
kadmeiſchen Thebens mit Kleinafſien gelten. Noch jetzt will man am einſamen Felſen 
des Siphlos das koloſſale Steinbild der Riobe erkennen, der unglücklichen Mutter, die 
wie Rahel über den Leichen ihrer Kinder ſitzt und fg nicht will tröſten laſſen, bis die 
Goͤtter ſie aus Mitleid in Stein verwandeln. Eben fo liegt der Sage, daß Hera⸗ 
kles, deſſen Geburt und Jugend nach Theben verlegt wird, die Boten des Koͤnigs 
Erginos von Orchomenos, als ſie von ben Thebanern den jaährlichen Tribut von hun⸗ 
dert Rindern tn Empfang nehmen wollten, mit gebundenen Händen und verſtummel⸗ 
tem Angeſficht heimgeſchickt und dann die im Krieg überwundenen Minher gezwungen 
habe, den doppelten Tribut an Theben zu entrichten, offenbar eine geſchichtliche That⸗ 
ſache zu Grunde. Dagegen enthalten die attiſchen Sagen von Kekrops und den 和 Ht 本 
Kekropiden durchaus einen re[igtafen mit dem Cultus der Pallas Athene verwobe ⸗ Reven. 
nen Sinn und Bedeutung. Die Schlangengeſtalt, die ihnen beigelegt wird, ſo wie 
die alten Religionſsgebräuche und Feſte (die Slirophorien, die Herſephorien oder 
Thautragung, die Panathenäen) hatten, wie oben bemerkt, eine ſymboliſche Beziehung 
zu dem Ackerbau und zu dem geheimnißvollen Wachſthum in und auf der Erde. 
Nur der Sage von dem fiegretden Kampf des Erechtheus über den Sängerkönig 
Eumolpos von Eleuſis ſcheint eine hiſtoriſche Thatſache, die Verbindung der 
beiden ſelbſtſtäͤndigen Gemeinweſen Eleuſis und Athen zu einem Geſammtſtaat, zu 
Grunde zu liegen. Das Geſchlecht der Cumolpiden wurde tn den atheniſchen Staats⸗ 
verband aufgenommen, aber der heilige Dienſt in Eleufis verblieb ihnen als erbliches 


Beſitzthum. 


Aus den uralten, an den Ramen der Kekropiden geknüpften Mythen, Gebräuchen 
und ũberlieferten Einrichtungen der Athener geht hervor, daß das attiſche Volk den Urſprung 
ſeiner Cultur im Anbau des Ackers ſah. Butes, der „Ochſenmann“, der Bruder des Erech⸗ 
theus galt fuͤr den Stammoater des Geſchlechts der Cteobutaden, die im erblichen 外 ef 多 
des Prieſterthums und Tempeldienſtes der Burggöttin waren; die Buzygen, die „Ochſen⸗ 
jocher“, halten den heiligen Pflug, mit welchem alljährlich das heilige Feld am Fuße der 
Burg gepflügt ward, unter ihrer Obhut; das Geſchlecht der Praziergiden leitete die an 
dem Trauerfeſte der Plynterien, der Waſchungen“ üblichen Gebräuche der Reinigung des 
Holzbildes und des Peplos, und die damit verbundenen Sühnungen und Bußübungen, nach 
deren Beendigung der Burggöttin eine Feigenmaſſe als die Erſtlinge zahmer Feldfrucht 
feierlich dargebracht wurde; bte Phytaliden, die „Pflanzer“ verwalteten das dem Dionh⸗ 
ſos und der Athene gemeinſame Oltoberfeſt der Weinleſe. Zur Zeit des Sonnenbrandes 
wurde an dem Feſte der Stirophorien Gypterde in das Erechtheion getragen und das 
Bildniß der Göttin damit eingerieben, ein Sinnbild des trockenen ſtaubigen Erdbodens, dem 
die erfriſchende und firtenbe Befenchtung Roth thue; on dem Feſte der, Thautragung“, 
Herſephorien, pflegten zwei atheniſche Jungfrauen, die ein Jahr lang neben der Prie⸗ 
ſterin den Tempeldienſt beforgten durch eine nächtliche Prozeſſion nach dem Jliſſos mit ver⸗ 
hũſlten Gefaͤſſen auf dem Haupte den Segen des nächtlichen Thaues für die dürſtende Erde 
zu erſſehen, eine ſymboliſche Handlung, die fg an die Sage knüpfte, daß ſich Herſe und Aglau⸗ 
ros im Wahnſinn ũber die Burg hinabgeſtürzt hätten, als ſie gegen das Gebot der Pallas 
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den anvertrauten Kaſten mit dem Schlangenbilde des Erechtheus geöffnet. Im Erechtheion 
ſollte nach dem Vollsglauben eine große Schlange weilen der man jeden Monat einen 
Honigkuchen vorſeßte. 


Sn der argiviſchen Mythe von dem feindlichen Bruderpaar Akriſios und 
Prötos, welche Hypermneſtra, des Danaos Tochter, ihrem roßliebenden Gatten 
Lynkeus geboren, liegen ohne 8metfel Raubzüge der ärmeren Strandbewohner gegen 
das reichere Rachbarland verborgen. Akrifios, der Herr der Höhe“, der auf der 
Burg (Larifſa) von Argos über die fruchtbare, Roſſe nährende Landſchaft gebietet, hat 
anfangs die Oberhand über Proöͤtos, den Beherrſcher von Tiryns am ſumpfigen Ge⸗ 
ſtade des Meeres. Als aber Proͤtos die reiche Koͤnigotochter aus Lyklen heimführte 
und fich von den Kyklopen die feſte Burg aus großen Felsblöcken erbauen ließ, er⸗ 
[angte er die Oberhand. Proͤtos iſt der Stammpvater des Adraſtos und Amphiaraos; 
Akriſios aber wird durch ſeine Tochter Dange, die im dunkeln Verließ dem als golde⸗ 
ner Regen niederſteigenden Himmelskönig 8eu8 den Sonnenhelden Perſeus gebiert, 
den Bezwinger der Gorgo⸗Meduſa, des Bildes der urweltlichen Finſterniß, der Ahn 
herr der Perſiden und Herakliden 

Im eleiſchen Piſa wurzelt die älteſte Sage von Pelops, dem Gemahl ber 
Hippodameia, ‚der Roßbändigerin“, die er dem Oenomaos, dem Bild des wilden 
Meeresſturms durch trugeriſche Wettfahrt abgewann, aber zugleich den Fluch des 
betrogenen Wagenlenkers auf ſein Haus brachte. Die Eleer verehrten ihn in der 
Folge als ihren Stammheros, der mit Herakles die olympiſchen Spiele begründet 
haben ſollte, errichteten ihm ein Heiligthum und brachten ihm an dem Grabmal. mo 
ſeine vermeintliche Aſche in einem ſteinernen Sarg ruhte, alljährlich Todtenopfer dar 
Das ältere Epos weiß nur wenig von Pelops, deſſen Scepter, das Symbol des Reich⸗ 
thums, durch Atreus und ben laͤmmerreichen Thyeſtes auf Agamemnon ũbergegangen 
Erſt in der weitern Entwickelung der Sagenpoeſie erſcheinen die Rachkommen des 
Tantalos als ein fluchbeladenes Geſchlecht, das die finſtern Geiſter der Rache von 
Frevel zu Frebel bis zu den ſchrecklichſten Unthaten und Verirrungen führen. 

Wie Pelops von den Eleern mit dem Stolz ihres Landes, den olympiſchen 
Spielen verwoben ward, ſo wurden die alten Stammheroen des lakoniſchen Landes, 
die Tyndariden Kaſtor und Polyhdeukes, welche die Koͤnigin Leda nebſt ihrer 
Schweſter der reizenden Helena dem Zeus geboren, von den kriegeriſchen Sparta 
nern als die Vorkämpfer in der Schlacht, als Erfinder ihrer alten Kriegslieder, als 
Schußzgoͤtter jeglichen Kampfes verehrt. Urſprünglich vielleicht Mächte des ſtrahlen⸗ 
den Lichtes, wie es fd in den hellleuchtenden Geſtirnen offenbart, wurden die Tyn 
dariden unter den Händen der epiſchen Dichter zu ritterlichen Heldengeſtalten voll 
Jugendkraft und Stärke, die als Roſſebändiger und Fauſtkämpfer an den Helden⸗ 
zügen Theil nehmen und als Schutzgötter der ſtreitbaren Landesjugend auf ſtrahlend 
weißen Roſſen dahinfliegen. Doch erhielt ſich die urſprüngliche Bedeutung in der 
Volksphantafie, welche das leuchtende Dioskurenpaar als Schußgötter der Eee 
leute bel Sturmen und Schiffbrüchen ehrte. 


h. Herakles und Theſens. 


ger bedeutendſte Herod der griechiſchen Sage iſt Herakled. Ihn verehrten alle 
Staͤmme und Landſchaften, wenn ſchon die doriſche Ritterſchaft ſich ihn vorzugsweiſe 
als Stammfürſten anzueignen ſuchte. Das perſönlich gedachte Sinnbild der Kraft in 
allen Erſcheinungen verbindet er mit ſeiner göttlichen Katur, die ihn zumeiſt als Licht ˖ 
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und Sonnenhelden auftreten ließ, fo btefe menſchliche Züge unb Eigenſchaften, daß er 
den Griechen als ideales Vorbild alles maͤnnlichen Handelns nach praktiſch ˖fittlichen 
Grundſätzen gelten konnte. In dem Sagenkreis des Herakles ſpiegelt ſich die Entwicke⸗ 
lung der Sittenlehre des griechiſchen Volkes ab. Urſprünglich eine Heroengeſtalt, bei 
der die naturſymboliſche Bedeutung wie bet den olympiſchen Goͤttern vorwaltet, wird 
Heralles den Griechen allmählich ein Ideal der durch Mühe und Arbeit, durch Kampf 
und Entſagung, durch Ueberwindung alles Böſen in der Ratur wie in der eigenen 
Seele zum Himmel aufſteigenden Heldenkraft, ein Vorbild der Sittlichkeit auf irdiſchem 
Boden, in menſchlichen Verhältniſſen. Wenn die aftere Dichtung ſein Kämpfen und 
Ringen als ſein böſes Geſchick darſtellt, das ihm, dem Sonnenhelden durch den 
Groll der neidiſchen Hera, der Göttin der unteren nebeligen Luftregion, auferlegt ward, 
fo wurde mit der Zeit dieſer mühſame und leidensvolle Lebenspfad als ſeine freie 
Wahl dargeſtellt. Im Gegenſatz zu dem Weiberhelden Paris folgt der , Herakles am 
Scheidewege“, wie ihn der geiſtvolle Sophiſt Prodikos von Keos im 5. Jahrhundert 
auffaßte, nicht den Lockungen der Aphrodite, die ihm ein Leben voll Weichlichkeit und 
Liebesgenuß darbietet, ſondern der ernſten Athena, die ihn durch des Lebens Mühen, 
Kaͤmpfen und Roöthen zu einem Thatenziel voll Ruhm und Ehre, zur Gemeinſchaft der 
Gotter emporführt. Und fo ſteht denn der ſtrebſame Held unter der müͤtterlichen Fürſorge 
der Athene; ihre ſchũtzende Hand leitet ihn durch alle Gefahren und Muühſeligkeiten; und 
wenn er nach erlangtem Siege ausruht, fo naͤhert fie ſich ihm mit liebender Theilnahme; 
ſie laͤßt warme Quellen zum erquickenden Vad entſtehen, ſie webt ihm ein ſchönes 
Gewand; und wenn er überwältigt von Leiden zum Himmel emporweint, ſo wird ſie 
vom Dirmpo⸗ zu ſeinem Beiſtande herabgeſandt. Ohne 人 te wäre er niemals entron⸗ 
nen dem ſtyg ſchen Strom des Entſetzens, verſichert ſie in der Iiias. Auch Apollon, Il. 8, 3A2 
der Sonnengott, ſteht in freundſchaftlichen Beziehungen zu Heralles, dem Sonnen ⸗ 
heros. Die alte Sage von dem 3weilampfe beider um den pythiſchen Oreifuß und 
der ſchließlichen Verſöͤhnung und Verbrũderung beutet auf die Gleichartigkeit des 
Weſens im Gott und im Heros. Ole Anſprüche auf das gemeinſame Symbol werden 
dadurch audgeglichen, daß Herakles als dienender Held des phthiſchen Gottes auftritt 
und dafür beffen Schußz und Freundſchaft erwirbt. Er iſt der Vorkaͤmpfer und Ver 
breiter des Apolliniſchen Cultus und Orakels in Delphi, gegen deſſen Feinde und 
Störer ec zum Streit auszieht. Wie Apollon iſt auch er der ‚Verſöhner“ und der 
Abwender des Böſen“? (Alexikakos), der alles Finſtre und Feindſelige bekämpft und 
durch ſeine Thaten Gotter und Menſchen vom Unheil befreit, ja der ſogar die Schrecken 
der Unterwelt ũberwindet und als ſolcher neben den Gottheiten der Erde in den My⸗ 
ſterien gefeiert ward. Selbſt das ſchmachvolle Dienſtverhältniß zu dem feigen Schwäch ⸗ 
ling Euryſtheus von Argos, das ihm nach der alten Sage von der feindlichen Him⸗ 
melskonigin Hera auferlegt wurde und in dem er vorzugsweiſe als Befreier der Menſch⸗ 
heit von den Plagen und Schrecken des irdiſchen Daſeins erſcheint, erhielt mit der 
Seit eine ſchoͤne ethiſche Deutung. Der leidenſchaftliche Held unterliegt mitunter Gei⸗ 
ſtesſtͤrungen; in einem ſolchen Anfall hat der rafenbe Herakles“ ſeine eigenen Söhne, 
welche ihm ſeine Gemahlin Megara von Theben geboren, mit ſeinen Pfeilen erlegt, 
hat er den Iphitos, der die geraubten Roſſe und Maulthiere ſeines Vaters ſuchend, 
gaſtfreundlich bei ihm eingekehrt war, von den 8innen ſeiner Bucg herabgeſtürzt. 
Solche Frevel konnten nur durch ſchwere Buße geſühnt werden. Und der Held von 
unbezwinglicher Kraft, der alles Feindliche niederwirft, beſteht auch den größern Kampf 
der Selbſtũberwindung. Er 位 gt fg der von dem pythiſchen Heiligthum ihm auf 
erlegten Vuße einer achtjäͤhrigen Dienſtbarkeit bei dem unwürdigen Vetter, in deſſen 
Auftrag er Me ‚Arbeiten? verrichtet die im Zeuſstempel zu Olhmpia abgebildet waren 
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und deren 8agf in der Folge auf zwoͤlf feſtgeſezt ward, um von der Blutſchuld ge 
ſühnt zu werden; er unterwirft ſich willig dem göttlichen Gebot der Reinigung und 
Laäuterung und wird dadurch das ideale Vorbild des Gehorſams, der Hingebung, der 
Treue, Tugenden, die um fo größer erſcheinen mußten, je unmaͤnnlicher und feiger der 
Dienſtherr ſich benahm, der dem heldenmüthigen Knecht nicht in das Angeſicht zu 
ſchauen wagte, ſondern ihm ſeine Aufträge nach Tiryns zuſandte, der vor dem 
erymanthiſchen Eber, den Heralles auf den Schultern in den Hof der Koͤnigẽburg 
brachte, ſich in ein Faß verkroch. Selbſt die Züge, die bei dem lebhafteren Verkehr 
der griechiſchen Welt mit dem Morgenlande aus dem ſyriſch⸗phoͤniziſchen Religions 
kreiſe auf den argiviſchen Helden übertragen wurden, wie die Sagen vom Mellart⸗ 
Herakles, der an der Meerenge von Gades die Säulen errichtet haben und als Städte⸗ 
grũnder durch Libyen, Iberien und Italien bis zu den Thrakern und Skythen gezogen 
ſein ſollte, und das unmännliche Dienſtverhältniß zur lydiſchen Omphale⸗Aſtarte in 
Sardes, wo er Waffen und Löwenhaut gegen Spindel und Weiberrock vertauſcht, 
wußte die Sagenpoeſie der Griechen mit einer tieferen Idee zu verbinden. Der Skla⸗ 
vendienſt bei der Omphale wird auch hier zur Buße fuͤr Blutſchuld und erhält ſomit 
eine religtafe Weihe Aber in der ſatiriſchen und humoriſtiſchen Behandlung dieſes 
Verhaͤltniſſes auf der attiſchen Bühne gab ſich die richtige Volksanſicht über dieſes 
fremdartige Element tn dem Weſen des beliebteſten Nationalhelden kund. Auch die 
Sage von ſeiner Selbſtverbrennung auf dem Gipfel des Oeta und von ſeiner verklar⸗ 
ten Auferſtehung ſcheint aus den Cultuſsgebräuchen des orientaliſchen Sonnen ⸗ und 
Feuergottes Sandon in den griechiſchen Mythenkreis übergegangen zu ſein. In der 
Ilias wird blos erzaͤhlt, daß auch die Kraft des Heralles, der doch der liebſte Sohn 
des Zeus Kronion geweſen, von der unerbittlichen Todesgöttin gebändigt dem Geſchicke 
erlegen ſei; und tn der Odyſſee klagt der Schatten des ſinſtern bogenbewehrten Helden 
über das ſchlimme Geſchick, das er tm Dienſte des ſchlechteren Mannes batte erdulden 
muͤſſen, als er noch gewandelt tm Strahl der leuchtenden Sonne. Selbſt tn die Unter ⸗ 
welt habe er ihn geſendet, den Hund aus des Hades Wohnung zu entführen. Und 
wie Herakles tm Leben nie ohne Kampf gedacht werden kann, fo erſcheint er auch dem 
Odyſſeus im Reiche des Todes als ein furchtbarer Schütze und Würger, der finſtern 
Blicks gleich einer dunklen Wolke tm dichten Gedraͤnge der Sterbenden daſteht, mit 
geſpanntem Bogen, den Pfeil auf der Sehne, immerfort zielend. 

Herakles war nicht der Schutzheros einer Landſchaft oder Stadt, er war der 
Rationalheld. Wenn gleich als Abkömmling des argiviſchen Licht unb Sonnenhelden 
Perſeus zunaͤchſt dem Lande Argos angehörend und ſeine Thätigkeit vorzugsweiſe 
dem Peloponnes widmend, iſt doch Theben, wohin ſeine Mutter Alkmene, des Perſeus 
Großtochter, mit ihrem neuvermahlten Gatten Amphitryon flieht, ſein Geburtſort und 
die Gebirgslandſchaften des Oeta und Parnaſſos der Schauplaßg ſeiner Wirkſamkeit 
im Dienſte des pythiſchen Apollon. Als Theilnehmer am Argonautenzug iſt er in den 
thefſaliſchen Mythenkreis verflochten; und als das ganze Intereſſe des griechiſchen Volkes 
fg auf den Trojanerkrieg und die damit verbundenen Heldenſagen richtete, wurde 
auch Herakles mit dieſer Stadt tn eine gewiſſe Beziehung geſezt. Von ihm ſollte 
Troja ſchon tn einer früheren Periode zerſtoͤrt worden ſein. Die Gründung der grie⸗ 
chiſchen Kolonien und der Handelsverlehr mit fernen Ländern und Völlkern führte 
die Vertragung der Heraklesſagen und die Erweiterung durch fremde Elemente her⸗ 
bei, wie denn viele Töchterſtaäͤdte ihn als Schußheros verehrten. Wollte doch die dich 
teriſche Phantaſie der Griechen ſeine Spuren tn Indien und Phoͤnizien, tn Aegypten 
und Libyen, in Spanien, Gallien und Italien, an der Donau und am ſchwarzen 
Meer erkennen! Die doriſchen Einwanderer, die ihren ſpääteren Croberungen durch 
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die Berufung auf Herakles eine rechtliche Begründung zu verleihen bedacht waren, 
leiteten nicht blos ihre Anſprüche auf Argos, Tiryns und Mykene von Herakles ab, 
deſſen Erſtgeburtsrecht durch den Groll der Hera gegen den Willen des Zeus auf 
【人 ge Weiſe dem Helden entzogen und auf ben unwürdigen Vetter Curyſtheus über⸗ 
tragen worden ſei, auch auf Elis, Meſſenien, Lakonien und Pylos ſollte Herakles 
bald in Folge glücklicher Unternehmungen, bald mittelſt Verträge Rechtsanſprüche 
erworben und ſeinen Nachkommen hinterlaſſen haben. 


Sn Elis, erzählte man, habe Herakles die Ställe des heerdenreichen Epeierfürſten 
Augeias, des ,Strahlenden“, deſſen Tochter Agamede aller Zauberkräuter auf der ganzen 
Erde kundig war, an einem Tage mittelſt eines hindurchgeleiteten Fluſſes gereinigt; eine 
Sage, die fd auf Me Austrocknung einer von den Heerden der Lämmer und Rinder des 
Helios, d. h. den Wolken, herrührenden Verſumpfung durch ein fließendes Waſſer zu beziehen 
ſcheint. Als Augeias dem Helden den verſprochenen Lohn vorenthält, führt er mit ihm und 
deſſen rieſenſtarken Reffen, den Molioniden, von der arkadiſchen Stadt Pheneos aus einen 
langen ſchweren Krieg, aus dem er zuleßt als Sieger hervorgeht. Zum Dank ſtiftet er die 
olympiſchen Spiele, mit dem Olivenkranz für den Preisträger, errichtet er die ſechs Altäre 
der zwoöͤlf Götter, mißt das Stadium mit ſeinem Fuße aus, pflanzt ſchattenreiche Bäume und 
gründet den heiligen Gottesfrieden. — Sn Phlob ſiegt der Sonnenheld Herakles über 
Releus den Sohn des Poſeidon. Releus und ſein ganzes Geſchlecht, elf blühende Söhne, 
werden ausgerottet, nur der einzige Neſtor, der in Gerenos abweſend iſt (daher der Gere⸗ 
niſche), ũberlebt den Untergang der Neliden. In Lakedämon war der alte König Tynda⸗ 
reos von einem feindlichen Geſchlechte vertrieben worden. Herakles ſeßt ibm wieder in die 
Herrſchaft ein mit der Bedingung, fie ſeinen Rachkommen aufzubewahren. 一 Die von 
Heralles zerſtörte Bergveſte Oechalia wird von der Dichterſage bald an die Grenze von 
Meſſenien und Arkadien, bald nach Theſſalien oder nach der Inſel Cuböa verlegt. Den do⸗ 
riſchen König Aegimios unterſtützt Herakles im Kampfe gegen die Lapithen; zum Dank 
ũbertrãgt derſelbe die Königsggewalt auf des Helden Sohn Hyllos und deſſen Rachkommen. 
In Böo tien bricht er die Macht der Minyer in Orchomenos, verſtopft die unterirdiſchen Ab⸗ 
zugekanäãle, befreit ſeine Geburtsſtadt Theben von der Zinspflicht und verleiht ihr die Herr⸗ 
ſchaft. Sn Herakles und ſeinem treuen Gefährten und Wagenlenker Jola o s (dem Sohn ſeines 
menſchlichen Halbbruders Iphikles), ehrte die thebaniſche Jugend und bald ganz Griechen⸗ 
land die Vorbilder der ghmnaſtiſchen Kämpfer und feierte ihnen zu Chren Spiele mit Ringen 
und körperlichen Uebungen, mit froͤhlicher Luſt bei Wein und Geſang. 


Haben wir oben in den Göttergeſtalten naturſymboliſche und ethiſche Kräfte 
im innigen Verein geſehen, ſo werden wir in dem Lichtheros Herakles, der den Göt⸗ 
tern am nächſten ſteht und nach des Lebens Mühſeligkeiten und Beſchwerden auch 
in ihren Kreis aufgenommen wird, dieſelbe Verbindung natürlicher und ſittlicher 
Kraͤfte, menſchlicher und göttlicher Eigenſchaften erblicken. Vald verehrte man ihn als 
den ſiegreichen Helden, „das Abbild ſeines Vaters 8eu8 auf Erden“, der aus zahl⸗ 
loſen Kämpfen triumphirend zurückkehrt und in den olympiſchen Feſtſpielen mit ſei⸗ 
nem Gefährten Jolaos den erſten Siegeskranz aus Oelzweigen erwirbt. Bald war er 
der reinigende und heilende Sonnenheld, der zum Wohle der Menſchheit Unthiere 
erlegt, reißende Flüſſe baͤndigt, die Straßen von Räubern und Wegelagerern ſaͤubert 
und den Werken des Friedens Schutz und Gedeihen giebt. Bald erſchien er den Grie⸗ 
chen als Ideal eines ſittlich⸗kräftigen Mannes, der bei aller Tugend ein unglücks 
volles und beſchwerdereiches Leben führt, der die ſchwere Pflicht der Demuth, des 
Gehorſams, ber Selbſtbeherrſchung übt, und endlich als Lohn ſeiner Arbeit und An⸗ 
ſtrengung ein Daſein voll ewiger Freude und Genüſſe im Kreiſe der Himmliſchen 
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erwirbt. Aber ſelbſt tn dieſer Auffaſſung wurde Herakles nie ein abſtraktes Tugend⸗ 
ideal; ſein ganzes Weſen trägt das Gepräge einer geſunden kräftigen Natur, tin wel 
cher ideale Beſtrebungen und hohe 8tefe mit menſchlichen Eigenſchaften und Trieben 
mit derber Sinnlichkeit und feſter Realitaäͤt verbunden ſind. Cr iſt ein ſtarker Eſſer, 
der wohl einen ganzen Ochſen mit den Knochen aufzehrt; er liebt Zechgelage und 
ſchließt mit Dionyſos Brüderſchaft; er findet Wohlgefallen am ſchönen Frauen und 
erzielt mit ihnen eine zahlreiche NRachkommenſchaft. Erzählte doch eine thebaniſche 
Fabel, wie er ſchon in ſeiner Jugend mit den 50 Töchtern des Theſpios, den Rym⸗ 
phen des Helikon in einer Nacht der Liebe gepflegt und ſie ihm dann 50 Söhne ge⸗ 
boren haͤtten. Die ſittliche Größe des Nationalhelden wurde nicht dadurch beeinträch- 
tigt, daß ſolche Züge des übermäßigen Genuſſes und der Hingebung an die Freuden 
der Sinnlichkeit in den Stunden der Ruhe und Erholung von bem Satyrdrama und 
Volkshumor in komiſcher Uebertreibung hervorgehoben wurden. 

Aus ſolchen verſchiedenartigen Zügen und Beſtandtheilen war die Heldengeſtalt 
des Herakles zuſammengeſetzt. Er war das getreue Abbild der helleniſchen Volksnatur 
in ihrem reichen Entwickelungs unb Bildungsgang. In allen Ländern und Küſten. 
wohin die Griechen während ihres regſamen See und Handelslebens gelangten, ſahen 
ſie die Spuren ihres Nationalhelden, der ihnen Bahn brechend und Weg bereitend 
vorangegangen, deſſen Mühen, Arbeiten und Gefahren, die ec age heldenmüthig und 
mit ausdauernder Kraft überwunden, ihr eigenes Volksleben abſpiegelte. Vom äußer⸗ 
ſten Weſten to das Atlasgebirg, die Gärten der Heſperiden und die Säulen des 
Herakles von ſeinem Daſein Zeugniß gaben, bis nach Aegypten, wo er den Fremdenfeind 
Bufiris erlegte und an die Küſten des ſchwarzen Meeres führte die 第 pantafe der 
Griechen ihren Lieblingshelden. Wir werden es daher begreiflich finden, daß eine 
ſolche ideale Perſoönlichkeit, auf welche jedes Zeitalter und Geſchlecht ſeine Vorſtellun⸗ 
gen und Intereſſen, ſeine Denkungsweiſe und Anliegen übertrug, einen großen Cin- 
ſluß auf das ganze Geifte8 und Culturleben haben mußte, daß die einzelnen Theile 
ſeines Weſens in die religiöſen und ſittlichen Lebensanſchauungen der Griechen ein⸗ 
dringen konnten. War der durch des Lebens Noth und Arbeit ſich zum Himmel em- 
porarbeitende Held für die Dichtung ein Vorbild männlicher Tugend und Beſtrebung; 
fo erbftdte die geiechiſche Jugerd tn dem Streiter und Ringer, in dem Löwen · und 
Rieſenbändiger das Muſter eines Athleten und gymnaſtiſchen Vorkämpfers und weihte 
ihm die Uebungen und Spiele in der Paläſtra, und die ritterlichen Geſchlechter, beſon⸗ 
ders der doriſche Adel in Sparta, ſpiegelten ſich an dem kämpfenden, ausdauernden 
und fiegenden Helden von ſtarkem Körper, der nicht blos die feindlichen Mächte in 
Wald und Feld, der auch fg ſelbſt bezwang. ,Sn dem duldenden und ausharrenden, 
in dem dienenden und büßenden, in dem überwindenden Helden erkannte der Adel 
in der beſten Zeit Sparta's das Siel, welches er ſelbſt zu erſtreben hatte“. Die in der 
Heldengeſtalt des Herakles am meiſten hervorleuchtenden Züge, Kraft, ſtegreicher Kampf 
und fügſamer Gehorſam unter die geſetzmäßige Autorität waren auch die charakteri⸗ 
ſtiſchen Cigenfdgaften in der ſpartaniſchen Volksnatur. 


die er Wie die Sage meldet, fürchtete Euryſtheus den Herakles noch im Tode und ſtellte deſſen 
Söhnen nach. Sie gehörten der ältern Linie des Perſeus om und konnten daher dem jüngern 
Zweige, dem ef ſelbſt entfſtammt war, einſt die Herrſchaft entreißen. Von den Nachſtellungen 

des mißtiauiſchen Königs verfolgt, irrten daher die Söhne des Helden umher, bis ſie in 

Attika 名 du fanden. Sie ſetzten ſich, wie die atheniſche Sage meldet, auf den tar des 
Mitleidens“ und flehten den Beiſtand des Theſeus an. Dieſer wies ihnen auf dem Felde 

von Marathon einen Wohnſiß an. Hier ũberzog fie Curyſtheus mit einem Heer, fand aber 
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tm Kampfe ſeinen Tod. Auf Marathons Gefilden zeigte man in der Folge ſeinen Grabhũgel 
Die Ueberlieferung nennt bald den Hyllos, des Heralles Sohn, bald den Jolaos, deſſen 
treuen Gefährten und Wagenlenker, als den Sieger, durch deſſen Hand König Euryſtheus ge⸗ 
fallen. Aber die Herrſchaft über den Peloponnes war weder dem Hyllos, noch ſeinen nächſten 
Nachtlommen beſchieden. Vielmehr gelangte daſelbſt das Haus des Pelops zu Macht und 
Ruhm. Denn die Argeier, verſichert Thukydides, beſorgt von den Herakliden angegriffen zu 
werden, ũbertrugen dem Atreus, deſſen Schweſter des Curyſtheus Mutter war, die Herrſchaft 
ũber Mykene und das geſammte Gebiet ſeines königlichen Reffen. Erſt im vierten Geſchlechte 
glũckte es den doriſchen Herakliden, in den Beſiß der Länder zu kommen, auf die ſie durch 
ihren göttlichen Stammheros erbliche Anſprüche zu haben vermeinten. 


Iſt ſchon in einzelnen Zügen der Heraklesſage der poetiſche Nachklang hiſtoriſcher Theſeut 
Begebenheiten nicht wohl zu verkennen, ſo liegen tn dem Mythenkreiſe, der fich an 
die Heldengeſtalt des Theſeus anlehnt, noch zuverſichtlicher geſchichtliche Thatſachen 
und uralte Culturelemente verborgen, wenn gleich die Pietät, der vaterländiſche Stolz 
und die combinirende Phantaſiethätigkeit der ſpätern Geſchlechter in Athen manche 
fremdartige Beſtandtheile, manchen erweiternden Schmuck hinzugefügt, und manches 
Ergebniß der fortſchreitenden Entwickelung auf dieſen Heros der Urzeit übertragen 
haben. Theſeus iſt der Repräſentant jenes griechiſchen Volksſtammes, der fg von 
Trözene und der Rordküſte des Peloponnes über den Iſthmos bis zum Gebiet von 
Marathon erſtreckte, in Megara, Attika, und Eubda ſeßhaft war und in der Folge 
unter dem Ramen Joner zuſammengefaßt wurde. Poſeidon der Erſchütterer (Aegeus) 
der auf dem Küſtengebiet des Iſthmos vorzugsweiſe verehrte Nationalgott iſt ſein 
eigentlicher Vater; Athena und Apollon halten ihre ſchützende Hand über ihn. Von 
Trözene, der alten Jonerſtadt ausgehend, reinigt er zuerſt den Iſthmos und begrün⸗ 
det daſelbſt im gelichteten Fichtenwald den Dienſt des iſthmiſchen Fluthengottes mit 
Ritterſpielen und Wettkämpfen, bei denen die Athener auch noch in ſpätern Tagen, 
als Megara und der Iſthmos längſt in die Gewalt eines andern Stammes, der 
Dorier, gerathen war, gewiſſe Chrenrechte beſaßen; er befreit Athen und Megara 
von der Zwingherrſchaft und Linspflicht des phöniziſchen Seevolls, als deſſen Ver⸗ 
treter der kretiſche König Minos erſcheint, er drängt den Cultus des phöniziſchen 
Moloch und der Liebesgöttin AſcheraAſtarte mit ihren fremdartigen Sitten und 
Gebräuchen aus den Sitzen der Griechen und vereinigt die getrennten Völkerſchaften 
und Gemeinweſen deſſelben Stammes zu einem einzigen Staatsverband, deſſen Haupt⸗ 
und Mittelpunkt die alte Kekropsburg am Iliſſos wurde. 


Es liegt kein gegründeter 8meifel vor, in der Sage von Theſeus fiegreicher Bekämpfung 
des Minotauros und der Abwerfung des ſchimpflichen Tributes hiſtoriſche Begebenheiten zu 
erblicken. Minos iſt wie Mellart der , Sonnenkonig“, der Repräſentant des phoͤniziſchen 
Weſens ſowohl in der weiſen Staatsordnung, Rechtspflege und Kunſtfertigkeit, als in der 
grauſamen und fnnfiden Opferſitte. Daß dieſer Minos den Niſos von Megara erſchlagen 
und den Athenern einen Kinderzoll zum Opfer für den Sonnenſtier im Labyrinth zu Knoſos, 
„dem Bild des geſtirnten Himmels mit ſeinen verſchlungenen Windungen und Bahnen“ auf⸗ 
erlegt habe, deutet auf eine feſtbegründete Herrſchaft des phöniziſchen Seevolles in der atti⸗ 
ſchen Halbinſel. Die feine Inſel Minoa, die ſpäter durch eine Brücke mit dem Feſtlande ver⸗ 
bunden, den niſäiſchen Hafen Megara's bilden half, hatte ganz die Raturbeſchaffenheit, wie ſie 
die Phönizier für ihre Riederlafſungen liebten (1. S. 489). Ein, Purpurmann“ (Porphyhrion) 
ſollte ia Atlika der Aphrodite (Aſchera⸗Aſtarte) ein Heiligthum gebaut haben. Der maratho⸗ 
niſche Stier, den Theſeus erlegte, ſollte aus Kreta gekommen ſein; lauter Spuren phöniziſcher 
Anſiedelung und Herrſchaft in den Tagen der Vorzeit. Auch die Amazonen weiſen auf 
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phõniziſch· ſyriſche Cultusgebrũnuche hin Wir werden fpiter ſehen, daß aa allen Orten Klein⸗ 
afiens, wo die griechiſche Sage das ſtreitbare Frauendolk der Amazonen wohnen läßt, weit⸗ 
berũhmte Cultusſtãtten der ſyriſchen Geburts· und Raturgõttin beſtanden haben, wo bewaff ⸗ 
nete Frauen in Männerlleidern Kriegstänze aufführten und Schwärme jungfräulicher 
Hierodulen in phantaſtiſchen Gebrãuchen und Aufzũgen der mächtigen Raturgottheit dienten 
Es iſt laum zu zweifeln, daß in der Sage von dem ſiegreichen Kampfe des Theſeus mit den 
Amazonen, wie in der Bezwingung des marathoniſchen Stieres die Verdrängung dieſer 
morgenlãndiſchen Culius· und Opfergebrãuche durch den Trãger des griechiſchen Poſeidon⸗ 
und Athenadienſtes angedeutet iſt. Ueberlieferte Vollserzählungen an alte Denkſäulen, 
„Amazonengräber“ und Monumente ſich anlehnend, dienten den Dichtern und Künſtlern der 
Folgezeit als Stũten für die Ausbildung und Verherrlichung der Sage von den ſtreitbaren, 
mit Lanze und Schild bewehrten Jungfrauen, deren Ueberwindung in der Folge als der 
bildliche Ausdruck des ũber den Orient fiegenden Hellenismus angeſehen ward. Auch in der 
Mythe von Ariadne, der weiblichen Seite des Dionyſos, der gabenreichen Erdgöttin, der zu 
Ehren die Razier das erwähnte Doppelfeſt feierten (S. 55.), liegt wohl die ſymboliſche An. 
deutung einer Verdrängung des Aſchera- Aſtartedienſtes durch das griechiſche Weſen, das in 
der Folge an dem Cuftus des Lichtgottes auf der ſelſigen Sonneninſel Delos ſeinen Mittel 
puntt hatte. Rach jener Stätte, wo am Altare des Apollon zu Delos Theſeus auf ſeiner 
Rückkehr von Kreta zuerſt den Feſtreigen aufgeführt und ben Zweig vom heiligen Delbaum 
gebrochen, pflegten die Athener auf einem alten Fahrzeuge (Theoris) — es ſollte daſſelbe 
ſein, welches einſt den Stammheros heimgeführt — eine regelmäßige Feſtgeſandtſchaft zur 
beſtimmten Jahreszeit abgehen zu laſſen. 


Ebenſo ſcheinen auch den Ueberlieferungen, welche Theſeus zum Stifter des 
atheniſchen Gemeinweſens machten, hiſtoriſche Thatſachen und Einrichtungen zu 
Grunde zu liegen. Warum ſollte nicht ein ſtarker König und Kriegsheld von der 
alten Burg am Iliſſos aus die benachbarten ſtammberwandten Völlerſchaften über 
wunden und die nächſtgelegenen Ortſchaften zum Anſchluß an die Hauptſtadt Athen, 
die ferneren zur Anerkennung der Oberherrſchaſt des königlichen Kriegsfürſten auf 
der Burg gezwungen haben? Die Sagen, welche den Theſeus zum Stifter des Feſtes 
der Ggnatien d. h. des Zuſammenwohnens machten, welche die Verwandelung des 
alten Erndteſtes der Athenäen zu dem großen Rationalfeſt der Panathenäen ihm 
zuſchreibt, welche die alte Sitie, daß Schutzgenoſſen (Metöken) neben den Stadtbür⸗ 
gern wohnen und unter dem Schirme der Geſetze in Sicherheit ihre Geſchäfte betrei⸗ 
ben konnten, auf ihn zurũckfführt, zeugen für eine ſolche vereinigende organiſatoriſche 
Thätigkeit in der Urzeit. Daß mit dieſer Vereinigung getrennter Gemeinweſen von 
verſchiedener Beſchäftigung auch eine Scheidung der Geſammtbevölkerung nach Stand 
und Beruf eintreten mußte, liegt in der Ratur menſchlicher Entwickelung und wird 
noch ausdrücklich durch die Tradition beſtätigt, Theſeus habe die Bewohner tn Edel 
leute (Cupatriden), Landbauern (Geomoren) und Gewerbleute (Demiurgen) einge⸗ 
theilt, eine Tradition, welche durch die ſpäͤtere Anſchauung, wornach Theſeus der 
Begrũnder des demolratiſchen Freiſtaates ſein ſollte, nicht verdrängt werden konnte 
Es war natürlich, daß die Kriegsmänner, mit denen der Stammfürſt das Land 
ſchützte und mehrte, die Häupter und Glieder der ältern und reichern Familien, die 
von 处 ateraeiten her mit der Führung der Waffen vertraut waren, quch in dem neuen 
Staatsverbande eine beborzugte Stellung einnahmen; daß die edeln Manner, die 
mit dem Konig die Gefahren des Kampfes theilten, von ihm auch zu Rathsverſamm⸗ 
lungen und Gerichtsſitzungen und zu den Freuden des Mahles im königlichen Hauſe, 
Prytaneion, beigezogen wurden, daß ſie wie in der Schlacht fo auch bei ſeſtlichen 
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Aufzugen ſeine Gefährten waren. Daher mag die Sitte entſtanden ſein, daß es in 
Zeiten, als das Königthum längſt gefallen war, zu Athen für die höchſte Ehre galt, 
in dem Regierungsgebäude, das noch immer den Ramen Prytaneion führte, mit den 
gewählten Beamten des Staats den Prytanen, auf öffentliche Koſten zu ſpeiſen. — 
Aus ſolchen geſchichtlichen Erinnerungen beſtand der älteſte Kern der Theſeusſage; 
dieſer wurde im Laufe der Jahre ausgeſchmückt und vermehrt theils durch die ſchaf⸗ 
fenbe Geiſtes und Phantafiethaͤtigkeit der Künſtler und Dichter, theils durch die 
Beimiſchung fremder Elemente aus den Sagenkreiſen anderer Heroen, beſondes des 
Herakles. Die ſchöne Sage von der treuen Freundesliebe des Theſeus und Peiri⸗ 
thoos mag in dem Umſtande ihren Urſpung haben, daß bei der Cinwanderung frem⸗ 
der Stämme in das Flußthal des Peneios zwei alttheſſaliſche Geſchlechter, wovon 
das eine ſeine Abſtammung von jenem Nationalhelden herleitete, in Attila Aufnahme 
fanden. Als die Athener auf Marathons Ebene in heißer Feldſchlacht für Freiheit 
und Vaterland kämpften, da ſollte die hohe Geſtalt des Theſeus aus der Erde auf ⸗ 
geſtiegen und den Seinen zum Sieg vorangeſchritten ſein, auf daß ſie die Kriegs⸗ 
ſchaaren des Morgenlandes zurückſchlugen, wie er einſt den aus dem Orient ſtammen⸗ 
den Sonnenſtier überwunden. Seitdem ſtand der Rame des Theſeus bei dem Volke 
der Athener in noch höherem Anſehen als zuvor. Der Heros, der das atheniſche 
Staatsweſen gegründet, durfte bei der glorreichſten That der nachgebornen Geſchlech 
ter nicht fehlen. Es war wohl in Folge dieſes neubelebten Intereſſes für den Ratio⸗ 
nalhelden, daß man zur Zeit des Kimon (470) in Folge eines Götterſpruches das 
Grab des Theſeus auf der Inſel Skyros aufſuchte und nachdem es durch einen Adler 
gezeigt worden, ſeine Gebeine nach Athen ſchaffen und ſammt dem Schwert und 
Spieß, die neben dem großen Körper gefunden wurden, unter Opfern und Freuden⸗ 
bezeugungen in der Mitte ihrer Stadt beiſetzen ließ, da mo bald nachher der herr⸗ 
liche Theſeustempel mit der prachtvollen Bildnerei aus dem Sagenkreiſe des Helden 
fid erhob. Alljährlich wurde dort das Feſt des Theſeus gefeiert; und alle Sclaven 
und Bedrängten, die ſich in die Mauern des. Heiligthums flüchteten, fanden daſelbſt 
eine heilige Freiſtãtte. 


c. Gemeinſchaftliche Unternehmungen des griechiſchen Heroenalters. 


Sind ſchon in der Theſeusſage geſchichtliche und religidſe Clemente zu einem —8B 
Ganzen verwoben, ſo iſt dies noch mehr der Fall bei den mythiſchen Erzählungen 
von gefahrvollen Unternehmungen, Seefahrten und Heerzügen, welche mehrere durch 
Waffenbũnde zu gemeinſamen Zwecken vereinte Helden tn der Urzeit ausgeführt haben 
ſollen, Erzählungen, welche der epiſchen Dichtung die reichſten, mannichfaltigſten und 
anziehendſten Stoffe darboten. Zu den beruͤhmteſten derſelben gehört der Argo⸗ 
nautenzug, ein Sagenkreis, in welchem die naturſymboliſche Grundanſchauung 
mit geſchichtlichen LBügen aus dem Handelsleben der Vorzeit verbunden wurde und 
den dann die wuchernde Phantaſie durch Zufätze aus den Kolonialſagen und aus der 
Wundergeogtaphie ins Maſſenhafte erweiterte und entſtellte In dem Sonnencultus 
und phöniziſchen Religionsgebräuchen wurzelnd, nahm die dem ritterlichen und ſee⸗ 
fahtenden Volke der Minyer in Jolkos, Orchomenos u. a. O angehörende Argonau⸗ 
tenſage mit der 8ett immer mehr Beſtandtheile aus dem griechiſch⸗ phöniziſchen Ver⸗ 
kehrs· und Seeleben in ſich auf. 

Dem Athamad, heißt es in der oben berührten 名 age dem Sohn des Windgottes 
Aeolos gebar ſeine Frau Rephele, d. h. die Wolke, zwei Kinder, den Phrixos und 
die Helle, Bilder des befruchtenden Regens und des milden Lichtes. Dieſe hatten 
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von ihrer Stiefmutter Ino viel zu leiden. Als Duͤrre und Unfruchtbarkeit ũber das 
Land kam, beredete Ino bea König, in Folge eines von ihr untergeſchobenen Götter⸗ 
ſpruchs, den Phrixos als Suhnopfer darzubringen. Die Wolkenmutter Nephele aber 
entrüũckte die beiden Kinder auf einem Widder mit goldenem Vließe, der durch die 
Luſt und das Meer zu wandeln vermochte Helle ſank vom Rücken des Widders 
herab und ertrank in dem Sunde, der davon den Namen Hellespontos Meer der 
Helle“ empfing; Phrixos aber kam glücklich nach dem Sonnenlande“ Aea; dort 
opferte er den Widder und hing das goldene Vließ im heiligen Hain des Ares auf, 
wo ein nie ſchlummernder feuerſchnaubender Drache ſein Hüter war. Es wurde ſchon 
erwãähnt, daß dieſe Sage in den Religionsgebräuchen des phöniziſchen Sonnencultus 
ihre Wurzeln hat. Dem rauhen und finſtern 8eu8 Laphyſtios, dem man auf den 
Berghöhen am Meerbuſen von Pagaſä mit Menſchenopfern diente, wird ſein Opfer 
durch die Wolkenmutter entriſſen, welche den goldenen Widder, den milden, befruch⸗ 
tenden Fruhlingsregen, rechtzeitig in das Land ſendet. Aber von Oſten kommen 
auch die goldbeladenen Schiffe der Phönizier in das an Heerden und Getreide reiche 
Land Theſſalien, daher das goldene Vließ in der Phantaſie des Volkes mit der Zeit 
zum Symbol aller Fülle und alles Reichthums wurde, die ſowohl durch Regen und 
Sonnenſchein als durch gewinnbringenden Handelsverkehr dem Lande erwuchſen. 
Dieſes Symbol des Glückes und Reichthumes, deſſen Quelle im lichten Oſten, im 
Lande der Frühlings⸗und Morgenſonne und des goldenen Handels geſucht ward, 
dauernd dem Volke der Minher in Jolkos und Orchomenos zu erwerben, iſt das Ziel 
.und Streben des Argonautenzuges, jener ſagenreichen, vielbeſungenen Seefahrt, 
welche der theſſaliſche Held Jaſon mit den berühmteſten Heroen ſeiner Zeit ein Men⸗ 
ſchenalter vor dem Trojanerkrieg auf dem Schiffe Argo nach dem ſonnigen und reichen 
Lande im Oſten unter dem Schutze der Hera und Athena unternommen haben ſollte. 
Herakles, Theſeus, Orpheus, die beiden Tyndariden und die Vaäter der 
berühmteſten Helden von Ilios werden von der Sage als Gefährten des Minyer- 
Helden aufgezählt. „Solchen allbewegenden Trieb zu dem Schiffe Argo fachte in 
den Heldenherzen Hera an (fingt Pindar, Phth. IV.), daß keiner der Männer daheim 
bei der Mutter blieb, ein bequemes, gefahrloſes Leben friſtend, ſondern daß er ſelbſt 
mit Gefahrt des Todes unter Jugendgenoſſen ſeines Heldenthumes Befriedigung auf ⸗ 
ſuchter. Unter tauſend Gefahren und Abenteuern erreichen die Helden das Land 
Aea, wo es dem Jaſon gelingt mit Hülfe der ‚Mondgöttin“ Medeia, der Tochter 
des Königs Aeetes vom Sonnenland, die aller verborgenen Kräfte der Kräuter und 
der Zauberei kundig iſt, und dem Minyerhelden ,wonniger Liebe ſüßes Umarmen“ 
zugeſchworen hat, das Erdreich mit dem ehernen Pflug und den feurigen Stieren des 
Aeetes klaftertief aufzureißen, die aus gefueten Drachenzaäͤhnen emporwachſenden Rieſen 
zu überwinden und das goldene Vließ aus dem Drachenhain zu entwenden. Medeia 
ſchifft ſich mit den Argofahrern en und wird die ,blühende Lagergenoſſin“ Jaſon's. 
als dieſer nach vielen Gefahren und Irrfahrten durch fabelhafte Flüſſe (Eridanos) 
durch unbekannnte Meere und Wunderländer wieder nach ſeiner theſſaliſchen Hei⸗ 
math zurückkommt. Die weitern Schickſale der Medeia, des wilden, ſtolzen Zauber⸗ 
weibes, wie fſie mit Jaſon nach Korinth zieht, wie ſie dort aus Rachſucht und Haß 
gegen den treuloſen Gemahl, der ſie einer neuen Liebe zu der Tochter des Korinther⸗ 
königs aufopfert, die Vraut durch vergiftete Geſchenke, Gewand und Kranz, tödtet, 
ihre eigenen dem Jaſon gebornen Kinder ermordet und dann auf einem Wagen mit 
geflũgelten Drachen durch die Luft nach Athen flieht, ſtehen mit der Argonautenſage 
nur noch in entfernter Beziehung, waren aber durch die Macht der Leidenſchaft und 
Gefühle far die Poeſie und Kunſt ein anziehender Stoff. 
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Urſprünglich war wohl bie Argonautenfahrt ein den Minyern eigenthümlicher 
Sagenſtoff, der ſchon in der Odyſſee ein ‚allbeſungener“ genannt wird. Für ein ſee⸗ 
fahrendes und ritterliches Handelsvolk mußten Erzählungen von fernen Meeren und 
Wunderländern, romantiſch ausgeſchmücktt, eine beſondere Anziehung haben. Man 
dachte ſich wohl zunächſt unter dem unbeſtimmten Lande Aea, dem Herrſchergebiet 
des Sonnenſohnes Aeetes, eine der Inſeln des ägäiſchen Meeres, etwa Lemnos oder 
Thaſos, wohin die Minyer in alter Zeit zuerſt Handelsfahrten unternahmen, um von 
den Phoniziern die koſtbaren Güter, die Kunſtwerke und Geräthſchaften aus edlem 
Metall gegen die Erzeugniſſe des eigenen Landes Frucht und Wolle, Thierfelle nnd 
Selaven einzutauſchen. Als aber im Laufe der Jahre die Seefahrten fich ausdehn⸗ 
ten, das Intereſſe der Griechen für gefahrvolle Unternehmungen wuchs und die Phan⸗ 
tafie des Volkes mit beſonderer Vorliebe fg mit den Helden befaßte, die durch 
verhaͤngnißvolle Geſchicke an die Enden der Erde geführt wurden, in unbekannte 
Regionen voll Wundergeſchöpfe und Schreckgebilde, voll Gefahren und Abenteuer; 
ſo wurde die Sage von der Argonautenfahrt erweitert, theils indem man die bekann⸗ 
ten Heroen anderer Landſchaften und Stämme in dieſelbe verflocht, theils indem man 
das Ziel immer weiter nach Oſten rückte. Das ägäiſche Inſelmeer und die von dem⸗ 
ſelben begrenzten Küſtenländer konnten für ein Volk, das ſeine Handelsfahrten und 
Niederlaſſungen bereits bis an den Helleſpont und das ſchwarze Meer ausgedehnt 
hatte, nicht laͤnger als gefahrvolle Wunderländer voll feuerſchnaubender Thiere gel⸗ 
ten; jebt mußte man ein Land als Ziel aufſtellen, das über den Grenzen der gewöhn⸗ 
lichen Seefahrten hinauslag. Und ſo kam denn die Sage dahin, das an Gold und 
Wunderkräutern reiche Sonnenland Aea tm fernen Kolchis iu ſuchen, weit über dem 
‚hellen Meer“ und dem , ungaſtlichen“ nun ,zum gaſtlichen“ (Euxeinos) umgewan⸗ 
delten Pontos, an der felſigen Gebirgsküſte im Oſten des ſchwarzen Meeres, wohin 
milefiſche Schiffe von Sinope und Trapezunt aus hie und ba verſchlagen worden ſein 
mochten; am fernen Phafſis, wo alte Handelswege zu den reichen Wunderländern 
des Oſtens führten, und zugleich im nahen Ufergebirge die Metallſchätze verborgen 
waren, , welche vom Phaſis herabgeſpült wurden und die in das Flußwaſſer gelegten 
Vließe mit ſchimmerndem Golde überzogen“, wo ſchon die ägyptiſche Seſoſtrisſage 
von Kriegszügen in der Urzeit zu erzählen wußte, und noch Herodot in den dunkel⸗ 
farbigen beſchnittenen Cinwohnern eine von jenem Heldenkönig zurückgelaſſene ägypti 
ſche Kolonie erblickte. So erſcheint denn ſchon bei Heſiod und beſtimmter bei Pindar 
das ſagenverherrlichte Kolchis am Fluſſe Phaſis als das Ziel der Argofahrt. Da 
aber zugleich alle griechiſchen Städte und Stamme an den fernen Geſtaden der Bar⸗ 
baren ein Intereſſe hatten, in der Heldenſage der griechiſchen Vorzeit genannt zu 
werden und an der Mythenwelt des Mutterlandes, der geiſtigen Errungenſchaft der 
RNation, Theil zu nehmen; fo wurde die Zahl der Länder, Städte und Voölkerſchaf 
ten, welche die Argoſchiffer auf der Hinfahrt und noch mehr auf der abenteuerlichen 
Rückfahrt berührt haben ſollten, im Laufe der Zeit mehr und mehr erweitert. War 
ja doch bei allen Griechen das Intereſſe des Tages vorzugsweiſe auf Handelsfahrten 
und Seeweſen, auf Gründung von Kolonien und Verkehrsleben gerichtet; und tn 
Zeiten, wo die Sage und Ueberlieferung noch lebendig und in der Fortbildung be⸗ 
griffen iſt, liegt es in der Ratur der ſich daran anlehnenden epiſchen Dichtung, den 
Begebenheiten der Vorzeit durch Anknüpfung an die Anliegen und Vorſtellungsfor 
men der Gegenwart einen höheren Reiz zu verleihen. So wurden denn die meiſten 
Zöchterſtaͤdte am Hellespont und Pontos, Herakleia, Kyzikos, Sinope, Trapezunt 
u. a. mit der Zeit in die Argonautenſage verflochten. 
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Nicht minder berühmt als die Argonautenfahrt war die thebaniſche Heldenſage 
von König Oedipus und ſeinem fluchbeladenen Geſchlechte. Schon Homer kennt die 
tragiſche Geſchichte von Oedipus, bem ‚Schwellfuß“, den der Vater Laios aus Furcht 
vor einer Unheil verkündenden Weisſagung mit zuſammengeſchnũcten Füßen auf dem 
wilden Kithaͤron ausſetzen ließ, der dann auf wunderbare Weiſe gerettet und in 
Korinth (oder Sikyon) erzogen, auf dem Wege nach Theben in einer engen Schlucht 
den Vater unwiſſend erſchlug und mit ſeiner eigenen Mutter, der ſchönen Jokaſte 
(Epikaſte), vermählt ward. Er weiß ferner, daß Jokaſte, als die Götter den Frevel 
den Menſchen kund machten, ſich im Kummer ſelbſt den Tod gegeben, die ſchlimme 
Schlinge at den hohen Balken befeſtigend, dem Oedipus aber die Erinyen ſchwere 
Qualen ins Daftere Gemũth geſenkt hätten, fo daß ef fg ſelbſt des Lichtes der Augen 
beraubt habe. Auch von einem alten Fluche meldete die Sage, der, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortwuchernd, endlich den Untergang des Hauſes durch den gegenſeitigen 
Brudermord der Soͤhne des Oedipus herbeigeführt habe, nachdem der blinde Vater, 
erzürnt daß ihm beim Opferfeſt nicht die gebührende Ehrengabe gereicht worden, 
die Verwunſchung ausgeſprochen, ‚daß ſeine Söhne Polyneikes (Vielſtreit) und Eteo⸗ 
kles die väterliche Habe mit der Schärfe des Schwertes theilen ſollten“. So hätten 
fich denn die Brüder über das Erbe entzweit und dadurch den verhängnißvollen Krieg 
der Sieben über das Land gebracht. Vollſtändig ausgebildet findet fg die Mythen⸗ 
geſchichte von Oedipus und ſeinem Hauſe jedoch erſt bei den attiſchen Tragikern, welche 
die Sage, worin fg die Macht des Schickſals und die Kurzfichtigkeit der Menſchen in 
ſo großartiger Weiſe kund gab, mit Vorliebe behandelten, nachdem mittlerweile aus 
dem Ungeheuer Phir, welches von dem Berge 第 说 on Verderben ũber die Umgegend 
verbreitete, durch die Cinwirkung ägyhptiſcher Sagen eine geflügelte Sphinz mit Loͤ⸗ 
wenleib und Menſchenkopf geworden, welche den Vorübergehenden ein Räthſel auf 
gegeben und die es nicht iu löſen verſtanden, in den Abgrund geſtürzt habe, bis ihr 
durch Oedipus die gerechte Vergeltung geworden. Die drei großen attiſchen Tragiker 
haben die Sage nach der Verſchiedenheit ihrer Natur verſchieden aufgefaßt und ent- 
wickelt, aber der weſentliche Sachverhalt wird von allen folgendermaßen dargeſtellt: 


Laios, ein Rachkomme des Kadmos im dritten Geſchlecht, wünſcht fich Kinder, erhält 
aber vom pythiſchen Apollon den Spruch, wenn er einen Sohn zeuge, ſo würde dieſer den 
Vater tödten, die Mutter heirathen und das ganze Haus in Blutſchuld und Verderben 
ſtürzen. Als dennoch Jokaſte dem , weichlichen“ Laios einen Knaben gebiert, will dieſer den 
Schickſalsſpruch dadurch umgehen, daß er den Neugebornen mit gebundenen Füßen einem 
Hirten zum Ausdſetzen auf dem Kithäron übergiebt. Durch das Mitleid des Hirten gerettet, 
kommt der Knabe, von dem unvertilgbaren Merkmal der geſchwollenen Füße Oedipus ge⸗ 
nannt, in das Haus des Polybos, des ‚heerdenreichen“ Königs von Korinth, der ihn als ſei⸗ 
nen Sohn erzieht. Als er herangewachſen iſt und über ſeine Herkunft Zweifel empfindet, 
wendet er fg um Auskunft an das Orakel in Delphi. Dieſes warnt ihn vor der Rückkehr 
in ſeine Heimath, ſonſt wũrde er Vatermord und Blutſchande begehen. So meidet cr denn 
den bisherigen Aufenthaltsort, ſeine vermeintliche Heimath, und wendet ſich nach Theben. 
Da begegnet er auf einem Kreuzweg (nach Sophokles in der Schiſte am Parnaß, der 
Schlucht, durch welche der Weg nach Delphi führte, nach Aeſchylos bei Potniä, unweit The⸗ 
ben) dem Laivs, der ibm übermüthig behandelt und daher nebſt dem Diener von bem Sohn 
unerkannt erſchlagen wird. Es war aber Laios nach Delphi gezogen um ſich Raths zu er 
holen wegen der großen Roth, die durch die Sphinz über das Land gekommen. Dieſer 
„Würgengel“ ſtellte allen Vorübergehenden die Frage, was für ein Geſchöpf des Morgens 
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auf vier, des Mittags auf zwei und des Abends auf drei Beinen einhergehe. Viele JZüng⸗ 
linge, welche nicht errathen konnten, daß darunter der Menſch in den drei Lebendſtufen ge⸗ 
meint ſei, hatten ſchon das Leben verloren, zuleßt auch noch der ſchöne Hämon, der Sohn 
von Jokaſtes Bruder Kreon. Darum bietet jeßt Kreon demjenigen, der das Räthſel löſen 
und das Land von der Noth befreien würde, die Königswürde in Theben und die Wittwe 
bes erſchlagenen Laios zur Gemahlin. Oedipus bringt die gewünſchte Rettung und bermählt 
fg mit Jokaſte, ſeiner königlichen Mutter. Nach der ältern Sage kommt die Blutſchuld bald 
zu Tage, worauf ſich Jokaſte das Leben nimmt, Oedipus aber mit ber zweiten Gattin, Eurh 
ganeia, zwei Söhne, Eteoklles und Polyneikes, und zwei Töchter, Antigone und Senmene， 
zeugt. Rach den Tragikern gebiert Sotafte ſelbſt dem Oedipus in längerer Che dieſe Kinder. 
Endlich kommt eine Peſt über das ſchuldbefleckte Land. Man forſcht bei dem Seher Teireſias 
nach der Urſache und nach dem Mittel der Sühnung, worauf der ganze ſchreckliche Zu⸗ 
ſammenhang am Tag kommt. Jokaſte tödtet fg mit dem Strick, Oedipus ſticht fd die 
Augen aus und wird dann von den Thebanern aus dem Lande getrieben, eine edle Natur, 
aber aus Schmerz ũber ſeine Leiden voll Bitterkeit gegen die Menſchen und das Schickſal. Ge 
leitet von ſeinen Töchtern, Antigone und Ismene, wandert der blinde Greis nach dem atti⸗ 
ſchen Flecken Kolonos, nachdem er den Fluch über die Söhne, die ihn verrathen, ausge⸗ 
ſprochen. Im Hain der Erinhen, wo die „eherne Schwelle“ in die Unterwelt führte, fiudet 
der greiſe Dulder endlich Sühnung und Löſung ſeines harten unverſchuldeten Schickſals. 
Schon war der Bruderkrieg über das Erbe in Theben ausſsgebrochen, und ba das Orakel die 
Herrſchaft über die Stadt an das Grab des Oedipus geknüpft, ſo wollen ſich Kreon und der 
verbannte Polhneikes des alten Königs bemächtigen. Aber Theſeus nimmt ſich des Schuß. 
flehenden an. Die Rachegeiſter fnb verſöhnt, die Erinhen haben den milden Charakter der 
Eumeniden angenommen und führen nun den Gramgebeugten ſanft in die geheimnißvolle 
Gruft. Die Töchter kehren na 四 der Vaterſtadt zurũck, um mo möglich die hadernden Brüder 
zu verſoͤhnen. So faßte Sophokles, einer alten localen Tradition folgend, die Sage vom 
Ende des Oedipus nach ſeinem höheren menſchlichen und religiöſen Standpunkte auf. In 
ſeinem gebrochenen und zerſtörten Leben ein warnendes Beiſpiel, daß die göttliche Strafge⸗ 
rechtigkeit jedes frevelhafe Thun mitleidslos verfolge und die Sünde der Väter im Sohne 
und Enkel beſtrafe, bekräftigte Dedipus durch ſeinen Tod die beruhigende Lehre, daß der 
Groll der unterirdiſchen Mächte durch Leiden, Unglück und Reue geſühnt werde. 


Der Fluch des Oedipus über ſeine Söhne erfüllte ſich bald. Eteokles und Die Sieben 
Polynelkes geriethen über das Erbe in Streit, und der letztere mußte aus Theben kesenTheben 
fliehen. Die Veranlaſſung ſeiner Flucht wird in der Dichtung und Sage verſchieden 
angegeben. Rach der geläufigſten Darſtellung hatten beide Brüder die Verabredung 
getroffen, daß ſie abwechſelnd die Stadt ein Jahr regieren und ein Jahr meiden 
wollten, aber Eteokles ſei der Uebereinkunft nicht nachgekommen, worauf Polyneikes 
Hülfe ſuchend ſich zu Adraſtos, dem Herrſcher von Argos und Sikyon, begeben 
habe. Mit ihm trifft zugleich ein anderer Flüchtling bei Adraſt ein, Tydeus, des 
ãtoliſchen Oeneus Sohn, der ſeine Vettern im feindlichen Streit erſchlagen und 
darum die Heimath meiden mußte. Adraſtos nimmt die Flüchtlinge, die in einer 
ſtürmiſchen Nacht auf ſeinem Gehöfte erſcheinen, gaſtfreundlich auf, vermält ihnen 
ſeine beiden Töchter und verſpricht ihnen, ſie mit gewaffneter Hand in die Heimath 
zurũckzuführen. 

Mit dem Kriegszug nach Theben ſollte der Anfang gemacht werden. Zu dem 
8med werden alle Vettern und Verwandten von Adraſtos zur Verſammlung und 
zum Mahle in die Köonigsburg berufen. Amphiaraos, dem vermöge ſeiner Seher⸗ 
kunſt der unglückliche Ausgang des Unternehmens bekannt war, widerrieth den 8ug; 
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aber Eriphyle, ſeine Gemahlin, Adraſt's Schweſter, hatte von Polhneiles das 
prãchtige Halsband erhalten, das einſt admos der Harmonia verehrt, und ſprach zu 
Gunſten des Unternehmens, das daher auch beſchloſſen ward. 


Sieben argibiflge Helden, voran Adraſtos und Amphiaraos, zogen aus gegen Theben, aber 
unter ungünſtigen Zeichen; denn Zeus mißbilligte das Vorhaben. In Remea wird Opheltes, 
d. i. Schlangenkind, der Knabe des dortigen Königs Lykurgos von einer Schlange getoödtet, 
als ſeine Waͤrterin Hypfiphle ihn ins Gras ſetzte, um den Helden eine Quelle zu zeigen. Die 
Leichenſpiele zu Ehren des Todten, dem die Sieben in ſchlimmer Vorahnung den Ramen 
Archemoroe, d. i. Führer zum Tode beilegten, ſollten nach der Ueberlieferung den nemeiſchen 
Feſtſpielen die Entſtehung gegeben haben. Man zeigte im ſtillen, ſchattigen Thale von Re— 
mea die Adraſtosquelle, und nicht weit davon im dichten Kypreſſenhain das Grabmal des 
Knaben und daneben ein Heiligthum des nemeiſchen Zeus. Als die Streiter an den mit 
Gras und Binſen bewachſenen Aſopos kamen, ſchickten fie den Tydeus, den Liebling der 
Pallas Athene, nach Theben ab, um mit ſanfter Rede ein Verſtändniß zu bewirken. Er war 
ein gewaltiger Kämpe, klein von Geſtalt, aber von ungeſtümem Muthe und großer Kraft, 
mehr geũbt, mit Schild und Lanze umzugehen, als mit glatten Redekünſten. Thdeus geräth 
mit ben beim Königsmahl ſchmauſenden Kadmeionen in Streit, beſiegt ſie unter dem Bei⸗ 
ſtande ber Athene im Männerkampfe und erſchlägt fünfzig Jünglinge, die ihm den Rückweg 
verlegen. Rur einer der Führer entkommt, die Botſchaft zu melden. Dieſe That ſtachelte die 
Thebaner zur Rache und äußerſten Kampfbegier. Der freiwillige Opfertod des Menöleus, 
eines Sohnes von Kreon, den der Seher Teireſias als ſiegbringend angerathen, ſteigerte das 
Vertrauen und die Kampfluſt. Durch das Loos werden die 7 Thore der Stadt den 7 argivi⸗ 
ſchen Helden zugetheilt; aber Eteokles ſtellte jedem der Führer einen auserwählten thebani 
ſchen Krieger entgegen. Im erſten Treffen werden die Kadmeer befiegt und in die Thore 
zurũckgetrieben, worauf die Argiver den Sturm beginnen. Der rieſige Kapaneus vermißt 
fich, die Stadt auch gegen den Willen der Götter zu erobern; ſchon hat er auf einer Sturm⸗ 
leiter die Mauer erſtiegen, als Zeus mit dem Blitzſtrahl den Uebermüthigen niederſchmettert, 
fo daß die Leiche mit der Leiter zuſammenbricht, „ein warnendes Beiſpiel des frebeInben 
Uebermuths.“ Auch der ſchöne blondgelockte Jugendheld Parthenopäos, in ſtrahlender Waf ⸗ 
fenrüftung, fiel, von einem gewaltigen Felsblocke aus der Hand des Periklymenos getroffen, 
in den Staub hin. Run wird der Sturm aufgegeben und beſchlofſen, den Krieg durch den 
Zweikampf der beiden Urheber zu entſcheiden. Ein ſchrecklicher Kampf erhebt ſich zwiſchen 
dem fluchbeladenen Bruderpaar und endigt mit Beider Tod, indem einer von der Hand des 
andern fäͤllt. Dem Untergang der Brüder folgt eine zweite furchtbare Schlacht, worin die 
beſten der Argeier von den Kadmeiern erſchlagen werden, darunter Thdeus von Melanippos 
Als jener noch mit dem Tode rang, wurde ſein Gegner von Amphiaraos erlegt. Endlich er- 
reicht auch den Amphiaraos das Todesloos. Schon drohte ihm die Lanze des tapfern Peri⸗ 
kiymenos, als Zeus mit dem Bliße die Erde ſpaltete und den frommen Helden ſammt Roß 
und Wagen in ihrem Schooß barg. Aber ſeine Sehergabe verließ ihn auch in der Tiefe nicht. 
An Der Stelle, wo er nach der 名 age von der Erde verſchlungen ward, errichteten die Theba⸗ 
ner in der Folge ein Heiligthum mit einer hoch angeſehenen Orakelſtätte und ehrten ihn mit 
gymniſchen und muſiſchen Wettſpielen. Später wurde ſein prophetiſches Heiligthum in die 
Raähe von Oropos, an die Grenze von Attika, verlegt, mo noch jetzt einige Trümmer davon 
ſichtbar find. Rur Adraſtos entkam ,in dunkeln Trauergewändern“. Ihn rettete ſein ge⸗ 
flügeltes Streitroß Areion mit ſchwarzer Mähne. ~ 


Die Thebaner, denen der ,8abtmetfdeEicg theuer zu ſtehen kam, ließen ſich durch 
Adraſt's ſanft überredende“ Worte bewegen, die Leichen der Helden zur feierlichen 
Beſtattung herauszugeben, worauf Polyneikes und Tydeus ſammt den fünf argeiiſchen 
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Zũhrern auf ſieben Scheiterhaufen verbrannt wurden. Adraſtos aber hörte nicht auf 
iu trauern über den Untergang ſeiner Helden, beſonders des tapfern Amphiaraos, den 
cf ,bag Auge des Heers“ nannte und der das verderbliche Unternehmen widerrathen. 


Nach der attiſchen Sage verweigert Kreon die Herausgabe der Todten. Da wendet ſich ——— 
Adraſt mit den Frauen und Kindern der Gefallenen flehend om Theſeus, der dann bie Leichen Fehegen 
mittelſt Vergleich, oder wie andere Relationen melden, mittelſt eines ſiegreichen Kriegszuges, —E 
nach Attika bringen und in Eleuſis beſtatten ließ. Dort zeigte der attiſche Stolz noch in 
ſpätern Jahrhunderten das Denlmal ihrer Gruft. Alte Lieder prieſen auch die eheliche Treue 
der Gattin des Kapaneus, die fd in den brennenden Holzſtoß geſtürzt haben ſollte. Auch 
von dem Ende des kadmeiſchen Herrſcherhauſes gab es verſchiedene Sagen. Die Einen be⸗ 
richten, daß die Leichname der feindlichen Brüder auf demſelben Scheiterhaufen verbrannt 
worden wären, wobei die Flammen noch in getrennten Säulen gen Himmel aufſtiegen. Nach 
der Ueberlieferuug dagegen, welcher Sophokles gefolgt/ iſt, verbot Kreon die Beſtattung des 
Polhneikes, weil er als Feind ins Land gekommen; aber die treue Schweſter Antigone ließ 
ſich durch kein Gefeß der Willkür und Tyrannei, nicht durch die Hoffnung der nahen Vermäh⸗ 
lung, nicht durch Todesfurcht von der treuen Pflichterfüllung gegen den Bruder abhalten. 
Sie gehorchte dem göttlichen Gebot mehr, als menſchlichen Machtſprüchen. „Die Heiden, 
die das Geſeß nicht haben und doch don Ratur thun des Geſetzes Werlk, die ſind ihnen ſelbſt 
ein Geſeg.“ Röm. 2, 14. 


Der Untergang der argeiiſchen Helden ſollte nicht ungerächt bleiben. Unter Rrieg ber 
güͤnſtigen Zeichen 3ogen die Kachtommen der Gefallenen, die @big onen, abermals Visonen. 
wider Theben, um Rache zu nehmen für den Tod ihrer Vaͤter. Alkmäon, der Sohn 
des Amphiaraos, war der Anführer. Ihm folgten Aegialeus, der Sohn des Adraſt, 
Diomedes, des Thdeus Sohn, Promachos und Sthenelos, die Söhne des Partheno⸗ 
paog und Kapaneus, u. a. Therſander, des Polyneikes Sohn, brachte, wie einſt der 
Vater, das Unternehmen zu Stande, indem ec die Mitwirkung der Eriphyle durch 
den koſtbaren Peplos erkaufte, den einſt Harmonia von der Athene empfangen hatte. 
In der Ilias rühmt ſich Sthenelos, „daß die Söhne ſtärker geweſen als die Väter; 
denn obwohl mit geringerer Macht ausziehend, hätten fie bo das fiebenthorige 
Theben eingenommen, den Zeichen der Goͤtter und dem Ausſpruch des Zeus gehor⸗ 
chend, jene aber ſeien durch ihren Frevelfinn zu Grunde gegangen“. Durch ein 
gũnſtiges Orakel des Amphiaraos ermuthigt, belagern die Nachgebornen die Stadt, 
verheeren die Felder und beſiegen dann bei Gliſas die thebaniſchen Streiter, die 
Laodamas, des Eteokles wilder Sohn, in die Schlacht führte. Unter ſeinen Strei⸗ 
chen fällt Aegialeus, aber Alkmäon rächt den Gefährten, indem er den Führer ef- 
ſchlägt und die Feinde in die Flucht treibt. Die Kadmeier verlaſſen hierauf mit Weib 
und Kind die Stadt, nordwärts ziehend. Der blinde Seher Teireſias ſtirbt auf der 
Wanderung; ſeine Tochter Manto wird von den Argeiern bei der Plünderung und 
Zerſtörung der Stadt gefangen ab nebſt dem beſten Theil der Beute als Weih—⸗ 
geſchenk nach Delphi geſchickt. Darauf erlangt Therſander die Herrſchaft in Theben. 
人 er ‚Krieg der Epigonen“ trägt mehr den Charakter geſchichtlicher Tradition als 
poetiſcher und kũnſtleriſcher Durchbildung. 


Einen Anhang zu dem Epigonenkrieg bildet die Sage von dem Muttermord des Alk⸗ DieSage von 
mäon, ein an localen Traditionen und Gründungsgeſchichten (z. B. Argos Amphilochikon) Altmaon. 
reicher Rythenkreis. Allmäon ermordet, wie Oreſt, ſeine Mutter, um den Tod des Vaters 
in rächen, und irrt dann, von den Erinyen verfolgt, verſtörten Geiſtes umher. Auf der alten 
Erde, die er durch ſeine That befleckt hat, kann er nirgends Ruhe ſinden; ſeine Anweſenheit 
erzeugt Rberag Mißwachs und Unheil. Erſt als er ſich auf dem angeſchwemmten Lande, wel ⸗ 


Der Krieg 
gegen Troja. 
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ches der Fluß Acheloos ſeit jener That vor ſeiner Mündung angefebt hatte, niederließ, wichen 
die finſtern Götter der Unterwelt von ihm. Aber jene verhängnißvollen Kleinodien, die ſchon 
ſo viel Unheil erregt, das Halsband und der Peplos der Harmonia, waren auch ihm verderb⸗ 
lich. Um in ihren Beſiz zu kommen, lauert König Phegeus von Pſophis in Arkadien dem 
Alkmäon auf und erſchlägt ihn. Endlich wurden die koſtbaren Gaben nach Delphi geweiht. 
Als im 4. Jahrhundert die Phoker den Tempel plünderten, warfen fie über die zwei Hals⸗ 
bänder, welche die Prieſter für die Geſchenke der Harmonia und Helena ausgaben, das Loos 
und ſchmückten dann zwei feile Dirnen damit, unter denen fe neues Unheil anrichteten. 
Waren ſchon die Sagen vom Krieg der ſieben Helden gegen Theben und vom 
Argonautenzug in Sage und Dichtung vielgefeiert, wie viel mehr mußte eine Bege⸗ 
benheit der Vorzeit, an welche die theuerſten Erinnerungen der Ralion und die 
vollendetſten Kunſtwerke der Poeſie geknüpft waren, das Intereſſe der nachgebornen 
Geſchlechter erregen. Daher iſt auch der Sagenchklus vom Krieg vor Troja mit Allem, 
was demſelben vorausging und was fg daraus entwickelte, durch die Phantafie⸗ 


——— unb thätigkeit des regſamen Volkes, ſo unermeßlich erweitert morben Der ſchöne Land⸗ 
—** ſtrich an der nordweſtlichen Küſte Kleinaſiens, der ſich vom Vorgebirge Lekton bis 


Paris. 


zum Hellespont erſtreckt und landeinwärts eine tn wellenförmiger Erhöhung zum 
Berge Ida hinanſteigende und von dem Skamandros, Simoeis und andern kleinen 
Flüſſen bewäſſerte Küſtenebene bildet, war ein ſchon in den alten Göttermythen ver⸗ 
herrlichtes Gebiet, wo das aus verſchiedenen Stämmen gemiſchte Volk der Troer 
und Dardaner, ſpäter auch mit dem Geſammtnamen Teukrer genannt, ſein genuß 
reiches, heiteres Leben verbrachte. Dort hatte nach der Sage Dardanos, den ſein 
Vater Zeus mehr liebte, als alle andern Söhne, die ihm die Töchter der Sterblichen 
geboren, auf den hügelichen Abhängen des Ida Dardania gegründet, den alten 
Stammſitz des Volkes, wo ſein Sohn, der reiche Erichthonios über weite Felder und 
zahlloſe Heerden von Rindern, Schaafen und windesſchnellen Roſſen gebot. Rach 
ihm regierte Tros, der Ahnherr der Troer, deſſen jüngſter Sohn, Ganymedes, ſeiner 
Schönheit wegen fn den Olhmpos entfuhrt wurde, daß er den Himmelskoͤnig beim 
Mahle bediene; ſein Erſtgeborner, Jlos dagegen gründete Ilion oder Troja in 
der breiten Thalmündung des Skamandros, zu deren Ergänzung Poſeidon und 
Apollon ſeinem Sohne Laomedon die Burg Pergamos aufthürmten. Der dritte 
Sohn des Tros, Aſſarakos, iſt der Großvater des ſchönen Anchiſes, dem die 
Goͤttin Aphrodite auf den blumigen Auen des Ida ſich tn Liebe verbindet und ihm 
den herrlichen Sohn Aeneias gebiert, den Fortpflanzer des Geſchlechts im fernen 
Weſten. Laomedon's Sohn iſt Priamos, der reiche König, von deſſen gefüllten 
Schatzkammern von Gold und koſtbarem Erze alle Leute reden, der 50 blühende 
Söhne befitzt, darunter den tapfern Hektor, den ſchmucken Paris und den zarten 
Jüngling Troilos. NReunzehn davon hat ihm ſein Weib Hekabe aus der geſegne 
ten Ebene Phrygiens geboren, wo einſt Priamos in ſeiner Jugend gegen die Amazo⸗ 
nen geſtritten. Als die Geburt des Paris herannahete, ſah die Mutter im Traume 
einen Feuerbrand, der Troja verzehrte. Deshalb wurde der Rnabe am waldigen 
Abhange des Ida ausgeſetzt, wo er unter Hirten und Heerden aufwächſt, ſtark und 
gewandt an Gliedern und ſchön von Haupthaar und Angefſicht, ein Liebling der 
Waldnymphen, ein , Maͤdchenbeäugler“, wie ihn Diomedes ſchalt, und kundig des 
Saitenſpiels. Als die drei um den Preis der Schönheit hadernden Göttinnen ſeinen 
Ausſpruch begehren, wählt er nicht Sieg und Kriegsruhm, den ihm Athene bietet, 
nicht die Hercſchaft über Aſien, welche ihm Hera in Ausficht ſtellt, er wählt den Beſiß 
der Schönſten, den ihm Aphrodite lockend verheißt und entſcheidet damit ſein Schick 
ſal. Zwar iſt er nicht ohne Muth und Heldenkraft; im ritterlichen Spiele überwindet 
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tf die Brüder, der Hirte die bewaffneten Fürſtenſöhne; aber die ſinnliche Luſt und 
afiatiſche Weichlichkeit gewinnen die Oberhand. Aphrodite geleitet ihn auf ſeiner Fahrt 
zum blonden Atriden Menelaos, der im goldgeſchmückten Hauſe zu Sparta, an der 
Seite der ſchoöͤnen Helena, der Tochter des Thndareos, ein heiteres Leben tm Kreiſe 
befreundeter Kampfgenoſſen und Jagdgefährten verbringt. Freundlich empfangen im 
gaſtlichen Hauſe gewinnt er durch Aphrodite's Gunſt die Liebe der reizenden Königin 
und entführt fie, als der Gatte in Kreta entfernt war, bei nächtlicher Weile auf dun⸗ 
kelm Meerſchiff mit vielen Schätzen über Krranae, wo das Beilager gefeiert ward in 
Liebe und Umarmung, nach dem Lande der Troer. Es war eine ſchaͤndliche That, die —EE 
Paris begangen. Er hatte das Gaſtrecht verletzt, hatte mit Liſt und Verführung das 
Herz der Helena zur Untreue verleitet, hatte den heiligen Chebund zerriſſen, hatte 
die Schätze entführt. Dafür ſollte Rache an dem Frebler und an ſeinem ganzen Haus 
und Geſchlecht genommen werden; und Hera, die Rächerin des verletzten Chebundes 
trieb zur Eile, mit den ermatteten Roſſen umherfahrend. Viele Helden waren durch 
ihr feierliches Wort dem Menelaos zur Hülfe verbunden; denn es hatte einſt der 
Vater Tyndareos allen Freiern ſeiner Tochter den heiligen Schwur abgenommen, 
‚daß Alle für Einen ſtehen wollten, wenn dem vorgezogenen Gemahl ein Unrecht 
geſchehen ſollter. Andere folgten aus Luſt zu Abenteuern und aus heißer Begier, 
die Schmach des Vaterlandes und die Verletzung der heiligſten Rechte zu raächen. 


So ſammelten ſich denn um den edlen Atriden Agamemnon von Mykene, den ältern 
Bruder des Menelaos, die tapferſten und trefflichſten Helden der griechiſchen Erde. Aus dem 
Peloponnes kamen Diomedes von Argos und Sthenelos bot Tiryns, die Söhne des 
Thdeus und Kapaneus, die einſt wider Theben geſtritten, ſodann Reſtor von Pylos, der 
ehrwüũrdige Greis von redſeligem, wohlwollendem Weſen, der ſchon drei Geſchlechter der 
Menſchen geſehen, nebſt ſeinem Sohne Antilochos und der Epeierfürſt Meges, der Enkel des 
Augeias. Von der ſteinigen Inſel Ithaka, am der Weſtküſte der Halbinſel, ſchloß fd Odyfſ⸗ 
ſeus, der tapfere und ſchlaue Sohn des Laertes an. Es koſtete Mühe, den klugen Mann 
aus ſeinem behaglichen Daſein und von der Seite ſeiner jungen, liebenswürdigen Gattin 
Penelope zu reißen und zur Theilnahme om bem gefahrvollen und langwierigen Unter 
nehmen zu bewegen, das doch nur durch ihn und den theſſaliſchen Helden Achilleus zu einem 
gudiiden Ausgang geführt werden konnte. Als Menelaos und Reſtor, oder Agamemnon 
ſelbſt, ihn zu dem Zweck aufſuchten, ſtellte er ſich wahnſinnig und trieb allerlei Unfinniges. 
So jochte er einſt Pferd und Rind vor den Pflug; als aber Palamedes von Nauplia, der 
gewandte und verſchlageue Seeheld den kleinen Telemach, der damals noch an den Brüſten 
ſeiner Mutter lag, in die Furche legte, hielt er die Thiere zurück und verrieth dadurch ſeine 
Verſtellung. Run verſagte Odyſſeus ſeinen Beiſtand nicht länger. Und wie foͤrderlich ſeine 
Klugheit und Erfindungsgabe dem Unternehmen war, bewies er bald durch die Auffindung 
des Achilleus. Seine Mutter Thetis, durch ihre Sehergabe belehrt, daß ihr Sohn zwiſchen 
einem langen, aber ruhmloſen Daſein in der Heimath und herrlichem Siegesruhm, aber 
frũühem Tode vor Ilion zu wählen habe, hatte, wie die ausgebildetere Sage meldet, in müt 
terlicher Sorgfalt den trefflichen Sohn auf die Inſel Skyros gebracht und unter die Töchter 
be Königs Lykomedes verſteckt. Schon waren die Helden in der geſchüßten Bucht von 
Aulis verſammelt; von der Inſel Salamis war Telamons Sohn Ajas gekommen, der ge⸗ 
waltige Kriegsheld mit thurmhohem undurchdringlichem Schilde, der an Haupt nnd Schultern 
und unbändiger Kraft ũber allem Volle hervorragte, ein Löowe im Kampf, aber ungefügig 
und von karger Rede; der erſte in der Schlacht, und wenn er weichen muß, ‚grimmig fich 
umwendet, wie ein Lowe, den die Hunde und Wächter der Nacht mit Spießen und lodernden 
denerbrãnden von der fetten Heerde zurũcktreiben“, oder zäh wie ein Eſel. „der ſich in ein 
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üppiges Kornfeld gedrängt hat, und wie ſehr auch die Knaben mit Stecken ſeinen Rücken zer. 
ſchlagen, nicht herauszubringen iſt, bis ef ſich am Fraße geſättigt', (I. 4, 5458-65); ihm 
zur Seite ſein Halbbruder Teukros, der beſte Bogenſchütze; von Lokris der kleine Ajas, 
des Dileus Sohn, ſchuell und gewandt in leichter Waffenrũſtung, aus Theſſalien Admetos, 
Proteſilaos und viele andere Helden; ſelbſt aus dem fernen Kreta batte ſich des Minos 
Enkel, Idomeneus, vieler Männer Beherrſcher, eingefunden. Aber noch fehlte der jugend⸗ 
liche Held, ohne deſſen Mitwirkung Troja nicht zu Fall gebracht werden konnte, des Peleus 
Sohn, Achilleus. Da entdeckte ihn die Liſt des Odyſſeus, der in der Königsburg auf Skyros 
unter weiblichem Schmuck Waffen und Stücke einer Rũſtung feil bot und an dem raſchen 
Zugreifen den verkleideten Jũngling erkannte. Freudig zog der herrliche Held, den der Vater 
gelehrt hatte, immer der Erſte zu ſein und voranzuſtreben den Andern, zu dem Heer nach 
Aulis, begleitet von Patroklos, des Menõtios Sohn, und von Phöniz, ſeinem väter⸗ 
lichen Freund und Berather. 


Das etr Unter glũcklichen Zeichen ſegelt nun nach der ältern Sage das zahlreiche Heer 
in Aulic. der Griechen auf den dunkeln Schiffen nach der dardauiſchen Küſte. Abet die fpitere 
Ueberlieferung erwãhnt noch einer neuen Störung des Zuges durch den Groll der 
Artemis, die dem Voͤlkerfürſt Agamemnon zürnte, weil ec auf der Jagd eine heilige 
Hindin erlegt. Darum hindert ſie die Abfahrt durch feindliche Stürme und hält die 
Schiffe in der Bucht von Aulis zurück, bis Agamemnon, durch den Wahrfager 
Kalchas von dem Willen der Göttin unterrichtet, ſeine Tochter Iphigeneia bon My⸗ 
kene ins Lager beruft, wo ſie ſtatt der erwarteten Vermählung mit Achilleus, den 
Opfertod auf dem Altare der Artemis finden ſollte. Doch die Göttin verlangte nicht 
ihr Blut. Iphigeneia wurde nach der tauriſchen Halbinſel entführt, um als keuſche 
Prieſterin der ſtrengen Goͤttin im rauhen Lande zu dienen. Eine Hirſchkuh wurde 
—E und als ſtellpertretendes Sühnopfer zum Altar geführt. Nun ſtand der Abfahrt nichts 
3 mehr im Wege. Die Helden landen auf der Inſel Tenedos, unweit der troiſchen 
Küſte. Hier erhielt Philoktet durch einen Schlangenbiß jene ſchmerzhafte, unheil ⸗ 
volle Wunde in den Fuß, um derentwillen ihn die Gefährten auf der Inſel Lemnos 
ausſetzten, wo der Unglückliche, ſeinen Leiden ũberlaſſen, nur durch die unfehlbaren 
Pfeile des Herakles, die in ſeinem Beſitze ſind, ſein Leben zu friſten vermag. Der 
Landung der Griechen widerſetzt fd Hektor mit den Troern; der Erſte, der den 
Boden betreten vũrde, lautete der Götterſpruch, würde ein Kind des Todes ſein. 
Da opferte ſich der junge neuvermählte Held Proteſilaos, indem er an die Küſte 
ſprang und von Hektor's Lanze fiel. Seine treue Gattin Laodameia ging freiwillig 
mit ihm in den Hades. Rachdem noch Achilleus den rieſigen Kyknos, den ſtarken, 
unverwundbaren Meeresdämon in ſeinem eigenen Helmbande erwũrgt, erzwangen 

die Griechen die Landung und richteten ſich in ihrem Schiffblager ein 
Die 8* Aber wie ſtark auch die Flotte und das Heer der Achäer war — die ZSahl der 
xer »Schiffe ſoll 1186, die der Streiter über 100,000 betragen haben — die Troer lei⸗ 
ſteten tapfern Widerſtand. Zahlreiche Bundesſsgenoſſen waren ihnen zu Hülfe gezogen 
‚Vielfach gemiſcht war die Sprach' und mancherlei Stammes die Völker“ (Il. 4, 438). 
Die erſten im Streit neben dem ſtrahlenden Hektor waren die Helden Sarpedon und 
Glaukos, die Führer der bogenkundigen Lykier; auch Myfier und Paphlagonier, 
Mäaoner (Lyder) und Phrygier verſtärkten die Reihen der Troer; aus den fernen 
Gauen des Axios führte Aſteropäos die Päoner herbei und von der nördlichen Seite 
des Hellespontos tamen zahlreiche Schaaren der Thraker gezogen. Fteilich verſchwand 
darũber auch Troja's geprieſener Reichthum an Gold und Erz; ba häuſig Kleinode 

zum Verkauf getragen wurden nach Phrygia's und Mäonia's Gefilden 
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Vor dem Beginne des Kriegs gingen Odyſſeus und Menelaos als Geſandte in Se 人 
ie Stadt, um Helena und die geraubten Schätze zurückzufordern. Sie wurden Rriegl. 
drohend abgewieſen, obwohl Helena gerne dem frühern Gatten gefolgt wäre. So 
nahm denn der Krieg ſeinen Lauf. Keine Dichtung geht auf dieſe Jahre des Kampfes 
näher ein; nur aus einzelnen Andeutungen der Ilias, die in dem verlornen Epos 
‚die Kyprien“ weiter ausgeſührt waren, erfahren wir, daß die Griechen von Achil⸗ 
leus geführt, die Umgegend verwũſteten, Raubzüge zu Land und Waſſer unternah ⸗ 
men und unendliche Beute ins Lager brachten, ungehindert von den Troern, die aus 
Furcht vor dem ſtarken Helden nur bis zum ſtäiſchen Thor und zum großen Feigen⸗ 
baum ſich wagen. Achilleus iſt uberall Führer und Sieger; ſein Rame iſt der Schrecken 
der Feinde. Er zerſtort zwölf Städte auf der Seeküſte und elf tm Innern des Qan。 
des; von dem idäiſchen Gebirge entführt er die Rinderheerden des Aeneias, der 
ſelbſt nur mit Roth den Händen des Schrecklichen entrinnt; am waldigen Abhange 
des Plakos erliegen Vater und Brüder der Andromache den Streichen des ſtarken 
Peliden. Hinter Bäumen und Vorhügeln lauert er den Söhnen des Priamos auf, 
um hohes Löſegeld zu erpreſſen und erlegt den ſchonen Troilos, als er ſich ins Freie 
wagte, um ſeine Roſſe zu tummeln. Auch mit der ſchönen Helena, die er zu ſehen 
verlangt, hat ec nach den Kyprien unter Vermittelung der Aphrodite und Thetis 
eine Zuſammenkunft. Aber die Stadt Ilion vermögen die Achäer nicht zu erſtürmen; 
dreimal ſchon hatten ſie angeſetzt am Feigengebüſch, wo die Mauer am leichteſten zu 
erſteigen war, aber ohne Erfolg. Schon fing das Holz und die Seile der Schiffe an 
au modern. Manche riethen zum Abzug, darunter Palamedes, jener weiſe 人 ee VPalamedes. 
held, der einſt den Odyſſeus ũberliftet. Davon nahm Odyhſſeus Veranlaſſung, den 
verhaßten Rivalen zu beſeitigen. Nach der alten Sage ertränkte er ihn mit Diomedes 
beim Fiſchfang; nach den Tragikern verbarg der Argliſtige Gold in des Gegners 
Zelt und klagte ihn dann des Einverſtändniſſes mit den Feinden an, worauf Pala⸗ 
medes zum Tode verurtheilt und geſteinigt ward, das Bild eines unſchuldig leiden⸗ 
den Weiſen und Gerechten, wie in der geſchichtlichen Zeit Sokrates. 

Neun Jahre waren unter dieſen Kämpfen und Raubzügen bereits verfloſſen Der Zorn des 
und das zehnte, das verhängnißvolle Jahr der Entſcheidung, angebrochen, als ein Aqhilleus. 
Streit zwiſchen Agamemnon und Achilleus um den Beſiztz ber ſchönen Briſeis, der 
Gefangenen aus dem zerſtörten Lyrneſſos, eine neue Wendung der Dinge herbei⸗ 
führt. Dieſer ſchickſalsvolle Streit und ſeine Folgen bilden den Inhalt jenes unſterb⸗ 
lichen Cpos, der Ilias, in welchem der alte Dichterheros mit unerreichter Meiſter⸗ 
ſchaft vom „Zorn des Achilleus“ geſungen in Tönen, die ſeit dritthalb tauſend 
Jahren das Entzücken der Welt ſind. Gekränkt in ſeiner Ehre und in ſeiner Liebe 
weilt Achilleus grollend bei ſeinen Schiffen am Geſtade des Meeres und zieht nicht 
mehr zum Kampf aus. Mit Thränen klagt er der Mutter ſein Leid und dieſe fleht 
den Himmelskoönig an, er möge die Troer fo lange fiegreich machen, bis die Achäer 
ihren Sohn geehrt hätten. Und dieſer nickte, zum Zeichen der Gewährung mit dem 
Haupte, daß die ambrofiſchen Locken wallten und die Höhen des Olhympos erbebten. 

Bald erlangen die von dem ſtrahlenden Hektor geführten Troer die Oberhand; ſie 
beſtehen nicht nur die Achäͤer in offener Feldſchlacht, fie drängen fie ſogar in das 
Schiffolager, das durch Graben und Wall befeſtigt worden war. Verderben drohend 
ſteht Hektor am Graben, begierig die Schutzwehr zu durchbrechen. Umſonſt bietet jetzt 
Agamemnon dem zürnenden Peliden die Hand der Verſöhnung, er will ihm die 
Briſeis zurücktgeben nebſt ſieben lesbiſchen Frauen und herrlichen Schätzen. Aber 
Achilleus bleibt unbewegt. Und bit ec mir alle Güter, die das reiche Orchomenos 
birgt, oder das aͤgyptiſche Theben, er wũrde meinen Sinn nicht ändern, ehe er die 
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Schmach mir völlig gebüßt“, antwortet er den Abgeſandten. Immer drohender wird 
der Andrang der Feinde; wie tapfer die Achäer die Schutzwehr vertheidigen, Hektor 
ſchlägt endlich mit einem großen Felsblock das Thor ein, wie gefällte Eſchen ſinken 
die Achäer unter den Streichen der Troer. Schon ſteht das Schiff des Proteſilaos 
in Flammen und droht die Flotte zu vernichten; Verwirrung und Getöſe erfüllt 
das ganze Lager. Da eilt Patroklos zu Achilleus., Dich hat nicht Peleus und Thetis 
gezeugt“, ruft er ihm zu, „dich ſchuf die finſtere Meerfluth, dich hochſtarrende Felſen, 
denn ſtarr iſt dein Herz und gefühllos“. Mit Thränen bittet er, Achilleus möge ihm 
geſtatten, in ſeiner Ruſtung an der Spitze der Myrmidonen auszuziehen, damit die 
Troer, in der Meinung der Pelide ſelbſt kämpfe wieder ſie, von ben Schiffen ab 
ließen. Achilleus willigt ein. Doch ſolle Patroklos nur die Feinde über den Graben 
treiben, und dann zurückkehren. Aber in der Hitze des Kampfes verfolgt er die flie⸗ 
henden Troer bis unter die Mauern der Stadt und wüthet furchtbar, bis er von 
Apollon entwaffnet und betäubt von Hektor's Lanze durchbohrt in den Staub finkt. 
Nur mit Mühe wird ſein Leichnam ins Lager gerettet; die Waffen und Rüſtung er⸗ 
beutet der Sieger. Unendlich iſt der Schmerz des Freundes um den gefallenen Waffen⸗ 
bruder, den milden, freundlichen Held; im ſtillen Grabeshügel wünſcht er neben ihm 
zu ruhen. Erſchrocken vernimmt Thetis in der Tiefe des Meeres den Jammerruf des 
Sohnes und eilt mit den Schweſtern an das troiſche Geſtade. „Dir hat doch 8eu8 
Alles vollendet, um was du gefleht haſt', ſpricht fte 3u bem Weinenden. Aber dieſer 
erklärt ihr, daß ſein Leben keinen Werth für ihn habe, fo lange nicht Hektor von fei 
ner Lanze durchbohrt tm Staube [tege Rache iſt ſein einziger Gedanke. Die Mutter 
eilt zu Hephäſtos, um für den Sohn neue Waffen zu erhalten, denn keine andere 
Rüſtung, als etwa die des Ajas iſt ihm groß genug. Nun zieht ſich der Kampf in 
die Nähe der Schiffe. Da ſchreit Achilleus dreimal über den Graben hinüber mit 
ſeiner ehernen Stimme, daß die Feinde erſchrocken fliehen. Gegen den Rath des 
Polydamas bringen die Troer auf Hektors Geheiß die Nacht bei den Wachfeuern im 
freien Felde zu. Als der Morgen anbricht, ſtürmt Achilleus in der neuen Rüſtung 
und mit dem kunſtreichen Schild zum Lager hinaus, die ſchwere Lanze von Eſchen⸗ 
holz ſchwingend. Furchtbar wüthet der Entſetzliche im Heer der Troer; er füllt den 
Skamandros mit Leichen, daß ſeine Fluthen ſich vom Blute röthen. Sn ſolcher Roth 
gebietet Priamos den Wächtern, die Thore den Flüchtigen zu öffnen, aber die Flügel 
in der Hand zu halten, damit nicht der Peleide mit hereindringe. Hektor bleibt 
jedoch vor dem Thor, unbewegt durch die Bitten und flehenden Geberden der Eltern 
auf dem Thurm. Als aber Achilleus herbeikam, die mächtige Eſchenlanze auf der 
Schulter, da erbebte fein Herz und eg floh dreimal um die Mauer herum Seus 
fühlte Mitleid mit dem gejagten Helden, denn Heltor batte ihn ſtets geehrt mit 
Opfer und Gebet. Er wägt beider Looſe in der goldenen Wage, aber Hektor's Schale 
neigt ſich. Endlich erreicht ihn Achilleus, und nachdem er ihn mit dem Speere durch⸗ 
bohrt, bindet er ihn mit den Füßen an dem Wagen feſt, daß das ſchoöne Haupt im 
Staube liegt und treibt die Pferde jagend nach den Schiffen unter dem Jammer 
geſchrei der Klagenden auf der Mauer. Unbeerdigt ſollte Hektors Leiche im Staube 
verweſen, indeß dem Patroklos eine glänzende Leichenfeier veranſtaltet wird, wobei 
12 gefangene Troer als Todtenopfer auf demſelben Holzſtoß verbrannt werden. 
Und noch einmal nimmt er Rache an dem Todten, indem er ihn dreimal um den 
Grabhügel des Freundes ſchleift. Endlich gießen die Himmliſchen Mitleid in ſein 
Herz. Als Priamos mit reichen Geſchenken tm Zelte des Achilleus erſcheint und ſeine 
Knie umfaſſend und die ſchrecklichen Hände küſſend, die ihm den Sohn erſchlagen, 
ihn an den alten Vater daheim erinnert, da erwachte Sehnſucht und Gram in ſeiner 
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Bruſt. Thränen und tiefe Wehmuth über alles Erdenloos löſſten den Schmerz, der 
biſher auf ſeiner Seele gelaſtet. Cr gibt dem greiſen Vater den Sohn, den die 
Himmliſchen biſher vor Entſtellung bewahrt, zur Beſtattung zurück. Zehn Tage lang 
beirauerten die Troer ihren Helden mit Klaggeſängen, dann verbrannten ſie ihn, 
ſammelten die Aſche in eine Urne und ſenkten ſie in die Gruft hinab. Mit Leichen⸗ 
ſpielen und Trauermahlen endigte Hektor's Todtenfeier und ſchließt die Ilias. 

Andere Saänger führten die Sage weiter. Arktinos von Milet ſejßte die Pentheſilea 
Verherrlichung des Achilleus in einem Gedicht fort, das den Titel Aethiopis NA 
führte, weil ber Kampf des Peliden mit Memnon, dem ſtrahlenden Sohne des 
fernen Aethiopiens, den Mittelpunkt bildete. 


Die Troer, durch Hektors Tod entmuthigt, heißt es darin, wurden mit neuen Hoffnungen 
belebt, als ihnen die mazonenkönigin Pentheſilea an der Spiße ihrer ſtreitbaren 
Frauenſchaaren aus Thralien zu Hülfe zog. Run wurden die Achäer abermals in das 
Schiffslager gedrängt, bis Achilleus in den Kampf flürmte und die Königin erlegte. Als der 
Sieger der zu Boden ſinkenden Feindin den Helm abnahm, wurde er von ihren Reizen tief 
ergriffen. Therſites ſchmähte ihn darüber, fiel aber, von Achillens durch einen Fauſtſchlag ge⸗ 
tõdtet. Ein heftiger Streit entſtand ũber dieſe raſche That, zu deren Suühnung Achilleus 
nach Lesbos hinüberſchiffte, um nach feierlichem Opfer von dem vergoſſenen Blut gereinigt 
zu werden. Nun kam Memnon, der Sohn der Morgenröthe, aus dem fernen Oſten mit 
ſeinen Aethiopen den Troern zu Hülfe. Achilleus mied ihn anfangs in der Schlacht weil er 
von Thetis wußte, daß er bald nach ihm ſterben würde. Als aber Neſtors tapferer und edler 
Sohn Antilochos, ſein Freund und Liebling, von den Händen des „‚ſchönſten der Menſchen“ 
fiel, ein Opfer kindlicher Liebe, indem er mit ſeinem Leibe den fliehenden Vater zu retten 
ſuchte, da überwand die Begier der Rache alle andern Gefühle. Ein heißer Kampf ent⸗ 
brannte in Gegenwart der beiden göttlichen Mütter, bis endlich Memnon fiel und von der 
trauernden Morgengöttin unter Todtenklagen in die Heimath getragen ward. Nach orienta⸗ 
liſchen Sagen ſollte ſie den geliebten Sohn jeden Morgen von Reuem mit ihren Thauthränen 
benehen. (1. S. 89.) 


Voll Kampfbegier verfolgte nun Achilleus die fliehenden Troer bis an das Achilleus 
faifdge Thor und war ſchon im Begriffe, in daſſelbe einzudringen, als ein Pfeil, von Tod. 
Paris' Hand abgeſchoſſen und von Apollon ſelbſt gelenkt, ihm das Todesgeſchick 
brachte. Nach der gewöhnlichen Sage traf ihn der Pfeil in die einzig verwundbare 
Ferſe. Einen ganzen Tag lang kämpften beide Heere um ſeinen Leichnam und ſeine 
Waffen; endlich retteten die Griechen die theuren Reſte nach dem Lager; Ajas, der 
große und ſtarke Held, trug den Gefallenen, indeß Odyſſeus die verfolgenden Feinde 
abwehrte. Siebenzehn Tage und Nächte hindurch betrauerte nun Thetis mit den 
Muſen und Rereiden den trefflichſten Helden in fo rührenden Klagliedern, daß Götter 
und Menſchen weinten; und als endlich am achtzehnten Tage der Leichnam auf dem 
prachtvollen Holzſtoße verbrannt werden ſollte, da entführte ihn die Mutter den 
ZFlammen und trug ihn nach der Inſel Leuke, der Schlangeninſel vor den Mün⸗ 
dungen der Donau, wo er als verklärter Heros in ewig blühender Jugend mit rit⸗ 
terlichen Spielen beſchäftigt fortlebte. Andere Sagen verſetzten ihn in die Unterwelt 
oder auf die 。fetigen Inſeln“; noch andere erzählen, Thetis habe mit ihren 
Schweſtern die weißen Gebeine des Helden aus dem Scheiterhaufen geſammelt und 
in goldener Urne neben der Aſche des Patroklos beigeſetzt an jenen aufgeworfenen 
Hügeln unweit des Hellespont, die man noch bis zur Stunde als die Gräber der 
Helden bezeichnet. 


Weber, Weltgeſchichte. 11. 6 
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Nach den glänzenden Leichenſpielen, die nun zum Gedächtniß des großen Todten gefeiert 
wurden, ſollten ſeine Waffen und ſeine Ruſtung dem Tapferſten als Preis zufallen. Da er⸗ 
hoben Ajas und Odyſſeus gleiche Anſprũche. Durch gefangene Troer wurde der Streit zu 
Gunſten des Odyſſeus entſchieden. Ergrimmt über das vermeintliche Unrecht beſchließt Ajas 
den Untergang ſeiner Feinde, des Odyſſeus und Menelaos. In dunkler Racht ſchleicht er aus 
ſeinem Zelte, um ſein Vorhaben auszuführen. Aber Athene ſchlägt ihn mit plößlichem Wahn- 
ſinn, ſo daß er die hinter dem Lager aufgeſtellten Schaafe und Rinder ſammt dem Hirten 
tõödtet, iu der Meinung, es ſeien die Achäer. Als er, von ſeiner Geiſtesſtörung geheilt, das 
Geſchehene vernimmt, wird ef von finfterer Schwermuth über die ſeiner Chre widerfahrene 
Schmach erfüllt, daß ef fg in ſein eigenes Schwert ſtürzt. Das ganze Heer trauerte um den 
ſtattlichen Helden, der nach Achilleus an Stärke der Erſte geweſen. Aber in der Entſcheidung 
lag ſchon die Andeutung, daß jeßt Liſt und Verſchlagenheit mehr gelte, als Tapferkeit und 


Jouene und rohe Kraft. Der gefangene Wahrſager von Troja, Helenos, hatte verlündigt, daß ohne die 


eoptolemos 


herbeigeholt. 


Das — 


Pfeile des Herakles, die ſich im Beſiß des unglücklichen Philoktetes befanden, die Stadt nicht 
eingenommen werden könne. Go wurde denn der Leidende von Lemnos herbeigeholt und 
von dem Asklepiaden Machaon geheilt. Seinen Waffen erlag Paris, deſſen Leiche von Me⸗ 
nelaos verſtümmelt, dann aber den Troern zur Beſtattung zurũckgegeben ward. Aber auch 
der Sohn des Achilleus, Reoptolemos, den einſt die Tochter des Lykomedes auf Skyros dem 
Aeakiden geboren, War zur Erfüllung des ũüber Jlion ſchwebenden Verhängnifſſes nothwendig. 
Odyſſeus 位 grte ihn herbei und gab ihm die väterlichen Waffen, mit denen ef bald den ſchö⸗ 
nen und tapfern Curyphlos erlegte, den myſiſchen Helden, ben die Schweſter des Priamos 
dem Herakliden Telephos geboren und, durch Geſchenke beſtochen, den Troern zu Hülfe ge⸗ 
ſendet hatte. Seitdem waren die Achäer wieder Meiſter des Schlachtfeldes. Aber fo lange 
das Palladion, das einſt Zeus dem Dardanos gegeben, in der Burg ſtand, konnte die Stadt 
nicht eingenommen werden. Odyſſeus entführte daſſelbe heimlich in Verbindung mit Diome 
des, nachdem er, wie in der Odyfſee erzählt wird, ſeinen mit Striemen gegeißelten Leib in 
Lumpen gehüllt und fo als Bettler die Stadt ausgekundſchaftet hatte, von Riemand erkannt 
als von Helena, die aber das Geheimniß bewahrte, in der frohen Hoffnung baldiger Rück⸗ 
kehr. Und fo entkam der Verwegene wieder zu den Schiffen, nachdem er viele der Wächter 
mit geſchwungener Lanze getödtet. 


Endlich nahte Ilions letzte Stunde. Epeios hatte, wie die ſpaͤtern Epiker 
(Leſches von Lesbos) erzählten, mit Athena's Hülfe en großes hölzernes Pferd 
gezimmert. Die kühnſten Helden, Diomedes, Odyſſeus, Menelaos, Reoptolemos 
u. A. bargen ſich in ſeinem weiten Innern, während das übrige Heer die Zelte 
verbrannte und nach Tenedos ſegelte, als ob die Belagerung aufgegeben ſei. 
Mit Erſtaunen betrachteten die aus der Stadt herausſtrömenden Troer das Wunder⸗ 
roß von Holz. Die eingeſchloſſenen Helden hörten ihre Berathungen, was damit 
anzufangen ſei; Helena umſchritt daſſelbe und rief die einzelnen Führer der Achäer 
bei Ramen, die Stimmen ihrer Frauen nachahmend. Schon wollten Einige hinaus 
oder Antwort geben, aber Odyffeus verhinderte ihr Vorhaben. Die Troer waren 
getheilter Meinung. Wohl riethen einige warnende Stimmen, den Geſchenken der 
Feinde nicht zu trauen, das ſeltſame Werk ins Meer zu verſenken oder den Flammen 
zu ũübergeben; als aber der eifrigſte Fürſprecher dieſes Vorſchlags, der Prieſter Lao⸗ 
koon, des Aeneias Oheim, nebſt ſeinem Sohne vor den Augen des Volks von zwei 
großen, dem Meer entſtiegenen Schlangen umſchlungen und getödtet wurde, trat 
das Volk, in dieſer Begebenheit en Wunderzeichen der Götter erblickend, der Mei⸗ 
nung derer bei, die es als ein Weihgeſchenk der Schutzgöttin Athena tn die Burg 
geſchafft haben wollten, beſonders als der Verräther Sinon, den die Griechen zurüd 
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belaffen hatten, damit er die Feinde durch falſche Rachrichten täuſche, ihnen den 
Glauben beibrachte, wenn ſie dieſen Erſatz des geraubten Palladiums in die Stadt 
führten, könne dieſelbe nie erobert werden. Mit dem größten Eifer wurde nun, da 
die Thore zu klein waren, eine Oeffnung in die Mauer gebrochen und das Pferd mit 
Stricken hineingezogen. Hierauf überließen fd die Troer, als ob age Kriegsnoth 
vorüber wäre, der Freude und lauter Luſt beim Schmauſe und bei jubelnden 
Klängen. Aber um Mitternacht gab Sinon den in Tenedos harrenden Griechen das 全 ， 3 
verabredete Feuerzeichen zur ſchnellen Rückkehr der Flotte und öffnete zugleich die 
Riegel des Pferdes. Nun ergoſſen fg die Griechen über die noch tn feſtlichem Jubel 
ſchwärmende Stadt, deren letzte Stunde nach dem Rathſchluſſe ber Götter gekommen 
war. Alles wurde mit VBrand, Mord und Raub erfüllt und die Rache der Griechen 
geſättigt. Priamos wurde am Altare des herdſchützenden Zeus (Herkeios) von dem 
ſchreclichen NReoptolemos mit Achilleus Waffen erſchlagen; Deiphobos, der neue Ge⸗ 
mahl der Helena, vertheidigte ſein Haus mit großer Tapferkeit gegen Odyſſeus und 
Menelaos, bis er endlich in der nächtlichen Schlacht der Uebermacht erlag; darauf 
führte Menelaos die Helena, deren fiegreiche Schönheit den zur Rache erhobenen 
Arm entwaffnete, zu den Schiffen. Andromache, die arme, wurde dem Reoptolemos 
als Ehrenpreis zugeſprochen und fand im griechiſchen Lande das Schickſal, das ihr 
GSemahl beim Abſchied tn trüber Ahnung der Zukunft vorausgeſagt. Ihr Sohn 
Aſtyanax wurde auf den Rath des Odyſſeus von Reoptolemos über die Mauer herab⸗ 
geſtürzt; Kafſandra, die wahrſagende Königstochter, fiel dem Agamemnon als Beute 
zu, nachdem Ajas, des Oileus Sohn, ſie vom Altare der Athena, wo ſie Zuflucht 
geſucht mit frevelnder Hand geriſſen, ſo daß die Vildſäule der Göttin umſtürzte. 
Ihre Schweſter Polhrena wurde auf dem Grabe des Achilleus dem zürnenden Schat⸗ 
ten des Helden geopfert. Ueber den Ausgang der Hekabe, der unglücklichen Königin, 
die den Fall ihres Hauſes und den Brand der Vaterſtadt überlebte, die auch noch 
ihren Sohn Polydoros, den ihr Gemahl mit vielen Schätzen dem Thrakerkönig PVo⸗ 
lymeſtor anvertraut hatte. ermordet am Strande fand, lautet die Sage verſchieden. 
Sn dem Silde eines Hundes am thrakiſchen Geſtade wollte der Volksglaube ihre 
verwandelte Geſtalt erkennen; aber auch ihr Grabmal wurde nordwärts vom Helles⸗ 
pont gezeigt. 


Bis in die Zeiten der Alezandriner glaubte man, daß die kleine Stadt Ilion, die nach Die Sogt von 
Strabo c. 720 v. Chr. von äoliſchen Griechen auf einem der Ausläufer des Berges Ida, Zlion 
eta 2 Meilen vom Meere, gegründet wurde, auf den Trümmern der , heiligen“ Troja des 
Homeros ſtehe, und daß die Ebene, die ſich vom Fuße der Anhöhe bis zur Mündung des 
Skamandros ausdehnt, an jener kleinen Bucht, wo das Meer zwiſchen dem Vorgebirge 
Sigeion und dem Städichen Rhöteion Der Berghöhe am nächſten kommt, der Schauplatz der 
Heldenkãmpfe geweſen ſei. Man wußte noch das , Rauſtathmon der Achäͤer“ anzugeben, d. h. 
den Ort, wo die Schiffe ans Land gezogen und das Schiffslager errichtet worden; man zeigte 
die Grabhũgel des Achilleus und Antilochos in der Nähe von Sigeion, des „erzgerüſteten“ 
Menmon am Ufer der Propontis und des Ajas bei Rhöteion, man wollte noch die Stätte 
wiſſen, wo Proteſilaos gefallen; und die Pietät der nachgebornen Geſchlechter pflegte noch 
Todtenopfer auf den vermeintlichen Grübern darzubringen. Ilion war ein unbedeutendes 
Gemeinweſen, wie ſchon daraus hervorgeht, daß die genannten Orte Achilleion, Sigeion und 
Rhõoteion dabon unabhängig waren; ba es aber allgemein für die durch Homer geheiligte 
Staͤtte galt, ſo ruhte doch das Intereſſe der Welt auf ihr. Die Einwohner, die auf dieſe 
glorreiche Abſtammung hohen Werth legten, erzählten, daß Agamemnon die Stadt nicht 
gũnzlich zerftoͤrt habe, daß fe nach dem Abzug der Achäer wieder erſtanden ſei. Man diente, 
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wie im homeriſchen Ilion, der Pallas Athena als Schußgöttin der Stadt; man verehrte den 
Hektor und Aeneias als Heroen des Landes in heiligen Hainen, während Herakles, der erſte 
Zerſtörer der Stadt, keines Cultus gewürdigt ward. Man zeigte auf der Burg, die noch 
immer den alten Namen Pergamon führte, das Haus des Priamos und den Altar des 
Zeus Herkeios, wo der königliche Greis den Tod gefunden; man wollte noch Waffen und 
Stücke von Rüſtungen beſitzen, welche die homeriſchen Helden getragen, die Lyra des Paris 
und andere Reliquien. Ferxes beſtieg die Burg, ließ ſich die Cinzelheiten des homeriſchen 
Krieges erzählen und brachte den Heroen Libationen und der Athena Polias ein großartiges 
Opfer von tauſend Rindern. Sah er ſich doch als Rächer der Priamiden an! Beinahe 
anderthalb Jahrhunderte ſpäter ahmte fein helleniſches Gegenbild, der makedoniſche Alexander, 
das Beiſpiel des Perſerkönigs nach. Nachdem er auf dem Altare des Protefilaos in Eläus 
geopfert, ſtieg ef ũber die Stelle des ,Schifflagers“ nach der Stadt hinauf, opferte der ili⸗ 
ſchen Athene und weihte in ihrem Tempel ſeine Rüſtung, für die er einige der dort aufge⸗ 
hängten Waffen eintauſchte, die noch aus dem Trojanerkrieg herrühren ſollten. Dieſe ließ er 
dann immer, wenn er in die Schlacht zog, durch ſeinen Schildknappen vor ſich hertragen. 
Und um ben Sorn des Priamos gegen das Geſchlecht des Reoptolemos, von dem er ſelbſt 
mũtterlicher Seits ſeine Abſtammung herleitete, zu ſühnen, brachte er auf demſelben Altar des 

Neu⸗Ilion. ZJeus Herkeios ein feierliches Opfer dar. Die großen Verſprechungen, die Alezander den 
Iliern machte, kamen wegen ſeines frigen Todes nicht zur Ausführung; Ilion blieb ein 
Flecken bis auf die Ankunft der Römer. Dieſe, ſtolz auf ihre Abſtammung von Aeneias, be⸗ 
handelten Ilion mit großer Freigebigkeit. Sie verliehen, nach dem Sieg über Antiochos (290), 
der Stadt nicht nur Freiheit von Abgaben, ſondern erweiterten auch ihr Gebiet durch die 
Territorien von Gergis, Rhöteion und Sigeion und durch das Küſtenland. Allein gerade 
dadurch weckten ſie den Reid der Nachbarſtädte und forderten zu kritiſchen Unterſuchungen 
auf. Demetrios von Skepſis u. a. behaupteten, daß die Ebene vom Fuße des Berges bis 
zur Mündung des Skamandros zu klein ſei, als daß die von Homer beſungenen Kämpfe ba- 
ſelbſt hätten ſtattfinden können, und verlegten den Siß der , heiligen“ Troja etwa vier Meilen 
weiter landeinwärts in der Richtung des Berges Ida, wo das „iliſche Dorf“ noch die Stätte 
des einſtigen Troja andeute, eine Behauptung, die, wie wenig erwieſen ſie auch war, durch 
Die Autorität des Strabo unterſtühzt wurde und daher in der neuern Zeit faſt allgemeine Gel- 
tung gefunden hat, während das Alterthum, wenige Kritiker abgerechnet, keinen Unterſchied 
zwiſchen St und Nen ˖ Jlion hinſichtlich der Lage kannten. Nach der grauſamen Zerſtörung 
der Stadt durch den Marianer Fimbria erwieſen Sulla Cäſar und Auguſtus den Einwoh⸗ 
nern wieder die alte Gunſt. 


— Die Zerſtörung der Stadt Troja war für die griechiſchen Helden noch nicht das 
Helden. Ende der Leiden. Die Götter, deren Altäre ſie entweiht, legten ihnen noch ſchwere 
Geſchicke auf. In einer Verſammlung, die noch am Tage der Zerſtörung, als die 
Sonne ſich ſchon neigte, zuſammenberufen wurde, erzählt Neſtor in der Odyſſee (3, 

103 ff.), entſtand unter den vom Weine beſchwerten Männern Achaia's ein heftiger 
Streit. Die Einen ſtimmten mit Menelaos für ſchleunige Rückkehr, die Andern, um 
Agamemnon geſchaart, wollten noch verweilen, um den 8orn der Athene mit Heka 
tomben zu ſühnen. Man ereiferte ſich in Worten des Ungeſtüms und trennte ſich am 
andern Morgen. Menelaos und mit ihm Diomedes, Neſtor, Neoptolemos u. A. 
ſchifften fich ein und gelangten nach Tenedos; dort trennte ſich Odyffeus, der ſich 
anfangs ihnen angeſchloſſen, nach neuem Hader von den andern, und kehrte zu Aga 
memnon zurück, um ihn zu ehren. Die übrigen ſegelten über Lesbos nach Euböa, 

mo ſie bei Geräſtos dem Poſeidon ein reichliches Dankopfer darbrachten. Bei gün⸗ 
ſtigem Winde gelangte dann der Tydide Diomedes mit den Seinigen nach Argos 
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und Reſtor nach Pylos, mo der Greis in der Folge vernahm, daß auch des Achilleus 
rũhmlicher Sprößling mit den Myrmidonen, ſo wie Philoktet und Idomeneus wohl⸗ 
behalten die Heimath erreicht haben. Menelaos dagegen wurde, nachdem er bei 
Sunion ſeinen Steuermann beſtattet, an Malea's ſpitzigem Berghaupt von einem 
Sturm nach Kreta verſchlagen, wo die meiſten Schiffe an den Felſen zerſchellten und 
die Maänner mit Roth entkamen. Cr ſelbſt wurde nach Aegypten getrieben, nach dem 
hundertthorigen Theben, ,too reich ſind die Häuſer an Schätzen“. Dort ſchenkte ihm 
König Polybos zwei filberne Schaalen und dreifüßige Keſſel und zehn Talente Gol⸗ 
des und ſeine Gemahlin Alkandra der reizenden Helena eine goldene Spindel und 
einen ſilbernen Korb mit zierlichen Rändern. Auch wunderbare, die Schmerzen des 
Gemũthes ſtillende Heilmittel brachte Helena aus Aegypten mit, aus dem Lande der 
heilenden Kraͤuter und der ärztlichen Weisheit. Acht Jahre irrte Menelaos umher. 
Er kam nach Kypros und zu den Phöniziern, wo ihm der König von Sidon einen 
filbernen Miſchkrug verehrte; ec ſah das Land der Aethiopen und der heerdenreichen 
Libyer, wo milchgebende Lämmer dreimal im Jahre werfen. Doch gewährten ihm 
die gutigen Götter glückliche Heimkehr und ein fröhliches Alter. Telemachos fand ihn 
und die Helena im goldſtrahlenden Hauſe zu Lakedämon, ſich an der ewigen Schön⸗ 
heit der wiedergewonnenen Gattin erfreuend, und im Genuſſe der Schatze und Chren, 
die ihm die Goͤtter in reicher Fülle gewährten, der vergangenen Leiden in froher 
Wehmuth gedenkend. 


Spätere Dichter laſſen die Helena gar nicht nach Troja gelangen. Nach Steſichoros ent⸗ 
gührte Paris nur ein Scheinbild, nach Euripides eine falſche, von den Göttern nachgebildete 
Helena, während die echte von Hermes zum König Proteus nach Aeghpten gebracht und dort 
bis nach Beendigung des Krieges zurückgehalten ward. Auch Herodot meint, daß Helena gar 
nicht in Troja geweſen ſei. In der ausländiſchen Aphrodite (Aſtarte), deren Tempel die 
Griechen ſpäter im Stadtviertel der Tyrier zu Memphis ſahen, glaubten ſie ihre Helena zu 
erkennen, woraus die Sage von dem äghptiſchen Aufenthalt der Tyndaridentochter entſtanden 
ſein mag. 


Am meiſten ſchmerzte den blonden Helden Menelaos das ſchreckliche Ende ſeines 
herrlichen Bruders Agamemnon. Kaum war dieſer endlich mit ſeinen Gefährten 
von der troiſchen Erde abgeſegelt, ſo ſandten die zürnenden Götter verderbliche 
Stürme, welche die Schiffe an die felſige Küſte Euböa's warfen, wo viele Der Tapfern 
iu Grunde gingen, unter ihnen Ajas der Lokrer, der den Lorn Poſeidons durch die 
ũbermũthige Rede herausforderte, trotz den Göttern würde er des Meeres aufſtür ⸗ 
menden Wogen entfliehen, daher er mit dem zerborſtenen Schiff in der Tiefe verſank. 
Agamemnon wurde gerettet, aber nur, um pet ſeiner Rückkehr tm eigenen Hauſe zu 
Mykene einen ſchrecklichern Tod zu ſunden. Wahrend nämlich die Helden vor Troja 
rühmliche Thaten vollbrachten, heißt es in der Odyſſee (3, 262 ff.), bethörte 
Aegiſthos, ruhig im Winkel fenb bak Weib Agamemnons mit ſchmeichelnder Rede. 
Umſonſt warnten ihn die Götter durch Hermes, blutige Rache von Oreſtes! Hand 
ibm verkũndend (1, 32 ff.); umſonſt widerſtand Klytämneſtra lange ſeinen Anträgen, 
6ebatet von dem treuen Sänger, dem Agamemnon beim Scheiden die Gattin em⸗ 
pfohlen; Aegiſthos führte ſeinen Anſchlag zum Ziel. Rachdem er den Saͤnger auf 
eine öde Inſel gebracht, den Vogeln zum Raub tb zur Beute, umſtrickte er die 
Königin mehr und mehr, bis ſie ihm willig in ſeinen Palaſt folgte. Die Götter 
ſuchte ec durch reichliche Opfer und fromme Gaben zu verſöhnen, und um nicht un⸗ 
verſehens von dem rũckkehrenden Agamemnon überraſcht zu werden, ließ er durch 
einen Späher die Küſte bewachen. Endlich betrat Agamemnon den erſehnten Boden 
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wie im homeriſchen Ilion, der Pallas Athena als Schutzgöttin der Stadt; man verehrte den 
Hektor und Aeneias als Heroen des Landes in heiligen Hainen, während Heralles, der erſte 
Zerſtörer der Stadt, keines Cultus gewürdigt ward. Man zeigte auf der Burg, die noch 
immer den alten Namen Pergamon führte, das Haus des Priamos und den Altar des 
Zeus Herkeios, wo der königliche Greis den Tod gefunden; man wollte noch Waffen und 
Stücke von Rüſtungen beſitzen, welche die homeriſchen Helden getragen, die Lyra des Paris 
und andere Reliquien. TXerzes beſtieg die Burg, ließ ſich die Einzelheiten des homeriſchen 
Krieges erzählen und brachte den Heroen Libationen und der Athena Polias ein großartiges 
Opfer von tauſend Rindern. Sah er ſich doch als Rächer der Priamiden an! Beinahe 
anderthalb Jahrhunderte ſpäter ahmte ſein helleniſches Gegenbild, der makedoniſche Alezander. 
das Beiſpiel des Perſerkönigs nach. Nachdem er auf dem Altare des Protefilaos tn Eläus 
geopfert, ſtieg er über bie Stelle des „Schifflagers“ nach der Stadt hinauf, opferte der ili⸗ 
ſchen Athene und weihte in ihrem Tempel ſeine Rũſtung, für die er einige der dort aufge⸗ 
hängten Waffen eintauſchte, die noch aus dem Trojanerkrieg herrühren ſollten. Dieſe ließ er 
dann immer, wenn er in die Schlacht zog, durch ſeinen Schildknappen vor ſich hertragen. 
Und um den Zorn des Priamos gegen das Geſchlecht des Neoptolemos, von dem er ſelbſt 
můütterlicher Seits ſeine Abſtammung herleitete, zu ſühnen, brachte er auf demſelben Altar des 

Neu⸗Jlion. Zeus Herkeios ein feierliches Opfer dar. Die großen Verſprechungen, die Alezander den 
Iliern machte, kamen wegen ſeines frühen Todes nicht zur Ausführung; Jlion blieb ein 
Flecken bis auf die Ankunft bet Römer. Dieſe, ſtolz auf ihre Abſtammung von Aeueias, be⸗ 
handelten Ilion mit großer Freigebigkeit. 多 ie verliehen, nach dem Sieg über Antiochos (290), 
der Stadt nicht nur Freiheit von Abgaben, ſondern erweiterten auch ihr Gebiet durch die 
Territorien von Gergis, Rhöteion und Sigeion und durch das Küſtenland. Allein gerade 
dadurch weckten ſie den Neid der Nachbarſtädte und forderten zu kritiſchen Unterſuchungen 
auf. Demetrios von Skepſfis n. a. behaupteten, daß die Ebene vom Fuße des Berges bis 
zur Mündung des Skamandros zu klein ſei, als daß die von Homer beſungenen Kämpfe da⸗ 
ſelbſt hätten ſtattfinden können, und verlegten den Siß der ‚heiligen“ Troja etwa vier Meilen 
weiter landeinwärts in der Richtung des Berges Ida, wo das ,iliſche Dorf“ noch die 名 tatte 
des einſtigen Troja andeute, eine Behauptung, die, wie wenig erwieſen ſie auch war, durch 
die Autoritãt des Strabo unterſtützt wurde und daher in der neuern Zeit fa 化 allgemeine Gel 
tung gefunden hat, während das Alterthum, wenige Kritiker abgerechnet, keinen Unterſchied 
zwiſchen Alt und Nen « Ilion hinſichtlich der Lage kannten. Nach der grauſamen Zerſtörung 
der Stadt durch den Marianer Fimbria erwieſen Sulla Chfar und Auguſtus den Einwoh⸗ 
nern wieder die alte Gunſt. 


erf5rung der Stadt Troja war für die griechiſchen Helden noch nicht das 
Belden. Ende der Leiden. Die Götter, deren Altäre ſie entweiht, legten ihnen noch ſchwere 
Geſchicke auf. In einer Verſammlung, die noch am Tage der Serſtörung, als die 
Sonne fich ſchon neigte, zuſammenberufen wurde, erzählt Neſtor in der Odyſſee (3, 

103 ff.), entſtand unter den vom Weine beſchwerten Männern Achaia's ein heftiger 
Streit. Die Einen ſtimmten mit Menelaos für ſchleunige Rückkehr, die Andern, um 
Agamemnon geſchaart, wollten noch verweilen, um den 8orn der Athene mit Heka 
tomben zu ſühnen. Man ereiferte fg in Worten des Ungeſtüms und trennte fg am 
andern Morgen. Menelaos und mit ihm Diomedes, Neſtor, Neoptolemos u. A. 
ſchifften ſich ein und gelangten nach Tenedos; dort trennte ſich Odyſſeus, der fich 
anfangs ihnen angeſchloſſen, nach neuem Hader von den andern, und kehrte zu Aga 
memnon zurück, um ihn zu ehren. Die übrigen ſegelten über Lesbos nach Euböa, 

wo ſie bei Geräſtos dem Poſeidon ein reichliches Dankopfer darbrachten. Bei gün⸗ 
ſtigem Winde gelangte dann der Tydide Diomedes mit den Seinigen nach Argos 
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und Reſtor nach Pylos, mo der Greis tn der Folge vernahm, daß auch des Achilleus 
rũhmlicher Sproßling mit den Myrmidonen, ſo wie Philoktet und Idomeneus wohl⸗ 
behalten die Heimath erreicht haben. Menelaos dagegen wurde, nachdem er bei 
Sunion ſeinen Steuermann beſtattet, an Malea's ſpitzigem Berghaupt von einem 
Sturm nach Kreta verſchlagen, wo die meiſten Schiffe an den Felſen zerſchellten und 
ie Männer mit Roth entkamen. Er ſelbſt wurde nach Aeghpten getrieben, nach dem 
hundertthorigen Theben, ,„wo reich fnb die Häuſer an Schätzen“. Dort ſchenkte ihm 
König Polybos zwei ſilberne Schaalen und dreifüßige 只 effef und zehn Talente Gol⸗ 
des und ſeine Gemahlin Alkandra der reizenden Helena eine goldene Spindel und 
einen ſilbernen Korb mit zierlichen Rändern. Auch wunderbare, die Schmerzen des 
Gemũthes ſtillende Heilmittel brachte Helena aus Aegypten mit, aus dem Lande der 
heilenden Kräuter und der ärztlichen Weisheit. Acht Jahre irrte Menelaos umher. 
Er kam nach Kypros und zu den Phoöniziern, wo ihm der König von Sidon einen 
ſilbernen Miſchkrug verehrte; er ſah das Land der Aethiopen und der heerdenreichen 
Libyer, wo milchgebende Laäͤmmer dreimal tm Jahre werfen. Doch gewährten ibm 
die gũtigen Götter glückliche Heimkehr und ein froͤhliches Alter. Telemachos fand ihn 
und die Helena im goldſtrahlenden Hauſe iu Lakedäͤmon, ſfich an der ewigen Schön⸗ 
heit der wiedergewonnenen Gattin erfreuend, und in Genuſſe der Schätze und Ehren, 
die ihm die Götter in reicher Fülle gewährten, der vergangenen Leiden in froher 
Wehmuth gedenkend. 


Spatete Dichter laſſen die Helena gar nicht nach Troja gelangen. Nach Stefichoros ent⸗ 
位 brte Paris nur ein Scheinbild, nach Euripides eine falſche, von den Göttern nachgebildete 
Helena, während die echte von Hermes zum König Proteus nach Aegypten gebracht und dort 
bis nach Beendigung des Krieges zurückgehalten ward. Auch Herodot meint, daß Helena gar 
nicht in Troja geweſen ſei. Sn der ausländiſchen Aphrodite (Aſtarte), deren Tempel die 
Griechen ſpäter im Stadtviertel der Thrier zu Memphis ſahen, glaubten ſie ihre Helena zu 
erkenuen, woraus die Sage von dem äghptiſchen Aufenthalt der Thudaridentochter eutſtanden 
ſein mag. 


Am meiſten ſchmerzte den blonden Helden Menelaos das ſchreckliche Ende ſeines 
herrlichen Bruders Agamemnon. Kaum war dieſer endlich mit ſeinen Gefährten 
von der troiſchen Erde abgeſegelt, ſo ſandten die zürnenden Goͤtter verderbliche 
Stürme, welche die Schiffe an die felfige Küſte Cuböa's warfen, wo viele der Tapfern 
iu Grunde gingen, unter ihnen Ajas der Lokrer, der den 8orn Poſeidons durch die 
ũbermũthige Rede herausforderte, trotz den Göttern würde er des Meeres aufſtür⸗ 
menden Wogen entfliehen, daher er mit dem zerborſtenen Schiff tn der Tiefe verſank. 
Agamemnon wurde gerettet, aber nur, um bei ſeiner Rückkehr tm eigenen Hauſe zu 
Mykene einen ſchrecklichern Tod zu finden. Waͤhrend namlich bte Helden vor Troja 
tũühmliche Thaten vollbrachten, heißt es tn der Odyſſee (3, 262 ff.), bethörte 
Aegiſthos, ruhig im Winkel ſitzend, dat Weib Agamemnons mit ſchmeichelnder Rede. 
Umſonſt warnten ihn die Götter durch Hermes, blutige Rache von Oreſtes Hand 
ibm verkündend (1, 32 ff.); umſonſt widerſtand Klytämneſtra lange ſeinen Anträgen, 
gehütet von dem treuen Sänger, dem Agamemnon beim Scheiden die Gattin em⸗ 
pfohlen; Aegiſthos führte ſeinen Anſchlag zum Ziel. Rachdem ec den Sänger auf 
eine õde Inſel gebracht, den Vöogeln zum Raub und zur Beute, umſtrickte er die 
Königin mehr und mehr, bis ſie ihm willig in ſeinen Palaſt folgte. Die Götter 
fudte ec durch reichliche Opfer und fromme Gaben zu verſöhnen, und um nicht un⸗ 
verſehens von dem rückkehrenden Agamemnon überraſcht zu werden, ließ er durch 
einen Spaäher die Küſte bewachen. Endlich betrat Agamemnon den erſehnten Boden 


Menelaos 


und Helena 


Aga⸗ 
memnonꝰt 
Ende. 


86 J. Griechenlands Mythenwelt und das Homer. Zeitalter. 


der Heimath, Freudenthränen vergießend. Da ſchickte ihm Aegiſthos gleißneriſche 
Botſchaft, ihn zum frohen Mahle einzuladen und als der König mit den Seinen 
arglos der Ladung folgte, wurde cc von dem Buhlen und dem entſeßzlichen Weibe 
beim Mahle meuchlings erſchlagen, „wie ein Stier an der Krippe“, während ver⸗ 
borgene Männer die Gefährten abſchlachteten gleich ſtarkzahnigen Schweinen an des 
reichen Mannes Feſtgelagen, ſo daß ſie um den Miſchkrug und die ſpeiſebeladenen 
Tiſche auf dem Boden des Saales in ihrem Blute hingeſtreckt dalagen. Dem Tode 
nahe hörte Agamemnon die unglückliche Kaſſandra angſtvoll aufſchreien unter der 
mordenden Hand Klytämneſtra's; ſterbend ſtreckte er von der Erde den Arm empor, 
ihr in das Schwert greifend; ſie aber vollendete die That und entfernte ſich, ohne 
dem zum Hades Hinabſchwebenden die Augen zugedrückt oder die Lippen geſchloſſen 
zu haben. Sieben Jahre herrſchte nunmehr Aegiſthos im goldgeſchmückten Mykene; 
da erſchien ihm zum Weh der edle Oreſtes, in voller Kraft der Jugend von Athen 
heimkehrend, und tabtete den tũckiſchen Moörder ſeines herrlichen Vaters ſammt der 

mitſchuldigen Mutter, gerade als Menelaos mit unendlichen Schätzen zurückkam, und 
gewann Ruhm und Ehre im Volke der Achäer. 


Erweite⸗ Dieſe einfache Sage des Epos wurde in der Folge von den tragiſchen Dichtern erweitert 
Socc und ſo umgeſtaltet, daß die früheren Frevelthaten des tantaliſchen Geſchlechtes mit den Ver⸗ 
—58 die brechen und Mißgeſchicken der Rachkommen eine zuſammenhängende Kette bildeten und das 
Dichter. Haus der Atriden gleich dem des Oedipus der dramatiſchen Poeſie den tieffinnigſten Stoff 

lieferte und die Lehre begründen half, daß die Sünden und Miſſethaten der Väter in den 
Kindern und Kindeskindern heimgeſucht werden und der Fluch des Ahnherrn in den nachge⸗ 
bornen Geſchlechtern durch das unvermeidliche Schickſal in Erfüllung gehe. Nach dieſer Auf. 
ſaſſung iſt, wie erwähnt, Aegiſthos, der in Blutſchande erzeugte Sohn des Thyheſtes, der das 
väterliche Unrecht an Atreus und ſeinem Geſchlechte rächt. Klhtämneſtra zürnt ihrem Gatten, 
weil er die Iphigeneia geopfert — von ihrer Rettung auf der tauriſchen Halbinſel wußten ſie 
nichts — und ergibt ſich den buhleriſchen Lockungen des Verführers mehr aus Rachſucht, als 
aus Sinnlichkeit; daher auch die Ermordung des heimgekehrten Agamemnon und der Kaſ⸗ 
ſandra hauptfächlich von ihr ausgeht. Oreſtes, durch ſeine Schweſter Eleltra der Aufficht des 
baterfiden Gaſtfreundes Strophios in Phokis übergeben, wo ef mit deſſen Sohn Phlades 
heranwächſt und die innige Freundſchaft ſchließt, kehrt nach Jahren in die Heimath zurück, 
verſtändigt fcg mtit der den Moͤrdern unberſöhnlich grollenden Schweſter und erſchlägt dann 
in den väterlichen Hallen den Aegiſthos und ſeine Mutter. Aber dem fittlichen Gefühl der 
tragiſchen Dichter konnte es nicht entgehen, daß eine ſolche That einen Zwieſpalt in der Seele 
des Thäters erzeugen mußte, daß das Gebot der Blutrache nicht das Pflichtgefühl und die 
Pietät gegen die Mutter erſticken konnte. Dieſen qualvollen Conflikt verſchiedenartiger 
Pflichten und Empfindungen ſtellte die religiöſe Volksſage in der bildlichen Erzählung dar, 
Oreſtes ſei, von den Crinben verfolgt, unſtät umhergezogen und habe erſt Heilung und Ruhe 
gefunden, als durch die Heimführung der Schweſter von der Inſel der Taurier der alte Fluch 
des Hauſes geſühnt worden ſei. Zuerſt behandelte Aeſchylos dieſen mächtigen Sagenſtoff in 
der Trilogie Agamemnon, die Choephoren und die Eumeniden. In dem erſten Stück wird 
Agamemnon, deſſen Ankunft der Wächter auf hoher Warte aus den Feuerzeichen auf den 
Berghöhen erkennt, nebſt der gefangenen Wahrſagerin Kafſandra von der treuloſen über 
Iphigeneia's Opferung ergrimmten Klytämneſtra ermordet, der haßerfüllten Königin, die ihre 
glũühenden Rachegedanken und Leidenſchaften unter erheuchelter Freundlichkeit und unter 
pruntenden Freudenbezeugungen über die Heimkehr des Gatten verbirgt und dem arglos Cin. 
tretenden ein Bad bereitet, in welchem ſie ibm ein weites Gewand umwirft, ihn mit dem 
Beil eigenhändig erſchlägt, und ſich dann mit Aegiſthos ihrer That frohlockend rühmt. Der 
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llagende Schwanengeſang der Kaſſandra vor ihrem Eintritt in den blutbefleckten Palaſt be⸗ 
leuchtet die Vergangenheit und Zulunft des entſeßlichen Hauſes mit „unheinilichen Schlag⸗ 
lichtern.“ Im zweiten Stück kommt Oreſtes mit Phlades nach Mylene, in demſelben Augen⸗ 
blick, als Alytaͤmneſtra, durch einen ſchweren Traum erſchreckt, der Elektra und den Jung⸗ 
franen aufträgt, den Bor des Agamemnon durch Grabſpenden zu ſühnen. Cr legt eine 
abgeſchnittene Locke von ſeinem Haupte auf das Grab, an welcher Elektra, die den väterlichen 
Schatten zur Rache aufruft, die Ankunft des Bruders ahnt. Hierauf begibt ſich Oreſtes und 
Pylades in das Königshaus, täuſcht die Mutter durch die falſche Votſchaft von des Oreſtes 
Tod und erſchlägt dann den Aegiſthos und die Klhtämneſtra an derſelben Stelle, wo der 
Vater gefallen. Aber aus dem mütterlichen Blute ſteigen die Erinhen, die Geiſter der Rache 
empor, verwirren den Sinn des Mörders und treiben ihn zur ruheloſen Flucht. Er eilt nach 
Delphi, um im Tempel des Gottes, der ibm die Rachethat befohlen, gereinigt und geſühnt 
zu werden; allein der Geiſt der ermordeten Klytämneſtra weckt die ſchlummernden Erinyen zu 
neuer Verfolgung; in Athen vor dem Blutgerichte des Areopag ſollte die ſchließliche Entſchei⸗ 
dung gefällt werden. Die Erinyen führen die Klage, Apollon tritt als Zeuge und Fürſprecher 
des Oreſtes auf; die Stimmen der zwölf Richter fnb getheilt, da wirft Athene ihren Stein 
im die Urne der freiſprechenden Looſe und entſcheidet ſomit zu ſeinen Gunſten. Die Crinbgen， 
anfangs erzürnt und dem Lande fluchend, werden durch Pallas verſöhnt und beziehen als 
ſegnende, wohlwollende“ Eumeniden das ihnen auf dem Areshügel geweihte Heiligthum, 
über Stadt und Land Glück und Gedeihen ausgießend. Mit der Sühnung des Oreſtes weicht 
der Fluch der finſtern Mächte vom Hauſe des Pelops. Die folgenden Dichter erweitetten den 
in der Volksſage ũberlieferten Stoff durch Ausführung einzelner in der Tradition nur ange⸗ 
deuteter Situationen und Charaltere. So rückt Sophokles die Elektra mehr in den Vor⸗ 
grund. Sie hat den jungen Bruder zu dem Gaſtfreund Strophios gerettet, damit er einſt als 
Rächer des Vaters zurücklehre. Durch ihren heftigen Schmerz um den Getödteten und durch 
ihren offenkundigen Haß gegen die Mörder verſchlimmert ſie ihre Lage und reizt ihre Mutter 
und deren Buhlen. Als daher Oreſtes, zum Jüngling herangewachſen, mit Pylades verklei⸗ 
det in der Heimath ankommt, erregt ſeine erdichtete Erzählung, daß Agamemnons Sohn 
beim Wagenrennen umgekommien und daß er deſſen Aſche in der Todtenurne überbringe, bei 
Elektra den groößten Schmerz, weil damit ihre letzte Hoffnung verſchwunden iſt, während 
Klytãmneſtra, von einer langen Angſt befreit, ihre innere Freude laut kund gibt. Und als 
endlich die Klagende von dem Bruder über den wahren Sachverhalt belehrt wird und er zur 
Ausführung der blutigen That in ben Palaſt eilt, offenbart Clektra ihre leidenſchaftlichen 
Gefühle und ihre heftige, ſtrenge Natur durch ermunternde Zurufe bei den Jammertönen der 
Sterbenden. Oreſtes erſchlãgt zuerſt die Mutter und dann den vom Felde heimkehrenden 
Aegiſthos. Euripides, welcher den Charalter der an einen armen Taglöhner verheiratheten 
Elektra ins Lächerliche entſtellt, führte die Atridenſage dadurch zum Schluß, daß er eine alte 
Cultusmyhthe von dem durch Iphigeneia nach Griechenlaud verpflanzten Religionsdienſt der 
Artemis Tauropolos in den Kreis zog. Von den Cringen verfolgt erhält Oreſtes im geifig。 
thum des pythiſchen Apollon den Ausſpruch, er würde Erlöſung von ſeinen Qualen finden 
wenn er die Schweſter von der tauriſchen Erde zurüdbrächte. Dort landet er mit dem treuen 
Freunde; ein altes Geſeß, das allen Fremdlingen den Opfertod auf dem Altare der jungfräu⸗ 
lichen Artemis drohte, ſollte auch an ihnen vollzogen werden; da erkennt Oreſtes in der 
Prieſterin die Schweſter Iphigeneia und entführt ſie ſammt dem Bilde der Göttin nach der 
griechiſchen Heimath. Die Athener und Spartaner behaupteten das von Oreſtes und Iphi⸗ 
geneia ũberbrachte Götterbild zu beſihen, jene in Brauton, dieſe im alten Tempel der 
Sümpfe“ (Limna), wo es bei der Eroberung des Peloponnes durch die Dorier im Weiden⸗ 
gebũſch gefunden worden ſei. Veide dienten ihr mit blutigen Thieropfern, die an die Stelle 
der alten Menſchenopfer traten. Vor dem Altare der Artemis Orthia fand in der Folge die 


Deyſſeus. 
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Geißelprobe ſtatt, wo die ſpartaniſchen Jungen bis aufs Blut geſchlagen wurden und es für 
ſchimpflich galt, Schmerz zu ãußern oder um Rachlaß zu bitten, ſo daß mitunter Knaben un 
ter den Geißelhieben ſtarben. Rach der Sage der Lakedämonier, die den Agamemnon und 
Oreſtes fg als Landesheroen vorzugsweiſe aneigneten, vielleicht mit der Abſicht, in den An⸗ 
ſchauungen des Volkes die Kluft auszugleichen, welche die Cinwanderung der Herakliden 
zwiſchen der achäiſchen und doriſchen Vevölkerung geſchaffen, vermählte ſich Oreſtes mit Her 
mione, des Menelaos Tochter, und gehörte fomit nach Lakedämon, datum ließen auch um 
d. J. 560 die Spartaner in Folge eines Ausſpruches des delphiſchen Apollon die Gebeine des 
Oreſtes vom arkadiſchen Tegea, wo ſie bisher geruht, nach ihrer Stadt bringen, wie Herodot 
berichtet (1. 67, 68.). Nach langem Forſchen fanden fie den Sarg, der die rieſigen Glieder 
des Heros faßte, im Hofe eines Schmieds. Er batte eine Länge von 7 Ellen. 


Die groͤßten Abenteuer und Wechſelfälle hatte Odyſſeus zu beſtehen, der eigent ⸗ 
liche Held der ‚Heimfahrt“. In der unſterblichen Dichtung, die von ihm den Ramen 
führt, in der Od yſſee, wird mit reizender Anmuth erzählt, welche Gefahren und 
Schickſale der erfindungbreiche Held Odyſſeus mit ſeinen Gefährten auf der ſtürmi⸗ 
ſchen See und auf unbekannten Küſten und Inſeln, bei den einäugigen Kyklopen, 
den gefetzloſen Frevlern, bei den riefigen menſchenfreſſenden Läſtrygonen und bei der 
zauberkundigen Rymphe Kirke zu erdulden hatte; wie er nachdem er die ſchauerliche 
Wohnung des Hades geſchaut und an den ſchönfingenden Seirenen glücklich vorüber⸗ 
geſegelt, durch den 8orn der Himmliſchen, weil ſeine ruchloſen Gefährten von den 
heiligen Kühen des Sonnengottes auf Trinakia geſchlachtet, auf hoher See mit dem 
Maſtbaume ſeines zerſchmetterten Schiffes umhergetrieben wird, bis er bei der ſchön⸗ 
lockigen Kalypſo auf der einſamen Inſel Oghgia Aufnahme findet. Hier in der von 
Wohlgeruch duftenden Grotte im ſchattigen Cypreſſenhain weilt ef 7 Jahre bei der 
geſangreichen, ſchönwebenden Göttin, die ihn mit zärtlichen Worten zu tröſten ſucht 
und ihn in Liebe zurückhält. Aber er kann die Sehnſucht nach der Heimath und den 
Seinen nicht erſticken. Am Strande ſitzend ſchaut er hinaus in die weite See, mit 
Thränen die weichen Gewänder benetzend und von der ſtillen Sehnſucht verzehrt, 
auch nur den Rauch von Ithaka aufſteigen zu ſehen. Und während Odyſſeus hier 
ſeine Tage in Trauer verlebt, zehren indeſſen die übermüthigen Freier, welche der 
treuen, fſittſamen Penelope begehren, aber von ihr mit liſtigen Anſchlägen Jahrelang 
hingehalten werden, von ſeinem Gute und ſtellen dem trefflichen Jüngling Tele⸗ 
machos nach. Statt naͤmlich, wie es ſonſt Brauch war um die edle Frau mit eige⸗ 
nen Gaben zu werben?), ſchlachteten ſie die Schaafe, Schweine und Siegen, die 
ihnen die Hirten herbeiſchaffen mußten und tranken den edlen Wein. Nach dem 
Mahle trieben ſie Kurzweil im Vorhof mit Reigentanz zu Geſang und Saitenſpiel, 
mit Diskos ˖ und Speerwerfen, oder ſtreckten die Glieder auf die Häute der von ihnen 
geſchlachteten Rinder, und buhlten des Abends mit den Mägden. Wer kennt nicht 
jene reizende Erzählung, wie endlich Odyſſeus nackt an die Küſte des Phäakenlandes 
geworfen und von der Köͤnigstochter Rauſikaa tn ihres Vaters gaſtfreies Haus geführt 
wird; wie er dort, wo ein glückliches, reiches Volk bei Schmaus, Saitenſpiel und 


) Od. 18, 276. 
eier ja pflegten vordem nicht ſolcherlei Sitte zu ũben, 
enn die ein edeles Weib und eines Begüterten Tochter 
Heimzuführen verlangen, mit Eiferſucht ſich bewerbend: 
Selber bringen fie Rinder pun Schmaus und gemäſtete Schaafe 
ũr die Freunde der VBraul, und ſchenken ihr köſtliche Gaben; 
och nicht fremdes Gut verſchwelgen ſie ohne Vergeltung. 
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Lanz ein ſtets heiteres, fröhliches Leben führte, beim feſtlichen Mahl durch den Ge⸗ 

ſang des Sängers Demodokos vom hölzernen Pferd und von der Zerſtörung Ilions 
zu Thränen gerührt und daran erkannt wird und wie ihn dann die Phäaken auf 
ihrem Wunderſchiff des Nachts nach ſeiner heimathlichen Inſel führen und ihn dort 
ſchlafend am Strande ausſetzen. Hier findet er zuerſt freundliches Obdach in dem 
Gehöfte des treuen Sauhirten Cumäos und betritt dann, nachdem er mit Telemachos 
den Plan der Rache verabredet, nach zwanzigjähriger Abweſenheit in der Geſtalt 
eines zerlumpten Beitlers ſeinen entweihten Fürſtenhof, verhöhnt von den eigenen 
Leuten, geſchmaͤht von den Freiern und von Niemand erkannt, als von dem treuen 
Jagdhund Argos, der verachtet und ſchlecht gepflegt, ſterbend auf einem Dünger⸗ 
haufen an der Hofmauer lag, und von der alten Schaffnerin Eurhkleia, die ihm die 
Füße wuſch. Bald darauf am Feſte des Apollon brachte Penelope einen gewaltigen 
Bogen und erklärte, demjenigen unter ihren Freiern folgen zu wollen, der ihn 
ſpannen und durch zwölf Axteiſen ſchießen könne. Keiner vermochte den Bogen zu 
ſpannen; nur der verkleidete Odyſſeus loöſſte die Aufgabe unb vollzog dann, von 
Telemachos und den beiden getreuen Hirten Eumäos und Philötios unterſtützt, das 
Strafgericht an den Freiern. Antinoos, der frechſte unter ihnen, der dem Telemach 
nach dem Leben getrachtet, um ſelbſt König zu werden, ſtürzte zuerſt nieder. Bald 
folgten andere, und Odyſſeus ruhte nicht eher, bis alle Freier, über hundert ſtattliche 
Jünglinge von Ithaka und den benachbarten Inſeln, in ihrem Blute lagen. Als 
Saal und Vorhof gereinigt waren, ſtieg Penelope hernieder. Um Gewißheit zu er- 
halten, ob der Fremdling auch wirklich ihr Gemahl wäre, gebot ſie Der alten Schaff⸗ 
nerin, das Bettgeſtell aus dem Schlafgemache zu ſchaffen. „Wer hat das Bett mir 
von der Stelle geſetzt?“ rief unmuthig Odyſſeus aus. ‚Habe ich nicht einſt um den 
breitſchattigen Oelbaum das Ehebett gebaut und dann aus dem Stamme mir das 
Lager gezimmert?“ An dieſen Wahrzeichen, die nur ſie allein wußten, erkannte 
Venelope freudigen Herzens den theuern Gatten; darauf lebten ſie noch viele gluckliche 
Tage in der alten Gemeinſchaft. 

Mit dieſen Irrfahrten und Abenteuern des Odyſſeus begnügte ſich die ſpatere 
Sagenbildung nicht. Cin jüngeres Epos, die Telegonie des Cugammon aus der 
Mitte des 6. Jahrh. führt den vielgewanderten Helden noch nach Elis und zu den 
Theſproten, wo er als Gemahl der Königin Kallidike der Stammvater der dortigen 
Könige und der Gründer mehrerer Städte wird, und läßt ihn endlich, nach Ithaka 
zurückgekehrt, durch die Hand des Telegonos, ſeines eigenen Sohnes von der zauber⸗ 
kundigen Sonnentochter Kirke, ſeinen Tod finden. 

Es ſchmeichelte dem Sioi; der ſpätern Geſchlechter, ihre Ahnherrn unter den — 
glanzumſtrahlten Heroen des Trojanerkriegs zu ſuchen, daher die Sagenbildung gern 各 Ce “ 
at die gefeierten Ramen anknupfte unb bte in ber Ilias und Odyſſee verborgen lie⸗ 
genden Keime und Andeutungen weiter ausführte, mitunter auch im Sinne der 
oͤttlichen Tradition und der Geſchlechterſage veränderte. Neben Eugammon bot 
beſonders Agias (Augias) von Trözene im 6. Jahrh. die Sagen von der Heimfahrt 
der Helden in den Roſten“ epiſch behandelt. 


s\ 


So ſollte Teukros, der Bruder bc8 telamoniſchen Ajas, die Stadt Salamis auf 
Aypros gegründet haben; fo wurde Neoptolemos, den die Odyſſee glücklich in ſeine 
deimath gelangen läßt, in dem ſpätern Epos nach vielen Wechſelfällen zu den Moloſſern 
verſchlagen und ſindet endlich in Delphi am Opferheerde einen gewaltſamen Tod. Er galt 
als Stammvater der Aealiden in Epeiros, von denen die Könige dieſes Landes ihre Abkunft 
herleiteten. Die ioniſche Pflanzſtadt Kolophon rühmte ſich von Kalchas, dem Prieſter Mu 
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Seher des Trojanerzugs gegründet worden zu ſein, und da in dem nahen Heiligthum des 
klariſchen Apollon Frauen weiffagten, ſo ſollte das Orakel von der Manto, des Teirefias 
Tochter, herrühren, die von Delphi an die Küſte Kleinafiens ausgewandert ſei. 


Beſonders waren die Städte und Völkerſchaften Italiens in ſpätern Jahren 
befliſſen, durch Anknũpfung an die ruhmgekrönten Helden der griechiſchen Sagenwelt 
ihre eigene Vorgeſchichte und Herkunft zu verherrlichen. Go ſollte Diomedes, be⸗ 
droht von den Nachſtellungen ſeiner treuloſen Gattin Aegialeia, Argos wieder ver⸗ 
laſſen und nach vielen Wanderungen ſich an der Küſte Apuliens, im alten Daunien, 
niedergelaſſen haben, wo et als Gründer mehrerer Städte verehrt ward. Auf einer 
Inſelgruppe des adriatiſchen Meeres zeigte man ſein Grab. Bei dieſem Streben der 
Sagenbildung lag es nahe, den vielgewanderten Odyſſeus in die Mythengeſchichte 
der weſtlichen Völkerſchaften zu verflechten. Schon bei Sefob wird er als Vater des 
Agrios, Latinos und Telegonos, ſomit als Ahnherr der Latiner und Tyrrhener be⸗ 
zeichnet; die Sagen von Cumä und Cortona leiteten ihren Urſprung von ‚Ulixes“, 
Tusculum und Präneſte von Telegonos her. Selbſt in den ſpaniſchen Küſtenländern 
und at den Ufern des Rheins erzählte man ſich von dem vielgereiſſten Odyſſeus, der 
in den Tagen der Väter auch bei ihnen geweſen. Und nicht bloß die Helden der 
Achãer wurden als Stammoäter und Städtegründer tn den weſtlichen Sagen gefeiert, 
Aeneias. auch Aeneias der Dardanerfürſt, von dem es in der Ilias heißt, daß er gewöhnlich 
geſondert von den andern gekaͤmpft habe, aus Groll gegen Priamos, der ihn nicht 
genug ehrte, ſollte vom Ida aus nach vielen Irrfahrten und Wechſelfällen zu Waſſer 
und zu Land endlich an den Ufern der Tiber bei dem biedern Volke der Latiner eine 
Ruheſtätte gefunden haben und durch ſeinen Sohn Askanios oder Julus, ben Grün ⸗ 
der Albalonga's, Ahnherr der Römer und des juliſchen Geſchlechtes geworden ſein. 


Es gab ſchon im hohen Alterthum viele Sagen von dem Dardanerfürſten Aeneias, der 
nebſt dem Trojaner Antenor wegen griechenfieundlicher Geſinnung bei der Zerſtörung der 
Stadt verſchont worden ſei und dann von Stürmen verſchlagen an verſchiedenen Orten ſich 
niedergelaſſen und Städte gegründet habe, ehe die Römer fich dieſes Heroden bemächtigten, 
um ihre dunkle Herkunft durch ben fremden Glanz zu verherrlichen. Viele Städte und 
Stämme ehrten den Trojanerheldendals Ahnherrn oder Stifter und begründeten ihre gra。 
ditionen durch Heiligthümer, Denkmäler und Grabſtätten; als angeblicher Sohn der Aphro⸗ 
dite iſt ſein Name beſonders an ſolche Orte geknüpft, die wie Kyhthera, Karthago, Eryz auf 
Sicilien, Lavinium on der Weſtküſte Italiens (io auch die Inſel Aenaria [Ischia] auf den 
gefeierten Helden hinzuweiſen ſchien), als alte Cultusſtätten der Liebesgöttin bekannt waren. 
Auch die Sibyllen, die weiſſagenden Frauen, die wir beſonders bei den Teukrern und 
Aeolern in Kleinafien heimiſch finden, und die ihre Wahrſprüche durch dumpfes, aud ſinſtern 
Hoͤhlen hervordringendes Brauſen kund zu geben pflegten, ſind meiſtens mit der Aeneiasſage 
verflochten. Andere Mythen laſſen den troiſchen Helden wieder zurückkehren und die Herr⸗ 
ſchaft über das heimathliche Gebiet auf ſeine Rachkommen vererben. Den Antenor aber 
ehrten die ſpätern Griechen als den Schirmer des heiligen Gaſtrechts, weil er die griechiſchen 
Geſandten Menelaos und Odyſſeus als Gaſtfreunde aufgenommen. Darum war auf dem 
Gemilbe der Lesche zu Delphi mitten unter den Trümmern der wegen Verleßung des Gaſt⸗ 
rechts untergehenden Stadt Troja der gerettete Antenor zu ſehen, der mit ſeiner Familie frei 
ausging. 


Geſchicht⸗ Der Trojanerkrieg bildet die Grenzſcheide des mythiſchen und geſchichtlichen 


1 Gebietes. Nicht als ob die nächſten Jahrhunderte nach demſelben ganz bem Bereiche 
der Sage entrückt und durch zuverläſſige hiſtoriſche Tamen und Begebenheiten der 
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Geſchichte völlig geſichert wären; allein die Ueberlieferung hat von nun at 
einen feſteren Boden, die hohen Geſtalten, die ihr als Stützpunkte und Mark⸗ 
ſteine dienen, gehören figerer als die früheren Heroen dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte an; die Thaten, wenn auch verklärt darch den Glanz der Vorzeit, tre⸗ 
ten doch in die Grenzen menſchlichen Vermögens ein. Es ſteht kein berechtigter 
Grund im Wege, ſchon in der Sage vom Trojanerkrieg hiſtoriſche Elemente 
anzunehmen. Nach den überlieferten Angaben der Griechen hat derſelbe um 
1200 oder 1184 v. Chr. ftatt gefunden, zu einer Zeit alſo, wo die Sidonier 
auf den Inſeln und Küſten des ägäiſchen Meeres ihre Niederlaſſungen gegrün⸗ 
det, ihre Purpurfärbereien und Bergwerke angelegt, ihre Handelsfahrten und 
Piratenzũge organiſirt hatten. Warum ſollten nicht die Griechen, die gerade 
um dieſe Zeit einen kriegeriſchen Aufſchwung genommen haben müſſen, bei 
denen der waffengeũbte Adel ũber die feldbauende Bevölkerung die Oberhand 
gewonnen, das helleniſche Ritterthum, das pelasgiſche und morgenlaͤndiſche 
Weſen überwunden oder verdrängt hatte, einen Kriegs- und Eroberungszug 
nach der reichen Küſte Kleinaſiens unternommen haben? Kann nicht in der 
Sage von der Einnahme der Stadt durch das hölzerne Pferd eine ſymboliſche 
Tradition von den hölzernen Roſſen der Fluth d. h. Schiffen verborgen liegen? 
Kann in dem Zorn des Achilleus“ und ſeinem Hader mit Agamemnon nicht 
eine geſchichtliche Ueberlieferung von einem heftigen Streit zwiſchen den Helden 
des Südens und Nordens angedeutet fein, der die Unternehmung lähmte und 
den Ausgang verzögerte? In den poetiſchen Darſtellungen und Schilderungen 
der Ilias und Odyſſee ſind ſo viele reale Elemente, ſo viele Sitten und Ein⸗ 
richtungen des wirklichen Lebens enthalten, daß man unter den dichteriſchen 
Sagengebilden mit religiöſen und ſymboliſchen Beſtandtheilen menſchliche Ver⸗ 
hältniſſe und geſchichtliche Erinnerungen nicht wohl verkennen kann. Wenn wir 
alſo nicht anſtehen, in dem Trojaneckrieg eine poetiſch ausgeſchmückte und ins 
Wunderbare erweiterte Ueberlieſerung einer geſchichtlichen Unternehmung aus 
dem Heroenalter in der Periode ſeiner hoͤchſten Entwickelung und ſeines Ueber⸗ 
gangs zu geſchichtlichen Verhältniſfſen anzunehmen, ſo werden wir auch in den 
ũbrigen Heroenſagen hiſtoriſche Clemente erkennen dürfen, aus denen wir zwar 
keine wirkliche Geſchichte conſtruiren, wohl aber den Bildungs und Entwicke⸗ 
lungsgang errathen können, ben die griechiſche Menſchheit in dem halben Jahr⸗ 
tauſend zurückgelegt hat, das nach alten Traditionen und Berechnungen von 
dem erſten Eintreten des Volkes in die Anfänge des Culturlebens bis zum 
Trojanerkrieg verflofſen ſein mochte. In den wilden Kämpfen der Lapithen 
gegen die Kentauren, der Minyer und Kadmeier gegen die Phlegher mögen, wie 
erwähnt, Drinnerungen an langjährige Kriege und Stammfehden verborgen 
liegen, in welchen die feldbauenden Bewohner der Cbenen, geſchützt durch bie mäch⸗ 
tigen Steinburgen auf den Auhöhen, ſich und ihre Habe und ihre Heiligthümer 
gegen die Raubzũge der Hirtenſtämme auf dem nahen Gebirge vertheidigten, 
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wie die Lariſſa von Argos, die ummauerte“ Tiryns, die Burgen bo Mykene 
und Kekropia die Feinde abwehren ſollten, die von der See her bie Küſtenlän⸗ 
der mit Raubfahrten heimzuſuchen pflegten. In den Sagen von den Argo⸗ 
ſchiffern und von Theſeus' Zug gegen das Minoiſche Kreta, von den Menſchen⸗ 
opfern des verſchlingenden Zeus und den Amazonenkämpfen in Attika haben 
wir eine weitere Entwickelungsſtufe unter dem Einfluß der Phönizier und die 
endliche Ueberwältigung der fremden Herrſchaft mit ihren ſinnlichen Cultus⸗ 
formen erblickt. Die Phönizier, die, wie wir im 1. Bande dargethan, auf den 
Inſeln Kypros und Kreta, auf Rhodos, Lemnos und Thaſos, auf Thera und 
Kythera nach Erz ſuchten und Purpurmuſcheln ſammelten, haben ſicherlich 
auch auf der Oſtküſte des griechiſchen Feſtlandes Niederlaſſungen gegründet 
und Handelswege geöffnet; in Jolkos und Orchomenos, in Megara und auf 
dem Iſthmos laſſen ſich deutliche Spuren ihres einſtigen Daſeins und Wirkens 
erkennen. Ihrer Anregung verdankten wohl die Griechen die Anfänge des 
Städtelebens, einen ausgedehnteren Handelsverkehr zur See, die Anlegung 
großartiger Hafen- und Waſſerbauten, die erſte Aunſtübung. Die Mythen von 
Hephäſtos und Dädalos, den göttlichen Werkmeiſtern auf Lemnos und 
Kreta, deuten auf phöniziſche Kunſtübertragungen in der griechiſchen Vorzeit. 
Es wurde ſchon früher erwähnt (1. Bd. S. 462), daß noch in den homeriſchen 
Gedichten die Geräthſchaften und Waffen der Fürſten, die reichen Gewänder 
der Männer und Frauen, die kunſtreichen Miſchkrüge, Becher und Opferſcha⸗ 
len als Werke erfindungsreicher Sidonier bezeichnet werden, was auf nahen 
Verkehr und vielfache Wechſelbeziehungen ſchließen laͤßt. In den Stammſagen 
der Aeoliden zu Jolkos, Orchomenos und Korinth, in den Kämpfen des theba⸗ 
niſchen Herakles wider die Minhyer, in dem Verhältniſſe des Aegeus und Theſeus 
von Athen zum kretiſchen Seekönig Minos liegen ohne Zweifel Andeutungen 
ſowohl der Macht und Herrſchaft des phöniziſchen Volkes und der Verbreitung 
ihrer aufgeregten, leidenſchaftlichen Naturreligion als ihrer Bezwingung und 
Verdrängung durch den aufſtrebenden Kriegerſtand in Hellas verborgen. Und 
in dieſer Umgeſtaltung des Lebens durch einen waffenkundigen Ritterſtand 
unter thatenluſtigen Führern werden wir eine weitere Entwickelungsſtufe des 
griechiſchen Volkes im Mythenalter erkennen. Nachdem das fremde Element in 
Griechenland ſelbſt überwunden und verdrängt war, mochte fg das Gefühl 
der Kraft und Waffenübung zunächſt in den Stammfehden kund geben, wie 
ſie in den Sagen vom Krieg der argeiſſchen Helden und ihrer Nachkommen 
gegen Theben, und von der Unterwerfung des Gemeinweſens von Eleuſis dürch 
die Kekropiden überliefert ſind, oder in den Raubzügen einzelner Stämme und 
Genoſſenſchaften zu Land und zur See, wie ſie uns Thukydides ſchildert; bis 
durch die zunehmende Entwickelung der geiſtigen und ſittlichen Kräfte der 
Kriegerſtand zu einem veredelten Ritterthum ſich aufſchwang, wie es im Tro⸗ 
janerkrieg zu Tag tritt. Wir werden alſo nicht ganz fehl gehen, wenn wir als 
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Ergebniß der in den Mythen und Sagen verhüllten hiſtoriſchen Andeutungen 
und Ueberlieferungen die allmähliche Entwickelung aus dem pelasgiſchen Natur— 
und Landleben zu der kriegeriſch⸗patriarchaliſchen Lebensweiſe des helleniſchen 
Ritterthums und die Ueberwindung ber phöniziſchen Vorſtellungen, Cultus— 
gebräuche und Lebeusformen durch die helleniſche Volksuatur aufſtellen. Bei 
dieſem Entwickelungsgang hat denn die griechiſche Nation ohne Zweifel manche 
der fremdartigen Beſtandtheile ausgeſtoßen, andere mehr der eigenen Natur 
entſprechende in ihr Weſen und ihren Bildungskreis aufgenommen und umge⸗ 
ſtaltet. Zur Zeit des Trojanerkriegs begegnet man in allen Ganen Griechenlands 
ähnlichen Verhältniſſen und Entwickelungsſtufen. Der Stand der Wehrmänner 
unter Waffenkonigen und kriegskundigen Edeln hat allenthalben die Oberhand 
und Herrſchaft; prieſterliche Geſchlechter theilen ſeine Vorrechte und ſeinen 
Rang, während der Bauernſtand im Allgemeinen dem Looſe der Dienſtbarkeit 
und Hörigkeit verfallen iſt. Es iſt daher leicht begreiflich, wie ſich die Erinnerung 
an die urſprüngliche Stammoerſchiedenheit verlieren und in der Volkstradition 
die ſagenhafte Herkunft aller griechiſchen Stämme von einem genieinſamen 
Ahnherrn Glauben finden konnte. 


Deukalions Sohn Hellen galt na 由 dieſer erfundenen Genealogie für den Lelleniſche 
Stammvater des gefammten Griechenvolks; ſeine beiden Söhne Doros und Aeolos Skamme. 
und ſeine Enkel Jon und Achäos, die Sprößlinge des dritten Sohnes Zuthos, 

‚des Vertriebenen“, ſollten dann die Ahnherren der nach ihnen benannten Stämme 
ſein. Dieſe vier Stämme hatten zur Zeit des Trojanerkriegs diejenigen Landſchaften 
der griechiſchen Erde in Befitz, in welchen das Culturleben der nächſten Jahrhunderte 
zur Entfaltung kam. Die Aeoler (, die Gemiſchten“) bewohnten, in verſchiedene Aeoler. 
Volkerſchaften geſpalten, die Höhen des Othrys von den Quellen des Spercheios bis 
zum Pagafäiſchen Meerbuſen und zu den Berghöhen des Pelion. Die Dorier, die Dorier. 
Lanzenmänner“; ein abgehärtetes, kriegeriſches Jäger⸗, Hirten- und Bauernvolk, 
ſtark durch die Gabe der Zucht und Selbſtbeherrſchung, erkämpften nach langen Wan⸗ 
derzügen und Abenteuern feſte Wohnſitze am Fuße des Oeta, nachdem ſie die Dryoper 
unterjocht oder zur Auswanderung nach dem öſtlichen Peloponnes nach der Landſpiztze 
von Hermione und Afine gezwungen. Sie gründeten in dem kleinen, kaum vier Quadrat 
meilen umfaſſenden Gebirgslande vier offene Flecken, unter denen Erineos am bedeu⸗ 
tendſten war und ehrten in dem Orakeltempel des Apollon zu Delphi ihr gemeinſames 
Stammesheiligthum. Die Dorier waren den Aeolern ſtammverwandt, wenn auch, wie 
angenommen wird, in entfernterem Grade als die Joner und Achäer unter einander. Joner. 
Jene hatten ihre Wohnſitze auf der attiſchen Halbinſel von Marathon bis zum Iſthmos 
mit Einſchluß des Laändchens Megara und auf den nahen Inſeln; wenig geſtört von 
ãußern Angriffen gelangten die Joner tn Attika frühzeitig zu einem ruhigen, feſten 
Daſein, daher das Land in den ſpätern Wirren die Schirmſtätte vieler angeſehenen 
Flüchtlinge aus andern Gauen der griechiſchen Erde wurde, wie denn zur 8eit der 
theſſaliſchen und doriſchen Wanderung mehrere Geſchlechter der Minher, Pelasgioten, 
Lapithen u. a. daſelbſt Aufnahme fanden. Ihre Stammgenoſſen auf der Nordküſte Achaer. 
des Peloponnes im alten pelasgiſchen Uferlande (Aegialeia) bewahrten länger als die 
Bewohner Attika's die alte Gauverfaſſung. In 12 unabhängige Gemeinweſen ge⸗ 
ſchieden, bildeten dieſe Strandleute“ Handel, Gewerbſamkeit und ſtädtiſches Leben 
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bei ſich aus, und traten in der Folge, als das Land den gemeinſamen Ramen 
Achaia angenommen hatte, zu einer Bundesverfaſſung auf weiter Grundlage zu⸗ 
ſammen. Ueber das öſtliche und ſüdliche Küſtenland des Peloponnes ausgebreitet 
war der Stamm der Achäer (der Edeln?) zur Zeit der Atridenherrſchaft von fo 
vorwiegender Macht und Bedeutſamkeit durch Bildung und Reichthum, daß in den 
homeriſchen Gedichten alle griechiſchen Voͤlkerſchaften unter dem Stammnamen, Achaͤer 
zuſammengefaßt werden. Sn Argolis, im alten Lakedaͤmon und in Elis waren ihre 
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3. Die doriſche Wanderung und das Homeriſche Jeitalter. 


1. Die neuen Anſiedelungen in Theſſalien und Vbotien wb die 
Eroberung des Peloponnes durch die Dorier. 


„Auch nach dem troiſchen Krieg“, ſagt Thukydides, „wechſelte Hellas ſeine 
Bewohner durch Wanderungen, ſo daß es wegen des ruheloſen Zuſtandes nicht 
emporkommen konnte“. Die Leichen der achäiſchen Helden ruhten noch kaum 
ein halbes Jahrhundert im Grabe, als eine gewaltige Völkerbewegung al 
brach, welche den bisherigen Zuftand Griecheulands gänzlich umgeftaltete und 


(12 in den meiſten Ländern neue Völker in das handelnde Leben einführte. Sechzig 
Die Thyeſ⸗Dahre nach dem Trojanerkrieg ũberftiegen die Thesprotiſchen Theſſaler, vielleicht 


ſa 


*gedrangt von illhriſchen Stäͤmmen, die ſich im alten Stammlande der Hellenen 


niederließen, die Höhen des Pindos und erkämpften ſich die Ebenen und Hügel⸗ 
landſchaften am mittleren Peneios, die ſeitdem von ihnen den Namen Theſſa⸗ 
lien führten. Die alten Bewohner, in viele kleine Gemeinweſen geſpalten und 
ohne feſten Mittelpunkt, vermochten dem ungeſtümen Andrang des tapfern 
Berg und Jaͤgervolks nicht zu widerſtehen. Sie wurden beſiegt und theils in 
das Verhaltniß von Dienſtleuten und hörigen Zinsbauern (Peneſten, „arme 
Leute“) gebracht, theils zur Auswanderung nach dem Süden genöthigt. Das 
letztere Loos wählten die raſchen und gewandten Aeoler die am Sũdabhange 
des Othrys um das ſchöne Arne an der maliſchen Bucht wohnten. Gleich 
unfähig zu dienen und der Uebermacht zu trotzen, zogen die Arnäer mit ihren 
Heerden und ihrer tragbaren Habe ſüdwärts durch die Päſſe des Oeta, unter⸗ 
jochten oder vertrieben die Minher von Orchomenos, die Kadmeier in Theben 
und die geſangreichen Thraker am ſüdöſtlichen Abhange des Parnaſſos und 
Helikon, und beſetzten die fruchtbaren Ackerfluren in der Niederung des kopaiſchen 
Sees, das Land Böotien, von dem fie fortan den Namen führten. Von den 
alten Bewohnern zogen viele die Auswanderung der Knechtſchaft vor und fud: 
ten neue Wohnſiztze in Attika, in Euböa oder auf den Inſeln und Küſten des 
ãägaͤiſchen Meeres. 


Dieſe Vorgaͤnge wirkten entſcheidend auf die künftigen Geſchicke der Lander am 
Peneios und um den kopaiſchen See. Die Thefſaler, ohne Empfänglichkeit für das 
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helleniſche Culturleben, wendeten ihre Hauptſorge auf ‚Roßzucht und Turniere, auf 
Tafelfreuden, Jagd und kleinfügige Grenzfehden“, die Bebauung des Bodens, die 
Wartung der Heerden und das ſtaͤdtiſche Gewerbleben, den leibeigenen Hirten und 
Bauern oder den halbfreien Schutzbürgern uberlaſſend. Die Einwanderer waren die 
herrſchenden Geſchlechter in den ſtädtiſchen Gemeinweſen und Bezirken, beſonders in 
Pharſalos, Pherä und Larifſa, die unabhaͤngig von einander ein abgeſchloſſenes Son⸗ 
derleben führten. Sie bildeten die waffengeübte jagdliebende Ritterſchaft, die ungefügig 
gegen jede geſetzliche Ordnung und ſtets zu Kampf und Fehde bereit, in Seiten des 
Krriegs unter einem gemeinſamen ſelbſtgewählten Führer, Tagos genannt, in den 
Kampf zogen. Dieſe Würde ſcheint frühe in den ausſchließlichen Beſitz der Aleuaden 
von Lariſſa gekommen zu ſein, daher dieſe Familie bald eine fürſtliche Obergewalt 
ũber das ganze Land erlangte. „Gaſtfreundſchaft, Prunkliebe und Offenheit bildeten 
die beſſere Seite des Rationalcharakters, namentlich bei den Großen“. Die Peneſten 
waren ſtrenge gehalten und mit Verachtung behandelt, erhielten aber einen Theil vom 
Ertrag der Heerden und Früchte und konnten ſelbſtändiges Eigenthum erwerben. Die 
Bewohner der unzugänglichen Berggegenden, die Perrhäber, Aenianen, Doloper, 
Magneten u. A. bewahrten ihr Eigenthum und ihre perſönliche Freiheit, ſtanden aber 
unter der Oberherrſchaft der Theſſaler und hatten keinen Theil an der Leitung des 
Staatsweſens. Sie blieben der Lebensweiſe und Bewaffnung der Väter treu, als die 
ũbrigen Hellenen bereits zu andern Sitten ũbergegangen waren. Der bedeutendſte 
unter den alten Staͤmmen Theſſaliens waren die Phthioten oder phthiotiſche Achaäer, 
die auf den Abhaͤngen des Othrys und am pagaſäiſchen Meerbuſen tn den Städten 
Pteleon, Halos und dem , haͤngenden“ Lariſſa (L. Kremaſte) ſeßhaft waren. 


Anders geſtaltete ſich das öffentliche Leben in Böotien unter den äoli⸗VDie Been: 
ſchen Arnäern. Die alte Bildung und Kunſtfertigkeit der Minyer und Kad⸗ 
meier und der Einfluß der blũhenden ſtädtiſchen Gemeinweſen zügelte die rohe 
Kraft der Eroberer und weckte den Sinn für Gefittung, für Religion und für 
geordnetes Staatsleben. Mehrere der alten Geſchlechter, die ihre Abkunft von 
Kadmos und von den aus ſeinen geſäeten Drachenzähnen entſproſſenen Män⸗ 
nern herleiteten, wurden in den neuen Adel des Landes aufgenommen. Und 
traten auch die Böoter nicht als ebenbürtige Mitſtreiter in das helleniſche Cul⸗ 
turleben der begabteren Joner und Dorier ein ſo gelangten 人 te doch frühzeitig 
zu einer Bundesverfaſſung und zu ſtaatsbürgerlichen Einrichtungen, worin 
neben den bevorrechteten gutsherrlichen Geſchlechtern mit leibeigenen Knechten 
ein freier Bauern- und Bürgerſtand Raum zur Entfaltung ſeiner Kraft und 
Thätigkeit fand, und die angeſtammte Ehrfurcht vor dem Geſezt und der ge 
wählten Obrigkeit eine feſte Staatsordnung mit patriarchaliſchem Charakter 
ins Leben rief. 


Mehrere Gtibte wie Orchomenos, Koroneia, Haliartos, Kopä, Tanagra, Theſpiä, 
第 ataa u. A. welche, mit einigen abhängigen Orten zu geſchloſſenen Gemeinweſen 
verbunden, ihre inneren Angelegenheiten ſelbſtaͤndig verwalteten, bildeten einen Föde⸗ 
rativſtaat unter der Vorherrſchaft von Theben, das den Ruhm anſprach, alle oder 
doch Me Mehrzahl dieſer Gemeinweſen gegründet zu haben und daher die Snerten- 
nung ſeiner Hegemonie als eine Sache der 第 ietit und des Herkommens forderte. Re⸗ 
Hgiafe Feſte und die Opfergemeinſchaft zu Koroneia hielt das Bewußtſein der Zuſam 
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mengehoͤrigkeit unter den Bundesgliedern aufrecht. Die königliche Herrſchaft, die in 
den erſten Jahrhunderten nach der Eroberung bei den Thebanern und in den von 
ihnen gegründeten Gemeinweſen beſtand, ging frühe in eine Erbariſtokratie uber, die 
auf feſtgeſchloſſenen Rittergütern beruhend allmahlich die Form einer ſtrengen Oligar⸗ 
chie annahm. An die Stelle der Mahlzeiten, zu welchen der König ſeine waffengeüb⸗ 
ten Gefolgſchaften im Palaſte um ſich zu verſammeln pflegte, traten im Laufe der 
Zeit Tiſchgenoſſenſchaften mit beſtimmten Beiträgen der einzelnen Mitglieder. Daraus 
entwickelte ſich der Hang der Böoter zum Schlemmerleben, zum übermäßigen Eſſen 
und Trinken, zu roher Sinnlichkeit, denen ſie nach dem allgemeinen Ruf zu allen 8ei- 
ten ergeben waren. Dabei übten ſie ſich fleißig in den Waffen, im Roſſe und Wagen⸗ 
lenken und in den Ringſchulen. Heraklles und Jolaos, die Heroen Thebens, die Be⸗ 
gründer und Schützer der athletiſchen Kunſt waren die Vorbilder der böotiſchen Rit 
terſchaft, die ſowohl wegen ihrer Körperſtaͤrke als wegen ihrer Tapferkeit und Gewandt ⸗ 
heit im Krieg als Reiter und Schwerbewaffnete berühmt und gefürchtet war. Die 
Strenge, mit welcher Theben ſeine Vorherrſchaft zu behaupten wußte, und die eifer 
ſüchtige Ueberwachung der andern Gemeinweſen verlieh der böotiſchen Conföderation 
eine groͤßere Dauer und Einheit als den übrigen Bundesſtaaten. Der thebaniſche 
Senat, der in der Kadmeia ſeine Sitzungen hielt, führte die entſcheidende Stimme in 
dem böotiſchen Bundesrath, und von den Böotarchen, den ausführenden Beamten 
und Befehlshabern des Bundesheeres, gehörten ſtets mehrere der Hauptſtadt an. 


Noch hatten die ſtürmiſchen Bewegungen und Kämpfe in Theſſalien und 
Böotien nicht ganz ausgetobt, als 80 Jahre uach dem troiſchen Krieg, jene 
Dörier, die, wie erwähnt, nach langen Wanderzügen endlich in dem Berglande 
zwiſchen dem Oeta und Pindus im Quellgebiete des Kephiſſos dürftige Wohn⸗ 
ſitze erworben und drei oder vier kleine Gemeinweſen gegründet hatten, gedrängt 
von den Theſſalern und Böotern, das „windige Erineos“ verließen und ſich 
ſüdwärts wendend in Verbindung mit den Aetolern und einigen Schwär⸗ 
men heimathloſer Flüchtlinge in den Peloponnes eindrangen. Das doriſche 
Königsgeſchlecht leitete ſeinen Urſprung von Herakles ab und ba nach der 
heiligen Mythe ihm von Rechtswegen die Herrſchaft über Argos und Mykene 
wie über die meiſten übrigen Staaten der Halbinſel gebührte, ſo wurde in der 
Folge von dieſer angeblichen Abſtammung ein Recht hergeleitet und der doriſche 
Eroberungszug als „Rückkehr der Herakliden“ bezeichnet. Wir werden 
in der Ausführung die geſchichtliche Sage mittheilen, worin die ſpäteren Ge— 
ſchlechter die Eroberung und Vertheilung des Landes darſtellten. Nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen über den Iſthmos einzudringen, ſetzten die Herakliden, 
unterſtützt von den Lokrern und deren ſchlauem, der peloponueſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und Gegenden kundigen Führer Oxylos, zu Schiffe über die enge 
Straße von Rhion, unweit Naupaktos, wo ſie die Schiffe gebaut hatten. Das 
Land der Aegialeer, der ioniſchen Strandbewohner“ um Aegion und Helike, 
und das unzugängliche Gebirgsland Arkadien zur Linken laſſend, warfen ſich 
die Schwärme der Einwanderer zunächſt auf die Weſtküſte, auf das Fruchtlaud 
am Peneios und Alpheios und eroberten es ohne große Mũhe. Den Aetolern 
gefiel die Gegend. Sie verſtändigten ſich mit den Epeiern, den bisherigen Be— 
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wohnern, die, wie es ſcheint, ihnen ſtammvperwandt waren und gründeten im 
Verein mit ihnen ein Gemeinweſen, das von der neuen Hauptſtadt am Peneios 
fortan den Namen Elis trug. 


Die ſüdliche Landſchaft Triphylien, wo kurz zuvor flüchtige Minher von 
Orchomenos ſich inmitten der alten Bewohner, der Piſaten und Kaukonen niederge⸗ 
laſſen hatten, gerieth mit der Zeit in Abhängigkeit von den Eleern. Die alte Opfer⸗ 
ftatte der Piſaten, in der Riederung des Alpheios, mo in einem heiligen Hain von 第 ta。 
tanen und Oliven ein Altar des Zeus unter der Leitung des weiſſagenden Prieſterge⸗ 
ſchlechts, der Jamiden ſtand, wurde das gemeinſame Heiligthum der Eleer, daher dieſe 
in der Folge, als das Feſt eine großere nationale Bedeutung erlangte, als Feſtordner 
den Vorfitz führten, ein Ehrenplatz, den die Piſaten ihnen vergebens lange ſtreitig 
machten. 


Die übrigen Schaaren zogen durch das Thal des Alpheios aufwärts bis 
in das arkadiſche Hochland, da wo die beiden Flüſſe Pamiſos und Eurotas 
ihr Quellgebiet haben, und folgten dann, in zwei Heerhaufen getheilt, dem 
Laufe dieſer Flüſſe nach Süden. Die Einen erkämpften, wahrſcheinlich mit 
Hülfe ber Arkadier, deren König Kypſelos dem Herakliden Kresphontes ſeine 
Tochter vermählt haben ſoll, von dem neuen Herrſcherfitz Stenhklaros aus all⸗ 
mählich die Fruchtgefilde am Pamiſos bis zur Meeresküſte, die fortan den 
Namen Meſſenien führten. Die alten Bewohner wanderten großentheils 
nach Attika aus, wo Melanthos aus dem Geſchlechte des Neſtor die Königs— 
würde in Athen erlangte, als er den Führer der böotiſchen Arnäer, Xanthos, 
im muthigen Zweikampf beſtand. Aber einige Hafenſtädte, wie Methone und 
Korone widerſtanden den doriſchen Einwanderern noch über zwei Jahr-⸗ 
hunderte. 

Die andere Heerſäule beſetzte das obere Eurotasthal und das ſagenver⸗ 
herrlichte Sparta, wo einſt Menelaos im reichgeſchmückten Palaſt voll Gold, 
Silber und Elfenbein ſeine prachtvolle Hofhaltung gehabt. Ein achäiſcher Mann, 
Plilonomos ſoll nach der Ueberlieferung den Doriern bei der Beſitznahme be⸗ 
hülflich geweſen fein und dafür bie Herrſchaft über die Stadt Amyklä erhalten 
haben, eine Sage, die vielleicht die Thatſache erklären oder verhüllen ſollte, daß 
die Dorier erſt zwei Jahrhunderte ſpäter in den Beſitzz der untern Hälfte des 
Thales der fruchtbaren, baumreichen Ebene mit den alten Städten Amyklä, 
Pharis, Geronthrä und Helos kamen. 


Aus den fünf Standlagern oder Doͤrfern, welche bte Dorier auf der Hügelreihe 
am rechten Eurotasufer errichteten, um von dort aus die achäiſchen Bewohner des 
untern Thales zu bekriegen, ging das hiſtoriſche Sparta hervor. Auf dem höoͤchſten 
Gipfel ſtand das Heiligthum der alten Landesgottheit Pallas Athene ,in ehernen 
Haus“; in der Niederung des Fluſſes, Limnä (Sümpfe) genannt, war das alte 
Schnitzbild der Artemis mit dem blutigen Opfercult. Die Erinnerung an die ge⸗ 
trennten Doͤrfer erhielt ſich noch in den Namen der Stadtviertel (Kynoſura, Pitana 
Meſoa). 

Weber, Weltgeſchichte. 11. 7 
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Mit größeren Schwierigkeiten war die Eroberung der Oftküſte um Argos 
und Mykene verbunden. Noch in ſpäter Zeit zeigte man die Trümmer der 
„Temenosburg“, zwiſchen Argos und ber Meeresküſte, von wo aus ein Theil 
des doriſchen Invaſionsheeres das glänzende Reich der Atriden durch Angriffe 
und verwüſtende Ueberfälle unaufhörlich beunruhigte, indeß ein anderer Theil 
bon Lakonien aus die Südgrenze bedrohte. Dieſem vereinten Andrang erlag 
endlich die achäiſche Bevölkerung. Was dem Schwert entrann und ſich nicht 
dem Sieger unterwerfen wollte, zog nach der Nordkũſte der Halbinſel, wo ſie 
die ioniſchen Bewohner des Uferlandes, theils zur Flucht zu den Stammgenoſ⸗ 
ſen in Attika zwangen, theils zum friedlichen Vergleich brachten und dem Lande 
ihren Namen Achaia gaben. Von Argos aus wurden mit der Zeit, wie die Sage 
meldet, unter den Söhnen und Enkeln des Temenos, die benachbarten Städte 
Sikyon, Epidauros und Trözene erobert und zu doriſchen Gemeinweſen 
umgewandelt, wobei jedoch ein großer Theil der alten Bevölkerung neben den 
Siegern fortbeſtand und mit der Zeit bürgerliche Rechte gewann. Doch bildeten 
die Dorier den Wehrſtand, den Kern der Bürgerſchaft, dem Würden und Aemter 
vorzugsweiſe zufielen. Von Epidauros aus wurde die Inſel Aegina bevölkert. 
Auch Korinth kam in die Hände der Dorier. Der Heraklide Aletes beunruhigte 
mit einer Kriegerſchaar von dem Hügel Solygeia aus die Stadt ſo lange, bis 
die Einwohner den Doriern die Thore öffneten, nachdem ihr alter König Hyan⸗ 
thidas aus dem Geſchlechte des Siſyphos mit dem heraklidiſchen Führer ſeinen 
Frieden gemacht und der Herrſchaft entſagt hatte. Noch zur Zeit des peloponne⸗ 
fiſchen Krieges zeigten die Korinther die Anhöhe, wo das doriſche Lager geſtan⸗ 
den. Su Phlius ſchloſſen bie alten Cinwohner mit den Doriern einen Vertrag 
und richteten dann zuſammen ein neues Gemeinweſen auf. So änderte der ganze 
Peloponnes mit Ausnahme des arkadiſchen Gebirgslandes in Folge der doriſchen 
Wanderung ſeine volkerſchaftlichen Verhältniſſe und trat in eine ganz neue Bahn 
der Entwickelung. Wenn auch von den alten Bewohnern, die nicht die Auswande⸗ 
rung vorzogen, aufangs nur ein Theil mit dem Schwert unterworfen wurde, die 
meiſten ſich vertragsweiſe mit den neuen Ankömmlingen abfanden und dadurch ihre 
Gůter und manche ihre bürgerlichen Eiurichtungen und Obrigkeiten behielten, ſe 
wurde doch das doriſche Weſen allmählich in den eroberten Ländern fo borberr。 
ſchend, daß alle übrigen Stammeseigeunthümlichkeiten daneben verſchwanden und 
aus Mangel an Freiheit und Pflege erſtickten oder verkümmerten. St den größern 
名 tibten giugen die altnationalen Elemente mit der Zeit in dem Dorismus auf; die 
laͤndliche Bevölkerung, die ſich dem Sieger freiwillig oder ohne längern Wider 
ſtand unterwarf, trat, wie die lakedämoniſchen Periöken, in das Verhältniß 
von Zinsbauern, Gutshörigen oder Schutzbefohlenen, ohne allen Antheil an der 
Staatsregierung und an den höheren Gütern eines freien Bürgerthums, wenn 
auch in ihrer änßern Exiſtenz und in ihrer perſönlichen Freiheit nicht geſchädigt. 
Widerſtrebende Völkerſchaften dagegen, die entweder hartnaͤckig ihre Unabhän⸗ 
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gigkeit berfodten ober im unglücklichen Aufſtande nuterlagen, wurden nach 
ihrer Bezwingung zu leibeigenen Knechten gemacht, wie die achäiſchen Bewoh⸗ 
ner des untern Eurotasthales, um die Stadt Helos die ſpartaniſchen Heloten. 


Doch trat nur in Sparta die doriſche Ausſchließlichkeit tn ihrer ganzen Schroff⸗ 
heit hervor. Sn Meſſenien, Argos und Korinth wurde die alte Bevoölkerung mit größe⸗ 
rer Milde behandelt und durch Vereinbarungen zur Theilnahme an dem neuen Staatb⸗ 
weſen und zur Vermiſchung mit dem fiegenden Stamm aufgemuntert. In Sikyon 
wurden die alten adaifgen Familien zu einem vierten Stamm, Aegialeer genannt, 
zuſammengefaßt und mit den drei doriſchen Stämmen zu gleichen politiſchen Rechten 
verbunden. In Meſſenien ſoll ſogar der erſte König Kresphontes von den doriſchen 
Edlen erſchlagen worden ſein, weil er die alten Cinwohner allzu ſehr begünſtigt habe. 
Nicht von ihm, ſondern von ſeinem Rachfolger Aephtos leiteten daher die meſſeniſchen 
Konige ihre Abſtammung her. Auch in Phlius wurden die Leute des Erdvolks“ zur 
Theilnahme an dem neuen Staatsweſen beigezogen. 


Unter den doriſchen Staaten war Argos der erſte und bedeutendſte; die 
ganze Oftküſte vom Vorgebirge Malea an über Kynuria bis an die korinthiſche 
Gemarkung und die Landſpitze gen Morgen bis Trözene hin nebſt der ſüdlichen 
Inſel Kythera, gehorchte dem Erſtgebornen der Herakliden, dem Temenos, und 
ſeinen Rachkommen, denen die Königswürde als erbliches Beſitzthum zuſtand. 
Die benachbarten Gemeinweſen von Phlius, Epidauros, Trözene, von Kleonä, 
Sikyon, Aegina erkannten Argos als Vorort at und leiſteten beſtimmte Bei⸗ 
trage zu dem gemeinſamen Heiligthume und Opferdienſt des Bundesgottes 
Apollon auf der alten Burg Lariſſa. Die Sage, daß dieſe Städte von den 
Sohnen und Schwiegerſoͤhnen des Temenos eingenommen und beherrſcht wor⸗ 
den, ſcheint ein ſolches Bundes und Pietätsverhältniß anzudeuten. Das doriſche 
Argos, das Erbtheil des älteften Herakliden, durfte um fo mehr den erften Rang 
unter den Bruderſtaaten beanſpruchen, als der Glanz der Atridenherrſchaft auf 
jener Statte haftete. Noch in der Zeit der Perſerkriege war die Erinnerung 
at die hervorragende Stellung und den natürlichen, auf das mythiſche Recht 
gegründeten Vorrang bei den Argeiern fo lebendig, daß ſie Anſprüche auf die 
Führerherrſchaft im Peloponnes erhoben. Aber dieſe war den Nachkommen 
des jũngſten der Herakliden, dem Königsgeſchlecht der Prokliden und Cu 
ryſthen iden im felſigen Sparta vorbehalten, die zum Erſatz für das wenig 
fruchtbare Land EChre und Ruhm als Erbtheil erlangten. Das Königshaus in 
Meſſenien führte den RNamen der Aephtiden, von Aephtos, dem Sohne des 
Kresphontes. Um nicht an Rang hinter den Königen der drei größern Staaten 
zurückzuſtehen, leiteten dann auch die Könige von Korinth (bie Balchiaden) und 
von Epidauros ihre Abkunft von Herakles her. 

Das Gluck verlockte die Dorier, den Iſtmos zu überſchreiten und das von 
den Stürmen noch wenig berührte attiſche Land, das ſo vielen Flüchtlingen 
Schuß und Aufnahme gewährt, zur Unterwerfung zu bringen. Schon hatten 
ſie Megaris erobert und bedrohten Athen, als, wie die Sage meldet, der 
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Opfertod des Königs Kodros das ioniſche Stamnmiland von der doriſchen Knecht⸗ 
ſchaft rettete. Ein Orakelſpruch des delphiſchen Apollon hatte verkündigt, daß 
fg der Sieg auf die Seite wenden würde, auf welcher der König fiele. Deshalb 
verboten die Dorier aufs Strengſte dem Kodros, dem Sohne des Neliden 
Melanthos, irgend ein Leid zuzufügen. Aber die Athener hatten auch von der 
Weiſſagung Kunde bekommen. König Kodros vertauſchte daher ſein fürſtliches 
Gewand gegen ein Hirienkleid, ſchlich ſich unerkannt in das feindliche Lager, 
und fand, indem er hier abſichtlich Streit anfing, den Tod, den er ſuchte. Die 
Dorier, am Siege verzweifelnd, ließen nunmehr von Athen ab und begnügten 
ſich mit Megara; die Athener aber erklärten, daß nach einem ſolchen Helden⸗ 
könig, welcher die von Süden drohende Knechtſchaft im ähnlicher Weiſe abge⸗ 
wendet, wie vormals der Vater die nördliche, Niemand mehr würdig wire die 
Krone zu tragen und beſeitigten die Königswürde in ihrer Stadt. — Die dori⸗ 
ſchen Staaten des Peloponnes gaben durch die Aehnlichkeit der inneren Ein⸗ 
richtung, wie durch freundliche Bundesverhältniſſe die Verwandtſchaft kund. 
Ein beſchränktes Heerkönigthum on das VSeſchlecht der Herakliden geknüpft, war 
die erſte Würde. An ihm haftete die Führung der Kriegsmacht und das oberſte 
Richteramt, wobei den König ein Ausſchuß aus den edeln Familien, der Rath 
der Alten unterſtützte. Krieg und Frieden, Bündniſſe und Verträge blieben der 
Volksgemeinde zur Beſtätigung ober Verwerfung überlaſſen. Die alte Volks— 
eintheilung im drei Phylen (Stammſippſchaften), wovon die beiden erſten, 
Hyller und Dymanen, die doriſchen Familien, die Pamphhler ‚Leute 
von allerlei Stämmen“, die ſich ben Doriern angeſchloſſen, umfaßt haben wer⸗ 
den, und in je zeun Gemeinden wurde auch in den neuen Wohnſizzen beibe 
halten und damit eine räumliche Eintheilung in Gaue und Bezirke verbunden. 
Alle freien Bürger waren im Beſitz von Grundeigenthum und zum Waffendienſt 
verpflichtet. Das Königs⸗ und Tempelgut wurde durch Pächter und Selaven 
beſtellt. Bei Rechtshändeln entſchied man nach uralten, durch Gewohnheit und 
Herkommen geheiligten Satzungen, die man von dem in Liedern gefeierten 
Volkshelden Aegimios ableitete. Eine allgemeine Eidgenoſſenſchaft, die das 
Heiligthum des Karneiſchen Apollon zum Mittelpunkt hatte, verband die dori⸗ 
ſchen Brudervölker zu gegenſeitigem Schutz und zur Ausgleichung innerer Strei⸗ 
tigkeiten durch ‚Minne und Recht“. Zucht und Ordnung, Fleiß und Nüch⸗ 
ternheit, Muth und Gottesfurcht entwickelte der Dorismus verhältnißmäßig 
ſchon frühzeitig, darum glücklich, ſo lange jene Tugenden beſtanden; Stolz 
und ſchroffes, hochfahrendes Weſen gegenüber dem Stammesfremden oder Be⸗ 
ſiegten bildeten die dunkle Seite des Volkscharakters“ Dennoch eigneten ſich 
Argeier wie Spartaner gern den Ruhm der ũberwundenen Achäer in der Glanz 
zeit der Atriden an; und die doriſchen Könige Sparta's liebten es als die Nach- 
folger Agamemnons und Oreſtes zu gelten und ihre eigene Hegemonie durch 
die Ueberlieferungen aus dem Mythenalter zu bekruͤftigen. 
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Aegimios Koͤnig der Dorier, lautet die Sage, nahm einſt aus Dankbarkeit für die dulfe, Die 人 
die ihm Herakles in einem Krieg wider Die Lapithen geleiſtet, deſſen Sohn Hyllod an in iag， mg ber 
desſtatt om und iibergab ihm und ſeinen Nachkommen bie Königswürde nebſt dem dritten Verakliven. 
Theile des doriſchen Gebirgslandes am Parnafſos. Seine eigenen Söhne Pamphylos 
und Oh mas fügten ſich willig der väterlichen Anordnung; 他 erkannten die Herakliden als 
die Herrſcherfamilie an und leiſteten ihnen Beiſtand, als ſie ihre Anſprüche auf den Pelopon⸗ 
nes mit den Waffen geltend machten. Dieſe Sage ſollte den Urſprung der drei Stämme, in 
welche die doriſchen Gemeinden in der geſchichtlichen Zeit zerfielen, der Hylleis, Pam⸗ 
phyloi und Dymanes, mythiſch erklären. Nach Heralles' Tod ſtrebt Hyllos nach dem Reich 
Mykene, welches durch die Argliſt der Hera, wie wir oben geſehen, bem Curyſtheus zugefallen 
und nach dieſem in die Hände des Atreus gekommen war. Er fragt das Orakel in Delphi 
und erhält zur Antwort, wenn die Herakliden vbie dritte Frucht“ abwarteten, würden fe nach 
Mykene zurũckkehren. Im Vertrauen darauf unternimmt Hyllos im britten Jahr einen Er⸗ 
oberungẽezug, fällt aber auf dem Iſthmos in Zweikampfe gegen König Cchemos (den 
Feſthalter“) von Tegea, der als Gemahl von Klytämneſtra's Schweſter auf Seiten der Atri⸗ 
den ſtand. Des Hyllos Sohn, Kleodäos, hielt ſich ruhig; und als deſſen Sohn Ariſtoma⸗ 
ch o s ‚im dritten Geſchlechte“ den Angtiff erneuerte, fand ec im Streit gegen Tiſamenos, des 
Oreſtes Sohn, ſeinen Tod an derſelben Stelle. Cr hatte die vom Orakel als Kampfplaß be- 
zeichnete, Waſſerenge“ irrig auf den Iſthmos gedeutet. Erſt als die Herakliden in richtiger 
Deutung des Goͤtterſpruchs am der Stätte, die ſeitdem den Ramen Raupaktos (schiffs- 
merfte) führte, ſich Schiffe erbaut und dann von den Lokrern und Aetolern unterſtützt, zu 
Waſſer ũber den ſchmalſten Theil des Meerbuſens bei Rhion und Antirrhion ſeßten, gelang 
die Eroberung des Landes. Das Orakel hatte ihnen den Rath ertheilt, den Dreiäugigen“ 
zum Genoſſen zu wählen; ba begegnete ihnen zu Pferd der einäugige Aetoler Ozhlos, der 
wegen eines Mords aus ſeiner Heimath flüchtig, fich eine Zeitlang in Elis aufgehalten hatte 
und des Landes kundig war. Dieſer wurde von den Herakliden als der vom Orakel bezeich⸗ 
nete Oreiãugige“ erkannt und zum Bundesgenoſſen angenommen. Nun landen fie an dem 
Seloponnes. Eine einzige Schlacht, in welcher der Atride Tiſamenos fiel, entſcheidet, wie die 
Ueberlieferung meldet, über das Schickſal der Halbinſel. Die Sieger vertheilen hierauf das 
Land durch das Loos unter ſich. Dem älteſten Sohne des Ariſtomachoss, Temenos, fällt 
das fruchtbare Gebiet von Argos zu; Kresphontes erlangt durch betrügeriſche Wi 化 die 
ſchönen Fluten von Meſſenien. Man war übereingekommen, daß das erſte Loos, das aus 
der mit Waſſer gefüllten Urne gezogen wũrde, Argos, das zweite Lakonien, das dritte Meſſe⸗ 
nien zutheilen ſollte. Run warf Kresphontes ſtatt eines Steines einen Erdklos in die Urne, 
der dann auf dem Boden zurüũckhlieb. Darum war der Fuchs das ſymboliſche Zeichen der 
Meſſenier. Curyſthenes und Prokles, die minderjährigen Zwillingsſöhne des in Rau⸗ 
paltos durch einen Bliß erſchlagenen Herakliden Ariſtodemos er[ooften das ſteinige Bergland 
Lakonien. Philonomos aber, durch deſſen Verrath die Beſißznahme des Landes erleichtert 
ward, erhielt zum Lohn die Stadt und Umgegend von Amhklä. Dem Aetoler Oxylos, 
ihrem Bundesgenoſſen, geſtatteten die Herakliden den Beſitz des Landes der Epeier am Al⸗ 
pheios, nachdem der ätoliſche Schleuderer Phrächmes den Bogenſchützeen der Epeier Degme⸗ 
nos im Zweikampf ũüberwunden. Von dem am führten die Epeier be Ramen Eleer. Sie 
wurden die Verwalter des Heiligthums zu Olhmpia und erfreuten fg daher eines ewigen 
Gottesfriedens. 一 Von den Herakliden in Argos werden die angrenzenden Stadigebiete er⸗ 
obert: Sikyon von des Temenos Sohn Phallkes, der es unter dem Beiſtand der Hera in 
einer Racht überfiel, und Phlius durch deſſen Sohn Rhegnidas. Trözene gewann Te— 
menos ſelbſt für ſeinen jüůüngern Sohn Agäos und Epidauros für ſeinen Schwiegerſohn 
Deiphontes. 

Hippotes, ein Rachkomme des Heralles im vierten Geſchlechte, aber nicht durch Hyllos, 


—— 


Charakte 
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war wegen Ermordung des Sehers Karnos vom Zuge ankgeſchloſſen worden und irrte in 
der Verbannung umher. Sein Sohn war Aletes, der mit einer Schaar Vorier Korinth 
gewann. Die Korinther nahmen an dem doriſchen Rationalfeſt der Karneen keinen Theil. 
daher wohl bie Sage, daß der Seher Karnos (der weiſſagende Apollon) von Hippotes er 
ſchlagen wurde. 


2. Die griechiſchen Colonien in Klein⸗Aſien. 
Wie einſt der Rückzug der Hebräer aus Aegypten in den phöniziſchen 


ber Golos Seeſtaaten am Libanon eine mächtige Auswanderung nach den Inſeln und 
viſetien. gſten im Weſten zur Folge gehabt, fo gab die als ‚Rückkehr der Herakliden“ 


Die aͤoliſchen 


Vilanzſtaͤdte. 


bezeichnete Volkerbewegung ſammt den vorausgegangenen Erſchütterungen zu 
großen Wanderzũgen nach Oſten und zur Gründung blühender Gemeinweſen 
auf den Eilanden und am Geſtade Kleinafiens Veranlaſſung. Auch dieſe wich⸗ 
tige Begebenheit, ſo folgenreich für die künftigen Geſchicke der griechiſchen 
Nation und für ihre welthiſtoriſche Stellung, iſt noch nicht dem Bereiche der 
Sage entrückt, doch enthalten die Ueberlieferungen über die von beu dankbaren 
Rachkommen als Heroen verehrten Koloniengründer (Oekiſten) fo viele reale 
und hiſtoriſche Beſtandtheile, daß man dabei das Gefühl gewinnt, man bewege 
ſich auf feſtem, wenn auch in der Zeitrechnung noch ſchwankendem Boden. Die 
Bewegung war eine über alle Länder und Stämme gleichzeitig verbreitete, ob⸗ 
gleich die Sage, in deren Weſen es liegt, das Zerſtreute und Auseinanderlie⸗ 
gende zu verbinden und au beſtimmte Namen und Geſtalten zu knüpfen, eine 
Reihenfolge aufftellt und zuerſt die äoliſchen, dann die ioniſchen und endlich 
die doriſchen Kolonien gegründet werden läßt. 

Als die Dorier das Reich der Atriden in Argos ſtürzten, meldet die We5er。 
lieferung, führten die Nachkommen des Agamemnon die achäiſche Bevölkerung. 
für die das ägialeiſche Uferland keine hinreichende Wohnſtätte bot, nach Klein⸗ 
aſien, wo ſie das nördliche Küſtenland vom Hellespont bis nach Kyme nebſt 
den gegenũberliegenden Inſeln Lesbos und Tenedos in Beſitz nahmen. 


Die Sage iſt nicht einig, welche von den Rachkommen des Agamemnon den 
Wanderzũgen als Führer vorgeſtanden. Die metften Berichte kommen jedoch darin 
überein, daß Penthilos, des Oreſtes natürlicher Sohn an der Spitze flüchtiger Achäͤer ˖ 
ſchaaren über den Iſthmos nach Vöotien gewandert und von der im atridiſchen 
Sagenkreiſe fo bedeutungsvollen Hafenſtadt Aulis nach Thrakien übergeſeßt ſei, von 
wo alsdann ſein Sohn Echelaos und fein Enkel Gras die Heerhaufen ũber den Helles⸗ 
pont und nach Lesbos geführt hätten, während ein zweiter Schwarm von Lokris aus 
und durch Lokrer verſtärkt unter zwei andern Abkömmlingen Agamemnons bag 691 
iſche Meer durchſchneidend ſich an der myſiſchen Küſte niedergelaſſen und die Stadt 
Kyme gebaut habe. 


Es iſt nicht zu zweifeln, daß dieſer Tradition geſchichtliche Thatſachen 
zum Grunde liegen. Achäiſche Vollshaufen mit Abkömmlingen anderer Stämme 
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untermiſcht und mit dem gemeinſchaftlichen Namen Aeoler bezeichnet, faßten 
zunächſt feſten Fuß auf Lesbos, auf jener großen Gebirgsinſel, wo fruchtbare 
Thaͤler mit ſonnigen, zum Weinbau geeigneten Anhöhen und grünen Weide⸗ 
plaͤgen abwechſeln. Mit y lene, auf einer Landzunge in geringer Entfernung 
von dem Feſtlande, wurde der Stützpunkt, von dem aus allmählich die ganze 
Inſel in den Beſiß der Achäer kam und drei weitere Gemeinweſen erhielt, 
Arisſsbe mit 第 grrga im Süden, Antiſſa und Ereſos im Weſten und Methhymna 
im Norden. Ebenſo wurde Kyme (das Phrikoniſche zubenannt) die Mutter 
vieler Pflanzſtaͤdte, die ſich zunächſt um die Bucht von Cläa und an der Mün⸗ 
dung des Hermos erhoben (wie Pitana, Eläͤa, Gryneia, Myrina, Lariſſa, Tem⸗ 
nos), in der Folge aber ſich über die Höhen des Ida und das gefeierte Land 
Troas bis zum Helleſpont ausdehnten. Die Teukrer, bei denen noch die Erin⸗ 
nerungen an Hektor und Aeneias lebendig waren, vertheidigten lange ihre 
Selbſtändigkeit. Hier dauerten die Nachſpiele des Trojanerkriegs Jahrhunderte 
lang fort; als aber im 7. Jahrh. die Aeoler die alten Städte Kebren und 
Skepſis am Ida in ihre Gewalt brachten, am Grabhügel des Achilleus die 
Stadt Achilleion und etwas weſtlich davon Sigeion auf dem Vorgebirge glei⸗ 
chen Ramens gründeten, und die geweihte Stätte am Simoeis und Skaman⸗ 
der wieder anbauten, ging die teukriſche Bevölkerung am Ida mehr und mehr 
in dem helleniſchen Volksthum auf. Im 5. Jahrhundert iſt ſogar Gergis, am 
obern Lauf des Granikos, wo ſich die troiſche Bevölkerung am laängſten gehal⸗ 
ten, eine griechiſche Stadt, ſo daß der Name Aeolis das ganze Küſtenland 
von Abydos bis Kyme umfaßte. Auch Smyrna war eine Pflanzſtadt der 
Achäer, gerieth aber bald unter die Herrſchaft der Joner. Die aͤoliſchen 
Städte, mehr dem Anbau der fruchtbaren myfſiſchen Ackerfluren, als ber Schiff⸗ 
fahrt und dem Handel zugewendet, bildeten mit der Zeit zwölf ſelbſtändige 
Gemeinweſen, die zwar auf dem Vorgebirge Kane am Heiligthume des gry⸗ 
nãiſchen Apollon hie und ba unter Opfer, Waffen und Spielen gemeinſchaft⸗ 
liche Berathungen hielien, aber weder ein Bundesgericht noch eine Bundes⸗ 
regierung beſaßen. Auf der Landſpitze zwiſchen Kyme und der Mündung des 
Hermos bauten ausgewanderte Phoker die Stadt Phokäa; und im Oſten am 
Berge Siphlos und weiter ſüdwärts am Mäander ließen fg flüchtige Magne⸗ 
ten vom Pelion, im Innern des Landes nieder und gründeten zwei Städte, 
die nach dem Volksſtamme den Ramen Magneſia führten. 

Wichtiger noch als die äoliſchen Niederlafſungen find die Töchterſtädte, 
welche bereits im 10. und 9. Jahrh. auf den Inſeln Chios und Samos und Die ioniſchen 
auf der gegenüberliegenden buchtenreichen Küſte angelegt wurden. Jene ioni⸗ Polonles. 
ſchen Strandleute“ auf ber Nordküũſte des Peloponnes, welche von den Achäern 
zu den ſtammberwandten Athenern entwichen waren, bildeten den Kern der 
Auswanderungsſchaaren, die durch die Völkerbewegung von allen Seiten nach 
dem felſigen Attika gedrängt nach einiger Raſt ihren Wanderzug weiter gen 
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Morgen fortſetzten. Der erſte Strom der Abziehenden ließ ſich auf den Kykladen 
wieder, auf jener Gruppe von Inſeln, welche das Felſeneiland Delos, den 
Haupifitz des ioniſchen Apolloncultus, wie im Kreiſe umgeben. Sie beſetzten 
Naxos, die wein⸗ und olivenreiche Inſel, wo der Gott der Naturfülle, Diony⸗ 
ſos, mit Ariadne das Beilager gehalten haben ſollte, die metallreichen Inſeln 
Siphnos, Keos, Seriphos und die Marmorinſel Paros. Die Luſt der Aus 
wanderung ſtieg, als nach dem Tode des Kodros ein Streit ũber die Regierung 
in Athen entſtand. 


Medon, der älteſte Sohn des Kodros wurde, wie es heißt, nach einem Spruch 
des Orakels zum Leiter des Staats (Archon) auf Lebenszeit gewählt, aber ohne 
Königstitel. Mit dieſer Neuerung ſcheinen Manche unzufrieden geweſen zu ſein, ſowohl 
ſolche, welche die Beibehaltung des bisherigen Königthums wünſchten, als die An⸗ 
hänger eines vollen Freiftaats. Daß außer der Uebervölkerung auch Unzufriedenheit 
aber die neue Regierungsform zu der großen Auswanderung nach Kleinaſien beige⸗ 
tragen, deutet auch die Gage ar ba Releus, des Kodros zweiter Sohn, dem aͤltern 
Bruder die erſte Stelle in Athen ſtreitig gemacht habe, weil dieſer an einem Fuße 
lahm geweſen; als aber das Orakel von Delphi das Verfahren der Athener gut ge⸗ 
heißen, ſei Neleus und fen jüungerer Bruder Androklos mit einem großen Hau⸗ 
fen wanderungsluſtiger Joner, dem fich noch Minher, Abanten von Euböa, Kadmeier, 
Phoker, Lokrer, Oryoper u. A. angeſchloſſen, aus der Heimath weggezogen. 


Mit dem heiligen Feuer verſehen, das ſie am Prytaneion, am Staats⸗ 
heerde des atheniſchen Gemeinweſens angezündet, ſegelten die ioniſchen Aus- 
wanderer mit ihren Genoſſen nach der Küſte Kleinaſiens, entriſſen den kariſchen 
und lydiſchen Bewohnern das herrliche für Handel und Schifffahrt trefflich 
geeignete Land vom Hermos bis zum Vorgebirge Poſeidion unter heißen 
Kämpfen und gründeten an der Meeresküſte und auf den davorliegenden Inſeln 
jene ioniſchen Gemeinweſen, die zu einem lockern Städtebund geeinigt, bald 
an Wohlſtand, Bildung und verfeinerten Lebensformen das Mutterland über⸗ 
holten. Miletos auf dem hügeligen Sũdufer der weiten Bucht, in welche ſich 
der Mäander ergießt, nahm die erſte Stelle ein. Herodot erzählt, daß die Mile⸗ 
fier noch in ſpäͤtern Jahren ſich auf ihren edlen Urſprung viel eingebildet und 
mit Stolz gerühmt hätten, daß ihre Stadt eine in aller Form gegründete Colo⸗ 
nie der Athener ſei; ſie zeigten das Grab des Neleus, der ihr erſter König gewe 
ſen und deſſen Nachkommen noch lange die erbfürſtliche Würde in ihrer Stadt 
inne gehabt hätten. Darum feierten ſie auch das atheniſche Feſt der Apaturien 
und bauten der Demeter von Eleuſis auf dem nördlichen Ufer des Buſens 
einen heiligen Tempel, am Sũdabhange des Gebirges Mykale unweit der ioni⸗ 
ſchen Stadt Priene. Aber auf der Gründungsgeſchichte Milets liegen düſtere 
Schatten. Die Joner ſollen die männliche Bevölkerung, die ſie vorgefunden, 
ermordet und ſich mit ihren Weibern und Töchtern vermählt haben. Aus der 
vorioniſchen Urzeit ſtammte das Heiligthum mit der Orakelſtätte des didymä⸗ 
iſchen Apollon in Sũden der Stadt welches die Mileſier dem einheimiſchen 
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Prieſtergeſchlecht der Branchiden zur Verwaltung überließen. 一 Nach Milet, 
wo die treffliche Schaafzucht frühe zur Verarbeitung der feinen Wolle zu bun⸗ 
ten Teppichen und zu weichen ‚mileſiſchen Gewändern“ führte und neben den 
laͤndlichen Arbeiten ſich eine rege Induſtrie und Handelsthätigkeit entfaltete, 
war Epheſos bie angeſehenſte Pflanzſtadt. Der jüngſte Sohn des Kodros, 
Androklos, galt als Stifter und erſter König. Noch zu Pauſanias' Zeit war 
am magnetiſchen Thor ſein Grabmal mit einem Standbild in Waffenrũſtung 
zu ſehen. Wie man erzählte, war er von Samos herübergekommen, hatte die 
am Hügel Koreſſos, unweit der Mündung des Kayhſtros, ſeßhaften Lyder ver⸗ 
trieben und dann mit der Prieſterſchaft des nahen Heiligthums einen Vertrag 
geſchloſſen, kraft deſſen der Tempel der allnährenden Mutter, deren Cultus die 
Amazonen gegründet haben ſollten, mit ſeiner ganzen Umgebung von weibli⸗ 
chen und männlichen Hierodulen in das neue Gemeinweſen überging. 


Die ,Artemis von Epheſos“, unter welchem Namen die Griechen jene ſyriſche 
Raturgottheit in ihrer Doppelgeſtalt als jungfräuliche Kriegsgöttin und als RNatur⸗ 
kraft auffaßten. blieb die gefeierte Schutzgöttin im hochverehrten prachtvollen Tempel 
in der Riederung, wo in der Folge die Neuſtadt angelegt wurde. Epheſos erwarb in 
dem herrlichen Kayſtrosſthale ein weites und reiches Hinterland, daher die Bewohner 
auch weniger Veranlaſſung zur Auswanderung hatten, als die übrigen Städte, deren 
wachſende Bevölkerung auf dem ſchmalen Küſtenſaume bald nicht mehr den noͤthigen 
Raum zur Ausbreitung fand. Darum hatte auch Epheſos weniger von bürgerlichen 
Kämpfen zu leiden. Die Ariſtokratie, die dem Königthum die Herrſchaft abnahm, be⸗ 
hielt ſtets das Regiment; der aufſtrebenden Demokratie begegnete ſie dadurch, daß ſie 
einige Vertreter des Volks in den AelteſtenRath aufnahm. Wie Miletos, war auch 
Epheſos ſtolz auf ſeine Verwandtſchaft mit Athen und Eleufis. Als das Königthum 
ſchon laͤngſt abgeſchafft war, beſaßen die Rachkommen des Androklos noch gewiſſe 
Ehrenrechte, den Vorſitz bei den öffentlichen Spielen, und die Leitung der Feſte der 
Demeter. 


Die dritte an Rang unter den ioniſchen Kolonien war Kolophon, mit 
dem alten Heiligthum und Orakel des klariſchen Apollon. Als ihren Gründer 
nannte die 名 age den Reliden Andrämon aus Pylos. Die Bürgerſchaft war 
kriegeriſch und unternehmend und frühe auf den Roßkampf eingeübt. Nicht 
nur, daß fie, gleich den Milefiern und Epheſern, ihr Gebiet durch glückliche 
Rimpfe gegen die Lyder landeinwärts zu vergrößern bemüht war, die Kolo⸗ 
phonier ũberfielen auch einſt die Acroler von Smihrna bei einem Feſte und 
erwarben die Stadt für die ioniſche Stammgenoſſenſchaft. Nordwärts von 
Kolophon ragt eine unregelmäßige, vom Meerwaſſer zerriſſene und von Gebir⸗ 
gen durchzogene Landſpitze in die blaue See bis in die Nähe von Chios hinein; 
dort wurden vier ioniſche Städte gegründet, Lebedos, Teos, Erythrä und 
Klazomenä—. Dieſe acht Städte bildeten mit Myus, Phokäa und den beiden 
Inſeln Samos und Chios die zwölf ioniſchen Gemeinweſen, die zu einem 
Städtebund auf lockerer Grundlage vereinigt, alljährlich in dem Heiligthume, 
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welches die Einwohner von Priene ihrem Stammgott Poſeidon von Helike 
at noͤrdlichen Abhange des Gebirges Mykale gegründet hatten, das Feſt der 
Panionien mit gemeinſamen Opfern, mit Meſſen, Spielen und Wettkämpfen 
feierten und dabei Berathungen ũber gemeinſame Angelegenheiten, über Krieg 
und Frieden abhielten. Während dieſer Tage war das Heiligthum am Strande 
des Meeres der Mittelpunkt eines regen Volkslebens und Verkehrs. Nur ſolche 
Staͤdte, die ihre ioniſche Abkunft beweiſen konnten, wurden zu den gemeinſamen 
Bundesopfern zugelaſſen, daher auch alle dieſe Gemeinweſen Söhne des 
Kodros, echte oder unechte, als Grũnder und erſte Könige in ihren Traditionen 


aufführten. 


Mit der Gründung der äoliſchen und ioniſchen Kolonien war die Vewe 


gung noch nicht geſchloſſen. Der doriſche Stamm, deſſen Einfall in den Pelo⸗ 


ponnes die Erſchũtterungen vorzugsweiſe herbeiführte und weiter verbreitete, 
hat auch an den Niederlaſſungen im Oſten Theil genommen. Theras, ein Nach⸗ 
komme des Oedipus und von mütterlicher Seite ein Oheim der heiden lakedä⸗ 
moniſchen Könige Euryſthenes und Prokles, zog, wie die Sage meldet, an der 
Spitze landesflüchtiger Volkshaufen, beſonders der vertriebenen Minher, die 
einige Zeit vorher neue Wohnſitze ſuchend nach Lakedämon gekommen und auf 
den Höhen des Taygetos ‚ihre Feuer angezündet“, nach jener „ſchönſten“ 
Inſel (Kalliſte), wo ſeit Jahrhunderten kunſtfleißige Sidonier auf dem vulka⸗ 
niſchen Felſenboden ihre Purpurfärbereien und Buntwirkereien getrieben hat⸗ 
ten (1. S. 463). Die neuen Ankömmlinge fanden freundliche Aufnahme bei 
den phöniziſchen Bewohnern. Mit dieſen allmählich zu Einem Volke zuſam⸗ 
menwachſend ehrten ſie ihren Führer als Heros und nannten die Inſel nach 
ſeinem Namen Thera. Auch an dem größern Wanderzug, den Dorier und 
Achäer nach Kreta unternahmen und auf der Fahrt das den Laledämoniern 
in der Folge ſtets treu ergebene Ciland Melos beſetzten, follen Minyer Theil 
genommen haben. Dieſe achäiſch-doriſche Emigrantenſchaar aus Lakedämon, 
die ſich auf der Sũdküſte des langgeſtreckten kretiſchen Inſellandes, in Gortyna 
niederließ, bahnte andern Auswanderern den Weg, daher unter den „unzähligen 
Menſchen“, welche nach Homer in den ‚neunzig Städten“ Kreta's wohnten, 
auch doriſche Bewohner erwähnt werden. Namentlich galten Knoſos und Lyk⸗ 
tos, wo die Sitten und Einrichtungen der Vater fg am längſten in urſprüng 
licher Reinheit erhielten, für Pflanzfſtätte der Dorier. Sie bildeten den Mittel⸗ 
punkt der griechiſchen Anfiedelungen, die zwiſchen der kariſchen Urbevöllerung, 
der Eteokreten im Oſten und auf dem Gebirge bis zum ſchneebedeckten Ida 
und den ſyriſch⸗phöniziſchen Pflanzungen im Weſten mehr und mehr Boden 
gewannen. Die phöniziſchen Cultur- und Religionsformen, denen die Griechen 
auf dieſer öͤſtlichen Inſel von Reuem begegneten, die geordnete Rechtspflege 
tb Staatsverwaltung und die an den Ramen Dädalos geknüpfte techniſche 
Kunſtũübung des Metallarbeitens waren von großem Einfluß auf das Seelen⸗ 
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leben und die kũnfileriſche Entwickelung des helleniſchen Volkes in dieſer erſten 
Zeit des geiſtigen Erwachens. Die größte Bedeutung jedoch unter allen dori⸗ 
ſchen Kolonien erlangten jene Gemeinweſen, welche peloponnefiſche Auswan⸗ 
derer von Argos, Lakonien, Epidauros, Megara u. A. nach der ſüdweſtlichen 
Küſte Kleinafiens und den benachbarten Inſeln Kos und Rhodos unternah⸗ 
men. Knidos, auf einer ſchmalen, weit in die See vorſpringenden Landzunge 
war der Mittelpunkt der ſechs doriſchen Pflanzſtädte (der Hexapolis), welche 
alljährlich im Heiligthum des triopiſchen Apollon auf der genannten Landſpiztze 
Tagfahrt zur Berathung über Krieg und Frieden, über Bündniſſe und Ver⸗ 
tr&ge hielten, unter gemeinſchaftlichen Opfern und Wettkämpfen, wobei die 
Siegespreiſe, eherne Dreifüße, dem Bundesgott geweiht wurden. Auf einer 
zweiten Landzunge, etwas weiter nordwärts, erbauten Dorier und Achäer von 
Trözene auf einer Felſenhöhe hart an der 人 ee die „Meerburg“ Halikar— 
naſſos und die Stadt Myndos. Auf Rhodos wohnten die Griechen lange 
mit den Phoͤniziern gemiſcht, welche, wie wir früher geſehen, den kariſchen 
Einwohnern das Eiland entriſſen und unter dem Schntze ihrer heimiſchen Göt⸗ 
ter ihr Induſtrie- und Culturleben begründet hatten. Nur vertragsweiſe kamen 
die Dorier in den Beſitz der alten Stadt Jalyſos, neben welcher ſie noch 
Lindos und Kameiros anlegten. Mit der Zeit wuchſen die beiden Natio⸗ 
nalitäten auf Rhodos in Ein Gemeinweſen zuſammen; ; bbanififde Geſchlechter 
wurden in die doriſche Stammgliederung zu Jalyſos aufgenommen; und die 
Religionsfitte, dem Sonnengott in Stiergeſtalt Menſchenopfer zu weihen, hat 
noch lange auf dem griechiſchen Eilande fortgedauert. Dafür begegnet man 
auch frũhzeitig daſelbſt einer von den Phöniziern ererbten und fortgepflanzten 
Kunſtũbung, und bie Kunde der Buchſlaben, der Maße und Gewichte, hat 
ſich ohne Zweifel über Kreta und Rhodos nach Hellas verbreitet. Noch Hero⸗ 
bot nennt die Buchſlaben „phöniziſche Zeichen“ und bezeichnet ſie als etwas 
Fremdländiſches; aber wie die Griechen allem Ausländiſchen ihr eigenthümli⸗ 
ches Gepräge gaben, ſo veredelten ſie auch mit der Zeit die Lautzeichen nach 
ihrem höheren Formfinn und künſtleriſchen Anlage. Als Halikarnaſſos wegen 
eines religidſen Vergehens aus der Opfer⸗ und Feſtgemeinſchaft ausgeſchloſſen 
ward, beſtand die borifde Fünfſtadt“ (Pentapolis) noch außer Knidos und 
Kos, aus den drei Gemeinweſen von Rhodos. Die für Handel und See— 
verkehr günſtige Lage auf den Inſeln und Landſpitzen mit geſchützten Seehafen 
verſchaffte den doriſchen Colonien trog ihrer geringen Zahl und Kraft dennoch 
einen bedentenden Einfluß auf das Culturleben der ſũdweſtlichen Landſchaften 
und trttg nicht wenig zur Verbreitung des Hellenismus in der Ferne bei. 


Die Knidier und Rhodier lernten von den phöniziſchen Handelsleuten die See⸗ 
fahrt und Koloniſation. Den Pfaden ihrer Lehrmeiſter folgend, befuhren fie zuerſt 
unter allen Griechen die weſtlichen Meere. Sie gründeten, wie wir unten ſehen wer ⸗ 
den, auf der Sudkuſte Siciliens die Pflanzſtadt Gela, die Mutter von Akragas (Agri⸗ 
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gent); fie faßten auf den alaunreichen Liparen feſten Fuß und ſuchten, trotz der eifer⸗ 
ſuchtigen Wachſamkeit der Phönizier und Karthager in Iberien und Sardinien ſich 
Unbtmg anzufiedeln. Auch den Minhern von Thera war eine große Zukunft am fernen Geſtade 
beſchieden. Der ſchmale Voden von Bimsſteingerölle überdeckt, konnte der emſigen 
Bevölkerung auf die Länge nicht genügen. Im 7. Jahrhundert, erzählt Herodot, 
fragte Battos (der Stammler), ein Abkömmling des minyſchen Argonautenfahrers 
Euphemos, in Delphi an, wie er Löſung fände von ſeiner ſchweren Zunge. Apollon 
hieß ihn als Pflanzer nach dem heerdenreichen Libyen ziehen. Es war eine ſchwere 
Aufgabe, da Niemand den Weg dahin wußte; darum verſchoben die Theräer die 
Ausführung. Als aber der Gott ihre Inſel mit Dürre und Unfruchtbarkeit heimſuchte, 
mußten ſie gehorchen. Unter der Führung eined kretiſchen Steuermanns, der als Pur⸗ 
purſchiffer die Reiſe ſchon einmal gemacht hatte, fuhr Battos mit zwei Fünfzigrude⸗ 
rern nach der Rordküſte Afrika's und beſeßte zuerſt nach phöniziſcher Weiſe die kleine 
Inſel Platea, gegenüber von Kreta. Dann aber, als ein neuer Zuzug aus den jüngern 
Geſchlechtern ihre Zahl verſtärkte, gründeten ſie 2000 Fuß über dem Strande, auf 
einer quellreichen, höchſt fruchtbaren Hochfläche mit geſunder Luft und ũppiger Vege⸗ 
tation die Pflanzſtadt Kyrene, die in Kurzem zu einem der reichſten Handelsorte 
emporblũhend, die Mutterſtadt weit ũberſtrahlte. Hier wuchs nicht nur Korn, Wein 
und Oel in Ueberfluß, auf den triftenreichen Weiden gedieh die Silphionſtaude, der 
Stolz der Kyrenäer, deren Saft als Gewürz und Arzneimittel hoch geſchätzt war und 
als das beſte Futterkraut galt; und aus der geheimnißvollen Wüſte, die ſich im Süden 
in unabſehbarer Ferne ausdehnte, brachten friedfertige Romadenvölker (1. S. 465), 
welche auf den Oaſen ihre Heerden weideten, Datteln und edle Baumfrüchte, Kamele 
und Pferde, Affen, Papageien und Negerſclaven auf den Markt der neuen Pflanzſtadt 
an der Quelle Kyre, und tauſchten dafür Waffen und Geraͤthe, Fiſche und Korn cn 
Die zunächſtwohnenden wurden von den Griechen zu gutshörigen Sinsbauern und 
Knechten gemacht. 
Geſchichte Das kyrenäiſche Land, ſagt Herodot (4, 199), hat acht Monate im Jahr Ernte und 
von ſeyrene. einleſe. Zuerſt reifen die Früchte und Trauben im Küſtenlande; finb dieſe eingebracht, fo 
flehen die Mittelgegenden und das ſogenannte Hügelland zur Ernte bereit; iſt au 由 hier die 
Frucht eingeheimſt, ſo iſt in der oberſten Landſchaft die Zeitigung und Reife da. — Acht 
Generationen hindurch blieb die Königswürde von Kyhrene im Hauſe des Vattos. Die ein。 
ſame Lage und die auf allen Seiten von feindlichen Völkern drohenden Gefahren machten 
hier mehr als anderwärts das Fortbeſtehen eines von einem waffengeübten bevorrechteten 
Battos J. Adel umgebenen und allezeit ſtreitfertigen Aönigthums nothwendig. Rachdem der erſte Bat⸗ 
Seteala toe, der Stifter, 40 Jahre regiert hatti, folgte ſein Sohn Arkeſilaos, und dieſem der zweite 
22 Battos, der Glückliche. Zu ſeiner Zeit forderte das Oralel in Delphi alle Griechen auf, nach 
575 一 570 Libhen in das reizende Land zu ſchiffen, wo die Felder vertheilt würden. Und in der That 
zogen große Schaaren neuer Auswanderer in das geſegnete Land. Mit dieſen entriß Battos 
den Libyern weite Landſtrecken zu neuem Anbau. Ergrimmt darüber riefen die ECingebornen 
die Hülfe der Aeghpter an. Der Pharao Hophra (Apries) ſchickte hierauf (wie im. 1. Bd. 
S. 179 erzählt wurde) eine große Heeresmacht wider die Hellenen ins Feld, die aber im 
Acteſilass J. 570 an der Quelle Theſte eine Riederlage erlitt. Unter Arkeſilaos II., dem Sohne des 
zweiten Battos, entſtanden Zwiſtigkeiten unter den Bürgern. Die Rachkommen der erſten 
Anfiedler nämlich nahmen für ſich allein das volle Bürgerrecht, die ſtädtiſchen Chrenämter 
und die Abgaben der Sinsbauern in Anſpruch und ſchloſſen die jüngern Anfiedler von dieſen 
Vortheilen aus. Unwillig über dieſe Zurückſeßzung wanderten die leßtern mit den Brüdern 
Barka des Königs aus und gründeten Barka weſtlich von Kyrene. Zugleich reizten ſie die Libyer 
gegiündet. um Abfall, und als Arkeſilaos gegen file zog, verlor er die Schlacht, worin 7000 ſchwerbe⸗ 
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waffnete Kyrenãer fielen. Er ſelbſt wurde bald nachher ermordet (550)，Unter ſeinem Sohne 

Vattos III., dem Lahmen, ũbertrugen, nach dem Ausſpruche des delphiſchen Orakels, die Zo l. 
Kyrenãer einem ehrenhaften Bürger aus Mantineia, Demonaz, die Umwandlung ihrer Femenar 
bũrgerlichen Verfafſung auf neuer Grundlage. Dieſer theilte (545) die Cinwohner in drei 人 人 全， 
Stãmme. Den erſten Stamm bildeten die Theräer, den zweiten die Cinwanderer aus Kreta, 545， 

und dem Peloponnes, den dritten die von den Inſeln herübergekommenen Hellenen. Jeder 

dieſer Stämme erhielt einen Antheil am der Leitung des Gemeinweſens, aber die libyſchen 
Umwohner zinſten nach wie vor allein dem Herrenſtande des erſten Stammes. Dem König 

blieben ſeine Grundgũter, die Prieſterehren und der Vorſiß im Rath und Gerichtsweſen. Als 


ſein Sohn Arlefilaos die neue Cinrichtung umſtoßen und die Ehrenrechte ſeiner Ahnen fich —— 


wieder in vollem Umfange zulegen wollte, entſtand ein Aufruhr, in Folge deſſen er zur Flucht 530 一 5 
nach Samos gezwungen ward. 8war gelang es ihm, mit Hülfe eines durch große 站 er 
ſprechungen angeworbenen Haufens wieder nach ſeiner Vaterſtadt zurückzukehren und blutige 
Rache an ſeinen Widerſachern zu nehmen, aber er wurde bald ermordet, und die Rachſucht 
ſeiner Mutter Pheretima, ‚in der eine doriſche Frau zu einer orientaliſchen Sultanin um⸗ 
ſchlug“, brachte, wie wir unten ſehen werden, das Haus des Battos um die königliche Würde. 


3 Die Amphiktyouien und das delphiſche Heiligthum. 


Wahrend die griechiſchen Auswanderer fig im Oſten unter Mühen nud —X 
Kämpfen eine neue ſchöne Heimath ſchufen, hatten ihre Stammgenoſſen im —— 
Mutterlande noch viele blutige Fehden zu beſtehen, ehe eine neue Ordnung in ſort 
den erſchũtterten Staaten aufgerichtet wurde und ein ſchirmender Gottesfriede 
Sicherheit erzeugte und neue Lebensrichtungen möglich machte. Es dauerte 
lange, bis die theſſaliſche Ritterſchaft die alten Gebirgsbewohner auf den Ab⸗ 
hängen des Othrys und im obern Flußgebiete des Peneios, am Oſſa und am 
Pelion zur Unterwerfung und Zinspflicht brachte; und es kann als Beweis 
gelten, mit welcher Standhaftigkeit die getrennten Völkerſchaften der Phthioten, 
Maqgueten, Perrhäber, Doloper, Malier u. a., wenn auch nicht ihre Unab⸗ 
hängigkeit und Freiheit, ſo doch eine gewiſſe Seibſiſtandigkeit gegen die kriege⸗ 
riſchen Reiterſchaaren der Theſſaler zu behaupten wußten, daß die letzteren es 
endlich für rathſam erachteten, mit den befehdeten und theilweiſe bezwungenen 
und unterworfenen Stämmen eine Uebereinkunft zu friedlichem Zuſammen⸗ 
leben abzuſchließen. Die neuen und die alten Bewohner vereinigten ſich zu 
einer gemeinſamen Opfer und Religionsfeier, die zu Anthela am Eingang in 
die ‚„warmen Thore“, dem Verbindungspaſſe zwiſchen Theſſalien und dem 
mittleren Griechenland, im uralten Heiligthume ber Erdmutter“ (Demeter) 
alljährlich zur Herbſtzeit abgehalten wurde. Dies waren die Anfänge jener 
großen Amphikthonie, jenes „Gottesfriedensbundes“ ber ‚NRachbarn“, dem 
fg allmählig auch die Gebirgsvölker ſüdwärts des Oeta, die Phoker, Lokier 
und der zurüũckgebliebene Reſt der Dorier, und endlich die Böoter und die Jo⸗ 
ner in Attika und Euböa anſchloſſen, bis die Zahl der theilnehmenden Staaten 
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die heilige Zwölfzahl erreichte, die dann auch nicht überſchritten ward.“) Die 
Mitglieder ſchwuren, ‚keine der amphiktyoniſchen Städte von Grund aus zu 
zerſtören, keiner das Waſſer abzuſchneiden und keine von der Theilnahme am 
gemeinſamen Opfer und am Bundesheiligthum auszuſchließen“, die Keime und 
dürftigen Satzungen eines allgemeinen Völkerrechts. Zur Beſtreitung der Opfer 
und zur Erhaltung der gottes dienſtlichen Gebäude wurde eine Bundeskaſſe mit 
gemeinſchaftlichen Beiträgen errichtet. Mit der Zeit wurden an die religiöſe 
Feſtfeier auch Berathungen ũüber allgemeine Bundesintereſſen geknũpft. Jedes 
der zwölf theilnehmenden Gemeinweſen war durch zwei Geſandten vertreten, 
die alle gleiches Stimmrecht hatten, durch, Tempelboten“ (Hieromnemonen), die 
das Opfer darzubringen hatten, und durch ‚Pfortenredner“ (Phlagoroi), denen 
die weltlichen Dinge, beſonders die Erhaltung des Landfriedens, zur Veſor⸗ 
oblagen. 

Die verbündeten Staaten gehörten den drei griechiſchen Hauptſtämmen 
an, den Aeolern (Achäern), Jonern und Doriern. Als aber durch die glück 
lich vollbrachte Eroberung des Peloponnes der doriſche Stamm zu einer fo 
glänzenden, gebieteriſchen Weltſtellung gelangte, übten die doriſchen Bundes⸗ 
genoſſen bald auch einen beſtimmenden Einfluß auf den alten Bund der „Um⸗ 
wohner in den Pforten“. Das doriſche Nationalheiligthum des Lichtgottes in 
Delphi trat nunmehr dem Demetertempel zu Anthela gleichberechtigt zur Seite. 
Hatte man früher nur einmal im Jahr nach beendigter Ernte der Getreide⸗ 
göttin den Dank für die Gaben des Jahres durch Bundesopfer im gemein⸗ 
ſamen Heiligthum in Thermopyhlä dargebracht, fo wurde jetzt die Sitte gerr。 
ſchend, auch im Frühling an der heiligen Stätte zu Delphi mit den 
Bundesberathungen eine Feſtfeier zu Ehren Apollons zu verbinden, daß er 
dem bevorſtehenden Jahre Segen und Gedeihen verleihe. Und ſo ſehr trat all⸗ 
mählich dieſes delphiſche Heiligthum in den Vorgrund, daß die Beſchützung des 
Tempels mit ſeiner berühmten Orakelſtätte der erſte und wichtigſte Zweck des 
Amphiktyonenbundes wurde, und zu dem alten Eid der Zuſatz kam: „ſo Je⸗ 
maud Begehren trägt nach dem, was im Heiligthum des delphiſchen Gottes 
iſt, oder das Heiligthum beraubt, ſo werden die Amphiktyonen dies mit Hand 
und Fuß, mit der Stimme und mit allen ihren Kräften beſtrafen.“ Dieſer 
Eid wurde, auf eine Erzplatte gegraben, im Tempelgebiet am Verſammlungsort 
aufgeſtellt. Ohne Zweifel waren ſchon mit der Feſtfeier in Anthela auch Wall⸗ 


— — 


) Als durch den Zutritt der doriſchen und ioniſchen Staaten die Zahl der theilnehmen⸗ 
den Bundesglieder bedeutend vergrößert ward, traf man die Cinrichtung, daß ſich mehrere 
Staaten in die Führung der Stimme theilten, oder der hervorragendſte für die übrigen 
Stammgenoſſen ſtimmte, wie denn Athen von den beiden Stimmen der Joner ſtets die eine, 
die iibrigen Stãdte abwechſelnd die andere führten. Mit dieſer Zahl der theilnehmenden 
Staaten wurde wohl auch die 8wölfzahl der höchſten Rationalgöttheiten feſtgeſetzt und die 
Verſuche, neue Götter einzufühten, eben fo ſtrenge unterſagt, als die Vernachläſſigung der 
alten Götter und die Entweihung ihrer Feſte und Altäre. 
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fahrten, Meſſen und Volksfeſte, auch Spiele und muſiſche Wettkämpfe verbun⸗ 

den; aber die pypthiſchen Spiele, wo die leiblichen Uebungen, beſtehend in 3. — ， 
Veitlauf zu Fuß, zu Roß und zu Wagen, in Ringen und Fauſtkampf, im den Syle 
Springen und Diskoswerfen mit der Zeit durch die geiſtigen und künſtleriſchen 
Produktionen, durch Geſang, Chorreigen und Saitenſpiel gehoben wurden, und 

beſtellte Kampfrichter die Sieger mit dem Lorbeerzweig aus dem heiligen Hain 
Apollons ehrten, erlangten allmählich durch die doriſche Uebermacht eine ſolche 
Bedentung, daß ſie als der wichtigſte Theil des nationalreligiöſen Feſtes ange⸗ 


ſehen wurden. 

Sn jedem achten Jahr, dem „großen Jahr“, wann das fluctuirende Mondjahr mit dem ODie Feſtzelt 
Sonnenjahr wieder zuſammentraf, mo der Sonnenlauf, den Apollon lenkte, mit dem Mond⸗ 
lauf, den ſeine Schweſter Artemis beherrſchte, in Uebereinſtimmung kam, wurde dieſes Feſt 
mit beſonderer Feierlichkeit begangen. Da erklangen vor den Feſtgeſandtſchaften, die alle 
griechiſche Staaten abſandten und vor der zahlloſen Vollksmenge, die dort zuſammenſtrömte, 
die Feſthymnen der Sänger, die Chorlieder und Chortänze der Jünglinge und Zungfrauen, 
und der Reigen der um den Altar tanzenden Knaben ſtellie den Drachenkampf dar. Dieſe 
Aufſtellung eines achtjährigen Zeitkreiſes gab der geſeßzmäßigen Jahresrechnung der Hellenen 
ihre Entſtehung. Darnach richtete ſich in der Folge ſowohl der vierjährige Feſtechklus in 
Olympia als der zweijährige in Remea. 


Wir haben oben ſchon die ernſte, feierliche Gebirgsnatur geſchildert, wo 2000 F. 人 ok 人 lo 
ber ber Ebene be8 Pleiſthos auf ftetlen Felſegwänden, an einem Orte, wo fi nach Zaghl. 
dem Glauben der Griechen Himmel und Erde berührte, der Tempel des pythiſchen 
Apollon in Delphi emporſtieg, mit dem kegelförmigen ‚Nabelſtein“, über den das 
Opferblut niederfloß und mit der höhlenartigen Vertiefung, öſtlich vom kaſtaliſchen 
Bache, wo aus einem ſchmalen Erdſchlund finſtere Dämpfe von betäubender Wirkung 
emporſtiegen. Fünf große Steinblöcke bildeten die uralte Ummauerung des Schlundes 
und die Gründung des Tempels ſelbſt verliert fg in grauer Vorzeit. 8wei Baumeiſter 
von Orchomenos ſollten ihn angelegt haben, und ſchon Homer ſpricht von den Schätzen, 
welche die ,ſteinerne Schweller des Phöbos Apollon in Pytho's klippigen Feldern 
bewahrte (Il. 9, 405). Hier entſtand frühzeitig ein Prieſterſtaat, ein kirchliches Gemein⸗ 
weſen, mit einer vielbeſuchten Orakelſtätte, das ben heiligen Tempelbezirken des Mor⸗ 
genlandes entſprechend und vielleicht durch eine Rückwirkung der doriſchen Auswan⸗ 
derer in Kreta und Kleinafien zu ſeiner eigenthümlichen Entwickelung geführt, in den 
Bildungsgang des griechiſchen Volkslebens mächtig eingriff. Die Aufficht und Lei⸗ 
tung des Heiligthums führten fünf Heilige“ oder Oberprieſter, die aus den aͤlteſten 
und edelſten Familien tn Delphi gewählt, dieſe Würde auf Lebenszeit bekleideten und 
den permanenten V rwallungs und Gerichtsrath bildeten. Unter ihnen ſtanden zwei 
Prieſter, welche den Cultus beſorgten und mehrere , Propheten“, die der wahrſagen⸗ 
den Jungfrau Phthia, gleich ihnen ſelbſt den edlen Geſchlechtern in Delphi ange Die Mihla. 
hörend, zur Seite waren und die Orakelſprüche abfaßten. Die Prieſterin, Anfangs eine 
Jungfrau, ſpäter eine ältere Frau, mußte nach der Wahl ein heiliges reines Leben 
fuhren; war fe doch der Mund, durch den der lichte Gott ſeinen Willen offenbarte. 

War Anfangs eine beſtimmte Zeit der Weiſſagung feſtgeſetzt, ſo wurde ſpäter, als die 
Zahl der Orakelſuchenden fg mehrte, die Handlung öfters vorgenommen. Nachdem 
ſich die Pythia durch Faſten, durch Waſchungen und Reinigungen und durch Kauen 
bon Lorbeerblattern vorbereitet, wurde ſie tn ein langes Schleppgewand gekleidet mit 
fliegenden Haaren auf den ũber dem Erdſchlund aufgeſtellten und mit Lorbeerzweigen 
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bedeckten goldenen Dreifuß geſetzt. Aufgeregt durch die aus der Tiefe aufſteigenden 
Sinfte gerieth ſie bald in einen 8uftanb von Exſtaſe, in welchem ſie ‚mit raſendem 
Munde aber des Gottes voll“ einzelne Worte ausſtieß, welche die umſtehenden Pro⸗ 
pheten ſorgfältig aufſchrieben und in einen metriſch abgefaßten Spruch von dunkelm 
vieldeutigem Inhalt gefaßt, dem Fragenden, der in einer alten Kammer über dem 
Erdſchlund in tiefem Schweigen der Antwort harrte, mittheilten. Der Zuſtand der 
Begeiſterung war demnach nicht eine eigene Krafterhöhung der Seele der Prieſterin, 
vielmehr war die eigene Kraft, ja das eigene Bewußtſein wie erloſchen, auf daß um 
ſo lauterer die göttliche Stimme vernommen werde; das mitgetheilte Geheimniß des 
Gottes war wie eine Laſt, welche das empfangende Gemüth tief niederdrückte“. Erſt 
durch die prieſterliche Aufzeichnung erhielt die gute Votſchaft von den Göttern“; ihre 
praktiſche Anwendung. Vas Gemach ſtand durch einen finſtern mit Weihrauchdüften 
gefüllten Gang mit der innerſten Zelle des Tempels in Verbindung, wo neben jenem 
Rabelſtein der Hauptaltar mit der ewig brennenden Flamme ſich befand, auf dem der 
Fragende das zitternde Opferthier, meiſtens eine Ziege, ſchlachtete, nachdem er ſich 
zuvor durch Waſchungen und Suhnungen zu Der heiligen Handlung vorbereitet. Dort 
prangte auch in den ſpaͤtern Tagen des Glanzes Die goldene Bildſäule des Gottes, 
als der Zudrang orakelſuchender Fremden die heilige Stätte zum Mittelpunkt des 
Verkehrs und zum rielbeſuchten Markt machte, als die Prieſterſchaft durch Weihge⸗ 
ſchenke und Opfergaben in den Beſitz großer Reichthümer und eines ausgedehnten 
von Zinsbauern und Sclaven bebauten Tempelguts gelangte und das fruchtbare Ge⸗ 
biet der Stadt Kriſſa mit ihrem Hafenorte Kirrha am untern Pleiſthosthale dew 
Tempel als Eigenthum zugewieſen worden war. 


Die reiche Bergſtadt Kriſſa nämlich, wahrſcheinlich die Mutterſtadt von Delphi, ſah mit 
Reid auf die zunehmende Macht der übermüthigen Tochter, die ſich ihrer Oberhoheit ent⸗ 
zogen. Dieſe vergalt den phokiſchen Rachbarn mit Haß und benußte die Klagen, daß die 
Krifſäer den durchziehenden Pilgern einen Zoll auflegten und den Gottesfrieden verlezten, 
um bei dem Amphiktyonenbund auf die Zerſtörung der Stadt anzutragen. In einem zehn⸗ 
jährigen ,heiligen Krieg“, an dem fg beſonders Kleiſthenes von Sikyon, die Athener und 
die Aleuaden aus Thefſalien betheiligten, wurden Kriſſa und die ummauerte Hafenſtadt 
Kirrha zerſtört, die CEinwohner zu Tempelſclaven gemacht und die , kriſſäiſche Cbenee ſammt 
der Bucht von Kirrha dem Apollon geweiht, ſo daß nunmehr das Tempelgebiet bis an den 
korinthiſchen Meerbuſen reichte. Die fruchtbare Ebene ſollte ohne Anbau bleiben, weder 
Häuſer noch Ackerfrucht tragen und nur als Weideland für die heiligen Opferthiere dienen 
welche die Delpher den Wallfahrern derkauften. 


Das pythiſche Heiligthum mit ſeiner einflußreichen Orakelſtätte, deren Aus⸗ 
ſprüche und Rathſchläge bei allen wichtigen Unternehmungen eingeholt wurden, 
war die heilige Gottesgewalt, die prieſterliche Theokratie, welche auf die Entwicke- 
lung und den Bildungsgang des helleniſchen Staats⸗ und Volkslebens den be⸗ 
deutendſten Einfluß übte. Sie bändigte die wilde Gewalt durch die Macht der 
Humanität, indem ſie Menſchenopfer, Fauſt⸗ und Fehderecht, Blutrache und 
andere rohe Sitten milderte und hemmte, den Ackerbau und die Künſte des 
Friedens förderte und Blutſchuld durch ernſte Buße und Reinigungsopfer zu 
ſühnen gebot; fie weckte und ſtärkte das Nationalgefühl, indem ſie die gemein⸗ 
ſame Abſtammung aller helleniſchen Stämme von Deukalion, Hellen und 
deſſen Söhnen und Enkeln (S. 93.) zum Glaubensſatz erhob, die zu einem 
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gewiſſen Abſchluß gediehenen religiöſen Vorftellungen und Cultusformen gegen 
Neuerungen und Entſtellungen ſchützte und zum Gemeingut des ganzen Volkes 
machte und mit den großen Götterfeſten die Jahresrechnung ordnete und feſt⸗ 
ſetzte; fie wirkte für Verbreitung der helleniſchen Cultur und Geſittung in den 
Ländern der Barbaren, indem ſie Kolonien ausſandte und ihre Ziele beſtimmte, 
Handelszũge förderte und die junge helleniſche Welt des Auslandes mit dem 
Mutterlande und ſeinen religiöſen Inſtituten in Verbindung hielt; ſie veredelte 
und heiligte das bürgerliche und ſtaatliche Zuſammenleben, indem ſie das Band 
der Religion und Sittlichkeit um alle Handlungen des öffentlichen Lebens 
ſchlang. Den Ausſprüchen des delphiſchen Gottes zollte das griechiſche Volk 
in guten und ſchlimmen Tagen das vollſte Vertrauen und kam ſeinen Geboten 
und Rathſchlägen mit frommer Hingebung und gläubigem Herzen nach. 


Und die Hellenen hatten dieſe ehrfurchtsvolle Hingebung an die heilige Orakel⸗ 
ſtätte nicht zu beklagen. Abgeſchloſſen von den übrigen Kantonen und unbetheiligt bei 
den Kämpfen und Fehden der einzelnen Stämme und Städte bewahrten die heiligen 
Männer auf der lichten 和 5be des Parnaſſos den Blick rein und ungetrübt und beur。 
theilten daher die Verhaͤltniſſe, über die ſie tn der Regel gut belehrt waren, richtiger 
und unparteiiſcher als die meiſten andern, die geblendet von Leidenſchaft und tn Hader 
und Parteiſucht verſtrickt zu nationalen Intereſſen ſich nicht zu erheben vermochten. 
Dazu kam eine gewiſſe überlegene Weisheit, wie ſie ſich leicht tn prieſterlichen Kreiſen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht traditionell fortpflanzt, die Welt und Menſchenkenntniß 
einfichtsvoller praktiſch gebildeter Männer und der ſichere Takt tn der Erfafſung 
ſchwieriger Lagen durch die Vergleichung ähnlicher Fälle. Weiſe enthielten ſich aber 
die Delphier mit entſcheidender und ſchiedsrichterlicher Macht ſich in die inneren An⸗ 
gelegenheiten der Staaten zu miſchen, die Schwachen zu ſchirmen, die Kriege zu ver⸗ 
bieten; ihre Rathſchlãäge und Gebote enthielten bald religiöſe Vorſchriften, durch welche 
Mittel der Zorn dieſer oder jener Gottheit zum Vortheil des Landes abgewendet wer⸗ 
den könne; bald enthielten ſie Weiſungen, daß ſich dieſer oder jener Staat Geſetze 
geben ſolle und ſprachen ſich zu Gunſten einzelner Beſtimmungen aus; am wirkſam⸗ 
ſten aber waren die Ausſprüche des pythiſchen Orakels bei der Gründung neuer Kolo⸗ 
nien, und hier erwies ſich der Einfluß der delphiſchen Prieſterſchaft am ſegensreichſten. 
Die Pflanzſtaͤdte auf Sicilien und tn Unteritalien, im Keltenlande und tn Libyen, am 
Boſporos und am ſchwarzen Meer empfingen von Delphi aus ihren erſten Impuls. 
Die Thätigkeit der Anſiedler begann gewöhnlich mit der Errichtung eines Apollonalta⸗ 
res am Strande; alle Kolonien galten als des Gottes Zugehörige, daher ſie auch 
fortwãhrend Feſtgaben und Opfergeſchenke in den delphiſchen Schazz ſchickten. Alle 
griechiſchen Stämme und Staaten verehrten den Gott des Lichten in ſeinem ange⸗ 
ſehenſten Heiligthume, daher hatten auch die Ausſprüche ſeiner Prieſterin allgemeine 
Geltung, und der raſche Aufſchwung des helleniſchen Weſens in Folge der Koloniſation 
zeugten von dem richtigen Takte der delphiſchen Männer, die weniger in prophetiſchen 
Vorausſagungen die Zukunft deuteten als vielmehr die Gebote des Gottes verkünde⸗ 
ten und in ſeinem Namen erklärten was unter den obwaltenden Umſtänden am Bei 
ſamſten zu thun ſei. Mit merkwürdigem Gemeinfinn, mit Zucht und Ordnung wußte 
die delphiſche Prieſterſchaft ihr Anſehen Jahrhunderte lang in ungeſchwächter Kraft 
zu erhalten. Schon dieſe conſervative Macht gegenüber der Wandelbarkeit und Be⸗ 
weglichkeit in allen übrigen Dingen des griechiſchen Lebens war geeignet, Vertrauen 


Weber, Weltgeſchichte. 11. 8 


114 J. Griechenlands Mythenwelt u. das Homer. Zeitalter. 


und Gehorſam zu erwecken und den Glauben am eine hoͤhere göttliche Waltung zu 
begründen. Und je mehr bei den inneren Stürmen und bürgerlichen Kämpfen der 
Sinn und das Rechtsgefühl der Menſchen fg trübte, die Gewiſſen fg verwirtten 
und die Bruſt von ängſtlichen 8weifeln beunruhigt wurde, deſto freudiger begrüßten 
die helleniſchen Staaten die Ausſprüche des Orakels und die göttlichen Rathſchläge, 
die fie durch die wirren Pfade der Unſicherheit und des Schwankens hindurch führten. 
In zweifelhaften Fällen iſt jede Entſcheidung ein Troſt und eine Erlöſung. — Durch 
die Aufſtellung der erwähnten Genealogie des Deukalion und ſeiner Rachkommen hat 
die delphiſche Prieſterſchaft weſentlich für die nationale Einheit der helleniſchen Staͤmme 
und Voͤlkerſchaften gewirkt. Auch der Amphiktyonenbund wurde von einem angeblichen 
Sohn Deukalions, Amphiktyon, abgeleitet und den RNamen Gräken, den die Bewoh⸗ 
ner des Weſten den Hellenen beilegten, ſollte von einem Sohn der Pandora, Deuka 
lions Tochter, herrühren. So ging von Delphi der Begriff einer nationalen Zuſam⸗ 
mengehörigkeit aller helleniſchen, die Idee eines gemeinſamen Vaterlandes und Ur⸗ 
ſprungs aus und der Rabelſtein bezeichnete das pythiſche Heiligthum als den geiſtigen 
Mittelpunkt der Hellenen. 


Die delphiſche Amphiktyonie, die fich an den ‚wahrſagenden Herd“ im 
Mittelpunkte von Hellas anlehnte, war der bedeutendſte und einflußreichſte 
Tempelverein, wenn auch Aigt der älteſfte. Denn vor und neben ihm bildeten 
fg auch in andern Gegenden ähnliche Schutz- und Trutzbündniſſe, die an ein 
gemeinſames Heiligthum geknũpft, eine Anzahl benachbarter Städte durch das 
heilige Band des Gottesfriedens und der Nationalſpiele im Bezirk des Bun⸗ 
destempels vereinigten und dadurch die Befeſtigung und Ausbildung des Hel⸗ 
lenismus weſentlich förderte. Von der Art war die uralte Opfergemeinſchaft, 
welche die Joner von Attika, von Hermione und Epidauros mit Orchomenos, 
Nauplia und Aegina geſchloſſen und dem das Heiligthum des Meergottes auf 
dem kleinen Eilande Kalauria als Mittelpunkt diente, eine Opfergemeinſchaft, 
die auch noch fortbeſtand, als dieſe Orte unter die Gewalt der Dorier gekommen 
waren; ſolche Tempelvereine beſtanden im doriſchen Argos, dem Sitz des 
Heracultus, im böotiſchen Oncheſtos zu Ehren Poſeidons, auf dem heiligen 
Felſeneilande Delos, dem Mittelpunkt des Apollondienſtes u. a. O. überall 
die Keime der Geſittung, der Pietät und der Vaterlandsliebe auf religiöſer 
Grundlage pflanzend. 

20 人 Auf Delos verſammelten ſich im Frühlinge die Feſtgeſandtſchaften ber kykladi⸗ 
中 Reeeſ ſchen Inſeln und der ioniſchen Stammgenoſſen von Euböa und Athen, von den Töch⸗ 
terſtaͤdten in Kleinaſien und Sicilien und von den Mündungen der Donau, um dem 
Lichtgotte an ſeiner heiligen Geburtsſtätte die Erſtlinge der jungen Früchte darzubrin⸗ 
gen und mit Hhmnengeſang und Chorreigen das heitere Religionsfeſt zu begehen, das 
einſt ihr Stammvater Theſeus und ſeine Gefährten auf der Heimfahrt von Kreta zum 
erſtenmale mit frohen Taͤnzen gefeiert. Von allen Seiten ſtrömten die Joner zum 
großen Markte und Frühlingsfeſte in Delos zuſammen und ſchon der alte Sänger 
von Chios preift die ſchöne Feier, da die Jaonen in langen Gewaͤndern mit ihren 
Kindern und ſchoͤn gegürteten Frauen fg auf dem Eiland verſammelten, und in feier 
licher Ordnung nach dem Altare ziehend den Gott verherrlichten mit Feſtreigen und 
Chorgeſaͤngen, mit Spielen und Wettkämpfen Alle dieſe apolliniſchen Feſte zu Delphl, 
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Delos, Milet u. a. O. waren durch ihre heiligen Straßen zugleich ein wichtiger Halt 
für den friedlichen Marktverkehr. Sie dienten als Sammelpläzte der Kaufleute; hier 
wurden Kaufverträge geſchloſſen und Güter umgeſetzt und durch den großen Zuſam ⸗ 
menfluß der Menſchen aus allen Gegenden Geſchäftsverbindungen eingeleitet. 

Doch bewahrte der pythiſch⸗thermophliſche Amphiktyonenbund ſtets den 
erſten Rang, wenn er ſchon nicht kräftig genug war, alle Mitglieder gegen die 
feindlichen Angriffe der Mächtigeren zu ſchützen, oder die leidenſchaftlichen 
Stammfehden als verſöhnender Schiedsrichter zu ſchlichten, ſondern ſeine 
Thätigkeit auf die Beſchützung des delphiſchen Heiligthums, auf Begründung 
des Gottesfriedens für die frommen Wallfahrer beſchränken mußte. Ein loſes 
Band der nationalen Einheit bildete der Bund nur dann eine politiſche Macht, 
wenn ein größerer Staat ſich ſeiner zu eigennũtzigen Zwecken bediente und mit 
ſeinen Waffen dem Spruche Nachdruck verlieh. 

Trotz des Feſtvereins mußten die Lokrer, die ſüdwärts vom Oeta längs der 
Meereskuſte dem Landbau oblagen, den fie mit eigener Hand ohne Sclaven betrieben, 
und die Phoker, die auf den Abhängen des Parnaſſos ihrer Heerden warteten, noch 
oft ihre offenen Flecken verlaſſen und Zuflucht und Rettung in den Bergen ſuchen, 
wenn die theſſaliſchen Reiterſchaaren durch ben Paß der warmen Thore, den jene ver⸗ 
gebens durch eine Mauer zu ſchließen verſuchten, in ihr Gebiet einbrachen. Alte Er⸗ 
zählungen melden von großen Kämpfen und Kriegsliſten, wodurch die Bergbewohner 
ſich ihrer Feinde erwehrten, von einem nächtlichen Ueberfall ihres Kriegslagers durch 
600 Phoker in weißen Gewändern, und von einem verborgenen Graben am Knemis, 
wodurch fie die Pferde zu Fall brachten und die Reiter erſchlugen. Viertauſend erbeu⸗ 
tete Schilde, die ſie nach Abã und Delphi weihten und die Statuen der beiden fieg- 
reichen Feldherrn vor dem phthiſchen Tempel gaben noch in ſpaͤten Tagen Kunde von 
dieſen Schlachten, die einen untilgbaren Haß zwiſchen den Thefſalern und Pholkern 
erzeugten. 


4. Die epiſche Dichtkunſt. 


Bei den Griechen, wie bei allen bildungsfähigen Völkern, wurzelt die —ãA 
ãlieſte Poeſie in der Religion. Die Seele, erfüllt von der Ahnung, daß über Unieit. 
dem wechſelnden Erdenleben hoͤhere Machte in unvergänglicher Kraft walten 
und auf die ſichtbare Welt gebietend einwirken, fühlt ſich gedrungen, den in ihr 
lebenden Empfindungen und Regungen Ausdruck zu geben. Die geflügelten 
Dichterworte, die fg on heiliger Stätte von der Lippe löſen, ſind ſomit Träger 
und Dolmetſcher religiöſer Gefühle. Dieſe Gefühle offenbaren fg aber bei 
jugendlichen Naturvölkern weniger im ſtillen Gebet, als im lauten Geſang an 
den Altären der Götter, meiſtens begleitet von Chortänzen und rauſchender 
Feſtluſt. Der religiöſe Geſang iſt ‚der kindlich lärmende Ausbruch des Dankes 
für die reichen Gaben der Ratur“, ſagt Ulriei, ‚des Staunens über ihre Größe 
und Herrlichkeit und des Preiſes ihrer waltenden Macht, aber auch wohl der 
Furcht vor ihrer unwiderſtehlichen Allgewalt und des Schmerzes über die kurze 
站 [itge ihrer Geſchenke und des menſchlichen Daſeins“. Heilige Geſänge, an 
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geweihter Stätte vorgetragen, waren demnach die erſten Anfänge von Geſang 
und Dichtung, die Keime der Naturpoeſie. Aber bei gemüth- und phantaſie— 
vollen Völkern bleibt das religiöſe Gefühl und der heilige Geſang nicht auf 
den Cultus und das Opferfeſt beſchränkt; auch das Erdenleben mit ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Verrichtungen und Pflichten, auch der Kreislauf der Natur in ſeinen 
wechſelnden Erſcheinungen weckt religiöſe Stimmungen freudigen und weh— 
müthigen Inhalts, die im Liede laut werden. Alle dieſe Naturgeſänge aber, 
ſowohl die Hymnen, die am Opferaltare erſchallen, als die religiöſen Volks— 
lieder, die der Wechſel des Jahres eingibt, nehmen bald eine feſte, auf Sitte 
und Ueberlieferung bernhende Form, einen heiligen Charakter an, der ſich ſo— 
wohl in dem gleichförmigen Inhalt, als in der beſtimmten gebundenen Ge— 
ſangsweiſe offenbart. 


Verſchiedene Alle jene Trauerlieder, deren früher Erwähnung geſchah, worin die Landleute 
ze 5et ihren Feſten, die Schniiter und Winzer bel ihren Ärbeiten, die Frauen auf der 
Geſanges. Flur den Adonis, den Litherſes, den Linos und Attis, den 和 ga8， Knaben bo wun⸗ 

derbarer Schönheit und Jugendblüthe, die einen unerwarteten gewaltſamen Tod fin⸗ 
den in , ſüßen Klagen“ und wehmüthigen Tönen beſangen, jene elegiſchen Lieder über 
das Abſterben der Jugend und das raſche Dahinſchwinden der Ratur im kreiſenden 
Wechſel des Jahres, waren einander ſo ähnlich, daß Herodot den äghptiſchen Maneros 
und den griechiſchen Linos für denſelben Geſang halten konnte. In gleicher Weiſe 
nahm auch die religiöſe Hymnenpoeſie, womit die verſammelte Menge bei heiligen 
Feſttagen oder vor dem Opferaltar die Götter anrief, frühzeitig feſte Formen und 
Geſetze an, und zwar ſo, daß ſich die Geſänge nach dem Weſen der Gottheit, an die 
ſie gerichtet waren, verſchieden geſtalteten. Denn während man die lichten Himmels- 
mächte auf dem Olhmpos, den 8eua und ſeine thatenfrohen Kinder Apollon und 
Athena, in ſchwungvollen Liedern heitern und erhebenden Inhalts feierte, worin ſich 
Zuverſicht und Vertrauen auf den göttlichen Beiſtand, Dank und Preis für Rettung 
.unb Sieg ausſprach, nahmen die an die Mächte der Erde, des Todes und der Unter 
welt gerichteten Lieder einen ſtrengeren, ernſteren, bisweilen düſtern Charakter an, in 
dem ſich age tiefere Gefühle des Menſchen, Trauer um das Hinſchwinden der Lebens 
kraft, Furcht und banges Zagen vor möglichen Mißgeſchicken, welche die Zukunft in 
ihrem Schooß bergen könnte, an dieſen Götterkreis anlehnten. Und ſo finden wir denn 
in einzelnen Andeutungen und zerſtreuten Spuren, daß die Griechen ſchon in der mg: 
thiſchen Vorzeit ihren Göttern mit verſchiedenen Empfindungen und Ausdrucksweiſen 
genaht ſeien; daß die Muſen tn Leibethron an den ſchattigen Abhängen des Olym⸗ 
pos und an dem Fuße des heiligen Helikon bald in vollen heitern Tönen unter Sai⸗ 
tenſpiel und Chorgeſang die Himmliſchen geprieſen oder den froöͤhlichen Brautgeſang. 
Hymenäos, angeſtimmt, bald in ſchmerzvollen Trauerliedern die Todten beklagt und 
den ſtrengen Sinn der furchtbaren Mächte der Unterwelt zu mildern geſucht. Und 
was ſie ſelbſt ũübten, das lehrten ſie auch ihre Diener und Jũnger. 


Vrigteruis · Bei dieſer Verſchiedenheit der religiöſen Geſänge und ihres rhythmiſchen 
famitien. Vortrags mit Spiel und Reigen mußte nothwendig die heilige Poeſie frũhzeitig 
in die Hände beſtimmter Sänger- und Prieſterfamilien übergehen, welche die 

Formen und Weiſen der Lieder, die Ordnung des Cultus und die heiligen Ge 

bräuche feſtſetzten und die Regeln und Satzungen den jüngern Geſchlechtern 
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ũberlieferlen. Der Prieſter, als Vorſteher der religiöſen Feierlichkeit, Anordner 
der Opfer und Aufſeher der Heiligthümer und heiligen Gebräuche“, heißt es 
bei Ulriei, ‚bewahrte auch die Sitte und Form des heiligen Geſanges und 
aller muſiſchen Feſtlichkeit des Cultus; er ordnete und leitete Poeſie und Muſik, 
er verzeichuete die rechte Art ihres Ausdrucks und gab ihr die paſſenden Worte, 
welche den Goͤttern gefällig und genehm ſein mochten. Er mußte alſo ſelbſt 
zum Dichter und Sänger werden, damit Sitte und Gebrauch nach feſtgeſtellter 


Weiſe beobachtet wurde, und Prieſter und Dichter verſchmolzen zu Einer 
Perſon.“ 

Als ſolche prieſterliche Dichter dürfen wir jene Sängerheroen des mythiſchen 
Thrakervolkes fn Pierien am quellreichen Olympos und tm geſangreichen Daulis, 
am Parnaſſos und Helikon, betrachten, jenen vielgefeierten Orpheus, an deſſen Grab⸗ 
hügel tm theſſaliſchen Leibethron die Muſen ben Klaggeſang angeſtimmt haben ſoll⸗ 
ten, den ſeitdem die Nachtigallen fortwährend nachahmten und dem bte fpatern Ge⸗ 
ſchlechter noch Heiligthümer in ſchattigen Hainen und Standbilder aus Cyhpreſſen weih⸗ 
ten; jenen Gumolpos und Muſäos, welche den heiligen Geſang nach Attika ver⸗ 
pflanzten, jenen Olen, den prieſterlichen Erfinder der Chorgeſäͤnge, die im Dienſte 
des Apollon zu Delphi, Otlos, Kreta frühzeitig in Uebung waren. Es ſind ſymbo⸗ 
liſche Bezeichnungen für den religiöſen Hymnengeſang, der tm Dienſte des Dionyſos, 
des Apollon und der Muſen zuerſt zu einer künſtmäßigern Ausbildung kam, wie wir 
in Linos und Jalemos die Repräſentanten jener klagenden Volksgeſänge über den 
raſchen Hingang des blühenden Raturlebens und tn dem herumziehenden, mit den 
Muſen ſelbſt im Wettgeſang ſich verſuchenden TShamhris, den Vertreter der religiö⸗ 
fen Hymnenpoeſie in ihrem Uebergang zur epiſch⸗rhapſodiſchen Heldendichtung erten- 
nen dürfen. 


Mit der Zeit, als das ländliche Hirten- und Bauernleben der pelasgi⸗ —— 
ſchen Vorzeit einem Daſein voll Thatenluſt und Waffenehre, voll freudiger Voeſie. 
Mahle und ritterlicher Luſt weichen mußte, und dieſer Umgeſtaltung des 
bũrgerlichen Lebens entſprechend auch die altpelasgiſche unbeſtimmte Natur⸗ 
religion mehr und mehr in die Verehrung perſönlich gedachter Naturgewalten 
im idealiſirter Menſchengeſtalt ũberging, ba genügte es nicht mehr, ſich mit Ge⸗ 
beten und Aurufungen, mit Dank. und Lobliedern der Gottheit zu nahen; die 
Dichter fühlten ſich gedrungen, die Göttergebilde in ihrer ſcharfen Indivi⸗ 
dualität ins handelnde Leben einzuführen, ihre Thaten und Schickſale zu be 
ſingen, ihre fiegreichen Kämpfe und ihre herrlichen Eigenſchaften zu preiſen, 
ſomit den lyriſchen Hhymnengeſang, den Erguß religiöſer Stimmung und Be— 
geiſterung, aus ſeiner aufgeregten lebhafteren Form in den Gang ruhiger Cr 
zählung hinüberzuführen. Damit war der erſte Schritt zur epiſchen Dichtung 
gethan; ein zweiter geſchah dadurch, daß man von den Göttern zu den Helden 
ber Vorzeit, zu den Stainmoätern der ritterlichen Geſchlechter herabſtieg und 
die epiſche Dichtung von dem Religionsdienſt löſ'te. 


Dieſer zweite Schritt muß ſchon vor der doriſchen Wanderung in Griechenland Sxx alteſte 


elden⸗ 


ſelbſt gethan worden ſein. Die Heldenzeit eines jeden poetiſch begabten Volkes, das gefang， 
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die Geſtaltungen der erſcheinenden Welt klar aufzufaſſen vermag, iſt gewöhnlich von 
einem ritterlichen Sängerſtand begleitet, da der Schwung der Seele, der zu Groß 
thaten führt, meiſtens auch eine ſie feiernde Poeſie als Abglanz erzeugt, die ausge⸗ 
zeichnete That, wie ſchon Homer bemerkt, nothwendig den Geſang nach ſich zieht. Und 
ſo finden wir denn auch in den homeriſchen Gedichten viele Spuren, daß ſchon in dem 
griechiſchen Heroenalter der Säänger mit bem Helden ging, daß mit dem Heldenthum 
auch das Epos entſtand, wuchs und blühte. Geſang und Tonkunſt verherrlichten die 
Feſtmahle der Könige und erhöhten die Leichenfeler der Helden, wie bei Hektor. Wan⸗ 
dernde Sänger, die mit dem Saiteninſtrument, der Kithara oder Phorminz, an den 
Höfen und Paläſten der Fürſten und Edlen erſchienen, waren als Meiſter des herz 
erfreuenden Geſanges, als Lieblinge Apollons und der Muſen hochgeehrte, wohlgelit⸗ 
tene Gaäſte*). Es war ein geehrtes und ſorgenfreies Geſchlecht erzaͤhlender Sänger“, 
ſagt Fr. Schlegel, ‚die in fröhlicher Armuth umherwanderten, ſicher, an jedem Herde, 
mo die Freude ſpielt, eine freundliche Heimath zu ſinden“. Die Helden ergötzten ſich 
an dem Geſange, worin die Thaten der Ahnen geprieſen wurden und fuchten ihnen 
nachzueifern, wie ſehr auch die früheren Geſchlechter an Kraft und körperlichen 多 or 
zügen hervorragen mochten fber die Männer, „wie ſie jetzt ſind'. Wettgeſänge und 
Spiele verherrlichten die Freudenmahle der Fürſten, die Todtenfeier der Helden und 
die heiligen Feſte der Götter. Se mehr nun in den Heldenliedern der epiſche Inhalt 
üũberwiegend wurde, deſto mehr trat beim Vortrag der muſikaliſche Theil zurück; die 
Sänger wurden zu Rhapſoden, die fd der Phorminx oder Kithara nur bedienten, 
um den erzãählenden Vortrag, den epiſchen Strom der fortlaufenden Dichtung, mit 
einigen Aecorden einzuleiten und der Stimme die n5tgige Haltung zu geben. Daß De 
dieſem älteſten Heldengeſang ſchon der Hexameter angewendet worden, ſcheint außer 
Zweifel zu ſein. Er eignete ſich zum mündlichen Vortrag ganz beſonders, da ſich die 
Worte tn dem regelmäßigen Fluß der rhhthmiſchen Rede dem Gedächtniß am leichte⸗ 
ſten einprägten; und für das hohe Alter und das heilige Anſehen dieſes ſechſfüßigen 
feierlichen Versmaßes ſpricht ſchon die überlieferte Angabe, daß anfangs die Orakel ⸗ 
ſprüche zu Delphi in dieſer gebundenen Form den Rathfragenden mitgetheilt worden 
ſeien. Sa es geht aus vielen Spuren hervor, daß bis in die 30. Olhmpiade der Hexa 
meter ſelbſt für die verſchiedenen Arten der lyriſchen Dichtung das regelmäßige künſt 
leriſch ausgebildete Versmaß geweſen, daß alle Lieder, ſowohl die religiöſen Hymnen, 
als die elegiſchen Volksgeſäänge in demſelben Rhythmus fg bewegt haben. Und nicht 
blos Rhythmus und Versmaß, auch der ganze Stil und Charalter, die poetiſchen 
Ausdrücke und Wendungen, die üblichen Schilderungen und Beſchreibungen, die 
ſtehenden Epitheta, worin die hervorſtechenden Eigenthümlichkeiten der Götter und 
Helden kurz und plaſtiſch bezeichnet werden, ſcheinen auf feſten durch die Ueberlie⸗ 
ferung geheiligten Formen und Geſetzen beruht zu haben. Dadurch erhielt die Dich 
tung eine beſtimmte typiſche Anlage und Geſtalt, was verbunden mit den haufigen 
Wiederholungen fruherer Stellen und hinhaltender Redensarten der Einprägung und 
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人 — — — O ESeliger, welchem bie Muſen 

Huldreich nahen! wie ſtrömet ihm ſüß vom Munde der Wohllaut! 
Denn wenn einer mit Gram in friſchverwundetem Herzen 
Starr daſiht, und das Leben ſich abhärmt, aber ein Saänger 
Treu im Dienſte der Muſen, die löblichen Thaten der Vorwelt 
第 reift im Geſang, und die Götter auf ſeligen Höhn des Olhmpos; 
Schuell durchdringt ihn des Leides Vergeſſenheit, keiner Betrübniß 
Denkt er hinfort, ihm lenkte der Goͤttinnen Gabe das Herz um. 
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Bewahrung tm Gedaͤchtniß ſehr förderlich war. Solche Wiederholungen und ſtehende 
Redensarten waren für das Gemüth Ruhepunkte, von denen es gerne Gebrauch 
machte, um fich auf das Folgende zu ſammeln und vorzubereiten. 


Alles ũberlieferte Wiſſen aber wird bald Eigenthum einer Familie oder 人 
Genoſſenſchaft, welche die überkommenen Traditionen bewahrt und fortpflanzt; 
und wie wir daher geſehen haben, daß die religiöſe Hymnendichtung und die 
damit verbundene Leitung gottesdienſtlicher Gebräuche und Feſte in gewiſſen 
Geſchlechtern forterbte, ſo wurde der epiſche Heldengeſang in beſtimmten 
Sängerſchulen geübt und fortgebildet, die fg on ingend einen ausgezeichneten 
Dichterheros anlehnten und von ihm den Namen trugen. In dieſen Sänger⸗ 
kreiſen und Genoſſenſchaften wurden die bereits vorhandenen Dichtungen aus⸗ 
wendig gelernt, der Vortrag geübt, die Regeln dem Gedächtniß eingeprägt und 
durch Herkommen und Tradition die feſten Formen gewonnen, die dann 
Allem, was durch die thätige Phantaſie neu geſchaffen und dem bisherigen 
Schagte hinzugefügt wurde, ein ähnliches Gepräge, einen gleichförmigen Cha⸗ 
rakter aufdrückten. Finden wir auch ſolche Sängerſchulen und Dichter⸗ 
innungen erſt mit Veſtimmtheit in der griechiſchen Welt Kleinaſiens, alſo erſt 
einige Zeit nach der doriſchen Wanderung, wie die Kreophyliden und Homeri⸗ 
den, die vom 9. bis ins 6. Jahrhundert jene zu Samos, dieſe auf dem felſigen 
Chios blũhten, ſo deuten doch alle Spuren darauf hin, daß in dieſer wie in 
allen ũbrigen Lebenserſcheinungen die Auswanderung nach dem ſonnigen 
Himmel des Morgenlandes nur die bereits vorhandenen Keime zur raſcheren 
Entfaltung brachte. Am fernen Geſtade waren die mitgebrachten Erinnerungen 
und geifligen Güter von erhöhtem Werthe; auch die ausgewanderten Ge— 
ſchlechter hatten Antheil an den heimiſchen Göttern und Heroen, deren Thaten 
und Schickſale die alten Lieder feierten, deren Mythen ihnen von Jugend auf 
bekannt und theuer waren. Was lag daher näher, als in der Weiſe der Väter De beden 
die Sagen der Vorzeit im Liede zu bewahren und fie mit ſolchen Elementen zu ——2 
bereichern, die für die neuen Verhältniſſe ein größeres Intereſſe botet? Was *icnaſex. 
konnte den ausgewanderten Geſchlechtern theurer ſein, als das Bewußtſein, 
daß ſchon in den geheiligten Tagen der Vorzeit das ſchöne Küſtenland, das 
ihnen zur neuen Heimath geworden, der Schauplaß gewaltiger Kämpfe ge⸗ 
weſen; daß ſchon die Ahnherren der Familien und Geſchlechter an derſelben 
Stätte einen gerechten Krieg geführt, die jetzt die Nachkommen unter heißem 
Mühen und Ringen als Eigenthum erworben? So bildete fg denn in den 
griechiſchen Töchterſtädten Kleinaſiens jene herrliche epiſche 第 oefte aus, welche 
den ũberkommenen Weiſen und Formen folgend, und die Namen und Mythen 
der Goͤtter und viele heimiſche Erinnerungen als bekannt vorausſetzend, aus⸗ 
ſchließlich den Sagenkreis des troiſchen Krieges und ſeiner Helden zum 区 or 
wurf wählte. Die homeriſche Poeſie war die Blüthe und Frucht der in der 
alten Heimath geſtreuten Saat, die Verklärung der noch umhüllten oder in 
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einigen vereinzelten Strahlen ausgeſtrömten poetiſchen Flammen zur hellen 
Leuchte. Schon die alte Dichterſage, die den Homer und Heſiod zu Abkömm- 
lingen des Orpheus und Muſäos macht, wollte andeuten, daß die epiſchen Ge⸗ 
ſänge der folgenden Geſchlechter ihre Wurzeln am Olhmpos und Helikon ge 
habt hätten. Es gab ſchon vor Homer Sänger, die bei Feſtmahlen, bei 
Leichenbeſtattungen und im Wettkampf einzelne „Abenteuer“ der Götter und 
Helden vortragend die Herzen der Zuhörer erfreuten; aber vber blinde Mann 
von Chios“ war nach dem Ausſpruch der Jungfrauen von Delos der „lieb⸗ 
lichſte Sänger von allen, der die holdeſten Lieder brachte.“ 


Der blinde Sn dieſem , blinden Saͤnger“ *), der in dem Hymnos auf Apollon von ſich er 

Sanger. ahlt, „daß er die felfige Chios bewohne und nach Delos zum Feſtſpiel der Joner 

und zum Wettkampf der Sänger ziehe“, erkannte Thukydides und mit ihm der größte 

Theil der Griechen den Dichter der Ilias, gomer, den 名 tamintbater des Sängergeſchlechts 

der Homeriden, das über drei Jahrhunderte auf der ioniſchen Inſel Chios ſeinen Wohn⸗ 

fitz hatte. Bekanntlich ſtritten ſchon im Alterthum ſieben Städte um die Ehre, die Heimath 

des Vaters der Dichtkunſt zu ſein, ein Streit, der verbunden mit allerlei widerſprechenden 

Sagen, frühe die Anſicht erzeugte, Homer ſei keine wirkliche Perſönlichkeit geweſen, 

ſondern eine mythiſche Geſtalt, der perſonificirte Inbegriff der Dichterthätigkeit, die 

unter den regſamen Stämmen Kleinaſiens jene unſterblichen Geſänge aus den über⸗ 

lieferten Sagen der Vorzeit geſchaffen, deren Reſte wir noch in der Ilias und Odyſſee 
bewundern. 


Von dieſer Siebenzahl hat außer Chios die Stadt Smyrna die gegründetſten An— 
ſprũche, die Geburtsſtätte des Dichterheros zu ſein, eine Stadt, die abwechſelnd von Achüern 
und Jonern bewohnt war und Mnter beren Gründern und Anſiedlern Abkömmlinge von 
verſchiedenen Stämmen und Landſchaften genannt werden, von Athen und Lokris, von 
Böotien und Theſſalien, eine Volkermiſchung, die beſonders geeignet ſein mußte, die geiſti⸗ 
gen Kräfte anzuregen, die überlieferten Sagen der Vorzeit zu entwickeln und zu verbinden 
und aus den verſchiedenen Mundarten den gemeinſamen epiſchen Dialekt zu erzeugen. Wir 
haben oben geſehen, daß Smyrna (etwa um 700 v. Ch.) von den Kolophoniern erobert und 
den ioniſchen Städten beigefügt wurde; aber dieſem Ereigniß ſcheint ein langer, wechſelvoller 
Kampf vorangegangen zu ſein, während deſſen bald der eine, bald der andere Stamm die 
Oberhand hatte und die gegneriſche Bevölkerung vertrieb. Manche wollten auch die 人 age 
von der Siebenzahl der Geburtsorte dadurch erklären, daß ein Dichter Homeros die Lieder 
ãlterer vergeſſener Sänger aus dieſen verſchiedenen Städten 人 angeeignet und zu einem 
Ganzen verarbeitet habe. 


Erblickt man nun in Homer einen wirklichen Dichter, in deſſen Bruſt, nach Ari⸗ 
ſtarchs Ausſpruch, „der Pulsſchlag eines ioniſchen Herzens“ zu erkennen iſt, fo dürfte 
der Streit ũüber die Heimath deſſelben durch folgende Anſicht K. O. Müllers am 
einfachſten gelöſt werden: ‚„Homer war ein Jonier aus einer der Familien, welche am 
Epheſos nach Smyrna gingen, zu einer Zeit, wo Aeolier und Achäer den Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der Bevölkerung bildeten und wo überdies alle erblichen Ueberlieferungen 
von dem Zuge der Griechen nach Troja das höchſte Intereſſe erweckten; weshalb er 
vermöge feines poetiſchen Verſtandes den Gegenſatz der beiden ſich widerſtrebenden 





) ) Blindheit iſt ein Zeichen innerer Vertiefung und Sammlung daher dieſelbe auch 
andern mythiſchen Saängern beigelegt wird. 
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Staͤmme vermittelt, inſofern er einen achäiſchen Stoff mit der Anmuth und Geniali⸗ 
tit eines Joniers behandelt. Doch als Smyrna die Jonier austrieb, beraubte es fo 
ſelbſt ſeiner poetiſchen Berühmtheit. Eine Niederlaſſung der Homeriden auf Chios 
war höchſt wahrſcheinlich eine Folge dieſer Vertreibung der Jonier'. Damit ſtimmen 
die chronologiſchen Angaben der Alexandriner, die Homer 100 Jahre nach der ioni⸗ 
ſchen Wanderung, 60 Jahre vor der lykurgiſchen Geſetzgebung leben laſſen, ſo wie 
die Berechnung Herodot's, der ihn 400 Jahre vor ſeine Seit ſetzt, im Allgemeinen 
ũberein. Das Jahr 900 v. Ch. G. dürfte demnach als die Blüthezeit der epiſchen 
第 oefte anzunehmen ſein. Ueber den Obſt˖ und Rebhügeln der grauen Felſeninſel 
Chios erhob fg einſt ein Tempel des Homer (Homereion) von dem noch heute ein 
vierecliger Altar mit Relieffiguren vorhanden iſt. 


Die Riederlaſſung und Anſiedelung der griechiſchen Auswanderer auf den fi — 
Inſeln und Küſten Kleinaſiens konnte nur unter ſchweren Kämpfen mit den ye — 
alten Bewohnern, den Karern und Lydern, den Myſern und Teukrern vor ſich 
gehen. Dadurch wurde der kriegeriſche Geiſt, der ſchon daheim im vaterländi⸗ 
ſchen Hellas über die andern Lebensformen obgefiegt hatte, noch mehr geweckt 
und der Kriegerſtand in die erſte Linie gerückt. Nur die Führung der Waffen 
gab Anſehen und Ehre; wer mit Lanze und Schwert den behelmten und ſchild⸗ 
bewehrten Schaaren voranzog, um neue Wohnſtätten für Niederlaſſungen zu 
erkãmpfen oder die errungenen zu ſchützen, erwarb fg die größten Verdienſte 
um das Gemeinweſen. Es war daher natürlich, daß fich um die Nachkommen 
der Fürfſten und Helden, welche einſt bei der Auswanderung als Führer ge⸗ 
dient, Gefolgſchaften ſchaarten, die Kampf und Waffenübung zu ihrem Lebens⸗ 
lauf machten, die als adeliger Kriegerſtand die Herrſchaft in den neugegründeten 
Städten führten, die das helleniſche Weſen in die Länder der Barbaren 
pflanzten. Dieſe thatenfrohen Edlen, die ihre Waffenübung und geſellſchaft⸗ 
liche Stellung, ihre Güter und Reichthümer, ihre Sitten und Lebensweiſe ihren 
Nachkommen und Geſchlechtern als Erbſchaft hinterließen, ergötzten ſich in den 
Stunden der Ruhe, beim heitern Mahle und beim frohen Feſte, wie in der 
Heimath die Väter, an den Liedern, worin geübte Sänger die Thaten der 
Göotter und Helden feierten. Sie hatten ſchon einen großen Schazz ſolcher 
Heldenſagen mitgebracht. Wenn der Fürſt mit ſeinen Waffengenoſſen in der 
Feſthalle ſaß, trat ein Sänger, dem die Muſen liebliche Weiſen in die Bruſt 
gegoſſen, in ihrer Mitte auf und trug nach einem kurzen einleitenden Lobge⸗ 
ſang auf die Goöͤtter (Proõömion) irgend ein ‚Abenteuer“ aus dem Sageukreis 
des Herakles oder Theſeus, der Argonauten oder der Heroen des thebaniſchen 
Krieges vor oder er ſang von den Thaten des Agamemnon und Achillens, von 
den Kämpfen der achäiſchen Helden wider die Troer und Dardaner. Es waren 
einzelne Handlungen und Begebenheiten aus der überlieſerten Heldenſage in 
kurzen loſen Geſängen, ohne Verknüpfung und Zuſammenhang. Bezlehung 

Bald bringten die Sagen vom troiſchen Krieg alle andern in den Hintergrund. — 5 
Konnte es denn einen intereſſanteren Stoff für die helleniſche Bevölkerung des anato⸗ —* 


den 


liſchen Küſten unb Inſellandes geben, als dieſe aus der Heimath mitgebrachten Ge vidtung。 
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ſänge? Die neuen Anſiedler gehörten der Mehrzahl nach denſelben Stämmen am 
deren Helden in der Ilias gefeiert wurden. Flüchtige Achäer, von Abkömmlingen des 
Herrſcherſtammes der Atriden geführt, hatten fg auf denſelben Inſeln und Küſten 
niedergelaſſen, die tm der Heldenſage gefeiert wurden. Sie hatten von Ledbos und 
Kyme aus im ritterlichen Kampfe denſelben Dardanern, Teukrtern und Myſern, mit 
denen die Vaͤter geſtritten, das äoliſche Küſtenland abgewonnen. Ihr Kampf konnte 
als eine Fortſetzung jenes ſagenreichen Wagenkrieges vor Ilion angeſehen werden. 
Noch herrſchten die Rachkommen Agamemnons und Menelaos' über die nachgebornen 
Geſchlechter, die von Abydos bis Kyme ihre Wohnungen aufgeſchlagen, und ſtritten 
mit den Bewohnern des Idagebirges, die in Hektor und Aeneias ihre Stammfürſten 
ehrten. Hera, die Schutzzgöttin von Argos und Mykene, die ſtrenge Vächterin des 
heiligen Chebundes, welche die Atriden unter ihre beſondere Obhut genommen und 
den Troerkrieg ſo eifrig betrieben hatte, wurde noch immer als die ehrwürdige 
Himmelskõnigin in den iofifden Staͤdten geehrt, während die alte Bevölkerung der 
ſhriſch phöniziſchen Geburts Unb Liebesgottheit diente, jener üppigen Göttin, von den 
Griechen Aphrodite genannt, die vom Hellespont bis nach Knidos viel gefeierte Hei⸗ 
ligthumer hatte, tin deren Cultus die ſreie Hingebung an den Liebestrieb als ein Reli⸗ 
gionsſgebot galt, die auf dem Berge Ida den ſchönen Hirten fg genaht und in dem 
heftigen Kriege, der durch ſie hauptſächlich herbeigeführt wurde, ſtets auf Seiten der 
Troer ſtritt. Roch beſtand auf der Küſte Kleinaſiens, von Epheſos bis nach der tau⸗ 
riſchen Halbinſel, der Dienſt einer andern weiblichen Gottheit, die bei den Griechen den 
Ramen Artemis führt, die finſtere Kehrſeite jener Ratur ˖ und Geſchlechtsgöttin, in de⸗ 
ren Dienſt ewige Keuſchheit geboten war und die gegen das Haus der Atriden einen 
verderblichen Groll hegte. Ihre Dienerinnen, die Amazonen, kaͤmpften daher in den 
Reihen der Troer. Auch der Sonnengott des Morgenlandes, der didymäiſche Gott, 
der die verſengenden Todesſtrahlen gleich ſpitzen Pfeillen niederſendet und aus dem 
Lichtlande“ Lykia die pfeilkundigen Helden Sarpedon und Pandaros nach Troja 
geleitet, und den die Griechen als ihren Apollon bezeichneten, aber öfters mit dem 
ſymboliſchen Beinamen der feldbauenden Urbewohner Smintheus (d. i. Maͤuſetödter), 
war den Atriden eine feindſelige Macht. 


Vielleicht bernht auch das Beilager der Hera tb des Zeus auf den blumigen Wald⸗ 
höhen des Ida auf einer Uebertragung morgenländiſcher Vorſtellungen und Cultusgebräuche 
aus dem Kreiſe der zeugenden Raturgottheiten auf griechiſche Götterweſen. So wurde auch 
der Cultus der Geburtsgöttin von Samos nach der ioniſchen Anſiedelung mit dem Dienſt der 
Hera verbunden. Allmählich feierte man in ganz Griechenland im Frühling die ,Beilige Hoch⸗ 
zeit“ der Heta und des Zeus mit vielen ſinnreichen und empfindungsvollen Gebräuchen. 


Wenn die Aeoler ant der myſiſchen Küſte vorzugsweiſe die Sagen von Mene⸗ 
laos und Agamemnon ausbildeten, ſo ergötzten ſich die ſüdwärts wohnenden Joner 
um Smyrna und Kolophon, um Epheſos und Miletos, auf Chios und Samos an 
den Erzaͤhlungen von dem Reliden Neſtor, dem redſeligen Alten, dem weiſen Führer 
im Rathe, deſſen Rachkommen ihnen einſt als Führer gedient; von dem ſtarken ſala⸗ 
miniſchen Ajas, dem Vater der Euryſakes (, Breitſchild') und Philäos, die einſt unter 
den atheniſchen Geſchlechtern Aufnahme gefunden und deren Nachkommen, die Euryſa ⸗ 
kiden, ohne 8Zweifel or der Auswanderung Theil genommen, von Odyſſeus, dem kun⸗ 
digen Schiffbauer und Führer des Steuers aus den weſtlichen Inſeln, den fernſten 
Wohnſihzen der Joner und Achäer. Darum war auch die lanzenſchwingende Pallas 
Athene, die unermüdliche Vorkaͤmpferin der Achaͤer, die Schuͤtzerin des Helden Dio⸗ 
meded, der ihren Dienſt in Argos begründet haben ſollte. Und po hatten jene kühnen 
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Magneten vom Pelion, die es gewagt, fern von den Stammgenoſſen am Sipylos 
und Mäander ihre Wohnfitze aufzuſchlagen und mitten unter feindlichen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten die Stadt Magneſta zu gründen, ein geeigneteres Vorbild finden können, als den 
ſchnellen Renner“ Achilleus und ſeinen treuen Gefährten Patroklos? Die Magneten 
bildeten die Vorhut fm nationalen Kampfe, wenn ſie feierten, war die ganze griechiſche 
Sache in Gefahr. Wir haben ihn oben geſchildert (S. 60), jenen herrlichen Helden vom 
rauhen Peliongebirg, ben Sohn ded Meeres und der Berge, fo fiegreich in ſeiner Kraft, 
fo heftig in ſeiner Leidenſchaft. Riemand war wie er geeignet, das Herz des helleni⸗ 
ſchen Kriegers am fernen Geſtade mit Kampfluſt zu füllen. 


Lange wurden dieſe Stammſagen in einzelnen Liedern ober , Abenteuern“ —— 
von wandernden Sängein in rhythmiſcher Rede vorgetragen und mũndlich Ba 3um 
fortgepflanzt. Jeder Volksſtamm hatte ſeinen eigenen Helden, deſſen Thaten 
die kriegeriſchen Nachkommen beim Mahle in der feſtlichen Halle mit erregtem 
Gemũthe vernahmen. Alle hatten jedoch eine gemeinſame Grundlage, den 
wechſelvollen, aber am Ende ſiegreichen Kampf der Achäer wider die Ahnen 
derſelben Völker und Landſchaften, gegen die auch ihre eigenen Waffen gekehrt 
waren. Nur wenige Heldennamen, wie Hektor, Paris, Alexandros, Aeneias, 
waren aus dem Lande der Feinde zu den Dichtern gedrungen; die meiſten 
waren perſonificirte Lokalbegriffe, wie Tros, Dardanos, Skamandrios, Aska⸗ 
nios u. a. Auch Priamos ſteht etymologiſch in naher Beziehung zu Pergamos. 
So lange der Kampf noch fortdauerte und die Aehnlichkeit der Verhältniſſe 
das Intereſſe für die Heldengeſänge friſch und lebendig erhielt, wurde an keine 
Aufzeichnung gedacht. Selbſt wenn die edle Kunſt, Worte und Gedanken in 
Schriftzeichen zu faſſen, den Hellenen ſchon bekannt war, fühlten ſie kein Be⸗ 
dũrſniß, den Inhalt der Lieder, die ihnen jederzeit in lebendiger Rede zur Hand 
waren, in unverſtändlichen Schriftzügen zu beſitzen. Wie Wenige hätten ſich 
in jenen Tagen der That daran ergötzen können! Erſt als die neuen Anfiede⸗ 
lungen feſt begründet waren, als das Kriegsleben allmählich dem Handel und 
den Künſten des Friedens zu erliegen begann und ſomit Gefahr war, daß 
unter den neuen Lebensformen die alten Heldenlieder und die Erinnerungen 
an die Thaten der Väter verſchwinden möchten, da faßte ein großer Dichter⸗ 
geiſt, ohne Zweifel einer der wandernden Rhapſoden, aber von umfaſſender 
Erkenntniß der geſammten Heldenſagen aus dem Kreiſe des Troerkriegs, 
den Eniſchluß, aus den vorhandenen Sagen und Liedern das Schönfte und 
Bedeutendſte auszuwählen, die einzelnen „Abenteuer“ in einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen und dem Ganzen durch Anknüpfung an einen bedeu⸗ 
tenden Mittelpunkt eine planmaͤßige Anordnung zu geben. 


Dieſer Mittelpunkt war offenbar in der alten Ueberlieferung gegeben, daß Illon Die Illae 
erſt eingenommen worden, als Hektor, der Vertheidiger der Stadt durch Achilleus' 
Hand gefallen war, nachdem er ihm den liebſten Freund Patroklos erſchlagen. Um 
nun zu erklaͤren, wie Patroklos getödtet werden konnte, ohne von dem Sohne der 
Zhetis, dem tapferſten Der Achäͤer, geſchütßt zu werden, mußte der Dichter die Urſache dar⸗ 





Die Odyſſee. 
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legen. warum ſich Achilleus dem Kampfe entzogen habe. So wurde vbec Zorn des 
Achilleus* wider Agamemnon, wodurch den Troern auf einige Seit der Sieg in die 
Haͤnde gegeben wurde und dann die Blutrache deſſelben um den getödteten Freund 
der eigentliche Mittelpunlt der Ilias, der Grundgedanke der kunſtreichen Compoſition, 
deren Gang wir oben angegeben (S. 79). Aber dieſe Gefühle und die dadurch her⸗ 
beigeführten Verwickelungen und Thaten dienen nur dazu, den geheimen Rath⸗ 
ſchluß des Zeus zur Erfüllung zu bringen. Dieſer geheime Rathſchluß der höchſten 
Schickſalsmacht iſt der Faden, der die einzelnen Begebenheiten in Verbindung hält 
und dem planmäßigen Ziele zuführt; und während die Helden und die übrigen Göt⸗ 
ter, von den in ihrem Innern wirkenden Eigenſchaften und Gefühlen getrieben, nach 
freiem Willen eigener Wahl zu handeln vermeinen, folgen ſie nur dem höheren Rath ˖ 
ſchluß. In der Entwickelung dieſes Grundgedankens, in der Verknüpfung und Wech⸗ 
ſelbeziehung der verſchiedenen Begebenheiten nach dem tief angelegten Plane, in dem 
Feſthalten der inneren Einheit bei aller Freiheit und ſcheinbaren Zufälligkeit tm Ein⸗ 
zelnen, kurz tn der Verbindung der ſchönſten Einzelgebilde und Figuren zu einem vollen 
deten Kunſtganzen hat der Dichter eine Meiſterſchaft und eine Einſicht entfaltet, die 
iperrafdt und in Erſtaunen ſetzte. Hier iſt die uberlegenſte Kunſtvollendung mit der 
natürlichſten Einfachheit gepaart. 


Wenn in der Ilias einzelne Beſtandtheile bemerkt wurden, die mit Plan und 
Anlage des eigentlichen Gedichts nur loſe zuſammenhängen oder auch offenbar 
— wie der Schiffskatalog im zweiten Geſang und die Doloneia im zehnten — 
für ſpaͤtere Zuſãtze genommen werden müſſen; fo iſt dagegen die Odyſſee mehr 
aus einem Guß und verräth mehr die kunſtmäßige Ueberlegung und Anlage. 
In der erſten und größern Hälfte bis zum 16. Buche laufen zwei Haupthand⸗ 
lungen neben einander her: 1) die Vorgänge auf Ithaka und des Telemachos 
Beſuch in Pylos und Sparta, worin der Dichter ein herrliches Gemälde von 
der verwirrten Lage der Inſel und den glücklichen Friedenszuſtänden des üb⸗ 
rigen Griechenlands nach der Rückkehr der Fürſten entwirft, und 2) die An⸗ 
kunft des Odyſſeus auf der Inſel der Phäaken und ſein Aufenthalt daſelbſt, 
der dazu benutzt wird, die früheren Erlebniſſe des Helden epiſodiſch einzu—⸗ 
flechten und zwar durch die eigene Erzählung des vielerfahrenen Mannes. Erſt 
als Vater und Sohn auf verſchiedenen Wegen nach der heimiſchen Inſel au 
rückgekehrt find und in dem Gehöfte des Sauhirten Eumäos ſich treffend, ein⸗ 
ander bekannt werden, laufen die bisher getrennten Ströme in die eine Erzäh— 
lung zuſammen, wie Odyſſeuns in ſein eigenes Haus als Bettler zurückkehrt, 
dort von den übermüthigen Freiern die unwürdigſte Behandlung erfährt, um 
dann mit ſeinem Sohn und dem Hirten mit deſto größerem Rechte als furcht⸗ 
barer Rächer aufzutreten. Verräth ſchon dieſe Anlage eine gereiftere Einſicht 
und Kunſtübung, ſo geht aus den Schilderungen der bürgerlichen und ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe und aus den religiöſen Vorſtellungen deutlich hervor, daß 


die Odyſſee einem jũngern Zeitalter angehört, als die Iliade, doch liegen dieſe 


beiden Abfaſſungszeiten nicht fo weit auseinander, daß nicht derſelbe Sänger, 
der in der Jugendkraft das Gedicht vom Zorn des Achilleus componirt, in ſei⸗ 
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nem Alter die Odyſſee hätte entwerfen und etwa durch einen eingeweihten 
Jünger ausführen laſſen können. 

Schon im Alterthum betrachtete man die Odyſſee als ein ſpäteres Erzeugniß des home⸗ 
riſchen Greiſenalters, welches das Wort mehr liebe als die That, oder verglich ſie mit der 
finkenden Abendſonne, „die zwar ihre Groͤße und Herrlichkeit, aber nicht mehr dieſelbe Kraft 
und Gluth habe“. „In der Ilias bewegt ſich Alles in raſcher, kũühner Lebendigkeit“; ſagt 
Ulrici, „Begebenheit drängt fd on Begebenheit, That an That fo ſchnell, daß der Geſang 
und die Erzählung kaum zu folgen vermag; und die Ereigniſſe weniger Wochen (51 Tage 
des zehnten Kriegsjahres) vier und zwanzig Rhapſodien ausfüllen. In der Odyſſee dagegen 
ſchreitet Alles in langſamer, ruhiger Gemeſſenheit fort; es handelt fg nicht, wie in der 
Jugend um glänzende Thaten, um Cbre und Ruhm, ſondern, wie im Mannesalter, um den 
Erwerb des Beſitzes und Wiedererlangung des Eigenthums; die beſonnene Ueberlegung und 
das Urtheil, der Gedanke und das Wort überwiegen entſchieden, und ſpinnen ſich weithin 
aus, ehe die That ihnen folgt; die vier und zwanzig Gefange der Odyſſee umfaffen eine 
grõßere Anzahl Jahre als die Ilias Wochen, und in dieſer langen Zeit geſchieht am Thaten 
im engeren Sinne weniger als dort in einigen Tagen.“ 

Mit Sicherheit wird die Frage ipber die Entſtehung der beiden großen 
Epopöen nie entſchieden werden; daß aber einer der größten Dichter, die je 
gelebt haben, dabei thätig geweſen, daß die Ilias nicht blos eine mechaniſche 
Zuſammenſtellung früherer Lieder oder einzelner „Abentener“ ſei, fondern eine 
ſelbftſtändige Verarbeitung des vorhandenen Sagenſtoffes mod einem über⸗ 
legten Plan, wenn auch mit wörtlicher Einſchaltung älterer, in der Tradition 
und im Volksbewußtſein wurzelnder Lieder, davon ſcheint man ſich wieder 
mehr und mehr zu überzeugen. Sind aber die beiden Epopöden, oder auch nur 
eine derſelben, das Werk Eines großen Dichters, ſo ſteht durchaus nichts im 
Wege, dieſen Dichter in Homer zu erkennen und den Namen eben ſo perſönlich 
zu nehmen, wie den des Hefiodos oder Arktinos. Dabei kann es immerhin ge⸗ 
ſchehen ſein, daß bei der ſpätern Auseinanderreißung behufs des mündlichen 
Vortrags einzelner Theile durch Wanderſänger, manche fremdartige Einſchal⸗ 
tungen und einleitende oder verbindende Zuſätze hinzugefügt wurden. Denn 
es iſt bekannt, daß in den griechiſchen Töchterſtädten Kleinaſiens, in der Folge 
aber auch im Mutterlande, bei großen Feierlichkeiten und Religionsfeſten die 
homeriſchen Gedichte im Wechſelgeſängen vor der verſammelten Menge vorge⸗ 
tragen wurden, zuerſt von Homeriden aus Chios, dann aber auch von Recita⸗ 
toren aus andern Städten, Rhapſoden genannt. Es iſt aber nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß ein einziger Sänger das Ganze auswendig herſagen konnte, noch auch, 
daß eine Feſtverſammlung auf einmal das Ganze anzuhören vermochte, mag 
auch das Intereſſe und die Begeiſterung für das Vorgetragene noch ſo groß 
geweſen ſein. 

Dieſe getrennten Beſtandtheile, welche die Rhapſoden, den Lorbeerzweig in der Hand, Die Aufzeich⸗ 
abwechſelnd in dramatiſch ⸗ deklamatortſcher Weiſe vortrugen, wurden, nachdem ſchon Solon —I 
多 gr die Herſtellung des echten Teztes thätig geweſen, unter Peiſiſtratos von einem Kreis 
gelehrter Männer unter bem 多 orf des Onomakritos in ihre wahre Geſtalt und Ordnung 


Bedeutung 
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gebracht. Dieſe hatten die Aufgabe, alle unechten und fremdartigen Zuſätze (Interpolafionen). 
die ſich unter den Händen der Rhapſoden eingeſchlichen hatten, zu beſeitigen, das Vereinzelte 
aneinander zu reihen und durch Vergleichung verſchiedener Handſchriften die richtigen Les— 
arten zu beſtimmen. So wurde für ba8 homeriſche Epos eine allgemein gültige Form und 
ein ũbereinſtimmender Text gewonnen, ein Reſultat, durch welches Peiſiſtratos ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Athen ein geſetzgeberiſches Anſehen im Gebiete der nationalen Dichtung verlieh. 

Nach dieſer Aufzeichnung und Anordnung unter Peifiſtratos wurden die 


全 val pomerifden Geſänge bon ber Jugend in ben Schulen auswendig gelernt. 


„Man lernte leſen und ſchreiben um ſeinetwillen, und am ſchwarzen Meer wie 
in Gallien und Spanien bewährten die Griechen ihre Nationalität dadurch, 
daß ihre Kinder in den Schulen mit Homer aufwuchſen.“ Die Ilias und 
Odyſſee waren eine unerſchöpfliche Quelle herrlicher Lehren und Beiſpiele zur 
Erweckung des Nationalgefühls, der Vaterlandsliebe, des Kunſtſinnes und der 
religiöſen Anhänglichkeit an die Götterwelt der Väter. Sie galten dem Grie⸗ 
chen als Spiegel ſeiner ganzen nationalen Eigenthümlichkeit, der Heldenkraft, 
wie der Liſt und Verſchlagenheit. Sn ihnen fand der Sinn für Maß und Dr 
nung, der jenes Volk ſo ſehr zierte, fand die Herrſchaft des Geiſtes und der 
höheren Bildung über rohe Kraft und Uebermuth ihren ſchönſten Ausdruck. 
Die homeriſchen Gedichte waren jedem Hellenen von Jugend auf bekannt und 
zu jeder Zeit gegenwärtig; der Mann bewahrte ſie als heiligen Schatz ſein 
ganzes Leben hindurch im Gedächtniß. Eine Stelle aus den homeriſchen Ge 
dichten wirkte auf die Herzen mit unmittelbarer Macht wie in der chriſtlichen 
Menſchheit ein Bibelſpruch. Und nicht blos für das helleniſche Volk waren 
dieſe Geſänge von der größten Bedeutung; ſie übten auf die künſtleriſche Bil- 
dung der ganzen europäiſchen Menſchheit einen mächtigen Einfluß. Dieſe 
edlen Laute aus grauer Vorzeit, voll Gemüthstiefe und Verſtandesklarheit, 
dieſe herrlichen Gebilde einer jugendlich kräftigen Phantaſie, worin Kunſt und 
Natur, kindliche Einfalt und hoher Gedankenflug in ſchönſter Harmonie ver⸗ 
bunden ſind, dieſes reiche Leben, in welchem die Urkräfte menſchlicher Bildung, 
Religion und Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft in ihren erſten Formen zugleich 
verſchlungen und geſchieden erſcheinen; dieſe menſchlich⸗ſchöne Lebensanſchau⸗ 
ung, worin heiterer Muth, Luſt und Frohſinn mit Ernſt und tiefer Wehmuth 
über die Wechſelfälle alles Menſchendaſeins ſich vereint zeigen, Alles dieſes 
machte durch die Wahrheit und Klarheit der Darſtellung zu allen Zeiten bei 
allen für echte naturwũchſige Poeſie empfänglichen Naturen die mächtigſte 
Wirkung. Eine Dichtung, die wie ein lebendiger Born durch die inwohnende 
Kraft aus der tiefen Seele dringt, in der die Friſche der Natur und der Reiz 
naiver Volkspoefie mit dem Adel ber Bildung und Geſinnung und mit plaſti⸗ 
ſcher Kunftvollendung zu einem harmoniſchen Ganzen von vollkommener 
Schönheit und Ebenmaß zuſammengewachſen iſt, wo die äußere Sinnenwelt 
und das innere Seelenleben zugleich ihren Ausdruck finden, mußte nothwendig 
mit Entzücken und Bewunderung erfüllen. 
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DOas gefammte Alterthum theilte den Glauben, daß Homer die beiden Cpopöen Ilias Verichiedene 
und Odyfſee entmorfen und ſelbſtändig ausgeführt habe, venn man dabei auch zugab, daß 人 ta 。 
einzelne Cinſchaltungen (Interpolationen) und Zuſäte von ſpätern Rhapſoden hinzugeſügt ſtehung der 
worden ſeien. Dieſer Glaube wurde zuerſt erſchũttert durch den ſcharfſinnigen Philologen —5 und 
Fr. I. Wolf, der in feinen , ,Prolegomena ad Homerum““ zu beweiſen ſuchte, daß die 
beiden Epopðen nicht von einem einzigen Dichter herrührten, ſondern urſprünglich aus einer 
Reige einzelner Lieder beſtanden hätten, die von einer ioniſchen Sängerſchule mehrere Gene⸗ 
rationen hindurch gedichtet und mündlich fortgepflanzt worden. Homeros, das Haupt und 
ber größte Geniusd dieſer Schule habe aber fo ſehr die andern überſtrahlt, daß er wie ein 
mytthiſcher Heros mit ſeinem Namen alle übrigen verſchlungen habe. Die einzelnen Geſänge, 
die, demſelben Sagenkreis angehörend, in einem und demſelben Sinne don gleichgebildeten 
Dichtern verfaßt, einander fortfetzten und ergänzten, ſeien durch Rhapſoden, welche ſie dem 
Gedãchtniß eingepragt, erhalten und mündlich fortgepflanzt worden, bis man ſie zur Zeit des 
Solon und Peifiſtratos geſammelt, aneinandergereiht, aufgeſchrieben und in ihre jehige Ge⸗ 
ſtalt und Cintheilung gebracht habe. Dieſe Anſicht erregte großes Aufſehen und fand viele 
Anhänger und Verfechter. Manche gingen fo weit, daß fie den Ramen Homer für einen Gat⸗ 
tungſnamen erklärten, der nur im Allgemeinen einen ,harmoniſchen Zuſammenfüger“ loſer 
Sagen und Lieder zu einem epiſchen Körper bezeichne; und Vachmann, ein nicht minder 
ſcharfſinniger Kritiker als Wolf, ſuchte darzuthun, daß die Ilias bis zum Tode Hektors aus 
ſechzehn beſondern Geſängen oder kleinen ſelbſtändigen Heldenliedern, die er ducch Auflöfung 
des großen Gedichtes herzuſtellen unternahm, beſtanden habe und vertheilte dann den Schluß 
noch auf zwei weitere epiſche Lieder, nach der Analogie der germaniſchen Heldengedichte 

„Abenteuer“ genannt. Dieſe Anficht ſtũßte ſich, abgeſehen von einzelnen Incohärenzen und 
Widerſprüchen und von der angeblichen Ungleichheit einzelner Theile, hauptſächlich auf die 
Unmöglichleit, daß bei dem Mangel größerer ſchriftlicher Aufzeichnungen in fo fruũher Zeit 
eine Dichtung von ſolchem Umfang ſich Jahrhunderte lang im Gedächtniß habe erhalten kön⸗ 
nen. Die Gedichte, die von den Homeriden und Rhapſoden an den großen Volks und Cul⸗ 
tusfeſten vorgeiragen worden, ſeien aber fo wenig die ganze Ilias und Odyſſee als einzelne 
Bruchſtũcke geweſen; vielmehr mũſſe man annehmen, daß ſie einzelne abgeſchloſſene Helden 
lieder von geringem Umfange mit einem einleitenden Vorſpiel (Proõömion) recitirt haben. 
Die gebildete Welt war anfangs durch dieſe finnreiche Auffafſung fo überraſcht, daß die 
wenigen Stimmen, die ſich dagegen erhoben, faſt unbeachtet verhallten. Erſt allmählich kamen 
auch die Gegner zu Wort. Sie beriefen fd auf die Cingeit und Planmäßigleit in Anlage 
und Ausführung, auf die Uebereinſtimmung in Sprache und Versbau, in Ton und Haltung, 
auf die bis auf wenige Ausnahmen gleichartige Auffafſung der Götterweſen und Mythen; 
fie beſtritten, daß in Homer's Tagen die Schreibkunde unbekannt geweſen, erzählt ja doch 
Glaukos von ſeinem Ahnherrn Bellerophon, daß Prötos ‚viele verderbliche Beiden auf ge⸗ 
falteter Tafel demſelben mitgegeben“; ſchon im 8. Jahrh. habe man auf Holz, Stein und 
Metall und namentlich auf Schaaf und Siegenfelle Schriften bon größerem Umfang nieder⸗ 
geſchrieben; bei dem Charalter der homeriſchen Dichtungen mit ihren ſtehenden Redensarten, 
mit ihren häufigen Wiederholungen habe die traditionelle Erhaltung und Fortpflanzung in 
einem noch jugendlich krãftigen Geſchlechte durchaus nichts Unmögliches und Unwahrſcheinli⸗ 
ches, zumal da die Gedichte dem Inhalt und Gang nach allgemein bekannt waren. Dieſe 
Anſicht brach ſich mehr und mehr Vahn, namentlich in einigen vermittelnden Auffaſſungen, 
wie wir ſie zum Theil im Text dargelegt haben. Rach Ritßz ſch war Homer der Verfaſſer der 
beiden großen Heldendichtungen nach einem ſelbſtändig entworfenen Plan, doch ſo, daß er 
die Odyſſee, die mehr eine kũnſtleriſche Cinheit und Planmäßigkeit beurkunde und dem gan ⸗ 
zen darin dargeſtellten Zuſtande des öffentlichen Lebens nach um mehr als ein Menſchenalter 
ſpãter zu ſeßen ſein moͤchte als die Iliade, als einheitliche Dichtung faßt, und nur unbedeu 


Die Kokliker. 
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tende und unweſentliche Einſchaltungen (Interpolationen) annimmt, wogegen er der Ilias, 
welche zahlreiche Spuren einer loſeren Zuſammenfügung an fich trage, ältere Heldenlieder 
zu Grunde liegen läßt, die von Homer zu einem Ganzen verbunden und nach einem dichteri⸗ 
ſchen Plane umgeſchaffen worden ſeien. Dieſes von Homer geſchaffene Werk hätten die Ho⸗ 
meriden und Rhapſoden von Neuem zerlegt und bei den religiöſen Volksfeſten mit einzelnen 
Einſchaltungen vorgetragen, bis fie zu einer Zeit, als die ſchöpferiſche Kraft der epiſchen 
Poefie bereits verſiegt geweſen, auf Veranſtaltung des Peifiſtratos in die Geſtalt gebracht 
worden, in der wir ſie noch jetzt beſitzen, nur daß die alexandriniſchen Kritiker, beſonders 
Ariſtarch, ſie von manchen Interpolationen und Züſätzen ſpäterer Zeit noch gereinigt hätten. 
Mit dieſer Anſicht ſtimmen auch im Ganzen K.O. Müller, Ulrici u. A. überein, nur daß die 
Einen die componirende Thätigkeit und das Dichtergenie Homer's höher ſtellen, andere ihm 
bei der Iliade ein geringeres Verdienſt beimeſſen, bei der Odyſſee ihn aber ganz ſelbſtän⸗ 
dig verfahren laſſen. Der Tebtere kommt bei ſeiner Unterſuchung zu folgendem Reſultat: „daß 
Homer's Dichtungen aus einer reichen Fülle epiſcher Volksſagen, welche Ein großer Meiſter 
durch nähere Ausführung und Ausſchmückung, auch wohl durch einzelne Zuſäße zu zwei 
harmoniſchen, epiſch ⸗abgerundeten Ganzen umſchuf, am wahrſcheinlichſten entſtanden find, 
daß ſie im Lauf der Jahrhunderte im Einzelnen zwar mancherlei Umänderungen, Verfäl⸗ 
ſchungen und Interpolationen erfahren haben, in ihrer weſentlichen Geſtalt, im weſentlichen 
Umfange aber ſo, wie ſie der alte Meiſter gebildet hatte, auf die ſpäteren Zeiten des alier 
thums und bis auf uns herabgekommen find“. Auch Grote läßt die Odyſſee von einem 
einzigen Dichter nach einem beſtimmt angelegten Plane ausgeführt ſein. In ähnlicher Weiſe 
wurde nach ſeiner Meinung auch derjenige Theil der Ilias von Einem Dichter angelegt und 
(allein oder mit Hũlfe einer Sängerſchule, der Homeriden) ausgeführt, der den „Zorn des 
Achilleus“ zum Inhalt hat und den Namen „Achilleis“ führen könnte, wie das andere 
Werk Odyſſee heiße. Dahin rechnet er die Geſänge 1. 8. u. 11 -22 incl., woran ſich dann 
bie zwei letzten Bücher als ſpätere Zuſätze vielleicht von anderer Hand angeſchloſſen hätten. 
Die Bücher 2 一 7 incL und das 10. trügen einen weiteren und umfaſſenderen Charakter und 
verwandelten das Gedicht aus einer Achilleis in eine Ilias. Er erkennt in beiden Epopben 
den Charakter einer und derſelben Zeit; es mögen verſchiedene Dichter daran gearbeitet haben, 
aber im keinem Fall fei die Odyſſee durch einen großen Zwiſchenraum von Zeit von der Ilias 
geſchieden. „Die glänzenden Ausführungen in Geſ. 2 bis VB. 322 des ſiebenten finb den ein。 
zelnen Partien der Achilleis an Werth ganz gleich und von ihr beſtimmt dadurch geſchieden, 
daß fte uns einen umfangreichen Blick in den troiſchen Krieg überhaupt mit allen ſeinen 


Hauptperſonen, Oertlichkeiten und Urſachen geben, ohne jedoch das im erſten Buch ver⸗ 


ſprochene Reſultat oder irgend einen 8weck zu fördern“. Er meint, daß kein einziger der 
ſetzigen Geſaͤnge als ein ſelbſtändiges Ganze beſtanden haben könne. Sm Ganzen“, ſo ſchließt 
er, „ſcheint das Gewicht der Wahrſcheinlichkeit zu Gunſten verſchiedener Verfaſſer der beiden 
Epopöen, aber zu Gunſten eines und deſſelben ZSeitalters und zwar eines Zeitalters, das der 
erſten Olhmpiade (776 b. Ch.) weit vorangeht, zu entſcheiden“. 


Die homeriſchen Geſänge bildeten den Kern und Mittelpunkt der ge 
ſammten epiſchen Poeſie der Griechen, ſo daß Alles, was noch weiter auf die⸗ 
ſem Gebiet geſchaffen wurde, mit denſelben in Zuſammenhang trat, ſich als 
Ergänzung oder Fortſetzung an fie anknüpfte. Das hohe Intereſſe, das ganz 
Griechenland an der Ilias und Odyſſee nahm, mußte den Wunſch und Ge— 
danken erwecken, auch den Ausgang dieſes vielbeſungenen Krieges auf ähnliche 
Weiſe behandelt zu ſehen, woraus denn wieder das weitere Verlangen er⸗ 
wachte, den Urſprung und die Anfänge des Heldenkampfes vor Troja zu ver⸗ 
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nehmen. So entſtanden im Laufe der Jahre mehrere epiſche Gedichte, die nach 
Form und Inhalt mit der Ilias und Odyſſee in Beziehung geſetzt, die ũbrigen 
Erzählungen aus dem Sagenkreiſe des Troerkriegs in ähnlichem Ton, in 
gleicher Sprache, Versart und Haltung und oft mit Einſchaltung derſelben 
Worte und Ausdrücke behandelten. Die meiſten hielten ſich ſo genau an ihre 
großen Vorbilder, daß die ſpaäteren Geſchlechter ſie dem Homer ſelbſt zuſchrie⸗ 
ben, als dieſer Dichtername bereits zum Collectivbegriff, zum Repräſentanten 
der epiſchen Dichtgattung geworden war. Dieſe Fietion war um ſo glaub⸗ 
hafter, als die Verfaſſer wohl meiſtens Rhapſoden waren, und ſomit nicht 
ſelten die ſpäteren Erzeugniſſe neben ben echten vortragen mochten. So wurde 
der troiſche Sagenkreis nach vorn und hinten erweitert und ergänzt durch 
eine Anzahl Dichter, welche ſich zwar an Homer anlehnten und alle Andeu⸗ 
tungen deſſelben ausführten, ſich alſo gleichſam im Kreiſe um denſelben 
ſchaarten und darum Kykliker genannt werden, die aber, wie aus den weni⸗ 
gen noch erhaltenen Bruchſtücken und Angaben hervorgeht, unendlich weit 
hinter ihrem Vorbilde zurückblieben. Es iſt wohl möglich, wie Grote meint, 
daß der Name Kykliker urſprünglich alle epiſchen Dichter umfaßte, welche den 
Sagenkreis des Troerkriegs behandelten, Homer inbegriffen, daß aber ſpäter, 
als man ſich gewöhnt hatte, die bedeutenderen Produkte mit dem Namen ihrer 
Verfaſſer zu bezeichnen, die Benennung „‚kykliſcher Dichter“ einen verächtlichen 
Nebenbegriff eihalten habe, indem dann nur die unbekannten Verfaſſer unter⸗ 
geordneter Werke von geringem Werth mit dieſem Namen belegt worden ſeien. 


Wir haben oben den Sagenſtoff angegeben, der dieſen kykliſchen Dichtern, von Arktinse 
ber Aethiopis des Arktinos bis auf die Telegonie des Sugammon zum Eethiovich. 
Inhalte diente. Arktinos von Milet, der um den Anfang der Olympiaden, alſo etwa 
ein Jahrhundert nach Homer gelebt hat, beſang den Kampf des Achilleus mit der 
Amazone Pentheſilela und mit Memnon, dem Sohne der Morgenroöthe, der ihm den 
Antilochos erſchlagen und darum, wie Hektor wegen Patroklos, von dem Heldenſohne 
der Thetis erlegt wird. Mit dem Tod des Achilleus und den ihn begleitenden Umftän ˖ 
den, der Leichenfeler und dem Waffenſtreit zwiſchen Ajas und Odyſſeus ſchloß das 
Gedicht des Arktinos, das um ein Drittel kleiner als die Ilias mit großer Kunſt an- 
gelegt und ausgeführt war, fo daß es von den Künſtlern und Dichtern der folgenden 
Zeiten haͤufig benutzt wurde. Als Fortſetzung der Aethiopis konnte die Berſt õ rung GSlinperſis 
Ilions“ EIliuperſis) gelten, worin derſelbe Arktinos die Sagen vom hölzernen 
Pferd, vom Prieſter Laokoon und vom Untergang der troiſchen Stadt behandelte. 

Einige Menſchenalter ſpaͤter dichtete Lesches von Lesbos die kleine Ilias“, esches 
worin er mit Arlktinos wetteifernd gleichfalls bte 8erftarung Ilions“ nach jüngeren EleineJliach. 
Traditionen beſang, nachdem er zuvor die mit dieſem Ausgang zuſammenhängenden 

Sagen von Philoktetes und Reoptolemos und von dem Raub des Palladiums durch 

Odyſſeus und Diomedes dargeſtellt hatte. Von großer Wichtigkeit für die Kunſt und 
Sagenbildung der ſpaͤteren 8ett waren bte Kyprien“, die vermuthlich von dem Dich ⸗ 

ter Staſinos von Kypros herrührend, die Urſache des Troerkriegs, und ſeinen Ver ˖ Staſinoe 
lauf in ben erſten neun Jahren bis zum Anfang der Ilias erzählten. In dieſem Ge⸗ (die Koyprien). 
dicht ging der Entführung der Helene durch Paris eine Berathung zwiſchen Zeus und 
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der NRemefſis voran, wie man die Uebervölkerung der Erde mindern und den menſch⸗ 
lichen Uebermuth demüthigen könnte. Das beſte Mittel ſchien ein langer Krieg zu ſein, 
darum erzeugte Zeus mit der Themis die Helene, die dann der Leda zur Erziehung 
übergeben wird, und bewirkt, daß Eris durch den Apfel ben verhängnißvollen Streit 
unter den drei Göttinnen erregt. Die oben erwähnten Sagen aus der 8eit vor der 
Abfahrt von Aulis rühren größtentheils von den Kyprien her. Auch war darin von 
einer doppelten Abfahrt die Rede, indem die Helden zuerſt nach einer von Telephos 
beherrſchten Landſchaft in Myſien gelangten, aber durch einen Sturm zurückgeworfen 
wurden. Der neunjährige Kampf vor Troja war kurz behandelt und enthielt meiſtens 
nur Ausfüͤhrungen der von Homer angedeuteten Begebenheiten. Endlich beſchließt 
Zeus, um ſchneller zum Ziel zu kommen, den Streit zwiſchen Agamemnon und Achil⸗ 
leus, wodurch dann der Uebergang zur Ilias gebahnt wird. Ueber der Heldenwelt in 
den Kyprien ſchwebt ein dũſteres Verhãngniß; die unkriegeriſche Aphrodite iſt darin 
die Lenkerin des Ganzen 

Wie der Krieg vor Troja ſich hauptſächlich um Achilleus dreht, ſo iſt Odyfſeus 
der Held der Rückfahrt. Es lag daher nahe, das jüngere Gedicht in ähnlicher Weiſe 
aus dem vorhandenen Sagenkreiſe zu erweitern und zu vervollſtaͤndigen, wie die Ilias. 
So entſtanden die ſogenannten Noſten, unter denen dad in fünf Geſänge abgetheilte 
Epos des Agias von Trözene, das faſt mit homeriſcher Kunſt angelegt war, die 
übrigen in Vergeſſenheit brachte. Sn dieſem Gedichte, deſſen Hauptinhalt die Abenteuer 
und Schickſale der Atriden auf der Rückfahrt und in der Heimath bildeten, waren alle 
bei Homer vorkommenden Andeutungen benutzt und durch Einflechtung zerſtreuter 
Kolonialſagen ergänzt und weiter ausgeſponnen. Sn den Erzählungen von den beiden 
Atiiden waren dann die Reiſen und Irrfahrten der übrigen Helden, des Diomedes, 
Neſtor, Kalchas, Reoptolemos und der Tod des lokriſchen Ajas am kapherifſchen Fel⸗ 
ſen epiſodiſch eingeflochten. Den Schluß der Roſten bildete die Telegonie des 
Cugammot von Kyrene aus der Mitte des 6. Jahrhunderts, ein aus zwei Bũchern 
beſtehendes, aber untergegangenes Gedicht, worin die Leichenbeſtattung der Freier und 
die ſpätern Schickſale des Odyſſeus bis zu ſeinem Tod durch ſeinen eigenen und der 
Kirke Sohn, Telegonos, dargeſtellt waren. Und als der Sagenſtoff vom troiſchen Krieg 
erſchopft war, griffen die epiſchen Dichter zurück zu dem Krieg der Sieben gegen The⸗ 
ben und ihrer Nachkommen, der Epigonen. Ein großes Epos aus ſieben Vüchern, 
Thebais genannt, beſang die Thaten der Väter mehrerer troiſchen Helden in be 
Weiſe Homers mit ſolcher Aehnlichkeit, daß auch dieſes Gedicht im Alterthum mit dem 
Ramen des ioniſchen Sangers geziert wurde. 


Außer den beiden großen Epopöen werden dem Homer noch eine Anzahl 


großerer und kleinerer Hymnen zugeſchrieben, dichteriſche Produetionen aus 


ſehr verſchiedener Zeit, wohl größtentheils von Homeriden oder Rhapſoden zum 
öffentlichen Vortrag bei feierlichen Religionsfeſten verfaßt. Die größeren, be⸗ 
ſonders der Hymnos auf den deliſchen und pythiſchen Apollon, auf Hermes. 
auf Aphrodite und Demeier, enthalten epiſche Erzählungen einzelner Begeben 
heiten aus dem Mythenkreiſe der betreffenden Gottheiten nebſt Schilderungen 
ihrer Eigenſchaften und wohlthätigen Stiflungen. Der Lobgeſang auf den 
deliſchen Apollon ſollte, wie geſagt, von dem „‚ blinden Sänger der felſigen 
Chios“ herrühren. Während dieſe größern Hymnen als Vorſpiele und Ein⸗ 
leitung zu den epiſchen Vorträgen der Rhapſoden gedient haben mögen, fo daß 
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fe gleichſam ben Uebergang von dem vorhergehenden Götterfeſte, ſeinen 
Opfern, Gebeten und heiligen Geſängen zu dem darauf folgenden Wettkampfe 
epiſcher Sänger bildeten“, waren die kleinern nur einleitende Geſänge, Proö⸗ 
mien, welche die Rhapſoden unter muſikaliſcher Begleitung vor dem Beginne 
der erzählenden Vorträge der Heldenſagen abſangen, um durch dieſe Präludien 
die Aufmerkſamkeit zu ſpannen. 


Go ſehr galt Homer bei den ſpaͤteren Geſchlechtern für ben Vater der epiſchen Batrachs- 
Poefie, daß fogar eine, wahrſcheinlich im 6. Jahrhundert tn Jonien verfaßte Paro · myomachle. 
die der Ilias, ein komiſches Heldengedicht, Batrachomyomachie (Froſchmauskrieg) 
genannt, worin die Kämpfe der Mäuſe und Fröſche auf ähnliche Weiſe, in demſelben 
Ton und Versmaß dargeſtellt ſind, wie dort die Kriegsthaten der achäiſchen und 
troiſchen Helden, lange unter ſeinem Namen ging. 


Eine durſtige Maus (Broͤſeldieb), den Krallen der Kaßze entromen, erquickte am nahen 
Teich fg einſt mit lieblichem Getränke. Da geſellt ſich Pausback, der König der Fröſche zu 
ihr und lädt fie ein, nachdem er ihr Geſchlecht und ihre Herkunft erforſcht, auf ſeinen Rücken 
zu ſteigen und die Wunder ſeines Teichpalaſtes zu ſchauen, die nicht geringer wären, als 
ihre eigenen Schaͤtze und Vorzũge, die fie fo redſelig und prahleriſch aufgezählt hatte. Leich- 
ten Sprunges hũpft ſte auf den weichen Racken des ‚Pausback“, anfangs erfreut über die 
Fahrt, dann aber bald mit Angſt und Schrecken die damit verbundenen Gefahren erkennend. 
Ploͤßlich erhebt ſich aus der Fluth eine Hyder, deren Anblick den Froſchkönig fo ſehr erſchreckte, 
daß er, uneingedenkt der Laſt auf ſeinem Rücken, in die Wogen tauchte. Lange rang Bröſel⸗ 
dieb im Todestampf, endlich ſank er unter, in Sterben noch dem treuloſen Verräther mit Der 
Rache des Mäuſeheer's drohend. Als ein Vote, welcher den Leichnam in der Mitte der 
Meerfluth daherſchwimmen ſah, dem Volkle der Mäuſe die traurige Kunde brachte, wird 
alsbald eine Volksverſammlung einberufen. Brodnag, der Vater des Ertrunkenen, beklagt 
ſein hartes Geſchick, daß er nun alle ſeine Kinder eingebüßt, den älteſten Sohn durch die 
Kaßze, den zweiten durch die Falle und den dritten nun durch die Verrätherei des Froſchkönigs 
und fordert die Gemeinde zum Rachekrieg auf. Mit großer Eile rũſtet fd hierauf das Heer 
der Räuſe; Radeln fnb ihre Waffen, Nußſchalen ihre Helme, Bohnenſchalen, künſtlich zu⸗ 
ſammengefũgt, ihre Harniſche, die Wöolbung der Lampen ihr Schild. Ein Herold kündigt den 
Fröſchen den Krieg an, worauf dieſe fd gleichfalls waffnen, zur tapfern Gegenwehr ent⸗ 
ſchlofſen. Sie bereiten ſich Schilde aus Kohlblättern, Helme aus Schneckengehäuſen, ſchirmen 
den Leib mit Malben und Mangold und ſchwingen einen ſpißzigen Rohrhalm als Speer. 
Als Zeus die kampfgerüſteten Heere gegeneinander ſchreiten ſah, fragt er die Tochter Pallas 
Athene, ob ſie denn nicht den Mäuſen, die ja ſo oft ihre Tempel beſuchten, zu Hülfe kommen 
wolle; dieſe aber antwortet ergrimmt, fie würde den Freblern, die ihr die Kränze zernagten 
und die Lampen und erſt neulich ein von ihr ſelbſt gewirktes Gewand durchlöchert hätten, 
nicht zu Hülfe kommen. Sie hätte den Stoff vom Schneider entlehnt und könne nun dem 
nungeſtũm Mahnenden ſein Geld nicht bezahlen. Aber auch den Fröſchen werde ſie nicht bei⸗ 
ſtehen, da ſie ihr neulich, als ſie müde von der Schlacht heimgekehrt, den Schlummer geſtört 
hätten, daß ſie die ganze Nacht ſchlaflos zugebracht und mit Kopfweh vom Lager entſtanden. 
Sie rathe, daß ſich die Himmliſchen fern hielten und der Schlacht bom Himmel zuſchauten. 
Und dieſe gehorchten ihren Worten. Run beginnt die Schlacht, zu welcher die Mücken mit 
ber Drommete das Zeichen geben. Furchtbar wũthet der Tod unter den Schlammkriegern wie 
tm Manſegeſchlecht, mancher ſtürzte in den Staub und Dunkel umhüllt ihm die Augen und 
Re haͤtten ſich im mãͤnnermordenden Kampfe gegenſeitig aufgerieben, wenn nicht endlich Zeus 
Kronion eingeſchriitten wãäre. Er ſandte den bedrängten Fröſchen tapfere Bundesgenoſſen, 


9* 


132 J. Griechenlands Mythenwelt u. das Homer. ZSeitalter. 


die Krebſe. Dieſer vereinigten Macht vermochten die Mäuſe nicht zu widerſtehen. Als ſich 
die Sonne neigte, ergriffen fie die Flucht. 


—F — Wie die homeriſchen Gedichte das frohe jugendfriſche Helden und Ritter⸗ 
— * leben abſpiegeln, das ſich auf der „jungfräulichen“ Erde Kleinaſiens in den 
6omer. erſten Jahrhunderten der Auswanderung unter den ſiegreichen Kämpfen mit 
den Eingebornen entfaltete, ſo geben die Dichtungen des böotiſchen Sängers 
Heſiodos von Askra, die, wie es ſcheint, kaum ein Jahrhundert nach der 
Ilias und Odyſſee entſtanden und die epiſche Form und Ausdrucksweiſe nicht 
zur Verherrlichung ritterlicher Thaten und Abenteuer, ſondern zur Aufftellung 
von Lehren über göttliche und menſchliche Dinge anwendeten, über das minder 
glückliche und gehobene Leben der griechiſchen Stämme im Mutterlande, über 
die bürgerlichen und bäuerlichen Zuſtände Böotiens lehrreiche Andeutungen. 
Zu Askra, ,im traurigen Flecken des Elends, wo der Winter böſe iſt und 
ſchlecht der Sommer“, nahe am Helikon, hütete Hefiodos in ſeiner Jugend die 
Heerden. Sein Vater, ein emſiger Seemann, hatte ſich einſt dort als Land⸗ 
wirth niedergelaſſen, auf dunkelm Schiffe mit geringer Habe das äoliſche Kyme 
verlaſſend. Dort nahten dem Hirten die Muſen, die aus ihrer pieriſchen Hei⸗ 
math am Olympos auf nächtlicher Wanderung zum Helikon zogen, um ſich 
in den kryſtallenen Quellen zu baden und den aufgehenden Tag mit Tänzen 
und Liedern zu feiern, und verliehen ihm die Gabe des göttlichen Geſanges 
und den Lorbeerkranz als Zeichen der Weihe. Zum Dank weihte er ihnen den 
ſchön gehenkelten Dreifuß, den er als Preis in Chalkis gewann, als er bei den 
feſtlichen Leichenſpielen des Königs Amphidamas durch ſeinen Hymnos im 
Wettgeſang obſiegte. In dieſen Angaben des Dichters laſſen ſich die Elemente 
erkennen, aus denen die gefiobifdgen Dichtungen hervorgingen. Es war die an 
den Dienſt der helikoniſchen Muſen geknüpfte heilige Poeſie verbunden mit der 
epiſchen Kunſtũbung der äoliſchen Anſiedler auf der kleinaſiatiſchen Küſte. Der 
alte Hymnengeſang, der unter Saitenſpiel und Reigen bei den böotiſchen Cul- 
tusfeſten an heiliger Stätte zu erſchallen pflegte, nahm die epiſche Form des 
Heldengeſangs an. Doch darf man dieſes Verwandtſchaftsverhältniß nicht ſo 
auffaſſen, als fei die heſiodiſche Poeſie nur ein ‚nach Böotien verpflanztes Reis 
der homeriſchen Epik“, vielmehr war, wie oben gezeigt worden, ſchon vor der 
ioniſch⸗aͤoliſchen Wanderung die epiſche Dichtungsform auch im Mutterlande 
vorhanden, fo daß die böotiſche Sängerſchule, als deren Haupt und bedeutend⸗ 
ſter Dichter Heſiodos zu betrachten iſt, auf demſelben Boden wurzelte, wie die 
homeriſche. Dabei iſt eine Rückwirkung der letztern auf Hefiod ſelbſt wohl 
kaum zu bezweifeln, ohne daß dadurch die Grundverſchiedenheit beider Rich⸗ 
tungen aufgehoben worden wäre. In Heſiod findet ſich keine Spur von der 
epiſchen Objektivität Homers, von jener völligen Hingebung des Geiſtes on 
den Gegenſtand ohne alle Einmiſchung der eigenen Verhältniſſe und Be— 
ziehungen des Dichters; vielmehr tritt der Sänger von Askra mit ſeiner Per⸗ 
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ſon ſo ſehr in den Vorgruud, daß ſein häusliches Leben, ſeine perſönliche Lage 
und Stellung in ſeinem bedeutendſten Gedichte Werke und Tage“ den 
Mittelpunkt, den Ausgang und das Ziel der darin enthaltenen Lehren bildet. 


Heſiodos und ſein Bruder Perſes erbten bei des Vaters Tod das nicht unan Werke um 
ſehnliche Vermoͤgen deſſelben in Askra. Aber durch Beſtechung der ‚Geſchenke ver⸗ Tage. 
zehrenden“ Koönige, die damals noch das richterliche Amt führten, wußte Perſes den 
iltecn Bruder zu ũbervortheilen. Das unrecht erworbene Gut gedieh jedoch nicht, ba 
Perſes ſeine Zeit lieber auf dem Markt bei Rechtshändeln zubrachte, als hinter dem 
Pflug herging, lieber durch Ränke und Betrug als durch Fleiß und Arbeitſamkeit 
ſeine Habe mehren wollte. Nach einiger 8ett war fein ererbtes Vermögen, vielleicht 
durch Mitſchuld einer leichtfinnigen Frau, durchgebracht, und Heſiod ſah ſich aufs 
Reue von dem Bruder, der ihn auch noch um den Reſt des Erbes bringen wollte, 
von einer gerichtlichen Klage bedroht. Sn dieſer Lage verfaßte eg das epiſch didaktiſche 
Gedicht , Werke und Tage“, wornn er ben Bruder ermahnt, von ungerechten Rechts 
händeln abzuſtehen, und ſich einem fleißigen, arbeitſamen Leben zuzuwenden; nicht durch 
Streit vor Gericht, ſondern durch den Wettſtreit der Arbeit ſolle er ſeine Habe mehren. 
Dann eifert er gegen ungerechte Richter und Könige, die durch Geſchenke gewonnen, 
das Recht krümmen, und ſchildert mit ernſten Worten, wie Gerechtigkeit ein Volk 
erhöhet und Glück und Segen in Stadt und Haus bringt, ungerechtes Gericht dage⸗ 
gen Roth und Verderben ũüber das ganze Gemeinweſen herabruft, über Haus und 
Hof, ũber Heer und Schiffe, über Familie und Bürgerſchaft, als Strafgerichte Kronions 
und der jungfräulichen Göttin der Gerechtigkelt. Die Hauslehren“, worin alsdann 
der Dichter ſeinen thörichten Bruder von ſeinen verkehrten Wegen abzubringen und 
in Stand zu ſetzen ſucht, durch ein geordnetes Hausweſen, durch buͤrgerliche und 
baualide Tugenden, durch Fleiß und Sparſamkeit ſein Leben zu verſchönern und ſein 
Gut zu vergrößern, laſſen uns einen Blick thun in die bürgerlichen und bäuerlichen 
Lebenstreiſe, denen der Dichter angehörte und tn das enge und beſchränkte aber ver⸗ 
ſtändige und moraliſche Geiſtesleben des Volkes. Ton und Inhalt dieſer Hauslehren, 
die in den Ausführungen ihre nähere Darlegung finden werden, beweiſen, wie unend⸗ 
lich weit die heſiodiſche Poeſie mit ihrer ehrbaren aber philiſterhaften Geſinnung, mit 
ihren hausväterlichen Moral- und Lebensregeln, mit ihrer abergläubiſchen orienta⸗ 
liſchen Geſeßesheiligkeit, die in die geringfügigſten Handlungen des Lebens in alle 
Verrichtungen und Geſchafte eine religiöſe Bedeutung legt, verſchieden iſt von dem 
Schwung und Heldengeiſt der homeriſchen Gedichte, von der heitern großartigen Le⸗⸗ 
bendauffaſſung, von der reichen Welt der Phantaſie und poetiſchen Geſtaltungskraft. 
Sn den Werken und Tagen macht ſich eine wackere, biedere, tüchtige aber beſchränkte 
Lebensanſicht gelitend. Ein goldenes Schatzkäſtlein für den verſtändigen Landmann 
und Kleinbürger enthalten ſie mancherlei Lehren und Regeln für Landbau, Schiff⸗ 
fahrt, das häusliche und bürgerliche Leben, vermittelt durch die eigenen Erfahrungen 
des Dichters; aber wie arm und dürftig erſcheint dieſes Leben des böotiſchen Land⸗ 
mannes gegenüber der blühenden und reichen Welt in den Töchterſtädten Kleinafiens 
wie gedrückt und trübe die Stimmung und Lebensanſchauung der heſiodiſchen Lehr⸗ 
poefie im Vergleich zu der heitern, lebensvollen und gehobenen Heldendichtung der 
Ilias und Odyſſee, wie kleinlich beengt der Geſichtskreis über Ehe unb Hausſtand, 
über geſelliges Leben und religiöſe Verrichtungen gegenüber dem vornehmen und 
großartigen Heldenthum mit ſeinen Mahlen und Opferfeſten und mit dem froͤhlichen 
Glanz, den Homer ũber das ganze Daſein ausgegoſſen. Es iſt der Contraſt eines fürſt 
lichen Lebens im reichen Herrenhauſe mit dem ärmlichen und beſchränkten Daſein 
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eines Bauern, eines kühnen Muthes und Unternehmungsgeiſtes mit dem ängſtlichen 
vorfichtigen Neberlegen und Zurathehalten eines ſorgſamen Hausvaters“. Dieſe letztere 
Richtung gibt ſich beſonders kund in den Lehren über Ackerbau und Weinbau, über 
Schifffahrt und Seehandel, welche letztere der Dichter wegen der damit verbundenen 
Gefahren zu vermeiden räth. Am ſchwungvollſten erſcheint der Dichter in den Stellen, 
wo er ausführt, wie die Gerechtigkeit Segen bringe, die Ungerechtigkeit aber ein Volk 
verderbe; wie denn ũüberhaupt die moraliſche Gefinnung durchaus ehrenwerth iſt. Ein 
derber Hausverſtand“, urtheilt O. Müller, „ja eine gewiſſe eigennützige und berech 
nende Schlauheit, die tief tm griechiſchen Charakter ihre Wurzeln geſchlagen hat, ver⸗ 
einigt ſich mit ſehr ehrenwerthen Grundſätzen der Gerechtigkeit, die in kraftvollen 
Spruchen und edeln Bildern dem Herzen des Dichters eingeprägt ſind“. 

Theogonie. Als die Muſen den auf Helikons heiligen Fluren weilenden Heſiodos zum 
Dichter weihten, forderten ſie ihn auf, das Geſchlecht der unſterblichen Götter 
zu feiern, aber nur Wahres von ihnen zu verkünden. Dieſem göttlichen Ge⸗ 
bote kam der Dichter nach in einem zweiten epiſch⸗didaktiſchen Gedichte, Theo⸗ 
gonie genannt, in welchem er den Verſuch machte, die verſchiedenen durch die 
Tradition überlieferten Göttermythen zu einer Geſammtdarſtellung zu vereini⸗ 
gen, die ganze griechiſche Götterwelt nach ihrem durch Abſtammung und 区 er 
wandtſchaft beſtimmten Zuſammenhang zu ordnen. 

Wir haben oben die Auffafſung und Zuſammenſtellung dieſes merkwürdigen Götter⸗ 
ſyſtems angegeben, worin die alten Naturgottheiten nach der veränderten Zeitvorſtellung 
als perſönliche vermenſchlichte Weſen aufgefaßt ſind. Durch Hefiod's Theogonie“, bemerkt 
O. Müller, „erhielt Griechenland eine Art von Coder ſeiner Religion, der, wiewohl ohne 
äußere Sanction und prieſterliche Wächter und Ausleger, ſchon dadurch auf den religiöſen 
Zuſtand der Griechen den größten Einfluß haben mußte, daß das Bedürfniß der Ueberein⸗ 
ſtimmung ſich ihnen aufdrängte und die Vorſtellungen, die von den mächtigſten Stämmen 
bei den berũhmteſten Heiligthümern gehegt wurden, von dem Dichter mit Geſchick ſeinem 
Werke einverleibt worden waren“. 

Die Vorſtellungen und Mythen, die fg im Laufe der Jahrhunderte iu 
den verſchiedenen Landſchaften gebildet hatten, erhielten an der Theogonie einen 
„Prüfſtein ihrer Allgemeingültigkeit', was ſich damit nicht in Uebereinſtim⸗ 
mung bringen ließ, „ſank in die Dunkelheit einer blos lokalen Ueberlieferung 
zurück“ und lebte nur noch in entlegenen Gegenden und Heiligthümern als 
ſeltſames Mährchen fort. So konnte Herodot von Heſiod wie von Homer mit 
Recht ſagen, ſie hätten den Griechen ihre Götter gemacht. Sie gaben ihnen 
Geſtalt und Namen, Würden und Beſchäftigungen. 

Die Behandlung iſt ungleich und die Verbindung der einzelnen Goͤtterſagen iſt 
loſe und ohne innern Zuſammenhang, ſo daß der Theogonie der Charalter eines ab- 
geſchloſſenen Epos nach einem überlegten Plan und tn gleichfoͤrmiger Ausführung 
abgeht. Wahrſcheinlich wurden ältere Hymnen, die an den Cultusſtätten Vöotiens ſich 
erhalten hatten, in die Dichtung aufgenommen. ‚Wie Heſiod überhaupt die alte Ueber⸗ 
lieferung treu bewahrt und manchen Vers aͤlterer Lieder, manches ehrwürdige Wort 
der Vaäter, ohne Veränderung ſeiner Poeſie einfügt: fo ſcheint er auch groͤßere Stücke, 
ganze Hymnen, ohne große Veränderung ihrer Anlage, wenn ſie dem Plane ſeines 
Gedichts verwandt waren, aufgenommen zu haben“. Veſonders durften mehrere Hym 
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nen nuf die Muſen auf dieſe Weiſe Eingang in ate Theogonie gefunben haben. Ein⸗ 
zelne Erweiterungen und Zuſätze (Interpolationen) wurden ohne Zweifel tn der Folge 
auch von Adöden eingeſchaltet, welche die hefiodiſchen Geſänge in ähnlicher Weiſe 
mũndlich fortpflanzten, wie die Rhapſoden die homeriſchen. 

Ein der Theogonie ähnliches Epos, Cöen genannt, das die Heldenfrauen Gin 
der Vorzeit, die Stammmütter der Heroen beſang, iſt bis auf wenige Frag⸗ 
mente verloren gegangen. Der Name des Gedichts rührt daher, daß die ein⸗ 
zelnen Stücke deſſelben alle mit J oln, „oder ſolche wie“ anfingen. Man hat 
ſich gewundert, daß ein Dichter, der in ſeinen übrigen Werken nicht beſonders 
günſtig von den Frauen redet und mit einer gewiſſen Schalkhaftigkeit ſie als 
Urheber des Uebels, als Gegner ſeiner ökonomiſchen Lehren darſtellt, ein Lob⸗ 
gedicht zu ihren Ehren verfaßt habe und daher geſchloſſen, jenes Heldengedicht 
rühre von einem lokriſchen Sänger des heſiodiſchen Aöden⸗Geſchlechts her. 
Denn in Lokris beftand ein Adel, deſſen hundert Familien ſämmtlich ihre Ab⸗ 
ſtammung von Heroinen herleiteten, was einem ‚Meiſter Frauenlob“, wie 
O. Müller meint, leicht Veranlaſſung zu einem lobpreiſenden Heldengedicht 
auf die Frauen der Vorzeit gegeben haben konnte. 

Die 56 erſten Verſe hber Alkmene, die dem kleinen Cpos ‚der Schild des Hera⸗ 站 各 全 人 人 
lled“ als Cinleitung vorangehen, ſind ohne 8weifel etn Bruchſtück aud ben Cien Dad 
Gedicht ſelbſt gehört zu den ſogenannten Ephllien, kleineren epiſchen Gedichten, 
worin nur eine einzelne Begebenheit aus einem mythologiſchen Sagenkreis, in hei⸗ 
terer und gemũthlicher Schilderung behandelt wurde. Das erwähnte Epos hat den 
Kampf des Herakles mit Kyknos bei dem Heiligthume des Apollon zu Pagaſäzum 
Inhalt. Die Beſchreibung des Schildes des Herakles, eine Nachbildung des home⸗ 
riſchen Achilleus⸗Schildes, bildet darin den Mittelpunkt und hat dem Gedicht den 
Ramen gegeben. Auch Heſiod's Gedichte wurden erſt unter Peiſiſtratos geordnet und 
zu einem Ganzen verbunden. 

Durch Homer und Heſiod wurde der ſechsfüßige heroiſche Vers (Hexa Zyagter⸗ 
meter) ſo kunſtmäßig ausgebildet, daß er noch Jahrhunderte lang die einzige 
Form der erzählenden Poeſie, die Luſt des Volkes blieb. Alle folgenden ebpi 
ſchen Gedichte waren daher nur Nachahmungen der durch die beiden großen 
Dichter aufgeſtellten Vorbilder. Sie hatten größtentheils landſchaftliche Sagen 
aus der Heroenzeit zum Gegenſtand und gingen, da ſie nur, wie die Reim⸗ 
chroniken des Mittelalters, durch den Inhalt einiges Intereſſe gewährten, 
ſämmtlich verloren, als die Logographen ſich des Stoffes bemächtigten und 
durch kurze proſaiſche Behandlung der Sagenzeit der Geſchichtſchreibung den 
Weg bahnten. Nur ein einziger der ſpätern Epiker wurde von den Alexandri⸗ 
nern der Ehre gewürdigt, in ben Kanon der Epiker aufgenommen zu werden 
一 Peiſandros der Rhodier, welcher die „Arbeiten des Herakles“, wie Veiſandroe 
ſie ſich mittlerweile in der Volksſage ausgebildet hatten, in einem großen Ge⸗ 
dicht poetiſch zuſammenfaßte. 

Ausdführung. Sngoft des Gedichts „Werke und Tage.“ Rach einem 
" 单 rzoimion auf ZSeus, der den Stolzen leicht erniedrigen und den Demüthigen erhöhen 
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könne, belehrt der Dichter ſeinen Bruder Perſes, daß es zwei Arten von Streit gebe, einen 
ſchlimmen und verhaßten, den Hader vor Gericht, und einen edlen, den Wettſtreit und die 
Nacheiferung im Ackerbau und Handwerk. Meide den erſten und verſuche nicht zum zweiten⸗ 
mal mich durch Beſtechung der Richter um das Meinige zu bringen; richte vielmehr deinen 
Sinn auf redlichen Erwerb. Zeus hat nun einmal dem Menſchenleben Mühſal und Leid auf-⸗ 
erlegt, und zur Strafe, daß Prometheus den Erdbewohnern zur Erleichterung ihres Daſeins 
heimlich das Feuer aus dem Himmel zugeführt, ſandte er die verführeriſche Pandora mit dem 
verhangnißvollen Faſſe, das auf ſeinem Boden alles Unheil barg. Seitdem herrſcht Koth 
und Elend auf Erden, beſonders unter den jetzigen Geſchlechtern des fünften, eiſernen Welt⸗ 
alters, wo zum äußern Ungemach auch noch Laſter, Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit fg ge⸗ 
ſellen. Die Fürſten gleichen dem Habicht, der die ſchönfingende Nachtigall zerreißt, und der 
klagenden zuruft, er ſei der Stärkere. Aber nur die Stadt gedeiht und erblüht in Friede und 
Wohlſtand, mo Gerechtigkeit geübt wird gegen Fremdling und Bürger; wo dagegen gewalt 
ſame Männer, durch Geſchenke gewonnen, das Urtheil krümmen, dahin ſendet Kronion Land⸗ 
plagen, Peſt und Hungersnoth; das Boll verdirbt, die Weiber gebären nicht mehr, Krieg 
ſchlägt Land und Stadt und im Meere verſinken die Schiffe. Zahlloſe Schaaren unſterblicher 
Weſen, heilige Diener des Zeus, durchwandeln tn Nebel gehüllt das Erdreich und beobachten 
der Menſchen Thun, ob ſie Gerechtigkeit üben oder Frevelthaten begehen. Dann büßt das 
Volk für die Sünden der Könige. Die Thiere üben gegen einander das Recht des Stärkeren, 
den Menſchen aber verlieh die Gottheit die Gerechtigkeit, der Güter edelſtes. Leicht vermagſt 
du, mein Perſes, das Böſe ſchaarenweiſe dir zu gewinnen, denn der Weg iſt kurz und nahe 
dir wohnt es. Vor die Tüchtigkeit dagegen ſeßten die unſterblichen Götter den Schweiß; 
langſam und ſteil windet die Bahn zur Tugend ſich aufwärts, aber wenn bu zur Höhe ge⸗ 
langt biſt, wird ſie leicht und bequem. — Arbeit iſt den Göttern angenehm und bringt keine 
Schande. Aber nur der redliche Gewinn gedeiht und ſchafft dauernden Wohlſtand. Hüte dich 
vor Verſündigung gegen Vater und Bruder, gegen Waiſen und Schußflehende, bete und 
opfere zu den Göttern mit reinen Händen und Reinheit des Herzens. Halte auf gute Freunde 
und Nachbarn, die dir men können; lade ſie zum Eſſen und gib ihnen reichlicher, als fie dir 
gegeben; laß dich nicht durch die Liebkoſungen einer holden Frau bethören, denn wer dem 
Weib vertraut, der vertraut auch den Betrügern; ſorge für genũgende, aber nicht zu zahlreiche 
Rachkommen, die dir dein Befißthum erhalten und mehren. 

Im zweiten Theil belehrt dann der Dichter den Bruder, in welcher Art und Folge 
Die verſchiedenen Arbeiten des Jahres vorgenommen werden müßten, wenn Alles wohl ge⸗ 
deihen ſolle. Zuerſt ſorge für ein Haus, für Geräthe und gutes Gefinde; der Knecht ſei ohne 
Weib, die Magd ohne Kinder. Dann bereite dir die Mühle, den Mörſer und zwei Pflüge 
aus trockenem Eichen- und Ulmenholz, das bu im Herbſt im Walde gehauen. Cin rüſtiger 
Knecht von 40 Jahren, der nicht nach Jugendgenoſſen umhergafft, ziehe dann mit zwei neun 
jährigen Stieren die Furchen, nachdem ef acht Scheiben Brod zum Frũhſtück genommen. Die 
Saat wird am beſten geſtreut, wenn die Plejaden hinabgehen, um vierzig Tage und vierzig 
Nächte verborgen zu bleiben. Dann iſt die Luft kühl und die Erde durch häufigen Regen 
leicht zu bebauen. Dem Pflug folge ein Knabe mit dem Karſt in der Hand, um die Samen⸗ 
körner mit Erde zu bedecken, daß die Vögel fie nicht aufzehren. Unterlaſſe auch nicht, die 
unterirdiſchen Götter anzurufen, daß in Gedeihen anſchwelle der heilige Kern der Demeter. 
Go alles in Ordnung beſtellend, wirſt bu in Fröhlichkeit den Vorrath im Hauſe aufzählen 
und nie auf Andere mit Neid blicken, vielmehr harret dein der Mann in Bedrängniß. Be— 
ſtelleſt du aber um die Winterwende die heilige Flur, ſo wirſt du eine geringe Ernte beſtäubt 
im Korbe heimtragen. Doch iſt nicht jedes Jahr dem andern gleich; auch der Spätſäende 
mag den frũheſten Säer noch einholen, wenn er nur die Seit ſorgfältig beobachtet und die 
Flur beſtellt, wenn der KAukuk zuerſt aus den ſproſſenden Blättern der Eiche ruft und Zeus 
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brei Tage Regen ſendet. 一 Auch den Winter benußt der verſtändige Landmann zur Meh—⸗ 
rung der Habe. Raſch geht er an der warmen Volksherberge und an der Eſſe des Schmiedes 
vorbei; denn im Armuth fntt，mer die Zeit in der Herberge zubiingt. ZSeitig ermahne die 
Knechte, daß fie Hütten bauen zum Schuß gegen den Winter, wenn der Rordwind die Fluthen 
emporthũrmt und im Gebirge Eichen und Tannen auf den gefrornen Boden niederſtreckt. 
Schaudernd fliehen die Thiere, ſelbſt die mit zottigen Fellen belleideten durchdringt der Froſt 
und den Greis ſelbſt macht er zum Läufer. Dann weilt gern die zarte Jungfrau bei der 
Mutter im trauten Gemache. Du aber hülle die Glieder in den langen Leibrock und weich⸗ 
wolligen Mantel und binde um die Füße Sohlen von ſtarker Rindshaut, inwendig mit Pelz 
gefüttert, um die Schultern aber hänge dir Felle von Erſtlingsböckchen mit Stierſehnen zu⸗ 
ſammengefügt und ſeße auf den Kopf den Filzhut, daß nicht die Ohren dir frieren, wenn 
Morgens die kalte Rordluft weht und der Rebel ſich über ben Acker hinbreitet. Vei der Kürze 
des Tages und der Länge der Racht iſt dann für Menſchen und Vieh die Hälfte der Rahrung 
hinreichend, bis die Erde wieder neue Gewächſe hervorbringt. Wann nach der Sonnenwende 
der ſechzigſte Tag vorũber iſt, dann eile, die Rebe zu ſchneiden, ehe die Schwalbe zurück 
kommt. Klinmt aber die Biene an der jungen Pflanze hinauf, von ben Plejaden geſcheucht, 
dann ſchärfe die Sichel zum Mähen, dann treibe die Knechte vom ſchattigen Siße und vom 
Rorgenſchlummer. Denn nun gilt es emfig zu ſein und die Frucht nach Hauſe zu führen; 
die Morgenſtunde iſt ein Orittel des Tages und kürzt den Weg und die Arbeit. Drauf wenn 
die Diſtel erblüht, im Laube die Grille ihre ſchwirrende Stimme dahergießt und in des Seirios 
Gluth der Leib hinwelkt, dann erquicke dich tm luftigen Schatten des Felſen mit rothfunkeln⸗ 
dem Wein zu reinem Quellwaſſer gemiſcht, mit Geismilch und Backwerk und mit Fleiſch von 
Rindern und Siegen. Aber ſobald ber Orion aufſtrahlet, gebiete den Knechten, das Korn auf 
feſtgeſtampfter Tenne an luftigem Ort umzuwalzen, und ſammle den Vorrath in wohlver⸗ 
wahrte Gefäße. Haſt du dann allen Lebensbedarf in die Wohnung eingebracht, ſo halte dir 
ſcharfzahnige Hunde und nähre ſie wohl, daß fie das Cigenthum vor Dieben bewahren. Run 
magſt bu das Gefſinde ausruhen laſſen und die Stiere ausſpannen, bis Orion und Sirius 
mitten am Himmel ſteht. Dann iſt die Traubenernte. Haſt du die Gaben des erfreuenden 
Dionyſos abgepflückt, ſo lege ſie zehn Tage in die Sonne und fünf in den Schatten, ehe du 
ſie in den Fäfſern verwahreſt. Mit dem Cintritt des Herbſtregens ſchaffe dann wieder Holz 
in das Haus zur Pflugſchar und zum Hausgeräthe. 

So wird der Feldbau betrieben. Willſt du dich aber der Schifffahrt zuwenden, ſo be⸗ 
achte gleichfalls die Zeiten. Sobald bie Plejaden, vom Orion geſcheucht, abwärts fliehen in 
die Reeresfluth und die Winde im Aufruhr gerathen, dann ziehe das Schiff aus der drohen⸗ 
den Brandung an das Geſtade und befeſtige es ringßgum mit Steinen; auch ſchöpfe das 
Regenwaſſer aus dem Schiffsbauch, daß das Holz nicht faule; alles Geräthe bringe in die 
Wohnung, die Flügel des Schiffes zuſammenfaltend und das Steuer in den Rauch hängend. 
Wenn dann fünfzig Tage nach der Sonnenwende der Sommer dem Ende zugeht, dann iſt 
die Luft rein und das Meer ruhig und zur Fahrt günſtig. Nun rüſte das Schiff, und den 
Winden vertrauend zieh es hinab in die Fluth und ſorgſam ordne die Ladung. Aber eile, 
daß du zurückkehrſt, ehe der Winterſturm kommt und der herbſtliche Wolkenguß. Auch im 
Frũhling, wenn dem Feigenbaum die erſten Blätter entſprießen, iſt die Meerbahn zugänglich. 
Aber ſtets iſt die Seefahrt mit Gefahren verbunden, der Landbau iſt vorzuziehen, gräßlich iſt 
der Tod in den Wogen; ginge dem Menſchen der Gewinn nicht ũber das Leben, ſo würde er 
ſich nicht auf die ſtürmiſche See wagen. Drum vertraue nicht die ganze Habe dem Schiffe 
an, das meiſte laſſe daheim. Bewahre ſtets Maß in Allem. 

Rach dieſen Vorſchiüiften über Feldbau und Seefahrt kommt der Dichter wieder auf die 
Hauslehren zurück, die durch dieſe Ausführungen eine auffallende Unterbrechung erleiden. 
Biſt Du zu reifem Alier gelangt, nicht zu weit jiber noch unter dem dreißigſten Jahr, fo führe 
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ein Cheweib in dein Haus, eine Jungfrau von ehrbaren Sitten aus der Nachbarſchaft, die 
im fünften Jahr der jungfräulichen Blüthe ſteht. Ein tugendhaftes Weib iſt ein edles Gut, 
aber eine ſchlimme verſchwenderiſche Frau bleicht dem Manne das Haar vor der Zeit. Sei 
tren und aufrichtig gegen den Freund, beleidige ihn nie zuerſt und zeige dich verſöhnlich, 
wenn er die geſtörte Freundſchaft wieder herzuſtellen wünſcht. Sei gaſtfreundlich, aber mit 
Vorficht; fei kein Tadler und wirf Riemand die Armuth vor. Meide nicht mürriſchen Sinnes 
den Gemeinſchmaus, er gewährt mehr Genuß und verurſacht weniger Aufwand. Darauf fol⸗ 
gen Vorſchriften über allerlei Verrichtungen des täglichen Lebens, wie und wo man die Be⸗ 
dũrfniſſe befriedigen, wann man dem Weib beiwohnen dürfe, wie man ſich beim Beten, beim 
Durchwaten eines Fluſſes oder Vaches, beim Baden u. dergle m. zu verhalten habe. Vor⸗ 
ſchriften und Gebräuche, die beweiſen, daß die Werkheiligkeit und der Geſeßesdienſt, das aber 
gläubiſche Beobachten äußerlicher Regeln ũber Reinheit dem helleniſchen Volle nicht fo ganz 
fremd war, daß auch hier das heilige Band mit der Gottheit oft ſehr ſinnlich und äußerlich 
gedacht ward. 

Von ähnlicher Art, wie dieſe ſonderbaren, an die Reinigungsgeſetze des Orients erin⸗ 
nernden Vorſchriften iſt der letzte Theil des Gedichtes voll abergläubiſcher Lehren über ge⸗ 
wiſſe Tage, an denen dieſes oder jenes Geſchäft vorzunehmen rathſam ſei oder unräthlich. 

Es ſcheint, daß die als glücklich oder unglũcklich bezeichneten Tage des Mondenmonats mit 
getoifen Gottesdienſten zuſammenhingen, die om dieſen Tagen begangen wurden. 


5. Das griechiſche Heldenalter. 


1) Sitten und cebenszuſtnde. 


Die homeriſchen Gedichte ſind die älteſte und reinſte Quelle unſerer Er⸗ 
kenntniß über das griechiſche Leben der geſchichtlichen Vorzeit in allen Rich- 
tungen und Erſcheinungen. Sie ſind für uns daher nicht blos wegen ihres poe⸗ 
tiſchen Werthes von der höchſten Bedeutung, wir erhalten darin auch das ge 
treue Abbild des wirklichen Lebens jener Tage, ſowohl in Bezug auf die äußern 
Formen des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens als der innern Welt des Den⸗ 
kens und Empfindens. Die politiſchen und bürgerlichen Zuſtände, die religiöſen 
und geiſtigen Anſchauungen, die ſich in den poetiſchen Schilderungen abſpie⸗ 
geln, und bie wir nun in einigen Zügen vorführen wollen, dürfen als reale 
Verhaltniſſe angeſehen werden. Denn woher ſollte die Phantafie der Dichter 
ihre Nahrung ſchöpfen, als aus dem wirklichen Leben, in einer Zeitperiode, da 
der größte Theil der Welt noch in Dunkel gehüllt war und die älteren Cultur⸗ 
völker des Morgenlandes den Griechen nur in einzelnen verlornen Lebensäuße⸗ 
rungen entgegentraten? 

332 Beachten wir zuerſt das Staatsleben, ſo finden wir at der Spiztze jedes 
Volksſtammes und Gemeinweſens einen König, der als der tapferſte und kriegs 
kundigſte feine Waffengenoſſen in den Streit führt, der als Kenner und Ver⸗ 
walter des ewigen Rechts, das bei den Göttern wohnt und auf ihn vermöge 
ſeiner göttlichen Abkunft vererbt iſt, die Gerechtigkeit handhabt und dem Unrecht 
wehret, und der für die Volksgemeine den Göttern Opfer und Gebete darbringt 
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und ihr die Gnade der Himmliſchen erfleht. Der, gottgezeugte, gottgenährte“ König 
vereinigt demnach in ſeiner Perſon die dreifache Würde eines Heerführers, 
Richters und Vertreters des Volks bei der Gottheit in den religiöſen Verrich— 
tungen. Das Königthum wird als göttliche Anordnung vorausgeſetzt. Es iſt 

eine durch die Gnade der Götter verliehene und von dem göttlichen Ahnherrn 

auf ſein Geſchlecht vererbte Würde eine „väterliche Herrſchaft mit gewiſſen 
Threnrechten“, die daher auch in ber Regel wieder auf den erftgebornen Sohn 
ũbergeht, doch ſetzt ſie bei dem Inhaber auch ſolche Vorzüge und Tugenden 
voraus, die ihn zur Führung des Herrſcherſtabs (Scepters) befähigen. Er muß 

im Felde tapfer, im Rathe weiſe, in der Volksverſammlung beredt ſein; in 
körperlicher Stärke und Gewandtheit ſoll er Allen vorangehen“). Schwache, 

alte oder unkriegeriſche Könige finden leicht Widerſtand und Ungehorſam. Im 
Beſitz großer Felder und Heerden, die ihm eigen gehören und ihm eine ga 化 
freie Hofhaltung auf dem großen ummauerten Gehöfte in der reichgeſchmückten 
Halle geſtatten, und eines beſondern Kronguts erhält der König noch als 
Vorrecht ſeines Amtes vertragsmäßig feſtgeſetzte Leiftungen und freiwillige 
Gaben, Gerichtsbußen und Kriegsbeiträge; bei den Opfermahlen empfängt er 

die beſten Stũcke und bei der Vertheilung der Beute wird das Werthyvollſte, 
beſonders ſchöne Frauen und zierliche Waffen und Kunſtwerke, ihm vorweg 

als Ehrentheil“ zugewieſen. Kraͤftige Könige herrſchen unbeſchränkt; ſelbſt 
einzelne Handlungen der Willkür, Härte und Ungerechtigkeit müſſen ohne 
Widerſtreben ertragen werden; allzu großen Ausſchreitungen wehrt die Scheu 

vor den Gottern und vor der öffentlichen Volksſtimme. Um dieſe kennen zu Der Rat 
lernen oder nach ſeinem Sinn zu lenken, ruft der König die Edlen und 时 oo 
die Volksgemeine zum Rath und zur Verſammlung. Doch iſt er keineswegs 9 
an ihren Ausſpruch gebunden; meber ber Rath der Edlen, Fürſten und Aelte⸗ 

ſten, denen der König feine Anliegen meiſtens beim Mahle vorträgt, um ihre 
Meinung zu hören, noch die Volksgemeine (Agora), die zur rechten Tageszeit 

und im gehöriger Ordnung auf die Dingſtätte berufen und von Herolden ge 
leitet und ũüberwacht wird, befitzt eine geſetzliche Gewalt. 


Die Schilderung Hefiods (Theog. 81 他) von einem wohlberedten und im Finden des 
Nechts gewandien König gilt von dem ganzen Heroenalter: 

VWen mit ehrendem Blicke die freundlichen Töchter Kronions (die Muſen) 

Bei der Geburt anſchaun, von den gotibeſeligten Herrſchern, 

Dem wird ſanft die Bunge mit ſüßem Thaue beträufelt. 

Und ihm gleitet wie Honig die Red hin. Siehe, die Völker 

Schauen geſammt auf ihn, der Urtheil ſpricht und Entſcheidung 

RNach bu ehendem Recht; denn mit Rachdruck redet er treffend, 

Und weiß ſchnell auch ein großes Gezänk Mu berf5gnen mit Klugheit. 

Darum ſind 区 0 和 ee berſtandvoll, daß ſie ben Völkern 

Deffentlich vollen Erſaß für Beleidigung ſchaffen und Kränkung, 

Sonder Bemuüh'n, zuredend mit ſanft einnehmenden Worten 

Aber durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er geehret 

Mit anmuthiger Scheu; und er ragt in des Volkes Verſamlung. 
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Agora. Der Konig theilt ſein Vorhaben der Verſammlung mit; die Edlen, die auf 名 tef、 
nen ibm zunaͤchſt ſitzen, ſprechen ihre Meinung aus, den vom Herold gereichten Red 
nerſtab tn der Hand; dem im Kreiſe umherſtehenden Volke bleibt nichts übrig, als 
ihre Anſichten durch Schweigen oder Beifallruf kund zu geben, aber zuletzt doch zu 
gehorchen; denn der bekannte Ausſpruch des Odyſſeus „Riemals frommt Vielherr 
ſchaft im Volk, nur Ciuer ſei Herrſcher, Ciner König allein, dem der Sohn des veer⸗ 
borgenen Kronos Zepter gab und Geſetze, daß ihm die Obergewalt ſei“ (Il. 2, 204) 
war die allgemeine Grundanficht jener Tage. Erhalt doch der mißgeſtaltete Therfites, 
als er fg eine tadelnde Rede erlaubte, von Odyſſeus Stockſchläge, die ihn zum Wei⸗ 
nen bringen. Doch [egten die ‚Hirten der Völker“ Werth darauf, daß Edle und Ge⸗ 
meine ſich von der Gerechtigkeit und 8medmafigtett ihrer Befehle und Anordnungen 
überzeugten und ihnen willig nachkamen. Darum ermahnt auch Agamemnon ſeinen 
Bruder, ſich nicht vornehm zu erheben, ſondern jeglichem Manne Chre zu erweiſen. ihn 
nach Geſchlecht mit Vaternamen benennend (Il. 10, 68). , Unter einem König, ſagt 
Odyſſeus an einer andern Stelle (Od. 19, 108 ff.), der gut und die Götter verehrend 
tber ein Volk tapferer Männer gebietet und die Gerechtigkeit ſchützt, trägt die Erde 
Weizen und Gerſte und reichliche Fülle des Obſtes und die Heerden gedeihen und 
das Meer gibt reichliche Fiſcher. ,Das Ideal eines Regenten in der Heroenzeit, heißt 
es bei Grote, iſt ein König, der nicht blos als Krieger tapfer und erfindungsreich, ſondern 
auch ſeiner Umgebung überlegen genug iſt, um ſich die entſchiedene Beiſtimmung der 
Fürſten und die herzliche Anhänglichkeit der Maſſen zu ſichern“. Er waltet auf Erden 
unter den Menſchen wie Zeus unter den olympiſchen Göttern. 


ed Aber die richterliche Sutoritat des Königs war nicht vermögend, dem Miß⸗ 
brauch der überlegenen Manneskraft zu Gewaltthat, Raub und Mord zu 
ſteuern. Der Rechtsſtaat mit dem auch den Niedrigen und Schwachen ſchirmen⸗ 
den Schutz der Geſetze war noch kaum im erſten Keime vorhanden. Der Zwei⸗ 
kampf mußte oft dem mangelnden Rechtsſchutz nachhelfen. Er war nicht blos 
ein Wettſtreit um den Ruhm der Tapferkeit; er galt als Gottesgericht, das 
von Herolden überwacht im Angeſichte beider Heere vor ſich ging. Jeder war 
nur in fo feet vor Gewalt und Mißhandlung ſicher, als er ſich ſelbſt zu ver⸗ 
theidigen vermochte; Weiber und Kinder konnten des kräftigen Schutzes nicht 
entbehren. Darum durfte auch der Mann und Jüngling das Schwert nie ap。 
legen, nie unbewaffnet ausgehen. Die homeriſchen Geſänge fnb reich an Bei⸗ 
ſpielen roher Thaten des Uebermuths und der Grauſamkeit, durch die ſich ſelbſt 
geprieſene Helden entehrten. Bei dieſem mangelhaften Rechtsſchutzz mußte die 
Blutrache eine große Bedeutung gewinnen. Sie war in vielen Fällen ein 
Damm gegen Gewalt und Uebermacht, zumal da die ganze Gemeine für den 
Beleidigten einſtand und die Sitte heiligte. Den nächſten Verwandten lag die 
Pflicht ob, das vergoſſene Blut an dem Moͤrder zu rächen; und damit dieſe 
gebotene Sühne vollzogen werden könne, ſtieß die Staatsgemeine den 名 du 
digen aus ihrer Mitte und gab ihn dadurch der Verfolgung der Geſchlechtsge⸗ 
noſſen und Freunde preis. In der Regel floh dann der Bedrohte aus dem 
Lande und trieb ſich als Schutzflehender unſtet in der Fremde umher, wenn es 
ihm nicht gelang, den Groll der Beleidigten durch ein Suhngeld zu befriedigen. 
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Von beiden Faͤllen ftnben fg in ben homeriſchen Gedichten Beiſpiele. Flüch⸗ 
tigen Mördern, die an den Höfen der Fürſten Hülfe und Obdach ſuchen und als 
Schutzzbefohlene unter der beſondern Obhut des Zeus ſtehen (denn ihre Schuld iſt 
durch die Flucht gebüßt), begegnet man häufig, und auf dem Schilde des Achilleus 
war eine Gerichtsſcene abgebildet, mo ſich zwei Männer in der Gerichtsverſammlung 
(Agora) ũber das Wehrgeld ſtreiten. Alte angeſehene Männer (Geronten) ſitzen auf 
geglätteten Steinen tm , heiligen fretfe” um die Streitfrage anzuhören und zu ent- 
ſcheiden, wãhrend das umherſtehende 多 of für den Kläger oder Beklagten durch lau⸗ 
ten Zuruf Partei nimmt und von den Herolden zur Ordnung gewieſen wird. Geldge⸗ 
ſchenke liegen bereit, um die „Alten“ zu einem günſtigen Spruch zu bewegen oder, 
wie Schoömann meint, als Preis für denjenigen, der ſein Recht am beſten dargethan 
und folglich obgefiegt hätte*). 

War das Wehrgeld beſtimmt und angenommen, ſo trat der Schuldige 
wieder in ſein altes Recht und unter den 人 du der Gemeine zurück, geſichert 
vor jeder weitern Verfolgung der Verwandten des Ermordeten. Noch minder 
als das Leben war das Eigenthum geſchüßtt. Einfälle in unbewachtes Land, 
um Heerden und Gut zu rauben und Wehrloſe oder Bezwungene in Selaverei 
zu führen, werden als ritterliche Thaten geprieſen, und der Seeraub galt als 
ein Unternehmen männlichen Wagens und kühnen Muthes, dem kein Verbot 
ſteuerte. 


Doch Iaffen ſich unter den Zügen eines wilden Kriegs- und Jagdlebens Geftttannn 


auch einzelne Spuren edler menſchlichen Gefittung, die Keime einer vielverſprechen⸗ 
den Zukunft erkennen. Die Scheu vor den ſtrafenden Göttern bändigt die Lei⸗ 
denſchaft und den trotzigen Sinn des Frevlers und läßt ihm nach vollbrachter 
That keine Ruhe bis er von der Blutſchuld geſühnt iſt. Der Hülfe ſuchende 


oj SL 18, 497. 


Auch war Volksverſammlung gedrängt auf bem Markte; denn heftig 
Zankten fd dort zween Männer und haderten wegen der Sühnung 
Um den erſchlagenen Mann. Es betheuerte dieſer dem Volle 
Alles hab' er bezahlt; ihm leugnete en bie Zahlung. 
Seber drang, ben Streit durch des Kundigen 3engn 衣 zu enden. 
Zin ſchrien und jenem begiinftigenb eifrige Helfer; 
ODoch Herolde bezähmten die Schreienden. Aber die Obern 
Saßen im heiligen Kreis of ſchöngehauenen 名 teinen ; 
Und in bie Hände den 名 tab dumpfrufender Herolde nehmend, 
Standen ſie auf nacheinander, und redeten wechſelnd ihr Urtheil. 
Mitten lagen im Kreis auch zwei Talente des Goldes, 
Dem vdon ihnen beſtimmt, der das Recht am gradeſten ſpräche 
Ueber die Pflicht der Blutrache ãußern ſich die Anvberwandten der von Odyfſeus pe- 
tõdteten Freier: (Od. 24, 433.) 
Schande ja wär es fürwahr, auch ſpäterm Geſchlecht zu vernehmen 
Straften wir nicht die Mörder der Söhne und leiblichen 他 riiber. 
Und über der Blutſühne ſagt Ajas zu Achilleus in SL 9, 631: 


Unbarmherziger Mann! für den Mord, auch ſelber des Bruders, 
Rahm wohl mancher die Sühnung, ja ſelbſt des erſchlagenen Sohnes, 
Dann bleibt jener zurück in der Heimath, vieles bezahlend; 

Aber bezähmt wird dieſem der Muth des erhabenen Herzens, 

Wann er die Sũhnung empfing. 
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Fremdling und Arme wurde liebevoll aufgenommen und gepflegt; und es galt 
für unedel, ſogleich nach Namen, Herkunft und Anliegen zu forſchen. Erſt weun 
der Fremde mit Speiſe und Trank erfriſcht worden, ſich durch ein Bad geſtärkt 
und den Leib mit Salböl erquickt hatte, fragte man nach Namen, Vaterland 
und Begehren der Gäſte. Wer fi als Schutzflehender am Heerde niederläßt 
oder den Staub berührt, darf nicht verſtoßen oder verletzt werden. Selbſt der 
Bettler ſteht unter der ſchůüzenden Obhut des Zeus. Der Gaſtfreund wird wohl⸗ 
wollend aufgenonmen, geehrt und mit Geſchenken entlaſſen, ein Verhältniß, 
das auf gegenſeitiger Achtung und Pietät beruhend auf die Söhne forterbt, 
daher auch die Gaſtgeſchenke als freundliche Erinnerungszeichen ſorgfältig auf- 
bewahrt werden. Herolde gelten für heilig und unverletzlich, auch wenn ſie bo 
Feinde kommen, der erſte Keim des erwachenden Völkerrechts. Verträge und 
Eide werden unter feierlichen Opfern und unter Aurufung der Alles ſchauenden 
Sonne, der Ströme und Erde geſchloſſen und dabei der Zorn und die Rache 
der unterirdiſchen Götter auf das Haupt des Meineidigen herabgerufen. 
—— Beſonders trägt das Familienleben ſchon in dieſer frühen Zeit einen 
Anſtrich edler Sitte. Ehrfurcht und Liebe gegen die Eltern iſt eine heilige Pflicht; 
den unnatürlichen Sohn verfolgt die Erinhs und des Vaters Fluch raubt nicht 
nur dem unfolgſamen Kinde Segen und Ruhe, er laſtet auf ſeinem Geſchlechte 
bis ins dritte und vierte Glied. Die Erinnerung an die Kinder und Frauen 
iſt der kräftigſte Sporn zur Tapferkeit und Ausdauer im Kampf. Die Ehefrau 
hat eine geachtete Stellung im Hauſe, wenn ſie ſchon durch Gaben und Ge⸗ 
ſchenke erworben, alſo dem Vater gleichſamm abgekauft wird, eine dem geſamm⸗ 
ten Alterthum eigenthüũmliche Anſchauungsweiſe und Sitte. Sm feſtlichen Zuge 
unter Geſang und Saitenſpiel und mit leuchtenden Fackeln wird die Braut in 
die neue Behauſung heimgeführt, wo frohe Gäſte und ein heiteres Mahl ihrer 
warten“). Hier waltet ſie als die einzige rechtmäßige Lagergenoſſin des Man⸗ 
nes, und die geehrte Gebieterin des Hauſes, die eheliche Treue ſtrenge bewah⸗ 
rend. Die weiblichen Charakterbilder in der Iiias und Odyſſee, eine Penelope, 
Andromache, Helene, Hekabe, Nauſikaa u. A. gehören zu dem Reizendſten, was 
die Poeſie je geſchaffen. Aus dieſen Schilderungen erſieht man, daß ſich die 
Frauen im Hauſe mit Freiheit bewegten, daß ſie nicht blos den häuslichen 
Arbeiten vorſtanden und den Mägden und Seclavinnen geboten, nicht blos den 
Webſtuhl, die Spindel und die Wäſche beſorgten und alle Gewänder bereite⸗ 
ten; ſie miſchen ſich auch unter die Gaͤſte, fie verſchönern das geſellige Leben, 


9 Auf der Schild des Achilleus waren zwei blühende Stãdte abgebildet. (J. 18, 491 个 ) 
Man ſah im der einen ein Hochzeitfeſt und Gelage; 
vran⸗e bei leuchtenden Fackeln — aus ihren Gemachern, 
8oben umher in den Gaſſen, und weithin tönte das Brautlied; 
ng ng drehten fd tanzend im ee inbef in den Reihen 
ang bo Guitarren und Flöten erſchoil an den Pforten der Häuſer 
6 en bte Frauen umher und ſah'n und ſtaunten verwundert 
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ſie nehmen Theil an den Unterhaltungen und Berathungen, und nicht ſelten 
gibt bei letzteren ihre Stimme den Ausſchlag. Vielweiberei ifſt unbekannt; mag 
auch der Mann, beſonders metit er in der Ferne weilt, noch mit andern Frauen 
Umgang pflegen, die Ehre der Hausfrau genießt nur die rechtmaͤßige Gattin. 
Die Räume, wo ſie mit ihren Dienerinnen ſich aufhält, liegen nebſt dem 
Schlafgemach des Hausherrn und der Waffen⸗ und Schaßkammer etwas erhöht 
hinter dem großen ſäulengetragenen Saale mit dem Feuerheerde, dem Haupt⸗ 
zimmer des Herrnhauſes, zu dem eine überdeckte Halle aus dem ländlichen 
Vorhofe führte. Ueberall erſcheint die Ehe als ein glückliches Verhältniß, in 
welchem Gatte und Gattin im treuer Liebe verbunden ſind“). Meiſtens gehören 
die Rebenfrauen dem Kreiſe der Selavinnen an, die als Beuteſtücke im Krieg 
ins Haus gekommen. Ihre Kinder werden mit den Söhnen und Töchtern der 
rechtmaͤßigen Chefran auf gleiche Weiſe erzogen; ſie ſind frei, erhalten aber 
von der väterlichen Habe einen geringeren Antheil, als die ehelichen Söhne, 
welche das Erbe durch das Loos gleichmäßig unter ſich vertheilen. Zwar befin⸗ 
den ſich die geſellſchaftlichen und ſittlichen Zuſtände, denen man allenthalben 
begegnet, noch auf einer niedern Stufe der Ausbildung; aber wenn einerſeits 
der ungeſtüme Trieb natürlicher Leidenſchaft, wenn Haß und Rachſucht, wenn 
Zorn und Raubgier zu Gewaltthat, Mord und feindlichen Ueberfällen antrei⸗ 
ben, ſo ſehen wir anderſeits als Gegengewicht gegen dieſe wilden Dämonen 
der Menſchenbruſt die Gefühle der Humanität, die lebendigen, wenn auch noch 
anentwickelten Begriffe von Recht, Sittlichkeit und Religioſität, als Keime einer 
höheren Cultur in das Gemuth geſenkt. 

Wenn gleich die Führung der Waffen im Kampf oder auf gefahrvoller Rittzuhen 
Jagd als die einzig tpirbige Befchäftigung des Mannes erſchien; wenn gfeig 
nur ber tapfere 名 treiter geehrt wird, der mit Panzer, Helm und Beinſchienen 
gerüſtet und mit großem Schild bewehrt unter die Feinde ſtürmt oder auf 
Streitwagen von raſchen Pferden gezogen und von der geſchickten Hand eines 
treuen Genoſſen gelenkt einherfaäͤhrt, begierig den Gegner mit abgeſchleudertem 
Speer aus der Ferne zu durchbohren; und der Mann, der. ſich dem Kampfe 
entzieht, der Erd unnütze Belaſtung“ genannt wird, ſo wurde doch das Gei⸗ 
ſtes· und Seelenleben unter den Waffen nicht erſtickt. Der König iſt durch den 
Bund der Freundſchaft und Waffenbrüderſchaft mit ſeinen Edlen verknüpft; 
die heitern Mahle werden durch Geſang und Saitenſpiel und durch Helden⸗ 


31.9, 341 (0d. 6. 182) ſagt Odyfſeus: 
RNichts iſt wahrlich fo wünſchenswerth und erfreuend, 
Als wenn Mann und Weib in herzlicher Liebe vereinigt 
Ruhig ihr Haus verwalten: dem Feinde ein kränkender Anblick 
Aber Wonne dem Freund: und mehr noch genießen ſie ſelber 
Helene und te waren wegen ihrer Untreue allgemein mißachtet und ihr Ver 
als eine von der Liebesgöttin ihnen auferlegte Schickung betrachtet, zy fie nicht zu 
hen dermochten; die 机 nennt ſich ſelbſt eine Hündin“ (Il. 6, 356 


Selaven und 


省 geten。 
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lieder gehoben, daß ſie nicht in rohe Gelage ausarten“); Muth, Tapferkeit und 
Kampfluſt hatten die edlen Gefühle des Ruhmes und der Ehre zur Unterlage; 
im Liede geprieſen zu werden und den Andern voranzuſtehen und ſich Ruhm 
zu erwerben unter den Sterblichen, hatte für die homeriſchen Helden großen 
Reiz. Dieſes Ziel konnte aber nur erreicht werden, wenn die Thaten der Hände 
und der Waffen veredelt und getragen wurden durch die Geſinnung und Gemũths⸗ 
ſtimmung, welche die Dichter am Helden lobten. Aus der Miſchung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Elemente erwuchs jenes Geſchlecht naturkräftiger Kriegsmänner von 
treuherziger Offenheit“), die wir von Jugend auf mit Bewunderung betrach⸗ 
ten, deren männliche Kraft nicht leidet durch die Thränen, die ſie hie und da 
vergießen, deren Tapferkeit und Kriegsmuth in Ehren bleibt, auch wenn ſie 
eine menſchliche Schwäche anwandelt und fie mit Furcht und Zagen dem ſtär⸗ 
kern Gegner durch die Flucht zu entrinnen ſuchen, die Schnelligkeit der Füße 
nicht weniger für einen Vorzug erkennend, als die Stärke des Armes, deren 
Werth nicht vermindert wird, durch das prahlende Selbſtlob, womit ſie ihre 
eigenen Thaten und den Ruhm ihres Geſchlechtes verkündigen. 

Bildet auch das Heldenleben der kriegeriſchen Edlen den eigentlichen Inhalt 
der homeriſchen Gedichte, ſo werfen dieſe doch auch gelegentlich einige Streif⸗ 
lichter auf die übrigen Menſchenklaſſen und Lebensverhältniſſe. Auf Achilleus 
Schild war das Umackern eines Feldes, ein Erntefeſt in Gegenwart des 
Koönigs und eine froͤhliche Weinleſe abgebildet. Wir finden, daß zwar der größte 
Theil des griechiſchen Bodens noch aus ungetheiltem Weideland beſteht, worauf 
zahlreiche Heerden von Rindern, Schweinen, Ziegen und Schaafen ſich umher⸗ 
trieben von Sclaven gehütet und von einem Oberknecht ũberwacht; daß aber 
bereits ein beträchtlicher Theil des urbaren Landes als Eigenthum abgegrenzt 
und zum Ackerbau verwendet iſt mit ſtrenger Aufſicht der Grenzmarken. Und 
wie bei den Heerden vorzugsweiſe erbeutete oder erkaufte Selaven oder die zu 
Knechten gemachten Urbewohner der eroberten Länder gebraucht wurden, ſo 
cheint das Ackerfeld beſonders von freien aber beſitzloſen Taglöhnern, Theten 
genannt, beſtellt worden zu ſein, eine Volksklaſſe, die häuptſächlich in den von 


) Mit offener Unbefangenheit ſchildert Odhſſens das heitere Leben voll kräftiger Sinn 
lichkeit in folgenden Worten: (Od. 9, 3 ff.) 
Vahrlich es iſt doch Wonne, mit anzuhören ben Sänger, 
Solchen wie jener iſt, ben Unſterblichen ähnlich an Stimme! 
Denn ich kenne gewiß lein angenehmeres Trachten, 
Als wenn feſtliche Freud' im ganzen Volk ſich verbreitet, 
Und in den Wohnungen rings Die Schmauſenden horchen dem Sänger. 
Sitzend in langen Reih'n, und voll vor jedem die Tiſche 
Steh'n mit Brod und Fleiſch, und geſchoͤpften Wein aus dem Kruge 
Fleißig der Schenk umträgt, und umher eingießt in die Becher. 
Solches däucht mir im Geiſt die ſeligſte Wonne des Lebens. 
) Denn mir verhaßt iſt jener fo ſehr wie des Aides Pforten, 
Wer ein Audres birgt in der Bruſt und ein Andres ausſagt; 
ſpricht Achilleus in Il. 9 312. 


5. Das griechiſche Heldenalter. 145 


der Kũſte entlegeneren Landſtrichen heimiſch, mitunter in ungünſtigerer Lage 
war, als die Selaven des begüterten Mannes. Der Thete mußte wahrſchein⸗ 
lich für Unterhalt und Kleidung die ſchwere Feldarbeit verrichten; Thete rm 
Dienſte eines armen Landmannes zu ſein, der nur dürftige Koſt und geringe 
Schuhe und Kleider gibt, erſchien daher dem Achilleus als das höchſte Maß 
menſchlichen Elends. Sehr groß war auch die Zahl weiblicher Sclaven, die 
nicht nur beim Spinnen, Weben und Waſchen thätig waren, die auch Waſſer 
aus den entlegenen Quellen und Brunnen auf die hochgelegene Burg tragen, 
mittelſt der Handmühle Korn zu Mehl mahlen und andere beſchwerliche Arbei⸗ 
ten verrichten mußten. Doch tar das Verhältniß zwiſchen Selaven und Her⸗ 
ren ein mildes und vertrauliches. Die gleiche Bildungsſtufe beider Klaſſen er⸗ 
leichterte den Verkehr. 

Das See⸗ und Handelsleben bewegt ſfich in den homeriſchen Gedichten — 
faſt ausſchließlich auf den Infeln des ägäiſchen Meeres und den Küſtenländern — 
Kleinafiens und Griechenlands. Von Italien und Sieilien, von der Inſel Ker⸗ 
kyra (wenn anders das Reich der Phaäaken dort zu ſuchen iſt), und der epiro⸗ 
tiſchen Küſte hat der Dichter nur dunkle Kunde aus Schifferſagen vernommen. 
Das ſchwarze Meer iſt ihm unbekannt; nur von den Thrakern und „Roſſe⸗ 
melkern“ im Skythenland hat er gehört, eben fo weiß er vom Fluß Aegyptos“, 
vom hundertthorigen Theben, das bei ihm in der Nähe des Meeres liegt und 
von Libya nicht viel mehr als die Namen. Noch lange nach der homeriſchen 
Zeit war die Nordküfte Afrika's ein unbekanntes Land. Als die Stadt Kyrene 
150 Jahre nach der 1. Olhmpiade gegründet wurde (S. 108), war es ſchwierig, 
einen griechiſchen Seemann zu finden, der als ſicherer Führer dienen konnte. 
Die „ſidoniſchen Männer“, die als liſtige Kaufleute die Städte und Länder 
der Griechen beſuchen, um koſtbare Schmuckwaaren, kunſtreiche Gefäße und 
Gewänder, Gold und Silber, Zinn und Elektron (Bernſtein oder goldähn⸗ 
liches Metall) gegen Häute, Wolle und Sclaven zu verhandeln, werden in 
den homeriſchen Geſaͤngen häufig erwähnt. Kypros und Kreta und die übrigen 
Inſeln im Often finb vollkommen bekannt. Die Griechen haben dort bereits 
Niederlaſſungen gegründet und auf dem großen Eilande ſo viele Städte und 
Ortſchaften geſehen, daß fie nach des Dichters Meinung fich wohl auf hun⸗ 
dert belaufen mochten. Die Kreter und Karer finb gefürchtete Seeräuber, wäh 
rend die 第 ganifer nur gelegentlich einen vornehmen Knaben entführen obe 
einen griechiſchen Mann mit liſtiger Rede berücken“). Geprägtes Geld iſt un⸗ 
bekannt; der Handel iſt nur Tauſchhandel, der Werth von Rindern iſt in der 
Regel der Maßſtab des Preiſes. Rinder und Schaafe dienen zu Geſchenken 


) Die , feuchten Pfade“ find immer der z e Zufluchts ort der Un eeit und Ge⸗ 
waltthãngkleit geweſen, bemerkt Grote, und das agäiſche Meer hat zu a em Zeiten mehr, als 
andere Gewäſſer, von dieſem Unheil au leiden gehabt; daher 和 ftegenbe Frage an den ein， 
kehrenden Fremdling, ob er ſich in ehrlichem Geſchäfte oder in böſer Abſicht umhertreibe? 
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und Ausſtattungen, dienen als Löſegeld für Gefangene, als Kaufpreis für 

Selaven. Von Metallen ſind Gold und Kupfer am gewöhnlichſten; Silber 

und Eiſen kommt ſelten vor; ſelbſt die Waffen ſind in der Regel von Kupfer. 
—— Die erſten Städte und Dörſer waren anfangs in einiger Entfernung vom 

Meere auf Felſen oder Anhöhen erbaut, um gegen feindliche Ueberfälle, ſei es 
von der See oder von der Landſeite her, geſichert zu ſein, und an den zugäng- 
lichen Stellen mit Mauern geſchützt. In der Folge, als das Raubweſen mehr 
und mehr einem geordneten Rechtszuſtand wich und die Küaſte des Friedens 
Wurzel faßten, wagte man — auch auf den angrenzenden Abhängen 
und Ebenen Wohnhäauſer zu errichten und fie durch eine Umfaſſungsmauer mit 
dem hochgelegenen Theile zu einem Ganzen zu verbinden, ſo daß jene ‚Alt⸗ 
ſtadt“ die Akropolis wurde. Von der Art waren Theben, Athen, Argos. In den 
Kolonien wurde daſſelbe Verfahren eingehalten. Doch geſchah es auch mitun⸗ 
ter, daß die auf den Höhen erbauten Orte mit der Zeit ganz verlaſſen wurden, 
als die Bewohner am günſtig gelegenen Geſtade ihr Verkehrs und Handels⸗ 
leben aufſchlugen und ihre ſtattlichen Wohnhäuſer am Meere und in der Nie 
derung anlegten. Noch in der hiſtoriſchen 8eit hatte Griechenland die Trümmer 
ſolcher verödeten ‚Altſtädte“ auf Bergeshöhen aufzuweiſen. In den homeri⸗ 
ſchen Geſängen gibt ſich ſchon ein entwickeltes Städteleben kund. Nicht nur 
daß die ummauerten Orte bequeme Wohnhäuſer, fürſtliche Paläſte und glän⸗ 
zende Tempel enthalten und von Weingärten und Oelbaumpflanzungen um—⸗ 
geben ſind; auch die nöthigſten Handwerke werden darin betrieben. Es geſchieht 
des Zimmermannes und Schmieds, des Lederarbeiters und Töpfers, des Wag⸗ 
ners und Horndrehers Erwähnung; Gewänder und Teppiche werden von den 
Frauen verfertigt; Seher und Aerzte üben ihre Kunſt. Arme Frauen ſpinnen 
Wolle um Lohn, um ihren Kindern den Unterhalt zu verdienen (Il. 12, 434). 
Dagegen iſt die Schreibkunſt noch unbekannt und von den ſchönen Künſten, 
namentlich der Malerei, ſind erſt die rohen Anfaͤnge vorhanden. Ausgezeichnete 
Waffen und Schilde, kunſtreiche Gefäße und Halsbänder und alle Werke ge 
ſchickter Handfertigkeit, welche die Bewunderung der Sterblichen erregen, wer⸗ 
den, ſofern ſie nicht aus dem ſagenreichen Morgenlande ſtammen, dem Hephä—⸗ 
ſtos und Dädalos, den göttlichen Meiſtern der bildenden Kunſt, namentlich 
in Erz, zugeſchrieben. 


2) eligion und Sittenlehre. 


—* Auch für die Entwickelung und Fortbildung der religiöſen Vorſtellungen 
— ſind die homeriſchen Geſänge von großer Bedeutung. Waren die älteſten Göt⸗ 
terbegriffe, wie wir oben nachgewieſen, perſönlich gedachte Naturgewalten, aus 
deren Beſchaffenheit ſich die ethiſche Seite allmählich heransbildete, ſo war unter 
den Händen der Dichter und Sänger dieſe ethiſche Bedeutung bereits ſo ſehr 
in den Vorgrund getreten, daß die naturſymboliſche Idee nur noch mühſam 
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und dürftig durchſchimmert und ie Götter innerlich und äußerlich als abge⸗ 
ſchloſſene Perſoönlichkeiten, als idealiſirte höher geſtellte Menſchen erſcheinen, die 
zwar an Einſicht, Wiſſen und Kraft, wie an Lebensdauer den Sterblichen un⸗ 
endlich ũberlegen ſind, die bei ihren Bewegungen nicht durch räumliche und 
körperliche Schranken gehemmt werden, die aber mit den Erdbewohnern alle 
Eigenſchaften der Seele und des Geiſtes gemein haben, von denfelben Trieben 
und Leidenſchaften beherrſcht werden, dem Haß und der Liebe, der Freude 
und Trauer, der Sehnſucht und Abneigung unterliegen wie jene 


gte um Zeus verſammelte olympiſche Götterwelt iſt das verklaͤrte Abbild einer Die olym⸗ 
königlichen Hofhaltung. Wie der irdiſche König ſeine Edlen um ſich verſammelt zum dilde Ga 
Kath oder zum froͤhlichen Mahle, fo Zeus die Götter und Göttinnen im goldenen 
Palaſte des Olhmpos, wo fie bei Rektar und Ambroſia ein heiteres genußreiches Leben 
führen, ergötzt durch den Geſang der Muſen und das Saitenſpiel Apollon's und 
bedient von Hebe, der Goͤttin der Jugend und Schönheit. Und iſt auch ihr Leben 
nicht frei von Sorgen und Anliegen, die ihnen die Menſchen erregen, ſo finb dieſe 
doch nur vorũbergehend und nicht vermögend, das heitere glückliche Leben ber ſeligen 
Goͤtter zu faret， 

Awar entſteht manchmal Streit und 8Zwietracht unter ihnen und namentlich fehlt 
es in der Herrſcherfamilie ſelbſt nicht an Hader und entgegengeſetten Interefſen der 
einzelnen Glieder. Zeus ſtraft die widerſtrebende Gattin Hera nicht blos mit ſchelten⸗ 
den und drohenden Worten; er hat ſie ſogar einmal aufgehängt, daß fe zwiſchen 
Aetherglanz und Gewölk“ ſchwebte, zwei Amboße an den Füßen und die Hände mit 
einem goldenen Vand gefefſelt; ſeinen Sohn Hephaͤſtos warf er gar einmal aus dem 
Himmel, daß er einen ganzen Tag fallend betiupt auf Lemnos ankam, wo ihn die 
Sintier wohlwollend aufnahmen. Daſſelbe Leid fügte ihm auch die Mutter zu, die 
ſich des lahmen Sohnes entledigen wollte; diesmal ſank er ins Meer, wo Thetis und 
ECurynome ihn in ihrem Schooß empfingen, daher er auch der erſtern fo entgegenkom ⸗ 
mend willfahrte, als ſie für Achillens Schild, Helm und Rüſtung von ihm begehrte. 
Auch gegen Poſeidon ſpricht Zeus Drohungen aus; dieſer macht Anfangs Miene, 
fich dem äͤltern Bruder zu widerſetzen, findet es aber am Ende doch gerathener, ſich 
zu fügen. Pallas Athene ſtößt in der Schlacht bte Aphrodite auf die Bruſt und lenkt 
des Diomedes Lanze auf ſie und Ares, daß beide verwundet und wehllagend in den 
Olhmp enteilen. Hera halt der Artemis mit der Linken beide Hände und ſchlägt ihr 
mit der Rechten den Bogen um die Ohren. Aber ſolche Streitigkeiten bringen nur 
eine vorũbergehende Aufregung hervor, die das heitere Daſein der ſeligen unſterb 
lichen Gotter eher beleben, als ſtoͤren, und es fehlt dann nicht an verſoͤhnenden Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten, die das gute Verhaͤltniß wieder herſtellen. Veſonders iſt Hephaͤſtos das 
heitere, gemüthlich komiſche Clement der Geſellſchaft. Wenn der Streit zwiſchen Leus 
und Hera eine verlegene Stimmung an der Goͤttertafel erzeugt, ba mahnt cr zur Ver⸗ 
ſöhnung, daß die heitere Luſt nicht geſtört werde und füllt dann rechts um die Tafel 
gehend die goldenen Becher, ſo daß die ſeligen Gotter, als ſie die hinkende Geſtalt 
mit den ſchmächtigen Veinen in emſiger Eile tm Saale herumſchwanken ſehen, in 
lautes Gelãchter auſsbrechen. Sn der Ilias wird ihm die Charis, in der Odyſſee 


Dieſe Umbildung der alten Raturmächte zu idealen Geſchoͤpfen menſchlicher Art mit 
allen Tugenden und Fehlern, dieſen Anthropomorphismus, hatte wohl Herodot im Auge, 
wenn er behauptet, Homer und Hefiod hätien den Griechen ihre Götter geſchaffen. 


10 


Zeus afT8 
Bimmel e⸗ 
koͤnig. 


Die Molra. 
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Aphrodite ſelbſt zur Gemahlin gegeben, eine ſymboliſche Andeutung der mit der un⸗ 
reinen Schmiedekunſt vermählten Grazie und Schönheit des Kunſtwerks. Die unnatür⸗ 
liche EChe mit der Liebesgöttin erleidet aber Stoörungen, indem ſich dieſe in Abweſen⸗ 
heit des Mannes dem Kriegsgotte Ares zugeſellt, bis der ſchelmiſche betrogene Che⸗ 
mann beide auf dem Lager mit kunſtlich angebrachten Feſſeln umſtrickt und ſie dem 
Spotte der Himmliſchen preisgibt, eine ſchon von Demodokos bei den Phaͤalen be⸗ 
ſungene Goͤttergeſchichte. 


Dieſe naiven Schilderungen aus dem Gotterleben, wodurch die geiſtige Welt ihrer Würde 
und Heiligkeit entkleidet und dem menſchlichen Weſen in ſeiner Sinnlichkeit und Schwachheit 
allzu nahe geführt wurde, gab den ſpätern Geſchlechtern von gereifterem ernſterem Sinne 
großen Anſtoß. Nach Pythagoras mußte daher Homer im der Unterwelt ſchwere Strafe ef 
leiden, weil ec den Göttern ſo unwürdige Dinge angedichtet, und Pindar und die Tragiker 
vermieden dieſe volksthümlichen Erzählungen. Ohne dieſe Rückkehr auf die ernſteren und 
heiligen Vorſtellungen der Vorzeit und der älteren Tradition hätte freilich die Religion allzu⸗ 
ſehr verweltlicht werden, hätte an die Stelle der religiöſen Sammlung und Erhebung en 
heiteres Spiel, ein Schwelgen in finnlichen Vorſtellungen treten können. Vor ſolchen Ab 
wegen bewahrte jedoch auch der überlieferte Cultus mit ſeinen heiligen Pflichten, Dienſten 
und Gebräuchen, ſeinen Hymnen und Chorliedern, ſeiner myſtiſchen Weihe. 


Weniger noch als ein irdiſcher König iſt Zeus tn ſeiner Machtvollkommenhelt 
beſchraͤnkt. Alle Goͤtter und Göttinnen insgeſammt maren nicht tm Stande, ihn an 
einer goldenen Kette vom Himmelsgewölbe herabzuziehen, waͤhrend er ſie age ſammt 
dem Meer und der Erde in die Höhe zu ziehen und um das Haupt des Olympos 
zu binden vermöchte, ſo daß das ganze Weltall in den Lüften ſchwebte, und wenn 
er nickt mit dem Haupte, daß die wallenden Locken ſich bewegen, dann erbebt der 
Olympos und ſeinem Willen wiederſteht keine Macht. Aber wie bte ‚Hirten der Vöol⸗ 
ker“ auf Erden bei wichtigen Unternehmungen den Rath der Edlen einholen und 
einen Werth darauf legen, daß Alles nach Geſetz und Herkommen und mit Zuſtim⸗ 
mung des Vollkes geſchehe, ſo theilt auch Zeus ſeine Rathſchluſſe und 第 (ne in der 
Regel den verſammelten Göttern mit und ſucht die Dinge fo zu leiten, daß das 
Schickſal der Menſchen dem tn ,ben werdenden Faden geſponnenen Verhängniß 
(Moira, Aeſa) entſprechend fei. 

,tefe Moira iſt kein dunkles Fatum, ſondern ſie ſteht unter Zeus und fällt 
der Sache nach mit ſeiner Macht zuſammen. Sie iſt gleichſam als ſein eigner, erſter, 
von keinem ſinnlichen Eindrucke abhaͤngiger Veſchluß zu betrachten. Daher heißt ſie 
des Zeus Schickſal und er ſelbſt nennt dieſes Beſtimmte das von der Gottheit Ge⸗ 
ſprochene“. Wenn nun trotz dem die Moͤglichkeit ausgeſprochen wird, daß auch etwas 
wider das Gefditd (rrsokooon geſchehen könne, ſo liegt darin nur eine Andeu⸗ 
tung der vielen widerſtrebenden Kraͤfte und Willenſregungen, die ſich ſowohl tn der 
Bruſt des menſchlich gedachten Weltgebieters (ie der Zweifel in der Menſchenbruſt), 
als in der vielbewegten, von Trieben und Leidenſchaften beherrſchten Götter⸗ und 
Menſchenwelt dieſem Schickſale entgegenſtellen und es zu ändern oder abzulenken 
trachten. Die Moira iſt die unwandelbare Weltordnung, die aber bei der ſinnlichen 
Vorſtellung des Dichters von dem Goͤttlichen und Geiſtigen nicht eine Cziſtenz für 
fg hat, ſondern mit dem höchſten Gott oder mit dem Geſammtwillen der Goͤtterwelt 
identiſch iſt, ſie iſt füͤr den Goͤtterkönig daſſelbe, was für den menſchlichen Fürſten die 
Rechtsidee iſt, die moraliſche Schranke ſeines Handelns. Die Unfaͤhigkeit des home⸗ 
riſchen Zeitalters, überfinnliche Dinge anders als in finnlicher Geſtalt zu denken, 
brachte jedoch viel Schwankendes in die Vorſtellung von der Moira. Zeus ſelbſt ver 
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tiert wohl hie und ba fein Vorhaben auf kurze Bett aus dem Auge, wenn er mit 
andern Dingen beſchaäftigt iſt oder von ſeiner Umgebung abgelenkt oder getäuſcht 
wird. Seine Abweſenheit bei ben Thrakern und , Milchmellern“ benutzt Poſeidon, um 
gegen ſeinen Willen den Achäern zu helfen und wird dabei durch die Liſt der Hera 
unterſtũtzt, die ſchoͤn geſchmückt und mit Aphrodite's Gürtel der Sehnſucht und des 
Liebreizes angethan, ſich dem Gemahl auf dem Ida nähert und ſein Verlangen wecdt, 
fo daß fie auf dem ſanften, von Wohlgerüchen und Blumen duftenden Boden unter 
einer goldenen Wolkendecke das Beilager halten, worüber der Krieg vergeſſen wird. 

Die Herrſchaft des Zeus iſt keine ſtrenge und gewaltthätige, ſo wenig als das Ler altniß 
Regiment der irdiſchen Könige; das ſelbſtaäͤndige Handeln und die freie 外 cmegung 2 te 
des Einzelnen iſt keineswegs ausgeſchlofſen. Ja tr der aufgeregten und polternden ſch —2 
Weiſe, womit der Herrſcher der Götter und Menſchen gewöhnlich ſeinen Willen kund 
thut, ſcheint das Gefühl zu liegen, daß er auf Widerſtand ſtoßen werde. Und fo 
ſehen wir denn die zahlreiche Ooͤtterwelt ſich in regſamer Geſchäftigkeit und unge⸗ 
hemmt durch koörperliche und irdiſche Schranken hin und Der bewegen. Sie ſchwin⸗ 
gen ſich durch die Luft ohne den Boden zu berühren, ſie fahren mit Roß und Wagen 
nach den Wohnſthzen der Menſchen, bald um Opfergerüche einzuathmen, bald um ihre 
Lieblingsſtãtten zu beſuchen, bald um begünſtigte Erdbewohner zu ſchutzen; ſie machen 
ſich Beſuche, ſie knüpfen Liebeſverhältniſſe bald unter fich, beſonders aber mit ſchönen 
Sterblichen; fie ſchmieden Raͤnke gegen einander und bilden Coalitionen, jn ſie geben 
mitunter ſo weit ihren Leidenſchaften nach, daß ſie ſelbſt Boͤſes anſtiften, wie damals 
als Hera und Athene den Pandaros zum Treubruch reizten. 

Doch iſt in der Regel ihr Verhältniß zu den Menſchen ein auf Sittlichkeit, Recht 
und Wohlwollen gegründetes. Die homeriſchen Götter haben nicht blos die Macht, 
ſie haben auch den Willen, den Menſchen Gutes zu erweiſen und hülfreich zu ſein, 
wenn auch einzelne dieſen oder jenen mehr geneigt ſind, oder ſich zürnend von den⸗ 
ſelben abwenden. Die Ungnade der Himmliſchen hat ihre Quelle meiſtens in einer 
kraͤnkenden Zurũckſetzung von Seiten der Erdenklinder. Denn die Goͤtter verlangen 
von den Menſchen Opfer und Verehrung und nahen huldvoll Jedem, der ihnen in 
Ehrfurcht dient. Iſt auch die große Heroenzeit vorüber, mo die Gitter mit den Erd⸗ 
bewohnern noch tn naberer Beziehung ſtanden, ſo lieben doch die Himmelsmächte 
noch immer den Verkehr mit den Menſchen; noch wandeln einzelne Götterſöhne, wie 
Aeneias, Sarpedon, Achilleus unter den Sterblichen; noch würdigen die Götter ein⸗ 
zelne Beglückte ihrer Gaben, ihrer Unterweiſung, ihrer Dienſtleiſtung; noch gibt Zeus 
ſeinen Willen kund, entweder unmittelbar durch den Donner und Blitz, durch den 
Flug der Vögel, beſonders der Adler, durch Träume und andere ZSeichen oder mittel⸗ 
bar durch den Mund der Wahrſager und durch die heilige Orakelſtätte in Dodona; 
oder cr ſendet Iris oder Hermes als ſeine Voten; und Pallas Athene begünſtigt die 
Unternehmungen kluger und gewandter Helden durch ihren Beiſtand. Das Bewußtſein, 
daß die menſchlichen Geſchicke unter einer hoͤheren Leitung ſtehen, daß kein Sterb⸗ 
licher allen Goͤtiern zugleich verhaßt ſei, daß wenn auch einer oder der andere der 
Hinnliſchen einem Erdbewohner grolle, andere dafür ihm gewogen ſind, erweckte 
Bertrauen in den Schutz und Beiſtand der ewigen Mächte; Mißgeſchicke und Unglückd 
ſchlaͤge erſchienen nicht als Wirkungen des böſen Willens der Gottheit, ſondern ent ⸗ 
weder als ſelbſtverſchuldete Uebel, oder als Schickungen einer unbegreiflichen Vor⸗ 
ſehung, in die ſich der Menſch ohne Widerſtreben fügen müſſe. Cine ſolche Anſchauung 
mußte eta auf die Sittlichkeit fraftg wirkendes Vertrauen tn die goͤttliche Waltung 
erzeugen. Als die Troer im Gedrange ſind, begibt fg auf Hektor's Wunſch die Rini- 
gin Hekabe an der Spitze der troiſchen Frauen in den Tempel der Pallas Athene; ſie 
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legen ein ſchoͤnes Gewand auf die Knie der Göttin und geloben ihr zwölf Kühe zum 
Opfer; und doch iſt Pallas Athene die unverſoͤhnlichſte Gegnerin der Troer, wie dieſe 
ſelbſt überzeugt find. Wenn in den homeriſchen Gedichten die Helden hie und da in 
aufgeregten Stimmungen oder von Mißgeſchicken und Unglücksfaͤllen gebeugt die 
Klage oder Beſchuldigung ausſprechen, eine feindliche Gottheit habe ſie tn das Unge⸗ 
mach geſtürzt, oder 8eu8 Tochter, die Verblendung (Ate) habe ihnen dad Verderben 
bereitet, fo iſt darin mehr ein der menſchlichen Natur angebornes Streben zu erkennen 
far eigene Fehler oder Vergehen eine Entſchuldigung tn dem Bereiche höherer Mächte 
zu ſuchen und tn dieſer Uebertragung der Schuld fg ein Mittel der Selbſtberuhigung 
Die Vergel⸗ zu ſchaffen, als ein allgemeiner Glaube. Vielmehr geht ſowohl aus dem Gang und 
nixgelehre. der pragmatiſchen Entwidelung der homeriſchen Geſaͤnge tm Allgemeinen als aus 
einzelnen Beiſpielen deutlich hervor, daß die Ueberzeugung einer ſittlichen Vergeltung 
einer Wechſelwirkung von menſchlichem Thun und goͤttlichem Lohn feſt in den Gemü 
thern jenes Zeitalters wurzelte. So ſagt Zeus in einer bekannten Stelle (Od. 1,32 ff), 
daß die Menſchen mit Unrecht die Götter als Urheber böſer Geſchicke darſtellten, da 
ſie doch ſelbſt fg durch eigenen Unverſtand Elend bereiten. Die goͤttliche Gerechtigkeit 
tn der Vergeltung wird nicht nur praltiſch dadurch bewieſen, daß der vermeſſenen 
und frebelhaften Geſinnung, Aeußerung oder Handlung auch die entſprechende Strafe 
folgt, und daß die duldende und ausdauernde Treue und tugendhafte Frömmigkeit 
am Ende mit Sieg gekröont wird, ſondern zahlloſe Stellen liefern auch den Beweis, 
daß der Olaube an die Beſtrafung des Sunders und die Belohnung und Erhöhung 
des Gerechten als feſtes Dogma in dem religioſen Vewußtſein des helleniſchen Hel⸗ 
denalters wurzelt. Die Goͤtter ſtrafen jede frevelhafte Ueberhebung, jedes vermeſſene 
Selbſtvertrauen, jede Vernachlaͤffigung oder Geringſchätzung ihrer ſelbſt. Sie beſtrafen 
aber auch jede frevelhafte Rechtsverlezung der Menſchen unter einander. Aegiſthos 
der Agamemnons Gattin gegen die Warnung der Goͤtter zur Untreue verlockt, fand 
den Tod durch Oreſtes; die Freier der Penelope erhielten endlich den verdienten Lohn 
durch Odyſſeus und Telemachos. Die Götter raäͤchen jede Verleßzung der Pietaͤt gegen 
die Eltern, jeden Mißbrauch des Vertrauens, jede Entheiligung des Gaſtrechts, jeden 
Bruch des Eidſchwurs, jede liebloſe Verſtoßung der Schutzflehenden. Wenn alſo die 
Anſicht audgeſprochen wird, der Unglückliche müſſe den Göttern verhaßt ſein, fo liegt 
darin zugleich der Gedanke, daß eine ſchwere Verſchuldung gegen die gerechten Göͤtter 
vorausgegangen ſein muũſſe. Aber die Götter ſind nicht blos ſtrenge Richter, ſie üben 
auch das fürſtliche und vaͤterliche Recht der Vergebung und Begnadigung gegen die 
Reuigen. Der bethörenden Ate folgen die Bilten (Litä) Me milden Schweſtern lang 
ſamen Schrittes auf dem Fuße nach, um dem Verführten, der ſie willig aufnimmt, 
Verſöhnung zu verſchaffen. 
Call wb Um bte Gunſt bec Himmliſchen zu erwerben, dient ihnen der Menſch mit Gebet 
vfer · und Opfer ſowohl bei den taͤglichen Verrichtungen als bei wichtigen Ereigniſſen oder 
tn Folge frommer Gelübde. Aufrecht ſtehend und den Blick nach der Gegend gerichtet, 
Wo man die Gottheit gegenwaͤrtig glaubte, flehte er mit emporgehobenen Haͤnden zu 
den Himmliſchen, den Gebern alles Guten, um Hülfe und Rettung für ſich und 
Andere in Roth und Gefahr, haufig reichliche Opfer oder Weihgeſchenke gelobend, 
oder er dankt ihnen für geleiſteten Beiſtand. Rief er die Unterirdiſchen zur Veſtrafung 
des Meinelds oder zur Rache an, ſo beugte er fg zur Erde nieder. Die feierlichſten 
Gebete und Anrufungen waren mit Opfern verbunden, die mit reingewaſchenen 和 hn- 
den verrichtet wurden. War das Opferthier geſchlachtet und zerlegt, ſo wurden einige 
abgeriſſene Haare und die den Goͤttern beſtimmten Chrentheile, die mit Fett umwickel 
ten Knochen und Schenkelſtücke mit Wein und Waſſer beſprengt und mit geroͤſteten 
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Gerſtenkornern, der aͤlioſten Form des Brotes, beſtreut, den Flammen übergeben, den 
Gottern zum angenehmen Geruch. Dann verzehrten fe das gebratene FJleiſch im 
Freundeskreiſe, zu Anfang des Mahls und am Schluſſe deſſelben einige Tropfen Wein 
aus dem erhobenen Becher zur Libation auf die Erde gießend. Es war eine naive 
Abfindung mit den reichen, der Menſchen Gaben nicht bedürftigen Göttern, daß man 
ihnen ſolche Theile darbrachte, die far die Opfernden ungenießbar waren. Hier waren 
Mr Gotter leichter iu befriedigen al ihre irdiſchen Abbilder. Das Opfer mi bald on 
gemeihten Staͤtten in ſchattigen Hainen, wo geheiligte Altäre ſtanden, dargebracht, 
bald om Ufer des Meeres, in der freien Natur und zwar vom Koͤnig far das Volk, 
vom Hausvater für die Familien, vom Cinzelnen für ſich ſelbſt, ohne prieſterliche Ver⸗ 
mittelung. Iſt auch tn den homeriſchen Geſängen hie und ba ſowohl bei den Grie⸗ 
hen als beſonders bei den afiatiſchen Vöolkerſtämmen von Prieſtern die Rede, welche 
gewiſſen Göttern tn Hainen und an heiligen Stätten, wo ihnen Altäre errichtet ſind, 
oder in Tempeln dienen und opfern und die Heiligthümer behüten und rein erhalten, 
fo erſcheint doch nirgends ein Prieſterſtand als Vermittler zwiſchen den Menſchen und 
den Göttern. Auch batte man ſich noch nicht gewöhnt, den Gottheiten, die ihren 
Aufenthalt auf ben wolkenloſen Höhen des Olympos oder tn der Tiefe des Meeres 
und der Erde hatten, Tempel zur Wohnung zu erbauen. 


Dieſer Authropomorphismus, dieſe menſchlich gebildete Götterwelt hat —ãA 
auf den ſittlichen und geiſtigen, auf den künſtleriſchen und politiſchen Bildungs⸗ be Sityro。 
gang be8 griechiſchen Volkes für bie ganze Folgezeit beſtimmend eingewirkt. Seaue. 
ihr waren alle Keime enthalten, durch deren Entfaltung und Ausbildung die Helle⸗ 
nen zur Humanität emporſtiegen. Mit ihrer Vervollkommnung veredelten ſie ihr 
eigenes Weſen, ſteigerten fie ihre eigenen ſittlichen und künſtleriſchen Ziele. Um 
dieſen meuſchlich fühlenden Götterweſen gerecht zu werden, durften fie nur ihre 
eigene Natur zur Cutwickelung führen, die Triebe und Leidenſchaften mäßigen 
und unter die Herrſchaft der Vernunft und Einſicht ſtellen, die menſchlichen 
Regungen und Empfindungen veredeln und nach den göttlichen Vorbildern 
geſtalten, die Macht der Sinne bändigen und beſchränken. Die fittliche Aufgabe 
des Menſchen beſtand in Griechenland ſo wenig in der unbedingten Hingebung 
an die Ratur als in deren Ertödtung. Er ſallte alle Elemente ſeines Weſens 
zur Entwickelung kommen laſſen, aber ſie durch weiſe Mäßigung zu einem har⸗ 
moniſchen Zuſammenwirken bringen. Als ſelbſtändige Perſönlichkeit beftbt er 
freie Willenskraft und Selbſtgefühl, aber dieſes Vermögen darf nicht ſo ſehr 
vorherrſchen, daß es ihn zur Ueberhebung gegen die Götter oder zur Verletzung 
anderer Menſchen verleitet. In dieſen beiden Sittengeboten war die Summe 
der menſchlichen Pflichten begrenzt. Der Dienſt der Götter war für den Grie⸗ 
chen ein Akt der Selbſtbeherrſchung, eine wohlthätige Bezähmung der wilden 
Raturtriebe und der Gewalt der Sinne. Er fühlte die ſegensvolle Wirkung die⸗ 
ſer Beſchränkung der Willensfreiheit in der eigenen Bruſt, darum diente er 
ſeinen Göttern, die ihm als gleichgeartete Weſen gegenübergeſtanden, mit Freu⸗ 
digkeit des Herzens, nicht mit Angſt und finſterer Ascetik, ſondern mit heitern 
Feſten und poetiſchen Gebräuchen; nicht durch Ertödtung des Fleiſches, ſondern 
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durch Belebung der Kunſtübung, durch Entwickelung der Ideen des Schönen 
und Guten, nicht durch Verſtümmelung oder Beſchneidung des Körpers, ſondern 
durch geſunde Ausbildung des ganzen Menſchen nach Leib und Seele. Ebenſo 
heilſam war die Beſchränkung der freien Willenskraft im Verhältniß zu den 
Menſchen. Durch dieſes Gebot wurden die Götter die Schöpfer der bürger⸗ 
lichen und menſchlichen Tugenden, welche die Griechen ſchon in der Heldenzeit 
vor allen andern Völkern auszeichneten. Die edle Geſtaltung des Familien⸗ 
lebens, die Pflichten der Pietät, die Heiligung des Gaſtrechts, die Schonung 
gegen Schutzflehende, Bedrängte und Bettler, die Achtung der Freundſchaft, 
die Liebe zum Vaterland, zu Stamm und Geſchlecht, dieſe und andere Tugen⸗ 
den wurzelten in der religiöſen Anſchauung der Griechen. Daraus entwickelten 
fg mit der Zeit die Rechtsbeſtimmungen, welche im bürgerlichen Zuſammen ⸗ 
leben die Freiheit des Einzelnen mit der Wohlfahrt der Geſammtheit zu ver⸗ 
binden ſuchten. Um dieſer Ergebniſſe willen hing das griechiſche Volk an der 
menſchlich gebildeten Götterwelt, wie ſie die epiſchen Dichter geſchaffen; und 
wenn auch die Weltweiſen der ſpätern Zeit die dichteriſchen Vorſtellungen als 
unwürdig und beſchränkt verwerfen mochten, in der Kunſt und im Volksbewußt⸗ 
ſein behaupteten ſie ſtets ihre Stelle. Tiefere Gemuũther, denen dieſe ſinnliche 
Auffafſung der Goͤtterwelt, wie ſie ſich in der plaſtiſch⸗poetiſchen Volksreligion 
kund gab, nicht genügte, ſuchten Troſt und Beruhigung bei den Wechſelfällen 
des Erdenlebens in den Geheimdienſten der Myſterien und in den reli⸗ 
gions⸗philoſophiſchen Lehren, die den eleuſiniſchen Feſtgebräuchen zu 
Grunde lagen. Dieſe Myſterien mit ihren vorhergehenden Reinigungs und 
Einweihungsgebräuchen, dienten den gebildeteren Geiſtern, die das Bedürfniß 
einer tiefern Andacht und Heilsordnung in fg fühlten, als der finnlich-künſt⸗ 
leriſche Volksglaube gewährte, die im Glauben an eine Lebenserneuerung im 
Tode, an eine Wechſelbeziehung des Daſeins über und unter der Erde, eine 
troſtreiche Beruhigung ſuchten, als Weihe des Lebens zu höherer Gefittung, zu 
erhabeneren religiöſen Vorſtellungen. 


II. Die Herrſchaft per Edlen; Geſetzgebungen 
und Coloniſation. 


1. Lykurgos und die ſpartaniſche Staats⸗ und Lebens⸗ 
ordnung. 


Die Berichte der Alten über Lykurg. Die Spartaner, ſagt Herodot berodot. 
(1,65) waren lange Zeit unter allen Hellenen in der ſchlechteſten Verfaſſung, unver 
trãglich unter ſich wie gegen Fremde. Aus dieſem Zuſtand wurden 人 durch Lykurgos 
einen ehrenhaften Spartiaten mit Hülfe des delphiſchen Orakels zur Ordnung geführt. 

Als Vormund ſeines Bruderſohnes Leobotas ſetzte er, wie die Lakedämonier erzaͤhlen, 

alle Einrichtungen auf einen andern Fuß und wachte darüber, daß ſie nicht übertre⸗ 

ten wuͤrden. Hernach richtete er im Kriegsweſen die Enomotie (Geſchwornenſchaar) 

die Dreißigerzahl und die Mahlgemeinſchaft (Syſſitien) ein. Auch ſtellte er die Auf 

ſeher (Ephoren) und Alten auf. Go trat bei ihnen eine beſſere Ordnung ein. Dem 
Lykurgos ſtifteten fie aber nach ſeinem Tod ein Heiligthum und verehrten ihn hoch. 

Und da ſie ein fruchtbares Land bewohnten und des Volkes eine große 8abf war, 

fo wuchſen ſie alsbald auf und blühten in ihrer Kraft. — Rach Thukydides (1, 18) Ahukvbldes 
war Lakedämon nach der Beſthznahme durch die Vorier ſehr lange Zeit durch Partei⸗ 

zwiſte beunruhigt, erhielt aber auch frühzeitig eine gute Verfaſſung und blieb ſtets 

ohne Bwingherrſchaft; denn es ſind ettoa8 mehr als 400 Jahre vom Ende des ge⸗ 
gegenwärtigen Krieges gerechnet (404), daß die Lakedäͤmonier dieſelbe Verfafſung 
haben, durch welche fte zur Macht und zum Einfluß auf andere Staaten gelangten. 
Plutarch, welcher im 2. Jahrhundert n. Chr. in ſeiner Biographie über Lykurgos, VBiutarch. 
die zu ſeiner Zeit vorhandenen Nachrichten und Ueberlieferungen zuſammengeſtellt 

hat, beginnt mit folgenden Worten: ,区 on Lykurg, dem Geſezgeber, läßt ſich durch⸗ 

aus Richts behaupten, was nicht dem Zweifel unterworfen wäre; es gibt verſchiedene 
Erzaͤhlungen ũber ſeine Herkunft, ſeine Reiſen, ſeinen Tod und ebenſo über ſeine Ver⸗ 
fahrungsweiſe als Staatsmann und Seſetzgeber; am wenigſten von Allem iſt man 

iber die Zeit einig, in der er lebtern, und gibt dann tm Laufe ſeiner Erzaͤhlung tm 
Weſentlichen nachſtehenden Bericht: Lykurgos, nach Einigen ein Zeitgenoſſe des 
Eleers Iphitos, mit dem er den heiligen Gottesfrieden während der olhmpiſchen 
Spiele aufrichtete, wie aus der Inſchrift einer Wurfſcheibe hervorgeht, war der zweite 

Sohn des bei einem Volksaufſtand auf offener Straße durch einen Meſſerſtich ermor⸗ 

deten Königs Eunomos (Gutrecht), zu deſſen 8ett tn Sparta große Unordnung und 

Geſetz loſigkeit herrſchend war. Vald nach Der Ermordung des Vaters ſtarb auch der — 
iftere Bruder Polydektes und die Königswürde kam an Lykurgos. Als aber tm ach⸗ 
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ten Monat ſeiner Herrſchaft dem verſtorbenen Bruder ein nachgeborner Sohn zur 
Welt kam, nahm ec denſelben auf die Arme und mit den Worten ein Koͤnig iſt ung 
geboren, Spartaner!“ ihn den Anweſenden zeigend, ſetzte ec ihn auf den Fürſtenſtuhl 
und nannte ihn Charilaos (Volksfreude). Er gedachte nun als Vormund ſeines Ref 
fen die Regierung zu führen; aber der Haß und die Verläumdung der Königin 
Mutter und ihrer Verwandten bewogen ihn, ſeine Vaterſtadt bis zur Volljährigkeit 
Seine Keiſe des Königs zu verlaſſen. Er begab fg nach Kreta, wo noch von Minos' Zeiten her 
nach reta. gute Geſetze galten, und die doriſchen Anfiedler in Knoſos und Lyktos noch die 
urſprünglichen Sitten und Einrichtungen beibehalten hatten. Auch nach Aleinaſien 
und Aegypten ließ ihn die Sage wandern, die Geſetze beobachten und Culturelemente. 
Tonkunſt und Poeſie nach Griechenland bringen, als er endlich den Bitten ſeiner Lands⸗ 

leute nachgebend in die von neuen Stürmen verwirrte Vaterſtadt zurückkehrte 
Seine Ge⸗ Ermuthigt durch einen Orakelſpruch des delphiſchen Apollon, der ihn durch den 
ſergebung. Mund der Phihia al8 Liebling der Götter, mehr Gott als Menſch“ anredete und 
die Verheißung gab, daß er berufen ſei, ſeinem Volke eine Verfaſſung zu geben, die 
beſſer ſein wũrde al alle anderen, unternahm er die Verbeſſerung der Geſetze. Mit 
den dreißig vornehmſten Büͤrgern, die ez für ſeinen 第 [an zu gewinnen gewußt (wohl 
den dreißig Geſchlechtshäuptern), erſchien er eines Morgens bewaffnet tn der Vollks⸗ 
verſammlung. Charilaos, in der Meinung, ſein Leben ſei in Gefahr, fluchtete fich 
fn den Erztempel der Pallad. Als Wan ihm aber eidlich Sicherheit verbürgte, unter⸗ 
— ſtüßte ec die Vemũhungen ſeines Oheims. Nun richtete Lykurgos, auf einen neuen 
8 Orakelſpruch aus Delphi geſlützt, den Rath der Alten ein, ordnete die Volke 
gemeine, daß fie fg regelmäßig zwiſchen Knaklion und Babyla verſammelte, und 
brachte die Bürger dahin, daß ſie ihr geſammtes Grundeigenthum zum Gemein 
Suͤter⸗ ut machten und dann von Neuem gleichmäßig theilten, ſo daß die bisherige 
vertheilung. ͤngleichheit des Beſihes verſchwand und nur der Vorzug der Tüͤchtigkeit einen 
Unterſchied machte. Neun tauſend Looſe von der Größe, daß jedes 70 Scheffel 
(Medimnen) Gerſte für den Mann, zwölf für die Frau und einen verhaͤltniß 
mäßigen Ertrag an Oel und Wein brachte, wieß ef den Bürgern der Stadt au 
das ũbrige Land, 30,000 Looſe, vertheilte er unter die Bewohner der Landſtädte 
Eiſengeld. (Periõken). Hierauf ſchaffte eg alle Golde und Silbermünzen ab und befahl blos 
eiſerne zu gebrauchen, welchen er bei großer Schwere und Maſſe einen ſo kleinen 
Werth gab, daß um zehn Minen (241 Thlr. 7 Gr.) im Hauſe aufzubewahren, eine 
große Kammer und um ſie fortzuſchaffen, ein zweiſpaͤnniger Wagen erfordert wurde 
Seitdem verſchwand Diebſtahl und Betrug aus Sparta; NRiemand trug Verlangen 
nach dem Eiſen, das glühend tn Eſſig getaucht zu keinem andern 8weck dienlich war; 
Geſede 9eg auch verſchwanden alle Künſte und Gewerbe, die dem Luxus dienten, aller Schmuck 
und alle Flitterwaaren; nur die nothwendigen Geräthe, Betten, Stühle, Tiſche 
Trinkgefäße wurden bei ihnen verfertigt. Sn derſelben Abſicht, Reichthum und Luzus 
zu verbannen, führte er die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten, Andreia oder 
Rheiditia genannt, ein Keinem Spartaner war es erlaubt, für ſich zu eſſen und an gefüll⸗ 
ten Tiſchen der Schwelgerei zu froͤhnen. Dieſe Anordnung erregte anfangs einen ſolchen 
Unwillen unter den vornehmen Bürgern, daß ſie einen Aufſtand gegen ihn machten, 
in welchem ihm Alkander, ein junger heftiger Mann, mit einem Stocke ein Auge 
ausſchlug. Lykurgs Sanftmuth und Gelaſſenheit aber brachte ſie zur Cinſicht ihres 
Unrechts und zur Reue Seitdem erſchienen die Spartaner nicht mehr mit Stöcken 
in der Landsgemeine. 一 Eine Rhetra (Verordnung) verbot geſchriebene Geſeßze, 
durch die Anwendung ſollten ſie bekannt werden; eine andere befahl bei dem Bau 
eines Hauſes nur Mg und Säge, kein anderes Wertzeug anzuwenden, gleichfaus 
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um dem Luxus zu ſteuern. Eine dritte unterſagte, oͤfters Kriegdzüge gegen dieſelben 
Zeinde zu unternehmen, damit dieſe nicht den Krieg lernten. — Ganz beſonders Cr syung 
wendete Lykurgos der Erziehung große Sorgfalt zu. Die Mädchen ſollten ihren ñenleben. 
Körper durch Wettlauf, Ringen und andere Leibesübungen abhärten und um alle 
Beichlichkeit und Verzaͤrtelung zu vermeiden, bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten 
tn leichtem, kurzem Gewande ſich in öffentlichen Wettkaͤmpfen, Taäͤnzen und Geſaͤngen 
zeigen. Lob oder Tadel, Beifall oder Spott aus dem Munde der Jungfrauen 
war dem lakedaͤmoniſchen Jungling ein großer Sporn zur Chrbegierde. Verheirathung 
wurde ald eine Burgerpflicht zur Erhaltung der Familien auferlegt, Cheloſigkeit durch 
Zurũctſetzung, Spott und Verachtung beſtraft. Wenn der junge Mann von dem 
Vater oder naͤchſten männlichen Verwandten die Einwilligung zur Heirath erlangt 
hatte, bemaͤchtigte er ſich ſeiner Braut durch gewaltſame Entführung und ſah ſie nur 
zur Rachtzeit, ſich verſtohlen zu ihr ſchleichend. Der Hauptzweck der Che war die Er⸗ 
zeugung kräftiger Kinder, darum konnte ein älterer Mann ſich durch einen jüngern 
Rachkonmenſchaſt erzielen Iaffen eine kinderloſe Che getrennt werden und mit Einwilli ⸗ 
gung des Mannes die Frau auch von einem andern gebraucht werden. Reugeborne 
Kinder wurden von den Stammälteſten befichtigt und nur die kräftigen auferzogen, die 
ſchwachen und mißgeſtalteten dagegen tn einen tiefen Abgrund des Tahgetos ausge⸗ 
ſegt. Ihre erſte Erzlehung war ohne Verweichlichung und Verzärtelung, damit ſich 
Leib und Glieder frei entwickeln möchten; daher auch die ſpartaniſchen Ammen in 
ganz Griechenland geſucht waren. Hatten die Knaben en Alter von ſieben Jahren 
erreicht, ſo wurden ſie aus dem älterlichen Hauſe entfernt und in oͤffentlichen Anſtalten 
erzogen, ſo daß 人 te in Rotten getheilt, beſtändig zuſammenlebten, mit einander aßen, 
ſpielten und lernten. ZBum Anführer wahlten fie ſelbſt einen verſtaͤndigen und tapfern 
Jüngling, dem die Rotte unbedingt gehorchte. Um ſich tn der Gewandtheit zu üben, 
durften ſie Speiſen ſtehlen, wer ſich aber ergreifen ließ, mußte mit Schlaͤgen und 
Hunger bũßen. Die Erzieher gewöhnten die Knaben, ihre Rede mit Salz zu würzen 
und in wenig Worten Viel zu ſagen. Auch lehrten 全 dieſelben Lieder und Geſaänge, 
welche geeignet waren, den Muth zu erregen und begeiſterte Luſt und Drang zu 
Thaten zu erwecken. Die Sprache war natürlich und ungeziert, der Inhalt ernſt und 
bildend für die Sitten, groößtentheils vom Ruhm und Glück derer, die tm Kampf für 
Sparta geſallen oder von der Schande der Feigen, die geflohen und en elendes Leben 
gefũhrt. 

Die Hauptſorge Lykurgs ging dahin, die Spartaner zu tapfern Ktriegern zu 
machen; daher war ihr ganzes Leben auf den Krieg bezogen. Kampf und Waffen · RKauhe so 
abung galten allein als wurdige Beſchaͤftigungen; aller Gelderwerb durch Hand · beneineiſe. 
merke und Kaufmannſchaft war ihnen unterſagt; Ackerbau blieb den Heloten Der 
laſſen Pegen dieſe Tteren waren die Geſeze des Lykurgos grauſam. Man führte ſie 
trunken in die Speiſeſaͤle zum abſchreckenden Beiſpiel der doriſchen Jugend; man 
zwang fie zu unanſtaͤndigen Liedern und Tänzen und unterſagte ihnen die Geſänge 
und Taͤnze der Freien; durch die ſogenannte Kryptie wurden in ſpätern Zeiten die 
ftärkſten und muthigſten Heloten durch bewaffnete Maͤnner heimlich auf dem Felde 
und in den Doͤrfern niedergeſtoßen. 一 Seinen Mitbürgern geſtattete Lykurgos nicht 
qußer Landes zu gehen und in der Fremde umher zu reiſen, damit ſie ſich nicht an 
fremde Sitten und Lebensweiſe gewöhnten, auch durften Fremde nicht lange im 
Lande verweilen, damit ſie nicht Lehrer des Böſen würden. 一 Die Todten ſollten 
in der Stadt begraben werden, nahe den Tempeln und die Trauer nicht über den 
zwölften Tag dauern. Sn rothem Tuche auf Delblaͤtter gebettet wurde der Leichnam 
fn ein ſchmucloſes Grab geſenkt ohne Orabmal, außer wenn en Mann tm Felde 





156 II Die Herrſchaft ber Edlen; Geſetzzgebungen u. ſ. w. 


und eine Frau als Prieſterin geſtorben war. Auch wurde dem Todten nichts tn die 
Gruft mitgegeben. 

— 85 Als Lykurgos dieſe Geſetze gegeben hatte, nahm er den Konigen, den Raths 
herren und ſaͤnmtlichen Bürgern in der Verſammlung den Eid ab, daß ſie bei der 
eingeführten Verfaſſung treulich beharren wollten, bid er von Delphi, wo er das 
Orakel zu befragen habe, zuruckgekehrt ſei Als ec tm Heiligthum des Apollon nach 
vollbrachtem Opfer den Beſcheid erhielt, ſeine Geſetze ſeien gut und Sparta werde 
bei Lykurgs Einrichtung immer hoch in Ehren ſein, beſchloß er ſeine Mitbürger des 
Eides nie zu entlaſſen. Er ſchickte die Weiſſagung nach Sparta und endete ſein Leben 
freiwillig, indem er fg aller Speiſe enthielt. Rach Einigen ſtarb er in Kirrha, nach 
Andern in Elis; noch Andere behaupten, er ſei in Kreta geſtorben und habe vor 
ſeinem Tode ſeinen doriſchen Freunden befohlen, ſeinen Leichnam zu verbrennen und 
die Aſche ins Meer zu ſtreuen, damit nicht, wenn ſeine Gebeine nach Sparta gebracht 
würden, ſeine Mitbürger fg des Eides entbunden waͤhnen und die Verfaſſung km 
dern möchten. Die Spartaner bauten ihm einen Tempel und errichteten ihm einen 
Heroencult mit jãhrlichen Opfern, welcher der Leitung ſeines Geſchlechtes anber 
traut war. 





——E So wenig dieſe aus Ueberlieferungen und ſpäteren Nachrichten zuſam⸗ 
Steiluns. mengeſtellten Angaben über Lykurgos und ſeine Geſetzgebung auf hiſtoriſche 
Zuverläſſigkeit Anſpruch machen können, indem alle Sitten und Einrichtungen, 
wie ſie zur Zeit der Blüthe und Macht in Sparta beſtanden, auf dieſen ge 
feierten Namen zurückgeführt wurden; ſo reichen ſie doch hin, um uns daraus 
einen Begriff von der Entſtehung, dem Entwickelungsgang und dem Charakter 
der ſpartaniſchen Staatsverfaſſung zu bilden. Jedenfalls waren die Satzzungen 
Lykurgs, Rhetra (Ausſprüche) genannt, die Keime, aus denen im Laufe der 
Zeit die Einrichtungen und Zuſtände hervorgingen, die wir in folgenden Blät⸗ 
tern im Zuſammenhang darzuſtellen verſuchen wollen; es war daher kein Ver⸗ 
ſtoß gegen die Wahrheit, wenn die fromme Pietät der nachgebornen Geſchlech⸗ 
ter die ganze Staats und Lebensordnung der Spartaner dem großen Geſeß— 

geber aus den Tagen der Väter zuſchrieb. 
ie Die borifden Einwanderer gelangten in dem ſchwerzugänglichen felſigen 
5* Lakedämonien ſpäter in den Beſitz des Landes, als ihre Stammgenoſſen in 
Argos, Meſſenien u. a. O.; der ganze Sũüden, mit den Städten Amyklä, 第 go 
ris, Geronthrä, Helos Bfie8 noch über zwei Jahrhunderte in ben Händen der 
alten achäiſchen Bevölkerung, die nicht nur gegen die neuen Einwanderer ihr 
Eigenthum vertheidigten, die ihnen auch die bereits beſetzten Landſchaften ſtrei⸗ 
fg machten. Daraus ging ein fortwährender Kriegszuftand hervor, in welchem 
zwar Kraft, Heldenmuth und ritterliche Thatenluſt geweckt, aber auch ein 
trotziger Sinn, wilde Ungebundenheit und der Geiſt der Zwietracht und des 
Fehdeweſens unter den doriſchen Geſchlechtern erzeugt ward. Selbſt in der 
Koͤnigsfamilie ſcheint eine tiefe Spaltung obgewaltet zu haben, indem eine 
jungere Linie, die Rachlommen des Curhpon, eines Sohnes des 名 eraffiben 
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Prokles, mit einem Theil des doriſchen Waffenadels ſich gegen das ältere 
Haus des Agis, eines Nachkommen des Hyllos durch Eucyſthenes, erhob und 
Anſprüche auf die Königswürde geltend machte; ein Thronftreit, deſſen Erin⸗ 
nerung die Spartaner in der Folge dadurch zu tilgen befliſſen waren, daß ſie 
die beiden Herrſcherhäuſer von den Zwillingsſöhnen des Ariſtodemos (S. 101) 
herleiteten und das Doppelkönigthum ſeit den Tagen der Einwanderung beſte⸗ 
hen ließen. Aber in der Sage, daß die Vrüder einander ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch angefeindet hätten, liegt noch eine Andeutung des wahren Sachverhalts. 
Daß dieſes eiferſũchtige Streben zweier angeſehener Häuſer um die Herrſchaft 
die Koͤnigsmacht geſchwächt, den ritterlichen Adelsgeſchlechtern dagegen ein 
grõßeres Anſehen und eine bedeutendere Stellung verſchafft haben muß, liegt 
in der Ratur ſolcher Verhaͤltniſſe und wird auch ausdrücklich durch Plutarch's 
Angabe, daß das Königthum zwiſchen Schwäche und tyranniſchem Gebahren 
geſchwankt habe, big Lykurgos das Gleichgewicht hergeſtellt, beſtätigt. Lykur⸗ —E 
gos, wahrſcheinlich ſelbſt der ältern Königslinie angehörig, legte den Thron⸗ 
ſtreit dadurch bei, daß er beiden Familien gleiche Rechte und Ehre verlieh und 
das Doppelkonigthum als eibliche Würde des Herallidenſtammes in ſeiner 
zwiefachen Brechung feierlich ſanktionirte, aber durch dieſe Verdoppelung legte 
er der königlichen Machtvollkommenheit die St an die Wurzel, indem er mit 
der Einheit der Perſon auch die Einheit des Willens und Handelns aufhob. 

Allein das Königthum ſollte in Sparta noch weiter beſchränkt werden. Gefdked， 
Die Edlen, die unter dem Thronſtreit an Macht und Reichthum gewonnen Stammt. 
hatten, durch Hader und Fehden aber jedes einmüthige Handeln nach Außen 
hinderten, ſollten in ihrer bevorzugten Stellung erhalten, ihrer Thatkraft aber 
ein gemeinſames Ziel, ein vaterländiſches Intereſſe geſchaffen werden. Ein 
Orakelſpruch aus Delphi gebot dem Lykurgos, das Volk in Phylen (Stämme) 
und Oben (Geſchlechtsverbände) zu theilen, einen Rath von Dreißig, die 
Häupter (Könige) mitgerechnet, einzuſetzen, das Volk von Zeit zu Zeit zu 
verſammeln, und demſelben Berathung und Entſcheidung über die vorgebrach⸗ 
ten Vorſchläge zuzugeſtehen. 


Dieſem Spruche gemãß wurde die alte Stammordnung, die wahrſcheinlich waäh ⸗ 
rend der bürgerlichen Verwirrung mancherlei Störung erlitten hatte, wieder herge ˖ 
ſtellt vb alle doriſchen und edlen Familen tn die bret Gtimme ber Hylleer, Oh⸗ 
manen und Pamphylen eingetheilt. Die wirkliche ober angenommene Abſtam ⸗ 
mung und Blutsverwandtſchaft, die dieſer Stammverbindung zum Grunde lag, 
wurde dann wohl auch bei der weiteren Gliederung zum Maßſtab genommen, ſo 
daß jeder Stamm zehn Geſchlechtsverbände oder Oben umfaßt, und dieſe wieder 
aus einer Anzahl von Häuſern oder Familien beſtanden haben werden. Ohne 8metfef 
kamen den Geſchlechts · und Familienhaͤuptern gewiſſe Vorrechte und Ehrenaͤmter über 
die Glieder zu, und gemeinſame Opfer werden wohl das Band befeſtigt und gehei⸗ 
[gt haben. Die Königsfamilien bildeten die zwei erſten Oben des Stammes der 
Hlleer, die Heralles als ihren Ahnherrn ehrten. 
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Die Geruſia. Die Stamm⸗ und Geſchlechtsgliederung war wohl auch Aufangs die 
Grundlage, auf welcher der Rath der Alten beruhte. Die Geſchlechts 
haͤupter der dreißig Oben, die wahrſcheinlich durch Wahl ſämmilicher Glieder 
zu dieſer Stelle gelangten, bildeten jene ehrwürdige Geruſia oder Senat, 
jenes Aelteſten-Collegium, dem die höchſte Regierungoögewalt und Gerichtt 
barkeit beiwohnte. Von der geſetzlichen Beſtinmung, daß nur Greiſe nach zu⸗ 
rũckgelegtem ſechzigſten Jahre Sitz und Stimme und zwar auf Lebenszeit in 
dieſem Rath haben ſollten, waren die Könige ausgenommen, die als Vertreter 
der beiden vornehmſten Oben zum Eintritt berechtigt und kraft ihrer Würde 
die geſetzlichen Leiter und Obmänner, die Häupter und Erzfürſten waren. 

Sn der Folge wurden die Rathsherren nicht mehr blos von den Geſchlechtsan 
gehörigen gewaͤhlt, ſondern von der Geſammtheit der doriſchen Bürger tn der Vollt 
verſammlung. Die Kandidaten, wird erzaͤhlt, gingen einer nach dem andern durch 
die Verſammlung; bei weſſen Durchgang ſich der ftartfte zuſtimmende Volkszuruf 

erhob, der war der Gewählte. Die Entſcheidung gaben einige tn einem eingeſchlofſe⸗ 
nen Raume beſindliche Maͤnner, welche die Durchgehenden nicht ſehen, ſondern nur 
das Geſchrei hören konnten. 


—— Wie groß inbeffen auch das Anſehen und die Befugniſſe des unter dem 
üung. Vorſitz der Könige handelnden Senats ſein mochten, die höchſte Staatsgewalt, 
die eigentliche Staatshoheit lag in der Volksgemeine, d. h. in der Geſammt⸗ 
heit doriſcher Vollbürger ũüber 30 Jahre, die fich regelmäßig am jedem Vollmond 
zwiſchen dem Flüßchen Knalion und der Vrücke Babhka unter dem Vorſize 
der Könige verſammelten. Hier wurde über alle wichtigen Staatsangelegen⸗ 
heiten, über Krieg und Frieden, über Bündniſſe und Verträge in legter 
Inſtanz entſchieden; hier wurden alle Beſchlüſſe des Senats nach voraus 
gegangeuer Mittheilung durch die Könige oder deren Stellbertreter dem ſoube 
ränen Volke zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt, und erlangten erſt nach 
erfolgter Zuſtimmung Geſetzeskraft. Die Willensmeinung wurde aus be 
beifälligen oder ablehnenden Zuruf entnommen; bei zweifelhaftem Ergebniß 
trat die Verſammlung nach verſchiedenen Seiten ausceinander. Fremde Ge— 
ſandte durften mit Erlaubniß des Senats ihre Anliegen ſelbſt vorbringen; ſonſt 
ſtand nur den Leitern und Vorfitzern das Recht der Rede und des Vortrags 
zu, dem verſammelten Volke war keine Discuſſion und kein Vorſchlag geſtattet. 
Dieſe Einrichtungen waren eine naturgemäße Entwickelung der politiſchen Zu- 
ſtaände des früheren (homeriſchen) Seitalters zu Gunſten des Adels und Volks. Zu⸗ 
erſt wurde die Macht des unumſchränkten Koͤnigthums durch die Theilung der Würde 
gebrochen, dann ward die herkömmliche Sitte, daß die Fürſten die Edlen am eigenen 
Heerde unter feierlichen Opfermahlen bei wichtigen Anliegen um Rath fragten, dahin 
beſtimmt, daß dieſe Einberufung nicht mehr vom freien Willen des Fürſten abhing. 
ſondern die Rathsverſammlung der Edlen zu einer geſetzmäßigen Behörde erhoben 
wurde, an deren Ausſpruch die Könige gebunden waren, und während früher die 
Volksverſammlung (Agora) nur zur Anhörung der Vorſchläͤge und Veſchlüſſe einbe 
ruſen zu werden pflegte, erhielt ſie nunmehr eine entſcheidende Stimme. 
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Die urſprũngliche Verfafſung des Geſetßzgebers wurde in der Folge durch 
zwei wichtige Reformen weſentlich veräͤndert. Im erſten meſſeniſchen Krieg 
wurde von den Königen Polydor und Theopomp die Befugniß der Volks⸗ 
verſammlung durch folgenden Zuſat zu der lykurgiſchen Rhetra beſchränkt: 
„Wenn aber das Volk einen verkehrten Schluß annimmt, ſo ſollen die Ael⸗ 
teſten und ihre Erzfürſten abfallen“, d. h. ihre Beſtätigung verſagen und 
die Verſammlung auflöſen. Hatte dieſe Beſtimmung den Zweck, die Macht 
der um die Könige geſchaarten Geſchlechtshäupter auf Koſten der doriſchen 
Freibũrger zu erhöhen, der ariſtokratiſchen Verfaſſung einen oligarchiſchen 
Charalter zu verleihen; fo erlangte dagegen das Volk, d. h. die Geſammt⸗ 
heit der vollberechtigten Dorier durch das um dieſelbe Zeit begründete Amt der 
Ephoren eine mächtige Stutze gegen jede königliche oder oligarchiſche Macht⸗ 
erhoͤhung oder Ueberſchreitung. 


Eo iſt wohl möglich, daß die Würde der fünf ESphoren, d. h. Aufſeher, ſchon von Cphoren 
Lykurgos herrũhrie; aber in der erſten Zeit hatten fie nur eine untergeordnete Stellung. Von 
den Königen ernannt, beſorgten fe ol deren Stellvertreter die bürgerliche Gerichtsbarkeit 
und ſtãdtiſche Polizei auf Markt und Straße, überwachten als Gauvorſteher und Gemeinde⸗ 
meiſter die öffentliche Crziehung und die Amtsführung der unteren Beamten und beriefen 
und leiteten die Vollsverſammlung, wenn die Könige im Feld ſtanden. Aber während des 
erſten meſſenifchen Krieges wurde die Auffichtobehörde aus ihrer bisherigen untergeordneten e. 720 
Stellung gerifſen, zuerſt durch das Geſeß, daß die Mitglieder nicht mehr von den Königen 
eingeſeßt, ſondern von der Vollsverſammlung gewählt werden ſollten und daß alle Edellente, 
die das dreißigſte Jahr überſchritten, zu der Würde gelangen könnten, und ſodann durch die 
Beſtimmung, daß fie als Hüter der Geſeße und öffentlichen Ordnung ein Auffichtsrecht ũber 
alle Staatsgewalten, ſogar über die Könige und den Rath der Alten haben ſollten. Seitdem 
bildeten die Ephoren, die am Markt ihr Amthaus hatten, wo ſie gemeinſchaftlich fpeiften， 
die höchſte Staatsbehörde. Sie waren die Wächter der ganzen Verwaltung, Rechtspflege 
uxkd Geſeßgebung, indem fie die Controle und das Auffichtörecht über alle Behörden 
ũbten, Zucht, Sitte und Lebensweiſe überwachten und als oberſter Staatsgerichtshof 
jedes Verbrechen wider die Geſeße mit dem Tode beſtraften. Als Vertreter und Bevoll⸗ 
maãchtigte des Volles leiteten fie die auswärtigen Verhaͤltniſſe und alle auf den Krieg bezüg 
lichen Maßregeln, wie die Aufbietung und Ausrũſtung des Heers. Beſonders ſollten ſie als 
Sicherheittausſchuß“ gegen die Gewalt der Könige dienen, eine Amtberweiterung, die haupt ˖ 
ſächlich von Cheilon, einem der fieben Weiſen herrühren mochte. Als dieſer im 3. 580 in 
die Gerufia trat, ſuchte er durch Steigerung der Machtbefugniſſe des Ephorats das König⸗ 
thum im ſeiner Beſchraͤnkung und den doriſchen Herrenſtand in ſeiner gebieteriſchen Stellung 
zu erhalten, damit nicht in Sparta wie in andern Staaten zu jener Zeit eine tyranniſche 
Alleinherrſchaft ins Leben trete. Bu dem Behuf wurde die Sitte eingeführt, daß die Ephoren 
in jedem nenuten Jahr gemeinſam in einer ſtillen mondloſen Nacht ſchweigend den Himmel 
beobachten ſollten. Zeigte fſich eine Sternſchnuppe, ſo galt dies als Zeichen, daß ſich die 
Könige gegen die Götter verſündigt hätten und ſo lange von ihrem Amte ſuſpendirt werden 
mũßten, bis ein don Delphi eingeholter Götterſpruch den Weg der Suühnung bezeichnet hätte. 
Dadurch konaten die Ephoren dem geheiligten Charakter des Königthums durch gleiche 95tt- 
liche Gnadenbezeigungen und Weihen entgegentreten. Nun ſtand es den Ephoren zu, die 
2inige zur Kechenſchaft zu ziohen, ihnen monatlich den Cib abzunehmen, daß ſie den Geſeßen 
gemãß regieren wollten; fe miſchten fich in ihre Familienangelegenheiten, fie ertheilten ihnen 
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Inſtructionen und Verhaltungsbefehle; es ſtand im ihrer Befugniß, in dringenden Foͤllen die 
Könige vor der Geruſia anzuklagen, ihnen Verweiſe zu geben, fie verhaften zu laſſen. Zwei 
Ephoren begleiteten das Heer ins Feld, mehr zur Beaufſichtigung als zur Unterſtüßung Der 
Könige und Befehlshaber und ernannten die Reiterführer. Die Ephoren verwalteten den 
Staatdſchaß und die Kriegsbeute; nach dem Ramen deſſen, der den Vorfiß führte, wurde das 
Jahr bezeichnet. Bei ſolcher Fülle von Macht und Ehre war nur die kurze Regierungsdauer, 
die Fünfzahl des Collegiums und die Veiantworilichleit nach abgelaufener Amtszeit ein 
Damm gegen tyranniſche Ueberſchreitung und Mißbrauch der Gewalt. 

So ſehr das ſpartaniſche Königthum durch die Lykurgiſche Geſetzesreform 
in ſeiner Machtvolltlommenheit Cinbuße erlittt, ſo blieb es dennoch ein durch 
hohe Ehrenrechte und Befugniſſe ausgezeichneter Factor des ſpartaniſchen 
Staatsorganismus, ehe der Aufſichtsrath die wichtigſten Geſchäfte an ſich 
riß und die koönigliche Würde nur noch als eine durch das Herkommen gehei⸗ 
ligte Ordnung fortbeſtehen ließ. 

Von den Funktionen, welche in der Heldenzeit die, Völkerhirten“ in ihrer 
dreifachen Stellung als berathende und richtende Häupter der Volksgemeine 
im Frieden, als Anführer des Heeres im Krieg und als Vertreter des Staats 
den Goͤttern gegenüber ausũbten, verblieben den ſpartaniſchen Königen die 
beiden letzteren auch noch nach der Lykurgiſchen Geſetzesreform in ungeſchwäch⸗ 
ter Kraft, ſo weit das Doppelkönigthum nicht eine Minderung bewirkte. 

Als die Abkömmlinge des großen Nationalheros Herakles trugen die Kö— 
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prieſter, welche alle Staatsopfer entweder ſelbſt verrichteten oder doch beauf⸗ 
ſichtigten, und dafür gewiſſe Theile von den Opferthieren nebſt Gerſte und 
Wein vom Staat erhielten, ſie bekleideten auch zwei ſpecielle Prieſterthũmer, 
des Zeus Uranios und des Zeus Lakedämon, und unterhielten die 好 er 
bindung mit Delphi. Zu dieſem Zweck hatte jeder zwei Geſandte, Pythier 
genannt, zur Seite, welche, vom Staat unterhalten, mit den Königen zu⸗ 
ſammen ein Collegium von ſechs Männern zur Aufbewahrung der Orakel- 
ſprũche bildeten. 

Mit dieſer geheiligten, prieſterlichen Würde hing auch die Bedingung 
zuſammen, daß die Könige makelloſen Leibes ſein ſollten, ſo daß körperliche 
Gebrechen vom Throne ausſchloſſen, ſo wie die hohen Ehren, die ihnen im 
Leben und im Tode erwieſen wurden. Bei allen Opfern, Feſten und Wett. 
kaͤmpfen hatten ſie den Vorſitz und erhielten bei den Mahlzeiten doppelte 第 or 
tionen als Ehrenantheil. Jedermann mußte vor ihnen aufſtehen (mit Ausnahme 
der Ephoren) und wenn einer ſtarb, folgte eine allgemeine Landesſtrauer. Die 
Todesbotſchaft“, ſagt Schömann, „wurde durch umhergeſchickte Reiter im 
ganzen Lande angeſagt; Klageweiber, eherne Becken zuſammenſchlagend, gingen 
durch die Stadt, in jedem Hauſe ward von Mann und Frau Trauer ange⸗ 
legt“: zur Beſtattung mußten ſich aus ganz Lakonien außer den Spartiaten 
auch eine gewiſſe Anzahl Periöken und Heloten einfinden, welche alle ihre 
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Trauer durch laute Klagen und Zeichen des Leids ausdrückten. Rach dem Be⸗ 
gräbniſſe ruhten zehn Tage lang alle öffentlichen Geſchäfte. 

Im Krieg hatten die Könige die Führung der Heere und geboten über er 
Leben und Tod. Umgeben von ber Polemarchen und einigett andern Befehls⸗ 
habern, die ihren Kriegsrath bildeten, und von einer auserleſenen Leibwache 
von hundert tapfern jungen Mannern zogen fie an der 多 pie der Heere zum 
Streit aus. Den Unterhalt der Koͤnige und ihrer Umgebung gewährte der 
Staat, von der Kriegsbeute erhielten ſie einen Chrenantheil. In der Regierung — Zelunic⸗ 
und im Richteramt waren ihre Gerechtſame beſchränkt, da fie gerade in dieſen 
Verrichtungen durch die Eingriffe der Ephoren die größten Einbußen erlitten. 
Doch leiteten ſie den Verkehr mit dem Auslande durch Empfangen und Abſen⸗ 
den von Geſandten, hatten das Recht der Anſtellung und Ueberwachung der un⸗ 
tern Beamten und beſaßen in beſtimmten Fällen, beſonders in Allem, was in 
das Familien und Erbrecht einſchlug, wie Verheirathung der Erbtöchter und 
Adoptionen die entſcheidende Gerichtsbarkeit. Die großen Ländereien, die den 
Königen bei der Eroberung zugefallen ſein mochten, gingen wohl an den Staat 
über; doch blieben ſie im Beſitz eines beträchtlichen Privatvermögens und man⸗ 
cherlei Einkũnfte. Sie beſaßen Krongũter, bie von den Heloten bebaut wurden 
und in manchen Orten mußten die Periöken eine Konigsſteuer“ entrichten. 
In der Stadt bewohnten fie inmitten der Vürgerſchaft ein großes, aber altes 
und einfaches Haus, welches auf öffentliche Koſten unterhalten wurde. Ob 
zuſammen oder jeder in einem eigenen iſt ungewiß. Rechtmäßiger Thronfolger 
war derjenige Sohn, der nach dem Regierungsantritt des Vaters zuerſt gebo⸗ 
ren ward und zwar von einer ſpartaniſchen Mutter; Chen mit Fremden waren 
den Königen unterſagt. Waren keine Söhne vorhanden, oder die vorhan⸗ 
denen zur königlichen Würde unfähig, ſo ging die Regierung an den nächſten 
männlichen Verwandten über, der auch bei Minderjährigkeiten die Vormund⸗ 
ſchaft führte. 

So bedeutende Schritte zur Einheit und Feſtigkeit des Staats durch die — 
bisherigen Einrichtungen gethan worden, eine völlige Verſoͤhnung der hadern· 
den Elemente und ein einträchtiges Sufammentmirfen ſaͤmmtlicher ſpartaniſchen 
Bürger zu vaterländiſchen und gemeinnützigen Zwecken konnte nur erreicht 
werden, wenn die Ungleichheit des Beſitzes und die dadurch erzeugte Zwietracht 
und Feindſchaft der doriſchen Geſchlechter gehoben ward. Der Grund und 
Boden war ungleich vertheilt und dadurch zum Unkerhalt Aller unzulänglich. 
Einige Familien waren im Beſitze großer Ländereien und Heerden, andere ohne 
Eigenthum; und doch war das Land durch die gemeinſame Anſtrengung Aller 
erobert worden, und doch waren Alle ſtolz auf den Ruhm, ihre Wohnſitze 
durch die ‚doriſche Lanze“ erkämpft zu haben. Neid und Mißgunſt, Noth und 
Dürftigkeit reizten die äͤrmern Familien gegen die wohlhabenderen tb erzeug⸗ 
tea eine klaffende Spaltung, die jedes gemeinſame Handeln laͤhmte. Dieſes 
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Uebel ſuchte Lykurgos durch eine großartige Maßregel zu heilen, indem er, wie 
gemeldet wird, jedem doriſchen Vollbürger ein an Umfang gleiches Grundeigen⸗ 
thum zuwieß und ihn durch Ueberlaſſung einer Anzahl leibeigener Bauern in 
Stand ſetzte, für ſich und die Seinen einen ausreichenden Lebendunterhalt zu 
gewinnen, ohne ſelbſt Pflug und Karſt zu führen und der gewohnten Lebens⸗ 
weiſe eines Kriegers zu entſagen. 

Ratur der Es iſt viel hber die agrariſchen Cinrichtungen des ſpartaniſchen Geſeßgebers 


—E c geſtritten worden, ja der neueſte Geſchichtſchrelber, Grote, iſt der Meinung, die von 
Plutarch aus alten Schriftſtellern gemeldete Vertheilung des geſammten Ackerlandes 
in 900 größere Rittergüter für die Herren in der Stadt, und tn 30,000 Bauern⸗ 
güter für die Bewohner des Landes (Periöken) habe niemals beſtanden, ſie ſei nur 
ein philoſophiſches Ideal, eine ũberlieferte Idee aus den Tagen der Vorzeit geweſen, 
die Agis III. und Kleomenes in ſpätern Jahrhunderten zu verwirklichen gefucht hät⸗ 
ten. Allerdings darf man ſich die Agrargeſetzgebung Lykurgs nicht ſo umfaſſend denken, 
wie Plutarch berichtet, ſchon darum nicht, weil nach andern Beugntffen Lakonien damals 
nicht über 4500 oder 6000 ſpartaniſche Bürger enthielt; vielmehr wird man in jener 
Angabe nur die Summe aller im Laufe mehrerer Jahrhunderte gemachten Landaufthei 
lungen (Aſſignationen) verſtehen können; aber ganz aus der Luft gegriffen iſt die An⸗ 
gabe wohl ſchwerlich. Die doriſchen Croberer haben ohne Zweifel gleich nach der Ein⸗ 
nahme des obern Eurotasthales eine Vertheilung des Landes vorgenommen, wobei 
der König und ſeine ritterliche Umgebung das Meiſte und Beſte ſich ſelbſt zugelegt 
haben werden. Es liegt in der Ratur alles Güterlebens, daß in den 150 Jahren, 
die von jener Periode bis auf Lykurgos verfloſſen ſein mochten, eine große Verſchie⸗ 
denheit des Vermögens eintreten mußte, daß Einige ſehr reich, Andere ohne allen 
erblichen Befitz waren. Lykurgos mußte nun bedacht ſein, jedem doriſchen Vollbürger 
ein zur Beſtreitung ſeines Haushaltes genügendes Grundſtück zuzuweiſen; dies konnte 
nur geſchehen, wenn man die großen königlichen Güter zu Staatolaͤndereien umſchuf 
und in einzelne Ackerlooſe vertheilte, wogegen der Staat den Unterhalt der Koönige 
auf öffentliche Koſten beſtritt, wenn man ferner die großen Beſitzungen der Reichen 
bis zu einem gewiſſen Maß verminderte und endlich wenn man den zunächſt um 
Sparta wohnenden Periöken ihr Eigenthum entriß tb fie in das Verhaͤltniß der 
Heloten zwang. Für ſolche gewaltſame und durchgreifende Maßregeln laſſen ſich tn 
der Geſchichte anderer Völker entſprechende Beiſpiele auffinden. Die Erweiterung des 
ſpartaniſchen Reiches durch die Croberung Meſſeniens und anderer zu Lykurgs Zei 
ten noch unabhängiger Landſtriche gab dann in der Folge, als die Zunahme der Be⸗ 
völkerung neue Verarmung einzelner Vürger herbeiführte, zu wiederholten Aufthei⸗ 
theilungen den nõthigen Grund und Boden. Was dagegen die 30,000 VBauerngüter 
der Perioͤlen betrifft, ſo wird man darin nur die Angabe eines in den blühenden 
Zeiten des Reiched thatſfaͤchlich beftehenden Zuſtandes nebſt dem Lahlenberhaͤltniß der 
Bevoͤlkerung erkennen dürfen. 


Erbgũter. Anfangs waren die Herrengũter der Spartaner geſchloſſene Gehoͤfte, 
welche ungetheilt auf den älteſten Sohn vererbten, und weder geſchmaͤlert noch 
verkauft, noch durch leßgtwillige Verfügung on Andere übertragen werden 
durften. Sangere Brũder lebten mit dem aͤlteſten auf dem Erbgut, wofern fie 
nicht die Auswandernng in die Kolonien vorzogen oder anderweitig verſorgt 
wurden. „Als eigentlicher Hausherr galt dann der Erſtgeborne, der ſeine 
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Brũder unterhielt, und wenn er heirathete, auch wohl die Frau mit ihnen 
theilte. Starb ein Gutsherr, ohne Kinder zu hinterlaſſen, oder ohne durch 
Adoption für Erhaltung des Hauſes Bedacht genommen zu haben, ſo verfügte 
der Staat, der wahre Eigenthümer von allem Grund und Boden, über ſein 
Beſitzthum; erbte eine Tochter das Gut, fo werden die Koönige, denen ihre Ver⸗ 
heirathung zuſtand, Bedacht genommen haben, einem jüngern Sohne ein Loos 
zuzuwenden. Erſt in ſpätern Jahrhunderten geſtattete das Geſetz eines gewifſſen 
Epitadeus dem Gutsherrn, durch Schenkung unter Lebenden oder durch Teſta⸗ 
mentsbeſtimmung über ſein Eigenthum frei zu verfügen; eine Neuerung, die 
dann bald die größte Ungleichheit des Vermögens in Sparta zur Folge hatte. 
Dieſe Ungleichheit wird freilich auch ſchon in Lykurgs Zeiten vorhanden ge⸗ 
weſen ſein; denn auch angenommen die Güter waren dem äußern Flächen⸗ 
raum nach einander gleich, was ſchwerlich der Fall war, ſo hat doch die ver⸗ 
ſchiedene Beſchaffenheit des Bodens, der Viehſtand und die Zahl ber Heerden, 
Glück und Umficht bei der Bebauung damals, wie zu allen Zeiten, eine Un⸗ 
gleichheit hervorbringen müſſen. Dem Giltertpedfe im Leben vermag keine 
geſetzgeberiſche Vorſicht zu ſteuern oder vorzubeugen. 

Es war aber nicht genügend, dem freigebornen Dorier ein Gehöfte mit Die Geloten 
Ackerland zuzuwenden, er mußte auch in Stand geſetzt ſein, dem gewohnten 
Kriegsleben obzuliegen und den höheren Bürgerpflichten nachzukommen. Zu 
dem Ende wurde jedem Erbgut und jeder Staatsländerei eine Anzahl leibeige⸗ 
ner Bauern, Heloten genannt, zugetheilt mit der Verpflichtung, das Land, 
to ihre dürftigen Hütten ſtanden, zu beſtellen und von dem Ertrag einen ge⸗ 
ſetzlich beſtimmten Theil in Getreide (80 Scheffel Gerſte), Wein und Oel on 
den Hausherrn abzuliefern. Auch mußten ſie in der Stadt die Dienſte und 
Arbeiten verrichten, die der doriſche Edelmann unter ſeiner Würde hielt. 


Das Verhaͤltniß dieſer Lieferungen zu dem wirklichen Ertrag kann zwar nicht 
beſtimmt angegeben werden; doch geht aus Allem hervor, daß es nicht die Abſficht 
der Geſetzgebung war, die Lage der Heloten ſehr drückend zu machen. Sie hatten 
ihre Heimath, ihre Frauen und Kinder; es war mit einem Fluche belegt, ihnen mehr 
als bag vorgeſchriebene Maß abzufordern, ſo daß ſie ohne allzugroße CEinſchränkung 
leben und fg auch noch einiges Vermoͤgen erwerben konnten. Fern von des Herrn 
Auge unterhielten fie nachbarliche Gefühle mit einander. Aber der Verluſt der Frei⸗ 
heit und aller ſtaatsburgerlichen ja menſchlichen Rechte laſtete ſchwer auf ihnen. Sie 
durften keine gymnaſtiſchen und ritterlichen Uebungen vornehmen, durften nicht bei 
den Keligionsfeſten die Lieder Terpanders und Alkmans ſingen, durften nicht an 
feierlichen Chorreigen Theil nehmen; und doch lebte das Vewußtſein griechiſcher Ab⸗ 
ſtammung in ihnen; doch redeten ſie dieſelbe helleniſche Sprache wie ihre Herren. Es 
war daher nicht zu verwundern, daß fſie wilden und trotzigen Sinnes das Joch der 
Knechtſchaft mit großem Viderſtreben trugen und ſtets zu Kampf und Empörung 
gegen ihre Dranger und zum Anſchluß at ihre Feinde bereit waren. Es beſtand ein 
ewiger Krieg zwiſchen den Spartiaten und Heloten; und wenn die letzteren ſtets auf 
der Lauer waren, um jedes Rationalunglück zum Umſturz der beſtehenden Ordnung 
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zu benutzen; ſo hielten die erſteren jedes Mittel für erlaubt, das dazu dienen konnte, 
die Herrſchaft einer kleinen Minderzahl (etwa 8000 Familien mit 40,000 Köpfen) 
über die an Sahl weit überlegenen Unterdrückten (wohl übe: Millon) aufrecht zu 
erhalten. Zu beſtimmten Zeiten wurde eine Anzahl junger unternehmender Spartaner 
von den Ephoren ausgeſchictt, um die verſchiedenen Landestheile zu durchſtreifen, die 
Reden und Bewegungen zu belauſchen und alle Verdächtigen, von denen der herr⸗ 
ſchenden Klaſſe Gefahr drohen konnte, meuchlings mit ihren Dolchen niederzuſtoßen 
(Krypteia). In bedenklichen Lagen wurden auch wohl die Verwegenſten und Unter⸗ 
nehmendſten heimlich aus dem Wege geſchafft, damit ihre Ueberzahl den ſpartaniſchen 
Vollbürgern nicht gefährlich werde. Go lebten die Heloten unter beſtaͤndigem Schrecken 
be8 Todes. 

Die Heloten waren Selaben des Gemeinweſens, nicht des Einzelnen, da⸗ 
her durfte fie ber Gutsherr weder tödten noch verkaufen, oder freilaſſen. Nur 
der Regierung ſtand es zu, ihre Lage zu ändern, ihnen für geleiſtete Dienſte 
die Freiheit und ſtaatsbürgerliche Rechte in beſchränkter Ausdehnung zu ge 
währen und fie in Zeiten der Noth zum Kriegsdienſt zu verwenden. Sie wur⸗ 
den dann gewöhnlich als Schanzknechte bei Lagerarbeiten, als Zugführer beim 
Transport, als Schildknappen oder als Leichtbewaffnete benutzt, und als in 
der Folge die Spartaner eine Flotte unterhielten, dienten ſie häufig auf den 
Schiffen als Seeſoldaten oder Ruderer. Aber ſelbſt als Freigelaſſene trugen 
fke noch immer das Abzeichen ihres Knechtsſtandes, die lederne Kappe und das 
Schaaffell. 

— Alles Land im , hohlen Lakedämon“, das nicht den Doriern gehörte, war 

Eigenthum der Periöken. Sie wohnten in Städten und Dorfſchaften, deren 
Zahl auf hundert angegeben wird, über das ganze Land zerſtreut, hie und da 
mit doriſchen Anſiedlern untermiſcht. Sie waren perſönlich frei, hatten Eigen⸗ 
thum und Gemeinderechte, durften an den Feſten und Wettkämpfen Theil reg 
men und erfreuten ſich einer rückſichtsvolleren Behandlung von Seiten der 
Herren als die Heloten; doch waren ſie ohne alle Mitwirkung an der Regie⸗ 
rung und Verwaltung des Geſammtſtaats und ſogar von den Volksverſamm⸗ 
lungen ausgeſchloſſen, und der Rechtsſchutz, den ſie genoſſen, war ſehr gering. 
Die Ephoren konnten ſie ohne vorausgegangenes Verhör zum Tode führen 
laſſen. 

Der Mehrzahl nach achäiſcher Abkunft, aber auch zum Theil andern Stämmen 
(Lelegern) angehörend und zu verſchiedenen Zeiten und unter mancherlei Verhält 
ni 人 fen von den Doriern unterworfen, waren ihre Rechte und Verpflichtungen ungleich, 
bald mehr, bald weniger günſtig. Doch waren alle Periöken zu beſtimmten Abgaben 
und Leiſtungen, Steuern und Zoͤllen, mitunter bis zur Haͤlfte ihres Cinkommens an 
ben herrſchenden Stamm verpflichtet und mußten tm Heer und auf der Flotte Die 
nen. Im politiſchen Leben ohne Selbſtändigkeit und freie Bewegung, da fe der Ober 
aufficht ſpartaniſcher Beamten und Richter (Harmoſten) unterſtellt waren und in den 
groͤßeren Ortſchaften die doriſchen Koloniſten die Gemeindeämter bekleidet haben wer ˖ 
den, genoſſen fie dagegen mancherlei Vortheile, die ihre äͤußere Lage leidlich machten 
Richt nur, daß ſie tm Beſitze eigener Banerngüter auf den Abhängen des Taygetos 


1. Lykurgos u. d. ſpartan. Staats-u. Lebensordnung. 165 


waren, die fie entweder ſelbſt beſtellten und durch Terraſſenmauern für Kornbau und 
Weinpflanzungen einrichteten, oder durch Selaben (aber nicht durch Heloten) beſtellen 
ließen; fie hatten auch faſt alle Gewerbe, alle Betriebſamkeit und allen Handel in 
Händen. Denn alle ſolche Geſchäfte wurden als herabwürdigende Banauſie von dem 
doriſchen Adel gemieden, ja waren ihm ſogar geſetzlich unterſagt. Die Schifffahrt 
wurde faſt ausſchließlich von den Periöken betrieben; auf Khthera und in ben See⸗ 
ſtaͤdten war ein reger Verkehr; manche Erzeugniſſe mechaniſcher Kunſtfertigkeit, wie Trink⸗ 
becher, Wagen. Waffen, Schuhzeug, Maäntel u. dgl. waren weit und breit berühmt; ſelbſt 
in den höheren Künſten, tn Der Gießkunſt und Toreutik thaten fg einzelne Periöken her⸗ 
vor. Daß ihre Lage trotz Bevormundung, Beſchränkung und Ueberwachung keine allzu⸗ 
harte war, lehrt ſchon der Umſtand, daß fie den Gebietern ſtets in Treue ergeben blie⸗ 
ben und ſelbſt in den Tagen großer Noth und Bedrängniß keine Schritte zum Abfall 
thaten, nie mit den Heloten gemeinſame Sache machten. Dennoch gelangten ſie bei 
der mißtrauiſchen, engherzigen Politik der doriſchen Herren, die ſelbſt Handel, Gewerbe 
und Wohlſtand niederzuhalten bemuht ar zu keiner glücklichen bürgerlichen Exiſtenz. 
Der armſelige Zuſtand ihrer Dörfer und Flecken gab ben Beweis, daß auch die irdiſche 
Wohlfahrt nur unter freien ſelbſtändigen Lebensformen gedeihen könne. 

Deu rechtloſen Heloten und den minderberechtigten Periöken ſtanden die —A— 
doriſchen Spartiaten, der Kriegsadel der Vollbürger oder Freiherren in der 
Stadt, gegenüber. Die Benennun Lakedämo nier umfaßte eigentlich blos 
die Periöken; nur wo die Abſtammung und politiſche Stellung außer Frage 
ſtand, beſonders im Krieg, erhielt er die weitere Bedeutung eines National⸗ 
namens. Die doriſchen Spartiaten bildeten eine durch Geburt und Erziehung, 
durch Lebensweiſe und vorrechtliche Stellung abgeſchloſſene Adelsklaſſe, die mit 
den andern keine ehelichen Verbindungen einging, nur in ſehr ſeltenen Fällen 
bei großen Verdienſten Fremde und Untergebene als Gleichberechtigte unter ſich 
aufnahm, und in vornehmer Verachtung alle Geſchäfte mied, die nicht mit der 
Staatsverwaltung und Rechtspflege, mit dem Krieg und den Sagb und Waf 
fenũbungen zuſammenhingen. Und wie ſehr auch im Laufe der Zeit Einzelne 
fg durch Reichthum und Bildung, durch Kenntniſſe und Verdienſte über die 
Audern erheben mochten, im Gegenſatz gegen die Heloten und Periöken und 
gegen age Geringere“ (Hypomeiones) waren die Spartiaten „Gleichberech⸗ 
tigte“, Homden, die ſchon äußerlich durch Erziehung, Tracht, Lebensweiſe ihre 
bevorzugte Stellung kund gaben. 

Sn den erſten Jahrhunderten nach der lykurgiſchen Geſeggebung, als noch die 
bũrgerliche Einfachheit und kriegeriſche Zucht herrſchte, jeder Hausherr tm Beſiß eines 
ſteuerfreien Rittergutes war und das doriſche Stammes⸗ und Standesgefühl nebſt 
der mit dem freien Grundbeſitz verbundenen männlichen Selbſtändigkeit fd noch 
mächtig regte, war wohl der Unterſchied unter den adeligen Standesgenoſſen ſehr 
gering; alle nahmen Theil an der Volksverſammlung, alle führten dieſelbe Lebens⸗ 
weiſe, alle konnten zu ſämmtlichen Ehrenſtellen gelangen; ef mit der Zeit, als 
manche Dorier ſich weit von der Hauptſtadt häuslich niederließen, andere die Bei⸗ 
trage zu ben gemeinſchaftlichen Mahlzeiten nicht mehr zu leiſten vermochten und der 
vorgeſchriebenen Lebensweiſe nicht mehr nachkamen; trat unter den Spartiaten ſelbſt 
eine große Rang ˖ und Rechts verſchiedenheit ein, ſo daß die Zahl der Homden, der 
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Vollbürger mit geſchloſſenem Erbgut und von altſpartaniſcher Zucht immer geringer 
wurde, und viele nicht mehr in der Vollsgemeine ſtimmen, noch zu Aemtern und 
Würden gelangen konnten. 


Die bevorrechtete Stellung des Doriers beruhte demnach nicht minder auf 
der vorſchriftmaͤßigen Disciplin und Lebensordnung GAgoge), als auf ſeiner 
Geburt. Darum wurde durch 人 efe und Gewohnheit eine nationale Erziehung 
und Sitte geſchaffen, welche das ganze Leben des Bürgers von ſeiner erſten 
Jugend bis in ſein ſpäteſtes Alter beherrſchte und demſelben eine beſtimmte auf 
das Gemeinweſen bezogene Richtung und Prägung gab. Krieg und Waffen, 
durch welche die Dorier einſt das Land erobert und die alte, an Zahl weit über⸗ 
legene Bevölkerung unterworfen hatten, ſollten auch für die Zukunft die Grund⸗ 
lage des Lebens bleiben, damit, wie der Oralelſpruch verkündigte, durch 
Mannhaftigkeit und Eintracht das Beſitzthum ehrenreicher Freiheit geſichert 
würde.“ Darum war der Staat zunächſt darauf bedacht, eine kräftige und 
ſtreitbare Bebolkerung zu erzielen. 


Wir haben oben geſehen, daß nach Plutarchs Angabe ſchwache, gebrechliche oder 
fehlerhaft gebildete Kinder gleich nach der Geburt in einer Schlucht des Tayhgetos 
ausgeſetzt, d. h. wohl unter die Periöken verſtoßen, geſunde nach zurückgelegtem 6. Jahr 
dem älterlichen Hauſe entzogen und dem Pädonomen, dem Vorſteher der geſammten 
Jugenderziehung übergeben wurden, der fie dann den ,‚Rotten“ und „Schaaren 
der Altersgenoſſen zutheilte. Die öffentliche, mit ſtrenger Zucht verbundene Erziehung, 
welche die Knaben nunmehr in den zahlreichen Erziehungshäuſern erhielten, war be⸗ 
ſonders auf korperliche Abhaͤrtung und Kraftigung gerichtet, daher die der Leitung 
und Aufſicht von Erziehungswächtern unterſtellten ghymnaſtiſchen Uebungen tn den 
Ringſchulen und Turnanſtalten, beſtehend in Laufen, Ringen, Springen, Diskos und 
Speerwerfen, ſo wie die Waffenũbungen unter frelem Himmel bei jeder Witterung, 
den wichtigſten Theil bildeten. Dabei betraten die Jungen unbeſchuht den ſteinigen 
Boden, gingen bei kurz geſchnittenen Haaren ohne Kopfbedeckung, trugen nur ein 
einfaches Oberkleid und ſchliefen auf Heu oder Stroh oder auf Schilfrohr, das ſie 
fi ſelbſt im Eurotas brechen mußten. Jedes Vergehen, jedes Verſaͤumniß oder Ver⸗ 
ſehen wurde mit Stockſchläͤgen oder Geißelhieben beſtraft, zu welchem Zweck der Paͤ⸗ 
donomos ſtets von Peitſchentraͤgern begleitet war. Denn die Spartaner glaubten, 
daß die ſtrengſte Zucht die beften Männer erzeuge. Von der dürftigen Rahrung, und 
von der blutigen Geißelprobe, die alljährlich am Altare der Artemis Orthia borge- 
genommen wurde und ſogar bisweilen mit dem lautloſen Tod des Dulders, des 
„Siegers am Altar“ endete, iſt oben die Rede geweſen (G. 87 f.). Durch dieſe Criie- 
hung ſollte neben der körperlichen Kraft, beſonders Beſcheidenheit und Sittſamkeit 
zu Hauſe und auf der Straße, und die Tugend des Gehorſams erzeugt werden. 

Auf Kenntniſſe und geiſtige Ausbildung wurde ſelbſt tn ſpaͤtern Tagen in Sparta 
wenig Werth gelegt; praltiſche Verſtandesbildung, wie fie das Leben und der Ver⸗ 
kehr mit Maͤnnern gewaͤhrt und die Kunſt ſeine Gedanken ſcharf und bündig aus⸗ 
zudrücken, wurden allein geübt, wie denn auch die Liſt und Verſchlagenheit der Spar⸗ 
taner und der treffende Witzz ihrer Antworten nicht minder berühmt waren, als die 
kernhafte, ſinnvolle Kurze ihrer Rede (lakoniſch). Für praktiſche und militäriſche Män ⸗ 
ner kam es auf Geiſtesgegenwart und Ueberblick an. Den Kern der Sache ſchnell ins 
Auge zu faſſen und raſch und ohne Umſchweife darauf lodzugehen, ſchien einer ſolda ˖ 
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tiſchen Ration allein wüurdig. Gemũth und Phantaſie fanden wenig Anregung; für 
die ſchoͤnen Kunſte war nicht blos in den Zeiten des Lykurgos, mo nach einer Rhetra 
des Geſeggebers die Decke eines Hauſes nur mit der Sit，bte Thüre nur mit der 
Cage bearbeitet werden ſollte, keine Staͤtte in Sparta; auch in gebildeteren LZeiten 
ſtanden be Spartaner in edler Cultur hinter den Jonern zurück Die doriſche 
Kunſt zeichnete ſich nur durch Kraft und ernſte Harmonie, nicht wie die ioniſche 
durch Schoͤnheit und Grazie aus. Die epiſche Dichtung fand am CEurotas keine 
Pflege, wenn ſchon der Sage nach Lykurgos zuerſt die homeriſchen Geſänge aus 
Aleinaſien nach Griechenland gebracht haben ſoll, eben fo wenig die dramatiſche, 
die fg nicht über den Kreis niedriger Vollsbeluſtigung zu erheben vermochte; nur 
in der ly riſchen Poeſte, in der Tonkunſt und tn Chorreigen wurde die ſpar⸗ 
taniſche Jugend unterrichtet und fleißig geübt. Die an den Feſten der Götter vorge⸗ 
tragenen Lieder dienten durch ihren Inhalt beſonders zur Crweckung und Belebung 
der Vaterlandsliebe und des Rationalgefühls, der Kampfluſt und Ehrbegierde und 
zur Erzeugung einer harmoniſchen Seelenſtimmung, einer männlichen Geſinnung. 
eines todesfreudigen Muthes, und tm Chorgeſang und Chorreigen erblickte man 
ein geeignetes Mittel, den Sinn des Gehorſams, der Unterordnung unter das Ganze 
und der ſelbſtverlaͤugnenden Mitwirkung aller Cinzelnen zu einer gemeinſamen Auf 

gabe zu wecken. Dabei hielt man ſich ſtets ſowohl in den Formen und Geſangs 
—* als hinfichtlich des Inhalts an die von den Vätern überlieferten, durch das 
Herkommen geheiligten Vorbilder und Beiſpiele. Man beſchrankte ſich auf religioöſe 
Lieder (Paͤane, Proſodien), Kriegs mb Siegsgeſaͤnge und Spruchgedichte. 


Die Muſik wurde tn 名 barta zu allen Zeiten eifrig gepflegt. Als nach den meſſeniſchen 各 ui und 
Zriegen die Stadt von einer Krantheit heimgeſucht wurde, riefen die Spartaner um das Lanzkunſt. 
Jahr 620 den Thaletas von Gortyna auf Kreta herbei, und ſeinen Päanen (Preislie⸗ 

dern) ſoll es gelungen ſein, den Zorn der Götter zu beſänftigen; er lehrte die Pyrrhiche, 

den Waffentanz, in dem eine Rachahmung aller Arten des Angriffs und der Abwehr nach 

dem Rhhthmus der Muſik in Rüũſtung und mit Waffen dargeſtellt war. Er führte zuerſt die 

Jlote und kretiſche Weiſen und weiche lydiſche Harmonien in Sparta ein. Von welcher Be⸗ 

dentung die ernſten Chorgeſange eines Terpander, die Kriegslieder eines Tyrtäos, die 

Lieder der Liebe und des Genuſſes eines Alkman auf die ſpartaniſchen Sitten und Denk⸗ 

weiſe waren, wird unten deutlich werden. Im 6. Jahrh., als das Intereſſe der Spartaner 

fũr fnftoone Nuſik ſehr lebhaft war, erbaute Theodo ros von Samos am Marlte in 

Sparta eine Tonhalle (Skias), ein Rumdgebãude mit einer zeltaͤhnlichen Bedachung, damit 

man im geſchloſſenen Raume die Muſilk beſſer hoͤre, als im Freien. Mit Muſik und Geſang 

waren gewoͤhnlich Chortänze verbunden. An den religiöſen Feſten traten Chöre von 
Zünglingen und Mädchen auf, die durch mimiſche oder kriegeriſche Tänze dem Auge , das 
Schauſpiel eines lebendigen Kunſtwerks in den rhythmiſchen Bewegungen der kräftigſten, ge。 
wandteſten und ſchoͤnſten Körper darboten.“ Auch in der bildenden Kunſt konnte Sparta zur Jempel und 
Zeit ſeiner Größe nicht allzuſehr hinter den übrigen Griechen zurückbleiben; die Tempel der Vildwerke. 
Citter durften nicht fo einfach und ſchmucklos ſein, wie die doriſchen Männer und Frauen. 

VDarum wurde auch Sparta mit Tempeln und Statnen geſchmückt. Das eherne Haus der 
„Stadthüterin“ Pallas mit den erzbeſchlagenen Wänden voll reicher Bildnerei in erhabener 

Arbeit und die eherne Statue der Göttin vim Erzhaus“ (Challiökos) von dem lakedämoni⸗ 

ſchen Zünſtler Gitiadas waren vielbewunderte Kunſtwerke. Eben fo das goldene Standbild 

des Lichtgottes auf dem Oipfel des Thornaz, wozu Kröſos den Spartanern das Gold ſchenkte 

und die miythologiſchen Bildwerle auf bem hohen Thron, auf welchem die alte Bildſäule des 

Avollon von Amytlã ſtand. 


Die Cirenen. 


Die weibliche 
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Mit dem 18. Jahre traten die Jünglinge aus den Erziehungshäuſern, dann 
durften fie Haar und Bart wachſen laſſen. Als Melleirenes (werdende Jünglinge) 
übten ſie ſich dann bis zum 20. Jahr in den Waffen und tn kleinen Krieg. Selbſt 
als Eirenes (Jünglinge) vom 20. bis zum 30. Jahr ſtanden ſie noch unter Aufficht 
und mußten den Leibesũbungen obliegen. Aus dieſer Altersklaſſe wurden die 300 
Ritter gewählt, die im Frieden den Ephoren, tm Krieg den Königen gehorchten. Aus 
denen, die nach zurückgelegtem 30. Jahre austraten, wählten die Ephoren die fünf 
Agathoergen, die ſie zu beſonderen Sendungen gebrauchten. 

Als ein Hauptmittel der Erziehung zur Trefflichkeit betrachtete man in Sparta 
den innigen Anſchluß der Knaben und Jünglinge an erfahrene und gereifte Män. 
ner Die gegenſeitige Liebe und Hingebung ſollte veredelnd und bildend wirken; 
daher wahlte ſich jeder Mann einen Knaben oder Jüngling zum Liebling und ſteten 
Begleiter. Mag bei dieſer Wahl auch hie und ba das Wohlgefallen an der ſchönen 
Geſtalt mitgewirkt haben, ſo war doch die Ausbildung zu einem Ideal männlicher 
Trefflichkeit der Hauptzweck. Der ſträͤfliche Mißbrauch dieſes Verhaltniſſes zum Laſter 
der Knabenliebe zog den Schuldigen Ehrloſigkeit und Verachtung zu. 

Daß die Erziehung der Mädchen und Jungfrauen im Ganzen von ähnlicher 


Srziehung· Art war, geht aus 第 [utard8 Darſtellung herbor. Ihre Uebungspläße waren wohl 


Zeltgenoſ⸗ 
ſenſchaften 


von den maännlichen geſondert; doch gab es öffentliche Wettkämpfe und Spiele, wo 
fie einander zuſahen, und hier mögen dann von den Jungfrauen die Zeichen des 
Beifalls oder Spottes gegeben worden ſein, die für die Jünglinge ein fo wirkſamer 
Sporn der Ehrbegierde waren. Trotz dieſes freieren Verkehrs der Geſchlechter war 
dennoch Unzucht ein unbekanntes Laſter tn Sparta; ja das ganze Verhäaͤltniß der 
Männer zu den durch Schönheit, wie durch Stärke ausgezeichneten Frauen trug einen 
Anſtrich von Ritterlichkeit Jene Entführung der Verlobten in das Brautgemach, jenes 
heimliche Liebesſleben verlieh der Ehe, die doch nur als Mittel betrachtet wurde, die 
Häuſer und die erforderliche Bürgerzahl zu erhalten, einen romantiſchen Reiz; die 
verſtohlenen nächtlichen Beſuche des Mannes im Frauengemach ſteuerten dem Ueber⸗ 
maß der Neuvermählten tm Liebesgenuß und beförderten die Erzielung ſchöner und 
ſtarker Kinder. War doch der Fall nicht ſelten, daß die Frau ſchon Kinder hatte, ehe 
ſie der Mann bei Tage geſehen. Die Stellung der Frauen war eine freiere und höhere 
als im ũübrigen Griechenland. Von Jugend auf gewöhnt, ſich als ſpartaniſche Vür 
gerinnen zu fühlen und an den öffentlichen Intereſſen den regſten Antheil zu nehmen, 
ſtanden fie den Maͤnnern naͤher, theilten mit ihnen den Bürgerſinn, die Liebe zum 
Vaterland, zur kriegeriſchen Sitte und Lebensordnung; daher genoſſen ſie auch höhe⸗ 
rer Ehre und Achtung; ja die übrigen Griechen bezeichneten dieſes Verhältniß als 
„Weiberherrſchaft“. Aber trotz dieſer freieren Stellung waren die ſpartaniſchen Frauen 
in alter Zeit ſowohl wegen ihrer haͤuslichen Tugend und Tüchtigkeit, als wegen ihrer 
ehelichen Treue rühmlich bekannt. 


Neben der Erziehung waren beſonders die Zeltgenoſſenſchaften mit 


und srihren gemeinſchaftlichen Mahlzeiten (Syſſitien) ein wichtiges Be⸗ 


fitie 


förderungsmittel des kriegeriſchen Gemeinfinnes in Sparta. Die Sitte hatte 


offenbar ihren Urſprung in dem vieljährigen Kriegsleben, das die um die fünf 
Ortſchaften am Taygetos ſeßhaften Dorier gegen die achäiſche Bevölkerung des 


Muntern Eurotasthales zu führen hatten. In dieſen Kämpfen und Feldzügen 


gewöhnten ſie ſich an ein kameradſchaftliches Zuſammenleben in Lager und 
Zelten; fie theilten, gleich den Waffengenoſſen der homeriſchen Könige, die 
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Frenden des Mahles, wie die Gefahren des Kriegs. Es lag aber nicht im 
Sinne der lykurgiſchen Geſetzgebung, eine Einrichtung, die ſo weſentlich zur 
Belebung des Kriegsmuthes und der Kampfluſt beitrug, untergehen zu laſſen; 
darum ſollte auch nach der Vertheilung des Landes und nach der Begründung 
eines feſten Hausſtandes für alle Dorier das &ager und Zeltleben fortdauern. 
Lagen doch die Rittergüter der Dorier meiſtens in der Nähe der Hauptſtadt, 
wodurch das tägliche Zuſammenkommen weſentlich erleichtert war. Und wie 
ſehr wurden die Kriegsoperationen und die militäriſchen Rüftungen gefördert, 
wenn die waffenfähige Mannſchaft ſtets anweſend und zum Ausrücken bereit 
war! Das häusliche Leben mit Frau und Kind wurde wohl durch die 
„Männermahle“ (Andreia) beeinträchtigt und die Koſten des Haushalts ver⸗ 
mehrt; dafür gewöhnten fg aber die Bürger, ſich nur als Glieder und Theile 
der Geſammtheit zu fühlen, nicht für ſich, ſondern für das Ganze zu leben. 


Jeder Spartaner, der das 20. Jahr zurückgelegt hatte und in die Kriegsmann 
ſchaft eingereiht war, war verpflichtet, einer Zeltgenoſſenſchaft anzugehoͤren, wenn er 
ben Homoden beigezaͤhlt werden wollte. Jede dieſer Zeltgenoſſenſchaften beſtand in der 
Regel aus 15 Theilnehmern, die nicht nach Geſchlecht und Verwandtſchaft, ſondern 
durch freie Wahl und gegenſeitige Reigung zuſammentraten und ihre Mahlzeiten 
gemeinſchaftlich hielten. Die erſte Tiſchgenoſſenſchaft war die der Könige, welche mit 
den Pythiern, den Polemarchen und den übrigen Kriegsbeamten, die im Felde ihre 
Umgebung bildeten, an einer gemeinſamen Tafel ſpeiſten. Man reichte ihnen doppelte 
Portionen, damit ſie noch einem Gaſt eine Ehre erweiſen könnten. Die Koſten des 
koöniglichen Tiſches trug der Staat, alle übrigen mußten zu den Syſſitien einen be⸗ 
ſtimmten Beitrag geben, nemlich monatlich einen Scheffel Gerſtengraupe oder Mehl, 
8 Choen Wein (19 Maß), 5 Minen (422 Pfd.) Käſe, 224 Pfd. Feigen und eine geringe 
Summe Geld, 10 Obolen. Die Aufnahme in eine Tiſchgenoſſenſchaft geſchah durch freie 
Abſtimmung der Mitglieder vermittelſt Brodkrumen, die zuſammengedrückt oder ganz in 
ein von einem Aufwaärter umhergetragenes Gefäͤß geworfen wurden. Zur Aufnahme war 
Einſtimmigkeit erforderlich. Die Koſt war ſehr einfach. Das Hauptgericht bildete die be⸗ 
kannte ſchwarze Blutſuppe, Schweinefleiſch tn Blut gekocht und nur mit Eſſig und Salz 
gewürzt; davon wurde Jedem eine beſtimmte Portion beſonders vorgeſetzt, Gerſtenbrod 
und Wein dagegen wurde nach Belieben in hinreichender Menge dargereicht; zum Rach⸗ 
tiſch gab es Kãſe, Feigen, Oliven. Doch wurden mitunter von Einzelnen auch Extra 
gerichte zum Beſten gegeben, ein Stück Wildpret, Theile eines Opferthiers, Geflügel 
oder Fiſch u. A. An Feſttagen war der Tiſch beſſer und reichlicher verſehen; immer⸗ 
hin aber noch dürftig genug, um einen Sybariten zu dem Ausſpruch zu bringen, 
er wundere ſich nicht, daß die Spartaner im Krieg ſo muthig dem Tod entgegen gin⸗ 
gen, da ihre Lebensweiſe nicht viel beſſer ſei alb der Tod. Denn zu der magern und 
geſchmackloſen Koſt kamen noch mancherlei andere Entbehrungen. 


Die Zeltgenoſſenſchaften mit den Syſfitien gaben dem ganzen Leben des Seerweſen 
Spartaners den Auſtrich eines ununterbrochenen Kriegs⸗ und Lagerlebens, wie 
denn auch der Speiſeſaal den Namen Zelte“ führte. Daher war auch die 
Einrichtung von ber größten Bedentung für den militäriſchen Geiſt, für die 
ſoldatiſche Ehrbegierde und für die Krieggordnung der Spartaner. Wahrſchein⸗ 
lich bildete eiue Zeltgenoſſenſchaft die unterſte Heerabtheilung, die Enomotie, 
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und zwei die nächſt höhere Abtheilung, die Triakas oder Dreißigzahl. Mit 
denſelben Küchenmeiſtern und Aufwärtern, von denen fie zu Hauſe bedient 
wurden, und deren Dienſte in gewiſſen Heloten⸗ und Peridkenfamilien erolich 
geweſen zu ſein ſcheinen, zogen ‚die Zelte“ ins Feld und es war gewiß kein 
geringer Sporn zur Tapferkeit und zum muthigen Ausharren, daß dieſelben 
Männer, die den größten Theil des Lebens mit einander zugebracht, die ein⸗ 
ander als Brüder liebten und einauder Treue geſchworen, auch als gute Kame⸗ 
raden in den Kampf zogen und in der Schlacht zuſammenſtanden. 


Die Staͤrke des Heeres beruhte auf dem ſchwerbewaffneten, mit langen dir 
den und Stoßlanzen verſehenen Fußvolke (Hopliten), das aus Loch en und Moren 
mit mehreren Unterabtheilungen und vollkommener Gliederung beſtehend, unter der 
Leitung gewandter und an Pünktlichkeit gewoͤhnter Schaaren und Rottenführer (Lochagen 
und Polemarchen), ohne Verwirrung mannichfache Schwenkungen und Bewegungen vor⸗ 
nehmen konnte. Auf die Reiterei legten die Spartaner wenig Werth. Die 300 Kitter 
(Gippeis), die in Schwadronen und Ulamen getheilt unter drei Rittmeiſtern (Hippa⸗ 
greten) ins Feld zu rücken pſlegten und wovon 100 dem König als Leibwache dien⸗ 
ten, waren wohl Anfangs reichbeguterte junge Spartaner aus den drei Phylen, die 
freiwillig die Koſten der Ausrüſtung und Unterhaltung der Pferde übernahmen Die⸗ 
fen Ramen führten ſie auch dann noch, als ſie tn der Lahl der Hopliten dienten und 
der Reiterdienſt großtentheils den Periöklen ũübertragen wurde. Das Heer rückte in 
der Regel am Vollmond aus, nachdem das von dem König dargebrachte Opfer gün⸗ 
ſtig ausgefallen war. Das heimiſche Opferfeuer wurde zum weitern Gebrauch dem 
Heere vorangetragen, fo wie auch das alte verſchlungene Holzbild der Dioskuren, der 
Schutzzgötter des Landes, zugleich als Vorbild tapfern Kampfes wie treuer Waffen⸗ 
brũderſchaft. Auf der Grenze und vor der Schlacht wurde abermals vom Koͤnig ge⸗ 
opfert, dort dem Zeus und der Athene, hier noch außerdem dem Eros und den 
Muſen, jenem, weil von dem getreuen Buſammenhalten der befreundeten Krieger der 
Erfolg abhing, dieſen, ‚ damit ſie dem Heere Rhythmus und Ordnung erhielten und 
den Kaͤmpfern die Sprüche der Dichter ins Herz riefen“. Das Lager war von runder 
Geſtalt und leicht befeſtigt, aber ſorgfältig bewacht, beſonders von den außerhalb ge⸗ 
lagerten Heloten. NRiemand durfte ohne Speer umhergehen. Im Uebrigen war die 
Lebensordnung freier und leichter und der Anzug ſorgfaͤltiger als iu Hauſe. Statt 
des groben Mantels und großen Stockes trugen ſie tm Felde purpurne Kriegkge 
wander und glaͤnzende Waffen; das Haar war ſorgfaͤltiger geſcheitelt und wenn es 
zum Kampfe ging, ſchmuͤckten fie ſich mit Kraͤnzen, wie zum Feſte. Nach dem Abſtn⸗ 
gen des Schlachtgeſanges rückte die Phalanzg unter Floͤtenton und Saitenſpiel in 
geſchloſſenen Gliedern und taktmäßigem Gleichſchritt auf die Wahlſtatt voll Chrbe⸗ 
gierde und Siegeshoffnung. Stets ſah man die Rottenführer im erſten Gliede und 
fo ſicher war die Ordnung, ſo feſt der gegliederte Organiſsmus unter den zahlreichen 
Führern verſchiedenen Ranges, daß jede Veränderung und unerwartete Bewegung 
mit Leichtigkeit und ohne alle Verwirrung ausgeführt werden konnte. In Reih und 
Glied wich und wankte der Spartaner nicht; entſchloſſen die Chre der doriſchen Waf ⸗ 
fen unpefledt zu bewahren, ſiegte oder fiel er auf dem Platze; den Feigen und Feld⸗ 
flüchtigen traf Ehrloſigleit und öͤffentliche Verachtung. 

Die Ehr⸗ Die Ehrloſen (Atimoi) verloren nicht nur alle bürgerlichen Rechte, wurden von den 
Syſſitien und Unterhaltungen der Vürger ausgeſchloſſen, bei feſtlichen Chören auf einen be 
ſondern Plaß geſtellt, ſie waren auch ſonſt bei allen Gelegenheiten der allgemeinen Verach- 


1. Lykurgos u. d. ſpartan. Staats u. Lebensordnung. 171 


tang und Verhoͤhnungen jeder Art ausgeſezt. „Sie mußten einen aus verſchiedenen Lappen 
zuſammengeflickten Rock tragen, ihr Haupthaar auf einer Seite abſcheeren, Allen, ſelbſt den 
JZũnglingen aus dem Wege gehen, Niemand redete mit ihnen, Riemand ließ ſie Feuer an 人 fei 
nem Feuer anzünden; wenn ſie Töchter hatten, durfte Riemand dieſe heirathen, wenn fie un⸗ 
beweibt waren, gab ihnen Riemand ſeine Tochter zur Che und ſie wurden obendrein doch nt 
Cheloſe noch beſonders geſtraft. 

So war jenes Sparta beſchaffen, wo, wie Terpander rühmte, die Lanze ze wm 
der Jũnglinge blißte und hell der Geſang tönte, und weit durch die Straßen Rang 0 
das Recht waltete“; und wo nach Pindar, be Alten Weisheit und junger 
Mannen Speere glänzten und Tanz und Lieder und Feſtesfreude.“ An der 
großen Feſtfeier der Karneien wurden in der ſchwülen Sommerhitße am Markte 
unter den Augen der Könige, der Vehörden und der geſammten Vürgerſchaft 
gymnaſtiſche Spiele mit Geſängen und Feſtreigen abgehalten, wobei der Chor 
der Greiſe ſang: „Wir waren junge Mämer einſt voll Muth und Kraft!“ 
Die Maänner antworteten: Wir aber finb es, haſt bu Luſt, erprob es nur“; 
worauf die Knaben einfielen: Wir aber werden künftig noch viel beſſer ſein!“ 

Die griechiſchen Philoſophen der ſpäaͤtern Zeit bewunderten die ſpartaniſche 
Staatsordnung mit ihren feſten Lebensformen, mit der Herrſchaft der Geſetze 
und Obrigkeit und dem unbedingten Gehorſam des Volkes; aber ſie tadelten, 
daß die Spartaner nicht die Weisheit an die Spiße des Staats geſtellt, ſondern 
die Tapferkeit, und daß ſie die Gymnaſtik, die Ausbildung des Körpers, höher 
geachtet als die Muſik, die Ausbildung der Seele und des Geiſtes. Der Haupt⸗ 
mangel der ſpartaniſchen Verfafſung aber war die gänzliche Unterdrückung alles 
individnellen Lebens, aller Entwickelung individueller Anlagen in naturge⸗ 
mäßer Richtung, das vollſtändige Aufgehen des Menſchen im Staatsbürger, 
der Menſchenbildung in der von der Regierung aufgeſtellten Bildungs⸗ und 
Lebensweiſe, die Mißachtung der freien Perſönlichkeit gegenüber dem Staat, 
der in Sparta mit dem herrſchenden Kriegerſtand zuſammenfiel. Dadurch 
mußte die Lebenskraft des Gemeinweſens frũhzeitig erſtarren. 

Faſſen wir die einzelnen Strahlen in einem Geſammtbilde zuſammen, ſo 831 aa 
finben wir, daß die ſpartaniſche Lebensordnung, die man auf den Geſetzgeber 
Lykurgos zurückführte, den 8Zweck hatte, die doriſche Bevölkerung Lakoniens fo 
zu ſtärken, daß fie nicht bloß über die unterworfenen Stämme des eigenen 
Landes die Herrſchaft führen, ſondern auch im übrigen Griechenland eine ge⸗ 
bietende Stellung behaupten könnte. Um dieſes Ziel zu erreichen, galt es vor 
Allem, in der ſpartaniſchen Bürgerſchaft das Bewußtſein einer nationalen Ein⸗ 
heit und Zuſammengehörigkeit zu wecken ſowohl durch die feſte Staatsordnung 
und eigenthũmliche Lebensweiſe, als durch die Vereinigung an einem beſtimm⸗ 
ten Ort, und die Kräfte des Einzelnen wie der Geſammtheit durch eine conſe⸗ 
quent durchgeführte Disciplin zu ſteigern. Darum wurde zunächſt die Wohl⸗ 
fahrt des Staats, d. h. der doriſchen Menſchheit in Lakonien, als höchſtes Geſeß 
und Lebensziel jedes Einzelnen aufgeſtellt und alle Sonderintereſſen dem 
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nationalen Wohle untergeordnet. Der Spartaner ſollte nur als Glied eines 
Ganzen fühlen und handeln; nur die Größe, Macht und Ehre des Vaterlandes 
ſollte ihm vor Augen ſchweben. Die lykurgiſche Geſetzgebung ſchärfte daher 
das nationale Bewußtſein durch den Gegenſatz der herrſchenden und dienenden 
Stämme, mit denen der Dorier keine eheliche Verbindung und keinen geſelligen 
Verkehr einging, und lenkte den Ehrgeiz nach Außen, indem ſie den inneren 
Einrichtungen einen ſtabilen, jeder Umgeſtaltung widerſtrebenden Charakter 
verlieh; das Königthum war durch die Erblichkeit allen ehrgeizigen Beftrebungen 
entrũckt nb mit einer unverletzlichen Heiligkeit bekleidet, aber durch die Be— 
ſchränkung der Macht vor deſpotiſchen und ſelbſtherrlichen Ueberſchreitungen 
bewahrt. Der Rath der Alten war allen ehrbaren Hausvätern zugänglich, 
allein durch das vorgeſchriebene Alter von ſechzig Jahren kein Ziel der Ehrſucht 
und Herrſchgier; dem Ephorat mit ſeiner ſpätern Machtvollkommenheit legte 
die kurze einjährige Amtsführung einen Zügel at und die der Volksgemeine 
inwohnende Hoheit und Selbſtherrlichkeit, wenn ſie auch nur ſelten zur Anwen⸗ 
dung gekommen ſein mag, füllte jeden ſpartaniſchen Bürger mit Selbſtgefühl 
und bewahrte ihn vor dem Gedanken einer Zurückſetzung, der ihm ohnedieß fern 
bleiben mußte, wenn er die Lage der zu Taglöhnern und Dienſtknechten herab⸗ 
gewürdigten Heloten und der mißachteten Periöken anſah. Die dem Lykurg 
zugeſchriebene agrariſche Reform würde, conſequent durchgeführt, den Schluß— 
ſtein des Syſtems gebildet haben; aber die bewegliche Natur des Eigenthums 
ſtand einer ſolchen ſchroffen Maßregel im Wege und ſchuf mit der Zeit eine 
Kluft zwiſchen Vollbürgern (Homöen) und „geringeren Leuten“, die dem Staat 
manche ſchwere Wunde ſchlug. 

War auf dieſe Weiſe die Staatsform gefunden, die jedem ſpartaniſchen 
Bürger ein gewiſſes Maß von Freiheit und Herrſchaft zutheilte und das Ge⸗ 
paube gegen Neuerungsſucht und Ehrgeiz ficher ftellte, ſo mußte ein Gemein⸗ 
geiſt und eine Körperkraft geſchaffen werden, die das heimiſche Gemeinweſen 
nicht nur zu ſchũtzen, ſondern es auch zur Herrſchaft zu führen in Stande war. 
Beides wurde erzeugt durch die Erziehung der Jugend, durch die öffentliche 
Sitte, durch die Lebensweiſe und kriegeriſche Uebung der Männer. Richt nur, 
daß durch die rauhe Zucht der männlichen und weiblichen Jugend der Körper 
fo angeſtrengt wurde, daß nur ſtark organiſirte Naturen dieſelbe zu überdauern 
vermochten, dann aber auch für das Leben geſtählt waren; ſie unterdrückte die 
Sinnlichkeit, indem ſie dem Geift und der Willenskraft die Herrſchaft verlieh. 
Nicht blos zur Ertragung des körperlichen Schmerzes und zur Ueberwindung 
der Trägheit wurde der Knabe und Jüngling angehalten; die Macht der Sinne 
und der fleiſchlichen Triebe wurde gebrochen und höheren Ideen untergeordnet. 
Die Genaffe der Tafel blieben der Jugend unbekannt, bie nur nothdürftig den 
Hunger ſtillen durfte; Trunkenheit wurde ihr ſtets als ein entehrendes Laſter 
dargeſtellt, mit dem nur ein Helote ſich beflecken könne; die Geſchlechtsliebe, 
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naturgemäß geleitet und durch Geſetz und Sitte beſchränkt, diente als Sporn 
und Anregung zu Großthaten und als Mittel eine kräftige Rachkommenſchaft 
zu erzeugen. Wohl blieben die höheren geiſtigen Guüter, die edlen Genüſſe der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, den Spartanern fremd; Poeſie, Muſik und Tanz 
wurden nur in ſo weit gepflegt, als ſie dem nationalen Weſen zur Unterlage 
dienten, als ſie der männlichen Kraftübung, der kriegeriſchen Gefinnung, der 
geordneten Verfaſſung der Seele und der Ehrfurcht vor den Göttern Form und 
Ausdruck gaben; dagegen wurden die praktiſchen Tugenden, Gehorſam und 
Hingebung an die Geſetze und Einrichtungen der Väter; Pietät und Ehrfurcht 
gegen das Alter; Treue im Eheſtand, in der Freundſchaft, in der Männerliebe, 
gepflegt und hochgeſchätzt. Sparta war ſtets ein Ehrentempel des Alters. 
Wohl hatte der ſpartaniſche Mann eine rauhe Außenſeite; ſein Mantel, ein 
viereckiges Stück groben Wollenzeugs, ſein vernachläſſigter Anzug, ſein ſtarker 
Bart und Haarwuchs, die ſchweren Sohlen unter ſeinen Füßen, ſein dicker 
Stock, den er ſtets zu tragen pflegte, gab ihm ein bäueriſches Anſehen und die 
kräftig derbe Geſtalt der Weiber ohne Schmuck und elegante Kleidung bildete 
einen auffallenden Contraſt gegen die zarten und zierlichen Figuren der ioni⸗ 
ſchen Frauen und Töchter; allein wie gern auch die andern Griechen ihren Wiß 
an der äußern Erſcheinung der Spartiaten ausließen; ſie konnten doch nicht 
umhin, die ſchönen Geſtalten der Frauen und die Kraft, den Kriegsmuth und 
die körperliche Gewandtheit der Männer, und die häuslichen und bürgerlichen 
Tugenden Aller zu bewundern. Wenn die Zeltgenoſſenſchaften mit ihren ge⸗ 
meinſamen Mahlzeiten eine treue Waffenbrũderſchaft und Kameradſchaft er⸗ 
zeugten und die Vereinigung an einem beſtimmten Ort das kriegeriſche Aufge⸗ 
bot erleichterte, ſo waren bie beſchwerlichen Jagden auf die Bären und Eber, 
die Hirſche und andere Waldthiere, welche die Schluchten und Klüfte des baum⸗ 
reichen Taygetos bargen, die Waffenũbungen unter freiem Himmel, die kalten 
Bäder im Eurotas und andere männliche Beſchäftigungen eine treffliche Vor⸗ 
bereitung zu dem Kriegsleben, auf welches das ganze Daſein der Spartaner 
bezogen war und worin fie es zur größten Meiſterſchaft brachten. Bei dieſer 
Richtung waren die zur Verhütung alles Luzus' und aller Verweichlichung 
aufgeſtellten Geſetze eine natürliche Conſequenz. Was im Zeitalter des Lykur⸗ 
gos der allgemeine Bildungsſtand von ſelbſt gebot, ſuchte man in der Folge 
unter veränderten Umſtänden durch Vorſchriften feſtzuhalten. Im neunten 
Jahrhundert mochten Axt und Säge hingereicht haben, den Häuſern die Holz 
verzierung zu geben und das einfache Hausgeräthe zu bereiten; es bedurfte 
wohl kaum eines ausdrücklichen Verbots, den ſtolzen ſpartaniſchen Kriegsmann 
von den beſchwerlichen Arbeiten des Feldbaues und Handwerks oder von den 
verſchlungenen Geſchäften des Verkehrs abzuhalten, er überließ von ſelbſt dieſe 
niedrigen Beſchäftigungen den Peridken und Heloten, da er es zu allen Zeiten 
liebte, die Stunden, die ihm vom Kriegsdienſt von der Jagd und von den 


174 II. Die Herrſchaft ber Edlen; Geſetzgebungen u. ſ. w. 


Waffenübungen übrig blieben, mit vornehmer Unthätigkeit und geſellſchaftlicher 
Unterhaltung in den öffentlichen Verſammlungsorten (Leschen) zuzubringen, 
wo er im muntern Männergeſpräch ſich an witzigen Reden, an treffenden Ant⸗ 
worten und Ausſprüũchen ergötzte. Sn den Tagen des Lykurgos gab es in 
Griechenland noch keine geprägten Münzen; man tauſchte Waaren gegen 
Waaren, Erzeugniſſe gegen Erzeugniſſe aus und es mußte als ein Fortſchritt 
erſcheinen, wenn der ſpartaniſche Geſetzgeber zur Ausgleichung Eiſengeld ein⸗ 
fuhrte, anfangs Barren oder Stäbe, Oboloi, d. i. Spieße, genannt, von denen 
man ſechs in eine Hand faſſen konnte (daher Drachme), ſpäter runde Stücke 
in Geſtalt eines Kuchens (Pelanoi). Eben ſo wird auch zu jener Zeit der Un⸗ 
ficherheit kein Verbot des Reiſens noöthig geweſen ſein, das bei dem Kriegs 
und Lagerleben, wo Jeder ſtets auf ſeinem Poſten ſein mußte, ſich von ſelbſt 
als unthunlich erwies; und die kurzen Geſetzesſprũche wurden wohl ſchwerlich 
anders, als durch mündliche Ueberlieferung und praktiſche Uebung im Gedächt⸗ 
niß erhalten. Aber es Tag im ſpartaniſchen Weſen, ſowohl bei den alten Zu⸗ 
ſtänden zu beharren, als die ſpäͤteren, durch die veränderte Zeitrichtung gebote⸗ 
nen Geſetze auf den Urheber ihrer Staatsordnung zurückzuführen. So kam es 
denn, daß alle jene Gebote, welche die Spartaner vor dem regen Verkehrs 
leben der übrigen Griechen bewahren und bei der alten Sitte und Lebensord⸗ 
nung feſthalten ſollten, ihm zugeſchrieben wurden. So ſollte er den Gebrauch 
aller gepraͤgten Gold⸗ und Silbermünzen verboten, die ſchriftliche Aufzeichnung 
des ũberlieferten Rechts verhindert und den Spartanern alles zweckloſe Reiſen 
in das Ausland und Fremden jede Anfiedelung, ja jeden längern Aufenthalt 
in Lakonien unterſagt haben, damit die Dorier nicht zum Abfall von der alten 
Sitte und Einfachheit der Väter verführt würden. Auch der verbreitete Glaube, 
Lykurgos habe ſeine Geſetze von Kreta hergeholt, fcheint erſt in ſpätern Jahr⸗ 
hunderten aufgekommen zu ſein, als man bei den doriſchen Anfiedlern jener 
Inſel Einrichtungen entdeckte, die mit den lakoniſchen in vielen Dingen über⸗ 
einſtimmten. 

全 Sn Knoſos wie in Sparia zerfielen bte Dorler in bte bret Staͤmme der Hylleer, 
Ohmanen und Pamphyhlen; tn beiden Laͤndern gab es 第 crtaten und geknechtete Tage⸗ 
löhner; an beiden Orten war die Sitte der gemeinſamen Männermahle, die Turn⸗ 
und Waffenübung und die ſtrenge Erziehungsweiſe der Jugend zu Hauſe; auch in 
Rreta bildeten die doriſchen Geſchlechter den grundbeſitzenden Kriegerſtand und wid⸗ 
meten ſich ausſchließlich den Waffen und dem Jagdleben*). Dieſe Uebereinſtimmung, 
die in der gleichen Abſtammung und in der Aehnlichkeit der Verhältniſſe ihren Ur 
ſprung haben konnte, wurde dann in eine cauſale Beziehung gebracht, und da die 
Inſel Kreta frühe einen unverkennbaren Einfluß auf die Entwickelung des griechiſchen 
Culturlebens ũbte, ſo lag es nahe, den ſpartaniſchen Geſetzgeber mit jenem Cilande 
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) Die Gegnnundg ber Dorier auf Kreta gibt der bekannte Spruchvers des Hpbrias kund: 
„Hier iſt mein Schwert, Speer und Schild, mein ganzer Schatz; damit pflüge anb ernte ich, 
damit keltere ich meinen Wein.“ 
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tn Verbindung zu bringen, das tin der Mythengeſtalt des Königs Minos das 外 or 
bild eines weiſen Geſetzgebers und gerechten Richterß beſaß. Das Anſehen des Lykur⸗ 
gos konnte durch eine ſolche Anknũupfung nur gewinnen. Schon Ariſtoteles weiß ba 
her, daß Lykurgos vor ſeiner geſeßgeberiſchen Thaͤtigkeit ſich einige Zeit tin Kreta auf ⸗ 
gehalten habe. 

Ueber Lykurgs Zeitalter waren ſchon im Alterthum fo widerſprechende Anga- — 
ben vorhanden, daß manche neuere Kritiker zwei Geſetzgeber dieſes Ramens aufſtellen —c 
zu müſſen glaubten, andere die Cxiſtenz deſſelben ganz und gar in Zweifel ſetten. 
Wenn der Vertrag, den Lykurgos der Sage nach mit Iphitos, dem Herrſcher von 
Elis auf Befehl des delphiſchen Orakels geſchloſſen, wornach die Dorier und Eleer 
alle vier Jahre dem olhmpiſchen 8eu8 gemeinſame Opfer im alten Hain am Alpheios 
darbringen und wahrend der Feſtfeier und der damit verbundenen Wettkaͤmpfe ein 
Gottesfriede zwiſchen beiden verwandten Voͤllern herrſchen ſollte, den Anfang der 
Olympiaden bezeichnete, und der Sieg. den der Eleer Koröbos im Weitlaufe davon⸗ 
trug, überhaupt der erſte Sieg war, der auf der geweihten Stätte gewonnen wurde, 
fo ſiel das Lebensende des Lykurgos erſt in das Jahr 776 v. Chr. Allein nach der 
gewoöͤhnlichen Annahme liegt zwiſchen beiden Begebenheiten ein volles Jahrhundert. 
Wie dem auch ſei, jener Vertrag zwiſchen den Spartanern und Eleern zur gemein⸗ 
ſamen Opferfeier am alten Altar, den einſt Herakles ſelbſt dem olyhmpiſchen Seus 
im heiligen Hain errichtet haben ſollte, war der Anfang der olhympiſchen Feſtſpiele, 
die fur das Culturleben der Hellenen von fo großer Bedeutung werden ſollten. Der 
Vertrag wurde auf eine Wurfſcheibe (Diskos) eingegraben, ſo daß die Buchſtaben 
im Kreiſe herumliefen. Dieſen Diskos bewahrten die Eleer ſorgfältig im Tempel der 
Hera in Olympia auf. 


2. Sparta's Emporkommen. 


In Sparta machten fg die Folgen der lykurgiſchen Geſetzgebung bald safontta 
bemerkbar. Die achäiſchen Städte im untern Eurotasthale bis nach Helos, die — 
ſo lange den Waffen der Dorier widerſtanden, erlagen bald der kriegeriſchen 
Kraft der jungen Geſchlechte. Amyklä mußte ſich an den tapfern König 
Teleklos ergeben; Burg und Mauern wurden gebrochen und die Einwohner 760. 
des offenen Fleckens zu Periöken gemacht. Aber ſie wurden mit beſonderer 
NRũckficht behandelt. 


Der bewaffnete Kriegsgott Apollon von Amhklä wurde auch von den Siegern 
verehrt, und das urſprünglich wohl von ben Phöniziern nach dem Curotasthal ber- 
pflanzte Raturfeſt der Hyakinthien blieb fortan neben den Karneien, dem Abbilde 
des doriſchen Kriegs unb Lagerlebens, das Hauptfeſt der Spartaner (S. 46). Sie 
verherrlichten den ſiegreichen Vekãmpfer alles feindlichen Dunkels mit Opfern und 
Feſthymnen, mit Chorreigen und Wettgeſäͤngen. An dieſen Karneien war es, wo 
Terpander, der Begründer der griechiſchen Muſik, um die Mitte des 7. Jahrh. 
ſeine feierlichen Lieder zu der neuen ſiebenſaitigen Kithara, die er den Lydern abge⸗ 
ſehen, anſtimmte und durch die ernſten ſchwungvollen Töne die Seele der Spartaner 
mit hoͤheren Gefühlen erfüllte. Dem Fall von Amhyhklä folgte die Unterwerfung der 
trtgen Lakonerſtaͤdte bis zur Meeresküſte bei Helos. 
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Nach der Unterwerfung der achäiſchen Bevölkerung im eigenen Lande 
richteten die Spartaner ihre Waffen nach Außen, indem ſie die an Lalonika 
grenzenden Landſchaften von Arkadien, Argolis und Meſſenien in ihre 
Gewalt zu bringen ſuchten. Von dieſen Kämpfen, welche die nächſten zwei 
Jahrhunderte nach Lykurgos ausfüllten, ſind uns nur einzelne Erinnerungen 
und dichteriſche Sagen erhalten, aus denen zwar der Heldenmuth und kriege 
riſche Aufſchwung der durch die neue Lebensordnung abgehärteten ſpartaniſchen 
Mãnner hervorleuchtet, die aber keinen Anſpruch auf geſchichtliche Glaubwür⸗ 
digkeit machen können. 


Ramentlich gilt dies von den meſſeniſchen Kriegen, über welche ſich bei 
Pauſanias ausführliche Darſtellungen finden, deren Einzelheiten aber den Erzählun⸗ 
gen zweier wenig zuverlaͤſſigen Schriftſteller, nes Dichters (Rhianos von Kreta) und 
eines Proſaiſten (Myron von Priene) aus dem 3. Jahrh. v. Chr. G. dem alexandri 
niſchen Zeitalter, entlehnt ſind. Selbſt die 8ett der beiden Kriege iſt unſicher. Nach 
Pauſanias dauerte der erſte von 743 一 724，ber zweite von 685 —668. Andere 
Berechnungen beſtimmen für den erſten die Jahre von 730 一 710; für den zweiten 
die Zeit bon 648 — 630. Drei Generationen müſſen den 8wiſchenraum ausgefüllt 
haben, da Thrtäos im zweiten Krieg verſichert, daß die Väter ihrer Väter im erſten 
geſtritten. 

有 erſte Ueber bie Veranlaſſung des Krieges hatten Meſſenier und Spartaner ab⸗ 

738 weichende Traditionen, nach welchen Schuld und Unrecht bald den Einen, bald 
den Andern zur Laſt fiel. Feindliche Einfälle der Spartaner in das durch 
Fruchtbarkeit und friedliche Verhältniſſe blühend und reich gewordene Nachbar- 
land ſcheinen die nächſte Veranlaſſung zu einem Streit gegeben zu haben, der 
dann durch Eroberungsluſt und Rachegefühl ſich immer blutiger geſtaltete, bis 
endlich die Stärkeren den vollſtändigſten Sieg erlangten. 

Die Traditionen beider Völker ſtimmen darin überein, daß ein Streit bei 
dem Heiligthume der Artemis am obern Laufe des Nedon, wo die Spartaner 
und Meſſenier nahe an der Grenze ihrer Länder ſeit den Tagen der Cinwande 
rung ein gemeinſames Opferfeſt zur Erinnerung der Stammverwandtſchaft zu 
feiern pflegten, die erſte Urſache des Krieges geweſen ſei und daß bei dieſem 
Streit der ſpartaniſche König Teleklos, der Eroberer von Amhklä, erſchlagen 
worden. Während aber die Meſſenier von einer ruchloſen That und feindlichen 
Ueberfallen des Königs und ſeiner Streitgenoſſen erzählten, meldeten die Spar⸗ 
taner, er ſei im ehrenhaften Vertheidigungskampfe hinterliſtig erſchlagen worden, 
und feierten ſein Andenken durch ein Heiligthum und einen Heroendienſt. Des 
Teleklos Sohn und Nachfolger Alkamenes wurde durch den Krieg gegen Helos 
abgehalten, ſogleich einen Rachezug zu unternehmen. Erſt mehrere Jahre 
ſpäter, nachdem mittlerweile die Streitſache des Meſſeniers Polychares die Ge⸗ 
mũther mit neuem Groll erfüllt hatte, ũberfiel Alkamenes mit einigen kũhnen 
Gefährten bei nächtlicher Weile ohne vorausgegangene Kriegserklärung die auf 
einem hohen Felſen am weſtlichen Abhange des Tahgetos gelegene Vergveſte 
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Ampheia, nicht allzuweit bot Stenyklaros, nahm die Burg ein und Tief die 
Beſatzung niederhauen. 

Der Meſſenier Polychares nämlich, der in der bterten Olhmpiade Sieger im Weit. 
lanf geweſen, hatte aus Rache, weil ihm ein Spartaner die andertraute Heerde veruntreut 
und den Sohn getibtet ohne daß er auf ſeine Klage bei der Obrigkeit Genugthuung erlangen 
konnte, Angriffe auf andere Lakedämonier gemacht. Die verlangte Auslieferung wurde von 
den Meſſeniern verweigert, nachdem der König Androkles, der zur Rachgiebigkeit gerathen 
hatte, von der Gegenpartei in einer tumultuariſchen Volksverſammlung erſchlagen wor⸗ 
den war 

Von Ampheia aus machten nun die Spartaner Einfälle in das meſſe⸗ 
niſche Gebiet und raubten die Heerden. Daraus ging ein allgemeiner National⸗ 
krieg hervor, der vier Jahre lang mit wechſelndem Waffenglück geführt wurde. 
Im fünften ereignete ſich eine große Schlacht, die zwar nach der Angabe der 
Meſſenier, gleichfalls ohne Entſcheidung blieb, aber doch die Streitkräfte der⸗ 
ſelben fo ſchwächte, daß ſie den Entſchluß faßten, die Hauptſtadt Stenyklaros 
mit der Umgebung preiszugeben und ſich nach dem Berge Ithome, der in zwei 
Spitzen über dem weſtlichen Ufer des Pamiſos emporragend die obere Ebene 
von der unteren trennt, zurückzuziehen. Hier in den Schluchten und auf den 
Anhohen des Berges, auf deſſen Gipfel ein hochverehrtes Heiligthum des Zeus 
ſtand, ſchlugen die Meſſenier ihre Wohnungen auf, verſperrten die Zugänge 
und trotten, geſchützt durch die feſte Lage, den Angriffen der Feinde. Alkame⸗ 
nes war mittlerweile geſtorben; aber ſein Sohn Polydoros und ſein Mitkönig 
Theopompos ſetzten den Krieg mit Entſchloſſenheit fort und brachten bie einge⸗ 
ſchloſſenen Meſſenier bald in große Noth. Da ſchickten dieſe nach Delphi und 
fragten um Rath, wie 全 ſich der Feinde erwehren könnten. Ein Orakelſpruch 
verkũndete ihnen Rettung, wenn eine Jungfrau aus dem koniglichen Geſchlechte 
des Aephtos den Todtengöttern geweiht würde. Das Loos traf die Tochter 
des Lykiskos; aber der Opferſeher Cpebolos erklaͤrte, ſie fei nicht aus könig⸗ 
lichem Blut, ſondern ein untergeſchobenes Kind. Da bot Ariſtodemos, der 
tapferſte Kriegsheld aus des Aephtos Stamm, ſeine eigene Tochter zum Opfer 
dar. Der Verlobte der königlichen Jungfrau ſuchte ſie zu retten; er machte 
ſeine Rechte als Bräutigam geltend, und als er damit nicht durchdrang, be⸗ 
hauptete er, ſie habe ſchon die Frucht der Ehe empfangen. Wüthend über dieſes 
Vorgeben durchſtach Ariſtodemos ſeine Tochter und öffnete ihren Schooß, um 
ihre Reinheit zu beweiſen. So war das Opfer vollbracht. Aber Epebolos for⸗ 
derte eine andere Jungfrau, da dieſe nicht auf die rechte Weiſe den Göttern ge⸗ 
opfert, ſondern von dem Vater ermordet worden ſei. Eine furchtbare Auf⸗ 
regung entſtand; das Volk wollte den Bräutigam tödten; endlich gelang es 
dem Konig Euphaes, die Gemüther durch die Verſicherung zu beruhigen, dem 
Befehle des Orakels ſei durch die blutige That Genũge gethan. Die Meſſenier 
vertrauten ihm uud ſetzten den Kampf muthig fort; und als im dreizehnten 
Jahre des Krieges ber tapfere Cuphaes an den Wunden ſtarb, die er in einer 
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zweiten großen Schlacht empfangen hatte, als er ſich zu weit in die Reihen der 
Feinde gewagt, übertrugen ſie dem Ariſtodemos, zum Lohne für ſeine bater⸗ 
laͤndiſche Hingebung und ſeinen Kriegsmuth, die königliche Wuũrde. Und Ariſto⸗ 
demos entſprach ihrem Vertrauen. Sechs Jahre lang fügte er ben Lakedämo⸗ 
niern großen Schaden zu, indem er zur Erntezeit raubend und verheerend in ihr 
Land einbrach; und als endlich die Feinde, unterſtützt von den Korinthern, mit 
einem großen Heer in Meſſenien einfielen, um durch einen entſcheidenden Schlag 
den Kriegsleiden ein Ende zu machen, erlitten ſie durch Ariſtodemos, der ſeine 
Schlachtreihe an die Gebirgswaud anlehnte und durch einen Hinterhalt, wie 
durch die zweckmäßige Aufſtellung leichtbewaffneter Schaaren Meſſenier und 
arkadiſcher Bundesgenoſſen den Feinden großen Schaden zufügte, eine ſchwere 
Niederlage, ſo daß ſie eine Zeitlang vom Kampfe abſtanden. 

Aber Arifſtodemos lag ſeit der Ermordung feiner Tochter unter dem gott⸗ 
lichen Fluche. Wie hätte Meſſenien unter ihm in Glück beſtehen ſollen! Ein 
Orakelſpruch aus Delphi verkündete: Wer zuerſt zehnmal zehn Dreifüße ar 
des Zeus Altar in Ithome im Kreiſe umherſtellt, dem verleiht der Gott Kriegs⸗ 
ruhm und die meſſeniſchen Fluren.“ Da verfertigte ein Spartaner, der von 
dem Orakel gehoͤrt, hundert kleine Dreifüße aus gemeiner Erde, ehe noch die 
von Ariftodemos beſtellten hölzernen vollendet waren, ſchlich ſich als Jäger ge 
kleidet mit einer Jagdtaſche in das Lager der Meſſenier und ſtellte in ber Nacht 
die darin verborgenen Dreifüße um das Heiligthum. Nun wich das Glück von 
den Meſſeniern. Unglückliche Zeichen verkündeten das nahende Verderben. 
Opferthiere ſtießen mit den Hörnern an den Altar; Ariſtodemos ſah im Traum 
die ermordete Tochter, wie fie ihm die Rũſtung abnahm und ein weißes 
Leichengewand iper ihn warf; er ahnte das von den Goͤttern verhaͤngte Ge 
ſchick und gab ſich verzweiflungsvoll ſelbſt den Tod auf dem Grabe der Tochter. 
Nun umftellten die Lakedaͤmonier das feindliche Lager. Ein Verſuch der Meſ⸗ 
ſenier, ſich durch einen Ausfall zu befreien, mißlang und koſtete den Führern 
und den tapferſten Kriegern das Leben. Von Hunger gezwungen, verließen 
die Uebrigen das Lager; die gemeinen Leute zerſtreuten fg im Lande; die Vor⸗ 
nehmen ſuchten eine Zufluchtsſtätte bei den Arkadern, Argeiern, Sikyoniern 
und in Eleufis; eine Schaar ſetzte über das Meer und fand Aufnahme in 
Rhegion an der ſiciliſchen Meerenge. Die Spartaner zerſtörten die Hänſer, 
Thürme und Manern von Ithome bis auf die geringen Reſte, die noch jeßzt 
ſichtbar ſind, nahmen das Land ein und zwangen die Bewohner, von dem Er⸗ 
trag der Aecker die Haäͤlfte nach Sparta zu liefern und bei dem Tode eines 
Königs, gleich den Heloten und Periöken, in Trauergewändern zu erſcheinen. 
„Wie Eſel, gedrückt von ſchwerer Laſt“, ſagt Thrtäos, „entrichten ſie unter 
hartem Zwang den Gebietern von aller Feldfrucht die Hälfte; und es bejam⸗ 
mern Männer und Weiber die Herren, wenn ein verderbliches Loos ſie trifft.“ 
Von der Beute weihten die Spartaner dem Apollon in Amyklä eherne 人 re 
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füße und die ſchönſten Aecker der fruchtbaren Ebene wurden unter die Sieger 
vertheilt. 

Go endete der erſte meſſeniſche Krieg nach zwanzigjähriger Vauer. Und 
wie ſehr auch die Erzaͤhlung des kriegeriſchen Hergangs die dichteriſche Quelle 
und die Anſchauungen und Sympathien der ſpäteren Geſchlechter verräth, an 
der Thatſache, daß die Spartaner im kriegeriſchen Aufſchwung den größten 
Theil der Meſſenier, trog ihrer Stammverwandtſchaft, in das Verhältniß leib⸗ 
eigener Zinsbauern gebracht und in dem eroberten Lande eine Anzahl neuer 
Rittergüter geſchaffen, unterliegt keinem Zweifel. Die Städte an der Meeres⸗ 
kũſte, von Alters her im Beſitze des Handels und der Schifffahrt, traten wohl 
zu den Spartanern in daſſelbe vertragsmäßige Verhältniß, in dem ſe zu den 
doriſchen Meſſeniern geſtanden. 


Während dieſer Kriegszeit ging es auch in Sparta mehrmals ſtürmiſch zu; und Innere Be⸗ 
ohne Zweifel ſollte die obenerwaͤhnte (S. 189) den Königen Polhdoros und Theopompos e 
zugeſchriebene Geſetzesreform und Einführung oder Umgeſtaltung des Auffichtsrathes 
der fünf Ephoren dazu dienen, den aufſtrebenden Volksgeiſt niederzuhalten. Aber auch 
noch unter andern Gaͤhrungen und Aufregungen hatte das ſpartaniſche Gemeinweſen 
zu leiden. Der von dieſer Zeit an hervortretende Unterſchied der minderberechtigten 
Kleinbürger (Hypomeiones) und der Vollbürger der ,Gleichen“ (Homöen) unter den 
Spartiaten, ſo wie der Reu⸗Zinsbauern (Neodamoden) gegenüber den alten Periöken 
und Heloten zeugt von durchgreiſenden Umgeſtaltungen der bisherigen bürgerlichen 
und agrariſchen Verhaͤltniſſe, wenn ſchon nur dunkle Andeutungen darüber zu uns 
gelangt ſind. Entweder rũhrt der Unterſchied daher, daß zur Ergänzung der durch 
den Krieg bewirkten Snden tn den Bürgerreihen eine Anzahl Periöken in den dori⸗ 
ſchen Staatsverband und eine entſprechende Anzahl Leibeigener (Heloten) tn die Rei⸗ 
hen der Zinsbauern (Peridken) mit geringeren Rechten aufgenommen oder umgekehrt, 
daß doriſche Burger wegen laͤſſiger Haltung tm Krieg ihrer vollbürgerlichen Adels⸗ 
rechte entkleidet wurden. So viel ſteht ſicher, daß eine nicht unbeträchtliche Zahl unzu⸗ Phalantyo 
friedener und zurũckgeſeßter Virger vorhanden war, die von einem gewifſen 第 gatanm 让 如 和 
thos geleitet, den Plan faßte, bei dem Feſt der Hyalinthien mittelſt eines kühnen Hand ⸗ 
ſtreiches das ſpartaniſche Gemeinweſen in ihre Gewalt zu bringen, und ſich Rechtsgleich 
heit und Landanweiſung zu ertrotzen. Das Vorhaben wurde entdeckt; aber wie 
bedeutend muß die Macht der Oppoſition geweſen ſein, da man die Schuldigen mit 
der größten Milde behandelte. Mit Bedürfniſſen und Geräthſchaften reichlich verſehen 
ging Phalanthos nebſt ſeinen Genoſſen zu Schiff, um auf den Rath des Orakels in 
Taras, im fetten Lande der Japyhgen eine neue Heimath zu gründen (708). Doch 
ſollte es ihnen feet ſtehen, wenn fte kein paſſendes Unterkommen fänden, in den Pe⸗ 
loponnes zurũckzukehren und den fünften Theil des eroberten meſſeniſchen Landes 
unter ſich zu theilen. Sm der ſpaͤtern Sage wurden die Ausgewanderten Parthenier 
(Sungfernfagne) und Epeunakten (Bettgenoſſen) genannt und bte wenig glaub⸗ 
würdige Erzählung damit verknüpft, als ſeien ſie waͤhrend des Kriegs aus dem unrei⸗ 
nen Umgang ſpartaniſcher Frauen und Jungfrauen mit Heloten entſtanden oder von 
kraͤftigen doriſchen Jünglingen zur Mehrung der Rachkommenſchaft außer der Ehe 
erzeugt worden. 

Polydoros und Theopompos hatten die Spartaner zu Sieg und Ehre 
geführt und im Innern gehoben und gekräftigt. Nicht blos Meſſenien lag ge⸗ 
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brochen darnieder, auch den Argeiern wurde die Sũdoſtküſte mit den Seeſtädten 
Prafiä, Zarax, Epidauros Limera und Böa, nebſt der Inſel Kythera entriſſen 
und dem lakoniſchen Periökenlande zugefügt; und in Rorden wurden bie arka⸗ 
diſchen Landſchaften von Aegys, Skiros und Karyä gewonnen und die Grenze 
Lakoniens bis in die Nähe von Tegea vorgeſchoben. Die Sliriten erhielten den 
Ehrenplatz auf dem linken Flügel des ſpartaniſchen Heeres. Um ſolcher Ver⸗ 
bienfte willen ehrte das ſpartaniſche Volk das Andenken dieſer Könige, und als 

Polhdoros ſtarb, kaufte eg von der Wittwe ſein Haus am Markt um eine An⸗ 
zahl Rinder. 


meſen tr Die Meſſenier konnten den Verluſt threr Freiheit nicht verſchmerzen. Der 

an | Druck ber fpartanifdgen Vögte, der Hohn ber Sieger, die Aufreizungen der 

670 um 630). Landesflũchtigen und bie Erinnerungen an die alte Zeit erzeugten in dem 
jüngern Männergeſchlecht einen Geiſt thatkräftigen Mißvergnügens, der zur 
allgemeinen Erhebung nur eines Führers bedurfte. Es bildete ſich eine 
nationale Partei, die ihren Halt und Mittelpunkt an den rauhen, kräftigen Ge⸗ 
birgsbewohnern hatte, die auf den nördlichen Höhen, welche die Hauptſtadt 
Stenyklaros im Halbkreis umgeben, um die feſten Orte Andania und 
Oechalia ihre Unabhängigkeit und vaterländiſche Gefinnung zu bewahren 
wußten. Die Armuth der Gegend und die kühne und kräftige Ratur des Berg— 
volks hatten für die Eroberer weniger Reiz, als die fruchtbaren Ebenen. Die 
Arkader und Piſaten, beſorgt über die wachſende Macht Sparta's, reichten den 
Aufſländiſchen die Hände. 


Wenn gleich die Sagen über den zweiten meſſeniſchen Krieg noch weniger Ge⸗ 
ſchichtliches und Thatſächliches enthalten mögen, als die Traditionen vom erſten, da 
der junge Krieger Ariſtomenes aus dem alten Königshauſe der Aephtiden, der 
eigentliche Held der epiſchen Dichtung über dieſe Begebenheiten, welcher in Andania 
die ſtreitbare Jugend des Landes zum Kampfe für Freiheit und Nationalität aufge⸗ 
rufen haben ſoll, bald in den erſten, bald in den zweiten Krieg verlegt wird; ſo liegt 
doch nichts Widerſprechendes in der Angabe, daß der kühne, gewandte Führer an der 
Spitze einer entſchloſſenen Schaar aus jener nördlichen Verggegend ploötzlich hervor 
brechend, die ũberraſchten Feinde mit glücklichem Erfolg bekaäͤmpft habe. Im Verlauf 
ſeiner Geſchichte iſt dann freilich das hiſtoriſche Element von der dichteriſchen Sage 
ſo ſehr überwuchert, daß es ſchwer ſein würde, eine Scheidung zu verſuchen. 


Nach dem unentſchiedenen Treffen bei Derä, erzählt Pauſanias, riefen die 
Meſſenier den kühnen Feldherrn Ariſtomenes zum König aus, aber ef lehnte 
die Würde ab und begnügte ſich mit der Ehre eines Feldhauptmanns. Darauf 
ſchlich er ſich nach Sparta und weihte der Athene ,im ehernen Haus“ ſeinen 
Schild als Zeichen des Sieges. Im nächſten Jahr kam es zur Schlacht am 
„Denkmal des Ebers“ im ſtenyklariſchen Felde. Unterſtützt von Bundesge 
noſſen kämpften beide Theile mit großer Tapferkeit; aber Ariſtomenes und ſeine 
achtzig auserleſenen Kampfgenofſen entſchieden die Schlacht zu Gunſten der 
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Meſſenier. Allen voran verfolgte der raſche Held die flüchtigen Lakedämonier 
über die Grenze. Als er nach Andania zurückkehrte, warfen ihm die Frauen 
Bänder und Blumen zu und ſangen das Siegeslied: „Bis zur Mitte der 
ſlenyklariſchen Flur und bis zum hohen Gebirg verfolgte Ariſtomenes die 
Spartaner!“ Den Schild, auf dem ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln ab⸗ 
gebildet war, weihte er nach Lebadeia in die Höhle des Trophonios, wo ihn noch 
Pauſanias geſehen haben will. Wie Achilleus unternahm auch Ariſtomenes 
Streifzũge in das feindliche Gebiet; er trieb aus Pharä reiche Beute weg; er 
raubte die Jungfrauen, die zu Karyä der Artemis zu Ehren feſtliche Chorreigen 
aufführten, gab ſie aber unverletzt den Vätern um großes Löſegeld zurück; ja 
er würde in das offene, durch Zwietracht und Parteiwuth aufs Neue zerriſſene 
Sparta ſelbſt eingedrungen ſein, hätten nicht Helene und die Dioskuren die 
Stadt geſchützt. Groß war die Noth der Lakedämonier. Auf den Rath des 
Orakels baten fte die Athener um einen Anführer; dieſe ſchickten ihnen zum 
Spott den lahmen Sänger und Schulmeiſter Thrtäos, aus jenem attiſchen 
Flecken Aphidnä, mo die Dioskuren, die Schutzgötter von Lakedämon, verehrt 
wurden. Aber gerade dies gereichte den Spartanern zum Heil. Tyrtäos barg 
in nnanſehnlichem Körper einen hohen Geiſt. Gewohnt, das ritterliche Brüder⸗ 
paar der Tyndariden, das Vorbild treuer Waffengenoſſenſchaft, in kriegeriſchen 
Geſängen zu verherrlichen, entflammte er in ſeinen „Schlachtliedern“ den 
Kriegsmuth und die männliche Kampfluſt der Jugend, er gedachte in ſeinen 
‚mahnenden Kriegs⸗Elegien? der ruhmbollen Ahnen und weckte dadurch das 
ſchlummernde Ehrgefühl und den ſinkenden Nationalſtolz, während er zugleich 
in ſeiner Geſetzesoͤrdnung“ (Eunomia) Ehrfurcht und Gehorſam gegen die 
rechtmãäßige Obrigkeit, Zucht und Gemeinfinn als altſpartaniſche Tugenden 
pries. Die Wirkung dieſer Lieder gab ſich im dritten Jahre in ber „Schlacht 
am großen Graben“ kund. Hier wurden die Meſſenier trotz der wunderbaren 
Tapferkeit des Ariſtomenes geſchlagen, freilich weniger durch die Kraft der 
Feinde, als durch den Verrath ihres Bundesgenoſſen, des arkadiſchen Königes 
Ariſtokrates, welcher, von den Lakedaͤmoniern erkauft, im entſcheidenden Augen⸗ 
blick den Kampfplatz verließ und mitten durch die Reihen der Meſſenier ziehend, 
dieſe in Unordnung brachten. Dieſe Verwirrung machten ſich die Spartaner 
zu Rutze; raſch in die Lücken einbrechend, hielten ſie eine furchtbare Todten⸗ 
ernte. Unfaͤhig, nach ſolchen Verluſten das offene Feld zu behaupten, zog ſich 
Ariſtomenes mit ſeiner Heldenſchaar auf den hochgelegenen Berg Ira (Eira), 
unweit Phigalia, an der Grenze Arkadiens, ſchuſ ihn nach dem Vorbilde von 
Ithome zum feſten Volkslager um, zur ſichern Zufluchtsſtätte für alle Flüchtigen, 
und begann von dort aus den kleinen Krieg. Die Spartaner ſchloſſen fie ein, 
aber elf Jahre lang ſahen ff Winter und Sommer wechſeln, „um die Schluch⸗ 
ten des weißen Gebirges gelagert“, ohne das befeſtigte Berggebiet mit der 
ſtarken Felsburg auf dem Gipfel erobern zu koͤnnen. 
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Waͤhrend bicfe Zeit litten die Lakedaͤmonier größern Schaden, als We Belagerten 
Denn Ariſtomenes unternuhm mit ſeinen 300 Getreuen häufig glückliche Ausfälle und 
Streifzüge, raubte Getreide, Heerden und Wein und verwüſtete die Saatfelder der Feinde 
in Meſſenien und auf der Grenze, ſo daß man beſchloß, dieſe nicht mehr zu beſtellen. 
Von Mangel und Roth gedrückt forderten die verarmten Bürger mit Ungeſtüm neue 
Vertheilung des Grundeigenthums. Selbſt Amyhklaͤ uberfiel der unermũdliche Held tm 
kuhnen Streifzug und plünderte es aus, ehe die Spartaner zu Hulfe kommen konn⸗ 
ten. Ueberall began 人 gte den Tapfern das Gluck. Dreimal konnte er dem ZSeus von 
Ithome eine Hekatomphonie, ein Dankopfer für 100 erſchlagene Feinde darbringen. 
Dreimal wurde er auf wunderbare Weiſe aus der Gefangenſchaft gerettet, einmal 
loſſte die Prieſterin der Demeter zu Aegila aus Liebe ſeine Bande; ein andermal 
kroch er, waͤhrend die Wächter ſchliefen, an das Feuer, das ſie angemacht hatten, und 
brannte die Riemen durch, womit ſie ihn gefeſſelt; ein drittesmal fiel er von einem 
Steinwurf am Kopf getroffen, betäubt zu Boden. Da bemaͤchtigten ſich ſeiner die Lake⸗ 
daͤmonier und ſtürzten ihn mit 50 ſeiner Waffengefährten in den Abgrund (Keada) 
des Taygetos. Die Genoſſen zerſchellten; ihn ſelbſt aber retteten die Götter. Cin Adler 
trug ihn auf ſeinen ausgebreiteten Flügeln ungefährdet tn die Tiefe; und als er dort 
ſchon zu ſterben vermeinte, bemerkte er am dritten Tag einen Fuchs, der an den Leich⸗ 
namen nagte; er haͤngt ſich an ihn und folgt ihm durch die Windungen und Quer⸗ 
gänge bis zu einer Spalte. Dieſe erweiterte er mit ſeinen Haänden und entkam glüd 
lich zu den Seinen. Der Adler war der Schildſchmuck und der Fuchs das Wappen 
der Meſſenier; daraus mag die Volksphantaſie die Sage gebildet haben. Die korinthi 
ſche Hülfsſchaar der Lakedäͤmonier, durch einen nächtlichen Ueberfall faſt gänzlich auf⸗ 
gerieben, fühlte zuerſt die ungebrochene Kraft des wiedererſtandenen Helden. 

Aber alle dieſe ritterlichen Thaten kounten den vom Schickſal verhängten 
Fall der umlagerten Vergbeſte Eira nicht aufhalten. 人 in Orakel hatte ver⸗ 
kündet, daß Meſſenien erliegen würde, wenn ein Vock aus der ſchäumenden 
Neda trinke. Während man nun ſorgfältig die Heerden fern hielt, ſenkte im 
elften Jahre ein wilder Feigenbaum von ſchwachen Wurzeln ſeine matten Aeſte 
it den Strom und enthüllte den Sinn der Verkündigung; denn Bock und Fei⸗ 
genbaum wurde in der meſſeniſchen Volksſprache mit demſelben Worte 
(Tragos) bezeichnet. Nun verlor auch Ariſtomenes das Vertrauen in die Ret⸗ 
tung des Vaterlandes. Auf das Schlimmſte gefaßt, ſchloß er die auf Zinn⸗ 
platten eingegrabenen Geheimlehren des Volls, das Unterpfand der künftigen 
Wiederherſtellung Meſſeniens, in eine eherne Truhe ein und verbarg ſie unter 
einem Myrtenbaume am Ithome. Und wirklich nahte dem belagerten Heer die 
letzte Stunde. Ein lakedämoniſcher Helote war aus Liebe zu einer meſſeniſchen 
Frau, die er am Waſſer geſehen, als er die Rinder ſeines Herrn weidete, in die 
Lagerſtadt am Eira entflohen. So oft nun der Mann zur Nachtzeit wegging, 
um die Burg zu bewachen, ſchlich fich der Hirte in ſein Haus und buhlte mit 
deſſen Weibe. Dies geſchah auch einſt in einer ſtürmiſchen Regennacht, da ge 
rade Ariſtomenes an einer Wunde krank lag. Die auf der Wache befindlichen 
Meſſenier begaben ſich bald nach Hanſe, in der Meinung, die Feinde würden 
bei dieſem Wetter keinen Angriff wagen. Bei der unerwarteten Ankunft des 
Mannes verbarg ſich der Hirte und hörte, wie jener ſeinem Weibe erzahlte, daß 
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ſie alle den Wachtpoſten verlaſſen hätten. Sn der Hoffnung großen Lohnes 
eilte ef ſogleich in das Lager der Lakedämonier und führte fie ar die Burg. 
Schnell wurden die unvertheidigten Mauern erftiegen. Das Hundegebell deu⸗ 
tete den Meſſeniern an, daß die Feinde innerhalb der Thore ſeien. Alles griff 
nun zu den Waffen; ſelbſt die Frauen traten in die Reihen der Kämpfenden; 
mit dem Muthe der Verzweiflung widerſtanden die Meſſenier drei Tage und 
drei Kächte, während unter Donner und Blizß unaufhoöͤrlicher Regen herab⸗ 
ſtrömte. Endlich ſammelte Ariſtomenes die noch übrige waffenfähige Mann⸗ 
ſchaft um fich, ſtellte die Frauen und Kinder in die Mitte und zog dann den 
Feinden entgegen, das Haupt geneigt und den Speer geſenkt zum Zeichen, daß 
er freien Abzug verlange. Die Spartaner öffnetel ihre Reihen und ließen fie 
durch. Die Abziehenden fanden zuerſt gaſtfreie Aufnahme in Arkabien; dann 
ſetzten ſie, durch zahlreiche Zuzüge aus den Seeſtädten Pyhlos und Methone 
verſtärkt, über das ioniſche Meer und bemächtigten ſich von Rhegion aus, wo 
fg ſchon früher eine Schaar flüchtiger Meſſenier unter den chalkidiſchen Be⸗ 
wohnern angeſiedelt hatte, mit der Zeit der gegenüberliegenden ſieiliſchen Stadt 
Zankle, der fie mit den doriſchen Sitten auch den heimiſchen Ramen Meſſana 
verliehen. Die Burg und die befeſtigten Wohnungen in Eira wurden dem 
Erdboden gleich gemacht und die zurückgebliebenen Bewohner zu trauriger Leib⸗ 
eigenſchaft oder Helotie verdammt; nur die Küſtenbewohner erhielten als Zins⸗ 
bauern oder Perioken eine beſſere Lahe. Noch jetzt ſind auf der Höhe von Eira 
einige Mauerreſte ſichtbar. 


Ariſtomenes ſoll fg mit einer kleinen Schaar Gekreuen nach Rhodos begeben 
haben und dort geſtorben ſein. Die ſpäteren Geſchlechter verehrten ihn als Heros ihres 
Landes mit Opfern und Libationen. Die Arkader, erzürnt, daß durch den Verrath 
ihres Köonigs das tapfere meſſeniſche Volk ſeinen Untergang gefunden, ſteinigte den 
Ariſtokrates zu Tode, vertilgte ſein Haus und ſchaffte das Königthum für immer ab. 


Des Tyrtäos Kriegslieder. 

Von den Kriegsliedern des Thrtäos find US einige Vruchſtücke erhalten. Darin 
heißt es: Ruhmboll iſt der Tod des tapfern Mannes, der in der Vorderreihe der Streiter 
fällt, ſchirmend das heimiſche Land. Aber wer der Vaterſtadt entflieht und den geſegneten 
Fluren, um in der Fremde zu beitteln, den trifft herber Gram, wenn er umherſchweift mit 
dem greiſen Vater und der lieben Mutter, mit den lallenden Kindern und der jungen Gattin. 
Hart bedrãngt von ſchwerer Roth iſt er Jedem ein Gräuel, dem er nahe kommt; er deckt mit 
Schmach ſein Geſchlecht und entwürdigt den Adel der Bildung; Hohn und Verworfenheit 
folgen ihm nach. Darum laßt uns hochherzig ſtreiten für das Baterland, fallen für die Kin⸗ 
der, niemals feig am das Leben beſorgt. Kämpfet mit Beharrlichkeit, o Jünglinge, feſt an 
einauder gereiht; leiner gedenke zuerſt der Flucht im Maͤnnergefecht, ſondern erregt hochſinnig 
ben kraäftigen Muth in der Bruſt euch Laſſet nie, wenn ihr weichet, den ältern Genoſſen 
zurück, dem die Schenkel nicht mehr hurtig find. Denn es iſt ſchmachvoll, wenn im Vorder⸗ 
treffen gefallen vor den Jüngern daliegt der bejahrte Mann, dem der Scheitel fich ſchon 
bleichte und grau färbte der Bart und er im Staube ſeine tapfere Seele aushaucht. Das 
Alles ziemet dem Züngling, den die herrliche Blüthe der Jugendlichkeit noch ziert. Herrlich 
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Orchomenos, Sthmphalos. Alle fügten ſich der Leitung Sparta's, verpflichte⸗ 
ten ſich, dieſelben Freunde und Feinde zu haben, und ſtellten in Kriegszeiten 
ihre Militärmacht unter den Oberbefehl ihrer Könige. 

Viſa zerſtoͤrt. Schon früher hatten die Spartaner auch im Weſten der Halbinſel wichtige Er⸗ 
folge gehabt. Die Piſaten hatten fg um das Jahr 660 von den Eleern frei ge 
macht, hatten einen eigenen König aufgeſtellt und die Leitung des olympiſchen Feſtes 
an fg geriſſen. Die Städte in Triphylien hatten fg den Piſaten angeſchloſſen und 
beide Landſchaften waren ſtark genug, den Eleern großen Schaden zuzufügen. Da 
nahmen die Spartaner, erzürnt daß die Piſaten einſt den Meſſeniern beigeſtan⸗ 
den, ſich ihrer alten Bundesgenoſſen an, eroberten und zerſtörten Piſa und zwei Städte 
des ſũdlich gelegenen Triphyliens und machten das Volk von Neuem den Eleern 
unterthaͤnig und zinspflichtig (670). Die Kriegsbeute wurde zur Erweiterung und 
Verſchönerung des Tempels und der Feſtſpiele verwendet. 


Svana um Nicht minder erfolgreich waren die Kämpfe der Spartaner gegen Argos, 
jenen doriſchen Bruderſtaat im Oſten der Halbinſel, der nach der Eroberung 
wie wir oben geſehen, den erſten Rang erworben hatte und ihn mehrere Men⸗ 
ſchenalter hindurch zu behaupten gewußt. Das ganze Küſtenland gen Morgen, 
die Städte Sikyon, Epidauros, Trözene mit ihrer alten Seemacht, ſo wie die 
Inſeln Kythera und Aegina erkannten die Vorherrſchaft von Argos an. Selbſt 
die doriſchen Pflanzſtädte auf Kreta und Rhodos und an der kariſchen Land⸗ 
ſpitze ehrten in den argeiiſchen Königen die Rachkommen des Erſtgebornen der 
Herakliden, bie Häͤupter des Stammes, in frommer Pietät. Am höchſten ſtand 

eol die Macht und das Anſehen des Vororts unter König Pheidon, dem fieben- 
ten Nachfolger des Temenos. Ein Mann von ſtarker Hand und kräftigem 
Herrſchergeiſt, klug und gewandt im Unterhandeln und befähigt zum Heerbe⸗ 
fehl, faßte er den Plan, nicht nur die gelockerte Conföderation der öſtlichen 
Städtegebiete wieder zu befeſtigen und die Gemeinweſen von Sikyon, Phlius, 
Epidauios, Trözene und die kleineren Landgemeinden, die, wie es ſcheint, eine 
ziemlich unabhängige Stellung erlangt hatten, zur Anerkennung der Oberhoheit 
von Argos zu zwingen, ſondern auch das Erbtheil der Temeniden nach Sũden 
tb Norden auszudehnen und ſeiner Vaterſtadt bie Vorherrſchaft ũüber den 
Peloponnes zu erwerben. Zu dem Cnbe Yatbigte ee Korinth zum Anſchluß an 
den argeiiſchen Staatenbund, brachte den Vorſitz bei der Opferfeier zu Olym⸗ 
C48) pia, das Ehrenrecht der Eleer, vorübergehend an Argos und ſuchte durch Auf⸗ 
ſtellung feſter Maße, Gewichte und Münzen für alle griechiſchen Staaten dem 
Handel und Verkehr eine geordnetere Unterlage zu geben. Als er bei dem Ver⸗ 

ſuche, das reiche Korinth ganz in ſeine Gewalt zu bringen, im Handgemenge 

mit der Gegenpartei den Tod fand, war Argos der Vorort eines Bundesſtaates, 

der von dem Iſthmos bis zum Vorgebirge von Malea reichte und in Kythera 

und Aegina treffliche Stapelplatze für den morgenländiſchen Handel beſaß. 

— Sn Aegina, dem Mittelpunkt des doriſchen Handels⸗ und Seeverlehrs ſoll Pheidon 
Munzſoſtem. die erſten Muͤnzen aus edlem Metall geprägt haben. In Argolis wie im ganzen Peloponnes 
bediente man ſich noch immer des ſchwerfäͤlligen Geldes aus Eiſen oder Erz in Stangen ge⸗ 
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和 
goſſen, das zum Verkehr mit bem Auslande ungeeignet war, während man in ben Colonien 
Kleinafiens und auf den Inſeln längſt die kugelförmigen Goldſtücke und das Gewicht und 
Geldfhſtem kannte, welches ſich von Babylon durch Phönizier und Lyder in ganz 第 fen Cin。 
gang verſchafft hatte, und von Rhodos und Kreia aus auch bereits den Doriern belannt ge⸗ 
worden ſein mochte. Dieſem babyloniſchen Syſtem (的 [of ſich auch Pheidon an. Das Valent, Talent. 
bei Homer noch ein Ausdruck unbeſtimmter Geltung, wurde jeßt auch im europäiſchen Hellas 
die Grundlage für Gewicht und Münze. Es wurde in 60 Theile getheilt, für welche der 
ſemitiſche Rame Mna oder Mine beibehalten wurde; jede Mine (etwa 42 Thaler) theilte Mine. 
fich wieder in 100 Drachmen (etwa 125, Silbergroſchen), die dann ſowohl einzeln, ge⸗ Drachme. 
woͤhnlich aber in Stücken von zwei (Stater) oder 4 Drachmen (Tetradrachme) ausgeprägt 
wurden. Das alte Stabgeld wurde zur Erinnerung an die frühere Beit in dem Heratempel 
ju Argos aufgehängt. Zum Stempel der äginäiſchen Silbermünzen wurde die Schildkröte, 
‚das Symbol der alten phöniziſchen 人 ee und Handelsgöttin Aphrodite“ genommen. Gleich ˖ Maaße. 
zeitig wurden die Maße für das Trockene und Flüſſfige geregelt und der Metretes auf 12 
Choen und 144 Kotylen feſtgeſeßt. Auch das Laäängenmaß, wornach ein Stadion 600 Fuß 
oder 6 Plethren (zu 100 Fuß) enthielt, mag von ihm herrühren. Rach der Sage ſollte He⸗ 
ralles die Rennbahn (Stadion) zu Olhmpia mit ſeinem Fuß ausgemeſſen und damit das Stabion 
Normalmaß eines Fußes beſtimmt haben. Der olhmpiſche Fuß betrug der griechiſchen 
Elle — Das 50iniifge Münzſyſtem, das Pheidon von den Phöniziern überkommen zu haben —XR 
ſcheint, blieb bei den Doriern in Geltung, dagegen nahmen die ioniſchen Staaten allgemein Münzſoſtem. 
das eubdiſche Syſtem an, das durch die Lyder und die ioniſchen Pflanzſtädte zu den 
Chaltidiern und Cretriern gelangt zu ſein ſcheint und in dieſen Handelsſtädten in Anwendung 
kam. Das eubdiſche Talent war kleiner als das argeiiſche; während das leßtere ipber92 Pfund 
unſeres Gewichts enthielt, wog das euböiſche nur 87; hatte jenes einen Werth von etwa 
2500 Thle., ſo galt dieſes nur 2080; ebenſo betrug die arg. Mine etwa 42 Thlr., die euböi⸗ 
ſche ungefäͤhr 30, und folglich die Drachme nur 10 Sgr., während die ältere 124 galt. 一 


Aber Pheidons Nachfolger waren nicht im Stande, dieſe Errungenſchaft 二 uria non 
des mächtigen Herrſchers zu behaupten. Nicht das Reich ber Temeniden, wo —— 
die doriſchen Volkselemente mit den achäiſchen vielfach gemiſcht und gekreuzt 
und dadurch in ihrer ſiegreichen, überwältigenden Kraft gebrochen und gemil⸗ 
dert waren, ſondern das Erbtheil der jüngern Herakliden im Eurotasthale, wo 
der doriſche Charakter in ſeiner ganzen Schroffheit und Ausſchließlichkeit zur 
Ausbildung kam, war zur Vorherrſchaft in der Pelopsinſel berufen. Die ſpar⸗ 
taniſchen Könige brachten, wie bemerkt, ſchon nach dem erften meſſeniſchen 
Kriege das 位 95ftfide Küſtenland von 第 rafia bis zur Inſel Kythera in ihre 
Gewalt; und wenn es auch den Argeiern gelang, nach dem ſiegreichen Treffen 
im Thale von Hyflä zwiſchen Tegea und Argos die Landſchaft Kynuria mit (7o) 
der Stadt Thyrea noch zu retten; fo kam doch im nächſten Jahrhundert auch 
dieſes Gebiet, der Schauplatz ſo mancher Kämpfe und Heldenthaten, unter die 
Herrſchaft der lakedämoniſchen Dorier. 


Rachdem man lange und viel um den 区 ef 区 der Landſchaft geſtritten, erzählt Othryades. 
Herodot, kamen beide Theile überein, die Entſcheidung von dem Ausgange eines 
Kampfes von 300 gegen 300 abhängig zu machen. Als die beſtimmte Zahl gewählt 
war, zogen die andern nach Hauſe, um das Feld rein zu lafſſen. Darauf kämpften die 
Auserwahlten einen ganzen Tag wider einander mit ſolcher Ausdauer und Entſchloſ⸗ 
ſenheit, daß am Abend nur noch drei übrig waren, zwei Argeier und der Spartaner 
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Othryades. Jene et[ten alsbald nach Argos um ihren Sieg zu verlünden, Othryades 
dagegen blieb auf dem Schlachtfelde, trug die Waffen der getödteten Feinde in das 
ſpartaniſche Lager und blieb auf ſeinem Poſten. Als am andern Tage die Heere wie⸗ 
der an dem Schlachtfelde ankamen, ſprachen beide den Sieg an; die Argeier, weil 
von den Ihrigen zwei ũbrig geblieben waären, die Spartaner, weil ihr Mann ſeinen 
第 (fag behauptet haͤtte, waͤhrend die andern geſlohen ſeien. Am Ende kam es vom 
Woriſtreit zur Schlacht, worin beide Theile große Verluſte erlitten die Spartaner aber 
den Sieg davontrugen. Wie die Spartaner erzählten, wollte Othryades den Tod ſei 
ner Gefährten nicht überleben, ſondern ſtürzte ſich auf dem Schlachfelde in ſein Schwert. 
Rach der Relation der Argeier habe Perilaos, der Sohn des einen der überlebenden 
Streiter, begierig den ſeinem Vater entriſſenen Ruhm zurück zu gewinnen, den Othryh ⸗ 
ades im Zweikampf getödtet und ſei deshalb von ſeinen Landsleuten mit einer Bild⸗ 
ſaͤule geehrt worden, die ibm darſtellte, wie er den Gegner niedergeſtoßen. In Sparta 
hielt man das Andenken des Othryades und ſeiner Gefährten tn hohen Chren. Die 
Dichter beſangen an den Karneien den Heldentod der Gefallenen in vaterläͤndiſchen 
Liedern und die Führer der Knabenchöre trugen Palmenzweige zu ihrem Andenken. 
8met große Grabhũgel, in welche jeder Staat ſeine gefallenen Helden beiſetzte, bezeich⸗ 
nete die Stelle des Kampfes. Die Argeier konnten den Verluſt nicht verſchmerzen. Die 
Männer wollten das abgeſchorne Haar nicht wieder wachſen laſſen, die Frauen keinen 
goldenen Schmuck mehr tragen, bis fle 和 bbrea wieder gewonnen und noch 130 Jahre 
ſpaͤter ſtellten fe bei Gelegenheit eines Waffenſtillſtandes mit den Spartanern die 
Bedingung, daß derſelbe fie nicht an der Erneuerung eines neuen Einzelkampfes von 
300 Auserleſenen hindern follte. Aber wie endlich das Gelübde vergeſſen ward, ſo 
wurde auch der Kampf nicht wieder erneuert. 

— Mit der Erwerbung des Gebiets von Thyrea hatte der ſpartaniſche Staat 

ſtellung. ſeine natürliche Grenze erlangt, daher auch dieſe Ausdehnung ſtets beibehalten 
wurde. Er umfaßte den ganzen Süden der Halbinſel, von den Vorgebirgen 
Tänaron und Malea bis zur Marktſcheide von Argolis und zur Mündung der 
ſchäumeuden Neda. Im Beſitze eines fo ausgedehnten Gebietes, deſſen ganze 
Kraft it der Hauptſtadt concentrirt war und deſſen hafenloſe Meeresküſten mit 
ſtürmiſchen Brandungen und die ſchwer zugängliche Gebirgslage natürliche 
Bollwerke gegen feindliche Angriffe bildeten, ſtark durch die nationale Abge- 
ſchloſſenheit des gebietenden Stammes, durch die feſte überlieferte Lebensord⸗ 
unng, durch militäriſche Zucht und Gewöhnung, durch Kriegs und Waffenkunde, 
wie hãtte da nicht Sparta zu einer überwiegenden Stellung, zu einer Vorherrſchaft 
ũber den ganzen Peloponnes gelangen ſollen? Nur Argos vergaß nie, daß es 
einſt die erſte Macht im Peloponnes geweſen und bag Erbtheil des Erſtgebor⸗ 
nen der Herakliden war, daher eg auch ſtets gegen Sparta Neid und Ciferſucht 
hegte. Nicht ſelten entzogen ſich die Argeier aus ohnmächtigem Trotze allge⸗ 
meinen Anordnungen, um nur nicht unter Sparta's Führerſchaft zu kommen. 
Aber ſie waren nicht im Stande, den Abfall der verbündeten Städte an den 
glücklicheren Nachbarſtaat zu hindern oder zu ſtrafen. Phlius, Epidauros, 
Trözene, Hermione, ja ſogar Mykenä und Tiryns ſtellten ſich unter Sparta's 
Vorherrſchaft, und Argos mußte ſich mit dem Fortbeſtand ber religiöſen Opfer⸗ 
gemeinſchaft beguügen. Die übrigen doriſchen Staaten, Korinth, Sikyon und 
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Megara ſuchten um ſo williger das Bündniß mit Lakedämon, als die adeligen 
Geſchlechter dieſer Gemeinweſen an den Spartanern eine kräftige Stütze gegen 
die aufſtrebeude Demokratie wie gegen die Thrannis fanden. Wir werden 
unten ſehen, wie ſich im fiebenten und ſechſten Jahrhundert in den Seeſtaaten 
Einherrſchaften bildeten, die, geſtützt auf die untern Stände und die alte Be⸗ 
voͤlkerung und ſtark durch gegenſeitigen Beiſtand und verwandtſchaftliche Ver⸗ 
bindungen, der doriſchen Ariſtokratie harte Schläge verſetzten. Dieſe Gewalt⸗ 
herrſcher (Thrannen) wurden von den Spartanern im eigenen Intereſſe aus 
allen Kräften bekämpft. Denn Niemand hatte mehr als fie von einer Aufleh⸗ 
nung der unterworfenen Stämme gegen die doriſche Herrſchaft zu fürchten, 
und nirgends konnten die Könige leichter auf den Gedanken kommen, mit Hülfe 
der Periöken und Heloten nach unumſchränkter Machtvollkommenheit zu 
ſtreben. Der Krieg gegen die Thrannen war daher zugleich ein Kampf für die 
Erhaltung der lykurgiſchen Staatßbordnung; erſt durch den Sturz dieſer Ge⸗ 
waltherrſcher erlangte die ſpartaniſche Hegemonie eine dauerhafte Grundlage. 
Die ariſtokratiſchen Geſchlechter, die durch fte wieder zur Herrſchaft. gelangten, 
konnten fd nur im feſten Anlehnen an ihre Schützer in ihrer Macht und 名 te 
lung halten. Durch dieſen beharrlichen Kampf gegen die Fürſtenmacht der 
Tyrannen retteten die Spartaner nicht blos die Herrſchaft des doriſchen Stam⸗ 
mes im Peloponnes, ſie ſicherten auch dem helleniſchen Weſen ſeine naturge⸗ 
mãße Entwickelung und bewahrten es vor den Einflüſſen des Auslandes, denen 
es die Tyrannen entgegen führen wollten. 一 Sn der guten Zeit machten die 
Spartaner einen ſchonenden Gebrauch von ihrer Hegemonie. Zufrieden, wenn 
jeder Bundesſtaat ſeinen eidgenöſſiſchen Pflichten nachkam, vermieden ſie alle 
verletzenden Formen. Um dem landſchaftlich nationalen Gefühl kein Aergerniß 
zu geben, beriefen fie bei wichtigen Angelegenheiten Abgeordnete der Einzel⸗ 
ſtaaten zu freier Berathung nach Sparta und machten Krieg und Frieden von 
dem Ergebniß der Abſtimmung abhängig; ihre Vorherrſchaft beſchränkte ſich 
auf die Leitung des Bundesheeres, auf die Beſtimmung der Truppenzahl, die 
jedes Mitglied zu ſtellen hatte und auf den Vorſitz im Bundesrath. Sie ent⸗ 
hielten fg aller Cingriffe in die Staats- und Rechtsordnungen, in die religiöſen 
Gebrãuche und Cultusformen, in die Sitten und Gewohnheiten. Sie verlang 
ten nicht, daß die Geſetze und Lebensformen, die am Eurotas Geltung gefun⸗ 
den hatten, auch in der Weltſtadt Korinth oder in Sikyon und Arkadien 
beobachtet wũrden. 

So herrſchte Sparta, die einfache, ſchmuckloſe Stadt ohne Mauern und 
ſtolze Burg, durch die Kraft und kriegeriſche Tugend ihrer Bürger im ganzen 
Peloponnes, nicht als Gebieterin über Unterworfene, ſondern als anerkanntes 
Haupt einer freien, wenn auch in allen äußern Unternehmungen und Hand⸗ 
lungen an die Zuſtimmung des Vororts gebundenen Eidgenoſſenſchaft. Den 
Ausſprũchen und ſchiedsrichterlichen Anordnungen der Spartaner fügten ſich 
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Othryades. Jene eilten alsbald nach Argos um ihren Sieg zu verlüũnden, Othryades 
dagegen blieb auf dem Schlachtfelde, trug die Waffen der getödteten Feinde in das 
ſpartaniſche Lager und blieb auf ſeinem Poſten. Als am andern Tage die Heere wie⸗ 
der an dem Schlachtfelde ankamen, ſprachen beide den Sieg an; die Argeier, weil 
von den Ihrigen zwei übrig geblieben wären, die Spartaner, weil ihr Mann ſeinen 
Platz behauptet haͤtte, waͤhrend die andern geflohen ſeien. Am Ende kam es vom 
Wortſtreit zur Schlacht, worin beide Theile große Verluſte erlitten die Spartaner aber 
den Sieg davontrugen. Wie die Spartaner erzählten, wollte Othryades den Tod ſei ⸗ 
ner Gefährten nicht überleben, ſondern ſtürzte ſich auf dem Schlachfelde in ſein Schwert. 
Rach der Relation der Argeier habe Perilaos, der Sohn des einen der überlebenden 
Streiter, beglerig den ſeinem Vater entriſſenen Ruhm zurück zu gewinnen, den Othry ⸗ 
ades im Zweikampf getödtet und ſei deshalb von ſeinen Landsleuten mit einer Bild- 
fiute geehrt worden, die ihn darſtellte, wie er den Gegner niedergeſtoßen. In Sparta 
hielt man das Andenken des Othryades und ſeiner Gefährten in hohen EChren. Die 
Dichter beſangen an den Karneien den Heldentod der Gefallenen in vaterlaͤndiſchen 
Liedern und die Führer der Knabenchöre trugen Palmenzweige zu ihrem Andenken. 
Zwei große Grabhügel, in welche jeder Staat ſeine gefallenen Helden beiſette, bezeich⸗ 
nete die Stelle des Kampfes. Die Argeier konnten den Verluſt nicht verſchmerzen. Die 
Maänner wollten das abgeſchorne Haar nicht wieder wachſen laſſen, die Frauen keinen 
goldenen Schmuck mehr tragen, bis ſie Thyrea wieder gewonnen und noch 130 Jahre 
ſpaͤter ſtellten ſie bei Gelegenheit eines Waffenſtillſtandes mit den Spartanern die 
Bedingung, daß derſelbe fie nicht an der Erneuerung eines neuen Cinzelkampfes von 
300 Auserleſenen hindern follte Aber wie endlich das Gelübde vergeſſen ward, ſo 
wurde auch der Kampf nicht wieder erneuert. 

— Mit der Erwerbung des Gebiets von Thyrea hatte der ſpartaniſche Staat 

ſteſlung. ſeine natürliche Grenze erlangt, daher auch dieſe Ausdehnung ſtets beibehalten 
wurde. Er umfaßte den ganzen Sũüden der Halbinſel, von den Vorgebirgen 
Tänaron und Malea bis zur Marktſcheide von Argolis und zur Mündung der 
ſchäumenden Neda. Im Beſizze eines fo ausgedehnten Gebietes, deſſen ganze 
Kraft in der Hauptſtadt concentrirt war und deſſen hafenloſe Meeresküſten mit 
ſtürmiſchen Brandungen und die ſchwer zugängliche Gebirgslage natürliche 
Bollwerke gegen feindliche Angriffe bildeten, ſtark durch die nationale Abge⸗ 
ſchloſſenheit des gebietenden Stammes, durch die feſte überlieferte Lebensord⸗ 
nung, durch militäriſche Zucht und Gewöhnung, durch Kriegs und Waffenkunde, 
wie hãtte da nicht Sparta zu einer überwiegenden Stellung, zu einer Vorherrſchaft 
über den ganzen Peloponnes gelangen ſollen? Nur Argos vergaß nie, daß es 
einſt die erſte Macht im Peloponnes geweſen und das Erbtheil des Erſtgebor⸗ 
nen der Herakliden war, daher es auch ſtets gegen Sparta Neid und Ciferſucht 
hegte. Nicht ſelten entzogen ſich die Argeier aus ohnmaͤchtigem Trotze allge⸗ 
meinen Anordnungen, um nur nicht unter Sparta's Führerſchaft zu kommen. 
Aber fie waren nicht im Stande, den Abfall der verbündeten 名 tibte at den 
glücklicheren Nachbarſtaat zu hindern oder zu ſtrafen. Phlius, Epidauros, 
Trözene, Hermione, ja ſogar Mykenä und Tiryns ſtellten ſich unter Sparta's 
Vorherrſchaft, und Argos mußte fg mit dem Fortbeſtand der religiöſen Opfer⸗ 
gemeinſchaft begnũgen. Die übrigen doriſchen Staaten, Korinth, Sikyon und 
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Megara ſuchten um ſo williger das Bündniß mit Lakedämon, als die adeligen 
Geſchlechter dieſer Gemeinweſen an den Spartanern eine kräftige Stütze gegen 
die aufſtrebende Demokratie wie gegen bie Thrannis fanden. Wir werden 
unten ſehen, wie ſich im ſiebenten und ſechsten Jahrhundert in den Seeſtaaten 
Einherrſchaften bildeten, die, geſtützt auf die untern Stände und die alte Be⸗ 
völkerung und ſtark durch gegenſeitigen Beiſtand und verwandtſchaftliche Ver⸗ 
bindungen, der doriſchen Ariſtokratie harte Schläge verſetzten. Dieſe Gewalt⸗ 
herrſcher (Thrannen) wurden von den Spartanern im eigenen Intereſſe aus 
allen Kräften bekämpft. Denn Niemand hatte mehr als ſie von einer Aufleh/ 
nung der unterworfenen Stämme gegen die doriſche Herrſchaft zu fürchten, 
und nirgends konnten die Könige leichter auf den Gedanken kommen, mit Hülfe 
der Periöken und Heloten nach unumſchränkter Machtvollkommenheit zu 
ſtreben. Der Krieg gegen die Tyrannen war daher zugleich ein Kampf für die 
Erhaltung der lykurgiſchen Staatsordnung; erſt durch den Sturz dieſer Ge⸗ 
waltherrſcher erlangte die ſpartaniſche Hegemonie eine dauerhafte Grundlage. 
Die ariſtokratiſchen Geſchlechter, die durch ſie wieder zur Herrſchaft. gelangten, 
konnten ſich nur im feſten Anlehnen an ihre Schützer in ihrer Macht und 名 te 
lung halten. Durch dieſen beharrlichen Kampf gegen die Fürſtenmacht der 
Tyrannen retteten die Spartaner nicht blos die Herrſchaft des doriſchen Stam⸗ 
mes im Peloponnes, ſie ſicherten auch dem helleniſchen Weſen ſeine naturge⸗ 
mäße Entwickelung und bewahrten es vor den Einflüſſen des Auslandes, denen 
es die Thrannen entgegen führen wollten. — In der guten Zeit machten die 
Spartaner einen ſchonenden Gebrauch von ihrer Hegemonie. Zufrieden, wenn 
jeder Bundesſtaat ſeinen eidgenöſſiſchen Pflichten nachkam, vermieden ſie alle 
verletzenden Formen. Um dem landſchaftlich nationalen Gefühl kein Aergerniß 
zu geben, beriefen ſie bei wichtigen Angelegenheiten Abgeordnete der Einzel⸗ 
ſtaaten zu freier Berathung nach Sparta und machten Krieg und Frieden von 
dem Ergebuiß der Abſtimmung abhängig; ihre Vorherrſchaft beſchränkte ſich 
auf die Leitung des Bundesheeres, auf die Beſtimmung der Truppenzahl, die 
jedes Mitglied zu ſtellen hatte und auſ den Vorſitz im Bundesrath. Sie ent⸗ 
hielten fich aller Eingriffe in die Staats und Rechtsordnungen, in die religiöſen 
Gebrãuche und Cultusformen, in die Sitten und Gewohnheiten. Sie verlang⸗ 
ten nicht, daß die Geſetze und Lebensformen, die am Eurotas Geltung gefun⸗ 
den hatten, auch in der Weltſtadt Korinth oder in Sikyon und Arkadien 
beobachtet würden. 

So herrſchte Sparta, die einfache, ſchmuckloſe Stadt ohne Mauern und 
ſtolze Burg, durch die Kraft und kriegeriſche Tugend ihrer Bürger im ganzen 
Peloponnes, nicht als Gebieterin über Unterworfene, ſondern als anerkanntes 
Haupt einer freien, wenn auch in allen äußern Unternehmungen und Hand⸗ 
lungen an die Zuſtimmung des Vororts gebundenen Eidgenoſſenſchaft. Den 
Ausſprũchen und ſchiedsrichterlichen Anordnungen der Spartaner fügten ſich 
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alle helleniſchen Staaten in allen wichtigen Anliegen. Selbſt Solon machte 
den Streit der Athener mit Salamis von dem Austrags⸗Spruch der Spartanet 
abhängig. Ju der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts war der Ruf und 
das Anſehen Sparta's ſo groß, daß nicht blos die helleniſchen Staaten in ihren 
innern Kämpfen ſich an die Männerſtadt am Eurotas wandten, daß auch die 
Griechen des Inſelmeeres und der afiatiſchen Küſte, ja ſelbſt die fernen Skythen 
am Boryſthenes Botſchafter nach Sparta ſchickten, um die Hülfe ihrer tapfern 
Bürger gegen die Perſer zu erlangen, und die Hellenen auf Sicilien ihren Bei⸗ 
ſtand gegen die Karthager anriefen. Und als auch noch der reiche Handelsſtaat 
Aegina, das ,rudergeübte Eiland ſtattlicher Männer“, deſſen ſchnellſegelnde 
Frachtſchiffe die öſtlichen Meere vom Nildelta bis zu den Mündungen der 
Donau und bis zur ſumpfigen Maotis durchſchnitten, reichen Gewinn und 
werthvolle Handelsgüter in die kunſtſinnige Inſelſtadt zurückbringend, ſich dem 
peloponnefiſchen Bunde anſchloß und Sparta's Führerſchaft anerkannte, da 
ſtand der ſpartaniſche Staat mit ſeiner kampfbereiten, waffengeübten Bürger⸗ 
ſchaft, mit ſeiner ftrammen Obrigkeit, worin die volksthümliche Kraft des Epho⸗ 
rats mit der Erfahrung des Greiſenalters in der Geruſia und mit der Geburt 
und der kriegeriſchen Ueberlieferung des Königshauſes vereinigt war, auf dem 
Höohepunkt der Macht und des Anſehens. 


3. Die Herrſchaft der Edlen und die griechiſche 
Coloniſation. 


Während dieſer Vorgänge waren in den meiſten griechiſchen Staaten 


at große politiſche Umgeſtaltungen eingetreten. Das Königthum war allenthalben 


einer „Herrſchaft der Beſten“ (Ariſtokratie) gewichen. Wir haben oben geſehen, 
daß das Anſehen der Könige hauptſächlich auf der Ehrfurcht vor ihrem gött⸗ 
lichen Urſprunge und auf der Anerkennung ihrer geiſtigen und körperlichen 
Vorzũge beruhte, daß der Kriegsadel, die Häupter der edlen Familien, die den 
König umgaben, mit denen er Berathung pflog und zum Krieg auszog, eine 
ziemlich freie Stellung behaupteten und dem König mehr in freiwilliger Unter⸗ 
ordnung, als in der Ueberzeugung ſeines Rechts gehorchten. Daß aus dieſem 
Verhãltniſſe mit der Zeit Kämpfe zwifchen Adel und Königthum hervorgehen 
mußten, lag in der Natur der Sache. Schon in der Odyſſee find die Keime 
und Anfänge eines gelockerten geſellſchaftlichen Zuſtandes nicht zu verkennen. 
In den Zeiten der Ruhe, die in den nächſten Jahrhunderten nach den doriſchen 
Wanderzũgen im helleniſchen Mutterlande eintraten, bedurfte man keines 
Königs, der als Kriegsfürſt den Reihen voranzog; das friedliche Richteramt 
konnte durch Mehrere beſſer verwaltet werden, als durch Einen, war ja doch 
das ungeſchriebene Gewohnheitsrecht Gemeingut des geſammten Ritterſtandes 
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und pflegten doch die Grundeigenthuͤmer die Rechtshändel ihrer gutshörigen 
Leute don jeher ſelbſt zu ſchlichten; die offentlichen Opfer und Religionshand 
lungen, welche die Könige für die Geſammtheit darzubringen und zu verrichten 
pflegten, waren fo einfach, daß ſie leicht gelernt und an andere bevorzugte Fa⸗ 
milien ũbertragen werden konnten; und wie viele angeſehene Cultusſtätten und 
heilige Gebräuche waren von altersher der Leitung gewiſſer edlen Geſchlechter 
anvertraut! Es hatte alſo in keiner Beziehung große Gefahr für das Gemein⸗ 
weſen, wenn in den kleinen abgeſchloſſenen Staaten die vornehmen Familien 
die Ehren und Rechte des Königthums unter ſich theilten, zumal wenn ſie, wie 
hie und da geſchah, auf die religiöſe Gewiſſenhaftigkeit Einzelner fo viele Rũc⸗ 
ſicht nahmen, daß ſie dem Vorſteher des Opferweſens und der heiligen Verrich— 
tungen und Feſte den alten Namen eines Königs“ ließen und ſomit die ängſt⸗ 
lichen Gemũther, die fürchten konnten, eine ſolche Veränderung des alten 
Verhaãltniſſes möchte die Ungnade der Götter ũber die Bürgerſchaft herabziehen, 
durch einen fronmen Betrug beruhigten. Solche „Opferkönige“ ſcheinen in 
Argos und Koriuth noch fortbeſtanden zu haben, als ſich die Herrſchaft ſchon 
längſt in den Händen der Edelleute befand. Bei der Aehnlichkeit der politiſchen 
Verhältniſſe in allen griechiſchen Staaten war es natürlich, daß die Abſchaf⸗ 
fung des Königthums eine allgemeine wurde, daß das Beiſpiel des einen Ge⸗ 
meinweſens auf das andere wirkte, daß der Herrenſtand, die edeln Häupter be 
„Beſten“, die allenthalben als eine geſchloſſene Corporation mit gemeinſamen 
Intereſſen dem Könige gegenüberſtanden und einander behülfflich waren, überall 
das Regiment an ſich brachten. Und ſo ſehen wir denn im Laufe des achten 
Jahrhunderts fa 化 im allen helleniſchen Staaten ohne Unterſchied der Abſtam⸗ 
mung das Köoönigthum einer ariſtokratiſchen Geſchlechterherrſchaft erliegen, in 
Theſſalien wie in Böotien, in Lokris und Megara, in Argos und Korinth. 
Rur in Sparta gelang es, das Königthum durch Beſchränkung ſeiner Macht⸗ 
befugnifſe zu befeſtigen und in ſeiner Ehre zu erhalten und ſomit das ſparta⸗ 
niſche Gemeinweſen vor den Erſchütterungen zu bewahren, die in andern 
Staaten im Gefolge dieſer Umgeſtaltungen eintraten. 

Wie in Athen, mo ſchon zwei Jahrhunderte früher derſelbe Schritt gethan tp0r 和 le Bat— 
den war, die Archontenwürde Anfangs dem koniglichen Hauſe des Kodros belaſſen 53 
wurde, fo ũbertrugen die Edelleute tn Korinth die Prytanenwürde, das höchſte 
Ehrenamt ihrer Stadt, dem koöniglichen Geſchlechte der Bakchiaden; oder vielmehr 
die 200 Familien, die ihre Abſtammung von Bakchis herleiteten und fd als eben⸗ 
bũrtig anerkannten, kamen überein, daß alljährlich ECiner aus ihrer Mitte als Prytane 
die königliche Machtvolllommenheit üben und der Adelsverſammlung Rechenſchaft 
ablegen ſollte. Auf dieſe Weiſe bewahrten die Valchiaden einen gewiſſen dynaſtiſchen 
Vorzug, den ſie noch dadurch erhöhten, daß ſie nur untereinander Chen eingingen. 
Und fo Mbermtegenb war ihr Anſehen, daß in der Folge die geſammte korinthiſche 
Ariſtokratie als Bakchiaden“? bezeichnet wurde. Durch dieſe feſte Organiſation 
wurde die Adelsverfaſſung tn Korinth das Muſter für die andern. Sn Theben wurde 
die ariſtokratiſche Regierung nach ihrem Vorbilde eingerichtet. 
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hf 和 人 Die Adelsherrſchaft war ber Entwickelung des 站 jirger und Bauernſtandes 

war nicht förderlich. Der Herrenſtand hielt ſtrenge auf feine Vorrechte; er ſchloß 

die bürgerlichen Einwohner der Städte von der Theilnahme an der Regierung 

und Gerichtsverwaltung aus und zwang die Bevölkerung des Landes, als 

Zinsbauern oder Knechte die Aecker zu beſtellen und der Heerden zu warten. 

Unzufrieden ũber den Druck und die Zurückſetzung verließen daher Viele die 

Heimath, um ſich in der Fremde neue Lebensbahnen zu ſchaffen und die Stel⸗ 

lung in der bürgerlichen Geſellſchaft zu erwerben, die ihnen die beſtehende Ord⸗ 

nung zu Hauſe verſagte. Mißvergnũgte und ehrgeizige Cdelleute dienten ihnen 

als Führer, und der Herrenſtand beförderte die Auswanderung, wodurch die 

unfũügſamen und beweglichen Elemente der Bevölkerung entfernt wurden und 

der Vaterſtadt Ruhm und Gewinn erwuchs. Daher ſehen wir zu derſelben 

Zeit, als fich in den Staaten des Mutterlandes die Ariftokratien bildeten, auch 

die meiſten Pflanzſtädte entſtehen. War anfangs innere Parteiung und bür⸗ 

gerliche Zwietracht, Uebervölkerung und Verarmung, oder die verkürzte rechtliche 

Stellung bei Vielen die Triebfeder ſich von der Heimath zu löſen; ſo traten in 

der Folge, als das Gedeihen und glückliche Emporblühen der neuen Anſiede⸗ 

lungen Andere nachzog, als das Handelsleben und die Betriebſamkeit einen 

größeren Aufſchwung nahmen und die beſſere Einrichtung der Schiffe, die er 

weiterte Kenntniß der Seewege und die Abnahme des zuchtloſen Freibeuter⸗ 

weſens großere Fahrten möglich machten, andere Beweggründe, namentlich 
Handelsintereſſen und Gütertauſch, in den Vorgrund. 

Die Sq Wir haben frũher erzählt, wie die Inſeln des ägäiſchen Meeres und der 

— weſtliche Küſtenſaum Kleinafiens in Folge der theſſaliſchen und doriſchen 

Wanderzũge von griechiſchen Anfiedlern erobert und bevölkert wurden, und wir 

werden ſpäter ſehen, wie jene aufſtrebenden Pflanzſtäͤdte, vor allen Milet, ihren 

großartigen Handelsverkehr zur Begründung neuer Kolonien in den öſtlichen 

Meeren benutzt haben. Jetzt aber müſſen wir unſere Blicke auch nach Weſten 

richten, nach jenen Laändern und Meeren, die dem Griechen bisher größtentheils 

nur aus Sagen und Erzählungen, wie fie in der Odyſſee Eingang gefunden, 

bekannt waren. Das breite 5be Weſtmeer, das nicht mit Inſeln bedeckt war, 

wie das ägäiſche, wo widrige Winde und ungünſtige Strömungen die Seefahrt 

gefaͤhrdeten, wo die Phantaſie der Griechen, durch Schifferſagen aufgeregt, nur 

Schreckniſſe und Gefahren erblickte, wo die Phäaken, die Todtenſchiffer, ,idt 

in Gewölk und Nebel gehüllt“ ihre dunkeln Pfade zogen, wurde viel ſpäter als 

das öſtliche von helleniſchen Fahrzeugen durchſchnitten. Der alte Schiffer 

ſpruch: ‚Biſt du um Malea herumgefahren, ſo vergiß, was daheim iſt“, beur⸗ 

kundet die unheimliche Scheu, die den Griechen befiel, wenn er ſich außerhalb 

Sifehrt ſeines Inſelmeeres auf die hohe See wagte. 
my Spy Endlich wurde biefe Scheu überwunden. Die Korinther, Chalkidier, Lo 
er und Achäer hatten ſchon zur Zeit der meſſeniſchen Kriege die Fahrfiraß 
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entdeckt, die der griechiſchen Cultur und Handelsthätigkeit ein ſo weites Feld 
erſchließen ſollten. Die Korinther trieben von Alters her Schifffahrt und 
Handel; die Lage ihrer Stadt an den beiden Golfen gab ihnen den natürlichen 
Beruf, den öſtlichen und weſtlichen Verkehr zu vermitteln. Der Iſthmos war 
ein alter Markt und Stapelplatz phöniziſcher Waaren, und wie ſehr von jeher 
ſich in Korinth phöniziſche Einflüſſe kund gaben, ſowohl in Sitten, Culltus⸗ 
formen und Lebensweiſe, als in Kunſtfertigkeit, Reichthum und Betriebſamkeit 
wurde ſchon oben erwãähnt. Das Weben und Färben feiner Gewänder und 
Tücher, die Kunſt des Erzguſſes und Schmiedens dauerten auch nach der dori⸗ 
ſchen Wanderung noch fort. „Die Töpferſcheibe war eine Erfindung Korinths; 
die Plaſtik der Thongefäße, ihre maleriſche Ausſtattung war hier zu Hauſe, im 
Vaterland des Eucheir („Kunſthand') und Eugrammos (,Schönzeichner“).“ 
Die Korinther brauchten nur alten Traditionen zu folgen, nur ihren phönizi⸗ 
ſchen Lehrmeiſtern nachzugehen, um in das griechiſche Handels⸗ und Kolonie⸗ 
leben einen neuen Aufſchwung, in die Seefahrt ein neues Leben zu bringen. 
Nachdem ſie das heimiſche Becken, das bisher von der Stadt Kriſa den Namen 
geführt, ſich fo zu eigen gemacht, daß es fortan das , korinthiſche“ genannt 
wurde, und die korn⸗ und holzreiche Landſchaft am Acheloos beſetzt hatten, 
wagten ſie ſich allmählich über den engen Eingang hinaus, und beſuchten die 
ioniſchen Inſeln von Zakynthos bis Kerkyra. Hier gründeten ſie eine Nieder- gertyra 
laſſung, die auf dem fruchtbaren wein⸗ und olivenreichen Eilande trefflich ge⸗ 人“ 
dieh. Sie verſahen bie gegenüberliegende Küſte mit Wein und Oel, mit Waffen 
und andern Kunſterzeugniſſen der Mutterſtadt, und tauſchten dafür Holz und 
Metall, Schlachtvieh und Sclaven, Erdpech und Bergkräuter ein. 

Sn dieſer Inſel ſahen die neuen Anſiedler das in der Odyſſee geprieſene Land der Phäa⸗ 
ken; ſie ehrten den König Alkinoos als Heros uud weihten ihm einen Hain in der Raͤhe der 
Pflanzſtadt Kerkyra auf dem öſtlichen Geſtade. Und fo raſch blühte das neue, nach dem 站 or 
bilde der Mutterſtadt eingerichtete Gemeinweſen auf, daß es bald den Handel in ioniſchen 
und adriatiſchen Meere an ſich brachte, an der illyriſchen Aüſte Epidamnos gründete und (Cpidanmos 
der korinthiſchen Seethätigkeit großen Abbruch that. Die Ciferſucht der Mutterſtadt ũber bie 82. 
aufſtrebende Colonie führte den erſten Seekrieg in den griechiſchen Gewäſſern herbei. 


Sn dieſem Seekrieg der Korinther und Kerkyräer kamen zuerſt Dreiruder tn e. 664， 
Anwendung, und dieſer Verbeſſerung tm Schiffbau hatten es wohl die Korinther zu Dreiruder 
verdanken, daß ſie den Sieg davon trugen und die Tochterſtadt auf einige Sett tn 
Abhaͤngigkeit brachten. Bisher hatte man ſich nämlich nur flacher, niedriger Fahr⸗ 
zeuge bedient, die von 50 Ruderern fortbewegt wurden. Aber am Ende des 8. Jahrh. 
wurde auf den Werften von Korinth die erſte Triere gebaut, ein hohes Schiff mit 
dreifacher Ruderreihe auf jeder Seite, feſt gezimmert, um die hohe See zu beſtehen, 
und durch ein Verdeck geſchutzt. Durch die Schnellkraft zum Angriff wohlgeeignet, 
wurden die ‚Dreiruder“ fortan ausſchließlich zu weitern Seefahrten, zu Seeſchlach⸗ 
ten und zum Schutze der Waarenſchiffe angewendet, waͤhrend die alten Fahrzeuge der 
Funfzigruder“ mehr beim friedlichen Verkehr in der Rähe tn Gebrauch blieben. Die 
Korinther bewahrten lange die Kunſt des Trierenbaues als ſtrenges Geheimniß. Aber 
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als (um 704) ihr Schifft zimmerer Ameinokles den Samlern vier Kriegsſchiffe mit 
drei Ruderreihen baute, verſchwand das Geheimniß. 


1) Die Hellenen tn Italien, Sicilien und Gallien. 


1 Oie Gofoz Mit ber Einführung ber Trieren nahm bie Koloniſation der Korinther 
Statien am einen mächtigen Aufſchwung. Die Bakchiaden begünſtigten bie Schifffahrt und 
die fernen Anſiedelungen auf alle Weiſe, theils um dem gewinnbringenden 
Handel neue Wege zu ſchaffen, theils um die jüngern Geſchlechter, welche mit 
Neid auf die bevorzugte Stellung des Herrenſtandes blickten und nach Gleich⸗ 
berechtigung mit ihnen ſtrebten, auf gute Art zu entfernen. Kerkyra war eine 
Rome treffliche Zwiſchenſtation, die zu weitern Weſtfahrten einlud. Als nun die 
Korinther hörten, daß ſchon zwei Jahrhunderte früher Auswanderer aus Khme 
nordwärts von Sicilien die metallreiche pithekuſiſche Inſel Aenaria (Ischia) 
beſetzt, dann mit allerlei zerſtreutem Seevolk verſtärkt auf dem ſteilen Strand⸗ 
felſen, womit der Berg Gauros an der eampaniſchen Küſte ins Meer tritt, die 
Stadt Cumä (Kyme) gegründet hätten und aus dem vortheilhaften Handel 
mit den Eingebornen wie aus dem fruchtbaren vulkauiſchen Boden große 
——c Reichthümer ſchöpften; als ſie ferner vernahmen, daß der Athener Theokles mit 
menium). einer Schaar Auswanderer von Chalkis und den kykladiſchen Inſeln an der 
Oſtküſte jenes dreiſpitzigen Cilandes, auf dem in alten Tagen die Phönizier 
die blühenden Handelonederlaſſungen gegründet, die Pflanzſtadt Naxos (ſpä⸗ 
ter Tauromenium) angelegt und Apollon dem ‚Erzführer“ (Archegetes) on 
dem ſchoͤnen Strande, wo der Akefines von den Höhen des Aetna über blumige 
Auen und prangende Oliven⸗ und Citronenwälder in die blaue See ſich ergießt, 
einen Altar erbaut hätte, zum ewigen Andenken on die Stelle, wo zuerſt Grie⸗ 
chen den Fuß auf das ſikeliſche Eiland geſetzt; da ſteuerten auch die Korinther 
nach jener Gegend, wo der glũhende und rauchende Gipfel des Aetna über 
re ber weißen Schneedecke ihrer Schifffahrt die Richtung gab. Es mar im J. 
zafok 735, noch ehe die Anſiedelung auf Kerkyra ſich befeſtigt hatte, daß der Bakchiade 
Ardhias zur Sühnung eines ſchweren Fluches, auf den Ausſpruch des Orakels, 

die Heimath verließ und ſeinen Weg nach Weſten nahm. 

Archias, fo meldet die Sage, liebte den ſchönen Aktãon und wollte ihn aus ſeinem Hauſe 
entführen. Die Angehörigen vertheidigten den Knaben, und dieſer fand im Tumulte ſeinen 
Tod. Umſonſt drang der Vater auf Beſtrafung des Schuldigen. Niemand wagte an einen 
Bakchiaden Hand zu legen. Da ſtürzte ſich jener bei einem großen Feſt vom Dache des Po⸗ 
ſeidontempels auf dem Iſthmos in's Meer, einen ſchauerlichen Fluch ausſtoßend. 

Begleitet von dem korinthiſchen Dichter Eumelos landete Archias mit 
einer Schaar Auswanderer an dem kleinen Eilande Orthgia mit der ſagenbe⸗ 
rühmten Quelle Arethuſa vor einer geräumigen Bucht an der Südoſtküſte der 
ſikeliſchen Inſel. Es währte nicht lange, ſo faßten die neuen Anfiedler auch 
feſten Fuß auf dem gegenüberliegenden Strande und verbanden ihn durch 
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einen Damm mit dem urſprünglichen Landungsplatz. So entſtand das ſtolze 
Syrakus. Die Quelleninſel Ortygia mit dem herrlichen Hafen blieb immer 
der wichtigſte Punkt der Stadt. In der Folge durch eine beſondere Mauer ge⸗ 
ſchützt, bildete ſie die Citadelle, wo die Schiffswerften, die Vorrathshäuſer und 
die äͤlteſten Tempel ſtanden. Die griechiſchen Anſiedler und ihre Nachkommen 
waren die herrſchenden Geſchlechter, die Gamoren oder Landbeſitzer. Die Ur⸗ 
bewohner wurden zu gutshörigen Zinsbauern und Hirten gemacht. Die 
Fruchtbarkeit und Schönheit der Gegend und die günſtige Lage lockte bald 
neue Anſiedler an, ſo daß in Kurzem die Kolonie zu einer bedeutenden Han⸗ 
delsſtadt heranwuchs, die in das helleniſche Geſchichtsleben mächtig eingriff. 

Allmahlich dehnte fd die Stadt von dem Strande (Achradina) über die Anhöhen aus, 
wodnrch uneue Stadttheile (Tyche, Temenites) entſtanden; und zwei Menſchenalter ſpäter (665) 
legten die Syraluſer im Innern der großen Inſel die neuen Pflanzungen Akrä und Enna 
an. Bald folgten Kasmenä (645) und an der Sũüdküſte neben den Handelsorten der 第 95- 
nizier die Seeſtadt Ramarina (599), welche [egte ſie aber 100 Jahre ſpäter wieder zer⸗ 
ſtörten, weil fie in einem Krieg von der Mutterſtadt abgefallen war; doch behielten fie das 
Gebiet im Veſiß. 

Das Beiſpiel von Korinth wirkte auf Megara, den „Grenzhüter“ der —8 be 
borifden Halbinſel. Lange den Korinthern unterthänig, ſo baf fie gleich ben sm gb amberer 
lakoniſchen Periõöken beim Ableben eines heraklidiſchen Königs zur pffidttmafi 
gen Trauer in der Herrenſtadt ſich einſtellen mußten, erlangten die Megarer mit 
der Zeit wieder ihre Freiheit und Selbſtſtändigkeit, die fie fortan ruhmreich 
gegen die mächtigen Nachbarn zu wahren wußten. Der Sieg, den der Megarer 
Orſippos in der 15. Olhmpiade im Wettlanfe davontrug, als er zuerſt unter 
allen Hellenen unbekleidet und ohne Gürtel lief, beweiſſt, daß man in der felſi⸗ 
gen Seeſtadt den gyhmnaſtiſchen Künſten mit Eifer und Erfolg oblag. Nach 
der Abſchaffung des Königthums führte ein kräftiger Adel, welcher die reichen 
Ackerfluren beſaß, während die geringeren Leute auf dem Gebirge und am 
Strande zerſtreut wohuten, das Regiment und war bedacht, der Uebervölkerung 
des kleinen Ländchens durch Ausſendung von Koloniſten vorzubeugen. Die 
Lage der Stadt an beiden Meerbuſen lud zu Fahrten nach Weſten und Oſten 
ein. Schon um 725 [ief fg eine Schaar megariſcher Auswanderer in der 
wald und heerdenreichen Landſchaft, nordwärts von Syrakus nieder und grün⸗ 
dete an einer reizenden Bucht eine neue Pflanzſtadt, die ſie nach der Heimath 
und nach dem König, der ihnen die Stelle abgetreten haben ſoll, das 
„hybläiſche Megara“ nannten. Von hier aus wagten ſich die Megarer, (628) 
durch neue Zuzüge verſtärkt, in das ſüdliche Meer, wo ſteile Felſenriffe von 
rauſchenden Gießbächen durchbrochen, ſich weit in die See erſtrecken, die Schiff⸗ 
fabrt gefährdend. Dort gründeten ſie hundert Jahre ſpäter mitten unter phö— 
niziſcher Bevölkerung, welche die neuen Anſiedler eiferſüchtig ſern zu halten 
ſuchte, am palmenreichen Geſtade die Eppichſtadt Selinus, am Fluſſe — 
gleichen Namens, zwei Tagfahrten von Karthago entfernt. Kühne Seelente 
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von Rhodos, welche von ihrer Heimath her gewohnt waren, den Pfaden der 
Phönizier nachzugehen, hatten ihnen bereits den Weg gezeigt, indem ſie, das 
.SS Vorgebirg Pachynus umſchiffend, die Pflanzftadt Gela gründeten. Von Gela 
ng wurde dann ein Jahrhundert ſpäter, als neue Zuzüge thatkräftiger Ge⸗ 
ſchlechter aus der Heimath und von Thera und Kuidos eingetroffen, auf ſteiler 
Ed Felſenſtirn die hohe Akragas (Agrigentum), „die ſchönſte Stadt der Sterb⸗ 
[iden4 angelegt, deren Glanz und Macht die Mutterſtadt bald überbot. In 
beiden Städten herrſchten die den drei Stämmen der Hylleer, Dymanen und 
Pamphyler angehsrenden doriſchen Geſchlechter, welche die Anfiedelung geleitet, 
und ihre Nachkommen ſowohl über die untern Volksklaſſen der Handwerker, 
Schiffer und Krämer, als ũber die Reſte der Urbevölkerung, die als gutshörige 
Leute für die Grundherren das Land beſtellten und die Heerden hüteten. 
—2— favt Wie hie Megarer fofgten audg andere Anwohner des Meerbuſens den 
—* Bahnen der Korinther, deren Schiffe ihnen häufig zur Ueberfahrt und zur Füh. 
rung dienten. Sũdwärts von jener ſchmalen Landzunge der Japhgen, welche 
weit gegen Oſten vorſpringt, „als wollte Italien hier dem griechiſchen Feſt 
lande die Hand reichen“, erſtreckt ſich ein fruchtbares Gebirgsland, an deſſen 
Abhängen der Wein⸗ und Oelbau herrlich gedieh, und auf deſſen Höhen grafige 
Triften zahlreiche Heerden nährten und ſtattlicher Hochwald von Platanen und 
Cypreſſen treffliches Schiffbauholz lieferte. Hier gründeten dem japhgiſchen 
Vorgebirge gegenüber im Lande der ‚Weinpflanzer“ (Oenotrer) achäiſche Aus—- 
wanderer aus Helike und Aegä, mit anderm Seevolk gemiſcht, die Städte 
Etertt Sybaris und Kroton, einige Jahre früher, als jene lakedämoniſchen 第 or. 
— thenier im Innern des bleiten Buſens die Hafenſtadt Tarent anlegten (S. 179). 
Neue Anſiedler, durch den Reichthum des Landes angelockt und von den ältern 
Bewohnern zu bürgerlichen Rechten zugelaſſen, mehrten die Bevölkerung und 
die Macht und Größe der neuen Pflanzſtädte. Beide Staaten bildeten eine an⸗ 
ſehnliche Landmacht, womit ſie die umwohnenden önotriſchen und oskiſchen 
Stämme unterwarfen und zu Zinsbauern machten. Bis an das jenſeitige Ge⸗ 
ſtade dehnten ſie ihre Pflanzungen aus. Die Poſeidonſtadt (Päſtum) war die 
nördlichſte von 25 Töchterſtädten der Bürgerſchaft von Sybaris, die zur Zeit 
ihres Glanzes 300,000 Bewaffnete ins Feld zu ſtellen vermochte, und 5000 
Ritter bei den feſtlichen Aufzügen in glänzendem Reiterſchmuck und Prachtge⸗ 
wändern zu den Opſern ziehen ließ. Ueber eine Meile weit waren die Ufer des 
Krathis mit Häuſern bedeckt. Aber unter dem Reichthum, den das forn und 
weinreiche Land und der einträgliche Handel den Gutsbeſitzern brachte, erlahmte 
die Kraft und Thätigkeit. Sie verſchwendeten ihren Ueberfluß bei Schmauſen 
und Feſtgelagen und ergaben ſich dem Luxus und Wohlleben, ſo daß der Name 
„Sybariten“ zur ſprichwörtlichen Bezeichnung der Ueppigkeit, Schwelgerei und 
Weichlichkeit wurde. Die vornehme Jugend ſoll ſich in Purpur gekleidet und 
goldenen Schmuck in den Haarflechten getragen haben; und die reichen Bürger 
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welche bei den öffentlichen Volksſpeiſungen die reichſten Mahlzeiten lieferten, 
wurden von der Gemeinde mit goldenen Kränzen geehrt. Dies führte auch 
nach zwei Jahrhunderten ihres Beſtehens ihren Fall herbei. 

Auch Tarent mit dem trefflichen Seehafen und der feſten Burg auf ſtei⸗ rt 
Ter Felſenhohe, wo ein reges Handels⸗ und Seeleben herrſchte und eine aus den“ 
untern Ständen hervorgegangene und in dem fruchtbaren Hügelland ſchnell zu 
großen Reichthümern gelangte Bevölkerung ſich der Sinnlichkeit und dem fröh—⸗ 
lichen Lebensgenuß hingab, war der Sitz der Schwelgerei, des Wohllebens und 
der Ueppigkeit. In ihrem Kalender waren mehr Feſt⸗ und Schmaustage als 
Werktage verzeichnet. 

Frei von ſolcher Entartung erhielt ſich die Pflanzſtadt, welche [ofrifdesotto 
Auswanderer noͤrdlich vom zephyriſchen Vorgebirge gründeten und mit dem 
heimiſchen Volksnamen Lokri belegten. Unzufrieden mit den politiſchen Zu—⸗ 
ſtänden ihres Vaterlandes, wo eine abgeſchloſſene Ariſtokratie von ,bunbert 
Häuſern“ allein die Herrſchaft führte, alle Unebenbürtigen vom Regimente fern 
hielt, und keine Ehe mit dem Volke einging, hatten die zurückgeſetzten Bürger 
im ſũdlichen Italien eine neue Heimath geſucht. Es mögen wohl manche 
zuchtloſe Elemente in der Zahl geweſen ſein, da die Edelleute Sorge getragen 
haben werden, die Unruhigſten und Unfügſamſten fortzuſchaffen und von an⸗ 
dern Orten Auswanderer aller Art ſich ihnen anſchloſſen. Eine ſolche gemiſchte 
Bevölkerung ohne Haupt und Führer und ohne überlieferte Rechtsformen be⸗ 
durfte zum Gedeihen einer ſtreugen geſezlichen Ordnung, und dieſe erhielt Die 
neue Kolonie auf den Rath des delphiſchen Gottes durch Zaleukos, nachs Saroutot 
einigen Angaben ein Mann niedrigen Standes, den die Lokrer bon ber Knecht.“ * 
ſchaft und Heerdenhut befreiten, nach andern von altem angeſehenem Ge⸗ 
ſchlechte. Die Geſetze des Zaleukos, von denen nur eine ſchwache Kunde zu 
uns gelangt iſt, ſind das älteſte geſchriebene Recht der Griechen. Mit der 
Würde eines unverantwortlichen Stadtordners“ (Aeſymneten) ausgerüſtet, 
ſuchte er die zwieträchtige, zuchtloſe Bürgerſchaft unter die Macht einer ſtrengen 
aber weiſen und gerechten Geſetzgebung zu beugen, welche die Verwaltung des 
Gemeinweſens mit Billigkeit ordnete, indem ſie allen Klaſſen beſtimmte Rechte 
zutheilte, auf Gottesfurcht, Tugend und Sittſamkeit drang, Friedensbruch und 
Rechtsverletzung mit ſchweren Strafen belegte und das Ehrgefühl zu wecken 
bemũht war. 

Die Verwaltung der Rechtspflege der Stadt war einem Großrath von tauſend 26 des 
nach der Schatzung (Cenſus) gewaählten Mitgliedern aus dem Adel und der mtttfe Saleukoe. 
ren Burgerſchaft uübergeben; den Vorſitz darin führte der „Stadtverweſer“, deſſen 
Würde gleich dem prieſterlichen Chrenamte der ‚Schale tragenden Jungfrau bei 
feierlichen Opferzügen dem Adel vorbehalten blieb. Ueber Krieg und Frieden, über 
Bündnifſe und Vertrãge entſchied die Geſammtheit der Bürgergemeinde. ‚Wäch⸗ 


ter der Geſetze“ hatten die Aufficht über Sitten und öffentliche Ordnung. 一 Gottes 
furcht wurde ſtrenge eingeſchaͤrft: „Jedermann ſoll die Götter ehren und anbeten als 
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die Urheber unſeres Glücks und die Seele rein halten vom Boͤſen; denn Gott wird 
nicht geehrt, wie ein ſchlechter Menſch durch Prunk und Opfer, ſondern durch Tugend 
und gute Werke“. Haß und Zwietracht, Groll und Rachgier werden als ſchlimme 
Untugenden ſtrenge verpönt. Jähzornige ſollen von allen Aemtern ausgeſchloſſen ſein 
— Beſonders ſuchte Zaleukos dem Luxus und der Weichlichkeit zu ſteuern, die dat 
Beiſpiel der Rachbarſtaäͤdte und die Fülle des Landes ſo leicht herbeiführen konnte 
Freie Weiber ſollen nur tn weiße Gewänder gekleidet und von einer einzigen Dienerin 
begleitet ausgehen, keinen Schmuck und keine purpurne goldgeſtickte Kleider anlegen; 
Männer dürfen nicht goldene Ringe noch ,mileſiſche“ Beuge tragen und keinen unge⸗ 
miſchten Wein trinken. Bei Verbrechen gilt der Grundſatz: Auge um Auge, Kopf um 
Kopf! Grundſtücke ſollen nicht verkauft, die Häuſer und Familien möglichſt erhalten 
werden, damit ſich tn ihnen Sitte und Religiofität fortpflanze. Um die Ehrfurcht vor 
Geſetz und Obrigkeit einzuſchaäͤrfen, gebot Zaleukos, daß jeder, der im Rath der Tau 
ſend auf Abſchaffung eines ſeiner Geſetze antrage, mit einer Schlinge um den Hals 
reden müſſe, erlange er nicht die Mehrheit, ſo ſolle der Strick angezogen und er 
erdroſſelt werden. 
Golonilttom Die thätigſten Seelente, die ihre Fahrten nach allen Himmelsgegenden 
人 richteten und denen man aberali begegnet, wo griechiſche Pflanzſtädte ihr reges 
Handelsleben entwickelten, waren die ioniſchen Bewohner der Inſel Euböa, be 
ſonders der „Erzſtadt“ Chalkis und ber ,Ruderſtadt“ Er etria am brauſen⸗ 
den Euripos. 

Chalkis ſcheint ihren Namen von dem Kupfer erhalten zu haben, das ſie zu 
Gerathſchaften und Waffenſchmuck verarbeitet, vorzugsweiſe auf den Markt brachte 
und Kupferberge waren ſtets die wirkſamſten Anziehungbpunkte für ſie. Neben Chal⸗ 
te nahm Eretria mit der einträglichen Purpurfiſcherei den erſten Rang unter den 
eubdiſchen 人 tibten ein. Veider Gebiet reichte von Meer zu Meer und Cretria führte 
einſt bei dem großen Opferfeſt der Artemis in Amarynthos 3000 Hopliten, 600 
Ritter unb .60 Streitwagen im Feſtzuge auf. Aber in den Tagen der Vorzeit ſcheint 
Kyme auf einem Vorſprunge der Oſtküſte in weinreicher Gegend die erſte Seeſtadt 
der Inſel geweſen zu ſein. Es wird behauptet, jenes uralte Kyme an der vulkaniſchen 
Weſtküſte Italiens, wo die Volksphantaſie tn den tiefen Spalten auſsgebrannter Kra⸗ 
ter den Eingang in die Unterwelt und tn den acheruſiſchen und averniſchen Seen die 
düſtern Gewäſſer des Todtenreichs erblickte, ſei von dem euböiſchen Kyhme ausgegan ˖ 
gen. Einen neuen Aufſchwung empfing die Schifffahrt der Chalkidier, als in der 
Mitte des 8. Jahrh. der Herrenſtand der ‚Rofſſezüchter“ (Hippoboten) in Chalkis 
die Herrſchaft erlangte und im Beſitze großer Güter und Pferdeweiden auf der lelan⸗ 
tiſchen Feldmark das Volk mit Stolz und Verachtung behandelte. 

Von Alters her an Handel und Seefahrt gewöhnt, ſuchten die an Gütern, 
Rechten und Ehren verkürzten Chalkidier in der Fremde neue Lebensbahnen. 
Sie gründeten im 8. und 7. Jahrhundert in Unteritalien und Sieilien eine 
Anzahl Kolonien, die bald zu hoher Blüthe gelangten. Am Fuße des Aetna 

ataa entſtand Ratana in geſegneter Umgebung, und weiter im Süden Leon⸗ 
Leontinoint i n oi. Ganz geſichert aber waren die Pflanzſtädte im Weſten erſt dann, wenn 
der Meeresſund, der die große Inſel von dem italiſchen Feſtlande ſchied, ſich 

in den Händen der Griechen befand. Darum hatten ſich ſchon vor Jahren 
Anſiedler von Kyhme au der Meerenge niedergelaſſen und eine Stadt gegründet, 
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die von der fichelförmigen Vandzunge den Namen Zankle führte. Bald bau ⸗Sankle. 
ten die Chalkidier ſchräͤg gegenũber on derſelben Waſſerſtraße, die mit ihrem 
heimathlichen Sunde große Aehnlichkeit hatte, eine zweite Stadt, die ſie von 

dem Meerdurchbruch Rhegion (, Bruchſal“) nannten und ſchickten neue An⸗KRbegion 
ſiedler in die alte Schweſterftadt. Wir haben oben geſehen, wie dann nach dem 
erſten meſſeniſchen Kriege vertriebene und flüchtige Peloponneſier ſich in Zankle 
niederließen und mit den alten Bewohnern verbunden, die Kolonie zu einem (710) 
doriſchen Gemeinweſen umſchufen, das in der Folge den Namen Meſſana 
führte. Dafür gründeten zankläiſche Chalkidier auf der Nordküſte die Pflanz⸗ 

ſtadt Himera, am Fluſſe gleichen Namens, in der Nähe der phöniziſchen Nie ⸗ Gimera. 
derlaſſungen (Bd. 1. S. 459. 464), und den Hafenort Mylä. 

Als fg die Hellenen der öſtlichen Pflanzſtädte vor den Perſern flüchteten, kamen neue 
Anfiedler nach Sicilien und Unteritalien. Die nach der Schlacht von Lade ausſsgewanderten 
Samier überfſielen auf den Rath des Anazilaos, der fg im J. 495 der Herrſchaft in 
Rhegion bemächtigte, die Stadt Sankle, als die Cinwohner gerade wider die Sikeler im Felde 
ſtanden und gewannen die von Streitern entblößte Skadt. Die Zankläer wandten fd an 
Hippokrates, der damals gerade als Thrann in Gela herrſchte, daß ef ſie wieder in iht 
ECigenthum einſeße. Dieſer zog mit ihnen vor die Stadt, benußte aber die Gelegenheit, um 
die Samier zu einem Vertrag zu bringen, kraft deſſen fie ſeine Oberhoheit anerkanuten und 
ihm alle bewegliche Habe und age Sclaven in der Feldmark von ZSankle, ſo wie die Hälfte 
des ſtädtiſchen Eigenthums auszuliefern verſprachen. Nach Abſchluß dieſes Vertrags ließ 
Hippokrates die betrogenen Zankläer entwaffnen und ſämmilich als Sclaven verkaufen. Aber 
die Samier vermochten fd nicht lange in Zankle zu behaupten. Anazilaos vertrieb file be⸗ 
bölterte die Stadt, die er nunmehr nach ſeiner eigenen Herkunft Meſſana nannte, mit 
neuen Coloniſten gemiſchter Abſtammung und behielt fe unter ſeiner Herrſchaft. Und um ſich 
gegen einen Rachezug des Hippokrates ſicher zu ſtellen, verband er ſich mit Terillos, der 
in Himera die Herrſchaft erlangt hatte, und gab ihm ſeine Tochter zur Frau. Hippokrates 
gatte ſchwerlich die Beleidigung unbdergolten gelaſſen, wäre er nicht im Kampf gegen die 
Sikeler erlegen, ehe er ſeine großartigen Eroberungspläne zu Ende führen konnte. Aber 
neun Jahre ſpäter wurde Himera durch Theron von Agrigent dem Terillos entrifſen, worauf 
dieſer und ſein Schwiegervater Schuß und Beiſtand bei Karthago ſuchten. 

Alle dieſe chalklidiſchen Städte nahmen die von Charon das aus Katana, 64. 
einem jũngeren Zeitgenoſſen des Zalenkos aufgeſtellten Geſetze an, die eine auf 
billiger Ausgleichung der bürgerlichen Pflichten und Rechte beruhende Ge⸗ 
meindeverfaſſung, mehr aber noch die Erhaltung der vaterländiſchen Sitten 
und Stammeseigenthümlichkeiten und die Begründung eines ehrbaren ſittlichen 
Lebens bezweckten. Seine Gebote waren in kurzen geſchriebenen Sprüchen 
verfaßt, die ſich durch Schärfe und Klarheit auszeichneten. 

Feigheit wird durch oͤffentliche Ausſtellung tm Weiberkleide beſtraft; Verleum · Seſetze de⸗ 
der und faiſche Angeber trifft LAusſtellung mit einem Tamariskenkranz auf dem Haupt ẽbarondas 
(als ob ſie den Preis in der Schlechtigkeit davon getragen); den Umgang mit ſchlech⸗ 
ten Menſchen büßt man durch bürgerliche Ehrlofigkeit; wer die kindlichen Pflichten 
übertritt, die Goͤtter laͤſtert, haͤßliche Reden führt, den Geſetzen und Obrigkeiten wider⸗ 
ſtrebt, verwirkt das Bürger ˖ und Ehrenrecht“. Häusliche Zucht und Familienleben 
wurde beſonders tn Obhut genommen. ‚Wer ſeinen Kindern eine Stiefmutter gibt', 
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ſagt ein Gebot, „ſoll als Stifter häuslicher Zwietracht zu keinem Amte zugelaſſen 
werden; Eheſcheidungen ſind geſtattet, doch darf weder ein jüngerer Mann noch eine 
jüngere Frau geheirathet werden; die Erziehung der Waiſen ſoll den mütterlichen 
Blutsverwandten, die Verwaltung des Vermögens den väterlichen zuſtehen; eine 
Erbtochter mibit ihren nächſten Vetter zum Ehegemahl; einen ungehorſamen Sohn 
darf der Vater enterben oder verſtoßen; alle Kinder ſollen die bot Staat unterhalte⸗ 
nen Leſeſchulen beſuchen“. Sein Strafrecht beruhte wie bei Zaleukos auf dem Recht 
der Wiedervergeltung, doch wurde bei Geldſtrafen ein Unterſchied zwiſchen Armen und 
Reichen ſtatuirt. Es wird gerühmt, daß er zuerſt dem Mißbrauch des Eides entgegen⸗ 
getreten fei indem er die Einſprache und gerichtliche Unterſuchung gegen einen Zeugen 
wegen falſchen Zeugniſſes geſtattet habe. Wie Zaleukos ſuchte auch Charondas leicht 
finniger Reuerungen in der Geſetzgebung zu wehren; auch gebot er, daß Riemand 
bewaffnet in der Volksgemeinde oder im Rath erſcheinen ſolle. Dieſes letzte Geſeß 
ſoll die Urſache ſeines Todes geworden ſein. Als er eines Tages bewaffnet vom Felde 
tn die Stadt zurũckkehrte, heißt es, war gerade die Gemeinde verſammelt. Er eilte ſogleich 
dahin. Da rief man ibm zu, daß er ſein eigenes Geſetß verletze, worauf er, um die 
Macht deſſelben zu beweiſen, fg in ſein Schwert ſtürzte. — Viele ſeiner Satzzungen 
und Sittenſprüche wurden, in gebundene Rede gebracht, von Knaben und Jünglingen 
auswendig gelernt und bei öffentlichen Feſten vorgetragen. 

各 8 让: Die griechiſchen Pflanzorte in Italien und Sieilien blühten in dem frucht⸗ 

im Stafim baren Lande, uuter dem heitern Himmel, an den blauen Wogen des Meeres 
in Kurzem herclich auf. Die Städte an der Oſtküſte, der ‚Stirnſeite“ Italiens, 
durch das kolophoniſche Siris und das achäiſche Metapontum noch ver— 
mehrt, verbrachten unter dem Schutze heiliger Verträge und unter den Geſetzen 
des Zaleukos und Charondas, die fie bei ſich einführten, lange ein glückliches 
Daſein, ehe Wolluſt und Entartung ihre innere Kraft brach und Neid und 
Bürgerzwiſt das friedliche Zuſammenleben ſtörte. Ueberall wurde der Rath 
aus belt Höchſtbeſteuerten gewählt; das Vorrecht der Geburt erlag dem Vor⸗ 
recht des Vermögens, die Ariſtokratie nahm die Form der Timokratie an. Doch 
gehörte, da das Grundeigenthum den Maßſtab der Schatzung bildete, die 
Mehrzahl der Rathsherren den erbgeſeſſenen Geſchlechtern an. Die Lage und 
Ortsbeſchaffenheit geſtattete mancherlei Beſchäftigungen. Während die Einen 
mehr dem Seehandel und der Induſtrie ſich widmeten, wendeten die andern 
ihre Sorgfalt dem Ackerbau und der Viehzucht zu und erfreuten ihren Blick an 
den goldenen Saatfeldern, an den heerdenreichen Triften, an den Weinbergen 
und Oelbäumen. Sie trugen das Bewußtſein in ſich, daß in ihnen das ſchöne 
Hellas wiedergeboren ſei, und der Name ,Großgriechenland“, mit dem ihr Land 
von deu Eingebornen belegt ward, war der ſtolze Ausdruck dieſes Gefühls. 
Der Altar des „grenzſchützenden“ Zeus (Homarios) und der Heratempel auf 
dem Vorgebirge Lakinion waren der religiöſe Mittelpunkt, der gemeinſame 
Opferheerd dieſer Hellenenſtädte. Dort fanden Feſtverſammlungen und Be— 
rathungen ſtatt, und heilige Straßen und Märkte, wo die ſchönſten Erzeugniſſe 
des Kunſt- und des Gewerbfleißes zur Schau geſtellt wurden, Spiele und 
Wettkämpfe hielten die Erinnerungen an das Mutterland wach. Den Uebe 
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fluß an Wein und Wolle kauften die Mileſier ein, deren Schiffe jenes Küſten⸗ 
land eifrig befuhren. Von dieſen Jahren des friedlichen und kräftigen Empor⸗ 
blühens der italiſchen Kolonien meldet die Geſchichte wenig. Ihre Aufzeich⸗ 
nungen beginnen erſt, als das Glück und Gedeihen durch Parteiſucht und 
Fehdeweſen bereits geſtört war. 

Wer Verfall dieſer blüůhenden Pflanzſtaͤdte begann mit der erwaͤhnten Zerſtörung Sybaris unt 
don Sybaris durch die ſtammberwandte Rachbarſtadt Kroton. In der zweiten Hälfte 和 ten im 
des 6. Jahrh. entſtanden tn Sybaris bürgerliche Unruhen. Die kleinen CEigenthũmer. 
Handwerker und Krämer betrachteten ben Reichthum und das üppige Leben der höhe⸗ 
ren Klaſſen mit Neid und ſtrebten nach Ausgleichung der Rechte und des Vermögens. 
Sie begehrten zunaͤchſt Zulafſung der geringeren Burger in den Rath der Tauſend, 
der nur den Höchſtbegüterten zugänglich war. Die Weigerung dieſer Forderung führte 
einen Aufſtand herbei, in Folge deſſen 500 reiche Bürger verbannt und ihre Güter 
für das Gemeinweſen eingezogen wurden, der Führer Der Volkspartei, Telys, aber ſich 
der Herrſchaft in Sybaris bemächtigte. Die Vertriebenen flohen nach Kroton, ſetzten 
ſich als Schutzflehende an die Altäre des Marktes und erlangten Aufnahme und 
Sicherheit in der verwandten Stadt, wo die Ariſtokraten und Pythagoreer gerade am 
ANuder waren. 

War Telys ſchon aufgebracht wider die Krotoniaten, weil ſie ſeinen Gegnern 
Schuß gewährt, ſo ſtieg ſein Zorn noch, als ſie ihren reichen Mitbürger Philippos, 
der in Olympia gefiegt und für den ſchönſten Mann in Griechenland galt, aus der 
Stadt verwieſen, da er um die Tochter des Thrannen freite. Er forderte die Auslie⸗ 
ferung der flüchtigen Ariſtokraten und drohte, falls ſie ſich weigerten, mit Krieg. Der 
Rath in Kroton ſchwankte aus Furcht vor der Kriegsmacht der Sybariten; aber 
Pythagoras ũberzeugte ſie, daß ſie ihrer gegebenen Zuſage treu bleilben müßten. Nun 
ſammelte Telys ein großes Heer — nach Diodor beſtand es aus 300,000 Mann 一 
und rüũckte gegen Kroton ins Feld. Die Krotoniaten waren ſtarke, im Krieg und in den 
KRingſchulen geübte Leute. Keine griechiſche Stadt hatte fo viele Sieger in den großen 
Rationalſpielen aufzuweiſen als Kroton. Wurden doch einſt, wie Strabo verſichert, 
zu Olympia die Preiſe in allen Arten des Wettkampfes von Vuͤrgern jener Stadt 
gewonnen. Vor allen aber tagte an Stärke und Muth Milon hervor. Cr war ſechs 
mal tn den olympiſchen und pythiſchen Spielen und noch oͤfter zu Remea und auf 
dem Iſthmos gefrant worden und hatte ſein eigenes Standbild auf den Schultern 
in die Altis getragen. Dieſer Milon ſtellte fg an die Spitze des Heers, den olym ⸗ 
piſchen Siegeskranz auf dem Haupte und gleich Herakles mit Löwenhaut und Keule 
bewaffnet. Ihm zur Seite focht Dorieus, der ſpartaniſche Königsſohn, der auf einer 
Koloniſationſsfahrt nach dem weſtlichen Sicilien begriffen, gerade zu dieſer Zeit an 
jener Küſte landete und ſich den Krotoniaten bereitwillig anſchloß. Am Fluß Traeis 
kam es zur Schlacht. Die Opferzeichen waren für die Sybariten fo ungünſtig, daß der 
Seher Kallias aus dem Geſchlechte der olympiſchen Jamiden erſchrocken zu den getn。 
den entfloh, hier Vertrauen dort Furcht erweckend. Die Krotoniaten, obwohl an Zahl 
aur dem dritten Theil ihrer Gegner gleichkommend, trugen einen vollſtaͤndigen Sieg 
davon; und ba ſie keine Gefangenen machten, ſondern Alles, was ihnen unter die 
Sinbe kam, niederſtießen, fo war die Riederlage der Todesſtoß des ſybaritiſchen Staa⸗ 
te Die Stadt, durch blutige Parteilämpfe auf Markt und Straße noch tn ihrer letz 
tn Kraft gebrochen, fiel am 70. Tage nach der Schlacht in die Hände der Krotonia⸗ 
ten, welche ſie ausplũnderten und dann von Grund aus zerſtörten. Und damit fie nie Sybari⸗ 
wieder aufgebaut wurde, leiteten die Sieger die Fluthen des Krathis über die ber- 这 入 8 
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wüſtete Stätte. Was fg retten konnte, flüchtete nach den Pflanzſtädten Laos und 
Skidros am entgegengeſetzten Geſtade. Dorieus weihte zum Andenken der Athene ein 
Heiligthum am Ufer des Fluſſes und ſegelte dann weiter. Er ſelbſt fiel bald nachher 
in Kampf wider die Karthager am Eryx; aber ſeinen Gefährten gelang es, ſich in 
der phöniliſchen Pflanzſtadt Minoa an der Südküſte feſtzuſetzen und ſie mit der Zeit 


(Seratfea in die doriſche Kolonie Heraklea Minoa umzuwandeln. Dem Opferſchauer Kallias 
or ſchenkten die Krotoniaten einen Grundbeſißz in der Gemarkung von Sybaris als 
c. 509, Cigenthum für ihn und ſeine Rachkommen. Mit Betrübniß vernahmen die Griechen 


Untergang 


des Mutterlandes und der öſtlichen Pflanzſtaͤdte den Fall von Sybaris, und in Milet 
war die Trauer fo groß, daß ſich die ganze männliche Bevölkerung das Haupt ſchor; 
denn dieſe Städte, verſichert Herodot, hatten vor Allen in engſter Gaſtfreundſchaft 
geſtanden. 

Aber auch Kroton hatte keine Urſache, ſich des Sieges zu erfreuen. Die Demo⸗ 


ver Rothage kraten, die tn der Schlacht mit gefochten, verlangten auf Anſtiften des Khlon, eines 
Kroton. reichen, den Pythagoreern abgeneigten Bürgers Vertheilung der ſhbaritiſchen Feld⸗ 


Die Volks⸗ 
herrſchaft 


Colonien der 
Phokaer tn 
Gallien 


a 


mark und eine Umwandlung der Verfaſſung im demokratiſchen Sinn. Statt des ari⸗ 
ſtokratiſchen Rathes der Tauſend ſollte ein von ben Geſanmtvollke gewählter großer 
Rath und verantwortliche Beamten das Regiment führen. Als dieſe Forderung zurück 
gewieſen ward, entſtand ein Volksaufſtand, in welchem Milons Haus geſtürmt und 
verbrannt und die darin verſammelten Pythagoreer, 40 — 60 an ZSahl erſchlagen, 
die ũbrigen aber mit ihrem Meiſter zur Flucht gezwungen wurden. Sn ihre Güter 
theilte ſich das Volk. Aehnliche Auftritte erfolgten in Lokri, Metapont und andern 
Orten. Dies war der Anfang innerer Erſchütterungen, welche die Macht der Griechen⸗ 
ſtädte tn Unteritalien brachen, ſie einer zuchtloſen Demokratie und dann einer tyran⸗ 
niſchen Gewaltherrſchaft zuführten und eine ſittliche Entartung begründeten, durch 
welche die alte Kraft und Stärke und mit ihr die Herrſchaft über die italiſchen Stämme 
des Binnenlandes allmählich dahinſchwand. Erſt als durch Mord, Raub und freche 


BZũgelloſigkeit alle Bande der Ordnung fg zu löſen drohten, gelang es der achaäͤiſchen 


Mutterſtadt, eine Vereinbarung zu Stande zu bringen, in Folge deren eine geordnete 
Volksherrſchaft ins Leben trat, eine allgemeine Amneſtie die Flüchtigen und Verbann⸗ 
ten vor weiterer Verfolgung ſchũtte und ein lockerer Bundesvberein, deſſen religiöſen 
Mittelpunkt der Tempel des Zeus Homarios, ded, Grenzwächters“ bildete, die Erin 
nerung der Stammberwandtſchaft erhalten ſollte. 


Nicht blos in Italien und Sieilien, ſelbſt in Gallien, in Iberien, auf den 
vulkaniſchen Liparen und auf Korſika und Sardinien faßten griechiſche See⸗ 


me O fahrer feſten Fuß, wie ſehr auch die wilden kriegeriſchen Einwohner ihre An⸗ 


ſiedelung erſchwerten und der Handelsneid der Phönizier und Karthager ſie von 
dieſen Küſten, die fte als ihr CEigenthum anſahen, fern zu halten bemüht waren. 
Zuerſt ließen fi Knidier und Rhodier auf der Suüdküſte Siciliens und auf den 
lipariſchen Alauninſeln nieder; noch kühner und kampfgerüſteter traten die 
Phokäer auf, die erſten Hellenen nach Herodot, die weite Seereiſen Water- 
nahmen. Die felfige Halbinſel Joniens, wo ihre Väter ſich einſt angebaut, ge 
waͤhrte ihnen wenig Raum zu behaglicher Exiſtenz; die heranwachſende Jugend 
mußte in der Ferne ſich anſiedeln. Mit Kauffahrern, die zugleich als Kriegs⸗ 
ſchiffe eingerichtet waren, befuhren ſie die gefahrvolle Weſtſee. Den karthagi⸗ 
ſchen Wachtſchiffen zum Trotz trieben ſie fg bald als Freibeuter, bald als 
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Kaufleute in den Meeren umher, die Italien im Oſten und Weſten beſpülen. 
Sie wagten ſich zuerſt in das adriatiſche Meer, bis an die Mündungen des 
Po und ließen ſich mit den Etruskern ober Tyhrrhenern im Handelsverbindungen 
ein. Der erſte von allen Barbaren, verſichert Mommſen, der den olhmpiſchen 
Zeus beſchenkte, war der tuskiſche König Arimnos, vielleicht Herr v. Ariminum. 
Sie beſuchten die kampaniſchen Buchten und die Mündungen des Tiber und 
Arno; ſie fuhren an der liguriſchen Küſte entlang und knüpften mit den kriege⸗ 
riſchen Völkerſchaften Galliens und Iberiens Verbindungen an. Unweit der 
Mündung der Rhone im Keltenlande erhob fich ihre ſtolze Kolonie Maſſil ia 于 so 
ſeit Ol. 45 ein feſter Siß helleniſcher Cultur. Mit ioniſcher Geſchmeidigkeit 
wußten ſie fg die Zuneigung der Einwohner zu erwerben. Die Sage, wie 
Euzenos, von dem galliſchen Häuptlinge Rannos zum Hochzeitsfeſte der Toch⸗ 
ter eingeladen, von der Braut ſtatt des heimiſchen Freiers zum Gatten gewählt 
ward, iſt eine bezeichnende Schilderung ihres Verhältniſſes zu den Eingebornen. 
Maffilia wurde bald der Mittelpunkt des weſtlichen Handels, wie früher das 
ſilberreiche Tartefſus.“ Die großen Fiſchereien am Ufer, die Weine tb Oli⸗ 
venpflanzungen, womit ſich unter ihrer Hand der ſteinigte Boden bedeckte, der 
mit Erzgeſchirr und andern Erzeugniſſen des Kunſtfleißes angefüllte Markt 
todten die kaufluſtige Menge von allen Seiten herbei. Kunſtſtraßen vermittel⸗ 
ten den Verkehr mit dem inneren Lande; Gewinnſucht und Wißbegier führten 
zur Erforſchung der entlegenen Länder und Meere, woher die Phönizier das 
Zinn und den Bernſtein bezogen. 


Von Maſſilia aus ſtreckten die Phokäer ihre Arme nach Oſten und Weſten. 
Sie legten am Fuße der Seealpen eine Reihe feſter Stationen an, deren Spuren 
fg noch in den heutigen Ramen Antibes (Antipolis), Nizza (Gikäa), 
Monaco (Monoikos) erkennen laſſen. Die Stöchaden (hyeriſchen Inſeln) vor 
der Stadt Olbia bebauten fie mit Korn und ſicherten ſie durch Veſatzungen. „Das 
herrliche Bauholz', ſagt Curtius, ‚welches auf den liguriſchen Alpen — Inpern 
wurde, Vieh auf ben Alpenweiden genährt, Felle, Honig, Fiſche bildeten die wich- Alalia n. a 
tigſten Ausfuhrgegenſtände ihrer Häfen auf dieſer Küſter. — Durch die befeſtigte 
Hafenſtadt Alalia, welche die 第 bofaer um 568 auf Kyrnos (Korfika) anlegten, ſtan ⸗ 
den fe mit der Erzinſel Aethalia (Elba) tn Verbindung. Selbſt auf Sardinien 
richteten 人 te ihre Blicke Da verbanden ſich die Karthager mit den Tyrrhenern, um die 
gefaäͤhrliche Konkurrenz zu vernichten, und lieferten den Phokäern eine große 人 ee 
ſchlacht (342). Die Griechen, obwohl nur die Hälfte der Schiffe zählend, fiegten, 
wurden aber ſo geſchwächt, daß ſie Alalia aufgeben mußten. Sie zogen mit Weib und 
Kind und aller Habe nach Rhegion und gründeten dann (ſ. unten) durch die vor 
den Perſern fliehenden Landsleute verſtäͤrkt, Elea (Velia) an der Weſtküſte von 32. 
Unteritalien. Rach Weſten bahnten fie ſich den Weg uͤber Agde (Agathe) nach den 
Pyrenãen, wo ſie die altrhodiſche Kolonie Rhode (Rhodez) in ihre Gewalt brachten, 
und tn Emporlä auf einer vorſpringenden Landzunge und kleinen Küſteninſel einen 
vielbeſuchten Handelsplatz anlegten. Sn zwei Quartiere getheilt lebten hier die Grie⸗ 
chen mit den Eingeborenen in einer durch Mauern und Thore geſchützten Doppel⸗ 
ſtadt. Von Emporiã aus befuhren fie die ganze Oſtküſte Spaniens, mit Liſt und Gewalt 
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ſich der Phoͤnizier und Karthager erwehrend, deren tarteſſiſchen Handel fie vielfach 
durchkreuzten. Auch hier wußten ſie fg bei den Cingeborenen einzuſchmeicheln. Sm 
Tarteſſos, erzählt Herodot (1, 163), gewannen fie die Gunſt des Königs Argantho⸗ 

nios, ſo daß dieſer ſie einlud, in ſeinem Lande zu wohnen und als ſie nicht auf den 
Vorſchlag eingingen, ihnen Gemb gab, damit fte ihre Stadt mit einer Mauer gegen 
die Meder ſchützen könnten. Bis an die Säulen des Heraklles und an das Mündungs- 

land des Bätis, das alte Handelsgebiet der Tyrier, wagten ſich die kühnen Phokäer 
im 7. und 6. Jahrh. vor, knüpften allenthalben Verbindungen an und führten Kupfer 
und edle Metalle, Salz und Farbeſtoffe zu den Hellenen gen Morgen. 


2) Die Coloniethätigkeit der Griechen in Thralien, am bellespont 
und am ſchwarzen Meere. 


3 Oh 9 Nicht blos nach Weſten lenkten die Chalkidier ihre kühnen Seefahrten; ſie 
Thratien entriſſen auch den wilden thrakiſchen Stämmen, die in Vielweiberei lebend und 
dem Weingenuß unmäßig ergeben, jeder Cultur feindlich. waren und den Acker⸗ 
bau und alle friedlichen Gewerbe verachteten, die metallreichen Küſtenländer im 
Norden des ägäiſchen Meeres. Zwiſchen dem thermäiſchen und ſirymoniſchen 
Meerbuſen iſt dem thrakiſchen Feſtlande ‚wie ein großer Felsblock“ eine ge 
birgige Halbinſel vorgelagert, die ſich in drei Bergzungen gen Süden ins 
Meer erſtreckt. Hierher richteten die Chalkidier ihren Lauf. Sie gründeten auf 
Torone. der mittleren Landzunge, Sithonia genannt, Torone und einige kleinere 
Pflanzſtädte und breiteten ſich allmählich über die ganze Halbinſel aus, ſo daß 
ſie zur Zeit ihrer Blüthe 32 Kolonien daſelbſt zählten. Und ſo überwiegend 
war die chalkidiſche Bevölkerung, daß das ganze thrakiſche Vorland den Namen 
Chaltidite. Chalkidike erhielt. Noch jetzt ſieht man die Trümmer' großartiger Berg 
ſchachten, in denen einſt die emſigen Koloniſten von Euböa nach Silber und 
Erz gegraben. Auch die zwiſchen der Nordküſte Eubda's und ben thrakiſchen 
Südſpitzen gelegenen Inſeln Skiathos, Peparethos und Ikos wurden in das 
.Bereich der chalkidiſchen Koloniſation gezogen, und auf der öſtlichen Gebirgs— 
zunge, wo im äußerſten Süden das Vorgebirg Athos in einer Höhe von 
6500 Fuß mit ſteiler Felswand ſchroff ins Meer abſpringt, und die wild an⸗ 
prallenden Wogen den Schiffen eine gefahrvolle Fahrt bereiten, wurden die 
Chalkidier Meiſter ũber die pelasgiſchen Volksrefte, die dort ſeit unvordenklichen 
Zeiten in den ummauerten Flecken am Meer, in Thyſſos, Kleonä, Akrathod 
und Holophyxros ihre Sitze hatten. Hier erhoben ſich mit der Zeit die Kolonien 

Stagia Akanthos und Stageira zu bedeutender Stellung. 

Die Eretrier. Die weſtliche Landzunge dagegen, Pallene, kam größtentheils in den 
Beſiß der Eretrier, welche der Schweſterſtadt folgend, von den ihnen gehören⸗ 
den Inſeln Andros, Tenos und Keos aus an beiden Küſten die Städte Neapo— 
lis, Aege, Therambos und Sane und an dem gegenüberliegenden Strande 

Methone. Methone anlegten. 
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Waren ſchon früher die Chalkidier und Eretrier, ungeachtet des gemeinſamen ries 加 F 
Opferfeſtes der Artemis von Amarynthos mehrmals in Fehde gelegen, fo mußte dieſe — —8 
Bewegung auf denſelben Gebieten der Koloniſation und Handelsthätigkeit die Cifer⸗ 
ſucht und den Rachbargroll noch mehr reizen. Es bedurfte nur einer äußern Veran⸗ 
laſſung, um die Leidenſchaften und Feindſeligkeiten zu einem blutigen Kampf zu ſtei⸗ 
gern. Dieſe gab ein Streit über das lelantiſche Feld, das fg jede der beiden Städte 
allein aneignen wollte. So entbrannte ein heftiger ſerieg, der erſte, der über die 
gewöhnlichen Grenzfehden zwiſchen Rachbarn hinausging, an dem ſich andere Städte 
und Bundesgenoſſen betheiligten; ein Krieg, in dem man nicht wie bisher mit dem 
Wurfſpeer kämpfte, ſondern Mann gegen Mann als Schwerbewaffnete zu Fuß oder 
als Ritter mit Lanze und Schwert; ein Krieg endlich, der zugleich zur See geführt 
und ũber die Pflanzſtädte verbreitet, die friedlichen Werke der Koloniſation und Han⸗ 
delsſthaͤtigkeit in Stocken brachte und die Kräfte beider Gemeinweſen ſo ſehr lähmte, 
daß die andern Staaten, namentlich die Pflanzſtadt 第 otibao welche der korinthiſche 
Fürſt Periandros an dem ſchmalen Halſe der Landzunge Pallene anlegte, ihnen den 
Vorrang abgewannen. Für dieſe Verluſte war die Waffenehre und der Ruhm, den 
fig beſonders die chalkidiſche Ritterſchaft erwarb, ein geringer Erſatz. Nachdem die 
feindlichen Schweſterſtaädte eine Zeitlang ihre Kräfte allein an einander verſucht, ſahen 
fie fich nach Bundesgenofſſen um. Da zogen die Mileſier für Cretria ins Feld, wäh⸗ 
rend Chalkis von Samos, und von der theſſaliſchen Ritterſchaft unterſtützztt wurde. 
Kleomachos von Pharos, der an der Spitze auserlefener Reiter den Chalkidiern zu 
Hülfe kam, gab ben Ausſchlag. Die Eretrier wurden beſiegt und mußten dem Herren 
ſtand der Schweſterſtadt die fruchtbare Ebene überlaſſen. Aber Kleomachos bezahlte 
den Sieg mit ſeinem Leben; die Chalkidier ehrten ſein Andenken durch eine Säule. 

Dieſer Krieg der ,aften Seit“ bat wahrſcheinlich tn der zweiten Hälfte des 7. Jahrh. 
ſtattgefunden (zwiſchen 640 一 630). 

Auswanderer von Paros, unter ihnen ber Liederdichter Archilochos —— 
und ſein Vater Teleſikles, fichelten auf der metallreichen Inſel Thaſos, dem Qi 
alten Goldlande der Phoͤnigie⸗ (1. S. 461), an und gründeten ein Gemein⸗ 
weſen, das durch bie Goldminen der Inſel mie ber gegenüberliegenden Küſte 
im ‚Grubenwalde“ (Skapte Hyle) bald zu hoher Blüthe und großem Wohl⸗ 
ſtand gelangte, ſo daß die Thaſier mit der Zeit in das Bereich der Chalkidier 
eindrangen und am thrakiſchen Meeresſtrande die kleinen Töchterſtädte Galep⸗ 
ſos, Define und Stryme erbauten. Aehnliches verſuchten die Chier, die Gründer 
von Maroneia am Jsmaros. 

Wir haben oben der Pflanzſtädte erwähnt, welche die Meg ar er im ach⸗ —F BE" 
ten und fiebenten Jahrhundert auf Sicilien gründeten. Von nod größerer 5 —2* 
Bedeutung waren die Kolonieen, die andere Bürger der Felſenſtadt Megara “or 
an der Propontis und an der „Ochſenfurt“ (Bosporos) zum ſchwarzen Meer 
anlegten. Hier grũndeten fie zuerſt auf der aſiatiſchen Küſte Chalkedon und Agſtedon 
dann im Lande der Thraker Selymbria und endlich, der erſteren Stadt Su ra 
ſchräg gegenüber, am ‚goldenen Horn“ bie Handelsſtadt Byzanz. Die *— 

„Felſen des Skeiron“ am ſteilen Geſtade der fiſchreichen Bucht bewahrten noch 
das Andenken an die Heimath. Anch hier traten die thrakiſchen Bauern und 
Hirten der Umgegend in das Verhältniß der Gutshörigkeit. Die günſtige Lage 
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führte bald neue Zuzüge und eine Erweiterung der Stadt herbei. Hatte doch 
das Orakel bie Koloniſten von Chalkedon als die „Blinden“ bezeichnet, weil 


ſie die Vortheile der Lage von Byzanz nicht erkannt hätten. 





Wie im fernen Weſtmeer, ſo ſuchten die Griechen auch im Oſten und 


wiileer im Norden den Phöniziern und Kariern den Rang abzulaufen und ſie aus ihren 


pont iſchen 


Gebiet. 


人 inoge 


alten Handelswegen und Waarenmärkten zu verdrängen. Es iſt nicht zu pe 
zweifeln, daß ſchon in der Urzeit ſidoniſche Schiffe mit allerlei Seevolk aus 
Kleinaſien und von den Inſeln bemannt durch die Strömung des Hellespont 
geſegelt und ſich an der Küſte der pontiſchen Vorſee, die jetzt von den ſchim— 
mernden Marmorinſeln den Namen trägt, angeſiedelt und mit den wilden Gin 
gebornen gewinnreichen Handel getrieben haben, daß indiſche und aſſyriſche 
Handelsgüter durch Armenien an die Südküſte des ſchwarzen Meeres geſchafft 
und dort an geeigneten Stationen zum Verkaufe ausgeboten wurden. Aber 
eine großartigere und für die Verbreitung der Cultur unter den barbariſchen 
Stämmen der Gegend erſprießlichere Handelsthätigkeit entfaltete ſich als die 
ioniſchen Städte, beſonders das unternehmende Milet, ihre Nordfahrten be 
gannen und ſich an den Geſtaden des öſtlichen Pontos anfiedelten, nicht zurück 
geſchreckt durch das unfreundliche Klima und die dichten Nebelmaſſen, womin 
Waſſer und Land bedeckt waren, noch durch die winterliche Natur, gegen deren 
ſcharfe Wirkungen ſich die Einwohner durch Felle und dichte Wollenzeuge zu 
ſchützen ſuchten. Wohl mochte die ioniſchen Seefahrer ein unheimliches Gefühl 
überkommen, wenn ſie durch den ſchmalen Bosporos der von Nordftürmen ge 
peitſchten Waſſerfläche zufuhren, und in den Sagen von den Schrecken und 
Gefahren, denen die Argofahrer in dieſen Gegenden ausgeſetzt waren, ſpiegeln 
ſich die erſten Eindrũcke der Hellenen, die nie unterließen, bei der Ausfahrt aus 
der Meerenge dem Zeus Urios Gebete und Opfer darzubringen. Aber Mad- 
dem die erſten Schrecken überwunden waren, erkannten ſie auch die hohen 人 or 
zũge, welche dieſe Gegenden vor der Heimath voraus hatten, die unũberſehbaren 
Ebenen, wo fie Saatfelder anlegten, die mächtigen Urwälder, die Eichen, Ulmen 
und Eſchen zum Schiffban darboten, die zahlloſen Heerden der Wanderhirten, 
bie einen unerſchoͤpflichen Vorrath von Wolle und Fellen verſprachen, die 
lachenden Uferlandſchaften der breiten ruhig fließenden Ströme, wo ein einträg⸗ 
licher Fiſchfang zu erwarten ſtand, die Bienenſchwärme, die Honig und Wachs 
in großer Fülle verhießen. Hier ſtanden Reichthümer in Ausſicht, wie ſie die 
Argonauten im goldreichen Sonnenlande gefunden. 

Bereits zu Anfang des achten Jahrhunderts, um 785 v. Chr. ließen ſich 
Seeleute von Milet auf der Landzunge nieder, die ſich unweit der Mündung des 
Halys in die dunkle See erſtreckt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon eine 
aſſyhriſche Faktorei daſelbſt beſtand, welche nun vertragsweiſe an die Griechen 
ũberging. Hier gründeten die Mileſier neben dem Vorgebirge „Syrias“ die 
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Pflanzſtadt Sinope auf einer Halbinſel, die im Oſten und Weſten einen 
guten Hafen darbot und im Süden ſo ſchmal war, daß man mit einer Mauer 
leicht den Raum abſchließen und die Stadt vor feindlichen Ueberfällen ſicher 
ſtellen konnte. Man hätte keine günſtigere Lage für eine Handelsſtadt auffin⸗ 
den konnen, als dieſes Geſtade, wo der Thunfiſchfang reichlich ausgab, wo in 
einem milden Klima der Oelbaum trefflich gedieh, wo ein bewaldetes, metall⸗ 
reiches Bergland Holz, Eiſen und Roͤthel in Menge darbot, wo die kriegeriſchen 
Bewohner der innern Gebirgsländer gefangene Selaven in großer Zahl auf 
den Markt brachten. Darum wurde auch ſchon dreißig Jahre ſpäter weiter 
oſtwärts eine zweite Kolonie, Trapezus, im erzreichen Lande der Chalhber 
gegründet und gleichzeitig zum Schutze der pontiſchen Schifffahrt auf der kreis⸗ 
runden Halbinſel, die weit in bie Propontis hinausragt, die Pflanzſtadt 多 9 。 
zikos, die in der Folge mittelſt Abgrabung des ſchmalen Halſes in eine Inſel⸗ 
ſtadt umgeſchaffen wurde. Die alten Einwohner traten als Pflanzer“ und 

‚„Winzer“ in das Verhältniß von Zinsbauern, doch ohne das „Brandmal der 


Leibeigenſchaft.“ Von Kyzikos aus wurde die Marmorinſel gVrokonneſos ev Protguneſoe 


ſetzt und um dieſelbe Zeit durch Gründung der feſten Stationsplätze Abydos 
und Parion, und einige Jahrzehnte ſpäter durch Anlegung der „Pflanzſtadt im 


Fichtenwald“ Pityuſa, in der Folge Lampſakos genannt, den mileſiſchen kampſatos. 


Handelsſchiffen die Einfahrt in die Dardanellen geſichert. Die Vekanntſchaft 
der Griechen mit den weiblichen Hierodulen in Waffen und Kriegskleid und 
mit den lärmenden Cultusformen und kriegeriſchen Tänzen und Aufzũgen in 
den Tempeln der „‚ſhriſchen Göttin“ in Kappadokien gab der Sage von be 
Amazonen am Thermodon, mit denen Herakles und Theſeus in Verbindung 
gekommen ſein ſollten, ihre Entſtehung. 

Zu dieſen Anſiedelungen im fernen Rorden wurden die Mileſier außer der Wan 
derluſt und dem Trieb zur Seefahrt und zu Handelsunternehmungen, vielleich⸗ auch 
durch die Kriegsſtürme bewogen, von denen damals die ſchönen Fluren Kleinaſiens 
verheert wurden. Wenigſtens erſehen wir aus dem Bruchſtück einer Kriegselegie des 
Dichters Kallinos von Epheſos (c. 730) worin er die helleniſchen Männer 
zum todtesmuthigen Kampf ,für die Kinder und die jugendliche Gattin“ aufruft 
und denen, die im Getümmel der Schlacht dem ſauſenden Speere erliegen würden, 
Ehre und ewigen Nachruhm verheißt, daß damals ſtreitbare Feinde die griechiſchen 
Töchterſtaädte Kleinaſiens bedrohten. Vielleicht waren es jene ſththiſchen Trerer und 
Kimmerier, welche wiederholt die kleinaſiatiſche Halbinſel verwüſtend durchzogen, ihre 
Wagenburg in den Gefilden des Kayſtros aufſchlugen und Sinope bald nach der 
Gründung zerſtoͤrten, fo daß die Stadt 150 Jahre ſpäter von den Mileſiern aufs Reue 
angelegt werden mußten. 


Das raſche Aufblũhen der Kolonieen an der Südküſte ermuthigte die Mi⸗ In Dongu— 
leſier, bald auch die Laͤnder im Weſten und Norden mit den breiten fiſchreichen —53 — 


Flußmündungen und den großen Flächen für Ackerfluren aufzuſuchen. Sie 
grũndeten in Deltagebiet der Donan die Städte Iſtros, Tomi und Odeſ⸗ 
ſos; weiter nordwärts Thras (Allerman) im fiſchreichen Liman des 
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Dnieſter; in der Nordecke des Pontos, da wo der Bug (Hypanis) und der 
Duiepr (Boryſthenes) in ihrem untern Lauf einander nahe kommen und die 
Olbia. ſchmackhafteſten Fiſche nähren die „Segensſtadt“ Olbia inmitten üppiger 
Korn- und Weidefluren. Auch in dieſe entlegenen Gegenden begleiteten die 
griechiſchen Seeleute die Sagen ihrer Heldendichtung. Die ‚weiße“ Inſel vor 

der Strommündung der Donau ſollte jenes glückſelige Eiland Leuke ſein, wo 
Achilleus als verklärter Heros fortlebte, und in dem feſten Dünenſtreif 位 9。 
wärts von Olbia, erblickten ſie die Laufbahn, mo der raſche Held ſich an titter。 

寺中 ber tap⸗ lichen Spielen ergötzte und flehten zu ihm um glückliche Fahrt. Im Lande ber 
fi Taurier, deſſen Klippenfelſen und rauhe Bewohner die Griechen lange ſcheuten, 
erhoben ſich endlich auf der Oſtſeite Theodoſia, und am Eingang in die 
Mädotis Pantikapäon (Kertſch) mit ſeiner feſten Burg, der Hauptſitz des 
Cultus der Demeter, und gegenüber auf den ſumpfigen Ablagerungen des 
Kuban (Hypanis) die See- und Lagunenſtadt Phanagoria am kimmeriſchen 
Bosporos. Selbſt in das nördliche (aſowſche) Meer, das fie als den Okeanos, 

den Mutterſchooß aller Gewäſſer anſahen, wagten fg die kühnen mileſiſchen 
Tanais. Seeleute und gründeten im Deltalande des Don die Pflanzſtadt Tanais, 
von mo aus dann zum leichtern Verkehr mit den Wanderhirten des Binnen⸗ 
landes die Handelsſtationen Nauaris und Ezopolis angelegt wurden. Wir 
werden in der Folge die ſtythiſchen Stämme kennen lernen, in deren Land die 
Griechen ihre Pflanzſtätte bauten, jene „fleiſchigen, glatthaarigen, bartloſen 
Menſchen“, welche auf raſchen Pferden die Ebene durchſtreiften, jene Söhne 

der Steppe, die mit ihren Filzzelten und Heerden unſtät umhergezogen und die 
Erzeuguiſſe ihres Landes, Korn und Hanf, Leder und Pelzwerk, Honig und 
Wachs den fremden Männern zum Verkauf darbrachten. Wie mochten dieſe 
„Milcheſſer“ erſtaunen über die prachtvollen Häuſer, ũüber die Tempel mit fw 
lengetragenem Dache, über das vornehme Ausſehen der Straßen, wenn ſie ihre 
rohen Waaren auf die Märkte der reichen Handelsſtädte brachten um Geräth⸗ 
ſchaften und Waffen, Kleidungsſtoffe und Spielwerk einzuhandeln. Als die 
Mileſier endlich auch noch auf der Oſtküſte, unter den ſtreitbaren freiheitlieben⸗ 

dꝛ Kolchis. den Völkerſchaften des Kaukaſos, die Pflanzſtädte Phaſis und Dioskurias 
anlegten und neue Weltmärkte für die Waaren des innern Afiens ſchufen, da 

war das ganze ſchwarze Meer von einem Kranze helleniſcher Kolonien einge⸗ 
faßt. Damals beſtand ein großartiges Handelsleben in dieſen fernen Ge— 
wäſſern. Nicht nur, daß die Pflanzſtädte unter einander und mit dem Mutter- 
lande einen regen Verkehr und Waarenaustauſch unterhielten; die größern 
Städte waren zugleich die Mündungsorte großer Caravanenzüge, welche die 
Produkte des Ural und Sibiriens nach Olbia und Tanais, die Metallſchätze 
Armeniens, die Edelſteine und Perlen, die Seide und das Elfenbein Indiens 
nach Dioskurias brachten. Um die Mitte des ſechſsten Jahrhunderts war Milet 

die ſtolze Metropole von 75 bis 80 Töchterſtädten, die der Mutterſtadt gleich 
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kamen an Thatkraft und Ausdauer und fie zum Theil übertrafen an Glanz 
und Reichthum. 


Um dieſelbe Zeit öffnete ſich der ioniſchen Handelsthätigkeit ein neues Feld Zautrats in 


in Aeghpten. War im alten Pharaonenreich den „unreinen Geſchlechtern 
der Eintritt in das Land bei Todesſtrafe unterſagt (Bd. 1. S. 123), fo daß nur 
ein verſtohlener Küſtenverkehr ſtattfinden konnte, fo änderte ſich unter Ppamme⸗ 
tich dieſes Verhältniß fo gänzlich, daß jetzzt nicht nur griechiſche Handelsſchiffe 
nilaufwärts fahren durften, er wies ſogar den ioniſchen und kariſchen Söldnern, 
denen er ſeine Herrſchaft verdankte, am peluſiſchen Nilarme Ländereien an und 
ſetzie ſein ganzes Vertrauen in ſie. Mit ioniſchen Kriegern verfolgte er die un⸗ 
zufriedenen Aeghpter bis nach Abu Simbel (1. S. 175. 177.). Unweit ſeiner 
neuen Hauptſtadt Sais erhob ſich am weſtlichen Rilarme der mileſiſche Han⸗ 
delsort Naukratis. Die Folgen des freien Verkehrs gaben ſich bald in der zu⸗ 
nehmenden Blüthe und Bevölkerung des Landes kund. Dies bewog die Nach⸗ 
folger des Pſammetich, auf derſelben Bahn fortzuſchreiten. Aber das Monopol 
der Mileſier hörte unter Amaſis auf. Naukratis wurde eine Handelseolonie, 
bei deren Stiftung 9 Staaten betheiligt waren (1. S. 181). Es wurde der 
große Markt, wo die Griechen Wein und Oel gegen die Produkte des Nillandes 
umfſetzten, der Sitz des Reichthums, des Lurxus und des Wohllebens. 


3) Stellung und Entwickelungsgang Der Pflanzſtädte. 


Um das Jahr 600 v. Chr. waren die Griechen das herrſchende Seevolk; 
das ägäiſche Inſelmeer war vollſtändig in ihrer Gewalt; fie hatten das Waſſer⸗ 
gebiet des Pontos mit blühenden Pflanzſtädten bedeckt; ſie waren in Italien 
und Sicilien, in Gallien und Spanien in die Handelsbereiche der Phoͤnizier 
und Karthager eingedruugen und bedrohten die letzteren ſogar in ihrer eigenen 
afrikaniſchen Heimath von Kyrene und Barka aus mit einer gefährlichen Con⸗ 
currenz. Der Altar der Philänen ſollte hier die Grenzſcheide ſein. In den 5 化 
lichen Meeren erlagen die ſidoniſchen und tyriſchen Kolonieen vollſtändig dem 
Hellenismus; ſelbſt in Kreta und auf der kupferreichen Inſel Kypros, dem 
alten Koloniſationsland der Phönizier, gründeten die Griechen Pflanzorte mitten 
unter phöniziſcher Bevölkerung. Die kleineren Stationsplaͤtze verſchwanden 
allenthalben, bie größern fchloßen mit den neuen Ankömmlingen Verträge und 
gingen it dem griechiſchen Gemeinweſen auf. Phönizien, von den Aſſhrern und 
Chaldãern im eigenen Lande bedrängt und ſeiner Freiheit und Selbſtändigkeit 
beraubt, vermochte den ringenden Töchterſtädten keine Hülfe zu gewähren. Nur 
die Rordweſtecke des ſiciliſchen Eilandes, da wo bie Gebirge von Lilybäon bis 
Eryr in das Meer vortreten und in abgeriſſenen Felsriffen und Inſelklippen 
das Ufer umgeben, behaupteten fg die Phönizier, unterſtützt durch die See⸗ 
macht der Tochterſtadt Karthago; aber ſogar in Panormos, im alten ‚Lager 
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der Buntwirker“ wohnten Griechen unter den Phöniziern und betheiligten ſich am 
Handel und at der Induſtrie, und am Eryr, auf deſſen Höhe vor Alters die Tyrier 
ihrem Melkart (Herakles) Opfer dargebracht und ihrer Naturgöttin Aſchera 
(Aphrodite) unzũchtige Feſte gefeiert, vermiſchten ſich Griechen mit den alten Elh⸗ 
mern zu dem Volke der Segeſtaner. Selbſtin das alte Tarteſſosland, das geheimniß⸗ 
volle Ziel der Tarſisfahrten, den heiligen Urſitz des Reichthums und der edlen Me⸗ 
talle wagten fich die Schiffe der kühnen Joner von Phokãa und Maſſalia, von Chal⸗ 
— kis und Samos. Aber die Cultur und Weltgeſchichte gewannen bedeutend durch 
na ouf we te bief en Umſchwung. Während die Phönizier, nur auf Gewinn und Erwerb bedacht, 
— ſich begnügten, an gũuftig gelegenen Küſten und Inſeln Faktoreien und Stations 
plaͤtze zu errichten und die Produkte des Landes zum eigenen Vortheil auszu 
beuten, bezeichneten die Griechen die Orte ihrer Niederlaſſung bald durch groß⸗ 
artige Anlagen, durch Städte und Hafenbauten, durch Feldban und Terraſ⸗ 
ſenwirthſchaft, durch Wein⸗ und Olivenpflanzungen, durch Tempel und Waaren⸗ 
lager, und wurden die Lehrmeiſter der umwohnenden Barbaren, denen ſie mit 
den Erzeugniſſen ihrer Induſtrie auch die Keime der Bildung und Geſittung, 
den Sinn für Ordnung und edlere Lebensformen mittheilten. Mögen ſie auch 
im Anfang die fremden Völkerſchaften innerhalb der ſtädtiſchen Gemarkung zu 
Zinsbauern oder leibeigenen Knechten gemacht haben; mit der Zeit beſſerte ſich 
die Lage derſelben, und ſie nahmen Theil om den Errungenſchaften und Lebens⸗ 
gũütern ihrer Herren. Noch ungetheilter waren die Vortheile, welche die Bewoh⸗ 
ner der entlegeneren Landſchaften von den griechiſchen Anſiedelungen zogen. 
Die Gegend wurde durch Straßen dem Verkehr erſchloſſen; die Berge, die bis 
her nur Waldung und Weideplätze getragen, wurden, wo das Klima milde 
war, an ihren untern Geländen mit Reben und Olivben, mit Feigen und Obſt⸗ 
bäumen bepflanzt; in das Innere der Gebirge wurden Gänge und Schachte 
gegraben, um das im Schooße verborgene Metall zu Tage zu fördern, unge 
baute Ebenen wurden in ergiebige Saatfelder umgeſchaffen, ſumpfige Gegenden 
trocken gelegt und dem Anbau übergeben; für die Wolle und Häute, für das 
Fleiſch und Fett ihrer Heerden erwarben ſie Kleidungsſtoffe und Werkzeuge, 
Geräthſchaften und Kunſtwerke; ihr Leben wurde reicher und heiterer, ihr Geiſt 
aufgeweckter, ihre Sitten veredelter, ihre religiöſen Gebräuche geläuterter und 
milder, ihre Anſchauungen erhabener. Die Hellenen bewahrten auch in der 
Fremde ihre nationalen Güter, ihre Sprache und Mythen, ihre Cultusformen 
und Staatsordnungen, und wußten an vielen Orten die Bildungselemente, die 
入 im Keime mitgenommen, zu ſchöner Entwickelung zu führen; und ſie waren 
weitherzig genug, an dieſen edlen Gütern der Cultur, der Religion und Geſit⸗ 
tung Alle theilnehmen zu laſſen, deren Seele einen empfänglichen Boden zeigte; 
ſie ſchloſſen den Gottesfunken nicht mit nationalem Sondergeiſt in eine geheim⸗ 
nißvolle Hülle ein, ſie betrachteten nicht, wie die morgenländiſche Menſchheit in 
hochmüthiger Selbſtbewunderung die andern Völker als ‚unreine Geſchlechter“ 


3. Die Herrſchaft ber Edlen un b griech. Coloniſation. 211 


ſie gingen nicht ſelten Ehebündniſſe mit ihnen ein und zogen ſie zur Staats⸗ 
und Cultusgemeinſchaft heran. Wo griechiſche Sprache und Schöpfungskraft 
hindrang, wo der Kunftfleiß und die ordnende Thätigkeit helleniſcher Männer 
ihre verſtändige Welt bauten, da verſchwand die Varbarei, da wurden die 
rohen Naturtriebe gemildert, da herrſchte Geſetz und menſchliche Ordnung. 
Unter den Kelten am Rhodanos, unter den Skythen am Boryſthenes, unter 
den libyſchen Stämmen um Kyrene, bei ben Sikulern und Oskern in Sicilien 
nud Unteritalien fand das helleniſche Weſen Eingang, ſo daß ein großer Theil 
der Eingebornen griechiſch redete und die Pflanzſtaͤdte von einer halbhelleniſchen 
oder helleniſirten Bevölkerung in weiten Räumen umgeben waren. Nur wenige 
verſchlagene Stämme vergaßen (wie die Gelonen im heutigen Rußland) unter 
der fremden Umgebung die heimiſche Sprache und Sitte und verwilderten unter 
den barbariſchen Einflüſſen. 


Nicht alle Hellenen nahmen an der Koloniſation Theil. Es waren unter 
den Doriern beſonders die Korinther und Megarer, unter den Jonern die Chal⸗ 
kidier, Phokäer und Mileſier. Wo ſich die Achäer an Auswanderungen bethei⸗ 
ligten, waren ſie meiſtens mit Jonern gemiſcht. Den Milefiern vor Allen ge 
bũhrt der Ruhm, ſich zugleich im ‚kimmeriſchen Eiſe“ wie in den ‚Palmen⸗ 
hainen des Nil“ einzubürgern. Die Joner waren die eigentlichen Zug- und 
Waudergriechen, welche die Koloniſation im größten Maßſtabe und mit helle⸗ 
niſcher Intelligenz und Thatkraft plaumãpßig betrieben. 


Man naunte die Kolonieen Töchterſtaͤdte“ und dieſe Benennung bezeich⸗ —Aã bet 
net ihre Stellung am beſten. Sie ſtanden mit der Mutterſtadt im Verhältniß 融 wtterpat- 
der Blutsbverwandtſchaft, waren aber feet und ſelbſtändig und hatten keine 
andere Verpflichtung gegen fie, als welche die natürliche Pietät der Tochter 
gegen die Mutter auflegt. Unter dem Schutze der vaterländiſchen Götter, deren 
Bildniſſe ſie mit fg führten, um ſie in der neuen Heimath in ähnlicher Weiſe 
aufzuſtellen und zu verehren, zogen die Auswanderer ab, begleitet von Prieſtern 
und Sehern aus den alten Geſchlechtern und geleitet von Gliedern angeſehener 
Familien. Das heilige Feuer, entzündet am heimiſchen Stadtheerde, durfte 
weder auf der Fahrt noch in der neuen Anſiedelung erlöſchen. Die Tochter⸗ 
ſtadt richtete ihr Gemeinweſen und ihre religiöſen Gebräuche und Feſte ganz 
nach dem Vorbilde der Metropole ein und blieb den Sitten und Lebensgewohn⸗ 
heiten der Heimath in treuer Auhänglichkeit zugethan. 名 ie gewährte allen 
Bürgern der Mutterſtadt jederzeit ehrenvolle Aufnahme und bezeugte der⸗ 
ſelben bei feierlichen Gelegenheiten durch Geſchenke und Feſtgeſandtſchaften ihre 
Ehrfurcht und kindliche Pietaͤt. Neue Anſiedelungen wurden gleichſam als 
Fortſeßzung des von der Mutterſtadt begonnenen Werkes angeſehen, daher man 
ſich nicht ſelten einen Führer aus der Heimath erbat. Bei bürgerlichen Un⸗ 
ruhen, bei Zerrũttungen des Gemeinweſens bei blutigen Bürgerfehden wendete 
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fg die Pflanzſftadt häufig an die ſchiedsrichterliche Autorität der Mutter, an 
die heilende und verſöhnende Macht des elterlichen Hauſes. 

于 全 — Aber nur ſelten gelang es der Tochterſtadt, das gewohnte Recht, die ſtaat⸗ 

nn lichen Einrichtungen und bie bürgerlichen Ordnungen ber Metropole auf bie 

adte Länge beizubehalten. In der Regel veränderte ſich Weſen und Geſtalt fo 

ſchnell, daß das vaterländiſche Urbild bald nicht mehr zu erkennen war. Die 

Miſchung verſchiedener Volkselemente führte einen raſcheren Gang der politi⸗ 

ſchen Entwickelung herbei, als in der alten Heimath, wo ſich Rechte, Geſetze, 

Herkommen und Anſprüche von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbten. Die ge⸗ 

meinſame Arbeit und Beſchäftigung, die gleiche Gefahr und der gleiche Lohn 

erzeugten auch das Bewußtſein gleicher Berechtigung aller Stände und Klaſſen. 

Die Glieder der alten Familien konnten die Vorrechte und Auſprüche der Väter 

im den Pflanzſtädten nicht gegen das Andringen einer buntgemiſchten ſtaädtiſchen 

Bevölkerung auf die Dauer behaupten. Daher ſehen wir die meiſten Kolonieen 

ſchon zu demokratiſchen Gemeinweſen fortgeſchritten, als noch die Staaten der 

alten Heimath unter der Herrſchaft der edlen Geſchlechter ſtanden oder ſich 

mühſam aus der Tyrannis zur Freiheit und Gleichberechtigung empor⸗ 
arbeiteten. 

Aber nicht blos in dem politiſchen Entwickelungsgang, auch in der künſt⸗ 
leriſchen und geiſtigen Ausbildung, in der Geſtaltung des geſellſchaftlichen 
Lebens, in Reichthum, Glanz und Luxus, in der Einführung vornehmer Lebens⸗ 
weiſen und äußerer Formen, gingen die meiſten Kolonieen dem Mutterlande 
voraus. In den Pflanzſtädten entfaltete ſich die heitere Kunſt zu herrlichen 
Blüthen; Poeſie und Tonkunſt, die techniſche Geſchicklichkeit in Erzarbeiten und 
im Bauen fanden von Kleinafien aus allmählich ihren Weg in das alte Hellas; 
Induſtrie und Gewerbſamkeit, Fabrikation und Handelskunde nahmen aller 
Orten einen mächtigen Aufſchwung. Die Tempelbauten in Samos, Epheſos, 
Kolophon und andern Städten waren Wunderwerke an Größe und techniſcher 
Kunſtfertigkeit. Die Samier Rhökos und Theodoros erfanden ſchon um 
das J. 600 den künſtlichen Erzguß, der die griechiſche Plaſtik ihrer Vollendung 
entgegenführte. Die ältern Statuen und Kunſtwerke von Erz waren mit dem 
Hammer getrieben und genietet oder gelöthet. Auf Chios und Kreta verſtanden 
die Griechen ſchon im 7. Jahrh. die Kunſt, aus Stein und Holz Bildwerke zu 
verfertigen und den pariſchen Marmor mit dem Meißel zu bearbeiten. Aber 
auch die Uebel und Schäden großer Weltſtädte fanden in den Kolonieen ſchnell 
Eingang und erzeugten jene Genußliebe, jene Verweichlichung und Entartung, 
durch welche mit der Zeit nicht nur Tarent und Sybaris, auch Kyrene und 
Milet zum Sprichwort und zur Spottrede geworden ſind. Der raſch erwor⸗ 
bene Reichthum ſührte zum Wohlleben, zur Sinnlichkeit, zur Wolluſt. Unter 
Freudenmahlen und Feſtlichkeiten, belebt durch bezahlte Flöten- und Saiten⸗ 
ſpielerinnen, vergaß man den Ernſt des Lebens, verſpottete altdäterliche 
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Satzungen, Mäßigung und Sitte, und mißbrauchte die Güter, welche die Väter 
mit Mühe und Arbeit, mit Thatkraft und kühnem Wagen erworben und mit 
Umficht und verſtaͤndiger Ueberlegung vermehrt hatten. In Jonien hatte man 
längſt von den Lydern die weichlichen Sitten, die tief herabfallenden Gewänder, 
die purpurnen Mäntel mit eingewebten Figuren, die duftenden Salben und 
Wohlgerüche entlehnt. Selbſt die Männer flochten die Haare und ſchmückten 
ſie mit goldenen Nadeln. Bei den Kolophoniern ſollen die feſtlichen Gelage 
und Mahlzeiten Tag und Nacht fortgedauert haben, wobei es wohl auch vor⸗ 
kommen mochte, daß, wie Renophanes lehrt, die gehobene Stimmung bei Wein 
und Geſelligkeit auch zu ernſten, würdigen Geſprächen über Götter und Heroen, 
ũber Bürgertugend und Vaterlandsliebe geführt bat Die durch die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Orient mehr und mehr zunehmende Sitte, die Frauen von der 
Geſellſchaft der Männer zu trennen und auf die inneren abgeſchloſſenen Räume 
des Hauſes zu verweiſen, hat ben Verfall der alten Zucht und Häuslichkeit be 
ſchleunigt. 


Sm Mutterlande hielt man an der überlieferten Sitte und an der Einfachheit Einführung 
der Lebensweiſe in Kleidung und Mahlzeiten laͤnger feſt. Aber der fremden Kunſt, Aneen 
beſonders der lydiſchen und phrygiſchen Tonkunſt und der Uebertragung religiöſer — 
Vorſtellungen und CTultusgebräͤuche vermochte man fich auch hier nicht zu erwehren itzand 


Sn den Dienſt der Aphrodite und Artemis wurden manche Elemente aus dem Religions⸗ 
kreiſe der ſyriſchen Raturgöttin Aſchera⸗Aſtarte, in die Mythengeſchichte des Herakles manche 
Sagen von dem phöniliſchen Mellkart eingeführt. Die Geburt des Zeus auf Kreta und die 
Rettung deſſelben durch den Waffentanz der Kureten und Korybanten erinnert deutlich an die 
lärmenden Feſte des Sonnen und Feuergottes der Drientalen mit ihrem wilden Jubel, ihren 
Verzückungen und ſchwärmenden Umzügen. Beſonders aber gibt ſich die Verpflanzung mor⸗ 
genländiſcher Vorſtellungen und Glaubenslehren, Opfergebräuche und Feſte auf das helleniſche 
Religionsweſen im Dienſte der Erdgötter, des Dionhſos, der Demeter und Perſephone deut⸗ 
lich kund. Wir haben oben nachgewieſen, wie der Dionyſosdienſt, der friger mit ländlicher 
Luſt und Derbheit gefeiert wurde, nach morgenländiſcher Weiſe umgeſtaltet und mit Chor⸗ 
reigen, Geſãngen und Floͤtenſpiel, mit ſymboliſchen Gebräuchen und wildſchwärmenden 
Zügen verbunden wurde; wie die tieffinnigen Mythen von Demeter und ihrer Tochter in den 
eleufiniſchen Myſterien zu hoffnungsreichen Lehren und Symbolen über Tod und Wieder⸗ 
geburt zu neuem Leben vergeiſtigt und dadurch die Schrecken des Todes überwunden wurden. 
Am deutlichſten erhellt dieſer Cinfluß des orientaliſchen Sonnen⸗ und Naturdienſtes in den 
Cultusformen, die auf den Inſeln des 566itfgen Meeres durch Vermiſchung griechiſcher Vor⸗ 
ſtellungen und Ueberlieferungen mit phöniziſchen Religionselementen entſtanden. In den 
apolliniſchen Feſten auf Delos, in der heiligen Hochzeit des Dionyſos mit Ariadne auf Raxos, 
in der Verehrung des Hephäſtos und der erzſchmiedenden Götter und beſonders in den Ge 
heimdienſten der Kabeiten, ‚der Mächtigen“ auf Lemnos, Imbros und Samothrake, find 
die religionsſymboliſchen Lehren, die Licht und Raturgottheiten der Phönizier nicht zu ver⸗ 
kennen. Kadmos, der wandernde Sonnengott, der aus dem weſtlichen Dunkel wieder zum 
Lichte emporſteigt und mit der jungfräulichen Harmonia in der heiligen Hochzeit verbunden, 
neues Leben ſchafft, iſt der heilende Gott (Jafion) auch Hermes genannt, der den Mittel⸗ 
puntt der Myſterien auf dieſen Inſeln bildete, welche, wie die eleuſiniſchen, die Eingeweih⸗ 
te mit troſtenden Hoffnungen über Tod und Wiedergeburt erfüllen, ihnen das Daſein heiterer 


Schluß. 
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Gefchlechter. 
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und leichter machen und fe durch die gläubige Zuverficht auf den Schuß der, Mächtigen“ über 
die Stürme des Lebens, über die Schreckniſſe des Todes und über die Gefahren zur See 
hinũberfũhren ſollten. 

So wurde das helleniſche Leben durch die Koloniſationen auf fremder Erde 
durch den Verkehr mit den Culturländern des Oſten und durch die vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem phoͤniziſchen Runf unb Religionsleben nach allen Seiten bereichert 
und ſeiner Vollendung entgegengeführt und das helleniſche Volk zum echten Träger 
menſchlicher Bildung berufen. Durch die Ungeftarte Entwickelung ſeiner angebornen 
Anlage und Natur war es bereits fo ſehr erſtarkt, daß es das Fremde in ſich aufneh⸗ 
men konnte, ohne dadurch tn ſeinem Weſen eine Veränderung zu erleiden, daß es mit rich⸗ 
tigem Takt die edlen und unedlen Elemente zu ſcheiden und Allem, was es ſich aneignete, 
die nationale Prãgung zu geben vermochte. Auf dieſe Weiſe wurde die helleniſche 
Cultur, trotßz der fremden Beſtandtheile, eine freie Errungenſchaft des helleniſchen 
Volkes, eine Schöpfung des helleniſchen Geiſtes, ein Prodult der ſammelnden, ord⸗ 
nenden und organiſirenden Thätigkeit der Nation. 


4. Das atheniſche Gemeinweſen und Solons Geſetzgebung. 


1) Die Herrſchaft der Eupatridengeſchlechter. 


Es war ſtets der Stolz der Athener, daß ſie Autochthonen ſeien, daß ſie 
immer die nämliche Erde bewohnt hätten. Die felſige Halbinſel, wovon nur 
der dritte Theil als Ackerfeld angebaut werden konnte, reizte nicht zu erobernden 
Einfällen; die Völkerzüge, welche bie meiſten Staaten Griechenlands erſchüt⸗ 
terten, gingen an Attika vorüber. Dafür ſuchten viele vertriebene Edelleute aus 
andern Ländern, wie die Nachkommen des Neſtor aus Phlos, die Gephhräer 
aus Theben, die Peirithoiden und Koroniden aus Theſſalien u. a. Zuflucht in 
Attika und mehrten die einheimiſchen Adelsgeſchlechter, die gleich dieſen ihren 
Urſprung von den Heroen der Vorzeit ableiteten und ihre Vorrechte entweder, 
wie die angeblichen Nachkommen des Theſens und Ajas, auf die von ihren 
Vorfahren ũberkommene Kunde und Uebung in der Waffenführung gründeten, 
oder auf gewiſſe religiöſe Verrichtungen und Aemter, die ſich, wie bei den Gu 
molpiden, Butaden, Phytaliden, Keryken u. a. (S. 61) traditionell in ihren 
Familien fortgeerbt hatten. Durch die Aufnahme angeſehener Geſchlechter aus 
der Fremde, von denen die tapfern Abkömmlinge des Neleus und Reſtor ſogar 
zur Herrſchaft berufen wurden (S. 97) erhielt die Stadt eine Fülle edler Kräfte 
und vielſeitiger Bildung, wodurch ſie frühe zu einer feſten ſtaatlichen Ordnung 
zelangte. Dieſe eingewanderten Geſchlechter verſchmolzen mit den einheimiſchen 
allmählich zu der Adelsgemeinde der Cupatriden, der „Wohlgebornen“, 
welche die herrſchende 多 tobt oder Vollbürgerſchaft bildeten, deren Häupter der 
König zu gemeinſamer Berathung in ſeinem 第 alaft auf der Kekropsburg um 
ſich verſammelte, aus denen er ſeine Beiſitzer wählte, wenn er auf dem Markte 
zu Gericht ſaß oder auf dem Areshügel über Blutſchuld erkannte. 
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Aber troz der Vereinigung zu einer Adelsgemeinde mit gleichen Rechten und [en tb 
gemeinſamen Intereſſen ergtetten ſich doch in einzelnen Geſchlechtern alte Traditionen 和 om 
ehemaliger Verwandtſchaft und Genoſſenſchaft zu andern Geſchlechtern. Der attiſche 
Staat war, wie wir geſehen haben, aus der Verbindung verſchiedener, frũher ſelbſtaͤn⸗ 
diger Gemeinweſen herborgegangen. Jedes derſelben hatte ſeine Adelsgeſchlechter, 
welche auch nach der Vereinigung zu einem Geſammtftaat noch fortbeſtanden und 
die alten Opfer, Religionsfeſte und überkommenen Gebräuche beibehielten. Die einge⸗ 
wanderten Familien moͤgen dann bei der einen oder der andern dieſer Adelskörperſchaf ⸗ 
ten Aufnahme gefunden haben. Dies war vermuthlich die Grundlage der alten 人 in 
theilung der attiſchen Vollbürger in vier Stämme oder Phylen, die zunächſt eine 
raäumliche Abſonderung nach den urſprünglichen Wohnſitzen bezeichnend, wohl darum von 
der vorherrſchenden Beſchäftigung den Namen führten, weil dieſe durch die örtliche 
Beſchaffenheit jener Stammſfthze bedingt war. An eine Scheidung des Volkes nach 
Stand und Beruf gleich den morgenländiſchen Kaſten iſt dabei nicht zu denken. Sie 
heißen Geleonten, d. h. die Glaͤnzenden, Hopleten oder Krieger, Argadeis oder 
Feldarbeiter und Aegikoreis oder Ziegenhirten 8uU dem Stamme der ‚ Glänzen⸗ 
den“ gehoͤrten ohne Zweifel die alten Geſchlechter der Kekropoſtadt tm Kephiſſosthale. 
Die zweite Phyle umfaßte wohl die kriegeriſchen Bewohner im Nordoſten des Landes, 
tm Marathon und Dekeleia, die feldarbeitenden Herren werden tn der fruchtbaren 
Ebene von Eleuſis und die , Ziegenhirten“ auf dem Berg ˖und Weideland tm Süd⸗ 
oſten ihre Wohnſthe gehabt haben Wie ſehr fg auch mit der Zeit dieſe Stammſfipp⸗ 
ſchaften“ durch Ausſterben alter und Aufnahme neuer Familien aändern oder durch 
Wechſel der Wohnfitze verſchieben mochten, die durch Sitte und Herkommen überlie⸗ 
ferten Opferfeſte und die gemeinſame Verehrung des ‚herdſchützenden“ Zeus Herkeios 
und des vaäterlichen ſtammſchirmenden“ Apollon Patroos dauerten ungeſtört fort. 
Jede 第 gb[e zerfiel tn drei Phratrien (, Brüderſchaften) von denen dann wieder 
jede 30 Geſchlechter umfaßte, ſo daß demnach die attiſche Vollbürgerſchaft aus 
12 Phratrien und 360 Geſchlechtern beſtand. Zu einem Geſchlechte gehörte eine 
Gruppe von Familien, welche entweder wirklich von Cinem Stammoater herrührten 
oder ſich einer Sippſchaft zu gemeinſamem Dienſt der Gottheit des Geſchlechts und 
ſeines heroiſchen Stifters angeſchloſſen hatten. Sie wohnten ohne Zweifel in einem 
begrenzten Bezirke nahe bei einander und ihre Zahl mag nicht viel über und nicht 
viel unter 30 , Häuſern“ betragen haben. Das Haupt der aͤlteſten Familie war der 
Vorſteher des Geſchlechts; je 90 Geſchlechtshaͤupter waͤhlten den Vorſteher der Phratrie 
und die Geſchlechtshäupter der drei Phratrien ben , Stammkönig“. „Alle Glieder 
eines Geſchlechts waren durch die Pflicht der Blutrache, durch eine gemeinſame Grab⸗ 
ſtaͤtte durch gegenſeitiges Erbrecht verbunden“; jedes Geſchlecht batte gemeinſames 
Vermögen, einen gemeinſamen Verſammlungsort, einen gemeinſamen Opferherd; 
„es war ein großes Haus, eine enggeſchloſſene heilige Lebensgemeinſchaft'. 


Den Eupatriden gegenũber ſtand das Voll, ber , Demos“, die Geſammt- Ze —2 — 
heit der kleinen Grundbeſitzer und Bauern (Geomoren)， ber Gewerbleute (De⸗ 
miurgen), der Schiffer und Fiſcher, der Taglöhner und Hirten, welche theils 
als Gemeinfreie, theils als Pächter oder Zinsbauern, theils als Freiſaſſen und 
Leibeigene in der Stadt und auf dem Lande lebten, wie es ſcheint, ohne Ge⸗ 
meindeverfafſung und körperſchaftliche Ordnung, als Schutzbefohlene der atti⸗ 
ſchen Vollbürger, an deren Opfern und Dienſten ſie Theil nahmen, in deren 
Stãmmen, Phratrien und Geſchlechtern fie untergebracht waren. Jeder ,wohl⸗ 


了 
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gebornen“ Familie war eine Anzahl Bauern⸗ und Taglöhnerfamilien, die auf 
den Gütern der Herren oder in deren Nähe wohnten, zugetheilt. Dadurch wur⸗ 
den fie als Opfergenoſſen in das Geſchlecht aufgenommen, und aller an dieſe 
Verbindung geknüpften Rechte theilhaftig. Es beſtand ſomit ein Verhältniß 
der 第 ietit zwiſchen den Eupatrideu und dem Volke“; die Familien- und Ge⸗ 
ſchlechtshäupter waren die Schutzherren und Richter ihrer Untergebenen; die 
Pflicht gegenſeitiger Unterſtützung und Hülfeleiſtung in Noth und Unglück be 
gründete, trotz der Ungleichheit der Abſtammung, Rechte und bürgerlichen 
Stellung, ein gemeinſames Intereſſe unter allen Genoſſen und verlieh den Ge⸗ 
ſchlechtsverbänden neben der religiöſen Weihe auch noch eine geſellſchaftliche 
und bürgerliche Solidarität, ſo daß die Geſchlechter zu einer Art Gemeindever⸗ 
bindung wurden, worin die Häupter die Obliegenheiten der Prieſter und Richter 
verſahen. 
na 人 ie 人 Dies erhellt beſonders aus den an bie Phratrien geknũpften Sitten und vorgeſchriebenen 
hratrien. Rechtsformen. Im Monat Pyanepfion nämlich wurde von allen , Brüderſchaften“? das drei⸗ 
taͤgige Geſchlechterfeft der Apaturien zu Ehren des Apollon Patroos mit Opfern, Spen⸗ 
dungen und gemeinſchaftlichem Feſtſchmaus gefeiert. Am dritten Tage fand dann die Auf⸗ 
nahme der in dem Jahre geborenen Kinder durch die Vorſteher der Geſchlechter und Phratrien 
mittelſt Cinzeichnung in die Bürgerrollen ſtatt. Der Vater ſtellte das Kind der Verſammlung 
vor, gab die eidliche Verficherung, daß es von ihm in rechtsgũültiger Che erzeugt ſei, brachte der 
Gottheit ein Opfer dar und bewirthete die Phratoren mit einem Opferſchmaus. Die aufgenom⸗ 
menen Kinder wurden dann, unter Geſängen auf Hephäſtos un das heilige Feuer des Herdes 
getragen (S. 44). Aehnliche Förmlichkeiten wurden auch bei Adoptionen beobachtet, die 
ziemlich häufig geweſen ſein mögen, da man großen Werth darauf legte, daß kein attiſches 
Haus ausſterbe. Das Vermögen derer, die ohne Leibeserben aus der Welt ſchieden, fiel an 
die Geſchlechtsgenoſſen. Beim Eintritt in das Alter der Mündigkeit wurde die Vorſtellung 
wiederholt und mit einer Prüfung verbunden. Eben fo führten neuvermählte Chemänner 
ihre Frauen in die Phratrie ein, opferten den Schußgöttern der Geſchlechtsverbände und 
gaben einen Opferſchmaus. Denn auf der Rechtsgültigkeit der Ehe beruhte das Erbrecht und 
die ſtaatsbürgerliche Berechtigung der Kinder. 


Unter ſolchen, auf Pietät und Religionsgemeinſchaft beruhenden Verhält⸗ 
niſſen war die Lage der untern Stände, obgleich ohne politiſche Macht und 
großentheils ohne Eigenthum, keineswegs drückeund, theils weil Fleiß und 
Mäßigkeit, Handel und Gewerbthätigkeit einen allgemeinen Wohlſtand erzeug⸗ 
ten, theils weil dem ioniſchen Weſen eine gewiſſe Milde und Achtung der per⸗ 
ſönlichen Freiheit tief inwohnte. Nirgends beachtete man nach Geſetzen der 
Sitte und Religion den Flüchtling und die Schutzgenoſſen des gaſtlichen Zeus 
mehr als in Athen; das Mitleid hatte hier im Gemüũthe des Volkes ſeine Wurzel, 
auf öffentlichem Markt ſeinen Altar.“ Die grundherrlichen Geſchlechter ftanden 
zu der um Lohn arbeitenden Volksmaſſe in einem mehr hausväterlichen Ver 
hältniß. 

Die Blut⸗ Mit dieſer Stamm und Geſchlechtsordnung ſtand auch der Blutbann, das Gerichts 
gerichte. berfagren bei Mord oder Todtſchlag, in Verbindung. Seit alten Zeiten hielt der König oder 
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Archon mit den vier Stammkönigen und einigen Geſchlechtshäuptern das Blutgericht ent， 
weder auf dem Are hũ gel neben der Vurg oder, je nach der Veſchaffenheit des Verbrechens 
an andern geſeßzlich beſtimmten Orten. Rach der religiöſen Anſchauung des Alterthums galt 
jeder, der blutige Hände hatte, für unrein. Cr durfte fg nicht den Altären der Götter nahen 
denen Blutſchuld ein Gräuel war, und alle diejenigen, die ihn ungeſtraft unter fg duldeten 
oder mit ihm verkehrten, theilten die Beſlecung. Beſonders aber zürnte die Seele des Er⸗ 
mordeten und verlangte nach Rache. Darum war die Blutrache eine heilige Pflicht der An⸗ 
verwandien und Geſchlechtsgenoſſen, und die ganze Staatsgeſellſchaft war dabei intereſſirt, 
daß dieſer Pflicht nachgekommen werde. Doch ſollte die Blutrache nicht in der alten gewalt⸗ 
ſamen Weiſe der Selbſthũlfe vollzogen, nicht neue Blutſchuld gehäuft werden; der Staat 
ſchuf geſeßliche Formen, durch welche der Mörder verfolgt und die blutige That geſühnt 
werden könne; die Unterlafſung dieſer Verfolgung galt als pflichtvergeſſene, ſtrafbare 
Impietät, nicht nur gegen den Ermordeten (es mũßte denn dieſer vor ſeinem Tod dem Mör⸗ 
der ſelbſt verziehen haben), ſondern gegen das ganze Gemeinweſen, dad durch ihn verunrei⸗ 
nigt und dem Borne der Götter ausgeſetzt ward. Die gerichtliche Verfolgung begann damit, 
daß der Bluträcher zuerſt am Grabe des Ermordeten, dann auf dem Markte und endlich vor 
dem ‚König“ durch einen feierlichen Aufruf dem Thäter gebot, ſich von den Heiligthümern, 
vom Markte und von allen Verſammlungsorten fern zu halten. Er ſelbſt hatte den Mörder 
mit der Lanze zu verfolgen und vor den Richter zu führen, ſeßte ſich derſelbe zur Wehr und 
kam dabei um, fo war der Bluträcher nicht ſtrafbar. Vermochte dieſer den Schuldigen nicht 
zu ergreifen, fo war ihm geſtattet, Geißeln aus ben Geſchlechte deſſelben zu nehmen und dem 
Gerichte zu übergeben. Für einen ermordeten Fremden konnte der Gaſtfreund, für einen 
ermordeten Scladen ſein Herr die Verfolgung übernehmen; doch war er nicht dazu verpflichtet. 
War ein Mann, der nicht zur Familie gehörte, in einem Hauſe erſchlagen worden, ſo hatte 
der Hausherr die Leiche zu beſtatten, den Mord am Grabe auszurufen und die Lanze darauf 
zu pflanmzen, damit der nächſte Verwandte ſie aufnehme und den Mörder verfolge. 

Das Blutgericht ſelbſt wurde auf dem dürren Felshügel des Kriegsgottes, wo der Altar 
der Erinyen, der finſtern Mächte des ſchuldbelaſteten Gewiſſens ſtand, und wo einſt der 
fluchbeladene Oreſtes freigeſprochen worden ſein ſollte (S. 87), unter freiem Himmel abge⸗ 
halien; denn die Richter durften nicht mit dem Mörder unter demſelben Dache weilen. Bei 
dem Verhöre nahm der König“ den Kranz vom Haupte; die Parteien ſaßen auf unbehaue⸗ 
nen Steinen, der Kläger auf dem „Stein der Unverſöhntheit“, der Beklagte auf dem , Stein 
des Fredelmuths“. Rach feierlicher Vereidigung, wobei ein Eber, Widder oder Stier geopfert 
wurde und beide Parteien zum Zeichen der Wahrheit ihrer Ausſagen, die Opferſtücke berühr⸗ 
ten, wurde zwei Tage lang die Anklage und Vertheidigung mittelſt Zeugen, aber ohne Sach⸗ 
walter von den Betheiligten ſelbſt geführt, worauf am dritten Tag das Urtheil erfolgte. Doch 
konute fd der Schuldige ſchon an erſten Tag dem Gericht entziehen, indem er freiwillig das 
Land mied. In dieſem Falle wurde er mit ewiger Verbannung belegt und ſein Vermögen 
dem Gemeinweſen zugeſprochen. Erkannte das Gericht auf vorſätzlichen Mord, ſo folgte die 
Todesſtrafe, bei deren Ausführung der Kläger zugegen war. Das Vermögen des Hingerich⸗ 
teten ſiel dem Staat zu. War die Zahl der Stimmen gleich, ſo war der Angeklagte frei. 

Aehnlich war das Verfahren, wenn ber ‚ König“ mit ſeinen Beifitzern vor dem Del⸗ 


phinion, bem Heiligthum des delphiſchen Apollon das Blutgericht abhielt. Dies geſchah in 9 


ſolchen Faͤllen, wo der Angeklagte zwar die Ermordung eingeſtand, aber behauptete, dabei 
in ſeinem Rechte geweſen zu ſein. Erlaubt war nämlich die Tödtung eines Chebrechers, den 
der Mann bei der Gattin, der Vater bei der Tochter, der Bruder bei der Schweſter auf der 
That antraf; erlaubt war es, einen Rãuber oder Angreifer aus Rothwehr zu erſchlagen. In 
dieſen Faͤllen trug das Gericht nur Sorge für die Reinigung des Thäters von dem vergoſſe⸗ 
nen Blute. 一 Vor dem Bilde der Pallas im ſũdöſtlichen Theile der Stadt, im Palladion 


Auf dem 
Areopag. 


Vor dem 
elphinion. 


ston。 
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erkannten die Richter ũber Todtſchlag ohne Vorbedacht, ũber verſuchten oder durch Anſtiftung 
verũbten Mord (Bouleuſis), in der Folge auch über Tödtung von Sclaven und Richtbũrgern. 
Im erſten Fall konnte der Todtſchlag durch ein Bußgeld an die Blutsverwandten ober an 
die Geſchlechtsgenoſſen und durch einen ſchwarzen Widder, der den Erinhen geopfert ward, 
geſühnt werden. Doch mußte der Thäter auf einem beſtimmten Wege fo lange das von ihm 
beffedte Land meiden, bis er von den Verwandten des Getödteten die Erlaubniß zur Rückkehr 
erwirlt hatte. Beging er in dieſer Zeit einen zweiten Mord, fo war eine eigene Gerichtsſtãtte 


Sm an der Kũſte (Phreatto) beſtimmt, wo er, in einem Kahne ſtehend, ohne das Land zu be⸗ 


VPhreatto. 


treten, vernommen werden konnte. Verbannung und Bußgeld war and in den beiden andern 


Vor dem Fällen die gewöhnliche Strafe. — Vor dem Prhtaneion kamen ſolche Fälle zur Unter. 


Vrytaneion. 


Die Herr⸗ 
er 


ſuchung, to entweder der Urheber eines Mords unbekannt geblieben war und folglich durch 
das feierlich verkündigte Todesurtheil gegen den Schuldigen nur ein religiöſer Act der Suh⸗ 
nung verrichtet wurde, oder wo lebloſe Gegenſtände oder Thiere den Tod eines Menſchen 
verurſachten oder die Werlzeuge des Mords aufgefunden worden, welche dann von bert bier 
Stammloönigen über die Grenze geſchafft werden mußten. 


Aber auch in Athen ſtrebte der Adel nach der Herrſchaft und ſtörte durch 


人 Zwietracht und Parteiung das friedliche Zuſammenleben in den überlieferten 


ttika. 


754. 


714 


Ordnungen. Wir haben oben geſehen, daß ſchon nad dem ruhmbollen Tode 
des Kodros die Königswürde abgeſchafft und die Leitung des Staats einem 
von den Kodriden oder Medontiden aus ihrer Mitte aufgeſtellten Archon auf 
Lebenszeit ũübertragen wurde. Der Unterſchied mag nicht groß geweſen ſein; 
die oberſte Staatswürde verblieb dem Herrſcherhaus nach dem Rechte der Cr 化 
geburt, und es ſcheint ſogar, als ob der lebenslängliche Regent mitunter auch 
noch den Namen ‚König“ geführt habe. Dennoch muß wohl eine Minderung 
der königlichen Machtvollkommenheit mit der Neuerung verbunden geweſen 
ſein. Wahrſcheinlich wurde dem ‚Leiter“ des Gemeinweſens die mit ber Königs⸗ 
würde urſprünglich verbundene oberpriefterliche Aufficht ũber das Religions 
weſen entzogen und dadurch dem Amte die religiöſe Weihe und der heilige 
Charalter ber Unveränderlichkeit genommen. Dreizehn Geſchlechter hindurch 
verblieb die Archontenwürde in dieſem Zuſtande. Aber um das Jahr 754 
wurde der Medontide Alkmäon nach zweijähriger Regierung eutſetzt und ſein 
jüngerer Bruder auf den Herrſcherſtuhl erhoben, jedoch nur auf zehn Jahre und 
mit der Verpflichtung, dem Adel von ſeiner Amtsführung Rechenſchaft abzu⸗ 
legen. Statt eines Erbfürſten auf Lebenszeit trat ſomit ein auf zehn Jahre 
gewaähltes Oberhaupt an die Spitze des Gemeinweſens; aus einer Erneuerung 
der Regierungsmacht wurde ein Wechſel derſelben, und die Staatshoheit ging 
vom Fürſtenthron an die Geſchlechtshäupter über. Und wenn auch das könig⸗ 
liche Haus der Medontiden noch vier Geſchlechter hindurch im ausſchließlichen 
Beſitz der Archontenwürde blieb, ſo lag es doch im Gange der Entwickelung, 
daß auch dieſes Vorrecht mit der Zeit untergehen, daß auch die letzte Spur einer 
einherrlichen an ein bevorzugtes Haus geknüpften Herrſcherwürde unter den 
ehrgeizigen Beſtrebungen und Anſprüchen der Adelsgemeinde verſchwinden 
würde. Schon nach 40 Jahren wurde auch dieſe Schranke niedergeriſſen 
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und der Zutritt zu der höchſten Staatswürde allen Cupatriden geöffnet. Und 
damit recht viele Geſchlechter dieſer Ehre theilhaftig werden möchten, wurde 
dreißig Jahre ſpäter die Amtsdauer auf Ein Jahr beſchränkt und bie Macht ess. 
unter neun Amtsgenoſſen vertheilt; neun Archonten, jährlich neu gewählt, ſoll⸗ 
ten der Regierung, den religiöſen Angelegenheiten, dem Kriegsweſen, der Ge⸗ 
ſezgebung und der Rechtspflege vorſtehen und nach Ablauf ihrer Amtszeit 
Rechenſchaft von ihren Handlungen ablegen. Nun beſaßen die Edelleute alle 
Gewalt und Ehrenſtellen. Der atheniſche Staat war ein ariſtokratiſches Ge⸗ 
meinweſen geworden; die ‚wohlgebornen“ Herren theilten ſich in die ege 
maligen Gerechtſame des Königs und führten das Regiment im Intereſſe ihres 
Standes. Von der Zeit an hoͤrte das alte hausväterliche Verhältniß zwiſchen 
den Geſchlechtern und ihren bürgerlichen und bäuerlichen Beiſaſſen auf. Die 
bevorrechteten Eupatridenfamilien mit ſcharf ausgeprägten Standesintereſſen 
und die durch Steuern gedrückten, zum Kriegs und Ruderdienſt gepreßten und 
durch parteiiſche Rechtopflege verſtimmten Volksklaſſen ſchieden ſich mehr und 
mehr in zwei feindliche Heerlager, ein geſellſchaftlicher Zuſtand, der die Keime 
bũrgerlicher Kämpfe in ſeinem Schooße trug. 

Um die Wehrkraft des Volkes ſtets kampfgerüſtet zu haben und die Adelsherr⸗ 
ſchaft mehr zu concentriren, trafen die Edelleute eine neue Landes und Volkseinthei⸗ 
lung, ohne jedoch die alten Stammfippſchaften, Phratrien und Geſchlechterverbände 
zu ändern. Die ganze Landſchaft Attika wurde tn 48 Rhederkreiſe, Raukrarien, Qie Zuten 
abgetheilt, in weiche dann alle Vollburger, je nach der Lage ihrer Güter eingewieſen 到 区 nen 
wurden. Jeder dieſer Bezirke batte ein bemanntes Schiff zu ſtellen, hatte etne be⸗ 
ſtimmte Zahl ſchwerbewaffneter Landwehr und zwei adelige Ritter ſammt Knechten 
aufzubringen und hatte die noöthigen Geldmittel durch Beſteuerung beizuſchaffen. Die 
Steuererheber, welche die Beiträge in den einzelnen Raukrarien ſammelten, führten den⸗ 
ſelben Ramen, Kolakreten, d. i. Schinkenſammler, wie einſt die königlichen Beamten, 
welche die den Landesfürſten gebührenden Ehrengaben und Opferbeiträge einzufordern 
pflegten. Sn jedem Schiffskreiſe wurde von den darin ſeßhaften Eupatridenfamilien 
ein Bezirksvorſteher gewählt, der den Amtsnamen ,第 rbtane” 位 Drte und als Vertre⸗ 
ter des Herrenſtandes ſeines Kreiſes mit den Archonten und den bter ,第 gb[entbntgen 
im Rathe und zu Gerichte ſaß. Dieſe 48 Prytanen, die mit dem Archon im ‚Pryta⸗ 
neion“, dem alten ,Staatsherde“ des Königs ſpeiſtten, waren die höchſten Raths⸗ 
und Gerichtsherren, die je nach der Beſchaffenheit der Anliegen bald den Verwal ⸗ 
tungsrath des erſten Archon bildeten, bald unter dem Vorſtizz des ‚Archon König“ 
auf den alten Malſtaͤtten ũber Mord und Blutvergießen erkannten, bald mit den 
Thesmotheten die gewöhnlichen Klagſachen entſchieden. 

Der erſte Archon, nach dem in allen öffentlichen Urkunden das Jahr bezeichnet wurde Die neun 
(daher Archon Cponymos), war der Praſident der Republik, der den Vorſiß im regierenden Un 
Nath führte und das Oberauffichtsrecht im Gemeinweſen beſaß. Seine richterlichen Vefug · Geſchafte⸗ 
niffe erſtrectten ſich nur ũber Familien und Erbrecht; er wachte hper den bürgerlichen Haus⸗ kreiſe. 
ſtand, und entſchied in der „Halle des Königs“ auf der Südſeite des Marktes über Alled, 
was ſich auf Eheſachen bezog, oder Unmündige, Wittwen und Waiſen betraf. Auch übte er 
eine Art Sittentenſur ũüber Trunkenbolde und Ruheſtörer. — Der ,‚, Archon König“, der 
den zweiten Rang einnahm, behielt mit dem Ramen unb den Zeichen der Königswürde (dem 
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Kranz und den königlichen Schuhen) die religiöſen Obliegenheiten, die einſt den Erblönigen 
zukamen; denn das Verhältniß zu den Göttern durfte nicht geändert werden. Er hatte die 
Leitung der Opferdienſte und Religionsfeſte, führte die Aufficht über die Tempel und Heilig 
thümer und den Vorſiß bei allen mit den Opferfeſten verbundenen Wettkämpfen und entſchied 
in allen Klagſachen, die fg auf Gottlofigkeit, auf Unterlafſung heiliger Handlungen, auf 
„Bruch des Kirchenrechts“ bezogen. Auch leitete er die Unterſuchungen wegen vergoſſenen 
Blutes, weil die Aburtheilung mit religiöſen Ceremonien, mit Opfern und Suhnungen ver⸗ 
bunden war. Seine Gemahlin theilte als Königin“ ſeine Amtswürde. Von 14 edeln Frauen 
begleitet, wurde fe am dritten Tage des Frühlingsfeſtes der Antheſterien im Heiligthume 
des Dionyſos unter der Burg dem Gotte der befruchtenden Erdkraft vermählt (S. 65). Auf 
den dritten Archon ging das königliche Heerführeramt, „die Herzogswürde“, über, daher er 
den Ramen Polemarchos, „Kriegsoberſter“ führte. Er ſtand dem Opferdienſt der Kriegs 
götter vor und entſchied in Streitigkeiten zwiſchen Bürgern und Fremden oder anſäffigen 
Metöken. Die ſechs übrigen Archonten, die den Geſammtnamen Thesmotheten, d. h. 
Feſtſteller des Rechts führten, waren anfangs wohl nur Gehülfen jener drei erſten, welche 
ſich in die weſentlichſten Functionen des Königs getheilt hatten. In ihren Geſchäftskreis fiel 
vor Allem die Aufrechterhaltung des Friedens in Gemeinweſen, die Beſchũßung der verfaſ 
ſungsmäßigen Rechte und Ordnungen gegen Widerſtreit und Eingriffe, die, Hut der Geſeße 
bei allen Klaghändeln, die nicht in die Befugnifſe ihrer Amtsgenoſſen ſielen. In einem eige⸗ 
nen Gebãude, Thesmothefion genannt, hielten fie ihre gemeinſchaftlichen Mahlzeiten und ihre 
Gerichtsfißungen. 

— Die unbeſchränkte Herrſchaft der Edlen war für die geringen Leute in 

Alttika der Aufang ſchwerer Zeiten. Außer den alten Beiträgen zu den Opfern 

der Geſchlechter und Phratrien wurden ſie jetzt noch zu den Naukrarien beige 
zogen und bei dem Kriegsdienſt und der Marine in Anſpruch genommen. Und 
während die Gutsbefitzer, deren Fruchtäcker größtentheils in der ergiebigen 
Ebene am Kephiſſos lagen und welche die Mittel beſaßen, durch Handel und 
Seeverkehr ihr Vermögen zu mehren, an Wohlſtand zunahmen, wurden die 
Bauern, namentlich die „Diakrier“, die Leute des unfruchtbaren Gebirgs und 
Weidelandes, immer ärmer. 


Es dauerte nicht lange, fo brachten die Grundbeſitzer der Ebene, die Pediaͤer“, 
die jede Gelegenheit zur Vergrößerung und Abrundung ihres Eigenthums benutzten, 
den Stand der freien Bauern, der Geomoren, die ihnen faſt Alle verſchuldet waren, 
durch den hohen Zins (über 8 vom 100) und das harte Schuldrecht in ſolche Abhän ˖ 
gigkeit, daß ſie ihre kleinen Freigüter den Edelleuten überlaſſen und zufrieden ſein 
mußten, wenn dieſe ihnen geſtatteten, als leibeigene Taglöhner (Theten) und Hinter⸗ 
ſaſſen die väterliche Hufe zu beſtellen und von dem Ertrag den größten Theil an die 
Gutsherrſchaft abzugeben. Faſt auf allen freien Aeckern erhoben ſich die Pfandzeichen 
der Gläubiger, ſteinerne Pfeiler mit den Namen der Darleiher und der Schuldſumme 
und nur wenige Bauern waren im Stande, das durch den rückſtändigen 8in8 fort 
und fort vergrößerte Darlehn wieder abzutragen und dem Loos der Knechtſchaft und 
des Frohndienſtes zu entgehen. So bildete ſich ein Stand unfreier und halbfreier 
Ackerleute, welche den Ramen Hektemorioi oder Sechstheilner führten, vermuthlich weil 
ſie nur den 6. Theil des Einkommens für fd behalten durften. Auch die Paralier“, 
die Bewohner des Küſtenlandes und der Stadt, die vom Fiſchfang, vom Kleinhandel 
und vom Gewerbe lebten, waren anfangs von den reichen Herren abhängig. Aber 
hier gewannen bte Verhaͤltnifſe bald eine andere Geſtalt, ald in Folge der zunehmen 
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den Koloniſation Schifffahrt und Handel ſich hoben, die Zahl und Bedeutung der 
Handwerker (Demiurgen) ſtieg und der gewinnreiche Verkehr en bürgerliches Selbſt⸗ 
gefühl erzeugte. Das Beiſpiel der ioniſchen Pflanzſtädte, wo ein regſamer freier Vür⸗ 
gerſtand zu Anſehen, Wohlſtand und Herrſchaft gelangt war, verfehlte nicht auf das 
Mutterland ſeine rũckwirkende Macht zu üben. 


Am meiften litten die untern Stände unter der ungleichen Rechtspflege. Rechter ſlege 

Die Eupatriden waren die einzigen Richter in göttlichen und menſchlichen 
Dingen, weil fte allein das ungeſchriebene, auf Herkommen, Sitte und Ueber⸗ 
lieferung beruhende Recht kannten, und ihre Rechtsſprüche waren nicht frei von 
Willlüũr und Parteilichkeit. Wir haben in der Einleitung (Bd. 1. S. 25) nach⸗ 
gewieſen, wie das Verlangen nach geſchriebenen Geſetzen allenthalben 
das erſte Anzeichen des erwachenden Volksbewußtſeins über die politiſche Lage 
zu ſein pflegte, wie bie Einſicht, daß das ewige und heilige Recht im Dienfte 
und Jutereſſe einer Partei gedreht und gedeutet werde, das Verlangen erzeugte, 
gegen Ungerechtigkeit und Bedrückung eine feſte Schutzwehr zu haben. Dieſen 
Gang nahm auch die Entwickelung des atheniſchen Staatsweſens. Die ade⸗ 
ligen Richter beugten das Recht zu Gunſten ihrer Standesgenoſſen und voll⸗ 
zogen mit unbarmherziger Strenge die harten Schuldgeſetze. Nun hoͤrten die 
Athener, wie durch Zaleukos und Charondas in Unteritalien eine bürgerliche 
Rechtsgleichheit begründet und alle Stände unter den Schutz eines gemein⸗ 
ſamen Geſetzes geſtellt worden. Ein feiner Rechtsfinn war der attiſchen Natur 
tief eingeprägt. Es kaun uns daher nicht wundern, wenn in der zweiten Haͤlfte 
des fiebenten Jahrhunderts das atheniſche Volk auf die Abfafſung geſchriebener 
Geſetze drang und ſeine Forderung mit ſolchem Nachdruck wiederholte, daß ſich 
endlich die Adelsgemeinde zum Nachgeben gendöthigt ſah und bn J. 620 den 
erſten Archon, Drakon, mit der Vollmacht bekleidete, die beſtehenden Rechts⸗ 
ſatzungen und Gerichtsbräuche aufzuzeichnen und zur öffentlichen Kunde zu 
bringen. Die Strenge, womit dieſer Edelmann ſich ſeines Auftrags enitledigte, Qrafen 
iſt ſprichwortlich geworden. Man ſagte von ſeinen Geſetzen, ſie ſeien mit Blut eg 
geſchrieben. Auf jedes Vergehen war Todesſtrafe geſetzt; Strenge und Furcht 
galten ihm als einzige Mittel der Beſſerung; für leichtere Verſchuldung hatte 
der unbeugſame Mann keine Milderungsgründe. Ob Drakon im Sinne ſeiner 
Standesgenoſſen die alten Rechtsſatzungen verſchärft habe, um den aufftreben⸗ 
den Volksgeiſt zu zügeln und die Herrſchaft der Eupatriden zu befeſtigen, oder 
ob das traditionelle Recht, wie es die Archonten mit ihren adeligen Beiſitzern 
bisſsher geübt, dieſen harten Charalter an ſich trug, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Jedenfalls hatte man die Abſicht, dem neuerungsſüchtigen Zeitgeiſte gegenüber 
die aus ſtreng geordneten Lebensverhältniſſen erwachſenen Rechtsbeſtimmungen 
in aller Strenge beizubehalten, ‚damit der Schauer vor der Strafe zugleich das 
Amt und den Stand der Richter in altem Anſehen erhalte“. Drakon's Straf⸗ 
geſeße waren wohl alle in dem bisherigen Gewohnheitsrecht begründet; aber 
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bei allen Obſervanzen und Weisthümern pflegt neben dem ſtrengen Wortlaut 
eine mildere Praxis herzugehen, die noch Raum für humane Anwendung und 
Auslegung zuläßt. Dieſe mildere Ausübung wurde durch Drakon's ſchriftliche 
Aufzeichnung unmoglich gemacht. 

Dle GEpheten. Unter Drakon's Geſetzesreformen hatte nur die Einführung der Spheten bei den oben 
erwähnten Blutgerichten an den verſchiedenen Malſtätten Beſtand. Während der bitherige 
Gerichtsgang, wie er ſeit der Cinführung der neun Archonten geordnet worden war, under 
ändert blieb, ſollte ftatt ber 第 rbtanen der Raukrarien, die jedes Jahr neu gewählt wurden 
und noch ſo viele andere Geſchäfte zu beſorgen hatten, ein Kollegium von 48 oder 51 auf 
Lebenszeit gewählter, Rechtsanweiſer“ mit bem , Archon⸗König“ fortan den Blutbann üben, 
ſowohl auf dem Areopag ũber Motrd, Vergiftung und Brandſtiftung, als an den übrigen 
Gerichtſtätten, wo über vergoſſenes Blut Unterſuchung gepflogen ward. 一 Die ſchweten 
Bußen, die harten Schuldgeſetze, die den zahlungsunfähigen Schuldner dem Gläubiger 
nicht blos als Schuldknecht, ſondern als Sclaven zuſprachen, die Todesſtrafen bei dem 
geringfügigſten Diebſtahl und andere harte Beſtimmungen traten entweder gar nicht ins Leben 
oder wurden bald beſeitigt. 

起 iirgerfide Die Edelleute gatten gehofft, durch Drakon's Geſetze das murrende Volk 
— in der alten Abhängigkeit zu erhalten, ja ihm die früheren Zuſtände wünſchens⸗ 
werth erſcheinen zu laſſen. Konnte doch jetzt der infofoente Schuldner ohne 
Weiteres gezwungen werden, mit dem eigenen Leibe dem Schuldherrn zu die⸗ 

nen oder ſeine Kinder in Selaverei zu geben; konnte man doch den Armen, der 
ſeinen Hunger am fremden Acker oder Fruchtbaum ſtillte, mit be Tode be 
ſtrafen. Gegen ſolche Häͤrte war die alte Rechtsübung eine väterliche Milde. 
Aber das Volk ließ fg nicht in das ſchwere Joch beugen. Es entſtanden neue 
Bewegungen und bürgerliche Kämpfe, die dem Herrenſtande um ſo gefährlicher 
wurden, als unter den Geſchlechtern ſelbſt heftige Parteiung und Zwietracht 
ausgebrochen war. Damals ſtanden Megara, Korinth und andere Städte 
unter der Zwingherrſchaft jener Gebieter, welche die Griechen als ‚ Thrannen“ 
bezeichnen. Es waren ehrgeizige Edelleute, die ſich von ihren Standesgenoſſen 
getrennt und mit Hülfe bewaffneter Söldner die Alleinherrſchaft erworben 
hatten. Eine ſolche Thrannis beabfichtigte Khlon, der Sprößling eines ange⸗ 
ſehenen Eupatridengeſchlechts und als Sieger in Olympia unter ſeinen Mit⸗ 
bürgern hoch gefeiert, auch in Athen zu begründen. Im Vertrauen auf die 
herrſchende Unzufriedenheit und Verwirrung und unterſtützt und angefeuert von 
Theagenes, dem Tyrannen in Megara, deſſen Tochter er heimgeführt, beſetzte er 

am Jahrestage ſeines errungenen Sieges, als er bekränzten Hauptes durch die 
人 Stadt zog, mit einer Schaar Anhänger aus Attika und Megara bie Burg und 
ſuchte das Volk durch die Ausficht auf Ackervertheilung und Erleichterung der 
Schuldgeſetze für ſeine Pläne zu gewinnen. Aber die Athener, erzürnt ũber die 
Entweihung des Feſtes und den Abſichten des ehrgeizigen Mannes mißtrauend, 
unterſtüßten ihn nicht. Dadurch gelang es den Eupatriden, unter der Führung 
des erſten Archon, des Alkmäoniden Megakles, die Akropolis wieder zu ge⸗ 
winnen. Kylon entfloh mit ſeinem Bruder auf heimlichen Pfaden, die Uebrigen, 
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von Hunger abgezehrt, ſetzten ſich auf die Stufen der Altäre, um ſich durch he 
Heiligkeit des Ortes zu ſchützen. Man verſprach ihnen freien Abzug. Kaum 
hatten fie aber, im Vertrauen auf die gegebene Zuſage, die geweihte Stelle ver⸗ 
laſſen, fo wurden fie treulos niedergeſtoßen. Selbſt diejenigen, die ſich zitternd 
an die Altäre der Erinhen am Fuße der Burg anklammerten, fanden keine 
Schonung vor den über die verſuchte Verletzung ihrer Standeshoheit ergrimm⸗ 
ten Edelleuten. 

Dieſe Entweihung der heiligen Räume, dieſe Verletzung des Burgfriedens —R8 
füllte das atheniſche Volk mit Angſt und Beſtiürzung. Es verlangte laut die se. 
Beſtrafung der Frevler, damit nicht der Zorn der Götter über die ſündige That 
die ganze Stadt treffe. Die Eupatriden weigerten fich lange, der Entrũſtung 
des Volkes gerecht zu werden. Sie betrachteten die Sache der Alkmäoniden, 
auf denen der Burgfrevel beſonders laftete, als eine gemeinſame Angelegenheit 
des ganzen Standes. Es ſtörte fie wenig, daß der Tyrann Theagenes von 
Megara, aus Rache für das mißlungene Unternehmen ſeines Eidams und die 
Ermordung der megariſchen Streiter den Athenern die Jnſel Salamis entriß 
und mit ſeinen Wachſchiffen die attifden Küſten abſperrte; als alle Verſuche, 
die Inſel wieder zu gewinnen, durch die Entmuthigung des Volkes ſcheiterten 
und die Herren von Athen im Kampfe große Verluſte ar Mannſchaft und 
Fahrzengen erlitten, gaben fie die Wiedereroberung auf und beſtimmten die 
Todesſtrafe für den, der aufs Neue einen Angriff wider Salamis beantragen 
wũrde. Die Roth des Landes, wo Handel, Fiſchfang und Gewerk ſtockte und 
die unbarmherzige Vollziehung der harten Schuldgeſetze ſtürzten das 区 of in 
Verzweiflung. Eine dumpfe Gährung gab fich allenthalben kund und drohte 
in offenen Aufruhr überzugehen; Meuterei, Mord, Diebſtahl und Zügelloſig⸗ 
keit wurden mehr und mehr die unheimlichen Waffen der hülfloſen, gedrückten 
und aufgeregten Menge. Da gelang es einem der edelſten und angeſehenſten 
Edelleute, dem vaterlaͤndiſch geſinnten Solon, ſeine Standesgenoſſen zu über⸗ 
zeugen, daß der ſtarre Widerſtand gegen die öffentliche Meinung und die Rich⸗ 
tung der Zeit der Geſchlechterherrſchaft wie dem ganzen Gemeinweſen in Athen 
das figere Verderben bereiten würde. Die Alkmäoniden wurden vermocht, fg 
einem aus 300 Edelleuten zuſammengeſetzten Gerichte zu unterwerfen. Hier 
wurden ſie des Frevels gegen die Götter für ſchuldig erkannt und mit dem 
Banne belegt. Scheu, von Allen gemieden, zogen ſie in langem Zuge zur 
Unglũckspforte der Stadt hinaus, und ſelbſt die Gebeine der inzwiſchen verſtor⸗ 
benen Familienglieder ließ man nicht in attiſchem Voden ruhen.“ 

Es war die erſte Handreichung des Adels, der erſte Schritt zu einer Ver⸗ — 
ſtändigung und Verſöhnung. Seitdem war Solon die Hoffnung des Vollks, 
der Retter des athenifchen Gemeinweſens aus Noth, Schmach und Verderben. 
Und wie ſcheelſuchtig und mißtraniſch auch die Eupatriden auf den aus ihrer 
Mitte hervorgegangenen Fürſprecher des Volkes blicken mochten, ſeine vornehme 
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Geburt, ſein ererbter Reichthum, den ef gleich ſeinem edlen Vater Exekeſtides, 
zur Unterflützung NRothleidender und Darbender anwendete, ſeine Erfahrungen 
und Kenntniſſe, die er auf weiten Reiſen in Aeghpten, Chpern und Kleinaſien 
und im Umgang mit gebildeten Männern geſchöpft, und vor Allem ſeine vater⸗ 
ländiſche Geſinnung und ſeine edle Menſchenliebe forderten gebieteriſch Ehr⸗ 
furcht und Anerkennung. Gegen den Abkömmling des Kodros, der ſich aus 
den edelſten uneigennützigſten Abſichten zum Sachwalter und Vertheidiger des 
ſchwer gedrückten Volkes aufwarf, konnte der auf Selbſtſucht und Herzenshär⸗ 
tigkeit gegründete Standeshochmuth und Terrorismus der Eupatriden nicht 
Stand halten. 

—— Solon (geb. 639) ſtand bereits im dierzigſten Jahre, als ihn die Lage der Dinge in 
and —8*— teriz fetner Vaterſtadt auf den ſchönſten Chrenpoſten berief, den ein Bürger einnehmen kann. Von 
ſche Te Natur ſtrebſam, begabt und wißbegierig gatte er ſich eifrig in ben Ringſchulen mie in ben 
机 Künſten der Muſen geübt und eine harmoniſche Ausbildung erworben. Die atheniſche Jugend 
wußte noch lange die Sprüche im elegiſchem Versmaße auswendig, in welchen Solon die 
Ergebniſſe ſeines Nachdenkens niederzulegen pflegte; und noch jeßt beſitzt man einige Bruch⸗ 
ſtũcke jener Spruchdichtung, worin der atheniſche Weiſe Betrachtungen anſtellte ũber die 
Lebensläufe der Menſchen und die Zwecke und Aufgaben der verſchiedenen Alter, über die 
Ungewißheit alles menſchlichen Hoffens und Strebens, die Ungleichheit der Güter und Gaben 
und die wechſelnden Geſchicke im Erdenleben; worin et ũber das maßloſe Jagen nach Reich⸗ 
thum und Befiß klagt, den ungerechten und eigennũtzzigen Mann vor ber Rache des Zeus 
warnt, wenn dieſer endlich ſeiner Langmuth entſagend, gleich einem gewaltigen Frühlings⸗ 
ſturm auf die Hartherzigen niederfahren oder den Frevelſinn des Vaters in den Kindern 
ſtrafen würde, der unbefriedigten Habſucht nach Silber und Gold und prangenden Weizen⸗ 
gefilden die Genũgſamkeit unb den heiteren Lebensgenuß entgegenſetzt. Mit Schätzen könne 
man ſich doch nicht vom Tode lostaufen. Es weht uns aus Solons Elegien derſelbe kräftige, 
friſche Geiſt, dieſelbe gemäßigte lebensweiſe Geſinnung uud harmoniſche Uebereinſtimmung 
der Seelenkräfte entgegen, die er in ſeinem Leben kund gab. Wenn et ſagt, daß der Mann 
fg erheitern ſolle an Liebe und Wein und am den Gaben der Muſen, wenn er den ſelig 
preiſt, den blühende Kinder erfreun und ſtampfende Roſſe, Hunde zur Jagd und ein Gaſt 
aus der Fremde, wenn er wünſcht, daß ſein Tod den Freunden Thränen und Trauer er 
wecken möge, ſo erkennt man daran allenthalben den lebensheitern Mann mit dem Wahl⸗ 

ſpruch: ‚Nichts tm Uebermaß!“ 
人 0 Das verlorne Salamis mußte durchaus wieder in bie Gewalt der Athener 
rel kommen, wenn ſich Handel und Verkehr heben, und der darbende Mittelſtand 
Salamie der Sqchiffer und Gewerbtreibenden aus Roth und Armuth gerettet werden 
ſollte. Durch eine muthige That mußte das Selbſtvertrauen geweckt, mußten 
die edlen Kräfte aus dem ſchweren Vanne, unter dem ſie gefeſſelt lagen, gelöſſt 
werden. Aber wie ſollte das Volk ſich zu dieſer That erheben, da jeder derartige 
Antrag mit Todesſtrafe bedroht war und der mißtrauiſche Adel kein freies Wort 
geſtattete? Der kluge Mann fand bald das Mittel. Er ſtellte fich wahnſinnig 
und brangte ſich, den Heroldshut auf dem Kopfe, unter die dichte Vollsmenge 
des Marktes. Hier trug er mit heiliger Begeiſterung die Elegie ,Salamis 
vor, die eg zu dem Zwed gebidtet gatte und die noch lange im Munde der atti⸗ 
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ſchen Jugend fortlebte. In dieſer führte er dem Volke ſeine tiefe Erniedrigung 
vor die Seele. Bald werde es heißen: „Dies iſt ein altiſcher Mann, einer der 
Salamisflüchtigen!“ und Schmach und Hohn werde ihr Loos ſein. Die lau⸗ 
ſchende Menge verſtand den verborgenen Sinn, und als der Dichter mit patrio⸗ 
tiſcher Begeiſterung ausrief: Auf! Nach Salamis hin! Laßt uns kämpfen 
um das liebliche Eiland und zerbrechen das ſchmachvolle Jochl“ ba traten 500 
Männer aus dem Volle vor und erboten ſich, unter ſeiner Füͤhrung den Kampf 
zu unternehmen. Mit zwei Schiffen und einigen Fiſcherkähnen wurde die 
Inſel im erſten Anlauf erobert; die Megarer, im Treffen befiegt, willigten in 
den Abzug, den ihnen Solon anbot; attiſche Anfiedler nahmen ihre Aecker in 
Beſitz. So wurden die Athener wieder Herren in den eigenen Gewäſſern; „ſie sos. 
konnten wieder ohne Scham ihre Augen aufheben.““) 

Aber ſie ſollten auch von der Seelenangſt über die Vefleckung der Heilig⸗ Gyimentv 
thũmer befreit werden. Mißernten und anſteckende Krankheiten, als Folgen des —2 
göttlichen Zorns ũber den Burgfrevel gedeutet, hielten die Gemũther des Volkes 
in Unruhe und quälender Beſorgniß. Bei dieſer gedrückten Stimmung war 
keine gründliche Heilung der bürgerlichen Wunden möglich. Daher berief So— 
lon einen Mann nach Athen, der als Prieſter und Seher bei allen Griechen im 
höchſten Auſehen ſftand 一 den Epimenides von Knoſos in Kreta, damit er 
durch Opfer und Sühngebräuche die Stadt reinige und die Bürgerſchaft mit 
den zürnenden Göttern wieder verſöhne. 

Epimenides war ein frommer Mann von tiefem, ſittlichen Ernſt, von imponi⸗ 
render Perſoönlichkeit und maͤchtiger Gabe der Rede. Wie die Propheten und Heiligen 
des Morgenlandes ſollte ec viele Jahre in der Einſamkeit zugebracht, ſich von 第 flam。 
zen und Wurzeln genährt und in einer ſtillen Höhle, mo ec lange Zeit tn tiefem Schlaf 
gelegen, vom kretiſchen Zeus Offenbarungen empfangen haben. Willig folgte der Weiſe 
der Einladung des befreundeten Solon. Er reinigte durch Suhngebräuche, Prozeſfio 
nen und heilige Opferflammen auf den neu errichteten Altären den Areshügel und die 
Stadt, die Wohnungen der Menſchen und die Heiligthümer der Götter und flößte dem 
Gemuthe des Volks wieder Vertrauen und gläubige 8uberfidt auf die Gnade der 
Himmliſchen ein. Die Büuͤrgerſchaft wollte ihm ſeine Bemũhung belohnen; er lehnte 
das angebotene Talent ab und nahm nur einen 8weig vom heiligen Oelbaum der 
Athene in das attiſche Schiff mit, auf dem er wieder nach ſeiner heimiſchen Inſel zu⸗ 
rũckkehrte. Die Athener ehrten ſein Andenken durch eine Bildſäule in fitzender nach ⸗ 
denkender Stellung; und die ſpäteren Geſchlechter verherrlichten ſein Leben mit Wun⸗ 
derſagen und ſteigerten die 8Zahl ſeiner Lebensjahre ins Uebermenſchliche. — Und wie Der heilige 
ſehr Athen durch die äußere Suhnhandlung zugleich an innerer Kraft und an Selbſt. Ziz sese 
vertrauen gewonnen, bewies der ‚heilige Krieg“, den bald nachher auf Solon's Be⸗ 595 一 586. 
treiben die Athener im Bunde mit Sikyon und Theſſalien zu Gunſten der Delpher vov. 
wider Krifſa unternahmen (S. 112). Die Zerſtörung der fluchbeladenen Stadt ſicherte 
den Athenern den Dank der Delpher und ihres einflußreichen Orakels. Alkmäon, des 


N Unter den folgenden Parteikämpfen ging die Inſel zum zweitenmal verloren. Da 
gewann fie Solon abenna durch den ſchiederichterlichen Ausſpruch der Spartaner. 


Weber, Weltgeſchichte. II， 15 
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Megallet Sohn, der ſich in dieſem Kriege auszeichnete, ſühnte durch ſeine Thaten den 
auf ſeinem Geſchlechte ruhenden Fluch. Zugleich erhob derſelbe durch ſeinen Sieg mit 
dem Viergeſpann zu Olympia (572) den Ruhm ſeiner Vaterſtadt und ſeiner 
Familie. 


2) Solon's legislative Thätigkeit. 


oon Es tire nach ſolchen Vorgãngen dem Solon nicht ſchwer gefallen, mit 

—8 Hülfe des dankbaren Volkes, deſſen volles Vertrauen er beſaß, ſich zum Allein⸗ 
herrſcher zu erheben und das alte Königthum der Kodriden auf neuen Grund⸗ 
lagen wieder aufzurichten. Er hätte für die Gründung einer Thrannenherr 
ſchaft“, wie ſie damals in fo vielen Städten beſtand, ganz andere Gaben und 
Verdienſte aufweiſen können, als die übrigen, und der laut ausgeſprochene 
Wille des Volks hätte ſein Beginnen gerechtfertigt oder doch entſchuldigt. Aber 
er zog den Ruhm eines Geſetzgebers der eiteln Ehre eines Gewaltherrſchers 
vor; in ſeinen Augen hatte die Größe und Wohlfahrt des Vaterlandes mehr 
Werth als der Schimmer einer vorũbergehenden Herrlichkeit. 

„Alſo gebeut mir der Geiſt', ſagt er in einer ſeiner Clegien,, Athens Männer zu unter 
weiſen, welch unſägliches Leid ſchlechte Geſeßze hervorbringen! Gute Verfafſſung dagegen 
führt Alles zum Heil und zur Ordnung, und um des Frevelnden Fuß legt fe die Feſſel 
herum; fie ebnet was ſteil iſt, daͤmpfet Gewaltthat, erſtickt die wuchernde Saat der Roth, 
lenkt ins Geleis das verborgene Recht, bringt die Werke des Hochmuths zum Schweigen und 
ſtillt den bittern Zwiſt und die Gluth der Empörung. Wo gute Ordnung herrſcht, iſt den 
Menſchen Alles einſichtsvoll und finnig gefügt.“ 

Dieſes Glück den Athenern zu bereiten, war Solon's Ziel und Lebens⸗ 
aufgabe. Er hatte richtig erkannt, daß der Grund alles Uebels in dem Miß⸗ 
verhältniß der Stände, in der Ungleichheit des Beſitzes, in der weiten Kluft 
zwiſchen dem grundherrlichen Vollbürger und dem verarmten und rechtloſen 
Bauer und Handarbeiter liege. In derſelben Elegie, worin er die gute Ordnung 
preiſ't, eifert er gegen die Habſucht der Reichen, die aus Durſt nach Geld und 
Gut, Raub und Unrecht begehen, ohne Scheu vor der göttlichen Strafgerech⸗ 
tigkeit, die bald über ſie und über das ganze Gemeinweſen hereinbrechen werde. 

„Bald kommt über die Stadt unentfliehbares Unheil; entweder verfällt fie unwürdiger 
Knechtſchaft, oder der Bürgerſtreit erweckt den ſchlummernden Krieg, es finkt in Staub dahin 
die blühende Kraft der Männer, und die theuere Heimath erliegt gehöhnt unter der ämpfen⸗ 
den Wuth. Schaarenweis werden die Armen in die Fremde weggeführt, mit ſchimpflichen 
Banden belaſtet zum Kauf ausgeſtellt“. 

Dieſem Zuſtand konnte ntur dadurch abgeholfen, das Vaterland vor dem 
ſichern Verderben nur dadurch bewahrt werden, daß ein freier Mittelſtand ins 
Leben trat und, als verbindendes Glied zwiſchen den bevorrechteten reichen 
Grund und Geldadel und die rechtloſe verarmte und verſchuldete Volksmenge 

geſtellt, der Träger des Gemeinweſens wurde. 
— —* Cs war keine leichte Aufgabe, den hartherzigen Adel zu vermögen, die ihm 
ontogt durch bie drakoniſche Geſetzgebung gewährten materiellen Vortheile aus der Hand 
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zu geben. War doch durch das Schuld- und Wuchergeſetz ein großer Theil des 
Volks in Leibeigenſchaft gerathen, machten doch die ſteinernen Pfeiler am Rande 
der Aecker deutlich genug kund, wie ein Bauernhof um den andern dem Pfand⸗ 
recht als Opfer fiel! Daß aber Solon dennoch eine Ausgleichung wagen und 
durchführen konnte, muß als ſicherer Beweis gelten, daß die Eupatriden ſelbſt 
von der Unhaltbarkeit der beftegenben Zuſtände ũberzeugt waren, und daß ſie 
lieber einige Opfer bringen wollten, als fich der Gefahr ausſetzen, durch eine 
Umwälzung Alles zu verlieren oder unter einer tyranniſchen Zwingherrſchaft 
um Beſitz, Recht und Ehre zu kommen. Und Solon's Perſönlichkeit, ſein Stand, 
ſein Vermögen, feine Einſicht und Erfahrung gaben ihnen Vürgſchaft, daß ſie 
unter ſeiner Führung nicht allzugroßen Schaden leiden würden. So wählten 
ſie ihn zum erſten Archon, mit der Vollmacht als Friedensſtifter zwiſchen Adel 
und Volk die erforderlichen Geſetze zu geben. 

Dieſe Geſetze mußten drei tiefgreifende Uebel heben und deren Wiederkehr Die Laſten⸗ 
für die Zukunfi uͤnmöglich magen fie mußten den Schuldknecht aus den Scla. ee 
venbanden löſen, mußten das verpfändete Eigenthum frei machen und mußten 
die Schuldenlaſt des geringen Mannes mildern und durch Herabſetzung des 
Zinsfußes dem verderblichen Geldwucher ſteuern. Dies Alles geſchah durch eine 
Reihe von Geſetzen, die mit dem Namen Aufhebung der Laſten“ (Seiſachthie) 
bezeichnet werden und bei denen, nach Solon's eigenem Ausdruck „Gewalt mit 
Recht vermält war“. 


Zuerſt wurde die perſönliche Schuldknechtſchaft aufgehoben. Rachdem 全 Mrlgna 
Solon ſeibſt feinen Schuldnern bte hohe Summe bon 5 和 afenten (hbee10,000 Thir) 区 和 全 的 全 
erkaſſen, erllãrte er alle auf koörperliche Pfandſchaft ausgeliehenen Summen für ver aufgehoben. 
fallen, ſo daß alle wegen Schulden in Leibeigenſchaft gehaltenen Athener in Freiheit 
geſett und die als Sclaven außer Landes verkauften auf öffentliche Koſten gelöſ't 
werden mußten. Zugleich wurde das Pfändungsrecht dahin beſchränkt, daß der Gläu⸗ 
biger fg fernerhin nicht mehr an der Perſon des Schuldners oder ſeiner Familie ver⸗ 
greifen durfte. 一 Die Pfandſchaft auf Gut und Habe dagegen wurde nicht aufge⸗ 
hoben, ſondern nur ermäßigt und zwar durch eine kühne Finanzmaßregel, eine 
Herabſetzung des Münzfußes. Solon ließ die Drachmen um mehr als den verabſetung 
bterten Theil leichter prägen, fo daß 100 neue attiſche Drachmen 73 alten an Silber⸗ — 
werth gleich kamen, ohne daß jedoch die urſprüngliche Summe der Darlehne geaͤndert 
werden durfte. (Rach Böckh ſollte die Soloniſche Mine von 100 neuen Drachmen 
75 alten Drachmen gleich kommen, aber die Prägung 位 zu niedrig ausgefallen.) 

Alle beſtehenden Schulden ſollten nun nach der neuen Münzwaͤhrung zurück bezahlt 
werden, wodurch den Schuldnern 27 Prozent erlaſſen wurden, das Kapitalvermögen 
des Glaubigers aber fg nicht verminderte. Und um die Rückzahlung dieſer verringer Der Ziu⸗ 
ten Schuld in beffimmten Terminen noch zu erleichtern, wurde wahrfeheinlich der Zins- waßist. 
fuß für alle bis zum J. 594 auf Grundbeſttz ausſsgeliehenen Summen ermäßigt. Der 
Staat ſelbſt ließ ſeine Schuldner frei und verzichtete auf alle ausſtehenden Bußen und 
Zahlungsverbindlichkeiten. 一 Aber nicht blos für den Augenblick wurden die untern 
Klaſſen durch die Seiſachthie gerettet; es wurden auch Maßregeln gegen die Wieder⸗ 
ggr der Uebelſtände getroffen. Es genügte nicht, daß alle Schuldſelaven freigelafſen 
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und die in fremde Länder verkauften, ‚wo ſie die attiſche Sprache nicht mehr redeten“, 
in das Vaterland zurũckgerufen wurden, die Verpfändung der Perſon wurde für alle 
Zukunft unterſagt, Riemand durfte mehr ‚auf den Leib borgen“; der Verkauf eines 
attiſchen Bürgers in die Sclaverei wurde bei Todesſtrafe verboten und das Verbot auch 
auf unmündige Kinder ausgedehnt. Und damit der Bauer, wenn er ſein verpfaͤndetes 
Gut wieder gelöſſt und eine neue geordnete Wirthſchaft begonnen hatte, auch in Zu 
kunft gegen die Habſucht der reichen Grundbeſitger geſichert ſei, wurde feſtgeſetzt daß 
Niemand mehr als ein gewiſſes Maß vom Grund und Boden beſtiten dürfe, ſomit 
dem Eingehen der Bauernhöfe und der Vereinigung vieler Grundſtücke in Einer Hand 
vorgebeugt. 


Wenn auch Solon in der Freude ſeines Herzens über ſolche Erfolge die 
Mutter Erde zum Zeugen anrufen durfte, „daß ſie durch ihn von der verhaßten 
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übrig, ehe der Staat geſunde Lebenskraft und eine geſicherte Ordnung erlangte. 
Die Verſuchung, ſich des Thrones zu bemächtigen, trat dem Nachkommen des 
Kodros auch jetzt noch nahe. Wie gerne würde ihm das Volk um den Preis 
völliger Vernichtung der Schulden und Ackervertheilung die Krone zugewendet 
haben. Aber er widerſtand abermals der Verſuchung. Durch dieſe weiſe Mäßi⸗ 
gung, bei fo verlockenden Umſtänden erwarb ſich Solon auch das Vertrauen 
der Edelleute. Nach einem feierlichen Dankopfer für den hergeſtellten Frieden 
des Gemeinweſens wurde er durch den Beſchluß der Adelsverſammlung zum 
Ordner und Geſetzgeber mit unbeſchränkter Vollmacht ernannt; und auch dieſer 
ſchwierigen Aufgabe entledigte er ſich mit gerechtem und weiſem Sinn und mit 
großem Geſchick. 

Getreu ſeinem Streben, die hadernden Beſtandtheile des Staats zu ben 
föhnen, die Ungleichheit des Vermögens und der Rechte auf billige Weiſe zu 
heben und einen freien Bürgerſtand zu ſchaffen, deſſen Wohlfahrt und Gedeihen 
mit denen des Gemeinweſens aufs Innigſte verbunden wären, ſuchte Solon 
den Intereſſen des Volkes wie den Anſprüchen des Adels ſo viel als moͤglich 
gerecht zu werden und eine weiſe Miſchung ariſtokratiſch⸗conſervativer und be 
mokratiſch⸗beweglicher Elemente zur breiten Baſis ſeiner neuen Staatsverfaſ⸗ 
ſung zu machen. Der Antheil an ben bürgerlichen Rechten ſollte mit der Fähig⸗ 
keit und Bereitwilligkeit dem Staat zu dienen, in Verhältniß ſtehen. Darum 
wurde der jährliche Ertrag des eigenen Grundbeſitzes zum Maßſtab des Ein⸗ 
fluſſes und der bürgerlichen Stellung erhoben und die geſammte Bevölkerung 
Attika's nach dem reinen Jahreseinkommen an Bodenerzeugniſſen, wie es jeder 
nach eigener Schätzung angab, in vier Klaſſen eingetheilt. 

Zu der erſten Klaſſe gehörten diejenigen Bürger, deren Grundbeſißz mindeſtens 
500 Scheffel (Medimnen) Gerſte oder ein entſprechendes Maaß (Metretes) von 
Wein und Oel als jährlichen Reinertrag abwarf, daher ſie auch den Namen Fünf 
hundertſcheffeler (Pentakoſiomedimner) führten. Rach dem Marktpreis der Cr- 
zeugniſſe mußte demnach die erſte Klaſſe en Steuerkapital von wenigſtens 6000 Drach⸗ 
men oder 1 Talent beſitzen. Der zweiten Klaſſe der Ritter (Hippeis) gehörten die 
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jenigen Bürger an, die vom eigenen Lande 500 bis 300 Medimnen ernteten, ſomit 
ein Steuerkapital von mindeſtens 3600 Drachmen beſaßen, zur dritten Klaſſe der 
„GSeſpannhalter“ (Seugiten) war ein Grundbeſitz von 300 bis 150 Scheffeln 
oder Metreten im Reinertrag oder ein Werth von 1800 Drachmen erforderlich. Alle 
Athener endlich, deren Cinkommen weniger als 150 Medimnen betrug, die alſo keinen 
Grundbeſiß hatten, der ihnen eine bürgerliche Selbſtändigkeit ſicherte, bildeten zuſam⸗ 
men die Klaſſe der Lohnarbeiter oder Theten. 


Nach dieſer Aufſtellung von Vermögensclaſſen wurden die Ordnungen des Kriegsdienſtes 全 en 
und bie 第 fidten ber Landesvertheidigung beſtimmt. Der erſten Claſſe ber 等 infgunbert rung。 
ſcheffler ſtand die Erbauung, Ausrüſtung und Unterhaltung ber Flotte von 48 Trieren zu; 
die zweite Claſſe umfaßte den minder begiiterten Adel, der den Reiterdienſt im Heer verſah, 
zu welchem Zweck jeder ein Streitroß für ſich, ein zweites für den Waffenknecht zu ſtellen 
hatte; der Bauer der dritten Claſſe, der ſeinen Acker mit einem Geſpann von Ochſen, Pfer⸗ 
den oder Maulthieren nebſt Knechten bewirtihſchaftete, diente als Schwerbewaffneter (Hoplite) 
im Krieg oder in der Landwehr und mußte ſich und dem Knecht Waffen und Rüſtung an⸗ 
ſchaffen. Die Theten dagegen wurden in der Landwehr nur als Leichtbewaffnete und zur 
See als Matroſen verwendet. Außer dieſen Dienſten hatten die Athener nur geringe Staats⸗ 
laſten zu tragen. Cine regelmãßige Beſteuerung war unbekannt; die Aemter waren Cbren。 
ſtellen, zu denen nur die drei erſten Claffen Zutritt hatten und für ihre Mühwaltung keinen 
Gehalt bezogen; für die öffentlichen Mahlzeiten im Prytaneion, für die Feſtgeſandtſchaften 
und andere Staatsausgaben waren Die Einkünfte aus den Staatsgütern und Silbergruben, 
die Gerichtsbußen und Hafenzölle vollkommen hinreichend, zumal ba gewöhnlich nur die Ver⸗ 
mõgenderen zu den Chrenpoſten gewaählt wurden, die für die Auszeichnung gerne einen Theil 
der Koſten ũübernahmen. Nur in Kriegszeiten oder bei außerordentlichen Veranlafſungen 
wurden Steuern erhoben, bei deren Vertheilung dann blos in der erſten Claſſe das ganze 
Bermogen ale Steuerkapital zu Grunde gelegt ward, bei der zweiten fünf Sechstheile des⸗ 
ſelben (3000 Drachmen), bei der dritten fünf Reuntheile (1000 Drachmen). Wurde alſo 
eine Steuer von 2 Procent ausgeſchrieben, ſo zahlte der Fünfhundertſcheffler 120 Orachmen. 
der Ritter 60, der Zeugite 20. Die Theten waren von aller Beſteuerung frei. 


Durch dieſe Volkseintheilung wurde eine Vermögensariſtokratie (Timo⸗ 二 0 J 
kratie) anſtatt des bisherigen Geſchlechteradels geſchaffen; da aber der Grund⸗ — 2* 
beſitz den ausſchließlichen Maßſtab gab und die Eupatriden bei Weitem den 
größten Theil des Ackerlandes in Beſiz gatten ſo blieben ſie doch thatſächlich 
die herrſchende und bevorzugte Klaſſe. Aber daß dieſe Bevorzugung nicht mehr 
an die Geburt geknüpft war, daß verarmte Edelleute ihres Ranges verluſtig 
gingen, gemeine Leute dagegen, die durch Fleiß, Talent und Glück im Beſiztz 
emporgekommen, auch der damit verbundenen Ehren und Rechte theilhaftig 
werden konnten, war ein großer Fortſchritt zur bürgerlichen Freiheit. Dieſe Ein⸗ 
richtung hatte auch den Vortheil, daß ſie dem jungen Cupatriden ein Sporn 
ward, das väterliche Erbtheil zu erhalten und zu mehren und daß fie den Werth 
des Grundeigenthums ſteigerte und der ũübermäßigen Neigung des ioniſchen 
Stammes zum beweglichen Beſiß Schranken ſetzte. Durch die ſoloniſche Ge⸗ 
ſetzgebung wurde der Landbau zur angeſehenſten Beſchäftigung des attiſchen 
Bürgers, der eigene Acker zum werthvollſten Beſitzthum erhoben, eine Anſchau⸗ 
ung, welche zur Erzeugung einer kräftigen, geſunden und zur Vertheidigung 
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des Vaterlandes allzeit kampfbereiten Bevölkerung weſentlich beitrug. Der 
外 Mrger deſſen Stellung, Ehre und Exiſtenz ganz mit dem heimathlichen Boden 
und gemeinſamen Herde verwachſen iſt, wird auch immer Gut und Leben zu 
deſſen Schutz und Wohlſahrt einzuſetzen bereit ſein. 

Die neue Klaſſenordnung ſollte nicht blos die Grundlage für die Beſteu⸗ 
erung und den Kriegsdienſt bilden; auch Staatsverwaltung und Ge—⸗ 


richtsweſen erfuhren eine durch dieſelbe bedingte fundamentale Umgeſtal- 
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tung, fo ſehr Solon befliſſen war, auch hier die alten Rechte, Formen und Go 
wohnheiten zu ſchonen und den Eupatriden gewiſſe Ehrenämter zu ſichern. 

So ließ er die Archontenwürde beſtehen und befeſtigte ihr Anſehen durch die 
Beſtimmung, daß nur Glieder der erſten Klaſſe dieſelbe erlangen ſollten; aber cc ent: 
zog der Adelskörperſchaft ba8 bisher geübte Wahlrecht und übertrug daſſelbe der 
Volksverſammlung. Die Bürgergemeine, bei welcher alle Athener, die das 20. Jahr 
zurückgelegt und tm Vollbeſitz der bürgerlichen Rechte waren, mit gleichem Stimmrecht 
Theil nehmen durften, waͤhlte die neun Archonten aus der 8ab der Edelleute, die fd 
um die Stelle bewarben. 

Auf der Volksverſammlung der freien Bürgerſchäft, die wenigſtens 
viermal im Jahr auf dem Markte bei heiterem Himmel und günſtigen Götter⸗ 
zeichen unter dem Vorſitz des erſten Archon abgehalten wurde, und wobei jeder 
ehrenhafte unbeſcholtene Bürger die Rednerbühne beſteigen und mit dem Myr⸗- 
tenkranz auf dem Haupte zu der Verſammlung ſprechen durfte, beruhte die 
eigentliche Staatshoheit. Unter feierlichen Opfergebräuchen und Gebeten und 
nach ſchweren, durch den Herold ausgeſprochenen Verfluchungen gegen Alle, 
welche das freie Recht der Rede mißbrauchen würden, gingen die Verhandlun⸗ 
gen vor ſich. Zuerſt kamen die Vorſchläge des großen Raths zur Bera— 
thung und Abſtimmung. 

Statt der Prytanen der Naukrarien naͤmlich und der Vorſteher der Adelsge⸗ 
ſchlechter, mit denen früher die Archonten die Staatsregierung und das Gerichtöweſen 
geleitet, hatte Solon den Rath der Vierhundert eingeſetzt, indem er jeder der 
vier alten Stammgenoſſenſchaften (Phylen), der Geleonten, Hopleten, Argadeis und 
Aegikoreis das Recht gab, aus ihrer Mitte je 100 den drei obern Steuerklafſen ange 
hörende Mitglieder, die das 30. Jahr zurückgelegt, jaͤhrlich zu waäͤhlen. Dieſer große 
Rath der Vierhundert, in welchem ſowohl vermöge der Wahlart durch die 
Phylen als weil mit dem Amte kein Gehalt verbunden war, in der Regel nur die 
reichen und vornehmen Bürger Die Stellen füllen konnten, war die eigentliche Regie⸗ 
rungs · und Verwaltungsbehörde. Ihm ſtand die ausſchließliche Leitung der Finan⸗ 
zen, der öffentlichen Cinnahmen und Ausgaben zu; vor ſein Forum gehörte Alles 
was die öffentliche Sicherheit betraf, die polizeiliche Aufſicht und Gerichtsbarkeit; er 
War der Vertreter der Staatsgewalt tn auswärtigen Verhältniſſen. Aber nur in ſelte⸗ 
nen Fallen, namentlich bei den mit Opfergebräuchen verbundenen Sntritts und 
Schlußfeierlichkeiten des Amtes, waren alle Rathsherren im Rathhauſe (Bouleute 
rion) am Markte verſammelt; in der Regel fungirte nur ein Ausſchuß von hundert 
Mitgliedern, welche den alten Ramen Prytanen führten, und unter dem Vorſizß des 
erſten Archon im Prytaneion ihre Sitzzungen hielten und waährend ihrer Amtszeit auf 
Staatdkoſten unterhalten wurden. Alle drei Monate wechſelte die Amtsführung der 
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Prytanen unter den vier Staͤmmen; das erſte Vierteljahr werden die Geleonten der 
vorſttzende Stamm geweſen ſein. Während der Sitzungen trugen die Prytanen als 
Zeichen ihrer Amtswürde einen Myrtenkranz auf dem Haupte. 

Nicht blos in Regierungsſachen und im Verkehr mit dem Auslande hatte Di⸗ Pres 

der Rath der Vierhundert die höchſte Macht und Autorität, ihm wohnte auch 9eme me 
eine legislative Gewalt bei; ohne ſeine Zuſtimmung konnte kein Geſetz zu 
Stande kommen, daher auch die Volksverſammlung unter der Leitung der 
Prytanen ſtand und keine Berathung ohne vorausgegangene Anträge von ihrer 
Seite ftattfinden durfte. Dieſe Macht des Rathes wurde jedoch weſentlich be 
ſchränkt und vor Ausſchreitungen und ariſtokratiſcher Entartung bewahrt durch 
die Beſtimmung, daß ohne die Einwilligung der Volksverſammlung kein Be⸗ 
ſchluß über Krieg und Frieden, kein neues vom Rathe angenommenes Geſetz 
Gültigkeit haben ſollte. So blieb alſo der Geſammtbürgerſchaft die Staats⸗ 
hoheit (Souberänetät) gewahrt; und die Volksredner unterließen nicht bie Ge⸗ 
legenheit, die verſammelte Bürgerſchaft über die Natur und Tragweite der 
Geſetzesvorſchläge aufzuklären. Die Rathsbeſchlüſſe und Verwaltungsmaßregeln 
waren alſo in letzter Inſtanz ſtets von der Zuſtimmung des Volkes abhängig; 
zu einer vollgũltigen Staatshandlung war ſtets Uebereinſtimmung der Re⸗ 
gierung und des Volkes erforderlich Durch die Wahl der Beamten und die 
Prũfung der Geſetzesvorſchläge übte die Geſammtbürgerſchaft ihre Hoheitsrechte 
und wahrte und hütete die Idee der politiſchen Freiheit und Gleichheit Aller. 
Sie war vermögend genug, Rechtsverletzungen und Uebergriffe zu hindern, aber 
zu jedem ſelbſtändigen Handeln waren ihr die Hände gebunden. Die Hut und 
Pflege des gemeinſamen Rechts und des allgemeinen Heils gegen Ueberſchrei⸗ 
tungen war ihre würdige Aufgabe. 

Wie die Volksverſammlung, die alle drei Monate bei dem Wechſel der Di elu 
Prytanen von dem zum Vorſitz berufenen Stamm abgehalten wurde, die Con⸗ 63 
trole iper die Regierungsbehörden, die Rathsherren und Beamten führte, ſo 
wurden alle richterlichen Entſcheidungen, ſowohl die Bluturtheile, die von den 
Epheten unter Leitung des Archon König gefällt wurden, als die Fälle der 
Criminal⸗ und Civiljuſtiz, die vor den Thesmotheten und ihren Unterrichtern 
(Diãteten) zum Austrag kamen, dem Volksgerichte der Heliäa untergeordnet. 


Zu dem Behufe wurden alljährlich aus jedem der vier Stänmme 1000 Bürger 
über 30 Jahre von den Archonten durch das Loos beſtimmt, welche als Heliaſten 
über alle Klagſachen, die vor ſie gebracht wurden, in letzter Inſtanz rechtskräͤftig zu 
entſcheiden hatten. Unter der Leitung ber Thesmotheten 位 Uten die Volksrichter, welche 
bei Antritt des Amtes durch einen feierlichen Cib gelobten, ihre Stimme den Geſetzen 
gemäß und mit gerechtem, unparteiiſchem Sinne ohne Beſtechung abzugeben, in allen 
Streitſachen, welche Beſitz, Ehre, Freiheit und Leben betrafen, endgültige Rechtsurtheile 
und bildeten ſomit die fiderfte Schutzwehr gegen Gewalt und Unrecht bei den theuer⸗ 
ſten Gütern und Anliegen des Menſchen. Anfangs nur ein Appellationsgericht wurde 
die Heliãa bei weiterer Entwickelung des Rechtsweſens tm vollsthümlichen Sinne mit 
der Zeit der höchſte Gerichtshof für alle Kriminalfälle und wichtigeren Rechtsfragen. 
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Durch die Beſtimmung, daß Aenderungen in der beſtehenden Geſetzgebung nur dann 
vorgenommen werden durften, wenn ein von der Heliäa erwählter Ausſchuß von 
ſachverſtaͤndigen Männern (anfangs wohl 400, ſpäter 600 und 1000) 和 omotgeten 
oder Geſetzgeber genannt, im Einvernehmen mit den ſechs rechtskundigen Archonten 
(Thesmotheten) fd 3u Gunſten der vom Rath beantragten Aenderung ausgeſprochen 
haätten, legte Solon ſein eigenes Werk in die Hände der Geſchwornen. Und nicht blos 
über gerichtliche Klagen hatten die Heliaſten zu entſcheiden; ihnen ſtand auch die Be⸗ 
Vrzfnn ee fugniß zu, die Archonten und Rathsherren wie ſaͤmmtliche Beamten vor dem Antritt 
r ihrer Aemter einer Prüfung (Dokimafia) zu unterwerfen, ob fie hinfichtlich der 5irger。 
lichen Abkunft, des Vermögens und Lebenbalters, der Unbeſcholtenheit des Wandels 
und dergl. die von Solon aufgeſtellten Bedingungen erfüllten, ob ſie nicht mehrere 
Aemter zu gleicher Zeit bekleideten oder daſſelbe zwei Jahre hinter einander inne hät⸗ 
ten, und nach dem Ablauf des Amtsjahres ſie über ihre Verwaltung zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Und wie bei der öffentlichen Prüfung jedem Bürger geſtattet war, Ein⸗ 
wände gegen die Gewaͤhlten geltend zu machen, fo durfte Jedermann binnen Monats 
friſt gegen einen abgetretenen Beamten Klage erheben und auf deſſen Beſtrafung 
oder auf Schadenerſatz antragen. Beſonders ſorgfältig war die Prüfung der Archon⸗ 
ten, die auch noch überdies durch einen feierlichen Eid, den fie zuerſt an dem 
,Gdgtmurfteine ” auf dem Markt, dann vor dem Angeficht der ſtadthütenden 
Gottheit auf der Akropolis abzulegen hatten, die ftrengfte Beobachtung der Staats 
geſetze geloben mußten, und tm Falle einer Verletßung mit einer unerſchwinglichen 
Geldbuße, die dem Verluſte des Bürgerrechts gleich kam, belegt wurden. 


Der 5. Bei den Archonten war dieſe ſtrenge und ſorgfältige Ueberwachung um 
ſo nöthiger, als Solon ihnen noch eine weitere hohe Beſtimmung zuwies. 
Jenes altehrwürdige Blutgericht auf dem Areshügel, wo die Altäre der „ehr⸗ 
würdigen Gottheiten“ ſtanden, die als Erinyen ober Rachegeiſter den ſchuld⸗ 
beladenen Mörder raſtlos verfolgten, aber dem Geſühnten als wohlwollende 
Schutzgeiſter, als Eumeniden nahten, wurde den Epheten entzogen und einem 
Collegium der ehrenhafteſten, reichſten und angeſehenſten Männer übergeben, 
bie neben dem alten Blutbann mit ſeinen überlieferten religiöſen Sühngebräu⸗ 
chen noch als Hüter der Geſetze ein höchſtes Sitten richteramt mit unver⸗ 
antwortlicher Machtvollkommenheit führen ſollten. ZBu dieſem hohen Rath 
auf dem Areopag beſtimmte Solon die abgetretenen Archonten, die ihr Amt 
tadellos verwaltet hatten. 

Der Areopag beſtand demnach aus Mitgliedern der erſten Steuerclaſſe, die alds reiche 
Guts beſißer einen gewiſſen Rang in der Geſellſchaft behaupteten, die von ihren Vätern die 
alten Erfahrungen und richterlichen Uebungen ũüberkommen hatten und durch ihre Vermögens- 
verhãltniſſe in der Lage waren, ſich mittelſt freier Ausbildung des Geiſtes höhere Einſichten 
und Kenntniſſe zu verſchaffen, die durch die Wahl des Volkes und die beſtandene 第 rifung 
in den Augen der Bürgerſchaft als ehrenwerthe Männer von unbeſcholtenem Charakter ſich 
gezeigt hatten. Durch den jährlich wiederkehrenden Wechſel der Aemter mußte ihre Zahl bald 
ſehr groß werden. Wenn es nun gelang, dieſe edlen Kräfte zur freudigen Theilnahme an 
der Staatsregierung und Rechtspflege zu bewegen, wenn durch die neue Staatsordnung die 
eigene Standesehre der Vornehmen mit der Wohlfahrt des Gemeinweſens in die innigſte 
Verbindung trat, wenn eine ehrenvolle Stellung auf Lebenszeit der Lohn treuer Pflichterfül. 
lung im Dienſte des Vaterlandes, die Frucht bürgerlicher Tugend und Rechtſchaffenheit wurde. 
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welcher Gewiun an conſervativer Kraft mußte dadurch der neuen Geſeßeſordnung erwachſen, 
welchen Sporn mußten die angeſeheneren Geſchlechter in ſich empfinden, eine Verfafſung zu 
ſtũhen und zu ſchirmen, die ihnen neben der Sicherheit der Perſon und des Eigenthums auch 
noch eine bevorzugte Stellung gewährte, die ihnen die Hut der Geſetze, die Aufſicht ũber das 
oͤffentliche und fittliche Leben übertrug und dabei jeden Schein von Uſurpation, von erblicher 
Rechtsungleichheit, von Standesdruck beſeitigte! und wie mußten ſich die jungen Edelleute 
angetrieben fühlen, durch Bürgertugend und Verdienſte, durch Rechtſchaffenheit und gewiſſen⸗ 
hafte Pflichttreue ſich dieſer Stellung würdig zu machen! Die Errichtung des hohen Rathes 
der Areopagiten war daher ein glücklicher Gedanke. Die fähigeren und edleren Kräfte der 
Büũrgerſchaft wurden dadurch mit Liebe und Intereſſe für die neue Ordnung erfüllt; und der 
Staat erhielt durch die aus lebenslänglichen Mitgliedern beſtehende Behörde einen feſten con⸗ 
ſervativen Halt. Unabhängig von den Schwankungen der Tagesſtimmung und umgeben von 
den heiligſten Crinnerungen ber Vorzeit, war der Areopag berufen, „vorſchnellen Reuerun⸗ 
gen mit hoher Amtswürde entgegenzutreten, Sitte und bertonmen zu hũten und eine allge⸗ 
meine Oberaufficht des Gemeinweſens zu führen“. 

Unbeſchränkt durch die Geſetzgebung und nur dem eigenen Gewiſſen ver⸗ 
antwortlich, übte der hohe Rath auf dem geheiligten Hügel des Kriegsgottes 
eine cenſoriſche und ſittenrichterliche Polizeigewalt. Er wachte über den Cultus 
des Staats, über den heiligen Dienſt der Götter, über die Heiligthümer und 
Opferfeſte, über die Delbãume der Athene und über die religiöſe Geſinnung der 
Bürger. Er führte die Aufficht über die Erziehung der Jugend, über den ſitt⸗ 
lichen Wandel der Bürgerſchaft, über die Lebensweiſe aller Einwohner. Ihm 
ſtand es zu, alle Vergehungen zu ſtrafen, die dem Geſetze und ben Richter 
unerreichbar waren; die ehrwürdigen Männer des Areopags hatten darüber 
zu wachen, daß Sittlichkeit und Zucht beobachtet, daß ein ehrbares, thätiges 
Leben geführt werde daß das väterliche Vermögen nicht durch Verſchwendung 
der Söhne zu Grunde gehe. Ohne eine Anklage abzuwarten, durfte der hohe 
Rath alle Bürger, die von dem Wege des Rechts und der Tugend abirrten, vor 
ſich laden und durch väterliche Gewalt, durch Ermahnung, Drohung und Be⸗ 
ſtrafung die Beſſerung des Geladenen erwirken. Er hatte das Recht, die Beam⸗ 
ten wegen ihrer Amtshandlungen vor ſein Gericht zu ziehen und gegen alle 
Beſchlüſſe der Rathsherren und der Volksverſammlung, ſofern er darin eine 
Verleßung der beſtehenden Verfaſſung oder eine Gefahr für das Gemeinweſen 
erblickte, Einſprache zu erheben. 

Der Areopag“, ſagt Athene bei Aeſchylos (Cumeniben 648ff.), „iſt ein ehrwürdiger, der 
Beſtechung unzugänglicher Gerichtshof, voll ſtrengen Cifers, für Schlafende eine immer wache 
Landeshut; fo lange ihr dieſen mit heiliger Scheu fürchtet, werdet ihr immer eine Schußwehr 
der Rettung für Stadt und Land haben, dergleichen weder das Skythenreich, noch des Pe⸗ 
lops Ciland beſißen. 

Mit dieſen Einrichtungen und Geſetzen war die ſoloniſche Staatsverfaſ Kefaltate. 
ſung beendigt. Durch bie Laſtenaufhebung“ hatte er die Feſſeln der 
Leibeigenſchaft und Schuldknechtſchaft für Gegenwart und Zukunft geloſſt, 
durch Befreiung des verpfändeten Cigenthums und Ermäßigung 
der Schuldenlaſt und des Zinswuchers hatte er den attiſchen Bauernſtand 
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von dem drohenden Verderben gerettet und einen freien Mittelſtand voll Kraſt 
und Vaterlandsliebe geſchaffen, durch das Gebot, daß der Vater ſein Kind 
weder verpfänden noch verkaufen dürfe, hatte er das bürgerliche Recht und die 
perſonliche Freiheit ſelbſt im Unmũndigen gewahrt und ein höheres Prinzip 
der Sittlichkeit in der Familie aufgeſtellt. Die Klaſſeneintheilung bahnte 
den Weg zu einem Zuſtand geordneter bürgerlicher Freiheit und ſetzte Rechte 
und Pflichten in ein billiges Verhältniß; und wenn Solon auch die Archon⸗ 
tenwürde und den Zutritt zum hohen Rath des Areopagos den borneg 
men Bürgern der erſten Klaſſe vorbehielt und durch das Wahlverfahren bei 
dem großen Rath der Vierhundert thatſächlich den Reicheren einen Vor⸗ 
zug einräumte, ſo wahrte et doch das Recht der geſetzlichen Gleichheit aller 
Bürger durch die mit der Staatshoheit bekleidete Volksverſammlung, 
worin die Beamten gewählt und die Geſetze beſtimmt wurden, und ficherte das 
Gemeinweſen vor der Rückkehr einer Adelsherrſchaft durch die Aufſtellung der 
Volksgerichte, welche nicht blos alle Ueberſchreitungen der geſetzlichen Ord⸗ 
nung beſtrafen, ſondern auch den Leumund und die Amtsführung der Raths- 
herren und Beamten prüfen über die Unbeſcholtenheit der Leiter des Staats 
wachen und die beſtehende Geſetzgebung gegen übereilte Neuerungen ſicher ſtellen 
ſollten. 

Auch die alte Eintheilung des Volks in Geſchlechter und Stammfippſchaften (Phylen) 
ließ Solon beſtehen, aber er befreite die bäuerliche Bebölkerung von der Gerichtsbarkeit der 
Geſchlechts vorſteher und vereinigte fie in örtlichen Gemeinden oder Dorfſchaften (Demen) 
mit eigenen Gemeindevorſtehern (Demarchen), welche die polizeiliche Aufficht in der Ge⸗ 
meinde führten, und mit eigenen Gemeinderichtern für geringfügige Rechtshändel und Klagen. 
Auch traf er die geſetzliche Beſtimmung, daß jeder Bürger über ſein Vermögen teſtamentariſch 
verfügen und wenn er ohne Kinder war, einen Erben wählen und an Kindesſtatt annehmen 
durfte, während früher das Vermögen des erbenloſen Hausvaters an die Brüdergenoſſen⸗ 
ſchaft (Phratrie) ũberging. Dadurch wurde die Erhaltung der einzelnen Häuſer begünſtigt 
und die Luſt zum Erwerb befördert. Hatte ein Vater nur eine Tochter, ſo war häufig an die 
Adoption die Bedingung geknüpft, dieſelbe zu heirathen. Sonſt gatte der nächſte Ander⸗ 
wandie das Recht wie die Pflicht, die Erbtochter zum Weib zu nehmen, oder im Fall der 
Weigerung ihr, ſofern fie arm war, eine Mitgift zu geben. 

So konnte Solon mit Recht ſagen: „Dem Volle habe ich ſo viel Macht gegeben, als ihm 
genug iſt, das Recht ihm weder entziehend, noch zu ſehr mehrend. Aber auch für die, ſo an 
Anſehen und Gütern hervorragten, trug ich Sorge, daß Nichts wider Gebühr fe betraf. So 
deckte ich beide mit kräftigem Schilde und duldete nicht, daß die Cinen über die Anderen einen 
ungerechten Sieg davon trugen. Denn nur fo gehorcht das Volk den Führern, wenn es 
weder zu ſehr entzũgelt iſt, noch knechtiſch bedrũckt/. Wenn aber ſeine Bemühungen nicht bei 
Allen die gewünſchte Anerkennung fanden, ſo ſagte er fich ſelbſt zum Troſt: „Allen in wich⸗ 
tigen Dingen Genüge zu leiſten, iſt ſchwer“. 


—— Nicht blos über Staatsverwaltung und Rechtspflege erſtreckte ſich die ge 
pe ſetzgeberiſche Fürſorge Solons; er war bemüht, alle Lebensverhältniſſe durch 
Sittengebote zu veredeln, in die Familie und Gemeinde, in den Marktverkehr 

und in das Landleben ſittliche Grundſätze einzuführen und ſie zum Maßſtab 
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des Handelns zu erheben. Er ſtellte an den Geſetzgeber die hohe Forderung, 
nicht blos die bürgerliche Geſellſchaft gegen Uebelthäter zu ſchützen und ficher 
zu ſtellen, er ſollte die Quelle des Böſen, des Menſchen arges Sinnen und 
Denken, läutern und in reinen Fluß bringen. Darum richtete Solon ſeine 
ganze Sorgfalt auf die Jugenderziehung. Wir werden in den Ausfüh- Eriiehnng 
rungen ſehen, wie er den muſiſchen und gymnaſtiſchen Unterricht, an 
dem die geſammte attiſche Jugend ohne Rückſicht auf Stand oder Vermögen 
der Eltern Theil nehmen ſollte, als den ſicherſten Weg erkannte, einen geſunden 
Geiſt und eine harmoniſche Seele in einem kräftigen, ſchönen Körper zu erzeu⸗ 
gen, und dem ganzen Menſchen eine ſolche Richtung und Ausbildung zu geben, 
daß er das Schlechte haſſen und an dem Edlen und Schönen Wohlgefallen 
finden ſollte; wie ihm der Unterricht in der Tonkunſt, womit das Erlernen reli⸗ 
giöſer Lieder und dichteriſcher Erzeugniſſe verbunden war, und das Leſen und 
Anhören der homeriſchen Gedichte als das zweckmäßigſte Mittel erſchien, die 
Phantafie mit edlen Vorſtellungen zu füllen, der Seele Harmonie, Maß und 
Ordnung, die Grundlage aller Tugend, zu verleihen und in den Gemüthern 
Ehrfurcht vor den Goöttern und Sinn für das Edle und Hohe zu wecken; und 
wie ihm endlich der Aufenthalt und die Uebung anf den baumreichen Ring- 
plãätzen, welche ſich vor der Stadt ausdehnten, als eine vorzügliche Schule zur 
Erzeugung einer leiblich und geiſtig kräftigen Jugend voll Vaterlandsliebe und 
männlicher Gefinnung vorkamen; und daß er dieſe Erziehung, die bisher das 
Vorrecht der Edelleute geweſen, auf die geſammte attiſche Jugend ausdehnte, 
geſchah in der richtigen Einſicht, daß Athens Bedeutung auf der Freiheit und 
Vielſeitigkeit ſeiner Bildung beruhe. Es war die ſchone Pflicht des Areopag, 
darũber zu wachen, daß den Kindern die Vortheile einer ſolchen Erziehung von 
den Eltern und Vormündern unverkümmert gewährt würden. Gegen Säu—⸗ 
mige kounte von Jedermann Klage erhoben werden. Dafür war aber auch den 
Kindern die ſtrengſte Pietaͤt gegen die Eltern vorgeſchrieben; die Unterlaſſung 
dieſer Pflicht ſchloß von der Ausũbung des vollen Bürgerrechts aus. Beſchei⸗ 
denheit, Sittſamkeit und Ehrfurcht gegen Aeltere wurde in Athen der Jugend 
nicht minder eingeſchärft, als in Sparta, wenn auch nicht mit der pedantiſchen 
Dreſſur. 

Auch das religiöſe und bürgerliche Leben wußte Solon durch Iugzure 
ſeine beſonnene Geſetzgebung, wobei er immer an das Herkommen, an die per 
fieferte Sitte, an das erprobte Alte anknüpfte, edler unb ſchoͤner zu geſtalten. 
So ſehr er jeben ũberflüſſigen Aufwand zu verbannen bemüht war, ſo ſehr 
ſeine Geſetze gegen alle Art von Luxus und Verſchwendung, gegen Kleiderpracht 
und Tafelgenũſſe ankämpften und den Grundſatz der Einfachheit und Mäßigung 
ũberall zur Geltung zu bringen befliſſen waren: ſo ſollten doch die Opferfeſte 
nach ſeiner Vorſchrift aͤußerft glänzend gefeiert werden; für jedes der großen 
Feſte geſtattete er einen Aufwand von drei Talenten, die für Opferthiere, für 
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die Speiſung der Feſtgenoſſen, für die glänzenden Umzüge, Chorreigen und 
Geſänge, für die Preiſe in den muſiſchen und gymniſchen Wettkämpfen ausge⸗ 
geben werden dürften. Durch die Hebung des Cultus vermittelſt Opfergebrãuche 
und Kunſtproductionen ſuchte er den Sinn für das Schöne und Edle und zu⸗ 
gleich die Ehrfurcht vor dem Heiligen zu wecken und zu ſtärken. 

weſcy ib Die religioͤſe Geſinnung ſollte auch die Sittlichkeit und Bürgertugend befördern, 

Hansſiand. die Solon auf alle Weiſe zu begründen befliſſen war. Un die Keuſchheit der attiſchen 
Jungfrauen zu ſchutzen, verbot er bei Todesſtrafe jedem Vürger, ſeine Tochter preis⸗ 
zugeben, ſie zur Hetäre herabzuwürdigen, und geſtattete dem Vater die ehrvergeſſene 
Tochter als Sclavin zu verkaufen und den Verführer zu tödten. Die Ehe, die Grund⸗ 
lage jedes fittlichen Lebens, wurde durch geſetzliche Vorſchriften wie durch die Schran⸗ 
ken der Sitte und des Herkommens ſtrenge überwacht. Eine feierliche Verlobung durch 
den Vater oder Vormund der Braut mußte der Heirath vorangehen. Chen unter Ver 
wandten, beſonders Halbgeſchwiſtern, waren erlaubt und begünſtigt, damit Familie und 
Haus erhalten werde. Die homeriſche Sitte, wornach die Tochter durch Geſchenke dem 
Vater gleichſam abgekauft ward, war ſchon längſt durch den Brauch, daß die Braut eine 
Mitgift erhalte, verdrängt worden. Dieſe Mitgift blieb indeſſen das Cigenthum der Frau. 
Um dem allzugroßen Aufwand bei der Ausſteuer zu wehren, ſetzte Solon feſt, daß die 
Reuvermaͤhlte nicht mehr als drei Kleider und einiges Geräth in das Haus des Mannes 
mitbringen ſollte. Die Stellung der verheiratheten Frau war nicht freier als die der Jung ˖ 
frau; an die Stelle des Vaters trat der Chemann. Es galt nicht für anſtändig, daß Frauen 
ſich in die Geſellſchaft der Männer miſchten; bei Ausgängen ſollten fie von einem 
Selaven begleitet ſein, der des Rachts eine Fackel vor ihnen hertrug. Die ehrbare Haus⸗ 
frau verbrachte ihre Tage in dem Frauengemach, im Kreiſe ihrer Dienerinnen, mit 
der Haudwirthſchaft und der Bereitung der Kleider beſchäftigt Auf die Hausehre 
legte Solon großen Werth. Den Ehebrecher durfte der Mann, wenn er ihn bei der 
Frau traf, ungeſtraft tödten; in andern Fällen konnte er ihn zur Zahlung von Geld⸗ 
bußen anhalten und ihn durch ſchimpfliche Behandlung der Verachtung preisgeben. 
Die ſchuldige Frau war Zeitlebens ehrlos; behielt ſie der Mann im Haus, ſo ver⸗ 
lor er das Bürgerrecht; fie durfte ſich nicht den Tempeln und Opfern nahen, nicht 
den Schmuck und die Kleidung ehrbarer Frauen tragen; zeigte ſie fich öffentlich, ſo 
ſtand ſie in Gefahr mißhandelt zu werden. Gegen Fehltritte des Manneg, ſofern ſie 
außer dem Hauſe vor fg gingen, war das Geſezß nachſichtiger. Führte er aber eine 
Hetäre oder Kebsweib in das Haus, ſo konnte die Frau auf Scheidung klagen und 
mit ihrem zugebrachten Vermoͤgen ſich von ihm trennen. Wenn die Frau keine Kinder 
gebar oder aus andern Gründen dem Manne nicht behagte, ſo konnte fie dieſer ber- 
ſtoßen oder in das elterliche Haus zurückſchicken, mußte ihr aber die Mitgift zurück 
geben. Die Ehe erhielt ihre eigentliche Vollendung erſt mit der Geburt eines Kindes 
Dieſes wurde dem Vater zu Füßen gelegt und es ſtand in ſeiner Gewalt, es aufzu 
heben oder nicht. In letzterem Falle wurde es ausgeſetzt, doch kam der Fall ſelten 
vor. Das anerkannte Kind wurde um den Herd getragen und dadurch unter den 
Schutz der Hausgötter geſtellt. Ein Kranz von Oelzweigen vor dem Hauſe machte den 
Vorũbergehenden kund, daß ein Knabe, Wollenbinden an den Thürpfoſten, daß ein 
Mädchen geboren ſei. Am zehnten Tage war das Feſt der Ramengebung. Bei dem 
Mangel von Familiennamen wurde gewöhnlich der Name des Vaters dem des Kindes 
beigefügt. Oft hieß der Enkel wie der Großvater. Daß die neuvermählte Frau in die 
Phratrie des Mannes eingeführt und das neugeborne Kind am Feſte der Apaturien 
it die Geſchlechtsrollen eingetragen wurde, iſt ſchon oben bemerkt worden. Chen mit 
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nicht burgerlichen Frauen waren geſtattet, die Söhne hatten das Vürgerrecht, ſtan⸗ 
den aber im Erbrecht den vollbürtigen Kindern nach. 

Neben der Begründung eines ehrbaren Lebens durch 8Sucht und Sitte war Geſehe über 
Solon befombers auf die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und der o5rigfeittiden 全 全 it 
Autoritaͤt bedacht. Wer ſich on Tempeln und öffentlichen Gebäͤuden vergriff wer die Wo obrig 
Volksrichter oder ben Rath betrog, wer einen Bürger in Selaverei verkaufte oder Re 
Knabenſchändung beging, ſollte mit dem Tode befteaft werden. CEben fo ber erfte 
Archon, der ſich waͤhrend ſeines Amtsjahres öffentlich trunken zeigte. Das bekannte 
Geſetz Solon's, daß der Vürger, welcher bei innern Unruhen nicht Partei ergreife, des 
Bürgerrechts verluſtig gehen ſollte, hatte den Zweck, der beſtehenden Ordnung mög 
lichſt ſtarke Stũtzen zu geben, ſie vor Angriffen ſicher zu ſtellen, die ſowohl von dem 
reactionãren Adel als von dem neuerungsſuchtigen Demos unter einem ehrgeizigen 
Führer gegen ſie unternommen werden koͤnnten. 

Die Todedſtrafe wurde bald durch Herabſtürzen der Verbrecher in einen ſinſtern Felſen⸗ 雪人 Shang 
ſchlund, Barathron, bald durch Vergiftung mit bem Schirlingsbecher, bald durch Keulen⸗ —2* 
ſchlag vollzogen. Bei ſchweren Verbrechen konnte die Strafe noch durch Cinziehung des Ver⸗ 
mögens, durch Verluſt des Bürgerrechts für die Verwandten, durch Verfluchung des Ge⸗ 
ſchlechts geſchärft werden. Minder ſchwere Verbrechen wurden durch Landesverweiſung auf 
längere oder kũrzere Zeit oder mit Entziehung des Vürgerrechts in verſchiedenen Gra⸗ 
den belegt. 

Von der Einſicht geleitet, daß alles unruhige Treiben, alle Unzufriedenheit 888 5. 
mit der beſtehenden Ordnung ihre tiefften Wurzeln in der Arbeitſcheu und Ver etnes arbeiu⸗ 

amen, thaͤ⸗ 
armung habe, drang Solon mit dem größten Nachdruck auf ein arbeitſames ligen Leben⸗ 
thätiges Leben. Nicht nur, daß er dem Areopag das Recht einräumte, von 
jedem unvermögenden Bürger den Ausweis zu verlangen, wovon er lebe; nicht 
nur, daß Jedermann gegen Müßiggänger öffentliche Klage anſtellen konnte und 
ber Ueberführte in ſeiner Ehre und in ſeinem Bürgerrecht verkürzt wurde; So⸗ 
lon brachte auch die Arbeit, ſowohl den Feldbau als das ehrſame Gewerb zu 
Ehren. In dem Maße, wie er die durch Trägheit und Arbeitſcheu herbeige⸗ 
führte Armuth brandmarkte, ehrte und förderte er die bürgerliche Handels⸗ und 
Gewerbthätigkeit. 

Solon verbot, Jemand ſeines Gewerbes wegen zu ſchimpfen oder zu verachten und ge⸗ 
ſtattete die Aufnahme fremder Handwerker in das atheniſche Bürgerrecht; und wenn er gleich 
nur dem Grundbeſiß die Ehrenämter des Staats zuwies, ſo förderte ef dennoch durch dieſe 
Beachtung der gewerblichen Thätigkeit die Entwickelung des Mittelſtandes und der Demo— 
kratie. Dem Handel gab er die zu ſeinem Gedeihen nothwendige Freiheit und belebte ihn 
durch die Aufſtellung geordneter Maß⸗, Gewicht und Münzverhältniſſe. Von Landeserzeug 
niffen ſollten nur Feigen und Del, woran Attika Ueberfluß, nicht aber Getreide, woran es 
Mangel hatte, ausgeführt weiden. Ebenſo ſuchte er durch zweckmäßige Geſetze über Feld⸗ 
polizei den Landbau zu heben. Das Verrũcken von Grenzſteinen war bei Todesſtrafe unter⸗ 
ſagt; kein Gutsbeſißer ſollte mehr als zwei Olivenſtämmme jährlich ausroden; die Vertilgung 
von Wölfen und andern den Heerden ſchädlichen Thieren wurde durch hohe Preiſt empfohlen; 
auch ũüber Feldgraben und Brunnen hat Solon zwedmäßige Verordnungen erlaſſen. 


Und wie er das geſammte Leben mit ſeiner geſetzgeberiſchen Thätigkeit umfaßte, Zeitrech⸗ 


fo trug er auch Sorge, die Zeitrechnung und das bürgerliche Jahr zu ordnen und den wmg- 
Religionsfeſten wie den menſchlichen Beſchäftigungen einen fichern Halt zu geben. Dab 
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attiſche Jahr beſtand aus 6 Monaten von 30 und ebenſovielen von 29 Tagen. Um 
nun dieſes Mondjahr von 354 Tagen mit dem Sonnenlauf wieder tn Einklang zu 
ſetzen, wurden von Zeit zu Bett Einſchaltungen vorgenommen. Dadurch entſtand die 
achtjährige Schaltperiode, die auch den olhmpiſchen und pythiſchen Feſten zum Grunde 
lag. Zu den acht Mondjahren wurden drei volle Monate von je 30 Tagen hinzuge⸗ 
fügt, und tn das dritte, ſechſte und achte Jahr verlegt. Oeffentliche Denkmaͤler mach⸗ 
ten die Ordnung der Jahre kund. 
-人 nr Selbſt hber das [este menſchliche Anliegen, die Veſtattung der Todten erſtrecte 
— fg Solon's wachſame Fürſorge. Den Kindern wurde es als heilige Pflicht auferlegt, 
für die würdige Beerdigung der Eltern Sorge zu tragen. Wer ſich gegen dieſes Gebot 
der Pietãt verging, wurde zu keinem Amte zugelaſſen. Aber auch hier ſollte das richtige 
Maß eingehalten werden. Die übermaͤßige Todtenklage, das Jammergeſchrei fremder 
Klageweiber, das Schlagen der Brüſte, das Zerreißen der Kleider und andere leiden⸗ 
ſchaftliche Gebraͤuche wurden unterſagt, ebenſo der allzu große Luzus und Aufwand, 
den die Vornehmen bei dieſer Gelegenheit zu entfalten pflegten. 


Auch bei Grabſtätten wurde Maß empfohlen, mochten ſie auf dem gemeinſamen Fried⸗ 
hofe außerhalb der Stadt oder am den Landſtraßen oder als Erbbegräbniſſe auf den Gütern 
der Reichen errichtet werden. Grabſäulen mit Denkſprüchen ſollten den Ueberlebenden den 
Ramen, Beruf und die etwaigen Thaten des Verſtorbenen verkündigen. Doch war es den 
Vornehmeren nicht verwehrt, auch ſinnreiche Reliefbildungen anzubringen, wie denn auch 
Klaggeſänge mit Flötenbegleitung ſtets in Gebrauch blieben. Die im Krieg Gefallenen ſoll 
ten durch eine ehrenvolle Beerdigung auf Staatskoſten und durch eine würdige Leichentede 
geehrt werden. Neben der alten Beſtattungsart des Verbrennens und Aufbewahrens der in 
Urnen geſammelten Aſche in Grabkammern, wurde von nun an durch die Cinwirkung äghp⸗ 
tiſch ſemitiſcher Gebräuche mehr und mehr die Sitte herrſchend, den Leichnam in ſeiner gan⸗ 
zen Geſtalt beizuſeßen. 


Ausführungen. 1. Die attiſche Erziehung. Sn Athen konnte man ſich freier 
entwickeln als in Sparta, wo der Menſch im Bürger aufging; dennoch ſtand auch dort das 
ganze Leben des Mannes und Weibes von der Geburt bis zum Tod unter der gebieteriſchen 
Macht des Geſeßes und der Sitte, Die Sorgfalt, die Solon ber SErziehung der Jugend 
widmete, war für die ganze Zukunft maßgebend. War er zuerſt bedacht, das Kind ſicher zu 
ſtellen gegen den Mißbrauch der väterlichen Gewalt, indem er verbot, daſſelbe zu verkaufen. 
zu verpfänden oder zu Unzucht herzugeben; fo ſorgte er alsdann, daß die Jugend 
durch eine zwecmäßige, Körper und Geiſt ſtärkende Erziehung für die Erfüllung der bir 
gerlichen Pflichten wie für die Erwerbung des Unterhalts in Zukunft fähig und tüchtig ge⸗ 
macht werde. Unvermögende Eltern wurden angehalten, ihre Kinder ein nährendes Gewerbe 
lernen zu laſſen; unterließen fte es, ſo ſollten ſie keinen Anſpruch auf Unterſtüßung im Alter 
erheben dũrfen. Ferner gebot er, daß alle Knaben, die das fiebente Jahr zurückgelegt hätten, 
in der Muſit und Gymmaſtik unterrichtet würden. Unter der erſten Benennung wurde 
Alles zuſammengefaßt, was zur geiſtigen Ausbildung gehörte. Rachdem die Kinder zuerſt 
in der Buchſtabenkenntniß und im Leſen geübt worden, begann der Unterricht in der Ton⸗ 
kunſt, der man einen großen Einfluß auf das Gemüth und die Gefinnung zuſchrieb. Man 
war der Anficht, daß Rhythmus und Harmonie der Töne auch der Seele Maß, Ordnung und 
Haltung verleihen, daß die Tonart, die ſich in ruhigen, gemeſſeneren Weiſen bewege, die 
raſche Erregbarkeit und Leidenſchaft mäßige. Das Leben des Menſchen bedarf des richtigen 
Maßes und harmoniſchen Einklanges“, ſagt Platon im Protagoras; ,darum müſſen Ne Kna 
ben mit den Liedern guter Dichter bekannt gemacht werden und lernen ſie zur Kithara zu 
fingen, daß fie dadurch an Takt und Wohlordnung gewöhnt biefe maßvolle harmoniſche See⸗ 


4. Das atheniſche Gemeinweſen u Solons Geſetzgeb. 239 


lenſtimmung auch im Sprechen und Handeln hmb geben“. Darum wurden auch nur ſolche 
Tonweiſen für den Jugendunterricht benußt, welche beſonders geeignet ſchienen, dieſe ethi⸗ 
ſche Wirkung, dieſe beſonnene, maßhaltende Faffung der Seele hervorzubringen. Dabei hatte 
man aber zugleich den Zweck, die Jugend mit den beſten Werken der Dichtkunſt und nament ⸗ 
lich der religiöſen Poeſie vertraut zu machen, ihre Phantafie mit ſchönen und mirbigen Vor- 
ſtellungen, ihr Gedächtniß mit Lehren der Weisheit und Tugend zu füllen und fie in Stand 
zu ſeßen, bei den Opferfeſten und feierlichen Umzügen die Götter mit Chorliedern und Chor⸗ 
tãnzen zu verherrlichen. 

Wie Me Muſik die Seele harmoniſch geſtalten ſollte, ſo ſollte die Gymnaſtik dazu 
dienen, einen kräͤftigen Körper, einen männlichen, muthigen Siun zu erzeugen. Beide Dis⸗ 
eiplinen ſollten einander ergãnzen und aufs Innigſte verbunden ſein; nur vereinigt waren 
fie nach der Anſicht der Griechen im Stande, eine heilſame Wirkung zu ũben, während die 
ausſchließliche Uebung in der Muſik die Seele verweichlichen und reizbar machen, die ein⸗ 
ſeitig betriebene Gymnaſtik dagegen eine rauhe für feinere Empſindungen unempfängliche 
Gemũthsart erzeugen wũrde. Rur wo eine geſunde, geordnete Seele in einem ſchönen, kräf⸗ 
tigen Körper wohne, könne eine harmoniſche Ausbildung des ganzen Menſchen erreicht wer⸗ 
den. Darum fing gleichzeitig mit dem mufſiſchen Unterricht auch die ghmnaſtiſche Uebung in 
den Ringſchulen (Paläſtren) an. In Begleitung eines Sklaven (Pädagogen) begaben ſich 
die Knaben am frühen Morgen unbeſchuhet und im bloßen Chiton in die Muſilſchule, um 
bei dem Kithariſten, der wenigſtens 40 Jahre alt ſein mußte, Lieder und Weiſen und die 
Begleitung mit der Kithara zu lernen, ferner Denkſprüche weiſer Männer und epiſche Ge⸗ 
dichte ũüber die Thaten der Helden. Vom Kithariſten ging der Knabe oder Züngling nach 
den Ringpläßen, die mit baumreichen Anlagen umgeben, außerhalb der Stadt lagen und 
zum Theil vom Staat unterhalten wurden. Hier übten fie fg im Laufen, Springen, Wer⸗ 
fen, Ringen, auch im Schwimmen. Erwachſene durften nicht zuſehen, damit nicht der An⸗ 
blid der jugendlich ſchönen Geſtalten ohne Hülle in den mannichfaltigſten Stellungen und 
Bewegungen in den Zuſchauern unreine Begierden erwecken und zum Laſter der Knabenliebe 
fũhren moͤchte. Bei Sonnenuntergang wurde die Ringſchule geſchloſſen. Vei den Feſten des 
Hermes (Hermãen) und der Muſen legten die Knaben öffentliche Prüfungen im Schauturnen 
und in Hymnengeſang ab. 一 Bis zum achtzehnten Jahre dauerte dieſer Unterricht; dann 
trat der junge Athener aus dem Knaben ˖ in das Zünglings˖ (CEpheben⸗“) Alter und wurde 
in privatrechtlicher Beziehung als volljährig betrachtet. Von der Beit am beſuchte er nicht 
mehr die Paläſtren, ſondern die Gymmnaſien, die einige Stadien vor der Stadt zu den 
ſchönſten Anlagen und Spaziergängen gehörten. Drei waren beſonders berühmt; die Aka⸗ 
demie, nach einem Heros Akademos genaunt, im Rordweſten, bon den heiligen ODelbäumen 
der Athene beſchattet, das Lykei on am Heiligthum des Apollon Lykeios, nach Morgen und 
der Kynosarges im Norden, wo einſt Herakles geopfert und ein weißer Hund (Kyon 
argos) ihm einen Theil des Opferſleiſches entwendet haben ſollte. 98u Solon's 8eit durften 
Söhne von einer nichtbürgerlichen Mutter nur im Khnosarges ihre Uebungen halten. Die 
Gyhmnafien waren weitläuſige Anlagen mit Bahnen zum Wettlauf, mit Ring und Spring⸗ 
plãßen, mit Schleuder und Wurfſtänden, mit Bädern und Gemächern zum An und Aus⸗ 
feiben und mit ſchattigen Pläßen zum Umwandeln und Sitzen verſehen. Sn dem Fackellaufe 
at den Feſten des Prometheus und Hephäſtos zeigten die Zünglinge (Epheben) ihre Ge 
wandtheit. An der Fackel des ſchnellſten Läufers wurde auf dem Altare der Akropolis die 
Opferflamme angezündet. Dieſen Anſtalten war es zuzuſchreiben, daß die Ghmnaſtik in 
Athen zu hoher Blũthe gelangte, ſo daß Pindar hundert Jahre nach Solon ſagen konute: 
„Von Athen muß der Meiſter der Athletik ſein“. Solon ſeßte eine große Belohnung von 
Staats wegen feſt für jeden Athener, der in Olhmpia oder bei den iſthmiſchen Spielen den 
Preis erlangen wũtde. Die Leibes⸗ und Waffenũbungen in den Gymnafien dienten als or 
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bereitung zu der kriegeriſchen Laufbahn, die den jungen Mann erwartete. Rachdem er ſich 
durch einen zweijährigen Dienſt vom 18. big 20. Jahre als Streifwächter auf den Grenzen 
und Landſtraßen an Märſche und Waffenführung gewöhnt, wurde er mittelſt Cinzeichnung 
in die Bürgerrollen der Phratrie und des Stammes in die Zahl der ſtimmberechtigten Bürger 
aufgenommen und feierlich in Gegenwart der Eltern, Verwandten und Obrigkeiten wehrhaft 
gemacht und in die Verzeichniſſe der Dienſtpflichtigen eingetragen. Dabei ſchwur er im 
Athenatempel auf der Burg Treue dem Vaterland, den Heerführern und Lagergeſeßen; er 
gelobte, nie die Waffen zu ſchänden, nie den Rebenmann im Treffen zu verlaſſen, den Fein⸗ 
ben der Verfaſſung ſei es allein oder mit Andern aufs Aeußerſte zu widerſtehen und die va⸗ 
terlãndiſchen Heiligthůmer tn Ehren zu halten. Aber auch der gereifte Mann ſollte die muſi⸗ 
ſchen und gymnaſtiſchen Uebungen noch fortſehen und namentlich hielt ef die Rhapſoden an, 
die homeriſchen Geſänge in ihrer alten Geſtalt ohne Zuſätze und Auslafſungen dvorzutragen 
damit der Heldenfinn und Kriegsmuth mit dem äſthetiſchen Schönheitsſinn geweckt würden 

2. Sitten und Gebräuche bei Heirathen. Wenn die geſeßliche Verlobung 
vorbei war, wurden nach alter von Solon beibehaltener Sitte die Verlobten mit einander 
eingeſchloſſen, um einen Quittenapfel zu verzehren, zum guten Zeichen der ehelichen Frucht⸗ 
barleit. Der Verlobung folgte tn der Regel die Hochzeit auf dem Fuße, wozu man gern den 
Vollmond wählte. Cin feierliches Opfer, den Schußgottheiten der Che, dem Zeus und der 
Hera dargebracht, nebſt Waſchungen mit dem befruchtenden Waſſer der Quelle Enneakrunos, 
waren die Vorbereitungen zu dem Feſte. An dem Hochzeitſchmauſe, den der Vater der Vraut 
dem Paare und den Verwandten und Gäſten ausrüſtete, nahmen Braut und Bräutigam 
Antheil, in weiße Gewänder gekleidet und Kränze von Myrthen und Veilchen auf dem 
Haupte, die Braut verſchleiert in der Mitte der Frauen ſihend. Gegen Abend zogen die Reu⸗ 
vermählten zu Wagen tn das mit Laub geſchmückte Haus des Mannes, begleitet von Freun⸗ 
den und Geſpielen, die nach alter Sitte Fackeln trugen, welche die Mutter der Braut ange⸗ 
zündet, und Hochzeitlieder (和 gmenien) zu Saitenſpiel und Flötenton ſangen. Sn Böotien 
wurde die Achſe des Brautwagens verbrannt, um der Neubermählten gleichſam den Rückweg 
abzuſchneiden. Der Cintritt in das Wohnhaus des Gatten wurde mit allerlei Gebräuchen 
und Gaben, die fd auf die Fruchtbarteit der Che oder die künftige Veſchäftigung der jungen 
Frau bezogen, gefeiert, an die ſich dann noch allerlei Scherze von Seiten der Freunde knüpf. 
ten. Wenn die Neuvermählte fg ihrem Gatten zum erſtenmal unverſchleiert zeigte, erhielt, 
fe von dieſem gewohnlich Geſchenke. 


3) Solons Ausgang. 


— Alle dieſe Satzungen (Thesmoi), zu deren Vollendung wohl eine zehn⸗ 
—— jaͤhrige Thätigkeit (593 一 583) erforderlich war, ließ Solon mit alterthümlicher 
se on . Schrift in furchenartigen Zeilen auf hölzerne Tafeln eingraben und auf der 
Burg unter dem Schutze der ſtadthütenden Gottheit zu Jedermanns Einſicht 
aufſtellen. Damit war das großartige Geſeßes und Verfafſungswerk zum Ab⸗ 

ſchluß geführt und dem Staatsleben eine neue feſte Unterlage gegeben. Solon 

durfte mit Befriedigung auf ſeine Thaten zurückblicken. Er hatte den Hader 

der Stände und Parteien durch eine billige Ausgleichung geſtillt, den Bürger 

und Bauer vor Verarmung und Knechtſchaft gerettet und dem freien Grund⸗ 

beſitzer die Hut des Landes, die Erhaltung der öffentlichen Wohlfahrt über⸗ 

tragen; und während er aufs Sorgfältigſte bedacht geweſen war, die alten Ord⸗ 

nungen zu erhalten, die religiöſen Satzungen und Gebräuche zu befeſtigen, die 
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edeln Geſchlechter mit ihrer Bildung, ihren vererbten Traditionen, ihren reichen 
Erfahrungen für die neuen Einrichtungen zu gewinnen; hatte er zugleich in 
den ganzen Staatsorganismus den Keim einer fortfdgreitenben Entwickelung 
gelegt; hatte in die alten Formen, die einer Erſtarrung entgegen gingen und 
alles freie Volksthum zu erdrücken drohten, einen neuen beſeelenden Geiſt ge 
haucht, den dürren Boden in grünendes Saatfeld verwandelt. Die Errungen⸗ 
ſchaften der Väter wurden in heiliger Obhut gehalten, aber dem alten Baum 
friſche Schößling eingeſetzt, friſche Lebenskraft zugeführt. Dadurch wurde jedoch 
allmählich und unvermerklich die ganze Natur des Verfaſſungsbaumes ver— 
ändert; indem die jüngeren Geſchlechter die neuen Anſätze zum fröhlichen 
Wachsthum, zur raſchen Entwickelung führten, überwucherten dieſe bald den 
allen Stamm; aber ſelbſt in den Zeiten der ſchrankenloſeſten Demokratie 
verleugneten die Athener nie ihre Vergangenheit, ja es war ſtets ihr Stolz, 
Solon als den wahren Begründer ihres Staats⸗ und Rechtslebens auſzuſtellen. 
Sie liebten es, durch die Zurückführung ihrer demokratiſchen Inſtitutionen auf 
Theſeus und Solon ihrem freien Gemeinweſen den Charakter der Legitimität 
und Urſprünglichkeit zu verleihen. Darum blieb Solon's Staatsordnung bei 
allen Schwankungen der feſte Rechtsboden des attiſchen Gemeinweſens. 

Als die neue Geſetzgebung auf verfaſfſungsmäßigem Wege von der Bür⸗ en 
gerſchaft angenommen worden, beſchloß Solon, ſeine Vaterſtadt, wo er 15 Jahre bem Vor⸗ 
lang an der Spitze der Regierung geſtanden, zu verlaſſen, weniger um ſich ſelbſt “ len. 
eine Erholung von den anſtrengenden Arbeiten zu gönnen und ſeine Wißbe⸗ 
gierde durch neue Reiſen nach dem Morgenlande zu ſtillen, als um ſeiner Ver⸗ 
fafſung Zeit zu geben, ſich ohne die Stũtze ſeines perſonlichen Anſehens zu be⸗ 
waähren, und um nicht in die Lage geſetzt zu werden, Aenderungen damit vor 
nehmen zu muſſen. Nachdem er der Vürgerſchaft das eidliche Gelöbniß abge⸗ 
nommen, zehn Jahre lang bei der neuen Ordnung zu beharren und während 
dieſer Zeit keines der Geſetze abzuſchaffen oder zu verändern, verließ er ſein 
Vaterland. Wir werden ſpäter jenen Lyderkönig Kröſos kennen lernen, dem er 
die ernſte Mahnung gab, ſein Glück nicht auf vergängliche Güter zu ſetzen. 
Das Alterthum gefiel fg die beiden Repräſentanten des helleniſchen und mor⸗ 
genländiſchen Weſens, den weiſen beſonnenen Solon und den reichen kurzſich⸗ 
tigen und leichtglaͤubigen Beherrſcher von Sardes in perſönliche Berührung zu 
bringen, um die nationalen Gegenſätze recht anſchaulich zu machen. Auch 
Aeghpten ſoll Solon wahrend ſeiner zehnjährigen freiwilligen Verbannung be 
ſucht und den Erzählungen der geſchichtskundigen Prieſter von Sais und He⸗ 
liopolis zugehoͤrt haben, und in Kypros ehrten die Solier noch lange das An⸗ 
denken des einſichtsvollen Mannes, der ihrem Beherrſcher Philokypros den 
Rath gegeben, ſeinen Sitz in der ſchönen Ebene am Meeresſtrande aufzuſchla⸗ 
gen und dadurch den Grund zu der neuen Hauptſtadt 人 of5 zu legen. Aber es 时 加 te 
ſtanden bem Geſetzgeber noch harte Prüfungen und bittere Erfahrungen bevor, — 2 

Weber, Weltgeſchichte. II. 16 


Peifiſtratos. 
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er ſollte ſein Vaterland aufs Neue von wilden Parteikämpfen zerriſſen, das 
Werk ſeines Lebens in den weſentlichſten Beſtimmungen vor ſeinen Augen in 
Trümmer ſinken ſehen. Als Solon von Kypros zurückkam, fand er den athe⸗ 
niſchen Staat in großer Gaährung. Mehrere angeſehene Eupatridengeſchlechter 
lebten in Feindſchaft mit einander. Um ſich zu verſtärken, ſahen fie ſich nach 
Helfern und Genoſſen um. Da gab es denn bald drei Parteien, von denen 
jede, unter der Führung ehrgeiziger Ariſtokratenhäupter, die Oberhand im 
Staate zu gewinnen ſuchte. 


1. Die Alkmäoniden und ihr Anhang ſtützten ſich auf ihre Reichthümer und 
auf den mächtigen Beiſtand des Tyrannen Kleiſthenes von Sikyon, deſſen Tochter 
Agariſte Alkmäons Sohn Megakles einſt bet der der feierlichen Brautwerbung ge⸗ 
wonnen. 2. Die Philaiden, die ihren Urſprung vom Salaminiſchen Ajas herleite 
ten und durch ihre Verwandtſchaft mit den Kypſeliden von Korinth Schätze und An⸗ 
ſehen erlangt hatten, ſtellten in Hippokleides, der im Jahr 564 im glänzenden Vier 
geſpann zu Olympia gefegt und tn Miltiades die Führer des Adels, denen ſich noch 
Lykurgos anſchloß*); 3. Die Peiſiſtratiden endlich, deren Haupt Peifiſtratos 
von dem Ahnherrn des Hauſes, dem , reiſigen“ Reſtor Homers den ritterlichen Muth, 
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tn fg trug, ſtellten fg an die Spitze der Volkspartei, die durch Solon's gemäßigte 
Geſetzgebung in ihren Erwartungen getäuſcht mit der beſtehenden Einrichtung unzu⸗ 
frieden war. Statt der gehofften Vertheilung und Ausgleichung des Grundbeſitzes 
hatten die Bauern, Winzer und Hirten des Gebirges nur eine Erleichterung ihrer 
Laſten und eine beſcheidene Theilnahme an der Regierung des Staats erhalten. Wie 
erfreut waren dieſe wenig bemittelten aber kräftigen Gebirgsbewohner, einen Edel ˖ 
mann zum Fürſprecher und Führer iu erhalten, deſſen große Güter und Weidetriften 
zur Roßzucht in ihrem Lande lagen, der tm Krieg gegen die Megarer ſich durch glück 
liche Waffenthaten ausgezeichnet und ſogar die feindliche Hafenburg Niſäa im kühnen 
Ueberfall weggenommen hatte, der ſtets bereit war, mit freigebiger Hand den Hülfs⸗ 
bedürftigen zu unterſtützen und freundliche Nachſicht übte, wenn man ſeine Gärten 
und Baumpflanzungen benutzte! Und nicht blos die Gunſt des Volkes wußte fich der 
gewandte Peiſiſtratos zu erwerben, auch Solon, der ihn von mütterlicher Seite nahe 
verwandt war, hielt große Stücke auf den jugendlich ſchönen, tapfern Cdelmann, der 
lange Hand tn Hand mit ibm gegangen war, bis Ehrcgeiz und Herrſchſucht ihn auf 
andere Wege leiteten. Dem Vater Hippokrates war einſt zu Olhmpia, als dem Opfern⸗ 
den der gefüllte Keſſel ohne Feuer zu kochen und ũüberzuſprudeln begann, geweifſagt 
worden, daß eine überſtrömende Kraft aus ſeinem Hauſe hervorgehen würde. Dieſe 
Weiſſagung ſollte bald in Erfüllung gehen. 


2) 1. Stammtaſel der Philaiden. 2. Die Alkmäoniden. 
Miltiades J. Megakles J. 
oem | 
Kvpfelos Therſandros Alkmaäon(Aleiſthenes bo Sithon) 
Miltiades II. Kimon Hippolleides Megakles IT. 、 Agariſte 
— — 
Steſagoras Miltiades III. Kleiſthenes Hippokrates 


— — 
Metiochos Kimon. Agariſte 
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Solon erkannte alsbald die Gefahren, die dem Gemeinweſen aus dem Feien 
Parteitreiben erwachſen würden. Denn ba mit der Trennung des Volkes in 34 
Parteien zugleich eine örtliche Scheidung verbunden war, ſo ſtand der attiſche 
Staat in Gefahr, ſich wieder in einzelne Landſchaften aufzulöſen. Er verſuchte 
abermals auf dem Wege der Vermittelung und Verſöhnung dem drohenden 
Unheil zu wehren und vertauſchte noch einmal die dichteriſche Muſe mit dem 
Wirkungskreiſe des Staatsmannes. Er gab ſich alle Mühe, durch Ueberredung 
und Vorſtellungen bie Parteiführer von ihren ehrgeizigen Beſtrebungen abzu⸗ 
bringen und die Bürgerſchaft zur Eintracht und zum Feſthalten an der Ver⸗ 
faſſung zu bewegen. Megçokles, der Alkmäonide, der reiche Führer ber ,Para⸗ 
lier“ der Handelsherren, Rheder und Seeleute der Weſtküſte war durch ſein 
vornehmes Weſen dem Volke entfremdet; Miltiades und Lykurgos, die Häupter 
ber ,第 ebiaer der adeligen Grundbeſitzer der Kephiſſos-Ebene ſtanden durch ihre 
veralteten Grundſätze des Rückſchritts der Richtung und den Beſtrebungen der 
Zeit ferne; beide waren daher weniger zu fürchten. Um ſo gefährlicher war 
Peifiſtratos, der in den Diakriern“, den abgehärteten Bauern des inneren 
Gebirgslandes und der Oftküſte ſtreitbare Gehülfen für ſeine ehrgeizigen Pläne 
hatte. Umſonſt warnte Solon in ſeinen politiſchen Gedichten vor den title 
ſchenden Worten des zungenfertigen Mannes“ und tadelte die Bürger, daß ſie 
„thörichten Sinnes den Schritten des Fuchſes folgten“, nicht den ‚ſchwarzen 
Sinn unter den gleißenden Worten“ erkenneten; im J. 560 erlangten die An⸗ 
hänger des Peiſiſtratos im neugewählten Rath bie Oberhand; umſonſt trat er 
mit Lanze und Schild bewaffnet mitten in die Volksverſammlung, laut die be⸗ 
vorſtehende Tyrannis verkündend; die Parteigänger erklärten, er fei wahnſinnig 
geworden. „Mein Wahnſinn wird den Vürgern bald klar werden“, rief er 
ans, „wenn die Wahrheit mit voller Gewalt ans Licht tritt. Wie das ruhige 
Meer von den Winden aufgewühlt wird, ſo ſinket die Stadt vor den Mächtigen 
und das Volk ſtürzt, ehe es ſich's verſieht, in die Knechtſchaft eines Alleinherrn.“ 
Und fo kam es. Eines Tages erſchien Peifiſtratos zu Wagen auf dem Markte 
und zeigte die blutende Wunde, die ihm die Feinde zugefügt, ihm nach dem 
Leben trachtend. Solon durchſchaute die Liſt. „Nicht gut ſpielft du die Rolle 
des Odyſſens, o Sohn des Hippokrates“, rief er ihm zu, denn jener verwundete 
fich, um die Feinde zu täuſchen (Od. 4, 244 ff.), du thateſt es, deine Mitbürger 
zu betrügen.“ Dennoch wurde dem Peifiſtratos geftattet 50 Keulenträger zum 
Schute ſeines Lebens zu halten. Er umgab ſich mit einer größern Schaar und 
bemãchtigte ſich der Burg. 


Auf te Kunde davon entflohen Megakles und Lykurgos, die Führer der Ge⸗ 
genpartei, für ihr Leben beſorgt, aus Attika. Solon blieb in der Stadt und ſuchte 
auch jetzt noch die Burger zu bewegen, ‚die erwachſene und erſtarkte Tyrannei“ zu 
ſtũrzen. Als ſeine Worte kein Gehör fanden, legte er ſeine Waffen auf die Straße, 
die Götter zu Zeugen anrufend. ‚daß er mit allen Kraͤften Vaterland und Geſezz ver 
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theidigt und fügte fg in das Unvermeidliche. Aber er verſchmähte es, dem Gewalt ⸗ 
herrſcher mit ſeinem Rath zu dienen, wie ſehr ſich dieſer auch um ſeine Freundſchaft 
bewarb. Den Vürgern aber ſagte er, ‚wenn ſie Ungemach durch ihre Thorheit zu er。 
leiden hätten, ſollten ſie nicht die Schuld auf die Götter ſchieben. Von euch ſelbſt 
empfing er die Macht, ihr gabt ihm die Wache, und nun ward euch zum Lohn 
ſchmaͤhlicher Knechtſchaft Geſchick“. 

Ein größeres Gedicht ũüber die ſagenhafte Inſel Atlantis, deſſen Stoff ihm die äghp⸗ 
tiſchen Prieſter mitgetheilt haben ſollten, wurde weder von ibm ſelbſt noch von Platon, der 
mũtterlicher Seits von einem Bruder Solon's abſtammte, zu Ende geführt. 

ne 人 Um btefe 8ett murbe der Stamm der Dolonker auf ber thrakiſchen Landzunge 

和 am Hellespont bon noͤrdlichen Feinden, ben Abfinthiern hart bedrängt. Sn ihrer Roth 
ſchickten fie ihre Fürſten nach Delphi, um ſich Raths zu erholen. Die Pythia gab ihnen 
die Weiſung, etnen helleniſchen Mann zum Oberhaupt zu ſetzen, und zwar denjenigen, 
der ſie auf dem Rückwege vom Heiligthum zuerſt gaſtlich bei ſich einladen werde. Als 
ſie auf der heiligen Straße nach Athen kamen, ſah Miltiades des Kypſelos Sohn 
aus der Vorhalle ſeines Hauſes die fremden Männer in ihrer ausländiſchen Tracht 
die Lanze tn der Hand verwundert durch die Straßen ziehen. Er rief fie an und bot 
ihnen Herberge und gaſtlichen Empfang. Rach der Bewirthung eröffneten fte ihm den 
Befehl des Orakels und trugen ihm im Ramen des Stammes die Fürſtenwürde an 
Miltiades, der die Zwingherrſchaft des Peifiſtratos ungern ertrug, ging auf ihren 
Vorſchlag ein. Begleitet von vielen gleichgeſinnten Genoſſen, ſegelte er mit den Dolon⸗ 
kern nach der thrakiſchen Halbinſel, um im Lande der Varbaren eine neue Heimath 
zu gründen. Er ſchützte die Landzunge durch eine Mauer von Meer zu Meer gegen 
die Feinde und ſchuf der attiſchen Seefahrt einen günſtig gelegenen Stützpunkt. Darum 
billigte auch Solon das Unternehmen, damit nicht die Megarer am Hellespont ganz 
und gar Meiſter werden möchten. Auf ſeine Verwendung geſchah eg wohl, daß Kroöſos 
ſich des Miltiades annahm, als ihn die Einwohner von Lampſakos gefangen tn ihre 
Stadt führten. Auf die Drohung des Lyderkönigs, Lampſakos, das nach der Grün⸗ 
dung den Namen , Fichtenſtadt“ geführt, „wie eine Fichte“ zu fällen, ſeßten fie 
ihn in Freiheit. Miltiades ſtarb im Jahre 525 von ſeinen Landsleuten mit heroiſchen 
Ehren gefeiert. Sein Reffe Steſagoras, der ihm in der Herrſchaft folgte, wurde 518 
von einem Lampſakener vor dem Rathhauſe mit einem Beile erſchlagen, worauf ſein 
Bruder Miltiades III. von den Dolonkern als Fürſt anerkannt wurde. 


— Bei dieſer Gelegenheit wird der Name Solons zum letztenmale genannt. 
ve Als ſeine vaterländiſchen Ermahnungen bei ſeinen Mitbürgern ohne Erfolg 
blieben und der ſchlaue Thrann ſeine Herrſchaft mehr und mehr befeſtigte, zog 

559. er ſich verſtimmt und mißmuthig von dem undankbaren Volke zurũck. Umgeben 
von einem Kreiſe älterer und jüngerer Freunde verbrachte er in der Stille ſeines 
Hauſes den Reſt ſeiner Tage, ſtets bemüht, ſein Wiſſen zu vermehren, bis er 
im 80. Lebensjahre ins Grab ſank. 


Daß Solon noch in ſeinem Alter mit Miltiades ausgewandert und nach einem 
kurzen Aufenthalt in Sardes bei ſeinem Gaſtfreund auf Kypros geſtorben ſei, iſt durch 
kein Zeugniß zu belegen, wenn gleich durch eine ſolche Annahme die Zuſammenkunft 
mit Kröſos von allen chronologiſchen Schwierigkeiten befreit würde. Rach einer alter 
Erzählung wurde ſeine Aſche auf der Inſel Salamis umhergeſtreut. 
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5. Die Tyrannenherrſchaften. 
1) Die Tyrannis. 


Wir find in der attiſchen Geſchichte dem allgemeinen Entwickelungsgang Gane der 
vorangeeilt. Denn die einherrliche Gewalt, die Peiſiſtratos in Athen erwarb, to 
war ſchon frũher auch in andern Staaten in bie Hände gewandter Volksführer 
ũbergegangen. Wir haben in der Einleitung S. 25 und 26 nachzuweiſen ge 
ſucht, wie die ariſtokratiſchen Geſchlechter durch beu Mißbrauch ihrer Gewalt 
und die Entſtellung der Grundbedingungen ihrer Macht allmählich ihres Vor⸗ 
rangs verluſtig gingen und ſich zuerſt unter die Herrſchaft der Thrannis, dann 
unter die Uebermacht der Demokratie beugen mußten. Dieſen Gang nahm die 
politiſche Entwickelung in den meiſten Staaten Griechenlands. 

Gegen zwei Jahrhunderte hielten ſich die edlen Geſchlechter, die nach der Die Herr⸗ 
Beſeitigung des Koͤnigthums in den meiſten griechiſchen Staaten zur Herrſchaft 过 和 oo 
gelangt waren, im unbeſtrittenen Beſitze ber Macht. Die Vorzüge, bie ſie auf⸗ 
weiſen konnten, wie der humane Gebrauch, den fie anfangs von ihrer Stellung 
machten, verliehen ihrer Herrſchaft ein gewiſſes Recht. Als Eigenthümer eines 
unabhängigen Grundvermoͤgens hatten fie die Mittel, ſich die ihrem Stande 
entſprechende Bildung und Kenntniſſe zu erwerben und die Zeit, ſich ſolchen 
Beſchäftigungen zu widmen, die nach ihrer Anſicht allein eines freigebornen 
Mannes würdig waren. Dazu gehörten vor Allem die Waffenführung, die 
Staats⸗ und Rechtsverwaltung und die Handlungen des Cultus. Nur wer 
ſich damit befaſſe, könne die körperlichen und geiſtigen Vorzüge, könne die edle 
Art und Geſinnung, könne die zu Großthaten führende Ruhmbegierde und 
Vaterlandsliebe erwerben, welche die Edelleute als Erbtheil ihres Standes und 
ihrer Geburt anſahen. So bildeten ſie denn eine fefte, auf Abkunft, Reichthum 
und Erziehung gegründete Corporation mit ſtreng ausgeſprochenen Standes⸗ 
intereſſen und mit Geſchaͤftskreiſen, von denen jede Arbeit, jede Art von Erwerb 
als erniedrigend ausgeſchloſſen war. Daß dieſe „Veſten! in den verſchiedenen 
Staaten das Regiment führten und alle Aemter bekleideten, war ganz natür⸗ 
lich. Die Adelsgemeinde ſtellte die waffengeübten Führer im Krieg, die beſten 
Streiter zu Fuß und zu Roß; nur in ihren Reihen fanden ſich rechtskundige 
Richter, welche die ũberlieferten Satzungen und Gewohnheiten, die Weisſsthümer 
der Ahnen und deren Anwendung auf das praktiſche Leben kannten; die edlen 
Familien allein waren im Beſitz der heiligen Lieder und Religionsgebräuche, 
wodurch die Gnade und der Schutz der Götter erworben werden konnten. Wie 
hätten die geringen Leute, die als Hirten, Bauern und Tagelöhner über das 
Land zerſtreut und in Abhängigkeit von den Herren lebten, ihnen die Herrſchaft 
ſtreitig machen ſollen? Auch hatten ſie anfangs keine Veranlafſung dazu. Der 
Gutsherr ũbte mit der patriarchaliſchen Gewalt auch eine väterliche Fürſorge 
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jber die gutshörigen Familien; das Geſinde war durch Bande der Pietät am 
den Herrenhof geknũpft. Die edlen Geſchlechter trugen vorzugsweiſe die Laſten 
des Staats ohne Entgelt und beſtritten aus eigenem Vermögen die Koſten des 
Kriegsdienſtes, der Staats⸗ und Rechtsverwaltung, der religiöſen Feſte und 
Opfer. Die einfachen natürlichen Zuſtände ſetzten Rechte und Pflichten, Dienſt 
und Lohn in das richtige Verhältniß, kein Stand konnte des anderen entbehren, 
und bei der Aehnlichkeit des Lebens war für Neid, Ehrgeiz und Leidenſchaften 
wenig Raum. 
Veranderne Aber dieſe Zuſtände ſollten ihr Ende erreichen. Der zunehmende Handels⸗ 
ſtellung. berkehr und der häufigere Gebrauch des geprägten Geldes ſchuf neue Lebens 
verhältniſſe und verrückte die bisherige Stellung der Stände. Je mehr aber die 
unteren Volksklaſſen fg der Abhängigkeit zu entziehen und eine würdigere 
bürgerliche Stellung zu erringen ſuchten, je mehr die geringen Edellente, mit 
dem Reſte der freien Bauern vereinigt, ſich zu einem Mittelſtand ausbil⸗ 
deten und durch Schifffahrt, Handel und Induſtrie ſich erträglichere Lebenszu⸗ 
ſtaände zu ſchaffen bemüht waren, deſto ſtrenger beharrte der Herrenſtand bei 
ſeinen überkommenen Rechten, deſto häufiger mißbrauchte er ſeine Richtergewalt 
im eigenen Intereſſe und drückte das Volk mit hohen Bußen und harten 
Schuldgeſetzen; deſto ſchroffer ſchloß er ſich zu einer engbegrenzten Körperſchaft 
ab, die in hochmũthiger Ueberhebung jede eheliche Verbindung außer den Adels⸗ 
kreiſen vermied und mit Verachtung auf die arbeitende und erwerbende Menge 
niederblickte. Wir haben oben geſehen, wie ſehr die Edelleute die Auswande⸗ 
rungen nach den Kolonieen beförderten, um die unruhigen Elemente zu ent⸗ 
fernen. Aber was zur Erhaltung ihrer Herrſchaft dienen ſollte, beſchleunigte 
ihren Fall. Das Beiſpiel der Pflanzſtädte, wo fg raſch ein freier Bürgerſtand 
entwickelte, wirkte auf das Mutterland zurũck und der dadurch bewirkte Auf⸗ 
ſchwung im Handelsverkehr und Waarenaustauſch brachte in das Güterleben 
eine mächtige Umgeſtaltung. Kamen auch die veränderten Verhältniſſe zunächſt 
dem Edelmann zu Gute, der für ſeine Bodenerzeugniſſe und für die Wolle ſei⸗ 
ner Heerden einen gewinnreicheren Abſatz fand und die väterliche Habe leicht 
vermehren konnte; ſo übten ſie doch noch größern Einfluß auf die Entwickelung 
des Volkslebens. Die geringen Leute, die bisher in den Gebirgen und Thal. 
ebenen zerſtreut, ihrer Menge und Kräfte wenig bewußt geweſen waren, zogen 
ſich mehr und mehr an die Küſte, wo günſtig gelegene Hafenorte und Lan⸗ 
dungsplatze einen einträglicheren Erwerb boten. Es entwickelte ſich ein reg⸗ 
ſamer Bürgerſtand, der durch Fleiß und Gewerbſamkeit wohlhabend, durch 
Lebenserfahrung und menſchlichen Umgang gewandt und gebildet, bald nach 
den Rechten ſtrebte, die bisher allein an die Geburt geknüpft waren und nach 
einer bürgerlichen Stellung, wie ſie ſeinen geiſtigen und phyfiſchen Kräften zu 
entſprechen ſchien. Von Natur beweglich und neuerungsſüchtig ſtrebte ee bald 
nach einer Umgeſtaltung der beſtehenden Verhältniſſe, nach gleichen Rechten 
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mit dem Herrenſtande, nach einer Theilnahme am Staatsleben und an den 
Ehrenämtern. Er fühlte ſich um fo mehr aufgefordert, die Herrſchaft der 
Beſten“? (Ariſtokratie) zu ſtürzen, als die Adelsgemeinde mehr und mehr in eine 
engherzige Oligarchie entartet, auf wenige Bevorzugte beſchränkt war, die durch 
Härte und parteiſche Rechtspflege die alten Bande der Pietät längſt zerriſſen 
und den Vorzug des Bluts immer mehr ſteigernd, eine tiefe Kluft unter den 
Bewohnern deſſelben Landes geſchaffen hatte. 

Aber es war für die aufſtrebenden Volksklaſſen, für den Demos, keine be 和 eng 
leichte Aufgabe, die Edelleute aus ber ererbten Stellung zu drängen. Der 
Kampf entſchied ſich erſt dann zu ihren Gunſten, wenn ein ehrgeiziger, unter⸗ 
nehmender Edelmann ſich von ſeinen Standesgenoſſen trennte und an die 
Spitze des Volks tretend ſich der Burg bemächtigte und der bevorrechteten 
Klaſſe die Herrſchaft entriß. Der engherzige Standeshochmuth der Herren, die 
den Kreis der Vollberechtigung und Ebenbürtigkeit immer enger zogen und 
Alle, auf denen irgend ein Makel der Geburt haftete, aus ihren Reihen aus⸗ 
ſchloſſen, förderte derartige Unternehmungen. Umgeben von einer bewaffneten 
Schaar treuer Anhänger konnte ſich dann ein ſolcher Volksführer (Demagog) 
leicht die Oberherrſchaft aneignen, da ihm das Volk aus Erkenntlichkeit für 
ſeinen Beiſtand gegen die Ariſtokratie nicht ſelten bei dieſem Beſtreben behülf⸗ 
lich war und ſich vorerſt mit näher liegenden Gütern und Vortheilen, wie Land⸗ 
vertheilung, Schuldenerlaß, Ehegemeinſchaft und allgemeiner Rechtsgleichheit 
begnügte. So kam es, daß im 7. und 6. Jahrhundert in den meiſten griechi⸗ 
ſchen Staaten Einherrſchaften entſtanden, deren Inhaber aber nicht den alten 
Namen „Könige“ führten, ſondern als Thrannen“ bezeichnet wurden, eine 
Benennung, die zunächſt nur „Herrſcher“ oder ,Gebieter bedeutete, mit der 
Nebenbedeutung der unberechtigten Eigenmächtigkeit (Uſurpation) im Gegen⸗ 
ſatz zu den Aeſymneten, die im Auftrage des Raths und Volks in ſchwierigen 
Zeitlagen mit einer unbeſchränkten Gewalt (Dietatur) ausgerũſtet wurden, zur 
Zeit der ausgebildeten Demokratie aber, ba dem griechiſchen Bewußtſein ſolche 
einherrliche Gewalt als ſchmachvoll ua entehrend erſchien, den Nebenbegriff 
eines grauſamen, gewaltthätigen Zwingherrn erhielt. 

Die Tyrannen haben das griechiſche Leben einer raſcheren Entwickelung Gyarofter 
entgegengeführt. Die beſtehenden Einrichtungen, die überlieferten Vorſtellungen —æe S 
und Lebensverhältniſſe übten durch die ſtille Heiligkeit des Alters und Herkoin⸗ 
mens eine den neuen Herrſchaften widerſtrebende Macht. Die Volksfürſten 
waren daher befliſſen, dieſe gebundenen Ordnungen zu löͤſen, die Kräfte der 
Nation in Bewegung zu ſetzen und in neue Bahnen zu lenken, ſich ſelbſt und 
ihre Umgebung in den Mittelpunkt des Gemeinweſens zu rücken. Wir werden 
nm Verlaufe der Geſchichte ſehen, wie ſehr ſie ſich bemühten, Handel und 人 ee 
fahrt, Gewerbſamkeit und Koloniſation in Aufſchwung zu bringen, Wohlftand 
und Bildung unter der Bürgerſchaft zu verbreiten, durch gemeinnützige An— 
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ũber pe gutthot gen Familien; das Geñnde war durch Bande der Pietãt on 
Son Herrenho getaipft. Die edien Gejchlecheer trogen dotzugeweiſe die Laſten 
des Staats ohne Entgelt und beſtritten aus eigenem Bermõgen die Koſſen des 
ſtriegs dieuſtes, der Staats⸗ und Rechtsverwaltung, der religioſen Feſte und 
Opfer. Die einfachen natũrlichen Zuſtãnde f 中 tm Aechte mb Pflichten, Dienſi 
und Lohn in das richtige Verhãltniß, kein Stand lonnte des anderen entbehren, 
nud Sci der Achulichkeit des Lebens war fũr Reid, Ehtgeiz und Leĩdenſchaften 
wenig Raum. 
— Aber dieſe Zuſtaͤnde ſolllen ihr Ende erreichen. Der zunchmende Handels 
a verlehr und der haͤuſigere Gebrauch des geprägten Geldes ſchuf nene Lebens 
berhaltniſſe und berridte die biſherige Stellung der Stãnde. Je mehr aber die 
unteren Vollsklaſſen ſich der Abhängigkeit zu entzichen und eine würdigere 
bũtgerliche Stellung zu erringen ſuchten, je mehr die geringen Edellente, mit 
dem Reſte der freien Banern vereinigt, ſich zu einem Mittelſtand ausbil⸗ 
deten und durch Schifffahrt, Handel und Induſtrie ſich erträglichere Lebenszu⸗ 
ſtãnde zu ſchaffen bemũht waren, deſto ſtrenger beharrte der Herrenſtand bei 
ſeinen überkommenen Rechten, deſto hãäufiger mißbranchte er ſeine Kichtergewalt 
im eigenen Sntereffe und drückte das Volk mit hohen Bußen und harten 
Stchuidheſehen; deſio ſchroffer ſchloß er ſich zu einer engbegrengten Körperſchoft 
ab, die in hochmũthiger Ueberhebung jede eheliche Verbindung außer den Adels⸗ 
kreiſen vermied und mit Verachtung auf die arbeitende und erwerbende Menge 
niederblickte. Wir haben oben geſehen, wie ſehr die Edelleute die Auswande 
rungen nach den Kolonieen beförderten, um die unruhigen Elemente zu ent⸗ 
fernen. Aber was zur Erhaltung ihrer Herrſchaft dienen ſollte, beſchleunigte 
ihren Fall. Das Beiſpiel der Pflanzſtädte, wo fg raſch ein freier Bũrgerſtand 
entwickelte, wirkte auf das Mutterland zurũck und der dadurch bewirkte Auf⸗ 
ſchwung im Handelsverkehr und Waarenaustauſch brachte in das Güterleben 
eine mãächtige Umgeſtaltung. Kamen auch die veründerten Verhältniſſe zunächſt 
dem Edelmann zu Gute, der für ſeine Bodenerzengniſſe und für die Wolle ſei⸗ 
ner Heerden einen gewinnreicheren Abſatz fand und die väterliche Habe leicht 
vermehren konnte; fo übten fie doch noch größern Einfluß auf die Entwickelung 
des Volkslebens. Die geringen Leute, die bisher in den Gebirgen und Thal⸗ 
ebenen zerſtreut, ihrer Menge und Kraäfte wenig bewußt geweſen waren, zogen 
ſich mehr und mehr an die Küſte, wo günſtig gelegene Hafenorte und Lan⸗ 
dungsplätze einen eintraͤglicheren Erwerb boten. Es entwickelte ſich ein reg⸗ 
ſamer Bürgerſtand, der durch Fleiß und Gewerbſamkeit wohlhabend, durch 
Lebenserfahrung und menſchlichen Umgang gewandt und gebildet, bald nach 
den Rechten ſtrebte, die bisher allein an die Geburt geknüpft waren und nach 
einer bürgerlichen Stellung, wie 全 ſeinen geiſtigen und phyſiſchen Kräften zu 
entſprechen ſchien. Von Natur beweglich und neuerungsſüchtig ſtrebte er bald 
nach einer Umgeſtaltung der beſtehenden Verhältniſſe, nach gleichen Rechten 
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mit dem Herrenſtande, nach einer Theilnahme am Staatsleben und an den 
Ehrenãmtern. Er fühlte fd um fo mehr aufgefordert, die Herrſchaſt der 
Beſten“ (Ariſtokratie) zu ſtürzen, als die Adelsgemeinde mehr und mehr in eine 
engherzige Oligarchie entartet, auf wenige Bevorzugte beſchränkt war, die durch 
Härte und parteiiſche Rechtspflege die alten Bande der Pietät längſt zerriſſen 
und den Vorzug des Bluts immer megr fteigernb eine tiefe Kluft unter den 
Bewohnern deſſelben Landes geſchaffen hatte. 

Aber es war für die aufſtrebenden Volksklaſſen, für ben Demos, keine —e 
leichte Aufgabe, die Edelleute aus der ererbten Stellung zu drängen. Der 
Kampf entſchied fg erſt dann zu ihren Gunſten, wenn ein ehrgeiziger, unter⸗ 
nehmender Edelmann ſich von ſeinen Standesgenoſſen trennte und an die 
Spitze des Volks tretend fig der Burg bemächtigte und der bevorrechteten 
Klafſe die Herrſchaft entriß. Der engherzige Standeshochmuth der Herren, die 
den Kreis der Vollberechtigung und Ebenbürtigkeit immer enger zogen und 
Alle, auf denen irgend ein Makel der Geburt haftete, aus ihren Reihen aus⸗ 
ſchloſſen, forderte derartige Unternehmungen. Umgeben von einer bewaffneten 
Schaar treuer Anhänger konnte ſich dann ein ſolcher Volksführer (Demagog) 
leicht die Oberherrſchaft aneignen, da ihm das Vollk aus Erkenntlichkeit für 
ſeinen Beiſtand gegen die Ariſtokratie nicht ſelten bei dieſem Beſtreben behülf⸗ 
lich war und ſich vorerſt mit naͤher liegenden Gütern und Vortheilen, wie Land⸗ 
vertheilung, Schuldenerlaß, Ehegemeinſchaft und allgemeiner Rechtsgleichheit 
begnũgte. So kam es, daß im 7. und 6. Jahrhundert in den meiſten griechi⸗ 
ſchen Staaten Einherrſchaften entſtanden, deren Inhaber aber nicht den alten 
Namen Könige“ führten, ſondern als „Tyrannen“ bezeichnet wurden, eine 
Benennung, die zunächſt nur „Herrſcher“ ober ‚Gebieter“ bedeutete, mit der 
Nebenbedeutung der unberechtigten Eigenmächtigkeit (Uſurpation) im Gegen⸗ 
ſatz zu den Aeſymneten, die im Auftrage des Raths und Volks in fchwierigen 
Zeitlagen mit einer unbeſchränkten Gewalt (Dictatur) ausgerũſtet wurden, zur 
Zeit der ausgebildeten Demokratie aber, da dem griechiſchen Bewußtſein ſolche 
einherrliche Gewalt als ſchmachvoll und entehrend erſchien, den Nebenbegriff 
eines grauſamen, gewaltthätigen Zwingherrn erhielt. 

Die Tyrannen haben das griechiſche Leben einer raſcheren Entwickelung Charakier 
entgegengeführt. Die beſtehenden Einrichtungen, die überlieferten Vorſtellungen —ãâ 
und Lebensverhältniſſe übten durch die ſtille Heiligkeit des Alters und Herkoin⸗ 
mens eine den neuen Herrſchaften widerſtrebende Macht. Die Volksfürften 
waren daher beflifſen, dieſe glbundenen Ordnungen zu löͤſen, die Kräfte der 
Nation in Bewegung zu ſetzen und in neue Bahnen zu lenken, ſich ſelbſt und 
ihre Umgebung in den Mittelpunkt des Gemeinweſeus zu rücken. Wir werden 
mt Verlaufe der Geſchichte ſehen, wie ſehr fie ſfich bemühten, Handel und 人 ee 
fahrt, Gewerbſamkeit und Koloniſation in Aufſchwung zu bringen, Wohlftand 
und Bildung unter der Vürgerſchaft zu verbreiten, durch gemeinnützige An— 
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flalten, durch Bauwerke, Waſſerleitungen, Hafenbauten u. dgl. ſich den Dank 
und die Liebe des Volkes zu erwerben; wie ſie durch den Glanz ihrer Hofhal⸗ 
tungen, durch die Pracht neuer Opferfeſte und Cultusformen die Sinne zu 
blenden, die Phantafie zu feſſeln, die Luſt an Gepränge zu befriedigen wußten. 
Ihre Reichthümer ſetzten ſie in Stand, Künſtler, Dichter und Weiſe in ihre 
Nähe zu ziehen, ihre Talente anzuregen und dadurch die Volksbildung zu fr 
dern. In den meiſten Thrannenſtädten gedachte man in den bürgerlichen Krei⸗ 
ſen noch lange der glanzvollen Tage, wo die fürſtlichen Höfe in ihrer Mitte 
beſtanden und die engherzigen Formen und das ſpießbürgerliche Weſen ver⸗ 
gangener Zeiten aus dem Leben verſchwunden war. Aber dennoch war es ein 
SFlück, daß die Thrannenherrſchaften nicht von Dauer waren und ein Beweis 
von der geſunden Kraft und Einficht des griechiſchen Volkes, daß es dieſe ge 
faͤhrliche Staatsordnung ũberwand, ehe ſie fg ganz entwickelt und feſtgeſetzt 
hatte. Die Tyhrannis beförderte nicht blos Kunſt und Bildung, Handel und 
Gewerbthaͤtigkeit, fie mabrte auch die unedlen Triebe des Menſchen, die Sinn⸗ 
lichkeit, die Wolluſt, die Ueppigkeit; da ſie in jedem charaktervollen Auftreten 
in jeder freien Aeußerung Gefahr erblickte, ſo begünſtigte ſie Wohldienerei und 
Niederträchtigkeit; überwachte jebe geiſtige Regung, jede geſellſchaftliche Unter⸗ 
haltung durch Späher und Angeber und verfolgte und verbannte alle ſelbft⸗ 
ſtändigen Bürger. Mit lüſternen Blicken ſchauten die griechiſchen Fürſten nach 
den glänzenden Königshöfen Aſiens und Aegyptens, und ba ihnen die Herr⸗ 
ſchaft ihres Hauſes mehr Werth hatte als die Größe und freie Entwickelung des 
helleniſchen Volkes und ſie in ihren Machtbeſtrebungen von den Herrſchern in 
Sais, Suſa und Sardes die kräftigſte Hülfe erwarten konnten, ſo würden ſie 
ihre Staaten in engere Verbindung mit jenen großen Koͤnigreichen geſetzt und 
dadurch nicht blos die helleniſche Eigenthümlichkeit gefährdet und die naturge⸗ 
mäße Ausbildung gehemmt, ſie würden auch die Freiheit und Selbftändigkeit 
der Nation ihrer Hauspolitik, ihrer eigenen Machtſtellung zum Opfer gebracht 
haben. Wenn zur Zeit der Perſerkriege die Peiſiſtratiden in Athen, die Kypſe⸗ 
liden in Korinih geherrſcht hätten, ſo würde ſchwerlich die Schlacht von Mara⸗ 
thon oder Salamis geliefert worden ſein. 


2) Die Kypſeliden in Korinth. 


Keine Adelsgemeinde war eiferſüchtiger auf ihre Standesrechte, als die 
doriſchen Bakchiaden in Korinth (S. 191). Sie ſchloſſen Alle, die nicht ihren 
Namen führten, nicht den oligarchiſchen Kreiſen angehörten, von der Regierung 


und allen Ehrenämtern aus, auch wenn ſie, wie die Rachkommen des theſſali⸗ 


ſchen Fürſten Melas, den erſten Familien der vordoriſchen Zeit angehörten, 
und erkannten nur Ehen innerhalb des Geſchlechts als ebenbürtig an. Nun 
hatte der Bakchiade Amphion eine lahme Tochter, Labda, die er ba wenig Aus⸗ 
ſicht zu einer ftandesmäßigen Vermählung vorhanden war, dem Eetion, einem 
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Rachkommen des Melas, zur Frau gab. Dieſe gebar zu Petra, dem Landſitze 
ihres Mannes, einen Knaben, der den RNamen Kypſelos (,Kaſtenmann“) 
erhielt, weil er, wie die Sage meldet, in einem Kaſten vor den Nachſtellungen 
der Bakchiaden gerettet wurde. Als dieſer herangewachſen war, tödtete ef den 
Prytanen Hippokleides, einen verhaßten, gewaltthätigen Mann, und bemad。 
tigte ſich, unterſtũtzt von dem durch Milde und Freigebigkeit gewonnenen Vollke 
und ermuntert durch einen Orakelſpruch aus Delphi, der Herrſchaft ũber Stadt ees. 
und Land, über Heer und Flotte.· Von den Balchiaden verließen viele frei⸗ 
willig oder gezwungen die Heimath und wählten Sparta oder das von dem 
Mutterlande abgefallene Kerkyra zum Wohnſitz, die übrigen fügten ſich dem 
neuen Herrſcher, der wenigſtens von mütterlicher Seite ihrem Geſchlechte ange⸗ 
hörte und in ihrem Sinne den Staat regierte. Es wird ihm vorgeworfen, er 
habe viele mächtige Ariſtokratenhänpter verbannt und ſich durch Einziehung 
ihres Vermögens bereichert; ein Vorwurf, der ſchwerlich ungegründet iſt, da 
Kypſelos, wie alle griechiſchen Thrannen, eine glänzende Hofhaltung einrichtete, 
die Stadt durch herrliche Bauwerke verſchönerte und nach Olympia und Delphi 
koſtbare Weihgeſchenke ftiftete. Erpreſſung und Steuerdruck iſt ũberhaupt der 
‚dunkle Schatten“, der auf dem Andenken aller Tyrannen liegt. 


Im Uebrigen herrſchte Kypſelos im Sinne der alten Ariſtokratie. Zum Schutze 
der korinthiſchen Meerfahrten und Handelszüge wurden von ſeinen Söhnen an der 
Küſte von Akarnanien und Epeiros Pflanzſtädte angelegt, unter denen Ambrakia, 
an dem nach ihr benannten Meerbuſen die bedeutendſte war. Zur Sicherung der Ein⸗ 
fahrt in dieſen Buſen wurde dann auf der weißfelfigen Halbinſel im Sũüden deſſelben 
die Stadt Leukas gegründet und weiter oſtwärts auf dem Südufer des Buſens 
Anaktorion. Die ſchmale Einfahrt ſtand unter dem Schutze des Apollon Altios, 
des Aüſtengottes, dem die Anakltorier ein berühmtes Heiligthum auf der vorſprin⸗ 
genden Felſenſpige erbauten. Durch dieſe Anlagen farberte Kypſelos den korinthiſchen 
Handel und verſorgte zugleich die armern Bürger, die mit ſeinen Söhnen als Kolo⸗ 
niſten dahin zogen. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß er große Anerkennung bei 
ſeinen Mitbürgern fand, ſo daß er während der dreißig Jahre ſeiner ruhmvollen 
Herrſchaft keine Leibwache zu ſeinem Schutze bedurfte. Mittelſt eines Durchsſtichs 
wurde in der Folge die leukadiſche Halbinſel tin eine Inſel umgeſchaffen. In der ker 
tyraͤiſchen Fflanzſtadt Cpidamnos (S. 193) fiedelten ſich korinthiſche Familien an 
und in Apollonia, der ,Stadt des Apollon“? am illyriſchen Geſtade unweit des 
Fluſſes Aoos wohnten Kerkyräer und Korinther in bürgerlicher Eintracht neben 
einander. 


Rach Olhmpia, wo Kypſelos ſeine Jugend verlebt hatte, weihte ef eine kolofſale Weih⸗ 
Zeusſtatue aus getriebenem Golde und nach Delphi, wo ſeine Herrſchaft gebilligt worden geſchenke. 
war, einen ehernen Palmbaum, die Zierde des ſchönen Schaßhauſes, das er zugleich im 
Ramen der Vürgerſchaft zur Aufnahme korinthiſcher Gaben daſelbſt errichten ließ. Das 
werthvollſte Weihgeſchenk dieſes Herrſcherhauſes war aber der berühmte, Kaſten des Kypſelos“, Der Kaften 
den die Rachtommen zumAndenken am die wunderbare Rettung des Stammfürſten im Tem⸗ eloe. 
pel der Hera zu Olympia aufſtellten, ein Kunſtwerk, das vermuthlich jener Sage die Ent⸗ 
ſtehung gab. Es war eine Lade von Cedernholz mit eingelegtem Gold und Elfenbein; auf 
der Außenſeite befanden ſich in 5 Reihen ũbereinander mythologiſche Darſtellungen theils in 
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erhabener, theils im eingelegter Arbeit nebſt erkllärenden Verſen in Goldſchrift von abwech⸗ 
ſelndem Zeilenlauf (Buſtrophedon). Die Abbildungen enthielten Scenen aus den Mythen⸗ 
kreiſen der Götter und Heroen, des Apollon und Herakles, des thebaniſchen und troiſchen 
Krieges und gaben die erwünſchte Gelegenheit vbas junge Fürſtenhaus an die Vorzeit der 
Hellenen anzuknũpfen“. 
—c Des Kypſelos Erſtgeborner, Periandros, war der würdige Nachfolger 
des Vaters; was dieſer begonnen und angebahnt, führte der Sohn herrlich 
hinaus. An umfaſſendem Herrſchergeiſt, an allgemeiner Bildung, an groß⸗ 
artiger Politik, an kühnem Unternehmungsſiun dem Vater weit überlegen, er⸗ 
warb Periandros ſich und der Vaterſtadt eine gebieteriſche Stellung in der hel⸗ 
leniſchen Welt. Nicht nur, daß er das widerſpenſtige Kerkyra bezwang und in 
die alte Abhangigkeit brachte, daß er die griechiſche Weſtküſte bis zum illhriſchen 
Strande der korinthiſchen Auswanderung und Handelsthätigkeit zugänglich 
machte; ſeine Schiffe beherrſchten zugleich das ägäiſche Meer, ſowohl im Nor⸗ 
den, wo er in dem thrakiſchen Potidäa einen Mittelpunkt der korinthiſchen 
Seemacht und einen ergiebigen Markt für die Kunſterzeugniſſe der regſamen 
Stadt ſchuf, als im Oſten, wo er den Streit der Mytilenäͤer mit der atheniſchen 
Kolonie in Sigeion durch einen ſchiedsrichterlichen Spruch beilegte, und mit 
Thraſybulos, dem Herrſcher von Milet, wie mit dem Lyderkönig Alyattes in 
enger Verbindung ſtand. Selbſt mit dem König von Aegypten ſcheint er 
freundlich verkehrt zu haben, da ſein Neffe den Namen Pſammetich führte. 
Die ſpaͤtern Griechen wußten viel Schlimmes von Periander zu erzählen; er 
gab oder empfing im Verkehr mit Thraſhbulos den ſtummen Rath, die hervor⸗ 
ragenden Bürger auszurotten wie die Kornähren, die im Saatfeld über die 
andern emporgewachſen; umgeben von einer zuverläſſigen Söldnerſchaar von 
300 Lanzenträgern und von ergebenen Dienern übte eg von der feſten, unzu⸗ 
gänglichen Burg aus eine harte Zwingherrſchaſt, die reichen Bürger mit 
Schatzung und Leiſtungen, mit Bußen und Erpreſſungen bedrückend, damit die 
Ungleichheit der Güter verſchwinde und er allein über die auf ein Mittelmaß 
herabgedrückte Bürgerſchaft hervorrage und herrſche. Er verbot die öffentlichen 
Mahlzeiten, die nach altdoriſcher Sitte noch in Korinth beſtanden, als den 
„Herd republikaniſcher Geſinnung“, und verhinderte oder ũberwachte alle freien 
Zuſammenkünfte der Bürger; damit nicht Verſchwörungen oder Anſchläge 
gegen ſeine Perſon verabredet würden; eg wehrte dem unbeſchäftigten Leben 
und müßigen Umhergehen auf Straße und Markt, an dem der Dorier ſo ſehr 
Gefallen fand und zwang die angeſehenen Bürger, auf ihren Gütern mit länd⸗ 
lichen Arbeiten beſchäftigt ihre Tage zuzubringen, damit nicht in der übervöl⸗ 
kerten Stadt von Unzufriedenen Pläne zu Umſturz und Neuerungen gefaßt 
würden; ſelbſt in das 第 ribat。 und Familienleben ſoll ſein Argwohn einge 
drungen ſein, ſelbſt vom Haushalt und von der Beſchäftigung ſoll er Rechen 
ſchaft verlangt haben. In dieſen loſen Zügen einer Thrannenherrſchaft mögen 
manche Uebertreibungen enthalten ſein, denn da Periander als ein Mann von 
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großer Einſicht und politiſcher Klugheit galt, der ſogar den ‚ſieben Weiſen“ 
beigezählt ward, fo wird man alle Maßregeln, welche die Tyrannen zur Sicher⸗ 
heit ihrer Herrſchaft und ihres Lebens ergriffen, ihm zugeſchrieben haben; wenn 
man jedoch bedenkt, daß der in der Herrſchaft aufgewachſene Fürſt von Jugend 
auf in die Mittel und Wege einer treuloſen Staatskunſt eingeweiht worden, 
daß ſchon der Vater, bei aller Milde und Leutſeligkeit, im Rufe ſtand, den do⸗ 
riſchen Adel durch Steuern, Erpreſſung und Verbannung geſchwächt zu haben; 
wenn man ferner lieſſt, daß auch Er anſangs einen nachſichtigen und bürger⸗ 
freundlichen Sinn gezeigt und erſt allmählich, gereizt durch Widerſtand und 
Feindſeligkeiten zu dem hohen Grade thranniſcher Eigenwilligkeit fortgeſchritten 
ſei; fo wird man jene Angaben glaubhaft finden, nur daß man in den einzel⸗ 
nen Zũügen weniger die Frucht eines politiſchen Syſtems als die Folgen des 
allem Despotismus anklebenden und mit den Jahren und widerwärtigen 人 Cr 
fahrungen zunehmendeu Mißtrauens erblicken darf. Periandros mag im An⸗ 
fang ſeiner Regierung die großartige Politik, die ſich in ſeinen äußern Unter⸗ 
nehmungen, in der Beförderung des Handels, der Induſtrie, der Koloniſation, 
erkennen läßt, nach allen Seiten angeſtrebt haben; aber zur Gründung einer 
Geſetzesherrſchaft im Innern, zur Aufrichtung eines monarchiſchen Rechtsftaates 
mit Beiziehung der Bürgerſchaft ar weder der Charakter des Fürſten noch die 
politiſche Anſchauung der Hellenen angethan. An jeder Tyrannenherrſchaft 
und vor Allen an der des Periandros klebte der Makel der Willkür, der Ge⸗ 
waltthat, der Treuloſigkeit; daher war das Regiment auch nicht von Dauer; 
ein freigebornes, gebildetes Volk läßt ſich nicht auf die Laänge unter ein unwür⸗ 
diges Joch beugen, es kann ſeine ſelbſtbewußte Perſönlichkeit und freie Willens⸗ 
kraft nicht den Machtgeboten und der ſtarren Eigenwilligkeit eines Despoten 
unterordnen. 


Rur nach einer Seite des inneren Staatslebens beurkundete Periandros den Leriandro⸗ 
großartigen Herrſcherſinn, den ſeine äußere Politik berratb 一 in der Begünſtigung und Arion 
und Beförderung der Geiſtesbildung, der Kunſt und Poeſie. Sein Freundſchaftsver⸗ 
haͤltniß zu dem Saͤnger Arion von Methymna auf Lesbos, einem Schüler des Ter 
pander war ſchon im Alterthum geprieſen und verherrlicht. Arion dichtete und com⸗ 
ponirte jene Dithyramben und Hymnen voll Schwung und Begeiſterung, die bei den 
Feſten des Dionyſos, deſſen Cultus Periander beſonders begünſtigte, von Chören bor- 
getragen wurden und durch die aufregende Tonweiſe zu der wilden ſchwaͤrmeriſchen See⸗ 
lenſtimmung führte, die mit dem Dienſte dieſes Leben ſpendenden Naturgottes verbun⸗ 
den war. In der Befoͤrderung dieſes Cultus befolgte Periander politiſche 8mede. 

Indem er den Dionyſosdienſt, der bisher hauptſächlich von dim Landvolk mit hei⸗ 
tern Feſten, mit Scherzen und Kurzweil gefeiert worden war, nach der Stadt ver⸗ 
pflanzte und demſelben die ganze Pracht verlieh, deren ſich die Culte der heroiſchen 
Gotter des doriſchen Adels zu erfreuen gehabt, und noch den Reiz der dithyrambiſchen 
Chorgeſfaͤnge und kunſtvollen Reigen damit verband, fuchte er die Korinther auch in 
den religioͤſen und gottesdienſtlichen Sitten und Gebräuchen an eine neue Ordnung 
tb Anſchauung zu gewöhnen, den überlieferten Religionsdienſt, bei dem einzelne 
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ariſtokratiſche Famillen beſtimmte Ehrenrechte beſaßen, durch den neuen Dionhſobcult 
mit Arions ſtrophiſchen Feſtchorälen zu verdräugen. Von dem gewaltigen Eindruck, 
den die ‚hohe Weiſe“ (Romos orthios) dieſes lesbiſchen Sängers und Kithariſten 
auf die Gemuͤther der Zuhörer machte, gibt die ſchöne Sage Zeugniß, wie ec durch 
einen Delphin aus den Fluthen des Meeres gerettet worden. Ein ehernes Denkmal 
auf dem Vorgebirge Tänaron, nicht gerade groß, das einen Mann auf einem Delphin 
reitend darſtellte, wurde als Weihgeſchenk des Dichters an Poſeidon gedeutet und 
mag der von Herodot erzaͤhlten aber nicht geglaubten Legende ihre Entſtehung gege⸗ 

(6) hen haben. Auch in der Erweiterung des Religionsfeſtes, welches ſeit alten Zeiten die 
Joner in dem Fichtenhaine des Iſthmos dem Poſeidon zu feiern pflegten und zu dem 
die Korinther und Athener tn nächſter Beziehung ſtanden, durch mufſiſche und ghm 
niſche Feſtſpiele, fo wie tn gläänzenden Weihgeſchenken bewies Periander ſeinen Kunſt 
finn. Die Marktgelder, die Hafenzölle und die Gefälle, welche die Schifföbahn auf 
dem Iſthmos abwarf, gewährten ihm zu jeder ZSeit reichliche Mittel für ſeine Rei⸗ 
gungen. 

Die Sage von Arion. Arion war einſt von Korinth nach Sicilien und Un⸗ 
teritalien gezogen, um ſeine Kunſt in weiteren Kreiſen hören zu laſſen. Ueberall 
wurde ſein Geſang und Saitenſpiel mit Bewunderung vernommen und er erwarb ſich 
große Schätze. Mit dieſen wollte er von Tarent zurũckkehren, um ſich in der Hei⸗ 
math der wohlerworbenen Gaben zu erfreuen. Unterwegs faßten die Seeleute, lũſtern nach 
ſeinen Reichthümern, den Plan, ihn in's Meer zu ſtürzen. Umſonſt bot ihnen Arion alle 
ſeine Schäße als Preis ſeines Lebens an; fe fürchteten ſich vor Perianders Zorn, wenn der 
frebelhafte Anſchlag verrathen würde und beſtanden auf ihrem Vorhaben. Als jede Ausficht 
auf Rettung verſchwunden war, ließ Arion ſeinen Geſang und ſein Saitenſpiel ertönen und 
ſprang dann im Sängerſchmucke ſelbſt im die Fluthen hinab. Aber Delphine waren dem 
Schiffe gefolgt; einer davon bot dem Sänger den Rücken und trug ihn an's Land. Er eilte 
nach Korinth und erzählte dem Freunde die Gefahr und die wunderbare Rettung. Darauf 
ließ Periander die erſten Schiffer, die im korinthiſchen Hafen anlangten, vor ſich beſcheiden 
und erkundigte ſich nach Arion. ‚Wir haben ihn im Glücke in Tarent verlaſſen“, war ihre 
Antwort. Da trat ploötzlich Arion vor ſie, wie et in die See geſprungen. Beſtüũrzt bekannten 
nunmehr die Schiffer ihre Schuld und erlitten die verdiente Strafe. — Zum Dank für die 
Rettung ſoll Arion eine Ode an Poſeidon gedichtet haben. Dieſes jedenfalls ſehr alte, wenn 
auch nicht von Arion ſelbſt berfafte Gedicht lautet im deutſcher Ueberſetzung: „Höchſter der 
Gotter, Meerbewohner, der bu mit goldenem Dreizack die ſchäumende Salzflut beherrſcheſt, 
Erdumgürter! — Kiemen athmende Schwimmer, um dich im Kreiſe tanzende Geſchöpfe, mit 
der Wife leichtem Wurfe burtig empor fg ſchwingend, ſtülpnafſig mit mähnigem Racken. 
Delphine, die eilenden Freunde der Muſen, die meergebornen Zöglinge göttlicher Jungfrauen, 
haben nach des Pelops Land, zum tänariſchen Strand mich geführet, als verſchlagen ich 
tirrt im fikeliſchen Meer, emportragend auf gekrümmtem Rücken, durchſchneidend die Scholle 
nereiſcher Flur, den pfadloſen Weg, als trügende Männer mich vom glatten, meerdurchſegeln- 
den Schiffe in der See ſalzpurpurne Flut geſtürzt“. — Es war ein alter Glaube, daß die dem 
Apollon geheiligten Delphine, welche munter den Schiffen nachziehen, die Menſchen und 
ihren Geſang und Mufik lieben; durch Delphine gerettet werden, iſt alſo ein vollsthümlicher 
bildlicher Ausdruck für die unverhoffte Rettung aus einem Schiffbruche an die Meeresküſte 

—* Hãusliches Leid verdũſterte die letzten Lebensjahre des alten Fürſten. Periander 
pyron. hatte Meliſſa, die Tochter des Thrannen Prokles von Epidauros heimgeführt. Ihre 
anmuthige Geſtalt, als er ſie einſt im leichten doriſchen Gewande durch die väterlichen 

Hallen ſchreiten ſah, den Arbeitern Wein eingießend, hatte ihm wohlgefallen. Er liebte 
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Re zaͤrtlich und ſie gab ihm zwei Soͤhne. Aber in einer aufgeregten Stunde fügte er 
ihr tm 8orne eine Mißhandlung zu, an der ſie ſtarb. Einſt beſuchten die Soͤhne den 
Großbater in Epidauros. Beim Scheiden unterrichtete ſie Prokles, wer der Moͤrder 
ihrer Mutter ſei und legte ihnen die Pflicht auf, fe zu räächen. Auf den ältern, ſtumpf ⸗ 
ſinnigeren Bruder machten die Worte keinen Eindruck, aber der jüngere Lykophron 
wurde davon ſo ergriffen, daß ec mit dem Vater ſeitdem kein Wort mehr redete ihm 
keinen Gruß, keinen Blick gönnte. Darüber gerieth Periander in ſolchen Zorn, daß er 
den Sohn von fg ſtieß und bei Strafe Jedermann verbot, ihn in das Haus aufzu⸗ 
nehmen. Ohne Speiſe und koͤrperliche Pflege trieb ſich nun Lykophron unter den 名 iu 
lenhallen der reichen Stadt umher, von Allen gemieden. Am vierten Tage erblickte 
ihn der Vater und mit ſeiner elenden Lage Mitleid fühlend, ſuchte er ihn durch freund⸗ 
liche Worte zu bereden, wieder nach Haus zu gehen und die Vortheile zu genießen, 
die ihm ſeine Geburt gewähre, empfing aber von dem Grollenden die höhnende Ant⸗ 
wort. er wũrde in Strafe genommen werden, weil er mit Lykophron geſprochen habe. 
Entrũſtet ũber den Trotz ſchickte 第 ertianbro8g den ungehorſamen Sohn zu Schiff nach 
Kerkyra; zugleich zog er gegen Prokles zu Felde und führte ihn gefangen nach Ko⸗ 
rinth. Ein Jahr trug er nun die Trennung von dem Sohne, den er ſtets geliebt und 
als die Stütze und Hoffnung ſeines Alters betrachtet hatte. Da wurde ihm das Leben 
unertraͤglich; er ſchickte die Tochter nach Kerkyra, den Bruder zur Rückkehr zu bewe⸗ 
gen; Lykophron erwiederte, er würde nicht nach Korinth zurückkehren, ſo lange der 
Mörder ſeiner Mutter dort lebe. Erſt als der gebeugte Vater ibm durch einen Herold 
erklaͤren ließ, er wolle dem Sohn die Herrſchaft abtreten und ſelbſt ſeine Tage in 
Kerkyra beſchließen, gab Lykophron nach. Er ſchickte ſich zur Abreiſe nach der Vater⸗ 
ſtadt an; aber die Kerkyraͤer, den Aufenthalt des ſtrengen Gebieters auf ihrer Inſel 
fürchtend, kamen ihm zuvor und ermordeten ben Jüngling. 

Die blutige That der Kerkyräer blieb nicht ungerächt, Periander zog mit —& 
einer Kriegsflotte wider Kerkyra, brandſchatzte das Land und ſchickte dreihun⸗ 
dert Knaben, die Söhne der edelſten Familien, zu ſchändlicher Verſtümmelung 
an den lhdiſchen Hof, eine Strafe, der dieſe nur durch die kluge Liſt der Sa— 
mier entgingen. Aber die Macht der Kypſeliden erfuhr durch Lykophrons Cr 
mordung den härteſten Stoß. Als nach einer vierzehnjährigen Regierung 
Periander gramgebeugt ins Grab ſank, erbte ſein Neffe Pſammetich die Herr⸗ 
ſchaft der Kypſeliden in Korinth. Allein er beſaß nicht die Kraft und Herrſcher⸗ 
weisheit ſeiner Vorgãnger. Im vierten Jahr ſeiner Regierung erlag er einer 584. 
Verſchwörung, worauf die vertriebenen Edelleute zurückkehrten und in Verbin⸗ 
dung mit ihren Geſinuungsgenoſſen, welche der verfolgenden Hand Perianders 
entgangen waren, die doriſche Verfaſſung in milderer Form wieder aufrichteten. 
Schwer rächte ſich der Adel ar ſeinen Bedrückern. Die Güter der Kypſeliden 
wurden eingezogen, ihre Häuſer niedergeriſſen und alle noch lebenden Glieder 
der Familie in Korinth und in den Kolonieen ermordet. Selbſt die Gräber der 
Todten wurden nicht geſchont, und es galt als Zeichen vaterländiſcher Geſin⸗ 
nung, das Andenken Perianders zu ſchmähen und zu entſtellen. 

Dasd Vorrecht der Vakchiaden, die jährlich wechſelnden Prytanen aus ihrer Mitte Reftauralion 


au ſtellen, wurde nicht wieder hergeſtellt; der Raih der Alten (Geruſia), dem biete Fo 
höchſte Autoritaͤt beiwohnte, wurde von ber geſammten Adelsgemeinde nach ihren 
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和 

ndt Geſchlechtern mit abwechſelndem Vorfitz gewählt. Um eine Stütze gegen die unzu ⸗ 
friedene neuerungsſũchtige Volkspartei zu erlangen, ſchloß fg die neue Ariſtokratie 
enge at die Spartaner an, die allenthalben der Demokratie ie der Thrannis entge 
gentraten und vielleicht ſchon bei dem Sturz der Kypfeliden ihren doriſchen Stamm⸗ 
genoſſen huͤlfreiche Hand geleiſtet hatten. Unter dem Beiſtande Sparta's war die 
korinthiſche Ariſtokratie mächtig genug, fg im Veſttze der Herrſchaft zu halten, zumal 
ba fie die Errungenſchaften der Tyrannis zu ihrem Vortheile audzubeuten wußte 
Handel und Induſtrie, Schifffahrt und Koloniſation blieben nach wie vor die Hebel 
des korinthiſchen Gemeinweſens; und wenn auch die Rathsherren nicht vermögend 
waren, das widerſpenſtige Kerkyra unter ihrer Herrſchaft zu halten. vielmehr die ſtolze 
Tochter von der 8ett an in unaufhörlichem Kampfe mit der Mutterſtadt lebte; fo blie⸗ 
ben fie doch tm Beſitz der übrigen Pflanzſtädte namentlich Potidäa's. Auch der Luxus, 
die Prachtliebe und die leichtfertigen Sitten, welche unter Periander in Korinth ihren 
Sitzz aufgeſchlagen, blieben herrſchend; dem laſciven, fleiſchesluſtigen Aphroditecultus 
auf der Burg zu Korinth fehlte es auch unter der doriſchen Ariſtokratenherrſchaft nicht 
an Dienern und Opfern. 


3) Die Orthagoriden in Silyon. 


685. Zehn Jahre bor Kypſelos war es in Sikyon einent Gliede des altioniſchen 
Stammes der Aegialeer, dem Orthagoras (bi Rechtredner) gelungen, 
mit Hülfe des Volkes ſich die Alleinherrſchaft zu erwerben und fo feſt zu be 
gründen, daß fie ein ganzes Jahrhundert bei ſeinem Hauſe verblieb. Die Ae⸗ 
gialeer waren, wie früher beinerkt, von den Doriern als gleichberechtigter Stamm 
in die Staatsgenieinſchaft aufgenommen worden; dennoch ſcheint das Bewußt⸗ 
fein der urſprünglichen Stammverſchiedenheit noch Jahrhunderte fortgedauert 
und in der abweichenden Lebensrichtung, wie in der Trennung der Wohnſize 
ſtets Nahrung erhalten zu haben. Die doriſchen Edelleute bewohnten die Höhen 
am wildreichen Waldgebirge, vorzugsweiſe mit Krieg, Jagd und Waffenübun⸗ 
gen beſchäftigt, indeß die ioniſchen Geſchlechter die alten Sitze am Strande inne 
hatten und fg der Seefahrt und dem Handel widmeten. Dadurch erlangten 
die ägialeiſchen Herren nicht nur größere Reichthümer, die fie in Stand ſetzten, 
den doriſchen Bauernadel an Glanz und Luxus zu überbieten und at den Fefſt 
ſpielen mit herrlichem Viergeſpann zu prunken und manchen ſtolzen Sieges- 
kranz zu gewinnen; fie blieben auch mit dem Volke, ſowohl den gutshörigen 
Bauern, den „Schaaffellträgern“ (Katonakophoren), wie die doriſchen Grund 
herren ſie verächtlich benannten, als den Fiſchern und Schiffern der Stadt in 
ſteter Verbindung und ſtärkten ſomit die Sympathieen des Bluts noch durch 
das Band des täglichen Verkehrs und durch die Zuneigung, die ſie fich durch 
ihre Freigebigkeit und ihren Aufwand gewannen. Orthagoras erwarb ſich den 
Ruhm, daß er mit Gerechtigkeit und Mäßigung nach den Landesgeſetzen 

和 regiert habe, ein Ruhm, der auch ſeinen Nachkommen verblieb. Unter dieſen 
了 zeichneten fg Myron und Kleiſthenes durch fürſtliche Pracht vor ganz 
F Hellas aus. 
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Das Schatzhaus, welches Myron nach ſeinem Sieg mit Roß und Wagen im Sagre 
648 im heiligen Tempelbezirk zu Olympia erbauen ließ, zur Aufnahme der Weihge⸗ 
ſchenke, welche in Zukunft von den Aegialeern geſtiftet wurden, hatte zwei kunſtreiche 
Kammern, die eine tm ioniſchen, die andere tm doriſchen Stil, deren Waͤnde mit Erz⸗ 
platten bedeckt waren, wozu das Metall (500 Talente oder 450 Centner im Gewicht) 
nach der Verſicherung der Eleer von dem ſpaniſchen Tarteſſos herbeigeholt worden 
war. Kleiſthenes war durch ſein energiſches durchgreifendes Weſen, wie durch den 
Glanz ſeiner Hofhaltung und ſeine Kunſtliebe gleich Periander ein echter Repräſentant 


der Tyrannenherrſchaft. Als ma dem zehnfaͤhrigen heiligen Krieg, den er in Verbin ˖ Re 全 cneb 


dung mit Athen und den Aleuaden aus Theſſalien wider Kriſſa unternommen (S. 225), diey 
bie fluchbeladene Stadt im Pleiſtoſthale nebſt der Hafenſtadt Kirrha erobert und ð 


zerſtört und die fruchtbare Feldmark dem delphiſchen Gotte geweiht worden, ließ er 
aus ſeinem Antheil an der Siegesbeute auf dem Markte zu Sikyon eine Marmorhalle 
erbauen zum feſtlichen Cultus des Apollon, und der Zehnte der geſammten Beute 
wurde auf ſeinen Antrag durch einen Beſchluß der Bundesgenoſſen zur Verherrlichung 
und Erweiterung der pythiſchen Feſtſpiele verwendet. Statt des achtjährigen Feſtter⸗ 
mins wurde ein vierjähriger Chklus eingeführt und zu den bisherigen Wettkämpfen 
in Saitenſpiel und Dichtkunſt noch Flötenſpiel, Ringkampf und Wagenrennen beige⸗ 
fügt. Das Viergeſpann des Kleiſthenes flegte in dem Wettfahren, das in der kriſſäiſchen 
Ebene zum erſtenmal angeſtellt wurde, ein Sieg, der dem Tyrannen den vielbeneide 
ten Wan vom heiligen Lorbeer eintrug. 


—2 


Sikyon war einſt von Argos aus durch die Dorier erobert worden und 如 9 
ſeitdem fortwährend in einem religiöſen Pietätsverband zu biefer Stadt des in irges. 


Temenos geſtanden. Der alte Heroendienſt des Adraſtos, jenes argeiiſchen 


Führers der „Sieben gegen Theben“, der in beiden Städten mit glänzenden 
Opferfeſten und Chorliedern gefeiert ward, diente als Ausdruck dieſes alten 
Verhältniſſes und Waffenbundes. Die Dorier von Argos mochten darauf ge⸗ 
wiſſe Anſprũche einer rechtlich beſtehenden Hegemonie gründen. Es war daher 
eine deutliche Kundgebung ſeiner Geſinnung, als Kleiſthenes, trotz des Wider⸗ 
ſpruchs der Phthia, das jährliche Todtenfeſt des Adraſtos in Sikhon abſtellte 
und dafũr den gegneriſchen Heros, den thebaniſchen Melanippos, durch deſſen 
Hand Tydeus und Mekifteus, die nächſten Verwandten des Adraſtos gefallen 
waren, zum Schutzherrn von Sikyon erhob und ihm im Prytaneion der Stadt 
dieſelben Todtenopfer anordnete, die bisher dem Adraſtos dargebracht worden 
waren, die tragiſchen Chöre aber, welche die Leiden des Adraſtos in Klagelie⸗ 
dern beſangen, den Feſten beifügte, welche das Landvolk dem Obſt- und Wein⸗ 
gott Dionyſos zu feiern pflegte. Zugleich ſchaffte er die Wettgeſänge der home⸗ 
riſchen Rhapſoden ab, weil darin die Argeier geprieſen wurden. Und um mit 
der alten Zeit vollends zu brechen und ſeinen Groll gegen den doriſchen Adel 
unverholen kund zu thun, ſtürzte er die bisherige Stammesordnung um, indem 
er der altioniſchen Phyle der Aegialeer, der ef ſelbſt angehörte, den Ramen Ar⸗ 
chelaoi, Herrſcher des Volks, beilegte und fte durch Verleihung ber Ehrenämter 
im Rath und Gerichte zum erſten und bevorzugten Stande der Gemeinde 
machte, die altdoriſchen Stämme aber, die bisher allein die vollberechtigte Bür⸗ 
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gerſchaft gebildet hatten, in eine untergeordnete Stellung brachte und fie 
durch Verkehrung ihrer Namen dem Spotte und der Verachtung des Volkes 
preisgab. 


Nicht nur, daß 人 vom Regiment des Gemeinweſens ausgeſchloſſen waren, die 
doriſchen Ehrennamen der Hylleer, Dymanen und Pamphylen wurden in Sikyon 
über ein halbes Jahrhundert von dem Vollke nach den verachtetſten Thieren in Hyaten 
(, Schweinichen“) Chöreaten (, Ferkelheimer“) und Oneaten (, Eſelinger“) verwan⸗ 
delt, wohl mit Beziehung auf die Lebensweiſe und Beſchäftigung der doriſchen Land⸗ 
junker. Wenn Herodot verſichert, Kleiſthenes habe dieſe Benennungen eingeführt, fo 
wird dies fo zu verſtehen ſein, daß die durch ihn begründete Umgeſtaltung der bis ˖ 
herigen Rechtsſtellung der Stämme und ſein offenkundiger Haß gegen die Dorier dem 
Volke die willkommene Veranlafſung gegeben habe, durch Wiß und Spott die gleiche 
Geſinnung kund zu thun. Liegt es doch in der Ratur einer beweglichen, lebhaften 
Stadtbevolkerung, ben an Bildung und geſellſchaftlichen Formen in der Regel zurüdk 
bleibenden Landadel mit Stachelreden und höhnenden Benennungen zu belegen. Dieſe 
Volksſtimmung mag Kleiſthenes auf jede Weiſe genährt und gefördert haben, um die 
Kluft zwiſchen der alten und neuen Bürgerſchaft zu erweitern und die letztere durch 
die Furcht vor einer Wiederkehr der doriſchen Herrſchaft mit allen Leiden einer erbit 
terten Reaktion am ſeine Perſon und an die neue Ordnung zu knũpfen. 

Die Brau⸗ Trotz biefer feindſeligen Stimmung gegen den doriſchen Adel hat Kleiſthe⸗ 


werbung tn 


ADheenes ſeinen Namen durch keine Grauſamkeit befleckt. Er regierte milde und 
gerecht, fo daß die glorreichen Tage ſeiner Herrſchaft bei bem Volke der Sikyo⸗ 
nier nicht minder im guten Andenken ſtanden, als ſeine Reichthümer, ſein go 化 
freier Hof, ſeine glänzenden Götterfeſte in ganz Hellas berühmt waren. Noch 
lange erzählte man von den Feftlichkeiten, womit der reiche Fürſt die Freier 
ſeiner Tochter Agariſte bewirthete. 


568. Sn ber Feſtverſammlung zu Olhmpia, wo er gerade im Wagenrennen gefiegt, 
ließ naͤmlich Kleiſthenes einſt öffentlich ausrufen, wer ſich für werth halte, ſein Eidam 
zu werden, der ſolle fg in Sikyon einfinden, dort wolle er tn Jahresfriſt den au。 
waͤhlen, der ihm am beſten gefalle. Dadurch hoffte ec einen würdigen RNachfolger zu 
gewinnen, ba er keinen Sohn hatte. Vald ſtellten ſich Bewerber aus ganz Hellas in 
Sikyon ein. Von Argos, Arkadien und Elis, von Athen und Eretria, von Theſ. 
ſalien, Aetolien und Akarnanien kamen ſtolze Freier, ſelbſt aus dem fernen Sybaris 
landete Smindyrides, der reichſte und ũppigſte Mann, der es allen andern an Pracht 
zuvorthat. Von Fiſchern und Vogelſtellern begleitet fuhr ec auf eigenem Fünfzigrude ⸗ 
rer, auf dem ſeine Sclaven die Ruderdienſte verſahen. Alle wollten die reiche Erbin 
gewinnen, die dem Erkornen ein Fürſtenthum als Mitgift brachte. Da lebten ſie denn 
ein Jahr in Freude und Herrlichkeit, mit Spielen und Ringkaͤmpfen ſich die Zeit ver⸗ 
kũrzend, von Kleiſthenes beherbergt und auf dem Turnboden wie beim Mahle in ihren 
Sitten und ihrem Benehmen ſorgfältig beobachtet. Und es gefielen dem Fürſten vor 
Allen die beiden reichen Athener Megalles der Alkmäonide und der ſchöne Hippoklei⸗ 
des, der Philaide, ein Verwandter des korinthiſchen Fürſtengeſchlechts der Kypſeliden. 
berũhmt im Wettkampf und Wagenlenken und durch ritterliche Gewandtheit vor Allen 
hervorragend. Jer [etere ſollte ſein Eidam und Erbe werden. Aber bei dem hoch ˖ 
zeitlichen Feſte verſcherzte er ſein Glück durch unziemlichen Tanz. „Du haſt dich tm 
die Braut getanat 1 rief ihm Kleiſthenes ergrimmt zu und vermählte ſeine Tochter 
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dem Megakles; die übrigen Freier aber entließ er, jeden beſchenlt mit einem Silber⸗ 
talent far die gute Abſicht und für den ZSeitverluſt. 

Wie der entſcheidende Tag der Verlobung und des hochzeitlichen Beilagers gekommen 
war. erzãhlt Herodot (6, 119) die Begebenheit, da opferte Kleiſthenes hundert Rinder und 
gab den Freiern und allen Sikyoniern einen feſtlichen Schmaus. Wie das Mahl zu Ende 
war, wetteiferten die Freier in der Muſik und im Wortſpiel. Und da man ſo fortzechte, be⸗ 
fahl Hippokleides, der das große Wort führte, der Flötenſpieler ſolle ihm ein Tanzſtück ſpie⸗ 
len. Das that der Flötenſpieler und Hippokleides tanzte. Er ſelbſt hatte großes Wohlgefallen 
an ſeinem Tanz; Kleiſthenes aber ſah dem Thun mißvergnügt zu. Darauf ließ der Athener 
einen Tiſch hereinbringen und tanzte auf demſelben zuerſt in lakoniſcher, dann in attiſcher 
Weiſe; endlich ſtellte er ſich mit dem Kopf auf den Tiſch und geſtikulirte mit den Beinen. Bei 
dieſem Anblicke konnte Kleiſthenes nicht länger am ſich halten. Cr rief: ‚Tiſanders Sohn, du 
haſt dir die Hochzeit vertanzt!“ „Das kümmert den Hippokleides nicht!“ ſprach der Athener, 
eine Rede, die in der Folge zum Sprichwort ward. — Außer den beiden Athenern und dem 
reichen Sybariten, dem ſich noch ein anderer Grieche aus Italien, Damaſos von Siris, der 
Sohn des „weiſen“ Amhris, angeſchloſſen, hatten fig bei der Gattenwahl zu Sikhon noch 
eingefunden: Leokedes, des Temeniden Pheidon (ID Sohn aus Argos; aus Arkadien 
Amiantos und Laphanes, leßteter ein Sohn des Euphorion, in deſſen Haus einſt, wie die 
Sage meldet, Kaſtor und Polluz gaſtliche Aufnahme gefunden; ſeitdem ſei das Haus herrlich 
aufgeblũht und jedem Fremden bie gaſtliche Thür offen geſtanden; aus Elis trat Onomaſtos 
als Freier der Fürſtentochter auf. Vom Geſtade des ioniſchen Meeres kam der Cpidamnier 
Amphimneſtos; aus dem ätoliſchen Lande Males, ein Bruder jenes Titormos, der alle Hel⸗ 
lenen ay Körperſtärke übertraf, aber die Städte der Menſchen mied und in einem entlegenen 
Winkel Aetoliens ein zurückgezogenes Leben führte. Vom euböiſchen Eretria gatte ſich Lyſa⸗ 
nias eingefunden, aus Theſſalien Diaktorides aus dem Herrſcherhaus der Skopaden in 
Krannon; von den Moloſſern Alkon. Es waren zwölf Bewerber aus zwolf verſchiedenen 
Gemeinweſen großtentheils ioniſchen Stammes. Vielleicht hatte Kleiſthenes bei dieſem Ver⸗ 
fahren die Abſicht, eine neue Eidgenoſſenſchaft unter Sikyon's Vorfitz zu bilden. 

Zwei Jahre nach dieſem Vorgang ſtarb Kleiſthenes ohne Nachſolger. 55， 
Sein Schwiegerſohn lebte in Athen, wo das Geſchlecht in den Parteikämpfen Rn der 
eine einflußreiche Stellung behauptete. In Sikyon blieben die Geſetze und Ein⸗ð —ã— 
richtungen des Kleiſthenes noch ſechzig Jahre in Geltung. Dann gelang es 
den doriſchen Edelleuten, mit Hülfe ber Spartaner wieder an die Spitze des 
Staats zu kommen und die Aegialeer aus dem Range der Archelaer“ in das 
alte Verhältniß des vierten Stammes zurückzuverſetzen. Doch ſcheint dieſe 
Umwandlung auf dem Wege friedlicher Vereinbarung vor ſich gegangen zu 
ſein. Seitdem ſtand Sikyon unter Sparta's Hegemonie; doch dauerte die alte 
Religions· und Opfergemeinſchaft mit Argos, die nach Kleiſthenes Tod wieder 
hergeſtellt worden, unverändert fort. 


4) TDeagenes und die Parteikämpfe in Megara. (Theognis.) 


Von kürzerer Dauer, als die Thrannenherrſchaft von Korinth und Sikyon, — 
war die monarchiſche Gewalt, welche Prokles in Epidauros und Theage⸗ 
nes in Megara aufrichteten. Jener ſtarb, wie wir geſehen, in der GefangenEoo. 
ſchaft ſeines Eidams Periander, dem er den Sohn verführt, und Epidauros ge 
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horchte dem korinthiſchen Machthaber. Zehn Jahre nachher wurde auch Theagenes 
geſtürzt und verjagt, nachdem er die Jahre ſeiner Herrſchaft mit kühnen Unter⸗ 
nehmungen bezeichnet hatte. Theagenes war ein kluger, entſchloſſener Mann. 
Als die doriſchen Geſchlechter in Megara die kleinen Weideſtriche für ſich allein 
in Beſitz nahmen, ſtellte ſich Theagenes an die Spitze des gedrückten Volkes, 
überfiel die Heerden der Grundherren und bemächtigte ſich mit Hülfe einer Leib⸗ 


wache der Herrſchaft. Gleich den übrigen Tyrannen beförderte er Induſtrie und 


Kunſtthätigkeit. In langem Kanale zog er die Waſſeradern des Gebirgs in das 
Herz der Stadt, wo das Waſſer in einer Fontäne aufſprudelnd den Markt⸗ 
platz ſchmückte.“ Wäre ſein Vorhaben gelungen, ſeinem Schwiegerſohne Kylon 
die Herrſchaft in Athen zu verſchaffen (S. 222), ſo hätte ſein Haus ſo mächtig 
emporblũhen können, wie das der Kypſeliden und Orthagoriden. Wir haben 
oben erzählt, wie Theagenes die Inſel Salamis in ſeine Gewalt brachte und 
Koloniſten aus Megara daſelbſt anſiedelte. Noch ehe der Gee und Landkrieg, 
den das kleine Gemeinweſen darüber mit den Athenern zu führen hatte, zu Ende 
war, gelang den adeligen Geſchlechtern die Vertreibung des Thrannen. Die 
Vortheile, welche die Megarer unter Theagenes errungen, gingen bald verloren. 
Nach ſchweren Verluſten zu Waſſer und zu Land, mußte die Inſel den Athe⸗ 
nern wieder abgetreten werden. Nun begründete der Herrenſtand in Megara 
gleich den Standesgenoſſen in Attika eine drückende Adelsherrſchaft. Hab⸗ 
ſüchtig ſuchte er durch das harte Schuld- und Pfandrecht ſein Vermögen zu meh⸗ 
ren und die Volkspartei, die der Thrannis günſtig geweſen war, niederzuhalten 
und in Abhängigkeit zu bringen. Daraus gingen neue Kämpfe hervor. Vald 
ſiegte die eine, bald die andere Partei, und jede benutzte die Tage ihrer Macht 
zur Verfolgung und Bedrückung der andern. Parteileidenſchaften und Stan⸗ 
deshaß erſtickten die vaterländiſchen Gefühle, zerriſſen die Bande der Pietät 
und untergruben Bürgertugend und Gemeinfinn. Dadurch kam der kleine 
Staat, der in frühern Jahren eine ſo bedeutende Koloniſationsthätigkeit ent 
faltet, der noch im ſalaminiſchen Krieg ſich ſo tapfer gehalten hatte, um alle 
ſelbſtändige Macht und Bedentung; ſeine Pflanzſtädte gingen verloren, und 
der ſpartaniſchen Hegemonie unterworſen vermochte es im perſiſchen Kriege 
nur zwanzig Dreirnder zu der griechiſchen Flotte zu ſtellen. 


Dieſe Zuſtaͤnde erkennen wir aud einem megariſchen Dichter, der ſein wechſelvolles 


第 artetz Leben unter den leidenſchaftlichen Parteikämpfen zubrachte, die bald nach Theagenes 
ſtellung. Tod eintraten Theognis, ein begabter Dichter aus den ariſtokratiſchen Lebenskrei ⸗ 


ſen ſeines Landes, legte ſeine Grundſätze und Ueberzeugungen, ſeine Erfahrungen und 
Lebensregeln tn den politiſchen Clegien und Spruchgedichten nieder, die er an einen 
adlichen Jũngling richtete, in der Abſicht, dieſen zu einem echten Cdelmann heranzubilden. 
ihm an der Hand der praktiſchen Erfahrung ſolche Anſichten und Grundſätze einzu⸗ 
flößen, daß er in den ſchwierigen Verhältniſſen der Parteiung ſtets ſeine richtige 人 tf 
lung finden könnte. Sn dieſen Gedichten, die leider nur in loſen Bruchſtücken auf uns 
gekommen ſind, ſpiegelt ſich die ganze Zerriſſenheit und Parteileidenſchaft, die wilde 
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Aufregung der Gemuther unb bte heftige Erbitterung feindlich geſchiedener Stände. 
unter denen das megariſche Gemeinweſen ſeit der Mitte des 6. Jahrh. zu leiden 
hatte. Zugleich erkennen wir daraus die Wechſelfälle und Veraͤnderungen, die im poll⸗ 
tiſchen Leben eintraten. 


Wenn Theognis im Anfang ſeinen jungen Freund ermahnt, fich ſtets zu den Edlen zu 
halten, die ibm allein als die ‚Gebildeten“, die ‚Anſtändigen“, die ‚Veſten“ erſcheinen, und 
allen Umgang mit den Demokraten, ben ‚Gemeinen“, den „Schuften“, den , Memmen“ zu 
meiden, ſo ſpricht fg darin das Selbſtgefühl und der Standeshochmuth einer herrſchenden 
Adelspartei aus, die fg im Vollgenuß der Macht, der bürgerlichen Ehren und des Vermö⸗ 
gens beſindet, und bei welcher der Dichter nur zu tadeln hat, daß ſo manche aus Gewinn⸗ 
ſucht und Geldgier ſich mit unwürdigen Geſchäften befafſen oder mit Töchtern von Gemeinen 
eheliche Verbindungen eingehen und die Reinheit des Bluts entweihen. Rur von Edlen 
ſtamme das Edle; wo aber, wie jebt fo häufig geſchehe, Reichthum als das höchſte Gut am 
geſehen und über Tugend und Weisheit geſetzt werde, da müſſe ber Adel von ſeinem Werth 
verlieren; denn das Geſchick gebe auch wohl dem gemeinen Mann bisweilen große Reichthü⸗ 
mer. Wenn Theognis alsdann ſeinem jungen Freunde die Beſorgniß ausſpricht, daß die 
Stadt nicht lange mehr in Frieden bleiben werde, daß durch verwegene Volksführer Aufruhr 
und Bürgermord entſtehen und ein ſchweres Jammergeſchick die Bürgerſchaft tn den Abgrund 
ſtürzen werde, fo erfieht man, daß ſich der Demos gegen den übermüthigen Adel erhoben und 
unter der Leitung unternehmender Fuhrer wieder nach der Herrſchaft geſtrebt habe. Theognis 
weiß recht gut, daß der Uebermuth und die Habſucht der Edeln an der Empörung Schuld ſei, 
aber fo heftig glũht in ihm der Adelsſtolz und der leidenſchaftliche Haß gegen die Demagogen, 
daß ex bem Kyrnos zuruft: „Tritt mit dem Fuß das verächtliche Volk uud triff es mit ſchar⸗ 
fem Stachel und leg ihm das Joch engend und ſchwer um den Hals!“ und den Grundſatz 
ausſpricht, daß die Ermordung eines Thrannen, der das Land aufzehre, bei den Göttern 
nicht ſtrafbar ſei, wenn er gleich ſeinem Freunde abräth, fich tn Verſchwörungen einzulafſen. 


Die von Theognis gefürchtete Alleinherrſchaft trat in Megara nicht ein, aber 2. Aeopi⸗ 
die Demokratie erlangte das Regiment. Die Stadt iſt wohl dieſelbe, o Rbrno8 ruftambbie ee 
der Dichter bekümmert aus, ‚aber das Vollk iſt ein anderes. Die vordem unbekannt Megara. 
waren mit Recht und Geſetz und ihre Lenden in Siegenfelle gehüllt, fern von der 
Stadt wie ſcheue Hirſche die Heerden weideten, ſind nun die Gebieter und tragen 
Aemter und Wüurden“. Und wenn früher der Adel ſeine Herrſchaft zur Unterdrückung 
des Volkes mißbraucht hatte, fo wurde jetzt ſchwere Vergeltung geübt. Die Demokra⸗ 
tie artete tn Zügelloſigkeit aus; nicht nur, daß fie die Schuldherren zwangen, die 
empfangenen 8infen wieder herauszuzahlen und fo mit dem urſprünglichen Darlehn 
zu begnügen; die Demokraten trieben eine Anzahl Edelleute aus dem Lande und 
theilten ihre Güter unter ſich; ja die Dürftigen ſollen in die Häuſer der reichern zu⸗ 
rũckgebliebenen Buͤrger gegangen ſein und fich Mahlzeiten beſtellt haben. 

VLaſtträger gebieten“, ruft der Dichter entrüſtet aus, „und Schufte treten auf CEdle; frech 
raffen ſie die Güter an ſich; dahin iſt der Anſtand; Ordnung und Schaam iſt verſchwunden, 
Zũgellofigkeit und freche Unthat fiegt dem Recht ob, und der Edlen Roth wird dem Auswurf 
des Volte zum Jubel!“ Auch Theognis verlor ſeine Aecker und verließ mit Khrnos die Hei⸗ 
math. Er wollte ſeinen Racken nicht beugen unter das Joch der verachteten Gegner. Die 3. Theognis 
ſlũchtigen oder verbannten Edelleute wanderten tn die Pflanzſtädte der Megarer, oder ſuch · hte 
ten Schuß bei den Standesgenoſſen tn Challis und Sparta, oder fie lauerten an der Grenze fn der Ver⸗ 
auf be Stunde der Rückleht und Rache. Ich wanderte fern zum ſikeliſchen Land“, ſagt der peng 
Dichter, „und nach Eubda, wo das lelantiſche Jeld, das rebenumgrünte, prangt, ich ſah 
Sparta, die glanzende Stadt am beſchilften Curotas, und ũberall nahm man mich gaſtfreund ⸗ 
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lich auf; aber dem Herzen kam keine Befriedigung, denn fo theuer iſt nichts al das heimiſche 
Land“. Der Verluſt ſeines Vermögens ſchmerzte ihn tief. Hatte er früher gegen die Habgier 
und das Jagen nach Reichthum und Gut geeifert, fo beklagte er jetzt den Druck der Armuth. 
„Schwerer als jegliche Bürde drückt den Edlen die Armuth, mehr als Greiſenalter und Fie⸗ 
bergewalt. Sterben iſt beſſer als in der Armuth Qual ferner das Licht zu erſchaun“. Wenn 
ihn im Frühling der Geſang des Vogels erinnert, daß jetzt die Saatzeit herannahe, ſo regt 
fg ibm im finſtern Buſen der Unmuth, daß ſeine lachenden Auen nun niedrige Männer be- 
fen und ihm nicht mehr die Maulthiere das Joch hinziehen am Pfluge. Im ſikeliſchen Me⸗ 
gara erhält er den Beſuch eines ſeiner ausgewanderten Standesgenoſſen, Kleariſtos, und wie 
dürftig auch ſeine Lage iſt, ec freut fich, daß ec noch fo viel befitzt, den Freund von Vaters- 
zeiten her beim heitern Mahle in gaſtlicher Liebe zu bewirthen. Sn Sparta fanden die Flücht⸗ 
linge gute Herberge; die doriſchen Herren nahmen ihre Standesſsgenoſſen aus Megara gaſtfrei 
auf. Wenigſtens räth Theognis einem Freunde, ſeine beſchwerenden Sorgen im Wein des 
Tahgetos zu zerſtreuen, den der göttergeliebte Greis Theotimos auf den Abhängen des 
Gebirges gepflanzt, dem Rebgelände den kühlenden Quell aus dem Platanengehölze 
zuführend. 

4. Durftige Aber troß dieſer vorübergehenden Genüſſe, troß der gaſtlichen Aufnahme, waren bi 

kage. Jahre der Verbannung dem Dichter und ſeinen Gefährten ſehr ſchwer; er klagt, daß der 

Verbannte keinen treuen Freund befiße; die Laſt der Armuth liegt ſchwer auf ihm, wie au 
zahlloſen Stellen ſeiner Gedichte hervorgeht. Warum laſteſt bu mir auf den Schultern, 
ſchnöder Mangel, und ſchändeſt mir Seele und Leib“. „Wider meinen Willen lehrſt du mit 
8wang mich Schimpfliches, ba ich doch im menſchlichen Verkehr Edles und Schönes gelernt!“ 
Se mehr die Roth ihn drückt, deſto heftiger wird fein 8orm gegen die Urheber. Dürft' ich 
doch das dunkle Blut jener Männer einſchlürfen, die frech mich um meinen Beſiß gebracht 
und jezt ſich deſſen freuen, während ich ſelbſt wie ein Hund, der im geſchwollenen Waldſtrom 
Alles verlor, aus dem Strudel entrann“. Er zürnt den Göttern, daß fie den Gerechten Uebles 
erweiſen und die Niedrigen und Schlimmen mit Ueberfluß beglücken; eine ſolche Weltregie⸗ 
rung iſt ihm unbegreiflich. Was hilft es, meint er, wenn die göttliche Strafe die Kinder und 
Kindeskinder trifft, möchte fe doch lieber den Schuldigen ſelbſt treffen! 

6. Die Boff⸗ Doch verläßt ihn die Hoffnung nicht. In einer ſeiner ſchönſten Elegien ſagt er, daß die 

nung. goffnung die einzige troſtbringende Gottheit ſei, welche den Menſchen geblieben; alle andern 

ſeien in den Olhmpos zurückgekehrt. Die Treue, die große Göttin; der weiſe Sinn der Män⸗ 
ner und die Chariten hätten die Erde geräumt, die Eide wären ohne Geltung, die Ehrfurcht 
dor den Gottern ſei erloſchen, das Geſchlecht der Frommen ausgeſtorben und die Ordnungen 
der Themis untergegangen. Dennoch ſoll jeder, dem des Helios Strahlen leuchten, der Hoff⸗ 
nung getreu bleiben und wenn er zu den Himmliſchen flehe, glänzende Schenkel verbrennend. 
ſolle er immer der Hoffnung zuerſt und zuletzt das Opfer entzünden! 


6. Die Und dieſe Hoffnung wurde verwirklicht. Ein Angriff der zahlreichen Verbannten 
ehr. und Fluͤchtigen auf das geſchwächte und berwirrte Gemeinwejen entfchied gegen die 
Demokraten. Der Herrenſtand nahm wieder 外 ef von der Stadt und der Feldmark 
VD übergab das Regiment ſeinen heftigſten Parteiführern. Doch ſcheint die Herrſchaft 
der Rache nicht lange gedauert zu haben. Theognis ruͤhmt von ſich, daß er den Groll 

in ſeinem Buſen unterdrückt und beſſerer Ueberlegung Raum gegeben, er habe die 
Roſſe angeſchirrt, aber den Kriegswagen nicht beſtiegen, er habe die Mauer erſtürmt, 
aber die Stadt nicht geplündert, und ben Kyrnos ermahnt er, den goldenen Weg der 
Mitte zu wandeln. Und es ſcheint, daß dieſe Gefinnung bald die herrſchende wurde 
Das Ungluck und das Gefühl der gegenſeitigen Schwaͤche mochte ſie Maͤßigung gelehrt 
haben. Megara wurde der ſpartaniſchen Hegemonie untergeordnet, aber die Rähe 
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Athens, des Hauptlagers der Demokratie legte dem reſtaurirten Adel und ſeinen ſpar 
taniſchen Schũtßern gewiſſe Rückſichten auf. Der Vogen der Realtion durfte nicht zu 
ſcharf geſpannt werden. 


5) Pittakos Staatsordner (Aeſhmnetes) auf Lesbos (Alkäos). 


Nicht blos im griechiſchen Mutterlande, auch auf den Inſeln und in den —ã— 

Kolonieen ging aus den bürgerlichen Parteikämpfen die Tyrannis hervor. 
Auf der wein« und liederreichen Inſel Les bos herrſchten im fiebenten Jahr⸗ 
hundert die edlen Geſchlechter, wie in Athen, Korinth und Sikyon. Der Miß⸗ 
brauch ihrer Gewalt führte zum Kampf und Bürgerkrieg, während deſſen fich 
zuerſt Melanchros, dann nach deſſen Ermordung (612) Myrſilos mit 
Hũlfe des Volkes der Alleinherrſchaft in Mitylene bemaͤchtigte. Aber wie jener 
erlag auch dieſer nach kurzer Regierung den Waffen der Edelleute, zu deren 
Vorkämpfern der Dichter Alkäos und ſeine Vrüder gehörten. 


Altaͤod war eine kraͤftige, lebensfrohe Dichternatur, zugleich ein Saͤnger unb ein 25 Diqhter 
Held. Unter ſeiner Hand wurde die Poeſie zum Schwert, und doch verſtand er zugleich Al 
in muntern Weiſen Wein und Liebe zu beſingen, und zum frohen Genuß des Daſeins 
in heiterm Saitenſpiel aufzufordern., Ein ſtarker Kriegsmann“, ſagt Horaz von ihm, 
,beſang Alkäos unter Waffen, wann er am feuchten Geſtade das ſchwankende Fahr 
zeug feſtgebunden, Wein und Liebe und die Muſen und den zierlichen Knaben mit 
ſchwarzem Aug' und dunkelm Lockenhaar“. Gleich Theognis, in die Parteikämpfe ſei⸗ 
ner Heimath tief verflochten, athmen ſeine durch künſtlichen Strophenbau ausgezeich⸗ 
neten Gedichte daſſelbe leidenſchaftliche Standesgefühl, denſelben Haß gegen Demo⸗ 
kraten und Thrannen, wie wir ſie bei dem megariſchen Dichter kennen gelernt. Selbſt 
gegen ſeinen wackern Landsmann Pittakos, der Anfangs mit der Ariſtokratie gegen Allaoe und 
bie Tyrannen verbunden war, ſich dann aber auf die Seite des Volkes wandte, um bittakos. 
dem zerrũtteten Staat Frieden, Recht und geſetzlichen Gemeinſinn zu verleihen, rich⸗ 
tete Alkaͤos die Pfeile ſeines Wißes und Spottes. 


Zu den inmmern Kämpfen der Lesbier kam damals auch noch ein Krieg gegen die Athener, die Krieg gegen 
unter Phrynons Führung om Vorgebirge Sigeion, auf lesbiſchem Gebiete ſich niedergelafſen. Siscion. 
Alkãos und Pittakos nahmen an dem Kampfe Theil. In einer Ode, die uns noch zum Theil 
erhalten iſt, beſang jener die geräumige Waffenhalle, wo die Decke glanzhell funkelt, wo 
ſchoͤnblinkende Helme, über denen der weiße Roßſchweif drohend nickt, eine Bier für tapferer 
Männer Haupt, wo Schienen von blankem Erz, Schußwehr gegen die feindlichen Kriegsge⸗ 
ſchoſſe, wo neue Vruſtharniſche nebſt hochragenden Schilden an hölzernen Nägeln aufgehängt 
ſind, und ChallkidierSchwerter und Kriegsgürtel und mancher Waffenrock, nach denen der 
Mann jeßt greifen mũſſe, da das Werk einmal begonnen fei 和 als es aber zum Schlagen 
tkam, und die Ariſtokraten überwunden wurden, warf Alkäos die Waffen weg, um ſchneller 
fiegen zu können und ſprach in einer ſcherzenden Ode ſeine Freude aus. daß die Athener nicht 
ihn ſelbſt, ſondern nur ſeinen Helm im Tempel ihrer blauãugigen Göttin aufgehängt hätten; 
Pittatos dagegen ũberwand den auf feine Körperſtürke trozenden Phrynon im Zgweikampf 
und toödtete ihn. Vitakos 

ako 


Durch dieſe That gewann Pittakos das Vertrauen des Volls, aus —8 
deſſen Reihen er hervorgegangen. Er wurde zum Feldherrn und Slaelbordner tid s — 
(Aeſhinnetes) gewählt und ſuchte, wie Solon, durch weiſe und gemäßigte Ge⸗ —*⸗ð 
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ſetzgebung dem zerrũtteten Gemeinweſen wieder ECinbeit und Feſtigkeit zu ber · 
leihen und Bürgertugend und Vaterlandsliebe zu wecken. Es war keine leichte 
Arbeit, als Mittler zwiſchen die hadernden Parteien zu treten, und der Mann, 
der gleich Solon den ſieben Weiſen beigezählt ward, war gewiß häufig in der 
Lage, den ihm beigelegten Wahlſpruch: „Erkenne den rechten Zeitpunkt!“ bei 
ſeinem Werke anzuwenden. Noch lange nachher ſuchten fg die Mägde beim 
Arbeiten an der Handmühle durch ein Volkslied zu ermuntern, das mit dem tröſt⸗ 
lichen Ausruf ſchloß: „auch Pittakos, der König von Mitylene, habe gemahlen.“ 
Alkäos trug nicht wenig zu dieſen Schwierigkeiten bei. Durchdrungen von 
ariſtokratiſchem Stolze verfolgte er den rechtſchaffenen Mann unaufhörlich in 
ſeinen Gedichten. Er ſpottete ũber ſeine niedrige Herkunft, ſeine Armuth, ſeine 
Geſtalt, ſelbſt über ſeinen hinkenden Gang, zu dem ec durch eine im Kampf er⸗ 
haltene Fußwunde gezwungen war. Ungeirrt von ſolchen Parteiſtimmen ver⸗ 
folgte Pittakos ſeinen vaterländiſchen Plan, dem Staat durch eine neue den 
praktiſchen Verhaltniſſen und der veränderten Zeitrichtung entſprechende Geſetz 
gebung einen feſten Rechtsboden zu geben. Die Beſchaffenheit ſeiner Geſetze 
und Einrichtungen iſt uns zwar nicht bekannt; aber aus dem einſtimmigen 
Lobe des Alterthums und aus einzelnen verlornen Andeutungen ſind wir zu 
dem Schluß berechtigt, daß er auch in dieſer Beziehnng ſeinem Zeitgenoſſen 
Solon an die Seite geftellt werden darf. 

Sn zwei kleinen Skolien, die unter ſeinem Ramen gehen, räth 第 ittafog mit bfeifgefig 
tem Koöcher und geſpanntem Bogen den ſchlechten Mann zu bekämpfen, deſſen Zunge nichts 
Wahrhaftes redet, da ihm Hinterliſt im Herzen wohnt, und nennt es die Aufgabe eines ver⸗ 
ſtändigen Mannes, einer herannahenden Widerwärtigkeit rechtzeitig zu begegnen, die Pflicht 
eines tapfern aber, das eingetretene Ungemach muthig zu beſtehen und zum Guten zu wen⸗ 
den. Er erklärte die Trunkenheit für das ſtrafbarſte Verbrechen, wohl darum, weil in bem 
weinreichen Lesbos Recht und Vernunft oft genug unter dieſem Laſter zu leiden hatten. 

Umſonſt verſuchten die Ariſtokraten ſeine Herrſchaft zu ſtören; befiegt 
mußten ſie die Heimath meiden. Dieſes Loos traf auch den Alkäos und ſeinen 
Bruder; jener brachte die Zeit ſeiner Verbannung in Aegyhpten, dieſer in Ba⸗ 
bylon bei Nebukadnezar zu. Dadurch gewann Pittakos Zeit, ſein Werk zu 
vollenden. Mit den Athenern in Sigeion wurde unter Vermittelung Perianders 
ein Uebereinkommen getroffen, das Volk bot ihm an derſelben Stelle eine Strecke 
Landes zum Lohn an, aber er nahm nur einen kleinen Acker, der noch lange 
ſeinen Namen trug. Und als er die neue Rechtsordnung zu Ende geführt, be⸗ 
fiegelte ef ſein Friedenswerk durch eine Amneſtie, in deren Folge Alkäos und 
ſeine Geſinnungsgenoſſen zurückkehrten. Dadurch gewann Pittakos zu dem 
Lobe der Tapferkeit, der Gerechtigkeit und der Uneigennützigkeit auch noch den 
Ruhm der Milde und Verſoöhnlichkeit. Et hatte es dahin gebracht, daß ſeine 
Unterthanen nicht ihn, ſondern für ihn fürchteten, was er für das Kennzeichen 
eines guten Fürſten erklärt haben ſoll. Auch Alkäos ſcheint durch die Leiden 
der Armuth und Verbannung, die er eben fo ſehr beklagte, wie Theognis, mil⸗ 
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der und gemäßigter geworden zu ſein und ben politiſchen Kriegsgeſang wieder 
mit dem heitern Liede von Wein und Liebe und frohem Lebensgenuß vertauſcht 

zu haben. Pittakos aber entſagte freiwillig der Regierung, die ihm das Volk 580 
ũbertragen hatte; und bewaͤhrte ſomit durch das eigene Beiſpiel den Ausſpruch, 
daß die Herrſchaft der ‚hölzernen Geſetzestafeln“ die beſte ſei. Als er nach 
zehn Jahren ins Grab ſank, beweinte ganz Lesbos den vaterländiſchen Mann, 
der in allen Lagen ein reines Gewiſſen, einen gerechten Sinn und einen ſtand⸗ 
haften, ruhigen Muth bewieſen hatte. 

Es war eine ſchoöne, ſtolze Zeit 位 Fr Lesbos! Vom Ruhme des Terpander Kunſtblüthe 
und Arion war ganz Hellas erfüllt; des Alkäos feurige Lieder wurden von Mit · aaf Lesbos. 
und Nachwelt bewundert; aber noch höher geprieſen war der Name der Dichterin 
Sappho, die mit Alkäos die vornehme Herkunft, eine kurze Verbannung (c. 596) 
und die begeiſternde Gluth der Empfindung im ſchwungbvollen Liede theilte, aber nicht 
die Leidenſchaft und Parteiſucht. Als 人 von Sicilien, mo ſie fg eine Zeitlang aufge⸗ 
halten, nach Mitylene zurückkehrte, wurde ihr ‚muſendienendes Haus der Sammel⸗ 
platz vieler edlen Maͤnner und Frauen, die auf Poeſie und Tonkunſt, auf Anmuth 
des Lebens, auf Anſtand und feines Benehmen Werth legten. Im ganzen Alterthum 
galt fie als te unübertroffene Dichterin der Liebe und Freundſchaft in ihrer reinen 
Erſcheinung, und keine Saͤngerin wurde ihr gleich geſchätzt. „Noch athmet die Liebe 
fort, noch lebt die Sehnſucht, die einſt dem aͤoliſchen Saitenſpiel anvertraut hat die 
Jungfrau“, ſagt Horaz (Od. 4, 9). 


6) Lykurgos von Milet und Polykrates von Samos. 


Einen ähnlichen Gang nahm das Staats⸗ und Verfaſſungsleben in den Staateleben 
ioniſchen Stãdten Kleinaſiens. Anfangs von Fürſten beherrſcht, die ihren“ 
Stammbaum an die Führer der Kolonieen anknüpften, kam das Gemeinweſen 
mit der Zeit in die Haͤnde der Edelleute, die eine erbliche Geburtsariſtokratie 
grũndeten. In Milet wurde der letzte Nelide Laodamas, obwohl er ſich als 
tapfern und gerechten Fürſten gezeigt und dem Staat große Dienſte geleiſtet 
hatte, bei einem Feſtzug von einer Faction des Adels ermordet, worauf ein 
von den edlen Geſchlechtern jährlich aus ihrer Mitte gewählter Prytane mit 
dem Rathe das Regiment der Stadt führte. Aber in dem regſamen Handels⸗ 
und Induſtrieſtaate vermochte die erbliche Ariſtokratie ſich nicht allzu lange in 
dem Alleinbeſiß der Herrſchaft zu erhalten. Die Kaufherren und Schiffsrheder, 
die durch Reichthum den Mangel der Geburt erſetzten und auf die Hülfe der 
von ihnen abhängigen unteren Volksklaſſen rechnen konnten, gelangten bald zu 
gleichen Rechten mit den erbgeſeſſenen Geſchlechtern und fügten der Staatsver⸗ 
fafſung demokratiſche Elemente bei. Dieſe Umgeſtaltung ging in Milet ſo 
wenig als in den Staaten des Mutterlandes ohne Kämpfe ab und gab auch 
hier der Tyrannis ihre Entſtehung. Das Volk bedurfte nicht blos eines ge⸗ 
wandten Führers gegen den bevorrechteten Herrenſtand; die Angriffe der krie⸗ 
geriſchen Lyder, die, wie wir unten ſehen werden, im fiebenten Jahrhundert 
immer drohender wurden, machten die Vereinigung der Staatsgewalt in Einer 


264 II. Die Herrſchaft ber Edlen; Geſetzgebungen u. ſ. w. 


Hand rathſam. Denn nur ein Feldherr, der ũber die geſammte Streitmacht 

des Staates unbeſchränkt verfügen konnte, war im Stande, dem lanzen⸗ 

ſchwingenden Reitervolk erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Und ſo ſehen wir 

denn in der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts Milet unter der Herr⸗ 
evturgot. ſchaft des klugen und waffengeübten Lykurgos, der in dem verheerenden 

Krieg gegen bie Könige von Sardes den Staat durch Beſonnenheit und Tapfer⸗ 

keit vor der fremden Zwingherrſchaft bewahrte. Nach Lykurgos Tod gerieth 
—— das mileſiſche Gemeinweſen in furchtbare Gährung. Um den untern Volks⸗ 
klaſſen, den Handwerkern, Schiffsleuten und Fabrikarbeitern kräftiger wider⸗ 
ſtehen zu können, hatten ſich die Edelleute mit der reichern Bürgerſchaft ver⸗ 
einigt. Daraus entwicelten ſich in der erſten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts 
bũrgerliche und ſociale Bewegungen und leidenſchaftliche Parteikämpfe der 
blutigſten Art. Der Demos gewann die Oberhand und ſchändete ſeine Herr⸗ 
ſchaft durch wilde Grauſamkeit gegen ſeine Widerſacher; die Vornehmen, an 
Leben und Eigenthum bedroht, flohen auf die Schiffe, ſchloſſen die Stadt von 
der Seeſeite ein und hemmten jede Ausfuhr. Dadurch erzwangen ſie mit der 
Zeit ihre Rückkehr und vergalten dann die erlittenen Drangſale durch Thaten 
ſchrecklicher Rache. Erſchöpft und geſchwächt durch dieſe bürgerlichen Gräuel 
wandten ſich die Milefier endlich an die Parier, um durch einen ſchiedsrichter⸗ 
lichen Ausſpruch das zerrüttete Gemeinweſen zu beruhigen. Dieſe gingen mit 
großer Umſicht zu Werke. Aus der Erzählung Herodots (5, 29), die Parier 
hätten denjenigen Bürgern das Regiment übergeben, deren Felder am beſten 
beſtellt geweſen wären, ſcheint hervorzugehen, daß fie der grundbeſitzenden Bür⸗ 
gerſchaft als der mittleren Macht zwiſchen dem reichen Herrenſtand und der 
beſitzloſen Menge die Leitung der Stadt übertragen und dadurch Feftigkeit und 
Ruhe in bie bewegliche Bevölkerung gebracht haben. Ihr Unternehmen wurde 
unterſtũtzt durch den mileſiſchen Dichter Phokylides, der um dieſelbe Zeit 
ſeinen Mitbürgern die goldene Mittelſtraße des Lebens, Mäßigung und Ge— 
nũgſamkeit als die ſicherſften Wege zum Glück empfahl. So kehrte mit der Zeit 
Ordnung und Ruhe zurück, aber der Wohlſtand, die Macht und Blüthe frühe⸗ 
rer Tage kamen nicht wieder. 

Mit welchen Empfindungen mag damals der weiſe Thales, welcher den vor⸗ 
nehmen Geſchlechtern Milets angehoͤrte, aber mit weitſchauendem Blick alles aus der 
bürgerlichen Parteiung entſtehende Unheil vorausſah und ſeinen Standesgenoſſen 
Maͤßigung empfahl, auf dieſe Vorgänge geblickt haben! Sein Rath an die ioniſchen 
Staͤdte, ſich zu einem feſten Bund zu einigen, um den von Oſten drohenden Feinden 
mit gemeinſamer Kraft widerſtehen zu koͤnnen, verhallte wirkungslos unter dem lei⸗ 
denſchaftlichen Hader der Staͤnde und Staaten. 

Auch auf der wein- und ölreichen Inſel Samos war das Königthum 
frühzeitig dem gutsherrlichen Adel der Geomoren erlegen. Durch große Eee 
fahrten und Handelsunternehmungen nach Aeghpten, Kyrene und dem ſpani⸗ 
ſchen Tarteſos, durch Gründung von Pflanzſtädten auf der Inſel Amorgos 
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(wobei ſich der Jambendichter Simonides betheiligte) und an der Propontis 
(Perinth), durch Schiffbau, Induſtrie und Erſindungen gewannen die ſamiſchen 
Edelleute Macht und Reichthum. Schon im 8. Jahrh. rühmte der Dichter 
Aſios die ſchneeweißen Gewänder, das ſchöngekämmte, mit goldenem Stirn⸗ 
band und goldenen Nadeln zuſammengehaltene Haar und die kunſtvollen Arm⸗ 
garber der ſamiſchen Frauen, wenn fie im Feſtſchmuck in den Tempel der Hera 
zogen. Der herrliche Tempel dieſer Schutzgöttin im ioniſchen Stil mit der 
hölzernen Bildſäule von Smilis aus Aegina geſchnitzt, die großattige Waſſer⸗ 
leitung, die 2000 Schritte weit durch einen Berg nach der Stadt geführt war, 
mit 30 F. tiefen Rinnen und der merkwürdige Damm, der 120 F. vom Boden 
des Meeres emporftieg und den Hafen in einem Umkreis von mehr als zwei 
Stadien ſchũtzte, zeugten von dem Reichthum und dem großartigen Kunſtſinn 
der Samier. Aber wie ſehr auch die Edelleute das gewerbliche Leben in Auf— 
ſchwung brachten, ihre Herrſchaft muß dennoch hart auf den unteren Ständen 
gelaſtet haben. Daher bildete ſich unter ber Schiffsmannſchaft, die fiegreich des. 
von Perinth zurũckkehrte, eine Verſchwörung, in Folge deren viele Glieder des 
Herrenſtandes ermordet wurden und eine Volksherrſchaft ins Leben trat. Dies 
war der Anfang großer politiſcher Bewegungen und Stürme, die über drei 
Jahrzehnte das fruchtbare und reiche Eiland tief erſchütterten und die Kräfte 
der Bürgerſchaft dermaßen brachen, daß ſie hülflos der Zwingherrſchaft des 
unternehmenden Polhkrates anheimfiel, des reichbegüterten Geomoren, der, 
nachdem er durch Freigebigkeit, Liſt und Gewalt zum Beſitz der Burg (,Alt⸗ 
ſtadt“) gelangt, mittelft geworbener Söldnertruppen, Kriegsſchiffe und Bünd⸗ 
niſſe mit Amaſis von Aegypten und Lygdamis von Naxos die ganze Inſel 
unterwarf und ſich gegen innere und äußere Feinde ſicher ſtellte. Freigebig und ssa6. 
habgierig, thatkräftig und wollüſtig und ſtets nur den eigenen Vortheil im Auge 
war Polhkrates das echte Muſterbild eines griechiſchen Tyrannen. Die Reich—⸗ 
thũmer, die er durch großartigen Seeraub und Küſtenplünderung ſammelte, 
ſehten ihn in Stand, ſeine Streitkräfte zu mehren, in ſeinem prachtvollen 
Herrſcherhaus allen Luxus, alle Genũſſe und Freuden der Welt, alle koſtbaren 
Erzengniſſe naher und ferner Länder zu vereinigen, den geſchickteſten Arzt (De⸗ 
mokedes von Kroton) und die berühmteſten Dichter (Ibykos und Anakreon) an 
ſeinen Hof zu ziehen und mit der ũppigen Pracht des Morgenlandes die ſin⸗ 
nige Kunſt von Hellas zu verbinden. Die ſpätern Thaten und Schickſale dieſes 
verſchlagenen und grauſamen Fürſten, fo wie die harten Schläge, die durch ihn 
und die Perſer dem unglücklichen Inſelvolke verſetzt wurden, werden in einem 
folgenden Abſchnitt ihre Darſtellung ſinden; hier wollen wir mit der bekannten 
Erzählung aus Herodot ſchließen; denn die Sage vom Ring des Polhkrates, 
vom Neide der Götter ũber allzu großes Erdenglück, findet auf alle Thrannen 
Griechenlands ihre Anwendung; überall folgte dem hohen Glück des Hauſes 
und dem Mißbrauch der Gewalt ſehr bald der erſchütternde Fall. 
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Die Sage vom Ring des Polykrates. Dem reichen und mächtigen Beherrſcher 
von Samos ſchlug Alles, was er unternahm, zum Glücke aus. Wohin er zog in den Streit, 
ba gelang es ihm wohl. Er hielt fg 10 Fünfzigruderer und 1000 Bogenſchüßen; damit 
ũberwand er alle ſeine Feinde, bezwang die Lesbier und Milefier in einer Seeſchlacht und 
unterwarf ſich viele Staͤdte und Inſeln, fo daß Samos der Vorort eines auſsgedehnten Küſten⸗ 
und Inſelreiches wurde und den geſchwächten Nachbarſtaaten Abgaben, Steuern und Bölle 
auflegte. Dem Heiligthum auf Delos weihte Polhkrates die Inſel Rhenãa als Tempelgut 
und verband das neue Eigenthum mit Ketten an das apolliniſche Ciland. Amaſis von Aegyp⸗ 
ten, des Polhykrates Gaſtfreund, gerieth ũber dieſes Glück in Sorge; er warnte ihn in einem 
Brief vor der Unbeſtändigkeit des Glücks und dem Reide der Goͤtter und rieth ihm, dads 
Theuerſte, was er beſiße, von ſich zu thun, um ſich ſelbſt einen Schmerz zu bereiten und die 
himmliſchen Mächte zu verſohnen. Da warf Polykrates einen kunſtreichen, werthvollen Sie⸗ 
gelring, von Smaragdſteinen in Gold gefaßt, ein Werk des Theodoros von Samos, der 
ihm ſehr theuer war, in die Tiefe des Meeres. Allein die Götter verſchmähten ſein Opfer. 

Wenige Tage darauf brachte ein Fiſcher einen großen Fiſch, den er gefangen, dem Herrſcher 
zum Geſchenk, und als man ihn öffnete, fand man in ſeinem Innern den Ring. Als Amafis 
dieſes vernahm, fürchtete er daß Polhkrates kein gutes Ende nehmen würde und ſagte ihm 
die Gaſtfreundſchaft auf, damit er nicht, wenn das undermeidliche Unglück ũber ihn herein⸗ 
brãche, den Freund beklagen müũſſe. Cinige Zeit nachher lockte der berffge Statthalter den 
Beherrſcher von Samos unter trũgeriſchen Vorſpiegelungen nach Magnefia in Kleinafien und 
ließ ihn dort an's Kreuz ſchlagen (S. unten). Auch Diodor (1, 95) gedenkt der gaſtfreundli⸗ 
chen Verhaltnifſſe des Amaſis und Polykrates, ohne jedoch der Sage von dem Ringe Erwäh⸗ 
nung zu thun. Da ſein BVericht das wahre Sachverhältniß darzuſtellen ſcheint, fo fügen wir 
ſeine Worte bei: „Als ſich Polykrates Gewaltthätigkeiten gegen ſeine Mitbürger, ſowohl als 
gegen die Fremden, die auf Sau os landeten, erlaubte, ſo ließ ihm Amaſis, mit welchem er 
ein Freundſchaftsbündniß errichtet gatte zuerſt durch Abgeordnete zu einem milderen Verfah⸗ 
ren rathen, und als er auf ſeine Vorſtellungen nicht achtete, ſo kũündigte er ihm ſchriftlich die 
Freundſchaft und das Gaſtrecht auf, mit der Erllaͤrung, er müßte ſonſt einer plößlichen Trauer⸗ 
botſchaft gewaͤrtig ſein, denn er wiſſe zuverläſſig, daß einem Herrſcher, der fo ſeine Gewalt 
mißbrauche, ein Unglũck bevorſtehe. Er erwarb fg dadurch die Achtung der Griechen, weil er 
fo billig dachte, und weil es in kurzer Beit eintraf, was er dem Polykrates angekündigt hatte“. 
Noch jeßt ſieht man die mächtigen Quadermauern, die einſt den ſtolzen Palaſtbau des gewal⸗ 
tigſten und kühnſten aller Tyhrannen getragen haben. 


7) Die Tyrannen in Sicilien. 


In ähnlicher Weiſe geſtaltete ſich das Staatsleben in den helleniſchen 
Pflanzſtädten der Inſel Sicilien. Wir haben oben geſehen, daß in den dori⸗ 
ſchen Kolonieen Syrakus, Gela, Akragas u. a. die Herrſchaft anfangs aus⸗ 
ſchließlich in den Händen der edlen Geſchlechter lag, welche die Riederlaſſung 
geleitet hatten. Die niedern Stände und die ſpätern Anfiedler waren ohne 
Theilnahme an der Regierung, ohne Mitgenuß an den Abgaben und Produlb⸗ 
tenlieferungen, welche die unterworfenen Reſte der Urbevölkerung den Guts 

1. Agrigent, herren zu leiſten hatten. Die in Folge dieſer Rechtsungleichheit erzeugte Un⸗ 
asrts zufriedenheit und Mißſtimmung ber untern Vürgerſchaft benutzte Phalaris, 
der Abkõömmling ſpäterer Anſiedler in Akragas, zur Gründung einer Thran⸗ 
nenherrſchaft. Als Bauherr eines Tempels des ſtadtſchũtzenden Zeus (Mellart⸗ 
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Moloch), deſſen Dienſt die Pflanzer von Rhodos mitgebracht zu haben ſcheinen, 
hatte Phalaris viele Werkleute und Arbeiter in ſeinem Solde. Dieſe bewaffnete 

er und bemächtigte ſich mit ihrer Hülfe der Burg und der Stadt. Er vermehrte 

die Zahl ſeiner Leibwächter und erweiterte und befeſtigte ſeine Macht durch 
glüͤckliche Kriege wider die Cingebornen. Auch die Einwohner von Himera 
wählten ihn zum unverantwortlichen Feldherrn gegen die feindlichen Rachbar⸗ 
ſtämme, und er hätte vielleicht auch dieſe Stadt ſeiner Herrſchaft unterworfen, 
hätte nicht der Dichter Steſichosros von Himera (S. unten) fie durch die Fabel 
vom Pferd, das im Kampf mit dem Hirſchen die Hülfe des Menſchen ange⸗ 
rufen und dann von dieſem unterjocht worden waͤre, noch rechtzeitig gewarnt. 
Die geſchichtliche Ueberlieferung ber Griechen hat den Phalaris als den ſchrec⸗ 
lichſten und grauſamſten aller Thrannen dargeſtellt; eg ſoll biefe Menſchen in 
dem hohlen Bauche eines glühenden ehernen Stiers verbrannt haben, eine Sage, 

die wohl in den Molochgebräuchen von Alragas ihren Urſprung hatte. Nach 
einer ſechszehnjährigen gewaltthätigen Regierung wurde er von Telemachos, 
einem Ablommling der Emmeniden, die ein 化 von Thera nach Gela und von 

ba nach Akragas eingewandert waren, geſtürzt und die alte Verfafſung wieder⸗ 
hergeſtellt; und die Sage unterließ nicht, zu melden, daß der Tyrann in ge⸗ 
rechter Vergeltung feiner Unthaten, in demſelben glühenden Stierleib ſeinen 
Tod gefunden. Von der Zeit at ſtand das reiche Geſchlecht der Emmeniden in 549. 
beſonderem Anfehen in Akragas. Die Nachkommen des Telemachos The⸗ 
ron und Xenokrates werden von Pindar als Sieger mit dem Viergeſpann bei 
den pythiſchen und iſthmiſchen Feſtſpielen gefeiert. Dieſe Stellung machte es (kt) 
dem erſtern leicht, ſich der Herrſchaft in ſeiner Vaterſtadt zu bemächtigen, und 好 8 62 
dieſelbe ſechszehn Jahre fang zu behaupten, nicht mit Gewalt und Grauſam⸗ 
keit, ſondern durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger und den Glanz ſeiner 
Thaten. Pindar rũhmt ſeine Froömmigkeit und ſeine Freigebigkeit, und Diodor 
ſagt, daß er ſeine Herrſchaft mit Milde geführt, ſo daß er nicht nur während 
ſeines Lebens in großer Achtung bei ſeinen Mitbürgern geſtanden, ſondern noch 
nach ſeinem Tod die Ehre eines Heros genoſſen habe. Unter ihm reichte das 
Gebiet von Akragas bis an die Nordküſte der Inſel. Zu noch größerer Macht 
ſtieg ſein Zeitgenoſſe Gelon empor. In Gela, der Mutterſtadt von Akragas, 2 Gela. 
hatte in Folge blutiger Parteikämpfe zwiſchen den edlen Geſchlechtern und dem 
aufſtrebenden Demos Hippokrates mit Hülfe eines gemiſchten Soöͤldner Hitzekrates 
heeres die Alleinherrſchaft erlangt. Kriegeriſch und treulos brachte er in Aurzem 498 一 691. 
durch Gewalt und Liſt die chalkidiſchen Pflanzftaͤdte auf der Oſtküſte, Nazos 
Leontini, Kallipolis und die fikeliſchen Völkerſchaften im Innern unter ſeine 
Gewalt und dehnte ſein Gebiet bis nach Zankle aus (S. 198 f.). Die Syrakuſa⸗ 
ner, die er am Heloros überwand, zwaug er zur Abtretung des Gebietes von 2. 
Kamarina (S. 195) und baute die Stadt wieder auf. Schon hatte er den 
größten Theil der öſtlichen Inſel unter ſeine Herrſchaft gebracht, als ihn bei der 
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491. Belagerung von Hybla der Tod ereilte. Eine ſiebenjährige thatkräftige Regie⸗ 
rung hatte hingereicht, Gela zur Gebieterin der Inſel zu machen. Auf die 
Nachricht von dem Tode des Tyrannen ſtellten die alten Geſchlechter die Republik 

Seon wieder her. Aber Gelon, der tapfere Reiterführer des Hippokrates gewann 
das Heer für ſich, überwand die Edelleute und bemächtigte ſich der Herrſchaft 
über Gela und die unterworfenen Städte. Er war ein Nachkomme des Telines, 
der den Cultus der Demeter und Kore mit den Myſterien in Gela eingeführt 
und von den herrſchenden Geſchlechtern für ſich und ſein Haus die Würde eines 
Hierophanten dieſer heiligen Götter erlangt hatte. Was Hippokrates begonnen, 

3. Syrakus. führte der neue Herrſcher zum Ziel. In Syrakus hatten ſich nach der Schlacht 
am Heloros die untern Volksklaſſen mit den gutshörigen Bauern und Hirten 
(den Kyllyriern) der Umgegend verbunden und den grundbeſitzenden Herren⸗ 
ſtand der Gamoren, der bisher die Herrſchaft geführt, aus der Stadt getrieben. 
Die Flüchtigen ſammelten ſich in der Pflanzſtadt Kasmenä und richteten an 
asb. Gelon die Bitte, ſie wieder in ihre Beſitzungen und Rechte einzuſetzen. Bereit⸗ 
willig zog dieſer an der Spitze eines Heeres vor die Mauern von Syrakus, 
ſtand aber alsbald vom Kampf ab, als die Demokraten, um nicht wieder unter 
die Gewalt der Edelleute zu kommen, ihm die Herrſchaft über Syrakus an⸗ 
boten. Der ſtaatskluge Fürſt, der die Bedeutung dieſer Stadt längſt erkannt 
hatte, ging gern auf ihre Anträge ein und machte Syrakus zur Hauptſtadt 
ſeines Reiches. Er verpflanzte die angeſeheneren und wohlhabenderen Bürger 
aus Gela, Kamarina, Katana und andern unterworfenen Städten nach Syra⸗ 
kus, dehnte die auf der Hauptinſel gelegenen Stadttheile immer mehr aus 
(S. 195), fo daß Ortygia, wo die Pflanzung begonnen, bald nur die Vurg und 
die öffentlichen Gebäude, das Zeughaus, die Werften und die Schiffshäuſer in 
fd faßte. Auch die reichern Bürger von Megara Hybläa, das Gelon in 
nächſten Jahr zur Unterwerfung zwang, verſetzte er nach ſeiner Lieblingsſtadt, 
während er die ärmern als Selaven von der Inſel wegführen ließ. Ueber den 
Reſt der Geloer febte er ſeinen Vruder Hieron als Statthalter ein. Syrakus 
war dem Gelon Alles, verſichert Herodot, darum wuchs und blühte auch die 
Stadt durch ihn fröhlich empor; die beſitzloſe Menge aber hielt er für gefähr⸗ 
liche Einwohner. 


Bellenen und Um die Zeit, als das helleniſche Mutterland mit den Perſern im Kampf lag, 
Karthager.· gcgordte der größte Theil der ſikeliſchen Inſel den doriſchen Machthabern Gelon bon 
Syrakus und Theron von Akragas. Beide waren den Griechen wohl bekannt als 

Sieger in ihren großen Rationalfeſten. Als Gelon in Olhmpia mit dem Viergeſpann 

ſtegte, ließ ec ſein eigenes Standbild mit Wagen und Roſſen von dem äginetiſchen 

Künſtler Glaukias verfertigen und tn der Altis aufſtellen. Sm Beſtitzze großer Flotten 

und wohlgerũſteter Heere, die ſie aus ben ſtreitbaren Sikelern leicht verſtärken und 

durch die großen Einkünfte aus den eroberten Landſchaften unterhalten konnten, ohne 

die Burgerſchaften der Städte zu drücken, waren die beiden Fürſten die Gebieter der 
helleniſchen Welt im Weſten, und daß ſie die griechiſche Beböllerung als en nattona- 
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les Ganze anſahen, im Gegenſaz zu den Karihagern und den Völkerſtämmen Siciliend 
und Italiens Demetft der Umſtand, daß ſie ohne Rückſicht auf die angeborne Stamm⸗ 
verſchiedenheit die Burger verſchiedener Städte zu einem ſtaatlichen Gemeinweſen zu 
vereinigen ſuchten. Die Karthager, die ſchon lange umſonſt ſich bemüht hatten, die 
Briechen von ben Inſeln und Küſten des Weſtmeeres fern zu halten, ſahen ein, daß 
fie unter den jetzigen Verhaͤltniſſen alle Kraͤfte anſtrengen mußten, wenn Panormos und 
Soloeis, wenn der Eryr und Motye behauptet werden ſollten. Darum betrachteten ſie in 
den Perſern ihre natürlichen Bundesgenoſſen und den Kampf gegen Hellas als eine 
ihren eigenen Intereſſen verwandte Angelegenheit. Daß aber hier die Unternehmungen 
der Varbaren gegen die griechiſche Welt noch vollſtändiger ſcheiterten als die Angriffe 
der Perſer, verdankte Hellas den Bemühungen der Thrannen unter den Städten und 
Gemeinweſen des Weſtens eine nationale Einheit zu ſchaffen und das Gefühl der Bu⸗ 
ſammengehörigkeit und der gemeinſchaftlichen Intereſſen in ihnen zu wecken. 


6. Athen unter den Peiſiſtratiden und die Begruͤndung 
der Volksherrſchaft. 


1) Peiſiſtratos und ſeine Söhne. 


Bei Solon's Tod war Peiſiſtratos Herr und Gebieter der Stadt. Das Peiſiſtratoe. 
Volk war ihm ergeben, die Edelleute uneinig, flüchtig oder eingeſchüchtert. So 
konnte er ohne Widerſtand an der Spitze ſeiner Lanzenträger durch die ſchweig⸗ 
ſame Stadt ziehen. Seine Herrſchaft wurde um ſo leichter ertragen, als er die 
ſoloniſche Verfaſſung und Geſetzgebung unverletzt beſtehen ließ. Die Archonten 
und Rathsherren wurden nach wie vor gewählt, nur daß Peifiſtratos Sorge 
getragen haben wird, ſeinen Parteigenoſſen das Uebergewicht zu ſichern. Aber 
ſeine Gegner erholten fg wieder aus ihrer Ueberraſchung. Megakles und Ly—⸗ 
kurgos, die Führer der Paralier und Pediäer vereinigten ſich zu ſeinem Sturz, 
und dieſe Coalition der Mittelpartei und des Adels genügte, den 第 eififtrato8 
zu vertreiben, ehe ſeine Macht feſt begründet war. Er begab fi auf ſeine 333 他 
GCiter in dem Bergdiſtrikte Diakria, wo er inmitten ber kräftigen getreuen Be⸗ 
völkerung als unabhängiger Fürſt lebte, in der fichern Erwartung, daß die 
Eintracht ſeiner Feinde nicht lange dauern würde, wenn fie ſchon ihren Triumph 
durch den Verkauf ſeines eingezogenen Vermögens in der Stadt feierten. Der 
reiche Kallias, einer der heftigſten Widerſacher des Tyrannen, erſtand die durch 
den Herold ausgebotene Habe. 

Und wirklich dauerte die Verbindung der beiden Parteiführer nicht gar ens 
lange. Wahrſcheinlich benutzten Lykurgos und die Adelspartei den Sieg zu 
einer Reaction im Intereſſe ihres Standes und beleidigten die gemäßigte Mit—⸗ 
telpartei durch geſteigerte Anſprüche und hochmũthiges Benehmen. Dies führte 
eine Annaͤherung der Paralier und der Anhänger des Peifiſtratos herbei. Die 
Unſicherheit des öffentlichen Lebens, die nach der Vertreibung des Thrannen 
in Attika eintrat, das mangelnde Vertrauen, als die Leitung des Staats, der 
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Kriegsmannſchaft und der Flotte nicht mehr in den feſten Händen des Führers 

lag, erzeugte eine niedergeſchlagene Stimmung im Volke. Wenn auch noch, 

wie behauptet wird, die von Herodot (5, 82 ff.) erzählte Niederlage der Athe⸗ 

ner durch die Aegineten“) in dieſen Zeitraum (zwiſchen 555 und 50) fällt, 

ſo iſt es begreiflich, wie Megakles im Intereſſe des Staats wie der eigenen 

Partei und ſeines Hauſes daran denken konnte, ſich von der Junkerſchaft zu 

trennen und mit Peiſiſtratos in Verbindung zu treten. Er bot ihm ſeine Unter⸗ 

ſtützung an, unter der Bedingung, daß jener ſeine und der Agarifte Tochtet 

zum Weibe nehme. Und Peiſiſtratos ging auf den Antrag ein. Sie erſannen 

eine Liſt, die Herodot als einfältig und des helleniſchen Volles unwürdig be 

zeichnet, die aber auf das leichtgläubige atheniſche Volk die gehörige Wirkung 

hervorbrachte. 

Veißſtratoe Damit Megakles nicht in die peinliche Lage gefebt würde, öffentlich auf die Seite ſeines 

人 bisberigen Gegners zu treten und mit den Waffen die Rückkehr beffelben Mannes zu er. 

ge 区 你 kãmpfen, ben er früher hatte vertreiben helfen; fo benugte er das Feſt ber Pallas Athene zu 

folgendem Poſſenſpiel. Im päaniſchen Gau am Hhymettos lebte ein Weib von ungewöhnlicher 

Grafe und ſchöner Geſtalt, Ramens Phya. Dieſe wurde beredet, tn der Waffenrüſtung, wie 

die Göttin abgebildet wurde, und in Ehrfurcht gebietender Haltung auf einem Wagen an der 

Spißze eines heiligen Umzuges in die Stadt einzufahren und durch Herolde verkünden zu 

laſſen, daß Pallas Athene ſelbſt den Peiſiſtratos in die Burg zurückführe und daß die Athener 

den Schüßzlling der Göttin mit freundlichem Sinn aufnehmen ſollten. Das Märchen fand 
Glauben und Peiſiſtratos konnte von Neuem die Zügel der Herrſchaft ergreifen. 

—— Aber auch die Freundſchaft zwiſchen Peiſiſtratos und Megakles dauerte 

第 clean nicht lange. Zwar führte jener der Uebereinkunft gemäß die Tochter des Alkmäo ⸗ 

549. niden heim; ba er aber aus ſeiner erſten Ehe ſchon zwei erwachſene Söhne hatte, 

den Hippias und Hipparchos, und lieber dieſen die Herrſchaft hinterlaſſen 

wollte, als einem Abkömmling, in deſſen Adern ſein Blut mit dem des fluch⸗ 

beladenen Geſchlechtes der Alkmäoniden gemiſcht wäre, ſo wohnte er ſeiner 

neuen Gattin in einer Weiſe bei, daß fie keine Kinder zur Welt bringen konnte. 

Ergrimmt über dieſe Schmach ſagte fig Megakles von ihm los und kehrte zu 

den alten Bundesgenoſſen zurück; und die Macht der vereinigten Parteien 


Die Epidaurier hatten einſt zur Cagmung bet einer Hungerſsnoth nach dem Ausſpruch 
des delphiſchen Orakels zwei Bildſäülen aus Oelbaumholz den Fruchtgöttinnen Dam ig und 
Auzeſia, der, Rährerin“ und Mehrerin“ anfertigen und tn ihrer Stadt aufſtellen lafſen. 
Zum Dank für das Holz, das ihnen die Athener gereicht, hatten ſie die Verpflichtung über⸗ 
nommen, jährlich der Athena Polias und dem Erechtheus auf der Akropolis ein Opfer datzu 
bringen. Lange waren fie dieſer Verpflichtung nachgekommen. Da geſchah es, 8 die Aegi⸗ 
neten, die bisher den Epidauriern unterworfen geweſen, ſich frei machten und jene hölzerne 
Bildſãule raubten und auf ihrer Inſel aufſtellten. Seitdem unterließen die Epidaurier das 
Opfer, und als die Athener ſie daran mahnten, verwieſen ſie dieſelben an die Aegineten, denen 
zeßt das Opfer obliege. Aber die Aegineten erklärten, ſie hätten nichts mit den Athenern zu 
ae worauf iefe die Götterbilder, die aus ihrem eigenen 0 geſchnitzt waren, zu rau⸗ 

en beſchloſſen. Sie landeten mit einigen Schiffen auf der Inſel. Äber die Cinwohner hatten 
von Argos Hülfe erbeten und erlangt. Sie ließen nun die Athener bis an den Ort vordringen 
mo die Bildſäulen ſtanden; dort überfielen fie dieſelben Unb erſchlugen die ganze Mann⸗ 
ſchaft bis auf einen Mann. 
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var groß genug, abermals die Vertreibung des Thrannen zu bewirken. Geäch⸗ 
tet mied er mit den Seinigen Stadt und Land, und Kallias konnte zum zwei⸗ 
tenmal die eingezogenen Güter des Verbannten an ſich kaufen. Peiſiſtratos 
nahm ſeinen Aufenthalt in Eretria, wo er nur durch den ſchmalen Meeresarm 
von den getreuen Auhängern in Diakria getrennt war. 


Zehn Jahre dauerte das zweite Exil; die Gegner, durch die Ecfahrung belehrt, Pei eto4 
hielten feſter zuſammen, damit nicht abermals die republikaniſche Staatsordnung, bie ta etria 
Errungenſchaft der Vaͤter, der Liſt und Gewalt eines Alleinherrſchers erllege. Aber 
Peifiſtratos gab die Hoffnung nicht auf. Angetrieben durch Hippias, ſeinen ehrgei⸗ 
zigen Sohn, ſuchte der kluge Mann ſich Geldmittel und Streitkräfte zu neuen Unter 
nehmungen zu verſchaffen. Städte und Staaten trugen kein Bedenken, mit der mäch⸗ 
tigen Familie, die ſelbſt in der Verbannung noch in fürſtlicher Weiſe lebte und deren 
Haltung das Vertrauen auf die Zukunft verrieth, in Verbindung zu treten. Beſonders 
zeichneten fg die Ariſtokraten in Theben durch reiche Geldvorſchüſſe aus. Ihnen konnte 
es nur erwunſcht ſein, wenn Zwietracht und Vürgerkrieg in Attika fortdauerten und 
die Demokratie durch einen mächtigen Arm niedergehalten wurde, und von dem be⸗ 
freundeten Fürſten konnten fie, wenn er wieder zur Herrſchaft gelangte, große Vor⸗ 
theile erwarten. Auch die reichen Familien in Eubda unterſtützten ihn mit Gaben an 
Geld. Dadurch ſah ſich Peiſiſtratos in Stand geſetzt, Mannſchaft zu werben und 
dFahrzeuge anzuſchaffen. Aus Argos, wo er durch eine neue Heirath Familienverbin⸗ 
dungen angeknüpft hatte, zog ihm eine Söldnerſchaar zu; Flüchtlinge und Abenteurer 
aus verſchiedenen griechiſchen Staaten vermehrten ſeine Streitkräfte. Unter dieſen 
war ihm beſonders Lygdamis, ein reicher Edelmann aus Naxos von großem Werth. Lygdgmie 
Dieſer halte in ſeiner Deimath dem übermüthigen und zuchtlofen Adel die Herrſchaft en Naroe 
entreißen wollen; aber überwunden und zur Flucht gezwungen, hatte er ſich mit ſei⸗ 
nen Schätßen und Anhaͤngern nach Cretria begeben. Das gleiche Lebensgeſchick ver⸗ 
knũpfte beide Maͤnner ſchnell zu inniger Freundſchaft. Wenn Peiſiſtratod wieder in 
der Akropolis von Athen thronte, konnte er ſeinem Bundesgenoſſen leicht zur Herr⸗ 
ſchaft in Raxod verhelfen. 

Als ſich Peiſiſtratos ſtark genug fühlte, den Kampf mit ſeinen Widet 6 
ſachern aufzunehmen, ſetzte er über ben Euripos und bezog in dem Gebiet 
von Marathon ein feſtes Lager. Verſtärkt durch die getreuen Diakrier und 
durch zahlreiche Parteigenoſſen aus der Stadt, unternahm er von da aus den 
Zug gegen Athen. Die regierenden Herren hatten bisher dem Thun des Fein⸗ 
des ſorglos zugeſehen, ohne Vorkehrungen zum Widerſtand zu treffen. Sie 
hielten ein ſolches Unternehmen für unausführbar. Jeßt erſt, als ſie hörten, 
daß der Feind ſchon die Pafſe des Brileſſos durchſchritten habe und fg der 
Haupiſtadt nähere, rückten ſie mit dem Heerbann wider ihn aus. Bei Pallene, 
am alten Heiligthume der Athene trafen ſich die Heere. Man lagerte ſich im 
Angeſicht des Feindes. Nun kannte Peifiſtratos genau die Kriegsweiſe der 
Athener. Er wußte, daß die Streiter ſich nach dem Frühmal zum Schlummern 
hinzuſtrecken oder ſich mit Würfelſpiel zu ergötzen pflegten. Darauf baute er ſeinen 
Plan. Beſtärkt durch eine günftige Wahrſagung, „daß die Thunfiſche bei heller 
Mondnacht in die ausgeſpanuten Fangnetze ſchießen wũrden“, machte Peifi 


272 II. Die Herrſchaft ber Edlen; Geſetzgebungen u. ſ. w. 


ſtratos einen unerwarteten Angriff und gewann einen ſchnellen Sieg. Er hätte 
leicht den verwirrten und fliehenden Schaaren eine große Niederlage bereiten 
können; aber das lag nicht in ſeiner Abſicht. Auf ſeinen Befehl eilten ſeine 
Söhne auf raſchen Pferden den Fliehenden nach und riefen ihnen freundlich 
zu, ruhig und getroſt nach Hauſe zu gehen, da ihnen kein Leid widerfahren 
würde. Seine neue Machterhebung ſollte nicht durch trübe Erinnerungen und 
Gefühle der Rache erſchwert werden. So gewann Peiſiſtratos zum drittenmal 
die Herrſchaft in Athen unter Umſtänden, die eine längere Dauer voraus- 
ſehen ließen. 
Vefeſtigung Auch traf er alsbald Maßregeln, die ihn gegen eine neue Erhebung ſicher ſtellen 
der ¶ Fſollten. Von ſeinen entſchiedenſten Gegnern maren einige tm Kampf gefalien, andere, 
wie die Philaiden und Alkmäoniden batten ſich vor ſeinem Einzug durch die Flucht 
ſeiner Rache entzogen. Aber es waren noch vornehme Bürger genug verhanden, die 
fg bei einer günſtigen Gelegenheit wider ihn wenden konnten. Dieſer verſicherte er 
ſich dadurch, daß er ihre Soͤhne als Geißeln ausheben und tn Gewahrſam bringen 
ließ. Von den Soͤldnerſchaaren, an deren Spitze er eingezogen war, wählte er die 
Tüchtigſten als Leibwache aus und übertrug ihnen die Bewachung der Burg. Auch 
wird er gleich tm Anfang ſeiner Regierung die Einrichtung getroffen haben, daß ihm 
von jedem Acer der zwanzigſte Theil des jährlichen Ertrages als Grundſteuer entrich⸗ 
tet werden mußte, wie aus einigen zerſtreuten Andeutungen hervorgeht. 


——— Als Peifiſtratos ſeine Herrſchaft in Athen feſt begründet hatte, trug er 
dungen. dem Lygdamis ſeinen Dank ab. Er führte ihn an der Spitze einer Mannſchaft 
nach Naxos zurück, ſetzte ihn zum Herrn über die Inſel und übergab ihm die 
atheniſchen Geißeln zur Bewachung. In Verbindung mit Lygdamis, der ihm 
den Dienſt durch große Ergebenheit vergalt, und mit Polhkrates, deſſen Macht⸗ 
herrſchaft auf Samos hauptſächlich durch den Beiſtand des Lygdamis bewirkt 
wurde, nahm dann Peiſiſtratos eine gebieteriſche Stellung im ägäiſchen Meer 
ein. Delos, das heilige Eiland des Lichtgottes wurde durch ihn wieder zum 
Nationalheiligthum des Jonerſtammes erhoben, indem er im Auftrag ber bef 
phiſchen Prieſterſchaft alle Gräber aus der Nähe des Tempels wegſchaffen ließ 
und der Inſel durch eine Reinigungsceremonie den alten Glanz zurũckgab. Er 
erwarb Bergwerke am Strymon, vergroͤßerte die attiſche Flotte, knũpfte mit 
den Fürſten Theſſaliens und Makedoniens Handelsverbindungen an, bewirkte, 
daß ſein Sohn, Hegefiſtratos, den ihm die argeiiſche Fran geboren, in der athe⸗ 
niſchen Pflanzſtadt Sigeion als perfiſcher Lehnsfürſt eingeſetzt ward, und er 
neuerte mit Argos und Theben die alten gaſtfreundlichen Beziehungen. Wenige 
Jahre reichten hin, um dem atheniſchen Staat eine Machtſtellung zu geben, 
wie er ſie nie zuvor beſeſſen. Alle Handlungen des Tyrannen in dieſer Zeit 
tragen das Gepraͤge eines großen Geiſtes, in dem die Klugheit eines Staats 
mannes mit der Kraft eines Feldherrn vereinigt war. Und nicht blos in der 
aͤnßern Politik, auch in ſeiner innern Regierung zeigte Peiſiſtratos große Herr⸗ 
ſchergaben. Wenn die Thrannen von Korinth und Sikyon ihre Macht dadurch 
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feſt zu begründen vermeinten, daß fte mit der ganzen Vergangenheit brachen, 
ſo ſuchte der atheniſche Fürſt ſeine Herrſchaft vielmehr an das alte Königthum 
anzuknũpfen. Seine Wohaung befand ſich auf der Burg an derſelben Stelle, 
mo einſt König Kodios, der Ahnherr des Hauſes in landesväterlicher Milde 
gewaltet hatte; die Geſete ſeines Blutsverwandten, Solon, blieben in alter 
Geltung, und die Satzungen, die er ſelbſt hinzufügte, trugen denſelben Charakter; 
auch er ſuchte Gottesfurcht und edle Sitte zu begründen, die Pflichten der 
Pietät und der Ehrerbietung gegen das Alter einzuſchärfen, und ein arbeitſames 
rechtſchaffenes Leben zu fördern. 

Go dehnte ef die Beſtimmung, daß die Kinder der im Kriege Gefallenen auf Staats Neue Eln⸗ 
koſten unterhalten werden ſollten, auch auf diejenigen aus, die im Kampfe derſtümmelt und kichtungen. 
arbeitsunfähig geworden. Die alten Staats und Rechtsordnungen beſtanden fort, nur mußte 
ein Glied der fürſtlichen Familie jedes Jahr in das Archontencollegium gewählt werden. — 
Peiſiſtratos ſelbſt erſchien einſt vbor dem Areopag, um ſfich wegen vergoſſenen Blutes zu rei⸗ 
nigen, aber der Ankläger blieb aus. Solche Züge trugen bei, das Volk am Geſeßlichkeit zu 
gewöhnen. Man hielt fg an den Schein unb überſah es, wenn eg bei andern Gelegenheiten 
fich über das beſtehende Recht wegſetzte. Peiſiſtratos war beſonders befliſſen, Handel und 
Gewerbfleiß zu heben; nichts deſto weniger wendete er auch dem Ackerbau, der Oelzucht und 
ben bäuerlichen Verhältniſſen große Sorgfalt zu. Um die wachſende Menge des Stadtvolks 
zu mindern, gründete er eine Anzahl kleiner Bauerngüter und munterte zur Ueberſiedelung 
dahin durch allerlei Vortheile auf. Nur in dem Beſtreben, die Waffenführung der Bürger⸗ 
ſchaft mehr und mehr zu entziehen und auf feine Satelliten und Söldner zu beſchränken, 
durch Aneignung der Crtrige aus den Sübergruben am Laurion und durch Beſteuerung des 
Grundeigenthums ſeine ECinnahmen zu erhöhen und durch öffentliche Arbeiten das Volk von 
den Siaatsangelegenheiten abzulenken und an fig zu knüpſen, befolgte er das Beiſpiel der 
übrigen Tyrannen. Sm Geld und 名 cibatet ſah er die wichtigſten Stüßen ſeiner Herrſchaft. 

Von feinen Reichthümern und Einkünften machte Peifiſtratos keinen unedlen Gebrauch. 

Auch darin beurkundete er ſeinen loniglichen Sinn, daß er ſeine Schätze mit Erweiterung 
freigebiger Hand ſowohl zur Beſchäftigung des Volkes als zur Verſchönerung der Te 合计 
Stadt unb zur Erweckung und Belebung des Kunſtſinnes verwendete, daß er mit der her 多 tabt. 
Fürſorge für die leiblichen Bedürfniſſe und die materielle Wohlfahrt auch zugleich 
höhere Zwecke förderte und die edle Anlage des Volks für Poefie, Kunſt und Schön⸗ 
heit zur Entwickelung führte. Athen erhielt durch ihn und ſeine Söhne, beſonders 
den kunſtſinnigen Hipparchos, eine neue Geſtalt. 

Hatten ſich bisher die vornehmen Athener haupiſächlich auf der Sũdſeite zwiſchen der 
Burg und dem Jliſſos angeſiedelt, wo die älteſten Tempel ſtanden, wo auf einer erhöhten 
Terrafſe, mit ſteinernen Stufen, Pnyx genannt, Raum zu Verſammlungen und Berathungen war, 
mo ſich der älteſte Marktplatz befand und die ‚ſchönſtrömende“ Quelle Kallirrhoe ihr reines 
zum Trinken wie zum Waſchen beliebtes Waſſer in das meiſt trockene Flußbett ergoß, ſo zog 
fich jeßt allmählich die dichtere Bevöllerung im NRorden und Weſten zuſammen, als der 
Töpfergau“ (Kerameikos), der bisher einen getrennten Bezirk gebildet hatte, zur Vorſtadt 
wurde. Hier fiebeften ſich die neuen Bewohner ar die der wachſende Verkehr und die zuneh⸗ 
mende Betriebſamkeit vom Lande und aus der Fremde nach der Hauptſtadt zog, ſo daß der 
Markt auf dem Kerameikos bald der Stadtmarkt wurde. Während die Altſtadt das „Ehren⸗ 
athen“ (Kydathenäãon) durch Wegzug, Verbannung oder Ausſterben der alten Familien mehr 
und mehr verõdeie, wurde der, Töpfergau“ der belebteſte Theil, der Mittelpunkt der Gewerbe 
treibenden Bũrgerſchaft. Dort bezeichnete ein Altar der zwölf, großen Götter“ die Stelle, von 
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wo aus die Wege in das Innere des Landes, wie an die Küſte und den Hafen audliefen, am paſ 
ſenden Plãßen mit ſchattigen Sitzen und Hermen von Marmor (ſ. oben S. 48) geſchmückt, welche 
dem Wanderer nicht nur die Namen der Orte in rhythmiſcher Inſchrift verkündigten, ſondern 
ihm auch noch einen kurzen Sinnſpruch, einen , Gruß der Weisheit“ mit auf dem Weg gaben. 
Dort ſtanden die dreiſeitigen Säulen mit dem Hermeskopf ſo zahlreich, daß der Ort davon die 
„Hermen“ hieß; dort ging man zu der Akademie hinaus, wo Peiſiſtratos dem Gott ber Liebe 
ein ehernes Standbild errichtete. Für die vergrößerte Stadt aber war das Waſſer der Quelle 
Kallirrhoe nicht länger genügend; darum wurden wohl in dieſer Zeit jene großartigen Waſ.⸗ 
ſerleitungen angelegt, welche in unterirdiſchen Felsgängen reines Trinkwaſſer aus den nahen 
Bergen der Stadt zuführten, bewunderungswürdige Werke, die, wie Curtius verfichert, bis 
auf den heutigen Tag in ununterbrochener Wirkſamkeit geblieben ſind. Die ſchönſtrömende 
Quelle aber, die nunmehr für den täglichen Gebrauch entbehrlich geworden war, wurde von 
Peiſiſtratos mit einer Säulenhalle umgeben und ihr in neun Röhren gefaßtes Waſſer (Ennea 
krunos) ausſchließlich zu Cultusgebräuchen beſtimmt. Sn ihrer Rähe wurden die rieſenhaften 
Grundmauern zu dem Tempel des olhmpiſchen Zeus aufgeführt, der alle andern Heiligthü⸗ 
mer an Größe übertreffen ſollte, aber nie ganz vollendet wurde. Doch ſelbſt im unfertigen 
Zuſtande war der Tempel des höchſten Gottes ein Wunderwerk, das den äghptiſchen Phra- 
miden an die Seite geſtellt werden konnte (S. 13). 


dertlder Pallas Athene gatte ſich dem Peiſiſtratos bet verſchiedenen Gelegenheiten beſon 
chene * ders gnädig und huldvoll erwieſen. Es lag daher nahe, daß das Fürſtenhaus ſeinen 
Dank durch Verherrlichung des Cultus dieſer Schutzgöttin der Stadt eifrig bethätigte, 
zumal als damit der Glanz und Vortheil der Herrſcherfamilie ſelbſt gefördert ward. 
Darum hatte Peiſiſtratos nicht nur die Alkmäoniden, ſeine und der Göttin fluchbela 
dene Feinde, vertrieben, ihre Haͤuſer niedergeriſſen, ihre Gräber zerſtoͤrt. hatte nicht 
nur den Anbau der Oelbäͤume auf alle Weiſe gefördert; er und ſeine Söhne waren 
auch eifrig bemũht, die Feſte der Göttin durch Herbeiziehung des Landvolks und Ver⸗ 
mehrung der feierlichen Handlungen, Umzüge und Gebräuche zu verherrlichen. Alle 
pier Jahre ſollten die Panathenäen mit beſonderer Pracht begangen werden und 
dabei nicht blos gymnaſtiſche Wettkämpfe nebſt Fackellauf und Pferderennen ſtattſinden, 
om fonbern auch von Rhapſoden bie homeriſchen Geſaͤnge vorgetragen werden, und zwar 
finge. in der echten Geſtalt und dem gereinigten Texte, für deſſen Herſtellung Peifiſttatos ja 
ganz beſonders thätig war (S. 125. 127). Der atheniſche Machthaber, deſſen Ahnen 
unter den homeriſchen Helden ihre Stelle einnahmen, hatte nicht nöthig, wie Kleiſthenes, 
die Heldengeſänge aus den Volksfeſten zu verbannen; wenn er dieſe epiſchen Gedichte 
ans Licht zog und für ihre Erhaltung und Verbreitung Sorge trug, ſo vermehrte er 
ſeinen eigenen Ruhm, ſo hob er die Ehre und Verdienſte ſeiner Vaterſtadt und ber- 
herrlichte das Anſehen der Schutzgöttin, die unter den Gottheiten des Epos in erſter 
Das —* Linie geprieſen ward. Auch dadurch ehrte Peiſiſtratos die ſtadthütende Athene, daß er 
Ono ma⸗ in ihrem Tempel auf der Burg die Sammlung der Orakelſprüche niederlegte, welche 
kritos. OGnomakritos im Auftrag des Tyrannen aus den angeblichen Geſängen des ural · 
ten Prieſterdichters Muſãos zuſammengeſtellt hatte damit es dort unter der Hut der 
prieſterlichen Jungfrau aus dem Geſchlechte der Butaden zu Rathe gezogen werden 
könnte, wenn man Belehrung bedurfte über Opfer und Weihen, über die Geheimnifſe 

der andern Welt, nper die Zukunft des Staats. 

Onomakritos galt für einen in die religiöſen Geheimlehren des Dionyſos unb De⸗ 
metercultus tief eingeweihten Weiſen, der auch die Geſänge des mythiſchen Sängers Orpheus 
entdeckt haben wollte und auf die Ausbildung der eleuſiniſchen Myſterien durch ECinführung 
neuer Weihen und Gebräuche und durch Deutung der Pihthen und ſymboliſchen Handlungen 
des Dionyſosdienſtes ũber das Verhältniß der Seele zum Körper Anb über den Zuſtand nach 
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bem Tode, großen Cinfluß hatte. Rach ben von Onomakritos ausgebildeten orphiſchen Lehren 
befaͤnde ſich die menſchliche Seele zur Strafe in dem Körper wie in einem Kerker. Aus dieſem 
leidensbollen Zuſtande könnte ſie nur durch Läuterung und Verklärung wieder zur Seligkeit 
emporſteigen, Dionyſos und Kore ſeien die reinigenden Götter, die zu dieſem Zuſtand der 
Lãuterung zu führen vermöchten. So war demnach durch orientaliſche Cinwirkung ſchon im 
6. Zahrh. in der religiöſen Anſchauung von die Sielle der heitern Freude am finnlichen Leben 
ein tiefes Gefühl von dem Elend des menſchlichen Daſeins und eine ſchwärmeriſche Sehn ⸗ 
ſucht nach einem ſeligen Zuſtande getreten‘. Daß Onomakritos die angeblichen Sprüche des 
Orphens und Muſäos durch Einſchaltungen unächter und gefälſchter Verſe entſtellt habe, 
wurde ihm ſchon von ſeinem Zeitgenoſſen Laſos von Hermione vorgeworfen. 


Die Sorgfalt, die Peiſiſtratos auf den Dienſt der Stadtgöttin Pallas Athene Z Die 人 


und des pythiſchen Apollon richtete hielt ihn indeſſen nicht ab, gleich den Tyrannen N 
Kleiſthenes und Periander, auch den volksthümlichen Opferdienſt des Dionyſos zu 
heben und zu verherrlichen. Er konnte ja dem treuen Winzervolk der Diakria nicht 
beſſer ſeinen Dank und ſeine Anerkennung beweiſen, als wenn cr dem Gott des Wachs⸗ 
thums, der zu Ikaria tn der Feldmark von Marathon, ſeinen älteſten ländlichen Dienſt 
hatte, eine hervorragende Stelle in dem öffentlichen Cultus zuwies, wenn er die hei⸗ 
tern Dionyſosfeſte tn die Stadt zog und ſie durch gymniſche und muſiſche Künſte, 
durch feierliche Wettkaͤmpfe und Umzuge zu einem allgemeinen Vollks˖ und Rational⸗ 
feſt erhob. Die dithyrambiſchen Chorlieder mit wechſelndem Strophengeſang hatten 
auch bereits tin Attika ECingang gefunden; fie waren hier bereits durch Scheidung 
der lyriſchen und epiſchen Elemente und durch Beifügung mimiſcher Chorreigen und 
Bewegungen in dionyſiſchem Schmuck und Feſtgewande in ihrer Entwickelung zur 
dramatiſchen Darſtellung und Handlung einen Schritt weiter geführt worden. Es 
blieb aber dem Kunſtſinn der Peiſiſtratiden vorbehalten, dem Cultus des Dionyſos 
ſeine hohe Bedeutung für den Bildungsgang der Menſchheit zu verleihen, indem fie 
den Mythos und die naturſymboliſche Bedeutung dieſes Gottes zur Grundlage der 
Myſterien machten, und die prunkenden Opferfeſte durch glaͤnzende Feſtzüge und dra⸗ 
matiſche Vorſtellungen aus dem Mythenkreiſe des Raturgottes belebten und verherr⸗ 
lichten. Wir haben früher (名 .55) der Dionyfien und Lenaͤen Erwaͤhnung gethan, jener 
großen Nationalfeſte, an welchen die Bewohner Attika's durch ſymboliſche Handlungen 
ihren Dank für die herrlichen Gaben des Gottes darlegten; dieſe erhielten erſt ihre 
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Weihe und höhere Bedeutung, ſeitdem Theſpis von Ikaria als verkleideter Führer Thetpis. 


des epheubekraͤnzten, im dionyſtſchen Feſtgewand auftretenden Chores beim Opfer des 
Bockes von den Thaten und Schickſalen ded Gottes erzaͤhlte, eine Reuerung, die Solon 
getadelt hatte, Peiſiſtratos aber begunſtigte. Dadurch wurde der dramatiſchen 
Poeſie, worin tiefe Ideen und weltbeherrſchende Lehren mit künſtleriſchem Feſt 
ſchmuck zu einem ſchönen äſthetiſchen Ganzen verbunden waren, der Weg gebahnt 
und der poetiſchen Schoͤpferkraft des ioniſchen Stammes der vollendetſte Ausdruck 
geſchaffen. 


2) Sturz der Tyrannis und Kleiſthenes' Verfaſſungsreform. 


Peifiſtratos konnte mit Zufriedenheit auf ſeine Werke zuruckblicken, als er Jeittrote 


die Stadt Athen vergrößert und verſchönert und den Grund zu ihrer künftigen 

glänzenden Stellung gelegt; er hatte das ganze öffentliche Leben des Volkes 

nach allen Seiten mächtig angeregt, in Kunſt und Religion, in äußerer Politik 
18 
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im J. 527 (Ol. 63, 2) zu ſeinen Vätern geſammelt ward. Er hatte nicht blos 5 
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und innerer Verwaltung den Weg gezeigt, auf dem Athen zur Größe, Macht 
und Ruhm gelangen könne. Mit Recht haben ſpätere Geſchichtſchreiber ſeine 
Herrſchaft als eine verſtändige und gemäßigte geprieſen. Er konnte um ſo 
mehr on die Dauer glauben, als ſeine beiden Söhne Hippias und Hipparchos 
bisher ſchon dem Vater thätig zur Seite geſtanden und ihn bei ſeinen Unter 
nehmungen unterſtützt hatten, und ſomit anzunehmen war, daß ſie auf derſelben 
人 urd Bahn fortſchreiten würden. Und fo geſchah es aud anfangs. Wie Peiſiſtratos 
war auch Hippias auf Verſchönerung der Stadt und der öffentlichen Anlagen 
bedacht, wobei er von ſeinem kunſtfſinnigen Bruder trefflich unterſtützt wurde; 
wie der Vater ſorgte auch der Sohn für die Heiligthümer der Landesgötter, 
insbeſondere für den Tempel der Athena Polias auf der Burg. ⸗ 


Ihre in 化 Hippias traf die CEinrichtung, baf bet aUen Geburten und Todesfällen ein Maß 

ede. Gerſte und Hafer und ein Obolos an die Prieſterin abgeliefert wurde und war ſelbſt 
ber ,Hüter und Mehrer“ des heiligen Schatzes der Burggöttin, unter deren Obhut 
ſich die ganze Familie geſtellt hatte. Im füdöſtlichen Theil der Stadt weihte des Hip⸗ 
pias Sohn, der des Großbaters Namen Peiſiſtratos führte, dem pythiſchen Apollon 
einen Altar zum Andenken an ſein Archontat und erneuerte ſomit die Huldigung, die 
der Ahnherr durch die Luſtration von Delos dargelegt; und wenn Peifiſtratos den 
großen Ruhm erworben hatte, ſeiner Vaterſtadt die epiſchen Gedichte Homer's und 
Heſtod's tn vollſtändiger Sammlung und. reiner geordneter Geſtalt gegeben zu haben 
fo waren die Söhne bemüht, lebende Dichter nach Athen zu ziehen Laſos von 各 cr- 
mione und Simonides von Keos verherrlichten die neuen Dionyſosfeſte und Eleu 
ſinien mit ihren dithhrambiſchen Chorliedern und rangen mit einander um den Cpheu⸗ 
kranz. Den Dichter Anakreon von Teos ließ Hipparchos auf einem eigenen Schiffe 
von Samos nach Athen holen, damit er den Muſenhof am Iliſſos mit ſeinen heitern 
Liedern belebe. Es war ein durch Poeſie und Kunſt und literariſche Genüſſe gehobe⸗ 
nes Leben, das unter den Peiſiſtratiden in Athen zur Entfaltung kam. Auch in der 
Politik war Hippias kein ungerathener Schüler ſeines Vaters. Als die Spartaner 
welche der Tyrannenherrſchaft allenthalben entgegentraten, den Lygdamis von Naxok 
vertrieben und den edlen Geſchlechtern das Regiment zurückgaben, ſchloß Hippias mit 
den Aleuaden in Theſſalien und mit Amyntas von Makedonien en Schutz 。 und 
Trutzzbündniß und ſetzte ſich dadurch fo feſt, daß die Spartaner, trotz der Aufforderung 
der attiſchen Adelsfamilien, nichts Feindſeliges wider ihn zu unternehmen wagten, 
vielmehr ihn unter die Gaſtfreunde Sparta's aufnahmen und dadurch ſeine Herrſchaft 
anerkannten. 


— Aber die Mäßigung und Vorſicht, die ſich der Vater unter den Wechſel— 
ſaafi. fällen ſeines Lebens erworben, ging den Söhnen ab. Hippias beſaß einen 
ſtolzen hochfahrenden Sinn; er hatte ſich von Jugend auf als Fürſtenſohn ge 

fühlt und war daher weit entfernt von dem leutſeligen Weſen, wodurch der 

Vater ſich die Zuneigung der Bürgerſchaft gewonnen und ſelbſt den Adel mit 

ſich ausgeſöhnt hatte. Kimon der Philaide, der dreimal mit dem Viergeſpann 

in Olympia geſiegt und beim zweitenmal den Peifiſtratos als Sieger hatte 

(528) ausrufen laſſen, war mit Bewilligung des Tyrannen in ſeine Vaterſtadt zu⸗ 

~ rũckgekehrt, wo er bis zum Tod deſſelben unangefochten lebte. Aber mit Hip⸗ 
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pias aus unbekannten Urſachen entzweit, fand er ſeinen Tod durch Mörder⸗ 
hand. Die Athener begruben ihn in der ‚hohlen Gaſſe“, gegenüber dem Denk⸗ 
mal, das fie zu Ehren ſeiner fiegreichen Roſſe aufgerichtet hatten. Hipparchos 
war von milderer Natur, aber finnlich und lũſtern. Weil der ſchoöne Siingling 
Harmodios aus dem alten Geſchlechte der Gephyräer ſeiner unreinen Liebe —x 
widerſtand, wies er, als Feſtordner bei den Panathenäen, deſſen Schweſter aus eeiton. 
der Reihe der Ehrenjungfrauen, die als Korbträgerinnen im Feſtzug nach dem 
Tempel ſchritten. Harmodios wurde von einem Edelmanne deſſelben Geſchlechts 
Namens Ariſtogeiton, geliebt. Beide faßten den Plan, ſich für die Schmach 
an den Tyrannen zu rächen, und zogen noch einige zuverläſſige Männer ins 
Vertrauen. Der Sicherheit wegen war die Zahl der Mitverſchwornen gering; 
man hoffte, nach geſchehener That würde der Trieb nach Freiheit die übrigen 
zur Theilnahme fortreißen. Zur Ausführung wählte man die großen Panathe⸗ 
näen im Monat Hekatombäon (Anfang Juli), wo das glänzende Opferfeft mit st 
Umzügen, Wettkämpfen, öffentlichen Speiſungen das Landvolk in Menge her—⸗ 
beilockte und ein bewaffneter Anſchlag am leichteſten gelingen konnte. Am Feſt⸗ 
morgen war Hippias, von ſeiner Leibwache umgeben, auf dem Kerameikos mit An⸗ 
ordnung des feierlichen Zuges beſchäftigt. Da ſahen Ariſtogeiton und Harmodios, 
welche mit Dolchen unter dem Feſtgewande in der Nähe ſtanden, daß Einer 
ihrer Mitverſchwornen ſich mit Hippias vertraulich unterhielt. Nun war zwar, 
wie Thukydides bemerkt, der Tyrann für Jedermann leicht zugänglich; allein 
in der aufgeregten Stimmung glaubten die beiden Athener, ihr Vorhaben ſei 
verrathen und eilten durch das Thor nach der Stadt, um wenigſtens an dem 
Hauptſchuldigen Rache zu nehmen. Unweit des Marktes bei dem ſog. Leoko⸗ bipparchot 
rion trafen ſie auf Hipparchos, und in vollem Grimme auf ihn zuſtürzend, emordet. 
brachten ſie ihm tödtliche Wunden bei. Harmodios wurde ſogleich von den 
umſtehenden Leibwächtern niedergeſtoßen, dem Ariſtogeiton dagegen gelang es, 
ſich eine Zeitlang unter der Volksmenge zu verbergen. 

Auf dem Kerameikos erhielt Hippias Kunde von der blutigen That. Ohne Dee Gippiae 
eine Miene zu verändern, wandte er fich ſchnell zu der bewaffneten Mannſchaft “ 和 
und gebot ihr, Schild und Speer niederzulegen und ihm zu folgen. Arglos ge 
horchten ſie, in der Meinung, er habe ihnen in der Volksverſammlung, wo man 
nicht mit Waffen erſcheinen durfte, eine Mittheilung zu machen. Hippias ließ 
aber ſogleich durch ſeine Schaarwächter die abgelegten Waffen wegtragen und 
Alle, welche nach angeftellter Durchſuchung mit verborgenen Dolchen oder 
Schwertern ergriffen wurden, oder auf denen der Verdacht des Tyrannen ruhte, 
feſtnehmen. Auch Ariſtogeiton wurde entdeckt; man ſuchte ihn durch Folter⸗ 
qualen zu Geſtändniſſen zu zwingen; aber er verrieth ſeine Mitverſchwornen 
nicht oder nannte, wie die ſpätere Ueberlieferung meldet, die Vertrauten des 
Tyraunen als ſolche und ertrug den Tod mit Standhaftigkeit. Eben fo ſeine 
Geliebte, die Leäna, die man als wahrſcheinliche Mitwiſſerin mit gleicher Grau⸗ 


ODie Alkmaͤo⸗ 
viven n 
—8 
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ſamkeit behandelte. Die Athener errichteten ihr in der Folge ein Denkmal, eine 
Löwin ohne Zunge, als Sinnbild ihres Namens und ihrer Verſchwiegenheit, 
woraus die Sage entſtanden ſein mag, ſie habe fd unter den Martern die 
Zunge abgebiſſen, um nicht durch den übergroßen Schmerz zu Ausſagen ge⸗ 
bracht zu werden. 

Durch ſeine ſchnelle Entſchloſſenheit war Hippias für den Augenblick der 
Gefahr entgangen. Aber die blutige That öffnete ihm die Augen über die Ge⸗ 
ſinnung des Adels und Volks und füllte ſein Herz mit finſtern Argwohn und 
Groll. Von Natur zur Strenge geneigt, beſchloß er jetzt, ſeine Herrſchaft durch 
Schrecken zu befeſtigen und fich zugleich durch Geld, Soͤldner und mächtige 
Bundesgenoſſen gegen jeden feindlichen Angriff ficher zu ſtellen. 

Die gerichtliche Unterſuchung ũber die Verſchwoörung wurde don ihm benußt, um nicht 
nur alle, die man mit Dolchen betroffen hatte, als Theilnehmer hinrichten zu laſſen und ihr 
Vermogen einzuziehen, ſondern auch viele Mißliebige und Verdächtige bei Seite zu ſchaffen. 
Um ſeinen Schaß zu mehren, bot er die Erker, die äußern Treppen und andere Vorſprünge 
der Häuſer feil und nöthigte die Befißer, fe mieber anzukaufen; er ließ das Silbergeld gering 
haltiger umprägen und gab es wieder zu demſelben Werthe aus; er geftattete einzelnen Bür⸗ 


gern, ſich von öffentlichen Laſten loszukaufen, wodurch denn die andern um fo mehr gedrückt 
wurden. 


Viele edle Buͤrger entzogen ſich durch freiwillige Flucht der Verfolgung und dem 
Tod bringenden Argwohn des Tyrannen; ſie ſchloſſen ſich am die Alkmäoniden am 


bau die in Delphi einen Halt⸗ und Stützpunkt gefunden hatten. Im Jahre 548 war 


81 


naͤmlich der pythiſche Tempel abgebrannt. Um ihn wieder glaänzend herzuſtellen, be⸗ 
ſchloß der Amphikthonenrath 300 äginälſche Talente (780,000 Thlr.) darauf zu 
verwenden und dieſe Summe durch Vertheilung auf die einzelnen Staaten aufzubrin ⸗ 
gen; Delphi aber, das den groößten Vortheil daraus ziehe, ſollte auch einen größern 
Beitrag leiſten (75 Talente, 187,600 Thlr.). Es vergingen mehr als zehn Jahre, 
ehe die Summe zuſammenkam; auch die Hellenen in Aeghpten und Kleinafien wur⸗ 
den um Beiſteuern angegangen. Endlich war man fo weit, daß man das Werk ver⸗ 
geben konnte. Da übernahmen die in der Verbannung weilenden Alkmäoniden die 
Audfũhrung des Baues und ſuhnten durch die großartige Freigebigkeit, die ſie dabei 
bewieſen, den alten Fluch ihres Hauſes. Statt des vertragsmäßig bedungenen Kallftei 
nes verwendeten ſie beim Bau des Pronaos auf der Oſtſeite pariſchen Marmor. Die 
großen Reichthümer der Familie, die in verſchiedenen Tempeln niedergelegt, den Pei⸗ 
ſiſtratiden unerreichbar waren, machten eine ſolche wohl angebrachte Großmuth mög ˖ 
lich. Als tn einem Zeitraum von etwa 20 Jahren der prachtvolle Tempel auf hohen 


Stufen madgtg emporſtieg, außen von doriſchen, im Innern von ioniſchen Säulen 


geſtũtzt, da wurden die Alkmäͤoniden, deren Haupt damals der weltkluge, gewandte 
und unternehmende Kleiſthenes war, in ganz Griechenland geprieſen. Seit der Bectt 
ſtanden die Alkmäoniden hoch in der Gunſt der delphiſchen Prieſterſchaft, und die 
Pythia unterließ keine Gelegenheit, fr 人 te gegen den Peiſiſtratiden zu wirken und vor 
Allem die Lakedaͤmonier zum Sturz der atheniſchen Tyrannis anzuregen. 


Hippias war gegen die Gefahr nicht blind. Es war um dieſe Zeit, daß 


oia ii. bie Spartaner die Demokratie in Megara ſtürzten und die flůchtigen Edelleute 


zurückführten. Er verdoppelte ſeine Wachſamkeit in der Stadt und bahnte ſich 
einen Weg an den perſiſchen Hof, indem er ſeine Tochter Archedike dem Herr 
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ſcher von Lampſakos, Hippokles, der hoch in des Dareios Gunſt ſtand, zur 
Gemahlin gab. Dadurch aber wurde ſeine Zwingherrſchaft den Athenern immer 
drũckender; und die Zahl der flüchtigen Edelleute, die fig ben Alkmäoniden an⸗ 
ſchloſſen, nahm mehr und mehr zu, beſonders als es ihnen gelang, in Attika 
ſelbſt feſten Fuß zu faſſen. Sie beſetzten nämlich am Abhange des Parnes bett 513. 
kleinen Ort Leipſhdrion und machten ihn zum Sammelplatß und Hauptquartier 
aller Flüchtlinge. Aber ihre Macht war den geübten Truppen des Tyrannen 
nicht gewachſen. Noch lange gedachten die Athener im Liede der tapfern Män⸗ 
ner von edlem Stamme, die damals Leipſhdrion, ‚der Verräther der Freunde“, 

iu den Tod geſendet. Auch gegen die Spartaner, die endlich den wiederholten 
Aufforderungen der Phthia, Athen von dem Tyhrannen zu befreien, Folge lei⸗ 
ſteten und unter Anchimolios ein kleines Kriegsheer zu Schiffe gegen Attika 
ausſchickten, behauptete fd Hippias mit glũcklichem Erfolg. Zwar beſetzten 
die Spartaner den Hafen von Phaleron; als fte aber in die Ebene vorrückten, 
wo Hippias alle Bäume hatte fällen laſſen, erlagen fie dem Andrang der theſſa⸗ 
liſchen Reiterei, die dem Tyrannen zu Hülfe gezogen war. Der Führer ſelbſt vui. 
war unter den Gefallenen; nur wenige retteten ſich in die Schiffe. 

Dieſe Schmach konnten die Spartaner nicht auf fich ſitzen laſſen; ihr An- Vertrelbung 
ſehen und ihre Kriegsehre ſtand auf dem Spiel. Darum erhielt König Kleo⸗ na 过 
menes, ein entſchloſſener, kräftiger Mann, den Befehl, in Attika einzurũcken.“ 
Verſatti durch bie ausgewanderten Edelleute und die zahlreichen Feinde des 
Tyrannen, zog er auf die Hauptfſtadt los. Bei Pallene, wo einſt der Vater 
die Herrſchaft gewonnen, wurde jetzt das Kriegsheer des Sohnes geſchlagen. 
Die theſſaliſche Reiterei ging in die Heimath zurück und Athen fiel in Die Hände 
der Sieger. Aber Hippias hatte ſich mit ſeinen Trabanten und Getreuen in 
die Akropolis geworfen, entſchloſſen, in der mit Vorräthen reichlich verſehenen 
Burg den Feinden Trotz zu bieten. Ein langer Belagerungskrieg ſtand bevor, 
als ein Zufall eine unerwartete Wendung herbeiführte. Aus väterlicher Für⸗ 
ſorge wollte nämlich Hippias ſeine Kinder heimlich aus dem Lande ſchicken, 
um ffe den Wechſelfällen des Krieges zu entziehen. Dieſe fielen den Streif⸗ 
ſchaaren der Feinde in die Hände. Sie zu retten ſchloß der Thrann mit den 
Athenern einen Vertrag, worin er ſich verbindlich machte, gegen die Heraus— 
gabe der Söhne innerhalb fünf Tagen Stadt und Land zu verlaſſen. Hierauf 
zog er mit ſeinem Weibe und ſeinen Kindern nach Sigeion zu ſeinem Halb⸗ 
bruder Hegeſtratos, in der Hoffnung, mit perſiſcher Hülfe die verlorne Herr⸗ 
ſchaft bald wieder zu gewinnen. 

Kleiſthenes hatte die Herrſchaft der Peiſiſtratiden nach acht und zwanzig⸗ Zeghene⸗ 
jähriger Dauer zu Fall gebracht. Das Oberhaupt einer Familie, die ar Jeid. 了 
thum und Thatenruhm keiner andern nachſtand, die fich durch den Tempelbau 
in Delphi und, wie die Sage ging, auch noch durch namhafte Geldſpenden die 
Gunſt dieſes einflußreichen Gottesftaates und den Dank der ganzen Nation ge 
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wonnen hatte, die ſo eben für die Freiheit des Vaterlandes ins Feld gezogen 
war und ihr Leben als Kampfpreis eingeſetzt hatte, konnte Kleiſthenes leicht die 
Rolle des Peiſiſtratos und Hippias fortführen, konnte er ohne große Mühe die 
Herrſchaft hber Athen erwerben, nach der ſein Vater und ſeine Vorfahren mehr⸗ 
mals die Hand ausgeſtreckt, die faſt als erbliches Ziel der ehrgeizigen Familie 
ſtets vor Augen geſchwebt und ſtets vor der Erreichung entſchwunden war. 
Aber Kleiſthenes ſollte einen höheren Rang in der Geſchichte einnehmen, als 
Peiſiſtratos, und ſein eigener mütterlicher Großvater in Sikyon, deſſen Namen 
er führte, und von dem er die Thatkraft und durchgreifende Energie des Willens 
und Handelns ererbt hatte. Es iſt möglich, was Herodot behauptet, daß zu⸗ 
nächſt das eigenſüchtige Treiben der Junkerpartei und ihres Führers Iſagoras 
den Kleiſthenes beſtimmt habe, als Reformator der ſoloniſchen Geſetzgebung 
aufzutreten, aber nicht, um dieſe im Sinne des Adels ihrer volksthümlichen Be⸗ 
ſtandtheile zu entkleiden, ſondern um ſie von den Banden veralteter Einrich⸗ 
tungen zu loöͤſen und einer freiern Entwickelung entgegen zu führen. Doch 
erſehen wir aus beut ganzen Auftreten des kühnen, eutſchloſſenen und ſcharf 
blickenden Mannes, der gleich nach der Befreiung der Stadt das Werk der 
Verfaſſungsreform in Angriff nahm, daß er eines ſolchen Beweggrundes zum 
entſchiedenen Handeln nicht bedurfte, daß er den Gedanken ſchon fertig in fi 
trug, bag er in richtiger Erkennung der künftigen Beſtimmung ſeiner Vaterſtadt 
die Groͤße Athens den Vortheilen des Standes vorzog. Die Größe aber war 
mit der burgerlichen Freiheit und Gleichheit innig verbunden, und dieſe in die 
Wirklichkeit einzuführen, war das Ziel und die Aufgabe ſeines Lebens. Nur 
durch die völlige Gleichberechtigung und Gleichſtellung aller Bürger konnte dem 
Parteihader und den bürgerlichen Kämpfen ein Ziel geſetzt und die krankhaften 
Wechſelfaͤlle von der Revolution zur Reaction vermieden werden. Darum be⸗ 
ſchloß er die gehobene Stimmung des Landes über die glücklich vollbrachte Be— 
frelung zu Geſetzesreformen zu benutzen, welche der Vaterſtadt die erſehnte Ruhe 
und VBürgereintracht verſchaffen ſollten. Und die dankbare Priefterſchaft von 
Oelphl leiſtete feinem Unternehmen mächtigen Vorſchub. 


—i Wer lelſthenes hatte richtig erkannt, daß die politiſche Gleichheit aller Bürger mu 

00 ein leerer Schall mire， fo lange die Stamm ˖ und Geſchlechtsverbaͤnde mit ihren ar 

flokratlſchen tteBertieferungen fortbeſtaͤnden, ſo lange die Phylen, worin die aften 

Hamillen und Geſchlechtshäupter nicht blos durch ihr Vermögen und ihre geſellſchaft 

liche Stellung, durch die Macht der Gewohnheit und des geheiligten Herkommens, 

ſondern auch durch den körperſchaftlichen Organismus und Religionsdienſt das Ueber 

gewicht hatten, die Wahl der Rathsherren, Beamten und Richter vorzunehmen hät 

ten; ſo lange die Beſitzer der adeligen Güter als Demarchen an der Spitße der Ge⸗ 

meindeverwaltung ſtaͤnden oder als Vorſteher der Phratrien die Entſcheidung über 
rechtmaͤhlge Geburt, Che und Vürgerrecht befafen. 

人 Dieſes thatſaͤchliche Uebergewicht der grundherrlichen Geſchlechter zu brechen 

人 nb den Mittelſtand, den Bürger unb Bauer in die Lage zu verſetzen, von ſeinen 

geſehlichen Rechten freien Gebrauch zu machen, loöͤſſte Kleiſthenes, geſtüht auf einen 
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Ausſpruch der Pythia, das bisherige Stammverhältniß auf, indem er ſtatt der vier 
alten auf Abſtammung und Geſchlecht beruhenden Phylen zehn neue politiſche 
Stammes kreiſe einrichtete und jeden derſelben wieder in zehn von einander ge⸗ 
trennt liegende Demen oder Landesbezirke mit neuen Ramen und Schutzheiligen 
theilte, mithin eine geographiſch ˖ politiſche Gau unb Gemeindegliederung mit völliger 
Gleichberechtigung aller Bürger an die Stelle der bisherigen Geſchlechtsverbände 
ſetzte, die Wahl der Rathsherren, die von 400 auf 500 vermehrt wurden, dem 
Einfluß der gutsherrlichen Familien entzog und die Beſetzung der Volksgerichte 
von der Entſcheidung des Looſes abhaͤngig machte. 500 Bürger über dreißig Jahre 
jährlich aus jeder Phyle durch das Loos beſtimmt, ſollten die Richterſitze in der 
Heliãa einnehmen. 


Durch die neue Landeseintheilung in Phylen und Demen wurde den grundherrlichen gorgen ber 
Geſchlechtern das Heft aus der Hand gewunden. Dauerten auch die Phratrien mit ihren — 
alten Gebräuchen und Ueberlieferungen noch fort, ſo waren ſie doch nur noch eine religiöſe 
durch das Herkommen geheiligte Genofſenſchaft, ohne politiſche Berechtigung, die vielmehr 
an die von den Demarchen zu führenden Bürgerrollen und Hoplitenliſten geknüpft wurde. 

Der Rath der Fünfhundert, durch freie Wahl aller Bürger nach Phylen und Demen Der Rath ber 
ohne Rückſicht auf Stand und Vermögen zuſammengeſeßt, war eine gieichmäͤßige Vertretung dunfhundert. 
des Geſammtvolkes ſowohl in Beziehung auf bürgerliche Stellung als auf politiſche Anfich⸗ 

ten; daher er auch allmählich alle Regierungsgewalt an fich nahm. Seitdem der von den 

fünfzig regierenden Rathsherren (Prhtanen) täglich durch das Loos beſtimmte Vorſteher 

(Epiſtates) ben Schlüſſel der Burg und das Staatsfiegel führte, und die Volksverſammlun⸗ 

gen leitete, waren die Rathsherren im Tholos, dem neuen Sitßzungsgebäude, die eigentlichen 

Gebieter der Stadt, während das noch immer den großen Grundbefitzern vorbehaltene 
Archontat mehr und mehr zu einer Chrenwürde herabgedrückt ward. Die beiden erſten Das Ar⸗ 
Archonten blieben hauptſächlich auf die Leitung der Opferfeſte und Religionsgebräuche Vontat. 
und auf gewiſſe Gerichtsentſcheidungen in Familienſachen und Erbſchaften beſchränkt; dem Po⸗ Der Pole⸗ 
lemarchos wurde ein Kriegsrath von zehn aus der Zahl der Grundholden jährlich neu zu — und 
wãhlenden Feldherren (Strategen), einer aus jeder Phyle, mit entſcheidender Macht über Strategen. 
Rüſtung und Aufgebot, über Heerordnung und Kriegsvorräthe, über Vergehen und Strafen 

im Felde und mit wechſelndem Oberbefehl ũber das Geſammtheer zur Seite geſeßt, ſo daß 

ibm (außer der Gerichtsleitung in Sachen der Fremden und Schußgenoſſen) nur gewiſſe hei⸗ 

lige Handlungen vor und nach der Schlacht und beſondere CEhrenrechte verblieben; den ſechs 
Thesmotheten wurden durch die Beſtimmung, daß von jedem ihrer Urtheile Berufung Die Theemo⸗ 
an die Volksgerichte zuläſſig ſei, die richterliche Gewalt fo ſehr vermindert, daß fd zuleßt theten. 

ihre Geſchafte nur auf die Inſtruction der Prozeſſe beſchränkten. Dieſe Minderung der Ge⸗ 

walt und des Anſehens der Archonten war der nächſte Schritt zur vollkommenen Selbſtregie⸗ 

rung des Volks, die durch die Beſtimmung, daß alle Beamten aus allen Bürgern ohne Unter⸗ 

ſchied der Schaßzungsklaſſen gewählt werden durften, ihren Abſchluß erreichte. Wenn dann 

an die Stelle dieſer Wahlart, die dem Ariſteides zugeſchrieben wird, das Loos geſeßt wurde, Veſetzung be 
ſo hatte dies bei der Gleichheit der Bildung, Geſchäftsübung und Geſetßeskunde aller Bürger —— — 
weniger Rachtheile als man im erſten Augenblick bei einer fo auffälligen Maßregel zu ent⸗ 

deden geneigt iſt. Vielmehr raubte die Entſcheidung durch die Loosurne den Wahlkämpfen 

und Wahlumtrieben allen Boden und übte eine beruhigende und verſöhnende Gewalt Es 

iſt daher wohl möglich, daß Ariſteides auch dieſe Maßregel einführte. Die veränderte Stel 

lung und Zuſammenſeßung des Archontats durch das Loos machte dann in der Folge auch 

eine Verminderung der Machtbefugniſſe des Areopags nothwendig. Roch in den Perſer⸗ Der Areo⸗ 
kriegen beſtand derſelbe im ungeſchwächter Autorität; aber es war ein Widerſpruch mit dem pas. 
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Geiſte der neuen Ordnung, wenn Beamte, die nicht wegen ihrer hervorragenden Stellung, 
ſondern durch den Zufall des Looſes zu ihrer Würde gelangten, nach dem Austritt eine fo 
Schatzmei⸗ unbeſchrãnkte und unverantwortliche Macht im Staate üben ſollten. Rur die Aufficht über 
— den Staatsſchaß nebſt beu Kleinodien und koſtbaren Weihgeſchenken, der in der hintern Selle 
des Parthenons aufbewahrt und unter den Schuß der Burggöttin geſtellt war, wurde von 
zehn Schaz meiſtern geführt, welche die Stämme aus der Klaſſe der Höchſtbeſteuerten 
wäãhlten und zur groͤßern Sicherheit noch durch eine zweite controlirende Behörde (人 pobef- 
ten) ũberwachen ließen. 

Die Volks⸗ Kleiſthenes ſuchte aber nicht blos den vorwiegenden Einfluß der edlen Geſchlechter 
ee zu brechen unb bie Beamten und Richterſtellen allen Bürgern zugänglich 3u machen; 
ſein Streben war, dem Mittelſtand, den Bürgern und Bauern die entſcheidende Macht 
zuzuwenden, die Hoheit des Staats auf die Mehrheit der Bewohner zu gründen. Zu 
dem Behuf traf ec die Beſtimmung, daß die ZSahl der jäͤhrlichen Volksverſamm; 
lungen von 4 auf 10 vermehrt und dadurch die Geſammtgemeinde zu groͤßerer 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten angeregt und tn den Staatsgeſchäften 
——— geübt wurde. Zugleich ließ er eine große Anzahl Gewerbleute und Handwerker, die 
8 人 bisher als Schutzbefohlene ober Freigelaſſene in Attika gelebt, aber außer dem barger- 
lichen Verbande geſtanden hatten, in die Stäͤmme einreihen und zu gleichen Rechten 
und gleichen Pflichten in die Bürgerſchaft aufnehmen. Dadurch gewann das athe⸗ 
niſche Gemeinweſen einen bedeutenden 8Suwachs an friſcher Kraft. Die neuen Bürger 
ſchloſſen ſich mit Freudigkeit und Dank einem Staate und einer Regierung an, die 
ihnen Wohlſtand und Bürgerrecht verliehen und ſie zur Theilnahme an dem Waffen 
dienſt wie an den vaterländiſchen Religionsfeſten zugelaſſen, und verſtaͤrkten in der 

Volksverſammlung die Reihen der bürgerlichen Maͤnner. 


Oemen. Ausfuhrungen. Aleiſthenes theilte ba ganze attiſche Land in hundert Verwaltunge 
bezirke, welche die alte Benennung Dem en (Sammtgemeinden) beibehielten, und ihre Ra⸗ 
men theils von kleinen Stãdten oder Ortsgemeinden, theils von den Geſchlechtern, die darin 
beſonders begütert waren, theils von dem Schußheiligen führten. Alle Cinwohner eines Demos 
wurden in Liſten eingetragen, die dann als Rachweis der Landesangehörigkeit und birger- 
lichen Rechte dienten. Dieſe Liſten ſtanden unter der Aufſicht der erſten Beamten, Demarchen 
genannt, wurden ſorgfältig geführt und von Zeit zu Zeit redidirt. Zur Beſtreitung der Be⸗ 
dürfniſſe ſei es des Cultus oder der Verwaltung hatte jeder Demos eine Gemeindelaſſe mit 
eigenen Rechnungsbeamten; Pachtgelder aus den Gemeindegütern und Beſteuerung der 
Demoten lieferten die nöthigen Summen. Jeder Demos verehrte einen Heros, deſſen Namen 
ef auch gewöhnlich führte, als Schutpatron. An ſeinem Cultus nahmen alle Demoten gemein⸗ 
ſamen Antheil, im übrigen blieben die altherkömmlichen Gottesſdienſte und Opferfeſte unan 

Vhylen. getaſtet. — Zehn Demen bildeten eine Phyle. Die zehn Phhlen, die ihren gemeinſamen 
Mittelpunkt auf dem Stadtmarkte von Athen hatten, erhielten ihre Ramen von den alten 
Landesheroen, deren Bildniſſe auf dem Markte aufgeſtellt waren. Es waren die myitthiſchen 
Koͤnige Athens: Kekrops, Erechtheus, Pandion und ſeine 名 bgne Aegeus und 
Oeneus (der im weinreichen Dorf Oenoe verehrt ward), Akamas (Theſeus Sohn), 
Hippothoon (ber von Theſeus eingeſeßzte König von Eleuſis), Ajas von Salamis. 
Leon, der ſeine Töchter für Attika dem Tode geweiht haben ſollte, und Antiochos, des 
Herakles Sohn. Alle Heroen und Schußheilige der Phylen und Demen wurden von dem 
delphiſchen Orakel beſtimmt. Jeder der zehn Stäͤmme hatte ſeine Vorſteher und Seckelmeiſter, 
ſeine gemeinſchaftlichen Heiligthümer und ſeine Stammfeſte; regelmäßige Verſammlungen 
der Stammgenoſſen fanden nur bei den Feſten ſtatt oder wenn die Beamten gewählt oder 

Navkrarien die bürgerlichen Laſten vertheilt werden ſollten. 一 Die alte Cinridtung der Raukrarien 
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(S. 219) blieb beſtehen, nur daß ihre Zahl von 48 auf 80, fünf auf jede Phyle, erhöht wurde. 

Zeder dieſer Rhederkreiſe oder Steuerbezirke hatte einen Dreiruder und zehn Reiter zu ſtellen 

und auszurũſten. 一 Die Wahl der Mitglieder des Raths ſollte auch nach Kleiſthenes An Zuſammen⸗ 
ordnung von den Stämmen vorgenommen werden, aber indem er die Zahl der Rathsherren — des 
um 100 vermehrte (50 Mitglieder aus jeder Phyle) und die Beſtimmung traf, daß jede 

dieſer zehn Abtheilungen die Prytanie, d. h. den Vorfiß in der Regierung führen und den 
Amtsantritt mit einer Vollsverſammlung eröffnen ſollte, folglich das Verwaltungsjahr in 

zehn Zeiträume von 35 und 36 Tage theilte, bewirkte et daß der Rath mehr als früher das 
Geſammibdollk repraſentirte und daß in das öffentliche Leben mehr Intereſſe und Bewegung 

kam. — Aus den zehn Stämmen wurden ferner jährlich von den Archonten die 6000 Bürger 

(500 aus jedem Stamm nebſt 100 Erſahmännern), die bei den Volksgerichten zu fungiren 

hatten, durch das Loos ausgeſchieden. Die Heliaſten wurden in zehn Sektionen zu 800, Die Heliäa. 
Dikaſterien genannt, eingetheilt. Jeder Heliaſt bekam als Zeichen ſeines Amtes ein bron 

zenes Täfelchen mit ſeinem Ramen und der Nummer oder dem Buchſtaben der Sektion zu 

der er gehörte (alſo von A bis X) und mit dem Gorgonium als Staatswappen. So oft nun 

Gerichte zu halten waren, fanden fich die Heliaſten auf dem Markte ein und es wurde hier 

ũber die Gerichtohöͤfe, in welchem jtbe Sektion an dem Tage zu fen hatte, vor den Thes- 
motheten das Loos gezogen. Darauf bekam jeder Richter einen Stab mit der Farbe und 
Nummer des Gerichtslokales und beim Cintritt in daſſelbe eine Marke, gegen deren Vorzei⸗ 

gung ihm nach beendigter Sißung der Sold aus der Kafſſe der Kolakreten ausgezahlt ward“ 
(Schoemann). Bei wichtigen Prozeſſen wurden zwei und mehrere Sektionen zu einer Gerichts⸗ 

ſißung vereinigt; in ganz ſchweren Fällen wurde die ganze Heliäa verſammelt. Die Abſtim⸗ 

mung geſchah verdeckt, theils mit verſchieden gefärbten Steinchen, theils mit Kügelchen, welche 

im Fall der Verdammung durchlöchert für den Fall der Losſprechung ganz waren. 


Rachdem Kleiſthenes die Soloniſche Verfaſſung ihrer ariſtokratiſchen Beſtand ⸗˖ — Oſtra⸗ 
cheile enttleidet und durch Verminderung der Machtbefugnifſe der Archonten und kiemos 
durch Ausdehnung der Wahlfähigkeit für den Rath der Fünfhundert auf alle Stämme 
den Weg der Selbſtregierung des Volkes gebahnt, ſo daß die weitere Beſtimmung, 
daß die Looſung, die ſchon nach ſeiner Anordnung bei dem Richterſtand in Anwen⸗ 
dung kam, auch bei der Beamtenwahl ſtatthaben ſollte, eher als eine beruhigende 
Maßregel erſcheinen konnte, traf er auch Vorkehrungen, die Aufrichtung einer einherr⸗ 
lichen Gewalt, die Wiederkehr einer tyranniſchen 8wingherrſchaft für alle Zukunft 
unmoglich zu machen durch die merkwürdige Einrichtung, nach welcher mächtige Par⸗ 
teiführer, die der demokratiſchen Verfaſſung Gefahr bringen konnten auf einige 8ett 
aud dem Staat verbannt werden durften. Wurde naͤmlich die Anfrage des regierenden 
Ausſchufſſes der Fünfhundert on die Vollsverſammlung, ob zur Verbannung eines 
Bürgers Veranlafſung ba ſei, in bejahender Weiſe beantwortet, ſo ſegte der Vor 
fitzende einen Tag für das ‚Scherbengericht“ (Oſtrakismos) feſt. An dieſem wurden 
in Gegenwart der Archonten und des Rathes von den zehn Stämmen auf dem mit 
Schranken umgebenen Markte Täfelchen (Oſtraka) mit dem Namen deſſen, den die 
Verbannung treffen ſollte, beſchrieben in die zehn aufgeſtellten Urnen gelegt. Trugen 
bei der Bählung der abgegebenen Stimmtäfelchen oder Scherben 6000 derſelben 
einen und denſelben Ramen, ſo mußte der Bezeichnete innerhalb zehn Tage das Ge⸗ 
biet des Freiſtaates meiden und falls ihn nicht ein Volksbeſchluß früher zurückberief, 
zehn Jahre außer Landes verweilen, ohne jedoch in ſeinem Vermögen oder in ſeinen 
büͤrgerlichen Rechten und Ehren irgend eine Kränkung zu erfahren. Der Oſtrakismos 
war ſomit der Ausſpruch der offentlichen Meinung, das Urtheil des ſelbſtherrlichen 
Volkes ũber einen durch geſellſchaftliche Stellung hervorragenden Vüͤrger, deſſen Ein⸗ 
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fluß und Bedeutung einem Drittel der ſtimmfähigen Bürgerſchaft Attika's für die all 
gemeine Sicherheit und politiſche Gleichheit gefahrdrohend erſchien. Die Haͤrte der 
Maßregel wurde durch den Umſtand gemildert, daß der Vetroffene dadurch eine große 
Wichtigkeit erlangte, daß in den meiſten Fällen die Verbannung durch das Scherben⸗ 
gericht eine hohe Ehre war. Die Einrichtung konnte zugleich den Bürgern als Beweis 
von der Lauterkeit der Abſichten des Volksführers und Geſetzgebers dienen. Er ſelbſt 
unſtreitig der madgtigfte Mann im Staate, gab dem Vollke die Waffe in die Hand, 
wenn er verſucht ſein ſollte, in die BVahn ſeines Großvaters einzulenken. Dadurch 
erwieß er ſich als den würdigen Rachfolger Solon's, als den uneigennützigen Vollen 
der ſeines Werks. 

Der erſte Mann, der durch den Oſtrakismos betroffen ward, war ein Verwandter des 
Hippias, Ramens Hipparchos, der um 496 die Archontenwürde erlangte. Die drohende Hal⸗ 
tung Perfiens zu Gunſten des verbannten Thrannen machte damals einen ſolchen 名 dritt 
rathſam. Während der Zeit der Perſerkriege wurden mehrere der angeſehenſten Männer, wie 
Ariſteides, Themiſtokles, Kimon durch Vollsbeſchluß zur Entfernung gezwungen. Als aber 
während des peloponnefiſchen Krieges durch eine Kabale des Alkibiades und Rikias flatt 
eines dieſer beiden Parteihäupter der unbedeutende nichtsvürdige Demagog Hhyperbolos durch 
den Oſtrakismos ausgewieſen wurde, ſchafften die Athener mit richtigem Takt das ganze 
Inſtitut ab, denn nun wäre die Verbannung nicht länger eine EChre und Anerkennung, ſon 
dern eine Eutwürdigung geweſen. 


3) Sieg der Demokratie. 


die fsrtan Dieſe durchgreifende Verfaſſungsreform, welche dem Adel die Macht aus 
— den Händen zu winden und an die Stelle der geſtürzten Thrannis die Herr⸗ 
ſchaft der Menge zu ſetzen drohte, kam den Edelleuten wie den Spartanern 
höchſt ungelegen. Sollte man darum die Peiſiſtratiden bekämpft und verjagt 
haben, um die noch verhaßtere Demokratie in Athen zur Herrſchaft zu bringen? 
Iſagoras, der Führer des attiſchen Adels, verſtändigte ſich mit dem Spar⸗ 
tanerkönig Kleomenes, ſeinem Gaſtfreunde. Kleiſthenes ſollte vertrieben und 
die ſoloniſche Staatsordnung in der früheren Beſchränkung wieder aufgerichtel 
werden. Die kyloniſche Blutſchuld mußte noch eiumal in Sparta als Grund 
herhalten, die Verbannung des Alkmäoniden durch einen Herold zu verlangen. 
Dieſe Erinnerung an den alten Fluch war zugleich ein Vorwurf für das del⸗ 
phiſche Heiligthum, daß es dem Kleiſthenes ſo freundlich entgegengekommen. 
Kleiſthenes wagte nicht, dem Befehl der Spartaner zu trotzen. Er verließ das 
Land, ohne doch durch ſeine freiwillige Verbannung ſeine Vaterſtadt vor der 
feindlichen Invaſion zu retten. Kleomenes rückte mit bewaffneter Mannſchaft 

in Athen ein und begann in Verbindung mit Iſagoras, der unter dem 
508. Schrecken der fremden Waffen zum Archon gewählt ward, das Werk der 
Reaetion. Siebenhundert atheniſche Familien, die der Archon als demokratiſch 
geſinnt bezeichnete, wurden von Kleomenes aus dem Lande getrieben, Familien⸗ 
väter mit Weib und Kind; der neue Rath der Fünfhundert wurde für aufge⸗ 
löſſt erklätt und ſtatt ſeiner dreihundert Edelleute als Rathsherren eingeſeßzt. 
Aber das atheniſche Volk war ſchon zu ſehr in die bürgerliche Freiheit einge 





6. Athen unter ben Peiſiſtratiden u. ſ. w. 285 


wachſen, als baf es fig fo leicht das hohe Gut hätte rauben laſſen. Der Rath 
der Fünfhundert weigerte ſich, dem Archon und ſeinen dreihundert Genoſſen 
das Regimeunt der Stadt abzutreten; das Volk ſchaarte ſich um ihn, Stadt und 
Land traten unter die Waffen. Bei der geringen Mannſchaft, die der lakedä⸗ 
moniſche König bei fich hatte, konnten die Parteiführer keinen Kampf wagen. 
Sie warfen ſich mit ihrem Anhange in die Burg. Hier wollte Kleomenes das 
Heiligthum der Göttin betreten; aber die Prieſterin wehrte ihm den Zutritt, 
weil er ein Dorier ſei, und ließ ſich auch durch ſeine Behauptung, er ſei kein 
Dorier, ſondern ein Achäer, nicht von ihrer Weigerung abbringen. Zwei Tage 
widerſtanden die Spartaner und ihre Parteigenoſſen den Angriffen der attiſchen 
Bürger und Bauern; am dritten ſchloß Kleomenes einen Vertrag, in Folge 
deſſen die lakedämoniſchen Truppen freien Abzug erhielten. Iſagoras entkam 
unter ſpartaniſchem Schutze, beladen mit der Schmach, daß er als Archon die 
Burg ſammt den Heiligthümern dem Feinde verrathen, daß durch ſeine Schuld 
das heilige Orakelbuch (S. 274) nach Sparta entführt ward. Seine Anhänger 
wurden in Bande gelegt und als Landesverräther zum Tode verurtheilt. 
Kleiſthenes und die übrigen Verbannten kehrten zurück, und die Reformen, die 
noch unvollendet geblieben waren, wurden nun raſch und mit Entſchiedenheit 
durchgeführt. 

Die entſchloſſene Haltung der atheniſchen Bürgerſchaft hatte den Staat von einer Sparta und 
zweiten Thrannis befreit, die, wenn fe Zeit gehabt hätte, fg zu befeſtigen, ſogar die —8 7. 
ſoloniſche Verfaſſung beſeitigt haben würde. Aber die Gefahr war noch nicht vor ˖ Athen 
ũber. Es war vorauszuſehen, daß die Spartaner alle Kraͤfte anſtrengen würden, die 
ſchmachvolle Capitulation durch rühmlichere Waffenthaten in Vergeſſenheit zu brin⸗ 
gen. Vald hörte man, daß Kleomenes die Streitkräfte des geſammten Peloponnes 
ſammle, ohne den Zweck der Kriegsrüſtung anzugeben; man wußte, daß die Spar⸗ 
taner, um ganz ficher zu gehen, fg mit den Chalkidiern und Boͤotern, den feindlichen 
Grenznachbarn der Athener, verbunden hätten. Beide ſahen mit Neid auf den auf. 
ſtrebenden Freiſtaat und namentlich trug Theben, mo eine engherzige Ariſtokratenpar⸗ 
tei das Regiment führte, den unternehmenden Demokraten heftigen Groll, weil ſie 
kurz vorher die Stadt Platäa am Fuße des Kithäron, tn ihre Vundedgenoffenſchaft Plataa fa bt 
aufgenommen, nachdem die Platäer, der drückenden Vorherrſchaft des thebaniſchen Her⸗ — 
renſtandes mũde, und von Sparta abgewieſen, den Athenern als Schuzßzflehende mit * aft 
umwundenen Oelzweigen genaht waren und ſich auf die Stufen des neugegrundeten ao nonimen. 
Altar's der zwoöͤlf Götler auf dem Markte ſetzend fg unter ihren Schuztz geſtellt hat · 508 
ten. Die Thebaner, die mit Waffengewalt ihre Herrſchaft über Platäa behaupten mof- 
ten, wurden von den Athenern im Felde geſchlagen. Seitdem hegte die thebaniſche 
Ariſtokratie heftigen Haß gegen die Athener, die ihrem Bundesgebiet noch Hyfiã meg- 
genommen und bag Aſoposthal als Grenzmarke geſetzt hatten. Sie gingen daher be- 
gierig auf das ſpartaniſche Bundniß ein. 


Es waren drohende Zeiten für Athen, als die beiden lakedämoniſchen —A— 
Könige Kleomenes und Demaratos an der Spitze eines peloponnefiſchen iin 
Heeres mit Iſagoras in die Ebene von Eleuſis einfielen, um die Ariſtokratie in 


Attika wieder aufzurichten, während die Böotier Hyſiä und Oenoe an ſich 
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brachten und bie Chalkidier das öſtliche Küſtenland om eubdiſchen Sund ver⸗ 
heerten. Zugleich waren die Peiſiſtratiden in Aſien thätig, ihnen Feinde zu be 
reiten. Gegen dieſe Noth fanden die Athener Hülfe in der eigenen Tapferkeit 
und in der Uneinigkeit der Feinde. Als ihre ſchwerbewaffnete Streitmacht in 
den heiligen Fluren von Eleufis, die Kleomenes mit frevelhafter Hand entweiht 
hatte, dem peloponneſiſchen Bundesheer gegenübertrat, zogen die Korinther 
plõtzlich ab, weil ſie nicht als Werkzeug zur Knechtung des befreundeten Nach⸗ 
parftaateg dienen wollten. Beim Ausrücken hatten ſie das Ziel des Feldzugs 
wohl gar nicht gekannt; jetzt aber, da fie aus den großartigen Angriffsplänen 
bemerkten, auf was es abgeſehen ſei, trugen ſie wenig Luſt, die Macht Sparta's 
auf Koſten Athens zu vergrößern und Thrannen und Ariſtokraten in ihren 
ſelbſtſüchtigen Racheplänen zu unterſtützen. Der Abzug der Korinther hatte 
die Auflöſung des ganzen peloponneſiſchen Heeres zur Folge. Demaratos, 
ſeinem Mitkönig die Schuld des Scheiterns der Unternehmung zur Laſt legend, 
weil er den heiligen Hain der Demeter verwüſtet, verließ gleichfalls das Lager; 
die übrigen Bundestruppen ahmten ſein Beiſpiel nach. (Seitdem durften in 
Sparta nie mehr beide Könige mit demſelben Heer ins Feld ziehen.) Ohne 
Schwertſtreich war das feindliche Heer vor den Augen der Athener zerronnen. 
Ce Mit gehobenem Muthe zogen fie nun raſch gegen bie andern Feinde. Ehe bie 
—* Böoter die beabſichtigte Verbindung mit ihren challidiſchen Bundesgenofſſen 
am Euripos zu bewerkſtelligen vermochten, ſahen ſie ſich plötzlich angegriffen. 
Sie erlitten eine große Niederlage; viele deckten das Schlachtfeld und fieben 
hundert Gefangene folgten den Siegern, als dieſe noch an demſelben Tage ũber 
den Sund ſetzten und ihre letzten Feinde im eigenen Gebiete angriffen. Die 
chalkidiſche Ritterſchaft der Hippoboten erlag den Schlägen des attiſchen Bür⸗ 
gerheers. Die Stadt Chalkis mit dem lelantiſchen Wein- und Kornland fiel in 
die Hände der Sieger. Die reiche Ebene, ſo lange der Zankapfel zwiſchen 
Chalkis und Eretria, wurde in viertauſend Bauerngüter zerlegt und auf den 
einzelnen Looſen (Kleren) attiſche Bürger der vierten Steuerklaſſe angeſiedelt. 
Siegprangend und mit reicher Beute kehrten die Demokraten heim, die Ge 
fangenen in Feſſeln mit ſich führend. 

Die neuen Anfiedler (Kleruchen) im Euböa behielten das attiſche Bürgerrecht und ſtimm ˖ 
ten und wählten mit den Genoſſen ihrer Stämme und Demen; dadurch wurde die 8abf der 
bemittelten Bauern bedeutend vermehrt. Taglöhner wurden Grundeigenthümer und zogen 
als Schwerbewaffnete ins Feld. 一 Gegen en Löſegeld von 2 Minen (50 Thlr.) für den 
Mann durften die Gefangenen frei abziehen. Ihre Feſſeln wurden an der Burgmaner auf ⸗ 
gehängt; vom Zehnten des Löſegeldes aber weiheten die Athener ihrer Stadigöttin ein eher⸗ 
nes Viergeſpann, welches am Eingang der Akropolis aufgeſtellt, in einer Inſchrift in eza- 
metern verlũndete, daß die Kinder Athens den Hochmuth ihrer Feinde mit ehernen Banden 
gebãndigt. 

,Go wuchſen die Athener empor“, ſagt Herodot, ‚und es offenbarte ſich 
aller Wege, was für eine große Sache die bürgerliche Freiheit ſei. So lange 


6. Athen unter den Peiſiſtratiden u. ſ. w. 287 


die Athener im Dienſte eines Gebieters ſtanden, waren ſie keinem ihrer Nach⸗ 
barn im Kriege überlegen; als ſie aber frei geworden und Jeder für die eigene 
Sache eintrat, zeigten ſie Eifer und Muth zum Vollbringen.“ 

Dieſe Veränderung nahmen auch die Spartaner wahr und indem ſie be⸗ — 
dachten, verſichert Herodot, wie im Stande der Freiheit das attiſche Volk dem anf ia 
ihrigen wohl gewachſen, unterm Joche eines Machthabers aber ſchwach und 
zum Gehorſam bereitwillig wäre, faßten ſie den Entſchluß, die Peiſiſtratiden 
wieder in die Herrſchaft einzuſetzen. Sie bereuten alſo ihre Politik, zu der fie 
ſich durch die Pythia hatten bewegen laſſen, und beriefen den Hippias von 
Sigeion nach dem Peloponnes. 

Wenn Herodot als Grunde dieſer Sinnesänderung anführt, die Spartaner hät⸗ 
ten in Erfahrung gebracht, durch welche Mittel die Alkmäoniden die Götterſprüche 
erwirkt und hätten aus dem Orakelbuch des Muſäos, das Kleomenes aus dem Erech⸗ 
theion nach Sparta mitgenommen, erſehen, daß ihnen von Athen viel Unheil in 8u⸗ 
kunft bevorſtehe, ſo verkennt doch auch er nicht, daß der wahre Beweggrund bei den 
Spartanern der Reid und Unmuth über die wachſende Größe des demokratiſchen Frei⸗ 
ſtaates und der Aerger über die eigene erlittene Demüthigung geweſen ſei. Wie konnte 
ein Staat noch ferner an der Spize der helleniſchen Ration ſtehen, deſſen Heer ohne 
Kampf ſchimpflich vor dem Feind zurückgewichen, der ruhig zuſah, wie die atheniſchen 
Bürger und Bauern die böotiſchen Bundesgenoſſen aus dem Felde ſchlugen und den 
chalkidiſchen Gutsherren ihr Eigenthum entriſſen? Es mußte den Lakedaͤmoniern 
großen Verdruß machen, daß der Rath, den ſie einſt den Plataͤern gegeben, als dieſe 
die thebaniſche Hegemonie mit der ſpartaniſchen vertauſchen wollten, ſich an das nähere 
Athen anzuſchließen, ſtatt, wie fie gehofft hatten, den Freiſtaat durch die ewige Feind⸗ 
ſchaft des böotiſchen Vororts zu ſchwächen, der Anfang einer attiſchen Hegemonie ge⸗ 
worden war und den Athenern Gelegenheit gegeben, ihr Stammgebiet bis an das 
Aſoposthal auszudehnen. 

Als Hippias in Sparta erſchien, beriefen die doriſchen Herren des Euro⸗ pioen 
tasthales alle peloponneſiſchen Bundesgenoſſen zu einer Tagfahrt. Die ſchlimme 505. 
Erfahrung auf dem frũheren Feldzug batte fie vorſichtig gemacht. Sie wollten 
nicht wieder auf eigene Hand, ohne den verbündeten Staaten Mittheilungen 
gemacht und ihre Zuſtimmung eingeholt zu haben, ins Feld rücken. Es war — 
eine ſtattliche Verſammlung, in welche die ſpartaniſchen Könige und Ephoren ſabung. 
ihren Schũßtzling Hippias einführten, um ihre Einwilligung zu ſeiner Wieder⸗ 
einſetzung in die ehemalige Herrſchaft zu erwirken. 

Die Spartaner geſtanden offen, daß fe Unrecht gethan hätten, als fie durch trügeriſche 
Weiſſagungen verleitet, ihren Gaſtfreund aus Athen vertrieben; fie ſtellten die erlittene 
Schmach als gerechte Strafe wegen dieſer Verletzung des heiligen Gaſtrechts, aber auch zugleich 
als Beweis von dem Undanke und Uebermuth des atheniſchen Volles hin, welches bald allen 
Bundesſtaaten daſſelbe Schickſal bereiten würde, wie den Thebanern und Chalkidiern, wenn 
man nicht bei Zeiten entgegentrete und forderten demgemãß die Verſammlung auf, die Rück⸗ 
führung des Tyrannen mittelſt eines Bundesheeres zu beſchließen. Das allgemeine Schwei⸗ 
gen, das dem Antrag folgte, unterbrach der korinthiſche Abgeſandte Soſikles mit der 
Bemerkung, die Ratur ſcheine ihren Lauf verkehrt zu haben, wenn die Lakedämonier nun 
anfingen, freie Verfaſſungen umzuſtürzen und Tyrannenherrſchaften aufzurichten; ſie möchten 
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Geiſte der neuen Ordnung, wenn Beamte, die nicht wegen ihrer hervorragenden Stellung, 
ſondern durch den Zufall des Looſes zu ihrer Würde gelangten, nach dem Austritt eine ſo 


Schatzmei⸗ unbeſchränkte und unverantwortliche Macht im Staate üben ſollten. Nur die Aufficht über 
— den Staatsſchatz nebſt den Kleinodien und koſtbaren Weihgeſchenken, der in der hintern Zelle 


des Parthenons aufbewahrt und unter den Schuß der Burggöttin geſtellt war, wurde von 
zehn Schatzzmeiſtern geführt, welche die Stämme aus der Klafſe der Höchſtbeſteuerten 
wählten und zur größern Sicherheit noch durch eine zweite controlirende Behörde (Apodel 
ten) ũberwachen ließen. 


Die Volks⸗ Kleiſthenes ſuchte aber nicht blos den vorwiegenden Einfluß der edlen Geſchlechter 


verſamm⸗ 


Tung. zu brechen und die Beamten und Richterſtellen allen Bürgern zugänglich zu machen; 


ſein Streben war, dem Mittelſtand, den Bürgern und Vauern die entſcheidende Macht 
zuzuwenden, die Hoheit des Staats auf die Mehrheit der Bewohner zu gründen. Zu 
dem Behuf traf ef die Beſtimmung, daß die ZSahl der jährlichen Volksverſamm⸗ 
lungen von 4 auf 10 vermehrt und dadurch die Geſammtgemeinde zu größerer 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten angeregt und in den Staatsgeſchäften 


人 ng er geübt wurde. Zugleich [tef er etne große Anzahl Gewerbleute und Handwerker, die 


rgerzah 


bisher als Schutzbefohlene oder Freigelaſſene in Attika gelebt, aber außer dem bürger⸗ 
lichen Verbande geſtanden hatten, in die Stämme einreihen und zu gleichen Rechten 
und gleichen Pflichten in die Bürgerſchaft aufnehmen. Dadurch gewann das athe⸗ 
niſche Gemeinweſen einen bedeutenden Zuwachs an friſcher Kraft. Die neuen Bürger 
ſchloſſen fg mitt Freudigkeit und Dank einem Staate und einer Regierung an, die 
ihnen Wohlſtand und Bürgerrecht verliehen und ſie zur Theilnahme an dem Waffen 
dienſt wie an den vaterländiſchen Religionsfeſten zugelaſſen, und verſtärkten in der 
Volksverſammlung die Reihen der bürgerlichen Männer. 


Oemen. Ausführungen. Aleiſthenes theilte das ganze attiſche Land in hundert Verwaltungs⸗ 


bezirke, welche die alte Benennung Demen (Sammtgemeinden) beibehielten, und ihre Na⸗ 
men theils von kleinen Stãdten oder Ortsgemeinden, theils von den Geſchlechtern, die darin 
beſonders begũtert waren, theils von dem Schußheiligen führten. Alle Cinwohner eines Demos 
wurden tn Liſten eingetragen, die dann als Rachweis der Landedangehoͤrigkeit und bürger⸗ 
lichen Rechte dienten. Dieſe Liſten ſtanden unter der Aufſicht der erſten Beamten, Demarchen 
genannt, wurden ſorgfältig geführt und von Zeit zu Zeit revidirt. Zur Veſtreitung der Be⸗ 
dũrfniſſe fei es des Cultus oder der Verwaltung hatte jeder Demos eine Gemeindekaſſe mit 
eigenen Rechnungsbeamten; Pachtgelder aus den Gemeindegütern und Beſteuerung der 
Demoten lieferten die nõöthigen Summen. Jeder Demos verehrte einen Heros, deſſen Ramen 
er auch gewöhnlich führte, als Schutzpatron. An ſeinem Cultus nahmen alle Demoten gemein. 
ſamen Antheil, im übrigen blieben die altherkömmlichen Gottesdienſte und Opferfeſte unan⸗ 


Phylen. getaſtet. — Sehn Demen bildeten eine Phhle. Die zehn Phhlen, die ihren gemeinſamen 


Mittelpunkt auf dem Stadtmarkte von Athen hatten, erhielten ihre RNamen von den alten 
Landesheroen, deren Bildniſſe auf bem Markte aufgeſtellt waren. Es waren die mythiſchen 
Könige Athens: Kekrops, ECrechtheus, Pandion und ſeine Söhne Aegeus und 
Oeneus (der im weinreichen Dorf Oenoe verehrt ward), Akamas (Theſeus Sohn), 
Hippothoon (her von Theſeus eingeſeßte König von Eleuſis), Ajas bon Salamis 
Leon, der ſeine Töchter für Attika dem Tode geweiht haben ſollte, und Antiochos, des 
Heratles Sohn. Alle Heroen und Schußheilige der Phylen und Demen wurden von dem 
delphiſchen Orakel beſtimmt. Jeder der zehn Stämme gatte ſeine Vorſteher und Seckelmeiſter, 
ſeine gemeinſchaftlichen Heiligthümer und ſeine Stammfeſte; regelmäßige Verſammlungen 
der Stammgenoſſen fanden nur bei den Feſten ſtatt oder wenn die Veamten gewäͤhlt oder 


Navkrarien die bürgerlichen Laſten vertheilt werden ſollten. 一 Die alte Einrichtung der Raukrarien 
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(S. 219) blieb beſtehen, nur daß ihre Zahl von 48 auf 50, fünf auf jede Phyle, erhöht wurde. 

Jeder dieſer Rhederkreiſe oder Steuerbezirke hatte einen Dreiruder und zehn Reiter zu ſtellen 

und auszurũſten. — Die Wahl der Mitglieder des Ratheo ſollte auch nach Kleiſthenes An⸗ Zuſammen⸗ 
ordnung von den Stämmen vorgenommen werden, aber indem er die Zahl der Rathsherren — 
um 100 vermehrte (50 Mitglieder aus jeder Phyle) und die Beſtimmung traf, daß jede 

dieſer zehn Abtheilungen die Prytanie, d. h. den Vorſiß in der Regierung führen und den 
Amtsantritt mit einer Voltsverſammlung eröffnen ſollte, folglich das Verwaltungsjahr in 

zehn Zeiträume von 35 und 36 Tage theilte, bewitkte er, daß der Rath mehr als früher das 
Geſammivolk reprafentirte und daß in das öffentliche Leben mehr Intereſſe und Bewegung 

kam. 一 Aus den zehn Stämmen wurden ferner jährlich von den Archonten die 6000 Bürger 

(500 aus jedem Stamm nebſt 100 Erſaßzmännern), die bei den Volksgerichten zu fungiren 

hatten, durch das Loos ausgeſchieden. Die Heliaſten wurden in zehn Sektionen zu 500, Die Helida. 
Dikaſte rien genannt, eingetheilt., Jeder Heliaſt bekam als Zeichen ſeines Amtes ein bron⸗ 

zenes Täfelchen mit ſeinem Ramen und der Nummer oder dem Buchſtaben der Sektion zu 

der er gehörte (alſo bonL bis X) und mit dem Gorgonium als Staatswappen. So oft nun 

Gerichte zu halten waren, fanden fg die Heliaſten auf dem Markte ein und es wurde hier 

ũber die Gerichtshofe, in welchem jtbe Sektion an dem Tage zu fißen hatte, vor den Thes⸗ 
motheten das Loos gezogen. Darauf bekam jeder Richter einen Stab mit der Farbe und 
Rummer des Gerichtslokales und beim Eintritt in daſſelbe eine Marke, gegen deren Vorzei⸗ 

gung ihm nach beendigter Sißzung der Sold aus der Kaſſe der Kolakreten ausgezahlt ward“ 
(Schoemann). Bei wichtigen Prozeſſen wurden zwei und mehrere Sektionen zu einer Gerichts 

ſihung vereinigt; in ganz ſchweren Fällen wurde die ganze Heliäa verſammelt. Die Abſtim⸗ 

mung geſchah verdeckt, theils mit verſchieden gefärbten Steinchen, theils mit Kügelchen, welche 

im Fall der Verdammung durchlöchert für den Fall der Losſprechung ganz waren. 


Nachdem Kleiſthenes die Soloniſche Verfafſung ihrer ariſtokratiſchen Beſtand ˖ er Itra⸗ 
theile enttfetbet unb durch Verminderung der Machtbefugniſſe der Archonten und moe. 
durch Ausdehnung der Wahlfähigkeit für den Rath der Fünfhundert auf alle Stämme 
den Weg der Selbſtregierung des Volkes gebahnt, ſo daß die weitere Beſtimmung, 
daß die Looſung, die ſchon nach ſeiner Anordnung bei dem Richterſtand in Anwen ⸗ 
dung kam, auch bei der Beamtenwahl ſtatthaben ſollte, eher als eine beruhigende 
Maßregel erſcheinen konnte, traf er auch Vorkehrungen, die Aufrichtung etner eingerr。 
lichen Gewalt, die Wiederkehr einer tyranniſchen 8wingherrſchaft für alle Zukunft 
unmoglich zu machen durch die merkwürdige Einrichtung, nach welcher mächtige 第 ar。 
teiführer, die der demokratiſchen Verfaſſung Gefahr bringen konnten auf einige 8ett 
aus dem Staat verbannt werden durften. Wurde naͤmlich die Anfrage des reglerenden 
Audſchuſſes der Fünfhundert an die Volklsverſammlung, ob zur Verbannung eines 
Bürgers Veranlaſſung ba ſei, in bejahender Weiſe beantwortet, ſo ſetzte der 外 or， 
ſihende einen Tag für das „Scherbengericht“ (Oſtrakismos) feſt. An dieſem wurden 
in Gegenwart der Archonten und des Rathes von den zehn Stäaͤmmen auf dem mit 
Schranken umgebenen Markte Täfelchen (Oſtraka) mit dem Namen deſſen, den die 
Verbannung treffen ſollte, beſchrieben in die zehn aufgeſtellten Urnen gelegt. Trugen 
bei der Zählung der abgegebenen Stimmtäfelchen oder Scherben 6000 derſelben 
einen und denſelben Ramen, ſo mußte der Bezeichnete innerhalb zehn Tage das Ge⸗ 
biet des Freiſtaates meiden und falls ibm nicht ein Volksbeſchluß früher zurückberief, 
zehn Jahre außer Landes verweilen, ohne jedoch in ſeinem Vermögen oder in ſeinen 
bürgerlichen Rechten und Ehren irgend eine ſtränkung zu erfahren. Der Oſtrakismos 
war ſomit der Ausſpruch der offentlichen Meinung, das Urtheil des ſelbſtherrlichen 
Volkes uber einen durch geſellſchaftliche Stellung hervorragenden Vürger, deſſen Gin 
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gehoben und veredelt“. Und dieſe bürgerlichen Tugenden waren nicht wie in Sparta 
das Ergebniß eines mit unerbittlicher Strenge über Allen waltenden 8wanget, einer 
ũberkommenen Disciplin, ſie waren die Errungenſchaften des eigenen Willens, der 
freien Sitte und Selbſtbeſtimmung, der vernuünftigen Einſicht. 


Zze — Dies waren die ſchönen Tage der jungen Demokratie, auf welche die 

人 ſpätern Geſchlechter ſtets mit Stolz und Bewunderung urũabiiaten, wo mãnn⸗ 

liche Thatkraft, Kriegsmuth und Tapferkeit mit bürgerlicher Tugend, mit edler 

Sitte, mit freudigem Gehorſam gegen das Geſetz, mit Einfachheit und Häus⸗ 

lichkeit verbunden war. Allenthalben gab ſich ein regſames Leben kund; wäh—⸗ 

rend die ländliche Bevölkerung, im freien Befitz des Bodens, dem Feld⸗ und 

Gartenbau fleißig oblag, den Weinſtock und den Oelbaum emfig pflanzte, der 

Schaaf⸗ und Ziegenheerden wartete und von den zahlreichen Bienen, welche die 

gewürzigen Kräuter des Hymettos nährten, reichlichen Honig zog; widmeten 

ſich die Bewohner der Städte dem Handwerk und der Kunſt, und die Küſten⸗ 

bewohner trieben Rhederei, Fiſchfang und Kleinhandel. Aber weder der Ertrag 

des wenig fruchtbaren Bodens, noch das erſt in der Entwickelung begriffene 

Handels⸗ und Induſtrieleben brachte ſchnellen Reichthum; beide reichten nur 

zu einer maͤßigen, ſparſamen Lebensweiſe hin und machten Arbeitſamkeit und 

häusliche Beſchränkung zur nothwendigen Bedingung des Unterhalts. Da⸗ 

durch wurden die Athener von der Ueppigkeit und Genußſucht ihrer Stamm⸗ 

verwandten in Oſten bewahrt. Die langen faltenreichen Gewaänder und das 

kũnſtlich geflochtene und mit goldenen Radeln befeſtigte Haar, welches bisher 

die vornehmen Athener gleich den Jonern in Aſien getragen, wich meht und 

mehr dem leichten Unterkleid und ben wollenen Mantel, wie fie das Vollk zu 

tragen pflegte. Die republikaniſche Einfachheit drang in alle Lebensverhältniſſe 

ein. Man hatte höhere Güter kennen gelernt, denen man nun nachtrachtete. 

Die Theilnahme am Staats und Kriegsleben und an den für Erweckung des 

Kunſtſinnes fo einflußreichen Religionsfeſten und Cultushandlungen entzog 

dem Erwerb und der Arbeit der Hände viele Zeit und Kräfte; um nun die da⸗ 

für nöthige Muße zu gewinnen, mußte ſich der atheniſche Bürger manche Ent⸗ 
behrungen auflegen, manchen andern Genüſſen entſagen. 

ermotog Den Urſprung dieſer Umgeſtaltung in Staat und Leben führten die Athe⸗ 

wenn go 人 ner auf den Sturz der Tyrannenherrſchaft zurück. In der Ermordung des 

Hipparch, in der Vertreibung des Hippias erblickten die ſpätern Geſchlechter 

die erſte Großthat der Demokratie, in Harmodios und Ariſtogeiton die erſten 

Maͤrtyrer ihrer republikaniſchen Freiheit Darum wurde dieſe Begebenheit fort 

und fort gerühmt und gefeiert und die Ramen der Theilnehmer den nachge⸗ 

bornen Geſchlechtern als die ruhmgekrönteſten Heldengeſtalten hberfiefert Die 

Staͤtte im aͤußeren Kerameikos, wo ihre Gebeine ruhten, wurde der Begräbniß⸗ 

plaß für die gefallenen Krieger. Und während an der Stelle der ehemaligen 

Herrſcherwohnung auf der Burg eine Säule errrichtet ward, welche die Frebel⸗ 
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thaten ber Thranuen aufzählte und Fluch und Bann wider ſie und ihre Ange⸗ 
hörigen ausſprach; ſetzten ſie den beiden Befreiern eherne Standbilder am Weg 
von dem Areshügel zur Akropolis. Ihren Nachkommen wurden die höchſten 
Ehrenrechte zuerkannt, ihre Ahnen unter die Heroen des Landes erhoben, und 
noch lange pflegten die atheniſchen Männer beim geſelligen Mahle zu fingen: 
„Tragen will ich im Myrtengrün mein Schlachtwert, gleich Harmodios und 
Ariſtogeiton, als fie den Thrannen tödteten und Athens gleiches Recht ge 
gründet.“ Dadurch trat bei den ſpätern Geſchlechtern Hipparchos fo ſehr in 
den Vorgrund, daß ſie ihn für den eigentlichen Thrannen hielten, ſo bag Thu⸗ 
kydides es fũr Natbig erachtete, dieſen Irrthum zu berichtigen. 
Ein Tiſchlied von Kalliſtratos. 

Tragen will ich in Myrtengrün mein Schlachtſchwert 

Gleich Harmodios und Ariſtogeiton, 

Als vor ihm hinſank der Thrann 

Und als ſie gleich und frei wieder Athen gemacht 

Nicht, Harmodios, ſtarbſt du, vielgeliebter, 

Auf der Seligen Inſel, ſagt man, weilſt du, 

Wo Achilleus dort, ſtürmiſch im Lauf, 

Und der Tyhdeiſche Sproß Diomedes wohnt. 

Tragen will ich in Myrtengrün mein Schlachtſchwert 

Gleich Harmodios und Ariſtogeiton, 

Da an Pallas hochheiligem Feſt 

Jene geſtürzt des Tyrannen Hipparchos Macht. 

Stets wird Ruhm euch auf Erden, Vielgeliebte, 

Blũhn, Harmodios und Ariſtogeiton! 

Als vor euch dahin ſank der Thrann, 

Und als ihr gleich und frei wieder Athen gemacht. 


7. Geiſtesleben und Literatur. 


分 Helleniſches Weſen und Culturleben. 


So hatten fd die Lebensverhältniſſe in Griechenland geſtaltet, als der 
große Kampf mit dem mächtigen Reiche im Oſten losbrach. Ehe wir zur Schil⸗ 
derung dieſer großartigen Begebenheit ſchreiten, ſcheint es zweckmäßig zu ſein, 
die einzelnen Strahlen und Formen des helleniſchen Lebens, die in den obigen 
Darſtellungen nur berührt oder angedeutet werden konnten, in einem Geſammt⸗ 
bilde ũberſichtlich zuſammenzufaſſen, um den Reichthum der Bildungs und Le⸗ 
benselemente kennen zu lernen, die der geſammten helleniſchen Menſchheit eigen 
waren, die als die Errungenſchaft des helleniſchen Volkes das Weſen ſeiner 
Nationalitãt ausmachten. 


Das wichtigſte Anliegen der Menſchheit in ihrem Erdenleben iſt die Aus⸗ Zelzlen um 


bildung der Religionslehren und Cultuformen; ſie ſind der theure Schatz der nlni 
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hohen Güter, die das Volk mit ſeinen edelſten Kräften erworben, an denen es 
fich in den Stunden der Muße erfreut und erhebt, wenn es von dem unruhigen 
Treiben des äußern Lebens zur inneren Sammlung ſich aufrafft. Dieſe Güter 
bilden daher den würdigſten Maßſtab zur Beurtheilung der Beſtrebungen und 
Errungenſchaften einer Nation. Und dieſen erhabenen Zielen hat das griechi⸗ 
ſche Volk mit allen Kräften nachgetrachtet. Wir haben bei der Schilderung der 
Lebenszuſtände im homeriſchen Zeitalter den Boden und die edlen Keime 6e 
funden, aus welchen das helleniſche Religionsweſen emporwuchs; wir haben 
die menſchlich⸗ ideale Götterwelt kennen gelernt, in welcher ſich die Erdenkinder 
ſpiegelten, nach welcher fie ſich in ihrem Thun und Laſſen, in ihrem Denken 
und Sein richteten, in welcher ſie die Ideen des Rechten, Guten und Schönen 
ſchöpften, um ihnen in den verſchlungenen Wegen und Erſcheinungen des Le⸗ 
bens Ausdruck und Geſtalt zu verleihen. Wir haben geſehen, daß der griechiſche 
Menſch, um dieſer Götterwelt gerecht zu werden, nur ſeine eigene Natur aus⸗ 
zuleben brauchte, daß er ſeinen Göttern, die nur am Geſunden, Schönen und 
Vollkommenen Gefallen fanden am beſten diene, wenn er Körper und Geiſt 
gleichmäßig ausbilde, wenn er ſich ſelbſt als einen reinen, geſunden Menſchen 
den Himmliſchen darbiete, wenn er die wilden Triebe ſeiner Seele bezähme, 
ſündige Thaten der Leidenſchaft und natürlichen Heftigkeit durch innere und 
iufere Bußfertigkeit ſühne und in ſeinem ganzen Sein Maß und Ordnung 
beobachte. Dieſe Keime zur Entfaltung zu bringen und ihnen die geeigneten hei⸗ 
ligen Formen und Ausdrücke zu verleihen, war die Aufgabe der nächſten vier Jahr⸗ 
hunderte, die zwiſchen der homeriſchen ſeit und den Perſerkriegen verfloſſen ſind. 
Ser Wir haben im Anfang dieſes Vandes die Gottergeſtalten und Religionsbegriffe 
feetbg abge dargeſtellt, die als die Erungenſchaft des geiſtigen Strebens und Wirkens in dieſen 
ſchloſſen Jahrhunderten angeſehen werden dürfen; nicht als ob 人 te jetzt erſt durch die ſchaf ⸗ 
fenbe Phantaſie des Volkes und ſeiner Dichter entſtanden waͤren, ſondern wie ſie ſich 
aus unvollkommenen naturſymboliſchen Begriffsweſen allmählich durch das eigene 
geiſtige Bemühen, durch die zunehmende Veredlung und Stärkung der eigenen See⸗ 
lenkraäͤfte wie durch die CEinwirkung fremder Göttergebilde und Cultusformen zu ide⸗ 
alen und ethiſchen Potenzen, zu fittlich-ſchönen Geſtalten ausgebildet haben. Wir 
haben es nicht gewagt, den allmählichen Entwickelungßgang und Geſtaltungsprozeß 
fm Einzelnen nachzuweiſen, weil der ſtille Gang des geiſtigen Lebens einer unterge⸗ 
gangenen Welt ſich ſchwer aus wenigen Bildungsreſten erkennen läßt; wir haben es 
vorgezogen, dieſe Götterwelt mit ihrem Mythenreichthum und ihren Cuftu8 und 
Feſtgebräuchen in einem Geſammtbild aufzuführen; aber ſo viel ſcheint feſt zu ſtehen, 
bo beim Ausbruch der Perſerkriege der helleniſche Götterkreis ſeinen Abſchluß gefun 
ben hatte, daß die ſpätern Geſchlechter weniger in der Aufſtellung neuer Gebilde als 
in der edleren Geſtaltung und ſchaͤrferen Prägung der im Volksbegriff und Cultus 
vorhandenen Gattermefen，tn der Verſchönerung der religiöſen Feſte und Opferge⸗ 
bräuche und in der Bereicherung der Mythenkreiſe tm Sinne der neuen Anſchauun ˖ 
Verhaltniß gen und Erfahrungen den Zweck ihrer Teligtafen Thätigkeit und künſtleriſchen Phan⸗ 
des — taſiegebilde geſucht haben. 
人 Wie in der homeriſchen Beit iſt auch tn den ſpaͤtern Jahrhunderten die Religion 
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zunaͤchſt die Gewiſſensſache jedes Einzelnen, ein Akt innerer Heiligung des Menſchen; 

jeder der reine Hände hat, darf ſich der Gottheit nahen, darf ſich durch Opfer und 
Gebet in unmittelbare Verbindung mit den himmliſchen Mächten ſetzen; das Opfer 

iſt der Ausdruck der Lebensgemeinſchaft, in welche der Menſch mit der Gottheit zu 
ſtehen wünſcht; denn nur in dieſer ungeſtörten Gemeinſchaft gedeihen die menſch⸗ 
lichen Unternehmungen. Aber die Gottheit verlangt einen ſorgfältigen Dienſt; ihr Keinigunge⸗ 
auf ungehörige Weife, im unreinen Zuſtand oder mit unheiligen Gefaßen zu nahen, gd 
bringt Unſegen und Unheil. Darum war auch das griechiſche Religionsweſen nicht 

frei von Reinigungsvorſchriften und äußerlichem Geſetzesdienſt. Die Berührung der 
.Todten, die Theilnahme am einem Leichenbegängniß brachte auch dem Griechen wie 

dem Iranier Befleckung, die durch reines Flußoder Meerwaſſer, durch Räucherun ⸗ 

gen mit Schwefel und andern Mitteln getilgt werden mußte. An den Häuſern, wo 
Todte lagen und an den Eingängen heiliger Orte waren daher Gefäße mit Reinigungs 
waſſer und einem Lorbeer ˖ oder Oelzweig aufgeſtellt. Wir haben oben Qet Heſiod geſehen, 

wie in den Kreiſen der Vauern die Furcht vor Befleckung und vor Unglück bringen⸗ 

den Tagen und Begegnungen zu einem Syſtem abergläubiſcher Vorſchriften und Ver⸗ 
haltungsregeln geführt habe. Die Reinigung und Suühnung von äußerer und innerer 
Befleckung bildete den Hauptbeſtandtheil der religiöſen Handlungen in Delphi beim 
Cinholen der Orakel. Beſonders ſtrenge hielt man darauf, daß Heiliges und Welt⸗ 
liches nicht vermiſcht würde, daß die Opfergeräthe zu keinem fremden Zweck verwendet 
würden. Dieſe Scheu vor Verunreinigung, wenn ſie gleich in den untern Volksſchichten 人 er 
hie und ba zu einer Menge abergläubiſcher Gebräuche geführt haben modte war in 
dem geſunden natürlichen Sinn des helleniſchen Volkes doch nicht fo mächtig, daß ſie 全 imer 
einen Geſetzesdienſt und eine Prieſterſchaft wie im Orient hervorgebracht hätte. Die 
epiſchen Gedichte, die dem geſammten Volke bekannt waren, verbreiteten Begriffe über 

die Götter, die jede düſtere Auffaſſung niederſchlugen, die keine knechtiſche Furcht vor 
finſtern Maͤchten in der Phantaſie aufkommen ließen, die der Entſtehung einer Prie⸗ 
ſterſchaft, welche das Mittleramt zwiſchen der Gottheit und der Menſchheit verwalten 

und durch geheime Gebräuche, Weihungen und Sacramente den 8orn der Himm⸗ 
liſchen 位 bgnen oder durch Opfer und Gebetsformeln ihre Gnade erwirken könne, allen 
Boden raubten. Dennoch war auch in Griechenland die Prieſterſchaft weder klein an 
8ahl, noch gering an Anſehen, und ba ihr auch noch meiſtens das Amt der Seichen. 
deuter, Wahrſager, Opferſchauer und Hymnenſaͤnger zuſtand, 一 wenn dieſes auch 

mit der prieſterlichen Würde keineswegs zuſammenfiel, — ſo fehlte es nicht an viel⸗ 
fachen Beziehungen zu den Anliegen der Menſchen. Schon bei gomer fnben fg bei 
berũühmten Heiligthümern angeſehene Prieſter und Seher, die zu der Gottheit, der ſie 
dienen, in einem beſondern Verhältniſſe der Gnade ſtehen; und im Verlaufe der obi⸗ 

gen Darlegung haben wir öfters die große Bedeutung bemerken können, welche Prie⸗ 

ſter altberühmter Tempel, Cultus⸗ und Orakelfſtätten ſowohl tn den Töchterſtaaten 
ſtleinaſiens und der Inſeln als in der alten Heimath auf das öffentliche Leben wie 

auf den religiöſen Volksglauben beſeſſen haben; wir haben ferner geſehen, wie be⸗ 
ſtimmte Aemter und Dienſte bei hochanſehnlichen Heiligthümern im erblichen Befitze 

alter Geſchlechter und Familien waren und wie dieſe ererbten Rechte und Ehren dem 
ganzen Geſchlechte zu hohem Ruhme und Anſehen gereichten und ihm einen hetvor⸗ 
ragenden Rang im Gemeinweſen verliehen; wie gewiſſe Opfer und Cultushandlun⸗ 

gen für den Staat und das geſammte Volk nur von den dazu Berechtigten in der 
gehörigen Form und richtigen Ordnung vollzogen, folglich nur durch fſie Me Gnade 

der @itter erwirkt werden konnte; deutliche Anzeichen, daß auch tn Griechenland die 
Elemente und Keime eines Prieſterthums von weitreichender Macht vorhanden waren 
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und daß nur die Natur des helleniſchen Volkes, die Verbreitung der epiſchen Dicht 
kunſt und die eigenthumliche Entwickelung des griechiſchen Polhtheismus die Ausbil 
dung deſſelben zu einem heiligen Stand mit geheimen Lehren, Gebräuchen und Wei⸗ 
hen wie in Aegypten und Perfien verhindert haben. Manche religiöſe Anſtalten, wie 
die Eleuſinien, das delphiſche Heiligthum u. A. trugen tn ihrem ganzen Organismus 
ein orientaliſches Gepräge; und der fromme Sinn des helleniſchen Volkes war rege 
genug. der heiligen Behauſung der Landesgoötter auch große Güter und Schaͤtze zuzu ⸗ 
wenden, ſo daß die griechiſche Prieſterſchaft auch an zeitlichen Gütern zu den erſten 
Familien des Staats gerechnet werden fonnte Richt nur daß die angeſeheneren 
Tempel tm Beſißz von Acker˖ und Weideland, von Fiſchteichen und Wäaͤldern waren, 
welche die Prieſter, wie die heiligen Kriege beweiſen, vor jeder Verlezung und Ent 
fremdung zu anderm Gebrauch zu ſichern wußten; die meiſten Tempel waren zugleich 
Rationalbanken zur Aufbewahrung großer Schätze, Geldſummen und Koſtbarkeiten. 
Bei der oͤffentlichen Unfſicherheit durch Krieg und Einfälle konnte man das bewegliche 
Eigenthum nicht beſſer bergen, als wenn man es dem Schutze der Goötter tn wohlver⸗ 
wahrten und hochverehrten Tempeln anvertraute. Daher wurde nicht blos der Staats 
ſchatz mit allen Kleinodien und werthvollen Urkunden tn einer feſten Kammer des 
Haupttempels aufbewahrt, auch Privatleute pflegten ihr Geld und ihre Koſtbarkeiten 
in den Gotteshäuſern unterzubringen. Das Hutgeld, das davon entrichtet wurde 
kam der Prieſterſchaft zu gut, die noch ũüberdies mit den Depoſttengeldern Sinsge⸗ 
ſchaͤfte zu treiben pflegte. Dieſe Vortheile, verbunden mit den Einkunften aus der 
Tempelgütern, Zehnten und frommen Gaben, ſetzten die Prieſter vieler Orte in den 
Beſitz großer Reichthumer. Bedenkt man noch die hohe Bedeutung der Amphiltyonien. 
der heiligen Weihen, der glaͤnzenden Opferfeſte, die unter ihrer Leitung oder Mitwir⸗ 
kung vor fich gingen, ſo wird man geſtehen, daß eigene Verhäaltniſſe in Griechenland 
obgewaltet haben müſſen, welche die Ausbildung einer Prieſtermacht im orientaliſchen 

Sinne verhindert haben. 
a 是 0 der Die Haupturſache lag allerdings in der geſunden, lebensfrohen, thatkräftigen Ratur des 
——* Hellenen, die fg nicht durch die Schrecken vor finſtern dämoniſchen Gewallen niederdrücken 
二 er ließ; eine zweite Urſache [mg in bem Umſtand, daß bie religiöſe Hhmnenpoeſie ber alten 
— 可 —428 Prieſterdichter durch die lebensfriſchen Dichtungen der epiſchen Sänger verdrängt und da⸗ 
mi ee durch klare Göttergeſtalten von ideal menſchlichen Empfindungen und Handlungen an bie 
和 8 — Stelle der ſymboliſchen Naturgewalten geſeßt wurden; dies hatte die Folge, daß troß des 
Voeſte. conferoatiben Sinnes des helleniſchen Volkes in allem Religiöſen, und troy der großen Scheu 
in den Verhältniſſen zwiſchen den Menſchen und Göttern irgend eine Veränderung oder Reue⸗ 
rung vorzunehmen, ſowohl die Vorſtellungen des Volles von den Göttern, als die Cultus 
formen und heiligen Lieder allmählich und unvermerklich eine Umgeſtaltung erfuhren und 
daß die mit Muſik und Chorreigen verbundene Poeſie, die mit der Zeit bei den Religiond- 
feſten in Anwendung kam, nicht in prieſterlichen Sängerkreiſen entſtand, ſondern von weli 
lichen Dichtern ausgebildet wurde und nicht einen ausſchließlich religiöſen Charakter trug, 
ſondern einen höheren allgemeineren Gefichtskreis durchflog und mit den religiöſen Lehten 
und Mythen auch vaterländiſche und nationale Intereſſen verflocht, auch Sittlichkeit und 
menſchliche Tugenden verherrlichte. Denn darin lag ja gerade die Vedeutung der epiſchen 
Religionsvorſtellungen, daß in ihnen alle vollkommenen, geſunden und kraftvollen Züge einet 
edlen Menſchennatur eoncentrirt waren. Bu einer ſolchen Auffafſung des Göttlichen aber 
war keine beſondere Weihe erforderlich; wem die Muſe Begeiſterung und ſittliche Kraft in 
die Bruſt gegoſſen und die Gabe des Geſangs verliehen, der konnte als Diener und Prieſter 
der Gottheit auftreten. Wie die Einweihung in die eleufiniſchen Myſterien jedem Athener zu 
Theil ward, der fg den vorgeſchriebenen Formen und Ceremonien unterwarf, ſe war der 
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Dienſt unb bie Verherrlichung ber Gitter das ererbte Recht jedes Hellenen, der die überlie 
ferten Opfergebräuche und Cultusweiſe kannte und beobachtete. Ein drittes Hinderniß, das 8. Der helle⸗ 
der Ausbildung eines Prieſterſtandes im orientaliſchen Sinne im Wege ſtand, war die viel⸗ —8 由 
geſtaltige Veſchaffenheit des griechiſchen Polhtheismus und bte Spaltungen im Cinzelnen und 
Beſondern, ohne dadurch die Cinheit im Ganzen aufzuheben. Wenn gleich Zeus der höchſte 
Gott, ber Vater der Götter und Menſchen und Apollon fen heiliger Sohn war, die allent⸗ 
halben mit gleicher Chrfurcht angerufen wurden, ſo hatte doch wieder jede Landſchaft, jede 
Stadt ihre eigene Lokalgottheit, die für ſie die erſte Stelle einnahm. Dadurch konnte kein, 
prieſterliches Geſammtintereſſe, keine geſchloſſene Corporation entſtehen; die heiligen Ge⸗ 
ſchlechter der Butaden, der Praxiergiden, der Buzygen, welche die Dienſte der Vurggöttin in 
Athen beſorgten, hatten mit den Enmolpiden von Eleufis, mit den Jamiden in Olympia, mit 
den Thrakiden u. a. in Delphi, mit ben Branchiden in Milet, mit der Prieſterſchaft der Hera 
in Argos, des Apollon auf Delos u. ſ. w. Richts gemein; kein Geſammtintereſſe, weder be6 
Standes noch der Religion, verknüpfte die prieſterlichen Familien verſchiedener Gottheiten zu 
gemeinſamen Zwecken; jede diente in der überkommenen Weiſe der Gottheit, der fe eigen⸗ 
thũmlich angehörte und waltete ihrer heiligen Aemter und Obliegenheiten, wie ſie es von den 
Bãtern erlernt hatte. Die griechiſche Religion, ſo ſehr die Hüter und Träger derſelben be 
dacht waren durch Beſchränkung der Rythenbildungen, durch Feſtſtellung gewiſſer Götter⸗ 
kreiſe und Haupigötter, durch Begründung von Rangſtufen und Verwandtſchafts verhältnifſen 
eine gewiſſe Einheit und nationale Uebereinſtimmung zu begründen, trug doch niemals den 
Charakter einer ‚allgemeinen Kircher. Dadurch fehlten die gemeinſamen Intereſſen, die 
einem abgeſchloſſenen Stande oder Körperſchaft allein als feſte Grundlage dienen können. 
Ohne Gleichheit der Zwecke kann kein Bund geſchloſſen werden. 


Aber auch ohne taſtenartige Abſchließung mit hohen iufern Standesrechten Stelung ver 
war die griechiſche Prieſterſchaft nicht ohne hohe Bedeutung für die Entwickelung des 人 
Hellenismus. Den 和 htern des Haupttempels ber Stadt und des Staats lag zunächſt 
die Beſchũtzung des heiligen göttlichen Rechts wider Eingriffe und Reuerungen ob; 
die Veraͤnderungen it den menſchlichen Dingen, die Umgeſtaltungen der Staatsver⸗ 
faffungen, der Regierungsweiſe, der Geſetze und bürgerlichen Ordnungen durften nicht 
auf das Religionsweſen übertragen werden, in dem Verhältniß der Goötter zu der 
Stadt und ihren Bewohnern durfte keine Aenderung eintreten. Wie auch die welt⸗ 
lichen Dinge unter der Macht äußeren Bwanges und innerer Leidenſchaften wechſeln 
mochten, die Stadtgottheit, die im Burgtempel thronte, ihre Prieſter und Feſte, ihr 
Eigenthum und ihre Opfer blieben immer tn dem überlieferten Zuſtande, bei der 
alten Chre, pei den herkömmlichen Rechten, wie auch die Regierungsform beſchaffen 
ſein mochte; ſtets ſchũßte die Prieſterſchaft das heilige Recht vor Verletzung, gab dem 
Schutzflehenden im Heiligthum ein ſicheres Aſhl, wehrte dem Meineid und Mord und 
Betligte ba8 Gaſtrecht vor Entweihung. Welche Partei auch te Herrſchaft im Staat 
führte, ſie konnte des Beiſtandes der Prieſterſchaft, die im erblichen Beſitz ihrer Würde 
war, nicht entbehren; nur fe vermochte die Staatsopfer in der rechten Weiſe darzu⸗ 
bringen; nur durch ihre Vetheiligung erlangten die Religionsfeſte die würdige Form 
und Aufführung; nur ſie konnte den Feſtgeſandtſchaften, welche die Staatsgemeinde 
nach Delos, Delphi oder Olympia ſchickte, den feierlichen Segen ertheilen, daß ſie den 
Gottern willlommen ſein möchten; ihr Fluch und Segen war in Krieg und Anfech⸗ 
tung eine ſtille Gewalt. Die religioſen Reuerungen der Tyhrannen hatten daher mei⸗ 
ſtens zum 8Bwect, eine Anzahl edler Prieſterfamilien, die durch ihre Stellung und 
ihren Einſluß auf das 外 of den Gewaltherrſchern gefährlich werden konnten, außer 
Thaͤtigkeit zu ſegen. Dies konnte aber nur durch Veſeitigung der Gottheit ſelbſt ge， 
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ſchehen. Nichts hat der Tyrannié in Griechenland fo ſehr den allgemeinen Vollkshaß 
zugezogen, als dieſe Eingriffe in das heilige Vereich der Religion. 
De ene Hatte ſomit jeder Staat, jede Landſchaft, jede Stadt ihre eigene Schutz- 
gone gottheit, ihr Heiligthum, ihre Prieſterfammuen und ihre Opferfeſte und Cultus 
gebräuche, ſo fehlte es doch auch nicht an ſolchen Religionsinſtituten, die der 
ganzen Nation angehörten, an denen alle Stämme gleichen Antheil hatten. 
Von der Art waren beſonders diejenigen Heiligthümer, wo das Prophetenamt 
mit der Prieſterſchaft, die Weisſagung mit dem Gottesdienſt vereinigt war. 
Bei der menſchenaͤhnlichen Natur, welche die Griechen ihren Göttern beilegten, 
mußte leicht die Vorſtellung einer unmittelbaren Wechſelbeziehung zwiſchen der 
Menſchen⸗ und Götterwelt und der Glaube an eine Kundwerdung des göttlichen 
Willens durch unmittelbare Einwirkung auf die Menſchenſeele oder durch Na⸗ 
turzeichen entſtehen. Der kindliche Menſch, der in allen Naturerſcheinungen 
die Nähe und Thätigkeit der Götter erkennt, wird leicht zu dem Glauben kom⸗ 
men, daß die weltregierenden Mächte nicht nur im Großen und Allgemeinen, 
ſondern auch im Kleinen und Beſondern ihren Willen offenbaren und daß es 
in die Kraft des Menſchen gelegt iſt, dieſen in einzelnen Erſcheinungen, in 
beſtimmten Naturwinken zu erforſchen. Aber nicht alle Menſchen find gleich 
befähigt, dieſe Götterwinke zu verſtehen; nur einzelnen Geſchlechtern und Per⸗ 
ſonen haben die Himmliſchen in ihrer Gnade Auge und Ohr ſo geſchärft, daß ſie 
auch das Geheime und Verborgene erkennen, daß fie in den Zeichen der Ratur 
oder in Träumen, in den Vögeln und im Opferthier die Mahnungen und 
Kundgebungen der Götter wahrnahmen; nur wenigen Auserkornen offenbarten 
ſie ihren Willen und Rathſchluß, daß er in der Stunde der Gnade und Be— 
geiſterung wie eine heilige Laſt die Seele füllt und die Sinne gefeſſelt hält. 
Dieſer Glaube an weisſagende Kräfte und Seherblicke, der dem helleniſchen 
Bewußtſein ſo tief eingeprägt war, der ſchon in die Geſchicke der Helden von 
Troja ſo beſtimmend eingriff, übte auf den Lebensgang des helleniſchen Volkes 
wie der Einzelnen, auf das ganze Thun und Laſſen, auf Entſchlüſſe und 
Handlungen einen mächtigen Einfluß. Nicht nur, daß die Erſcheinungen 
im Luftraum und die Beſtandtheile des Opfers bei jedem Vorhaben und Un—⸗ 
ternehmen beobachtet und daraus Offenbarungen über den glücklichen oder 
unglücklichen Erfolg geſchöpft wurden; daß man von Staatswegen bei wichti⸗ 
gen Berathungen ſtets die Wahrzeichen erforſchte und üble Vorbedeutungen 
die folgenreichſten Beſchlüuſſe und Unternehmungen zu durchkreuzen vermochten; 
人 bie Prieſterſchaft benutzte den Glauben an bie höhere Mantik, an bie weis⸗ 
ſagende Kraft, die in der durch die Nähe und Einwirkung der Gottheit hervor⸗ 
gerufenen Gemüths. und Seelenaufregung ihre Quelle hat, um durch BVer— 
bindung von Orakelſtätten mit angeſehenen Heiligthümern ihren Einfluß auf 
die helleniſche Lebensgeſtaltung zu verſtärken. Apollon war der Gott der Weis⸗ 
ſagung; er verlieh der ſchwachen Menſchenſeele, namentlich der Frauen, die 
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Ordnung der Dinge einzudringen und bie Offenbarungen des Lichtgottes in 
ſich aufzunehmen vermochte. 


Darum waren auch die bedeutendſten Orakelſtätten und weiſſagenden Sibyllen mit dem 
apolliniſchen Cultus verbunden, ſo das Orakel des klariſchen Apollon bei Kolophon, des 
didymäiſchen in der Rähe von Milet, des ismeniſchen Apollon in Theben, das Orakel von 
ba in Pholis und vor Allen des pythiſchen im Delphi. Die Weiſſagungen wurden anfangs 
in Verſen abgefaßt, für welches Geſchäft eigene Dichter unter die Prieſter aufgenommen 
wurden. Zu Patara in Lylien ſchloß ſich die Prophetin, wenn ſie das Rahen Apollons zu 
ſpũren glaubte, im Tempel ein, um der begnadigenden Aukunft des Gottes zu harren. Von 
den übrigen helleniſchen Orakelſtätten, deren Zahl ſehr groß war, hat die des Trophonios bei 
Lebadeia im Böotien, wo die Fragenden in einer unterirdiſchen Höhle in einem Zuſtande der 
Betãubung Stimmen zu vernehmen glaubten, das größte Anſehen erlangt. 


Wir haben oben (S. 111 ff.) die Bedeutung des delphiſchen Orakels auf die Dae velphi 
ganze helleniſche Lebensentwicelung dargethan; wir haben gezeigt, welchen Einfluß —E 
die weiſen und heiligen Maͤnner an den, Schimmerfelſen“ (Phaͤdriaden) des Parnaſ⸗ 人 irk⸗ 
ſos auf die Erweckung und Ausbildung des Rationalbewußtſeins und der helle⸗ ſamleit. 
niſchen Volls˖ und Stammeseinheit geübt haben, indem 人 ee die umwohnenden Vol⸗ 
kerſchaften auf Grund einer Opfergemeinſchaft und eines Gottesfriedens zu einer 
Amphiktyonie zu vereinigen ſuchten, indem ſie der Sage von dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Urſprung aller helleniſchen Stämme von Deukalion durch ſeinen Sohn 
Hellen und deſſen Abkömmlinge Aeolos und Doros, Jon und Achäos, allenthalben 
Geltung verſchafften, indem ſie für Begründung einer gleichförmigen Zeitrechnung 
durch Aufſtellung eines Kalenders und feſter Jahreschklen, worin die Widerſprüche 
und Abweichungen der Mond ˖ und Sonnenjahre ausgeglichen waren, behufs der 
Feier der großen Götterfeſte thaͤtig waren. Wir haben nachgewieſen, wie mächtig das 
pythiſche Orakel auf die aufere Ausbreitung wie auf die innere Entwickelung des 
Hellenismus gewirkt hat: indem es das Koloniſationsweſen in ſeinen Kreis zog, und 
durch geſchickte Leitung Plan und Ordnung tn die Riederlaſſungen und Anfiedelun 
gen brachte, ſo daß der helleniſche Name wie ein goldener Saum das ganze Küſten⸗ 
land des Mittelmeers und des Pontos einfaßte und füͤr die Laänder der Varbaren 
ein Ferment der Bildung und Civiliſation, für die eigene Ration ein maͤchtiger Hebel 
des Handels, der Induſtrie, des Wohlſtandes wurde; indem es durch Winke und 
Kathſchlãge in die Geſetzgebung der einzelnen Staaten beſtimmend eingriff, die ver⸗ 
ſtaͤndige legislative Thätigkeit forderte und den Reſultaten durch ihre Sanction 
allgemeine Geltung verſchaffte, voreiliger Reuerungsſucht aber abwehrend entge ˖ 
gentrat; indem es unter den helleniſchen Stämmen und Staaten völlerrechtliche Be⸗ 
ſtimmungen zur Anerkennung zu bringen ſuchte, als der ‚gemeinſame Herd Grie⸗ 
chenlands* die Sitte der Gaſtfreundſchaft zwiſchen Gemeinden, Staaten und Voͤlkern 
pflegte und förderte, im Dienſte des reinen Gottes Blutrecht und Mordſühne unter 
ihre Obhut nahm, und die heiligen Satzungen, Sitten und Rechtsgewohnheiten, 
welche von den Vaͤtern überliefert durch den erweiterten Menſchenverkehr mehr in 
Anwendung kamen, mit ſeinem heiligen Anſehen ſchuͤtzte. Auch den heiligen Künſten 
verlieh die Prieſterſchaft in Delphi ein feſtes nationales Gepräge. Sie beſtimmte 
die Kunſtform der Tempel und die Geſetze der heiligen Architektur; ſie adelte die 
Werkthätigkeit der Hellenen durch Feſtſetzung der Formen und des Materials für alle 
Opfer⸗ und Tempelgeraͤthe; zu Chren des Gottes ließ fie von wettkämpfenden Chö⸗ 
ren Geſaͤnge und Chorreigen unter Begleitung der Kithara und Flöte aufführen und 
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ſtellte Geſeze über Tonkunſt und Poeſie feſt. So faßte der Tempeldienſt zu Delphi 
alle Beſtrebungen zu dem gemeinſamen Zwecke der nationalen Cinigung zuſammen. 
Eviele. Dieſe vaterländiſchen und nationalen Tendenzen haben die heiligen Män⸗ 
ner in Delphi vor allen Hellenen gefördert und in Uebung geſetzt. Andere für 
den Entwickelungs unb Bildungsgang des Hellenismus nicht minder wichtige 
und folgenreiche Beſtrebungen und Inſtitute hatte das pythiſche Heiligthum 
mit andern Amphikthonien und Religionsſtätten gemein. Dahin gehörten vor 
人 省 Wen bie nationalen Feſtſpiele, unter denen die oumpiſchen ſowohl 
dem Alter als der Bedeutung nach den erſten Rang einnehmen. Wir haben oben 
(S. 175) des Vertrags zwiſchen Lykurgos und Iphitos von Elis gedacht, durch 
welchen ſich die Spartaner und Eleer zu gemeinſamer Opferfeier im Heiligthum 
des olympiſchen Zeus am Flufſe Alpheios verbanden. Der Zeitpunkt der Stif⸗ 
tung dieſer Religionseinigung mit dem damit verbundenen Gottesfrieden iſt 
unſicher und der Anfang des Feſtes durch die ſpäter entſtandene Sage, daß 
Herakles daſſelbe nach ſeinem Sieg über den Epeierkönig Augeias eingeſeßt 
und mit ſeinem Fuß das Stadion ausgemeſſen habe, noch mehr ins Mythiſche 
gerückt worden. Nur ſo viel iſt ſicher, daß ſeit dem erſten Drittel des achten 
Jahrhunderts der Name des Mannes aufgezeichnet wurde, der den Preis der 
Stärke und Schönheit in den mit dem Opferfeſt verbundenen Wettkämpfen 
davongetragen, und daß in der Folge das Jahr 776 als der Anfang der Zeit⸗ 
rechnung nach Olhmpiaden feſtgeſtellt worden iſt. Anfangs nur ein Opferbund 
zwiſchen den Eleern und Spartanern wurde das olympiſche Zeusfeſt durch den 
Beitritt anderer Staaten mehr und mehr erweitert, ſo daß mit dem Schluß des 
achten Jahrhunderts bereits alle Kantone und Völkerſchaften des Peloponnes 
in die Religionsgemeinſchaft und den Gottesfrieden aufgenommen waren, und 
im fiebenten auch Feſtgeſandtſchaften aus Hellas, aus Thefſalien und aus den 
Pflanzſtädten in Anatolien und auf Sicilien um den Preis rangen. Das 
Opferfeſt am Alpheios, das alle 4 Jahre am erſten Vollmonde nach ber Som⸗ 
merſonnenwende gefeiert wurde, war ſomit ſchon vor Ende des 7. Jahrhun⸗ 
derts ein allgemeines Nationalfeſt des geſammten helleniſchen Namens im 
Mutterlande wie auf den Inſeln und Kolonien, das älteſte Inſtitut, bei dem 
fg alle Theilnehmer ohne Rückficht auf Abſtammung und Wohnſiß als Glie 
der eines nationalen Ganzen fühlten. Die Leitung der Feſtordnung und den 
Vorſitß bei der Feier führten die Eleer; nur vorübergehend war es den Piſaten 
und dem Argeier Pheidon gelungen, ihnen dieſes Ehrentecht zu entreißen (S. 186). 
Von den Eleern ging die Beſtimmung aus, daß während des heiligen Feſtmonats, 
den ihre ‚Friedensbringer“ in allen Gauen der helleniſchen Erde ankündigten, 
im ganzen Peloponnes Niemand in Waffen erſcheinen dürfe, in der ganzen 
Halbinſel der heilige Gottesfrieden walten müſſe; wer ſich gegen dieſes Gebol 
oder gegen andere Feſtordnungen verging, wurde von den Eleern ſo lange aus 
der Feſtgenoſſenſchaft ausgeſchloſſen und mit dem Banne belegt, bis das Ver 
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gehen geſühut und die beſtimmten Geldbußen an das olympiſche Heiligthum 
oder das eigene Gemeinweſen bezahlt waren. 


Wir haben oben (S. 16 ff.) den geweihten Bezirk tn der Riederung des Alpheios be⸗ 
ſchrieben wohin die Feſtgeſandtſchaften von allen helleniſchen Landen in langem Bug auf 
der heiligen Straße von Elis her wallfahrteten, um an dem hohen Altare des Seus 
im heiligen Olivenhain Altis die herrlichen Opferthiere zu ſchlachten, die ſie zu dem 
Behuf nebſt ſchönem reichem Opfergeräthe und prächtigen Gewändern aus der Hei⸗ 
math mitgebracht hatten. Rachdem die Opferſlamme, die von Pappelholz und Fett 
der Opferthiere genaͤhrt auf dem hohen Altar mächtig tn den blauen Luftraum unter 
lautem Chorgeſang emporloderte, verloſchen war, nahmen die Wettkäaͤmpfe ihren An ˖ 
fang. Die Kämpfer hatten zuvor bei dem Hellenenrichter (Hellanodikes) nachzuweiſen, 
daß 他 helleniſchen Urſprungs, frei geboren und im 多 cf 多 ihrer bürgerlichen Ehren 
ſeien und zu ſchwören, daß ſie keinen unehrlichen Kunſtgriff anwenden wollten, daß 
fk ſich zehn Monate lang den vorgeſchriebenen Uebungen und Kampfgeſetzen mnter。 
zogen u. A. Vor den Blicken einer zahlloſen Buſchauermenge, worunter ſich jedoch 
keine Frauen befanden, begann der Wettlauf, die tefte Art der gymnaſtiſchen Künſte. 
Anfangs mit einem Gürtel bekleidet, dann ohne alle 和 Re liefen die Junglinge tt 
Abtheilungen von je vier durch das Stadion; der Hellenenrichter, der von Stabträgern 
umgeben auf einem erhöhten 多 it ſaß, hatte darüber zu wachen, daß nur unbeſchol⸗ 
tene Leute in die Reihen der Kaämpfenden eintraten und daß Alles mit Anſtand und 
Ordnung vor fd ging. Se mehr die Bedeutung der Spiele und die Menge der Theil⸗ 
nehmer ſtieg, deſto mannichfaltiger geſtalteten ſich die Wettkämpfe; der einfache Lauf 
wurde zum Doppellauf und zuletzt wurde das Stadion achtmal durchmeſſen. Bald 
fügte man no das Ringen, das Springen, das Werfen mit dem Diskos (Wurfſcheibe) 
oder mit dem Speer und den Fauſtkampf hinzu, bis endlich bei zunehmendem Wohl⸗ 
ſtand der edeln Familien, die ſich bei dieſen Spielen faſt ausſchließlich betheiligten, 
das Wettrennen mit dem Viergeſpann hinzukam. Eine Rennbahm (Hippodromod) 
von vier Stadien, die fg im Suũden des Kampfplatzes für die Läufer und Ringer 
nach Oſten ausdehnte, mußte zwoölfmal von den ſchnaubenden Roſfſen durchſchnitten 
werden, wobei Unfälle durch Brechen und Umwerfen der Wagen, Ausreißen der 
Pferde, Stũrzen und Schleifen der Lenker zu den gewöhnlichen Erſcheinungen tn dem 
von Tumult, Staub und Lärm erfüllten Raume gehörten. Und wie die athletiſchen 
Spiele auf Herakles zurũckgeführt wurden, ſo ſollte Pelops, der durch Wagenlenken Keich 
und Gattin erworben, der Gründer des Kampfes mit dem Viergeſpann geweſen ſein. 
Sm Laufe des 7. Jahrh. wurden die ghmnaſtiſchen Wettkaͤmfe noch durch das Pan⸗ 
kration, d. h. der verbundene Ring und Fauſtkampf, und die ritterlichen Uebungen 
des Vagenrennens durch den Wettritt zu Pferde vermehrt, bis zuleßzt noch die Wett⸗ 
ſpiele der naben hinzukamen und Me Dauer des Feſtes auf fünf Tage ausgedehnt 
wurde. Der Wettlauf blieb indeſſen immer der Chrenkampf, wenn ſchon die reichen 
Edelleute den Preis im Wagenrennen vorzogen. 

Als die Perſer bei Thermophlaͤ hoͤrten, daß in den heißen Tagen des Jull die Die Sieger. 
griechtſchen Maͤnner die olhmpiſchen Feſtſpiele feierten, wunderten ſie ſich über Richts 
fo ſehr, als über den werthloſen Kampfpreis. Denn dieſer beſtand blod in Kraͤnzen 
von Bweigen und Blättern, die ein ſchöner Knabe mit goldenem Meſſer vom heiligen 
Oelbaum abgeſchnitten hatte, und der Hellanodikes nach beendigtem Feſte den Sie⸗ 
gern, im Angeſichte der ganzen Feſtverſammlung aufs Haupt ſeßte. Und wirklich iſt 
es das ſchoͤnſte Zeugniß für das verklärte Ehrgefühl der Hellenen, daß ſie dieſen hei⸗ 
ligen Kranz für den werthvollſten Beſißz hielten den ein Sterblicher zu erringen ver⸗ 
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möchte. Begleitet von den Feſtgeſandten ihrer Stadt, von ihren Freunden und Ver 
wandten und der Menge der Landsleute, 一 denn der Sieg verherrlichte Geſchlecht 
und Vaterſtadt 一 zogen dann am Abend die bekränzten Kämpfer auf ben ſichtenbe⸗ 
wachſenen Hũgel Kroneion, um dem Himmelskönig Zeus unter feſtlichen Geſängen 
ein Dankopfer für ben verliehenen Sieg batiubringer Unter fröhlicher Luſt und 
jubelerfüllten Gelagen verging der Abend und ein Theil der Racht; und wenn die 
Sieger heimzogen in die frohe Vaterſtadt, warteten ihrer neue Ehren und neue Freu 
den. In feſtlichem Zuge wurden ſie eingeholt und unter Siegtgeſaͤngen (Epinilien) 
die zu dem Behuf von den angeſehenſten Dichtern, Simonides und Pindar, verfaßt 
waren, in den Tempel des ſtadtſchirmenden Gottes geführt, wo das frohe Creigniß 
mit einem Dankopfer und Freudenmahl gefeiert ward. Begleitet von der jauchzenden 
Menge kehrte endlich der Sieggekrönte ins Vaterhaus zurück; aber der Tag ſeines 
Gd blieb ſein ganzes Leben lang für ihn und ſeine Familie ein Chrentag und in 
den meiſten Staaten wurden die olympiſchen Sieger noch mit beſondern Rechten, 
Ehren und Auszeichnungen bedacht und in eine Stellung geſetzt, die fie für den Keſt 
ihres Lebens jeder Sorge und Arbeit ũberhob. Bei allen Feſten und Spielen erhiel⸗ 
ten fe den Chrenplatz, Standbilder in ben Tempelhoͤfen aufgeſtellt, bewahrten ihr 
Andenlen den kommenden Geſchlechtern, in Athen waren fie auf Lebenszeit die Gaͤſte 
des Staats im Prytaneion. Kein glũclicheres Erdenloos konnte dem Menſchen in 
Griechenland zu Theil werden als ein Sieg in der geweihten Cbene von Olympia. 


Das olympiſche Feſt war vorzugsweiſe eine Schöpfung des doriſchen 
Stammes, der die körperliche Ausbildung beſonders pflegte, dem der ſchöne 
und ſtarke Mann von maßvoller Haltung über Alles ging. Daher wurden 
auch in Olympia nur körperliche Uebungen vorgenommen, nur ſolche Künſte 
gefeiert, bei denen ſich die Gewandtheit der Glieder, die Kraft der Muskeln, die 
Stärke der Arme, wie beim Lauf und Fauſtkampf, beim Ringen und Werfen, 
oder die Kunſt im Roſſebändigen, im Fahren und Reiten zeigen konnte; aber 
die feineren Küufte, in denen ſich das Seelen- und Gemüthsleben abſpiegelt und 
vt Welt des Geiſtes ihren Ausdruck findet, Poeſie und Muſik und beider Ver⸗ 
bindung in den rhythmiſchen Bewegungen, im taktvollen Reigen hatten in 


bOlympia keine Staͤtte. Dieſe Bereicherung der helleniſchen Nationalfeſte durch 


wiel⸗e. muſiſche und orcheſtriſche Künſte war dem apolliniſchen Heiligthume in Delphi, 


und Delos, war den pythiſchen Spielen und den heitern Feſten auf Apol⸗ 
lon's heiliger Geburtsinſel vorbehalten. 

Wir haben bei früheren Gelegenheiten der feſtlichen 8etten gedacht, da die 
Hellenen aus allen Gegenden ihrer ſchoönen Heimath Wallfahrtszüge nach den Lieb 
lingdſtaͤtten des lichten Gottes unternahmen, ihre feſtlich bekränzten Varken bei Delos 
und Kirrha anlegten und in feierlichen Zügen auf den heiligen Straßen nach den 
geweihten Etitten ſchritten, um dort, während auf den Altären die Opferflamme 
emporloderte, den hehren Gott mit Chorgeſang, mit feierlichen Tänzen und mit der 
erhabenen Kunſt der Töne zu preiſen und ſeinen Namen zu verherrlichen. Die 
Pythien deren Entſtehung wohl mit der Gründung der Amphiktyonien, in den 


48, 3 第 fortet zuſammenfiel, die aber erſt zu Anfang des 6. Jahrh. als ihr achtjähriger 


Feſtchklus, gleich dem olympiſchen, in einen vierjaͤhrigen verwandelt und die Feier 
erweitert wurde, ihre eigentliche nationale Bedeutung erhielten, waren durch die Ver 
einigung der ghmnaſtiſchen und muſiſchen Künſte noch mehr das Spiegelbild des 
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helleniſchen Lebens als das Feſt tn Olhmpia mit ſeiner einſeitigen körperlichen 
Uebung. Se mehr daher die künſtleriſche und geiſtige Bildung der Hellenen ſtieg und 
in den Vorgrund des religiöſen Lebens trat, je mehr durch den Wechſelverkehr mit 
ben entwickelteren Töchterſtädten Kleinaſiens die Tonkunſt und lyriſche Poeſie ausge⸗ 
bildet wurde und durch die Thätigkeit eines Terpander, Arion und Thaletas 
Chorgeſang und Tanz bei den Opferfeiern in Anwendung kam, deſto mehr wurden 
die muſiſchen Künſte der Kern und Hauptbeſtandtheil der übrigen großen Rational⸗ 
feſte, wenn ſie auch die gymniſchen und ritterlichen Kämpfe keineswegs ganz ver⸗ 
draͤngten. 


Wie in Olympia die Eleer, ſo führten bei den phthiſchen Feſtſpielen die dr 和 mt 
delphiſchen Amphiktyonen den Vorſitz und vertheilten die Siegerkränze aus 
Zweigen des heiligen Lorbeers. Dadurch fühlten ſich die Staaten des öſtlichen 
Peloponnes, Korinth und Argos zurückgeſetzt; fie beſchloſſen daher, um auch 
ihrerſeits eine ihrem Range und Alter gebührende Stellung vor den Augen 
Griechenlands einzunehmen, den Opferfeſten, die ſeit den Tagen der Vorzeit im 
Fichtenhain auf dem Iſthmos dem Poſeidon und Melikertes, und im abge⸗ 
ſchloſſenen Thale von Nemea, im Stadtgebiete Kleonä's, dem Zeus und 
Adraſtos gefeiert wurden, einen höheren Glanz zu verleihen und fie den beiden 
andern Feſten an die Seite zu ſtellen. Die Korinther und Argeier wählten da⸗ 
zu die Zeit, da die Tyrannenherrſchaften in Korinth und Sikyon geftürzt wur 
den und die Leitung der Gemeinweſen wieder an die doriſchen Edelleute kam. 

Die Iſthmien traten ſeit 582 (Ol. 49, 3), die Remeen ſeit 573 (OL51 4) 
in die Reihe der allgemeinen Rationalfeſte. In beiden wurden, wie in den Pythien 
am Parnaſſos, muſiſche Aufführungen mit gymniſchen Wettkämpfen und ritterlichen 
Künſten zu Pferde und mit dem Viergeſpann verbunden. Auf dem Iſthmos waren 
die Korinther die Feſtordner, die in jedem dritten Jahr die übrigen Staaten zur Thejl⸗ 
nahme einluden, den feſtlichen Geſandtſchaften ficheres Geleit verhießen und den Sie⸗ 
gern den Epheu⸗ oder Fichtenkranz zutheilten; in Remea, wo alle zwei Jahre unter 
bem waltenden Gottesfrieden zu EChren des argetifden Heros Adraſtos, deſſen Cul⸗ 
tus Kleiſthenes in Silyon abgeſchafft hatte (S. 255), ähnliche Wettkämpfe tn Muſik, 
Gymmaſtik und Ritterſpielen unter dem Zuſtrömen des Volkes abgehalten wurden, 
waren Anfangs Kleonäͤer die Feſtordner und Kampfrichter, die zum Andenken an den 
Urſprung des Feſtes (S. 74) Trauerkleider trugen, bis im Laufe der 8ett die Argeier 
ſelbſt dieſen Ehrenplatz einnahmen. Noch jetzt bezeichnen einige Mauerreſte und 
drei aufrechtſtehende Säulen die Stätte, wo der Zeustempel von Remea geſtanden 
und den Siegern der Kranz von grünem Eppich gereicht ward, und oſtwärts davon 
laſſen einige Spuren das Stadion und Theater erkennen, wo die gymniſchen und 
muſiſchen Wettkaͤmpfe veranſtaltet wurden. 

Dieſe Feſtſpiele übten auf die Entwickelung des helleniſchen Lebens einen — 
bedenteuden Einfluß. Richt nur, daß die heiligen Stätten zu dieſen Zeiten den naiſeſe 
eigentlichen Mittelpunkt des griechiſchen Volkes bildeten, wo ſich helleniſche 
Männer ans allen Landſchaften und Städten in der Nähe und Ferne trafen, 
wo der helleniſche Often und Weſten fich berührte und vereinigte, wo ſich die 
große Verſammlung, die in Zelten um den geweihten Raum unter dem Schutze 
des Gottesfriedens ſicher wohnte, als ein nationales Ganze fühlte, in Religion 
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und Sprache, in Abſtammung und Lebenszwecken ũbereinſtimmend: die Natio⸗ 
nalfeſte bildeten auch den Markt für ganz Griechenland; hier wurden Waaren 
fei gebotet und gekauft, Verträge geſchloſſen, Handelsgeſchäfte abgemacht, 
Verbindungen eingegangen und erneuert. Beſonders dienten die Iſthmien ver⸗ 
möge des günſtig gelegenen Feſtortes dem kaufmänniſchen Leben und dem 
Verkehr der Handelsreiſenden. An den Religionsfeſten feierte das helleniſche 
Volk ſeinen Sonntag; da ruhten die Waffen und die bürgerlichen Parteikämpfe, 
ba freute man fig der Güter, die allen gemein waren, da trat der ſchoͤne und 
ſtarke Mann in der Fülle ſeiner Kraft und Gewandtheit vor das Angeſicht des 
Gottes, dem er durch die gleichmäßige Ausbildung des Körpers und der Seele 
gerecht und ähnlich zu werden glaubte. Dieſe Nationalfeſte übten einen beſtim⸗ 
menden Einfluß auf Erziehung und Volksbildung. Um vor dem Angefſichte der 
Göotter würdig zu erſcheinen, muß der Hellene von Jugend auf nach dem Ideal 
eines ‚ſchönen und guten Mannes“ ſtreben; um nicht an Ehren und Auszeich⸗ 
nungen hinter andern zurückzuſtehen, muß jeder Staat befliſſen ſein, durch Er⸗ 
richtung von Erziehungshäuſern und Turnanſtalten den Knaben und Jüng 
lingen Gelegenheit zu gymniſchen und muſiſchen Uebungen zu geben und einen 
edlen Wetteifer in ihnen zu erwecken. Aller Orten entſtanden daher Ringſchulen 
und Gymnafien mit großen, von Hallen und Baumreihen eingeſchloſſenen 
Räumen, Religionsfeſte und Turnſpiele dienten als Vorübung zu den großen 
Nationalfeſten, denen ſie nachgebildet waren; und wir haben geſehen, welche 
Sorgfalt man in Sparta und Athen der öffentlichen Erziehung, der Gymnaſtik 
und Muſik von Staatswegen widmete. Dieſe nationale Erziehung war der 
Stolz des Hellenen; nichts unterſchied ihn fo ſehr vom Barbaren, als dieſe 
gleichartige naturwũchfige Ausbildung aller Kräfte und Anlagen, dieſer freie 
ſchöne Körper, der einem geſunden Geiſt und einer empfänglichen Seele zur 
Wohnung diente. Aber zu dieſer Höhe der Bildung gelangte man nur unter 
harter Zucht und langer, muhevoller Anſtrengung; der freie Anſtand und edle 
Ausdruck des Wohlerzogenen blieb daher ſtets ein Vorzug derer, welche Muße 
genug hatten, ihrer körperlichen und geiſtigen Ausbildung nach den vorgeſchrie 
benen Kampfgeſetzen obzuliegen. Der Pflüger des Ackers und der Bewohner 
der Werkſtätte war von der Mitbewerbung um den Ehrenpreis ausgeſchlofſſen. 


2) Die lyriſche Poeſie der Griechen. 

A. VDie Elegiendichter (Solon. Theognis. Simonides). 
| Nicht blos im Staatsweſen und in den bürgerlichen und geſellſchaftlichen 
X Verhaͤltniſſen traten in den 4 Jahrhunderten, die zwiſchen dem epiſchen Zeit⸗ 

alter und dem Anfange der perfiſchen Bewegung liegen, neue Entwickelungt⸗ 


ſtufen und Lebensformen ein; auch in der Dichtkunſt ſchufen die neuen Zu⸗ 
ſtaͤnde, die veraͤnderten Intereſſen, das bewegtere mannichfaltigere Leben neue 
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Formen mit veraͤnderten Zielen und Anſchauungen. Die epiſche Dichtkunſt 
mit dem ruhig und gleichmäßig fortlaufenden breiten Fluß des Hexameters, 
worin der Saänger ſelbſt völlig vor ſeinem Gegenſtande verſchwindet, nur der 
„lantere reine Spiegel“ iſt, in dem die großen und ſchöͤnen Bilder einer 
heroiſchen Vorzeit zurũckſtrahlen, war das Abbild des kriegeriſchen Lebens unter 
dem Heerkönigthum, wo aller Glauz auf das Haupt des Führers gehäuſt 
wurde und der Einzelne fg in der Geſammtheit verlor. Als aber die Volker⸗ 
bewegung ſich verlaufen und ruhigere, geordnetere Zuſtände zurückgekehrt 
waren, als die ariſtokratiſchen Geſchlechter das heroiſche Königthum zu Fall 
gebracht und ſich ſelbſt die Herrſchaft angeeignet hatten, als an die Stelle der 
ãußern Kriege gegen fremde Völkerftämme Parteikämpfe, bürgerliche Unruhen 
und politiſche Aufregung getreten waren und jeder Einzelne fich bemerlbar 
machen wollte, ba traten die Wanderſaͤnger mehr in Hintergrund, und Dichter, 
die it der Mitte des handelnden Lebens ſlanden und praktiſche Ziele verfolgten, 
fanden Raum und Gelegenheit, ſich neben jenen Geltung und Gehoͤr zu ver⸗ 
ſchaffen und den epiſchen Heldengeſang auf die großen Feſtverſannnlungen zu 
verweiſen. Die ioniſchen Pflanzſtädte des kleinaſiatiſchen Küſtenlandes und 
der davor liegenden Inſeln, wo das homeriſche Epos ſeine Entſtehung und 
Ausbildung gefunden, waren auch die Heimath dieſer neuen, an das wirkliche 
Leben nb die Intereſſen des Tages ſich anlehnenden Poefie. Aber noch fo un⸗ 
ſicher und ſchüchtern war ſie auf ihrem eigenen Lebenſsgang, daß ſie in der Form 
nur wenig von dem durch das Epos gebahnten Weg abzugehen wagte. 

Sie verkũrzte den zweiten Vers nm einen Fuß, ſo daß nun neben dem kräftigen, gleich⸗ Die elegiſche 
förmig auftretenden Hezameter der Pentameter, ,wie ein ſchwächerer, zarterer Bruder, oder gw。 
wie das Weib neben bem Manne“, einherſchritt, auf bem Wege gleichſam ermattend und von 
Neuem Athem ſchöpfend. So entſtand das Diſtichon, die älteſte Verdart der lyriſchen 
Dichtung, die in dieſer Form vorzugsweiſe den Ramen Slegie führt, ſo daß dieſer Rame 
zunächſt ohne Rückſicht auf den Juhalt eine Dichtungkart bezeichnet, worin Verſe von ſecht 
und fünf Füßen zu einem zuſammenhängenden Ganzen verbunden find. Und ſogar dieſe 
Abweichung von dem epiſchen Vorbild geſchah nur allmählich; in den älteſten Elegien läßt 
ſich ſelbſt aus den geringen Bruchſtücken, die uns davon erhalten find, noch der vollere Ton 
der Heldendichtung in der Eigenthümlichkeit erkennen, daß nicht, wie bei den jüngeren Dich⸗ 
tern. am Schluſſe jedes Pentameters eine Pauſe eintritt und ein neuer Gedanke anhebt, ſon ⸗ 
—— prer— Doppelverſe zu einem Gab verbunden und dabei die Verſsgränzen wenig 

u 


So einförmig die alteſte Lyrik in Beziehung auf Rhythmus und Vers⸗ Weue 
ban auftritt, ſo verſchiedenartig iſt ihr Inhalt. Die Elegie, die in der der Greek 
nenern Poeſie mit dem Begriff eines Klageliedes“ zuſammenfällt, war bei 
den Griechen der Ausdruck mannichfaltiger Stimmungen, die nur das Eine 
mit einander gemein hatten, daß ſie aus einer lebhaft bewegten Seele, aus einer 
anfgeregten Gemũthsverfafſung hervorgingen, die bald in den öffentlichen Zu⸗ 
ſtãnden des Vaterlandes und der Geburtsſtadt, bald in den eigenen Schickſalen 
and Lebenderfahrungen der Dichter, bald in den aufgeregten Empfindungen, 


304 II. Die Herrſchaft ber Edlen; GSeſetzgebungen u. ſ. w. 


die Wein und Liebe erweckten, ihren Grund und Urſprung hatten. Allen ſolchen 
Gemũthsftimmungen gibt die Elegie Worte und Ausdruck und liebt es red⸗ 
ſelig, die angeſchlagene Saite bis auf den letzten Ton verklingen zu laſſen. Wäh⸗ 
rend alſo der epiſche Dichter, ſein ſelbſt vergeſſend, wie ein frohes Kind, den 
Vorgängen eines äußern thatbewegten Lebens mit begeiſtertem Blicke folgt, 
ſteigt der lhriſche in die Tiefen ſeines Gemüthes nieder und bringt die Gefühle, 
Stimmungen und Betrachtungen eines geſonderten Daſeins zur Sprache. 
Doch ſtand anfangs in der Elegie das perſönliche Gefühlsleben hinter dem 
öffentlichen zurück. Die Erregung kriegeriſcher Begeiſterung, die Ermunterung, 
Belehrung und Zurechtweiſung der verſammelten Zuhörer war das KZiel der 
älteſten Elegie. Erſt als die Sitte auflam, bei den Sympofien Elegien zu 
ſingen, richtete ſich auch das Lied nach der herrſchenden Stimmung; man machte 
Wein und Liebe zum Gegenſtand des Geſangs und pries den glücklich, „den 
eine ſchöne Gattin daheim erwarte.“ Aber die aufgeregte Stimmung im Kreiſe 
gleichgeſinnter Freunde öffnete das Herz nicht minder der ernſten Betrachtung 
ũber die Vergaänglichkeit der Jugend und aller irdiſchen Freude als der fröhlichen 
Luſt. Reben dem heitern Geſang, der zu Scherz, Wein und Liebe aufforderte 
und die Freuden des Mahles pries, brach ſich daher auch bald eine ernſtere 
Richtung Bahn, die wie bei Renophanes die Nichtigkeit der ſinnlichen Go 
nüſſe und der äußern Güter darlegte und zu höheren Beſtrebungen anregte, 
oder wie bei Mimnermos in wehmüthigen Lauten das ſchnellhinſchwindende 
Daſein beklagte und das düſtere Alter ohne Liebe und Lebensgenuß, oder wie 
bei den Gnomendichteru, in allgememeingültigen Sprüchen und Lebens 
regeln für das bewegte Gemüth ein beruhigendes Element ſuchte. 

Mehrere elegiſche Dichter haben in die öffentlichen Verhältniſſe ihrer Zeit, in die Schick⸗ 
ſale ihrer Vaterſtadt und ihrer Mitbürger bedeutend eingegriffen und ſind darum ſchon bei 


Ra früheren Gelegenheiten erwähnt worden. So fragt Kallinos bon Epheſos (S. 207), 


zur Zeit, als Sardes und die helleniſchen Pflanzſtädte Kleinafiens von den wilden Treren 
mit Mord und Verwüſtung heimgeſucht wurden, im Unmuth ſeine jungen Mitbürger, wie 
lange fte noch ruhen wollten, während der blutige Krieg durch das Land walte? ob ſie ſich 
nicht vor den Umwohnenden ſchämten? und fordert dann in ſchwungreichen Diſtichen zum 
muthigen Kampf fürs Vaterland auf, dem in der Feldſchlacht Fallenden ewigen Rachruhm 


Tyrtaͤos verheißend. So hat Thrtäos im zweiten meſſeniſchen Krieg bie Spartaner durch ſeine 





feurigen Kriegslieder zum muthigen Kampf, durch ſeine Elegie von der Geſeßlichkeit zum 
treuen Feſthalten ar den altdoriſchen Sitten und Sazungen aufgefordert (S. 183ff.) und mit 
begeiſternder Wärme Ehrgefühl und Kriegsmuth in der Bruſt des Mannes zu wecken gefucht. 
Und ſeine Gedichte ſtanden bei den Spartanern ſtets in ſo hohem Anſehen, daß auf allen 
Feldzügen, wenn des Abends nach dem Mahle der Päan zu Ehren der Götter verklungen 
war, von einzelnen liederkundigen Kriegern in edlem Wettgeſange die daterländiſchen Clegien 
des Thrtãos vorgetragen wurden, worauf dann der beſte Sänger vom Kriegsoberſten ein 
Ehrengericht zum Lohn erhielt. In der Sage von der Lahmheit des Tyrtäos liegt vielleicht 
eine Andeutung an das elegiſche Versmaß verborgen. 一 So benußte der weiſe Geſeßgeber 


Solon Solon, wie wir oben geſehen haben (S. 224), die elegiſche Poeſie, um in der Kleidung 


eines Herolds vom Steine der öffentlichen Ausrufungen om Markte zu Athen die verſammelte 
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Vollsmenge zur Eroberung der Inſel Salamis anzufeuern, und ſuchte dann durch ergreifende 
Schilderung der politiſchen und ſoeialen Nothſtände des Volkes die Gemüther auf ſeine ge⸗ 
ſeßgeberiſche Thätigkeit vorzubereiten und für die Abſchaffung der Schuldknechtſchaft und der 
Laſten zu gewinnen (名 . 227). Die Zufriedenheit ũber ſeine verſöhnende und vermittelnde 
Thãtigkeit und ũber ſein Werk der weiſen Mäͤßigung, die er in einigen erhaltenen Fragmen⸗ 
fen ausſpricht, weicht bald dem Unmuth und Verdruß, als das Voll, ſeiner patriotiſchen Er⸗ 
mahnungen ungeachtet, ſich durch Peiſiſtratos die Freiheit rauben ließ. So find Solons 
Elegien „ein lauterer Spiegel ſeines patriotiſchen, an Freude und Leid des Vaterlandes 
theilnehmenden Gemũthes“, und auch in den kurzen Sprũchen (Gnomen), worin ſich ein 
heiterer Lebensmuth, ein geſunder, froher Sinn, ein freudiges Behagen, aber auch Liebe zur 
Gerechtigkeit und Ehrfurcht vor den Göttern ausſpricht, gibt ſich Solon als denſelben allſeitig 
gebildeten, an Welt⸗ und Menſchenkenntniß reichen Mann zu erkennen, als welchen er ſich 
auch im praktiſchen Leben erwies. Eine harmoniſche Ratur, ein wohlwollender Sinn, ein 
frorer Verſtand und ein vaterländiſches Gemũth ſpiegeln ſich in ſeinen Gedichten wie tn ſeinen 
Handlungen ab. Die bittern Erfahrungen ſeines Alters raubten ihm nicht die Freude am 
Leben. Als Mimnermos von Kolophon, ein älterer Zeitgenoſſe des atheniſchen Weiſen 和 er 
in einem Gedichte ſchrieb: Wenn ich ſechzig ber Jahre durchlebt, nahe mir das Todesgeſchick! 
rief ihm Solon in einem erhaltenen Bruchſtück zu: „Aendere das Wort und ſinge: Achtzig 
ber Jahre“! Auch Mimnermos ſang anfangs von Krieg und Waffen mnb ermahnte, wie wir 
ſpãter ſehen werden, die Smyrnäer zur Mannhaftigkeit und zum kräftigen Widerſtand gegen 
die Lyder, indem eg ihnen die tapfern Thaten der Ahnen vorführte; aber wie ſeine Lands 
leute ſelbſt damals im ſchlaffen Genußleben des ftöhern Kriegsmuths vergaßen und ,halb 
wehmũthigen, halb leichtſinnigen“? Abſchied von der Freiheit nahmen; ſo ſcheint auch in des 
Dichters Kriegselegien mehr ein wehmüthiges Beklagen, daß jene männliche Geſinnung der 
Bãter untergegangen, als muthiges Vertrauen auf die eigene Kraft vorgewaltet zu haben. 
Denn nur ſo erklärt ſich die trübe Weltanſchauung und dũſtere Stimmung, die in ſeinen hb 
rigen Gedichten ſich kund gibt. Bei der Wandelbarkeit und Vergänglichkeit aller irdiſchen 
Güter fieht er uur im Genuß der Liebe und der ſchnellhinſchwindenden Jugendzeit einen 
kleinen Troſt. Rur die Jahre, in denen der Menſch Empfaͤnglichkeit für das Glück der Liebe 
und den Genuß des Lebens beſißt, fnb freudvoll; das Alter, das Schönheit und Liebe zer⸗ 
ſtört, iſt voll RKummer und Sorgen. Dieſe Gefühle der Sehnſucht und Wehmuth, die af 
dũſtere Schatten ſelbſt über die Bilder der Lebensfrende hinſchweben, ſind beſonders tn der 
berũhmten Clegte Nanno, die von einer geliebten Flötenſpielerin den Namen irägt, nieder⸗ 
gelegt. Es iſt das älteſte Beiſpiel eroti ſcher Lyrik; die weichen und klagenden Töne eig 
neten ſich beſonders zu der Flöte, von der ſie begleitet wurden. 


Wurden ſchon Solon's Gedichte im Alterthum vorzugsweiſe wegen ihres gno⸗ Women 
miſchen Inhalts, ihrer Sprüche, Rutzlehren und Sentenzen geprieſen, fo war dies noch dichta 
vielmehr bei Theognis von Megara der Fall, von deſſen Elegien ſich beſonders 
ſolche Stellen erhalten haben, die Sittenſprüche, Morallehren, Lebensregeln in ſich 
faſſen, ſo daß ef hauptſächlich als Spruchoder Gnomendichter angeſehen 
wird, eine Dichtungbart, die tn einem ZSeitalter entſteht, wo ſich der menſchliche Geiſt 
zu ſammeln pflegt und die Ergebniſſe ſeines Rachdenkens in allgemein gültigen Grund⸗ 
ſätzen zu faſſen ſucht. Den Anfang dazu bildeten die Spruche der ſogenannten ſieben 
Weiſen. 


Wir haben oben (S. 268 ff.) die politiſchen Zuftände und leidenſchaftlichen Parteilämpfe des Wecgnie 
kleinen Staates Megara kennen gelernt, aus denen die Elegien des Theognis herauſgewachſen 
finb und deren Wechſelfälle und Gewaltthaten ſich tn den zahlreichen Fragmenten abſpiegeln. Es 
iſt nicht zu verwundern, daß eine ungezügelte Vollsherrſchaft, die fg av bem Cigenthum der 
Weber. Weltgeſchichte. 11. 20 
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Edelleute vergriff und eine eigenmãchtige Gütertheilung vornahm, ein Glied der alten Ariſto⸗ 
kratengeſchlechter, wie Theognis war, aufd Aeußerſte gegen das Treiben der Menge reizen 
mußte, daß ein Edelmann, der von der Demokratie aus dem Vaterlande vertrieben und ſeines 
Vermögens beraubt als darbender Flüchtling in der Fremde weilte, ſeinen Groll im heftigen 
Reden und Schmähungen Luft machte, und ſeine Bruſt durch Drohungen und Rachegedanken 
zu erleichtern ſuchte; aber die Gluth des Haſſes auf die Demokraten, die cr als gemeine 
Menge“, als „Schufte“ und ‚„Feige“, als „Schlechte“ und ‚Riederträchtige“ behandelt; der 
Standeshochmuth, der fich in den Klagen und Lehren, den Mahnungen und Warnungen des 
Dichters an ſeinen jungen Freund Kyrnos ausſpricht, der ermahnt wird, an der alten Gefin⸗ 
nung, Standesehre und Lebensweiſe der edlen Geſchlechter feſtzuhalten und die niedrige 
Menge zu haſſen und ihre Wege zu meiden, iſt der deutlichſte Beweis, bis zu welchem Grade 
Parteileidenſchaft und Standesintereſſe auch einen wackeren Mann bon tüchtigen Grund⸗ 
ſätzen und edlen Anlagen verwildern kann, bag eg , das ſchwarze Blut“ ſeiner Widerſacher zu 
trinken wũnſcht. Wenn gleich die Elegien des Theognis nur in loſen Bruchſtücken auf uns 
gekommen ſind, wenn gleich von den meiſten Gedichten Alles abgeſtreift wurde, was eine in- 
dividuelle Färbung trug oder ſich auf beſondere Lebensverhältniſſe bezog und nur die allge⸗ 
meinen Sentenzen und Sittenſprũche erhalten blieben; fo läßt fd doch erkennen, daß ſie 
großentheils bei fröhlichen Gelagen im Kreiſe vornehmer Zecher von ariſtokratiſcher 全 让 
dung und Geſinnung zum Flötenſpiel geſungen wurden, daß bei dieſen Sympoſien der 
„Guten“ und ,Edlen“ nicht immer das rechte Maß eingehalten wurde, und daß der Verluſt 
des VBermögens darum fo bittere Gefühle erregte, weil dadurch die Freudenmahle und die 
ſchwärmenden Feſtzüge der bekränzten Gifte eine Stoörung und Unterbrechung erlitten. Von 
Lengphape bem Dichter und Philoſophen XRenophanes aus Kolophon beſitzen wir eine ähnliche Feſt⸗ 
Toybon' elegie, worin der ganze Hergang ſolcher Sympofien, wie Re in den Kreiſen der , dreißig 第 ur 
burtrager gefeiert zu werden pflegten, beſchrieben iſt, nicht ſowohl aus Wohlgefallen om 
dieſen Mahlen und Gelagen, als um den Luzus der Kolophonier und die Richtigkeit ihrer 
Photylives Beſtrebungen zu zeigen. Auch Phokhlides von Milet, ein ſtrenger Veobachter des menſch⸗ 
e. Dr 53. lichen Treibens, dem , das Schelmengezücht in den Tod verhaßt war, der ſich gegen Riemand 
je falſch erwies, um ihm zu ſchmeicheln und dem treuen Freunde ein aufrichtiges Herz bis 
ans Ende bemabrte ſo wie Simonides von Keos, deſſen Elegie auf die bei Marathon 
gefallenen Athener über Aeſchylos den Sieg davongetragen haben ſoll, gehörten in die Reihe 

der Gnomendichter. 
Simonives Simonides von Keos war durch Hipparch, den Förderer aller Künſte von 
2233 ſeiner heimiſchen Inſel, wo er die Stelle eines Chormeiſters bekleidete, nach Athen 
Oi. 56. herufen worden; als aber die Peifiſtraliden die Stadt meiden mußten, blieb der 
Dichter zurück und beſang die, Tage des Heils“, die durch die That des Harmodios 
und Ariſtogeiton dem Zolke von Athen erwachſen ſeien. Später begab ef fich nach 
Theſſalien, wo er um Lohn und Ehrenſold die Aleuaden und Skopaden feierte, 
jene nicht minder wegen ihrer Trunkſucht und Schwelgerei, wie wegen ihrer Liebe 
und Freigebigkeit gegen Dichter und Weisheitslehrer berühmten Fürſtenhäuſer, und 
fich den Vorwurf eines Schmeichlers zuzog, wiewohl er auch nicht unterließ, hie und 
ba auf ſeine Weiſe den Machthabern die Wahrheit zu ſagen. Die ſchwungvolle Zeit 
der Perſerkriege, denen er manches treffliche Gedichte weihte, verlebte er wieder in 
Athen, im Umgang mit Miltiades und Themiſtokles und begab ſich dann in ſeinem 
Alter nach Syrakus, mo er am Hofe des Tyrannen Hieron ſeine letzten Jahre verlebte, 
tn vielen poetiſchen Wettkämpfen den Siegespreis erwarb und endlich als neunzig 
Das Evyi⸗ jaͤhriger Greis ſtarb. Ihm gelang beſonders das Cpigramm, jene kurze Dichtungs 
gramm. art in elegiſcher Form, welche die Alten gern zur Erklärung als Inſchriften oder 
Ueberſchriften bei Grabſteinen, Denkmaͤlern, Weihgeſchenker und ähnlichen Gegenſtän 
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den anwendeten. Oft genügte die bloße Angabe der Beſtimmung und Vedeutung 
des Gegenſtandes; doch wurde es frühe Sitte, denſelben durch einen höheren Gedan⸗ 
ken zu adeln und dieſen Gedanken in einen kurzen Spruch zu kleiden, innerhalb der 
engen Grenzen weniger Diſtichen auszuſprechen. Das Ueberraſchende, das unerwartet 
Treffende, die witzige Wendung, die man tn unſern Tagen als „Spitze“ des Epi⸗ 
gramms anſieht, war den Griechen kein nothwendiges Erforderniß, wenn ſchon die 
kraftvolle Kũürze und Schärfe des Gedankens leicht dahin führte. 


Simonides erhielt in der Perſerzeit von den griechiſchen Staaten mehrfach den Auftrag 
die Gräber der gefallenen Krieger mit Inſchriften zu ſchmücken. Vor Allen berühmt war ſein 
Diſtichon auf Leonidas Heldenſchaar bei Thermophlä. Er ſtand im Rufe der Gewinnſucht 
unb machte daher auch mitunter auf Beſtellung ſolche Epigramme, die ſeinem Weſen und 
ſeinen Gefinnungen nicht entſprachen. Von der Art war die Inſchrift auf dem von Pauſa⸗ 
nias nach der Schlacht bei Platäa dem delphiſchen Tempel geweihten ODreifuß, deren ruhm⸗ 
redige Faſſung den Hellenen fo mißfiel, daß ſie dieſelbe in der Folge ausſtilgen ließen. Aber 
troß dieſes Makels, der mit Recht oder Unrecht auf ſeinem Charakter liegt, ſtand Simonides 
nicht minder wegen ſeiner Weisheit, Sittlichkeit und Mäßigkeit, wie wegen ſeiner dichteriſchen 
Talente im höchſten Anſehen. Noch im achtzigſten Jahr konnte er fg in einem Diſtichon 
rühmen, daß ihm Niemand an Gedächtniß gleich käme. Die von ihm herrührende Mnemonik 
oder Erinnerungskunſt wurde fortan von ben Griechen im die Studien der Geiſtesghmnaſtik 
aufgenommen. Simonides war ein reichbegabter vielſeitiger Dichter, der außer Elegien und 
CEpigrammen noch eine große Anzahl religiöſer Lieder zum Chorgeſang an feſtlichen Tagen 
(HOymnen, Betgeſange, Pãane, Hyporcheme, Dithyramben, Parthenien), ſo wie Siegeslieder 
(Epinitien) zu Chren gekrönter Wettkämpfer, Klagelieder (Threnen) bei Begräbniſſen u. A. 
dichtete. Am berũhmteſten iſt die Klage der Danage“, das noch erhaltene Bruchſtück eines 
Trauergeſangs in weichen melancholiſchen Tönen. Seine Gedichte fnb mehr ausgezeichnet 
durch maleriſche Schilderungen, durch Glätte, Cleganz und Zartheit der Empfindungen, als 
durch Kraft und Schwang. So ſehr übrigens das ganze Alterthum ſein Dichtertalent aner⸗ 
kannte und ehrte, ſo ſcharf rügte man ſeine Erwerbſucht und ſeinen Geiz; doch tragen ſeine 
Gedichte nirgends die Spuren der Käuflichkeit. Er war ein gewandter Weltmann, der mit 
Lebens Nugheit fich in jedes Verhaͤltniß zu finden wußte, deſſen Ueberzeugung und Grundſatze 
aber nicht ſo ſcharf ausgeprägt und nicht ſo ſtrenge waren, daß er nicht überall einen ſichern 
Weg gefunden hätte, auf dem ſein Fuß nicht ſtrauchelte. Sein Freundſchaftsverhältniß zu 
Hieron von Syrakus und Theron von Agrigent machte ihn zum geſchickten Vermittler eines 
Bündniſſes zwiſchen beiden Fürſten. Des Simonides Schweſterſohn, Bakchylides, der Bakchylives 
mit dem greiſen Dichter am Hofe Hierons lebte, verſuchte ſich auf gleicher Bahn, und wenn 
er auch nicht zum Ruhme des Oheims gelangte, fo wird doch auch in ſeinen Gedichten, Epi⸗ 
grammen und Chorliedern die Feinheit, Leichtigkeit und maleriſche Anmuth geprieſen, die ein 
Kennzeichen der Dichterſchule des Simonides iſt. Er ſtrebte vorzugsweiſe nach Zierlichkeit 
und Eleganz und ſetzte die Schönheit und Correctheit der äußern Form über den inneren 
poetiſchen Gehalt⸗ 


B. Jambendichtung (Archilochos). 


Noch ehe die Elegie durch Mimnermos ihres politiſchen und kriegeriſchen 
Charakters entkleidet und zum Ausdruck perſönlicher Gefuühle und Stimmungen, 
zum wehmüthigen Klagelied umgeſchaffen worden, hatten Archilochos MD 
Alkäos die lyriſche Poeſie bereits in neue Bahnen geführt und zum Träger 
verſchiedenartiger Empfindungen gemacht. 

20* 
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Archilochos von Paros, ein begabter Dichter von raſcher reizbarer Katur 
verließ den ruhigen Pfad der elegiſchen Dichtung und des Hymnengeſanges, den er 
Anfangs eingeſchlagen, und beſang in ſchwungvollen Verſen die Reize ſeiner gelieb 
ten Neobule und den Schmerz der eigenen Leidenſchaft, bis er, aufgeregt durch die 
Zurũckweiſung ſeiner Liebe, die bei ben Feſten des Dionhſos und der Demeter geſtat⸗ 
teten Reckereien und muthwillige Ausgelaſſenheit benutzte, um ſeinen Gefühlen der 
Rache in Spottgedichten Luft zu machen, welche von dem Feſtgebrauch den Ramen 
Jamben erhielten, eine Benennung, die der neuen raſcheren Versart, die er dabei 
anwendete, geblieben iſt. Mit ſchneidender Schärfe und vernichtendem Spotte richtete 
er ſeine Pfeile gegen beſtimmte Perſonen und gab ſie dem Hohne und Gelachter preis. 
Nicht blos ſeine Geliebte und ihren Vater Lykambes trieb er mit ſeinen iambiſchen 
Verſen, worin er age häßlichen Züge durch karikaturartige Uebertreibung zu ver⸗ 
zerrten Bildern entſtellte, zur Verzweiflung, und wie die Sage meldet, zum Selbſt 
mord; ef ſagte von der Hetäre Paſiphile: ‚wie der Feigenbaum auf dem Felſen 
viele Krähen ernähre, ſo nehme ſie gutwillig alle Gäſte auf“; er verſpottete eine 
Alte, daß 他 ihre verwelkte Haut noch ſalbe und einen Schmarozer, daß er alle Schaam 
verloren. Sein Leben, unruhig und von Noth und Leidenſchaften zerriſſen, war ge⸗ 
theilt zwiſchen Mühen und Kämpfen auf der Inſel Thaſos, wohin er mit ſeinem 
Vater auswanderte, und zwiſchen dem Dienſte der Poefie, der er ſich mit ganzer 
Seele hingab. Eine vielbegabte Dichternatur wußte Archilochos allen Stimmungen 
Worte und Ausdruck zu leihen, aber Leidenſchaft und Spottſucht trugen über die 
ſanfteren Gefühle den Sieg davon. Die Macht ſeiner ſatiriſchen Verſe war in ganz 
Griechenland fo anerkannt, daß man im Sprichwort einem Spoͤtter zurief: Du 
plünderſt den Archilochos“s. Nach Paros zurückgekehrt, fand er ſeinen Tod in den 
Reihen der Kämpfer wider Raxos. Als Kalondas, der ibm erſchlagen, in der Folge 
nach Delphi kam, hieß ihn die Phthia aus dem Tempel weichen, weil er den Diener 
der Muſen getödtet. Mit Recht konnte Archilochos von ſich ſagen: 


Weiht' ich mich gleich zum Diener dem waltenden Gotte der Feldſchlacht 
Boten die Muſen doch auch liebliche Gaben mir dar. 


Die große Wirkung der Gedichte des Archilochos hatte, außer dem Reiz, den Wiß und 
Snbectibe ohnehin auf Jedermann ausüben, ihren Grund theils in den neuen metriſchen 
Formen, worin Jamben mit Trochäen in längeren und kürzeren Verſen abwechſelten und der 
raſche leichte Charakter mit dem weichen und ſchlaffen zu einer ‚nachläffigen Grazie“ verbun⸗ 
den war, theils in den vielen, dem gemeinen Leben entlehnten volksthümlichen Ausdrücken 
und Wortbildungen, die gegen den geſpreizten Ton des Epos einen gefälligen Contraſt bil 
deten und endlich in der graziöſen Abrundung der Gedanken. — Auf der waldigen Inſel 
Thaſos, wo eg mit den thrakiſchen Saiern auf der gegenüberüberliegenden Küſte zu kämpfen 
hatte, ging es ibm nicht nach Wunſch. „In der Lanze iſt mein VBrod mir geknetet“, ſingt ef 
„auf den Speer geſtüßt trink ich den Wein.“ In dieſen Kämpfen ſcheint er ſich nicht ſehr 
rũhmlich gehalten zu haben; er ſelbſt erzählt, vote eg das Todesloos gemieden, indem er ſei⸗ 
nen Schild unfreiwillig im Dickicht zurückgelaſſen“, und tröſtet ſich, wenn nun ein Saier 
prahlend mit demſelben einherſtolzire, daß er ſich bald wieder einen andern, nicht minder 
guten, anſchaffen werde. Als fg die Verhältniſſe auf Thaſos immer ſchlimmer geſtalteten 
und die Unfälle fd häuften, empfahl er Gleichmuth und Standhaftigkeit; das Unglück komme 
oft unerwartet und immer unerwünſcht, aber die Götter ſeien mächtig genug, den der auf der 
ſchwarzen Erde liege, aufzurichten und den, der ſtark und ſtolz einherſchreite, jählings nieder⸗ 
zuſtürzen; er rühmt den guten Wein der Küſte als den beſten 名 ofgenbertiIger und ruft dem 
Schenken zu, ihm der Becher zu reichen. Mit der Zeit aber wurde ihm der Aufenthalt auf 
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Thaſos unerträglich. Zu den äußern Mißgeſchicken kamen noch innere Zerwürfniſſe unter den 
Anfiedlern ſelbſt, und bittere Feindſchaften, die er ſich auch hier durch ſeine Jamben zuge⸗ 
zogen. Er meint, der Jammer von ganz Hellad ſei in Thaſos zuſammengeſtrömt, er nennt 
es eine dreimal unglũckliche Stadt, deren Elend noch das Unglück der von den Kimmeriern 
zerſtörten Stadt Magnefla übertreffe, über deren Haupt der Stein des Tantalos aufgehängt 
ſei, und kehrte endlich nach Paros zurũck 


Die iambiſche Schärfe, die Archilochos gegen beſtimmte Perſonen gerichtet, 
wurde von dem Ephefier Hipponax mit gleicher Bitterkeit und gleichem Erfolg auf Onar 
feine Zeitgenoſſen angewendet, wogegen Simonides von Amorgos ihr einen mil Gimontoeb 
deren Ausdruck verlieh. Beide werden als mürriſch und bitter geſchildert. Die ſati⸗ 30 —* 
riſchen Angriffe, ohnehin ſchon Ausflüſſe einer tadel unb ſpottſüchtigen Ratur, tf- 8 640 
zeugten Haß unb Verfolgung, die bann ihrerſeits wieder bte verbitterte und herbe 
Stimmung ſteigerten und zur ſtrengen Beobachtung aller Schwächen und zur ſchar⸗ 
fen Kritik alles menſchlichen Thuns und Treibens aufreizten. 


Wie von Archilochos wird auch von Hipponaz, dem Erfinder des lahmen Jambos 
(Choliambos, einer verzerrten metriſchen Form durch Verwandlung des [egten Fußes in einen 
Spondeus) berichtet, daß er zwei Bildhauer von Chios, Bupalos und Athenis, die ſeine häß⸗ 
liche Gefichtobildung und ſeinen ungeſtaltigen Körper am einer Bildſäule des Dichters mit 
ſchadenfrohem Hohn übertrieben dargeſtellt, mit ſeinen Spottgedichten zum Selbſtmord ge⸗ 
bracht habe. Norh und politiſche Verfolgung nõthigten ihn zur Flucht. Cr begab fd nach 
Klazomenä, wo ef fg ſeinem Unmuth und Menſchenhaß noch mehr hingab. Die derben 
Schilderungen der menſchlichen Schwächen, Gebrechen unb Laſter in kernhaften Volksaus⸗ 
drücken und in der abſichtlich ins Unſchöne und Bizarte verzerrten rhhthmiſchen Form, die 
mit der geiſtigen Häßlichkeit, die er rügte, in Uebereinſtimmung ſtand, machten auf die Zeit⸗ 
genoſſen einen nicht minder großen Eindruck, als die Gedichte des Archilochos. Von den 
Frauen ſagte er, daß ſie nur zwei Tage angenehm ſeien, am Tage der Hochzeit und wenn ſie 
todt aus dem Hauſe getragen würden. Auch von dem dritten Jambendichter Simonides 
von Samos, oder wie er gewöhnlich genaunt wird, von Amorgos, weil er als Führer einer 
ſamiſchen Kolonie nach dieſer Inſel überfiedelte, beſizt man das Bruchſtück eines Gedichtes 
ũber die Frauen, in welchem er deren Fehler und Untugenden mit ſcharfem Griffel geißelt, 
indem er ihren Urſprung von gewiſſen Thieren herleitet, deren ECigenſchaften im ihnen erkenn⸗ 
bar ſeien. „Vom Schweine ſtammt die unſaubere, bom Fuchs die allzuſchlaue und für Gutes 
und Böſes gleich geſchickte, vom Hunde die ſchwaßhafte, von der Erde die faule, vom Meere 
die ungleiche und wandelbare, vom Eſel die zu Allem unluſtige, als zum Eſſen und anderem 
Sinnengenuß, vom Wieſel die widerwärtige, vom Pferde die pußſüchtige, vom Affen die 
hãßliche und bösartige.“ Nur die aus der Biene geſchaffene Frau wird zum Schluß geprieſen 
und als die erheiternde Genoſſin des Mannes dargeſtellt. 


Die ans dem Bienlein: ſelig, wer ſich die erwarb! 

Zu ihr allein reicht herber Vorwurf nicht heran. 

Wo ſie gebeut, ba blũht und wächſt das Cigenthum; 
Geliebt und liebend mit dem Gatten altert ſie, 

Ihr Schooß gebiert ein edel, ehrenreich Geſchlecht, 
Ruhmvoll geprieſen wandelt fe im Kreis dahin 

Der Weiber all, rings hell umſtrahlt von Himmelshuld 
Sie mag nicht fen in der Frau'n Genoſſenſchaft, 

Wo man von Liebesbuhlerei ſich unterhält. 

Solch eine Frau ſchenkt Männern Zeus der Himmliſche 
Ein hohes Kleinod aller Zucht und Sinnigkeit. 
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Solche Charalterſchilderungen der Frauen waren damals ein beliebter Gegenſtand. Auch 
von Phoklyhlides wird eine ſolche erwaͤhnt. 

Bei Simonides geht die iambiſche Schaärfe, die noch tn ſeinen erſten Gedichten 
vorherrſchte, allmählich in die gemäßigtere Satire über, welche nicht die Gebrechen 
und Fehler Einzelner, ſondern die Schwächen und Laſter ganzer Klaſſen oder der 
ganzen Geſellſchaft geißelt. — Zu dieſer Gattung gehört auch die in Jamben ge 
ſchriebene Thierfabel, die nach ihrem angeblichen Erfinder dem phrygiſchen oder 


和 tfopog thraliſchen Sclaven Aeſopos die äſopiſche Fabel (Aenos) genannt wird. Aeſop's 


Lebensſchickſale ſind unbekannt und gehoͤren größtentheils ſelbſt dem Fabelgebiet an 
Er ſoll von kleiner verwachſener Geſtalt geweſen ſein, bei verſchiedenen Herrn, nament⸗ 
lich bei Jadmon von Samos als Selavbe gedient haben, endlich mit der Freiheit be⸗ 
ſchenkt von den Delphiern die ef durch ſeine verhöhnenden Fabeln gereizt, des Tem⸗ 
pelraubs beſchuldigt und vom Felſen zu Tode geſtürzt worden ſein. Die unter ſeinem 
Ramen bekannten Fabeln tn Choliamben, rühren von einem jüngern Dichter VBabrios 
her, der ſie tm 2. Jahrh. v. Chr. nach äͤltern Sammlungen geordnet und bearbeitet 
hat. Dem Inhalte nach muß die aus dem Morgenlande ſtammende Fabel der didak⸗ 
tiſchen Poeſie beigeordnet werden, da eine leicht faßliche Lehre, Warnung oder 
Mahnung der Hauptzweck der kurzen, an das Naturleben beſonders der thieriſchen 
Welt geknupften Erzählung iſt. Die ſcharf beſtimmten, ſich immer gleichbleibenden 
Eigenſchaften und Naturtriebe der vielgeſchäftigen Thierwelt legten einen Bergleich 
mit den menſchlichen Verhaältniſſen ſehr nahe. 


C. Meliſche Poeſie. 
a) Die griechiſche Tonkunſt (Terpander). 

Elegie und iambiſches Gedicht find nur die Vorſtufen der griechiſchen 
Lyrik, die ihrem Begriff und Weſen nach mit Muſik und Geſang unzertrenn⸗ 
lich verbunden iſt. War auch, wie wir geſehen haben, der Vortrag der epiſchen 
Geſänge, ſo wie der Elegien und Jamben gewöhnlich mit Begleitung der 
Kithara und Flöte verbunden, ſo diente dieſe doch nur dazu, die rhapſodiſche 
Mittheilung zu beleben, dem ruhigen Fluß der Recitation einige Abwechſelnng 
zu verleihen, die Aufmerkſamkeit der Hörer zu ſpannen. Anders war es mit 
jenen Gedichten, die das Gemüth mit ſolcher Kraft der Empfindung, des Af 
fekts, der Leidenſchaft ergriffen, daß ein ruhiger Vortrag nicht mehr moͤglich 
war, daß ſich die innere Erregung nur in dem Wechſel hoher und tiefer Tone. 
begleitet von Saitenſpiel oder Fldten, kundgeben konnte. Dadurch wurde der 
Vortrag zum mufikaliſchen Geſang gefteigert, und ba damit zugleich ein Heben 
und Sinken im Rhythmus verbunden war und die lebhaftere Empfindung 
häufiger Pauſen und Ruhepunkte bedurfte, ſo entwickelte ſich naturgemäß eine 
größere Mannichfaltigkeit künſtliche metriſcher Formen und die Ordnung 
der Verſe in kleinere und größere Strophen, womit dann wieder der Tanz 
in natürlichem Zuſammenhang ſtand. Mannichfaltigkeit des Versmaßes, ſtro 
phiſche Abtheilungen und ein zu Geſang und Chorreigen geeigneter Rhythmus 
ſind daher weſentliche Cigenſchaften der meliſchen Lyrik. Es iſt ein Bund 
ſchweſterlicher Künſte, worin die Poefie die vorwaltende Stelle einnimmt, Ton⸗ 
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kunſt und Orcheſtik aber die Wirkungen derſelben auf Phantaſie und Geinũth 
heben und nachdrücklicher machen. Die Lyrik konnte alſo ihren Höhepunkt erſt 
erreichen, als die verſchiedenen Sangweiſen in Kunſtregeln gebracht und die 


Tonarten zu einem feſten Syſtem geordnet waren. Beides geſchah durch Ler Leggander 


pander von Lesbos. 


„Mit erfinderiſchem Geiſte ausgeſtattet und ein neues Zeitalter der Muſik eröffnend, * 
Terpander ſich doch nicht von dem Boden der Vergangenheit los, ſondern benußte vielmehr 
alle die Elemente der Muſſt, die in den Sangweiſen Griechenlands und Kleinafiens gegeben 
waren, und vereinigte das Zerſtreute und Ungeordnete zu einem ſchönen harmoniſchen 
Ganzen.“ Aus dem lesbiſchen Städtchen Antiſſa gebürtig, wo der Mythe nach das von 
?er böotiſchen Küſte durch die Wellen nach der Inſel getragene Haupt des Orpheus im ſchat⸗ 
tigen Haine ruhte und die Nachtigallen am ſchönſten ſangen, hat Terpander doch vorzugs⸗ 
weiſe im griechiſchen Mutterlande gewirkt. Es wurde frũher erwähnt (S. 167), daß eg zuerſt 
in Sparta an dem Feſte der Karneien die muſiſchen Wettkämpfe eingeführt und den Sieges⸗ 
kranz errungen; daß er um die Mitte des 7. Jahrh. in den phthiſchen Feſtſpielen viermal nach 
einander ũber ſeine Mitbewerber den Preis davon getragen. Zu Terpanders geprieſenſten 
Erſindungen gehört die Erweiterung der bisher üblichen vierſaitigen Kithara (Tetrachord) zu 
einer ſiebenſaitigen (Heptachord) mit dem Umfange einer Oktave (Diapaſon). Dadurch 
konnte et den kũnſtlicheren Verſsmaßen des Hymnos mufikaliſch folgen und in den Chorge⸗ 
会 ngen zu mannichfaltigeren Strophen übergehen. Zugleich gilt er als der Begründer und 
Geſeßgeber der auf den Intervallen zwiſchen den vier Tönen des Tetrachords beruhenden 
alteſten Tongeſchlech ter oder Tonleitern, des diatoniſchen und chromatiſchen, und der 
Tonarten oder Haärmonien, wodurch jene ihre nähere Beſtimmung erhielten. 


Wahrſcheinlich kannte man vor Terpander in Hellas nur die doriſche Tonart, 
die ernſt und feierlich, wie die ganze doriſche Volksnatur auch beſonders geeignet 
war, eine feſte, beſonnene, ruhige Seelenſtimmung hervorzubringen. Die lesbiſchen 
Tonkünſtler, Terpander an ihrer Spitze, verbanden mit dieſer althelleniſchen Tonweiſe 
die aus Kleinafien ſtammende phrygiſche und lydiſche, die von Bentanenben 
Floten und Pfeifen begleitet, bald ſchwärmeriſch aufregend und begeiſternd, bald 
beſanftigend, erſchlaffend und zur Weichlichkeit ſtimmend wirkten. Anfangs von den 
Hellenen verſpottet, wurden die fremden Tonweiſen bald mit Begierde erfaßt, ausge⸗ 
bildet und bei den Religionsfeſten angewendet. Zu dieſen drei Tonarten traten in der 
Folge noch die ioniſche, die für den Ausdruck ſanfter und trauriger Gefühle fg 
eignete und die äoliſche, die einen leidenſchaftlichen lebhaften Charakter trug. 


Dieſe Tonarten brachte Terpander in ein regelmäßiges Syſtem mit einfachen Weiſen 
(Nomen), die alten Vollsgeſängen entnommen waren, und mit feſter Bezeichnung der Töne 
(Noten). Terpander bediente fg wie es ſcheint, bei ſeinen Tonſtũcken nur der Kithara; erſt 


dem erwãhnten Phrygier Olympos, dem Abkömmling eines Sängergeſchlechts, das ſeine Oiympos 


Herkunft auf einen mythiſchen Saͤnger und Flötenſpieler deſſelben Ramens zurückführte, mor om 


es vorbehalten, der Flöte eine ebenbürtige Stelle neben bem Saitenſpiel zu verſchaffen und“ 
dadurch der helleniſchen Muſik größere Freiheit zu verleihen. Auch vermehrte Olympos, der 
wahrſcheinlich bald nach Terpander in Griechenland auftrat, die Tongeſchlechter noch um ein 
drittes, das enharmoniſche, das eben fo ſchwierig als wirkſam war. Sn Delphi ſoll 
Olhmpos zuerſt eine Trauermelodie auf den getödteten Python in lydiſcher Tonweiſe auf der 
Flõte geblaſen haben. Man rühmte ſeine reiche Erfindungsgabe für rhythmiſche Formen, 
welche ſchwaͤrmeriſche Begeiſterung und leidenſchaftliche Bewegungen ausdrückten; dagegen 
ſcheint er nicht, wie Terpander, auch zugleich als Dichter aufgetreten zu ſein. Wie Olhmpos, 
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Thaletas iſt auch der britte große Tonlũnſtler Thalet a s aus Gortyna auf der Inſel Kreta von einem 

—88 — gewiſſen mythiſchen Dämmerlicht umgeben. Aus dem Umſtande, daß er nach Sparta berufen 
ward, um der durch innere Stürme zerrütteten Stadt mittelſt ſeiner feierlich erhabenen Ton⸗ 
kunſt Frieden und Ruhe zurückzugeben, iſt die anachroniſtiſche Sage entſtanden, daß ihn ſchon 
Lykurgos mit Rd aus Kreta gebracht und ſich ſeines Beiſtandes bei ſeiner Geſeßgebung be⸗ 
dient habe. Thaletas bereicherte und vervollkommnete die von Terpander begründete Muſilk- 
Ordnung, indem er bei dem Cultus des Apollon außer dem mehr ernſten und gehaltenen 
Paäan das lebhafte bewegliche mit ausdrucksvollen Tänzen und rhythmiſchen Bewegungen 
verbundene Hyporchem einführte und in die großen Religignsfeſte mehr Abwechſelung 
und Mannigfaltigkeit brachte. Seitdem war der muntere, kunſtvolle Tanz, der an den Gym⸗ 
nopãädien, dem Feſte der ‚nackten Knaben“ unter lebhafter Muſikbegleitung aufgeführt wurde 
und in dem er auf anmuthige Weiſe die Bewegungen des Ringkampfes und Pankrations 
nachahmte, die Gewandtheit, die friſche Lebenskraft und die heitere Luſt der Jugend recht ins 
Licht ſtellte, das Lieblingsſchauſpiel des ſpartaniſchen Volkes. Auch die Pyrrhiche ober der 
Waffentanz, der in den wildrauſchenden Tanzweiſen und dem Waffengeklirre der kuretiſchen 
Prieſter des Zeus auf Kreta feineu Urſprung hatte, wurde von Thaletas ausgebildet. Bei 
dieſen unter Flötenſpiel aufgeführten raſchen Waffentänzen kamen die ſchnellen, flüchtigen 
Versfüße in Anwendung, die davon den Ramen erhalten haben. 


Mit Terpander, Olympos unb Thaletas hatte die griechiſche Muſik 
und Rhythmik ihren feſten Charakter, ihr nationales Gepraͤge erhalten. Und ba die 
Griechen die Tonkunſt und den feſtlichen Chorreigen als den wichtigſten Theil des 
Cultus und der öffentlichen Erziehung anſahen und die Obrigkeit, die darüber zu 
wachen hatte, jede den religiöſen Charakter oder die ernſte Sitte gefährdende Reue⸗ 
rung fern hielt, damit der Dienſt der Götter und die alte Ordnung und BZucht, wie 
ſie von den Vätern begründet worden, nicht entſtellt würde und entarte, ſo war den 
übrigen Tonkünſtlern das Feld ihres Ruhmes genau begrenzt und vorgezeichnet. Sie 
mußten fich an die gegebenen Formen und Vorſchriften halten; nur innerhalb dieſer 
Schranken war ihnen freie Bewegung geſtattet. In Sparta wurde bei dem religiöſen 
Cultus Terpander's ernſter Stil und ſeine fiebenſaitige Kithara ſtets feſtgehalten. Als 
Phrynis von Lesbos mit einer neunſaitigen auftrat, ſchnitten ihm die Ephoren zwei 
Saiten ab. 

Die Thätigkeit der ſpätern Muſiler, deren Zahl bei der zunehmenden Wichtigkeit der 
Tonkunſt ſehr groß geweſen ſein muß, und von denen auch viele namhaft gemacht und wegen 
ihrer Kunſtfertigkeit geprieſen worden ſind, wie Klonas von Theben oder Tegea, Hieraz von 
Argos, ein Schüler des Olhmpos, ZXenokritos von Unteritalien, Polhmneſtos von Kolophon 
u. a. m. war alſo hauptſächlich auf Vervollkommnung der beſtehenden Weiſen, auf techniſche 
und kũnſtleriſche Ausbildung, auf Hinzufügung einzelner Ergäͤnzungen und Verſchönerungen 
angewieſen, wie denn Hieraz beſonders als Erfinder der muſikaliſchen Weiſe geprieſen ward, 
nach welcher die Mädchen von Argos das Feſt des Blumentragens begingen. Zu ſolchen Be— 
reicherungen und Vervollklommnungen, wie zur techniſchen Ausbildung in Muſik, Tanz und 
Chorgeſang überhaupt, boten die zahlreichen Feſte in jeder griechiſchen Stadt günſtige Ge⸗ 
legenheiten in Menge. 

Nicht blos die Obrigkeiten, auch Weiſe, Philoſophen und Geſeggeber richteten 
ihr Augenmerk auf Poefie, Geſang und Tonkunſt und ſuchten ihr den ernſten Charak 
ter zu bewahren. Die Hellenen legten ũüberhaupt der Muſik eine hohe Bedeutung für 
die Bildung edler Sitten, für die Erzeugung männlicher Geſinnung, für die Etwecung 
muthiger und vaterlaͤndiſcher Gefühle bei; daher ſie ihr auch bei der Jugenderziehung 
eine ſo bedeutende Stelle einraͤumten. Wie die gute Muſik den Mann edel und ſchön 
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mache ſo verderbe und verweichliche ihn die ſchlechte. Platon ſagt, daß der Zweck der 
Muſik nicht das Vergnügen ſei, ſondern die richtige Nachahmung des Guten und 
人 danen und bag diejenige Muſik die beſte ſei, welche den beſten Mann erfreue, und 
verlangt von den Geſetzgebern und Staatslenkern, daß Re nur ſolche Harmonien und 
Tonarten duldeten, welche der Seele eine gute Verfaſſung geben, welche in den Maͤn⸗ 
nern Tüchtigkeit und Tapferkeit erzeugen, in den Frauen Beſcheidenheit und wohlge⸗ 
ordnetes Weſen. Eine Zeit lang waren die Bemühungen der Dichter, Weiſen und 
Gtaatsmanner ſtark genug, Maß und Einfachheit in der Tonkunſt zu erhalten und 
bem ‚Umfichgreifen einer luxuriirenden Inſtrumentalmuſik und einem zugelloſen und 
launenvollen Spielen in dem ſchrankenloſen Reich der Töne“ zu wehren; aber mit 
der Zeit fiegte die Neigung des Volkes uber die Stimmen der Beſonnenen. Mit der 
Entwickelung des Theaterweſens brach auch in Griechenland die Fluth der neuen den 
Sinnen ſchmeichelnden Muſik durch und die rauſchenden Töne zahlloſer Saiten und 
Blasinſtrumente berbringten die einfachen Weiſen und Harmonien der alten 8ett. 


b) Die aͤoliſche Lyrik (Alkäos. Sappho. Anakreon). 

Die lyriſche Poefie der Griechen theilt ſich in die aolifdge und doriſche, 
nicht blos deshalb, weil jene auf Lesbos und in den äoliſchen Pflanzſtädten 
Kleinafiens, dieſe bei den Doriern im Peloponnes und auf Sicilien beſonders 
ausgebildet wurde und demgemäß in ihren Mundarten verſchieden war; ſon⸗ 
dern weil beide Richtungen oder Schulen in Inhalt, Form und Darſtellungs⸗ 
weiſe auseinander gingen. 


Denn waͤhrend die doriſche Lyrik von Chören aufgeführt und zum Chortanz Doriſche um 
geſungen wurde und folglich als Chorgeſang Strophen von künſtlichem Bau mit 2 人 
mannichfaltigen metriſchen Formen und verſchlungenen Rhythmen hatte, war bie 
ãoliſche zum Vortrag eines Einzelnen unter Begleitung eines Saiteninſtruments, ge⸗ 
wöhnlich der Lyra, beſtimmt und zeigte nur eine geringe Abwechſelung im Versmaße; 
und während dort bei der ſtrophiſchen Form gewöhnlich ein Dreiſatz in Anwendung 
kam, ſo daß die in der Strophe ausgeführte Bewegung des Chors tn der Gegen⸗ 
ſtrophe wieder zur urſprünglichen Stellung zurückgeführt ward und dann in einer 
ruhigen Haltung die Epode geſungen wurde; reihte die äoliſche entweder Vers an 
Vers oder verband kleine Strophen von gleichmäßiger Structur und einfachem meiſt 
lebhaftem Rhythmud mit einander. Waͤhrend ferner die doriſche Lyrik mit ihren feſt 
lichen Chören nur bei feierlichen Gelegenheiten, bei öffentlichen Cultushandlungen 
oder Aufzügen zur Anwendung kam und demgemäß einen Inhalt von allgemeinem 
Intereſſe hatte, der über das Privatleben und den häuslichen und perſönlichen Geſichts⸗ 
kreis der Einzelnen hinausging, der mit Staat und Volksglauben in Beziehung ſtand; 
iſt die äoliſche Lyrik hauptſäͤchlich der Ausdruck perſoͤnlicher, individueller Gedanken 
und Empfindungen, drüuckt ſie ſehr haͤufig Vorſtellungen und Gefühle aus, ‚die nur 
eine Seele gerade auf dieſe Weiſe hegen und empfinden konnte, oft von ſolcher Bart⸗ 
heit, daß die geheimſten Regungen des Herzens fd darin kundthun“; ſelbſt mo fie 
die oͤffentlichen Anliegen berũhrt, ſpricht ſie doch mehr die Parteigeſinnungen und die 
perſonlichen Wunſche als die Gefühle der Geſammtheit aus. Die aäoliſchen Dichter 
machten das Lied zum Ausdruck ihrer Gefühle und Erfahrungen, zum Spiegel ihres 
innern bewegten Lebens, wo ſich Luſt und Schmerz, beſonders aber die Leiden⸗ 
ſchaft der Liebe und die Kaäämpfe des bürgerlichen Gemeinweſens tn glänzendem Far ⸗ 
benſpiel zeigten. Wie ſehr iſt es zu bellagen, daß wir auch hier nur durq ein ‚Feld 
voll Trümmer“ wandeln. 
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So Wir haben oben bte politiſchen Zuſtände auf Lesbos dargeſtellt, unter denen Alkãotb, 
der Vorkämpfer der edeln Geſchlechter ſeiner Vaterſtadt gegen die Demokratie und Thrannié, 
wie gegen das weiſe und gerechte Regiment des edlen Pittakos, Schwert und Leier in Intereſſe 
ſeiner Partei führte (S. 261), wir haben ſeine Kämpfe und Schickſale, ſeine Wanderungen 
al Verbannter und ſeine endliche Rũckkehr in die Heimath angeführt und aus den geringen 
Reſten ſeiner Poefie die Stellung des Dichters in den politiſchen Parteilämpfen wie ſeinen 
Charalter zu beſtimmen geſucht. Ein Mann von heftiger raſcher Gemüthsart, in dem Leiden⸗ 
ſchaft und Sinnlichkeit ihren Siß hatten, gebrauchte Alkäos die Dichtkunſt, um den Regungen, 
Stimmungen und Empfindungen ſeiner Seele Worte zu geben und die innern Stürme zu be⸗ 
ſänftigen. Vald befingt er Waffen und Kampf in muthigen Verſen; bald ſchleudert ef gegen 
ſeine geinbe heſtige Schmähungen nach Art der Jamben des Archilochos, bald preiſt er 
Wein und Liebe und forbert zu deren Genuß auf. Wenn wir aus den Rachbildungen die 
Horaz von der [egten Gattung machte, auf die urſprüngliche Haltung ſchließen dürfen, fo lag 
tn dieſen Aufmunterungen zu Genuß und Lebensfreude immer eine beſondere Veranlaffung 
eine wirkliche oder erdichtete, zum Grunde und bildete die gemüthliche und ernſte Unterlage 
dee flũchtigen Freudetaumels, zu dem ef anregt. Irgend eine Betrachtung über beſondere 
Umſtände der Zeit oder über Menſchengeſchick und Erdenloos wird als Motiv zum Trinken 
und Lieben aufgeſtellt. Und wie feurig im Allgemeinen ſeine Lieder, der Ausdruck einer lei⸗ 
denſchaftlich bewegten Seele, ſein mochten; er ſcheint hier ſeine Begierden und Triebe mehr 
gezũgelt zu haben, als in den politiſchen Gedichten. Der Wein wird nicht blos des angeneh ˖ 
men Genuſſes wegen gerühmt; er iſt ihm auch der „Sorgenbrecher“, und indem er das 人 en 
ẽffnet, ein Spiegel für die Menſchen. Seine Liebeslieder ſind bald an ſchöne Frauen, unter 
andern an die Dichterin Sappho gerichtet, bald preiſen fe ben zierlichen Knaben mit ſchwar 
zem Auge und Lockenhaar. Seine metriſchen Formen ſind, je nach dem Inhalte der Lieder, 
bald ſanfter, bald bewegter, immer aber leicht und belebt. Jene Versgattung, die von ihm 
den Namen der alkäiſchen führt und die Horaz zum Vorbild bei vielen ſeiner Oden genommen 
hat, war beſonders für ſolche Lieder geeignet, die einen kräftigen mãännlichen Charakter trugen 
Alkãos dichtete auch Hymnen nach Art der homeriſchen, von denen fg noch einige Vruchſtücke 
erhalten haben. 

Ge Das zweite gekrönte Haupt ber lesbiſchen Sängerſchule war Sappho, die jüngere 
Zeitgenoſſin des Alkäos, mit dem ſie in mancherlei Berührung kam. Wir haben frũher ge 
ſehen (S. 263), welche Stellung ſie unter ihren Seitgenoſſen einnahm. Troß der glũhenden 
Leidenſchaft, die ihre feurigen Gedichte athmen, war ihr Leben ohne Vorwurf. Als Alläos, 
der fte im einem Liede die veilchenlockige, hehre, ſüßlächelnde“ nannte, in einem andern 
ãußerte, er möchte ihr wohl etwas ſagen, aber Schaam verhindere ihn, erwiederte Re ihm mit 
jungfräulichem Unwillen: „Wenn deine Sehnſucht auf Edles und Schönes gerichtet wäre 
und deine Zunge nicht etwas Böſes anrichten wollte, würde Schaam nicht auf deinen Angen 
liegen, du würdeſt dein gerechtes Verlangen gerade ausſprechen.“ Ihren Vruder Charazot 
ſchalt ſie aus, weil er die im äghptiſchen Raukratis lebende Hetäͤre Rhodopis losgetauft und 
ihr aus Liebe die Freiheit gegeben (B. 1. S. 181). Erſt in ſpätern Tagen, als die Unbe 
fangenheit und die natürliche aber unſchuldige Sinnlichkeit einfacherer Zeiten und Verhält⸗ 
niſſe aus der Geſellſchaft verſchwunden war, als die Frauen in Folge leinafiatiſcher Cinwir 
kungen aus ber freieren Stellung, die fie im homeriſchen Zeitalter beſeſſen, und die ſich noch 
in Lesbos und Sparta erhalten hatte, herausgedrängt und zu einer abgeſchloſſeneren Lebent 
weiſe gezwungen worden waren, als die Offenheit und Raivetät, mit der Sappho in ihren 
Gedichten die feurigen Empfindungen ihres Herzens aufſchließt und ihr Liebesverlangen am 
ihre Sehnſucht nach ſchönen Zünglingen unverholen kund gibt, nicht mehr in ihrem natür 
lichen Sinn begriffen wurden, da entſtellte man ihr Gedächtniß durch die Fabel, daß ſie eine 
füttenloſe Vuhlerin geweſen und in leidenſchaftlicher Liebe zu einem Jüngling, Phaon, ſich 
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vom leutadiſchen Felſen ins Meer geſtũtzt habe. Die Opfer⸗ und Sühngebraäuche, die an 
jenem vorſpringenden Kreidefelſen vor Alters zu Ehren des reinigenden Lichtgottes Apollon 
ſtattfanden, gaben dem Ausdruck bo „leukadiſchen Sprunge“ als einem Bilde der Reini⸗ 
gung von Schuld und Vergehen, wie von jeder ũbermäßigen Leidenſchaft die Entſtehung. 
Dieſer Ausdruck, in der verzehrenden Liebedguth ihrer erotiſchen Gedichte von Sappho auf 
ſich ſelbſt angewendet in der Bedeutung, daß Apollon ihre Bruft von der wilden Leidenſchaft 
reinigen und beruhigen möge, konnte von einem nüchternen Deitalter, dem der bildliche Aus 
druck unverſtaändlich geworden war, leicht zu der Sage von ihrem freiwilligen Tode aus 
Liebesſpein und von ihrem unſittlichen Buhlerleben Veranlafſung gegeben haben. Und nicht 
genng, daß mon Sappho zu einer Buhlerin mit Männern machte; das Verhältniß zu ben 
edlen Madchen und Jungfrauen, die ſie in ihr geſelliges Haus zog und in der Poeſie und 
Tonkunſt unterwies, die mit ihr vereint einen Kreis bildeten, ,worin die ſanfteren und zärt⸗ 
licheren Empfindungen des weiblichen Gemüthes gepflegt und mit den anmuthigſten Formen 
ausgeſtattet wurden“, erfuhr gleichfalls eine üble Deutung, indem man die Aeußerungen der 
Zärtlichkeit und Liebe auf ſündhafte Reigungen und ſinnliche Liebeſstriebe bezog. Su den be⸗ 
rũhmteſten Gedichten der Sappho gehoͤrten die Hhmenäen oder Epithalamien, die nach ben 
erhaltenen Bruchſtũcken zu urtheilen ‚von großer Lieblichkeit waren und ganz in der naiven 
Ausdrucksweiſe, wie fe die unbefangenen argloſen Sitten der Zeit geſtatteten und das warm 
und lebhaft fühlende Herz der Dichterin gebot.“ Sowohl aus dieſen Bruchſtücken als aus den 
Nachbildungen des Catullus läßt ſich erkennen, daß Sappho beſonders glücklich in Bildern 
und Gleichniſſen war, die fie am liebſten aus der Blumen˖ und Pflanzenwelt entlehnte. Im rhyth⸗ 
miſchen Bau ihrer Lieder bot ſie mit Alkãos große Aehnlichkeit; doch hat fie auch ein eigenes 
Versmaß, das von ihr den Ramen des ſapphiſchen trägt, erfunden. Im ganzen Alter⸗ 
thum wurde die Poefie der Sappho als das Höchſte von Anmuth und Holdſeligkeit geprieſen. 
Zu Sappho's jüngern Freundinnen gehörte Srinna, die in zarter Jugend ſtarb, , nachdem Crinna 
ſie von der Mutter an den Spinnrocken gefeſſelt den Reiz des Lebens nur in der Phantafie 
gekoſtet hatte.“ Ihr Gedicht ,bie Spindel“ in Hezametern wurde von den Alten dem Homer 
an die Seite geſtellt. — 


Süͤdlich von der äoliſchen Inſel Leſbos liegt die ioniſche Inſel Samos. Dort 
lebten em Menſchenalter nach gao und Sappho am glänzenden Hofe des 第 of[g- 
krates zwei berũhmte erotiſche Dichter, AIbykos von Rhegion in Unteritalien und — 
Anakreon von Teos. Wie die äoliſchen Dichter, ſeine Vorbilder, ſang auch Ibhkos, 4 das 
fo weit ſich aus den wenigen Vruchſtücken ſeiner Gedichte erkennen läͤßt, mit leiden⸗ 
ſchaftlicher ECrregung des Gemüths und heißer Phantaſie von der Liebe Leid und 
Luſt, beſaß aber weder den Adel des Geiſtes einer Sappho, noch die Energie und 
Thatkraft eines Alkaos. Seine feurigen Liebesſgedichte von künſtlichem Versbau galten 
beſonders ſchönen Knaben und ihrem Vorbild Ganhmedes, dem Liebling des BSeus. 


Doch ſcheint Ibhkos weniger die Freuden der Liebe, als die daraus hervorgehende Un 
ruhe und Seelenqual dargeſtellt zu haben. „Im Frühling blühen die kydoniſchen Aepfel⸗ 
bãume, geträãnkt von Stromungen aus den Flüfſen“, fngt er, ‚im unbetretenen Garten der 
Sungfrauen und die Weinblũthen, die unter den ſchattigen Ranken des Weinlaubs heran. 
wachſen; mir aber läßt Eros zu keiner Jahreszeit Raſt; ſondern wie ein thrakiſcher Rord⸗ 
ſturm, der don Blißen widerleuchtet, ſpringt er neben der Kypris empor und beherrſcht ohne 
Schen von Jugend auf mein erſchũttertes Herz mit finſterer Gewalt, es mit ausdorrender 
Wuth erfüllend.“ Sn den größern mythologiſchen Gedichten für Chöre eingerichtet, ahmte er 
ſeinen Landsmann Steſichoros nach. 

Ibykod führte en Wanderleben, auf dem er nach der Sage auf einem einſamen 
unbetretenen Veg bei Korinth von Raͤubern erſchlagen wurde. Die voruberfliegenden 
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Kraniche, die der ſterbende Dichter als ſeine Raͤcher angerufen, ſollen zur Entdecung 
des Mords tm Theater geführt haben. (, Die Kraniche des Ibykos.“) 一 Einen merk⸗ 
wurdigen Gegenſaß zu dem düſtern Liebesgram des Ibhkos bildet die heitere Lebens⸗ 

Jetetzp· luſt Anakreon's. Mit ſeinen Landsleuten vor der Macht der Perſer fliehend, half 
er zuerſt Abdera gründen, fand dann aber an den glänzenden Tyrannenhöfen zu 
Samos und Athen einen ſeiner Frohnatur mehr entſprechenden Aufeuthalt. Mit 
ioniſchem Leichtfinn erfaßt er das Leben nur von der angenehmen Seite; er beſingt 
Wein und Liebe und frohliche Geſelligkeit, weil durch ſie Kummer und Sorge ver—⸗ 
ſcheucht werden; aber ſeine Empfindungen ſind ohne Tiefe und Leidenſchaft; nur auf 
den flüchtigen Genuß des Augenblicks bedacht, läßt er kein Gefühl in ſeiner Seele 
dauernd Wurzel faſſen. Selbſt von den Leiden der Liebe und des Alters ſpricht er 
nur mit einer heitern Ironie, mit ſchalkhaftem Scherz. Einem Dichter von ſolcher 
Natur mußte der Aufenthalt an dem üppigen Hofe des Polhkrates beſonders zu 
ſagen, wo luſtige Fteudenmahle, Sympoſien, mit Wein, Saitenſpiel und Tanz das 
Leben ſchmũckten, wo ſchoͤne Knaben, die der Thrann zum Theil aus weiter Ferne 
an ſeinem 名 of verſammelte und reizende Hetären von anmuthigem Venehmen, geiſt⸗ 
reichem Weſen und feiner, geſelliger Bildung, aber von leichtfertigen Sitten und der 
bũrgerlichen Ehre beraubt, die Genũſſe und Sinnenreize erhöhten. 


Hier konnte der tejiſche Sänger dem Knaben zurufen, ihm den gefüllten Becher zu 
bringen, damit ec ihn mit Cinem Zuge leere; und ſeine Genoſſen auffordern, dem Dionhſos 
ein fröhliches Feſt zu feiern, wo epheubekränzte Zecher unter Liedergeſang Wein tränken und 
die ſchönen Gaben der Muſen und der Aphrodite zum Wein geſellt wären. Hier konnte er 
fingen: „Der goldlockige Eros hat mich wieder mit ſeinem purpurnen Balle getroffen und 
ruft mich auf, mit dem Mädchen in bunten Sandalen zu tändeln. Sie aber, aus dem wohl⸗ 
gebauten Lesbos ſtammend, verachtet mein graues Haar und richtet ihr Verlangen nach 
Andern“; und von Eiferſucht aufgeregt der ‚blonden Eurypyle“ vorwerfen, daß fie den Her⸗ 
umſtreicher Artemon begünſtige, der früher im ärmlichen Rock, mit geflickter Müße und höl⸗. 
zernen Ohrgehängen, ein abgeſchabtes Rindfell um die Schultern den Obſtverkäuferinnen 
und gemeinen Dirnen nachgeſtrichen und unehrlichen Erwerb getrieben, jeßt aber mit golde⸗ 
nen Ohrgehängen und elfenbeinernem Sonnenſchirm geziert ein weichliches Leben führe, und 
einer andern zurufen, daß ſie wie ein thrakiſches Füllen wild durch die Fluren ſtreife, weil ſie 
noch nicht den rechten Reiter gefunden. Hier konnte er den ſchönen Edelknaben, die mit 
Kitharſpiel und Geſang die geſelligen Freuden würzten, ſeine Huldigungen darbringen, dem 
reichgelockten Smerdis (deſſen ſchoöͤnes Haar Polhkrates tm unfürſtlichen Scherz abſcheeren 
ließ), dem Kleobulos mit den ſchönen jungfräulichen Augen, dem heitern Lykaſpis und vielen 
andern und fie auffordern, mit ihm in trunkener Luſtigkeit zu ſcherzen. Cr weiß es wohl, 
daß Schläͤfe und Haare ibm grau find und die liebliche Jugend entſchwunden iſt: aber er 
hofft, daß um ſeiner Reden willen die Knaben ihn lieben werden, weil er Liebliches ſinge und 
Liebliches zu reden wiſſe.“ Auch er ſtürzt ſich, wie Sappho, „vom leukadiſchen Felſen ins 
graue Meer, von Liebe trunken.“ Dem leichten ſcherzenden Inhalt der anakreontiſchen Lieder 
entſprach auch das Versmaß und der Rhythmenbau, die lebhaft, frei und mannichfaltig mit 
unter eine angenehme Nachläſſigkeit zeigen. 


Von Samos wurde, wie oben erwaͤhnt, der Dichter des Weins und der Liebe 
nach Athen berufen, um den Hof der Peifiſtratiden zu erheitern. Rach der Vertrei⸗ 
bung des Hippias lebte er eine Zeitlang am Hofe der Aleuaden im theſſaliſchen 
Pharſalos, kehrte aber ſpaäͤter wieder nach Athen zurück. Ob er in dieſer Stadt oder 
in ſeiner wiedererſtandenen Vaterſtadt als 85jaͤhriger Greis ſtarb, iſt ungewiß, wenn 
ſchon in Teos ſein Grab gezeigt wurde. Die Athener ehrten den Dichter durch eine 
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Statue in weinſeliger Haltung auf ihrer Burg. Im ganzen Alterthum war an ſeinen 
Ramen die Vorſtellung eines lebensluſtigen Greiſes geknüpft, den ſeine grauen Haare 
nicht abhalten, ，fd der geſelligen Luſt zu freuen und der Schönheit zu huldigen. 
Anakreon's echte Gedichte ſind von ſeinen Rachahmern faſt ganz aufgelöſſt und ver⸗ 
nichtet worden; die noch vorhandenen ‚anakreontiſchen Lieder“, worin ein [eben8， 
froher Greis tm grauen Haar mit jugendlichem Frohſinn für Wein und Liebe ſchwärmt, 
fnb aus ſpäterer Zeit von verſchiedenen unbekannten Verfafſſern, zum Theil voll 
leichter Anmuth und liebenswürdiger Raivetät aber ohne individuelle Beziehungen 
und Wirklichkeit. Das wahre, kraͤftige Leben macht einem Schattenbilde fingirter 
Liebe und Luſt Platßz!. 

Von den genannten Dichtern gab es eine eigene Art Trinklieder, Skolien genannt, Skolien. 
die bei geſelligen Mahlen von einzelnen Gäſten zur Lyra geſungen wurden, denen man zu 
dem Behuf einen Myrtenzweig zu reichen pflegte. Es waren kurze Gedichte, die in heiterem 
Ton einen allgemeinen Grundſaß oder eine Lebensregel ausſprachen oder die Götter und 
Helden in kurzen Anrufungen prieſen. Der Rame eines krummen“ oder ‚gebogenen“ Liedes 
ſoll davon herrũhren, daß gewiſſe Freiheiten und Unregelmäßigkeiten geſtattet waren, wie 人 
der unvorbereitete Vortrag nõthig machte. Beiſpiele ſolcher Skolien S. 174. 291. 

c) Die doriſche Lyrik (Pindar). 

Die doriſche Lyrik mit ihrem künſtlichen Strophenbau zum Vortrag 
für Chöre von Jüũnglingen und Jungfrauen ſtand mit dem Religionseultus, 
namentlich des Apollon und Dionhyſos, in inniger Verbindung. Begnügte 
man ſich anfangs bei den Feſten mit dem Abſingen überlieferter Lieder von 
einfacher, alterthümlicher Form und ſymboliſchem Sinn“), ſo wurden bei der 
zunehmenden Bedeutung und Pracht der Opferfeier mit ihren glänzenden Auf⸗ 
zügen auch Geſänge von kunſtreicheren metriſchen Formen und ſinnreicherer 
Gedankenverflechtung nõthig, fo daß bald jede Stadt, namentlich im doriſchen 
Peloponnes für die Aufſtellung und Einübung der Chöre eigene Dichter 
(Chorlehrer“) hatte. Beſonders wurde in Sparta, wo die Liebe zu der ‚hell⸗ 
tönenden Muſe“ von jeher heimiſch war, dieſe Chorpoefie mit dem rhythmiſchen 
Tanz ausgebildet. 

Im fiebenten Jahrhundert kam Alkman von Sardes als Sklave des Spartaners Age⸗ 二 
ſidas nach Sparta, ‚in bie Stadt reich an heiligen Dreifüßen‘ Kein Mann bon rauhen“ 
Sitten, kein Thefſſaler und Aetoler, ſondern aus dem hohen Sardes entſproſſen“, wie ef bit 
ſpartaniſchen Jungfrauen ſich ſelbſt rühmen läßt, erlangte er bald die Freiheit und ein be- 
ſchräänktes Bürgerrecht. In den Liedern, die bei dem Cultus in Anwendung kamen, in den 
Hymnen und Päanen, in den Proſodien (Prozeſſionsgeſängen) und Parthenien (Sungfrauen。 
chõren) lag der Hauptvorzug der alkman'ſchen Poefie in der maleriſchen Anſchaulichkeit ſeiner 
Schilderungen. Er war Chorlehrer und Führer und widmete ſeine Sorgfalt beſonders den 
Jungfraueuchören. „Wohlan, hellſtimmige Muſe“, ruft er, „ſinge den Jungfrauen ein viel⸗ 








So ſangen die Frauen in Elis: Komm, Held Dionyſos, mit den Chariten zu deinem 
heiligen Meertempel, mit dem Stierfuße einherſtürmend. Heiliger Stier! Heiliger Stier!“ 
So wurde zur Feier der Sieger in Olympia das kleine iambiſche Lied geſungen, das Archi⸗ 
lochos auf den vom ſiegreichen Krieg gegen Augeias heimkehrenden Heralles gedichtet haben 
ſoll: Heil dir tm Siegesprangen, Herrſcher Herakles Heil dir und dem Jolaos, den beiden 
Kriegslanzen! Tenella, Tenella! Heil dir im Siegesprangen!“ (folgte der Name des ge⸗ 
krönien Siegers.) 
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melodiſches Lied in ueuer Weiſe oor1 Doch war ſeine Poeſie keineswegs blos religiöſer 
Natur und auf den Cultus beſchränkt; vielmehr fingt auch er von den Freuden, welche Liebe. 
Wein und eine reichbeſetzte Tafel gewähren, und klagt über das Alter, das dieſe Genüſſe nicht 
zulaſſe. Preiſt er in einigen Chorliedern die kriegeriſche Tugend Sparta's und den Ruhm 
ihrer Heroen Kaſtor und Polydeukes; fo ruft ef in einem Bruchſtück betrübt aus: „Nicht 
mehr, ihr honigſtimmenden, heilig fingenden Jungfrauen, vermögen die Glieder mich zu 
tragen; ad wäre ich ein Kerylos (Seevogel), der mit den Eisvögeln über den Saum der 
Fluthen fliegt, mit furchtlos vertrauendem Herzen, der meerpurpurne Vogel des Frühlings. 


Bei Alkman verläßt die Poefie den ſchwungvollen, felerlichen Charakter und 
den rauhen Dialekt der ältern doriſchen Dichter; mannichfaltiger im Versmaß und 
weicher und anmuthiger in Mundart, ſtimmt er zugleich den friedlichen, bürgerlichen 
Ton des behaglichen Wohllebens an. 

— Noch bedeutender als Alklman hat Steſich oros von Himera in Slcilien auf 
die Entwickelung der Chordichtung eingewirkt, indem er Terpander's Spuren folgend 
den Chorgeſang reicher und kunſtvoller geſtaltete. Soll ef bo davon den Ramen 
be8 Choraufſtellers“ (Steſichorod) ftatt ſeines Familiennamens Tiflas erhalten haben. 
Er war der erſte, welcher der Strophe und Gegenſtrophe noch die Epode beifügte und 
dadurch dem Choral nicht blos den Charakter der Ruhe und Sammlung verlieh, 
ſondern ihn auch zur Behandlung umfangreicherer epiſcher Stoffe geſchickt machte. 
Ueberhaupt ſteht Steſichoros nach Inhalt und Form unter allen lyriſchen Dichtern 
den Epikern am nächſten. Seine Versmaße, großentheils aus dalthliſchen Reihen, 
mit Trochaͤen untermiſcht, beſtehend, ſind gleichſam nur ,Variationen des Hexame 
ters“; zum Inhalt ſeiner Chorgeſänge wählte er die Sagen aus den Mythenkreiſen 
des Herakles, des troiſchen Kriegs und der Rückfahrt der Helden, wobei man be 
ſonders die Darſtellung der Abenteuer in den weſtlichen Meeren und die Bereicherung 
der Sagenwelt durch geſchickte Erfindungen, und neue Zuſätze und Wendungen rũhmte; 
auch ſein doriſcher Dialekt ruht auf dem epiſchen und waͤhrend Alkman zur Vegleitung 
ſeiner Chöre die Flöte wählte, blieb Steſichoros der ältern Kithara treu. Mit Recht 
konnte man daher ſagen, Steſichoros habe die Laſt des epiſchen Gedichtes mit der 
Lyra getragen. 

Wie man aus den Bruchſtücken erfleht, behandelte Steſichoros in ſeinen ſchwungvollen 
Chorgeſängen voll maleriſcher Lebendigkeit beſonders ſolche Momente, wobei fd die Macht 
und Herrlichkeit der Heroen am glänzendſten entfaltete und folglich ſeiner Phantaſie ein kũh⸗ 
nerer Flug geſtattet war; denn der ruhige Verlauf der epiſchen Erzählung und die reine Hin⸗ 
gebung an den Gegenſtand würde zum Vortrag für ſingende und tanzende Choöͤre nicht ge⸗ 
eignet geweſen ſein. Man erzählt, daß ec in einem Gedicht die Helena als die Urheberin aller 
Leiden des troiſchen Krieges hart angegriffen habe; zur Strafe dafür ſei er von ihr des Augen 
lichts beraubt worden, bis er in einer Palinodie den Tadel zurückgenommen und (wohl nach 
einem lakoniſchen Volksmärchen) die oben erwãhnte (S. 85) Sage aufgeſtellt habe, nur ein Trug⸗ 
bild der Helena ſei nach Ilion entführt worden, die wahre aber gar nicht zu Schiffe geſtiegen. 
Auch in ſeinen erotiſchen Gedichten bilden weniger feine eigenen Gefühle wb Stim 
mungen als Erzählungen von Liebenden den Inhalt. Lagen hierin die Keime und Anfünge 
der ſpätern Romandichtung, ſo wurde ſein Gedicht vom Hirten Daphnis die Grundlage der 
auf Sicilien wurzelnden bukoliſchen Poeſie. 


—5 Was Alkman und Steſichoros begonnen, führte der Sänger Akion zu Korinth 
weiter aus. Wir haben oben geſehen, wie der lesbiſche Freund Perianders bei den 
glänzenden Feſten des Dionyſos den regellos ſchwaäͤrmenden Dithyrambos tn eine 
ſolche Form gebracht, daß eg von Chören, die den brennenden Opferallar in rhyth ˖ 
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miſchen Bewegungen umſchritten, geſungen werden konnte, die Anfaͤnge der drama ⸗ 
tiſchen Choͤre. Auch Simonides von Keos und ſein Reffe Bakchylides, die 
wir ſchon oben als Elegien und Epigrammendichter kennen gelernt, haben fg in 
Chorgeſaͤngen ausgezeichnet, aber den erſten Rang nahm Pindar aus dem kleinen Ter 第 tnbar 
Orte 8gnosfebbgala bet Theben ein. Obwohl bie Böoter an geiſtiger Begabung hin. * 
ter den Jonern und Doriern zurückſtanden, ſo herrſchte doch bei ihnen von jeher 
Liebe zu Poeſte und Tonkunſt. Zwei edle, durch Schoͤnheit wie durch Geiſt ausge⸗ 
zeichnete Frauen Myrtis und Korinna aus Tanagra, ſollen auf die Entwickelung 
des juͤngeren Landsmannes Pindar großen Einfluß geübt und mit ihm in öffentlichen 
Wettkaͤmpfen um ben Preis geſtritten und mehrmals gefiegt haben. Beſonders war 
Bootien berũhmt durch Floͤtenſpiel. Der kopaiſche See lieferte treffliches Flotenrohr 
und der Dionyſoscultus, der in Vootien ſeine eigentliche Heimath hatte, liebte die 
rauſchende Muſik der Floöten. Pindar, aus einer muſikaliſchen Familie ſtammend 一 
ſein Oheim war ein bekannter Flotenblaͤſer 一 widmete fd 由 von Jugend auf dem Dienſt 
der Muſen. Jener Laſos von Hermione (SG. 275), ein geſchickter Tonkünſtler und Di⸗ 
thyrambendichter am Hofe des Hipparchos und Rebenbuhler des Simonides um die 
Palme der muſiſchen Kuünſte, war Pindar's Lehrmeiſter Schon mit zwanzig Jahren 
machte eg ſich durch ein Siegeslied auf einen theſſaliſchen Anaben aus dem Geſchlechte 
der Aleuaden bekannt. Vald war er der gefeiertſte lyriſche Rationaldichter, der von 
den freien Republiken nicht minder geſucht und geehrt ward, als von den Fürſten ˖ 
höfen und den Adelsfamilien. Alle Staaten und Stämme wetteiferten in Beweiſen 
der Anerkennung; die Athener ernannten ihn zu ihrem öffentlichen Gaſtfreund (Pro⸗ 
zenos). Durch göttlichen Segen ward ihm bag Höchſte zu Theil, daß er, auf dem 
Gipfel der helleniſchen Geſchichte ſtehend, in der Fülle ſeines innern Lebens Geiſt 
und Leben des ganzen ZSeitalters, der ganzen Nation begriff und abſpiegelte. Der 
Umſtand, daß er die meiſten ſeiner Gedichte, wie Simonides, auf Beſtellung und um 
Ehrenſold ausarbeitete, ſchadete ſeinem Charakter und ſeiner Chre keineswegd, da er 
fg nte zum Schmeichler herabwürdigte und bei ſeinen Gelegenheitsgedichten immer 
ſolche Seiten hervorzukehren wußte, die den wahren Dichter zu begeiſtern im Stande 
waren. Mit feinem Talt verſteht ec tn die Lobpreiſungen Warnungen, Ermahnungen 
und nüztzliche Lehren einzuflechten und den glücklichen Sieger durch Anführung erha⸗ 
bener Vorbilder vor Ueberhebung zu bewahren. Mit edlem Freimuth ſtraft er Ge⸗ 
waltthat, Uebermuth und Thrannenfinn. Als Böoter batte er während der Perſer⸗ 
friege nicht, wie Simonides, das Glück im Umgang mit den griechiſchen Helden und 
Staatsmaͤnnern der großen Sache der Freiheit und Natisnalität zu dienen; nur ſein 
Herz und ſeinen Geſang konnte er dem gemeinſamen Vaterland weihen, ſein Arm 
war gefeſſelt durch die Verbindung Thebens mit den Perſern. Dagegen ſuchte er 
unter ſeinen Mitbürgern Eintracht und friedfertigen Sinn zu ſchaffen und die Groß⸗ 
muth des befreiten Hellas für die gedemüthigte Vaterſtadt zu wecken. Wenn er in 
den Siegesliedern auf die ſiciliſchen Thrannen Hieron und Theron, an deren 和 of er 
mehrere Jahre weilte (173 — 470), oft tadelnde Seitenhiebe auf ſeine Mitbewerber 
im Preiſe der Dichtkunſt, Simonides und Bakchylides anbringt, ſo geſchieht es weni⸗ 
ger aus Mißgunſt über das hohe Anſehen dieſer Dichter bei jenen Fürſten ald in der 
Abficht, dem poetiſchen Schwung und der genialen Erſindung den Vorrang vor der 
Kunſtũbung und angelernten Bildung ſeiner Rivalen zu verſchaffen. 

Pindar glänzte in allen Gattungen der lyriſchen Poefie, vom feierlichen Päan, vom 
ſchwãrmenden Dithyrambos und vom feſtlichen Chorgeſang bis zu den frohlichen Tiſchliedern 
(Skolien); doch ſind die Siegeslleder (Epinikien) zur Verherrlichung der in den großen 
Nationalſpielen zu Olympia und Delphi, im Thale von Remea und tm Fichtenhain bc 
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Iſthmos gekrönten Sieger, die Perlen ſeiner Poeſie. Wir haben oben die mit Danlopfern 
und religiöſen Gebräuchen verbundenen Freudenfeſte angegeben, welche be Sieger erwarte⸗ 
ten. der entweder durch die Schnelligkeit ſeiner Roſſe oder durch die Kraft und Gewandtheit 
des Körpers in jenen Wettkämpfen den Preis davongetragen. Für ſolche feſtliche Gelegen⸗ 
heiten dichtete Pindar ſeine Siegeshymnen. Dieſe wurden theils auf bem Kampfplaße ſelbſt 
während des Feſtzuges nach dem Tempel, oder bei dem fröhlichen Feſtgelage (Komos), wo⸗ 
mit die Feier geſchloſſen ward, theils bei dem feierlichen Empfang und Einzug des Siegert 
in ſeine Vaterſtadt oder bei dem Gang zum Dankfeſt im Haupttempel oder bei der Heimkehr 
ins Vaterhaus und dem darauf folgenden Feſtſchmaus, mitunter auch an ſpätern Crinne 
rungsfeſten von Chören mit Geſang, Muſik und rhythmiſchen Tänzen vorgetragen. War da ⸗ 
bei die Verherrlichung des Sieges und des fiegreichen Kämpfers, wie die nächſte Veranlaſ⸗ 
ſung, fo der eigentliche Mittel und Orehpunkt des Gedichts, ſo wußte doch Pindar auch dieſer 
zufälligen Begebenheit eine höhere Bedeutung zu geben, indem er dieſelbe in Zuſammenhang 
brachte mit dem ganzen Leben des Siegers, mit dem Zuſtande und der Vergangenheit beg 
Stammes und Staates, aus dem er hervorgegaugen und ſtets die Mahnung beifügte, das 
errungene Glück würdig zu tragen und zu nuten, oder die bewieſene Tüchtigkeit auch durch 
andere Tugenden, durch weiſe Mäßigung, durch Beſonnenheit und beſonders durch Fröm⸗ 
migkeit zu erhöhen; denn die wahre, in allen Proben beſtehende Tüchtigkeit iſt nach ihm eine 
göttliche Raturgabe, der Sieg ſelbſt ſomit eine Gnade der Götter. Frömmigkeit und religiöſe 
Bildung war das innerlichſte Element des Dichters; darauf beruhte ſeine heitere Seelenruhe, 
ſeine Charakterfeſtigkeit, ſein klarer Blick, ſein Selbſtgefühl als Träger und Verkündiger gött 
licher Kunſt und Weisheit. Er hat reinere und erhabenere Vorſtellungen von den Goͤttern, 
als die ältern Dichter, mit denen er öfters in Widerſpruch ſteht. Ramenilich ſtellt er den 
Zuſtand in der Unterwelt, das Glück der Seligen in den duftenden Hainen bei hellem 名 ov。 
nenſchein, bei Feſtſpielen und Opfern und die Qualen der Unſeligen in ewiger Nacht mit den 
Tugenden und Laſtern der Menſchen während des Erdenlebend in nahe Verbindung. Es ge 
ſchah daher nicht ſowohl aus Scheu vor der Mißgunſt ſeiner republikaniſchen Mitbürger, als 
aus Furcht vor der göttlichen Nemeſis, wenn er in ſeinen Lobpreiſungen ſtets weiſe Mößi⸗ 
gung auwendet und die Hinfälligkeit des menſchlichen Glücks wie die enge Grenze menſch 
licher Kraft nie aus dem Auge verliert. Die perſoönlichen Beziehungen, in denen er zu den 
meiſten der beſungenen Sieger geſtanden haben muß, gaben zu ſolchen rechtzeitigen Re⸗ 
flexionen leicht Gelegenheit, daher man auch die pindariſchen Siegeslieder, obwohl ſie von 
Chöõren vorgetragen wurden, doch als den Ausdruck der individuellen Anſichten des Dichters 
betrachten darf. Seine ſchwungbolle Phantafie, die ihn oft zu ben kũhnſten Bildern und 
Gleichniſſen und zu Abſchweifungen in die entlegenſten Gebiete der Mythologie füͤhrt; ſeine 
feierliche, an Sentenzen und gnomiſchen Weisheitslehren reiche Sprache, ſeine raſchen, under⸗ 
hofften Uebergänge ohne vermittelnden Faden, ſeine künſtlich verſchlungenen Gedankenreihen 
machen ſeine Gedichte oft dunkel und ſchwer verſtändlich, daher ſchon im Alterthum Com⸗ 
mentare dazu geſchrieben wurden. In Beziehung auf Rhythmen und Tonarten zerfallen die 
pindariſchen Oden in drei Klaſſen: in doriſche, die fd ſowohl in den metriſchen Formen 
— daktyliſche Reihen mit trochäiſchen Dipodien — als in dem ruhigeren würdedollen 
Gang und in den breiteren mythologiſchen Ausführungen am meiſten dem Epos nähern; in 
ä oliſche mit leichterem, lebhafterem und mannichfaltigerem Versmaß, raſcherem Gedanken⸗ 
gang und häufigen ſubjektiven Beziehungen auf perſönliche Verhaäͤltniſſe, die verbunden mit 
einer kũhnern Sprache, ſchwierigen Saßberbindungen und ſeltenen dialektiſchen Formen dat 
Verſtändniß erſchweren; in lydiſche von meiſt trochäiſchen Versmaßen und ſanfterem Cha⸗ 
rakter. In dieſer Weiſe wurden beſonders ſolche Lieder gedichtet, die auf dem Wege nach dem 
Heiligthum oder vor den Altären geſungen und worin die Götter mit demüthigem Sinn um 
fernere Huld angefleht werden ſollten. 
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3) Die älteſte Proſaliteratur der Griechen. 


Wie die lyriſche Poeſie zunächſt aus dem Epos hervorging und in ihren Ca 
alteften Erzeugniſſen nur wenig von ben epiſchen Formen abzuweichen wagte, 
ſo haben auch die erſten Proſaſchriften ihren Urſprung in der epiſchen Dichtung, 
und die geringen Reſte in ungebundener Rede aus der Schrift ,bie ſieben Ge⸗ 
mächer“ des Philoſophen Pherekydes von der Kykladeninſel Syros, den 第 rete 
man wohl mit mehr Recht für den erften Proſaſchriftſteller halten darf, als den 
Logographen Kadmos von Milet, unterſcheiden ſich nur darin von der epi⸗ 33. 
ſchen Dichterſprache, daß fie die Feſſeln des Verſes abgeworfen haben. Sn 50. 
ſeinen kosmogoniſchen Ideen und ſeiner Ausdrucksweiſe ſteht Pherekydes in der 
nächſten Verwandtſchaft mit den orphiſchen Dichtern, ben letzten Repräſentan⸗ 
ten des äͤltern Epos. Wie wir oben geſehen, hat die epiſche Poefie eine zwie⸗ 
fache Richtung eingeſchlagen, eine heroiſche und theogoniſche; aus jener ent⸗ 
wickelte ſich die proſaiſche Geſchichtſchreibung, aus dieſer die ſchriftliche Auf⸗ 
zeichnung philoſophiſcher Lehren über die Natur.“ Man hat viel über die 
第 rioritit dieſer beiden Schriftgattungen geftritten aber ba bei den Griechen 
die Phantafie, die fie zur Erforſchung der Natur und des Himmels führte, 
ſtärker war, als die Wahrnehmung und Beobachtung, welche das Menſchen⸗ 
leben und die Geſchicke der Städte und Staaten ins Auge faßt, ſo ſcheint auch 
der Philoſophie der Vorrang bei der proſaiſchen Aufzeichnung zu gebühren, zu⸗ 
mal da die erſten philoſophiſchen Schriften nur kurze Aufftellungen der Haupt⸗ 
gedanken zur Mittheilung an Wenige waren. So viel iſt ſicher, daß die erfter 
Proſaſchriften in den Zeitraum zwiſchen der 60. und 70. Olympiade (540 一 500) 
fallen, und daß den Aufzeichnungen der Philoſophen die der Logographen auf 
dem Fuße folgten. Beide bedienten ſich der ioniſchen Mundart. 

Den erſten Verſuch, die Ergebniſſe ernſter Forſchungen und Lebenserfahrungen 二 全 
in kurzen Saͤgen und Kernſprüchen zuſammenzufaſſen, machten bie ſogenannten ſieben 
Beiſen. Die ſpaͤtern Griechen nämlich gefielen ſich, die Vertreter der ethiſchen, bo， 
litiſchen und ſocialen ECinſicht und Erkenntniß des ſechſten Jahrhunderts als die 
fieben Weiſen“ aufzuführen und ihnen kurze Sprüche und Lebensregeln beizulegen. 

»Aber weder die Namen noch die Lehren und Sprüche ſtimmen bei Allen überein. 
Außer den vier Maͤnnern des kleinafiatiſchen Griechenlands, von denen ſchon die Rede 
war, Thales von Milet, Pittakos von Mitylene, Vias von Priene und Kleo⸗ 
bulos von Lindos auf Rhodos wurden gewöhnlich noch drei aud dem Mutterlande 
aufgeführt, Solon von Athen, Cheilon von Sparta und Periander von Ko⸗ 
rinth, ſtatt deſſen aber auch der Malier Myſon, Pherekydes von Syros u. A. ge⸗ 
nannt werden. Es waren praktiſche Maäͤnner, die als Rathgeber des Volks, als weiſe 
Staatsmaͤnner oder als Leiter oͤffentlicher Angelegenheiten thätig gewirkt haben. Als 
Wahrſprüuche werden angeführt: Maß zu halten iſt gut” (Kleobulos), .Jegliches 
vorbedacht!“ (Periander), „Wohl erwaͤge die Seit!“ (Pittakos), Mehrere machen 
es ſchlimm (Bias), „Erkenne dich ſelbſt!“ (Thales), Lerne das Kommende durch 
verſtãndige Ueberlegung richtig vorauſsſehen!“ (Cheilon), „Richts zu ſehr!“ (Solon). 

Weber, Weltgeſchichte. II. 21 
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Dem Einfluß dieſer Maͤnner war es zuzuſchreiben, daß tm ſechſten Jahrhundert ein 
allgemeines für alle Stände und bürgerlichen Verhältniſſe gültiges Sittengebot in 
Griechenland aufkam, das Gerechtigkeit und Billigkeit gegen Andere zur Pflicht 
machte nach dem Grundſatzz, daß man Andere mit demſelben Maß meſſe, mit dem 
man ſelbſt gemeſſen zu werden wũünſche und Niemanden etwas zufüge, was man 
nicht ſelbſt erleiden möchte; das jedem Menſchen Zufriedenheit mit ſeiner Lage, Ge⸗ 
nũgſamkeit und Mäßigung empfahl, das die mittlere Lebenslage als die glücklichſte 
pries und vor Kleinmuth im Mißgeſchick, wie vor Ueberhebung im Glück warnte, 
und zur Benutzung der von der Gottheit den Erdbewohnern zugemeſſenen Lebentzeit 
und Krafte ermahnte. Veſonnenheit, verſtaͤndige Thätigkeit, Mäßigung und Selbſt 
beherrſchung galten als die ſicherſten Tugenden und Wege zur Erreichung eines 
dauernden und wahren Lebensglücks. 


2 全 be Die ioniſchen Städte Kleinafiens, die Heimath der epiſchen Poeſie und 
的 der älteſten Lyrik, waren auch bie Geburtsſtätte der Philoſophie und Geſchicht⸗ 
[re ſchreibung. Aber während jene einer jugendlich ſtrebſamen Zeit angehörte, 

* wo ſich alle Kräfte regten, wo bei innerer Freiheit und geſetzzlicher Ordnung 
Wohlſtand und Bürgerglück blühte, wo der emſige Anbau des fruchtbaren 
Bodens verbunden mit einem ausgebreiteten Handel und Coloniſations 
weſen Reichthum brachte und die Freude am Leben und an praltiſcher 
Thätigkeit alle Stände durchdrang; fallen die Anfänge des philoſophiſchen 
Forſchens und der geſchichtlichen Aufzeichnung in eine Periode des Sinkens, 
wo Parteiung im Innern und feindliche Angriffe von Außen der Blüthe, der 
Freiheit und dem Bürgerglück harte Stöße verſetzten. Wir werden im nächften 
Abſchnitt die gefährliche Lage kennen lernen, in welche die helleniſchen Gemein⸗ 
weſen auf der Kũſte Anatoliens, innerlich zerriſſen und ohne gemeinſames 
Band, durch die Könige der Lyder im Laufe des ſechsſten Jahrhunderts gerie⸗ 
then; wir werden dann den Fall der bedeutendſten Städte durch die Uebermacht 
der Perſer, den Verluſt der Freiheit und Selbſtändigkeit und die Einverleibung 
in ein despotiſches Weltreich erfahren. Dies war die Zeit, in welcher die ‚Na— 
turweiſen“, verſtimmt ũber bie zunehmende politiſche Verwirrung ihres ioniſchen 
Vaterlandes, welche allmählich die zerriſſenen Staaten der perſiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft zuführte, in die Gedankenwelt flüchteten und aus den Betrachtungen 
ũber das ewige Werden und Vergehen der Erſcheinungswelt die wehmnthsvolle 
Ergebung in den Gang der Naturnothwendigkeit ſchöpften, und die älteſten Ge 
ſchichtſchreiber in der Erforſchung der Vorzeit und in der Erzählung der Helden⸗ 
thaten früherer Geſchlechter Troſt und Erhebung ſuchten. 


A. Vie älteſte Philoſophie der Griechen. 


人 „Wenn das menſchliche Bewußtſein erwacht, ſo fängt bie Seele an, aus dem 
en ver Buſtand ihrer wirr durcheinander laufenden Empfindungen und Vorfteliungen fich 
—* zur Beſinnung herauszuarbeiten, und dieſes „Sich ⸗Vefinnen“ iſt der Anfang des 
Philoſophirens, durch welches der Menſch ſich ſowohl iper die Dinge und Verhält 

niſſe außer ſich, als Rer die Regungen und LZuſtände in ſich ins Klare ſetzen will 
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Rei dieſem Erwachen wandte ſich der menſchliche Geiſt zunächſt der aäͤußeren Welt ber 
Erſcheinung zu und erprobte ſeine jugendliche Kraft am der Erforſchung der Natur. 
Während ſich aber dabei der contemplative Morgenländer mit ſeinem ganzen ‚Sin. 
nem ”tm die Katur vertiefte, an die ſein Religionsweſen geknüpft war und von der 
ſich ſein Geiſt nicht als Gegenſatz zu trennen vermochte, erhob ſich der bewegliche 
Hellene ũ ber dieſelbe und ſuchte ſie zu durchdringen und zu bewältigen. Die älteſte 
Philoſophie der Griechen iſt daher Raturphiloſophie, indem ihr Streben darauf 
hinausgeht, in der Vielheit der erſcheinenden Welt die Einheit und im ewigen 
Wechſel das Beſtändige (Stabile) zu ergründen. Dabei machten ſich zwei Rich⸗ 

tungen geltend: die phyſiſche Anſchauungsweiſe der ioniſchen Philoſophie, 

welche die Welt in ihrer ſinnlichen Erſcheinung auffaßte und nach dem Urgrund der 
Dinge forſchte, und die formale der doriſch phthagoreiſchen Schule in Unter⸗ 
italien, die, nach den innern Gründen der Weltentwickelung fragend, zu der Lehre 
kam, daß ailer Dinge Kraft und Weſen auf einem darin enthaltenen Fahlenver⸗ 

hältnif ſe beruhe, daß die Welt durch die Harmonie, die Zuſammenſtimmung 
ihrer verſchiedenen Elemente, beſtehe. und daß die 8ahlen die Prinzipien alles 
Seienden, Urſache und Gefeg aller Erſcheinungen, ja nicht blos die Formen für die 
Dinge der Wirklichkeit, ſondern die Dinge ſelbſt ſeien. Eine dritte Richtung nahm 
die philoſophiſche Forſchung bei den Eleaten (zu Clea in Unteritalien), die den 
Begriff des Seins und der Einheit als oberſtes Princip hinſtellten und Gott 
und Welt ſ als Eins erfaßten. Wie jene beiden die phyſiſche und theilweiſe die 
ethiſche Seite der Philoſophie ausbildeten, ſo die eleatiſche die dialektiſche oder 
logiſche Veide faßten das Eins als den wahren Grund der Dinge auf; während 
aber die Pythagoreer die Vielheit anerkannten und ſie nur als in dem Eins enthalten 
und beruhend dachten; fanden die Eleaten bei der Scheidung der Dinge nach Form 
(Sein) und Stoff (Vielheit) das verknũpfende Vand nicht mehr, fo daß neben ihrem 
Eins, dem fie allein Wahrheit und Exiſtenz zuſchrieben, jede Vielheit als nichtſeiend, 
als Trug der Sinne erſchien. Darum ſuchte auch Empedokles von Agrigent, ein 
praktiſch verſtaͤndiger und dabei mit großen Dichtergaben ausgerüſteter Mann, die 
eleatiſche Lehre vom Sein mit der Lehre der ioniſchen Raturphiloſophen vom ewigen 
Wechſel der Dinge zu verbinden, indem er vier in einer Kugelgeſtalt vereinigte Grund ⸗ 
ſtoffe durch die bewegenden Kraͤfte der Liebe und des Streits ſich durch mechaniſche 
Verbindungen und Vermiſchungen zur beſtehenden Welt entwickeln laͤßt, die jedoch 
einem ewigen Wechſel, einem Kreiſslauf von Entſtehen und Vergehen unterworfen ſei, 
daher Me Erkenntniß durch die Sinne trügeriſch und alles menſchliche Wiſſen unſicher 
und unzulänglich wäre. Von der Volksreligion und den mythologiſchen Göttergebil ˖ 
den ſagten Rd die Philoſophen mit mebr oder weniger Entſchiedenheit los. 


a) Die ioniſche Raturphiloſophie. 


Die ioniſche Philoſophenſchule ſtellte ſich die Aufgabe, die Erſcheinun ˖ Vertledent 
gen in der Ratur aus den Kräften und Eigenſchaften des Stoffes ſelbſt zu erklären, Richtüngea. 
und alle Erfahrungen und Beobachtungen tn gewiſſe große Ergebniſſe über die Natur 
der Dinge zuſammenzudraͤngen. Dabei ſchlug fe einen doppelten Weg ein, einen 
dynamiſchen, indem ſie einen einzigen, allen Dingen zu Grunde liegenden Urſtoff 
amagm aus dem ſich vermittelſt Verd ichtung und Verdünnung die erſchei⸗ 
nende Welt entwickle und geſtalte, ſo daß, was in der Natur werde, aus einer Ver⸗ 
aͤnderung dieſes Urſtoffs zu erkläͤren ſei, und einen mechaniſchen, indem man alle 
Dinge in einer bleibenden Urmaterie enthalten ſein und ſich vermittelſt eines Aus 
einander und Buſammengehens bilden ließ, ſo daß man kein eigentliches 
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Werden, keine Veränderung der Beſchaffenheit auͤnahm, ſondern Alles erklären wollte 
aus der Veränderung der äußern Verhältniſſe im Raum. Zu der erſten Schule 6c 
hören Thales, der das Waſſer, Anafgimenes und Diogenes von Apollo⸗ 
nia, welche die Luft, Herakleides, der das Feuer, und Pherekydes, der den 
Aether und die Erde als Urprincipe aufſtellte; zu der andern gehoͤren außer Anagi⸗ 
mandros, der Alles auf ein unbeſtimmtes, unendliches Grundprincip zurückführte, 
Leukippos, Demokritos und Anaxagoras, die alle drei die Welt aus einer 
Verbindung einfacher, untheilbarer Grundbeſtandtheile entſtehen laſſen, welche die 
beiden erſteren als Atome, der letztere als Homöomerien bezeichnete. , Wenn 
wir bei dieſen wiſſenſchaftlichen Verſuchen über die kecke Raſchheit lächeln, womit der 
Geiſt jener Joner alle Mittelſtufen ũberflog und fg gleich im Anfang an die [egten 
Probleme wagte, muß man auf der andern Seite doch auch über den Tiefblick er⸗ 
ſtaunen mit dem manche von ihnen den inneren Zuſammenhang von Erſcheinungen 
ahnten, den wiſſenſchaftlich zu begreifen erſt eine viel weiter vorgeſchrittene Natur⸗ 
forſchung in den Stand geſetzt hat“. Heraklit kann nur inſofern den Phyfikern beige- 
zählt werden, als er einen Urſtoff annimmt, welcher durch eigene Kraft ſich umwan- 
delnd die abgeleiteten Dinge erzeuge und eine periodiſche Weltbildung und Weltzer⸗ 
ſtörung; indem er aber das Geſetz des Weltlaufs oder die weltregierende Vernunft 
für das allein Bleibende im Wechſel der Dinge erklärt, nähert er ſich der italiſchen 


Philoſophie. 
1. Dynamiſche Phyſifer. 

Thale⸗ Thales von Milet, ein als Staatsmann, Aſtronom und Weltweiſer hochgeachteter 
36 一 56. ann, den das ſpaͤtere Alterthum den „fieben Weiſen“ beizählte, galt als Schöpfer der 
ioniſchen Philoſophenſchule durch den Grundſatz, „daß die Welt fich hervorbilde aus einem 
unvollkommenen Samenzuſtande, welcher feuchter Natur oder Waſſer ſei.“ Sn dieſer Auficht 
folgte er dem alten Volksglauben, der im Okeanos und Tethys den Urſprung und Urſtoff aller 
Dinge ſah wb dem Eindruck, den die Natur ſeiner heimathlichen Gegend auf jeden ſorgfäl⸗ 
tigen Beobachter machen mußte. „Denn nirgends bildete fd vor den Augen der Griechen 
in gleichem Maße Trockenes aus Feuchtem, Erdboden aus Waſſer, wie unmittelbar vor Milet, 
an der Mündung des ſchlammreichen Mäandros.“ Eingeweiht in die von den Vabyloniern 
und Aegyptern ausgebildete Himmelstunde ſagte Thales den Hellenen zuerſt eine Sonnen⸗ 
finſterniß bvoraus, welche (wie wir B. 1. S. 368 geſehen) auf den 30. Sept. des J. 610 (nach 
andern auf den 28. Mai 585) fiel. Er wußte demnach, daß der Mond ſein Licht von der 
Sonne erhalte und in ſeinem Lauf zwiſchen die Sonne und die Erde zu ſtehen komme. Auch ſeßti 
er das Jahr auf 365 Tage feſt. Die Götter des Himmels und der Erde, von denen Dichtkunſt 
und Volksglaube fo viel zu erzählen wußten, wurden von Thales in das Reich der Fabel 
verwieſen; das Goͤttliche, das er im Weltall erblickte, war nur die bewegende und treibende 
Kraft der Dinge, die er im Gegenſaß zu der Materie als Seele bezeichnete, ſie aber aller 第 er 
ſönlichkeit entkleidete. Sein göttliches Weſen war nur das der Welt inwohnende geſtaltloſe 
本 nen Lebensprinzip. 一 Sein Landomann Anazimenes beobachtete mehr bie dem Urſtoffe in。 
wohnende Seelenthätigkeit und ſtellte als Grundprinzip, als Urſtoff und Urkraft die Luft auf, 
die fg im Windeszuge als ſelbſtbewegende Kraft, im Athem als Urſache des Lebens kund 
gebe, folglich die Seele der Welt, die Urſache des Lebens ſei. Als Grundweſen betrachtet ſei 
die Luft unendlich und unbeſtimmt; Veſtimmtheit erhalte ſie erſt, wenn fie Veſchaffenheiten 
annehme, d. h. wenn fie fich zu den einzelnen Elementen ſondere. Dieſe Uebergünge erfol.- 
Dioaenes gen nach ihm durch Verdichtung und Verdünnung, und zwar fo daß nach den Gefepen der 
Aee Schwere das Dünnere ſich nach Außen dehne, das Dichtere nach dem Mittelpunkt des Weli- 
lonis alls hinziehe, mithin die Geſtirne (Götter) als entzündete, die Erde als comprimirte Luft zu 


i 
wiſche betrachten ſei Damu ſtimm im Weſemlihen diogenes bo Upollonia überein, nur bo 
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er dieſes belebende und durchdringende Grundweſen, die Luft, nicht blos als Seele, ſondern 
auch als Geiſt faßte, der das Weltall allmächtig, allweiſe und mit Bewußtſein leite. Phere; Pherekydes 
kydes von Syros ſetßte ein thätiges Prinzip, den Aether, und ein leidendes, die Erde, 2 5 人 
beibe verbunden burd die Zeit, in ber fich Alles bilde. — Herakleitos aus Epheſos, ein Herakleitot 
vornehmer, ariſtokratiſch geſinnter Mann bon einem düſtern zur Melancholie hinneigenden 500 
Temperamente, entwickelte in einer dunkeln Schrift bon ber Ratur“ ein nicht auf Erfahrung 
(Empirie), ſondern auf Speculation aufgebautes Syſtem, worin er als Grundſtoff und Quelle 
des materiellen wie geiſtigen Lebens das Feuer aufſtellt, jenes flüchtige Clement, das als 
ſchöpferiſcher Wärmeſtoff vi ewigem Kreislauf alle Theile des Weltganzen durchdringe, in 
jedem eine andere Veſchaffenheit annehme, die Einzeldinge erzeuge und wieder in ſich auf⸗ 
löſe, den ruheloſen Pulsſchlag der NRatur durch ſeine abſolute Beweglichkeit hervorbringe.“ 
Rach ſeiner Anficht iſt Alles einem ewigen Wechſel und Werden unterworfen; es gebe nichts 
Feſtes und Dauerndes in der Welt, Alles, was dem menſchlichen Sinn als bleibend und 
ſtehend erſcheine, ſei Trug und Wahn, Alles ſei in einem ewigen Fluſſe, nehme in jedem 
Augenblicke die verſchiedenſten Cigenſchaften an, gehe ewig auseinander und wieder zuſam⸗ 
men, und zwar nach dem Geſeß der Schwere nach oben und nach unten. Der Streit ſei der 
Vater der Dinge. Ueber dieſem ewigen Stoffwechſel aber walte ein uꝛwandelbares Fatuw 
(Heimarmene), eine weltregierende Weisheit, die in dieſen Widerſtreit der Dinge, in dieſen 
ewigen Fluß Ordnung und Geſeßmäßigkeit bringe. Sn der menſchlichen Soele, die nach 
Heraklit aus warmen und trockenen Dünſten beſteht, hat fg das göttliche Feuer in ſeiner 
reinſten Geſtalt erhalten; ihre Rahrung ſchöpft fie durch das Athmen und die Sinnenwerk⸗ 
zeuge aus dem die Welt umgebenden Wärmeſtoff. Die trockenſte Seele iſt die weiſeſte und 
beſte, die durch die koͤrperliche Umhũllung ſchlägt, wie der Bliß durch die Wollen, die ange⸗ 
feuchtete Seele wird verunreinigt und geht der Vernunft verluſtig. Beim Tode löſſt ſich der 
gõttliche Theil vom körperlichen Stoff. Die reinen Seelen leben tn einem höheren Daſein 
als Dämonen fort, für die übrigen ſcheint er die Vorſtellungen vom Hades beibehalten zu 
haben. Aus dem Abſchen, mit dem Herabklit alles Todte betrachtete, wie aus der hohen Be⸗ 
deutung, die bei ihm das Feuer behauptet und aus der Lehre vom Streit wollten Manche 
zoroaſtriſche Ideen in ihm erkennen. Die Erkenntniß der Wahrheit iſt durch die finnliche 
Beobachtung nicht möglich; nur wer dem göttlichen Geſeß der allgemeinen Vernunft lauſcht, 
ſindet die Wahrheit, nur wer fg der Ordnung des Ganzen unterwirft, erlangt die Zufrieden 
heit und jenen Gleichmuth und Seelenfrieden, die Heraklit für das höchſte Lebensziel erklaͤrte. 
Und wie in der Welt und im Einzelnen ſoll auch im Staat Ordnung und Geſez herrſchen. 
Darum haßte er die Demokratie und jede Willkürherrſchaft und ſah auf die unvernünftige 
Menge, die nur den Eindrücken der Sinne folgt, mit Verachtung herab. Vom Cultus der 
griechiſchen Religion und von den finnlichen Vorſtellungen der Götter riß ſich Herallit mit 
kũhnem Freimuth los. „Er war der erſte Philoſoph“, urtheilt Zeller, „welcher die abſolute 
Lebendigkeit der Ratur, den unabläſſigen Wechſel Der Stoffe, die Veränderlichkeit und Ver⸗ 
gãnglichkeit alles Cinzelnen, und ihr gegenũber die underänderliche Gleichmäßigkeit der allge⸗ 
meinen Verhältniſſe, den Gedanken eines unbedingten, den ganzen Raturlanf beherrſchenden 
vernũnftigen Geſeßes mit allem Rachdruck geltend gemacht hat.“ Sn dieſem [egten Punkt 
ſcheinen ſeine Rachfolger das Beiſpiel des Lehrers nicht befolgt zu haben, jene ũbertriebenen 
Herakliteer, welche Platon ſcherzend die, Fließenden“ neunt, und die ſich nur darin gefielen⸗ 
die beſtändige Veraãnderung und innere Bewegung tn allen Dingen nachzuweiſen. 


2. Mechaniſche Phyiſißer. 


Anazimander von Milet, des Thales Schüler und Freund, leitete das Weltall aus SR 
einem reinen unbeſtimmten Urſtoff her, der unbegrenzt und unvergänglich bie Kraft ber Be 610 一 532. 


wegung und Entwickelung in ſich trage, aus dem durch Verbinden und Scheiden der inwoh⸗ 


Demokritos 
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nenden Qualitäten und Elemente alle Dinge hervorgingen und in den fie wieder zurũck⸗ 
kehrten. Es war der erſte Verſuch, die Menge der Erſcheinungen als einen ewigen Kreislauf 
von Urſache und Wirkung zu faſſen. Mittelſt des Gnomon oder Schattenweiſers, jenes von 
den Babyhloniern erfundenen Zeitmeſſers, berechnete er die Tag⸗ und Nachtgleiche und die 
Lage der Länder; ef erklärte die Erde für einen im Mittelpunkt des Weltganzen ruhenden 
walzenförmigen Körper und verſuchte es, zuerſt eine Länderkarte auf eine Kupferplatte zu 
zeichnen; er berechnete die Größe und Entfernung der Himmelskörper, der unendlichen Welten, 
die ef Götter nannte, weil ſie mit eigener Bewegungskraft begabt wären. 一 Da man aber 
bei Anaximandros vergeblich nach der Urſache dieſer Bewegung forſchte, ſo ſtellten Leu⸗ 
kippos MD ſein Schüler Demokritos von Abdera, ein kenntnißreicher, gelehrter und 
durch große Reiſen nach dem Morgenland gebildeter Mann, einen leeren Raum und ein⸗ 
fache, untheilbare Urkörper, die darin vermöge der Naturgeſetze und der inwohnenden 
Nothwendigkeit in ewiger Bewegung ſich befänden, als Urprinzipe auf und wurden dadurch 
die Schöpfer der Atomenlehre. Durch die abwechſelnde Verbindung und Ablöſung dieſer 
Atome, die, wenn gleich für unſere Sinne nicht wahrnehmbar, doch ungleich an Größe und 
Schwere, an Geſtalt, Lage und Beſchaffenheit gedacht wurden und die bei dem Umſchwung, 
der ſtets das Gleichartige zuſammenführe, immer neue Erſcheinungen hervorbringen ſollten. 
entſteht nach Demokritos das Werden und Vergehen, die Veränderung und Wechſelwirkung 
der Dinge, entſteht die Sinnenwelt in ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit. Im Mittelpunkt 


des Kosmos ruht die als flache Walze gedachte Erde umgeben von Luft, in welcher die Ge⸗ 


Anqaxagoras 
4500 一 438. 


ſtirne ſich bewegen, bie Demokrit als erdartige, durch bie raſche Wirbelbewegung in bie Höhe 
getriebene und entzündete Maſſen dachte. Dieſes ganze Weltall iſt von feinen, runden, glat 
ten Feueratomen durchzogen, welche die Alles belebende Weltſeele bilden. Beſonders finden 
fd dieſe Feuertheilchen in großer Anzahl im Menſchen, der darum dem Demokrit auch vor⸗ 
zugsweiſe Gegenſtand der Bewunderung und Erforſchung war. Suchte er ſchon an dem 
iufert Organismus die Zweckmäßigkeit nachzuweiſen, das Gehirn als den Siß der Denk⸗ 
kraft, das Herz als die Mutter der Leidenſchaften darzuſtellen, ſo war ihm der Körper doch 
nur „Gefäß des Geiſtes“, in deſſen Ausbildung und Pflege er den fittlichen Vorzug des Men. 
ſchen erblickte. In der Welt der wechſelnden Erſcheinung erkannte auch Demokrit nur Schein 
und Täuſchung und hält die auf dieſe Erſcheinungen gerichtete ſfinnliche Empfindung für un ⸗ 
fähig, wahres Wiſſen iu begründen; daher empfiehlt auch er, der lachende Philoſoph von 
Abdera, gleich ſeinem Gegenfüßler, dem weinenden Heraklit, Seelenruhe und Gleichmuth im 
Wechſel. Wer das wahre Weſen von der finnlichen Erſcheinung unterſcheidet, der wird die 
Glückſeligkeit, die Demokrit als Lebenszweck anfieht, nicht in der Außenwelt, ſondern in der 
richtigen Geiſtes · und Gemüthsbeſchaffenheit ſuchen; nicht in äußern Gütern und finnlichen 
Genüfſen beſtehe das Erdenglück, ſondern im dem Wohlbefinden, in der richtigen Stimmung, 
in der unwandelbaren Ruhe des Gemüths. Dieſe werde erzielt durch Genügſamkeit und 
Mäͤßigung, durch Reinheit der That und Geſinnung, durch Bildung des Geiſtes; wie bo 
Berhalten der Menſchen ſei, fo ſei auch fen Leben; die Götter gãben den Menſchen nichts 
als Gutes, nur ihre eigene Thorheit wende das Gute zum Schaden. Die Anwendung dieſer 
Grundſätze auf Staat und Leben bildet den Hauptinhalt ſeiner Sittenlehre. Das Seeliſche 
und Vernünftige in der Welt und im Menſchen iſt dem Philoſophen von Abdera auch ba8 
Göttliche, daher er in den Göttern des Volksglaubens nur Gebilde der Phantafie, Perſoni 
fieationen phyſiſcher und moraliſcher Begriffe, oder auch dämoniſche Weſen bon vergänglicher 
Ratur ſieht. Demokrit war an Reichthum des Wiſſens wie an Schärfe und Folgerichtigkeit 
des Denkens den meiſten früheren und gleichzeitigen Philoſophen überlegen und ſeine oiel 
ſeitige ſchriftſtelleriſche Thäͤtigkeit hat ſich über mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche, ũber 
ethiſche und aͤſthetiſche, über grammatiſche und techniſche Gegenſtände erftredt 一 Dieſe Lehre 
kam durch Anazagoras von Klazomenä nach Athen, wo dieſer kenntniß · und erfahrungs 
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reiche Philoſoph den groͤßten Theil ſeines Lebens als Perikles' Freund zubrachte, bis ef von 
deſſen Gegnern als Leugner der Staatsgötter zur Flucht nach Kleinaſien gezwungen wurde, 
(431) wo er drei Jahre ſpäter (428) zu Lampſokos ſtarb. Anazagoras änderte Demokrits 
Lehre dahin ab, daß er den Atomen (Homöomerien) beſtimmte Eigenſchaften beilegte, auf 
deren Verbindung und Trennung die Welt der Erſcheinungen, ihr ſcheinbares Werden und 
Vergehen beruhe, und die erſte Bewegung der Urkörper nicht von ihnen ſelbſt, ſondern bo 
einer höchſten Vernunft (Noſuc) auſsgehen ließ, welche, obwohl von der Materie geſondert, 
doch ald Inbegriff aller Naturkräfte tn ſie Leben, Bewegung und Ordnung gebracht habe und 
dabei Allwifſenheit, Macht und Freiheit beſitze. Wo Seele und Leben ſei, ba walte der Geiſt; 
auf ſeiner Thãtigkeit beruhe die wahre Erkenntniß; die durch die Sinne erlangte Wahrneh⸗ 
mung ſei trũgeriſch, das Streben nach echter Erkenntniß die Aufgabe des Lebens. Um das 
Hervorgehen eines Dings aus einem andern zu erklären, nahm er an, daß in allen Dingen 
etwas von allen andern enthalten ſei und die beſondere Geſtalt der einzelnen Körper auf dem 
vorwiegenden Beſtandtheil beruhe. Ueber die Weltbildung hatte Anaxagoras ähnliche An⸗ 
ſichten, wie Demokrit. Auch ihm ruht die Erde in der Mitte des Weltganzen als flache Walze 
von der Luft getragen. In der Sonne und in den Geſtirnen erblickte er glühend gewordene 
Steinmaſſen. Er lehrte, daß der Mond, wie die Erde, Berge und Thäler habe, von lebenden 
Weſen bewohnt ſei und ſein Licht von der Sonne erhalte. Um das Hervorgehen des Welt⸗ 
fftems ans dem urſprünglichen Chaos der Materie zu erklären, ließ er den Geiſt zunächſt am 
Einem Punkbte dieſer Maſſe eine Kreisbewegung vornehmen, welche ſofort ſich ausbreitend 
immer größere Theile derſelben in ihren Bereich gezogen und noch ferner weitere ergreifen 
werde. Dieſe Bewegung habe durch ihre außerordentliche Geſchwindigkeit eine Scheidung der 
Stoffe nach Oben und Unten bewirkt. Das Werk des Anaxagoras über die Natur war in 
ioniſchem Dialekt und in ſchlichter Proſa, in kleinen aneinander gereiheten Sätzen geſchrieben. 


b) Die italiſche Philoſophie. 


l. Pythagoras und die Pylhagoreer. 


Pythagoras, geboren um das J. 580 auf der Inſel Samos, Sohn des 
Gemmenſchneiders oder Kaufmanns Mneſarchos, war ein durch Vorzũge des Körpers? en 
und Geiſtes ausgezeichneter Mann, beffen Leben in mythiſches unb myſtiſches Dunkel ge⸗ — 
hũllt iſt. RNachdem er ſchon in Samos ſeinen Geiſt an Mathematik, Geometrie 

tb Muſik geſtärkt hatte und, wie es heißt, von Pherekydes tn die Weisheit der Natur⸗ 
philoſophen eingeführt worden war, ſo daß bereits Heraklit von ihm ſagte, er habe unter 

allen Menſchen am meiſten der Forſchung und Erkundigung obgelegen und vielerlei 
gelernt, bereicherte er ſeinen Geiſt und ſeine Kenntniſſe auf längeren Reiſen nach 
Griechenland, Kreta und Aeghpten, in welchem letzten Lande er zu Heliopolis in die 
Weisheit der Prieſterſchaft eingeweiht worden fein ſol.l. Da ihm ſeine Heimath, wo 

um dieſe Zeit Polykrates ſeine Zwingherrſchaft aufgerichtet hatte, für die Verwirkli⸗ 
chung ſeiner Ideen keinen geeigneten Raum bot, ſo ſiedelte er, etwa 50 Jahre alt, e. 632. 
nach der doriſchen Pflanzſtadt Kroton in Unteritalien über, wo eine in Ringſchulen 
gekraͤftigte und von Ehrgefühl und Thatenluſt gehobene Bürgerſchaft bisher dem Ein⸗ 
dringen des Luxus, der Ueppigkeit und Wolluſt erfolgreich widerſtanden hatte. Hier 
unter einer einfachen, ſittlich ſtrengen und für höhere Güter empfänglichen Bevölkerung 
erwarb ſich Pythagoras durch ſeine auf Selbſtbeherrſchung gegründete und auf har⸗ 
moniſche Durchbildung der geiſtigen und körperlichen Anlagen gerichtete Lebensweis⸗ 

heit, durch ſeinen ernſten ſittlichen Wandel, durch ſeine Maßigkeit, die fg an Honig, 
Gemuſe und Brod genugen ließ, und durch das Bedeuiſame ſeiner äußern brtefter- 
lichen Erſcheinung bald viele Anhaͤnger, Freunde und Luhorer. Wie die ioniſchen 
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Weiſen hatte auch Pythagoras ſeinen Wiſſenstrieb zunächſt auf die Erforſchung der 
Ratur und des Weltalls gerichtet, aber er ſchlug andere Wege ein, indem er, ſtatt 
in ihr Inneres einzudringen, ſie mit bem ,ſymboliſchen Retze“ einer Zahlen ˖ und 
Raumlehre umſpann und in der doriſchen Umgebung praktiſche Ziele verfolgen lernte 
— — Mag auch das philoſophiſche Syſtem, das nach ihm das „phthagoreiſche“ genannt 
loſophle. wird, erſt von ſeinen Jüngern zur vollen Entwickelung und Ausbildung geführt wor 
den ſein, ſo find doch die Grundgedanken von ihm ausgegangen, ſo ahnte doch er 
ſchon das tiefe Geheimniß, das in Figuren und Zahlen verborgen liegt, ſo hat doch 
ef ſchon behauptet, ‚daß die Zahl das Weſen aller Dinge, daß Alles ſeinem Weſen 
nach Zahl ſei“, fo hat doch er ſchon die Harmonie als das höchſte Geſetz der phyſi 
ſchen und fittlichen Weltordnung aufgeſtellt. Als ec ben mathematiſchen Lehrſaz erfand, 
daß tn einem rechtwinkeligen Dreieck, das Quadrat der Hypotenuſe gleich ſei der Summe 
ber Quadrate der beiden Katheten“, ſoll er ben Göttern eine Hekatombe geopfert haben. 
Wir werden in den Ausführungen das merkwürdige Syſtem des Pythagoras und ſeiner 
Jũnger naͤher kennen lernen, jene kühnen, wenn gleich mitunter phantaſtiſchen Anſich ⸗ 
ten von dem Weltgebäude, worin fg alle Himmelskörper ſammt der kugelförmi⸗ 
gen Erde und ihrer Gegenerde in Kreisbahnen um ein Centralfeuer bewegen und 
von ihm Leben, Licht und Wärme empfangen ſollten, von der Weltharmonie, 
die durch dieſen Umſchwung der Himmelskörper tn beſtimmten, den Intervallen der 
fiebenſaitigen Kithara entſprechenden Bwiſchenräumen entftanbe und von der ſittli⸗ 
chen Aufgabe des Erdenlebens, der Seele eine harmoniſche Verfaſſung zu geben 
und dadurch ihre Rückkehr tn die Heimath der Ordnung zu dem Gott des Lichts und 
des ewigen Gleichklangs zu bewirken; hier wollen wir nur den Lebens ˖und Bildungs 
gang des Meiſters ſelbſt und die Erfolge ſeiner Wirkſamkeit auf Staat, Sitten und 
öffentliches Leben der Krotoniaten kurz andeuten. 

F —ãA— Die Philoſophie des Phthagoras nahm bald eine praktiſche Richtung. Der 
Ruf von ſeiner Weisheit führte ihm viele Schüler zu, mit denen er in Kroton den 
pyhthagoreiſchen Bund bildete, deſſen Mitglieder durch religiöſe Weihen, durch 
ſittliche Vorſchriften und durch gewiſſe eigenthümliche Gebräuche und Gewohnheiten 
‚zur Reinheit des Lebens und zur Achtung aller fittlichen Ordnungen? geführt wer 
den ſollten. 

Dieſer religiöspolitiſche Verein ſoll aus zwei Klaſſen beſtanden haben, aus der engeren 
Verbindung (den Eſote rikern), die mit den Geheimlehren und höchſten Zwecken des Bun⸗ 
des vertraut waren und, wie es heißt, die Zahl von 300 Mitgliedern nicht ũberſteigen durfte 
und aus Ezoterikern, die fich äußerlich fo lange zum Bunde hielten, bis ſie würdig be⸗ 
funden wurden, durch die Weihe in die engere Genofſſenſchaft aufgenommen zu werden. Der 
Aufnahme ging eine ſtrenge Prüfung ihres Lebens und Charakters voran, während welcher 
die Schũler zum Schweigen und zur Selbſtprüfung, zu Fleiß und Gehorſam, zur inneren 
Sammlung und Rückkehr aus der Vielheit zur Cinheit des Lebens und zu aslketiſchen 
Uebungen verpflichtet waren. Alle Mitglieder führten eine geregelte, mäßige und ſittlich 
ſtrenge Lebensweiſe; fie hatten gemeinſchaftliche Uebungen des Leibes und Geiſtes, gemein- 
ſchaftliche Mahlzeiten ohne Wein und Fleiſchſpeiſen und gemeinſchaftliche Cultushandlungen, 
und erkannten fg an ſymboliſchen Sprüchen und Seichen und an einer beſondern leinenen 
Kleidung. Andere Ordensregeln, wie Gütergemeinſchaft, ſcheinen dem Bunde dvon ſpäteren 
Schriftſtellern angedichtet worden zu ſein, wie denn überhaupt das Sagenhafte und 区 ra。 
ditionelle, das auf des Meiſters Leben und Perſoͤnlichkeit liegt, auch auf die brũderliche Ge 
noſſenſchaft übergegangen iſt. Unwürdige Mitglieder wurden auf entehrende Weiſe ausge⸗ 
ſchloſſen. Ihrem Meiſter, in beffen , goldenen Sprüchen“ die Sittengebote und Lebensregeln 
des Vereins in rãäthſelhaften und ſymboliſchen Andeutungen enthalten ſein mochten, waren 
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die Mitglieder fo ehrfurchtsvoll ergeben, daß die Verficherung: „Er hat es geſagt!“ als un 
trũgliches Zeugniß der Wahrheit galt. Von gleicher Tugendliebe beſeelt bildeten ſomit die 
Vythagoreer eine brũderliche Gemeinſchaft, worin Jeder, wie die Säule eines doriſchen 
Tempels nur als Glied des Ganzen eine Vedeutung hatte. 

Wie die ganze Philoſophie der Pythagoreer auf 8ab und Harmonie be—⸗ Sitliche 

ruhte, worin ſie allein Geſez und Ordnung erblidten, ſo war auch ihre ſittliche Auf 区 人 和 
gabe und ihr Lebendziel darauf gerichtet, Geſetz und Harmonie überall zur Geltung 
und zur Herrſchaft zu bringen. Deshalb pflegten ſie vor Allem Mathematik und 
Tonkunſt, weil dieſe vorzugsweiſe geeignet ſchienen, der Seele die geordnete Ver⸗ 
faſſung. die beruhigte harmoniſche Stimmung zu verleihen, die ſie als die höchſte 
Aufgabe der Menſchenerziehung betrachteten; deshalb bildeten ſie beſonders die 
Gymnaſtik und Heilkunde aus, damit auch der Körper Kraft und Geſundheit erlange. 
In dieſen Beſtrebungen, wie in dem feierlichen Cultus des Apollon, des Gottes der 
Reinheit und Harmonie, folgte Pythagoras der helleniſchen Volksidee, nach welcher 
die Ausbildung zum , ſchönen und guten Mann“ das höchſte Ziel war, und tn8De- 
(onbere der vorherrſchenden Richtung der Krotoniaten, welche von jeher durch den 
Ruhm ihrer Athleten und Aerzte geglänzt haben. Mochte auch die pythagoreiſche 
Gitten und Religionslehre durch die Phantaſtik der Ausführungen haäufig gegen die 
nũuchterne arithmetiſche Baſis der Lehre verſtoßen, für das praktiſche Leben war das 
energiſche und tieffinnige Streben der Schule, ‚das einigende Vand', das ‚Geſeß 
der Welt“ zu fnben und das Leben des Einzelnen in Harmonie zu ſetzen mit dem 
Leben des Ganzen, von den heilſamſten Folgen. Wir wiſſen, daß die Pythagoreer 
den Pflichten, die ihnen der Meiſter in den Sprüchen ded goldenen Gedichtes vor⸗ 
ſchrieb, aufs Eifrigſte nachgelebt haben, daß fe die menſchlichen und bürgerlichen 
Tugenden, Frommigkeit gegen die Götter, Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Eltern 
und Wohlthaͤter, Gehorſam gegen @efe und Obrigkeit, Treue in der Freundſchaft 
und Ehe, Feſthalten am Manneswort, Maͤßigkeit und Enthaltſamkeit tn den Genüſſen 
des Fleiſches und der Sinnlichkeit, Sanftmuth, Gerechtigkeit und andere loͤbliche Dinge 
nicht bloß gelehrt, ſondern auch geübt haben; daß 人 te auf alle Weiſe befliſſen waren, 
durch Ueberwindung der Leidenſchaften und unlauteren Triebe Seele und Gemuth tn 
harmoniſche Verfaffung zu ſetzen, Ordnung und Geſeß aufrecht zu erhalten und die 
edlen Kraͤfte zur Herrſchaft zu bringen. Ein ruhiges, beſonnenes Vetragen, leiden ⸗ 
ſchaftloſe und friedfertige Haltung und Vermeidung aller Aeußerungen, welche die 
innere Ruhe ſtören könnten, ſchien der würdigſte Ausdruck einer ungetrübten Seelen⸗ 
harmonie zu ſein, und in dem beſeligenden Gefühl und Bewußtſein dieſer Gemüths⸗ 
nerfafſung, dieſes geordneten 8uſtandes beſtand das Glück des Pythagoreerd. Kein 
Eingeweihter ſollte ſich zur Ruhe begeben, ohne ſeine Seele durch die Töne der Kithara 
richtig geſtimmt zu haben. 

Es iſt begreiflich, daß etn Bund, dem die edelſten und angeſehenſten Maͤnner fge 
Krotons und anderer Griechenſtädte nnteritalient angehörten, nicht ohne Einfluß ——*2 
auf das öͤffentliche Leben, auf Staat und Kegierung bleiben konnte; hatte doch nach Loreer. 
den Begriffen des miiterthum der Mann nur als Buͤrger, als Glied eines Ganzen 
ſeine Bedeutung. Und ſo finden wir denn, daß nicht blos in Kroton, ſondern auch 
in Lokri, Metapont, Tarent u. a O. die Pythagoreer eine einflußreiche Stellung in 
der Regierung behaupteten, daß ſie tn den Rathsverſammlungen der Tauſend durch 
ihre feſte geſchloſſene Haltung gewöhnlich den Ausſchlag gaben, daß fie nicht blos 
einen religids · ſittlichen Orden, daß ſie auch einen politiſchen Verein oder Club (He⸗ 
taͤrie) mit entſchieden ausgeſprochener Parteiſtellung bildeten. Dieſe Parteiſtellung 
konnte aber der ganzen Richtung ihrer Lehre nach nur eine ſtreng ariſtokratiſche ſein 
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nicht eine Ariſtokratie der Geburt, ſondern der Vildung. Indem nun die Pythago 
reer das Staatsweſen nach ihren Grundſätzen einzurichten und die Herrſchaft des 
Geiſtes und der Intelligenz ſowohl dem alten Geſchlechterregiment als der eindringen⸗ 
den Demokratie entgegenzuſetzen ſuchten, zogen fie ſich von beiden Seiten heftige 和 ein- 
ſchaft zu. Von den edeln Familien mag der Widerſtand geringer geweſen ſein, theilb wegen 
der Aehnlichkeit der Grundfätze, theils weil die meiſten Ordenſglieder den alten Geſchlech⸗ 
tern angehört haben werden — doch war Kylon, das Haupt ihrer Gegner, aus den Reihen 
der Vornehmen hervorgegangen 一 um fo mehr waren die „Ordensbrüder“ wegen 
ihres Hochmuths bei der Volkspartei verhaßt. Stolz auf ihre höhere Bildung, auf ihre 
neue Weisheit, die ihnen die Dinge im Himmel und auf Erden tn ganz anderm Lichte 
erſcheinen ließ. als der Volksglaube 人 te fg dachte, auf ihre Tugenden und Weihen, 
verachteten ſie die in der ‚Meinung“ befangene Menge, vermieden es, ‚„auf der 
Heerſtraße zu wandeln“ und reizten durch vornehme Abgeſchlofſenheit und durch ihre 
geheimnißvolle Zeichen · und Bilderſprache. Es werden Ausſprüche erwähnt, die, 
wenn fe auch nicht von Phthagoras ſelbſt herrühren, doch im Geiſte der Schule 
waren und die Geſinnung der Brũderſchaft beurkundeten: Thue, was du füuͤr edel 
hältſt, auch auf die Gefahr der Verbannung hin, denn der Haufe iſt ein ſchlechter 
Beurtheiler der Edlen. Deshalb verachte ſein Lob, verachte ſeinen Tadel! Die Brü— 
der ehre wie die Götter, die übrigen Menſchen halte für eine werthloſe Menge. Mit 
den Bohnen (Demokraten) führe immerdar Kriegl“ Bei ſolcher Geſinnung mußte 
frũher oder ſpaͤter der vernichtende Schlag eintreten. Wir haben oben (S. 201) die an 
die Zerſtörung von Sybaris geknüpfte Kataſtrophe erzählt, durch welche der Bund 
der Pythagoreer aufgelöſ't, ihre Verſammlungshäuſer aller Orten verbrannt und die 
Die 人 Mitglieder ermordet oder berfofgt wurden. Doch erhielt ſich die Schule und Lehre 
— der Phthagoreer noch Jahrhunderte hindurch. Sowohl der Werth ihrer Forſchungen 
und GErgebniſſe als der Hang der Menſchen für das Geheimnißvolle und Wunderbare 
verſchaffte ihr zu allen 8etten Anhänger. Die bekannteſten Meiſter des naächſten Jahr ⸗ 
hunderts waren Philolaos und Archhtas, die Zeitgenoſſen des Sokrates, und 
Lyſis, der Lehrer des Epaminondas. Den Anhängern der Schule erſchien der 名 tf 
ter, der zu Metapont in dem hohen Alter von 84 Jahren um 5800 geſtorben ſein ſoll, 
in dem verklärten Lichte eines Heiligen und Wunderthäters; und während fie durch 
ihr phantaſtiſches Weſen, ihre ſymboliſche Sprache und wunderliche Ausdruckſweiſe, 
die Vielwiſſerei und ſchlechte Künſtelei“, die ſchon Heraklit an 第 gtgagorag rügte, auf 
die Spitze trieben, ſo daß ſie den attiſchen Komikern nicht ſelten Stoff zu ſatiriſchen 
Benmerkungen gaben, trugen ihre Legenden und Wunderſagen nicht wenig dazu bei, 
das Leben des Phthagoras mit einer mythiſchen Hülle zu umgeben und Alles, wab 
ſich auf ſeine Perſon und ſeine Wirkſamkeit bezieht, durch ſagenhafte Uebertreibungen 
zu verwirren und zu entſtellen. 


Ausführungen einiger Lehrſäte der pypthagoreiſchen Philoſophie. 


1. Zahlen⸗ Indem die Pythagoreer Alles auf Maß und Zahl zurückführten, ſuchten fie zuerſt nach 
lehrt. den Geſetßen, welche die Formen und Verhältnifſe der Dinge beſtimmten, welche die Einheit 

im der Mannichfaltigkeit begreifen ließen. Dieſe fanden ſie in den einfachen Zahlen, die allen 

Figuren und Körpern zu Grunde liegen. Demnach ſehßten Re die Einheit dem Punkte gleich, 

die Zweiheit der Linie, die Dreizahl der Fläche, die Vierzahl dem Köͤrper, und zwar deshalb 

„weil die gerade Linie durch zwei Punkte, die erſte geradlinige Figur durch drei Linien, der 
einfachſte regebnafige Koͤrper durch vier Flächen begränzt wird, wogegen der Punkt untheil 

bare Einheit iſt.“ Aber nicht die Figuren und Formen, auch die körperlichen Dinge felbſt er⸗ 

ſchienen den Phthagoreern in der Geſtalt bon Zahlen. So ſollten age erdartigen Körper auf 
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den Kubus zurũckgehen, die Beſtaudtheile des Feuers auf den Tetraeder oder die Pyramide., 
die Luft auf die Form des Achtecks, das Waſſer auf das Zwanzigeck und alle übrigen Ele⸗ 
mente auf das 8wölfeck. War aber die Form gefunden, fo war damit nach der phthagoriſchen 
Anſchauung auch das Weſen der Dinge ſelbſt beſtimmt, da die Beſchaffenheit des Stoffes 
darauf keine Wirlung üben konnte; und fo war die Zahl nicht blos Form, fie war zugleich 
Stoff und Subſtanz. — Indem aber die Phthagoreer Form und Stoff nicht unterſchieden, 
in den Zahlen nicht blos den Ausdruck für die Verhältnifſfe der Stoffe, ſondern Weſen und 
Subſtanz des Wirklichen ſelbſt erblickten, kamen ſie zu wunderlichen Behauptungen. Zunächſt 
betrachteten fie alle zuſammengeſeßten Zahlen nur als Wiederholungen der zehn erſten. Dieſe 
Zehnzahl, in ber fe ſich alle Zahlen und alle Kräfte der Zahl enthalten dachten, war ihnen 
das Vollkommene, ‚Anfang und Führerin ded göttlichen und himmliſchen, wie des irdiſchen 
Lebens.“ Eine ähnliche Bedeutung wird der Vierzahl beigelegt, einmal, weil die 4 erſten 
Zahlen zuſammengezãhlt die vollkommene Zahl zehn geben und dann, weil ſie die erſte 
Quadratzahl iſt; darum wird fie als ‚Quelle und Wurzel der ewigen Natur“ als die „große 
8ab[e gefeiert. Die ECins, aus welcher die Zehn entſtanden und in welcher die entgegenge⸗ 
ſeßten Eigenſchaften, das Gerade und Ungerade, vereinigt ſind, iſt der Urſprung aller Dinge. 
Sieben iſt die einzige Zahl, die keinen Factor und kein Produkt hat, die „mutterloſe“ Zahl, 
aber ſie iſt die mittlere Proportionalzahl zwiſchen Cins und SLehn (1 十 3 一 4 14327, 
743 2 10). Die zehn Weltkörper bewegen fd in 7 Kreiſen; u. A. m. In dieſe Zahlen⸗ 
begriffe faßten die Pythagoreer die geſammte Welt, die materielle wie die geiſtige, ohne 
zwiſchen Zahlenbeſtimmung und Subſtanz einen Unterſchied zu machen. „So“ ſagten fie, ‚die 
Gerechtigkeit beſtehe in dem gleichmal Gleichen oder der Quadratzahl, weil fe Gleiches mit 
Gleichem vergilt, und nannten deshalb die Vier als die erſte Quadratzahl, oder die Neun, 
als die erſte ungerade Quadratzahl, Gerechtigkeit.“ So hieß die Fünfzahl, die Verbindung 
der erſten mãnnlichen (ungeraden) mit der erſten weiblichen (geraden) Zahl die Ehe, Sieben 
die Zahl der Geſundheit, die Acht die Zahl der Liebe und Freundſchaft; die Einheit die Ver⸗ 
muft, weil ſie unveränderlich, die Zweiheit Meinung, weil fie veränderlich u. ſ. w. 

Mit der Sahl aufs Innigſte verbunden, iſt die Lehre von der Harmonie, dom Gegen ˖ 2. Sarmonie 
ſatze und deſſen Aufhebung. Alle Zahlen zerfallen in Gerade oder Unbegrenzte, und im Un⸗ 
gerade oder Begrenzte. Sm der Eins iſt dieſer Gegenſaß noch geſchloſſen, in der Zwei tritt 
er hervor und in der Drei verſöhnt er ſich zuerſt. Das Ungerade iſt die Hertſchaft der Ein⸗ 
heit über den Gegenſatz, darum das Beſſere und Vollkommenere; das Gerade iſt das Theil⸗ 
bare, Unbegrenzte, mithin Unvollkommene, weil darin der Gegenſaß noch nicht überwunden 
iſt. Alles Beſtehende trägt dieſe entgegengeſetzten Beſtimmungen in ſich. Soll daraus nun 
das Vollkommene hervorgehen, ſo müſſen die Gegenſäße in der Einheit aufgehen, fo muß ein 
ausgleichendes Band hinzutreten. Dieſes Vand iſt die Harmonie, welche die Gegenſätße 
verſohnt und in ECinklang bringt. Die Harmonie führte dann die Phihagoreer auf bie Töne, 
die fie gleichfalls durch Zahlenverhältnifſe feſtſetzten, aber nicht, wie die Körper tb Flächen⸗ 
nach dem dekadiſchen Syſtem, ſondern nach der Oltave. Pythagoras ſelbſt fand, daß die 
Saiten der Kithara, je nachdem ſie mehr oder weniger geſpannt, länger oder kürzer gezogen 
wären, verſchiedene Töne gaͤben, die fich durch Meſſung und Zahlen beſtimmen ließen; und 
er ſeßte das Verhäliniß des Grundtones zur Oktave wie 1: 2; zur Quarte wie 3: 4; zur 
Quinte wie 2:3 feſt. Somit erſchien die Zahl auch als Urſache der Harmonie der Töne 
bie wunderbare Macht der Mufik beruhte auf der geheimnißvollen Wirkung der Zahlen. 

Wie die ioniſchen Weiſen, verſuchten auch die Phthagoreer die Weltbildung und das 3. Weu⸗ 
Weltgebãude zu erforſchen und hierin kamen fie durch ihre mathematiſche und arithmetiſche ſebäͤude. 
Uebung der Wahrheit näher, als die übrigen Aſtronomen des griechiſchen Alterthums, weni⸗ 
ger in der Hypotheſe über die Entſtehung des Weltalls, als ũber die Geſtalt und Bewegung 
der Erde und der Planeten. Nach ihrer Auffaſſung ſoll ſich nämlich im Kern des Weltiganzen 
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zuerſt das, Feuer der Mitte“ gebildet haben, welches ſfie auch das, Eins“ oder die, Monate 
nennen, „weil es der erſte Weltkörper iſt, die Göttermutter, weil die Bildung der Himmels⸗ 
körper von ihm ausgeht, die Heſtia, den Heerd oder Altar des Weltalls, die Wache, die Vurg 
oder den Thron des Zeus, weil es der Mittelpunkt iſt, in dem die welterhaltende Kraft ihren 
Siß hat.“ Von hier aus ſollten ſodann die nächſtgelegenen Theile des Unbegrenzten, d. h. 
des unendlichen Raums und des unendlichen Stoffes angezogen und durch dieſe Anziehung 
begrenzt worden ſein, bis durch immer weitere Fortſezung und Ausbreitung dieſer Wirkung 
das Weltgebäude zum Abſchluß gelangt war. „Um dieſes Centralfeuer ſollten nun zehn 
Himmelskörper, von Weſt nach Oſt ſich bewegend, ihren Reigen ſchlingen; in der weiteſten 
Entfernung der Fizſternhimmel, den die Pythagoreer als einen Geſammtkörper betrachteten; 
ihm zunäãchſt bie 5 Planeten, hierauf die Sonne, der Mond, die Erde, und die Gegenerde. 
welche leßte die Pythagoreer erſannen, um die heilige Zehnzahl voll Mu machen; die äußerſte 
Grenze der Welt aber ſollte durch das ,‚Feuer des Umkreiſes“, dem der Mitte entſprechend. 
gebildet werden.“ (Seller.) Um das Centralfeuer, welches ſie als den Schwerpunkt und Hali 
des Ganzen, das Maß und Vand der Welt betrachteten, bewegt fd nun die Erde, die fle als 
eine Kugel ſich dachten und nur auf der obern Hälfte bewohnt ſein ließen, bewegen ſich alle 
Himmelskörper im Kreiſe. Sonne und Mond, zwei gladartige Kugeln, erhalten von dem⸗ 
ſelben Licht und Wärme und theilen fie der Erde mit. Zwar umläuft die Erde das Central⸗ 
feuer in näheren Bahnen als Mond und Sonne, aber weil die Gegenerde dazwiſchen egit 
und wie ihr Schatten im derſelben Zeit und in denſelben Kreiſen fd mit ihr um das Feuer 
der Mitte bewegt, ſo kann dieſes weder von der Erde aus geſehen werden, noch Licht und 
Wärme iht zuſenden. Befindet ſich die Eide in ihrem täglichen Kreislauf mit der Sonne auf 
der gleichen Seite des Centralfeuers, ſo haben wir Tag, im andern Fall Racht. Die Erdbahn 
iſt gegen die Sonnenbahn geneigt, eine Entdeckung, zu der die Pythagoreer nicht nur zur 
Erklarung des Wechſels der Jahreszeiten geführt wurden, zu der fe auch deshalb kommen 
mußten, weil die Erde ſonſt der Sonne das Licht des Centralfeuers jeden Tag bei ihrem 
Durchgang entziehen würde. Dieſe Kreuzungen treten nur zeitweiſe ein und bewirlen dann 
die Sonnen · uud Mondsfinſterniſſe. Die Geſtirne dachten fg die Phthagoreer der Erde 
ãhnlich und von eiuem Luftkreis umgeben, und dem Mond legten ſie Pflanzen und lebende 
Weſen bei, die weit größer und ſchöner ſein ſollten, als bie auf der Erde. Die Umlaufszeit 
der Himmelskörper um das Centralfeuer hängt von der Größe und Entfernung der Vahnen 
ab; denn während die Erde und Gegenerde den Kreislauf in einem Tag zurücklegen, braucht 
der Mond 30 Tage; die Sonne und die Planeten Venus und Merkur ein Jahr 下 个 w., der 
Fixſternhimmel ein großes Jahr“, einen unbeſtimmten Zeitraum von einigen tauſend Jahren 
Die unwandelbare Regelmäßigkeit dieſer Bewegungen war fomit auch hier durch Zahlender⸗ 
hältniſſe bedingt, folglich auch hier die Zahl das oberſte Geſeß, die Regel und Ordnung des 
Weltgebäudes, die weltbeherrſchende Macht. Und wie bei jedem Zahlenverhältniß eine ar。 
monie obwaltet, ſo muß auch die regelmäßige Bewegung der Himmelskörper eine Harmonie 


2. darmonie der Töne hervorbringen. So entſtand die Lehre von der Harmonie der Sphären, die 


ff Sphaͤ⸗ 


ren. 


auf der Vorſtellung beruhte, ‚daß die Geſtirne durch ihren Umſchwung um die Mitte eine 
Reihe von Tönen hervorbrächten, die zuſammen eine Oltave oder eine Harmonie bildeten“; 
dieſen Einklang vernehme das menſchliche Ohr indeſſen fo wenig, als das Ange das Central 
feuer wahrnehme. Nur Pythagoras ſelbſt ſoll dieſe Sphärenmuſik allein unter allen Sterb⸗ 
lichen vernommen haben. Wie phantaſtiſch ſich auch einige Behauptungen dieſer Theorie ũber 
das Weltgebãude ausnehmen moͤgen, fo iſt doch ein großer aſtronomiſcher Fortſchritt nicht zu 
vertennen. Der Verſuch, den Wechſel der Tageszeiten aus der Bewegung der Erde zu erklä⸗ 
ren, während man denſelben frũher blos von der Bewegung der Sonne herleitete war eine 
große Errungenſchaft, von der man leicht zu der Achſenbewegung der Erde gelangen mußte. 
„Sobald man die phantaſtiſchen Vorſtellungen aufgab“, bemerkt Zeller mit Recht, „mußte 
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fg die Gegenerde als weſtliche Halbklugel mit der Erde verſchmelzen, das Centralfeuer in den 
Mittelpunkt der Erde ſelbſt verlegt werden und die Bewegung der Erde um das Centralfeuer 
in eine Bewegung um ihre eigene Achſe ſich verwandeln.“ 

Mit der Lehre von der Aufhebung der Gegenſäße in der Welt der Erſcheinung und von ——— 
der Zahl und Harmonie, durch welche alles Veſtehende allein Wahrheit und Dauer erhaͤlt, 和 ——— 
hängen auch die Sitten- und Religionsgebote der Pythagoreer zuſammen. Wie in Weltge; derung 
bäude muß auch im Menſchenleben und im Staat die Harmonie herrſchen, muß auch hier die 
Einheit ũber die Vielheit, das Begrenzte über das Unbegrenzte, das Männliche ũber das 
Weibliche, das Ruhende ũüber das Bewegte den Sieg davon tragen. Daraus folgt als erſtes 
Sittengebot, daß der Menſch vor Allem trachten müſſe, die Gegenſäße der Seele durch die 
Harmonie zu überwinden, die Triebe und Leidenſchaften durch die Vernunft zu beherrſchen. 
Rach der phthagoreiſchen Auffafſung iſt die Seele zur Strafe om den Körper gebunden, wie 
in einem Kerker in demſelben begraben. Sie darf ſich alſo nicht eigenmächtig aus demſelben 
befreien; auch liebt fte ihn, ſo lange fie mit demſelben verbunden iſt, da fie nur durch die 
Sinne wahrnehmen und empfinden kann. Iſt ſie aber von demſelben befreit, ſo führt 人 ie in 
einer hoöheren Welt ein körperloſes Leben. In dieſe höhere Welt der Ordnung und Harmonie 
kann fie aber nur gelangen, wenn ſie ſelbſt harmoniſch geordnet iſt, wenn ſie fg dieſes 
Glũckes durch Tugend und Reinheit wũrdig gemacht hat. Die ungeordnete und befleckte Seele 
konnte in dem Reiche des Lichts und des ewigen Einklanges, wo Apollon herrſcht, keine 
Stätte ſinden, ſie mußte zu neuer Wanderung durch Menſchen und Thierleiber auf die Erde 
zurũcklehren. So kamen die Phthagoreer auf ähnliche Anſichten, wie die orientaliſchen Völker. 
Das Erdenleben iſt ihnen eine Reinigungs und Vorbereitungszeit auf das Jenſeit und die 
Wiedergeburten verlängern dieſe Strafzeit 位 den Unreinen. Als Mittel, die Seele zur Rück⸗ 
kehr in den Kosmos würdig vorzubereiten, empfiehlt die pythagoreiſche Philoſophie ähnliche 
Reinigungs. und Enthaltungsgeſete wie die indiſche, perfiſche und äghptiſche Religion. Vor⸗ 
ſchriften, wie man fd bei gewiſſen Verrichtungen und Vorfällen des Lebens zu verhalten 
habe, welche Speiſen man genießen oder vermeiden ſolle, daß der Menſch nur in reinem 
weißen. linnenen Gewande fd den Göttern nahen und nur in einem ſolchen beſtattet werden 
dürfe u. dgl. galten den Pythagoreern wie den Prieſtern des Morgenlandes als unentbehrliche 
Hũlfsmittel durch die verſchlungenen Gãnge des Erdenlebens. Bei dieſen Vorſchriften folgte 
Phthagoras nur dem Volksglauben und dem religiöſen Herkommen; denn die Werkheiligkeit 
und der Glaube an die reinigenden Wirkungen gewiſſer religiöſer Gebräuche und Ceremonien, 
die Beobachtung gewiſſer abergläubiſchen Regeln und Verhaltungslehren war dem griechiſchen 
Volke keineswegs fremd (S. 293). Ueberhaupt ſtellten fich Pythagoras und ſeine Jünger 
weniger ſchroff der Volksreligion entgegen, als die andern Philoſophen. Sie faßten fie nur 
reiner und geiſtiger und hoben die Einheit des Göttlichen ſtärker hervor. Apollon, der Gott 
des reinen Lichtes, welcher dem Weltgebäude Helle, Wärme und Leben verleiht, der Gott des 
reinen Lebens und der ewigen Harmonien, war der höchſte und einzige Gott, zu dem die 
Pythagoreer ihre Gebete richteten, dem fie ihre unblutigen Opfer darbrachten, dem fie mit 
reinem Gewande, mit gewaſchenem Leibe und mit reiner Gefinnung dienten, den Re mit Ge 
ſang und Tonkunſt, mit Prunkaufzũgen und Feſtlichkeiten fleißig ehrten. Von ſeinem Reiche 
war alles Unreine, Unharmoniſche, Ungeordnete ausgeſchloſſen; der Menſch, der auf Erden 
fittenlos, ungerecht und gotilos geweſen, konnte dort keine Aufnahme fnben ，tr wurde in 
Thier· und Menſchenleibern fo oft wiedergeboren, bis er durch dieſen Läuterungsprozeß zur 
Reinheit und Harmonie gelangt war. Um dieſe Wanderung zu verkürzen, erfanden die 
Pythagoreer gewiſſe Weihen („Orgien“), durch die man das Schickſal der Seele nach dem 
Tode verbeſſern, ihr den ewigen Frieden im Reich der Harmonien geben könne. Pythagoras 
ſoll mit der beſondern Gabe ausgerüſtet geweſen ſein, bekannte Seelen auch in den neuen 
Geſtalten der Wiedergeburt zu erkennen und die Erinnerung ſeiner ganzen Vergangenheit iu 
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den wechſelnden Lebenszuſtänden zu bewahren. Als er in Argod einſt in der Rüſtlammer 
einen Schild erblickte, ſoll er geweint haben, weil er ſich erinnerie, daß er denſelben einſt ge 
tragen habe, als er in der Geſtalt des Cuphorbos, den Menelaos bei dem Kampf um den 
Leichnam des Patrokos erſchlagen, gegen die Achäer vor Troja gekämpft. Sein Philoſophen 
leben ſei ſein füuftes Erdenwallen geweſen. Die körperloſen Seelen dachten fd 由 die Pytha⸗ 
goͤreer als Daäͤmonen, die theils unter der Erde, theils im Luftraum ſich aufhielten und mit 
den Menſchen nicht ſelten verkehrten. Von ihnen leiteten ſie ihre Offenbarungen und Weis- 
ſagungen her. Bei einer Fahrt in ben Hades ſollte Phthagoras die Seelen Homer's und 
Heſiod's zur Strafe für ihre Ansſagen über die @itter ſchwere Strafen haben leiden ſehen. 


2. Die eleatiſche Schule. 


Xenophaneẽ Während Phthagoras in den doriſchen Städten Unteritaliens ſeine Lehre von 
in Sa gahl und Harmonie einem gewählten Kreiſe von Jũngern mittheilte, die ihn als 
—e ‚Idealkönig“ und Prophet verehrten, trug Lenophanes aus Kolophon in der 
ioniſchen Stadt Elea (Velia) die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen und ſeines Rachden ⸗ 

kens über Ratur und Gottheit nach Art der Rhapſoden in dichteriſcher Form dem auf 

dem Markte oder bei den öffentlichen Feſten verſammelten Volke vor. Wir haben ſchon 

oben (S. 304) den kũhnen, feurigen Mann kennen gelernt, der ſeinen entarteten Lands⸗ 

leuten in Kleinafien die Kraft, Einfachheit und Sittenſtrenge der früheren Geſchlechter 

als Muſterbild vorhielt. Ein Mann von ſolchem Charakter ertrug nicht die Herr 

ſchaft der Perſer. Er ſchloß ſich den Phokäern an (S. 203) und theilte mit ihnen 

Roth und Gefahren. Cr beſang die Gründung der Pflanzſtadt EClea, wo die Reſte 

der Auswanderer endlich eine Ruheſtätte fanden. Hier verbrachte auch ef einen gro⸗ 

fen Theil ſeines langen Lebens und legte den Grund zu der Philoſophenſchule, die 

von der Stadt den Namen erhielt; aber von ſtreitſüchtigem Charakter und tm Gegen⸗ 

ſatz mit der religiöſen Richtung des Volks fand Eenophanes nirgends große Wner- 
kennung; arm und unſtät verlebte ef ſeine ſpäteren Jahre in Zankle, Katana und 
Syrakus, bis er in dieſer ſikeliſchen Hauptſtadt im höchſten Alter ſtarb, in ſolcher 

Armuth, daß ſeine Soöhne mit eigenen Händen die Beſtattung vollzogen haben ſollen. 

Charakter Wie Thales und die Naturweiſen Kleinafiens ſuchte auch XRenophanes zunächſt die Cnt- 
ven ſtehung des Weltalls phyſikaliſch zu faſſen. Rach ihm iſt die Erde aus einer Miſchung von 
Das —8 Waſſer und feſten Stoffen entſtanden und wird einſt wieder durchs Waſſer in Schlamm ber。 
gebaude. wandelt werden. Den Beweis dafür glaubte er in den Verſteinerungen und Abdrücken von 
Seethieren auf dem Lande, auf Bergen und Steinbrüchen zu finden. Aber nicht ſeine An⸗ 

ſichten über die Erde und die leuchtenden Himmelskörper, in denen er Anhäufungen feuriger 

Wolken und entzündeter Dunſtmaſſen erblickte und fie in geradliniger BVahn über die Erde 
hinziehen läßt, begründeten ſeinen Ruhm. In dieſen Säßen blieb er hinter den ältern For⸗ 

ſchern zurũck. Ja es ſcheint, als ob das Bewußtſein der Eitelkeit dieſer Bemühungen ihn zur 
Erforſchung eines allgemeinen Prinzips geführt habe; denn, fragte er, wenn der Menſch auch 

die Wahrheit gefunden hat, woran ſoll ef erkennen, daß das Gefundene die Wahrheit iſt? 

So war denn ſein Forſchen darauf gerichtet, in dem wechſelnden Raturleben das Feſte und 
Bleibende, im Werden das Sein, in der Vielheit der äußern Erſcheinung die Einheit der 

ewigen Ordnung, im Leben und Wachſthum das unwandelbare Prinzip zu begreifen. Dieſes 

Die Lehre wahrhaft Seiende, dieſes Lebensprinzip erblickte er weder in einem Urſtoff, wie die 
vom 名 tm iontfden Weiſen, noch in dem Geſeß der Zahlen und geometriſchen Formen, wie die Phtha- 
goreer, ſondern in einer Urkraft, in einer der Natut inwohnenden Seele, in einer ewigen, 

ſich immer gleich bleibenden Vernunft, tu einer Alles erfüllenden Gottheit. Wohin ich mei⸗ 

men Blick gewandt habe“, läßt ihn ein anderer Dichter ſagen, immer ward ez zurückgeführt 

auf das Eine, welches das All iſt; dieſes All, nach allen Seiten auseinandergezogen, kehrte 
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ſtets zu demſelben gleichartigen Weſen 3urid Er faßte alſo bie Welt ſelbſt als das Cwige 
und Unberänderliche auf, und indem er Gottheit und Weltganzes als Eins darſtellte, die gei⸗ 
ſtige Urkraft a das wahre Sein und Weſen der Welt erklärte, wurde er der Vater des grie⸗ 
chiſchen Pantheismus. Und dieſes Ergebniß blieb bei Zenophanes nicht blos Speculation; Die Gottheit 
ez wandte daſſelbe kühn auf den Volksglauben, auf die herrſchende Religion an ;er bekämpfte 
mit rũckſichtsloſer Entſchiedenheit den olhmpiſchen Götterkreis, er derwies die Mythen und 
Erzählungen der Dichter in das Bereich der Fabel, er ſtellte den menſchlich geſtalteten und 
menſchlich empfindenden Götterweſen, die fg bald hierhin, bald dorthin bewegen, einen in 
der Welt waltenden göttlichen Geiſt entgegen, der ſich als die Lebenskraft des Kosmos kund 
gebe, der mit der Welt zu einem Ganzen verbunden, die ewige, unveränderliche Weltordnung 
ſei, die das ſtaunende Auge des Weiſen und Forſchers gewahr werde. „Die Menſchen bilden 
Me Goͤtter nach ſich ſelbſt“, ſagt er, , die Reger ſchwarz und plattnafig, die Thraker blauãugig 
und rothhaarig, und wenn die Ochſen und Löwen Hände hãtten und malen könnten, fo wür⸗ 
den fie ohne Zweifel ihren Göttern ihre eigenen Geſtalten geben.“ Homer und Hefiod, die in 
ihren Dichtungen die anthropomorphiſchen Vorſtellungen von den Göttern beſonders ausge⸗ 
bildet und befeſtigt hatten, galten ihm als Verderber der Religion, die Alles, was unter den 
Menſchen zur Schmach und zum Vorwurf gereiche, Stehlen, Ehebrechen, Betrügen, den Göt⸗ 
tern zugeſchrieben hätten. Statt der Götter, welche die Dichter beſangen, welche die Künſtler 
in ſchönen Formen darſtellten, denen das Volk Gebet und Opfer darbrachte und glänzende 
Feſte feierte, die durch den Mund der Seher Weiſſagungen und Rathſchläge ertheilten, lehrte 
Xenophanes Einen Gott, „welcher Alles fieht, Alles hört, Alles denkt, welcher ohne Mühe 
durch ſein Denken Alles beherrſcht und unbeweglich ſich weder dahin, noch dorthin wendet“ 
der ewig und underänderlich das Lebensprinzip und die Vernunft im Weltall ſei. Vei ihm 
wird demnach die polytheiſtiſche Raturreligion zum philoſophiſchen Pantheismus. Dieſe 
Gotteinheit, dieſen in fd abgeſchloſſenen, beſeelten und belebten Kosmos könne der Menſch 
mit ſeinem Sinnen und Denken nicht vollftändig erfafſen, zur Wahrheit ſelbſt nicht bor- 
dringen; aber er könne durch eifriges Forſchen und Streben das der Wahrheit Gleichende und 
nahe Kommende erreichen; er könne das Wahrſcheinliche erfoffen und dieſes fei dann für ihn 
die Wahrheit; könne er auch nicht zum abſoluten Wiſſen gelangen, ſo werde doch das durch 
geiſtige Anſtrengung Erworbene für ihn zur vollen Gewißheit. Dieſes Streben und dieſe, 
wenn auch mangelhafte Einficht, ſtellt Renophanes höher als Alles, was die Hellenen für 
preiswũrdig anſahen; nicht der Sieger im Olympia, ſondern der weiſe und einſichtsvolle 
Mann gereicht mad ſeiner Meinung dem Staat zum Ruhm und zum Segen, und bei fröh⸗ 
lichen Mahlen empfiehlt er vernünftige Geſpräche über Tugend und edle Dinge ſtatt der ef- 
dichteten Kämpfe der Titanen und Giganten. 


Zenophanes hat die Folgerlchtigkeit ſeiner Lehre nicht bis zu der Höhe geführt, Varmenit et 
daß ee die Realität des Vielen und Veränderlichen beſtritten, die Erſcheinungen für? 24 
Sinnentäuſchung erklärt hätte; dieſer kühne Schritt wurde erſt von dem Eleaten 
Parmenides gethan, der wahrſcheinlich in ſeiner Jugend den Unterricht des be⸗ 
jahrten Renophanes genoſſen gatte und die der eleatiſchen Philoſophenſchule eigen 
thümliche Kunſt der Dialektik, ‚welche aus den Begriffen des menſchlichen Geiſtes 
die Wahrheit eben fo zu ermitteln ſucht, wie der Mathematiker ſeine unendliche Fülle 
von Erkenntniß durch Entwickelung der Vegriffe von Bahlen und Figuren gewinnt', 
mit großer Virtuofttät anwendete. Wie der Meiſter war auch der Schüler ein reich. 
begabter Dichter, dem es möglich ward, die ſchwierigſten Abſtractionen und philoſo⸗ 
phiſchen Wahrſprũche in wohltiingenden Verſen auszuſprechen; aber wie dem Pytha⸗ 
goreer ging auch ihm und allen Eleaten Stoff und Realität in der Form auf; ſtatt 
den Begriff auf die Wirklichkeit anzuwenden und dieſe durch jenen zu begreifen und 
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zu beherrſchen; ſprachen fie der Erſcheinungswelt alle Wahrheit, alles Sein ab und 
hielten fg an eine abſtracte Gedankenſchöpfung, die fie als Einheit oder Sein be⸗ 
zeichneten und der fie allein Wahrheit und Exiſtenz beilegten Bei den Eleaten erhob 
ſich ſomit die Philoſophie zum erſtenmal frei über Raum und Beit, verweilte aber 
dafür ganz in den leeren Räumen des abſtralkten Verſtandes. 
Die — Parmenides gründete ſeine ganze Weisheitslehre auf den Begriff des Seins, das 
Parmenives. ſcharf gefaßt, das Werden und Vergehen ausſchließt. Cr bildet fomit den Gegenſaß zu 
Herakleitos. Während dieſer das 名 ein leugnete, um dem Geſeß des ewigen Werdens nichte 
zu vergeben, läugnet jener das Werden, um den Begriff in ſeiner Reinheit feſtzuhalten; 
Herallit erllärt die Vorſtellung des beharrlichen Seins, Parmenides die Vorſtellung der 和 er 
inberung und Bewegung für Täuſchung der Sinne. Das Seiende kanu nicht erſt werden, 
ſonſt mire es noch kein Seiendes, und kann nicht vergehen, ſonſt hörte es auf, ein Seiendes 
zu ſein. „Das Seiende iſt alſo mit Cinem Wort Alles, was iſt, als Einheit, ohne Werden 
und Vergehen, ohne Veränderung des Orts oder der Geſtalt, ein durchaus ungetheiltes, gleich⸗ 
artiges und auf allen Punkten gleich vollkommenes Ganzes, welches von Parmenides deshalb 
einer wohlgerundeten Kugel verglichen werden kann, die in allen ihren Theilen ſich gleich iſt“ 
(Zeller). Dieſe Lehre vom Sein, das ſich der Dichter räumlich ausgedehnt vorſtellt, das ihm 
die Einheit und das SU iſt, erſchien ibm als eine „große heilige Offenbarung“, als eine 
„höhere Weihe des Geiſtes.“ Mit imponirender Conſequenz gibt er alle ſinnliche Erfahrung, 
allen Glauben an die erſcheinenden Dinge, das Richtſeiende“, preis, um ſich an dem ein⸗ 
fachen, ungetheilten und underänderlichen Subſtrat derſelben, dem wirklichen Sein, zu er⸗ 
heben, ſpricht er der Wahrnehmung der Sinne und der darauf beruhenden ‚Meinung“ alle 
Realität und Wahrheit ab um ſich allein für die ‚vernünftige Erkenntniß“ zu begeiſtern. 
Sn herrlichen Verſen erzählt er, wie ibm die Gedankenroſſe unter der Leitung der Son⸗ 
nenjungfrauen an die Thore von Tag und Racht geführt hätten, mo die Dikle, die ewige Ge⸗ 
rechtigkeit, welche die Schlüſſel zu dieſer Pforte verwalte, ihn bei der Hand genommen und 
ihm verkũndet habe, daß ihm beſchieden ſei, Alles zu erfahren, ‚den furchtloſen Geiſt der 
ũberzeugenden Wahrheit und der Sterblichen Meinungen, denen kein wahres Vertrauen zu 
ſchenken ſei.“ Sein Lehrgedicht zerfällt demnach in zwei Theile; im erſten wird die Lehre 
vom reinen Sein, im zweiten die herrſchende Vorſtellung von der Welt der Erſcheinungen 
abgehandelt. Der Uebergang wird mit folgenden Worten der offenbarenden Dike am 
Schluß des erſten Buches bezeichnet: „Hier ende ich die zuverläſſige Rede und das Denken 
über die Wahrheit; von jeßt an vernimm ſterbliche Meinungen, dem trũgeriſchen Schmud 
meiner Worte zuhörend.“ Wenn er nun im Verlaufe der Dichtung über die Ratur der Er， 
ſcheinungswelt einige Grundanfichten aufſtellt, wenn er das Seiende als das Lichte, das feu⸗ 
rige und warme Element bezeichnet, das Nichtſeiende als das Dunkle und Kalte, wenn er die 
Welt und den Menſchen aus einer Verbindung dieſer beiden Grundelemente beſtehen und 
dieſe Verbindung und Miſchung, die durch das ũüberwiegende Verhältniß des Einen oder 
Andern die Beſchaffenheit des Seelenlebens der Wahrnehmung und Erkenntniß begründen 
ſollten, von einer höchſten Gottheit ausgehen läßt, die in der Mitte des Kosmos throne und 
den ganzen Weltlauf regiere; fo darf man darin weniger ein feſtes Syſtem erblicken, als viel⸗ 
mehr einen Verſuch zu zeigen, ,wie die Erſcheinungswelt anzuſehen wäre, wenn wir fie für 
etwas Wirkliches halten dürften.“ Indem fd aber dabei herausſtellt, daß fe fg nur durch 
die Annahme von zwei Grundſtoffen erklären ließe, von denen blos der eine dem Seienden, 
der andere dem Richtſeienden entſpricht, daß ſie mithin auf allen Punkten das Sein des 
Richtſeienden vorausſeßt, ſo kommt nur um fo deutlicher an den Tag, wie wenig ſie ſelbſt, 
genon in ihrem Unterſchied von dem Einen und ewigen Sein, auf Wirklichkeit Anſpruch hat.“ 
—* Sn Parmenides hat die eleatiſche Philoſophie ihren Höhepunkt erreicht, ſeinen 
. Rachfolgern und Schũlern Zenon unb Meliſſos blieb nur übrig, ſeine Anſichten 
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der gewöhnlichen Vorſtellung gegenüber zu vertheidigen und im Einzelnen noch naͤher 
zu begründen. Indem beide ſich dieſer Aufgabe unterzogen, führten fe durch ihre 
in ungebundener Rede verfaßten Schriften die Kunſt der Dialektik und formalen Ve⸗ 
weidfuhrung, die bei Parmenides von poetiſchen Formen umhüllt ar zur Vollendung. 

Zenon von Elea, des Parmenides Freund und Schüler, ſuchte die Wahrheit des Seins 
im Gegenſaß zu ber ‚Meinung“ oder gewöhnlichen Vorſtellungsweiſe dadurch zu rechtferti⸗ 
gen, daß er durch ein dialektiſches Verfahren die Schwierigkeiten und Widerſprüche nachwies, 
im welche die mit der Lehre von dem, Eins und Alles“ ſtreitende Annahme einer Vielheit, einer 
Bewegung, eines Werdens verwickeln, daß ſomit das Viele und Veränderliche neben dem 
Cinen Seienden durchaus keinen Raum fände; Meliſſos dagegen, jener Feldherr der Ca。 
mier, der ſich fo tapfer im Kampf wider die Athener benahm (440), ſuchte das Seiende da⸗ 
durch zu beweiſen, daß ef es auf die vier Beſtimmungen ſeiner Ewigkeit, ſeiner Einheit, ſeiner 
Unendlichkeit und ſeiner Unveränderlichkeit zurükführte, ſo daß außer dem eleatiſchen Cin4 
ſchlechterdings Nichts weiter vorhanden ſei, nicht einmal der leere Raum. Indem aber ſo die 
eleatiſche Philoſophie in Zenon und Meliſſos die RNichtigkeit der Außenwelt auf negativem 
und poſitivem Wege zu beweiſen ſuchte, gibt ſie die Waffen wider fd ſelbſt tn die Hand und 
legt durch be Dialektik, womit ſie fd als alleinige Wahrheit zu beweiſen ſucht, den Grund 
zu der Sophiſtik, die alle Wahrheit läugnete. Ihr Verfahren zeigt, „wie leicht der Geiſt ſich 
in ſeinen eigenen Schlingen fängt, wenn er die Begriffe, die zur Bezeichnung der realen 
Dinge in ihren erfahrungsmäßigen Verhältniſſen dienen, ſelbſt für reale Dinge nimmt.“ 
Ihre Dialektik war ein bloßes Rechnen mit Worten, das mit demſelben Scharffinn und der⸗ 
ſelben Confequenz angewendet, ſich eben fo leicht zur Beſtreitung als zur Rechtfertigung 
bee Seind und Eind gebtauchen ließ. 

Indem die Eleaten auf dieſe Weiſe alle Wirklichkeit der Erfahrung ihrem Ver⸗ 
ſtandesprineip zum Opfer brachten, bewieſen fie wohl das Uebergewicht des Geiſtes 
über die Sinnlichkeit; aber dem Sieger gleich, der Alles um ſich her verwüſtet hat 
und nun auf dem erkaͤmpften Voden Hungers ſterben muß, war der Verluſt aller 
Wahrheit des Inhalts das nächſte Schickſal einer Philoſophie, die ihre Prinziplen, 
indem 人 dieſelben auf ein fremdes Gebiet anwandte, unvermerkt ſelbſt zu bloßen 
Formen geſtempelt hatte. 

3. Empedoſũles. 


Aus dieſer Höhe der Abſtraction führte Empedokles die Philoſophie wieder Dpredelle⸗ 
auf den realen Boden zurück, ohne doch die gewonnenen Reſultate der italiſchen“ 
Weltweiſen aufzugeben. Ein mit großen Naturkenntniſſen ausgerüſteter Mann, der 
nicht blos wegen Verbeſſerung des Staatsweſens in Agrigent, ſondern auch burh 
zwedmäßige Anſtalten, wie die Auſtrocnung ſumpfiger Niederungen bet Selinus, die 
Abſchließung kalter Schluchten fg große Verdienſte erwarb und bei ſeinen Lands⸗ 
leuten im höchſten Anſehen ſtand, hat Empedokles tn ſeinem ſchwungbollen Gedichte 
ũber die Natur neben der philoſophiſchen Darſtellung der Weltbildung beſonders die 
Beſchaffenheit der Erdoberflaäche und ihrer Geſchoöpfe und Produkte in geiſtreicher Weiſe 
geſchildert und dabei mit genialem Geiſte Anſichten aufgeſtellt oder doch angedeutet, 
oie tr 人 die Wiſſenſchaft der neuern Zeit zur Gewißheit erhoben hat, wie er z. B. 
lehrte, daß Gebirge und Felſen durch unterirdiſches Feuer emporgetrieben und geho⸗ 
oen worden ſeien. Mit ſeinen Naturſtudien hängt auch wohl die Sage zuſammen, 
oaß er fg tn den Aetna hinabgeſtürzt habe, um die Urſache der vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen zu ergrüũnden. Die vier 

Su Empedolles läugnet, daß es ein Entſtehen und Vergehen gebe, jenes ſei Verbin Ce im 
barg dieſes Trennung der Stoffe und nimmt gleich den Eleaten ein ewioes uuberänderliches gebunden. 
Weber, Weltgeſchichte. I1. 22 
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Sein an. Aber dieſes 人 ein war ihm von Anbeginn an in ſeinen Wurzeln ein vierfaches, in 

dem er die zu einem Ganzen derbundenen vier Clemente für beſondere Grundweſen der 

Dinge hielt. Dieſe nannte er in mythologiſch⸗allegoriſcher Sprache: das Feuer, den Allet 
durchdringenden Zeus, die Luft die Leben gebende Hera, die Erde, als den düſtern Auf⸗ 

enthalt verſtoßener Geiſter, Aidoneus, und das Waſſer mit einem ſelbſtgeſchaffenen Ramen 

Duxch Liebe RKeſtis. Ueber dieſen vier Grundweſen walten zwei bewegende Kräfte, Qicbe und 多 af oder 
—æ— Streit. Durch die Cinwirkung des Streits werden die materiellen Dinge aus dem Urzuſtande, 
geſett · in welchem ſie in ruhiger Geſchloſſenheit und Cintracht eine Kugelgeſtalt, den „göttlichen 
Sphaäros“ bildeten, herausgeriſſen, worauf dann durch Verbindungen und Trennungen, durch 
Miſchung und Entmiſchung eine Reihe von Entwickelungen begiunt aus welcher die gegen⸗ 

wãrtige Welt hervorgeht. Dieſes Heraustreten ans dem ſeligen Urzuſtand der Gebundenheit 
in die Welt der Sinnentäuſchung iſt dem Empedokles ein Abfall von der Wahrheit, daher 
auch außer den Naturgeſeßen nur der Zufall die Bildungen der Körper beſtimmt die ſich erſt 

nach und nach zu einer gewiſſen Vernunftordnung entwickeln. Und damit Alles aus Allem 
entſtehen koönne, läßt auch Empedokles alle Körper aus unendlich kleinen Parzellen beſtehen, 
die aber ſämmtlich einem oder dem andern der vier Clemente augehören müſſen. Die Seele 
ſeßt er, inſofern ſie Lebenskraft iſt, in das Blut, das Selbſtbewußtſein beruht ihm in der Sr 
der Miſchung der Veſtandtheile; das Wiedereintreten derſelben Miſchung liegt ſeiner Lehre 
von Unſterblichkeit und Wiedergeburt zu Grunde Die Fähigkeit des Menſchen, Alles wahr. 
zunehmen, hat ihren Grund darin, daß eg als Mikrokosmos on allen Clementen ſammt den 
zwei Grundprinzipien Theil hat. 

Lebentzweck Empedobkles blieb nicht bei der Cutſtehung und Entwickelung des Weltgebäudes ſtehen; 
eeoene ſeine Philoſophie hat zugieich eine religiöſe und ethiſche Seite, fo ſchwer es auch iſt, aus den 
Bruchſtücken ſeines phyfikaliſchen Lehrgedichts wie aus dem Theil der als, Reinigungblieder 
(Katharmen) bezeichnet wird, die Gedankenverbindung zwiſcheu beiden herzuſtellen. Seine 
Vorſtellungen über Seelenwanderung und Lebenszweck zeugen von einer mit Begeiſterung 
erfüllten Seele. Gleich im Eingang verkündigt er, es fei ein unabänderlicher Rathſchluß des 
Schickſals, daß diejenigen langlebenden Götterweſen oder Dämonen, die fg in der Verwir 
rung der Sinne durch Mord oder Meineid befleckt hätten, 30,000 Jahreszeiten (Horen) von 
den Seligen verbannt werden, um die mühevollen Pfade des Lebens in den mancherlei Ge⸗ 
ſtalten der ſterblichen Weſen zu durchwandern. So ſei auch er vom ſeligen Siße der Götter 
auf die Erde, in dieſe Höhle herabgeſtürzt worden, weil er dem raſenden Streit ſich hingebend 
einen Mord begangen. In ſchwungvollen Verſen ſchildert der Dichter, angeblich aus eigener 
Erinnerung, „das Elend der ſchuldbelaſteten Geiſter, die in raſtloſer Flucht durch alle Theile 
der Welt umhergeſchleudert werden, den Jammer und Schmerz der Seele, welche in den Ort 
der Gegenſätze und des Streites, der Krankheit und Vergänglichkelt eintrat, welche ſich mit 

bem Gewande des Fleiſches umkleidet, aus dem Leben in das Reich des Todes verſeßt fand. 

Wie nun in Griechenland ein flüchtiger Mörder einer Sühne und KReinigung bedurfte: fo 

mußte auch ein ſolcher verſtoßener und in den Leib gebannter Gott geläutert und geſũhnt 
werden, um zu ſeinem reinen und erhabenen Urſprung zurñckzukehren; und es iſt wahrſchein 

lich, daß in den ,Reinigungsliedern“ Vorſchriften enthalten waren, wie durch Suühnungen 

und Reinigungen, durch Vermeidung des Tödtens von Thieren und des Genuſſes von Fleifch 

dieſe Wanderung der Seele durch die ſinſtere Höhle der Erde derkürzt werden könne, wenn 
ſchon dieſe Reinigungẽgeſeße .Tie die Strenge orientaliſcher Askeſe angenommen haben WE 

den, die der helleniſchen KNatur widerſtrebte. Wie ſich Empedokles erinnern wollte, daß er 

ſchon in verſchiedenen Geſtalten als Strauch, als Fiſch und Vogel, als Knabe und Madchen 

auf der Erde geweſen fei fo hoffte er nun bon den , ſeeleuführenden Mächten“ wieder epor 
getragen zu werden zu Den göttlichen Räumen, wohin den Wohlthätern der Renſchhent, den 

Sehern, Dichtern und Aerzten die Rückkehr offen ſei.,Die große Lehre von der Liebe. 二 
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dem welibildenden Weſen, wurde wahrſcheinlich von der Muſe, welche der Dichter anrief, 
ihm als das Geheimniß verkũndet, durch deſſen Betrachtung er ſich von allen Einwirkungen 
der verderblichen Zwietracht frei machen und von allen Entſtellungen, die ſein Geiſt davon 
erfahren, reinigen könne.“ Die ſchöne Schilderung vom „goldenen Zeitalter“ mag aus der 
begeiſterten Sehnſucht des Dichters nach einer Rückkehr aus der Welt des Streits und der 
Gegenſaͤßze tn den ſeligen Zuſtand des Friedens und der Harmonie gefloſſen ſein. 


B. Die iltefte Geſchichtſchreibung. 
Daß die Griechen fo ſpaͤt zur Anfzeichnung geſchichtlicher Begebenheiten Zyate Cnb 


kamen, hatte zum Theil ſeinen Grund in der Vorliebe für die epiſche Dichtung, 到 * 
beſonders des Homer, zum Theil in der ſtaatlichen Zerriſſenheit, die keine all⸗ ſchreibung 
gemeinen, die ganze Nation umfaſſeuden Unternehmungen zur Erſcheinung 
kommen ließ. Die große Welt der Vorzeit, welche die Phantaſie mit allem 
ihrem Zauber geſchmückt hatte, zog alles Intereſſe auf ſich und machte die fi 
teren Geſchlechter unempfänglich für die Begebenheiten der Wirklichkeit, für 
die geringfügigen Kämpfe und Anliegen der einzelnen Städte und Landſchaften, 
für die Männer, die unter ihnen gelebt. Mit dem Krieg gegen Ilion, an dem 
alle Stämme und Staaten gleichen Antheil hatten, mit den Helden, die um 
Agamemnon, Achilleus und Odyſſeus die Feinde der Hellenen bekämpften, 
konnten ſich ja doch keine Unternehmungen ſpäterer Tage, keine geſchichtlichen 
Heerführer meſſen. Die Parteikämpfe des Tages hatten nur Werth für das 
lebende Geſchlecht, das fid in denſelben bewegte; die Kriege der Staaten und 
Kantone unter einander gewährten keine freudige Erhebung, an der ſich Alle 
betheiligen konnten. Gerade darin aber lag das Bedeutſame der griechiſchen 
Cultur und Literatur, daß ſie ſich über das Treiben der Wirklichkeit in die 
höheren Räͤume des allgemein Gültigen und menſchlich Wahren emporſchwang, 
daß fie Ideen aufſtellte und Kunſtwerke erſchuf, die nicht für enge Kreiſe, die 
fir alle Hellenen gleiche Geltung und Bedeutung hatten. Darum richtete der 
Grieche ſein ganzes Intereſſe auf die homeriſche Zeit; jenes ideale Heldenthum 
war die Welt, in der ſein Herz weilte, wo er ſeine Vorbilder, die Geſtalten 
ſeiner Bewunderung ſuchte. Erſt als in den Perſerkriegen eine zweite nationale 
Begebenheit gleichſam als Wiederholung und Fortſetzung jenes großen Kampfes 
gegen die barbariſche Welt des Morgenlandes zur Erſcheinung kam, erſtand 
auch in Herodot ein würdiger Verkũndiger und Herold, gleichſam ein zweiter 
Homer. — Als die Heldenſagen, aus denen die epiſchen Dichter ihre Stoffe 10erga ， 
ſchöpften, endlich verklungen waren, fingen die Griechen an, Die mündlich über⸗ ſie zur Vroſa 
lieferten und im Umlauf befindlichen Nachrichten und Erzählungen einer jüngern 
Vorzeit zu ſammeln und aufzuzeichnen. Daraus entſtand die erſte Geſchicht⸗ 
ſchreibung, die von der epiſchen Poefie der Kykliker (S. 128 f.) nur in zwei 
Stũcken verſchieden war, einmal darin, daß fich die als Logographen, als 
Geſchichten- oder Chronikenſchreiber bezeichneten Schriftſteller genauer an die 
ũberlieferte Sage hielten und die Einbildungskraft, die bei der mündlichen 
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Tradition ſtets thätig war, beſchränkten, und ſodann, daß ſie die metriſche 
Rede, die noch in den geſchichtlichen Dichtungen eines Mimnermos und 区 no。 
phanes obwaltete, verließen und ihre Erzählungen in freier, ungebundener 
Sprache mittheilten und dadurch mit den philoſophiſchen Schriftſtellern die 
Schöpfer und Begründer der Proſa wurden. Die Proſa war das Zeichen, daß 
nicht das weite Gebiet der Phantaſie, ſondern der feſte Boden der begrenzten 
Wirklichkeit die Heimath des Logographen ſei. Der Menſch lernte in der 
Poeſie zuerſt ſeine Gedanken und Empfindungen ordnen“, ſagt Creuzer in 
der hiſtoriſchen Kunſt der Griechen, „ihr übergab jedes frühere Zeitalter den 
ganzen Schatz ſeiner Erfahrungen, und das Factum fand in ihr ſeinen erſten 
Ausdrnuck. Sie bedurfte zu ihrem Gegenſtand der fortſchreitenden Handlung, 
um ſich erzählend zur Kunſt zu geſtalten. Gleichwie nun das Uebergewicht 
dieſes Stoffes in der erzählenden Poeſie der Grund ihres Verfalles ward, ſo 
war es die Bedingung, unter der die Hiſtorie entſtehen kounte“. 

Die Thätigkeit der älteſten Geſchichtſchreiber bezog fig hauptſächlich auf 
die Erforſchung, Sammlung und Aufzeichnung aller Sagen und Erzählungen 
über die Gründung und erfte Einrichtung berühmter Städte und Gemeinweſen, 
über den Urſprung und die Schickſale einzelner Volksſtämme und Geſchlechter 
(Genealogien), ũber die Urgeſchichte gewiſſer Landſchaften und ihrer Bewohner. 
Als treue Nachfolger der epiſchen Dichter behandelten ſie beſonders Stamm⸗ 
und Lokalſagen, wie ſie theils im Munde des Volks umhergingen, theils auch 
wohl in alten öffentlichen oder prieſterlichen Aufzeichnungen vorhanden ſein 
mochten, und wobei Denkmaͤler und Weihgeſchenke mit Inſchriften und Sb 
bildungen, alte Gedenktafeln mit den merkwürdigſten Ereigniſſen vergangener 
Zeiten von den Prieſtern in den Tempeln aufgeſtellt, Namensreihen der Könige, 
der Hauptprieſter in jedem Heiligthum, der erſten Beamten der Städte als 
Stützen und Anknüpfungépunkte, als chronologiſches Fachwerk dienten. Die 
Aufzeichnung geſchah auf kupfernen Platten oder Häuten von Opferthieren. 
Darſtellung und Sprache waren einfach und ſchmucklos, wenn ſich auch hie 
und da noch Spuren poetiſcher Uebertragung erkennen ließen. Von kritiſcher 
Sichtung geſchichtlicher Begebenheiten und mythiſcher Sagen ſcheinen die Logo⸗ 
graphen eben fo ſerne geweſen zu ſein, wie von pragmatiſcher und chronologi⸗ 
ſcher Anordnung, von Zuſammenſtellung der Erſcheinungen nach der Zeitfolge 
und dem innern Zuſammenhang. Ihr Zweck war, Alles, was ſie über die 
früheren Zeiten geſammelt und erforſcht ohne kuuſtreiche Anordnung und feſ⸗ 
ſelnde Darſtellung zur Belehrnng und Unterhaltung ihrer Zeitgenoſſen mitzu⸗ 
theilen. Der theokratiſche Pragmatismus und religiöſe Geſichtspunkt der 
älteſten Geſchichtsbücher rührte wohl von dem prieſterlichen Einfluß her, der 
hie und ba noch bei Herodot erfichtlich iſt. Einem poetiſch fühlenden Volke 
war eine ſolche religiös erwaͤrmte, das Gemũth ergreifende Darſtellung, welche 
die göttliche Weisheit auf wunderbare Weiſe überall mit den menſchlichen 
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Schickſalen verflocht, viel willkommener als eine rein verſtändige und farbloſe 
Auffaſſung des Geſchehenen“. 


Die eigentliche Heimath der Logographen war daſſelbe Jonien, wo auch die epi ˖ Die Logo⸗ 
ſche und lyriſche Poeſie zur Ausbildung kam, wo die erſten philoſophiſchen Forſchungen Raphen. 
angeſtellt wurden, das an fruher Cultur und Kunſtpflege allen übrigen Staaten vor⸗ 
anging. Darum wurde der ioniſche Dialekt die für die geſchichtliche wie für jede bro- 
faiſche Aufzeichnung der erſten Jahrhunderte gebräuchliche Sprachweiſe, deren fig 
ſelbſt doriſche Verfaſſer bedienten. Milet allein beſaß drei ſolcher Schriftſteller in 
ungebundener Rede, die fg zum Theil mit der Geſchichte der Gründung und der 
früheſten Schickſale ihrer Vaterſtadt befaßten: Kadmos, Dionyſios und Rabmot 
Hekatäos. Während der erſte ſich einfach on die Aufzeichnung von Städte⸗ —2 — 
geſchichten hielt, ſuchte der zweite, uͤber deſſen Leben ein unſicheres Dunkel ſchwebt, .500. 
in einem groͤßeren Werke über Perſien die Zeitgeſchichte zuſammenzufaſſen und der 
dritte, ein vaterlãndiſch .geftrmter Mann, der an dem Kriege ſeiner Vaterſtadt gegen 
Dareios mit Rath und That Antheil nahm, hat auf großen Reiſen in Aegypten, 

Aſien, Italien u. a. O. den Stoff zu ſeinem Werke über Erd⸗ und Völkerkunde ge⸗ 
ſammelt, wodurch er als Vorgänger Herodots gelten kann. Die Schreibart ſeiner 
Umreiſung (Periodos) des Erdbodens“ und ſeiner Geſchichts ˖ oder Geſchlechtsbücher 

war einfach und ſtreng ioniſch, der Trieb nach Sichtung des überlieferten Stoffes 
lebendig unb vom prüfenden Urtheil geregelt. Auch berbefferte er die Erdkarte des 
Anaximander und verſuchte zuerſt die Heroenmythen an der Hand einer vernünftigen 
Aufklärung zu deuten. Seine Zeitgenoſſen bewunderten ihn wegen ſeiner Kenntniſſe 

und Gelehrſamkeit. Unter den übrigen Logographen werden noch ſerner als die be⸗ 
kannteſten namhaft gemacht: Hellanikos von Mithylene, nach Hekatäos der bedeu ˖ Hell mikoe 
tendſte Mythograph, der außer einer Menge Schriften über einzelne Sagenkreiſe und“ 0. 
landſchaftliche Mythen eine an die Ramen und Reihenfolge der Prieſterinnen von 

Argos geknũpfte Geſchichte der heroiſchen Zeit verfaßt hat, und ſein Seitgenoſſe Da⸗ 
maſtes von Sigeion; Akuſilaos von Argos, der die Mythenzeit bis zur Schwelle Athlao⸗ 
der Geſchichte in freien Erzaͤhlungen behandelte mit ſolcher Anlehnung an die epiſchen 
Dichter, daß man von ihm ſagte, er habe den Heſiod tn Proſa ũübertragen; Ch a r on Charon 
von Lampſakos, welcher die Forſchungen des Hekatäos über Völkerkunde fortführend " 全 0 
die aͤlteſte Geſchichte von Perſien, Libyen, Aethiopien erzählte und daran die Ge⸗ 

ſchichte ſeiner Zeit anknũpfte, auch eine Chronik ſeiner Vaterſtadt wird ihm zugeſchrie⸗ 

ben; Zanthos der Lyder, deſſen 4 Vücher lydiſcher Geſchichten Herodot benutzt Xanthoe 
haben ſoll; Pherekydes von der Inſel Leros, auch der Athener genannt, weil er ve 
den gtößten Theil ſeines Lebens in Athen zubrachte und fg in ſeinem mhthogra⸗ 
phiſchen Werke hauptſaͤchlich über Attika's Vorzeit verbreitete; endlich Antiohoe 
von Syrakus, Verfaſſer einer bis zum Jahr 423 führenden Geſchichte von Italien vor 423. 
und Sicilien in ioniſcher Mundart u. a. Der Tadel, den Herodot und die ſpäteren 
Geſchichtſchreiber über die meiſten Logographen und vor Allem über Hekatäos aus⸗ 
ſprechen, daß ſie leichtglaͤubig Wahres und Falſches an einander gereiht hätten, kann 

als Beweis gelten, daß fd dieſe Schriftſteller noch zu genau an die Darſtellung und 
Behandlungsweiſe der Dichter gehalten, noch zu ſehr den mit erdichteten 8ufaben 
angefüllten und entſtellten Ueberlieferungen zu folgen pflegten, noch zu häufig, von 
Stammesſtolz geleitet, dem Beſtreben gehuldigt haben, alles Ruhmwürdige dem 

eigenen Volke beizulegen und alles Schmachvolle zu entfernen oder doch zu mildern, 

daß mithin ihre geſchichtlichen Darſtellungen mit Fabeln und Mährchen angefüllt 

waren, ein Fehler, von dem ſich ſelbſt Herodot nicht ganz frei zu halten gewußt hat. 


Beſchaffen⸗ 
ee 
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Die Schriften ſaͤmmtlicher Logographen finb bis auf geringe Bruchſtũcke verloren ge 
gangen. 


III. Die Zeit der Perſerkriege. 


J. Nückblick auf Aſien. 


1) Kleinaſien. 


A. Aleinaſten und ſeine Bewohner. 


Die Halbinſel Kleinaſien, von Weſten nach Oſten 145 Meilen lang, 
von Norden nach Süden 80 M. breit, iſt ein von verſchiedenen Ketten des 
Tauros durchzogenes Gebirgsland von mannigfaltiger Raturbeſchaffenheit. 
Die große Hochebene im Innern, wo öde, baumloſe Flächen oder grasreiche, 
zur Weide für Schaafe und Ziegen trefflich geeignete Triften von fruchtbaren 
Thalgründen, Einſchnitten und Senkungen durchbrochen ſind, in welchen das 
unterirdiſche Feuer des vulkaniſchen Bodens oft eine ũppige Vegetation und 
hohe Fruchtbarkeit erzeugt, aber auch bisweilen in zerſtörenden Erdbeben ſeine 
feindliche Kraft kund gibt, iſt von vielen mit prächtigem Hochwald gekrönten 
Randgebirgen umgeben, welche ſich nach den drei Meeren hin abſenken und in 
viele Vorgebirge auslaufen. Von dieſen Randgebirgen, die im Süden zu einer 
Höhe emporſteigen, mo nur die Sonne in den heißen Sommertagen den Schnee 
auf den Gipfeln zu ſchmelzen vermag, werden herrliche Abfallsländer und 
Thäler gebildet, in denen unter den waldbedeckten Höhen und Weidetriften 
fruchtbares Acker- und Hügelland hingelagert iſt, welches ſeine Zeugungskraft 
unter glücklich gemiſchten klimatiſchen Verhältniſſen in der reichſten Fülle man⸗ 
nichfaltiger Produkte kund gibt. In der ſchmalen Küſtenebene, die ſich am 
Fuße ber ſũdlichen Gebirgskette bis zum Mittelmeer hinzieht, wo die Wirkung 
der Sonnenſtrahlen nicht durch kühlende Nordwinde gebrochen wird, ſpendei 
der Weinftock und Oelbaum ſeine edle Frucht, gedeihen herrliche Südfrüchte in 
üppigem Wachsthum. Von den waldigen Höhen mit trefflichem Schiffbauholz 
ergießen ſich in kurzem Laufe mehrere Flüſſe in das „innere“ Meer, darunter 
der Glaukos, Xanthos, Keſtros und die kleinen durch geſchichtliche Begeben⸗ 
heiten bekannten Küſtenflüſſe Curymedon, Kalykadnos, Kydnos. 
Größer und waſſerreicher ſind die Fluüſſe, die ſich vom iuneren Hochlande dem 
nördlichen und weſtlichen Meere zuwenden. Vom ſagenreichen Phaſis im 
fernen Kolchis bis zum Granikos am Hellespont ergießen ſich ſowohl in das 
ſchwarze Meer als in die ‚Vorſee“, Propontis, mehrere breite Ströme, wie der 
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Iris, Halys, Parthenios, Sangarios, Rhyndakos. Sn bag te 化 
liche, ägäiſche Meer munden zwei große Stroͤme von langem Lauf, der Her⸗ 
mos und Mäandros. Jeuer ſucht ſich durch die wildreichen und erzhaltigen 
Berge Phrygiens und durch die lydiſche Ebene ſeinen gekrümmten Weg, bis er, 
von vielen Zuflũfſen verſtärkt, in mehreren Mündungen jenem nach ihm be 
nannten Buſen zuſtrömt, wo die griechiſche Pflanzſtadt Suyhrna lag. Der 
Paktolos, den der Berg Tmolos über den Markt der alten Stadt Sardes 
herabſendet, theilt ihm den edlen Goldſand mit, der den Reichthum des Landes 
mehrte. Der Maͤandros trägt ſein tiefes, oft reißendes Waſſer nach Sudweſt, 
fũr die kleineren Fahrzenge der Griechen einen Weg nach dem Innern bildend. 
Die mit Eichen, Fichten und Platanen bewachſenen Höhenzüge, die vom ſchnee⸗ 
bedeckten Tauros im Oſten die Halbinſel nach allen Richtungen durchziehen 
und wovon einzelne Gipfel, wie der Olympos, der vielgezackte quellenreiche 
Ida, von dem der Simo eis und der rohgelbe Skamander ihre Fluthen 
ũber das Gebiet der Troer herabgießen der Meſſogis, der weinreiche 
Tmolos und der Siphlos hoch in die Luft emporragen, nähern ſich dem 
Meeresſtrande bafb als ſteile Vorberge, wie der Mykale, bald als mäßige 
Hũgel, an deren Fuß noch einzelne Küſtenebenen von größerer oder geringerer 
Breite Raum finden. Die weſtliche Küſte, wo die Verbindung von Gebirgs⸗ 
und Seeluft ein herrliches und geſundes Klima erzeugt, wo die nahen Inſeln 
die Macht der Stürme brechen, wo die Abwechſelung von Buchten und Vorge⸗ 
birgen treffliche Seehafen bildet, wo der ergiebige Boden den emfigen Fleiß der 
Menſchen durch eine Fülle edler Produkte, Wein und Oel, Safran und Ge⸗ 
treide, lohnte, ſchlen von der Natur zur Entfaltung eines reichen Culturlebens, 
zur glücklichſten Wohnſtätte des Menſchengeſchlechts geſchaffen zu ſein. Das 
war jenes glückliche Land, von dem Hippokrates ſagt: „In Aſien gedeiht Alles 
weit ſchoner und größer; das Land iſt milder, als jedes andere und die Völker 
find ſanfter und kräftiger, die Thiere wohlgenährt und fruchtbar, die Menſchen 
voll, ſchön und groß, an Geſtalt und Zügen wenig verſchieden, on Sitten fried⸗ 
licher und weniger ſtreitbar als die Europäer; denn der Himmel iſt gleichmaͤßi⸗ 
ger und mildert die Gegenfätze.“ 

Aber gerade dieſe glücklichen Raturverhaͤltnife ſtanden der Entwickelung 8 — 
eines großartigen geſchichtlichen Lebens hindernd im Wege. Kleinaſien war das! 
Land, wo ſich die Völker des Oſten und Weſten begegneten, wo die Menſchen⸗ 
ſtämme, deren Thaten und Geſchicke vorzugsweiſe den Inhalt der Weltgeſchichte 
bilden, einzelne Auslaufe hinſendeten, die fd zu keinem gemeinſamen Volks⸗ 
ganzen zu vereinigen vermochten. Die Bedeutung des Landes liegt daher mehr 
in ſeiner Stellung als Träger und Vermittler der Culturen des Morgenlandes 
nach Weſten, denn in ſeinen eigenen Thaten und Schöpfungen. Die älteſten 全 er 人 
Bewohner ſcheinen ſemitiſcher Abkunft geweſen zu fein. Lud (Lyder) iſt mad iunß 
der hebräͤiſchen Tradition ein Nachkomme Sems, und in den früheſten Nach⸗ 





1. Lykien. 
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richten der Griechen nehmen die „Syrer“ einen großen Theil des mittleren 
und öſtlichen Landes ein. Und wenn auch mit der Zeit dieſer RName als Volks 
ſtamm verſchwindet; Sprache, Sitten und Religionsgebräuche geben Zeugniß, 
daß die Kappadoker, Kiliker, Pamphylier, Lykier, Piſiden und 
wohl auch die Paphlagonier dem ſemitiſchen Volksſtamm der Syrer Mt 
Phönizier angehörten. 


Bel den Kappadokern und Kilikern wurden dieſelben Naturgötter mit denſelben 
ausſchweifenden Cultuſsformen verehrt wie bei den Syrern, Phoͤnizlern und Babylo⸗ 
niern. Die Ma oder Mene der Kappadoker, bei denen auch die Sitte der Beſchnei 
dung herrſchte, hatte in zwei Städten des Ramens Ko mana am obern Saros und 
am Iris vielbeſuchte Tempel, wo die Frauen in ähnlicher Weiſe der Göttin ihre 
Jungfrauſchaft weihten, bald durch das Gelübde ewiger Keuſchheit, bald durch un⸗ 
zuchtige Hingebung, die Maͤnner ſich in aͤhnlicher Weiſe tn religiöſer Verzückung ent- 
mannten und als verſtümmelte Gallen und Hierodulen ihr Leben im heiligen Dienſt 
verbrachten, wie in den Tempeln der ſyriſch⸗phöniziſchen Geburtsgöttin; und in 
Tarſos, der reichen Hauptſtadt Kilikiens, die im ganzen Alterthum für eine tyriſche 
Colonie galt, und in andern Städten dieſes Landes verehrte man den Baal Mel- 
kart, auch Sandan oder Sandon genannt, mit großen Feuerfeſten, wie wir ſie 
früher beſchrieben. In der lykiſchen Hauptſtadt SRanthos, im reizenden Thale 
des gleichnamigen Fluſſes, und tn den Bergſtädten Tros und Phellos, in Myra, 
Pinara und Khaneä, geben die gewaltigen Mauerreſte fo wie die merkwürdigen 
Felſengrääber und Todtenbehauſungen mit großen Sarkophagen, mit reichen Sculptur⸗ 
werken und unentzifferten Inſchriften tn fremder Sprache auf den Wänden und Flä 
chen und mit Spuren alter Malereien Zeugniß von einem frühen Culturleben mit 
vorgeſchrittener Kunſtentwickelung wie tn Aeghpten und Meſopotamien. An der Oft 
grenze von Lykien, deſſen Bewohner ſchon zu Homer's Zeiten als gute Bogenſchützen 
berũhmt waren, daher auch der bogenbewehrte Lichtgott (Lykeios) bei ihnen vorzugsb ˖ 
weiſe verehrt ward, wohnten die Solhmer, die durch ihre phoͤniziſche Sprache 
ihren Urſprung beurkundeten. 


Die Gräber in Lykien ſind theils in Felbswände eingehauen und mit kunſtreichen, mehr 
oder weniger hervortretenden Façaden geziert, theils freiſtehende Todtenmale. Beiden Arten 
liegt das Syſtem des Holzbaues zum Grunde, doch iſt in der Verſchiedenheit der Conſtruction 
und im der mehr oder weniger kunſtreichen Ausführung eine fortſchreitende Entwickelung und 
eine Uebertragung verſchiedener Culturelemente deutlich zu erlennen. Von dem einfachen 
Sarkophagbau, wo auf einem viereckigen Unterbau ein Hochpfeiler mit einem maſſiven 
Deckel in Halbbogenform ſich erhebt, und von der Blockhausconſtruction, die bald tn eine 
flache horizontale Balkendede, bald tn einen Giebel ausläuft bis zu dem audgebildeten Gän 
lenbau in altioniſcher Form mit Reliefdarſtellungen von Thieren, Schlachten, häuslichen 
Scenen in den Giebelfeldern und Frieſen, läßt fd auf eine Zeit langer Kunſtũbung ſchließen, 
wenn auch dieſe Zeit nicht näher beſtimmt werden kann. Von den freiſteheuden Todtenbe 
hauſungen beſinden fg einige innerhalb der Städte, ſo daß die Wohnungen der Lebenden 
nud Todten aneinander grenzten. Die meiſten Felſengräber, in Form viereckiger Ballenhäuſer 
mit flachem Dach, ſind für 3 Leichen eingerichtet. Rach Herodot fnb die Lykier nt Kreta 
eingewandert und vor Alters Termilen genannt worden, welchen Ramen ſie auch noch bei 
ihren Rachbarn führten. Den Ramen Lykier ſollen ffe von ihrem Hauptgott ApollonLh 
keiod, ben im Lichte wohnenden, erhalten haben, denn Lykien war ein Hauptfiß des Apollon 
eultus. Herodot hebt als eigenthũmliche Sitte hervor, daß ſie fd nach der Mutter nenneten 
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und ihre Ahnen nicht von dem Vater, ſondern von der Mutter herleiteten. Darum gelte der 
Sohn einer Freigebornen und eines Sklaven für edel, der eines Bürgers und einer Magd 
für unedel. 

Kilikien, ein ſchönes Gebirgsland, das nach dem Meere zu ſich zu einer weiten baum 2. Kililien. 
reichen, an Weinreben, Seſam, Oel, Safran und Getreide fruchtbaren Ebene ausbreitet, war 
der Rehrzahl nach von einem ſemitiſchen Volkoſiamm bewohnt. Kiliz, der Sohn des 第 95。 
niziers Agenor, welcher ſich am toſenden Bergſtrom Pyramos niedergelaſſen haben ſoll, 
wird ar Stammbater bezeichnet. Vor den griechiſchen Anfiedelungen an der Küſte mit der 
Beit mehr nach dem innern Gebirgsland ſich zurückziehend, bewahrten fe als freie Kiliker 
ihre nationalen Cigenthũmlichkeiten. Aber auch die Seeſtädte, wie Aegä, Soloi, Ragidos, 
hatten, wie aus ihren Schußgöttern und Cultusgebräuchen und aus den Münzen hervorgeht, 
wenigſtens in den älteſten Zeiten ihres Veſtehens, phöniziſche Bevöllernng. Daß zur Zeit 
Sanheribs Kilikien der afſſyriſchen Herrſchaft unterworfen geweſen ſein müſſe, haben wir 
frũher dargethan (1. S. 416); um ſich dieſer Herrſchaft zu entziehen, hat wahrſcheinlich der 
Ronig，ber den landesüblichen Ramen ,Shenneſis“ führte, die oben erwähnte (1. 名 . 369) 
Ausſoöhnung der Meder und Lyder ſo eifrig betrieben. Im Perſerkriege ſtellten die Kiliker 
100 Schiffe; die Krieger trugen Helme nach ihres Landes Art und fatt der Schilde leichte 
Tartſchen aus Rindsleder und wollene Röcke; jeder führte zwei Wurfſpieße und ein Schwert, 
aähnlich den äghptiſchen. Die Cinwohner galten für ſehr reich, daher Alezander die Stadt 
Soloi wegen ihr Anhanglichkeit an die Perſer um 200 Talente ſtrafen konnte. 

Ihre weſtlichen Rachbarn, die Pamphylier („Alemannen“) und Piſiden waren 3. Pamphy⸗ 
den Kilikern ſtammderwandt und theilten ihre Sitten und Lebensgeſchicke. Die erſteren be⸗ — 
urkundeten ſchon durch ihren RNamen die gemiſchte Abſtammung der Völlerſchaften, die ſich 
allmãhlig an der gũnſtig gelegenen Kũſte anfiedelten. Ihre Seeſtädte dienten den kariſchen 
und kilikiſchen Korſaren als Marktplaß für ihre Beute. Die Piſiden bewahrten in ihren 
feſten Bergkaſtellen ihre Freiheit wie ihre Raubſucht und verwegene Tapferkeit. 

Wenn man durch die von ſteilen Felswänden gebildeten engen kilikiſchen Päſſes 人 erv⸗⸗ 
aus der fruchtbaren Kũſtenebene des Khdnos nordwärts ging, ſo kam man zu den Kappa⸗ 
dokern (Kathpaduka in den Keilinſchriften), dem ũüber das ganze Gebirgsland bis ans 
ſchwarze Meer ausgebreiteten ſyriſchen Vollsſtamme, der häufig zum Unterſchied von den 
eigentlichen ſonnengeſchwärzten Syrern, mit dem Ramen der ,weißen Syrer“ belegt ward. 
Cinige Gegenden waren rauh und nur zu Biehweiden geeignet, daher das Land wegen ſeiner 
trefflichen Pferde berühmt war; andere, namentlich der Diſtrikt Melitene, trugen edle 
Fruͤchte, ſelbſt Wein und Oel. Urſprünglich hatten die Kappadoker nur feſte Kaſtelle und 
offene Flecken; die meiſten Stãdte entſtanden erſt ſpaͤter; die Cinwohner galten für tapfer, 
ober auch für leichtſinnig und treulos und waren an die monarchiſche Staatsform fo gewöhnt, 
daß ſie das Anerbieten der Römer, ſich eine republilaniſche Verfaſſung zu geben, zurückwieſen 
nab einen Aödnig wählten. Die im Lande hochverehrte Göttin Ma hatte mit der ſyriſchen 
Aſtarte neben der Aehnlichkeit des Cultus auch die Beziehung zum Mond und zum Krieg ge⸗ 
mein, daher ſie die Griechen auch bald ab ſtierreitende Artemis (Tauropolos), bald als lan⸗ 
zenſchwingende Kriegsgöttin Enyo bezeichneten und die Röͤmer ſie mit ihrer Bellona zuſam⸗ 
menſtellten. Von der Stadt Komana om Saros ſagt Strabo, der größte Theil ihrer Be⸗ 
döllerung beſtehe aus Begeiſterten und Tempeldienern, mehr als 6000 an ZSahl, Maͤnner und 
Weiber, unter einem Oberprieſter, welcher den madften 人 Rong nach dem König habe und ge⸗ 
wõhnlich demſelben Geſchlechte, wie dieſer angehöre. Der Ertrag des großen Tempelgutes 
ſiele den Prieſtern zu. Gauz ähnlich fei es tm pontiſchen Aomana am JIris. Am , Auszug 
der Battin” der großen mit Prozeſſionen verbundenen Feſtfeier, die zweimal tm Sagr ein。 
trat, trug der Oberprieſter ein konigliches Diadem. 一 Die merkwürdigen Felskegel im weſt ˖ 
lichen Kappadokien mit ausgehöhlten Troglodytenwohnungen und Felſengräbern, die ſich bis 
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zu einer Hohe von 300 Fuß erheben und ihre ſchlanke, pyramidaliſche Jorm zum Theil durch 
上 Wide Zachhülfe erhalten haben ſollen, zjengen von einer eigenthümlichen gun mt 
Lebensrichtung in der Urzeit. 
5. Perhla⸗ Gogen Abend von den Kappabobern, am weſtlichen Uſer des Halhys, wohnten Me Pa 
gonet · hlagoner, gleichfals ſyriſcher Abtunft. Das Land war reich an ſchönen Vferden, dahe 
die Tinwohner als geſchictte Reiter und tapfere Ktiegsleute bekannt waren, aber nicht mtuber 
verrufen wegen ihrer rohen Sitten, ihrer Einfall und ihres Aberglaubens. Neben einzelnen 
reizenden Thälern von hoher Fruchtbarleit, beſonders tn der Rähe der Küͤſte enthielt Vaphla 
gonien rauhe Striche, wo nur die Zucht der Pferde, Manlthiere und Schaafe gedieh, , wo 
wild aufwuchſen die Maͤuler.“ Unter den Erzeugniſſen war beſonders der Renning und 
Buchsbaum berũhmt. Wenn ſie zum Streit autzogen, trugen Me Paphlagoner, die zu Zeno 
phono Zeit 120.000 Nann, meiſtens Reiter, ins Feld zu ſtellen vermochten, Helne aut 
Flechtwerk, lleine Schilde und Speere nebſt Wurfſpleßen und Dolchen und an den Füßen 
Gtieſel, Me bb an die Mitte des Beins reichten. Schon in Homers Zeit hatten die Paphla⸗ 
goner „trohigen Herzens um den Strom Parthenios ‚ſich geprieſene Häuſer gebauet 
ronmoi, Aegialos auch und die Felſenhöhen Erithynei“ (Il. 2, 664). 
Vhryger uud Weniger verbürgt iſt die ſemitiſche Abſtammung der Phryger und Ly⸗ 
—*8* der (Mädonier), der beiden Hauptvölker Kleinaſiens; ja in den Nachrichten der 
Amn Griechen erſcheinen ſie als Thraker, die aus Europa über den Hellespont go 
weſen). zogen waͤren. Aber ſowohl das im ganzen Alterthum anerkaunte hohe Alter 
der Phryger, das durch die merlwürdigen Höhlenwohnungen, Grottenwerke 
und Felfenbauten aus grauer Vorzeit beſtätigt wird, als die einheimiſchen 
Sagen (z. B. die Fluthſage), die Sitten und Kriegsweiſe und vor Allem die 
Religionsgebräuche beider Völker zeigen auf Armenien, die Urheimath der Se⸗ 
miten, als Geburtsſtätte hin. Damit iſt denn auch die Herkunft der Karer 
und Myſer beſtimmt, die nach eigenen Traditionen wie nach fremden An—⸗ 
gaben als Stammverwandte der Lyder galten, aber mehr dem Krieg und dem 
rauhen Piratenleben ſich hingebend, in der Bildung zurückblieben. Wenn alſo 
der Sage von einer Einwanderung aus dem europäiſchen Thrakien irgend eine 
hiſtoriſche Thatſache zum Grunde liegen ſollte, ſo könute man dieſelbe uur auf 
eine größere Verbreitung des phrygiſch ˖ Ihdiſchen Volksſtammes in der Urzeit 
nnd auf eine ſpätere Rückwanderung zu dem aſiatiſchen Stammlande deuten. 
人 er (yeif Der Religionocultus ber Phryger und Lyder führt uns wieder auf dieſelben Vorſtel 
urde lngen von einer mäunlichen und weiblichen Katurkraft, die perſönlich gedacht und in dielbe⸗ 
ſuchten Heiligthümetn gefeiert, diefelben Gegenſäße von wollũſtiger Hingebung und ewiger 
Enthaltſamkeit oder grauſamer Berſtümmelung zur Folge hatte, wie wir ſie be den ſemiti 
ſchen Völkern in Meſopotamien und Syrien kennen gelernt. Der Dienſt der Kybele oder 
Agdiſtis, der ‚großen Nutters der Phryger, die in dem taften Tempel zu Peſſinuse 
am Fuße des Agdosſs, unter dem Vilde eines unförmigen (dom Himmel geſallenen) Steines 
verehrt wurde, und tn Sardes und andern Orten als Bergmuiter auf einem Loͤwen ſißend 
oder don Löwen gezogen abgebildet war, glich in Allem dem der ſhtiſchen Aſchera · Aſtarte 
Mam hetete zu ihr unter hochragenden Pinien, Eichen und Cypreſſen; man opferte ihr maͤnnliche 
Thiere, Stiere und Ziegenbocke, man entweihte ihre Haine und Vorhöſe durch unkeuſchen 
Cultus; ihr zu Chren wurden tm Herbſt und Feũhling, beim Abſterben und Erwachen der 
Natur, große, mit phantaſtiſchen Umzügen und nächtlichem Jackellauf, mit Gepränge und 
ſymboliſchen Handlungen verbundene Freuden und Trauerfeſte geſeiert, wobei unter 多 人 cm 
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Geſang und Geſchrei, unter dem lauten Schall der Flöten und Chmbein, der Paulen und 
Hõorner und in der raſenden Luſt wilder orgiaſtiſcher Tänze Verwundungen und Verſtümme⸗ 
lungen vorgenommen wurden, wie im ſyriſchen Hierapolis und in den phöniziſchen See⸗ 
ſtädten ). Auch in Peſſinus wurden Schaaren verſchnittener Hierodulen unter einem ent⸗ 
mannten Oberprieſter im Heiligthume unterhalten, und im Dienſte androghner Raturgötter 
vertehrien Männer und Franeu die Kleidungen und Beſchäftigungen ihres Geſchlechts; und 
wie im phöniziſchen Byblos der Kreislauf und die Hinfalligkeit des natürlichen Lebend, in 
ſeinem Entſtehen und Vergehen durch ſymboliſche Feſte angedeutet wurde, an welchem man 
den verſchwundenen Adonis mit Trauerliedern und Weherufen ſuchte und ſeine Aufſindung 
und Auferſtehung mit ſchwärmenden Freudenfeſten und Jubel feierte, ſo waren in Phrygien 
ãhnliche Myſterien und Gebräuche an den Mythus vom göttlichen Jüngling Attis, dem Lieb⸗ 
ling der Kybele, ſeiner Entmannung und frühem Tod geknüpft. Auch der über ganz Lydien 
verbreitete Dienſt des Feuergoties Sandon, ded phoöniziſchen Baal ⸗Mellart, von den 
Griechen als Herakles bezeichnet, deutet auf die öſtlichen Culiurſtaaten am Cuphrat und 
Tigris und auf nahe Verwandtſchaft mit den Semiten hin. Rach der bei Herodot erhaltenen 
Ueberlieferung der Lyder ſtammte ihr älteſtes Herrſcherhaus von Herakles (Sandon) und im 
dierten Geſchlechte von Ninus ab, eine Angabe, die ſowohl als Zeugniß für die ſemitiſche 
Herkunft des Volles als für eine frühe Ausdehnung ded niniditiſchen Reiches 去 Der Kleinafien 
gelten kann. Und daß auch die Karer zu den Rachkommen „Sems“ und Luds“ gehort 
Mb der Raturgöttin in derſelben Weiſe gedient haben, läßt ſich ſowohl aus den Angaben 
Herodot's ſchließen, daß die in Aeghpten lebenden Karer in religiöſer Schwärmerei den Leib 
mit Meſſern zerſchnitten und blutig rißten (2, 61); als aus der Nachricht Strabo's, daß in 
dem kariſchen Ort Lagina bei dem Tempel der Aſtarte (von ihm Hekate genannt) alljährlich 
große Volkofeſte gefeiert wũrden und endlich aus der Sage, daß die Amazonen vor Zeiten om 
bem Mäander gewohnt und die uralte Cultusſtätte zu Cpheſos gegründet hätten, eine Sage, 
die anzudeuten ſcheint, daß die Griechen bei ihrer Landung an der kariſchen Küſte den Cultus 
der ſyriſchen Raturgottheit mit den damit verbundenen Symbolen und Gebräuchen, mit 
Hierodulen und bewaffneten, als Männer gekleideten Jungfrauen, mit Umzügen und Waf ⸗ 
fentãnzen vorgefunden haben. 

Man wird alſo mit ziemlicher Sicherheit annehmen dürfen, daß die Urbe Kefultat. 
wohner Kleinafiens in alter Zeit von den Bergen Armeniens herabgeſtiegen 
ſind und fd weſtwärts wendend allmählich die ſchönen waldbedeckten Land⸗ 
ſchaften der Halbinſel bis an die drei Meeresküſten beſetzt haben. Und ſo weit 
fte auch durch äußere Einflüſſe und durch die Anfiedelung fremder Völker von 
thrakiſcher und altgriechiſcher Herkunft, in Sprache und Sitten, in 
Charakter und Lebensweiſen mit der Zeit auseinander gingen, die religiöſen 
Vorſtellungen und Gebräuche, die fie aus der Heimath mitgebracht und das 
dadurch bedingte Culturleben nahm bei allen eine gleichmäßige natürliche Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung, theils weil religiöſe Ueberlieferungen feſter wurzeln 
und wenn auch mit fremden Zuſätzen vermehrt und erweitert, doch in ihrem 
innern Kern ſelten verdrängt oder ganz entſtellt werden, theils weil der unge⸗ 


— — — — 


e) Pauken donnern von Schlägen der Hand, da rauſchen die hohlen 
Cymbeln darein, und es droht das Getön rauhſtimmiger Hörner, 
Und Me Gemũther ſtachelt mit Phrygiſchen Weiſen die Pfeife, 
Waffen auch ſchwingen ſie an, die Keichen verheerenden Grimmes. 
(Qucrttin6 2, 618 他) 
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ſtoͤrte Zuſammenhang und lebhafte Verkehr mit den verwandten Culturſtaaten 
im Oſten die gleichmäßige Ausbildung der Volksreligionen begünſtigte. Als 
den Kern dieſes Glaubenskreiſes dürfen wir die Vorſtellung von einer zwie⸗ 
fachen Naturkraft in ihrem Gegenſatzz und ihrer Verbindung und den Alt der 
Zeugung als ihre ſymboliſche Aundgebung anſehen; wenn nun in der äußern 
Erſcheinnng des Naturlebens dieſe Kraft ſich bald als ſchaffend, bald als zer⸗ 
ſtörend zeigte, ſo lag der Gedanke nahe, ſie entweder als eine der Zeugung 
günſtige Gottheit zu faſſen und ihr mit Hingebung an die Geſchlechtstriebe zu 
dienen und zu opfern, oder als ein der Fortpflanzung und dem Wachsſthum 
feindliches Weſen, das man durch Enthaltſamkeit verehren müſſe, ſo daß die 
Jungfrauen ewige Keuſchheit gelobten, die Jünglinge ſich entmannten. Die 
Verbindung der beiden Begriffe führte dann zu der widerlichen Vorſtellung von 
einem göttlichen Zwitterweſen, worin die charakteriſtiſchen Eigenſchaften von 
Mann und Weib vereinigt gedacht wurden, und zu einem Cultus, bei dem beide 
Geſchlechter die Rollen wechſelten, die Männer in Frauenkleider ſich hũllten und 
die Geſchaͤfte der Weiber trieben, die Frauen in Rũſtung und Waffen einher⸗ 
zogen und Kriegstänze aufführten. 


rn Aus hiefen Erſcheinungen mögen dann bte Griechen bei ihrer Vekanntſchaft 
ge mit dem Orient die Mythen von dem Wolle ſpinnenden und der lydiſchen Omphale 
dienenden Heralles (Sandon) von den orgiaſtiſchen Siegeszügen des Dionyſos durch 
Aſien und von dem ſtreitbaren Frauenvolk der Am azonen gebildet haben, die ohne 
Vermiſchung mit den Männern zuerſt am Thermodon und am ,Jungfernfluß“ (Pat⸗ 
thenios) neben den ſtythiſchen, Stahlmaͤnnern“ (Chalybern), „wo des Silbers Geburt 
iſt', gewohnt hätten und nachdem ſie die kleinaſiatiſche Halbinſel nach allen Richtun ˖ 
gen durchzogen und ihrer kriegeriſchen Raturgöttin überall Tempel und heilige Stät 
ten errichtet, wie tn Cpheſos, Smyrna u. a. O. endlich uber das Meer iu den 人 区 

then und Sauromaten an den Tanais gewandert ſeien. 


Dieſe Aufnahme orientaliſcher Religionsſagen und Cultuselemente in den griechiſchen 
Glaubenskreis zeugt von den frühen Berührungen beider Völker. Schon bei Homer iſt von 
den ‚männergleichen Amazonen“ die Rede und in den Mythenkreiſen von Herakles, Achillents 
und Theſeus fnb die Kämpfe und Liebesverhältniſſe von Dichtern und Künſtlern ſtets mit 
Vorliebe behandelt worden. Rechnete es ſich doch Athen noch im 5. und 4. Sahrh. zur Ehre 
an, daß einſt die Amazonen, die ũber Thrakien und Makedonien wider Hellat gezogen von 
Theſeus in der Stadt Athen beftegt worden ſeien, eine Andeutung, daß dieſer ſyriſche Ratur- 
dienſt mit ſeinen ſymboliſchen Geſchlechtsverkehrungen und widernatürlichen Gebräuchen in 
uralten Zeiten auch in Griechenland Eingang geſucht, aber keine bleibende Cultusſtätte ge⸗ 
funden habe. (S. 67 f.) 


gr So abhaͤngig die kleinaſiatiſchen Volkerſchaften tn ben religiöſen Anſchauungen 
Ranfabu, und Cultusformen von der morgenländiſchen Welt erſcheinen, ſo ſelbſtändig und der 
bung) eigenen Anlage wie der Beſchaffenheit des Landes entſprechend ſcheinen fie ihr bar 
gerliches Leben zur Entwickelung geführt zu haben. Die Phryger, ihrer friedferti 

gen Ratur folgend, wendeten ſich frühzeitig neben der Wartung der Heerden dem 

Ackerbau und der Pflege des Weinſtockßb und des Oelbaums zu. Ole erſten Könige 
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Gordios und Midas, an deren Namen die ganze nationale Ueberlieferung von 
der religiöſen Mythe bis zum Beginne der Geſchichte geknüpft iſt, ſind aus dem 
Bauernſtand hervorgegangen und in den Sagen von Midas, dem tn der Wiege 
Ameiſen Weizenkörner in den Mund trugen, und unter deſſen Beruhrung ſich Alles 
tn Gold verwandelte, ſcheint eine Andeutung des aus dem Landbau fließenden Reich⸗ 
thums verborgen zu liegen. Rach icol von Damask beſtraften die Phryger jeden, 
der einen Pflugſtier toͤdtete oder dad Ackergeräth entwendete, mit dem Tode; und daß 
Re ſich jedes Cidſchwurs enthielten, iſt gleichfalls ein Zug laͤndlicher Treuherzigkeit. 
Das Schneiden des Korns war eine religiöſe Handlung, bei der man in heiligen 
Trauerliedern den Tod des Litherſes (Attis) beſang. Aus dieſen Tagen des einfachen 
Landlebens moͤgen die erwaͤhnten Felſenwohnungen der Phryger ſtammen. Sn 
einigen entlegenen Thälern nämlich hat man ganze Felſenſtädte mit Tauſenden von 
eingehauenen Gemächern über und neben einander entdeckt, die durch Oeffnungen 
von Außen erhellt und im Innern durch Stufen unb Gange verbunden ſind, die 
aͤlteſten ohne alle Anwendung von Kunſt im rohen Höhlenbau, die jüngeren mit 
Seulpturen von groͤßerer oder geringerer Kunſtentwickelung. Auch die Grabkam⸗ 
mern, die mit mehr oder minder Sorgfalt und Verzierung in den Thaͤlern von 
Doganlu tn der Umgegend der Stadt Nakoleia in das weiche Geſtein einer Felswand 
eingehauen ſind, ſcheinen dem höchſten Alterthum anzugehöören. — Mit der Zeit 
ſchritten die Phryger zu mannichfaltigeren Lebensformen fort; ſie widmeten ſich dem 
Handel und der Gewerbſamkeit und bauten große 人 tibte mit freiſtehenden Häuſern, 
wie ſchon Homer von ihnen rühmt, Peſſinus, Gordion, Midaeion im frucht⸗ 
baren Sangariosthal, Kelänä, Prymneſſos und das öſtliche Jkonion tm ſalz 
und heerdenreichen Lykaonien; ſie bearbeiteten die feine, ſchwarze Wolle zu ſchoͤnen 
Tüchern, ſie erfanden die Kunſt des Stickens; ſie verfertigten aus dem Schilfrohr 
von Kelänädie phrygiſchen Flöten und dirienpfeifen zu der hellſchallenden Mufſik 
ihres orgiaſtiſchen Cultus, Blasinſtrumente, welche die Griechen nebſt den phrygiſchen 
Tonweiſen frühe von ihnen entlehnten und bei ihren Religionsfeſten häufig anwen⸗ 
deten, wie ſehr fe auch durch die Sagen von Midas mit den Eſelsohren und vom 
geſchundenen Marſhas die Geſchmackloſigkeit dieſer laͤndlichen Tonkunſt mit ihrer bald 
elegiſch erſchlaffenden, bald wild aufregenden Wirkung im Gegenſatz zu dem ernſten, 
beruhigenden Saitenſpiel der Hellenen humoriſtiſch verſpotteten. NRoch vor den Grie⸗ 
den kannten die Phryger die dem Orient angehoͤrende Thüerfabel; Aeſopos ſelbſt 
wird bald als Phryger, bald als Lyder bezeichnet. Aus dieſen dürftigen Anzeichen 


laͤßt fd ſchließen, daß die Phryger aus den einfachen Zuſtäaͤnden eines Hirten · und 


Bauernvolles durch die eigene geiſtige Anlage fg allmaͤhlich zu einem fortgeſchrittenen 
Culturleben emporgearbeitet haben 

Die Mehrzahl der phrygiſchen Felsgräber mit architektoniſch ausgemeißelter Façade hat die 
einfachſte Anordnung. „mit einer pyramidaliſchen Thũroöffnung, ſchlichten Geſimmoſtreifen und 
einer Bekroönung durch einen einfachen Giebel“; aber einzelne der im Feldrelief angedeute⸗ 
ten Architecturen ſind durch Groͤße und Schmuck beachtenswerth und tragen die Elemente 
einer fortgefdritteneren Aunſt an ſich. Die hie und ba angebrachten Inſchriften in phrygiſcher 


Sprache, zum Theil mit griechiſchen Buchſtaben, erwarten noch ihre Loͤſung. Der auf bem ， 


größten deutlich zu leſende Herrſchername Midas gat deſſen Benennung , Grab des Midas“ 
dveranlaßt. Da, wie erwähnt, die ganze Geſchichte der Phryger in den beiden Königsnamen 
Gordios und Midas aufgeht, ſo reicht der bloße Rame nicht zur Beſtimmung des Alters hin. 
Aber ſowohl die Sage vom alten Königswagen in der Stadt Gordion mit dem unlösbaren 
Knoten, ben einſt der Gründer des Reichs, Gorbiop kunſtreich mit Baſt und Hartriegel an be 
Deichſel befeſtigt haben ſollte, als die bekannte Inſchrift des Weiſen und Dichters Kleobulos 
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von LAados auf das Grabmal des Midas mit der ehernen Jungfrau“) können als Beweis 
gelten, daß den Ramen Gordiss und Midas hiſtoriſche Perſonen zu Grunde liegen, wenn 
anch aus den ſagenhaften Ueberlieferungen die hiſtoriſche Wahrheit nicht mehr audgeſchieden 
werden kann. Mehrere phrygiſche Stũdte, wie Midaeion, Ankyra u. a. leiteten ihren Urſprung 
von Midas her und ſowohl die Angabe Herodotd, daß ein König dieſes Ramens ſeinen Rich⸗ 
terſtuhl, das erſte Weihgeſchenk des Morgenlandes, nach Delphi geweiht habe, (wohl derſelbe, 
von dem gemeldet wird, daß er beim Cinbruch der Kimmerier durch Trinken von Stierblut 
ſich den Tod gegeben) (1, 14) als die Münzen mit dem Bruſtbilde des Nidas laſſen nicht 
zweifeln, daß zwiſchen dem 8. und 6. Jahrhundert mehrere Herrſcher dieſes Ramens gelebt 
haben mũſſen, We mit dem Midas der Sage nichts als den Ramen gemein hatten. 

Myſgrue Mit den Phrygern verwandt waren die Myſer, Karer und Lyder. 
Der uralte Tempel des ‚kariſchen Zeus“ im marmorreichen ſäulengeſchmückten 
Mylaſa war das den drei letztern Völkern gemeinſame Heiligthum. Dieſer 
kariſche Zens war wohl derſelbe ‚Streiter Zeus“ (Men), der 600 Stadien von 
der Stadt auf den waldbewachſenen Anhöhen des Prieſterortes Labranda einen 
zweiten hochverehrten Tempel hatte, zu dem eine für feierliche Umzüge be 
ſtimmte , heilige Straße“ führte. 

1. Die Myſer, ſchon von Homer als ,trotzig“ bezeichnet, wurden aus ihren 
urſprünglichen Wohnſitzen im Oſten des Sangarios von den thrakiſchen 外 tb， 
nern weſtwaͤrts gebrangt nach den Ufern des Rhyndakos und an ben Berg Olympos. 
Von dem Weltverkehr ausgeſchloſſen und auf die Wartung der Heerden gewieſen. 
blieben ſie auf einer niedrigen Stufe der Cultur. Roch zu Herodots Zeit führten ſie 
als Waffen neben einem gewöhnlichen Helme und kleinen Schild einen Wurfſpieß mt 
einer tn Feuer gehärteten Spitze. 

2. Die Karer, urſprünglich ein inſularlſches Wandervolk, von barbariſcher 
Mundart! hatten einſt den ganzen ſũdweſtlichen Küſtenſtrich mit der Mündung des 
Mäander tn Beſtz und eine bedeutende, bis in die unbekannten Gewaͤſſer des ſchwar⸗ 
zen Meeres ſich erſtreckende Seeherrſchaft. Die , kariſchen Graͤber“, die noch in ge⸗ 
ſchichtlicher Zeit auf Delos gezeigt wurden, gaben Seugniß von dieſer Macht und 
Ausdehnung, ehe ſie von den Jonern in das innere Gebirgsland gedrängt wurden. 
Mit mehr Glück behaupteten fe ſich an der Sudküſte gegen die Dorier; von dort 
aus führten ſie in Verbindung mit den Kretern das rauhe Seeräuberleben, um 
deſſentwillen ſie im ganzen Alterthum gefürchtet und gehaßt waren. Als Söldner 
viel gebraucht, zogen ſie ſich den Ruf der Käuflichkeit und ſelaviſchen Geſinnung zu 

Die Karer lebten in einer Bundesderfafſung; die Landegemeine verſammelte ſich zu ge⸗ 
meinſamer Berathung bei den ,weißen Säulen? on Fluß Marſhas, wo der Bundestempel 
des Zeus Chryſaoreus ſtand, nicht weit von der Stätte, wo in der maledoniſchen 8eit die 
Stadt Stratonikeia erbaut ward. Später gehorchten fie Königen, die tn Halikarnaſſos ihren 
Siß hatten. Rach Herodot (1, 171) haben die Karer die Sitte erfunden, Federbüſche auf 
die Helme zu ſetzen, die Wappen zu malen und die Schilde mit Handfeſten zu verſehen; die 
ſes hätten ihnen die Griechen nachgemacht, da ſie vorher die Schilde mit ledernen Riemen 
um Hals und linke Schulter zu tragen gewohnt geweſen. Dieſe Angabe wird auch durch 


*) Jungfrau bin ich von Erz, auf dem Grab hier ruh ich des Midas, 
Ewig, fo lange das Waſſer noch wallt und der ragende Baum biaht 
和 au 由 —* end erglänzt und die helle Selene, 

oll die Flüſſe noch ſtrömen, ünd Ting anſpület die Meerfluth; 
Seht! hier bleib ich anjetzt auf dem vielbejammerten Grabe, 
Küudend den Wandernden an, daß vordem hier Midas begraben. 





1. Aucblic auf Aſien.— 351 


GStrabo beſtätigt, der aus Anakreon den Ruf anführt: Heran!l durch kariſchen 位 hffiden 
Griff die Haud gefügt!“ und aus Alläos: Schüttelt kariſches Helmgebüſch!“ Auch in der 
Muſik waren fie erfahren; ihre Frauen verſtanden das Elfenbein zu färben und zum Pferde⸗ 
ſchmuck zu derarbeiten; vor Ilion ging der Führer der Karer mit goldenem Geſchmeide be⸗ 
hängt zur Schlacht. Eine bon Thukydides den Karern zugeſchriebene eigenthümliche Sitte der 
Beſtattung wird nicht näher angegeben. Noch jeßt fieht man an der kariſchen Küſte bei Jafſſots 
und Kalhnda machtige Mauern von kyklopiſcher Bauart, Reſte uralter Befeſtignugswerke. 


B. Vie Herrſchaft der Cpder. 


Ueber alle Voͤlkerſchaften Kleinaſiens erhoben ſich mit der Zeit die Lyder. 
Sie hießen früher Mäoner, erzählt Herodot, naunten ſich dann aber nach Ly⸗ 
dos, dem Sohne des Atyhs, ihres erſten Königs. Um das J. 1220 erlangten 
die Herakliden (Sandoniden), die Nachkommen des Herakles und der Om⸗ 
phale, den Thron und herrſchten ie fünf Jahrhunderte. Der letzte war jener 
Kandaules, von deſſen Ausgang Sage und Dichtung folgendes meldete: 

Kandaules hatte eine ſchöne Gemahlin, in die er ſterblich verliebt war. Dieſe pries er Kandaules 
ũber die Maßen bei Gyges, dem Anführer ſeiner Lanzenträger, der bei ihm in hoher Gunſt und Ge 
ſtand, fo daß er ihm bie wichtigſten Geſchäfte aufzutragen pflegte, und ihm geſtattete, neben bem 
König das Doppelbeil, das Zeichen der höchſten Macht, zu tragen, und berebete ihn, damit er 
hd von ihrer Schönheit recht überzeugen möchte, ſie, wenn ſie im heimlichen Schlafgemach 
ſich enttleide, hinter der offenen Thũr zu belauſchen. Gyges that, wie der König geboten. Cr 
betrachtete ſie beim Ausziehen und ſchlich ſich dann leiſe weg. Allein die Königin hatte ihn 
bemertt; ba fe aber ſogleich errieth, daß ihr Gemahl es fo angeſtiftet, fo verhielt ſie ſich ganz 
ruhig, dachte jedoch auf Rache. Am nächſten Morgen verſammelte ſie ihre treueſten Diener 
um ſich und ließ dann Gyges rufen. Als er kam, ſtellte 人 te ihm die Wahl, entweder ſogleich 
den Kandaules Mu tödten und mit ihrer Hand das Königreich Lydien zu gewinnen, oder auf 
der Stelle getödtet zu werden, bo er gethan, was ſich nicht geziemet. Umſonſt bat Gyges, 
ihm eine ſolche Wahl zu erlaffen; als er fein Gehör fand, wollie er lieber den König tödten, 
als ſelbſt ſterben und that, wie ihm die Königin gebot. Als die Nacht herbeikam, folgte er 
der Frau in das Gemach. Und fe gab ihm einen Dolch unb verbarg ihn hinter dieſelbige 
Thür, dvon wo aus er fie nadt geſehen, und nachdem Kandaules eingeſchlafen war, ſchlich 
Gyges herdor und todtete ihn und nahm fine Frau ſammt dem Königreich. 

So ging die Herrſchaft über Lydien von den Herakliden zu dem neuen Die Mer 
Geſchlechte de Mermnaben über. Das Volk wollte den neuen Koͤnig nicht moaben. 
ſogleich anerkennen, fügte ſich dann aber doch ſeiner Herrſchaft, als ſich, wie 
die griechiſchen Geſchichtſchreiber melden, das pythiſche Orakel zu ſeinen Gun⸗ 
ſten ausſprach. Aus Dankbarkeit ſandte Gyges Weihgeſchenke nach Delphi, 
ſechs goldene Miſchkrüge, 30 Talente on Gewicht, und außerdem viele werth⸗ 
volle Gaben von Silber. Sie wurden im heiligen Bezirk neben dem Königs⸗ 
ſtuhl des Phrygers Midas aufgeſtellt. Durch die Anſiedelungen der Griechen 
an dem fruchtbaren Küſtenſaimm mochten die Lyder und Phryger von dem 
pfeilfrohen Apollonam Parnaſſos gehoͤrt und einige Aehnlichkeit zwiſchen ihm 
und ihrem lanzenſchwingenden Sandon ⸗Herakles gefunden haben. In der An⸗ 
nahme ſeiner Gaben lag die Anerkennung der netten (vielleicht aus Karien ſtam⸗ 
menden) Dynaſtie von Seiten des angeſehenfſten Heiligthums der Hellenen. 
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—WB Dieſer Thronwechſel batte it Lydien einen kriegeriſchen Aufſchwung zur 
Folge. Gyges ſelbſt unternahm Kriegszüge wider Milet, Smhrna und Kolo⸗ 
phon. Der Beſiz der griechiſchen Handelsſtädte an der Küſte mit ihren Schiffen, 
ihren Reichthümern und ihren Kunſtwerken war zu lockend für ein kriegsluſtiges 
Volk, als daß nicht bie Könige von Sardes ſich hätten verſucht fühlen ſollen 
fie unter ihre Herrſchaft zu bringen. Der Zugang ans Meer war ihnen ver— 
ſchloſſen, ſo lange die Griechenſtädte nicht in ihrer Gewalt waren. So began⸗ 
nen denn jene Kämpfe der ,roſſebändigenden“ Lyder wider die meerbeherrſchen⸗ 
den Hellenen an den Mündungen des Hermos, Kahſter und Mäͤander und an 
den Vorhügeln des Latmos und Meſſogis, Kämpfe, von denen nur dürftige 
Nachrichten in den alten Geſchichtsbüchern und einzelne Spuren in den Bruch⸗ 
ſtücken der Dichter enthalten ſind. In jenen Tagen war das lydiſche 外 of 
tapfer und kampfbereit; wenn die raſche Reiterei mit hochgeſchwungener Lanze 
unter dem Ton von ‚Pfeifen und Harfen, von Weiber⸗ und Männerflöten“ 
zum Angriff herſtürmte, vermochten die Feinde nur ſelten zu widerſtehen; da⸗ 
mals war die lydiſche Floͤte, deren Tdne in der Folge nur zur Wolluſt und 
Weichlichkeit reizten, voll kriegeriſcher Kraft. Zwar fehlte es auch den Griechen 
keineswegs an Macht und Muth, und ihre Mauern und Flotten bereiteten den 
Lydern nicht geringe Schwierigkeiten; aber ohne gemeinſames Band, ohne Ge⸗ 
ſammtverfafſſung und gleichartiges Heerweſen waren ſie einzeln dem ſtreitbaren 
Feinde nicht gewachſen; durch Handelsneid und Stammegshaß getrennt, hatten 
fie in bürgerlichen Kämpfen und Nachbarfehden ihre Kraft geſchwächt und ge 
brochen. Als Gyges nach einer Regierung von 38 Jahren ins Grab ſank, 

cy fofgte ſein Sohn Ardys. Dieſer bezwang das hohe Priene, das Gebiet des 
Panionions, und ſetzte den Krieg wider Milet fort. Aber was er mühevoll cr 
worben, ging durch ein unerwartetes Unglüũck verloren. Zu ſeiner Zeit eroberten 
die von den Skythen vertriebenen Kimmerier und Trerer die Stadt Sardes mit 
Ausnahme der hochgelegenen Burg, zerſtörten Magnefia am Mäandros und 
warfen die Brandfackel in die Heiligthümer der Hellenen. Erſt ſeinem Sohne 

Zrrzz Sadyattes, einem tapfern, aber den Genüſſen der Liebe ũbermäßig ergebe⸗ 
nen Fürſten, gelang es, das wilde Wandervolk nach dem ſüdlichen Kilikien zu 
drängen, wo es einige Jahre verheerend umherſtreifte, bis es bei einem neuen 
Angriff auf Lydien von Sadyattes' Nachfolger zurückgeſchlagen, ſich in einzelne 
Haufen auflöſſte und aus der Geſchichte verſchhwand. Rachdem Sadyattes das 
verwirrte Reich wieder geordnet und die Phryger zur Unterwerfung gebracht 
richtete er, gleich ſeinen Vorgängern, die Waffen gegen die helleniſchen Küſten⸗ 

ette ſtaͤdte. Aber weder er noch ſein Nachfolger Al hat tes vermochte die Stadt Mi 

letos, wo gerade damals der kluge Thranu Thraſyhbulos (S. 264) ) eine kriege 

9665 riſche Zwingherrſchaft begrũndet hatte, zu erobern. Nach einem elffaͤhrigen Kriege 


“) Auf der erwähnten Seite 264 ſteht irrig Lykurgos ſtatt Thraſhbulos 
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waͤhrend beffen die Milefier zwei Riederlagen erlitten (bei Limneion und in der 
Ebene des Maͤander), und die Lyder Jahr ein Jahr aus die Saatfelder ver⸗ 
wũſteten, die Heerden wegtrieben und die Früchte der Bäume zerſtörten, um 

die Feinde durch Hunger zu zwingen, ſtand Alyattes endlich vom Kampfe ab, 
wie Herodot angibt, weil die Mileſier durch eine Liſt die Meinung in ihm er⸗ 
zeugt hätten, ſie lebten im Ueberfluß und fſicherem Wohlleben, wahrſcheinlicher 
aber, weil ihn der Einfall der Meder an die Oſtgrenze ſeines Reiches rief. Der 
fünffjährige Krieg wurde, wie früher erwähnt (1. S. 368), durch eine Sonnen⸗ 
finſterniß unterbrochen. Der Halys blieb der Grenzfluß zwiſchen beiden Reichen, lo. 
und zur Befeſtigung des Friedens und der Freundſchaft wurde die lydiſche 
Rinigstodter Arhanis mit dem Meder Aſtyages vermählt. So von Oſten her 
geſichert richtete Alyattes die kriegeriſche Kraft ſeines Volkes gegen bie übrigen 
Nachbarſtaaten. Er unterwarf die Karer im Süden, die Myſer im Weſten (oo 

tf ſeinen Sohn Kröſos zum Statthalter einſetzte), und die Bithyner und Pa⸗ 
phlagonier im Norden der Halbinſel. Dann zog er von Neuem wider die ( 600) 
Griechen der Küſte in Streit. Smyrna wurde erobert, die Mauern niederge⸗ 
riſſen und die Einwohner gezwungen, in offenen Flecken zu wohnen. Auch 
Kolophon, die reiche und ũppige Stadt, deren Einwohner früher für die 
ſtreitbarſten im Landkrieg gegolten, erlag den lydiſchen Waffen. 

Bielleicht geht das Bruchſtück eines Kriegsliedes, worin der Dichte Mimnermos aus 
Kolophon einen ſpeerſchwingenden Helden aus der Zeit der Väter beſingt, der muthig und 
kraftvoll die roſſebändigenden Lyder vor ſich hergetrieben, auf dieſe Kämpfe. Wir wiſſen 
aus Pauſanias, daß Mimnermos die tapfern Kriegsthaten der Smyrnäer gegen den Lyder⸗ 
könig Gyges beſungen; der ruhmloſe Ausgang des Kampfed gegen Alyattes konnte ihn um 
ſo mehr anſpornen, die große Vergangenheit den nachgebornen Geſchlechtern vorzuhalten, als 
das Beiſpiel der Bürger von Klazomenä, welche denſelben König mit ſchwerem Verluſte vor 
ihren Mauern zurückſchlugen, bewies, daß mannhafter Widerſtand auch dem Schwachen den 
Sieg verleihen könne Auch Alyattes beſchenkte das delphiſche Heiligthum mit Gaben, die 
von dem großen Reichthum der Könige von Sardes Zeugniß gaben. Als er von einer Krank⸗ 
heit genefen war, erzählt Herodot (1, 25), weihete er nach Delphi ein großes ſilbernes 
Miſchgefäß und einen Unterfa# von eingelöthetem Erze mit getriebenen Ornamenten, ein 
Werk des Glaukos von Chios, welcher die Kunſt der Eiſenlöthung erfunden hat. 

Lydiens Macht und Herrlichkeit ſollte noch größer werden, als Kröſos in Felez 
einem Alter von 35 Jahren den Thron in Sardes beſtieg. Cr war der Erſtge⸗ 
borne, den die kariſche Gemahlin dem Alyattes gegeben; ein zweiter Sohn von 
einer ioniſchen Mutter, der ebenfalls nach der Krone ſtrebte, wurde überwunden 
und mit ſeinem ganzen Anhang unter Martern getödtet. Wie Alyattes warf 
auch Kröſos zuerſt ſein begehrliches Auge auf die reichen Küſtenſtädte der Grie⸗— 
chen, die, jede nur auf ſich ſelbſt bedacht, in ſorgloſem Wohlleben ihre Tage 
berbradjten ， im heiteren Genuſſe ber Gegenwart um die Gefahren ber Zukunft 
wenig bekümmert. Smyrna und Kolophon waren bereits gefallen und die 
Kriegsrüſtungen in Sardes konnten die übrigen leicht überzeugen, daß Kröſos 
in des Vaters Wegen wandeln werde. Damals machte ihnen Thales von 
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Milet den weiſen Vorſchlag, fſich in einem Städtebund zu einigen und einen 
gemeinſamen Rath zu errichten, der in Teos, im Mittelpunkte Joniens, ſeinen 
Sitßz haben und die öffentlichen Angelegenheiten in ähnlicher Weiſe leiten ſollte, 
wie der Rath einer jeden Stadt die umliegenden Ortſchaften (Demen). Aber 
theils das eiferſüchtige Streben nach ungebundener Freiheit, theils die Unfähig 
keit der Griechen, den Staat anders, als in der Form einer einzelnen Gemeinde 
zu begreifen und in einem Bundesverhältniß etwas anders, als Hegemonie und 
Unterordnung zu erblicken, ſtanden der Errichtung einer ſolchen Bundesverfaſ⸗ 
ſung im Wege. In kurzfichtiger Selbſtſucht befangen zogen fie aus der frem⸗ 
den Erfahrung keine Lehre. So erreichte Kröſos ſein Ziel. Zuerſt wendete er 
ſich mit ſeiner geübten Kriegsmacht gegen das ſtolze Cpheſos. Die Vürger 
ſetzten ihr Vertrauen auf die Hülfe ihrer mächtigen Göttin Artemis, der fie ihre 
Stadt dadurch weihten, daß ſie den berũühmten ſäulengeſchmückten Marmor- 
tempel, der 6 Stadien entfernt auf dem Ufer des Kahſtros lag und damals 
noch im Bau begriffen war, mit Stricken an die Mauer banden. Aber der 
Schutz der Göttin brachte keine Rettung. Epheſos mußte fi dem Kröſos er⸗ 
geben und dieſer „griff dann nach der Reihe jegliche Stadt der Joner und 
Aeoler an, die eine unter dieſem, die andere unter jenem Vorwand.“ Und ſo 
machte er alle Hellenen in Afien zinsbar. Nur mit Miletos ſchloß er ein fried 
liches Uebereinkommen. Ja er hatte ſogar die Abficht, die griechiſchen Inſeln 
zu unterwerfen und ließ zu dem Zwed bereits Schiffe bauen. Aber durch den 
weiſen Bias ũberzeugt, daß ein ſolches Unternehmen für das lydiſche Reiter⸗ 
volk eben ſo thöricht wäre, als wenn die Inſelbewohner zu Roß gegen Sardes 
ziehen wollten, ſtand er von dem Vorhaben ab. Dagegen brachte er alle Voͤl⸗ 
kerſchaften Kleinaſiens, mit Ausnahme der Lykier und Kiliker, unter ſeine 区 of 
mäßigkeit, fo daß ſein Reich von den Städten der Griechen im Weſten bis zum 
Grenzfluß Halys im Oſten reichte. 

Felchthum, Um dieſe Zeit ſtand das lydiſche Reich auf ben Höhepunkt ſeiner Macht und 


—ã ſeines Glanzes. Die Hauptſtadt Sardes war der vielbewunderte Sitz des Reichthums 


Ne der Unb ber Pracht. Mit Erſtaunen erzählten bte Reiſenden, welche die Wißbegierde in 
großer Menge nach dem , goldenen Sardes? führte, von der feſten Königsburg mit 
der dreifachen Ringmauer auf einem unzugaͤnglichen Felſen des Tmolos, von den 
fabelhaften Schãtzen ar Gold und Edelſteinen, an Prachtgewändern und Kunſtwerken, 
die in den Gewoölben der Burg gehäuft lagen; von den Reichthümern, welche der 
Goldſtrom Paktolos, die Goldgruben von Tmolos und Sipylos, die Abgaben der 
zinspflichtigen Städte und Völker, den lydiſchen Königen einbrachten. Noch zu Hero⸗ 
dot's Zeiten ſprach man mit Bewunderung von den reichen Geſchenken, welche der 
freigebige König den griechiſchen Städten zu ihren Tempelbauten beiſteuerte, von der 
verſchwenderiſchen Großmuth gegen den Athener Alkmäon, dem er fo viel Gold zum 
Geſchenk gemacht, als er an ſeinem Leibe aus der Schatzkammer tragen konnte und 
dann tn heiterer Laune ũber das wunderliche Ausſehen des goldbedeckten Mannes 
te Summe noch verdoppelte, von ben großen Gaben, womit er die ſpartaniſchen Ge 
{anbten und viele andere Hellenen beglückte, von ben koſtbaren Weihgeſchenken, die 
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et nach Rilet und Epheſos, nach Delphi und Theben und on das Heiligthum des 
Amphiaraos geſtiftet und die der griechiſche Geſchichtſchreiber noch größtentheild ge⸗ 
ſehen. Denn Kroöſos hatte Wohlgefallen an dem geiſtreichen Weſen des helleniſchen 
Vollkes, an ihrem Kunſigeſchmack und an ihrer Gottesfurcht. Seine Herrſchaft war 
für ſie nicht drückend; die Anerkennung der lydiſchen Oberhoheit genügte ihm; er 
zwang die Hellenen weder zum Kriegsdienſt, noch miſchte er ſich in ihre inneren An⸗ 
gelegenheiten, und für den Zins, den fie ihm ſteuern mußten, fanden ſie reichlichen 
Erſatß in dem friedlichen und lebhaften Verkehr mit dem wohlhabenden Lande. 

So gefürchtet auch die lhdiſche Reiterei tn den Tagen des Kröſos ſein mochte, 
fo war doch der Ginn des Volkes mehr auf die Künſte des Friedens und den Genuß 
des Lebens, als auf den Krieg gewendet. Herodot erzäͤhlt von den Lydern, daß ſie 
die erſten Krämer geweſen und zuerſt goldene und filberne Münzen geprägt und ge⸗ 
braucht bitten; und ſchon Homer rũhmt die Geſchicklichkeit der mäoniſchen Frauen in 
Purpurfärberei und Elfenbeinarbeit und ſpricht von den Kleinodien, die in Mäͤonia's 
ſchönen Gefilden zum Verkauf ausgeſtellt würden. Wie die Phryger verſtanden auch 
die Lyder die ſchöne Wolle Kleinafiens zu feinen Tüchern und Teppichen zu verarbei⸗ 
ten und goldgeſtickte Gewänder zu bereiten; ihre Fauͤrbereien in Purpur und in dem 
Hellroth, das ſie aus der Blüthe des Sandyzxbaumes gewannen, konnten mit den 
tyriſchen einen Vergleich aushalten. Die Tonkunſt wurde bei ihnen eifrig gepflegt; 
nicht nur ba8 Flötenſpiel kam häufig in Anwendung, auch die dreiſaitige Kithara 
ſoll von ihnen erfunden worden ſein; ihre ſeelenvolle Tonweiſe, welche die Griechen 
nebſt den Inſtrumenten und den Vollsmelodien von ihnen annahmen, war weich 
und weckte ſanfte Gefühle. Sie entſprach der Natur des Volles, die mehr dem be⸗ 
haglichen Gleichmaß der Empfindungen und Stimmungen als leidenſchaftlicher Auf ⸗ 
regung zugethan war. Die ganze Kunſtthaͤtigkeit der Lyder trat frühe in den Dienſt 
bea Luxus und Wohllebens und der weichlichen Lebensrichtungen, die im ganzen 
Alterthum ar den lydiſchen Ramen geknüpft waren, und ſowohl als Folge der na⸗ 
tũrlichen Anlage als des leicht erworbenen Reichthums gelten koͤnnen. Sie ſchmückten 
ihre Haͤuſer mit Teppichen; ſie kleideten fg tn lange, farbige Gewänder, ſie trugen 
Stirnbaͤnder und Ohrgehaͤnge; 人 te liebten Salben und Wohlgerüche. Um ſich bei 
einer Hungersnoth zu zerſtreuen, erfanden ſie, wie Herodot meldet, die Spiele, welche 
dann die Griechen gleichfalls von ihnen annahmen, das Würfelſpiel, das Knöchel⸗ 
ſpiel, das Vallſpiel. Ja noch eine viel ſchlimmere Unſitte war in Sardes herrſchend, 
die ihren Urſprung in dem unzüchtigen Kybeledienſt haben mochte: die Töchter der 
Lyder verdienten fg mit dem Leibe ihren Brautſchatz und ſuchten ſich ſelbſt ihre 
Maänner aus. Dieſen ſollen ſie dann nach der Verheirathung die Treue bewahrt ba- 
ben. Die Hofdienſte wurden in Sardes von Verſchnittenen verſehen. Um fg an den 
Kerkyrãern zu raͤchen, ſchickte einſt Periander 300 vornehme Knaben von jener Inſel 
zur Verſchneidung an Alyattes; aber ſie wurden von den Samiern zurückgehalten 
(S. 253). Auch in der Baukunſt müſſen die Lyder erfahren geweſen ſein. Waren 
auch die Haͤuſer von Sardes nur aus gebrannten Steinen aufgeführt und mit Rohr 
gedeckt, fo bewieſen dagegen die Grabmäler der Könige im Norden der Stadt bei dem 
See des Gyges', daß das Vollk in der Architektur hinter den andern Culturſtaaten 
des Morgenlandes nicht zurückgeblieben war. Herodot erklaͤrt das Grabmal des 
Alyattes für das groͤßte Werk in der Welt näͤchſt denen von Aeghpten und Vabhlon. 

„Die Grundlage beſteht aus großen Steinen“, ſagt eg (1, 93), „das Uebrige iſt ein 
Dammhũgel; daſſelbige iſt gefertigt durch die Marktleute, durch die Handwerker und durch 
die feilen Dirnen. Oben auf dem Grabmal ſtanden noch zu meiner 8eit fünf Denkſäulen, 
worein Inſchriften gehauen waren, was jeder Theil aufgeſtellt habe und bei der Meſſung 
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zeigte ſich, daß das Werk der Dirnen am größten war. Der Umfang nun von dieſem Grab 
mal iſt 6 Stadien und 2 Plethren (3, 800 F.), ſeine Breite 13 Plethren (1,300 F.).“ Roch 
jetzt ragen aus der großen Menge kegelförmiger Grabhügel an dem Orie der ,tauſend Grä⸗ 
ber⸗ (Bin⸗Tepe) etwa 40 Stadien von der Stadt, drei Todtenmale hoch empor, die man 
wohl als die Ruheſtätten der Könige anſehen darf. Sie ſtehen mitten unter den übrigen 
Gräbern der Bewohner, vornehmen und geringen Standes. Das größte davon im Oſten gilt 
für das Grabmal des Alyattes, ein auch noch in ſeinen Ruinen bewunderungswürdiges Bau⸗ 
werk. „Es iſt ein breiter Erdhügel von etwa 250 F. Höhe, die Baſis ohne 8Zweifel von der 
herabgeſchwemmten Erde verſchüttet. Oberwärts finden ſich Steinfundamente von etwa 
18 F. im Geviert und der Kopf einer phalliſchen Säule bon 10 F. Durchmeſſer.“ Auch wei⸗ 
ter gen Weſten am Abhange des Sipylos erblickt man noch hügelförmige Gräber mit feſtem 
Unterbau von Stein und ſpißbogig überdeckten Grabkammern im Grunde. Das größte iſt 
das ſogenannte „Grab des Tantalos“, deſſen Unterbau im Innern mehrere Mauerkreiſe 
enthält. 


OC. Kröſos und Kyros. 


Solon und ‚„Als Sardes auf dem höchſten Gipfel ſeiner Herrlichkeit ſtand', erzählt Herodot 
Kroͤſos. (1, 29), ‚kamen nach dieſer Stadt alle Weiſen der damaligen 8ett aus Hellas, heute 
dieſer und morgen jener, unter andern auch Solon von Athenä“. Kröſod bewirthete 
ihn freundſchaftlich in der königlichen Burg und ließ ihn dann durch ſeine Diener in 
allen Schatzkammern umherführen und ihm alle ſeine Herrlichkeiten zeigen. Dann 
fragte er ihn, wen er für den glücklichſten von allen Menſchen halte, in der feſten 
Meinung, er werde ihn nennen. Solon aber nannte den Tellos von Athen, einen 
Mann von mäßigen, aber hinreichenden Glücksgütern, der zu einer Zeit gelebt habe, 
ba ſeine Vaterſtadt tn blühendem Zuſtande fg befunden, der vortreffliche Söhne 
alle am Leben, beſeſſen und der endlich einen glänzenden Tod im ſiegreichen Kampfe 
wider die Feinde (die Megarer bei Eleuſis tm J. 580) gefunden und von ſeinen 
Mitbürgern mit großen Ehren an dem Orte, wo er gefallen, begraben worden ſei. 
Weiter befragt, wen er an zweiter Stelle für den glücklichſten halte, nannte Solon 
die Söhne einer Prieſterin von Argos, Kleobis und Biton. Dieſe hätten gehabt, 
was ſie zum Leben bedurft, hätten große Leibesſtärke beſeſſen, ſo daß beide zugleich 
den Kampfpreis davon getragen und wären glücklich geſtorben. Einſt hätte nämlich 
bei einem Feſt der Hera ihre Mutter tn den Tempel fahren müſſen und als die Zug 
ſtiere zu lange ausgeblieben, hätten ſich die Jünglinge ſelbſt an den Wagen geſpannt 
und denſelben in den 45 Stadien entfernten Tempel gezogen. Da habe die Mutter, 
voll inniger Freude über die That an die Göttin das Gebet gerichtet, ſie möchte 
ihren Kindern zu Theil werden laſſen, was den Menſchen das Beſte ſei. Darauf ſeien 
die Söhne, nachdem man das Opfer gebracht und das Mahl gefeiert, im Tempel 
eingeſchlafen, und nie wieder erwacht. Als ſodann Kröſos ſeinen Unwillen äußerte, 
daß der atheniſche Weiſe ſein Glück nicht einmal dem geringer Bürger gleich achte. 
gab ibm Solon zur Antwort: ,Sn den ſiebenzig Jahren, auf die ich des Menſchen 
Alter ſetze, gleicht kein Tag dem andern, Alles iſt eitel Zufall. Du biſt gewaltig 
reich und Herr ũber viele Voͤlker, aber glücklich kann ich dich nicht eher nennen, als 
bis ich erfahren, du habeſt deine Lebenszeit ſchön geendet. Vei jedem Dinge muß 
man den Ausgang betrachten, den Vielen hat die Gottheit das Glück nur gezeigt 

und ſie dann gänzlich zu Grunde gerichtet“. 
——— Kaum war Solon fort, ſo verhängten die rächenden Götter ſchweres Unglück 
des 8cafob. uber den Kröſos. Er batte zwei Söhne, davon war der eine taubſtumm, der andere, 
Atys genannt, ausgezeichnet vor allen ſeinen Geſpielen. Von dieſem ſagte ihm eir 
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Traumgeſicht, er würde durch eine Eiſenſpitze umkommen. Erſchreckt darüber hielt er 
ihn vom Kriege fern, gab ihm eine Frau und ließ alle Wurfſpieße und Lanzen aus 
ſeiner Rähe bringen. Nun lebte am Hofe von Sardes des phrygiſchen Königs Gor⸗ 
dios Sohn, Adraſtos, der aus Verſehen ſeinen Bruder getödtet hatte und darum von 
dem Vater aus dem Lande vertrieben worden war. Kröſos gatte ihn gereinigt und 
freundlich bei ſich aufgenommen. Da kamen Abgeſandte der Myſer mit der Klage, 
ein gewaltiger Eber, der auf dem Berge Olympos hauſe, verwüſte die beſtellten Fel 
der, der König möge doch eine Jagd gegen denſelben anordnen. An dieſem Unter⸗ 
nehmen wünſchte der tapfere Atys Theil zu nehmen; er bewies ſeinem Vater, daß 
ihm auf einer Eberjagd keine Eiſenſpitze Gefahr bringen könne und erlangte deſſen 
Einwilligung. Kröſos empfahl ihn der Obhut des Adraſtos und ſo zogen fie denn 
aus mit Jägern und Hunden. Als fte das Thier fanden, warf Adraſtos ſeine Lanze 
nach ihm, verfehlte aber den Eber und traf des Kröſos Sohn. Die Lyder trugen den 
Leichnam nach Sardes und hinten folgte der Mörder. Als dieſer den trauernden 
Vater erblickte, ſtredte er die Hände aus und bat, ihn dem Todten zu opfern. Aber 
den König jammerte ſein und er vergab ihm; doch hatte dieſer keine Ruhe mehr, er 
tobtete ſich auf dem Grape des Aths. Zwei Jahre lang lag Kröſos in tiefer Trauer 
um ſeinen herrlichen Sohn, bis ihn andere Sorgen trafen. 

Kyros hatte nuterdeſſen ſeine Laufbahn begonnen; er hatte den Meder— — průft 
könig Aſthages, deſſen Frau des Kröſos Schweſter war, vom Thron geſtoßen 
und ihm ſeinen Wohnſitz im fernen Hyrkanien augewieſen; et hatte alle Völ⸗ 
kerſchaften oſtwärts vom Halys theils mit Gewalt, theils auf friedlichem Wege 
zur Unterwerfung gebracht und ſeine Herrſchaft vom Indos bis an die Gren⸗ 
zen Lydiens ausgedehnt. Länger konnte Kröſos dem Siegeslauf des benach— 
barten Heldenkönigs, der, wie man ſicher vorausſetzen durfte, früher oder ſpäter 
ſeine Waffen auch gegen den reichen und blühenden Weſten richten würde, nicht 
ruhig zuſehen. Er überlegte, wie er ehe die Perſer zu groß würden, ihrer wach⸗ 
ſenden Macht begegnen könnte. In ſeiner Unſchlüſſigkeit nahm er feine Zu⸗ 
flucht zu den Götterſprüchen. Er ſandte Boten aus zu den Branchiden in der 
Milefier Land, zu dem Apollontempel in Delphi, zu dem alten Orakel in Do—⸗ 
dona, zum Ammon in Libyen u. a. O. und gebot ihnen, am hundertſten Tage 
nach ihrer Abreiſe an alle dieſe heiligen Stätten dieſelbe Frage zu richten, wo⸗ 
mit der König Kröſos gerade beſchäftigt ſei. Dies that er, um die Allwiſſenheit 
der Orakel auf die Probe zu ſtellen, ehe er ihnen die Entſcheidung über den 
Krieg vorlege, und unternahm an dem beſtimmten Tage ein ſchwer zu errathen⸗ 
des Werk. Er ſchnitt eine Schildkröte und ein Lamm in Stücke und kochte fie 
zuſammien in einem ehernen Keſſel, worauf er einen ehernen Deckel ſetzte. Nur 
der Götterſpruch, den die Boten von Delphi brachten, traf das Richtige, daher 
hielt er dieſes Orakel für untrüglich und ehrte den Gott mit einem großen 
Feneropfer, wie man ſie dem Sandon darzubringen pflegte. 


Er ſchlachtete allerlei Opfervieh“, erzählt Herodot, ,bet 3000 Stück und 
ũbergoldete und überſilberte Polſter, goldene Schalen, purpurne Kleider und Gewän ˖ 
der, die brachte er alle zuſammen auf einen Haufen und verbrannte ſie, in ber Hoff⸗ 
nung, ſich den Gott immer noch mehr zu befreunden. Den Lydern aber gebot er. 
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daß ſie alleſammt opferten, ein Jeder was er vermöchte“. Dann ſchickte er Beihge 
ſchenke von unſchätzbarem Werthe (ũber 271 Talente an Gold) nach Delphi und ließ zu 
gleich drei Fragen an das Orakel ſtellen: ob er wider die Perſer in den Streit ziehen 
ſolle, ob ef fg Bundesgenoſſen ſuchen ſolle und ob ſeine Herrſchaft lange beſtehen 
würde? Auf die erſte Frage antwortete die Pythia zweideutig: Wenn Kröſos wider 
die Perſer zoͤge, wüũrde ef ein großes Reich zerſtören; auf die zweite rieth ſie ihm, 
die mächtigſten unter den Hellenen zu gewinnen; die dritte beantwortete ſie ihm mit 
folgendem Spruch: ‚Wird dem Meder dereinſt als König gebieten ein Maulthier, 
dann zartfüßiger Lyder, entfleuch zu dem ſteinigen Hermos! Zögere nicht, noch 
fürchte die Schmach feigherziger Gilel 
本人 rn Erfreut über bie Antworten des Orakels beſonders über die letzte, die 
be wyrol das Ende ſeiner Herrſchaft an ein, wie er glaubte, unmöͤgliches Ereigniß 
knũpfte, beſchloß nun Kröſos, wider die Perſer ins Feld zu ziehen, denn er 
zweifelte nicht, daß der Spruch der Pythia auf das Reich des Kyros gehe. 
Zuvor jedoch ſchloß er ein Buͤndniß mit Amaſis von Aeghpten und mit Nabo⸗ 
netos von Babylon (1. S. 425) und erwarb ſich, wie ihm das Orakel gerathen, 
die Freundſchaft ber Lakedämonier. Als er ſich eben rũſtete, um gen Kappa⸗ 
dokien zu ziehen, warnte ihn ein kluger Lyder vor den Männern, die lederne 
Kleider trügen, ein rauhes Land bewohneten und mit Waſſer und geringer 
Speiſe ſich begnügten, denen er, wenn ſie beſiegt würden, nichts nehmen könne, 
die aber an den Gütern und Herrlichkeiten der Lyder großes Gefallen finden 
und das Land nie wieder verlaſſen würden. Aber Kröſos traute auf ſeine 
Sommet Macht und die Orakelſprũche und ſetzte über den Halhs. Statt jedoch raſch 
vorzurüden, verweilte er im kappadokiſchen Land Pteria; er verheerte die Fel⸗ 
der, unterwarf die Städte und machte die ſyriſchen Bewohner zu Sklaven. 
Miltlerweil⸗ hatte Kyros ſeine Rüſtungen beendigt und zog dem Kröſos ent⸗ 
gegen. Sein klug berechneter Plan, die ioniſchen Städte zum Abfall zu 
bringen und den Lydern einen Feind im Rücken zu erwecken, ſcheiterte an der 
Treue derſelben. Im Felde der Pterier, im Halysthale, kam es zur Schlacht. 
Der Kampf war heiß, viele ſanken von jeglicher Seite, und noch ehe der Sieg 
ſich entſchieden, brach die Nacht ein. Doch wagte Kröſos nicht, das Treffen zu 
erneuern. Ohne von Kyros angegriffen zu werden, zog er am andern Tag nach 
Sardes zurück, um ſich durch Beiziehung der Bundesgenoſſen zu ſtärken, und 
dann im nächſten Frühjahr den Kampf mit vermehrten Streitkräften von 
Neuem zu beginnen. Und fo wenig dachte er ar die Moͤglichkeit einer Verfol⸗ 
gung bei Eintritt des Winters, daß er die Truppen der unterworfenen Völker 
in die Heimath entließ, mit der Weiſung, ſich im Frühjahr wieder einzufinden. 
—— Kyros folgte dem abziehenden Feinde auf dem Fuße und erſchien uner⸗ 
wartet in der Ebene, die ſich vor Sardes ausdehnt. Da war Kröſos in großer 
Angſt und Noth, erzählt Herodot, gleichwohl führte er die Lyder hinaus zum 
Streit. Und als Kyros ſie gerüſtet und kampfbereit ſah, ward ihm bange bor 
ihrer Reiterei. Darum machte er auf den Rath des Harpagos folgende gr 
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ſtalt. So biefe Kameele ſeinem Heere folgten mit Lebensmitteln ober Geräth, 
die brachte eg alle zuſammen und nahm ihnen ihre Laſt ab und ſetzte Männer 
darauf, mit Reiterkleidern angethan. Dieſe ſtellte er dann dem Heere voran, 
den Reitern des Kröſos entgegen; nach den Kameelen kam das Fußvolk und 
hinter dieſem ſeine Reiterei. Als nun die lhdiſchen Pferde die Kameele witter⸗ 
ten und anſichtig wurden, wendeten ſie fg zur Flucht. Doch verloren die 
Lyder den Muth nicht; fie ſprangen von den Pferden und drangen zu Fuß auf 
die Perſer ein. Aber ſie wurden von der Uebermacht beſiegt. Was nicht fiel, 
rettete ſich in die Stadt. Nun ſchritt Kyhros zur Belagerung. Kröſos hoffte, 
dieſe würde ſich wegen der feſten Lage in die Länge ziehen, und ließ die Bun⸗ 
desgenoſſen iu ſchleuniger Hülfe entbieten. Nach vierzehn Tagen gebot Kyros 
einen allgemeinen Sturm. Er wurde zurückgeſchlagen. Aber ein Mann aus 
dem Bergvolke der Marder, mit Namen Hyröades, verſuchte es mit einer küh⸗ 
nen Schaar, die Burg an der ſteilſten Seite zu erſteigen, wo gewöhnlich keine 
Wache ſtand, weil man ſie für unzugänglich hielt. Er hatte am Tag vorher 
geſehen, wie ein Lyder dort hinuntergeſtiegen, um ſeinen Helm zu holen, der 
ihm herabgerollt war. Auf dieſe Weiſe gelang die Eroberung. Die Stadt 
wurde eingenommen und verwüſtet. Mitten im Sturme drang ein Perſer auf 
den unglücklichen König ein und wollte ihn unbekannter Weiſe niederſtoßen. 
Da löſete Furcht und Angſt dem ſtummen Sohn, der neben ihm ſtand, die 
Zunge, und er rief: „Menſchl tödte den Kröſos nicht!“ Der Perſer hielt ein, 
denn Kyros hatte ſeinen Leuten geboten, den König zu verſchonen. Und von 
dem an konnte der Knabe reden ſein Lebelang. So kam die Herrſchaft über 
Lydien an die Perſer. 

Kröſos wurde lebendig gefangen und ſollte nach einer bei Herodot erhaltenen Kroͤſos auf 
Ueberlieferung mit 14 lydiſchen Jũnglingen den Tod in den Flammen finden. Als 人 
ef auf dem aufgethürmten Scheiterhaufen ſtand, gedachte er jener Worte Solons, 
der ihm wie aus göttlicher Cingebung geſagt, kein Menſch ſei glücklich, dieweil er 
noch lebe. Und er ſeufzte nach langer Todesſtille und rief dreimal: Solon! Da 
ſandte Kyros Dolmetſcher hin und ließ fragen, wen er anriefe. Kröſos ſchwieg an⸗ 
fangs; als man aber immer heftiger in ihn drang, erzählte er, wie ihn einſt Solon 
von Athen bei Betrachtung ſeiner Herrlichkeit vor der Unbeſtändigkeit des Glücks 
gewarnt habe. Die Worte des unglücklichen Königs machten großen Eindruck auf 
Kyros; er gab ſogleich Befehl, das Feuer zu löſchen und Kröſos nebſt ſeinen Leidens⸗ 
gefährten herunter zu nehmen. Und der Gott Apollon, den der lydiſche Herrſcher ſo 
hoch geehrt, ließ auf ſein Flehen plötzlich ein Sturmwetter aus heiterer Luft Derab。 
ſtürzen und die Flamme mit unendlichem Regen austilgen. Kyros löſſte ſeine Ban⸗ 
den und ließ ihn neben ſich ſetzen und erwies ihm große Ehre. Und Kroſos, der ſich 
in früheren Tagen ſelbſt nicht zu rathen wußte, diente dem Perſerkönig bei allen 
wichtigen Angelegenheiten mit dem beſten Rath. Er lebte fortan am Hofe als ein 
angeſehener Mann. An den Tempel in Delphi aber ſchickte Kröſos ſeine Ketten, als 
die Erſtlinge des Sieges, den ihm einſt das Orakel verheißen, und erhielt dann zur 
Antwort auf ſeine Klage über Undankbarkeit und Täuſchung: „An ihm werde heim⸗ 
gefucht die Miſſethat ſeines Ahnen Ghges, der durch Weiberliſt verführet, ſeinen 
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Herrn erſchlagen und deſſen Würde an ſich genommen. Seinem Geſchicke könne Rie⸗ 
mand entfliehen. Mit Unrecht beſchwere fg Kröſos über den Goͤtterſpruch, den er 
falſch ausgelegt und auf das Reich des Kyros gedeutet, was ſeinem eigenen Reiche 
gegolten habe; das Maulthier aber, mit dem die Dauer ſeiner Herrſchaft in Verbin 
dung geſetzt worden, ſei Kyros, der von Eltern verſchiedener Art abftamme. Da 
erkannte Kröſos, daß ſein die Schuld geweſen tb nicht des Gotted“. 


Sn der Geſchichte des Kröſos iſt der Charakter einer von den griechiſcheu Schriftſtellern 
zu beſtimmten moraliſchen Zwecken benußten Sage nicht zu verkennen. Von dem Beſuche des 
Solon an der ſchon im Alterthum (Plutarch Solon c. 27) bezweifelt wurde, und der nur 
dann aus Gründen der Zeitfolge möglich erſcheint, wenn man die Reiſe des atheniſchen Wei⸗ 
ſen nach Sardes in Die zwei letzten Jahre ſeines Lebens verlegt und annimmt, er ſei auf 
Kypros geſtorben (S. 244), bis zu dem vereitelten Feuertod, bildet die ganze Lebensgeſchichte 
dieſes Königs eine zuſammenhängende Kette von Begebenheiten, durch welche die helleniſche 
in Solon und Herodot repräſentirte Grundauſchauung, daß die menſchlichen Verhängniſſe 
durch einen unwandelbaren Rathſchluß der Gottheit beſtimmt ſeien, die aus einem gewiſſen 
Reide alle Vermeſſenheit und Ueberhebung ſtrafe und alles übermäßige Glück zu Falle bringe, 
ihre Beſtätigung finden ſollte. Nameutlich leidet Herodots Erzählung von dem beabfichtigten 
Flammentode und der unerwarteten Rettung des Kröſos an ſolchen Unwährſcheinlichkeiten, 
daß der Charakter der Volksſage deutlich durchleuchtet. Richt nur, daß eine ſolche Grauſam⸗ 
keit gegen einen beſiegten Feind mit der ſonſt bewährten Großmuth des Kyros nicht ſtimmt, 
und daß eine Hinrichtung durch die Flammen nach perſiſchen Religionsbegriffen als eine große 
Verſündignng gegen den heiligen Feuerdienſt hätte erſcheinen müſſen, enthält auch die ganze 
Erzählung deutliche Spuren einer willkührlich gedeuteten Tradition. Die Vorgänge und 
Unterredungen bei dem brennenden Scheiterhaufen nehmen ſo viel Zeit ein, daß die Rettung 
zu ſpät gekommen wäre. Sn der Erzählung des Rikolaos von Damask erſcheint die Be⸗ 
gebenheit viel feierlicher. Bei ihm ſteht das ganze Volt, Männer und Frauen, um den Holz⸗ 
ſtoß, mit Wehklagen und Geſchrei die Luft erfüllend, ſich die Haare raufend und die Brüſte 
zerſchlagend; koſtbare Kleider und Schmuckſachen werden auf den Scheiterhaufen getragen, 
eine Wahrſagerin warnt vor dem Sorn der Götter; der Königsſohn beſchwört den Vater, der 
im Purpurmantel den Holzſtoß beſteigt, ihn mit fich ſterben zu laſſen. Ungewöhnlicher Weiſe 
iſt an jenem Tag vom frühen Morgen an trübes Wetter, und als das Feuer angezündet 
wird, entſteht ein heftiger Gewitterſturm mit ſtarkem Regen, welcher die Flamme auslöſcht. 
Nach Kteſias ſucht Kröſos Zuflucht im Tempel des Apollon; dort wird er von den Perſern 
gefeſſelt, aber dreimal durch göttliche Hülfe von den Banden befreit; dann bringt man ihn in 

die königliche Burg und legt ihm zum viertenmal Ketten an, aber auch dieſe werden unter 
Donner und Bliß gelöſ't, worauf Kyros den Gefangenen frei gibt. Dieſe verſchiedenen Re— 
lationen ſprechen für bie Anſicht Dunckers, daß die Begebenheit mit der lydiſchen Sitie 
des Feueropfers in Zuſammenhang ſtehe. Kröſos habe ſich zur Sühnung des Volks dem 
Sandon in ähnlicher Weiſe zum Opfer bringen wollen, wie die Sage den aſſyriſchen König 
Sardanapal ſterben ließ, Kyhros habe das Vorhaben als eine ehrendolle und eines tapfern 
Mannes würdige That gebilligt. Als aber ein plötßzlicher Regenguß die Vollbringung des 
Opfers verhindert, habe Kröſos darin den Willen der Götter erkaunt, daß er von dem Vor⸗ 
haben abſtehe, und Kyros habe ihn nicht nur begnadigt, ſondern auch als einen gottesfürchti⸗ 
gen und vom Himmel begünſtigten Mann in boger Achtung gehalten. 


D. Eroberung Kleinaſiens und Joniens durch die Perſer. 
Des Kyrvs 


—*8*— Kyros brachte den Winter in Sardes zu. Da ſchickten die griechiſchen 
gsem. Riiftenfiibte eine Geſandtſchaft an ihn ab, mit dem Anerbieten, „daß ſie ihm 
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wollten unterthäaͤnig ſein unter denſelben Bedingungen, wie dem Kröſos.“ 
Aber Kyros, dem dieſes Band nicht feſt genug ſcheinen mochte, wies ihren An—⸗ 
trag zurũck; ſie hätten ihm früher ſollen au Willen ſein, ſagte er ihren Abge— 
Irdneten; jetzt gehe es ihnen wie den Fiſchen, die dem lockenden Flötenſpiel des 
Fiſchers am Ufer nicht hätten folgen wollen, dann aber mit dem Netze gefangen 
worden wären. Nur mit den Mileſiern trat er in daſſelbe Verhältniß, wie 
Kröſos. Als den Jonern des Kyros Antwort überbracht ward, ſetzten ſie ihre 
Mauern in Stand und hielten Tagfahrt bei dem Bundestempel auf Mykale. 
Die äoliſchen Städte ſchloſſen ſich ihnen an und ſtellten ſich unter ihre Füh—⸗ 
rung. Zugleich ſahen ſie ſich nach auswärtiger Hülfe um und ſchickten einen 
reichen Burger von Phokäa, Phthermos, als Geſandten nach Sparta. Aber 
die Lakedämonier, die vorher bereit geweſen waren, dem Lyderkönig Beiſtand 
zu leiſten und von der Abſendung eines Heeres nur durch die Nachricht von 
dem Fall der Stadt Sardes abgehalten worden waren, verſagten ihre Hülfe; 
ſie begnügten ſich, dem Kyros durch eine Geſandtſchaft vermelden zu laſſen, „er 
ſollte keine helleniſche Stadt antaſten, das würden ſie nicht dulden.“ Kyros 
aber ließ ihnen zurück entbieten: Er habe ſich noch nie vor Leuten gefürchtet, 
die auf Märkten Handel und Wandel trieben und einander betrögen durch 
Schwur und Eid. Wenn er geſund bliebe, ſo ſollten ſie genug zu ſprechen be 
kommen, nicht von der Joner Leiden, ſondern von ihren eigenen.“ 

Als das Frũhjahr herbeikam, zog Kyros in Begleitung des Kröſos über 
Phrygien nach Ekbatana zurück, die Unterwerfung der Völkerſchaften Kleinafiens 
ſeinem Statthalter Tabalos in Sardes ũberlaſſend. Die reichen Schätze ſollte 
ihm der Lyder Paktyas nachführen. Aber dieſer erregte einen Aufruhr wider 
die Perſer; er warb mit dem Gelde griechiſche Hülfstruppen, beſetzte die Stadt 
Sardes und brachte den Tabalos, den er in der Burg eingeſchloſſen hielt, in 
große Roth. Als Kyros auf dem Wege nach Ekbatana von dieſen Vorgängen 
Kunde bekam, gerieth er in Eifer und wollte alle Lyder in die Selavberei ver⸗ 
kanfen und Sardes zerſtören. Um dieſes harte Loos von der Stadt und dem 
Volke abzuwenden, rieth Kröſos dem Perſerkönig, er möge den Lydern lieber 
die Waffen nehmen und ihnen gebieten, daß ſie unter ihren Gewändern lange 
Röcke trügen und hohe Schuhe anlegten; daß die Knaben im Saitenſpiel und 
Geſang unterrichtet und zur Krämerei angehalten würden; dann würden ſie 
bald aus Männern Weiber werden und kein Aufſtand mehr von ihnen zu be⸗ 
fürchten ſein. Er dachte, ein ſolches Loos ſei doch beſſer für die Lyder, als 
wenn ſie in die Kunechtſchaft verkauft, gänzlich zu Grunde gingen. Kyros fand 
Gefallen an dem Rath. Er ſchickte den Meder Mazares mit einem Theil des 
Heeres gen Sardes. Bei ſeiner Annäherung entwich Pakthas zu den Jonern, 
wurde aber nach mancherlei Schickſalen von den Chiern den Perſern ausge⸗ 
liefert. Mazares verfuhr nun nach Kyros' Gebot und , ſeitdem haben die &9- 
der ihre ganze Lebensweiſe geändert.“ 
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Wir haben oben geſehen, daß die Lyder von jeher im Rufe ſtanden, dem Luzus und 
Wohlleben ergeben zu ſein und an Handel und weichlicher Tracht Gefallen zu ſinden; die 
Erzãhlung Herodots tnnte daher leicht im der Abſicht ihren Urſprung haben, dieſe Erſchei⸗ 
nung hiſtoriſch zu erklären. 


—— Mazares durchſtreifte ranbend Die ganze Cbene des Mäandros bis an der 
af .的 mn Mileſier Land, um Rache zu nehmen an allen, welche ben Aufſtand des Pak⸗ 
tyas unterftũtzt hatten. Er unterwarf Magneſia und Priene und führte die 
Einwohner in Kuechtſchaft. Bald darauf ſtarb er, und jener Harpagos, der zur 
Erhebung des Kyros ſo weſentlich beigetragen, kam an ſeine Stelle. Dieſer 
ſetzte den Krieg mit den Küſtenſtaaten eifrig fort und eroberte die meiſten 
Städte durch Schanzwerke und Umlagerung. Den Anfang machte er mit 
Phokäna. Aber die freiheitliebende Bürgerſchaft dieſer Stadt zog großen Theils 
die Auswanderung der Knechtſchaft vor. Nach einem mehrjährigen Aufenthalte 
in Kyrnos (Korſika) gründeten die Einen Hhela (Elea) in Unteritalien, die 
Andern zogen nach der von ihren Vätern angelegten Pflanzſtadt Maſſilia, 
am Ausfluſſe der Rhone. Einige Reſte, die auf Korſika und Sardinien zurüd⸗ 
blieben, verwilderten und trieben fg als Räuber in den Bergen und auf be 
Meeren umher (S. 203). Auch die Einwohner der Stadt Teos (unter ihnen 
der Liederdichter Anakreon) verließen ihre Stadt und gründeten an der thraki⸗ 
ſchen Küſte, wo ſchon früher eine Niederlaſſung der Klazomenier beſtanden, die 
Kolonie Abdera. Die übtigen Joner kämpften als wackere Männer mit ge 
waffneter Hand wider Harpagos; aber da fie nicht zuſammenſtanden, ſondern 
jede Stadt auf eigene Hand ihre Sache führte, ſo erlagen ſie ſämmtlich der 
Uebermacht. Sie mußten fd unterwerfen und leiſten, was ihnen auferlegt 
ward. Viele freiheitliebende Burger verließen die Heimath und zogen ſich nach 
dem helleniſchen Mutterlande oder nach den fernen Pflanzſtädten, zu deren 
Blüthe dieſe Einwanderungen weſentlich beitrugen. Alſo kam Jonien zum 
zweitenmal in die Kunechtſchaft.“ Daſſelbe Loos traf die äoliſchen und doriſchen 
Staͤdte, die fſich freiwillig unterworfen zu haben ſcheinen, und mehrere Inſeln, 
wie Chios und Lesbos. Aber auch die perfiſche Herrſchaft war für die Grie⸗ 
chen, wenn gleich ſchwerer als die lydiſche, doch nicht erdrückend. Die politiſche 
Selbſtverwaltung der einzelnen Staaten wurde nur in geringem Grade be 
ſchränkt. Ihyr Bundestag am Panionion auf Mykale beſtand fort, Handel, 
Betriebſamkeit und geiſtige Entwickelung wurden nirgends gehemmt; und wenn 
auch Kyros Sorge trug, daß einige vornehme Männer die Leitung der öffent⸗ 
lichen Dinge in ihren Städten in die Hände bekamen, und ſomit hie und da 
die Staatsordnung mehr einen monarchiſchen als republikaniſchen Charalter 
annahm fc erfitt doch das griechiſche Staatsleben im Ganzen keine ſtörenden 
Eingriffe; das nationale Weſen wurde nicht durch fremdartige Elemente ent⸗ 
ſtellt. Für die jährlichen Geſchenke und die Beiträge on Kriegsmannſchaft und 
Schiffen, welche die Joner den Perſern zu ſtellen hatten, wurden ſie reichlich 
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entſchãdigt durch die Vortheile, die der Anſchluß an ein großes Staatsganze 
und das ſichere Leben unter dem perſiſchen Statthalter von Sardes gewährte. 
Dieſe äußern Guͤter waren bei der Mehrzahl fo überwiegend, daß ſie den Rath 
des weiſen Bias von Priene, die Joner ſollten insgeſammt nach Sardinien 
auswandern und dort ein großes, alle Stammgenoſſen umfaſſendes Gemein⸗ 
weſen gründen, verwarfen und ein ruhiges Daſein in Wohlſtand und Behag⸗ 
lichkeit und im Genuſſe ihrer geiſtigen Errungenſchaften der Freiheit und Selb⸗ 
ſtändigkeit vorzogen. So wurde die lebenvollſte Stätte des griechiſchen Volls⸗ 
thums, das Gebiet, wo das Epos, der lyriſche Chorgeſang und die Ode ent⸗ 
ſtanden, wo die Bankunſt und Bildnerei ihre harmoniſche und künſtleriſche 
Ausbildung genommen, wo die Weltweisheit ihre erſten Forſchungen angefſtellt, 
wo Handel und Schifffahrt in ſchönfter Blũthe ſtanden, den Griecheu entriſſen, 
den helleniſchen Intereſſen entfremdet. 


Den Phokäern, die eine ſtarke Mauer aus Werkſteinen um ihre Stadt aufgeführt hatten, Auswande⸗ 
ließ Harpagos ſagen, er wolle fich begnũgen, wenn ſie zum Zeichen der Unterwerfung einen 了 8 
Thurm der Mauer niedetreißen und ein einzig Haus räumen wollten. Aber die Phokäer, 
„denen die Knechtſchaft ein Gräuel war“, baten fd einen Tag Bedenkzeit aus und benutzten 
denſelben zur Flucht. Sie zogen ihre Jünfzigruderer in See und ſetzten Weiber und Kinder 
und alle fahrende Habe hinein; dazu auch die Götterbilder aus den Heiligthümern und die 
Weihgeſchenke; dann ſegelten ſie nach Chios, ihre verödete Stadt den Perſern überlaſſend. 
Anfangs wollten fie einige kleine Inſeln, Denuſſen (Weininſeln) genannt, kaufen. Aber die 
Chier gaben ſie ihnen nicht ab, aus Furcht, es könnte dort ein Handelsplaß entſtehen, der 
ihrer eigenen Inſel Nachtheil brächte. Darum faßten die Phokäer den Plan, nach Korſika 
(Kyrnos) zu ſteuern, wo ſie 20 Jahre früher eine Pflanzſtadt Alalia gegründet hatten. Vor 
der Abfahrt ſegelten fe noch einmal nach Phokäa, tödteten die perſiſche Beſatzung, die Har⸗ 
pagos tm die Stadt gelegt hatte, und ſprachen einen ſchweren Fluch über Jeden aus, der ſich 
ihrer Fahrt entzöge. Sie wollten nicht eher zurũckkehren, bis der ſchwere Klumpen Ciſen, den 
fie ins Meer verſenkten, wieder an die Oberfläche käme. Aber als fie auf der See waren, 
wurde ũber die Hälfte der Bürger vom Heimweh ma 由 ihrer Stadt und nach den Wohnungen 
der Väter ergriffen; ſie brachen daher den Schwur und ſegelten wieder nach Phokäa zurück. 
Die andern fuhren nach Alalia und wohnten daſelbſt mit den frühern Anſiedlern fünf Jahre 
lang, big fie von den Tyrrhenern und Karthagern wegen ihres Piratenlebens bekriegt, aufds 
Reue fd zur Auswanderung anſchickten. Cin Theil fand nun eine ſtille Zufluchtsſtätte in 
Unteritalien, wo ft Hyela (Elea, Velia) im Lande der Oenotrer gründeten, ein anderer be⸗ 82 
gab fd nach der Südſpitze von Gallien, wo die 第 bofier ſchon um 600 zur Zeit ihrer 名 ee 
herrſchaft, die blühende Tochterſtadt Maſſilia angelegt hatten. 


Nach der Unterwerfung der griechiſchen Küſtenſtädte zog Harpagos, von den — 
Jonern und Aeolern unterſtützt, gegen die Völkerſchaften des Südens. Die —A 
Karer wurden ohne große Gegenwehr bezwungen; die Knidier, die von 
ihrem Vorhaben, die ſchmale Landzunge abzugraben und ihr Gebiet in eine 
Inſel zu verwandeln, durch einen Götterſpruch aus Delphi abgebracht wurden, 
ergaben ſich ohne Schwertſtreich; eben fo auch die Kiliker, die fich nach 
Xenophons Verfſicherung, dadurch das Vorrecht erwarben, auch in Zukunft nach 
alter Sitte von einheimiſchen Königen regiert zu werden, nur daß ſie Zinspflicht 
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und Heeresfolge leiſten mußten. Blos die Pedaſier, Ka unier und Lykier 
leiſteten mannhaften Widerſtand. 


Die Pedaſier hatten ſich auf dem Verge Lida befeſtigt und konnten nur nach 
hartem Kampfe bezwungen werden; und als Harpagos in die Ebene des Zanthos 
kam, erzählt Herodot, zogen ibm die Lykier entgegen und ſtritten wider ihn mit 6ro- 
fenm Heldenmuth, wenige gegen viele Und als fte überwunden und in ihre Stadt 
eingeſchloſſen waren, brachten ſie zu Hauf in die Burg ihre Weiber und Kinder, ihre 
Habe und ihre Knechte und dann ſteckten ſie die Burg an und verbrannten ſie ganz 
und gar. Und als ſie dieſes gethan, ſchworen ſie einen fürchterlichen Cid und mach⸗ 
ten einen Ausfall und kamen um' mit den Waffen in der Hand allzumal. Nur 80 
Familien, die gerade abweſend waren, blieben von der alten Bevölkerung übrig und 
zogen ſpaͤter in den Trümmerhaufen ihrer Felſenburg wieder ein. Dem Beiſpiele der 
Lykier folgten die Kaunier, ein altes, kräftiges Bergvolk, die an Waffen und 
Trinkgelagen Gefallen fanden. So wurde die ganze Halbinſel Kleinaſien, da Kyros 
ſelbſt auf dem Rückzug nach Ekbatana Phrygien unterworfen hatte, ein Beſtand⸗ 
theil des perſiſchen Reiches. Nur die griechiſchen Fürſten und Städte auf der Inſel 
Kypros, die mit Amafis von Aeghpten einen Bund geſchloſſen, blieben noch einige 
Zeit in dem alten Verhältniß; aber nach Kyros' Tod vertauſchten auch ſie die ägypti⸗ 
ſche Oberhoheit mit der perſiſchen und ſtellten ihre Flotten und Häfen, ihr Seevoll 
und ihre Schiffswerften dem Kambyſes zur Verfügung. 


2) Das Weltreich der Perſer. 


A. Ausgang des Kyros 


Während Harpagos Kleinaſien der Herrſchaft der Perſer uuterwarf, war 
Kyros ſelbſt an der Oſtgrenze ſeines Reiches beſchäftigt und richtete dann ſeine 
Waffen gegen das reiche entartete Babel, deſſen König Nabonetos mit Kröſos 
in Bunde geweſen. Wir haben der Unternehmungen am Indus und des ge 
fahrvollen Rückzugs durch die Wüſte Gedroſiens, von denen nur wenige dunkle 
Ueberlieferungen erhalten ſind, im erſten Bande gedacht; wir haben auch ec 
zählt, wie zehn Jahre nach der Eroberung von Sardes die ‚goldreiche“ Stadt 
Babel, die „ſtolze Pracht der Chaldäer“ zu Falle kam, wie die Israeliten, die 
„Söhne der Wegführung“ und die in der Verbannung lebenden Phönizier in 
die Heimath entlaſſen wurden und unter perſiſcher Oberherrlichkeit ein neues 
Staatsleben auf ſchwächerer und beſcheidener Grundlage aufrichteten. Jetzt 
haben wir nur noch zu berichten, wie Kyros, der Gründer eines Weltreiches, 
das alle Völkerſchaften vom öſtlichen Indus bis zum griechiſchen und phönizi⸗ 
ſchen Kũſtenſaum des Mittelmeers umfaßte, im nördlichen ‚Turan“, ſein Ende 
fand, in jenem von Stürmen und Nebeln verdüſterten und von wilden, räu—⸗ 
beriſchen Nomadenvölkern durchſchwärmten Steppenlande am kaſpiſchen Meer, 
welches ſchon in der religiöſen Ueberlieferung, in Dichtung und Sage als die 
Heimath der Daeva und Drudſcha, als das Land der böſen Dämonen und 
aller dem heiligen Iran feindlichen Mächte geſchildert wird. 

Wahrſcheinlich hat ſchon Kyros die Nordgrenze ſeines Reiches bis an den 
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Fuß beg Kaukaſos ausgedehnt und bie kriegeriſchen und rohen Völkerſchaften 
zwiſchen den beiden Meeren, vom ſagenreichen Kolchis, dem Lande der „Ve⸗ 
ſchnittenen“, welche als Tribut alle 5 Jahre 100 Knaben und 100 Jungfrauen 
at den Hof von Suſa lieferten, bis zu den räuberiſchen Mardern und Kadu⸗ 
ſiern der perſiſchen Oberherrſchaft unterworfen; wenigſtens deuten die Fluß⸗ 
namen „Kyros“ (j. Kur) und Kambyſes“ (j. Gori) im fernen Iberien und 
die alte Kyrosſtadt“ (Kyropolis) auf eine frühe Ausdehnung der perſiſchen 
Macht über jene Gebiete hin. Durch die Unterwerfung dieſer wilden Völker⸗ 
ſchaften war das nirblide Armenien vor feindlichen Einfällen geſchützt und 
das Reich hatte in dem mächtigen Gebirgswall eine natürliche, unüberſteigliche 
Grenze. Um ſo mehr mußte Kyros bedacht ſein, auch die Steppenvölker im 
Oſten des kaſpiſchen Meeres, die at den Ufern des Oxos und Jaxartes umher⸗ 
ſtreiften und, durch keine natürliche Grenzſcheide gehindert, die altiraniſchen 
Landſchaften Hyrkanien, Baktrien und Sogdiana häufig mit ihren verheeren⸗ 
den Raubzũgen heimſuchten, zur Anerkennung der perſiſchen Oberherrſchaft 
und zu einem friedfertigen Leben zu bringen. Dort wohnten die wilden Der⸗ 
bikker, welche nach Strabo's Angabe die Erde als ihre Gottheit verehrten, 
die Männer, die 70 Jahre zurückgelegt hatten, ſchlachteten und verzehrten, die 
alten Frauen aber aufhängten und dann begruben; dort hauste das rohe No— 
madenvolk der Saken, hochgewachſene Männer mit langen, fliegenden Haa- 
ren, den Skythen verwandt, die in Wäldern und Höhlen oder in Zeltlagern 
lebten und nur einen einzigen ‚ſteinernen Thurm“ an der Handelsſtraße zu 
den Serern beſaßen, wo die Waaren niedergelegt wurden. Ein ſtreitbares 
Volk waren die Saken gefürchtet im Krieg, beſonders als raſche Reiter und 
Bogenſchũtzen. Weiter hin am Jaartes (einem der Donau an Größe gleich⸗ 
kommenden Strom, der, von den Matieniſchen Bergen herabfließend, ſich in 
viele Arme ſpaltet, welche fich alle in Sümpfen und Moräſten verlieren bis 
auf einen einzigen, damals dem kaſpiſchen See zueilenden Abfluß) lebten in 
einer großen, unabſehbaren Steppe die Maſſageten, ein ſtreitbares, in 
Kleidung und Lebensweiſe den Skythen ähnliches Nomadenvolk. Nordwärts 
von ihnen ſaßen die Iſſe donen, ein lanzenkundiges, Gerechtigkeit liebendes 
Reitervolk, bei dem, wie Herodot vernommen, die Sitte herrſchte, daß die 
Verwandten die Geſtorbenen mit anderm Fleiſch zuſammen bei Todtenmahlen 
verzehrten, die Schädel aber als Heiligthum ſorgfältig aufbewahrten und ihnen 
jährliche Opfer brächten. 

Die Maſſageten ſtreiten zu Roß und zu Fuß, verfichert Herodot, und führen Bogen, Sitten ver 
Speer und Streitazt. Kupfer und Gold iſt bei ihnen in ſolcher Menge vorhanden, daß fie Naſſageten 
kupferne Waffen und Bruſtharniſche tragen und fd mit goldenen Gürteln, Achſelbändern 
und Kopfzier ſchmücken, auch ihren Pferden goldene Zügel und Gebiß anlegen. Cifen und 
Silber dagegen iſt bei ihnen nicht im Gebrauch. Von ihren Sitten berichtet er und nach ihm 


Strabo, daß ſie ſich der Frauen gemeinſchaftlich bedienten, obwohl jeglicher von ihnen nur 
ein Weib freie. Wenn ein Maſſagete zu einer Frau Luſt trage, ſo hänge er ſeinen Köcher an 
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ihren Wagen auf nb wohne ihr bei ohne Schaam. Dem Lebensalter ſehten ſie kein Biel 
wie die Derbikker, wenn aber einer gar zu alt werde, ſo tämen ſeine Verwandten zuſammen 
und ſchlachteten ihn und noch Schaafe dazu und kochten das Fleiſch zuſammen und hielten 
einen Schmaus, und das gelte bei ihnen für den ſeligſten Tod. Wer aber an einer Krankheit 
ſterbe, den verzehrten fie nicht, ſondern begrüben ihn unter großem Wehklagen, daß er nicht 
habe geſchlachtet werden können. Sie beſtelleten das Land nicht, ſondern lebten von Heerden 
und Fiſchen, oder von wilden Früchten und Wurzeln, und zum Trinken bedienten ſie ſich der 
Milch und des ausgepreßten Saftes einer Baumfrucht. Auch gebe es bei ihnen eine Baum⸗ 
frucht, deren Geruch, wenn fie ins Feuer geworfen würde, die Herumfihenden trunken mache 
Sie verfertigten fd Kleider aus Baumbaſt und Seehundfellen, mitunter auch aus Wolle, die 
fie bunt färbten. Von allen Göttern verehrten fie nur die Sonne, dieſer opferten 人 ie Pferde, 
dem raſcheſten Gott das raſcheſte Geſchöpf. Ihr ganzes Leben ſei wild, roh und kriegeriſch, 
aber im Geſchäftsverkehr einfach und truglos. 
—— Gegen dieſe Steppenvölker unternahm nunmehr Kyros einen Feldzug, 
We， * auf dem er ſeinen Tod fand. So ſicher die Thatſache iſt, daß in dem unbe⸗ 
kanuten Gebiete des fernen Jaxartes große Kämpfe geliefert wurden, daß Kyros 
QH der Grenze von Sogdiana, da wo der Strom ſich von dem Gebirge herab 
der ſumpfigen Niederung zuwendet, zur Sicherung des Landes eine feſte, nach 
ſeiuem Namen „das äußerſte Khros“ (Kyreschata) genannte Bergſtadt nebſt 
einigen Burgen angelegt habe, daß er die Saken und einige ihnen verwandte 
Stämme, wie die Chorasſmier, bezwungen und ſeiner Herrſchaft unterworfen; 
fo ſehr ſind die nähern Umſtände durch Dichtung und Sage verhüllt. Wie die 
Ingendgeſchichte des Helden, ſo wurde auch ſein Ende frühe in das Gebiet der 
Poeſie gerũckt; die mancherlei Geſchichten über des Khros Tod, die dem Hero⸗ 
bot erzählt wurden, und von denen er die glaubwürdigſte und ſeiner Anſchau⸗ 
ungsweiſe am meiſten entſprechende auswählte, mögen epiſche Gedichte geweſen 
ſein, die, je nachdem ſie von Medern oder Perſern herrührten, bald mehr ba 内 
weniger günſtig lauteten. 
robot Nach Herodot's Erzählung habe Kyros zuerſt um bte Hand der Maſſageten 


llatlon. königin Tomhris angehalten, ſei aber abgewieſen worden; darauf habe er ſein Heer 
an den Fluß geführt und Anſtalten getroffen, es auf Brücken und Schiffen mit 
Thürmen hinüberzuſetzen. Davon habe ihn die Königin abgebracht durch den Vor 
ſchlag, wenn er zu ihnen kommen wolle, fo wollten ſie fg drei Tagereiſen vom Fluß 
zurüctziehen, ein Sleiches ſollte er thun, wenn er die Maſſageten lieber in ſeinem 
Lande erwarten wolle. Die Fürſten der Perſer wären alle für das Leztere geweſen. 
nur Kröſos habe ihm gerathen, die Feinde in ihrem eigenen Lande anzugreifen und 
zur Tapferkeit die Liſt zu geſellen, und ſeine Gründe hätten bei Khros überwogen. 
Alſo tare er über den Fluß geſetzt. Und nachdem er eine Tagereiſe weit gezogen, 
habe er das Lager mit allerlei Speiſen und köſtlichem Wein reichlich verſehen und 
den ſchlechteſten Theil des Heeres dort gelaſſen, mit dem rüſtigſten aber ſei er wieder 
an den Fluß zurückgekehrt. Darauf hätten die Maſſageten unter der Führung des 
Koͤnigsſohnes Spargapiſes einen Ausfall gemacht, die tm Lager 8urückgelaſſenen 
nach kurzer Gegenwehr erſchlagen und ſich dann niedergelaſſen und geſchmauſt, bis 
ſie von Speiſe und Wein überfüllt eingeſchlafen wären. Da ſei Kyros mit den übri 
gen plotzlich herbeigelommen, habe Viele getödtet und eine noch größere Zahl, darun ˖ 
ter den Führer ſelbſt, lebendig gefaugen genommen. Als der letzttere ſeines Unglüds 
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fich bewußt geworden, habe er ben Kyros gebeten, ihn ſeiner Vande zu entledigen 
und nachdem man ihm ſeine Bitte gewährt, habe er ſich ſelbſt ums Leben gebracht. 
Tomyris aber habe alle ihre Macht verſammelt und wider Kyros geſtritten. Und 
dieſe Schlacht halte ich für die mörderiſchſte von Allen, die je unter den Barbaren 
geliefert wurden“, bemerkt Herodot. Rachdem man lange zuerſt mit Pfeilen, dann 
mit Spießen und Dolchen in zweifelhaftem Kampfe geſtritten, hätten am Ende die 
Maſſageten geſiegt. Unter der zahlloſen Menge der Gefallenen fei auch Kyros ge⸗ 
weſen; und Tomyris habe ſein abgeſchlagenes Haupt tn einen mit Menſchenblut ge⸗ 
füllten Schlauch getaucht und ihn, den Unerſättlichen mit Blut geſättigt, wie fie ihm 
vorher gedroht. 

Mit dieſer Erzählung, bei welcher die dichteriſche Erweiterung und Ausbildung 
nicht zu verkennen iſt, ſteht die Angabe bei Diodor, die Skythenkönigin habe den 
gefangenen Kyros ans Kreuz ſchlagen laſſen und die Darſtellung des Kteſias in 
Widerſpruch. Rach dem Bericht des letztern, welcher dem geſchichtlichen Verlauf am er des 
nadften zu kommen ſcheint, zog Kyros gegen die Derbiker; ein anderer ſtythiſcher eſlae. 
Volksſtamm, von ihm Inder genannt, kam dieſen zu Hülfe; ſie trieben mittelſt ihrer 
Elephanten, die fie in einen Hinterhalt geſtellt, die perſiſche Reiterei tn die Flucht. 
Kyros ſtürzte vom Pferd und wurde von einem indiſchen Krieger mit einem Wurf. 
ſpieß tn die Hüfte verwundet. Unterſtützt von Amorges dem Fürſten der Saken, der 
alten Feinde der Derbiker, erneuerten die Perſer das Treffen und ſiegten; aber Kyhrot 
ſtarb drei Tage nachher an ſeiner Wunde, nachdem er ſeinem Erſtgebornen Kambyſes, (529) 
den er mit Kröſos nach Perfien zurückgeſchickt hatte, die Thronfolge zuerkannt, ſeinem 
zweiten begabteren und vom Volke mehr geliebten Sohne aber, den Herodot Smerdes, 
ſtteſias Tanyoxartes, die Inſchrift von Biſitun BVartja nennt, die Einkünfte ange⸗ 
wieſen, die ihm die Statthalterſchaft Vaktrien und das Land der Chorasmier, Par⸗ 
ther und Kermanen einbringen würden. Die Derbiker wurden ſodann von Amorges 
der perſtſchen Herrſchaft unterworfen; des Kyros Leichnam aber im heiligen Hain von 
Paſargadä beigeſetzt, wo fein Grabmal noch zu Alexanders Zeit zu ſehen war, ein 
Beweis, daß Herodot's Erzählung auf einer erdichteten Volksſage beruhte. Nach 
enophon ſtirbt Kyhrods hochbetagt und zum Tode vorbereitet in Perfien unter weiſen 
Geſprãchen mit ſeinen Sohnen und Angehörigen. Auch bei Kteſias gibt er auf ſeinem 
Sterbelager ſeinen Soͤhnen gute Ermahnungen; fe ſollten die Königin Amytis ehren, 
den Amorges als Freund behandeln und untereinander Liebe und Treue bewahren. 


So ſtarb Kyros, der große Kriegsheld und Herrſcher, von dem Kenophon —& 
rũühmt, daß er ſeine Unterthanen gehalten habe wie ſeine Kinder, und von 
ihnen geehrt worden wäre wie ein Vater, den Dareios bei Aeſchylos einen 
ſegensreichen Mann nennt, der ſeinem Volke Frieden gebracht, der beſonnen 
geweſen und dem Himmel nicht verhaßt; jener Koreſch, in dem die hebräiſchen 
Propheten an den Waſſerbächen Babels den Geſalbten Jehoba's erblickten, 
der das Volk wieder heimführen würde nach dem zertrümmerten Zion. 29 Jahre 
hatte er regiert und während dieſer Zeit ein Weltreich geſchaffen, das alle 
Culturſtaaten des Morgenlandes umfaßte oder berũhrte. Ein Kriegsheld und 
Eroberer, wie die Geſchichte nur wenige aufzuzaͤhlen vermag, hat er unter den 
Thaten der Waffen doch nie Milde und Menſchlichkeit verlernt und aus allen 
ſeinen Unternehmungen geht hervor, daß er klaren Blicks nach hohen Zielen 
geſtrebt, nach umfaſſenden Plänen gehandelt habe. Sein unermeßliches Reich 
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war freilich noch wenig geordnet; die Leiſtungen der unterworfenen Völker⸗ 
ſchaften, ſo verſchieden an Natur, Bildung und Sitten, beſtanden noch mehr 
in freiwilligen Geſchenken und Kriegsdienſten als in geregelten Abgaben; aber 
er hatte durch ſein eigenes Beiſpiel den Nachfolgern ein Vorbild gegeben, auf 
welche Weiſe der Gehorſam und die Pflichterfüllung der Untergebenen erreicht 
werden könne. Der freiwilligen Hingebung der Perſer hatte Kyros ſeine Herr⸗ 
ſchaft zu danken, und dieſes Bewußtſein bewahrte ihn vor dem Deſpotismus, 
wie er nach ſeinem Hingang ſich über das Reich lagerte. Die Stammhäupter 
der Perſer, ſieben an Zahl, bildeten ſeinen Rath, und eine gleiche Anzahl 
„königlicher Richter“ aus den angeſehenſten Männern auf Lebenszeit ernannt, 
übten Recht und Gerechtigkeit nach dem Herkommen und den Satzungen der 
Vater. Noch lange nach ſeinem Tode rühmten die Griechen das patriarchaliſche 
Regiment unter Kyros, „als die Perſer das rechte Verhältniß zwiſchen Knecht⸗ 
ſchaft und Freiheit beobachteten und dadurch zuerſt ſelbſt frei wurden und bany 
Herren über viele Andere; ba Alles bei ihnen gedieh wegen der Freundſchaft 
der Krieger und des Feldherren und der Gemeinſamkeit der Einſicht“. Den 
Verfall dieſes guten Regiments ſchreibt Platon oder wer ſonſt der Verfafſſer 
des Werks von den Geſeztzen iſt, der vernachläſſigten Erziehung der Königs- 
ſöhne zu, da Kyros über den Geſchäften des Krieges und der Verwaltung, die 
Zucht ſeiner Kinder ans dem Auge verloren und zugegeben habe, daß ſie ſtatt 
der kräftigen perſiſchen Erziehung die weichliche und verderbte mediſche von 
Weibern und Verſchnittenen erhalten hätten. Und in der That läßt die zügel⸗ 
loſe, mit rohen Ausſchweifungen verbundene Deſpotennatur des Kambyſes den 
Einfluß einer orientaliſchen Haremserziehung wohl erkennen. 
Vaſarger⸗ Durch Kyros wurde das ſüdliche Land der Mittelpunkt des Reiches. 
—8 Zwar blieb Ekbatana, die alte Mederſtadt an dem kühlen, quellenreichen Wald⸗ 
gebirge, von deſſen Gipfel man das kaſpiſche Meer erblickte, auch unter ihm 
und ſeinen Nachfolgern der beliebte Sommerſiz; aber die alten Perſerſtädte 
Suſa und Perſepolis nahmen den erſten Rang ein und wurden daher ihrer 
neuen Stellung entſprechend verſchönert und vergrößert. Einige Meilen von 
der „Perſerſtadt“, da wo einſt die Kriegsmacht der Meder den Waffen des 
Kyros erlegen war, hatte der Sieger die Stadt und Burg Paſargadä er⸗ 
baut. Dort wurde ſeine Leiche in dem Grabmal beigeſetzt, das er fich inmitten 
eines quellen- und baumreichen Luſtgartens hatte errichten laſſen. Eine Inſchrift 
verkündete: „Menſch! ich bin Kyros, der den Perſern die Herrſchaft erworben 
und über Aſien geboten hat; mißgönne mir mein Grabmal nicht!“ 


Geſchichtsforſcher und Reiſende haben viel über die Stätte geſtritten, wo Stadt 
und Grab zu ſuchen ſei. Jetzt hält man die Ebene, wo nordöſtlich von den Ruinen 
von Perſepolis das Dorf Murghab fich hinzieht, und in einem weiten, von feinem 
Mauerwerk, von Säulenſchäften, Pfeilern und Marmorquadern überdeckten und von 
einer einzelſtehenden Säule mit vergrabenem Fußgeſtell iberragten Trümmerfelde ſiqh 
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auf ſieben weißen Marmorſtufen ein ſchlichtes Häuschen mit Giebeldach erhebt, für 
den Ort, mo einſt das Perſerlager“ Paſargadä und das Grab des Kyros geſtanden. 
Sn der Raͤhe dieſes Marmorbaues mit dem kleinen Pförtchen, worin noch zu Alexan⸗ 
ders Zeit die Leiche des Perſerkoͤnigs inmitten des reichen Schmuckes und mannich⸗ 
fachen Geräthes ruhte, hat man einen Pfeiler entdeckt, auf welchem ſich in halberho⸗ 
bener Arbeit eine Männergeſtalt mit vier Flügeln und einem eigenthümlichem Kopf⸗ 
ſchmuck befindet und die Inſchrift in drei Sprachen: „Ich bin Kyros der König, 
Achämenide.“ Roch jetzt ehrt das Volk das einfach ernſte Vauwerk als das, Grab 
von Salomo's Mutter.“ 

Alexander ſah bei ſeinem erſten Beſuch das Grabmal des Khros in dem baum ; und 
grasreichen Luſtgarten noch unverletzzt: Auf einem bieredigen Quaderbau erhob ſich eine ſtei⸗ 
nerne gewölbte Halle mit einem fo ſchmalen Cingang, daß ein Mann nur mit großer Mühe 
hineinkriechen konnte. Auf einem Ruhebett mit goldenen Füßen, auf purpurgefärbtem Pelz 
werk, ſtand der goldene Sarg, welcher den Leichnam enthielt, mit babyloniſchem Seuge be⸗ 
deckt. Auf einem Tiſche lag ein Königsmantel nebſt andern Prachtgewändern babyhloniſcher 
Arbeit, ferner mediſche Hoſen und buntgefärbte Mäntel; endlich Ketten, Dolche, Ohrgehänge 
mit Gold und Edelſteinen ausgelegt. Neben der Treppe, die zum Grabmal führt, war ein 
Gemach für die Magier angebracht, welche die Wache am Grab des Kyros verſahen, ſeit 
Kambyſes dieſen Dienſt von Vater auf Sohn forterbend Ihnen wurde täglich bom König 
ein Schaaf geliefert und ein beſtimmtes Maß von Mehl und Wein, auch monatlich ein Pferd 
zum Opfer. Als Alezander bei ſeiner Rückkehr aus Indien das Grab wieder beſuchte, fand 
ef es auſsgeraubt, den Sarg und das Ruhebett zerbrochen und zerſchlagen, ſelbſt den Leich⸗ 
nam verleßt. Die Magier, welche die Wache hatten, wurden gefoltert, konnten aber die Thäter 
nicht angeben, daher febte fie Alezander wieder in Freiheit, ließ dann das Grabmal herſtellen 
und die Steinthür mit ſeinem Siegel verſchließen. So berichten die alten Schriftſteller, wie 
Arrian, Strabo, Kiefias u. A. 


B. RAambyſes. Pſeudo⸗Smerdis. Dareios' Thronbeſteigung 


Als Kyros geſtorben war, beftieg Kambyſes, den ihm ſein geliebteſtes mt 人 
Weib, bie vielbetrauerte Kaſſandane geboren, den perſiſchen Thron. Hatte ſchon 
der Vater die Abſicht gehabt, den Pharao Amaſis, den Bundesgenoſſen des 
Kröſos in dem ſchwerzugänglichen Nillande aufzuſuchen, und darum die Sr 
baer und Phönizier fo wohlwollend behandelt, ſo trug der Sohn um fo mehr 
Verlangen, dieſes durch den verhängnißvollen Krieg im Nordoſten unterbrochene 
Vorhaben ſeines Vaters auszuführen, als er nach Herodot noch eine perſön⸗ 
liche Beleidigung zu rächen hatte. 

Kambyſes warb einſt um die Tochter des Aegypterkönigs, erzählt Herodot. Amaſis, 
fũrchtend, der Perſer möchte fie nicht als Chegemahl, ſondern als Kebsweib behandeln, ſandte 
ſtatt ihrer die ſtattliche und ſchöne Tochter ſeines Vorgängers Hophra (Apries), Nitetis mit 
Namen, reich geſchmückt nach Perſien. Dieſe aber verrieth den Betrug, um den König wider 
Amaſis, den Mörder ihres Vaters, zu reizen. Es bedurfte aber ſchwerlich einer ſolchen Ver⸗ 
anlafſung zu einem Krieg, zu dem die Lage der Dinge von ſelbſt drängte. 

Amafis mochte mit Sorgen bemerken, wie umſichtig Kambyſes Alles vor⸗ 
bereitete, was das Unternehmen gelingen machen konnte; wie er die helleniſchen 
und phöniziſchen Seeſtädte, ũüber die er Gewalt hatte, zur Stellung von Schif⸗ 
fen anhielt; wie er die Kyprier und den ſchlauen Tyrannen Polhkrates von 
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Samos, des Amaſis alten Gaſtfreund, in ſein Intereſſe zog; wie er auf den 
Rath des Halikarnaſſers Phanes, eines der griechiſchen Söldner in Aeghpten, 
der aus Haß gegen Amafis zu Kambyſes geflohen war, mit den arabiſchen 
Stämmen Verträge ſchloß, daß ſie ſein Heer auf dem Durchzug durch die 
Wüſte mit Waſſer und Lebensmitteln verſehen möchten. Alles deutete auf 
einen großen Land- und Seekrieg, deſſen Ausbruch jedoch Amaſis nicht mehr 
erlebte. Kaum war er aber in Sais zur ewigen Ruhe gebracht, ſo zog Kam⸗ 
byſes (es war im fünften Jahre ſeiner Herrſchaft) mit der Landmacht über die 
arabiſche Wüſte, indeß die Bundesflotte ſich am Karmel ſammelte. Die Wüſten⸗ 
bewohner führten dem Heer Kamele mit Waſſerſchläuchen zu und geleiteten es 
an die äghptiſche Grenze. 
Schlacht bei Pſammenit, des Amaſis Sohn, erwartete mit der ägyptiſchen Kriegs 
6 macht und mit den ioniſchen und kariſchen Söldnern bie 第 erfer an ber Land⸗ 
enge von Peluſium. Eine ſchreckliche Unthat ging der Schlacht voran. Er⸗ 
grimmt über den Verrath des Phanes führten die Söldner die in Aegypten 
zurückgelaſſenen Söhne deſſelben ins Lager, ſchlachteten den einen vor den 
Augen des Vaters und goſſen das Blut mit Wein und Waſſer gemiſcht in 
einen großen Krug. Dann tranken fie alle daraus und gingen erhitzt in den 
Kampf. Nach einer heftigen Schlacht, in welcher 50,000 Aegypter und 20,000 
Perſer gefallen ſein ſollen, ſiegte Kambyſes. Was von dem ägyptiſchen Heer 
am Leben blieb, zerſtreute ſich in wilder Flucht. Nur ein Theil folgte dem 
König nach Memphis. 

Als etwa 70 Jahre nachher Herodot das Schlachtfeld beſuchte, lagen die Schädel noch 
haufenweiſe aufeinander, die der Perſer mürb und zerbrechlich, weil die Bundhüte, die fe bon 
Jugend auf zu tragen pflegten, ihre Schädel weich machten; die der Aegypter hart und feſt, 
weil ihre geſchornen Köpfe von der Sonne hartgebrannt wurden. 

Kambyſes ſchickte ein mithylenäiſches Schiff mit einem perfiſchen Herold 
den Nil hinauf, um die Aegypter zur Uebergabe aufzufordern. Als die in 
Memphis Eingeſchloſſenen das Fahrzeug herankommen ſahen, ſtürzten ſie 

hinaus, hieben die Mannſchaft in Stücken und zerſtörten das Schiff. Aber die 
Strafe folgte der Frevelthat auf dem Fuße. Der Perſerkönig ſchloß die Stadt 
mme ein und zwang fie zur Uebergabe. Pſammenit, deſſen Regierungszeit nur 6 
und Tod. Monate gedauert hatte, wurde mit andern vornehmen Aegyptern in der Vor⸗ 
ſtadt in Haft gehalten. Hierauf ſprachen die königlichen Richter das Urtheil, 

daß zur Buße für jeden der auf dem Schiffe Umgekommenen zehn edle Aegyp 

ter ſterben müßten. Und fo wurden denn 2000 Jünglinge, unter ihnen des 
Königs Sohn, mit Stricken um den Hals und mit Zäumen im Mund hinaus- 
geführt zum Tode. Der gefangene König ſah ſeinen Sohn an der Spiße des 
Trauerzugs vorübergehen und weinte nicht, während alle um ihn ſißenden 
Aegypter laut wehklagten; er ſah ſeine Tochter mit andern edeln Jungfrauen 

iu Selavenkleidern unter Geſchrei und Thränen Waſſer tragen, und ſein Auge 
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blieb trocken bei dem allgemeinen Jammer. Da traf es ſich, daß einer ſeiner 
ehemaligen Tiſchgenoſſen, nun im Alter ein Bettler, an ihm vorbeiging, die 
Soldaten um ein Almoſen anſprechend. Bei dieſem Anblick fng Pſammenit 
laut an zu weinen, rief ſeinen Freund bei Namen und ſchlug ſich an den Kopf. 
Als die königlichen Waͤchter dem Kambyſes davon Meldung machten, ließ ihn 
dieſer durch einen Boten um die Urſache fragen. Da antwortete der gefangene 
König: ‚Mein häusliches Unglück war zu groß, um darüber zu weinen, aber 
das Elend des Freundes, der ſein Hab und Gut verloren und an der Schwelle 
des Alters ein Bettler geworden iſt, war der Thränen werth“. Bei ſolcher 
Tiefe des Unglücks wandelte ſelbſt den Kambyſes ein Mitleiden an; er gab 
Befehl den Königsſohn zu ſchonen; aber der Bote kam zu ſpät; man hatte ihn 
zuerſt hingerichtet. Dagegen behandelte er den Vater ſelbſt von der Zeit an mit 
mehr Milde und wenn er fich ruhig gehalten hätte, verſichert Herodot, würde 
tf Aeghpten zur Verwaltung erhalten haben, denn die Perſer pflegten die Kin⸗ 
ber der Könige in Ehren zu halten. Da eg aber ſpäter überführt wurde, daß 
ef die Aeghpter zum Aufruhr zu reizen verſuchte, ſo mußte er auf Kambyſes 
Befehl Stierblut trinken und ſtarb auf der Stelle. 

Kach Kteſias behandelte Kambyſes den Pſammenit auf dieſelbe Weiſe wie Kyros 
den Aſthages und Krröſos; ec erlaubte ihm 6000 edle Aegypter auszuwählen und 
wieß ihnen dann einen Landſtrich in der NRähe von Suſa zum Aufenthalt an. 

So fiel das alte Pharaonenreich in Knechtſchaft, um nie wieder zur Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit aufzuſteigen. Die folgende Geſchichte hat nur von 
dem Wechſel der Herrſchaft unter fremden Gebietern zu berichten. Der alte 
Culturſtaat hatte ſich ausgelebt; der Verſuch der letzten Könige, durch Begün⸗ 
ſtigung griechiſcher Anſiedelungen in dem verſchloſſenen Nillande ein neues 
Reis auf den morſchen Stamm zu pflanzen, war an der ſtarren Natur des 
Volkes geſcheitert und hatte den Fall beſchleunigt. Die Aeghpter wagten keinen 
Verſuch, ſich der Fremdherrſchaft zu erwehren; dem perſiſchen Machthaber 
wurde die Eroberung nicht ſchwer gemacht. Selbſt die libyſchen Völkerſchaften 
at der weſtlichen Meeresküſte unterwarfen fg ohne Schwertſtreich, ſandten 
Geſchenke und legten ſich eine freiwillige Schatzung auf; und der Tyrann Ar⸗ 
keſilaos von Kyrene, der ſich in ſeiner reichen Vaterſtadt der frevelhaft erwor⸗ 
benen Herrſchaft mit Hülfe der Perſer verſichern wollte, ſchickte ein Geſchenk 
von 600 Minen Silbers nach Memphis und erkannte unter Zuſicherung eines 
jährlichen Tributs die Schutzherrſchaft des Perſerkönigs an. Stolz vertheilte 
Kambyſes die in ſeinen Augen zu geringe Summe eigenhändig unter ſeine 
Krieger. 

Dieſe raſchen Erfolge mußten in Kambyſes die Vorſtellung erwecken, daß 


Aegypten 


unterworfen 


ſdꝛũ z 
—X 


ſeine Macht unwiderſtehlich ſei und ihn zu neuen, immer kũhneren Unterneh⸗ —JJ 


mungen antreiben. Mit ſeiner Flotte wollte er die Karthager bezwingen, mit 
einem Theil ſeines Fußvolkes die Ammonſtadt in Libhen; das Hauptheer aber 
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ſollte unter ſeiner eigenen Führung die Eroberungen der alten Pharaonen im 
fernen Aethiopien „am Ende der Welt“ übertreffen, im Lande ,des Goldes 
und der ungeheuern Elephanten, des Ebenholzes, der wilden Bäume und der 
langlebenden Menſchen“. Aber alle dieſe Pläne ſchlugen fehl. Das Vorhaben 
gegen die Karthager mußte unterbleiben, weil die Phönizier erklärten, daß 
ihnen heilige Eide verwehrten, gegen ihre eigene Pflanzſtadt in Krieg zu ziehen, 
die griechiſchen und kypriſchen Schiffe aber zu einem ſolchen Unternehmen nicht 
hinreichend waren. Die andern Unternehmungen kamen zwar zur Ausführung, 
hatten aber einen traurigen Ausgang. 

Vor ſeinem Aufbruch ſchickte Kambyſes iu den ‚langlebenden Aethiopen“ im 
fernen Sũden, unweit des Meeres, noch über das ſagenreiche Meroe hinaus, Kund 
ſchafter von der Inſel der ,Fiſcheſſer“ Elephantine, Männer der äthiopiſchen Sprache 
kundig Sie ſollten den Bewohnern, ‚den ſchönſten und größten unter allen Men⸗ 
ſchen“ Geſchenke bringen, ein Purpurkleid, goldene Hals ˖ und Armketten, ein Sal. 
benbüchſschen tb ein Faß Palmwein und dabei Alles ausforſchen. Sie thaten, wie 
ihnen geboten war; und als fie zurückkehrten zu dem König, der mittlerweile mit ſei⸗ 
nem Heer nach der alten Herrſcherſtadt Theben gezogen war, überreichten fte ihm einen 
Bogen, den ihnen der Aethiopenfürſt gegeben mit den Worten, ‚wenn die Perſer 
Bogen von ſolcher Größe leicht zu ſpannen vermöchten, dann ſollten fte wider die lang⸗ 
lebenden Aethiopen tn Streit ziehen, mo aber nicht, fo ſollten ſie den Göttern danken. 
daß es den Aethiopen nicht nach fremden Laͤndern gelüſte,“ und berichteten dann 
Wunderdinge von dem Volke, das ſich in einer Quelle bade, die einen Glanz wie Oel 
und einen Geruch wie Veilchen verleihe, wo die meiſten Menſchen eine Lebenddauer 
von 120 Jahren und mehr erreichten; von dem Lande ohne Erz aber ſo reich an 
Gold, daß die Gefangenen mit goldenen Ketten gefeſſelt wären, wo die Verſtorbenen 
ein Jahr lang tn dem Hauſe der Angehörigen in kryſtallenen Särgen aufbewahrt 
und mit Opfer und Weihrauch verehrt würden. 

Als Kambyſes die Rede der Kundſchafter vernommen, gerieth er über die 
ſtolzen Worte des Aethiopenfürſten in Zorn, der noch erhöht wurde, als keiner 
der Perſer den Bogen zu ſpannen vermochte. Ohne zu bedenken, daß es ans 
„Ende ber Welt“ gehe, und ſich demgemäß mit genügenden Vorräthen von 
Lebensmitteln vorzuſehen, zog er ſogleich ie ein raſender und unkluger 
Menſch“ mit dem geſammten Heere vorwärts. Nur die Hellenen ließ er in 
Aegypten zurück, und eine Abtheilung von 50,000 Mann erhielt den Befehl, 
ſich nach Weſten zu wenden, und den zehn Tagereiſen von Theben auf einer 
Oaſe in der Wüſte gelegenen Tempelſtaat Ammonion zu erobern, die Be— 
wohner zu Knechten zu machen und das Orakel zu verbrennen. Das übrige 
Heer führte Kambyſes nach Süden. Die an Aegypten grenzenden Aethiopen 
und ihre Nachbarn die „Höhlenbewohner“ wurden ohne Mühe bezwungen. 
Sie entrichteten einen geringen Tribut an Gold, Ebenholz und Elephanten⸗ 
zäͤhnen nebſt fünf äthiopiſchen Knaben und dienten in der Folge im perſiſchen 
Heer. Aber bei dem weitern Vorrücken geriethen die Perſer bald in große Noth. 
Ehe fie noch den fünften Theil des Weges zurückgelegt hatten, waren ſchon 
ſaͤmmtliche Lebensmittel ausgegangen. Darauf aßen fie ihre Laſtthiere, aber 
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auch die waren bald verzehrt. Dennoch zog Kambyſes immer vorwärts. So 
lange nun die Soldaten noch etwas in der Erde fanden, frifteten fie ihr Leben 
durch Gras und Kräuter, als fie aber in den Sand kamen, da begingen ihrer 
Etliche eine ſchreckliche That, nämlich von zehn Mann ſchieden ſie einen 
durch das Loos aus und verzehrten ihn. Als Kambyſes dieſes erfuhr, fürchtete 
er ſich, fie möchten ſich alle einander auffreſſen und kehrte um nachdem er einen 
großen Theil des Heeres verloren. Noch ſchlimmer war es jener nach Weſten 
ausgeſandten Abtheilung ergangen. Als ſie, von Führern geleitet, ſieben 
Tagereiſen von Theben entfernt waren, erzählten ſpäter die Ammonier, und eben 
ihr Frühmal einnahmen, erhob fich ein großer und heftiger Südwind, der 
führte Sandwirbel mit ſich und verſchüttete fie unb auf dieſe Art fei das ganze 
Heer ſpurlos verſchwunden, eine Erzählung, die durch die Beobachtungen 
neuerer Reiſenden über die Wüſtenſtürme jener Gegend gegen jeden Zweifel 
ſicher geſtellt wurde. 

Voll Unmnuth über das Fehlſchlagen ſeiner Pläne und über die Unfälle, —— — 
die ſein Heer betroffen, begab ſich Kambyſes wieder nach dem untern Lande. We gei. 
Als er in Memphis einzog, fand er eine feſtlich geſchmückte jubelnde Stadt, dun. 
denn ein neuer Apis war erſchienen. Von dem finſteren Argwohn durchdrungen, 
der Jubel ſei der Ausdruck der Volksfreude über ſeine Mißgeſchicke, behandelte 
tr die Aeghpter mit der größten Härte und Grauſamkeit. Er entbot die Vor⸗ 
ſteher der Stadt vor ſich und fragte ſie, warum die Bürger keine Feſtlichkeiten 
veranſtaltet batter als er zum erſtenmal in Memphis eingezogen, ſondern jetzt, 
nachdem er einen Theil ſeines Heeres verloren. Als ſie ihm ſagten, daß ihnen 
ein Gott erſchienen wäre, der nur ſelten zu erſcheinen pflege, ſchalt er ſie ‚Lüg⸗ 
ner“ und beſtrafte ſfie mit dem Tode. Dann befahl er den Prieſtern ihm den 
Gott vorzuführen. Bei dem Anblick des Stiers zog et ſeinen Dolch, verwundete 
ihn in den Schenkel und ſprach dann lachend: »O ihr Dummköpfe, find das 
auch Götter, die da Fleiſch und Blut haben und das Eiſen fühlen?“ Darauf 
gebot ef die Prieſter zu geißeln und jeden Aegypter, der bei der Feſtfeier getrof⸗ 
fen würde, zu tödten. Damit gatte das Feſt ein Ende. Der Apis ſtarb an der 
Wunde in Tempel, und wurde von den Aegyptern heimlich beſtattet. Auf 
gleiche Weiſe wũthete er auch gegen andere Heiligthümer und Religionsge⸗ 
bräuche. 

Er betrat in dem Tempel des Ptah zu Memphis den innerſten nur den Prie⸗ 
ſtern zugaͤnglichen Raum, trieb ſeinen Spott mit den zwerghaften Götterbildern und 
ließ ſie ins Feuer werfen. Auch befahl er die alten Graͤber zu oͤffnen und beſah die 
Mumien. Die Sitte des ECinbalſamirens mochte dem Diener des Ahuramasda, dem 
alleß Todte ein Gräuel war, ſehr anſtößig ſein. Die Leiche des Amaſis, auf den er 
beſonders erzürnt war, ließ er aus der Gruft zu Sais reißen und mit Schmach be⸗ 
decken. Man geißelte ſie, man riß ihr die Haare aus, man ſtachelte fe und uübergab 
Re dann dem Feuer, eine nach perfiſchen und ägyptiſchen Religionsbegriffen doppelt 
ſchwere Verfündigung, ‚da die Perſer das Feuer für einen Gott halten. 
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Vrauſepten Von der Zeit an überließ ſich Kambyſes ganz den Ausbrüchen einer tollen 
byſes. Wuth und Deſpotenlaune, fo daß man zu glauben anfing, er fei nicht bei bof 
len Sinnen. 


So ließ ec zwoöͤlf der vornehmſten Perſer, um geringer Vergehen willen, bis an 
den Kopf lebendig tn die Erde graben, und als Kröſos es wagte, ihm darüber Vor 
ſtellungen zu machen, entging er nur mit Muhe dem auf ihn gerichteten Pfeilſchuß. 
Einige Zeit nachher verzieh Kambyſes zwar dem treuen Rathgeber ſeines Vaters, wie 
er denn überhaupt die in der Hitze des Jaͤhzornes verübten Grauſamkeiten ſpäter be 
reute, aber die Diener, die denſelben geſchützt und verborgen hatten, büßten ihren 
Ungehorſam mit dem Tode. Als Prexaſpes, ſein Botſchafter auf des Königs Frage, 
was die Perſer von ihm ſprächen, mit Freimuth antwortete: ,Sm Allgemeinen loben 
ſie dich, nur ſagen fe bu fetef bem Trunk zu ſehr ergeben; ſprach Kambyſes: ‚Die 
Perſer meinen alſo ich ſei unſinnig? Das wollen wir gleich erproben. Dort im 外 or 
hof ſteht dein Sohn (eg war königlicher Mundſchenk); treffe ich den mitten durch das 
Herz, ſo iſt offenbar die Rede der Perſer nichts; fehle ich aber, ſo mögen ſie Recht 
haben und ich unſinnig ſein;“ damit ſchoß eg den Pfeil ab, und als fg herausſtellte, 
daß er in8 Herz gedrungen, fragte er lachend den Vater: Haſt bu ſchon in der gan⸗ 
en Welt einen fo guten Schützen geſehen?“ 8ttternb antwortete dieſer: Herr, ich 
glaube Gott ſelber kann fo gut nicht ſchießen.“ Bei einer andern Gelegenheit ließ er 
einen der königlichen Richter, weil er um Geld ein ungerechtes Urtheil gefällt, tödten 
und ihm die Haut abziehen; darauf befahl ec dieſelbe über den Richterſtuhl zu ſpan 
nen, auf welchem fortan der Sohn des Gemordeten, Otanes, den er zum Rachfolget 
ernannt, zu Gericht ſitzen mußte. 


Mag auch in dieſen Zügen, die Herodot meiſtens den Aeghptern nacher 
zählte, einige Uebertreibungen obwalten, ſo tragen ſie doch zu deutlich den Charak⸗ 
ter einer orientaliſchen Deſpotennatur, als daß man ganz an ihrer Wahrheit 
zweifeln dürfte. Sie erklaͤren ſich aus der ſchlechten Erziehung des Kambyſes 
im üppigen weichlichen Harem unter den Häuden der Weiber und Verſchnitte⸗ 
nen, die allen ſeinen Launen und Wünſchen gehorchten; ſie erklären fd aus 
den epileptiſchen Anfällen (der „heiligen Krankheit') denen Kambyſes von 
Jugend auf unterworfen war und aus dem Hang zum Trunke, wodurch er die 
ũberwãltigenden Eindrücke zu betäuben ſuchte, welche die großen Mißgeſchicke 
auf ſeine Seele hervorgebracht; fie erklären ſich aus dem Knechtsfinn ſeiner 
Umgebung, die durch niedrige Schmieichelei und Willfährigkeit den Deſpoten⸗ 
ſinn nährte. 

Einſt fragte eg ſeine Raͤthe, was er ihnen für ein Mann zu ſein ſcheine tm Ver⸗ 
gleich mit Rbro8? Da antworteten die Höflinge: „er ſei großer ald ſein Vater, denn 
ef beſaͤße deſſen ganzes Reich und habe no dazu Aeghpten und das Meer gewon⸗ 
neti und Kröſos, an den er dieſelbe Frage ſtellte, ſprach mit diplomatiſcher Klug 
heit: Kambyſes ſcheine dem Vater nicht gleich zu kommen, weil er noch keinen Sohn 
beſitze, wie jener einen in ihm hinterlaſſen habe. — Als Kambyſes Verlangen trug， 
gegen die herkömmliche Sitte, ſeine Schweſter zu heirathen, und deshalb die koöͤnigli 
chen Richter befragte, ob dies nach dem Geſetze geſtattet ſei, antworteten dieſe, mehr 
auf ihre Sicherheit als auf das Recht bedacht, ‚ſie fänden kein Geſetz, das dem BVru⸗ 
der die Ehe mit der Schweſter erlaube, aber wohl ein anderes, daß der Perſerlkonig 
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thun konne, was er wolle.“ Darauf nahm er ſeine beiden Schweſtern zu Gemahlin ⸗ 
nen; und als ihm die jüngſte einſt Vorwũrfe machte, daß er das Haus des Kyros 
euntblaͤttert· habe ſtieß er die ſchwangere Frau mit Füßen, daß ſie on der vorzeitigen 
Riederkunft ſtarb. 

Dieſer Vorwurf bezog fig auf die ſchwärzeſte That des Kambyſes, auf — 
die Ermordung ſeines trefflichen Bruders Bartja (Smerdis), deſſen blutiger (名 merete)， 
Schatten ihn ſeitdem verfolgte. Dieſe Frevelthat, obwohl ſie heimlich vollbracht 
worden, erfüllte den Tyrannen mit Gewiſſensangſt und mit einem Tod brin⸗ 
genden Argwohn. 一 Nach Herodot wurde Kambyſes durch zwei Urſachen be 
wogen, ſeinen Bruder aus dem Wege ſchaffen zu laſſen, durch die Furcht vor 
einem Traumgeſicht, worin er den Smerdis auf dem königlichen Thron ſitzen 
und mit dem Haupte den Himmel berühren ſah, und aus Neid, weil derſelbe 
allein im Stande geweſen, den Bogen der Aethiopen etwa zwei Finger breit 
zu ſpannen. Deshalb habe er ihn ſogleich nach Haus geſchickt, und ihm dann 
den Prexaſpes, den Getreueften aus ſeiner Umgebung, nachgeſendet, mit dem Auf—⸗ 
trag, ihn zu ermorden; dieſer habe den Befehl vollzogen, nach Einigen, indem 
er den Königsſohn auf die Jagd lockte und ihn dort tödtete, nach Andern, indem 
er ihn an das Meer führte und ihn in die Fluthen ſtürzte. 

Wenn man in dieſer Erzäͤhlung dem ſagenhaften Traumgeſicht die natürliche 
Deutung giebt, ſo enthaͤlt ſie die ohne Zweifel richtige Angabe, daß Kambyſes aus 
Reid über den Vorzug des Bruders und aus Argwohn, derſelbe könnte ſeine faſt 
unabhängige Stellung zu ehrgeizigen Unternehmungen wider ihn gebrauchen, den 
Befehl zur Ermordung des Bruders gegeben habe. Sn den deſpotiſch regierten 和 ct- 
chen des Morgenlandes gehoͤrten Ermordungen und Nachſtellungen unter den Glie⸗ 
dern der Herrſcherfamilie von jeher zu den gewöhnlichen Erſcheinungen. Weniger 
wahrſcheinlich lautet der Vericht des Kteſias über dieſe dunkle That. 

Rach Ktefias hatte Bartja (Kanyoxarkes) einſt einen Magier, Sphendadates, wegen 
eines Bergehens gezüũchtigt. Um ſich für die Beſchimpfung zu rächen, begab ſich dieſer zu 
Kambhſes und verleumdete den Bruder, als ſtrebe er nach der Herrſchaft. Der argwöhniſche 
König ſchenkte dem Magier Glauben und ging auf den von dieſem gemachten Vorſchlag ein. 
ga nämlich Sphendadates dem Bartja (Smerdis) ſehr ähnlich ſah, fo ſollte Kambyſes öffent⸗ 
lich den Befehl ertheilen, den Magier, der den Königsſohn beleidigt, hinzurichten; in der That 
aber ſollte der Bruder getödtet und dann Sphendadates für denſelben ausgegeben und mit 
den kõöniglichen Kleidern angethan werden. So geſchah es. Und fo groß war die Aehnlichkeit 
zwiſchen Smerdis und dem Magier, daß ſelbſt die Hausgenoſſen den leßtern für den Königs⸗ 
ſohn hielten. Rur drei Männer, der Hyrkanier Artaſhras und zwei Verſchnittene wußten um 
das Geheimniß. Dieſe gaben denn auch dem Magier den Rath, ſich die Umſtände zur Er 
werbung ber Königskrone zu Ruße zu machen. Amhtis, die KöniginMutter, wird weiter er⸗ 
zöhlt, habe von der Begebenheit Kunde erhalten und die Auslieferung des Sphendadates be⸗ 
gehrt; und als ihr dieſe verweigert worden, habe ſie Gift genommen und ſei, dem Kambyſes 
fluchend, geſtorben. 

Nach einem dreijährigen Aufenthalt verließ endlich der König die aghptiſche So be 
Hauptſtadt, um fig wieder tad Suſa zu begeben. Eine perfiſche Beſatzung 5 区 ſe⸗ 
unter dem Oberbefehl des Argandes genügte, um in Verbindung mit der ein⸗ 
heimiſchen, von Kambyſes in Pflicht und Treue genommenen Kriegerkaſte die 
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Ruhe und Ordnung des Reiches zu erhalten. In Syrien vernahm er, daß 
Herolde in alle Provinzen des Reiches ausgeſendet worden, welche im Ramen 
des Bartja (Smerdis) verkündeten, man habe fernerhin nicht mehr dem Kam⸗ 
byſes, ſondern ihm, dem Sohne des Kyros, zu gehorchen. Anfangs glaubte der 
König, er ſei von Prexaſpes hintergangen worden und der Bruder ſei wirklich 
noch am Leben; als ihn aber dieſer verſicherte, er habe denſelben mit eigenen 
Händen begraben, fragte er den Herold genauer aus, wer ihn geſendet und 
erfuhr, daß er von dem Magier Pathizeithes (oder Oropaſtes), den Kambyſes 
als Verwalter ſeines Hausweſens in Suſa zurückgelaſſen, den Auftrag erhalten 
habe. Dieſer hatte nämlich nach Herodot die Abweſenheit des verhaßten Gebie⸗ 
ters benutzt, um ſeinen eigenen Bruder Smerdis, der mit dem ermordeten 
Königsſohn gleichen Ramen führte und große Aehnlichkeit beſaß, auf den Thron 
zu heben. Als Kambyſes den Zuſammenhang errieth, und der Rame „Smerdis“ 
ihm die Deutung des Traumes enthüllte, beweinte er ſeinen ſchuldlos ermorde⸗ 
ten Bruder und ſchwang ſich dann aufs Pferd, um eilig gen Suſa zu ziehen. 
Da fiel ſein Schwert aus der Scheide und fuhr ibm in den Schenkel, an Der 
ſelben Stelle, wo er einſt den heiligen Apis getroffen, und verwundete ihn auf 
den Knochen. Der Brand kam dazu und die Wunde wurde gefährlich. Als 
Kambyſes ſein Ende nahe fühlte, rief er die angeſehenſten Perſer vor ſich und 
hielt eine Rede an ſie, worin er ihnen die Ermordung des Smerdis und den ganzen 
Hergang kund that, ſie bei den väterlichen Göttern beſchwor, nicht zu dulden, 
daß bie Oberherrſchaft wieder an die Meder käme, ſondern ſie ihnen mit Liſt 
oder Gewalt zu entreißen. Thut ihr alſo,“ ſchloß er, „ſo ſoll die Erde euch 
Früchte tragen und eure Weiber und eure Heerden fruchtbar ſein und ihr ſollt 
frei ſein in alle Zeit. Wenn ihr aber die Herrſchaft nicht wieder zu erlangen 
trachtet, ſo bet ich das Gegentheil von Allem dem auf end herab und noch 
ũberdieß, daß jeder Perſer fo enden möge, wie ich.“ Bei dieſen Worten weinte 
er heftig; die Umſtehenden zerriſſen ihre Kleider und klagten und jammerten 
ſehr. Bald darauf ſtarb Kambyſes, nachdem er ſieben Jahre und fünf Monate 
regiert hatte und hinterließ keine Kinder, weder Söhne noch Töchter. Seine 
Leiche wurde von einem Verſchnittenen nach Perſis geführt. 
Ltefias. Nach Kteſias kam Kambhſes bis nach Babylon; dort wollte er Holz ſchneiden, ſtieß ſich 
dabei zufällig das Meſſer in das Bein und ſtarb acht Tage nachher on der Wunde. In Seile 
Inſchrift von 10 und 11 ber Inſchrift von Biſitun (Vagaſtana, d. i. Wohnung der Götter“) heißt es don 
Bifitum. Kambyſes (Benfey S:. 9). „Dem Kabujia war ein Bruder, Vartja mit Namen, von gleicher 
Mutter und gleichem Vater; nachher tödtete Kabujia dieſen Bartja, als Bartja getödtet wat, 
war Erbloſigkeit des Reiches; nachher ging Kabujia nach Aeghpten; ba wurde das Reich 
gottlos; Bösthat nahm zu im Lande Perſien, Medien und den andern Provinzen. Da war 
ein Mann, ein Magier, Gumata mit Namen (auch bei Juſtin 1,9 mirb der ſog. Smerdis 
Cometes genannt); dieſer erhob ſich von dem Berge Arakadriſch; ſo log er gegen das Reich: 
Ich bin Bartja, Sohn des Kuruſch, Bruder des Kabujia; drauf ward das ganze Reich at 
rũhreriſch gegen Kabujia und trat zu jenem über, ſowohl Perfien als Medien und die andern 
Provinzen; er ergriff die Herrſchaft am 9. des Monats Garmapada; drauf ſtarb Kabujia vor 
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ũbergroßem Zorn. So raubte Gumata der Mager dem Kabuſia die Herrſchaft, welche von 
Alters her unſeres Stammes mar er vollbrachte nach ſeinem Begehr, er ward König. 

Die perfiſchen Großen ſetzten Mißtrauen in die letzten Reden des ſterben · Die Regie⸗ 
den Königs; ſie glaubten Kambyſes habe aus Haß gegen ſeinen Bruder ſich mhrn 
als deſſen Mörder bekannt, um das Volk von ihm abwendig zu machen, zumal ee 
ba auch Prexaſpes aus Furcht vor Strafe bie That hartnäckig laääͤugnete. So 
fand denn der neue Herrſcher, als der vermeintliche Sohn des Kyros allge⸗ 
meine Anerkennung bei dem Heere wie in den Provinzen. Es iſt moͤglich, daß 
die Urheber des Betrugs die Abſicht hatten, die Herrſchaft der Meder wieder 
aufzurichten und die Perſer in das untergeordnete Verhältniß von ehedem zu⸗ 
rũckzubringen. Darum bewies ſich der Magierkönig während der ſieben Monate 
ſeiner Herrſchaft ,iiber die Maßen milde gegen ſeine Unterthanen.“ Er verhieß 
eine allgemeine Befreiung vom Kriegsdienſt und von Abgaben auf drei Jahre, 
was ihn bei allem Volke ſehr beliebt machte. 

Nach einiger Zeit kam jedoch der Betrug zu Tage. Es erregte Verdacht, —A 
daß der vermeintliche Bartja⸗Smerdis nie aus der Königsburg ging und nie 
einen der angeſehenen Perſer vor ſich kommen ließ. Nun befand fich in dem 
Harem des Kambyſes, den ſich der neue König zugeeignet hatte, Phädime, die 
Tochter des Otanes, der an Geburt und Reichthum der erſte war unter den 
Perſern. Dieſer ließ ſeine Tochter fragen, wer ihr Lager theile, und erhielt zur 
Antwort, fie wiſſe es nicht, ba ſie ihren Bettgenoſſen nie zu ſehen bekäͤme, und 
könne es auch von den andern Frauen nicht erfragen, denn fie ſeien alle von 
einander getrennt und abgeſchloſſen. Da gebot er ihr heimlich an die Ohren zu 
fühlen; denn war es der Magier Gumata, welcher den Thron inne hatte, ſo 
mußten ibm die Ohren fehlen, die ihm einſt Kyros um eines großen Vergehens 
willen hatte abſchneiden laſſen. Phädime that wie ihr gerathen worden und 
entdeckte wirklich die Verſtümmelung. Darauf berathſchlagte Otanes mit ſechs 
andern vornehmen Perſern, wie man ſich der ſchmachvollen Herrſchaft entledi⸗ 
gen konne. Unter ihnen war Dareios (Darjawus), der kurz zuvor aus Perſis, 
wo ſein Vater Hyſtaſpes die Stelle eines Statthalters bekleidete, angekommen 
war. Dieſer wußte bereits um die Sache und trieb zur Eile, ehe der Magier 
von ihrem Vorhaben Kunde erhielte. An demſelben Tage noch müſſe der Be⸗ 
trüger ſterben. Jetzt könne er eine dringende Botſchaft, die er aus dem Perſer⸗ 
land von ſeinem Vater dem Koönig zu überbringen habe, als ſchicklichen Vor⸗ 
wand gebrauchen, um in den Palaſt zu kommen; von den Wachen würden ſie, 
die erſten und angeſehenſten Männer des Landes, aus Ehrerbietung und Furcht 
leicht zugelaſſen werden. Eine Lüge fei erlaubt, mo ſie Vortheil bringe. Seine 
Rede überzeugte die übrigen und fie ſtimmten ihm bei. 

Um dieſelbe Zeit waren auch die beiden Magier, die von der herrſchenden 
Stimmung eine Ahnung haben mochten, in Berathung getreten und zu dem 
Entſchluß gekommen, den Prexaſpes, der allein um die That wußte und Grund 
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hatte, auf Kanbyſes, den Mörder ſeines Sohnes, zu zürnen, in ihr Intereſſe 
zu ziehen. Sie ließen ihn rufen und verſprachen ihm großen Lohn, wenn er ihren 
Betrug geheim hielte und das vor dem Schloſſe verſammelte 站 of in einer Rede 
verſicherte, daß Bartja Smerdis, des Kyros Sohn, ihr König ſei. Prexaſpes, 
ein bei den Perſern hochgeehrter Mann, verſprach es zu thun. Als er aber auf 
dem Thurm ſtand, erzählte er, daß er ſelbſt den Bartja ums Leben gebracht, 
und daß die Magier den Thron inne hätten; und nachdem er die Verſamm⸗ 
lung beſchworen, die Herrſchaft wieder an ſich zu bringen und Rache zu neh⸗ 
men an den Magiern, ſtürzte er ſich häuptlings vom Thurm hinab und beſie⸗ 
gelte die Wahrheit ſeiner Worte durch ſeinen Tod. 
Eirmorvung Die ſieben Verſchwornen waren bereits auf dem Weg zum Palaſt, als fie 
ber Magier. hon dieſem Vorfall Kunde erhielten. Otanes ward wieder bedenklich, ob die 
herrſchende Aufregung ihrem Unternehmen foͤrderlich ſei; aber Dareios' Zure⸗ 
den und eine günſtige Vorbedeutung trieb ſie zur Cile. Die Wachen ließen ſie 
nugehindert in den Hof, die Verſchnittenen, die ſie vom weitern Vordringen 
zurückhalten wollten, fielen unter ihren Dolchen, und nun drangen ſie in bollem 
Lauf in den Männerſaal, wo die Magier gerade Rath hielten. Als ſie aus dem 
Getũmmel das Geſchehene erriethen, ſchickten ſie ſich zur Gegenwehr. Der eine 
ergriff einen Spieß, womit er dem Intafernes das Auge ausſtieß und den gb 
pathines in das Bein verwundete, bis er überwältigt wurde. Der andere hatte 
einen Bogen gefaßt, als er denſelben nicht gebrauchen konnte, entwich er in ein 
anſtoßendes Gemach und wollte die Thüre verſchließen; aber Dareios und 
Gobryas eilten ihm nach und jener durchbohrte ihn mit dem Dolch. Hierauf 
traten die Verſchwornen mit den abgeſchnittenen Köpfen vor die verſammelten 
Perſer, erzählten den Hergang, und ſetzten dieſelben in ſolche Wuth, daß ſie alle 
Magier, die ſie trafen, niederſtießen. Zum Andenken an dieſe Begebenheit feier⸗ 
ten die Perſer alljährlich das Feſt des Magiermordes.“ An dieſem Tag, den 
ſie beſonders heilig halten, darf ſich kein Magier öffentlich blicken laſſen. 
Die Be⸗ Als fd nach Verlauf von fünf Tagen die Aufregung gelegt hatte, fährt Hero⸗ 
rathung. dot tn ſeiner Erzählung fort, hielten die ſieben Edelleute, die fich gegen die Magler 
verſchworen 一 offenbar die Häupter der ſieben edeln Staäͤmme be Verſer 一 Rath, 
wie man die Regierung aufs Neue ordnen möge. Da ſollen drei verſchiedene Mei⸗ 
nungen über die zu wählende Verfaſſungsform laut geworden ſein. Otanes wollte die 
Regierung der Geſammtgemeine der Perſer übergeben wiſſen, weil die Alleinherrſchaft 
ſtets Uebermuth, Gewaltthat und Rechtsverletzung im Gefolge habe, die Vollkshert 
ſchaft aber Freiheit und Gleichheit; Megabyzos war für die Herrſchaft der Edeln, 
weil das Regiment der ungezügelten Menge noch ſchlimmer ſei als der Uebermuth 
eines Einzelnen; Dareios endlich ſprach ſich für die Fortſetzung der Cinherſchaft 
aus, weil bei einer Regierung von Mehreren ſtets Parteiungen und blutige Kämpfe 
entſtänden, die am Ende doch zur Monarchie führten; durch die Alleinherrſchaft ſeien 
fie frei geworden und es mare Unrecht von der Ordnung der Väter abzugehen. Da 
die Mehrzahl dem Vorſchlag des Dareios beſtimmte, und die weitere Frage aufge 
worfen wurde, wer von ihnen König werden und wie die Wahl geſchehen ſolle? trat 
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Otanes freiwillig zurũck, unter der Vedingung, daß er und alle ſeine Rachkommen 
Riemand unterthaͤnig ſeien. Dies wurde ihm zugeſtanden. ‚Und noch bis auf den 
heutigen Tag, ſagt Herodot, iſt dieſes das einzige freie Haus unter den Perſern, dad 
blos fo weit unter der Herrſchaft ſteht, als ihm ſelber beliebt, nur daß es die Geſeße 
der Perſer nicht Rbertreten darf.“ Auch wurden ihm und ſeinen Nachkommen auf 
ewige Zeiten ein mediſches Kleid und andere Chrengeſchenke zugeſtanden. Daß eine 
ſolche nach den Begriffen des Orients ganz undenkbare Verathung über die beſte 
Staatsordnung nicht wirklich ſtattgefunden, ſondern eine aus helleniſchen Anſchauun⸗ 
gen hervorgegangene Unterſuchung ſei, giebt Herodot ſelbſt zu verſtehen, indem er die 
Reden gegen die Zweifel etlicher Hellenen zu rechtfertigen für nöthig hält. Richt nur 
die monarchiſche Regierungsform war bereits ſo feſt in dem medoperſiſchen Reiche be⸗ 
gründet, daß von einer republikaniſchen Staatsordnung, ſei es in demokratiſcher oder 
ariſtokratiſcher Geſtalt, gar keine Rede ſein konnte; auch die weitere Erzählung, wie —— 
Dareios mittelſt der Liſt ſeines Stallmeiſters Oebares durch das Wiehern des (der nig 
Sonne geheiligten) Pferdes und andere günſtige Zeichen der Goͤtter den Thron erlangt 
habe, beruht ſicherlich auf einer Vollsſage, da ihm dem nächſten Verwandten des 
Königshauſes, dem angeſehenſten Sprößling des Geſchlechts der Achäaͤmeniden, die 
Herrſchaft vermoͤge ſeiner Abſtammung gebüuͤhrte und zufiel. 

Dies wird auch durch die Inſchrift von Biſitun beſtätigt, wo es heißt: Keiner wagte 
etwas gegen Gumata, den Mager, zu thun, bis ich kam; da verehrte ich den Ahuramazda, 
und Ahuramazda brachte mir Beiſtand: am 10. des Monats Bagahadiſch war es, daß ich 
mit treuen Maͤnnern dieſen Gumata, den Mager, erſchlug nb die, welche ſeine vornehmſten 
Anhanger waren. Sikthauwatiſch mit Namen iſt eine Burg in Niſaya, einer Provinz Me⸗ 
diens, da tödtete ich ihn, nahm ihm die Herrſchaft; durch die Gnade des Ahuramazda ward ich 
König.“ 

Rach Herodot's Darſtellung beſchlofſen die Edelleute zu Pferde zu ſteigen und etot 
weſſen Pferd zuerſt wiehern würde bet Sonnenaufgang bor ber Stadt, der foWte das 
Köõnigreich erhalten. Da fuhrte des Dareios Stallmeiſter Oebares, ein kluger Mann, 
in der Nacht eine Stute am die zur Zuſammenkunft beſtimmte Stelle und brachte 
dann das Roß ſeines Herrn mit derſelben zuſammen. Als nun am Morgen ſich die 
ſechs dem Orte naheten, wo das Mutterpferd angebunden geweſen war, da lief des 
Dareios Pferd hinzu und wieherte und zugleich kam ein Blitz aus heiterer Luft und 
ein Donner und dieſe Zeichen waren wie eine Weihe des Dareios. Die Andern ſpran⸗ 
gen alsbald vom Pferde und huldigten ihm als ihrem König. So war Dareios, be 
Hyſtaſpes Sohn zum König ausgerufen und ganz Afien war ihm unterthänig. Und 
er nahm zu Weibern die zwei Töchter des Kyros, Atoſſa, die ſchon des Kambyſes 
und des Magiers Weib geweſen, und Artyſtona, ferner die Tochter des Smerdis 
(Bartja), Parmys mit Ramen und des Otanes Tochter, die den Magier entdeckt hatte. 
Und als ſeine Macht ganz feſt war, ließ er ein hölzernes Bild errichten, darauf war 
ein Reiter abgebildet mit folgender Inſchrift: Dareios, Hyſtaſpes Sohn, hat durch 
das Verdienſt ſeinet Pferdes und ſeines Stallmeiſters Oebares das Koͤnigreich -ben 
Perſern erworben.“ — Die ſieben Edelleute aber, die bei dem Sturz des Magiers 
thätig geweſen, ſollten in Zukunft freien Lintriti haben in die königliche Burg ohne 
Anmeldung, wenn nicht der König gerade im Frauenhauſe wäre, und alle königlichen 
Frauen ſollten aus den Genoſſen der Emporung gewählt werden, d. h. aus den ſieben 
edeln Geſchlechtern des Volles. 


Rach Ktiefias entdeckte der Verſchnittene JIrabates, welcher die Leiche des Kambyſes nach Der Bericht 
Verſien geleitet hatte, dem Heer den Vetrug und ſloh dann tn ein Heiligthum, wo ihn aber des Kreſias. 
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Sphendadates ergreifen und tödten ließ. Die ſieben Edelleute, die ſich hierauf zur Crmordung 
der Magier verſchworen, wurden bei ihrem Unternehmen von den beiden Verſchnittenen Ar⸗ 
taſhras und Bagapates, die dem Magier ein 人 zum Thron verholfen, unterſtüßt. Der leßtere 
ließ ſie in den Palaſt, wo fie den Magier bei einem Kebsweib aus Babhlon trafen; als er 
ſeine Waffen nicht fand, die Vagapates bei Seite geſchafft, zerſchlug er einen goldenen Stuhl 
und ſeßte fg mtt dem Fuße deſſelben zur Wehre, wurde aber übermannt und getödtet. Auch 
bei Kteſias gibt das Wiehern des Sonnenpferdes den Ausſchlag bei der Königswahl. Bei 
Aeſchhlos (Perſ. 736) wird Smerdis ‚eine Schmach dem Vaterland und angeſtammten Thron 
Nach der In⸗ von Artaphernes im Palaſt ermordet. — In 8. 14 der Inſchrift von Bifitun heißt es: Die Herr 
[二 Zer ſchaft, weiche unſerm Geſchlecht entriſſen war, dieſe bracht ich wieder zuruͤck; ich ſtellte ſie 
glũcklich ſo, wie frũher; ich befahl nicht zu verehren, was Gumata, der Mager, bekannt hatte; 
ich habe wieder hergeſtellt Tempel unb Verehrung des Schüßers des Reichs und den Göttern 
gegeben, was ihnen Gumata, der Mager, entzogen hatte; ich ſtellte das Reich glücklich 
Perfien, Medien und die andern Probvinzen, wie früher; dies habe ich gethan; ich habe ge˖ 
arbeitet, bis daß ich dies unſer 外 of glücklich ſtellte, wie früher; fo habe ich gearbeitet durch 
die Gnade des Ahuramazda, daß Gumata, der Mager, dies unſer Volk uns nicht entreiße 
Abfiqht ber Daraus ſcheint hervorzugehen, daß das Unternehmen der Magier allerdings den Zweck gehabt 
agler· habe, die herrſchaft des Reiches wieder von den Perſern auf die Meder 3u übertragen, und 
die Sitten und Religionsgebräuche der Perſer durch altmediſche Vorſchriften zu verdrängen; 
darum wünſchten auch, nach Herodots Verſicherung, die Unterthanen ſehnlich den Magierkönig 
zurück; darum war auch der Schauplad der Ermordung nicht Suſa, wie Herodot glaubt, ſon⸗ 
dern eine feſte Burg in Medien, wohin die Magier den Königsfiß zurückverlegt hatten. 


3) Perſien unter Dareios. 


A. Bewältigung der inneren Aufſtände. Das Denkmal von Biſttun. 


—— In jenen ſorgenvollen Tagen, ba Khros am Jaxartes im Lande der Maſ⸗ 
dielches ſageten weilte, erblickte er in einem Traumgeſicht ben aäͤlteſten Sohn des Hyſta⸗ 
ſpes mit Flügeln am den Schultern, wovon der eine Afien, der andere Europa 
ũberſchattete. Dieſer Sohn war Dareios, der Achämenide, der daheim in Perſis, 
im Lande der Väter geblieben war, weil er noch nicht das Alter hatte, in den 
Streit zu ziehen, er zählte etwa 20 Jahre. Kyros glaubte, er hätte Vöſes 
wider ihn im Sinn und ſchickte den Vater heim, daß er den Sohn zur Rede 
ſtelle und von ſchlimmen Unternehmungen abhalte. Aber Gott wollte dem 
Kyros offenbaren, ſagt Herodot (1, 210), wie er ſelber dort erliegen, ſein Reich 

aber an Dareios kommen ſollte. Und dieſes ging jetzt in Erfüllung. 

Aber Dareios hatte ſchwierige Verhältniſſe zu überwinden, ehe er mit 
ſeinen Flügeln Aſien und Europa überſchattete. Er mußte viele innere und 
äußere Feinde niederwerfen, bis er ſeine Herrſchaft feſt begründet. Die Meder 
wünſchten die milde Regierung des Magiers zurück, in Lydien ging ein Statt⸗ 
halter mit dem Plane um, ſich zum unabhängigen Gebieter von Kleinafien 
aufzuſchwingen und verweigerte dem neuen Gebieter den Gehorſam, die er 
ſiſchen Großen benahmen fich trotzig und trachteten nach einer freieren Stellung 
dem Thron gegenüber; in Babhlon und andern Provbinzen gab fg eine auf 
geregte Stimmung kund, die allmählich in offene Empörung überging. Doch 
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allen dieſen Schwierigkeiten begegnete Dareios mit Kraft und Geſchick. Nach⸗ 
dem er durch ſeine Vermählung mit zwei Töchtern und einer Enkelin des Kyros 
und mit der Tochter des mächtigen und einflußreichen Otanes ſeiner Herrſchaft 
ſtarke Stützen gewonnen, befeſtigte er zuerſt ſein königliches Anſehen gegen die 
perſiſchen Edelleute, die ihm zur Thronbeſteigung behülflich geweſen und im 
Bewußtſein ihrer Dienſte die Schranken zwiſchen Fürſt und Unterthan nieder⸗ 
zureißen Miene machten und brachte dann die aufrühreriſchen Provinzen durch 
Liſt und Gewalt zum Gehorſam. 


Intaphernes, jener Perſer, der im Kampf mit dem Magier das Auge verloren, wollte 1 Intapher⸗ 

ohne Anmeldung zum König. Als ihm die Wache den Zugang wehrte, weil Dareios im 8 un in 
Frauengemach wäre, glaubte ec ihrer Rede nicht, hieb ihnen Naſen und Ohren ab und band mit vem 
fie ihnen um den Hals. Als der König dies erfuhr, erſchrack er ſehr, weil er fürchtete, es e 
möchte dies der Anfang einer Empörung ſein, welche die Sechs wider ihn im Schilde führten. 
Durch genaue Erforſchung der Einzelnen überzeugte er ſich jedoch bald, daß die andern nichts 
damit zu thun hätten, und beſchloß daher, durch ſtrenge Beſtrafung des Schuldigen ein ab⸗ 
ſchreckendes Veiſpiel aufzuſtellen. Er ließ den Intaphernes mit allen ſeinen Söhnen und 
Anberwandten feſtnehmen und zum Tode verurtheilen. Als aber das Weib deſſelben jeden 
Tag vor des Königs Thor kam und weinte und ſchrie, da erbarmte fd ihrer Dareios in ſo 
weit, daß er ihr einen der Gefangenen, welchen ſie wählen würde, frei zu geben verſprach. 
Da erbat ſie ſich nach einigem Bedenken ihren Vruder; und als fe der König verwundert um 
die Urſache dieſer Wahl befragen ließ, ſagte ſie: einen Mann und Kinder kann ich wohl wie⸗ 
der bekommen, aber keinen Bruder, da meine Eltern todt ſind. Die Antwort geflel dem 
Dareios; er gewährte ihr nicht blos ihre Bitte, ſondern ſchenkte ihr auch noch ihren älteſten 
Sohn; die andern aber mußten alle ſterben. 


Nicht minder klug und energiſch benahm ſich Dareios gegen den trotzigen 2. Ermor⸗ 
und granſamen Statthalter Orötes von Lydien. Dieſer hatte mit ſchlauer Liſt —ã 
den Thrannen Polhkrates an das Geſtade des Feſtlandes gelockt und ans Mien. 
Kreuz geſchlagen, wo er, wie ſeine Tochter geträumt, von Zeus gebadet und 
von der Sonne geſalbt wurde und den Vögeln des Himmels zur Speiſe diente; 
er hatte den Mitrobates, den Unterkönig im phrygiſchen Daskaleion, nebſt ſei⸗ 
nem Sohne aus alter Feindſchaft ermordet und war in ſeinem Ungehorſam 
wider den König fo weit gegangen, daß er einen reitenden Boten deſſelben er⸗ 
ſchlug und verſcharrte. Dareios wagte es nicht, ein Heer wider den mächtigen 
Statthalter auszuſchicken, der die lydiſche, phrygiſche und ioniſche Mark unter 
fid gebracht und 1000 perfiſche Lanzenträger beſaß, denn „Alles war noch in 
Gährung.“ Er fragte daher, wer beffen Ermordung freiwillig übernehmen wollte 
und als ſich dreißig Perſer erboten, hieß er ſie das Loos werfen. Es traf den 
Bagäos, des Artontes Sohn. Dieſer machte ſich alsbald auf gen Sardes; hier 
prũfte er zuerſt Die Treue der perſiſchen Lanzenträger, und als er fand, daß ſie 
dem Konig mit großer Ehrfurcht ergeben ſeien, ließ er einen mit dem koniglichen 
Siegel verſehenen Brief vorleſen, des Inhalts, Dareios verbiete ihnen, dem 
Ordtes ferner zu dienen. Als die Lanzenträger ſogleich gehorchten und ihre Lan⸗ 
zen ablegten, faßte Bagäos Muth; er ließ ein weiteres Schreiben vorleſen, 
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worin Dareios den Befehl ertheilte, den Orötes zu tödten. Da zogen die Lan⸗ 

Dertiog gcc dentraͤger ihre Säbel und tödteten ihn auf ber Stelle. So gewann Dareios 
—S— Kleinaſien. Die Inſel Samos, die der Verwalter des Polykrates durch Liſt 
und Gewalt in Beſitz genommen, ließ er durch ſeinen Feldhauptmann Otanes 

(S. 374) erobern und ſetzte den vertriebenen Bruder des ermordeten Tyrannen, 
Syloſon, der dem Dareios einſt in Memphis ejnen ſchönen Purpurmantel zum 

*is. Geſchenk gemacht hatte, als perſiſchen Vaſallen ein. Aber die wiederholten 
Wechſelfälle hatten der Inſel ſchwere Schläge verſetzzt; in einem Zuſtand von 
Entvölkerung und Entkräftung kam das herrliche Land in die Hände des neuen 
Gebieters, fo daß man im Sprichwort ſagte: „Syloſon hat uns 第 [ab gemacht.“ 

Nur langſam erholte fg die Inſel wieder unter der perſiſchen Schutzherrſchaft. 


——— Jener gewiſſenloſe Tyrann Polhkrates (S. 265f.), der mit Blut und Frevel die Herr⸗ 
teb und Jam ſchaft über die Inſel Samos erworben, den einen ſeiner Brüder 0etabtet den andern, 
Nachfolgern. Syloſon, vertrieben und ſich durch Seeraub und Grauſamkeit allgemein verhaßt gemacht 
hatte, wünſchte fo durch ein Bündniß mit den Perſern in ſeiner Herrſchaft zu befeſti 

gen. Als er von dem Zuge des Kambyſes wider Aegypten barte，[tef er anfragen, 
warum nicht bte Schiffe von Samos gleich denen von Lesbos und Chios aufgeboten 
worden waͤren? Dies war eine indirekte Unterwerfung und Kambyſes willfahrte ihm 

gerne. Da las Polhkrates von den Samiern diejenigen aus, von denen er am erſten 

525. für ſeine Herrſchaft zu fürchten hatte und ſchickte fte auf 40 Dreirudern, die Edelleute 
als Schiffsſoldaten, die Gemeinen als Matroſen, dem Kambyſes zu, mit dem gehei 

men Auftrag, ſie nicht wieder nach Hauſe zu entlaſſen. So gedachte er zugleich die 
Freundſchaft der Perſer zu erlangen und ſich ſeiner Widerſacher zu entledigen. Aber 

das Vorhaben ſchlug fehl. Die Eingeſchifften, eine große Zahl gleichgeſtnnter Maͤnner. 
verſtaͤndigten fg ſchnell, fielen von dem Tyrannen ab und kehrten art der ägyptiſchen 
Küſte um. Polykrates wollte ſie vom Landen abhalten; ſie ſchlugen ſeine Schiffe 
zurück und betraten das Geſtade von Samos. Der Tyrann ſchwebte in der größten 
Gefahr. Aber ſeine Klugheit verließ ihn auch jetzt nicht. Er ließ die Frauen und Kim 

der ſowohl der Gelandeten als der übrigen ſamiſchen Bürger, denen er nicht traute, 

in die Schiffshaͤuſer und Werften einſchließen und drohte dieſelben anzuzünden, wenn 

man die Heimkehrenden unterſtütze. So im Rücken gebedt zog ec mit ſeinen Söldnern 

gegen die Feinde, überwand fie und noöthigte ſie zum Abzug. Die Vertriebenen wand⸗ 

ten ſich um Hulfe an die Spartaner. Ihre Bitte fand kräftige Fürſprache bei be 
Korinthern, die durch den ſamiſchen Seeraub in ihrem Handel großen Schaden lit⸗ 

ten. Von ſpartaniſchen Truppen und korinthiſchen Schiffen unterſtützt, ſegelten die 
Flüchtlinge abermals gegen die heimiſche Inſel. Polykrates, zu ſchwach einer ſolchen 
Be Streitmacht zur See zu widerſtehen, zog fid in ſeine Hauptſtadt zurück, bte er fruͤher 
mit Mauern und Graben ſehr befeſtigt hatte. Die Gelandeten verſuchten einenSturm 

aber obwohl die Flüũchtigen unter der Führung von zwei tapfern Spartanern bereits 

in die Thore eingedrungen waren, mißlang das Unternehmen dennoch, weil die Vüͤr⸗ 

ger 人 te nicht zu unterſtützen wagten. Die beiden Führer fanden im ruhmvollen Kampfe 

ihren Tod. Die Spartaner belagerten die Stadt 40 Tage lang; aber von den Sa⸗ 

miern nicht unterſtũtzt, kehrten ſie unverrichteter Dinge wieder nach Hauſe. Darauf 
wendeten fd ihre ſamiſchen Schutzlinge, die in großer Noth waren, an die durch ihre 
einträäglichen 人 Gofb und Silberbergwerke reiche Inſel Siphnos, deren Vuüͤrger gerade 
beſchaͤftigt waren, ihren Stadtmarkt ſammt dem Rathhaus mit Marmorhallen einzu⸗ 
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fafſen, und baten um ein Darlehn von 10 Talenten. Die Siphnier ſchlugen es ab 
und zogen, als die Samier ihre Felder verwüſteten, wider ſie in den Kampf, wurden 
aber ũüberwunden, und mußten fg um 100 Talente loskaufen. Damit erwarben jene 
von den Hermionern die Inſel Hydrea am Peloponnes, die ſie aber nach einiger Zeit 
wieder verließen, um den ZSakynthiern auf Kreta die Pflanzſtadt Kydonia zu entreißen. 
Fünf Jahre lebten ſie dort vom Seeraub. Da wurden ſie von den Aegineten über⸗ 
wunden und zu Knechten gemacht. — Durch die großen Hafenund Dammbauten, 
die Polhkrates theils zu ſeiner eigenen Sicherheit, theils um die untere Volksklaſſe zu 
beſchaͤftigen, hatte aufführen laſſen, wurde die auf Samos ſchon ſeit den Tagen des 
Rhökos (c. 646) und ſeines Sohnes Theodoros (e. 600) heimiſche Kunſtfertig 
keit auf die höchſte Blüthe gebracht, daher ſich auch nachher Dareios bei dem Bau 
der Boſporos ˖Brũcke ar die Samier wandte. — Die Habſucht wurde der Fallſtrick 
in dem der kluge Polykrates endlich ſeinen Untergang fand. Eben jener perſiſche Statt ⸗ 
halter Orötes, der nach der Herrſchaft von Samos ſtrebte, ließ ibm ſagen, er möge 
ihn doch gegen die Nachſtellungen des Kambyſes mit ſeinen Schätzen auf der Inſel 
in Sicherheit bringen. Gegen die Warnungen ſeiner Freunde und ſeiner Tochter ging 
er zu Schiff nach Magneſia über, und fand dort ſeinen Tod. Doch erreichte Orötes 
ſeinen Zweck nicht. Che er ſein Vorhaben gegen Samos ausführen konnte, wurde er 
getödtet. Dies gab dem Mäandrios, welchem Volhkrates bei ſeinem Weggang die 
Verwaltung übertragen hatte, Gelegenheit, die Herrſchaft über die Inſel ar ſich zu 
bringen. Er wollte Anfangs die Republik wieder herſtellen, wenn die Samier ihm 
und ſeinen Rachkommen das Prieſterthum am Altare des ,‚befreienden“ Zeus und 
ſechs Talente aus dem 人 ga des Polyhkrates geben würden. Als aber einige Edel ⸗ 
leute die Bedingung ſtellten, daß ec zuvor Rechenſchaft über ſeine Verwaltung ablege, 
warf er ſich in die Burg, nahm ſeine Gegner mit Liſt gefangen und behauptete die 
Thrannis mit Hüulfe der Söldner. Die Gefangenen ließ dann ſein Bruder Lykaretes, 
wãhrend Maäandrios krank lag, ermorden, damit er ſelbſt, wenn der Bruder ſtürbe, 
keinen Widerſtand in der Erwerbung der Herrſchaft faͤnde. Maäͤandrios aber legte 
um im ſchlimmſten Fall einen Weg der Rettung zu haben und ſich ſtets mit dem 
Rothwendigen verſorgen zu können, von der Burg aus einen verborgenen Gang an 
das Meer an. Nun landeten Die Perſer unter Otanes auf Samos, um dem jüngſten 
Bruder des Polykrates, Syloſon, Stadt und Land zu übergeben. Syhloſon hatte gebe⸗ 
ten, ſie möchten die Inſel ſchonen, deswegen bot Otanes ſogleich die Hand zum Frie⸗ 
den, als Mäandrios und ſeine Partei erklärten, ſie wollten unter der Bedingung 
freien Abzugs das Land verlaſſen. Aber während dieſe ſich einſchifften, machte der an 
SrrfinR leidende Bruder des Tyrannen, Charilaos, mit den Söldnern von der Burg 
aus ganz unerwartet einen Ausfall auf die Perſer, die ſich nichts Böſes verſehen hat⸗ 
ten, und erſchlug viele angeſehene Maͤnner. So hatte ed Maäandrios aus Reid auf 
Syloſon veranſtaltet, damit dieſer die Inſel tn einem entkräfteten 8uftanbe bekäme 
Und dieſer 8med wurde erreicht. Otanes, ergrimmt über dieſe verratheriſche That, ließ 
ſein Heer herbeiklommen, und gebot den Soldaten, Alles niederzuſtoßen, was ihnen 
tn den Weg kaͤme. Dieſem Gebot kamen die Perſer nach. Die Stadt wurde geplündert 
und dann in Wand geſtectt, wobei der herrliche Tempel der Hera in Flammen auf ⸗ 
ging, Schuldige und Unſchuldige wurden ermordet. Nachdem die Perſer die Inſel wie 
mit einer großen Treibjagd durchzogen, ubergaben ſie dieſelbe veroͤdet und verarmt 
dem Shloſon. 


Dieſe Zeit der Unruhe und inneren Verwirrung im Perſerreich hatten ſich SS 人 am 
bie Babhlonier zu Nutze gemacht, um durch eine wohlvorbereitete Empoͤrung Iogter egg 
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ihre Selbfſtändigkeit wieder zu erringen. Nachdem fie ihre Stadt in der Stille 
mit allem reichlich verſehen hatten, ſo daß ſie auch eine längere Belagerung 
auszuhalten im Stande waren, ließen file außer den Müttern, in jedem Hauſe 
nur Ein Weib zur Speiſebereitung, die übrigen erwürgten ſie alle, damit die 
Lebensmittel länger ausreichten. Nach der Inſchrift von Biſitun ſtellte fg ein 
gewiſſer Naditabira, der fg für einen Sohn des letzten von Kyros überwunde 
nen Königs Nabonetos (Nabunita) ausgab, an die Spitze der Empörung. Er 
nahm den Namen jenes mächtigen Herrſchers Nebukadnezar (Nabukhudrachara) 
an, mit dem die ſftolzeſten Erinnerungen der Nation verknüpft waren. Sein 
Reich ſollte wieder erſtehen in alter Macht und Herrlichkeit. Dies war für 
Dareios eine ſchlimme Botſchaft, da auch die übrigen Landſchaften noch iun 
Gahrung waren. Er ſammelte eilig ſeine ganze Kriegsmacht und zog wider 
Babylon. Am Tigris war das feindliche Heer unter Naditabira aufgeſtellt; be⸗ 
waffnete Schiffe unterſtũtzten die Landtruppen. Mit Hülfe des Ahuramazda, ſagt 
die Inſchrift, warf Dareios die Feinde und ſetzte über den Strom. Auch eine 
zweite Schlacht, die fich bei Fazana am Euphrat ereignete, entſchied zu Gunſten 
der Perſer; die Babylonier flohen, ein großer Theil fand den Tod in den Wel⸗ 
len des Fluſſes; aber der Koönig rettete ſich mit der Reiterei nach der Haupt⸗ 
ſtadt, die nun Dareios zu belagern begann. 


„Die Babylonier aber bekümmerten fg gar nicht um die Belagerung, ſagt He 
rodot, ſie ſtiegen auf die Zinnen der Mauer und tanzten und ſpotteten des Dareios 
und ſeines Heers.“ Ein Jahr und fieben Monate hatte die Belagerung bereits ge⸗ 
dauert, und noch war keine Ausficht zur Eroberung. Umſonſt hatte der Perſer alle 
moͤgliche Liſt und Klugheit angewendet, auch die Ableitung des Fluſſes verſucht, wo⸗ 
durch einſt Kyhros Meiſter der Stadt geworden war; Alles ſcheiterte an der Vorficht 
der entſchloſſenen Bürgerſchaft. Das Beiſpiel der Vabylonier wirkte auf die übrigen 
Laͤnder zurũck. Aus der Inſchrift erfahren wir, daß waährend der Belagerung der 
Euphratſtadt nicht nur in den entlegeneren Provinzen, in Armenien und Parthien, 
in Margiana und tm Lande der Saker Empörungen ausbrachen; ſelbſt in Medien, 
Suſtana und Perſis pflanzten kühne Inſurgentenführer die Fahne des Aufruhrs auf. 
Von dieſen Vorgängen iſt entweder keine Kunde zu Herodot gelangt, der nur eines 
Aufſtandes der Meder gedenkt (1, 130) oder die Kriegsthaten ohne intreſſante Zwi ⸗ 
ſchenfälle waren ihm für ſeinen 8med nicht unterhaltend genug. 

Aus ſolcher Noth rettete den König die Treue ſeines Heeres und die merkwür 
dige Aufopferung eines perſiſchen Fürſten. Sm zwanzigſten Monat der Belagerung 
erzählt Herodot, trat eines Tages Zophros, der Sohn des Megabyzos, eines der ſie 
ben Mörder der Magier, vor Dareios ſchrecklich entſtellt, Kaſe und Ohren waren der⸗ 
ſtuͤmmelt, der Koͤrper blutend hon Geißelhieben. Auf die Frage des entrüſteten Königs, 
wer es gewagt, einem perſiſchen Edelmann ſolche Schmach anzuthun, antwortete 80， 
pyros, er ſelbſt habe es gethan; er koͤnne den Hohn der Babylonier nicht länger er 
tragen, darum habe er eine Liſt erſonnen. Er wolle zu den Feinden übergehen und 
vorgeben, der König habe ihn ſolchergeſtalt mißhandelt, weil er zum Abzug gerathen 
hätte. Wenn er dort ſage, daß er fg zu rächen wünſche, würden ihm die Vabylonier 
leicht glauben. Um aber ihr Vertrauen ganz ficher zu gewinnen, ſollte Dareios on 


drei beſtimmten Tagen ſchlechtbewaffnete Heerabtheilungen, an denen ihm wenig ge 
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legen ware nahe an die Thore rucken laſſen; gegen dieſe wolle er dann an der Spitze der 
Babylonier Ausfaͤlle unternehmen und ſie zurũckſchlagen; durch ſolche glũckliche Waffen⸗ 
thaten hoffe er ſich das Zutrauen der Feinde in ſo hohem Grade zu gewinnen, daß ſie die 
Thorſchlüſſel in ſeine Hande geben und ſeiner Leitung Alles überlaſſen würden. Am zwan⸗ 
zigſten Tag ſollte dann Dareios den Befehl zu einem allgemeinen Sturm ertheilen dann 
werde er die Perſer tn die Thore einlaſſen und Babel muſſe fallen. Der Anſchlag gelang 
voſſtommen. Aengſtlich fiog umſehend wie ein wirklicher Ueberläufer kam der verſtüm 
melte Mann an die Thore der Stadt und erlangte den begehrten ECinlaß. Zur Aus ⸗ 
führung ſeiner angeblichen Rache erhielt er von dem Rath den Oberbefehl über eine 
Heerabtheilung, womit er verabredetermaßen die anruckenden Truppen mit großem 
Verluſte zurũckſchlug, und von den Babyhloniern laut geprieſen ward. Voll Freude 
feeten ſie ihn zum Heerführer und Befehlshaber der Stadt ein. Da oͤffnete er denn 
am Tage des Sturms den Perſern die Thore, während die Einwohner auf den 
Mauern kämpften. Viele fanden ihren Tod im muthigen Gefechte, die andern flohen 
in den Tempel des Bel. So wurde Babylon zum zweitenmal erobert und hart be⸗ Vebyion 
ſtraft. Ratitabira Rebutadnedar II.) wurde gefangen und getabtet dreitauſend der 518， 
edelſten Burger ſtarben am Kreuz, dann wurden die Thore eingeriſſen und die Mauern 
theilweiſe geſchleift. Doch ſollte die herrliche Stadt nicht zur Oede werden; darum 
legte Dareios den benachbarten Völkern auf, die noch übrigen Bewohner mit Frauen 
au verſehen; und fp wurde Babylon aufs Neue bebölkert. Den Bophros aber, mit 
deſſen Großthaten ſich nach des Dareios eigenen Worten, kein Perſer außer Kyros 
meſſen konnte, belohnte er reichlich mit Ehrengeſchenken und mit der Würde eines 
Statthalters von Babyhlon. Und er pflegte oftmals zu ſagen, wenn ſein Freund dieſe 
ſchmãhliche Verſtümmelung nicht erlitten hatte, mare es ihm lieber als zwanzis Stãdte 
wie Babylon. 


Sa den Inſchriften von Biſitun iſt von dieſer Zhat des Zopyros keine Rede Dagegen 
wird dort (S. 3. 13) einer zweiten Empörung der Babylonier erwähnt unter einem Arme⸗ 
nier, Ramens Arakha, der ſich gleichfalls für Rebukadnezar, den Sohn des Rabonetos aub。 
gegeben und als König Anerkennung gefunden habe. Ich ſandte ein Heer nach Babylons; 
ſpricht Dareios in der Inſchrift, Vidafra, einen Meder, meinen Knecht, machte ich zum 
Führer; ſo ſprach ich zu ihnen: Liebet mich, ſchlagt dies Heer Babylons, welches nicht mein 
ſich nennt. Darauf zog Vidafra mit dem Heer nach Babylon; Ahuramasda brodte mir Bei⸗ 
ſtand; durch die Gnade des Ahuramasda nahm Vidafra Babyhlon; nachher ward Arakha am 
Galgen 9et5btet 


Dem Fall von Babhlon folgte die uUnterwerfung der übrigen aufftaͤndiſchen 4 Der Auf⸗ 
Provinzen auf dem Fuße. Während Dareios ſelbſt nach Suſtana zog und durch —S 
ſeine bloße Erſcheinung ſolchen Schrecken verbreitete, daß die Cinwohner den Inſur ˖ terbridt， 
gentenführer Martiha ergriffen und tödteten und zum Gehorſam zurückkehrten, war 3 Suflana 
ſein Feldhauptmann Vidarna (Hydarnes) mit der Bewältigung Mediens beſchäf- Sn Medlen. 
tigt. wo ein gewiſſer Phraortes (Fravartiſch), der ſich für einen Abkömmling des 
Kyaxares (Uwakſchatara) ausgqb, die Fahne der Empörung erhoben und bei Heer 
und Volk ſolchen Anhang gefunden hatte, daß er ſich König von Medien“ nannte. 

Vidarna fiegte zwar in einer Feldſchlacht über das feindliche Heer, doch wurde er 
des Aufſtandes nicht Meiſter; er hielt fg in der Landſchaft Kapada (Cambadene), 
bis Dareios ſelbſt mit Verſtärkung herbeikam. Nun wurde Fravartiſch in einer großen 
Schlacht (bei Ghudhruſh) überwunden. Er floh mit ſeinen getreuen Reitern nach der 
mediſchen Provinz Raga. Da ſandte ich ihm ein Heer nach,“ heißt es in der In⸗ 
ſchrift, ‚von welchem Frabaruſch gefangen und zu mir geführt ward; ich ſchnitt ihm 
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Naſe und Ohren ab und führte ihn mit mir; an meiner Pforte wurde er gebunden 
gehalten, das ganze Reich ſah ihn, nachher ließ ich ihn und ſeine vornehmſten Anhaãn · 
ger tn der Burg zu Hagamata (Egbatana) an den Galgen hängen.“ Am hartnäckig 
ſten widerſtanden die Rebellen in Armenien. Drei in der Inſchrift angegebene Tref⸗ 
fen, welche des Dareios Feldhauptmann Dadarſchiſch, von Geburt ein Armenier, 
wider das aufrühreriſche Heer zu beſtehen hatte, waren nicht vermögend, das abge⸗ 
fallene Gebirgsland zum Gehorſam zurückzuführen; erſt als der Perſer Vumiſa mit 
neuen Truppen zu ihnen ſtieß, wurde das Inſurgentenheer nach zwei weiteren Schlach⸗ 
ten überwältigt. — Nun erſt konnte Dareios zur Unterwerfung der entfernteren 
Provinzen ſchreiten In Sag artien hatte Chitratakhma, ein wirklicher oder angeb⸗ 
licher Abkömmling aus dem Stamme des Kyaxares einen Aufſtand erregt, der ſich 
über Parthien und Hyrkanien ausdehnte. Gegen dieſen zog Khamaspada, ein 
Meder, mit einem Heere und lieferte den Feinden ein Treffen., Und durch die Gnade 
des Ahuramasda ſchlug mein Heer die Aufſtändiſchen und fing den Chitratakhma und 
führte ihn zu mir. Darauf ſchnitt ich ihm Naſe und Ohren ab; vor meiner Thür 
wurde er gebunden gehalten; das ganze Reich ſah ihn; nachher ließ ich ihn in 
Arbira (Arbela) an den Galgen hängen.“ Sn Parthien und Hyrkanien unterdrückte 
dann Hyſtaſpes, des Dareios Vater, und in Margiana, mo fg gleichfalls ein ein ⸗ 
geborner Edelmann Phraatas (Frada) erhoben hatte, der Satrape Dardaſchiſch die 
letzten Ausläufe des Aufſtandes. Aber noch ehe die Ruhe im Rorden ganz hergeſtellt 
war, drohten tn Perſien, im eigenen Stammlande des Königs, neue Gefahren. Das 
geheimnißvolle Dunkel, das um den Tod des Kyrosſohn Bartja (Smerdis) ſchwebte, 
reizte einen Perſer, Namens Wahyazdata, ſich gleich dem Magier Gumata mit dem 
volksthümlichen Ramen zu ſchmücken und wider Dareios aufzuſtehen. Auch er fand 
Anhänger und nannte ſich König von Perſten. Er widerſtand nicht nur lange dem 
medoperſiſchen Heer, das Dareios unter der Führung des Artawartija wider ihn aus⸗ 
ſandte, er ließ ſogar eine Truppenabtheilung tn Arachofien (Harauwatiſch) ein 
rücken, um den Satrapen Viwana zum Abfall zu bringen oder zu bekämpfen. Aber 
dieſer bewahrte dem König die Treue; er überwand das Heer der Rebellen in zwei 
Schlachten, und als auch der andere Feldhauptmann am Berge Parga ein ſiegreiches 
Treffen lieferte, war auch in Perſien der Aufſtand niedergeworfen. Wahyazdata wurde 
mit feinen vornehmſten Anhängern gefangen genommen und an den Galgen gehängt. 
Eben fo erging es dem Führer der Truppenabtheilung in Arachoſien. Als Darelos 
aus Medien ankam, war die Ordnung bereits wieder hergeſtellt und ſein Anſehen 
feſter als je begrüũndet. 


Voll Dank gegen Ahuramasda, dem der fromme König den ſiegreichen 
Ausgang in dieſen gewaltigen Kämpfen zuſchrieb, ließ Dareios am obern 
Choaſpes in einer kũhlen quellenreichen Gegend, wo der Sage nach ſchon Ge 
miramis einen Luſtgarten angelegt und ihr Bildniß von hundert Lanzenträgern 
umgeben in den Felſen hatte graben laſſen, jenes merkwürdige Denkmal an 
der ſchroffen Felswand des ‚Götterbergs“ Bagiſtan oder Biſitun ausfüh 
ren, wo it feiner Seulpturarbeit dargeſtellt iſt, wie Dareios, der König der 
Könige, mit Hülfe des über ihm ſchwebenden Gottes ſeine Widerſacher nieder⸗ 
geworfen hat, von Juſchriften in Keilfiguren umgeben, deren gelungene Ent⸗ 
zifferung erſt in unſern Tagen einige Kunde verbreitete ũber dieſe innern Kämpfe, 
durch welche Dareios das Reich des Kyros von Neuem erobern mußte. Neun⸗ 
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zehn Schlachten gatte er geliefert und neun Könige gefangen genommen, wie 
die Inſchriften beſagen und die Abbildungen darſtellen; und er hatte alle 
Urſache, den Ahuramasda zu preiſen, für den geleiſteten Beiſtand, ſeine Nach⸗ 
folger auf dem Thron vor Sũnde zu warnen und ſie aufs feierlichſte zu beſchwö— 
ren, dieſes Denkmal des Sieges und der Gotteshülfe zu ehren und den Inhalt 
für wahr zu halten. 

Dieſes merkwürdige Kunſtwerk befindet fd auf einer nach Oſten gelehrten, geglätteten 
Felswand, in einer Höhe von 300 Fuß über dem Voden. In einer Niſche ſteht König 
Dareios, die Krone auf dem Kopf und die Linke auf den Bogen geſtüßt, größer als die an⸗ 
dern; ez iſt von ſeinem Lauzenträger begleitet und tritt mit ſeinem rechten Fuß auf einen auf 
dem Rücken liegenden Mann, welcher die Hände flehend in Die Höhe hebt; es iſt Gumata, der 
falſche Smerdis, wie die Inſchrift ſagt. Neun andere in verſchiedenen Trachten, mit zurück⸗ 
gebundenen Händen, entblößtem Haupte und von Hals zu Hals gefeſſelt, ſtehen vor ihm; es 
find die neun Könige, welche ſich gegen Dareios empoͤrt hatten und von ihm befegt und hin⸗ 
gerichtet worden waren. Ueber der Gruppe ſchwebt, wie in Rinive, der Gott Risroch, Ahu⸗ 
ramasda im geflũgelten Kreis, als ernſter Mann mit langem Haar und Bart und dem Ring, 
dem Seichen der Herrſchaft in der Hand. Unterhalb dieſer Reliefdarſtellung und zu beiden 
Seiten iſt die Felswand mit langen Inſchriften bedeckt, welche Rawlinſon zum großen Theil 
copiert und wortgetreu iperfebt hat. Sie enthalten, wie aus den obigen Auszũgen hervor⸗ 
geht, die geſchichtlichen Erklärungen zu den bildlichen Darſtellungen in weitläufiger kunſtloſer 
Rede. Cin zuſammenhängender Theil von 413 Zeilen (4 Columnen) iſt in der gewöhn⸗ 
lichen Keilſchrift abgefaßt und faſt vollſtändig entziffert; die übrigen ſind in der ſogenannten 
mediſchen und babyloniſchen Keilſchriftform und wahrſcheinlich deſſelben Inhalts, da auf den 
meiſten Denkmalen dieſelben Angaben in drei Sprachen fd vorfinden., Ahuramasda brachte 
mir Beiſtand“; heißt es am Schluß, weil ich weder ein Sünder, noch ein Böſewicht, noch ein 
Zwingherr bin. Du, der bu in Zukunft dieſe Inſchrift ſiehſt, die ich eingehauen habe, verletze 
ſie nicht. Wenn Du ſie vor Schaden bewahrſt, fo möge dir Ahuramasda Freund ſein, und dein 
Stamm möge ſich mehren und lange mögeſt du leben und Alles, was du thuſt, möge geſegnet 
ſein. Wenn du ſie aber verleßeſt, ſo ſei dir Ahuramasda Feind! Dein Stamm vergehe, und 
was bu thuſt, vereitle dir Ahuramaſsda!“ (Rawlinson， Journal of the R. soc. vol. X. und 
Benfeh die Keilinſchrift von B.) 


B. Zug gegen die Skythen. 
a) Das alte Skythien und ſeine Bewohner. 

Die Völkerſchaften, die von den Mündungen der Donau längs und über 和 nb um 
der Rordkũſte des ſchwarzen Meeres bis zum Ausfluß des Tanais (Don) in fofte。 
bag „Sumpf-Meer“ Maotis und weſtwärts bis zur Aluta und ben karpathi⸗ 
ſchen Bergzũgen ihre Wohnfitze hatten, wurden von den Griechen ſchon frühe 
unter dem gemeinſamen Namen der Skythen zuſammengefaßt. Dieſer Name 
verblieb den Völkerſchaften auch dann noch, als durch Reiſende und Anſiedler 
das Land näher erforſcht und die Verſchiedenheit der einzelnen Stämme zu 
Tage kam. Es war demnach die ethnographiſche Bezeichnung für die früheren 
Bewohner jener weiten Ebene des ſũdlichen Rußlands, wo jetzt die Koſaken 
und Tataren umherftreifen und die Hirten und Bauern der Ukraine und der 
Moldau und Walachei ihr einformiges Leben verbringen mit Einſchluß der tau— 
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riſchen Halbinſel (Krim), wo ein hũgeliger, von Eichen⸗ und Buchenwäldern 
bedeckter Küſtenſtrich mit fetten Weiden und fruchtbaren Thälern das nördliche 
baumarme Flachland wie ein Saum im Süden und Often einfaßt. So ähnlich 
auch im Ganzen die Natur und Bodenbeſchaffenheit dieſes weiten wellenartigen 
Landſtriches erſcheint, ſo ſind doch einzelne Theile mehr zum Ackerbau geeignet 
und lohnen den Fleiß des Landmannes, der Roggen oder Weizen, Hanf oder 
Flachs in die ſchwarze Fruchterde ſäet, mit reichen Ernten; andere ſind mit 
unüberſehbaren Grasflächen bedeckt, wo Rinder und Pferde herrliche Weide⸗ 
pläte finden; hie und Da dehnen ſich auch mehrere Tagereiſen weit unfrucht⸗ 
bare, von Salzſeen und Moräſten unterbrochene Steppen ans. Nach dieſer 
Beſchaffenheit des Bodens richtete ſich auch die Beſchäftigung der Bewohner, 
die fich in Ackerbauer und Wanderhirten ſchieden. Diejenigen Stämme 
nämlich, die das fruchtbare Land an dem untern Lauf des Boryſthenes (Dnie⸗ 
per), Hypanis (Bog) und Tyras (Onieſter) inne hatten, führten ein ſeßhaftes 
Leben und bauten Getreide, Linſen und Hanf. Unter ihnen hatten die Mileſier 
die Hafenſtadt Olbia „die Glückliche“ angelegt, die durch Mauern und 
Thore geſchützt, den umwohnenden Völkerſchaften als Markt diente, wo der 
Skhthenkonig Skyles, der Sohn einer griechiſchen Mutter, in ſeinem großen mit 
marmornen Sphinxen und Greifen geſchmückten Hauſe ſich oft Monate lang 
an helleniſcher Bildung und Lebensweiſe ergötzte, wenn er ſich unbemerkt ſeiner 
rauhen Umgebung zu entziehen vermochte (denn die Skythen bewahrten die 
väterlichen Sitten und hielten alles Fremde fern). Die Völkerſchaften des innern 
Landes dagegen führten ein unſtetes Nomadenleben ohne Städte und feſte 
Wohnfitze. Ein Wagen mit einer darũber ausgeſpannten Decke oder einem Zelt 
von dichtem, aus zuſammengepreßter Schaafwolle bereitetem Filz oder Pelz⸗ 
werk war ihre Wohnung und diente den Weibern und Kindern zum gewöhn⸗ 
lichen Aufenthalt. Um die Zelte herum weideten die Heerden, bott deren Milch, 
Käſe und Fleiſch ſie lebten, und die der Mann den Tag über zu Pferde beglei⸗ 
tete und ũberwachte. 


Die Nomaden ziehen den Weidepläßen nach, ſagt Strabo, indem fie immer grasreiche 
Gegenden aufſuchen; im Winter leben ſie an den Sümpfen um die Mäotis, im Sommer auf 


dem ebenen Lande. Auch jezt noch richtet ſich das Komadenleben jener Gegenden nach dem 


Wechſel der Jahreszeiten: „Die Heerden werden in der Steppe zur Seit des Frũhlings und 
Herbſtes auf die trockenen Höhen, im Sommer zu den Senkungen und Flußthãiern getrieben, 

in welchen tin größeres Maß von Feuchtigkeit den Gras wuchs friſcher erhalien hat; im Win 

ter ſuchen ſie in dem Röhricht der Niederungen, hinter Hügeln oder Ruinen, Schuß vor den 
ESchneeſtürmen.“ — Schon Aeſchylos hatte von den Skythen⸗ Horden am Mäotis · See om 
ãußerſten Erdrande“ gehört, von den „grimmigen Schaaren, welche am Thor des Kaukaſos 
die ſteile Felſenburg bewohnen und zum Kampf anſtürmen mit ſcharfſpitzigen Lanzen“, dvon 
den „ungepflügten Fluren“ im fernen Oſten, ‚wo die Wander ˖Skythen umherſtreifen, unter 
Weiden ⸗ Dächern auf Räderwagen in der Schwebe wohnend und mit fichern Pfeilen wohlge⸗ 
rũſtet. Doch hatten die Griechen, ehe Herodot von Olbia aus das Land erforſchte, nur 
unbeſtimmte aus den Sagen der Schiffer und den, Arimaſpen“ des Dichters Ariſteas ge⸗ 
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chõopfte RNachrichten ũber die ſtythiſchen Wanderhirten. Bald ſchilderte man ſie als grauſame, 
Menſchen verzehrende Wilde, welche alle Fremden ermordeten, ſo daß das Meer davon den 
Ramen des „unwirthlichen“ erhalten habe, bald als die „gerechteſten der Menſchen“, die in 
einfacher, genũgſamer Weiſe dahin lebten, Güter und Weiber gemein hätten und ſich alles 
Handels und Wuchers und der damit verbundenen Liſten enthielten. 

Die Skythen, die ſich ſelbſt Skoloten nannten, zerfielen in verſchiedene 
Stämme und Horden mit beſondern Namen, aber ähnlich in Sitten, Sprache 
und Lebensweiſe, wie in Körperbildung und Leibesbeſchaffenheit. In dem 
unterſetzten, fleiſchigen Körperbau, ohne deutlich hervortretende Gliederung in 
der geblichen Hantfarbe und in der einförmigen Geſichtsbildung ohne Bart 
glichen fie einander, ſo daß man 人 fämmtlich als Angehörige eines und deſſel⸗ 
ben Volksſtammes, wohl des finniſchen, betrachten kann. Auch die „ſchiefen 
Beine,“ die Hippokrates den Skythen zuſchreibt und von dem Sitzen der Kin⸗ 
der in den Zeltwagen herleitet, finden ſich noch jetzt bei mehreren Mongolen⸗ 
ſtämmen, z. B. den Kalmüken. Die mächtigſten waren die „‚königlichen Sky⸗ 
theu,“ die wrdwärts der Mäotis bom ,Fluß Gerrhos“ bis an das Weſtufer 
des Tanais ſich ausdehuten, uiter erblichen Königen ſtanden und die übrigen 
Skythen als Knechte anſahen. Die Könige, die ihren Urſprung von dem Him ⸗ winige 
melsgott herleiteten, waren Heerführer imd Richter von unbeſchränkter Macht⸗ 
vollkommenheit. Sie vertheilten die auf den kriegeriſchen Streifzügen gewon⸗ 
nene Beute; fällten Rechtsurtheile und beſtimmten die Strafen, welche uigt 
blos die Schuldigen trafen, fonbern auch die Söhne und die mäunlichen Anver⸗ 
wandten ſeines Geſchlechts; doch blieb im der Regel die Ausführung der Todes⸗ 
ſtrafe den Anklägern und Gegnern der Verurtheilten überlaſſen. Unter den 
Koöͤnigen, die fg viele Frauen nehmen durften, während im Allgemeinen die 
Vielweiberei nicht Landesſitte geweſen zu ſein ſcheint, die aus den Söhnen der 
edelften Familien ihre Umgebung und Dienerſchaft wählten, und um deren 
Gräber auf dem weiten Todtenfelde am Gerrhos getödtete Jünglinge auf ge 
opferten Roſſen mit künſtlicher Befeſtigung gleichſam als Wächter aufgeſtellt 
waren, ſtanden Stamm⸗ und Geſchlechtshäupter an der Spizge der einzelnen 
Gaue und Volksabtheilungen. Auch die Taurier, die wilden Bewohner der 
Halbinſel Krim, welche den geſtrandeten Fremdling ihrer jungfräulichen Göt⸗ 
tin zu Ehren mitleidlos über den ſchroffen Felſen, auf welchem der Tempel 
ſtand, hinabſtürzten, lebten unter erblichen Koͤnigen. 


ueber bte Sitten und Lebensweiſe der Skythen erfahren wir folgendes: Ihre Suten wm 
Hauptnahrung beſtand aus Pferdefleiſch und Stutenmilch; die Behandlung der kebeneweiſe 
[etern geſchah alſo: die Skythen füllen die Milch tn hölzerne Gefäße und ſchütteln 
fei in Folge des Schautelnẽ ſchäumt ſie auf und ihre Beſtandtheile ſondern ſich; die 
fetten Theile, die man Butter nennt, ſchwimmen oben da ſie leicht ſinnd; das Schwere 
und Dicke ſetzt ſich unten; dieſes ſondern ſie ab und trocknen es, im feſten und trocke⸗ 
nen Zuſtande heißt es Hippake (Pferdekäſe); die Molken aber befinden fg in der 
Mitte.“ 一 Nach Herodot trugen die Sktythen Winter und Sommer dieſelbe Klei; 
dung, die, wie wir von andern Schriftſtellern erfahren, in Beinkleidern und einem 
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Oberkleid beſtanden, zu dem fte vorzugsweiſe Felle von wilden Thieren und Män. 
ſen,“ d. h. den in jener Gegend heimiſchen Ragethieren (Dachſen, Kaninchen, Mur 
melthieren) gebrauchten. Ihre Gewerbthätigkeit, die den Weibern und Sclaven 
ũberlaſſen blieb, da die Männer mit Verachtung auf Alle herabſchauten, die ein 
Handwerk trieben, beſchraͤnkte fg auf die Anfertigung der Wagen und ZSelte, der 
unentbehrlichſten Hausgerãthe (wie Milchgefäße, Trinkſchalen, irdene Keſſel, Meſſer), 
der Kleidungsſtücke und Waffen. — Krieg-, 3agb und Raubzũge waren die ehren 
vollſten Beſchäftigungen der ſtythiſchen Männer und Jünglinge. Als gewandte Bo ˖ 
genſchützen durchſtreiften fie auf ihren kleinen aber feurigen Pferden die weite Ebene, 
jedem Verfolger unerreichbar, indeß ihnen ſelbſt kein Feind zu entfliehen vermochte 
Außer dem Vogen, den ſie mit der Rechten wie mit der Linken gleich ſicher handhab⸗ 
ten und dem mit vergifteten Pfeilen gefüllten Köcher führten ſie Lanze, Schwert und 
Streitaxt und als Schutzwehr Panzer und Schilde aus Elennshaut. Wer nicht den 
Kopf eines erſchlagenen Feindes dem König dargebracht hatte, durfte bet den öffent 
lichen Mahlen nicht aus dem gemeinſamen Ehrenbecher trinken; wer die meiſten er 
legt hatte, trank aus zwei Pokalen zugleich. Die Schaͤdel feindlicher Widerſacher bien- 
ten ihnen, oft mit Gold oder einer Rindshaut uberzogen, als Trinkſchalen. Manche, 
wie die Taurier, richteten fie auf hohen Stangen ũber ihren Dächern auf, gleichſam 
als Waͤchter ihrer Häuſer. Die Haut erſchlagener Feinde wurde zu Leder gegerbt als 
Sierrath an dem Pferdegeſchirr aufgehängt. Von den gefangenen Feinden opferten 
人 te den bunbertften Mann dem Kriegsgott, den ſie unter dem Bilde eines auf Reifig 
hũgeln hoch aufgepflanzten Schwertes verehrten, die übrigen beraubten ſie der Augen 
und gebrauchten ſie zum Melken und Umrühren der Milch. Als ſie ſpaäter den grie⸗ 
chiſchen Wein kennen lernten, tranken ſie denſelben ungemiſcht in ſolcher Menge, daß 
in Sparta etn ‚Skythentrunk“ zur ſprichwoörtlichen Bezeichnung übermäßigen Trin 
kens wurde. Wahrſager, Bauberer und Seichendeuter (die heutigen Schamanen) ſtan 
den bei ihnen in großem Anſehen. 


Zotrſo Oſtwärts vom Tanais durchſtreiften die wilden Sauromaten oder 
die Sarmaten die weite baumloſe Ebene. Sie galten den Griechen als Nach⸗ 
kommen der Amazonen, und als ein den Skythen in Sitten und Sprache ver— 

wandtes Volk, jedoch von fremder Herkunft. Ueber ihnen wohnten die Budi— 

nen, „ein großes und zahlreiches Volk mit blauen Augen und blonden 和 on- 

ren“ in einer waldigen Gegend; in ihrer Mitte die Gelonen, eine aus Ein⸗ 

gebornen und Hellenen gemiſchte, Ackerbau treibende Völkerſchaft in einer höl⸗ 

zernen Stadt, beide unter eigenen Königen. Weiter nordwärts läßt Herodot 

zwei Jagdvölker wohnen, die Thyſſageten und Iyrken, über welchen dann 

bie ‚kahlköpfigen“ friedlichen Argippäer unter hohen, mit dichten weißen 
Filztüchern bedeckten Bäumen die kalten Wintertage zubringen, ohne Wehr 
Rn; und Waffen. — Am obern Bog (Hypanis) im heutigen Podolien und Volhy⸗ 
Borynhenes. nien ſaßen oberhalb der feldbauenden Skythen die Alazoner und Neurer, 
neben welchen nach Abend zu die Agathyrſen, vbie ũppigſten der Menſchen, 

die goldenen Schmuck trugen und die Weiber gemeinſchaſtlich beſaßen,“ bis in 

fc goge die Thaͤler von Siebenbürgen ihre Wohnfitze ausgedehnt hatten. — Ueber alle 

* dieſe Völterſchaften hatte Herodot ſichere Kunde erlangt; was aber weiter nach 

Norden lag, jene fernen Schnee und Nebelregionen, wo nach ſeiner Meinung 
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die großen Flüſſe des ſchwarzen Meeres und der Mäotis in Seen oder Sumpf⸗ 
gegenden ihren Urſprung nahmen, waren ihm unbekannte Gebiete, über welche 

nur Sagen und Märchen zu ibm gekommen, denen freilich mitunter eine miß⸗ 
verſtandene Wahrheit zu Grunde lag. 


Dort war das Land, wo der Schnee gleich Federn in ſo dichter Menge in der 
Luft herumflog, daß Riemand hineinſehen, viel weniger durchkommen konnte. In 
jene nördlichen Gegenden von unbekannter Ratur und Ausdehnung verſezßte der Alte 
die Androphagen, oder Menſchenfreſſer, geſetzloſe Frevler ohne Recht und Gericht, Andro⸗ 
und die räthſelhaften Schwarzröcke“ (Melanchlänen), zwei Völker von nicht —X 
ſtythiſcher Abkunft, aber den Skythen an Sitten und Tracht ähnlich, die hinter ſumpfi nen. 
gen Wuſten umherſtreiften. Und was gar über bag Land der Argippäer und Sauro⸗ 
maten hinauslag, mo unũüberſteigliche Waldgebirge den 8ugang wehrten, davon ſind 
ihm vollends nur fabelhafte Gerũchte zugegangen, die von den Iſſedonen zu den 
Skythen und von dieſen zu den helleniſchen Volkern am Pontos gelangten und denen 
er ſelbſt, wie er treuherzig verfſichert, keinen Glauben beimißt. Dort ſollten Menſchen 
wohnen mit Ziegenfüßen und ſolche, die fed8 Monate im Jahr ſchlafen (wohl 
eine unbeſtimmte Andeutung der langen Nächte tm hohen Norden); dort ſollten die 
Arimaſpen leben, ein einäugiges Volk, das den Greifen das Gold der Gebirge Die Ari⸗ 
raubt, eine Sage, die ſchon ein Jahrhundert früher der Dichter Ariſteas von Prokon ˖ Jeſqʒ und 
neſos von den Iſſedonen vernommen haben wollte und die bereits Aeſchylos kannte, 
der den gefeſſelten Prometheus die umherirrende So warnen läßt, fich zu hüten ,vor 
Zeus' Hunden, den wüthigen, ſcharfbiſſigen Greifen und vor dem berittenen Heer 
der einäugigen Arimaſpen, die an Pluton's Bach, dem goldſtrömigen Waſſer woh⸗ 
nen.“ Es mag darin eine dunkle Kunde von dem Reichthum an Gold und Edelſtei 
nen in dem nordoſtlichen Gebirgszug des Ural verhüllt liegen; wahrſcheinlich aber 
iſt eg nur ein Phantafiegebilde jugendlicher Voͤlker, die alles Köſtliche, nach deſſen 
Beſiß der Menſch mit Leidenſchaft trachtet, an die Enden der Welt verſetzt und der 
Huth von ſchwer zu bewältigenden Wundergeſchöpfen anvertraut ſein läßt; eine 
finnbildliche Andeutung, daß alles Werthvolle nur mit Mühe und Gefahr errungen 
werden kann. Die Sage von ben goldbewachenden Greifen, den dierſchenkeligen 
VBögeln,“ welche die Flügel, den Kopf und das ſcharfe Auge des Adlers mit den 
Beinen und der Staͤrke des Löwen vereinigten, ſcheint im Oſten, in Baktrien und 
Indien ihre urſprüngliche Heimath gehabt zu haben, und von ba durch Handelsrei⸗ 
ſende zu den Völkerſchaften des kaſpiſchen und ſchwarzen Meeres vertragen worden 
zu ſein. Ueber die Greifen und Arimaſpen hinaus verſetzte die helleniſche Mythe die 
ſeligen Hhperboräker jenſeit der Rordgebirge, das glückliche Volk, das tm herrlichen 
Sonnenlande ein frohes Daſein von Unſchuld und Frieden und langer Lebensdauer 
vollbringen ſollte, erfreut durch das ewige Sonnenlicht Apollons, der am liebſten 
und om langſten dort weilte. 


b) Dareios in Okythien. 
(513 v. Chr.) 

Als Dareios ſeine Herrſchaft befeſtigt hatte, beſchloß er, gleich ſeinen Vor⸗ —— — 
gäãnugern Kyros und Kambyſes, die Bahn des Ruhmes und der Eroberung zu deirug 
betreten, und die unruhigen Geiſter durch ein würdiges Thatenziel zu feſſeln. 

Es war kein glücklicher Gedanke, mit den Nachbarn und zum Theil Stamm⸗ 
genoſſen jener nördlichen Völker zu beginnen, denen einſt Khros erlegen war; 
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aber Dareios hatte nur die Wahl zwiſchen dem heißen Sũden, mo noch neuere Un⸗ 
fälle ſchreckten, und dem entlegenen Norden am ſchwarzen Meer, wo große 
ſchiffbare Ströme neue Handelswege in Ausſicht ſtellten und alte Sagen von 
fabelhaften Schätzen auf die Volksphantaſie einwirkten. Und um das Unter—⸗ 
nehmen noch lockender zu machen, wurde es als Rachezug gegen die Nachkom⸗ 
men jener Skythen dargeſtellt, welche hundert Jahre früher Medieu ſo ſchwer 
heimgeſucht. Eine ſolche Schmach dürfe nicht auf dem perfiſchen Namen haften 
bleiben. Dennoch ſcheint der ſkythiſche Feldzug nicht ũberall Billigung gefun⸗ 
den zu haben; des Königs eigener Bruder widerrieth ihn. Aber Dareios beharrte 
bei ſeinem Vorhabeu und betrieb feine Rüſtungen ſo eifrig, daß er ijn Kurzem 
über ein Heer von 700,000 Mann und über eine Flotte von 600 Fahrzeugen 
gebieten konnte. Und fo ſehr reizte ihn jedes Anzeichen von Beſorgniß, daß er 
einem vornehmen Perſer Oeobazos, der ihn bat, er möchte doch von drei bei 
der Armee befindlichen Söhnen ihm einen zurücklaſſen, das Verſprechen gab, 
ſie ſollten alle drei dableiben und ſie ſogleich tödten ließ. Nach Beendigung der 
Rüſtungen zog Dareios mit dem Landheer durch Kleinaſien an den thrakiſchen 
Bosporos, wo er durch Mandrokles von Samos eine Schiffbrücke von dem 
aſiatiſchen nach dem europäiſchen Ufer hatte aufführen laſſen. Den Griechen 
auf der Küſte Kleinaſiens und auf den benachbarten Inſeln war ein wichtiger 
Theil des Unternehmens zugedacht; ſie ſollten mit ihren Schiffen das Landheer 
unterſtützen und den Uebergang über die Donau vermitteln. An ihrer Spitze 
ſtanden die angeſehenen Männer, welche die Perſer, die den monarchiſch-ariſto⸗ 
kratiſchen Einrichtungen allenthaiben Vorſchub leiſteten, zu Fürſten oder Th— 
rannen über ihre Mitbürger eingeſetzt hatten. Die bekaunteſten darunter waren 
Hiſtiäos von Milet, Laodamas von Phokäa, Anakes, Syloſons Sohn von 
Samos, Koes von Lesbos und Strattis von Chios. Die äoliſchen Schiffe 
führte Ariſtagoras von Kyme. Auch die Städte am Hellespont und an der 
Propontis, wie Abydos, Lampſakos, Kyzikos n. a. hatten ihr Geſchwader 
unter eigenen Fürſten zu der Flotte ſtoßen laſſen und auf der europäiſchen 
Seite ſchloſſen ſich die Byzantier unter Ariſton und die andern griechiſchen 
Pflanzſtädte den Perſern an, und der Athener Miltiades, der die Herrſchaft 
ũber den thrakiſchen Cherſonnes beſaß und 500 Söldner hielt, berftarfte die grie⸗ 
chiſch⸗perſiſche Flotte mit ſeinen Schiffen. 
ergang Als Dareios mit feinem Heer an bet Bosporos kam, rühmte er die 
Vreporo⸗ Brũcke, welche Mandrokles an der ſchmalſten Stelle nordwärts der Stadte 
Raldebon und Byzanz über zuſammemngefügten Schiffen aufgeſchlagen hatte 
und belohnte den Baumeiſter reichlich Zum Dank ließ dieſer ein Bild, wie 
Dareios neben dem Altare des „Fahrwindſenders“ Zeus auf einem Throne 
ſitzend, das Heer an fd vorüberziehen ſah, im Heiligthum der Hera zu Samos 
aufſtellen. Dareios aber befahl, an der Stelle des Uebergangs zwei Denk⸗ 
ſäulen auf weißem Marmor zu errichten mit dem Namen aller Völkerſchaften 
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in griechiſcher und perfiſcher Sprache; und ſo wichtig erſchien die Begebenheit, 
daß der Grieche Chörilos ein eigenes Gedicht ‚„vom Uebergang über die Brücke“ 
verfaßte, worin der ‚lämmerweidenden Saken“ gedacht war, „die Aſia's Wei⸗ 
zengefilde bewohnten, ein 8Zweig der Nomaden, der rechtlich lebenden Menſchen“. 
Nach vollbrachtem Uebergang ertheilte Dareios der griechiſchen Flolte den zug sn die 
Befehl, durch den Pontos mad der Mündung des Iſter zu fahren nud zwei 
Tagereiſen aufwärts, wo der Fluß ſich noch nicht getheilt hat, eine zweite 
Schiffbrũcke zu ſchlagen, während er ſelbſt von Byzanz aus zu Lande nach 
derſelben Stelle zu ziehen beſchloß. Die thrakiſchen Völkerſchaften zwiſchen der 
Meereskũſte und dem Hebros, die Odryſer, Skyrmiaden und Nipſäer, ünter⸗ 
warfen fg ohne Schwertſtreich, als der Perſerkönig mit ſeinem zahlloſen 
Kriegsvolk heranzog, ſeinen Weg mit Denkſäulen und Steinhügeln bezeich 
nend. Rur die Geten, ,‚die ſtreitbarſten und gerechteſten der Thraker“, die 
da glaubten, daß die Abgeſchiedenen zu dem großen Geiſte Zamolxis giugen, 
um dort in Ewigkeit fortzuleben, widerſetzten ſich, wurden aber durch die Ueber⸗ 
macht bezwungen. Ueber bie weite „getiſche Einoͤde“, die fi zwiſchen dem 
Hämos und der untern Donau hinzieht, wo in der ſchwarzen, reich bewäſſerten 
Dammerde das Gras il üppigem Wuchs bis zur Manneshöhe emporſteigt, 
gelangte dann das Heer an den großen Strom und überſchritt denſelben duf 
ber von den Griechen geſchlagenen Brücke. Als bie 第 erfer auf dem nördlichen 
Ufer waren, befahl Dareios den Anführern der Heilenen, die Brücke abzubre⸗ 
chen und ihm mit den Seeſoldaten auf dem Landwege zu folgen. Aber äuf 
die Vorſtellung des Koes von Mitylene, daß er ſich doch den Rückzug offen 
halten möchte, da man ja in einem Lande, wo es keine Saaifelder und keine 
Städte gebe, nicht vor Unfällen geſichert ſei, nahm er den Befehl zurück und 
ũbertrug die Bewachung der Brũcke den griechiſchen Fürſten und ihren Truppen. 
Beim Wan gab er ihnen einen Riemen mit 60 Knoten; davon ſallten ſie 
täglich einen aufmachen und wenn der letzte gelöft ſei, ehe er wieder zu ihnen 
gekommen, dann ſollten fie umkehren nach ihrer Heimath. 


Als die Skythen von dem Anrücken des großen fremden ge aunde ahiel. Berathung 
ten, ſchidten ſte um Hülfe zu den benachbarten Völkerſchaften. Da wurde eine Raths der Skythen 
verſammlung gehalten, an welcher außer den drei Skythenkönigen die Fürſten der 
Agathyrſen im Weſten, der Reurer, Androphagen und Relanchlaͤnen im Rorden, der 
Gelonen, Budinen und Sauromaten im Oſten und der Taurier im Sũden Theil nah⸗ 
men. Allein wie ſehr auch die ſtythiſchen Geſandten den Kampf al eine gemein ˖ 
ſchaftliche Sache darſtellten, da die Perſer wie aud dem Schickſale der Thraker her⸗ 
vorgehe, Alle mit gleicher Knechtſchaft bedrohten; ſo waren doch nur die öſtlichen 
Stamme zum Anſchluß bereit; die übrigen wollten zuwarten, bis die Perſer auch ihr 
Land engriffen, dann würden ſie ſich ſchon zu vertheidigen wiſſen. 1 


Kun beſchloſſen bie Skythen, keine offene Feldſchlacht zu waͤgen, ſondern *. rlegs⸗ 
fich ſtets vor dem anrũckenden Feinde zurückzuziehen und überall auf dem Weg 
die Brunnen und Quellen zu verſchütten und das Gras zu vertilgen. 


1 “ 4? 1 全 f ，， 站 - 针 
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Dieſen Plan führten ſie aus. Nachdem ſie die Wagen mit den Weibern 
und Kindern und aller Habe ſo wie den größten Theil ihrer Heerden in die 
nördlichen Gegenden geſchickt und nur das zum Unterhalt des Heeres nothwen⸗ 
dige Vieh zurückbehalten, theilten ſie alles Volk in zwei Heerhaufen. Mit dem 
einen ſollte Idanthyrſos, der angeſehenſte der Könige im Anſchluß an die Bu⸗ 
dinen und Gelonen nordwärts gehen und den Feind in die Länder derjenigen 
Völker zu locken ſuchen, die ihre Hülfe verſagt hatten; mit dem andern ſollte 
Skopaſis nebſt den Sauromaten der Mäotis entlang bis zum Tanais ſtets vor 
dem Feinde herziehen, ſobald er aber zurückweiche, ihm nachſetzen. Dieſer letz 
teren Abtheilung folgte Dareios. Er zog über das 5be Flachland, wo die Wei⸗ 
den zerſtört waren und das Trinkwaſſer verſchüttet, bis ar den Tanais und als 
Skopaſis auch dieſen Fluß überſchritt, folgte er ihm auf das jenſeitige Ufer, 
drang in das Land der Sauromaten und Budinen ein, verbrannte die hölzerne 
Stadt der Gelonen und rückte dann in die weite Eindde, welche vor dem Ge⸗ 
biete der Thyſſageten ſich ausdehnte. Hier machte er Halt und fing an, acht 
feſte Burgen zu bauen. Dies benutzten die Sktythen zum Abzug. Sie vereinig 
ten fg mit dem ũübrigen Heerhaufen, der nordwärts gezogen war und rückten, 
als Dareios den Bau aufgebend, fie von Neuem verfolgte, ſtets eine Tagreiſe 
vor ihm her in das Land der Melanchlänen, dann der Androphagen und Reu—⸗ 
rer, welche alle vor dem anrückenden Feinde flohen. An der Grenze der Aga⸗ 
thyrſen, die drohend das Betreten ihres Landes verwehrten, wurde angehalten. 

Hier ließ Dareios den Skythenfürſt Idanthyrſos auffordern, mit ihm au käme 
pfen, oder ihm als ſeinen Herrn Erde und Waſſer, die Zeichen der Unterwerfung zu 
ſenden. Erzürnt über die anmaßende Rede ließ ihm Idanthyrſos zurückmelden: „Er 
erkenne keinen Herrn über fd al8 Zeus, ſeinen Stammvater und ſei aus Furcht noch 
vor keinem Menſchen geflohen; zu einer Schlacht aber wäre noch ZSeit, wenn er ihre 
Gräber zu zerſtoͤren wagen würde; andere Güter haͤtten fie nicht zu verlieren, da es 
bei ihnen weder Städte noch Saatfelder gebe. Statt Erde und Waſſer wollte er ihm 
andere Gaben ſenden.“ Damit überreichte der Herold einen Vogel, eine Maus, einen 
Froſch und fünf Pfeile. Dareios deutete dieſe Geſchenke nach ſeinen Wünſchen als 
8etden der Unterwerfung; aber Gobrias, einer der Sieben, die den Magler erſchla 
gen, legte ſie alſo aus: „Wenn ihr nicht Vögel werdet und tn den Himmel flieget, 
oder nicht Mäuſe und euch in die Erde verkriechet, oder nicht Fröſche und in die 
Sümpfe tauchet, ſo werdet ihr von dieſen Geſchoſſen erlegt werden und nicht nach 
Hauſe zurückkehren. 

Und in der That legten es die Skythen darauf an, dieſe Auslegung wahr 
zu machen. Während Skopaſis mit ſeiner Heerabtheilung, die Perſer zur Seite 
umgehend, fich nach der Donaubrücke begab, um die dort aufgeſtellten Joner 
zum Abzug zu bewegen, ehe Dareios, der nun ebenfalls den Rũckweg anzutre⸗ 
ten beſchloß, dahin gelangen konnte, wich das von Idanthyrſos befehligte Heer 
den Perſern nicht von der Seite und ſuchte ſie aufzureiben, indem die ſtythiſche 
Reiterei immer zur Stunde, da die Perſer nach volleudetem Tagemarſch ſich 
lagerten und ihre Mahlzeit zu halten begannen, einen plößlichen Angriff machte. 
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Durch dieſe Kriegsweiſe, die dem Heere Tag und Nacht keine Ruhe ließ, gerieth 
Dareios in große Noth und betrieb daher eilig den Rückzug nach der Donau, 
zumal da die 60 Tage längſt vorüber waren. Aber die Skythen, der näheren 
Wege kundig und leicht beritten, kamen früher an den Strom, vereinigten ſich 
mit den Truppen des Skopaſis und forderten dann die daſelbſt aufgeſtellten 
Griechen auf, die Brũcke abzubrechen und in die Heimath zurückzukehren. Jetzt 
wäre die Zeit gekommen, wo ſie ihre verlorne Freiheit wieder erlangen könnten; 
die Perſer ſollten ſo zugerichtet werden, daß ſie nie mehr gegen ein anderes 
外 of ins Feld ziehen würden. 

Die griechiſchen Fürſten hielten Rath, und Miltiades von Athen, Feldherr 多 人 ob at 
der Cherſoneſier, war der Meinung, man ſolle den Skythen folgen und Jonien ver Donau. 
befreien; aber Hiſtiäos von Milet erinnerte ſie, daß Jeder von ihnen nur durch 
die Perſer Herr in ſeiner Stadt geworden und daß ohne Dareios' Hülfe keiner 
ſeine Herrſchaft zu behaupten im Stande ſei, da jede Stadt ein demokratiſches 
Gemeinweſen einer einherrlichen Thrannis vorziehen würde. Dieſe Worte 
machten Eindruck auf die Fürſten, und des Hiſtiäos Meinung trug den Sieg 
davon. Man beſchloß zu bleiben und die Skythen zu täuſchen, indem man 
vorgebe, ihrem Rath zu folgen und zum Schein auf der nördlichen Seite die 
Brũcke auf Pfeilſchußweite abbreche, damit ſie nicht ſelbſt Hand anlegten. 

Nun ſtürmten die Skyhthen fort, um die Perſer aufzuſuchen und zu bet。 多 全 
nichten, verfehlten ſie aber zum zweitenmal, weil fle ben Weg über ben Theil 
des Landes einſchlugen, wo die Pferdeweiden und Quellen noch unverſehrt 
waren, die andern aber den geraden wählten. So kamen die Perſer bei Ein— 
bruch der Nacht an die Donau. Ihre anfängliche Beſorgniß über die zerſtörte 
好 riide verwandelte ſich bald in Freude, als Hiſtiãos auf den lauten Ruf ſchnell 
die abgeriſſenen Theile wieder herſtellen und bie Schiffe zum Ueberſetzen herbei⸗ 
fahren ließ. So wurde das perſiſche Heer gerettet. Die Skythen aber fpotteten 
der Joner, die zur Freiheit zu feig, nicht einmal den Sclavenmuth hätten, ihrem 
Herrn zu entlaufen. 

Nach Herodots weiterer Darſtellung ging Dareios hierauf nach dem Cher—⸗ —— 
ſonnes und ſetzte in Seſtos zu Schiffe nach Aſien über, während ſein Feldhaupt naqh Aften. 
mann Megabazos mit 80,000 Mann in Europa zurückblieb und nicht nur 
das ſũdliche Thrakien unterwarf, ſondern auch den König Amyntas von Make⸗ 
donien dahin brachte, daß er Erde und Waſſer reichte. Aber aus einigen zer⸗ 
ſtreuten Andeutungen geht hervor, daß der Abzug der Perſer noch mit großen 
Gefahren und Verluſten verknüpft geweſen; daß die Skythen, obſchon die Do— 
naubrücke in aller Eile abgeſchlagen worden, den fliehenden Feind bis an den 
Hellespont verfolgten und von einigen abgefallenen Städten, wie Byzanz, 
Chalkedon, Antandros u. a. unterfſtũtzt, demſelben großen Schaden zufügten, 
daß ſelbſt Miltiades ſich vor denſelben flüchten mußte uud erſt nach ihrem Ab⸗ 
zug wieder von den Dolonkern zurückgeführt wurde. 
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Es ſcheint alſo daß Megabazos, weil ſeine Ueberfahrt nicht ſogleich bewerkſtelligt 
werden konnte, mit den Trümmern des Heers ſich weſtwaͤrts wendete und durch die 
Höhenzũge gegen die Verfolgung der ſkythiſchen Reiter geſchützt, ſo lange am Hebros 
und Reſtos verweilte, bis Dareios die bei der Kunde von den ſtythiſchen Unfällen 
ausgebrochenen Bewegungen und Aufſtände der griechiſchen Städte am Hellespont 
und Boſporos niedergeſchlagen, einige wie Abydos, für ihren Abfall gezüchtigt und 
ſo die ſichere Rückkehr möglich gemacht hatte. Und um doch einige Stegstrophäen auf 
weiſen zu koönnen, ertheilte nun der König ſeinem Feldherrn den Befehl, die kleinen 
thralkiſchen Stämme an der Kuͤſte zu unterwerfen und mit Weib und Kind nach Afien 
zu verpflanzen, ein Auftrag, den Megabazos an den Päonen, unweit des Strymon 
dadurch ausführte, daß er von der Landſeite her unerwartet ihre Städte überfiel. 
während die ſtreitbaren Männer die Zuginge am Meere beſetßt hielten. Ein Angriff 
auf einige Gebirgsſtaͤmme im Innern des Landes dagegen ſchlug fehl; und die Er 
mordung der ſieben perſiſchen Geſandten, die ſich bei bem ſchwelgeriſchen Königsmahl 
in Makedonien allzugroße Freiheiten gegen die Frauen erlaubten, durch Alexandros, 
den Sohn des Königs Amyntas, blieb unbeſtraft. 

aenatez So endigte der ſtythiſche Feldzug mit Erfolgen, die mit den großen Vor⸗ 
thicaen bereitungen und ſtolzen Erwartungen nicht im Verhältniß ſtanden. Als Dareios 
geldzuges. feit Auge weidete an der zahlloſen Menge ſchmucker Streiter, die einſt ũber den 
Bosporos zogen, dachte er wohl nicht, daß dieſelben nach wenigen Monaten in 
zerſprengten Haufen bor einigen Horden berittener Wanderhirten gurückweichen 
würden. Freilich trigt bie ganze Darſtellung der abenteuerlichen Unternehmung 
fo viele Spuren ſagenhafter Uebertreibung und innerer Widerſprũche, daß man 
von jeher at der vollen Wahrheit der herodotiſchen Erzühlung gezweifelt umd 
ſie ſeinem Hange zugeſchrieben hat, jedes vermeffene Beginnen durch die gött⸗ 
liche Strafgerechtigkeit fchl ſchlagen, jeder Ueberhebung eine Demüthigung fol⸗ 
gen zu laſſen. Daß ein ſo großes Heer in zwei bis drei Monaten von den 
Mündungen der Donau bis über den Don und auf weiten Umwegen über die 
nördlichen Steppen wieder zurückgezogen ſei über große Ströme und durch 
baumloſe, holzarme Gegenden, wo alles Gras zerſtört, alle Brunnen und 
Quellen verſchũttet geweſen und im Lande ſelbſt ſich keine Rahrungsmittel ge⸗ 
funden, iſt kaum glaublich, auch wenn man dem Zuge eine nähere Grenze 
ſetzen und z. B. im Tanais ben Donez verſtehen wollte. Herodot iſt in ſeiner 
Darſtellung ohne Zweifel den Ueberlieferungen gefolgt, die er in Olbia aus 
dem Munde ber Umwohner vernommen; und in der 第 gantafte jugendlicher 
Völker wachſen die Thaten der Vãter ſchnell fs Weite und Maßloſe. Der 
ſiegreiche Kampf der Söhne der Steppe gegen den groͤßten Beherrſcher jener 
Zeit war eine fo ruhmvolle Begebenheit, daß die dichteriſche Sage ſich frühe 
ihrer hemãchtigt und die thatſachliche Wirklichkeit in das Gebiet des Wunder⸗ 

barett und Abenteuerlichen gerückt zu haben ſcheint. 
In der Angabe Herodots, daß Dareios in der weiten eindde am Fluß 
Oaros, da wo das Ende ſeines Zuges ſein ſollte, acht feſte Burgen gebaut, 
deren Trummer noch zu ſeiner Zeil vorhanden geweſen, iſt der Charalter der 
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Volksfage leicht zu erkennen, die gerne die Gründung räthſelhafter Werke von 
Menſchenhand an einen allbekannten Namen, an eine ruhmvolle Begebenheit 
knüpft. Auch heut zu Tage noch finden ſich die Trümmer aufgeſchütteter Erd⸗ 
hũgel in den Ebenen des ſchwarzen und aſow'ſchen Meeres! Und ſo ſehen wir 
denn hier den Vater der Geſchichte mit Vorliebe auf dem Gebiete der Sage ſich 
bewegen, bei einem Ereigniß, das ſich kaum ein Menſchenalter vor ſeiner Zeit 
zugetragen hatte. Aber noch jetzt, wie vor mehr als zwei Jahrtauſenden erregt 
dieſe lebensvolle Darſtellung das höchſte Intereſſe, und der Wahrheit und 
Wirklichkeit des herrlichen Gemäldes, in das bie einzelnen Thatſachen einge⸗ 
fügt ſind, thun die ſagenhaften Züge keinen Abbruch. 

War auch der Zug gegen die Skythen geſcheitert, ſo wußte Dareios doch —ä 
aus den Umftänden Vortheil au ziehen. Die Anweſenheit der perſiſchen Trup⸗ —** 
pen im Weſten wurde zur Ausdehnung und feſtern Begründung ſeiner Herr⸗ 
ſchaft ũber die griechiſchen Töchterftädte und Inſeln benutzt. Als Megabazos 
mit den gefangenen Päonern längs der thrakiſchen Küſte an den Hellespont 
zurũückkehrte, machte er wie ihm Dareios geboten, „egliche Stadt und jegliches 
Volk deſſelben Landes dem König unterthänig“; er zwang bie ſamiſche Pflanz- 
ſtadt Perinth, trotz ihrer tapfern Vertheidigung, zur Ergebung, unterwarf Do—⸗ 
riskos am Hebros, eine Stadt, die wegen ihrer vortheilhaften Lage bald der 
feſte Mittelpunkt der perſiſchen Macht in jener Gegend wurde, und verſicherte 
ſich der günſtigen Orte durch Burgen und Beſatzung. Wohl hatte Dareios 
Urſache, zu wünſchen, daß er fo viele Megabazos haben möchte, als ein Gra⸗ 
natapfel Körner! denn durch ihn wurde der erſte Grund zur perſiſchen Herr⸗ 
ſchaft in Europa gelegt. Megabazos mißbilligte es auch, daß Daieios dem 
Hiſtiäos, zum Lohn für die Erhaltung der Brücke, erlaubte, zu Myrkinos am 
Strymon, in einer an Schiffbauholz und Silberberhwerken reichen Gegend, 
eine Pflanzſtadt anzulegen und darüber zu herrſchen; denn ein Manu von 
ſolchem Verſtande könnte mit Hülfe der kriegeriſchen Bevölkerung der Unigegend 
leicht zu hoher Macht ſich aufſchwingen und eine unabhängige Stellung er 
werben. Der König rief denſelben daher unter einem ehrenvollen Vorwande 
zu ſich nach Sardes und führte ihn dann mit fg nach Suſa, wo er ſein täg— 
licher Gaſt und Rathgeber ſein und Alles mit ihm theilen ſollte. Zum Statt⸗ 
halter in:Sardes erhob Dareios ſeinen leiblichen Bruder Artaphernes und 
zum Heersberſten den Otanes. Dieſer bezwang die abgefallenen Byzantiner 
und Kalchedonier, gewann Antandros und Lamponion, und unterwarf mit 
Hũulfe der lesbiſchen Schiffe, die Koes von Mitylene ihm ſtellte, die Inſeln 
Imbros und Lemnos. Wie maunhaft auch die Lemnier ſich wehrten, ſie er⸗ 
lagen der Uebermacht und verloren ihre Freiheit. Lykaretos, Bruder des Sa— 
miers Mãäandros, wurde als Herrſcher eingeſetzt. 

Von der Zeit an waren die Blicke des Großkönigs von Suſa auf die griechiſche — 
Velt im Weſten gerichtet. Im Rorden hatten die perſiſchen Heere ſchon zweimal em ben —2 
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pfindliche NRiederlage erlitten; im Oſten bildete der Himalaja und der Indus — bis zu 
deſſen weſtlichem Ufer Dareios die Grenzen ſeines Reichs ausdehnte, nachdem er 
durch eine Expedition unter der Leitung des Griechen Skylax (zwiſchen 510 und 806) 
von Karyanda in Karien, den Lauf dieſes Fluſſes vom Thal Kaſchmira pt zu ſeiner 
Mündung und das Küſtenland bis zur Einfahrt in das rothe Meer hatte erforſchen 
laſſen — eine natürliche Grenze, deren Ueberſchreitung nicht rathſam ſchien. Auch im 
Suden war für Eroberungen weder tn fo günſtiger Voden, noch fo lockende Verhält⸗ 
niſſe als in dem griechiſchen Weſten mit ſeinen kleinen Staaten, mit ſeinen Reich⸗ 
thũmern, mit ſeiner Bildung. Die geiſtige Ueberlegenheit der Griechen, die Dareios 
bereits in fo manchen Fällen kennen und bewundern gelernt, war für ihn ein mäch⸗ 
tiger Sporn, dieſes Volk zu ſeinen Unterthanen zu zählen. Der Reiſebericht, den 
Skylax über die indiſche Expedition für den großen König ausarbeitete, und der 
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Zeitaltern erweiterten Periplus? bildet, und die Geſchicklichkeit des griechiſchen Arztes 
Demokedes, erhöhte dieſe Bewunderung. 


Demokedes aus Kroton nämlich, jener geſchickte Arzt, den einſt Polykrates von Athen 
nach Samos berufen und mit einem Jahresgehalt von 2 Talenten (gegen 4000 Thaler) ge⸗ 
ehrt hatte, war bei der Ermordung ſeines Gebieters von Orötes als Sclade zurückge⸗ 
halten worden und lag lange gefeſſelt im Kerker. Da geſchah es, daß fich Dareios 
auf der Jagd eine Fußverrenkung zuzog; ſeine ägyptiſchen Aerzte verſchlimmerten das 
Uebel durch gewaltſame Mittel, ſo daß der König vor Schmerzen nicht mehr ſchlafen konnte. 
Endlich hörte Dareios von dem griechiſchen Arzte, der in Sardes gefangen ſaß. Er ließ ihn 
rufen, und als durch ſeine Kunſt das Leiden bald gehoben war, machte ihn der König zu ſei⸗ 
nem Leibarzt und Tiſchgenoſſen, gab ihm ein ſchönes Haus und ehrte ihn mit großen Ge⸗ 
ſchenken. Die Aeghpter wũrden am Krenz geſtorben ſein, hätte fie nicht die Fürbitte des 
Griechen gerettet. Demokedes ſtieg noch 05ger in Gunſt und Anſehen, als es ihm gelang, die 
Gemahlin des Dareios, Atoſſa, von einem Bruſtgeſchwür zu heilen. Aber weder Ehre noch 
Schäßtze vermochten die Sehnſucht nach der ſchönen Heimath in ibm zu unterdrücken. Er lenkte 
die Aufmerkſamkeit der Königin Atofſa auf Griechenland, weckte in ihr den Wunſch, von helle⸗ 
niſchen Frauen bedient zu werden und ließ durch ſie dem König ben Gedanken eingeben, die 
Kũſtenlãnder des Weſtens auf ähnliche Weiſe auskundſchaften zu laſſen, wie vorher die öſt⸗ 
lichen. Er that eg in der Erwartung, als ſprach unmb landkundiger Mann das Unternehmen 
leiten zu dũrfen und bei der Gelegenheit nach ſeiner Vaterſtadt Kroton zu entkommen. Der 
Vorſchlag fand Beifall bei Dareios. Auf zwei ſidoniſchen Schiffen ſegelten 15 edle Perſer, 
von Demokedes begleitet, an ben Kũſten von Hellas hin und nahmen ſie auf. Es waren bi 
erſten perſiſchen Männer, die nach Griechenland kamen, ſtattliche, mit reichen Geſchenken aus⸗ 
gerüſtete Botſchafter. Nachdem ſie ſich den berühmteſten Theil von Hellas beſehen, ſchifften 
fie nach Unteritalien Sn Tarent wurden ſie als Kundſchafter einige Zeit feſtgehalten. Dieſe 
Gelegenheit machte ſfich Demokedes zu Nuße nnd entfloh nach Kroton. Rach ihrer Vefreiung 
verfolgten die Perſer den Arzt; denn Dareios gatte ihnen ernſtlich eingeſchärft, ein wach⸗ 
ſames Auge auf ihn zu haben, daß er nicht entwiche, und ihn ja wieder nach Suſa zu liefern. 
Umſonſt verlangten ſie jedoch von den Krotoniaten die Auslieferung ihres Landsmannes, 
weder Bitten noch Drohungen vermochten etwas über ſie. Demokedes blieb in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt und verheirathete ſich mit der Tochter des Ringers Milon. Die Perſer aber kamen end 
lich wieder nach Afien zurüũck, nachdem fte in Japhgien, wohin ſie verſchlagen worden, noch 
eine zweite Gefangenſchaft zu beſtehen gehabt, aus der ſie Gillos, der Tarentiner, loskaufte. 


Nicht blos in Europa rückte die perfiſche Macht der griechiſchen Welt in 
mer näher; auch auf der Nordküſte von Afrika wurde um dieſelbe Zeit, als 
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Dareios die Völkerſchaften am Pontos bekriegte, von Aeghpten aus der Ver⸗ 
ſuch gemacht, die griechiſchen Städte Barka und Kyrene zu erobern und ſomit 
auch im Süden die Netze auszuſpannen, die das helleniſche Volk im das per⸗ 
fiſche Weltreich hineinziehen ſollten. Aber auch auf dieſem Feldzug wurden nur 
geringe Vortheile erlangt und noch überdieß der perſiſche Name durch ſchmach⸗ 
vollen Wortbruch entehrt. 


Jener Arkeſilaos, der ſich einſt freiwillig der Herrſchaft des Kambyfſes unterworfen und 
fd einen Tribut aufgelegt, war einige Zeit nachher aus Furcht vor den Kyrenäern, deren 
Haß er fg durch ſeine Grauſamkeit zugezogen, nach Varka gegangen, einer Tochterſtadt von 
Kyrene, wo der Bruder ſeiner Frau König war. Dort wurde er aber, nebſt ſeinem Schwager 
auf dem Markte von einigen Kyrenäern erſchlagen (S. 100). Als Pheretima, des Arkefilaos (513 
Mutter, welche wãhrend ihres Sohnes Abweſenheit die Regierung in Kyhrene führte, von dem 
Vorfall Kunde erhielt, eilte ſie rachedürſtend nach Aeghpten und flehte den perſiſchen Statt⸗ 
halter Arhandes um 名 du am da, wie ſie behauptete, ihr Sohn nur wegen ſeiner mediſchen 
Geſinnung ums Leben gekommen. Arhyandes ſchickte ſogleich den Perſer Amaſis mit einem 
Landheer gen Barka, um der Pheretima zu Willen zu ſein und zugleich die libyſchen Wander- 
ſtämme der Rordküſte unter die Herrſchaft der Perſer zu bringen. Eine Flotte unter Badres 
dem Paſargaden, ſollte das Landheer unterſtützen. Als nun die Perſer nach Barka kamen, 
belagerten fie die Stadt O Monden und gruben Gänge unter der Erde, die bis in die Stadt 
gingen und machten heftige Stürme. Die unterirdiſchen Gänge aber entdeckte ein Kupfer⸗ 
ſchmied mit einem ehernen Schild durch folgenden klugen Einfall: Er ging mit dem Schild 
innerhalb der Mauer rings umher und ſtieß ihn auf den Boden. Und mo gegraben war, da 
tõönte das Erz des Schildes. Da gruben dann die Barkäer entgegen und tödteten die perfiſchen 
Grubenarbeiter. Die Stürme aber ſchlugen fe ab.“ Als nun viele Streiter umgekommen 
waren und Amaſis einſah, daß er die Stadt nicht mit Gewalt bezwingen könne, nahm er 
ſeine Zuflucht zu einem ſchändlichen Betrug. Ce ſchloß mit den Barkäern einen Vertrag des 
Inhalts: Die Barkäer ſollten in Zukunft dem Perſerkönig einen angemeſſenen ZSins bezahlen, 
Amaſis aber nichts Feindliches weiter gegen die Stadt unternehmen. Im Vertrauen auf 
dieſen Schwur öffneten nun die Varkäer die Thore und ließen die Perſer ein. Dieſe aber, 
den Eid auf ſophiſtiſche Weiſe deutend, behandelten die Stadt als eine feindliche. Die Haupt⸗ 
ſchuldigen ũübergaben fe der Pheretima, welche fe rings an der Stadtmauer and Kreuz 
ſchlagen und ihren Weibern die Brüſte abſchneiden und dieſe gleichfalls an der Mauer auf- 
ſtecken ließ. Die übrigen Bürger wurden von den Aeghptern als Selaven weggeführt; nur ein 
kleiner Reſt blieb in der Stadt zurück. So rächte Pheretima den Tod ihres Sohnes. Aber 
ſie hatte keinen Gewinn davon. Die Kyrenäer beraubten fie der Herrſchaft; ein Verſuch des 
perſiſchen Heeres, ſich der Stadt zu bemächtigen, ſchlug fehl. So blieb ihr nichts übrig, als 
den Perſern nach Aegypten zu folgen, nachdem ſie ihr Geſchlecht um den ſchönen Thron ge⸗ 
bracht, den es, wie das Orakel verkündet, 8 Menſchenalter hindurch beſeſſen hatte (Herod. 4, 
163). Auf dieſem Rückzug litten die Perſer großen Schaden von den libyſchen Romaden⸗ 
ſtämmen, welche die Nachzügler erſchlugen und das Gepäck plünderten. Den weggeführten 
Barkäern wies Dareios einen Wohnfiß in Baktrien an, dem fie den Ramen ihrer alten Hei⸗ 
math, Baktra, gaben. Ju Herodots Zeit war derſelbe noch bewohnt. 


Das war jener Dareios, der ‚hochbeglückte,“ von dem der Chor in den Perſern so5 bek 
des Aeſchylos fingt, ‚daß er in kriegwüſtenden Unfällen die Mannſchaft nie geopfert, Dareios 
der ein Gottweiſer in Perfien hieß, glücklich lenkend das Steuer des Reichs, er, der 
Suſa ⸗Geborne, der hochgeprieſene Geiſt, deſſen Gleichen nicht mehr die perſiſche Erde 
birgt, der den Freunden ewig Beweinte im Tod. — Wahrlich ein trefflich Loos, ein 
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erhabenes volkerbeherrſchendes Leben genoſſen wir, als der gottgleiche, großmaͤchtige 
König, der alte Dareios, herrſchte im Reich. Häuptlinge waren wir ba eines rühm 
lichen Heeres, tn jeglicher Bucht Lehrmeiſter. Wie viele Städte gewann er am ſtrymo 
niſchen Meer, zugängig zu Schiffe, benachbart thrakiſchen Gehöften; auch Me um- 
thürmten Städte im Innern gehorchten ihm und die am breiten Sunde der Helle 
und an den Buchten der Vorſee und an des Pontos Mundung. Und die Inſeln be⸗ 
zwang er, die fluthenumwogten, Lesbos und das olivenbewachſene Samos und 
Chios und Lemnos und die kypriſchen Städte nebſt Rhodos. Auch die reichbegüter ˖ 
ten, menſchengefüllten Marken Joniens beherrſchte der König, dem eine unberwüſt⸗ 
liche Heeresmacht mit vielſtaͤmmigen Bundesgenoſſen iu Gebote ſtand.“ 


4) Innere Zuſtünde des Perſerreichs. 


Se eme Die alten Bewohner des Gebirgslandes Perſis (Fars, Bd. 1, 名 363 f.) 
waren in zehn Stämme getheilt. Die vier Stämme des Berglandes durchzogen 
als Wanderhirten und Sager die grasreichen Matten und Weideplätze auf den 

Hdöhen und Abhängen; drei Stämme führten als Ackerleute ein ſeßhaftes Leben 
in den fruchtbaren Thälern und Flächen; drei weitere Stämme, die Mara— 
phier, Maſpier und vor allen die Paſargaden, mit dem fürſtlichen Ge⸗ 
ſchlechte der Achameniden an der Spitze, bildeten den waffenkundigen Adel 
ttt führten den Heerbann. Die Perſer waren ein einfaches, abgehärtetes und 
tapferes Volk, das der Leitung der Stammälteſten folgte, unter dem Oberbefehl 
des Königs als berittene Bogenſchützen mit kurzem Wurfſpieß und gekrümm⸗ 
tem Säbel bewehrt in den Streit zog, der ſichtbaren Natur göttliche Verehrung 
erwies und dabei bie Sittengeſetze der zoroaſtriſchen Religionslehre zur Richt⸗ 
ſchnur des Lebens und Handelns machte. Mit Recht hat man die Perſer in 
dieſer Urzeit, da ſie als kühne Jäger und Krieger in lederne Beinkleider und 
kurze Röcke oder Felle gekleidet ein kräftiges Naturleben führten und als ‚bo⸗ 
gengewaltige Reiter, ſo ſchrecklich dem Blick, wie grimmig im Kampf,“ muthig 

ins Feld gingen, mit den alten Germanen verglichen. 
—* An der Spitze dieſes mannhaften Volkes bezwang Kyros die entarteten 
ee Culturvõlker Afiens und machte fomit bie 第 erfer zu Herren eines unermeßlichen 
ef eü⸗ Weltreiches. Daß ein ſolcher Umſchwung der äußern Verhältniſſe auch raſch 
seo ine Umwandlung in den Sitten, Gewohnheiten und Lebensformen zur Foige 
haben mußte, war ganz natürlich, auch wenn die Perſer weniger nach fremder 
Art und Sitte begierig geweſen wären, als Herodot ihnen nachſagt. Es erging 
den Perſern wie den Germanen bei der Eroberung des Römerreichs; die Sie⸗ 
ger traten in die Lebens und Bildungszuſtände der Befiegten ein. Die Perſer 
vertauſchten allmählich ihr einfaches altväterliches Weſen mit den Gebräuchen 
und Einrichtungen der überwundenen Völker. Nicht nur, daß ſie von den Me⸗ 
dern das wollene Unterkleid mit Aermeln, die Kopfbinde (Tiara) und den Kaf 
tan (Kandys) nebſt den weiten Beinkleidern annahmen und von den Aegyp⸗ 
tern den Schuppenpauzer; nicht nur daß ſie an den Purpurgewändern und 
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Teppichen, an Halsketten und an dem goldenen Schmuck der Ohren, Arme 
und Finger, an dem Schminken und Salben des Angeſichts und Körpers, an 
der ſorgfältigen Pflege des Haares und Bartes Gefallen fanden, wie ſie es bei 
den Babyhloniern und andern verweichlichten Völkern gewahrten; fie vertauſch⸗ 
ten auch ihren einfachen Naturdienſt ohne Tempel und Altäre mit dem prunk⸗ 
vollen Religionsweſen und Cultus, womit unter den Händen des Priefterſtan⸗ 
des der Magier die Glaubens⸗ und Sittenlehre Zaratuſchtra's bei den Me— 
dern längſt umgeben worden war; und fügten fich in die Ordnungen eines 
von der Prieſterſchaft geſtützten Deſpotismus mit dem ganzen Prunk und For⸗ 
menzwang des Orients. Und wenn auch der obenerwähnte Verſuch der Magier, 
die Herrſchaft wieder an die Meder zu bringen, in der Volkserinnerung einen 
Stachel zurückließ, der fich wenigſtens einmal im Jahr bei dem ,ef des Ma—⸗ 
giermordes“ kund gab; ſo konnten doch die perſiſchen Könige und Großen 
der geiſtlichen Stũtzen nicht entbehren. Die Krönung und Weihung, wobei der 
König das einfache Kleid des Khros anlegte, eine Terebinthenfrucht (第 iftacie) 
und eiue Schaale Milch genoß, zur Erinnerung an die einfache Lebensweiſe 
der Vaͤter, wurde von den Magiern zu Paſargadä, der Geburtsftätte des Rei⸗ 
ches, vollzogen. Das Opferweſen wurde in einer ſolchen Weiſe ausgedehnt, daß 
man nicht nur Thiere aller Art, beſonders die dem Sonnengott geheiligten 
weißen Roſſe ſchlachtete, ſondern ſogar zu Menſchenopfern ſchritt, wie ſehr auch 
dieſe Sitte mit der Lehre Zoroaſters in Widerſpruch ſtand. Auch die aſtrolo⸗ 
giſchen grug und Deutungskünſte, welche von Babylon aus in den Glau⸗ 
benskreis der Magier Eingang gefunden, gingen auf das medo⸗perfiſche Reich 
über. Zeichendeuter und Wahrſager bildeten am Hof zu Suſa eine große ein⸗ 
flußreiche Körperſchaft. 

Herodot erzãhlt (7, 114), daß auf dem 9uge des Xerzes am Strymon viele Knaben und Menſchen⸗ 
Jungfrauen der Eingebornen, nach perſiſcher Sitte, lebendig begraben worden wären. und opfer. 
bekrãftigt ſeine Angabe, daß dies perfiſche Sitte ſei, mit dem Beiſpiel der Ameſtris, des Zerzes 
Gemahlin, die in ihrem Alter 14 Perſerknaben, angeſehener Männer Söhne, für ſich zum 
Dankopfer dem unter der Erde wohnenden Gotte habe begraben laſſen. 

Von der Ueppigkeit und Verweichlichung der Perſer macht Renophon im der Kyrupädie Luxus und 
(8, 8, 16 ſ) folgende Schilderung: „Ihnen genũgt es nicht, daß ihte Lagerſtätten weich ge 全 各 人 全 
polſtert ſind, ſie ſtellen auch noch die Füße derſelben auf Teppiche, damit der Fußboden keinen 
Widerſtand leiſte. Im Winter iſt es ihnen nicht genug, Kopf, Leib und Füße zu bedecken, fie 
tragen auch vorn an den Händen dichtbehaarte Muffe und Handſchuhe. Im Sommer aber 
genũgt ihnen weder der Schatten der Bäume und Felſen, ſondern es ſtehen Leute mit Schir⸗ 
men neben ihnen. Auf koſtbare Trinkgeſchirre in großer Menge ſetzen ſie hohen Werth. Beim 
Reiten haben fie mehr Decken auf den Pferden, als auf ihren Lagern, um recht weich zu 
ſißen; und fo weit ſind die Großen unter den Perſern im Luzus und in der Weichlichkeit ge⸗ 
gangen, daß fie Thürhüter, Bäcker, Köche, Mundſchenken, Brodbereiter, Auf nb Abträger 
der Speiſen, Einſchläferer, Wecker und Leute unterhalten, welche fie ankleiden, untermalen, 
ſchminken und mit Salben und Wohlgerüchen reiben.“ Nach demſelben Verfafſer (1, 3, 2) 
war es ſchon zu Aſthages' Zeiten mediſche Sitte der Könige, nicht nur purpurne Ober- und 
Unteclleider, Halsketten und Armſpangen zu tragen, ſondern auch das Geſicht zu ſchminken, 
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fg um die Augen zu bemalen und das Haupt mit falſchem Haar (Perrũcken) zu ſchmũcken. — 
Zur Zeit des Xetzes, erfahren wir von Herodot, pflegten die vornehmen Perſer ſelbſt in den 
Krieg Frauen und Kebsweiber und eine zahlreiche geſchmückte Dienerſchaft in Wagen mit fich 
zu führen und auf Kameelen und Laſtvieh Lebensmittel und koſtbare Geräthe nachtragen zu 
laſſen. Ein ähnlicher Luzus herrſchte an der Tafel der Reichen, in Speiſen und Getränken 
beſonders bei feſtlichen Gelegenheiten, wie Geburttagen, den die Perſer von allen Tagen 
am höchſten feiern. va laſſen bie Reichen auftragen“, ſagt Herodot, „ganze Ochſen und 
Pferde, Kameele und Eſel im Ofen gebraten, die Armen aber kleineres Vieh. Gerichte haben 
fie zwar nur wenige, aber he 人 to mehr Nachtiſch. Deshalb ſagen auch die Perſer, die Hellenen 
ſtänden hungrig vom Tiſche auf, weil denſelben nichts Ordentliches mehr borgefebt würde, 
wenn ſie abgegeffen. 一 Dem Weine ſind fe ſehr ergeben. Auch pflegen fie, wenn ſie trunken 
ſind, über die wichtigſten Dinge fd zu beſprechen, was ſie aber in dieſem Zuſtande beſchloſſen, 
wird, wenn fie nũchtern geworden, noch einmal überlegt.“ Nach der Begebenheit bei König 
Amyntas im Makedonien zu urtheilen (Herod. 5, 18 ff.), war es bei den Perſern auch Sitte, 
den zu Trinkgelagen eingeladenen Gäſten Frauen zuzuführen. 
nt Wie ſehr indeſſen die 第 erfer in die Anſchauungen und Lebensformen Der 
deiſe 细 Meder und der ũbrigen unterworfenen Voͤlker eingingen, die Reinheit des Bluts 
und der Abſtammung verlieh ihnen doch eine bevorzugte Stellung im Reich. 
Wie der Waffenadel unter den andern Stämmen emporragte, ſo das geſammte 
Perſervolk über alle Nationen. Das perſiſche Stammland war fre von Ab⸗ 
gaben, und ſo oft der König darin verweilte, wurden nach alter Sitte Geld und 
Geſchenke ausgetheilt. Die Perſer führten das Regiment in dem großen Welt⸗ 
reich. Aus den adeligen Geſchlechtern wählte der Herrſcher ſeine Umgebung, 
die nach Rang und Geburt ſich in die ‚Tiſchgenoſſen“ und in ‚Verwandte“ 
des Königs ſchieden. Beide durften am der königlichen Tafel ſpeiſen, und die 
letzteren, die Stammhäupter des Adels, waren dem fürſtlichen Geſchlechte der 
Achämeniden in Allem gleich geſtellt und trugen wahrſcheinlich auch dieſelbt 
aufrecht ſtehende Tiara (Kidaris) mit der blauweißen Binde, wie der König 
und die Glieder ſeiner Familie, wãhrend die Hauptbedeckung der iprigen Perſer 
abgeſtumpft war. Aus dieſen adeligen Kreiſen wurden die Heerführer und 
Reichsbeamte, die Oberrichter und Satrapen und die große Zahl der Hofleute 
gewählt, denen die Ehrenämter um die Perſon des Königs anvertraut waren. 
end⸗ Um fie zu dieſer bevorzugten Stellung zu befähigen, wurden die Söhne der 
eheng. hornehmen Staͤnde vom fünften Jahre an „an der Pforte“ des Königs erzogen. 
Aus den Nachrichten der Griechen über die Erziehung der perfiſchen Jugend 
geht hervor, daß ſowohl in der königlichen Reſidenz, als in den Hauptſtädten 
der Satrapen eigene Erziehungshäuſer beftanden, worin die vornehmen Kna⸗ 
ben bis zum zwanzigften Jahr nicht nur in den Lehren der Religion, der Weis 
heit und Tugend, in Recht und Geſetz unterrichtet und zur Wahrhaftigkeit 
Folgſamkeit und Beſcheidenheit angehalten wurden, ſondern auch im Reiten 
und Laufen, im Jagen und Bogenſchießen ſich übten und durch Abhärtung 
und Entbehrung ihren Körper ſtärkten. So lernten, wie Zenophon verſichert, 
die Perſer von Jugend auf die Eigenſchaften und Tugenden kennen, die zu 
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Würden und Ehrenſtellen führten, die Kunſt zu befehlen und zu gehorchen und 
in gerichtlichen Streitſachen das Recht zu finden. Von dieſer Erziehung rührte die 
männliche Kraft und Tüchtigkeit, die Liebe zu Garten- und Feldbau, zu Jagd 
und Krieg, der gerade Sinn, die Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit und die 
Ehrfurcht gegen die Eltern her, die auch in den ſpätern Tagen nicht ganz ver⸗ 
ſchwanden, als Luzus Schwelgerei und Verweichlichung in die höheren Stände 
eingedrungen waren. Mit Recht wird daher von den griechiſchen Schriftſtellern 
unter den Gebrechen, die das perſiſche Reich ſeinem Verfall entgegenführten, 
die Entartung der alten Erziehung in die erſte Linie geſtellt. 

.Unter Kyros und Kambyſes beſtand das medo ⸗perfiſche Reich aus einer cbntriteng， 
Anhäufung verſchiedenartiger Beſtandtheile, die nach und nach erobert und 于 
mechaniſch aneinandergereiht, durch kein inneres Band iufammtengegaften wur⸗ 
den. Erſt Dareios unternahm es, die große Maſſe der Länder und Völker in 
eine gewiſſe gleichförmige Ordnung zu bringen, nachdem er durch ſein ſiegrei⸗ 
ches Schwert die drohende Aufloſung der einzelnen Stämme verhindert hatte, 
und dem Deſpotismus beſtimmte Formen zu verleihen. Zu dem Zwed 
theilte er das Reich in zwanzig Statthalterſchaften oder Satrapien und ordnete 
die Verwaltung, Beſteuerung und militäriſche Beſatzungen. Bei dieſen Ein⸗ 
richtungen hatte Dareios zunächſt die Mehrung der Staatseinkünfte und die 
Sicherſtellung ſeiner Herrſchaft im Auge, daher auch der ganze Staatsorganis- 
mus den Charakter einer unbeholfenen Polizei⸗ tb Militärdeſpotie an ſich 
trug. Die Steuern, Abgaben und Umlagen, die theils in Geld, theils in Natu⸗ 
rallieferungen beſtanden, waren höchſt ungleich und willkürlich. Denn der König 
wurde als Eigenthũmer ſämmtlicher ſeiner Herrſchaft unterworfenen Länder 
angeſehen und war daher in ſeiner Machtbefugniß unbeſchränkt. Er konnte 
Gnade erweiſen und Strafe verhaängen, wie ihm gefiel. 

Rach Herodot (3, 90) war die Eintheilung der 20 Satrapien und die daraus bezogenen Gintkstftng 
Abgaben folgende: 1. Die Weſtkũſte Kleinafiens, bie Städte und Inſeln ber Griechen (Joner) am rirng 9 
nebſt Karien, Lykien u. a. mit einer Abgabe von 300 Talenten. 2. Myfien und Lydien (Gar。 人 ctrapter。 
des) mit 500 Talenten. 3. Phrygien, Paphlagonien, Kappadokien, die Griechen am Helles⸗ 
pont und Bosporos u. a. mit der Hauptſtadt Daskyleion 360 Talente. 4. Kilikien mit Tarſos 
gab 360 weiße Pferde und 500 Talente Silber, wodon 140 auf die Reiterei im Qanbe ber。 
wendet wurden. 5. Syrien, Phönizien, Paläſtina mit der Inſel Khpros 350 Talente. 6. Aegyp⸗ 
ten, Lydien und das Land von Barka und Kyrene 700 Talente außer dem Silber, das die 
Fiſcherei vom Möris Gee abwarf, und dem Korn für die perſfiſche Beſazung in der , weißen 
Burg zu Memphis“. 7. Die Gedrofier im äußerſten Oſten nebſt dem Stamme der Gandhara 
am Indos 170 Talente. 8. Suſa und das übrige Land der Kiſfier (Sufiana) 300 Talente. 

9. Babylonien und Aſſyrien 1000 Talente und 500 verſchnittene Knaben, und Rahrungs⸗ 
mittel für den Hof auf 4 Monate im Jahr. 10. Medien mit Elbatana 450 Talente. 11. Die 
Kaſpier (auf dem Rordabhange des Kaukaſos) und 12. die Saſpeirer und Alarodier (om 
Sũdfuße) jede mit 200 Talenten. 13. Baktrien 360 Talente. 14. Armenien bis zum ſchwar⸗ 
zen Meer 400 Talente. 16. Das ſüdliche Hochland von Iran, Drangiana, das fruchtbare 
Land der Sagartier nebſt den Inſeln im perfiſchen Meerbuſen, dem gewöhnlichen Verban⸗ 
nungsort, 600 Talente. 16. Die Saker, die Völker am kaſpiſchen Meer, 250 Talente. 17. 
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Parthien, Chorasmien, Sogdiana und Atia mit 300 Talenten. 18. Die Aethiopen in Aſien, 
d. h. die ſchwarzen Stämme am rechten IndosUfer 400 Talente. 19. Die Moſhndken, Tiba⸗ 
rener, Marder, Kolcher, Makroner 300 Talente. 20. Die Stämme am nördlichen Indos und 
am Himalaja, die Agbaka und Darada 360 Talente Goldſtaub. „Alle dieſe Provinzen“, ſagt 
Dareios in der Inſchrift von Biſitun, „brachten mir Zins, und was ich gebot, das voll⸗ 
zogen fe bei Tag und bei Nacht.“ Auch die Inſchriften führen 20 Länder an, aber im Cin⸗ 
zelnen don den Angaben Herodots weit abweichend, nämlich: Parſa (Perfien), Uwaiha (Cu 
fiana), Babiruſch (Babylon), Athura (Aſſhrien), Arabaja (Arabien), Mudraja (Mizraim, 
Aegypten), Sparda (vielleicht die doriſchen Kolonien Klein-Aſiens), Juna, Armina, Kathpa⸗ 
duka (Kappadokien), Parthwa (Parthien), Saraka (Orangiana), Hariwa (Aria), Uwaras- 
mija (Chorasmien), Balthris (Baktrien), Sughda (Sogdiana), Saka, Thataguſch (Gedrofien), 
Harauwatiſh (Arachofien), Maka (2). 一 Rechnet man das Talent zu 2500 Thaler, fo erhält 
man die Sunme von etwas über 30 Millionen Thaler. 

Nach Herodot (3, 89) vertheilte Dareios die Abgaben in der Art, daß ef das Silber 
talent nach dem alten babyloniſchen Münzfuß, das Gold nach dem eubdiſchen berechnete, d. h. 
er verminderte die von ihm aus dem reinſten Golde geprägten Münzen (von den Griechen 
Dareiken genannt) um ein Sechstel der früheren Währung; denn das eubdiſche Talent 
betrug nur % des babyloniſchen. Das Steuermaß der Satrapien ſtieg daher je nach der 
Graife und dem Wohlſtand der Provinz von 170 Talenten Silbers (425,000 Thlt.), dem 
niedrigſten Anſatz der armen Gegend von Gedrofien, bis auf 1000 Tal. (2 Mill. Thal). 
dem höchſten Steuercontingent, welches das reiche Fruchtland Babhlonien entrichtete. Rur 

jenes Land am obern Indos mit dem ‚Ameiſengold brachte noch mehr ein. Wenn nämlich 
nach Herodots Verfſicherung (3, 95) das Gold damals dreizehnmal höher war, als dad Silber, 
fo betrug der von dort bezogene Goldſtaub die ungeheure Summe von 4680 Silbertalenten 
(11,700,000 Thlr.). Die ũübrigen zahlten 700 (Aeghpten), 600 (Drangiana), 800 (LEydien, 
Kilikien), 450 (Medien), 400 (Armenien und das aſiat. Aethiopien), 360 (Baltrien, Kappa 
dotien), 350 (Syrien), 300 (Parthien, Kolchis, Jonien, Sufiana), 2500 (Sakenland), 200 
(die beiden Satrapien am Kaukaſos). Perfis war tributfrei. — Außerdem hatten die Probin 
zen noch viele andere Laſten zu tragen. Sie mußten für den Unterhalt des Hofes, der Leib⸗ 
wache und des Heeres durch Naturallieferungen ſorgen; ben König und ſein Gefolge auf 
Reiſen und die Armeen auf ihren Durchmärſchen mit allem NRöthigen verſehen. Auf dem 
Zuge des Xerzes gegen Griechenland rechnete man die Koſten einer einzigen Mahlzeit auf 
300 Talente (ũber 7580,000 Thlr.). Und wie hoch mögen ſich die Koſten für die Unterhaltung 
der Satrapen mit ihrer Schaar von Schreibern und Steuerhebern, ihrem Harem und ihrer 
Dienerſchaft belaufen haben! Aus der reichſten Satrapie, Vabylonien, zog der Landpfleger 
täglich einen Scheffel (Artabe) Silber; dabei hielt ef fd eine Stuterei von 800 Hengſten 

und 16,000 Stuten und eine ſolche Menge indiſcher Hunde, daß die Cinkünfte von vier 
großen Dörfern in der Ebene zu deren Unterhalt beſtimmt waren (Herod. 1, 192). Aus The ˖ 
miſtokles Beiſpiel erſehen wir, daß nicht blos die königlichen Frauen zur Beſtreitung ihres 
Pußzes, ſondern auch Günſtlinge die Cintinfte bon Städten und Landſchaften bezogen. 


各 (Kang um Die Satrapen (Shoithra⸗paiti, Herr ber Provinz), meiſtens aus der Zahl 
Satraven. der königlichen ‚Verwandten“ und ‚Tiſchgenoſſen“ oder aus den CEdelleuten 
erſten Ranges genommen, regierten in den ihrer Leitung übergebenen Marken 

in voller Machtfülle. Sie hatten die oberſte Verwaltung und Rechtspflege, ſie 

erhoben bie Steuern und Naturallieferungen, ſie beſorgten die Aushebung der 
Kriegsmannſchaft und in den Küſtenländern die Ausrüſtung der Schiffe; ſogar 

das Münzrecht auf Grund des beſtehenden Syſteins ſcheint ihnen zugeſtander 
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zu haben. In ihren Händen wurde allmählich die ganze Civil- und Militärge⸗ 
walt vereinigt; kein Centraliſationsſyſtem hemmte ihre Machtbefugniß. So 
lange fie die dem Hofe ſchuldigen Abgaben richtig einlieferten, und den königli⸗ 
hhen Geboten in Treue und Gehorſam nachkamen, konnten fie ungehindert 
ſchalten nnb walten. Da aber eine fo unabhängige und mit ſolcher Macht aus⸗ 
gerũſtete Stelle leicht den Inhaber verlocken konnte, ſich zu empören und eine 
unabhängige Herrſchaft zu erwerben, ſo war der König bedacht, nur ſolche 
Männer zu dieſen Stellen zu befördern, deren Treue, Ergebenheit und Unter⸗ 
würfigkeit unter ſeine Gebote er aus langem Umgang erprobt hatte, und ſie 
durch ſorgfältige Ueberwachung und durch Furcht und Schrecken auf der Bahn 
der Pflicht und des Gehorſams zu halten. Geheime Spaäher und königliche 
Vertraute, als die ‚„Augen“ und die Ohren“ des Herrn bezeichnet, beobachte⸗ 
ten das Thun und Treiben der Statthalter und oberſten Beamten in den Pro⸗ 
vinzen und berichteten darüber an den König. Durch dieſe Veranſtaltung war 
der Verleumdung, Verdächtigung und Angeberei und allen damit verbundenen 
Laſtern und Bosheiten ein weites Thor geöffnet; Vertrauen und Anhänglich— 
keit ſchwanden immer mehr zwiſchen dem Herrn und ſeinen Dienern; Schrecken 
und Furcht war das einzige verknũpfende Band. Daher wurde jeder Ungehor⸗ 
ſam, jede Widerſetzlichkeit, jede Spur von Untreue oder Pflichtverletzung gegen 
den König mit den härteſten Strafen geahndet; und bie mediſch-perſiſche Ge⸗ 
ſchichte von Harpagos bis auf Oeobazos liefert Beiſpiele in Menge, daß Glie⸗ 
derverſtůmmelungen und Geißelungen, daß Bleudungen, Abſchneiden der Raſen 
und Ohren, grauſame Hinrichtungen und andere barbariſche und entehrende 
Beſtrafungen zu den alltäglichen Erſcheinungen gehörten und mit berechneter 
Grauſamkeit vollzogen wurden, um durch Furcht und Angſt vor jedem Unge⸗ 
horſam, vor jedem feindſeligen Beginnen abzuſchrecken. Dieſe unbedingte Unter⸗ 
würfigkeit unter die Gebote des Königs, dieſe Folgſamkeit und Willfährigkeit 
gegen die geheiligte Majeſtät, war indeſſen auch die erfte und einzige Pflicht 
und Tugend, die den Satrapen und obern Reichsbeamten auferlegt war; wenn 
ſie dieſer nachkamen, waren ſie über ihre Amtsverwaltung jeder Verantwortlich⸗ 
keit überhoben; den Unterthanen gegenũber waren ſie eben fo unbeſchränkte 
Gebieter, wie dem König gegenüber unterthänige, rechtloſe Knechte. Dieſe Stel⸗ 
lung erzeugte die Laſter und Untugenden, die mit einem ſolchen Syſtem immer 
verbunden find, charakterloſe Unterwürfigkeit und Dienſtbefliſſenheit nach Oben 
und Uebermuth, Härte und Brutalität nach Unten. Die Satrapen nahmen ſich 
den Hof von Suſa zum Vorbild; und um die Koſten für den Luzus und die 
Verſchwendung ihrer Hofhaltung, für die Schaaren von Dienern, Schreibern 
und Untergebenen, von Söldnern und Lanzenträgern zu beſtreiten, übten fie 
die furchtbarſten Bedrückungen und Erpreſſungen in Land und Städten aus. 
Sicher vor jeder Verantwortung und Beſtrafung, ſo lange das königliche An⸗ 
ſehen im Lande ungeſchwächt blieb, konnten die Satrapen ihre hohe Macht zur 
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Befriedigung ihrer Habgier und Genußſucht ungeftraft anwenden, ohne daß 
die Landſchaften irgend ein Schutz- oder Rechtsmittel gegen das Uebermaß der 
Bedrückung geltend zu machen vermochten. In der Regel war daher das Schick⸗ 
ſal einer Provinz durch den Charalter des Statthalters bedingt. 

Schonung Abgeſehen von dieſen Erpreſſungen, die nicht wenig zum raſchen Verfall der 


feat alten Cuiturftaaten beitrugen, war dagegen in allen andern Beziehungen der ber。 


—* — ſiſche Deſpotismus nachſichtig, milde und ſchonend. Rirgends [ieft man von RKeli⸗ 
gionsverfolgungen; die Wuth des Kambyſes in Aeghpten war die Wirkung einer 
krankhaften Gereiztheit; nirgends wurden in die herkömmlichen Geſetze, Verfafſungs 
formen und Einrichtungen ſtörende Eingriffe gemacht; zufrieden, wenn den Befehlen 
und Forderungen des Königs Genüge geſchah, ließ die perſiſche Regierung den unter⸗ 
worfenen Voͤlkern, Landſchaften und Gemeinden ihre vaterländiſchen Ordnungen, 
Gebraäͤuche und Gewohnheiten, nicht ſelten ſogar, wie in Kilikien und anderwärts, ihre 
einheimiſchen Fürſten und Könige. Die Judäer durften, wie wir im erſten Vand ge⸗ 
ſehen, ihren Tempel aufbauen und nach ihrem Gefege leben; die Phönizier gelang 
ten unter der perſiſchen Herrſchaft wieder zu einiger Blüthe, und ihre Schiffe bildeten 
den Kern der perſiſchen Flotte; die Joner behielten ihre vaterländiſchen Geſetze und 
Einrichtungen und ſelbſt die Fürften in den einzelnen Städten waren helleniſche Män⸗ 
ner aus ihrer Mitte. Daß die Lyder ihre Verfaſſung einbüßten, geſchah in Folge einer 
Empörung und auf den Rath des Kröſos. Widerſpenſtige oder abgefallene Städte 
und Voͤlkerſchaften wurden bisweilen nach hergebrachter Sitte mit Verſetzung in ein 
anderes Land beſtraft. 


CE Waren die Lieferungen bon Landesprodueten, Geld und Abgaben aller Art 
mitteL fr manche Länder ſchwer und drückend, ſo daß fie dem König Dareios den Spott⸗ 
namen des „Krämers“ zuzogen; fo wurde dafür auch von demſelben dem Ver⸗ 
kehr und der Betriebſamkeit ein weites Feld geöffnet. Der Handel war durch 
das unermeßliche Reich frei von Zöllen und Belaſtungen; die Hauptſtädte und 
Provinzen waren durch bequeme Kunſtſtraßen mit Herbergen (Karavan⸗ 
ſerais) und ſchattigen Ruheplätzen verbunden, die, wenn auch zunächſt nur 
für den Dienſt des Königs, für die Bewegung der Truppen, für die leichtere 
Ueberwachung der Provinzen beſtimmt, doch dem Handel und der Induſtrie 
vorzugsweiſe zu gute kamen und den Wohlſtand hoben. Auf dieſen Kunſtſtra⸗ 
fen waren von drei zu drei Meilen Poſtſtationen (Raſten) angebracht, wo 
allezeit fertige, wohlberittene Staatsboten aufgeftellt waren, welche ohne Rück⸗ 
ſicht auf Jahr- und Tageszeit, auf Hitze oder Regen die königlichen Briefe und 
Botſchaften beförderten. Nichts glich an Schnelligkeit dieſen reitenden Boten. Und 
damit jeder Verſchwörung, jedem ſtaatsgefährlichen Unternehmen vorgebeugt 
werde, waren an ſchwerzugänglichen Stellen, an Brücken und Engpäſſen, durch 
welche die Straßen führten, feſte Burgen mit Beſatzung und Wachtpoften er⸗ 
richtet, wo die Reiſenden um ihre Ausweiſe gefragt, die Briefe unterſucht, alle 
verdächtigen Verbindungen überwacht wurden. Die große Heerſtraße, die von 
Sardes über Phrygien, Kappadokien, Kilikien, Meſopotamien, 450 Paraſan⸗ 
gen (337 Meilen) weit nach Suſa geführt war, zählte nach Herodot 111 ſol 
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cher Poſtſtationen und eine entſprechende Anzahl befeſtigter Kaſtelle. Daß aber 
Dareios bei der Anlegung dieſer Straßen neben den polizeilichen und militäri⸗ 
ſchen Rückfichten auch die Hebung des Handels, die Erleichterung des Verkehrs 
im Auge hatte, ergiebt ſich aus der Sorgfalt, die er in gleicher Weiſe den 
Waſſerſtraßen widmete. 

Wir haben früher erwähnt (Bd. 1, 177), daß er ben von Ramſes begonnenen 
von Nechao weiter geführten aber unvollendet gelaſſenen Kanal aus dem 多 ma 中 
dem rothen Meer wirklich ausführen ließ und dem Gebrauch übergab, ein großartiges 
Werk, deſſen Andenken wohl würdig war, durch ein Denkmal verewigt zu werden, von 
dem die Reſte einer Bildſäule und Bruchſtücke von Granitblöcken mit Keilinſchriften 
unweit der Bitterſeen noch jetzt zu ſehen ſind. Sm fernen Rordoſten, an der Grenze 
von Parthien und Chorasmien ließ eg den Lauf des Fluſſes Akes durch Anlegung von 
Schleußen ſo einrichten, daß zur Zeit der Dürre die umliegende Landſchaft die zum 
Feldbau und zum Gedeihen der Saaten nothwendige Bewäſſerung erhielt, dafür aber 
on den Konig eine Abgabe entrichten mußte. Auch die Cin 位 grung eines neuen, durch 
das ganze Reich gũültigen Münzſyſtems durch Dareios auf der GOrundlage des baby 
loniſchen Talentes, war dem Verkehrsleben ſehr foöͤrderlich. 

Wenn wir nun dennoch trotz dieſer Beförderung des Verkehrs und In⸗ Gebrechen 
duftrielebens die alten Culturſtaaten unter der Herrſchaft der Perſer mehr und —2* 
mehr von ihrer alten Größe herabſinken ſehen, wenn das fruchtbare Gartenland 
Meſopotamiens der ſorgfältigen Bebauung entbehrt; wenn die alten Handels⸗ 
ſtäädte Phöniziens neben der Seemacht der Griechen immer unbedeutender wer⸗ 
den, wenn Aegypten's Reichthum und Bildung allmählich ſchwinden, ohne daß 
fd andere minder eultivirte Völker unter der perſiſchen Herrſchaft emporzuar⸗ 
beiten vermögen; fo muß das Verwaltungsweſen und Satrapenregiment noth⸗ 
wendig an großen Gebrechen gelitten haben. Je mehr die folgenden Könige 
unter den entnervenden Einflüſſen der Haremsherrſchaft, der Wolluſt und Ver⸗ 
weichlichung des Hofes, die nothwendigen Regenteneigenſchaften, die Umſicht 
und Fähigkeiten zum Herrſchen einbüßten, deſto ſchutzloſer waren die Provin⸗ 
zen, die durch keine geordnete Geſetzgebung, durch keinen feſten Rechtszuſtand 
gegen Willkür, Gewaltthat und Bedrückung ſicher geſtellt waren, der Habgier 
und Raubſucht der Satrapen ausgeſetzt. Solchen Schlägen zu widerſtehen, 
hatten die alten Staaten nicht mehr die erforderliche Kraft und Elaſtieität; ihre 
Einrichtungen, ihre gewohnten Lebensformen, ihre Volksthümlichkeit, wenn 
auch nicht durch Liſt oder Gewalt vernichtet oder untergraben, erlagen dennoch 
unter dem Tod bringenden Odem des Deſpotismus. Der Mangel politiſcher 
Selbſtändigkeit erſtickte das Rationalgefühl und den vaterländiſchen Sinn und 
raubte dem Leben den Schwung und das Streben nach idealen Gütern, die 
allein ein geſundes Culturleben zur Entwickelung zu bringen vermoͤgen. 

Gleich den indiſchen und ägyptiſchen Königen war auch Dareios befliſſen, durch Macht und 
ein ſtrenges Ceremoniel und durch eine prunkvolle Hofhaltung die Majeſtät des —— 
Herrſchers zu heben. Und wie das perſiſche Reich die meiſten Culturſtaaten der mor Konige. 
genlandiſchen Welt in ſich faßte, fo ſollte auch der Königshof von Suſa alle Herrlich 


Hofſtaat. 
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keit und Pracht, die an den übrigen Königsburgen nur vereinzelt zum Vorſchein 
kamen, in fg vereinigen. Wenn in Indien und Aegypten die Prieſterſchaft dem 
Deſpotismus Schranken 人 te fo wußten die perſiſchen Könige auch das Anſehen der 
Magier ſo ſehr herunterzudrücken, daß ihre heilige Macht hauptſächlich zur Erhö 
hung der Königswürde diente. Dem Monarchen gegenüber befanden ſich die Prieſter 
im demſelben Verhältniß der Unterwürfigkeit, wie die übrigen Unterthanen; als Opfe⸗ 
rer, Wahrſager, Zeichendeuter, Feſtordner u. dergl. ſtanden ſie im Dienſte des Königs, 
der demnach die religiöſe Heiligkeit, womit in Kaſtenſtaaten die Perſon des Regenten 
umgeben iſt, mit der patriarchaliſchen Allgewalt eines Stammfürſten bei Hirten und 
Jaãgervölkern verband. Go kam in Perfien der Deſpotismus auf den Gipfel der unge⸗ 
bundenſten Machtfülle. Leben und Eigenthum eines Jeden lag in der Hand des 
Alleinherrſchers, der allen menſchlichen Geſetzen entbunden und nur ſeinem Gewiſſen 
verantwortlich, ſeinen Willen zum Geſetz machen konnte. Er war der Stellvertreter 
des Ahuramasda auf Erden, welchen er ebenſowohl durch Weisheit, Tugend und 
Gerechtigkeit als durch Allmacht und Majeſtät darſtellen ſollte; wie Ahuramasda im 
Sonnenglanz ſeiner Herrlichkeit auf den lichten Höhen in Machtfülle thronte, von 
hellſtrahlenden Geiſterſchaaren umſchwebt, ſo der König in der ,goldgeſchmückten 
Burg“ umgeben von den ſechs Stammfürſten und dem prunkenden Hofadel, von 
Würdenträgern und Palaſtbeamten. Um den Eindruck ſeiner Erſcheinung zu erhoͤhen, 
zeigte er ſich ſeinem Volke nur ſelten und immer im vollen Glanz der Majeſtät, im 
Purpurgewande mit eingewirktem Weiß, mit goldenem Gurt und edelſteinblitzender 
Schwertſcheide mit hoher Tiara und ſafrangefärbten Schuhen. Unangemeldet vor ihn 
zu treten, war bei Todesſtrafe unterſagt, wenige beſtimmte Fälle ausgenommen; wer 
zu ihm wollte, mußte ſich ſeinen Weg durch eine Menge von Hofbedienten, Thür⸗ 
ſtehern, Wächtern und Anmeldern bahnen, und wenn er vor das königliche Angeſicht 
kam, ſich in den Staub niederwerfen. Wenn der König ben Voden des Palaſtes be⸗ 
trat, wurden ihm koſtbare Teppiche untergebreitet; auf einen goldenen Schemel ſetzte 
er ſeinen Fuß, wenn er vom Wagen ſtieg; die erſten Edelleute ſtritten um die Ehre, 
ihn auf das Pferd heben zu dürfen. Bei königlichen Prachteinzügen duftete die Straße 
von Myrthen ˖ und Weihrauch, Peitſchenträger gingen zur Seite und voraus, um 
fremde Annäherung abzuhalten; goldgeſchmückte Leibwächter mit bekränzten Tiaren, 
Stab unb Lanzenträger umgaben ihn. Magier mit dem heiligen Feuer ſchritten vor 
dem mit acht weißen Pferden beſpannten Wagen des Sonnengottes einher, auf wel⸗ 
chen der koͤnigliche Wagen folgte, gezogen von niſäiſchen Pferden aus den Bergwei⸗ 
den von Ekbatana. Hinter demſelben ritten die vornehmen Perſer aus ſeiner Umge 
bung, das purpurne Obergewand über dem Panzer, ein gekrümmtes Schwert mit 
goldenem Griff und goldener Scheide am Gürtel, mit goldenen Ketten und Armbän⸗ 
dern geſchmückt und auf Pferden mit goldenem Zügel und Gebiß, alles Chrenge 
ſchenke des perſiſchen Großkönigs an ſeine getreuen Stammgenoſſen. 

Die Umgebung des Königs von den ,Verwandten“ und ‚FWiſchgenoſſen? bis 
zu der Leibwache, der Hofdienerſchaft und der Schaar von Verſchnittenen und Käm 
merlingen war fo groß, daß täglich 15,000 Menſchen im königlichen Schloſſe geſpeiſt 
wurden. Alle Stellen im Palaſt und um die Perſon des Königs waren in ihren 
Spitzen Ehrenaͤmter perſiſcher Großen, unter denen dann wieder eine zahlloſe Menge 
Unterbeamten und Hofdiener ſtanden. So die Würde eines Obermundſchenken, eines 
Stabträgers, eines Ceremonienmeiſters, eines Oberthürhüters u. dergl. m. Rur wer 
bei Hofe häͤufig geſehen ward, konnte auf Gunſtbezeigungen, Würden und Ehrenge 
ſchenke hoffen. — Die Tafel des Königs, der in der Regel allein aß, während die 
Tiſchgenoſſen“ in einem anſtoßenden Saal ſaßen, wo fe von ihm geſehen werden 
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konnten, war mit den ausgeſuchteſten Speiſen und Getränken beſetzt, die aus den 
Gegenden herbeigeſchafft wurden, wo ſie am beſten gediehen. So der Weizen aus 
Aeolien, das Salz aus dem libyſchen Ammonion, der Wein aus Chalybon (Aleppo) 
in Syrien. Das Waſſer wurde aus dem bei Suſa vorbeifließenden Choaſpes geſchöpft 
und ſogar dem König in ſilbernen Gefäßen auf ſeinen Reiſen nachgeführt. Was ir⸗ 
gend ein Land Köſtliches hervorbrachte, davon mußte es einen Tribut an den Hof lie⸗ 
fern, ſo Arabien 1000 Pfund Weihrauch jährlich; die Aethiopier Ebenholz und 
Elephantenzähne; Medien, Armenien, Kilikien Pferde; Kolchis Knaben und Mäd⸗ 
chen (S. 365)]; Babylonien 500 Verſchnittene u. a. m. Für den koͤniglichen Haushalt 
waren täglich 1000 Schlachtthiere und eine Menge Geflügel erforderlich. An großen 
Feſtmahlen, namentlich an dem koͤniglichen Geburtstag, der im ganzen Reich hoch 
gefeiert wurde, ſpeiſten auch die Frauen am Tiſche des Herrn. und erhielten, wie alle 
andern Gäſte, reiche Geſchenke. Die Nebenfrauen ergötzten den König, während und 
nach ſeiner Mahlzeit — er aß, wie alle Perſer nur einmal des Tags — mit Geſang 
und Saitenſpiel. 

Wie alle orientaliſchen Herrſcher unterhielt der Koͤnig von Perfien einen zahl ˖Garem 
reichen Harem, mo eine große Menge prunkſüchtiger und ränkeboller Frauen, denen 
zur Beſtreitung ihes Putzes, ihrer Kleiderpracht, ihres Schmuckes oft die Einkünfte 
ganzer Städte und Landſchaften angewieſen wurden, theils als rechtmäßige Gemah⸗ 
linnen, theils als Kebsweiber den Lüſten der Herrſcher dienten, ſie zur Sinnlichkeit 
und entnervenden Wolluſt reizten und nebſt den ihnen zur Bedienung beigegebenen 
Verſchnittenen und Maͤgden unermeßliche Summen verſchwendeten und einen unheil 
vollen Einfluß auf die Regierung und auf das Hof und Staatsleben übten. Die 
rechtmãßigen Gemahlinnen wurden nur aus dem Geſchlechte der Achämeniden und 
den Familien der adeligen Stammhaͤupter gewählt; eine von ihnen nahm gewöhnlich 
den erſten Rang ein. Das ehrgeizige Streben nach dieſer Bevorzugung, indem jede 
die erſte Stelle einnehmen und die Nachfolge in der Herrſchaft dem eigenen Sohne 
zu verſchaffen ſuchte, verwirrte häufig das Reich und füllte den Hof mit Intriguen 
Freveln und Gräuelthaten. Die Kebsweiber, deren 8Sahl über 300 betrug, wurden 
aus ben ſchönſten Jungfrauen des ganzen Reiches ausgewählt. Sie durften ſich nie 
õoffentlich ſehen laſſen; wenn der König auf Reiſen ging oder in den Krieg oder auf 
die Jagd auszog, begleiteten fie ihn in verſchloſſenen Wagen. Dieſer mit einer Ueber⸗ 
zahl müßiger Frauen angefüllte Harem war der Sizß der Leidenſchaften und Ränke 
wo Ehrgeiz, Reid, Herrſchſucht, Intrigue, Laſter und Lüſte aller Art das einförmige, 
Daſein aufregten und durchwühlten. 


Zu der Umgebung des Königs gehörte auch die Leibwache, beſtehend beerweſen. 
aus 2000 auserleſenen Reitern und einer gleichen Anzahl Lanzenträger zu 
Fuß, ſodann aus einer Heerabtheilung von 10,000 Fußgängern, die Unſterb⸗ 
lichen genannt, weil dieſe Zahl ſtets vollzählig erhalten, jede Lücke ſogleich 
ergänzt wurde. Ihre Lanzen waren durch goldene und ſilberne Granatäpfel 
ausgezeichnet und reich geſchmückt. Dieſe ‚Unſterblichen“ bildeten im Krieg den 
Kern des Heeres, deſſen Größe und Zahl unermeßlich ausgedehnt werden 
konnte, da jeder waffenfähige Unterthan des weiten, wenigftens 70 bis 80 
Millionen Bewohner umfaſſenden Reiches militärpflichtig war. Die ſtehenden 
Truppen, in welchen die Perſer ſelbſt die erſte Stelle einnahmen, denen dann 
die Meder Salen, Baktrer u. A. als die tüchtigſten folgten, waren in Feſtun⸗ 
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gen, in Lager- und Muſterungsplätzen über das Reich vertheilt und mußten 
von den Einwohnern unterhalten werden, eine für die Provinzen höchſt 
drückende Laſt. 


Den Oberbefehl nber eine ganze, aus 10,000 Mann beſtehende Heerabtheilung 
führte ſtets ein Perſer aus den vornehmen Staänden, der wieder die Vefehlshaber 
über die Unterabtheilungen von 1000 Mann ernannte. Dieſe ſetzten dann die Füh⸗ 
rer über die Hundert ein. Für den gewöhnlichen Dienſt genügten die regulären Trup⸗ 
pen; aber in Kriegszeiten wurde die geſammte waffenfähige Mannſchaft durch ein 
allgemeines Aufgebot einberufen. 


Die aus den verſchiedenen Völkerſchaften beſtehenden Truppenabtheilun— 
gen zogen in ihrer nationalen Tracht, Bewaffnung und Kriegsweiſe einher, was 
verbunden mit dem unendlichen Troß von Dienern, Knechten und Frauen, von 
Prachtwagen und Gepäck dem Zug ein buntes, fremdartiges Anſehen gab und 
den Eindruck einer Völkerwanderung machte. Der König befand ſich in der 
Regel im Mittelpunkt des Heeres, im vollen Schmuck ſeiner Würde, auf einem 
von niſäiſchen Roſſen gezogenen Streitwagen, mit Bogen und Pfeilen bewehrt, 
umgeben von den perſiſchen Stammhäuptern und Edlen und geſchützt von fei 
ner Leibwache und der Garde der Zehntauſend. Neben ihm befand ſich die 
Reichsfahne, die einen goldenen Adler mit ausgebreiteten Flügeln zeigte, und 
vor ihm der goldene Sonnenwagen von ſchneeweißen Pferden gezogen. Das 
Treffen wurde gewöhnlich mit einem dichten Pfeilregen eröffnet, dann ſtritt 
man mit Lanze und Schwert. Im Aufſchlagen, Ordnen und Befeſtigen der 
Zelte, wo Alles ſeinen beſtimmten Platz hatte, beſaßen die Perſer Uebung und 
Gewandtheit. Bei der großen Zahl von Reitern entſtand bei nächtlichen Ueber⸗ 
fällen leicht Verwirrung und Störung. 
—E Wenn ſchon im Ganzen ſeit Dareios Suſa, die in länglichem Viered 
el ſofes. mit niedrigen Häuſern aus Backſtein und Asphalt erbaute Lilienſtadt“ mit 
der „goldgeſchmückten Burg der Kiſſier“ die Haupt- und Reſidenzſtadt war, fo 
nahm doch der König mit ſeinem Hof auch nach dem Wechſel der Jahreszeiten 
in andern Städten ſeinen Aufenthalt. Die heißen Sommertage wurden in dem 
kühlen Ekbatana mit ſeinen quellenreichen, ſchattigen Baumpflanzungen ver⸗ 
bracht, ein Theil des Winters im warmen Babylon. Dieſes Umherziehen, mo 
bei der König von ſeiner Leibwache, ſeinen, Verwandten“ und „Tiſchgenoſſen, 
ſeinem Harem mit den Verſchnittenen, und der endloſen Menge von Hofdie⸗ 
nerſchaft, Geſinde, Köchen, Bäckern, Dienſtboten und dem ganzen Schwarm 
von Aufſehern, Bereitern, Pferdeknechten, Hundewärtern u. dgl. m. begleitet 
wurde, war für einzelne Gegenden eine drückende Laſt, indem die Bewohner 
den König mit dem ganzen Gefolge verpflegen und mitunter auch noch beſchen⸗ 
ken mußten. Ueberdieß hatten die Könige und Satrapen in allen Gegenden 
des Reiches Luſtſchlöſſer mit großen Gartenanlagen und Parks (Para- 
dieſe) ſowohl zur Obſtzucht und Erzielung feiner Gartengewächſe, als zur 
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Unterhaltung von Wild. Denn die Liebe zur Jagd, zum Garten⸗ und Feldbau 
und zu ſchönen Baumpflanzungen, welche die perſiſchen Könige und Großen 
aus ihren heimiſchen Bergen mitgebracht, bewahrten fie auch in der Fülle orien⸗ 
taliſcher Pracht und Ueppigkeit. 


Dareios begnũgte fg nicht, die mauerloſe Hauptſtadt Suſa nebſt der wohlbe ˖ VPerſepolie. 
feſtigten Königsburg zu vergrößern und zu verſchönern; er erbaute auch im alten 
Stammlande Perſis, auf einem Vorſprunge der niedern Berge, vor welchem fo die 
reizende, fruchtbare und reichbebölkerte Thalebene von Merdaſcht auf beiden Ufern 
des Araxes (j. Bendemir) ausdehnte, tn der geſundeſten Gegend von ganz Aſien, die 
Königsburg Perſepolis, nachdem ef die Anhoͤhe theils durch Sprengung, theils 
durch Ausfüllung zu einer Terraſſe in Form eines laänglichen Vierecks künſtlich geeb⸗ 
net und dadurch eine feſte Grundlage gewonnen. Oſtwärts von dieſer Terraſſe ſteigt 
eine Bergwand (Rachmed) empor, einſt der ‚königliche Berg genannt, wegen der 
darin enthaltenen Achämenidengräber und weſtlich am Fuße der Burghöhe laſſen noch 
Reſte von Mauerwerk und Kanälen die Spuren einer ehemaligen Stadt erkennen. 
Hier, im lieben Heimathlande der Vaͤter, erhob ſich die Perſerſtadt,“ deren einſtige 
Pracht und Herrlichkeit ſich noch aus den Ruinen erkennen laſſen. Es war ein Ver⸗ 
ein von Palaſtbauten, die in maleriſchem Wechſel über das Plateau vertheilt und 
mit Baumgärten, ſpringenden Waſſern und andern Anlagen verbunden in Plan und 
Ausführung, in Vauart und kunſtreicher Arbeit eine hohe techniſche Uebung und Fer⸗ 
tigkeit beurkunden. Alles iſt aus dem harten Marmorſtein aufgeführt, den der Berg 
ſelbſt lieferte. In dem anſtrebenden Terraſſenbau und in den hohen Hallen mit den 
ſchlanken, zierlichen Säulen erkennt man den kühn anſtrebenden Geiſt des kräftigen 
Bergvolks, das auch noch in ſeinen Kunſtwerken eine Erinnerung an die luftigen 
Berghoͤhen der Heimath bewahrte. Die Architektur wie die Bildnerei, die Glättung 
und genaue Zuſammenfügung großer Bruchſteine, wie die ſorgfaͤltige Ausführung der 
kleinſten Einzelnheiten in den Sculpturen zeugen von hoher Meiſterſchaft in der tech⸗ 
niſchen Behandlung des harten Geſteins; dabei iſt auch der Kunſtſtil von großer 
Schönheit und in der Anordnung des Ganzen wie der Theile, in den wechſelnden 
第 (anen und Treppenanlagen giebt ſich ein poetiſcher Sinn und Geſchmack kund. Sn 
den Seulpturen der Basreliefs iſt übrigens dieſe techniſche Vollendung der einzige 
Vorzug; die Darſtellungen ſelbſt zeigen den ruhigen, lebloſen, typiſchen Charakter 
welcher der ganzen orientaliſchen Sculptur eigen iſt und ſie als Dienerin der Bau 
kunſt oder der Symbolik erſcheinen läͤßt. Alles Leidenſchaftliche, alles Heftige und 
Erregte iſt von den Bildwerken des Morgenlandes ausgeſchloſſen, darum iſt auch die 
perſiſche wie die äghptiſche Kunſt am ausgezeichnetſten in der Darſtellung von Thie⸗ 
ren. Freiſtehende Statuen haben fd keine erhalten Das Dachwerk beſtand ohne Zwei ˖ 
fel aus Holz, welches, wie in Ekbatana, mit den koſtbarſten Stoffen bekleidet ſein 
mochte. Die weſentlichen Theile der Schloßanlage rühren von Dareios und ſeinem 
Sohne Terxes her, wie die Inſchriften beweiſen. Die folgenden Könige haben nur 
geringe Anbauten hinzugefügt. Die Spuren von unvollendeten Anlagen und bau⸗ 
lichen Einrichtungen auf der Rordſeite des Plateau beweiſen, daß der Bau noch nicht 
abgeſchloſſen war, als Alexander die Brandfackel tn das Prachtgebäude ſchleuderte. 


Die von vielen Reiſenden beſuchten und beſchriebenen Nuinen von Perſepolis zer ˖ Die Rutnes 
fallen in mehrere Theile und ſind auch darum ſchwer zu erkennen, weil während der Saſſa⸗ Te 
nidenherrſchaft at ber Stelle die bedeutende Stadt Iſtakhar blühte, von der ſich ebenfalls 
noch einige Reſte erhalten haben. 一 Der Haupttheil der Ruinen iſt die Anhöhe, wo einſt die 
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inigsbturg geſtanden, heute Takhti⸗Oſchemſchid, d. h. Thron des Oſchemſchid, oder 
Tſchil Minar, d. h. die vierzig Säulen genaunt, mit der anſtoßenden Felswand Rachmed. 
Die Burg war nach Diodor von einer dreifachen Mauer in zunehmender Höhe von 16 bis 
60 Ellen nach Junen umgeben und mit ehernen Thoren und Palliſaden verſehen und ent⸗ 
hielt Prachtgemächer mit koſtbaren Einrichtungen zur Aufnahme der Könige und ſeiner Gro⸗ 
fen und zweckmäßig angelegte Schatztammern. Als Aufgang zu der 1200 Fuß langen (von 
R. nach S.) und 1700 J. breiten (von O. nach W.) Terraſſe, auf deren Gipfel die Königt- 
burg ſtand, diente eine Treppe am der Nordweſtſeite, die ſchönſte und dauerhafteſte Doppel⸗ 
treppe, die je aufgeführt worden; jede hatte in der Mitte einen Ruheplatz, von wo aus nach 
unten 57, nach oben 47 Stufen führten. „Alles iſt aus demſelben Marmor“, beſchreibt Saf 
fen die Ruinen von Perſepolis nach den neueſten Reiſeberichten, „die Steine fo groß, daß 
einer oft mehr, als die halbe Treppe und ſeine Höhe viele Stufen ausmacht. Man konnte 
noch hinaufreiten und zwar 10 Pferde neben einander.“ Auf der Terrafſenfläche, der Haupt 
treppe gerade gegenũber, öͤffnete eine Thorhalle mit 30 F. hohen Seitenwänden (aber nur 
13 3. breit, alſo blos für Fußgänger beſtimmt) den 8ugang in die Mauer, welche die Vurg 
terraſſe abſchloß. Zwei vordere und zwei hintere Pilaſter und zwiſchen ihnen 4 hohe kannelirte 
Säulen mit eigenthũmlichem Kapitäl ſchmückten bie Außenſeite dieſes ſtolzen Propyläenbaues. 
An den Pilaſtern waren kolofſſale Wunderthiere von 18 FJ. Länge eingehauen, und zwar am 
den vordern Pferde mit dem Einhorn verſehen, in hohem Relief, an den hintern geflügelte 
Stiere mit Menſchenköpfen, auf denen noch die perfiſche Tiara zu erkennen iſt. Die geflũgelten 
Stiere waren wohl der afſhriſch⸗babyloniſchen Kunſt entlehnt, und gleich den gehörnten Pfer⸗ 
den, ſymboliſche Bezeichnung der vereinten Kraft und Schnelligkeit. 

Südwärits von dieſem Thorgebäude führte eine zweite ſtattliche Doppeltreppe, 200 Fuß 
in der Breite, aber nur 10 Fuß hoch auf eine andere terraſſenartige Erhöhung, auf welcher 
fg der königliche 第 afa 人 befand. Die Wandflächen dieſer Treppen fnb reich mit Relieffiguren 
geſchmückt, Leibwächter vorſtellend, welche die Speere aufrecht in beiden Händen halten und 
theils mit Köcher und Bogen, theils mit großen runden Schilden verſehen ſfind. Sie tragen 
die hohe Tiara, das weite mediſche Gewand, gekräuſelten Bart und gelocktes Haar. CE fnb 
fteben nach der Zahl der Amſchaspands. „Wie dieſe darüber wachen, daß das Böſe nicht ein⸗ 
dringe in die Ordnung des Weltalls, ſo dieſe Thürſteher am Aufgange zur Königsburg. daß 
keine Störung in die Ordnung des königlichen Hauſes fg hinaufwage.“ An der hintern 
Treppenwand ſind drei Reihen männlicher Figuren eingehauen, theils in derſelben mediſchen 
Tracht und geſchmückt mit Halsketten, Ohrgehängen und Armbändern, theils in der engen 
perſiſchen Beinbekleidung und mit flacher Mütze. Einige find durch die goldenen Aepfel an 
den kurzen Stäben als die angeſehenſten unter den 10,000 Unſterblichen kenntlich; andere, in 
das mediſche Hoftleid gekleidet und mit Ehrengeſchenken geſchmückt, ſtellen Hofleute und 
„Thürſteher“? vor, die vom Tiſche des Königs Speiſen empfingen. Eine andere Gruppe zeigt 
fremde Geſandten und Boten, Abgeordnete ber 20 Satrapien in verſchiedener Landestracht, 
welche von einem perfiſchen Palaſtbeamten (Stabträger) geführt, dem König Geſchenke bar 
bringen, das Beſte ihres Landes. Inſchriften bezeugen, daß Eerzes, des Dareios Sohn, der 
Achämenide, den Ahuramasda, der großmächtige Gott, zum Herrſcher, vielbringender Völler⸗ 
eingeſetzt, das Bauwerk errichtet habe. Am Ende der Doppeltreppe, auf der Terraſſe ſelbſt ge⸗ 
langt man zuerſt nach der großen Halle, die einſt von 72 Säulen getragen wurde, wovon jeßt 
noch 17 aufrecht ſtehen; der heutige Rame ‚Tſchilminar“ läßt ſchließen, daß in frũheren 
Jahren noch mehr vorhanden geweſen ſein müſſen, wenn man nicht in 40 eine unbeſtimmte 
runde Zabl erkennen will. Sie ſind aus ſchwarzem Marmor, kannelirt und haben eine Hoͤhe 
von 44 等 oder mit dem Kapitäl von 60 Fuß. Ein Dach von Cedernballen ſcheint darauf 
geruht zu haben. Säulen und Kapitäle fnb von ausgezeichnet ſchöner Arbeit. Der Fußboden 
war mit großen Marnorplatten belegt, die Zwiſchenräume mit Vorhängen gegen die Sonne 
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verſehen (Eſth. 1, 6). Durch dieſe Säulenhalle, in welcher ſich die Hofleute, die fremden Ge⸗ 
ſandten und andere Vornehme aufhielten, ehe fie zu der Audienz vorgelaſſen wurden, gelangte 
man in den eigentlichen Königspalaſt, 170 FJ. lang und 95 F. breit, von dem jeßt nur noch 
einzelne Theile der Wände mit Fenſtern, Thüren, Thürpfoſten unter dem Schutte hervor⸗ 
ragen. Die Sculpturen zeigen Diener, welche ausgeſuchte Speiſen für die lönigl. Tafel tra⸗ 
gen, Eunnchen und dgl. Es War demnach der Speiſeſaal. An einer der Thürpfoſten iſt der 
König ſelbſt in ſchreitender Stellung abgebildet, mit langem, faltenreichem Gewand, hohen 
Schuhen und der ſpiten Tiara, einen langen Stab in der Linken und einen Becher in der 
Rechten; er mißt 724 Fuß, ſo daß die hinter ihm ſtehenden Schirm⸗ und Fliegenwedelträger 
ohne Kopfbedeckung ihm nur bis an die Schulter reichen. Eine darüber beſindliche Inſchrift 
macht kund, daß Dareios des Hyſtaſhes Sohn, Achämenide, der König der Könige, dieſes 
Berſammlungshaus errichtet und eine andere, daß Rerzes mit Ahuramasda'so Hülfe das Werk 
des Vaters vollendet habe. In etwas kleinerer Geſtalt erſcheint der König at andern Pfoſten 
des Saales, im Kampfe mit Löwen und Wölfen, Greifen und vielgeſtaltigen Ungeheuern, 
ſymboliſche Darſtellungen der ordnenden Kraft und Thätigkeit eines Herrſchers nach Bara。 
thuſtra's Geſetz, der das durch die Wunderthiere angedeutete phyfiſche und moraliſche Uebel 
zu bekämpfen und zu überwinden berufen iſt. Löwen und Wölfe galten als die Thiere des 
Angramainjus, die Greife mögen Bezeichnungen der wilden Völkerſchaften des äußerſten Nor- 
dens ſein. Sn dieſen Kämpfen erſcheint der König ohne königlichen Schmuck, in einem loſen, 
aufgeſchürzten Gewande, mit einem einfachen Bande ums Haar und nackten Armen. Die als 
Wächter am dem Eingange aufgeſtellten , perfiſchen Sphinze“, Wundergeſchöpfe mit einem 
beflũgelten Stierkörper und bärtigem, tiarabedecktem Menſchenkopf oder auch mit dem Cin⸗ 
horn ſcheinen „das mit Weisheit und Kraft herrſchende Königthum und eine gehorſame, 
Vieles durch ſeine Thätigkeit hervorbringende, Unterthanenherrſchaft“ anzudenten. 

Oſtwärts von dieſem Bau ſieht man die großartigen Ruinen eines im Viereck gebauten 
Prachtſaales, deſſen marmorne Mauern 10 Fuß dick und on jeder Seite 210 Fuß lang 
find. Die darin angebrachten Bildwerke laſſen alsbald erkennen, daß der Vau einſt als Feſt⸗ 
und Audienzſaal gedient habe. Der König fißt auf hohem Thron, unter einem mit Franzen 
beſeßten Baldachin, ũber welchem eine gefluͤgelte Geſtalt, ſein Ferver, ſchwebt; neben ihnen 
auf jeder Seite 3 Hunde, die heiligen Thiere des Ahuramaſsda, und das Ganze von Roſen 
eingefaßt. Vor dem König ſteht ein perſiſcher Hofbeamter, die Hand vor dem Mund, um den 
verunreinigenden Athem abzuhalteu und hinter ihm eine Figur mit verhürtem Munde. Unter 
dem Thron befinden fd Leibwächter, theils in mediſcher, theils in perſiſcher Tracht und neben 
der Lanze noch mit Schild oder Bogen bewehrt. In 4 Gruppen von je 10 Perſonen geord⸗ 
net, dienen fe Dem Throne zur Stũüße. Dieſelbe Darſtellung iſt mit einiger Abwechſelung 
auf der entgegengeſeten Wand wiederholt. Die Trachten bezeichnen fie als die Repräſen 
tanten der verſchiedenen, dem perſiſchen Scepter unterworfenen Völlerſchaften. Die leßte Ge 
ſtalt gibt fg durch das krauſe Haar und die dicken Lippen als Aethiope zu erkennen. Dieſe 
bildlichen Darſtellungen ſollen andeuten, daß fd der perſiſche Thron ſowohl auf die Tapfer⸗ 
keit und Kraft der perſiſchen und mediſchen Krieger, als auf die Treue und den Gehorſam der 
unterworfenen Völker 人 be und daß der König ein frommer Verehrer Ahuramasſda's ſei. Das 
legtere wird auch durch die Inſchriften auf der ſchwarzen Marmorwand beſtätigt, die mit ver⸗ 
goldeter Keilſchrift in mediſcher, aſſyriſcher und babyloniſcher Sprache im Weſentlichen ver⸗ 
kũudeten: „Großmächtig iſt Ahuramasda, das Haupt der Götter. Cr übergab die Herrſchaft 
dem Dareios, durch ſeine Gnade iſt Dareios König. Dareios der König hat verkünden laſſen: 
Dieſes Land Perſien, das ſchöne, roßreiche, menſchenreiche fürchtet ſich durch Nie Gnade des 
Ahuramasda und meine vor keinem Feind. Möge Ahuramasda mir Beiſtand bringen mit 
ben Landesgöttern und dieſes Land beſchütßzen vor Kriegsnoth, Mißwachs und Sünde. Schoͤn 
möge walten Ahuramasda ſammt den Landesgöttern. Wenn dieſe perſiſche Macht herrſchend 
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bleibt, dann, o hochzupreiſender Ahura, welche Herrlichkeit bis in die fernſte Zeit unverleßbar, 
dieſe ſenke herab auf dieſes Voll 

230 Schritte oſtwärts von dem Ende der Schloßanlage erhebt ſich eine ſteile Felswand 
von weißem Marmor mit geebneter Façade. Hier fnb in einer Höhe von 300 Fuß ſieben 
Achãmenidengrãber in den Felt eingehauen. Die Särge wurden durch Winden an Stricken 
in Die Höhe gezogen und in die Todtenkammern eingelaſſen und dann die Deffnungen auft 
Sorgfältigſte verſchloſſen. Dort ließ fb Dareios ſchon bei Lebzeiten ſein Grab bereiten; 
feine Eltern, erzählt Kteſias, wollten daſſelbe ſehen und ließen ſich von den Magiern, die da⸗ 
bei beſchäftigt waren, an Stricken hinaufziehen; aber die Stricke zerriſſen und beide kamen 
elendiglich ums Leben. Die Habgier ſpäterer Jahrhunderte got gewaltſame ODeffnungen in 
die Todtenkammern gemacht, um die Särge zu plündern. Es ſcheint, daß die vornehmſte 
unter den koniglichen Frauen neben ihrem Gemahl in derſelben Grablammer gewöhnlich bei⸗ 
geſetzt wurde. Das nm weiteſten nach Süden gelegene Grab blieb unvollendet; vielleicht 
ſollte es die Leiche des letzten Dareios aufnehmen, wie Alexander beabfichtigte; aber unter 
den Unruhen, die bald darauf ausbrachen, mag der Bau unterblieben ſein. Ganz ähnlich ſind 
die vier ãltern Kõnigögräber an der ſteilen Felswand Nackſchi-Ruſtam, dem zweiten Grä⸗ 
berberge, zwei Stunden nordwärts von Perſepolis. Sie find in einer Hoͤhe von 60 一 70 8. 
und nach Oſten gerichtet, damit die aufgehende Sonne fie beſcheine. Unter den Abbildungen 
beſinden fd klagende Männer in perfiſcher Tracht. In der Rähe der Gräber ſcheinen Prieſter⸗ 
wohnungen erbaut geweſen zu ſein. Bis auf zwei Meilen zeigt die Umgegend noch viele 
Trümmer und Spuren anſehnlicher Bauwerle und Anlagen. 

Perſepolis war wohl die urſprüngliche Reſidenz im alten Stammlande; aber 
weil fe von den uübrigen Provinzen zu entlegen war, trat ſie in der Folge mehr 
und mehr hinter Suſa zuruck, die ihre eigentliche Entſtehung als Königsſtadt dem 
Dareios verdankt; daher ſcheinen die Koͤnige nach Artaxerxes ſelten in Perſepolis 
reſidirt zu haben; aber die Stadt behielt eine gewiſſe Weihe, ein heiliges ehrwürdiges 
Anſehen. Jeder König mußte wenigſtens einmal in Perſepolis geweilt haben, gewöhn 
fd gleich nach ſeiner Kronung. 


II. Der Krieg gegen die Perſer. 
1) Der Aufſtand der Joner in Kleinaſien. 


Afn⸗ Nach dem ſtythiſchen Feldzug wurde Hiſtiäos von der neuen Pflanzſtadt 
Myrkinos, die ef am Strymon im Lande der Edonen anzulegen begounen 
(S. 397) nach Sardes berufen. Hier machte ihm König Dareios den 外 or 
ſchlag, ihn nach Suſa zu begleiten und ſein Berather und Tiſchgenoſſe zu wer⸗ 
den; denn er bedürfe eines Freundes, welcher Einficht und gute Gefinnung 
beſitze, und beides habe er durch Erfahrung in Hiſtiäos erkannt. War dieſer 
Vorſchlag ein Zeichen königlicher Gunſt und Gnade, ſo lag doch darin auch 
die Abficht verborgen, den klugen und einflußreichen Mann aus einer Umge⸗ 
bung zu reißen, wo er ſich leicht eine von Perſien unabhängige Herrſchaft grün⸗ 
den konnte, wie ihm ſein Feldherr Megabazos warnend vorgeſtellt hatte. 
Hiſtiäos wagte nicht dem König zu widerſtreben. Er übergab die fürſtliche 
Würde, die er in Milet bekleidet, ſeinem Vetter und Schwiegerſohn Ariſtagoras 
und zog mit Dareios nach Suſa. Bald merkte er jedoch, daß unter der äu— 
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ßern CEhre und Herrlichkeit ein harter Iwang verborgen liege, daß er in anſtän⸗ 
diger Gefangenſchaft gehalten werde, überwacht von dem Argwohn des Königs, 
und er ſaun auf Mittel, aus dieſer unerträglichen Lage befreit zu werden. Die 
Sehnſucht nach der ſchönen Heimath, nach der Seeluft und Freiheit Joniens 
wurde durch die glänzende Stellung in Suſa nicht erſtickt. 


Nun geſchah es, daß die Demokraten auf Naxos, beleidigt durch den Uebermuth —— 
des Herrenſtandes, dem die Spartaner nach Vertreibung des Lygdamis die Herrſchaft —RW 
übergeben hatten, ſich gegen die Edelleute, „die Fetten,“ erhoben und ſie zur Flucht 
zwangen. Die Ausgewanderten, von denen mehrere mit dem Hauſe des Hiſtiäos und 
Ariſtagoras tn Gaſtfreundſchaft ſtanden, wandten fg um Hüͤlfe nach Milet, das ſeit 
der Herſtellung der bürgerlichen Cintragt durch die Parier (S. 264) unter der mil⸗ 
den Herrſchaft der Perſer wieder zu hoher Blüthe gelangt war. Ariſtagoras nahm fie 
freundlich auf. Sein Ehrgeiz ließ ihn eine glänzende Zukunft erblicken. Gelang es 
ihm, die Vertriebenen zurückzuführen, ſo konnte ihm die Herrſchaft über die reiche 
Inſel, ja vielleicht über alle Kykladen nicht entgehen, wenn auch unter perſiſcher Ober⸗ 
hoheit. Welche Stellung würde er und ſeine Vaterſtadt Milet dann einnehmen! Er 
ſagte daher den Verbannten, daß er ſelbſt zwar die verlangte Hülfe ihnen nicht ge⸗ 
währen könne; aber wenn es ihnen recht wäre, wolle ec ihr Anliegen dem Statthalter 
von Sardes, Artaphernes, dem leiblichen Bruder des Königs vortragen. Sie waren 
damit einverſtanden und erklärten ſich bereit, die Koſten zu tragen. 

Ariſtagoras eilte zu Artaphernes nach Sardes und brachte ſein Anliegen vor. Das unter⸗ 
Es war wohl kaum noͤthig, dem perſiſchen Statthalter den Reichthum der Inſel at —e 
Heerden und Sclaven zu ſchildern und die günſtige Gelegenheit, von dort aus die 
benachbarten Eilande Paros und Andros ſelbſt die große Inſel Cupaa zu gewinnen. 
Artaphernes ſah leicht ein, welchen neuen Glanz dieſe Erweiterung auf das perſiſche 
Weltreich werfen würde und verſprach ſtatt der erbetenen hundert Schiffe die doppelte 
Anzahl. Die Einwilligung des Königs ließ nicht lange auf ſich warten. Wenn aber 
Atiſtagoras gehofft hatte, daß die mit Perſern und Bundestruppen wohl ausgerüſtete 
Flotte ſeiner Führung übergeben würde, fo irrte ec ſich. Die Leitung der Schiffe konnte 
ihm zwar nicht wohl entzogen werden, aber zu größerer Sicherheit wurde der Anfüh-⸗ 
rer der Truppen, der Achämenide Megabates, ein Verwandter des Koͤnigs, zum Mit⸗ 
befehlshaber über die ganze Expedition ernannt. Mit der größten Heimlichkeit wurden 
die Vorbereitungen getroffen. Im Fruhjahr ging die Flotte mit den vertriebenen 500. 
Raxiern und einer Mannſchaft von mehr als 50,000 Mann in Gee Als ob eine 
Uebungsfahrt nach dem Hellespont beabſichtigt würde, ſegelten ſie zuerſt nach Chios, 
um von dort aus mit den Rordwinden plötzlich auf Raxos loszuſteuern. Schwerlich 
würde die Inſel einem ſolchen Angriff widerſtanden haben, wenn nicht ein Streit der 
Befehlshaber ihnen unerwartete Rettung gebracht hätte. Cines Tages machte Vega⸗ Streit jwia 
bates die Runde auf der Flotte; da fand er ein Schiff von der doriſchen Stadt Myn ⸗ — 人 
dos obne Wache. Erzürnt über dieſe Vernachläſſigung ließ er den Hauptmann des Megabates. 
Schiffes, Ramens Skylaxz in die unterſte Ruderluke ſpannen, ſo daß ſein Kopf nach 
Außen ſchaute. Umſonſt legte Ariſtagoras, ſein Gaſtfreund, Fürſprache bei dem Perſer 
ein; dieſer ſchlug ſeine Bitte ab; und als ihn hierauf der Grieche ſelbſt befreite, ge⸗ 
rieth Megabates in heftigen 8orn und ſuchte die ganze Unternehmung zu vereiteln, 
damit Ariſtagoras bei dem König in Ungnade falle und zu Schaden käme. Er ließ 
in der Racht ein Fahrzeug abgehen, um die Naxier zu unterrichten, was ihnen bevor⸗ 
ſtehe. Dieſe verſahen ſchnell ihre Hauptſtadt mit Vorräthen aller Art, befeſtigten 
Mauern und Hafen und riefen ihre ſtreitbare Mannſchaft unter die Waffen. So fand 
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Behlſchlagen die perſtſch⸗ioniſche Flotte, die es auf eine Ueberraſchung abgeſehen hatte, ein kampf 
De 全 gerũſtetes Volk, das Stadt und Hafen mit ſolcher Tapferkeit vertheidigte, daß bte feind⸗ 
lichen Schiffe und Truppen ihnen nichts anhaben konnten. Vier Monate lang lagen 
fie vor dem ſteilen Felſenufer der Inſel und mußten endlich, als der Mangel an 
Vorräthen ſie zum Rückzug noͤthigte, ſich begnügen, den naxiſchen Flüchtlingen auf 
einem entlegenen Theil der Inſel eine Feſte zu erbauen, von wo aus ſie ihre Feinde 

durch unerwartete Angriffe und Ueberfaͤlle beunruhigen konnten. 
ER Mit Schmach bebedt kehrte bie ſtolze Flotte, welche die Kykladen und 
kage. Cuböa unterwerfen ſollte, in die Heimath zurũck. Statt glänzender Eroberun⸗ 
gen und Siege hatte ſie nur Verluſte aufzuweiſen. Die gauze Schuld der miß⸗ 
lungenen Expedition fiel auf das Haupt des Ariſtagoras. Er mußte erwarten 
von dem Großkönig zur Rechenſchaft gezogen zu werden; er ſollte Erſatz für 
die Kriegskoſten leiſten; nicht nur ſein Vermögen, auch ſeine fürſtliche Würde 
ſeine Ehre, ja ſein Leben ſtand auf dem Spiel. Es war eine ſchlimme Lage, 
ZE in die Ariſtagoras gerathen war. Sorgenvoll ging er mit ſich zu Rathe, wie 
Ciftitot er ſich aus dieſer Verlegenheit retten köͤnnte. Da traf eines Tages ein Sclave 
von Suſa bei ihm ein, der ihm von ſeinem Schwiegervater Hiſtiäos ben ſon⸗ 
derbaren Auftrag brachte, er ſolle dem Boten das Haar abſcheeren und dann 
den Kopf genau beſehen. Hier fand er die Worte eingeätzt, „er möge die Jo 
ner zum Abfall von dem Perſerkönig bringen“. Hiſtiäos, dem die „goldenen 
Feſſeln“ in Suſa unerträglich geworden waren, ſah darin das einzige Mittel, 
ſeine Freiheit zu erlangen, denn er hoffte zuverſichtlich, Dareios würde ihn bei 
der Nachricht eines Aufſtandes nach Milet entſenden, um die Ruhe und Ord⸗ 
nung wieder herzuſtellen. Da er aber wußte, wie ſorgfältig alle Boten und 
Reiſenden überwacht wurden, ſo war er auf den Gedanken gekommen, den 
Kopf ſeines vertrauteſten Sclaven zum Träger der geheimeu Botſchaft zu 

machen. 

— Dem Ariſtagoras kam die Aufforderung ſehr erwünſcht. Er hielt alsbald 
Rath mit ſeinen Anhängern und Vertrauten, ob und wie man den Auftrag 
des Hiſtiäos ausführen ſolle. Es war kein Geheimniß, daß in den helleniſchen 
Staͤdten eine große Verſtimmung gegen Perfien herrſche, daß die Bürger über 
bie ſtrenge Ueberwachung, über die hohe Steuerlaſt ſehr unzufrieden wären, 
daß ſie mit innerem Widerſtreben die Doppelherrſchaft der Thrannen und der 
perfiſchen Großbeamten trügen. Die Hülfsmittel der Griechen an Geld, Mann⸗ 
ſchaft und Schiffen waren nicht gering, uamentlich wenn das reiche und mäch⸗ 
tige Milet, „das Kleinod Joniens“ wie es Herodot nennt, ſich an die Spiztze 
der Bewegung ſtellte; an dem Kriegsmuth, an der Entſchloſſenheit und Be 
reitwilligkeit große Opfer zu bringen, war nicht zu zweifeln, wenn man die 
Freiheit, das höchſte Gut der Hellenen, zur Loſung des Kampfes machte. 

—— Die Rathsverſammlung war in der Mehrzahl mit Ariſtagoras einverſtanden 
und dem Aufſtand günſtig. Rur Hekatäoßt, der Geſchichtsſchreiber, der durch Stu— 
dien und Reiſen fg einen hellen Blick und ein beſonnenes Urtheil ũber politiſche Ver 
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haͤltniſſe angeeignet, widerrieth das Unternehmen, indem er die Größe ded Perſerreichs 
mit den geringen Mitteln der Hellenen verglich. Als ſeine Worte kein Gehör fanden, 
ſuchte eg ſie zu überzeugen, daß, wenn fie durchaus von Perfien abfallen wollten, ſie 
wenigſtens unter jeder Bedingung ſich das Uebergewicht zur See verſchaffen müßten. 
Zu dem 8med fofften ſie ſich vor Allem der großen Schätze verſichern, die tm Heilig 
thum der Branchiden aufgehäuft lägen und damit ihre Flotte vermehren; dieſe wür⸗ 
den ja doch die Beute der Feinde werden. Aber auch mit dieſem Vorſchlag drang 
Hekatäos nicht durch. Man handelte mit großer Uebereilung und begnügte ſich mit 
halben Maßregeln. 

Der Aufftand wurde beſchloſſen. Und um mit einem Hauptſchlag zu Zeſrue 
beginnen und durch einen kühnen Schritt dem Unternehmen Vertrauen 3U er 500. 
wecken und einen günſtigen Erfolg zu ſichern, erhielt Jatragoras, des Ariſta⸗ 
goras ergebenſter Gefährte, den Auftrag, ehe das Vorhaben ruchbar werde, 
ſich der Flotte zu verſichern, die nach der Rückkehr von Naxos den Mäander 
hinauf nach Myus geſegelt war, während Ariſtagoras ſelbſt die Milefier zum 
Abfall zu bringen ſich anſchickte. — Das Unternehmen gelang vollſtändig. Die 
Tyrannen von Kyme, Lesbos, Mylaſa u. a., denen die Leitung der Schiffe 
ũbergeben war, wurden unerwartet feſtgenommen, worauf ſich die Mannſchaf— 
ten der Sache der Freiheit anſchloſſen. Die Gefangenen wurden an ihre Städte 
abgeliefert; die Meiſten kamen mit dem Leben davon und entwichen zu den 
Perſern; nur die Mithlenäer legten Hand an ihren Thrannen Koes, indem ſie 
ihn vor die Stadt führten und ſteinigten. Ariſtagoras entſagte hierauf der 
Herrſchaft über Milet und gab dem Volke die Freiheit zurück. Dies war das 
Signal für die übrigen ioniſchen Städte, ſich ihrer aufgedrungenen Fürſten zu 
entledigen und die Herrſchaft des Volkes herzuſtellen. Es geſchah ohne Gewalt⸗ 
ſtreiche; die Begeiſterung für die junge Freiheit ſtimmte die Herzen großmüthig. 
In wenigen Monaten waren vom Hellespont bis nach Karien alle Städte und 
Inſeln ihrer Zwingherren ledig und erfreuten ſich wieder ihrer bürgerlichen 
Rechte und Freiheit. Noch im Herbſt deſſelben Jahres wurden auf Ariſtagoras 
Betreiben in allen Städten Feldherren gewählt, welche die Schiffe und Mann⸗ 
ſchaft ausrüſten und bereit halten ſollten. Epheſos wurde zum Sammelplatz 
der geſammten Streitmacht für den kommenden Frühling beſtimmt. 

Den Winter über entwickelte Ariſtagoras eine große Thätigkeit. Er ſegelte auf Ieze 
einem Dreiruder nach dem Peloponnes, um bei den Spartanern Hüulfe zu ſuchen. 499. 
Konig Kleomenes hoͤrte aufmerkſam zu, als ihm Ariſtagoras an einer auf einer Kupfer⸗ 
platte eingeſchnittenen Landkarte die Staaten und Völlerſchaften Aſiens erklaͤrte, die 
Reichthümer ſchilderte, die jene Laänder und Städte an Gold und Silber, an Erz und 
bunten Kleidern, an Vieh und Sclaven beſäßen, und ihm zu Gemüthe führte, wie 
ein ſolcher Kampf für die Spartaner, die ja die größten Kriegshelden unter den Helle⸗ 
nen ſeien, nicht nur ruhmvoll und ohne große Gefahren mare，ba die Barbaren an 
Bewaffnung und Kriegsmuth nachſtänden, ſondern auch in ganz anderem Maße ge⸗ 
winnbringend als ihre bisherigen Kämpfe wider die Meſſenier, Arkader oder Argeier; 
als aber der Spartaner vernahm, daß die Entfernung vom Meer der Joner bis zum 
großen Koͤnig in Suſa drei Monate betrage, da gebot er ihm vor Sonnenuntergang 
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die Stadt zu verlaſſen. Nun ſchlug Ariſtagoras einen andern Weg ein. Er ließ ſich als 
Schutz flehender, den Oelzweig in der Hand an dem Heerd des Kleomenes nieder und 
bot demſelben, wenn er ihm ſeine Bitte gewähre, fünfzehn Talente; ja als der König 
bei ſeiner Weigerung beharrte, ſtieg jener in ſeinem Anerbieten auf 50 Talente. Kleo⸗ 
menes ſchwankte. Aber der Zuruf ſeiner kleinen Tochter Gorgo: ,Vater, der Fremde 
wird dich beſtechen, wenn du nicht weggeheſt,“ befeſtigte ihn in ſeinem Widerſtand. 
Cr verließ den Joner, der dann nicht laͤnger in Sparta verweilen durfte 
So lautet die Erzählung bei Herodot nach ſpäterer ſpartaniſcher Darſtellung. Es war 

eine engherzige Politik, welche die erſte helleniſche Großmacht abhielt, den Vitten der Joner 
zu willfahren, fie die in früheren Jahren dem Kröſos Beiſtand geleiſtet häätten, wenn nicht 
ſein Sturz ſo raſch erfolgt wäre, die den vertriebenen Samiern gegen Polhkrates bereitwillig 
Schiffe und Maunſchaft gewährt hatten. Die Abweiſung des Ariſtagoras wurde daher in 
der Folge in eine für die Spartaner möglichſt ehrenvolle, für den Hülfeſuchenden möglichſt 
ungünſtige Erzählung gekleidet. 

人 zuc Glucklicher war Ariſtagoras in Athen. Als er in einer Volkbverſammlung auf 

Eee ten bem Markt ſein Anliegen vortrug, die Stammberwandtſchaft tn Erinnerung brachte 

den Aufſtand. und den Krieg gegen Die Perſer als einen gemeinſamen Kampf für die Freiheit dar⸗ 
ſtellte; fo wurde beſchloſſen, den Jonern mit 20 Schiffen zu Hulfe zu kommen, ob⸗ 
wohl der Krieg gegen Aegina (S. 288 f) noch nicht zu Ende war. Zu ihnen ließen 
die Eretrier auf Eubda noch fünf Trieren ſtoßen, in dankbarer Erinnerung der 
Bundeshülfe, die ihnen einſt im lelantiſchen Krieg Milet geleiſtet. Die Athener hatten 
freilich Urſache zur Beſorgniß, da Hippias bei Artaphernes zu Sardes in hoher Gunſt 
ſtand, dieſer aber ſchon früher ihren Abgeſandten erklärt hatte, wenn ihnen an ihrew 
Heil gelegen waͤre, ſollten fte ben Hippias wieder aufnehmen, eine Anmuthung, die ſie 
mit Entrũſtung zurũckwieſen. Lieber wollten fe offenen Krieg mit Perfien. 


eat in Als fid im Frũhjahr bie Schiffe der Joner in Epheſos einfanden, beſchloß 
—— Ariſtagoras durch einen unerwarteten Angriff auf die Hauptſtadt eine raſche 
. Entſcheidung herbeizuführen. Zu dem Zweck wurden die Fahrzeuge ans Land 
gezogen und die Mannſchaften zu einem Feldzug in das Innere ausgerüſtet. 

Von epheſiſchen Wegweiſern geführt zog das Heer unter den Feldherren Cha⸗ 
ropios, des Ariſtagoras Bruder, und des Hermophantos von Milet den 
Kayſtros hinauf, überſtieg den Tmolos und bemächtigte ſich der Stadt Sardes 

bis auf die hochgelegene Burg, die Artaphernes mit ſeinen Truppen ſchüũßte. 

Da warf ein griechiſcher Soldat einen Feuerbrand in ein leichtgebautes Hans. 

Raſch loderte die Flamme empor, die, da alle Häuſer in Sardes mit Rohr 

gedeckt waren, ſich mit unwiderſtehlicher Schnelligkeit über die ganze Stadt 
ausdehnte und ſelbſt den Kybeletempel, das ehrwürdigſte Heiligthum der Lyder 

am Paktolos unter den Felſen der Burg ergriff. Dieſer Brand war für die 
Griechen verhängnißvoll; er führte die Lyder, deren Abfall ſie erwartet hatten, 

auf die Seite der Perſer. Auf dem Markt und am Paktolos zuſammengedraͤngt, 

ſetzten ſich die Bürger und die noch in der Stadt befindlichen Perſer zur Wehr, 
während Artaphernes zugleich ſeine Beſatzung von der Burg ausrücken ließ. 

idiug um So von zwei Seiten bedroht, wagten die Joner nicht, fg in einen Kampf 


ed 生生 全 einzulaſſen. Sie zogen ſich auf den Tmolos zurück und traten noch in derſelber 
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Nacht den Rückzug nach den Schiffen an. Aber die Feinde folgten ihnen auf 
dem Fuße. Der Brand von Sardes vereinigte raſch alle perſiſchen Truppen⸗ 
abtheilungen diesſeit des Halhs. Sie griffen die Joner in der Näͤhe von Ephe⸗ 
ſos an und trugen einen entſcheidenden Sieg davon. Eualkides, der Feldherr 
der Eretrier, der in ſo manchem Wettkampf den Siegeskranz gewonnen und 
von dem Dichter Simonides von Keos viel geprieſen worden war, fand den 
Heldentod in der Schlacht. Die Athener zogen heim, die übrigen Griechen 
zerſtreuten ſich in ihre Stäadte. 

So entmuthigend dieſe Anfänge waren, die Sache der Griechen ſtand va 人 tm 
darum nicht ganz ſchlecht. Ariſtagoras hatte die Städte am Hellespont und ſtandes. 
an der Propontis, ſelbft das wichtige Byzanz, für den Aufſtand gewonnen; 
er hatte die verſchiedenen Gemeinweſen zu einer „Gemeinſchaft der Joner“ 
vereinigt, er hatte die Karier und Kaunier zum Abfall von Perfſien gebracht. 


Von der größten Bedeutung aber war der Aufſtand auf Kypros. Hier hatte Die 人 
Oneſilos ſeinem altern Bruder Gorgos bie Herrſchaft in Salamis entriſſen. Dieſer 和 085 人 
floh zu dem perſiſchen Heer, das Dareios auf die Rachricht von den Vorgängen tn 
Kleinaſien unter Artybios abgeſchickt hatte und das bereits in Kilikien angelangt war, 
und bat um Wiedereinſetzung. 只 un brachte Oneſfilos die ganze Inſel bis auf Amathus 
zum Aufſtand; und um auch dieſe zum Anſchluß zu zwingen, rückte er mit ſeiner 
Streitmacht vor die Mauern derſelben Zugleich rief er die Joner zu Hülfe. Die Gleich 
heit der Intereſſen und die Aehnlichkeit der Lage machte ſie zu natürlichen Bundes⸗ 
genoſſen. Auch hier war die Vefreiung des Landes nur der Vorwand; das nächſte 
Motlv war wie bei Ariſtagoras perſönlicher Art. Die Griechen ſollten ba8 Meer be⸗ 
wachen; waͤhrend Oneſilos und die andern abgefallenen Fürſten den Perſern, die auf 
phõniziſchen Schiffen am der Oſtſeite der Inſel gelandet waren, entgegenzogen, um 
in der Ebene von Salamis ihnen ein Treffen zu liefern. Die griechiſchen Schiffe, vor 
allen die der Samier, ſtritten mit glücklichem Erfolg wider die Phoͤnizier; und auch 
in der Feldſchlacht leiſteten die kypriſchen Krieger mit ihren Streitwagen den Gegnern 
anfangs tapfern Widerſtand. Arthbios ſelbſt ſtarb von der Hand des Onefilos, nach ⸗ 
dem ſeinem Pferde die Vorderfüße abgehauen waren. Aber während der Schlacht ging 
Steſenor von Korion mit ſeinen Truppen zu den Perſern ũber. Seinem Beiſpiel folg 
ten die ſalaminiſchen Streitwagen. Dadurch wurde die Niederlage der Inſurgenten 
herbeigeführt. Oneſilos und Ariſtokypros von Soloi fielen in der Schlacht; Salamis 
empfing ſeinen ehemaligen Gebieter Gorgos wieder, die ubrigen Städte kehrten frei⸗ 
willig oder gezwungen unter die perſiſche Oberhoheit zurũck, und als auch Soloi nach 
einer viermonatlichen Belagerung, wahrend welcher die Mauern ringsum untergra⸗ 
ben wurden, tn die Haͤnde der Perſer kam, war die Herrſchaft des Großkönigs wieder 
feſter auf Kypros begründet al8 zuvor. 


Der Ausgang des kypriſchen Kampfes war das Vorſpiel des ioniſchen, — 
und in dem abgeſchlagenen Haupte des Oneſilos, das die Amathuſier über —X 
ihrem Stadtthore befeſtigten, konnten die Urheber des Aufſtandes ihr eigenes te 
Schickſal erkennen. Nach dem fiegreichen Treffen bei Epheſos unterwarfen bie 
perſiſchen Feldherren Dauriſes, Hymeas und Otanes, mit einzelnen Heerab⸗ 
theilungen die Städte und Landſchaften der Griechen bis zum Hellespont. 
27， 
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Schon waren Dardanos, Abydos, Lampfakos u. a. O. den Angriffen erlegen 
als der Aufſtand der Karer den Danriſes vom Hellespont nach Süden rief. 


An den Ufern des Marſhas, der fg in den Mäander ergießt, wurden blutige 
Schlachten geliefert. Die Karer erlitten tm erſten Treffen ſolche Verluſte, daß die Sahl 
ihrer Gefallenen ſich auf 10,000 belief, während die Perſer nur 2000 Todte zaähl⸗ 
ten; und als ft die Karer tn dem Platanenhain des Seus Stratios zu Labranda, 
ihrem Rationalheiligthum, ſammelten und von den Milefiern unterſtüßzt, eine zweite 
Schlacht ſchlugen, erlitten ſie und beſonders ihre helleniſchen Bundesgenoſſen aber⸗ 
mals ſchwere Verluſte. Als aber hierauf Dauriſes gen Mylaſa zog, gerieth er im 
Paß von Pedaſos tin einen Hinterhalt, wobei er ſelbſt und viele ſeines Heeres 
umkamen. 

Trotz dieſes Unfalls waren die Waffen der Perſer überall fiegreich; die 
Gergither, die Nachkommen der alten Teukrer, und alle Städte des troiſchen 
Landes wurden unterworfen; die äoliſchen Gemeinden vermochten ſich nicht 
zu halten, als ihre Hauptſtadt Kyme den Augriffen des Artaphernes und 
Otanes erlegen war; ſelbſt der Gemeinſchaft der Joner war durch den Fall 
von Klazomenä eine ſchwere Wunde verſetzt worden. Was ſtand ihnen erſt 
bevor, wenn ſich das Hauptheer nach der Unterwerfung von Kypros mit den 
andern vereinigte? 

Ariſtagoras wartete dieſen Fall gar nicht ab. Er überlegte mit ſeinen Freunden, 
was unter den obwaltenden Verhältniſſen am zweckmäßigſten ſei. Hekatäos rieth, man 
ſolle fich auf dem nahen Eiland Leros befeſtigen; aber Ariſtagoras zog es vor, ſich 
mit ſeinen Parteigenoſſen nach der von Hiſtiäos angelegten Pflanzſtadt Myrkinos, im 
Lande der Edonen zu begeben, wo er jedoch ſchon im nächſten Jahr bei der Velage 
rung einer thrakiſchen Feſte an der Mündung des Strymon, wo in der Folge die 
Athener Amphipolis anlegten, einen ruhmloſen Tod fand. 

In Milet, wo Pythagoras, ein angeſehener Vürger die Leitung der frie 
geriſchen Bewegung in die Hand genommen hatte, war man nicht betrũbt ũber 
den Untergang des ſelbſtſüchtigen Mannes, der ſeine Mitbürger ins Unglück 
geſührt und dann ſchmachvoll im Stich gelaſſen hatte. Aber eben ſo wenig 
trug man Luſt, den Hiſtäos wieder aufzunehmen, als er Einlaß fordernd vor 
den Mauern der Stadt erſchien. 


Ca war dem gewandten 第 artetganger wirklich gelungen, von Dareios die Cr 
laubniß zur Rückkehr nach Jonien zu erlangen. Als er aber vor Artaphernes in Sar⸗ 
des erſchien, gab ihm dieſer nicht undeutlich zu verſtehen, daß ec ihn für den eigent⸗ 
lichen Urheber des Aufſtandes halte. Du haſt den Schuh genäht,“ ſagte ef ihm 
gerade heraus, ‚und Ariſtagoras hat ihn angezogen!“ VBange vor dem Mißtrauen 
und Groll des Statthalters entwich Hiſtiäos an die See und von ba nach Chios. Ein 
Plan, durch ſchriftliche Aufreizung in Sardes eine Verſchwörung gegen Artaphernes 
zu erregen und deſſen Ermordung herbeizuführen, ſcheiterte an der Wachſamkeit des 
Statthalters. Nun trat Hiſtiäos offen hervor. Cr wäre gern an die Spitze des Auf 
ſtandes getreten, aber die Milefier wieſen ihn ernſtlich zurück. Dafür glückte es ihm, 
die Mitylenäer auf Lesbos zu bereden, ihm acht Dreiruder anzubvertrauen, mit denen 
er im Vosporos ein Freibeuterleben führte und mit dem Erlös der geraubten Kauf ⸗ 
mannsgũter Schiffe und Mannſchaft vermehrte. Dies geſchah zu derſelben Zeit, alb 
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die perfiſchen Streitkräfte fd allmählich um Milet zuſammenzogen, als das kypriſche 
Heer fg mit den übrigen Truppen im Maͤandrosthal vereinigte und die aus ägyhp⸗ 
tiſchen, phöniziſchen und kilikiſchen Schiffen beſtehende Flotte vor dem Mündungs⸗ 
buſen dieſes Fluſſes ſich aufſtellte. 

Als ſich der Entſcheidungskampf nahte, zeigten bie Joner, daß der alte? 24 Snrfu 
Heldengeiſt noch nicht in ihren Herzen erloſchen ſei. Zwar nahmen einige be sy — 
deutende Städte wie Epheſos, Smyrna, Kolophon und Lebedos finen 
Antheil an ber Rathsverſammlung, die an dem aften Bundesheiligthum be8 
Poſeidon auf Mykale im Frühling 497 abgehalten ward und wo man die 
Zahl der Schiffe und Truppen beſtimmte, die ſich auf dem kleinen Eiland 
Lade vor Milet vereinigen ſollten; die übrigen dagegen zeigten ſich muthig 
und opferbereit. 

Es war keine verãchtliche Streitmacht, die auf Lade zuſammentraf. Milet allein 
ſtellte 80 Dreiruder; die drei Inſeln ſchickten zuſammen 230 Schiffe (Samos 60, 
Ledbos 70, Chios 100); die kleineren Staaten Teos, Priene, Erhthraͤ Phokãa und 
Myus ließen 46 Fahrzeuge nach dem Verſammlungsort abgehen; auf jedem dieſer 
353 Kriegsſchiffe dienten 40 auserleſene Hopliten als Seeſoldaten, dabei waren auch 
die Stadte noch durch Beſatzungen geſchützt. Dieſer Streitmacht hatten die Feinde 
allerdings weit uberlegenere Kraͤfte entgegen zu ſtellen; die Zahl ihrer Schiffe peltef 
ſich auf 600; aber die Hellenen hatten in dem ſiegreichen Kampfe in den Gewäſſern 
vor Kypros ihre Ueberlegenheit zur See deutlich kund gegeben, eine Erfahrung, welche 
auf der einen Seite eben fo viel Muth und Kampfluſt, als auf der andern Unſchlüſſig⸗ 
keit und 8aubern hervorbrachte. 


Die größte Gefahr für die Griechen lag nicht in der Uebermacht der Feinde, le 


ſondern in ber eigenen mangelhaften Diseciplin, in ber demokratiſchen Unbot Sellenen. 
mäßigkeit. Es war kein gemeinſamer Führer aufgeſtellt, kein Staat beſaß eine 
anerkannte Hegemonie. Erſt wenn es gelang, dieſes Uebermaß der Freiheit 

und Ungebundenheit zu beſeitigen, das buntgemiſchte Seevolk an militäriſche 
Zucht, Ordnung und Pünktlichkeit zu gewöhnen, konnte man einen Sieg er⸗ 
warten. 

Ein Seemann von after Uebung und nautiſchen Kenntniſſen Dionyſios von 
Phokäa erkannte die gefahrvolle Lage ohne energiſchen Oberbefehl und ohne Zucht 
und ſtrikten Gehorſam; er erbot ſich zum Führer; würden fe ibm folgen, ſo ſollten 
die Feinde ſicherlich unterliegen. Als ſie ſich ihm anvertrauten, ließ er jeden Tag die 
bemannten Schiffe auf die hohe See gehen und ſtellte Uebungen an im Rudern, im 
raſchen Wenden der Schiffe, im ſchnellen Angriff. Sieben Tage unterzogen ſich die 
Hellenen dieſen Beſchwerden und Mühſeligkeiten tn der drückenden Sonnenhitze. Als 
aber Viele unter der ungewohnten Anſtrengung krank wurden, andern die Mühe zu 
groß und unndthig dunkte, murrten ſie und ſprachen: „An welcher Gottheit haben 
wir uns verſũndigt, daß wir dieſem Prahler von Phokäa, der nur drei Schiffe befehligt, 
uns untergeben haben, damit eg uns auf unerträgliche Weiſe quäle? Lieber wollen 
wir die drohende Knechtſchaft abwarten, als dieſe gegenwärtige ertragen!“ Nun folg⸗ 
ten fie nicht weiter dem Manne, der einer unbedeutenden Stadt angehörte und die 
Zũgel zu ſtraff in die Hand nahm; ſie ſchlugen, wie ein Lagervolk, Zelte auf der 
Inſel auf blieben tm Schatten liegen und ſtiegen nicht mehr im die Schiffe. 


Zwietracht. 


St 


—* 5. 


422 III. Die Zeit der Perſerkriege. 


Dieſe zuchtloſe Haltung der Seemannſchaft erſchütterte das Vertrauen in den 
glücklichen Ausgang und erzeugte Zwietracht. Die Perſer hatten gleich Anfangs durch 
be vertriebenen Thrannen den Vefehlshabern der einzelnen Staaten geheime Vot⸗ 
ſchaft geſendet des Inhalts: Wenn ſie von der Gemeinſchaft abfallen und heimkeh ⸗ 
ren würden, ſollten fie ungeſtraft bleiben und nicht härter gehalten werden, als zuvor; 
die aber tm Aufſtand verharrten, ſollten zu Sclaven gemacht, ihre Söhne ſollten ver⸗ 
ſchnitten, ihre Toͤchter nach Vaktra geſchleppt, ihre Wohnſitze Fremden übergeben wer⸗ 
den. So lange die Hellenen noch feſtes Vertrauen in ihre Sache hatten, machten dieſe 
Reden keinen Eindruck. Je mehr fe aber die eigene verwirrte Lage mit der Menge 
der feindlichen Schiffe und Truppen verglichen, deſto mehr regten fg die Sonderin 
tereſſen und die Rückſichten der Selbſterhaltung. 


Unter ſolchen ungünſtigen Umſtänden wurde die Schlacht bei Lade 
geliefert. Kaum hatte das Treffen begonnen, ſo ſah man auf dem linken 
Flügel von den ſechzig ſamiſchen Schiffen 49 die Schlachtlinie verlaſſen und 
mit ausgeſpannten Segeln nordwärts ſteuern. Die Verſprechungen des Aeakes, 
Syloſon's Sohn, hatten ihre Wirkung auf die Anführer nicht verfehlt. Dem 
Beiſpiel der Samier folgten alsbald die ihnen zunächſt aufgeſtellten Lesbier 
und die meiſten andern Staaten. Dagegen kämpften die Bürger von Chios 
und die Phokäer unter Dionyſios mit heldenmüthiger Tapferkeit. Sie durch⸗ 
brachen die feindliche Linie und erbeuteten viele phöniziſche Fahrzeuge. Erſt 
als auch die Milefſier auf dem linken Flügel überwunden und ihre eigenen 
Schiffe großentheils verſenkt oder beſchädigt waren, verließen die noch übrigen 
Chier den mäandriſchen Golf, um ſich nach der Heimath zu retten. Da aber 
ihre verletzten Fahrzeuge die hohe See nicht zu halten vermochten, zogen ſie 
zur Nachtzeit dieſelben bei Mykale an den Strand, um zu Land den Rückweg 
zu ſuchen. Nun traf es fg unglücklicher Weiſe, daß in derſelben Nacht nicht 
weit von jener Stelle die Frauen von Epheſos der Demeter das Feſt der 
Thesmophorien feierten (S. 52). Die Epheſier hielten die Gelandeten fir 
eine Räuberſchaar, welche die Weiber entführen wollten, fielen ũber 他 her und 
erſchlugen ſie. So ſtarben die tapfern Männer durch die Hände ihrer eigenen 
Landsleute. Glücklicher war Dionyfios. Er hatte zu ſeinen drei phokäiſchen 
Dreirudern noch drei andere erbeutet. Mit dieſen ſegelte er zuerſt an die ent⸗ 
bfafte Küſte von Phönizien, wo er mehrere Kauffahrer in den Grund bohrte 
und ſich der Guüter bemächtigte. Dann fuhr er, die Sache Joniens als eine 
verlorene anſehend und ein Leben ohne Freiheit verſchmähend, in das weſtlicht 
Meer, wo er als tapferer Seemann den Kampf gegen Karthager und Thrrhener 
auf eigene Hand fortſetzte und ſeine edlen Kräfte im unrühmlichen Gewerbe 
eines Freibeuters vergendete. Auch die elf ſamiſchen Schiffe, die dem von ihren 
Brüdern gegebenen Beiſpiele des Verraths nicht gefolgt waren, ſuchten im 
Weſten eine neue Heimath. Ihre Mitbürger, unzufrieden über den Verrath 
ihrer Kriegsoberſten ehrten ihr tapferes Benehmen durch eine auf dem Markt 
aufgeſtellie Ehrenſäule mit den Namen der Hauptleute. Nun wurde Milet zu 
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Waſſer und zu Land enge eingeſchloſſen. Aber wie hoffnungslos auch die Lage Grokertg 
der Stadt war, die Milefier vertheidigten ſich Jahr und Tag mit Heldenmuth. 495. 
Erſt als die Mauern ringsum untergraben und alle möglichen Belagerungs⸗ 
werke in Anwendung gebracht waren, gelang die Erſtürmung. Die Männer 
wurden großtentheils erſchlagen, die Weiber und Kinder zu Sclaven gemacht, 
to fie wie das Orakel verkündet hatte, den ,Gelockten“ die Füße wuſchen, das 
Heiligthum der Branchiden ſeiner Schätze beraubt und nebſt der Stadt ver⸗ 
brannt. Der geringe Ueberreſt der männlichen Bevölkerung wurde gefaugen 
nach Snuſa geführt und erhielt daun von Dareios neue Wohnſitze zu Ampa 
am Tigris. Die verödete Stadt ſammt der Feldmark behielten die Perſer im 
Beſißz; das entlegenere Gebiet im Gebirge kam an die Karer von Pedaſos. So 
fand das reiche Milet, die Mutter ſo vieler Pflanzſtädte die Metropole der 
Künſte und Wiſſenſchaften, das Kleinod“ Joniens ein ſchreckliches Ende. 

„Die ganze Gegend veränderte ſich,“ ſagt Curtius. Der Mäandros ber， 
ſchlämmte allmaͤhlich den verödeten Hafen und anſtatt des Meeres, wo ſich einſt die 
Schiffe mit den Waaren des Nils, des ſchwarzen Meeres und Italiens zuſammen ⸗ 
draͤngten, breitet fg nut ein einförmiges Weideland aus, aus deſſen Mitte ſich ein 
niedriger Hügel erhebt; es iſt der Grabhügel Joniens, die Inſel Lade. Zwiſchen dem 
Hüugel und der Stätte, wo Miletos ſtand, zieht der Maäͤandros mit traͤger Fluth tn 
das Meer.“ 

Als Hiſtiäos im Bosporos von der Niederlage bei Lade und von den gunegang be 
ſchweren Verluſten der Chier Kunde erhielt, ſegelte er mit ſeinen gut bemannten aos. 
Schiffen auf die geſchwächte Inſel los und unterwarf dieſelbe ſeiner Herrſchaft, 
indem eg von Polichne aus einen fortwährenden Raubkrieg gegen die Einwoh⸗ 
ner führte. Flüchtige Aeoler und Joner verſtärkten ſeine Mannſchaft, ſo daß 
er ſogar daran dachte, auch Thaſos zu gewinnen. Aber als er einſt mit ſeinen 
Kriegsleuten einen Streifzug nach dem Feſtlande unternahm, um auf dem Felde 
von Atarne Getreide einzuſammeln, wurde er von einer Abtheilung Perſer im 
Kampfe überwunden und als Gefangener nach Sardes geführt, wo ihn Arta⸗ 
phernes, ſein Todfeind, alsbald ans Kreuz ſchlagen ließ. Als ſein abgeſchlage⸗ 
nes und eingeſalzenes Haupt dem Dareios nach Suſa gebracht wurde, tadelte 
er die Thäter, daß fie den Hiſtiäos nicht lebendig vor ſein Angeſicht gebracht 
und ließ den Kopf reinigen und ehrenvoll beſtatten. Ohne große Mühe unter⸗ 
Core dann bie Perſer bie ſchwer heimgeſuchten Inſeln Lesbos, Chios und 

nedos. 

Nachdem ſie mittelſt einer Menſchenjagd die ganze Bevölkerung in ihre 
Gewalt gebracht, laſen ſie die wohlgebildetſten Knaben aus, machten ſie zu 
Verſchnittenen und ſchickten ſie nebſt den ſchonſten Mädchen nach Suſa für 
den Harem des Koͤnigs und ſeiner Großen. Die Städte und Heiligthümer 
aber wurden den Flammen übergeben. Die Samier, die durch ihren Verrath 
den Verluſt der Schlacht bei Lade herbeigeführt, hatten ein leichteres Loos. 
Dennoch zogen viele Bewohner die Leiden der Auswanderung, der Rachſucht 
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und Tyrannei des Aeakes vor. Ihres traurigen Geſchickes auf Sicilien wurde 
ſchon oben gedacht (S. 199). Auf dem Feſtlande theilten die Städte Myus, 
Priene, Teos, Erhythrä und Phokäa das Schickſal von Milet. Die Chalkedo⸗ 
nier und Byzantier eutzogen fich dem gleichen Loos durch die Auswanderung, 
bie Bewohner von Kyzikos durch freiwillige Unterwerfung unter den Statt⸗ 
halter von Daskyleion. Während jene im Innern des Pontos die Stadt Me⸗ 
ſambria gründeten, wurden ihre bisherigen Wohnfſtätten am Bosporos, die 
Sitze des Handels und Reichthums, den Flammen übergeben. 
Miltlades Von Byzanz wandte ſich die perſiſche Flotte nach dem Cherſonnes, wo Miltiades 
nach Athen. ſeine Beſitzungen hatte. Aber dieſer Erbfeind Perſiens, der wäͤhrend der allgemeinen 
Verwirrung die Inſel Lemnos für das attiſche Volk in Beſitz genommen, wartete die 
Ankunft der Perſer nicht ab, ſondern ſchiffte auf 5 Dreirudern mit ſeinem thrakiſchen 
Weibe, ſeinen Kindern und aller Habe nach Athen, ein Sechziger an Jahren, aber im 
vollen Befitz feiner Kraft. Sein älteſter Sohn, Metiochos, gerieth mit ſeinem Schiffe 
unter die Phönizier. die ihn gefangen nach Suſa ſchickten. Aber Dareios behandelte 
ihn mit Milde. Cr gab ihm Haus und Gut und ein perſiſches Weib. Mit den übrigen 
entkam Miltiades glücklich in die Heimath. Darauf wurde der Cherſonnes bis auf die 
Stadt Kardia von den Perſern erobert. 


Sonim unter So wurde Jonien zum zweitenmal den Perſern unterthänig; vom Bos⸗ 
人 全 poros bis nach Karien beugte ſich Alles unter bie Machtgebote des Dareios. 
Die Tyrannen, die fo viel Unheil angeſtiftet hatten, wurden nicht wieder einge⸗ 
ſetzt, mit Ausnahme ſolcher, die wie Aeakes von Samos und Strattis von 
Chios, den Perſern wichtige Dienſte erwieſen hatten. Den einzelnen Städten 
blieb die Verwaltung ihres Gemeinweſens unter perſiſcher Oberhoheit und die 
Rechtspflege nach den eigenen Geſetzen überlaſſen; aber die bisherige Geſchloſ 
ſenheit der einzelnen Stadtgemeinden wurde aufgeloͤſſt; jeder Joner ſollte in 
jeder Stadt Recht finden können, eine Verfügung, die einerſeits den Fehden 
und Streitigkeiten ſteuerte, anderſeits aber das Selbſtgefühl der Bürger und 
die warme Anhaͤnglichkeit an die Vaterſtadt ſchwächte. Zugleich wurde das 
Land neu vermeſſen und darnach die Abgaben und Umlagen beſtimmt. 

Von dieſem Schlag erholten ſich die helleniſchen Städte Kleinafiens nie 
mehr. Die tüchtigſten Bürger, die dem Schwert und der Selaverei entgangen 
waren, verließen in großer Menge die einſt fo blühende Heimath, die frucht⸗ 
bare Pflegerin ſo vieler edlen Kräfte. Waren auch einige Städte, wie Epheſos, 
ohne großen Schaden aus der Kataſtrophe hervorgegangen, wurden auch die ab⸗ 
gebrannten Orte, vor Allen Milet, wieder aufgebaut, als eine neue Bürger⸗ 
ſchaft ſich allmählich daſelbſt ſammelte, brachte auch der milde Himmel Joniens 
und die Fruchtbarkeit des Bodens wieder neues Leben und Heilung für manche 
Wunde; der frühere Glanz kehrte nie wieder; der gewinnbringende Handel, die 
blühende Induſtrie waren gelähmt; die heitere Dichtkunſt und die ernſte Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſchlugen ihren Sitz in dem alten Mutterlande auf; die ſtolzen Ge⸗ 
ſchwader ſchnellſegelnder Dreiruder, die ſonſt die geräumigen Häfen und die 
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hohe See füllten, ſchwanden auf eine geringe Anzahl von Kriegsſchiffen im 
Dienſte der Perſer zuſammen. Mit der Freiheit war auch das geſchichtliche 
Leben Joniens zu Ende. Wohl hatten die Athener Urſache zur Trauer und 
Thränen, als Phrynichos am Dionyſosfeſte die Zerſtörung von Milet zur Auf. 
führung brachte. Ihr Gewiſſen mochte ſie hart anklagen, daß ſie nicht ſchuldlos 
ſeien an dem Fall der herrlichen Tochterſtadt, ‚der Königin des Meeres“; und 
das Bewußtſein dieſer Schuld, an die man nicht gerne erinnert ſein wollte, war 
wohl mehr der eigentliche Beweggrund, daß man den Dichter mit einer Geld⸗ 
ſtrafe von 1000 Drachmen belegte, als der künſtleriſche Verſtoß gegen das Her⸗ 
kommen. Seit dem Untergange Joniens war das Perſerreich der Grenzuachbar 
von Hellas geworden; und Dareios war nicht geſonnen, ſeinen Croberungszug 
mit dem ägäiſchen Meere abzuſchließen. Hatten ihm doch die Athener ſelbſt 
Veranlaſſung zur Rache gegeben; und damit er nie vergeſſen möchte, daß ſie 
den Aufſtand gefördert, mußte nach Herodots Verſicherung ihm bei jeder Mahl⸗ 
zeit ein Diener dreimal zurufen: „Herr, gedenke der Athener!“ 


Athen hatte doch einen Verſuch gemacht, die gegen die Uebermacht kämpfenden 
Brüder zu unterſtũtzen. Sparta erhob ſich nicht einmal zu einem ſolchen Entſchluß. Um 
dieſelbe Zeit, als die Flammen von Milet ũber den mäandriſchen Buſen nach der Küſte 
von Mykale hinüberleuchteten, erfüllte ein anderer Brand, den der ſpartaniſche König 
Kleomenes mit frevelnder Hand anfachte, ganz Hellas mit Entſetzen. Die alte Eifer⸗ 
ſucht zwiſchen Sparta und Argos batte im J. 495 einen neuen Krieg erzeugt. Durch 
eine Kriegsliſt des ſpartaniſchen Heerführers Kleomenes wurde das argeiiſche Heer 
bei Sepeia am Ufer des Meeres überwunden, ein Theil der Streiter im Kampfe er 
ſchlagen, der Reſt in den heiligen Hain des Heros Argos getrieben. Um die neben⸗ 
buhleriſche Stadt, die ſich der Hegemonie der jüngern Bruderſtadt nicht fügen wollte, 
zu vernichten, ſuchte Kleomenes auch die Flüchtlinge zu verderben. Er umſtellte die 
Waldung und lockte zuerſt einzelne Krieger heraus, indem er ihnen durch Ueberläufer 
verſprechen ließ, fie ſollten verſchont und gegen ein geringes Löſegeld frei gegeben 
werden. Sobald fie aber den heiligen Raum verlaſſen hatten, wurden ſie niederge⸗ 
ſtoßen. Dies merkten endlich die andern und verharrten in ihrem Aſyl. Da ließ der 
Rinig durch Heloten dürres Holz um den Hain aufſchichten und an verſchiedenen 
Seiten anzünden. Bald ergriff die Flamme die Bäume des heiligen Bezirks, und die 
Unglũclichen fanden ſaͤnmtlich ihren Tod. Damit war die geſammte Streitmacht der 
Argeier, 6000 Hopliten vernichtet, und die Stadt ſelbſt wäre gefallen, hätte nicht 
die Dichterin Teleſilla unter bem Reſt der Bewohner vaterländiſche VBegeiſterung 
zu wecken gewußt. Von ihren Reden und Liedern angefeuert, griff Alles zu den Waf⸗ 
fen, Männer und Frauen, Greiſe, Knaben und Sclaven und vertheidigten Mauern 
und Thore. Ungewarnt durch die ungünſtigen Opferzeichen im Tempel der Hera ver⸗ 
ſuchte Kleomenes einen Sturm, wurde aber von den mit Verzweiflung kämpfenden Ein⸗ 
wohnern zurũckgeſchlagen. Der blutige Frevel führte nicht zu dem erwünſchten 8ie[. 
Aber ſo entblößt war Argos von Männern, daß man Periöken und Sclaven tn das 
Bürgerrecht aufnehmen mußte. Ein Standbild der Teleſilla, wie ſie eben den Helm 
aufzuſetzen im Begriff ſteht, bewahrte die Erinnerung an die wunderbare Rettung von 
Argos den ſpätern Geſchlechtern. Go wüthete Hellas mit ſelbſtmörderiſcher Hand ge⸗ 
gen ſein eigenes Fleiſch in demſelben Augenblick, als der mächtigſte Feind von Oſten 
her an den Pforten anpochte. 


Kleomenes 
wider Argot 


Marbonios. 
493. 403. 
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2) Die Schlacht bei Rarathon. 


Im Frũhjahr kam Mardonios mit einem großen Landheer und vielen Schif⸗ 
fen on die Küſte herunter. Er war der Sohn jenes Gobryas, der fg inder Un⸗ 
ternehmung gegen Gumata beſonders hervorgethan hatte (S. 378), ein Mann, 
noch jung an Jahren und dem Dareios, der ihm kürzlich ſeine jüngſte Tochter 
Artazoſtra vermählt hatte, ſehr naheſtehend. Nachdem er mit dem Landheer, 
das von Kilikien nach dem Hellespont marſchirt war, die Stadt Kardia auf 
dem thrakiſchen Cherſonneſos unterworfen, zog er durch Thrakien nach Makedo⸗ 
nien, ſowohl die griechiſchen Städte an der Küſte, wie Abdera, als die Völlker⸗ 
ſchaften im innern Lande unterwerfend, während die Flotte, nach der Croberung 
der goldreichen Inſel Thaſos längs der Küſte weſtwärts ſegelte, das Landheer 
auf ſeinem Marſche begleitend. In Makedonien ſaß jener Alezander, der einſt 
die ſieben perſiſchen Abgeſandten ſammt ihren Dienern im Hauſe ſeines Vaters 
erſchlagen hatte, auf dem Thron. Er unterwarf ſich ohne Widerſtand, woranf 
bie Perſer den Axios überſchritten. Aber jetzt wendete fd das Glück. Die 
Bryger, ein thrakiſcher Volksſtamm, überfielen das Heer und fügten ibm großen 
Schaden bei; zugleich wurde die Flotte von einem heftigen Sturm wider die 
Klippen des Athos geſchleudert, ſo daß 300 Schiffe und 20,000 Seeleute von 
der Bemannuug dabei ihren Untergang gefunden haben ſollen. Um ſich von 
dieſen Unfällen zu erholen, kehrte Mardonios, ſelbſt verwundet, nach Aſfien zu⸗ 
rũck, doch erſt, nachdem er die Bryger beſtraft und zur Unterwerfung gebracht. 
Durch Beſatzungen in den ältern und neuen Feſtungen ſuchte er darauf das 
thrakiſche Land dem perſiſchen Weltreiche zu ſichern und zum Stüßpunkt für 
weitere Eroberungen im Weſten zu machen. 

Von Seſtos und Kardia bis an die Mündung des Strymon, wo Cion 


erbaut ward, erhoben fd wohlverſehene Feſtungen und am Hebros wurde Doris 


Die Bexrolde 
h Grie⸗ 


kos verſtärkt. Die Thafier dagegen, denen man nicht traute, mußten die Mauern ihrer 
Stadt niederreißen und ihre Flotte nach Abdera abliefern. Zugleich erhielten alle See⸗ 
pabte des Reiches Befehl, ihre Kriegsſchiffe in Stand zu ſetzen und ſie nebſt den Fahr 
zeugen zum Transport der Pferde nach Kiliklen zu ſenden, von mo aus tm nächſter 
Jahr ein neuer Kriegszug unternommen werden ſollte. Hippias, begierig die verlorne 
Herrſchaft ũber Attika wieder zu gewinnen, betrieb das Unternehmen aus allen 
Kraften. 


Mit unbegreiflicher Sorgloſigkeit ſahen die Griechen dieſen Anſtalten zu, 


nt ohne ſich zum Widerſtand zu rũſten. Mit ihren eigenen geringfügigen Fehden 


“6ef 曲 aftigt， achteten ſie nur wenig ber Gefahr, die von Oſten heranzog und bie 
ganze Nation rettungslos der Knechtſchaft zu überliefern drohte. Als im Jahr 
491 Herolde nach den Inſeln und dem helleniſchen Feſtlande kamen, um im 
Namen des Großkoͤnigs Erde und Waſſer, die Zeichen ber Ergebung zu for 
dern, leiſteten nicht blos die Khkladen die verlangte Huldigung; ſelbſt das ſtolze 
Aegina und andere Staaten trugen kein Bedeuken, ſich durch Ueberreichung der 
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ſymboliſchen Zeichen als Unterthauen der Perſer zu bekennen. So ſehr über⸗ 
wog der Stammeshaß und die nachbarliche Eiferſucht das vaterländiſche Ge 
fühl und den Nationalſinn. Aber nicht alle Hellenen waren von fo niedriger 
Gefinnung. Sparta und Athen verweigerten nicht blos die verlangte Unter⸗ 
werfung, aus Ingrimm über die bewieſene Feigkeit ſo vieler andern vergriffen 
ſie ſich ſogar an der geheiligten Perſon der Herolde. Die Lakedämonier ſtießen 
die beiden Botſchafter, die ihnen die Forderung ſtellten, in einen Brunnen mit 
dem höhnenden Zurnfe, „dort ſollten ſie fg ſelbſt Erde und Waſſer holen“, und 
in Athen wurden zwei andere nebſt dem ſie begleitenden Dolmetſcher auf den 
Antrag des Miltiades und Themiſtokles in den für die Hinrichtung von Ver⸗ 
brechern beſtimmten Abgrund (Barathron) geſtürzt. Damit hatten Sparta 
und Athen „die Brücken hinter ſich abgeworfen“s; es war die Loſung zum 
Kampf auf Leben und Tod. 


Zugleich wollten ſie aber auch den übrigen Griechen zeigen, daß unter fo dro⸗ —— 
henden Umſtänden nicht jeder Staat handeln dürfe, wie ec wollte, daß gewiſſe Rück neten. 
ſichten auf die Wohlfahrt der Geſammtheit genommen werden müßten, gewiſſe Pflich⸗ 
ten für Alle bindend ſeien. Eine Geſandtſchaft der Athener klagte tn Sparta die Aegi⸗ 
neten an, daß ſie Verrath gegen Hellas begangen hätten. Die Spartaner gingen auf 
die Klage ein und ſchickten den Kleomenes nach der Infel, mit dem Auftrag, die 
Häupter der mediſchen Partei, welche die Ergebung hauptſächlich betrieben hätten, vor 
Allen Krios und Kaſambos in Haft iu bringen. Die Miſſion ſcheiterte Anfangs. Die 
Aegineten weigerten ſich, die Schuldigen auszuliefern, weil Kleomenes nicht im Ramen 
Sparta's die Forderung ſtelle, ſondern im Auftrage der Athener, die ihn beſtochen 
hätten, darum fei der andere König nicht mit gekommen. Kleomenes mußte unverrich⸗ 
teter Dinge abziehen. 8u Hauſe erfuhr er, daß König Demaratos, mit dem ec ſchon Zif F 
lange in tödtlicher Feindſchaft lebte, die Aegineten heimlich zu dieſer Widerrede auf ⸗ Gatt 
beftiftet habe. Er verabredete fd baber mit Leotychides, bem nächſten Verwandten 
des Demaratos und dem berechtigten Thronfolger, wenn dieſer ohne Söhne ſtarb, 
zum Sturz des verhaßten Kollegen. Die Intrigue gelang mittelſt Beſtechung der del⸗ 
phiſchen Prieſterſchaft Demaratos wurde unter dem Vorwande, er ſei nicht der Sohn 
des vorhergehenden Königs Ariſton, ſeiner Würde entſetzt und Leotychides als zwei⸗ 
ter König ausgerufen. Während jener verletzt durch die kränkende Spottrede ſeines 多 1 
Gegners (ſ. die Ausführungen), Rache dürſtend zu dem großen König nach Perfien 
floh, ging Kleomenes von ſeinem neuen Mitkönig begleitet, zum zweitenmal nach 
Aegina, und brachte es nun leicht dahin, daß die Aegineten, aus Furcht, auch von 
Sparta wie von Athen bekriegt zu werden, den Königen erlaubten, zehn Edelleute 
na 由 eigener Wahl zu ergreifen. Kleomenes und Leotychides hoben hierauf außer Krios 
und Kaſambos noch acht durch Geburt und Reichthum ausgezeichnete Männer aus 
und ſandten ſie als Geißeln nicht nach der Bundesſtadt Sparta, ſondern nach dem 
feindlichen Athen. Kleomenes wollte ſich rächen für die frühere Zurückweiſung. Im 
Befſitze dieſer, den erſten Familien angehörenden Geißeln, war Athen einige Zeit vor 
allen Angriffen der ſeebeherrſchenden Nachbarinſel ſicher geſtellt. 


Demaratos lebte nach ſeiner Abſeßung eine Zeitlang ruhig in Sparta. Zu einem Amte Demaratos 
gewählt wohnte er on den Gymnopädien den ghmnaſtiſchen Uebungen, den künſtlichen Tänzen Mb 60 


und ben muſiſchen Wettgeſängen der Zünglinge bei. Wie bei vielen griechiſchen 和 站 ofiefeften 
gehörte es auch hier zur ũblichen Feier, daß man fich unter einander neckte und verſpottete. 
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Von dieſer Sitte begünſtigt ſchickte Leotychides einen Diener zu Demaratos mit der Frage 
wie das Amt [dede nach dem Königthum. Beleidigt über dieſe Spottrede antwortete De 
maratos: Cr habe ſchon beides gekoſtet, Leotychides aber nicht, verhüllte ſein Haupt und ging 
nach Haus. Hier opferte er dem herdſchũützenden Zeus einen Stier, nahm Reiſevorrath zu fd 
und ging nach Elis, um, wie er ſagte, zur Befragung des Orakels fd nach Delphi au be- 
geben. Die Könige, die ihn nicht aus dem Lande laſſen wollten, ließen ihm nachſeten; aber 
bie Zalynthier, bei denen Demaratos Zuflucht ſuchte, verweigerten ſeine Auslieferung und 
waren ihm zur Flucht nach Afien behülflich. Dareios empfing ihn ehrenvoll und gab ihm 
Land und Städte in Kleinaſien. Für ſeine Pläne konnte es nur förderlich ſein, von den zwei 
erſten 名 tibten Griechenlands, Athen und Sparta, vertriebene Könige, die von ihm ihre Rück 
führung erwarteten, an ſeinem Hof zu haben. 一 Sn Sparta erkannte man indeſſen bald, 
daß man von Kleomenes zu einem Unrecht verleitet worden wäre. Es kam an Tag, daß der 
Orakelſpruch durch Beſtechung erwirkt worden ſei; die Prieſterin Perialla wurde daher ihres 
Amtes entſetzt und Kobon, der Hauptſchuldige von den Delphiern verbannt. Damit nicht 
zufrieden, wollten fg die Spartaner auch des Königs Kleomenes, der ſich fo vieler Frebel 
gegen Götter und Menſchen ſchuldig gemacht und noch neulich den Bundesſtaat Aegina den 
Athenern preisgegeben, entledigen. Es wurde eine Anklage bei dem Rath der Alten gegen 
ihn erhoben. Aber Kleomenes entzog ſich dem Prozeß durch die Flucht nach Arkadien, wo 
man mit der ſpartaniſchen Hegemonie unzufrieden war. Hier verſammelte er die Häupter des 
Volks bei Nonakris und brachte fie leicht zu dem Eide, ihm zu folgen, wohin er ſie führen 
werde. Dadurch hatte er bie Streitkräfte Arkadiens zu ſeiner Verfügung und konnte leicht 
die Herrſchaft Sparta's niederwerfen. Es bedurfte nur einer günſtigen Gelegenheit und eines 
geſchickten Führers, um die unterdrũckten Meſſenier und Heloten unter die Waffen zu bringen. 
Die Spartaner ſahen ein, daß ſie hier nicht mit Gewalt eingreifen durften, daß fie mit Klug 
heit verfahren müßten. Sie luden ihn demüthig ein, ſeinen Königsfitz wieder in Sparta ein。 
zunehmen. Er kam zurück und betrug ſich mit dem ganzen Uebermuth eines Siegers. Aber 
bald nachher, heißt es, tödtete ef fich ſelbſt in einem Anfall von Wahnfinn. Die Urſache ſei⸗ 
nes Wahnfinnes wird verſchieden angegeben, die Einen bezeichneten ſeine Tollwuth als Strafe 
der Götter wegen ſeiner vielen Verſündigungen, die Andern leiteten fie von der Trunkſucht 
ab, die er von den Stythen angenommen. Nach ſeinem Tod ging das Königthum an den 
ezge Stiefbruder und Schwiegerſohn deſſelben, Leonidas, ũber. 一 Von Kleomenes befreit 
wagten die Spartaner nunmehr auch gegen Leothchides aufzutreten. Die Veſchwerde der 
Aegineten ũber das Unrecht, das ihnen die beiden Könige zugefügt, als ſie ihre Geißeln den 
Athenern ũberliefert, wurde von den Ephoren zu einer Anklage bei der Gerufia benußt. Dieſe 
fällte den Spruch, daß Leotychides den Aegineten ausgeliefert werden ſollte. Die Inſulaner 
führten jedoch den verurtheilten König nicht, wie man in Sparta erwartet haben mochte, in 
Gefangenſchaft, ſondern beauftragten ibm nach Athen zu gehen und dort bie Freilafſung ihrer 
verhafteten Landsleute zu erwirken. Leotychides vollzog ben Auftrag. Er ſuchte den Athe⸗ 
nern in der Volksverſammlung darzuthun, daß es die Pflicht eines redlichen Mannes ſei, ein 
anvertrautes Gut dem Eigenthũmer zurückzugeben. Aber dieſe wollten ſich des Vortheils, den 
ihnen der 站 ef der Geißeln gewährte, nicht begeben. Leotychides mußte unverrichteter Dinge 
abziehen. Die Aegineten erklärten jedoch, daß er gethan habe, was in ſeiner Macht geſtanden 
und ließen ihn frei. Sie hielten es nicht für gerathen, ſich die Anhänger des Königs zu 
Feinden zu machen. Auch in Sparta begnügte man fd mit der bewieſenen Fügſamkeit und 
ſtand von weiterer Veſtrafung ab. 
Die Aegine⸗ Run verſuchten die Aegineten ſich auf eine andere Weiſe au rächen und ihre Gefangenen 
ten und oo ec zu befreien. Sie wußten, daß die Athener zu gemiffen Zeiten auf dem Vorgebirge Sunion 
Kampf. ein Religionofeſt feierten, wozu eine Anzahl angeſehener Athener als Theoren auf einem 
heiligen Schiffe abgeſchickt wurden. Dieſem Schiffe lauerten die Aegineten auf, bemächtigten 
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fd deſſelben und legten bie nach ihrer Inſel abgeführten Männer in Banden. Aber ſtatt 
eine Auswechſelung anzubieten, wie die Aegineten erwartet hatten fingen die Athener von 
Reunem Krieg an, wobei ſie eine unerwartete Hülfe auf der Inſel ſelbſt fanden. Ein ange⸗ 
ſehener Bürger, Nikodromos, der von der herrſchenden Ariſtokratie beleidigt worden war, 
verabredete mit den Athenern, daß er an einem beſtimmten Tag mit der Volkspartei ſich der 
Burg bemächtigen wolle, indeß zu gleicher Zeit die atheniſche Flotte in den Hafen von Aegina 
einlaufen ſollte. Sein Anſchlag fand auf der Inſel ſelbſt den gewünſchten Fortgang. An 
dem beſtimmten Tage griff die Vollspartei zu den Waffen, um unter der Leitung des Niko⸗ 
dromos die Burg zu beſeßen und der Adelsherrſchaft ein Ende zu machen. Aber die atheni 
ſchen Schiffe trafen nicht zu rechter Zeit ein. Zu ſchwach, ohne dieſen Beiſtand den Edelleuten, 
die eilig zum Kampf geordnet heranzogen, zu widerſtehen, flüchtete fich Rikodromos mit fei 
nem nächſten Anhang auf einem bereitſtehenden Fahrzeug nach Attika, die Vollsmenge der 
Rache ihrer Feinde preisgebend. Und dieſe Rache fiel blutig aus. Alle Demokraten, die nicht 
im Kampfe gefallen, wurden hinausgeführt und ſämmtlich, fiebenhundert an der Zahl, nie⸗ 
dergeſtoßen. Einem einzigen gelang es, nach dem Tempel der Demeter Thesmophoros zu 
enttkommen. Eben batte er den Thürring erfaßt, als ihn ſeine Verfolger ereilten. Sie ſuchten 
ihn mit Gewalt loszureißen; aber vergebens. Krampfhaft hielt der Unglückliche fd feſt. Da 
hieben fie ihm beide Hände ab, die dann feſt in dem Ringe hängen blieben, und führten ihn 
gleich den übrigen zum Tode. Am nächſten Tage erſchien die atheniſche Flotte, 70 Segel 
ſtark, in der Rähe der Inſel. Die Aegineten zogen ihnen eatgegen, wurdeu aber überwunden 
und kamen in die Gefahr, von den Athenerrü belagert zu werden. Sie ſchickten daher eilig 
nach Argos um Hülfe; allein die Argeier zürnten, weil einige äginetiſche Schiffe, don den La⸗ 
kedaͤmoniern gezwungen, an dem Feldzug des Kleomenes wider Argos Theil genommen 
hatten, und verſagten die Hülfe. Dagegen boten an Tauſend Freiwillige ihre Dienſte an, 
und die Gemeinde von Argos hinderte ihren Abzug nicht. Ihr Anführer Eurybates, der zu 
Remea im Fünfkampf manchen Preis gewonnen hatte, forderte jeden Athener, der ſich mit 
ihm meſſen wollte, zum Zweikampf heraus. Es glückte ihm, drei Gegner nach einander zu 
erlegen, aber der vierte Kämpfer, Sophanes von Dekeleia, ein ſtarker Kriegsmann, ũberwand 
und tödtete ihn. Auch in dem Treffen, welches auf dieſe Zweilämpfe folgte, fiegten die 
Athener. Die Freiwilligen aus Argos fielen faſt alle im Kampfe und die Aegineten wurden 
in die Stadt zurückgedrängt. Glücklicher waren ſie zur See. Sie überfielen underſehens die 
atheniſche Flotte, als dieſe noch ungeordnet war und entführten vier Schiffe ſammt der 
Mannſchaft. Dieſer Unfall ſcheint die Athener zum Rückzug bewogen zu haben. Sie ſchoben 
die Weiterführung des Krieges bis auf günſtigere Zeiten auf, bewahrten aber den Groll in 
ihrer Bruſt. 


Ein furchtbarer Kriegsſturm brach im Jahr 490 von Oſten her wider Sayag yt 
Griechenland los. Hunderttauſend Mann zu Fuß und zehntauſend Reiter, die —ã 
Seeleute nicht inbegriffen, ſegelten von Kilikien aus auf einer Flotte von 600 
Kriegsſchiffen und einer entſprechenden Zahl Transportſchiffen über das ägäiſche 
Meer den Kykladen zu, um Eubda und Attika dem perſiſchen Weltreiche beizu⸗ 
fügen. Hippias, der ſich auf der Flotte befand, brannte vor Verlangen, ſich 
an ſeinen Widerſachern zu rächen. Den Oberbefehl führte nicht mehr Mardo⸗ 
nios, der wegen ſeines Mißgeſchickes bei Dareios in Ungnade gefallen war, 
ſondern der Meder Datis, ein älterer Kriegsmann, und des Köoöͤnigs Neffe, 
Artaphernes, der Sohn des Statthalters von Sardes gleichen Namens, 
noch jung an Jahren. Naxos fühlte zuerſt die ſchwere Hand der Rache. Die 
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—E Naxier, die ſich noch unlängſt gegen das von Ariſtagoras geführte Heer ſo 
tapfer vertheidigt hatten, wagten jetzt keinen Widerſtand. Erſchrocken ſuchten 
ſie Zuflucht in Schluchten und Berghöhen und überließen die Stadt dem mäch⸗ 
tigen Feinde, der die Häuſer und Tempel niederbrannte und alle Bewohner, 
die in ſeine Hände fielen, zu Selaven machte. Die übrigen Kylladen mußten 
Geißeln ſtellen und ihre Schiffe mit der perſiſchen Flotte vereinigen. 

Rur Delos, das heilige Eiland des Lichtgottes, erfuhr eine ſchonende Behandlung 
Die Einwohner, die fd nach Tenos geflüchtet hatten, wurden zurückgerufen und Datis gab 
ſeine Ehrfurcht dadurch zu erkennen, daß er auf dem Altare des Apollon dreihundert Talente 
Weihrauch als Rauchopfer verbrannte. 

388 多 ur landeten die Perſer auf der Sũdſpitze von Euböa Die Einwohner der 
kleinen Stadt Karyſtos weigerten fich aufangs, den Feinden Geißeln und Kriegs⸗ 
mannſchaft zu ſtellen. Aber die Verwuſtung ihres Landes machte ſie fügſam. 
In Eretria herrſchte große Verwirrung, als die mächtige Kriegsflotte in den 
Sund einfuhr und in der Nähe ber alten Seeſtadt anlegte. Zwar ſtand der 
Stadt eine beträchtliche Streitmacht zur Verfügung. Außer ihrer eigenen wehr⸗ 
haften Mannſchaft von etwa 6000 Schwerbewaffneten weilten noch jene 4000 
attiſche Kleruchen, denen einſt die Feldmark der chalkidiſchen Ritterſchaft zuge 
theilt worden war (S. 286), it ihren Mauern, tapfere kampfgerũftete Männer, 

Lat die it der Sache der Nachbarſtadt ihre eigene erkannten. Aber in Eretria 
herrſchte, kein geſunder Sinn.“ Nicht nur, daß man ſich ſtritt, ob man aus⸗ 
rũcken und die Perſer in der Feldſchlacht angreifen oder ſich innerhalb der 
Mauern vertheidigen ſolle; ein großer Theil war der Meinung, man ſolle, wie 
die Naxier, in die Gebirge fliehen, ja andere waren perſiſch geſinnt und gingen 
auf Verrath aus. Bei dieſer Lage der Dinge war kein guter Ausgang zu er 
warten. Darum rieth Aeſchines, Nothons Sohn, einer der erſten Bürger 
Eretria's, ein Mann von vaterländiſchem Sinn und Freiheitsgefühl, den atti⸗ 
ſchen Hülfsſstruppen, die Stadt zu verlaſſen, um ihr Leben für eine beſſere Ge⸗ 
legenheit zu erhalten. Sie folgten ſeinem Rathe und ſetzten nach dem attiſchen 

du ecn Oropos über, ehe die Feinde ihnen den Weg verlegen konnten. Die Perſer 
rückten in Schlachtordnung vor. Als aber die Eretrier nicht aus ihrer Stadt 
herauszogen, fingen fie an zu ſtürmen. Allein wider Erwarten ſtießen fie auf 
hartnäckigen Widerſtand. Sechs Tage lang vertheidigten die Bürger die 
Mauern mit großer Tapferkeit und fügten dem Feinde empfindlichen Schaden 
zu. Aber am ſiebenten Tage verriethen Cuphorbos und Philagros, zwei ange⸗ 
ſehene Eretrier, die Stadt an die Perſer. Was nicht in der Hitze des Kampfes 
fiel, wurde in Selaverei geführt. Stadt und Tempel wurden ausgeplündert 
und den Flammen übergeben. 

Givpias. So vergalt Hippias, deſſen Rath damals bei den Perſern Alles galt, den Schuß, 
den er einſt in ſeiner Jugend mit ſeinem Vater in Eretria gefunden. Und wie damals 
Peiſiſtratos von Eretria aus über Marathon und durch das Gebiet der getreuen 
Diakrier ſeinen Siegeszug nach Athen vollführt hatte, ſo gedachte nun auch der Sohn 
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auf demſelben Wege im Triumphe nach der Vaterſtadt zurück zu kehren, um, wie er 
traͤumte, ſeine alten Tage im fürſtlichen Glanze, wenn auch als perſfiſcher Vaſall, zu 
verleben. Er hatte keine Ahnung von dem neuen Geiſte der Freiheit, von dem Selbſt⸗ 
gefühl und der Thatkraft, die während der zwanzig Jahr ſeiner Verbannung über 
das attiſche Volk gekommen. Unter ſeiner Führung ſehte wenige Tage nach der Zer⸗ 
ſtörung von Eretria das perfiſche Heer über den Euripos und lagerte ſich in der 
Ebene von Marathon, wo allein ein geeigneter Raum für Reiterei war. Auf 
einer Anhoͤhe am Strand, von wo aus man die ganze Ebene übetſchauen konnte, 
unweit des Vorgebirges Kynoſura ſchlug Artaphernes ſein 8elt auf. 

Als man in Athen durch das fliehende Landvolk die Kunde vernahm, daß — 
Eretria gefallen, daß das perſiſche Heer auf attiſchem Boden ſtehe, daß alles Sparta 
Land bis nach Dekeleia und an den Parnes verheert werde; faßte man den 
maͤnnlichen Entſchluß, Gut und Leben für die Freiheit und Selbſtändigkeit zu 
wagen. Die Vürgerſchaft war bedacht geweſen mit Rückſicht auf die drohende 
Gefahr, Männer von Muth, Einſicht und Entſchloſſenheit zu Archonten und 
Strategen zu wählen. Kallimachos von Aphidnä, ein bewährter Kriegs⸗ 
mann, bekleidete das Amt eines Polemarchos, unter den zehn Feldherren waren 
Miltiades, Ariſteides, Themiſtokles und andere Männer von aner⸗ 
kannter Tüchtigkeit. Man beſchloß im Kriegsrath, vor Allem die Spartaner 
um Hülfe anzugehen. Ein Schnellläͤufer, Namens Pheidippides, eilte mit der 
Botſchaft nach dem Peloponnes. In zwei Tagen legte er den Weg von 30 
Meilen zurück. Er hatte den Auftrag, den Königen und Ephoren zu ſagen, ſie 
möchten doch nicht zugeben, daß die älteſte Stadt von Hellas in die Knecht⸗ 
ſchaft der Barbaren falle; ſchon ſei Eretria verloren und Griechenland um 
eine namhafte Stadt ärmer. Die Lakedämonier ſchlugen die Bitte nicht ab, er⸗ 
klärten aber, daß ſie in dem Monat Karneios, in dem man gerade ſtand,“) nach 
altem Brauch nicht vor Vollmond ausziehen dürften. Dazu fehlten aber noch 
zehn Tage. Während dieſer Zeit konnten die Feinde die Päſſe des Brileſſos 
durchſchreiten und Athen einſchließen. Wenn Hippias, der in der Stadt wohl 
noch manchen Anhänger zählte, an der Spitze des unermeßlichen Heeres vor 
den Mauern erſchien, konnte ſich dann nicht leicht das Beiſpiel von Eretria 
wiederholen? Die bevorſtehende Gefahr verlieh dann den Worten der Zag- 
haften, denen eine freiwillige Unterwerfung rathſamer ſcheinen mochte, als ein 
unficherer Kampf der Verzweiflung, beſonderes Gewicht. Alle einſichtsvollen 
Vaterlandsfreunde ſahen ein, daß der ſicherſte Weg der Rettung in einem 
raſchen Angriff beſtehe. 

Und dazu draͤngte vor Allen Miltlades, dem der gewiſſe Untergang bevorſtand, Niltiades 
wenn Hippias und die Perſer Herren des Landes würden. Cr der einſt den Rath ge 
geben, die Donaubrücke abzubrechen und das fliehende Heer der Rache der Skythen 
zu opfern, konnte von Dareios keine Gnade erwarten, und Hippias hatte ſchwerlich den 
alten Groll vergefſen, der die Geſchlechter der Philaiden und Peiſiſtratiden in tödt 


) Er entiſprach dem aitiſchen Metageitnion, der in unſern Auguſt und September ſiel 
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licher Feindſchaft ſchied. Als Miltiades vor zwei Jahren mit ſeinen reichbeladenen 
Schiffen im Peiräeus einlief, fehlte es keineswegs at Neidern und Widerſachern. Es 
wurde vor Gericht die Rechtsfrage verhandelt, ob ein Mann, der Jahre lang als 
unabhängiger Fürſt geſchaltet und gewaltet, ohne Gefahr für die freie Volksherrſchaft 
in Athen leben koͤnne, und viele einflußreiche Männer hätten nicht ungern ſeine Ver⸗ 
bannung geſehen. Aber ſeine Vaterlandsliebe und ſeine Verdienſte um das attiſche 
Gemeinweſen vereitelten die Intriguen ſeiner Gegner, und das atheniſche Volk war 
einſichtsvoll genug, zu erkennen, daß in dem gegenwäͤrtigen kritiſchen Augenblick der 
Beiſtand eines fo erfahrenen Mannes, der allein der Perſer Art, Ratur und Kriegs 
führung genau kannte, von beſonderem Werthe ſei. Er, der in ihren Reihen gefochten 
war allein fähig, ſie zu ũberwinden. 


Es war die wichtigſte Stunde für Athens Gemeinweſen, als die zehn 
Strategen und der Polemarch zum Kriegsrath zuſammentraten. Miltiades 
ſtellte den Antrag, mit der geſammten Streitmacht dem Feinde ſogleich ent⸗ 
gegenzuziehen; Ariſteides und drei andere Feldherren ſtimmten ihm bei, die 
fünf andern waren für das Abwarten. Alles hing von dem Polemarchen ab. 
Dieſen nahm nun Miltiades bei Seite und ſagte zu ihm: ‚Bei dir, Kallima⸗ 
chos, ſteht es jetzt, Athen in Knechtſchaft zu ſtürzen oder frei zu erhalten und 
dir ein Denkmal auf ewige Zeiten zu ſtiften, wie es fich Harmodios und Ariſto⸗ 
geiton nicht hinterlaſſen haben. Denn ſeit Athen ſteht, ſchwebte es nie in einer 
größeren Gefahr. Trittſt du meiner Meinung bei, ſo bleibt unſere Vaterſtadt 
frei und iſt die erſte in Hellas; ſtimmſt du aber mit denen, welche die Schlacht 
hintertreiben, fo weißt du, welches Schickſal wir, dem Hippias überantwortet, 
erfahren werden.“ Kallimachos trat auf Miltiades' Seite und der Auszug nach 
Marathon war beſchloſſen. Freudig beſtätigte die Volksverſammlung dieſen 
mannhaften Entſchluß. 

In den erſten Tagen des September überſtieg das atheniſche Bürger⸗ 
heer, 10,0000 Mann ſtark, die Höhen des Pentelikon und Parnes und lagerte 
ſich am Fuße der Bergreihe, vor welcher die leichtbewaffneten Bogenſchüßen 
und die Reiterſchwadronen der Perſer ſich in unüberſehbarer Menge bis 
zum Meere ausdehnten. Je tauſend Hopliten ſtanden unter einem der 
zehn Feldherren, welche die Stämme für dieſes Jahr durchs Loos erwählt hat⸗ 
ten, und der Oberbefehl ſollte von Tag zu Tag unter ihnen der Reihe nach 
wechſeln. Aber ſo ſehr hatten ſich alle von der geiſtigen Ueberlegenheit 
des Miltiades überzeugt, daß ſie, auf den Rath des Ariſteides, ihm frei⸗ 
willig die Führung übertrugen. Doch wartete er für die Schlacht den Tag 
ab, an welchem der Oberbefehl ohnedieß an ihn gekommen wãre. Schon ſtan⸗ 
den die ſchwergerüſteten Männer von Athen mit ihren großen Schilden und 
ſtarken Stoßlanzen in Reih und Glied kampfgerüſtet dem Feinde gegenüber, 
als fie durch den unerwarteten Zuzug von tauſend Platäern verſtärkt 
wurden. 

Es war eine freudige Ueberraſchung für die Athener, daß der kleine Bundesſtaat 
die Hulfe, die ſie ihm früher bewieſen, in der 8eit der Noth fo hochherzig vergalt 
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Waͤhrend die großen Staaten fg der gemeinſamen Sache entzogen, ſchickte die kleine 
Gemeinde, ihre geſammte bewaffnete Mannſchaft in den Todeskampf. Durch dieſe 
That erwarb ſich 第 [ataa auf ewige Zeit die Freundſchaft und Dankbarkeit der Athe⸗ 
ner. An dem großen Verbruderungsfeſt der attiſchen Gemeinden, den Panathenäen, 
wurden von dem an die Platäer in das öffentliche Gebet eingeſchloſſen Die von dem 
tapfern Feldherrn Aeimneſtos geführte Hoplitenſchaar nahm den äußerſten linken 
Flũgel ein. 

Am 17. Tag des Metageitnion (12. Sept.) ſahen die Perſer zu ihrem Ze Faach 
Erſtaunen die feſten Reihen der ſchwerbewaffneten Kriegsmänner von der An⸗ rathon. 
höhe in raſchem Lauf der Ebene zueilen. Sie meinten, ein Wahnſinn habe ſie 
erfaßt, daß fie, ſo Wenige gegen eine ſolche Menge, 11,000 gegen mehr als 
100,000, ohne Schützen und Reiter, den Kampf wagten. Wider die helleniſche 
Kriegsweiſe hatte Miltiades zum raſchen Angriff gerathen, damit ſie aus dem 
Bereich der Geſchoſſe kämen und die Reiterei keine Zeit zur Entwickelung habe. 

Und ſo durchſchritten ſie eilenden Laufes den beinahe eine halbe Stunde breiten 

Zwiſchenraum und ſtürzten mit lautem Schlachtruf, die Lanze gefällt, auf die 

im Viereck aufgeftellten Perſer, Meder und Saken. Dieſe hielten den Stoß 

aus und begegneten den anftürmenden Feinden mit Feſtigkeit. Sie durch⸗ 

brachen die ſchwächere Mittelreihe der Hellenen, ſo tapfer auch daſelbft Ariftei⸗ 

des und Themiſtokles mit den Hopliten ihrer Stämme den Andrang abzuweh⸗ 

ren ſuchten, und tödteten die außer der Schlachtlinie aufgeſtellten Waffenknechte. 

Dagegen ſfiegten die Athener und Platäer auf den beiden Flügeln und brachten 

die Barbaren zum Weichen. Ohne die Fliehenden zu verfolgen, wendeten ſich 

die Sieger ſogleich gegen das Mitteltreffen, ſtellten die durchbrochenen Reihen 

wieder her und machten dann einen vereinten Angriff auf die anfangs fiegrei⸗ 

chen Perſer und Saken. Nun wurde die Flucht allgemein; viele verſanken in — ber 

den nördlichen Sümpfen; die Mehrzahl ſtürzte nach dem Strande, wo bie 

Schiffe ſtanden, um dieſe loszubinden und fich zu retten. Die Sieger eilten 

ihnen nach; ſie legten Hand an die Schiffe, ſie forderten Feuer; ſchaarenweiſe 

ſanken die Barbaren im Gedränge und in der Verwirrung unter den Schwer⸗ 

tern der Hellenen. Aber auch von dieſen fiel mancher tapfere Mann, unter 

andern der wackere Kriegsvogt Kallimachos, der fd als Ehrenmann hervorge⸗ 

than, und Stefilaos, einer der zehn Strategen; dem Kynägeiros, dem Bruder 

des Dichters Aeſchhlos, der an ſeiner Seite focht, wurde die Hand mit einem 

Beile abgehauen, als er ein feindliches Schiff feſthalten wollte. Das ganze 

Lager mit allem Gepäck, mit den Pferden und Vorräthen fiel in die Hände der 

Sieger. Dagegen konnten von den Schiffen nur ſieben erobert werden. Auf 

den andern ſegelten die Perſer mit den gefangenen Eretriern ſüdwärts dem 

Meere zu. Aber wie groß war die Beſtürzung, als die Wächter auf den Höhen Ir derſiſche 

die feindliche Flotte um das Vorgebirg Sunion herum nach Weſten ſteuern— 

ſahen, in der deutlichen Abſicht, die entblößte Stadt zu überraſchen. Man ber。 

muthete, daß die Anhänger des Hippias den Perſern dieſen Anſchlag einge⸗ 
Deber, Weltgeſchichte. I. 28 
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geben; ein blinkender Schild ſollte als Signal auf den Bergen erhoben worden 
ſein. Miltiades faßte einen raſchen Entſchluß. Den Ariſteides mit den Hopli⸗ 
ten ſeines Stammes Antiochos zur Bewachung der Beute und der Verwunde⸗ 
ten zuruͤcklaſſend, eilte er mit den ũübrigen auf dem kürzeſten Weg nach der 
Stadt, um dem geſchlagenen Feind zum zweitenmal entgegenzutreten. Und 
wirklich erſchienen die Barbaren mit ihren Schiffen in der Nähe von Phaleron; 
aber Miltiades war ihnen bereits zuvorgekommen. Als Datis und Artapher⸗ 
nes die im Kynoſarges am Jliſſos aufgeſtellte Heldenſchaar bemerkten, gaben 
ſie den Gedanken einer Landung auf. Mit der Beute und den Gefangenen 
von Naxos und Eretria beladen, ſegelte die Flotte nach Aſien zurück. 


Spinal Hippias befand ſich wahrſcheinlich noch auf ber Flotte. Aber ba8 Fehlſchlagen des 
0 Unternehmens mag den alten 省 hzften ttef erſchüttert haben. Von einer Krankheit er⸗ 
griffen, die ihm das Augenlicht raubte, ſtarb eg bei der Rückkehr auf Lemnos. Rach 
andern Angaben fand er ſeinen Tod auf dem Schlachtfelde von Marathon. Die ge 
fangenen Eretrier behandelte Dareios mit Milde. Cr wieß ihnen Arderikka am gt- 
gris, 5 Meilen von Suſa, an der großen Landſtraße zum Wohnfit an wo fe noch zu 
Herodot's Zeit ihre Sprache und ihre angeſtammten Sitten bewahrt hatten. Die bei⸗ 

den Verraͤther der Stadt wurden mit Ländereien belohnt. 


er Am folgenden Abend nach dem Schlachttage von Marathon kamen 2000 
Lakedämonier an, um den Athenern zu helfen. Sie hatten in drei Tagen den 
großen Weg zurückgelegt. Auf die erhaltene Kunde verlangten ſie das Schlacht⸗ 
feld zu ſehen, wo die Leichen von 6400 erſchlagenen Feinden noch als Sieges⸗ 
zeichen lagen. Die Spartaner prieſen die tapfere That und zogen dann wieder 

Die Set heim. Die Athener aber begruben ihre Todten, — 192 iſt bie von Herodot 
angegebene Zahl, 一 auf dem Schlachtfelde und ließen die Ramen der Gefalle⸗ 
nen nach den Stämmen auf den zehn Säulen aufzeichnen, die das ſtattliche 
Grabmal ſchmückten. Auch die Platäer und die gefallenen Knechte wurden da⸗ 
ſelbſt ehrenvoll beſtattet; die Leichen der Perſer dagegen ohne Unterſchied in 
Gruben geworfen. Neben den Grabhügeln, die noch heute auf der marathoni⸗ 
ſchen Ebene ſichtbar ſind, errichteten die Athener ein Siegeszeichen den 站 or 
kämpfern der Hellenen, „deren Arm Die Macht der goldgeſchmückten Meder in 

Staub geſtreckt“, und ein beſonderes Ehrendenkmal für Miltiades, beides von 

nn weißem Marmor. Die Schlacht von Marathon war der Stolz der Athener für 
alle Zeiten; die Bürger und Bauern hatten hier die Feuerprobe beſtanden; fie 
hatten bewieſen, daß ſie der Freiheit würdig ſeien. Die Grabſchrift des Aeſchy⸗ 
los erwãhnte neben dem Namen des Dichters und ſeines Vaters als beſondere 

Auszeichnung nur, bag er im Hain von Marathon mitgefochten und den Me— 

dern Beweiſe ſeiner Tapferkeit gegeben, und mod in ſpäten Jahrhunderten be 
nutzten vaterländiſche Reduer dieſen Sieg, um das Volk in Begeiſterung zu 
ſetzen. Ein ſtolzes Selbſtgefühl durchzuckte die Bruſt des atheniſchen Mannes 
wenn er ein Abkömmling der „Marathonkämpfer“ genannt wurde. Jährliche 
Opfer am Feſte der Artemis Agrotera, deren Beiſtand Miltiades durch en Go 
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lũbde vor dem Zuſammentreffen angefleht, Spenden und Weihegüſſe, die von 
den Marathoniern am Jahrestage der Schlacht auf den Todtenhügeln darge⸗ 
bracht wurden, erhielten die Erinnerung an die große That lebendig. Den 
Preis, den die Athener für die befte Elegie zu Ehren der Gefallenen ausſetzten, 
gewann Simonides von Keos (S. 306). Auch Pindar pries Athen, „den 
ſtũtzenden Pfeiler Griechenlands, die glänzende, ſangeswürdige Stadt.“ 
Ausführungenüber die Marathonſchlacht. 


Der fromme Sinn der Athener unterließ nicht, den Göttern einen großen Antheil an Religions⸗ 
dem glorreichen Sieg zuzuſchreiben und ſie dafür zu ehren. Als Pheidippides nach Sparta 如 oo 
eilte, glaubte er am Berg Parthenion, oberhalb Tegea, die Stimme des Gottes Pan zu ver ˖ſchenke. 
nehmen, die Athener möchten doch ſeiner gedenken, da er ihnen wohl geſinnt fei und ſchon 
manches Gute erwieſen habe und noch künftig erweiſen könne. Nach der Schlacht vermeinten 
nun die Athener, der Gott, deſſen Berg und Grotte ſammt der ſogenannten Siegenheerde 
(ziegenähnlichen Felſen) in der Rähe des Schlachtfeldes gedacht wurden, habe den Feinden 
ſeinen Schrecken eingejagt. Darum ſtifteten fe ihm unterhalb der Burg eine heilige Grotte 
und verordneten, daß ihm jährlich mit Opfern und Fackellauf gedient werde, und Miltiades 
ließ ihm daſelbſt ein Standbild errichten mit der von Simonides verfaßten Inſchrift: Mich 
den bocksfüßigen Pan, den Feind der Meder, aber den Athenern wohlgefinnt, hat Miltiades 
aufgeſtellt.“ 一 Der Artemis Agrotera hatte Miltiades zu Anfang der Schlacht ſo viele 8ie。 
gen gelobt, als Feinde erſchlagen werden würden. Dieſes Gelübde wurde durch Vollsbeſchluß 
auf dieſe Weiſe erfüllt, daß zu Anfang des nächſten Monats, am 6. Boedromion, dem her⸗ 
koömmlichen Feſttage, der Göttin 500 8iegen geopfert wurden und dieſes Dankopfer alljähr⸗ 
lich an demſelben Tage wiederholt werden ſollte; ein Gebrauch, der zu der irrigen Anſicht 
geführt hat, an dieſem Tage ſei die Schlacht von Marathon geliefert worden. Von dem 
Zehnten der Beute, den man den drei Göttern Athene, Apollon und Artemis weihte, wurde 
in der Folge von Pheidias bie 60 F. hohe eherne Bildſäule der ‚ Vorkämpferin Athene“ auf 
der Burg verfertigt; aus dem Antheil des Apollon wurden mehrere eherne Bildſäulen nach 
ODelphi geſtiftet und dafür en eigenes Schazßhaus errichtet und von dem dritten Theil der 
‚ruhmreichen Artemis“ in Athen ein Tempel erbaut. 一 Noch in den Tagen, als Pauſanias Die Sa⸗ 
die Gegend bereiſte, waren die Ramen der Marathonkämpfer auf den Säulen ſichtbar, und 多 gidtfen 
bie Sagen, die man ihm erzählte, beweiſen, wie friſch noch nad ſechshundert Jahren das bet * 
Andenken an die Schlacht war: „Hier kann man jede Nacht wiehernde Pferde und kämpfende rathon 
Männer vernehmen“, erzaͤhlt er (1, 32); „wer ſich in der Abſicht hinſtellte, um es deutlich zu 
vernehmen, der iſt nicht ungeſtraft davon gekommen; wem es aber zufällig begegnet, dem 
zũrnen die Dämonen nicht. 一 Es begab fg aber, wie man erzählt, daß tm Treffen ein 
Mann zugegen war, dem Anſehen und der Kleidung nach ein Landmann, dieſer erſchlug viele 
Barbaren mit der Pflugſterze, war aber nach der Schlacht verſchwunden. Den rathfragenden 
Athenern gab die Gottheit hierauf zur Antwort, ſie ſollten den Heros Echetläos (mit der 
Pflugſchar) verehren. — Ueber dem Sumpfſee, in dem die meiſten Barbaren umkamen, zeigte 
man Die ſteinernen Krippen, aus denen die Pferde des Artaphernes gefreffen und Spuren 
eines Zeltes im Felſen.“ 


3) Ariſteides und Themiſtokles. 


Nach der Schlacht von Marathon war Miltiades der erfte Mann in —— F 
Athen. Das attiſche Volk wetteiferte in Ehrenbezeugungen für den großen ah 
Feldherrn. Nicht nur, daß ihm auf dem Schlachtfelde ein beſonderes Denkmal 
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errichtet wurde, eine Ehre, die keinem andern Manne je wieder zu Theil gewor 
den iſt, ſein Standbild ſollte auch im Prytaneion neben den Statuen des Har⸗ 
modios und Ariſtogeiton aufgeſtellt und aus der Beute eine eherne Bildſäule 
von ihm nach Delphi geweiht werden. Ja ſo groß war das Vertrauen und 
die Begeiſterung des Volkes für ihn, daß man ihm willig Flotte, Mannſchaft 
und Kriegskaſſe zur Verfügung ſtellte, als eg eine neue Ezpedition, deren Ziel 
ef vorher nicht näher bezeichnen wollte, die aber, wie et verſicherte, den Athe⸗ 
nern große Reichthümer einbringen würde, zu unternehmen wünſchte. Solche 
Trophäen waren allerdings geeignet, einem Manne von dem brennenden Ehr⸗ 
geize des Themiſtokles den Schlaf zu rauben! Aber ſein Stern ſollte bald er 


.bleichen. Im Frühling des nächſten Jahres ſegelte Miltiades mit 70 wohlbe⸗ 


mannten Schiffen gegen die Kykladen, um fie für ihre Unterwerfung unter die 
Perſer zu ſtrafen. Seit dem Fall von Naxos war Paros die reichſte und 
mächtigſte. Dahin lenkte Miltiades ſeinen Lauf und forderte eine Contribution 
von 100 Talenten, weil ſie die perſiſche Flotte mit einem Dreiruder verſtärkt 
hätte. Die Parier weigerten ſich, die Summe zu bezahlen; ſie fürchteten, die 
Perſer möchten wieder kommen und ſchwere Vergeltung üben. Alles ſtrömte 
in die Hauptſtadt, wo man eilig die Mauern ausbeſſerte und an einigen 
Stellen um das Doppelte erhöhte. Miltiades entſchloß ſich zu einer Belage⸗ 
rung. Während die Schiffe jede Zufuhr zur See abhielten, verheerte die gelan⸗ 
dete Mannſchaft die Felder und ſchloß dann die Stadt von der Landſeite ein. 
Aber für Belagerungen waren die Hopliten wenig angethan, und da fie über⸗ 
dies der nöthigen Werkzeuge entbehrten, ſo zog ſich das Unternehmen in die 
Länge. Sechs und zwanzig Tage lag Miltiades vor Paros; es gelang ihm 
endlich, die Mauern durch Untergrabung zu erſchüttern; in der Stadt dachte 
man an Kapitulation. Da ſah man in der Nacht auf der oſtwärts gelegenen 
Inſel Mykonos ein großes Fener. Die Parier erblickten darin ein Zeichen, daß 
perfiſche Hülfe nahe und verharrten im Widerſtand. Auch Miltiades, mit den 
Feuerſignalen der Perſer wohl bekannt, wagte die Belagerung nicht länger 
fortzuſetzen, zumal da er durch ein feindliches Geſchoß im Schenkel verwundet 
war. Ruhmlos und mit Verluſt zog die Flotte unverrichteter Dinge ab. Das 
Feuer war, wie ſich ſpäter herausſtellte, ein zufälliger Waldbrand geweſen. 

In Athen fand das Unternehmen die größte Mißbilligung. Man hatte 


eine glorreiche Expedition gegen die Perſer erwartet und ein verunglückter 


Raubzug gegen Hellenen, gegen ioniſche Stammgenoſſen, war das Ergebniß 
der geheimnißvollen Unternehmung. Der Ruhm von Marathon war ver—⸗ 
dunkelt, die Chre Athens bloßgeſtellt worden. Die Gegner des Miltiades ließen 
die Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen. KRanthippos, durch ſeine Ge⸗ 
mahlin Agariſte, des Kleiſthenes Nichte, dem Geſchlechte der Alkmäoniden ver⸗ 
wandt, verklagte den Feldherrn vor der Volksverſammlung, daß er die athe⸗ 
niſche Bürgerſchaft durch täuſchende Verheißungen betrogen. Die Anzeige 
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(Eisangelia) wurde für begründet erkannt und gegen Miltiades ein Gerichts⸗ 
verfahren eingeleitet. Da ſeine Wunde durch eine Entzündung ſich verſchlim⸗ 
mert hatte, mußte ef fg auf einem Tragbette in das Sitzungshaus bringen 
lafſſen. Seine Freunde führten die Vertheidigung. Sie gedachten der hohen 
Verdienſte, die ſich der Feldherr durch die Cinnahme von Lemnos und durch 
den Tag bei Marathon um das Gemeinweſen erworben. Aber wie hoch⸗-auch 
das Volk dieſe Verdienſte anſchlug, die Verſchuldung gegen Paros verlangte 
eine Suhne. Von der Todesſtrafe ſtand man ab, aber man verurtheilte ihn 
zum Erſatz der Kriegskoſten, die man auf 50 Talente (75,000 Thaler) ſchätzte. 
Miltiades beſaß Vermögen genug, dieſe Buße aus eigenen Mitteln zu ent⸗ 
richten. Allein ehe noch die Summe zuſammengebracht werden konnte, ſtarb 
er an ſeiner Wunde. Sein Sohn Kimon zahlte die aufgelegte Geldſtrafe und 
ließ den Vater mit allen Ehren beſtatten. 

Athen konnte den Verluſt des Siegers bei Marathon verſchmerzen; es 
beſaß noch Männer genug, die an Geiſtesgröße und Kriegsmuth demſelben 
gleich, an Bürgertugend ihm überlegen waren. XRanthippos, ein wachſamer 
Widerſacher des Miltiades, den er ſtets im Verdacht dynaſtiſcher Gelüſte hatte, 
war ein warmer Anhänger der Grundſätze und Inſtitutionen ſeines Ver— 
wandten Kleiſthenes, ein tapferer und gerader Kriegsmann. Noch höher als 
ihn ehrten die Athener einen andern Mann, der weder durch Reichthum und 
vornehme Geburt, noch durch überlegene Geiſtesgaben glänzte, der hauptſäch⸗ 
lich dem Rufe der Rechtſchaffenheit, der Vaterlandsliebe, der Tugend ſein An⸗ 
ſehen verdankte, Ariſteides, des Lyſimachos Sohn aus der Gemeinde Alo—⸗ 
peke im anliochiſchen Stamm. Es iſt ein ſchönes Zeugniß für die atheniſche 
Demokratie jener Zeit, daß ein beſcheidener Mann, der ſich nirgends vordrängte, 
der ſtets dem Geſetz und der Pflicht gehorchte und als Staatsmann und Krie⸗ 
ger ſich nie über die Gebote des Rechts und der Sittlichkeit wegſetzte, eine ſo 
einflußreiche Stellung gewinnen konnte, daß ein Mann, den das Volk vorzugs⸗ 
weiſe den Gerechten nannte, zugleich einer der hervorragendſten Lenker des 
Staates in einer fo tiefbewegten ſchwierigen Zeitperiode werden konnte, und 
daß ſelbſt in den Tagen, wo andere Stimmen mehr galten, als die ſeinige, ſein 
Name ſtets in Ehren blieb. 


Ariſteides gehörte ſeiner Geburt nach einer maftg begüterten Familie aus der 
Klaſſe der Pentakofiomedimnen an die durch Bande der Verwandtſchaft mit dem rei⸗ 
chen Geſchlechte der Kallias und Hipponikos verbunden war. Das beſcheidene Erb⸗ 
theil an Grundbefitz, das er leicht haͤtte vermehren koͤnnen, büßte er großentheils mab。 
rend ſeiner Staatoͤverwaltung ein. Im Eifer, ſeinen Mitburgern zu dienen, verlor er 
ſich und ſeinen Vortheil gänzlich aus dem Auge; ſeine Hingebung an das Vater⸗ 
land und an das Wohl der Athener kannte keine Grenzen; Selbſtſucht war ſeiner 
Seele ganz fremd. Das Beſte des Staats war ſein Ziel, Tugend und Recht ſeine 
Waffe Von dieſem Pfade ließ er fg weder durch Glück und Erfolg noch. durch Miß⸗ 
geſchicke, weder von Freunden noch von Gegnern abbringen. Das ganze Alterthum 


“ee 
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erkannte in Ariſteides den reinſten Charakter, den Ehrenmann, der Hand und Herz durch 
ein langes vielbewegtes Leben unbefleckt bewahrt hat, der ſelbſt ſeinen Gegnern und Wider⸗ 
ſachern gerecht war. Als er einſt kurz vor ſeinem Tod im Theater der Aufführung der 
Sieben gegen Theben von Aeſchylos beiwohnte, worin von Amphiaraos geſagt wird 
Denn nicht gerecht nur ſcheinen will er, ſondern ſein 
Einerntend Frucht vom tiefen Saatfeld ſeiner Bruſt, 
Aus dem hervorſprießt weiſes Raths Beſonnenheit, 
richteten ſich alle Blicke auf ihn. 


Themiſtotles Weniger rein und gewiſſenhaft aber von größern Geiſtesgaben und leb⸗ 
hafterer Ehrbegierde war ein jũngerer Zeitgenoſſe des Ariſteides, Themiſto⸗ 
kels, des Reokles Sohn aus der Gemeinde Phrearrhoi, des leontiſchen Stammes. 


Schon als Knabe erregte Themiſtokles durch ſeine Wißbegierde und ſeinen Lern 
eifer die Bewunderung ſeiner Lehrer, die vorausſagten, daß er etwas Großes, ſei es 
im Guten oder Schlimmen, vollbringen würde. Da ſeine Mutter eine Ausländerin 
war, ſo durfte er nicht die Ringſchulen der Vollbürtigen beſuchen, ſondern mußte ſich 
tm Kynoſarges ũben. Verletzt durch dieſe Zurückſſetzung beredete ec einige Altersgenoſſen, 
Söhne der erſten Familien, mit ihm den Turnũbungen der Halbbürtigen beizuwoh ⸗ 
nen und hob durch dieſe Liſt die bisher beſtandene Scheidewand auf. Obwohl er der 
Ausbildung des Verſtandes und der Kunſt der Rede mehr Sorgfalt zuwendete, alb 
der Poeſie und den muſiſchen Künſten, ſo daß er einſt ſagte, auf Lautenſtimmen und 
Harfenklimpern verſtehe er ſich wenig, wohl aber, wie man eine Stadt anſehnlich und 
groß mache, fo berfiurmte er es doch nicht, durch ſtattliche Ausrüſtung der Chöre und 
durch reichliche Beiſteuern zu den öffentlichen Feſten und Mahlen ſich die Gunſt ſei⸗ 
ner Mitbürger zu gewinnen, oft mehr als ſeine beſchränkten Vermögensverhältniſſe 
geſtatteten, daher et auch in den Mitteln, fig Geld zu verſchaffen, minder gewiſſenhaft 
war, als Ariſteides. Cin Mann von hohem praktiſchen Verſtand, von überraſchendem 
Scharfblick und von einer überzeugenden Beredtſamkeit, die er in der Volksverſamm 
lung und tn den Gerichten fbte und ausbildete, war er ſchon in jungen Jahren 
Haupt und Füuhrer einer großen Partei, die er durch ſeinen entſchloſſenen Muth, durch 
ſeinen ſichern Willen und durch ſeine durchgreifende Energie, die nicht zu ängſtlich in 
der Wahl der Mittel war, an ſeine Perſon feſſelte. Plutarch ſagt von Themiſtokles, 
man habe ihm den großen Mann ſchon in der Haltung und tm Gefſichte angeſehen. 
Thukydides findet tn ihm die Kraft der natürlichen Anlage am bewunderungswürdig 
ſten; durch angebornen Scharffinn, der von Studien wenig unterſtützt worden, ſei er 
nach kurzer Ueberlegung der beſte Beurtheiler der obwaltenden Verhältniſſe und der 
geſchickteſte Errather der bevorſtehenden oder künftig etntretenben Qinge geweſen. Was 
er im Sinne gehabt, habe er auch gut vorzubringen verſtanden; und ſelbſt in 多 im- 
gen, von denen er wenig verſtanden, habe es ihm doch nicht an einem treffenden 
Urtheile gefehlt, ſtets habe er das Beſſere und Schlimmere in der Zukunft richtig er⸗ 
kannt. Kurz durch die Macht des Genius und die Kürze Dec Ueberlegung ſei dieſer 
Mann der tüchtigſte geweſen, das Zweckdienliche ſchnell zu finden und auszuführen. 


— Bald nach der Schlacht von Marathon, als man in Athen von neuen 
gong ber Rüſtungen hörte, bie Dareios in ſeinem Reiche vornehme, um fid für den Tag 
von Marathon zu riden hatten die beiden Führer Gelegenheit, ihre Kräfte zu 

meſſen. Themiſtokles ſah für Attika nur dann eine Rettung, wenn es ein See⸗ 

ſtaat werde; nur durch eine zahlreiche Flotte vermoͤge es den Feinden zu wider⸗ 
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ſtehen und zugleich den Vorrang in Hellas zu erringen. In dieſer Neuerung 
erblickte er den doppelten Vortheil, daß dann Athen von der Lage des Landes 
den rechten Gebrauch machen und zugleich einen anſehnlichen Theil des Volkes, 
die ganze Klafſſe der Theten, nũtzlich verwenden koönnte. 


Da namlich nach der beſtehenden Einrichtung nur die drei erſten Klaſſen, die 
grundbeſitzende Bevölkerung, zum Kriegsdienſt im Felde berechtigt und verpflichtet 
waren, ſo ging die große Menge der Unbegüterten, die Handwerker und Kraͤmer, die 
Fiſcher und Taglöhner, die nur zur Vertheidigung der Mauern in Anſpruch genom⸗ 
men werden durften, dem attiſchen Gemeinweſen bei auswärtigen Kriegen verloren. 
Wenn man dieſe nun als Flottenmannſchaft, als Ruderer und Matroſen verwendete, 
wenn man ihnen mit den neuen Pflichten auch neue Rechte mit den übrigen Bürgern 
einraumte und ihnen dadurch Ehrgefühl und ein Intereſſe für die Erhaltung und 
Wohlfahrt des Staats einfloöͤßte, welche treffliche Kraͤfte, die jetzt unbenutzt ſchlummer⸗ 
ten, wurden dann geweckt und für das Gemeinweſen nutzbar gemacht! 


Von ſolchen Gedanken geleitet, vielleicht auch in der Vorausſicht, als Für⸗ 
ſprecher des vierten Standes ſeinen Anhang zu mehren, trat Themiſtokles mit 
dem Vorſchlag auf, behufs des äginetiſchen Krieges, wie zur Abwehr ber Bar⸗ 
baren die atheniſche Flotte bis auf die ZFahl von 200 Dreirudern zu verſtärken. 


Dieſen Antrag bekämpfte Ariſteides einmal, weil eine ſolche Flotte die Kräfte —A 


des Staates überſteige und dennoch der perſiſchen Kriegsmacht nicht gemadfer 
fei und dann, weil das Gemeinweſen am ſicherſten auf ber grundbefitzenden 
Bevoͤlkerung und dem daraus gebildeten Landheer beruhe; dieſe kräftige Hopli⸗ 
tenmacht aber, die ſich bisher ſo trefflich bewährt, würde getheilt und geſchwächt 
werden, und ftatt eines ſeßhaften Bauernvolkes, ſtatt Winzer und Oelpflanzer 
wuͤrde man ein bewegliches Seevolk groß ziehen; die an den ſoliden Grundbeſitz 
geknũpften Rechte und Chren würden der untern Volksklaſſe zur Beute werden, 
die weiſe Gliederung der Stände verſchwinden. 


ſtei⸗ 


ampft. 


Aber trotz der großen Zahl der Gegner, die nicht blos die Neuerung be Der 名 6 十 


kämpften, die auch fürchteten, das Regiment der Stadt möchte ganz und gar 他 ef， 


in bie Hände eines ehrſüchtigen, unruhigen Mannes übergehen, drang Themi⸗ 
ſtolles dennoch durch. Großmüthig opferte das atheniſche Volk die Einkünfte, 
die der Gemeindekaſſe aus den Silbergruben im Laurion ſowohl durch die 
Pachtgelder, als durch den Antheil arm Rohertrag (etwa 4 Proc.) zufloſſen, 
und die gewöhnlich unter die Bürger vertheilt wurden, zur Vermehrung der 
Flotte. Die in der Staatskaſſe angeſammelten Summen reichten aber nur für 
20 Schiffe; ſollte die Flotte die von Themiſtokles beantragte Zahl umfaſſen, fo 
mußten jährlich neue Summen aufgebracht, ſo mußten die Krafte der Bürger⸗ 
ſchaft anfs Aeußerſte angeſpannt werden. Darum bekämpften Arifteides und 
ſeine Partei unaufhörlich alle Vorſchläge des Themiſtokles und lähmten deſſen 


ganze Thätigkeit. So durften die Parteikämpfe nicht fortdauern, ſollte nicht Ari — 


das Gemeinweſen Noth leiden. Einer von beiden mußte dem andern das Feld 484. 


räumen. Der Oſtrakismos vom J. 484 brachte die Entſcheidung. Mehr als 
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die zur Verweiſung erforderliche Zahl von 6000 Scherben trugen den Namen 
Ariſteides. Er ſelbſt ſoll einem unbekannten Bürger, den es verdroß, daß er 
ihn überall als den Gerechten preiſen hörte, ſeinen Ramen auf die Scherbe ein⸗ 
geſchrieben haben. Als der Verwieſene die Stadt verließ, heißt es bei Plutarch, 
erhob er die Hände zum Himmel und flehte, daß die Athener kein Schickſal 
treffen möge, das ſie zwinge, des Ariſteides zu gedenken. Nun wurde ber 
Schiffbau und die maritime Bewaffnung Athens im großen Maßſtab durchge⸗ 
führt. „Themiſtokles war der erſte“, ſagt Thukydides, ‚der den kühnen Ge⸗ 
danken aufſtellte, die Athener müßten ſich der Meeresherrſchaft bemächtigen, und 
ihnen dadurch die Vorſteherſchaft erringen half.“ 
Der Zum Archon gewaͤhlt, ließ Themiſtokles zunächſt die drei natürlichen Buchten 
——— bei dem Dorfe Peiräeus auf der Land und Seeſeite befeſtigen und einen Theil 
4 be8 größern geſchützten Buſens zum Kriegshafen herrichten. Die flache Einbiegung bei 
dem Dorfe Phaleron, die bisher als Hafen gedient hatte, war für die Aufnahme einer 
groͤßeren Kriegsflotte ungeeignet. Wir haben oben die Beſchaffenheit des Hafenortes 
Peiraͤeus mit ſeinen verſchiedenen Mauern angegeben (S. 15). Rach der Verſiche 
rung des Thukydides hielt Themiſtokles denſelben für wichtiger, als die landeinwärts 
gelegene Hauptſtadt und ertheilte den Athenern den Rath, wenn ſie einmal zu Land 
überwãltigt wurden, ſollten fte ſich in den Peiräeus werfen und mit der Flotte allen 
Feinden die Spitze bieten. Ueber dem Kriegshafen erhoben ſich die Werften, wo nun 
zahlloſe Haͤnde fg regten und die gr5fte Thätigkeit entfaltet wurde. Schiffshäuſer, 
Magazine und Arſenale, der Leitung und Ueberwachung der zehn ‚Aufſeher der 
Werften“? unterſtellt, dehnten ſich weit über dem abgeſchloſſenen Hafenraum aus. 
Die Trier⸗ Mit wunderbarer Thätigkeit betrieb nun Themiſtokles den Bau der Schiffe auf 
archic. Staatskoſten. Die bisher beſtehende Einrichtung, wornach die Einwohner der 50 Schiffs 
bezirke (Raukrarien) für die Herſtellung und Unterhaltung der aus eben ſo vielen 
Dreirudern beſtehenden Flotte zu ſorgen hatten, entſprach nicht mehr den Bedürfniſſen. 
Die Raukrarien wurden aufgelöſt und alle Dreiruder für Cigenthum des Staats 
erklärt. Da aber dieſer unmoͤglich alle Bedurfniſſe beſtreiten konnte, ſo wurde die Be⸗ 
ſtimmung getroffen, daß die Befehlshaber der Schiffe, die Trierarchen, nur aus der 
Zahl der reichern Bürger, deren Vermögen eine gewiſſe Summe überſtieg, gewählt 
werden ſollten und daß jeder für die ehrenvolle Auszeichnung, welche ihm dadurch 
zu Theil ward, die noch fehlende Ausrüſtung des ihm anvertauten Schiffes ſammt 
der Verpflegung der Mannſchaft zu übernehmen und daſſelbe tn gutem ſegelfertigem 
Stande zu erhalten habe. Die Flotte, die früher Eigenthum der Genoſſenſchaft gewe⸗ 
ſen, ging ſomit an den Staat über; allein die Regierung ſtellte nur das leere Schiff; 
alle übrigen Ausgaben für die Geräthſchaften, für das Ruder- und Segelwerk, für 
die Beiſchaffung der Mannſchaft, für die Erhaltung der Unbegüterten, die man zum 
Seedienſt nothwendig brauchte, fielen den Trierarchen zur Laſt, deren Zahl aber durch 
die Beiziehung aller Vurger von Vermögen ohne Ruckicht auf die beſtehende Klaſſen⸗ 
ordnung bedeutend verſtaͤrkt ward. Wie es ſcheint, waren alle BVürger, deren Vermö⸗ 
gen drei Talente überſtieg, zur Trierarchie verpflichtet und berechtigt. Es war eine 
große Belaſtung der Wohlhabenden, die nur in der mit der Würde eines Trierarchen 
verbundenen Ehre und bürgerlichen Bedeutung einigen Erſatz fand. Die trierarchiſche 
Ktrone von Gold, 500 Orachmen (125 Thlr.) an Werth, die demjenigen zuerkannt 
wurde, der ſein Schiff zuerſt vom Stapel laufen ließ oder ſich ſonſt auszeichnete, war 
fur bte Ehrgeizigen ein großer Sporn. Die Trierarchie wechſelte jährlich; ſie durfte 
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nie zwei Jahre hinter einander demſelben Manne übertragen werden und befreite für 
das Jahr von jeder andern Leiturgie. Die Archonten waren durch ihr Amt von der 
Trierarchie befreit. 

So machte Themiſtokles das ganze attiſche Volk wehrhaft. Wenn die Vedentung 


Edellente und die grundbeſitzenden Bürger und Bauern bereit waren, als fo 


ſchwerbewaffnete Hopliten mit Schild und Lanze ben Feind im Felde zu be 
kämpfen, ſo ſtrebten nun die Handwerker und Krämer, die Häusler und Tag⸗ 
löhner, die Fiſcher und Rheder, ja die ſeßhaften Fremden (Metöken) als 多 ee 
leute, Ruderer und Bogenſchützen auf der beweglichen Fluth dem Staate Dienſte 
zu leiſten und an Vaterlandsgefühl, Bürgertugend und Kriegsmuth der Land⸗ 
wehr gleich zu kommen. Ein edler Wetteifer, wie in den Tagen der Geſetzes⸗ 
reformen unter Solon und Kleiſthenes drang durch alle Stände. Mochten auch 
die Anhänger des Alten belt Vorwurf gegen Themiſtokles erheben, er habe 
ſtandhafte Wehrmannen zu Seeleuten gemacht, dem Bürger Lanze und Schild 
entzogen und ihn zum Matroſenſitz und an die Ruderſtange gewöhnt; der Er⸗ 
folg bewies, daß er das Richtige erkannt habe und daß neben der Tapferkeit 
eines Kriegsmannes auch die Gewandtheit eines Seemannes in demſelben 
Staate ihre Stelle fände. Durch dieſe Einrichtungen des Themiſtokles wurde 
erſt die Gleichſtellung aller Bürger, wurde erft die völlige Demokratie in Attika 
begründet. Die maritime und militäriſche Reform des Themiſtokles war die 
Ergänzung der agrariſchen und ſocialen Geſetzgebung des Solon und 
Kleiſthenes; ſie war der Schlußſtein des ſtolzen Gebäudes der echten Volks⸗ 
herrſchaft. 

Urſprünglich war die Trierarchie wie die Choregie und jede andere dem Staat zu Tei- Spatere Ein⸗ 
ſtende Leiturgie ein freiwilliger Dienſt. War die Zahl der freiwilligen Trierarchen nicht hin- divengen 
reichend, ſo beſtimmte der Feldherr des Stammes die übrigen aus der Klaſſe der Höchſtbe⸗ archie. 
gũterten nach einer gewiſſen Reihenfolge. Jedes Jahr ging das Schiff an einen andern 
Trierarchen über, der ſich dann mit ſeinem Vormann über die Auslagen der Herſtellung und 
Anſchaffung zu verſtändigen hatte. Vor der Ablieferung wurde es von den Werftaufſehern 
geprüft; Beſchädigungen, durch Fahrläffigkeit des Trierarchen herbeigeführt, wurden mit 
Geldſtrafen gebüßt. Wer ſich ũberbürdet glaubte, konnte demjenigen ſeiner Stammesgenoſſen, 
den er für mehr geeignet hielt, die Uebernahme der Trierarchie oder den Tauſch ihres Ver⸗ 
mögens anbieten. In der Folge, als die großen Flotten die Kräfte der Cinzelnen überſtiegen, 
ũbernahm der Staat die Verpflegung, und als den Schiffsleuten Sold bezahlt wurde, auch 
dieſen. Dagegen hatte der Trierarch die vollſtändige Cinrichtung und Ausrüſtung zu tragen, 
da die Regierung nur das leere Schiff, Rumpf und Maſt lieferte. Die dadurch vermehrten 
Koſten führten dann zu der Sitte, die Ausgaben unter zweien zu theilen, was mit der Zeit 
bei der Abnahme des CEhrgefühls und vaterländiſchen Sinnes die Folge hatte, daß man die 
Ausrũſtung an den Wenigſtnehmenden verſteigerte. Beſonders geſchah dies ſeit der im 
S. 358 getroffenen Einrichtung der Symmorien. „Damals wurden die 1200 Höchſtbegüterten 
ſtändig zur Trierarchie derpflichtet, und zu dem Ende im 20 Symmorien, jede von dieſen 
aber wieder in Syntelien von höchſtens 16 Mitgliedern getheilt, deren jede für ein Schiff 
zu ſorgen hatte, obſchon mit geringeren Koſten, da der Staat jeßt auch das Geräthe hergab. 
Die Reichſten der Symmorie machten die baaren Auslagen und vertheilten dieſelben dann 
auf die übrigen, wußten fg aber dabei nicht ſelten durch wohlfeile Verpachtung ganz von 
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allen Zuſchũſſen zu befreien. Erſt Demoſthenes ſtellte hier um d. J. 340 das rechte Verhäli⸗ 
niß her, indem ef mit dem Beſitz von 10 Talenten Steuerkapital die Verpflichtung zum 
Unterhalte einer Triere verknũpfte, ſo daß, die weniger beſäßen, bis zu jenem Betrage in 
Syntelien zuſammentreten, Reichere je nach Verhältniß mehr, doch keiner über drei Trieren 
und eine Schaluppe ausrüſten ſollten.“ (Hermann gr. Staatsalterth.) 


4) Der Feldzug des Ferxes. 
A. Der Zug über den Hellespont durch Thrakien und Makedonien. 


Mitten unter großartigen Vorbereitungen zu einem neuen Feldzug gegen 
485. Hellas wurde Dareios nach einer ſechsunddreißigjährigen Regierung, vom 
Tode abberufen, noch ehe es ihm gelungen war die Aegypter, die ſich gegen 
bie Herrſchaft der Perſer erhoben, zum alten Gehorſam zu zwingen. Er hiu—⸗ 
terließ das Reich im Aufſtand, wie er es angetreten. Unter ſeinen Söhnen er 
langte nicht der Erſtgeborne, Artabazanes, den ihm die Tochter des Gobryas 
gegeben, noch ehe er König geworden, die Herrſchaft, ſondern Xerxes, den ihm 
Atoſſa, des Kyros Tochter, zuerſt geboren, nachdem er ſchon ben Thron be 
ſtiegen. Atoſſa galt Alles bei Dareios, ſagt Herodot, und ihr Rath wurde noch 
unterſtũtzt durch Demaratos, früher König in Sparta (S. 427 f.). So wurde denn 
Xerxes, der ſchönſte und ſtattlichſte Maun unter allen Perſern, Beherrſcher des 
mächtigſten Reiches; und trug er von jeher einen ſtolzen und hochfahrenden 


—S Sinn, ſo erhöhte bie raſche und glückliche Bewältigung des ägyptiſchen Auf ⸗ 


ſlaudes noch ſein Selbſtvertrauen. Die Nilbewohner wurden in härtere Knecht⸗ 
ſchaft gebracht als zuvor und Xerzes ſetzte ſeinen rechten Bruder Achämenes 
als Statthalter ein. 

Die Herrſchaft der Perſer war von Anfang an auf das Schwert gegründet; 
jeder folgende König war in die Fußtapfen ſeines Vorgängers getreten. Wie ſollte 
alſo Xerzes, der fo eben ſeines Vaters Werk in Aeghpten vollendet hatte, nicht den 
Racheplan deſſelben wider Hellas aufnehmen? Die Ehre der Ration, wie die ganze 
geſchichtliche Vergangenheit, legten ihm die Pflicht auf, den Tag von Marathon zu 
rächen und die Grenzen des Reiches nach Weſten auszudehnen. Er mochte ſich wohl 
mit dem ſtolzen Gedanken tragen, die Thaten des Kyros und Dareios durch ſeine 
eigenen Unternehmungen in Schatten zu ſtellen, ganz Curopa an der Spitze ſeiner Heere 
zu durchziehen und wie ihn Herodot ſagen läßt, die Grenzen ſeines Reiches ſo weit 
auszudehnen, als der Aether des Himmelsgottes reicht. Auch fehlte es keineswegs an 
Rathgebern, die ihn in ſeinem Vorhaben beſtärkten und zur Eile trieben Demaratos 
und des Hippias' Sohn, Peiſiſtratos, befanden ſich in Suſa. Beide wünſchten in 
die Herrſchaft, die ſie als erbliches Recht anſprachen, wieder etngefebst zu werden und 
ſparten keine Ueberredungskunſt. Vei dem letzztern befand ſich jene Onomakritos, 
der ben Altern Peiſiſtratiden die angeblichen Götterſprüche und Weiſſagungen des 
mythiſchen Prieſterſängers Muſäos geſammelt und aufgeſchrieben hatte (S. 274) 
und jetzt den König durch Mittheilung von alten Prophezeihungen, die dem Unter⸗ 
nehmen einen günſtigen Erfolg verhießen, zum Feldzuge anſpornte. So ſollte es be- 
ſtimmt ſein, daß ein Perſer den Hellespont ũberbrücken und das Heiligthum in Del⸗ 
phi niederbrennen werde. Auch Thor az von Lariſſa, aus dem grundherrlichen Hauſe 
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der Aleuaden, der einflußreichſte Fürſt in Theſſalien, betrieb den Feldzug aus ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Motiven. Cr 1gidte einen Geſandten nach Suſa, der dem großen König die 
Unlerſtũzung des mãchtigen Geſchlechtes in Ausficht ſtellen ſollte. Unter den einhei⸗ 
miſchen Fürſten war Mardonios, der Schwager des Terzes, der eifrigſte Für⸗ 
ſprecher für den Zug. Vald rühmte er das treffliche Land, fo reich an edlen Früchten, 
bald ſchilderte er das Volk als unkriegeriſch und leicht zu beſiegen und ſtellte die 
Beſtrafung deſſelben als Ehrenſache hin. Gegen ſolche Stimmen kam der Rath des 
alten Artabanos, des königlichen Oheims, der vor dem Neide der Götter gegen 
alles Hohe und Vermeſſene warnte und die Tapferkeit der Griechen hervorhob, nicht 
auf. Sn Traͤumen ſah Zerzes ſchon die ganze Welt zu ſeinen Fußen. 

Als der Feldzug wider Hellas beſchloſſen war, betrieb Xerxes zwei Jahre — 
lang die Rüſtungen und Vorbereitungen durch bat ganze Reich im größten 
Maßſtabe. Mögen immerhin die Angaben Herodots der Volksüberlieferung 
und jenen dichteriſchen Königsgeſchichten entnommen ſein, aus denen auch ſeine 
Erzählungen über die Jugendzeit des Kyros gefloſſen find (1, S. 372 f.); 
ſelbſt nach Abzug aller Uebertreibungen waren die zur Unterwerfung Griechen⸗ 
lands getroffenen Anſtalten erſtaunlich. Während die Seeſtaaten Phönizien, 
Aegypten, Kilikien, Kypros und beſonders die Hellenen auf der anatoliſchen 
Küſte und auf den Inſeln des ägäiſchen Meeres Kriegsſchiffe und Fahrzenge 
aller Art in Bereitſchaft ſetzen mußten, erhielten Werkmeifter aus ben im Ban⸗ 
weſen erfahrenſten Völkern, den Aegyptern, Phöniziern und Griechen den 
Auftrag, den Hals des Vorgebirges Athos, bei der Stadt Sane mittelſt 
eines 80 Fuß breiten Durchſtiches abzugraben, damit die Flotte durch den 
neuen Kanal durchſegeln könne nud nicht um die ſtürmiſche Felſenſpitze, an 
welcher die frühere zerſchellt war, herumfahren müſſe; andere waren beſchäftigt, 
an der ſchmalften Stelle des Hellespont unweit Seſtos, wo von dem felſigen 
Vorſprung bei Madytos nach Abydos hinüber die Breite des Sundes nur 
5000 F. beträgt, zwei große mit Balkenwerk, Gerüſten und Brüſtungen über— 
deckte und mit ſtarken Tauen feſtgezogene Schiffbrücken aufzuführen. 
Ungeheuere Vorräthe, die an der ‚weißen Küſte“ unweit des Hellespont und 
in allen Griechenſtädten am thrakiſchen Strande bis nach Makedonien aufge⸗ 
ſpeichert lagen, ſollten nicht blos den Truppen, ſondern auch den Pferden und 
dem Schlachtvieh, das in großer Menge dem Heere nachgeführt wurde, die 
nöthigen Lebensmittel gewaͤhren, damit kein Mangel an Speiſe und Futter 
einreiße. Zugleich ließ er ein allgemeines Aufgebot an alle Volksſtämme im 
Innern ſeines Reiches ausgehen, daß ſie ſich bewaffneten und auszögen zum 
Streit wider Hellas. 

Kirgends war ein Volk tn Aſien,“ verſichert Herodot, ‚das Zerxes nicht zum 
Kampf beigezogen hätte. Die Einen hatten Kriegsſchiffe zu ſtellen, andere waren zur 
Landmacht befehligt, anderen war Reiterel auferlegt, andern Pferdeſchiffe und mußten 
zugleich mitziehen ins Feld, andere mußten lange Schiffe zu den VBrücken liefern, 
andere Schiffe mit Vorrath.“ Xerxes war ſeines Sieges fo gewiß, daß er helleniſche 
Kundſchafter, die als Späher nach Sardes kamen und nach peinlichem Verhör von 
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die Schaale nebſt einem goldenen Becher und dem perſi ſchen Schwert in die 
Fluthen des Hellespontos. 

Den Zug eröffnete am erſten Tag die Garde der 10,000 , Unſterblichen? mit 
Kränzen geſchmückt. Ihnen folgten gemiſchte Heerabtheilungen aus allerlei Volk Am 
zweiten Tag ſetzte ſich Serzes ſelbſt in Marſch. Voraus zog die Leibwache zu Pferde und 
zu Fuß, je 1000 Mann auserleſener Kriegsleute, ſaͤmmtlich bekraͤnzt; dann folgten die 
heiligen Roſſe, zehn an ZSahl, aufs Schönſte geſchmückt und der heilige Wagen des 
Mithra ein weißes Geſtell mit goldenem Joch, von acht weißen Pferden gezogen, hin⸗ 
ter welchem der Großkönig fuhr, umgeben von ſeinen Verwandten, Tiſchgenoſſen und 
Freunden. Nach dem königlichen Gefolge, bei dem ſich auch Peiſiſtratos und Dema⸗ 
ratos befanden, ging eine zweite Abtheilung der Leibwache, Reiter und Lanzenträger. 
Vom europäiſchen Ufer aus überſchaute dann der Koͤnig den endloſen 8ug des Hee⸗ 
res, das ſieben Tage und ſieben Nächte lang über die Brücken hinüber ging 
wiſchen zwei Reihen Peitſchenträger, die auf beiden Seiten aufgeſtellt mit Geißelhie⸗ 
ben die Ordnung erhielten. 

ang Nachdem der Uebergang bewerkſteligte war, zog das Landheer durch die 
eert · thrakiſche Landzunge an den Städten Kardia un Agora vorbei und wendete 
fi dann weſtwärts gegen Doriskos zu, wo auf einer Ebene am Ufer des 
Hebros die Muſterung vorgenommen werden ſollte. Die Kriegsflotte, 1200 
Dreiruder ſtark, lief zu gleicher Zeit in die Vucht von Aenos, an der Mündung 
dieſes Fluſſes ein, indeß die Transportſchiffe, Z000 Fahrzeuge, meiſtens Dreißig⸗ 
ruder, zwiſchen Zone und Sale an den Strand gezogen wurden. Den Ein⸗ 
wohnern von Abydos war die Bewachung der Brücken übertragen, die vorerſt 

ſtehen bleiben ſollten. 

Auf dem doriskiſchen Felde wurde das geſammte Heer gezählt, geordnet und 
eingetheilt. Um die Zahl der geſammten Mannſchaft, Reiter, Fußgänger, Seeleute und 
Troßleute zu erforſchen, trieb man 10,000 Mann auf einen moͤglichſt engen Raum 
zuſammen, ſteckte denſelben ab und umgab ihn mit einer Umfriedung. Dann füllten 
fe das Gehöfte mit neuen Schaaren und fuhren fort, bis nach hundert und fieben⸗ 
zigmaliger Wiederholung die Zählung vollendet war, ſo daß nach dieſer von Herodot 
angegebenen Berechnung die Geſammtſumme aller wider Griechenland ausziehenden 
Streiter mit Inbegriff der großen Maſſe, die bei den Schiffen und dem Transport 
thätig waren oder als dienender Troß folgten, die unerhörte 8ab[ von 1,700,000 
Mann erreichte! Dazu kamen noch die Hülfstruppen der Thraker und Makedonier. 
Und wie hoch man auch die Zahl der Richtkämpfer und die Unſicherheit ber Lählung 
anſchlagen; wie viel man auch als ſagenhafte Uebertreibung gelten laſſen mag; daß 
Zerxes eine Streitmacht von mehr als 800,000 Mann Landtruppen und von 1200 
großen Schiffen mit einer Bemannung von etwa 250,000 Köpfen wider Hellas ge 
führt habe, kann nicht wohl beſtritten werden. 


Muſteruug. Als die Truppen gezählt, nach Völkerſchaften und Bewaffnungsart einge⸗ 
theilt und geordnet und dem Oberbefehl zuverlaͤſſiger Männer aus der Zahl 
der Verwandten und Freunde des Königs untergeben waren, hielt Xerxes eine 
große Muſterung zuerſt ũüber das Landheer, indem er auf einem Streitwagen 
mit einem Schreiber vor der endloſen Fronte des Fußvolks und der Reiterei 
vorüberfuhr und die Namen aller Völkerſchaften aufzeichnen ließ, und dann der 
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Flotte, die er auf einem ſidoniſchen Schnellſegler beſichtigte. Kein Welteroberer 
hat wohl jemals vorher oder nachher fo buntgemiſchte Bölkerſchaaren ins Feld 
geführt, als damals in der Ebene des Hebros verſammelt waren! Jede Nation 
erſchien in ihrer landesüblichen Tracht und Waffe. 


Da ſtand das Fußvolk der Perſer und Meder mit bunten Aermelröcken, 人 Land⸗ 
Hoſen und Tiaren, die als Waffen große Vogen mit Rohrpfellen, kurze Spieße und deer 
einen Dolch tn Guͤrtel führten. An Re ſchloſſen fich die Stämme aus den Steppen 
vom Oxos und Jaxartes, die ſtythiſchen SGaker mit Bogen und Streitaxt, und die 
Volker von Oſt⸗Iran, die Vaktrer, Arier, Hhrkanier, Parther u. A. Vom fernen Indos ⸗ 
waren Volkerſchaften ausgezogen, die weiße baumwollene Gewaͤnder trugen und Bo⸗ 
gen und Pfeile von Rohr, auch ſchlichthaarige Aethiopen, die als Kopfbedeckung 
Stirnhaͤute von Pferden mit aufrechtſtehenden Ohren und Mähnen und Schilde von 
Kranichhäuten hatten. Dort ſtanden die kriegeriſchen Gebirgsvölker vom füdlichen und 
weſtlichen Ufer des kaspiſchen Meeres mit hölzernen Helmen, Säbeln und mit 
Schilden von Rindshäuten. Die Völker vom ECuphrat und Tigris hatten eherne 
Helme wunderlich verſchlungen, linnene Panzer und Streitkolben mit Eiſen beſchla⸗ 
gen. Vom Süden waren herbeigekommen die Araber in weiten Gewändern mit lan⸗ 
gen Bogen zum Hin ˖ und Herſpannen geſchickt; die Aethiopen in Pardel und Lö⸗ 
wenfelle gekleidet und als Lanzenſpitze ein geſchaͤrftes Gazellenhorn führend, und die 
Libher in lederner Ruſtung. Auch die Völkerſchaften Kleinafiens, mit denen die Grie⸗ 
chen ſchon früher zuſammengetroffen waren, befanden ſich in den Reihen der feind⸗ 
lichen Heerſchaaren, die Paphlagoner, Kappadoker und Phryger in Halb⸗ 
ſtiefeln mit geflochtenen Helmen, kleinen Schilden und Wurfſpeeren, die Myſer mit 
Wurfſpießen, die ſie im Feuer gehaͤrtet, die Ly der mit faſt helleniſcher Bewaffnung 
und die Bithhener mit bunten Ueberkleidern, hirſchledernen Schuhen und Fuchspel⸗ 
zen auf dem Kopf. Richt minder mannichfaltig war die aus 80,000 Mann beſtehende 
Reiterei. Hier tummelten ſich die ſchwergeharniſchten Meder und Perſer auf feurigem 
Schlachtroß; dort ſprengte das flüchtige Wandervolk der Sagartier über das Feld, 
als einzige Waffe die Schlinge aus Riemen, den Laſſo, ſchwingend; hinter den mit 
Pferden und Waldeſeln beſpannten Kriegswagen ritt der halbnackte Araber auf hohem 
Dromedar. Zahlloſe Packwagen und Laſtthiere mit Vorrath und Reiſewagen mit Kebs⸗ 
weibern und Dienern ſchloſſen fich dem Zuge an. 


So war das Heer beſchaffen, welches jetzt in drei Abtheilungen durch die de 
thrakiſchen Völkerſchaften und das Gebiet der Griechenſtädte Meſembria, Ma⸗n Vror 
roneia und Abdera an den Strymon zog, alle Bewohner zur Theilnahme und 
zum Kriegsdienſt zwingend, die Völkerſchaften im Innern zum Landheer, die 
Seeſtädte zur Flotte. Nur die kriegeriſchen Biſalten wußten in ihrem waldigen 
ſchneebedeckten Berglande ihre Freiheit zu behaupten. Die Vürgerſchaften der 
griechiſchen Städte dagegen, die nicht blos Schiffe und Mannſchaft zu ſtellen, 
ſondern auch den Koͤnig und ſeine Tiſchgenoſſen zu bewirthen und das ganze 
Heer wahrend des Durchzugs abwechſelnd zu verpflegen hatten, kamen dadurch 
in ſolche Roth, daß ſie Haus und Hof verlaſſen mußten. Durch die Sitte der 
Perſer, alle Geräthſchaften mitzunehmen, wurden die Koſten einer ſolchen Ver⸗ 
pflegung bedeutend erhöͤht. Sn Akanthos traf das Landheer mit der Flotte, die 
durch die Verſtärkungen der Griechen auf 1327 Dreiruder ſtieg, zuſammen. 
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Qte Mann⸗ Auch bet ber Schiffsmannſchaft war bte Verſchiedenheit der Tracht und Bewaff ⸗ 

ſchaſt der nung höchſt mannichfaltig. Neben den Phönikern tn linnenen Panzern, die 300 Kriegs⸗ 
ſchiffe geſtellt hatten, ſtanden die Aegypter mit geflochtenen Helmen, Panzern und 
Eiſenhaken in 200 Fahrzeugen. Die Fürſten der Kyprier, welche mit 150 Dreidecern 
erſchienen waren, hatten Bunde um den Kopf geſchlungen, während die übrigen 
Leibröcke trugen. Die auf den 100 Schiffen der Kiliker befindliche Mannſchaft war 
behelmt und in wollene Leibroöcke gekleidet und führte Tartſchen aus Rindshaut, Wurf ⸗ 
ſpeer und Schwert. Die Lykier, die 50 Schiffe zur Flotte ſtoßen ließen, hatten ZSiegen⸗ 
felle um die Schultern, Hüte mit Federn auf dem Kopfe und Bogen aus Hartriegel 
mit unbefiederten Rohrpfeilen. Die Karer mit ihren 70 Fahrzeugen waren nach hel⸗ 
leniſcher Art bewaffnet, nur daß fie Sicheln und Dolche führten. Mit dieſen zogen 
gezwungen die helleniſchen Schiffe und Männer aus allen Stämmen, von den See⸗ 
ſtäͤdten und Inſeln, 427 Dreiruder, eine Zahl, die allein der geſammten Seemacht 
des Mutterlandes überlegen war. 

— Von Akanthos aus, gegen deren Vürgerſchaft der König ſich wegen ihres 
bei dem Kanalbau bewiefenen Eifers ſehr gnädig zeigte, zog das Landheer durch 
die gebirgige Halbinſel Chalkidike nach der Stadt Therma, beunruhigt von 
den Löwen, die, des Nachts aus den Bergen hervorbrechend, die Kameele an⸗ 
fielen, indeß die Flotte durch den neuen Kanal um die Laudſpitzen Sithonia 
und Pallene herumfuhr und im Meerbuſen von Therma wieder mit dem großen 
Heer zuſammenſtieß, das nun nach glücklich vollendetem Marſch längs der 
Küſte bis zur Mündung des Haliakmon, 5 Meilen weit, ſein Lager aufſchlug. 

St 8* e Von Makedonien, deſſen König Alexandros mit ſeinem Kriegsbolk ſich dem 

—8 perſiſchen Heerzug angeſchloſſen hatte und demſelben als Führer diente, führten 
zwei Wege nach Theſſalien, ein unterer längs der Küfte Pieriens bis zum Ans⸗ 
fluß des Peneios und dann durch das Tempethal, und ein oberer ũber den Ge⸗ 
birgskamm des Olhmpos, über bewaldete Kuppen, ſteile Bergwände und ſchroffe 
Höhen. Beide boten große Schwierigkeiten, die fa 化 unüberwindlich geweſen 
wären, wenn die an günſtigen Stellen zum Schutze der Päſſe errichteten Bur⸗ 
gen Beſatzung gehabt hätten. Aber nicht nur bie Makedoner, auch die Theſſa⸗ 
ler hatten ſich nach einigem Bedenken freiwillig den Perſern unterworfen und 
Erde und Waſſer gereicht. Dadurch war das aus Peloponneſiern und Athe⸗ 

nern beſtehende Hoplitenheer von 10,000 Mann, das unter Euenetos und 
Themiſtokles durch den euböiſchen Sund nach dem Tempethale geſchickt worden 
war, um mit der theſſaliſchen Reiterei die Päſſe des Olhmpos zu bewachen, 
zum Rückzug genöthigt worden. Da die erſtere Straße durch die Schlucht 
zwiſchen den ſchroffen Berghängen und dem Strome ſtellenweiſe kaum breit 
genug für einen Wagen war, ſo konnte dieſer nicht gewählt werden. Xerzes 
begnũgte ſich, die Mündung des berühmten Fluſſes von einem ſidoniſchen 
Schiffe aus zu beſchauen, während vorausgeſchickte Soldaten wener landein⸗ 
wärts über die Waldhöhen und Sümpfe gangbare Wege bahnten, auf welchen 
dann das Heer durch das Land ber Perrhäber nach Lapathus und Gonnos in 
das Thal des Peneios hinunterſtieg. 
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Go ſtanden denn an den Pforten von Hellas jene endloſen Schaaren, die, wie Das Heer 

die perſiſchen Greiſe bei Aeſchylos erzaäͤhlen, weggezogen waren, von Gufa der Stadt, —8 Aeſchy⸗ 
von Ekbatana's Burg, von des kiſſiſchen Weichbilds altem Gemäuer, die Geſchwader 
zu Roß, und andre zu Schiff, Fußvölker zu Land, Kerntruppen tm Schlachtengedraͤnge, 
eine bogengewaltige reiſige Schaar, ſo ſchrecklich dem Blick, wie grimmig im Kampf. 
Gleich einem BVienenſchwarm kam das burgenſtürmende Heer heran auf taufeſtem Floß 
ũber den Sund der athamantiſchen Helle, auf den Nacken der See legend ein Joch, 
eine nietfeſte Bebrückung, die Bogenſchũtzen aus Myſien, die Bewohner des heiligen 
Tmolos, das buntmengige pfeilfrohe Volk aus bem goldreichen Babylon, die Ruderer 
aus dem Tieflande des Reilos, um den Hellenen die Knechtſchaft zu bringen. Der 
ſtarke Herrſcher des volkreichen Gebiets, des goldgebornen Geſchlechts gottgleiche 
Leuchte, führte die unſterblichen Kriegsſchaaren in das helleniſche Land, mit ſchwarz⸗ 
aͤugigem Glutblick gleich einem mordgierigen Drachen auf aſſyhriſchem Kriegswagen 
die ſpeerkundige, pfeilfrohe Heermacht antreibend. Wer wird Stand halten vor dem 
gewaltigen Maännergewoge und die Sturmfluth hemmen wie ein feſtes Bollwerk! 
Denn das Volk der Perſer hat muthigen Sinn und das Heer iſt unwiderſtehlich, und 
burgenbrechende Kämpfe und Schlachten muthiger Roſſetummler und Städteeroberung 
ſind ihm als Beruf vom Schickſal auferlegt. 


B. Thermopylä und Sabamis. 


Die Hellenen waren nicht ganz unvorbereitet, als die Perſer in Theſſalien 9 — 
einrũckten. Es war wohl auf Themiſtokles' Rath geſchehen, daß ſchon im Herbſt Fyhmoe. 
481, als Xerzxes ſeine Heere in Sardes ſammelte, Abgeſandte von Sparta, 
Athen und allen griechiſchen Staaten, die zum Widerſtand entſchloſſen waren, 
auf dem Iſthmos tagten, ur fg ber bie geeigneten Schritte und Maßregeln 
zur Vertheidigung zu berathen. Die peloponneſiſchen Staaten, die Sparta's 
Führung folgten, waren ſämmtlich der Aufforderung nachgekommen, mit Aus—⸗ 
nahme von Argos, das aus Neid auf die Lakedämonier ſich der gemeinſamen 
Sache entzog. 

Ein Orakelſpruch, der ihnen rieth, ‚die Lanze einzuziehen und das Haupt zu Argoe. 
wehren,“ kam ihrem ſelbſuchtigen Vorhaben ſehr gelegen. Sie verlangten als Bedin 
gung ihres Beitritts, daß die Spartaner einen dreißigjaͤhrigen Frieden mit ihnen 
ſchließen und den Oberbefehl über das Bundesheer mit ihnen theilen ſollten. Die 
Spartaner erklaͤrten, daß fle bereit waͤren, dem Heerführer von Argos gleiches Stimm⸗ 
cecht mit ihren beiden Koͤnigen zu geben. Aber die Argeier, die nur einen Vorwand 
der Ablehnung geſucht hatten und der Hoffnung lebten, wenn die Lakedämonier den 
Streichen der Perſer erlaͤgen, wũrden ſie die Vorherrſchaft über den Peloponnes erlan⸗ 
gen, antworteten mit der Ausweiſung der ſpartaniſchen Geſandten. Auch die Achäer Achaia. 
auf der Rordküſte blieben theilnahmlos. 

Schlimmer ſianden die Sachen in Hellas, wo nur Athen und die kleinen 
Kantone Platää und Theſpiä an der Bundesberathung im Heiligthum des 
Poſeidon Theil nahmen, während die oligarchiſche Regierung in The ben ſich Theben. 
beeilte, den perſiſchen Herolden die Zeichen der Unterwerfung zu reichen. Wie 
die Argeier über Sparta, fo hofften die Thebaner mit Hülfe der Barbaren über 
die verhaßten Athener, die ihnen Platää entriſſen, die Oberhand zu bekommen 
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Die Zi Ihrem Beiſpiele folgten die böotiſchen Bundesſtädte und die theſſaliſchen 
Völkerſchaften von den Südabhängen des Olympos bis iu dem Thale des 
Spercheios. 

Die letztern hatten, wie oben bemerkt, Anfangs Bereitwilligkeit gezeigt, den Per⸗ 
ſern Widerſtand zu leiſten und darum von dem Bundesrath auf dem Iſthmos Hülfs. 
truppen begehrt und erhalten; aber die Vorſtellungen des makedoniſchen Königs 
Alexandros brachten die theſſaliſche Ritterſchaft auf andere Meinung. Die Aleuaden 
ſtanden ſchon mit Eerzes im Bund; jetzt reichten auch die übrigen Erde und Waſſer. 
Die Zeit ſchien gekommen, wo ſich die Theſſaler an ben Phokern für manche empfan⸗ 
gene Kränkung rächen könnten. 

人 Waren dieſe Vorgaänge wenig geeignet, Muth und Vertrauen zu erwecken, 
brafell. fo that die Prieſterſchaft in Delphi Alles, was in ihren Kräften ſtand, die Nie⸗ 
dergeſchlagenheit zu vermehren. Wie die feige Theilnahmloſigkeit der Argeier 
durch einen Götterſpruch gutgeheißen wurde, ſo hielt die Pythia die Kreter ab, 
der helleniſchen Sache beizutreten, ſo verkündete ſie den Bewohnern der geräu—⸗ 
migen Sparta die Verwüftung der herrlichen Stadt oder den Fall eines 
Königs; ſo rieth ſie anfangs den Athenern, die Häuſer und den Umkreis der 
Stadt zu verlaſſen und nach dem Ende der Erde zu fliehen, da vom ſyriſchen 
Wagen herab Feuer und des Ares Grimm Alles in den Staub ſtürzen würde, 
und erſt als die Geſandten mit dem Oelzweige der Schutzflehenden in der Hand 
noch einmal ſich dem Heiligthum nahten und um einen beſſern Spruch flehten, 
erfolgte das bekannte Orakel von der hölzernen Mauer, die unverwüſtlich blei⸗ 
ben und die Athener retten würde, das dann Themiſtokles zu ſeinen Zwecken 
deutete und zur Verſtärkung der Flotte benußte. 
—eã— Dennoch verloren die Griechen den Muth nicht. Auf des Themiſtokles 
keit — 5 [trag wurde auf dem Iſthmos zuerſt der Beſchluß gefaßt, daß unter den 
Hellenen ſelbſt jede Fehde und Feindſchaft eingeſtellt werden ſolle, damit alle 
Kräfte ſich gegen die Barbaren richten könnten; ein Beſchluß, der dem zwiſchen 
Athen und Aegina noch ſchwebenden Krieg borfanfig ein Ende machte. Man 
willigte in die gegenſeitige Auslieferung der Geißeln und Gefangenen und das 
doriſche Eiland, obſchon eg früher Erde und Waſſer gegeben, trat dem zur Ver⸗ 
theidigung von Hellas geſchloſſenen Bunde bei. 

Auch die Kerkyraͤer verſprachen Hülfe; aber ihre 60 Schiffe becfpateten ſich al 
ſichtlich; die klugen Inſulaner wollten erſt zuwarten, auf welche Seite ſich der Sieg 
neigen würde. Selbſt nach Sicilien ging eine Geſandtſchaft, um bei Gelon von Syra⸗ 
kus Hülfe zu ſuchen. Da ihm aber der Oberbefehl, den eg anſprach, nicht gewährt 
wurde, ſchickte er die Geſandten unverrichteter Dinge ab. Zudem wurden die ſiciliſchen 
6 gleichzeitig auf ihrer eigenen Inſel bon enem Kriegszug der Karthager 

edro 

„Wer die Athener die Retter von Hellas nennt, der irret nicht von der 
Wahrheit“, urtheilt Herodot. Und in der That zeigten ſich die Athener und ihr 
großer Führer Themiſtokles, dem ſie unbedingt folgten, in dieſem kritiſchen 
Augenblick nicht minder groß in Rath und That, wie in der Entſagung und 
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Selbſtbeherrſchung. Es galt zuerſt die noch ſtandhaften ober unſchlüſſigen Ge⸗ 
meinden bei der nationalen Sache zu erhalten. Die auf dem Iſthmos vertrete⸗ 
nen Staaten nahmen in ihren Bundesvertrag den Eid auf, daß alle Hellenen, 
die, ohne gezwungen zu ſein, ſich den Perſern ergaͤben, dem Gott in Delphi ge⸗ 
weiht und gezehntet werden ſollten. Dann ſuchte Themiſtokles die Bundesge⸗ 
noſſen zu bewegen, den 第 of des Oeta und die engen Gewäſſer an der Nord⸗ 
kũſte von Euböa zur Vertheidigungslinie zu wählen, ein Plan, auf den die 
Spartaner nur mühſam eingingen, da ſie von Anfang an die Abſicht hatten, 
fich auf die Beſchützung des Peloponnes zu beſchränken, und zu dem 8tmed An- 
ſtalten trafen, den Iſthmos durch eine von Meer zu Meer reichende Mauer ab⸗ 
zuſchließen. Für die Athener und ihre nördlichen Bundesgenoſſen war dieſer 
Plan eine Lebensfrage. Endlich ließen ſich die Spartaner bewegen, den 第 of 
des Oeta mit einem Landheer zu beſetzen. Auf dieſe Weiſe konnten fie am 
erſten hoffen, das Heiligthum in Delphi, deſſen Beſchützung ihnen beſonders 
oblag, vor der Zerſtörung zu bewahren und vielleicht auch die Böoter wieder 
zu der nationalen Sache zurückzuführen, oder ſie doch vom offenen Anſchluß 
an die Feinde abzuhalten. Zugleich ſollten die Schiffe der Lakedämonier, Ko⸗ 
rinthier, Aegineten, Megarer und der übrigen Seeſtädte des Peloponnes mit 
der atheniſchen Flotte verbunden nach dem Vorgebirg Artemifion ſegeln. The⸗ 
miſtokles konnte verlangen und erwarten, daß, wie die Spartaner zu Land, ſo 
die Athener zur See den Oberbeſehl führen ſollten; hatten ſie doch mehr Kriegs⸗ 
ſchiffe zur gemeinſamen Flotte geſtellt, als alle andern helleniſchen Staaten zu⸗ 
ſammen. Aber die Spartaner verlangten auch den Oberbefehl über die Flotte, 
ſo wenig ſie vom Seeweſen verſtanden, und da die Aegineten aus Haß gegen 
Athen ihr Verlangen unterſtützten, ſo rieth Themiſtokles den Athenern, um der 
allgemeinen Wohlfahrt willen nachzugeben, die gerechten Anſprüche des eigenen 
Staates der Rettung des Vaterlandes zum Opfer zu bringen; eine That der 
Selbſtbeherrſchung, die Herodot mit Recht ſehr hoch preif 

‚Als die Eidgenoſſen widerſtanden, gaben die Athener nach; ba ihnen Alles an der Er⸗ 
haltung von Hellas gelegen war und fie wohl einſahen, wenn fie um den Oberbefehl hader⸗ 
ten, waͤre Hellas verloren. Und dies war recht gedacht. Denn bürgerliche Zwietracht ſteht fo 
weit unter einmũthigem Krieg, als der Krieg unter dem Frieden. 

Das olympiſche Feſt, das im Juli 480 zu derſelben Zeit gefeiert wurde, Seontbns 
als die perſiſchen Truppen mit unſäglicher Mühe und Anſtrengung über die 是 ro 
waldigen Höhen des Olympos in die theſſaliſche Ebene niederſtiegen, mag ?blen 
wohl unter bangen Erwartungen und mit geringer Feſtfreude begangen wor⸗ 
den ſein. Den Lakedämoniern bot es jedoch den willlommenen Vorwand, nur 
eine geringe Mannſchaft auszuſenden, zumal als auch im nächſten Monat die 
Karneien gefeiert werden mußten, wobei man gleichfalls der jüngern Bürger 
benöthigt war. 300 Spartaner, ſämmtlich verheirathete Männer in vorgerück⸗ 
teren Jahren, bildeten den Kern des kleinen peloponneſiſchen Heeres von etwa 
29* 


Seegefechte. 
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4000 Mann (mit Einſchluß von 700 oder 1000 lakedämoniſchen Periöken) 
welches Anfangs Auguſt ben Engpaß bei den Thermopylen zwiſchen dem 
Oetagebirge und dem ſumpfigen Meeresſtrande beſetzte. Aber der ſpartaniſche 
König Leonidas, der den Oberbefehl führte, ſühnte durch ſeine Vaterlands 
liebe und ſeinen Heldenſinn den mangelnden Eiſer der ſpartaniſchen Obrigkeit. 
Indem er die ſeiner Führung unterſtellten Truppen nur als den Vortrab des 
größern Heeres ausgab, brachte ec nicht blos die Thespier, Lokrer, Dorier und 
Phoker zum Anſchluß, ſelbſt die Thebaner wagten es nicht, ſich ſeinen Befeh⸗ 
len zu widerſetzen. Sie ſtellten 400 Hopliten zum Bundesheer, gleichſam als 
Geißeln und Unterpfand ihrer Geſinnung und ihres ruhigen Verhaltens. So 
konnte der ſpartaniſche Heerführer mit 7200 ſchwerbewaffneten Streitern das 
Lager bei Alpenoi beziehen, nach der Seeſeite geſchützt durch die von dem Spar⸗ 
taner Curybiades befehligte Bundesflotte von 271 Dreirudern, die an der 
Nordoſtſpitze von Euboöa, unweit eines Tempels und Hains der Artemis am 
Strande lag und mit welcher er durch ein am Ufer befindliches attiſches Fahr⸗ 
zeug in ununterbrochener Verbindung gehalten war. 

Als Rerxes mit dem Landheer von Therma aufbrach, gab er ſeinem Bru⸗ 
der Achämenes, dem Befehlshaber der Flotte, die Weiſung, zehn Tage zu 
warten und dann nach der Bucht von Pagaſä zu ſegeln, wohin er während 
der Zeit mit den Landtruppen gleichfalls zu kommen hoffte. 


Dieſe Friſt benutzte Achämenes, um durch zehn ſidoniſche Schnellſegler das Meer 
bis nach der Inſel Skiathos hin erforſchen zu laſſen. Da ſtießen fle auf die bret be0e- 
niſchen Wachſchiffe, die dort auf der Vorhut lagen und griffen ſie an. 8Zwei davon, 
ein troözeniſches und aͤginetiſches, fielen nach tapferer Gegenwehr tn die 和 hnbe der 
Feinde, die den ſchönſten Mann, Leon von Trözene, auf dem Vordertheil des Schiffes 
den Göttern ſchlachteten, die übrigen zu Sclaven machten; das atheniſche dagegen 
erreichte den Strand, mo fg die Mannſchaft zu Lande rettete. Dieſer Vorfall erfüllte 
die Griechen mit ſolchem Schrecken, daß ſie, als fte durch Feuerzeichen von der Inſel 
Skiathos aus von dem Aufbruch der Feinde Kunde erhielten, mit der Flotte ſogleich 
in den euböiſchen Sund einliefen und bis nach Chalkis, der ſchmalſten Stelle Der 
Meerenge, fg zurückzogen. 


Am elften Tag lief die perſiſche Flotte aus dem thermäiſchen Buſen aus, 


und gelangte am Abend in die Nähe des Vorgebirges Sepias. Um nun nicht 


während der Nacht dieſe unbekannten Gewäſſer zu befahren, gab Achämenes 
Befehl, daß die vordern Schiffe ſich an der Küſte der Magneten von Kaſtanäa 
bis zur Spitze an den Strand legen, die hinteren in der See ſelbſt vor Anker 
gehen ſollten. Der Tag war hell und windſtill geweſen; aber in der Nacht 
erhob fd der in jener Gegend wohlbekannte Nordoſtwind, der Hellespontier 
genannt, und ſchleuderte die Schiffe wider die Klippen und Felſengeſtade des 
Pelion und die in der See aufgeſtellten wider die am Strande befindlichen. 
Drei Tage wũthete der Sturm, den die Magier umſonſt durch Opfer, Be⸗ 
ſchwörungen und Zauberformeln zu ſtillen ſuchten, und raubte den Feinden 
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400 Schiffe ſammt Mannſchaft und Schätzen. Beſorgt, die Küſtenbewohner 
möchten fich den Unfall zu Nutze machen und unerwartet angreifen, errichteten 
die Führer ſchnell aus den Schiffstrümmern ein Bollwerk. 

Wohl hatten die Hellenen Urſache, als ſie in der geſchützten Meerenge von Chal ⸗ 
He durch eubdiſche Waͤchter die Verluſte der Feinde vernahmen, den Göttern der Meere 
und Winde, dem ,‚Retter Poſeidon und dem befreundeten Boreas Dankopfer und 
Gebete darzubringen. Ermuthigt fuhren 人 te darauf wieder nach Artemiſion zurück und 
kamen noch zeitig genug, um von der perſiſchen Flotte, die um das Vorgebirg herum 
nach der Bucht von Pagaſä fegelte，15 Dreiruder wegzunehmen. 8wei der Führer, 
Ardolis von Alabanda und Penthilos von Paphos ſchickten ſie gefeſſelt an den Bun⸗ 
deſrath auf dem Iſthmos, nachdem fe über Zahl, Lage, Stellung und Plaͤne der 
Feinde die nothigen Erkundigungen von ihnen eingezogen. 


Aber wie ſehr auch die Griechen vom Glück begünſtigt wurden, die Füh ⸗ Se 8 
rer der peloponneſiſchen Schiffe, insbeſondere ECurybiades von Sparia und der Artemifion. 
Korinther Adeimantos, waren dennoch der Meinung, man koͤnne keinen Kampf 
wagen gegen einen Feind, der troß aller Unfälle noch über tauſend Kriegs⸗ 
ſchiffe beſiße, und ſie waͤren nach den ſüdlichen Gewäſſern gezogen, wenn nicht 
die Euböer, welche die Landung der Barbaren und die Verwüſtung ihrer Inſel 
fürchteten, den Themiſtokles in Stand geſetzt hätten, durch Beſtechung den 
Abzug zu hindern. 

Sie händigten ihm 30 Talente (c. 60,000 Thlr.) ein. Davon ſandte er 5 Talente 
(10,000 Thlr.) an den Oberadmiral Eurybiades, 3 Talente an den korinthiſchen Flottenführer 
und mit einem Talent erkaufte er ſeinen eigenen Landsmann Architeles, den Hauptmann des 
heiligen Schiffes, der ebenfalls für den Rückzug geſtimmt hatte; das Uebrige hielt er für an⸗ 
dere Gelegenheiten zurück. Dieſe Geſchenke, als deren Geber man die Athener anſah, 
hatten die gewũnſchte Wirkung. Das helleniſche Geſchwader behauptete ſeinen Stand bei 
Artemiſion 

Achämenes, durch Kundſchafter von der geringen Zahl der feindlichen — 
Schiffe unterrichtet, faßte den Plan, fie gänzlich zu vernichten oder in ſeine miſion. 
Gewalt zu bringen, kein Schiff und kein Mann ſollte davonkommen. Deshalb 
ſchickte er in aller Stille 200 Segel nach der Inſel Skiathos, daß ſie um die 
Sñdſpitze von Cuböa herumführen und durch den Euripos zurückkehrend den 
helleniſchen Trieren den Rückzug abſchnitten, wenn einige dem Angriff, der 
nach⸗ glücklich ausgeführter Umſchiffung auf ein gegebenes Zeichen mit der 
Hauptflotte vorgenommen werden ſollte, entkommen würden. Auf die Kunde 
von dieſem Unternehmen ſtellte Themiſtokles im Kriegsrath den Antrag, die 
Trennung der Feinde zu einem raſchen Angriff zu benutzen. Als nach einigem 
Zaudern bie übrigen beiſtimmten, ſegelten die Griechen gegen Abend auf die 
perfiſche Flotte los und raubten 30 Schiffe, ehe jene zur vollen Entwickelung 
ihrer Seemacht gekommen. Unter dem Schutze der hereinbrechenden Dunkelheit 
kehrten ſie mit ihrer Siegesbeute und ihren Gefangenen, unter denen ſich der 
Bruder des kypriſchen Königs von Salamis befand, in ihre frühere Stellung 
zurück Sie hatten auf den Abfall be Joner im perſiſchen Schiffsheer gerechnet; 
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aber nur Antidoros von Lemnos war mit einem Dreirunder zu ihnen überge⸗ 
Ame gangen. In der folgenden Nacht erhob ſich wieder ein von heftigem Regen 
awme hegleitetes Sturmwetter, welches die am Felſenſtrande des Pelion liegenden 
Leichen und Ediffstriimmer nach Aphetä trieb und neue Verwirrung unter 
der Seemannſchaft anrichtete. Und dieſes nämliche Sturmwetter erfaßte die 
200 ausgeſchickten Triremen auf der hohen See und ſchleuderte ſie mit ſolcher 
Gewalt wider die Klippen und Scheeren in der ‚hohlen Bucht“ bei Styra, 
daß nicht ein einziges davon kam. In der Tiefe des Sundes wurden Schiffe 
und Mannſchaft verſenkt. So that die Gottheit Alles, ſagt Herodot, um den 
Unterſchied zwiſchen der griechiſchen und perſiſchen Flotte mehr und mehr 
ſchwinden zu machen. Die Freude über dieſe Nachricht wurde den Griechen 
noch erhöht durch die Ueberbringer. Es waren 53 attiſche Schiffe, welche zur 
—* Verſtaͤrkung der Flotte kamen. Von neuem Muth erfüllt wiederholten ſie gegen 
Abend den Angriff und entführten eine Anzahl kilikiſcher Fahrzeuge. Ergrimmt 
über dieſe Verwegenheit und den Zorn des Xerxes fürchtend, führte Achämenes 
am dritten Tag ſeine Flotte in einen Halbkreis geordnet zur Schlacht aus. 
Aber wie wacker ſich auch die Perſer hielten, dennoch blieb das Treffen unent⸗ 
ſchieden; fie litten großen Schaden, da ihre Schiffe, in den engen Gewäfſern 
durch die eigene Menge gehindert, einander drängten und ſtießen. Aber auch 
die Hellenen konnten ſich keines Sieges erfreuen. So tapfer auch die Athener, 
beſonders Kleinias, der auf eigene Koſten eine Triere mit 200 Mann ausge⸗ 
rũſtet hatte, gegen die Uebermacht ankämpften; die Hälfte ihrer Schiffe war be 
ſchädigt und die Aegypter, die ſich unter den Barbaren beſonders auszeichneten, 
nahmen fünf helleniſche Schiffe ſammt der Mannſchaft weg. Beide Theile 
zogen ſich auf ihre früheren Standorte zurück. Die Griechen konnten ſich im⸗ 
merhin rũhmen, auch in geordneter Seeſchlacht tüchtig gekämpft und der Ueber⸗ 
ſaũ cuug der macht widerſtanden zu haben. Dennoch hielten es die Führer nicht für rath⸗ 
lotte. ſam, langer an der bisherigen Stelle zu verharren und ſich der Gefahr eines 
neuen Angriffs auszuſetzen. Man beſchloß den Abzug, namentlich als die 
Kunde einging, daß die Perſer die Thermophlen eingenommen; aber Themi⸗ 
ſtokles wußte ihn fo lange zu verzögern, bis die Heerden auf Eubda geſchlachtet 
oder nach dem Süden geſchafft waren. Dann ſegelte die Flotte in guter Ord⸗ 
nung vom Artemistempel weg, die Korinther voran, die Athener auf der Nach⸗ 
hut. Themiſtokles aber fuhr mit den beſten Seglern hie und da ans Laud und 
ſchrieb au den Quellen, wo man Trinkwaſſer zu holen pflegte, oder auf Felſen⸗ 
wände einen Aufruf an die Joner des Inhalts: 


„Ihr thut Unrecht, gegen eure Väter in Krieg zu ziehen und Hellas in Knecht 
ſchaft zu bringen. Kommt zu uns herüber oder wenn das nicht möglich iſt, ziehet nach 
Haus und beredet die Karer, daſſelbe zu thun. Iſt aber euer Joch ſo ſtark, daß ihr 
keines von beiden thun ronni, ſo zeigt wenigſtens im Treffen, daß ihr nicht mit gutem 
Willen kämpft und daß ihr der gemeinſamen Abſtammung eingedenk ſeid.“ Dieſer 
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Aufruf konnte bte beabſichtigte Wirkung haben, oder er diente doch wenigſtens, Miß⸗ 
trauen im Heerlager der Feinde zu erzeugen. 


Noch ehe die perſiſche Flotte ſich vom Sturm am Pelion geſammelt hatte, Iareriſc⸗ 
war das Landheer des großen Königs nach einem vierzehntägigen Marſche an —* 
die Küſte des pagaſäiſchen Meerbuſens, nach der Stadt Halos gelangt. Drei 
weitere Tage genũgten, um daſſelbe von hier ũber die Höhen des Othrys in 
das breite Thal des Spercheios zu führen, unter Völkerſchaften, die alle durch 
Ueberſendung von Erde und Waſſer ihre ergebene Geſinnung kund gethan 
hatten. Bis hieher hatte das Landheer keinen Feind getroffen; aber im Suüden 
dieſes Thales, wo zwiſchen der alten Amphiktyonenſtadt Anthela mit dem 人 ee 
metertempel und dem lokriſchen Flecken Alpenoi das Gebirge zweimal bei den 
ſogenannten Pforten (Pylen) der Küſte bis zur Spurbreite eines Wagens nahe 
kommt, fanden die Perſer einen feſten Widerſtand. Es war das von Leonidas 
befehligte Bundesheer der Hellenen, das die beiden Thore beſetzt hatte, eine un⸗ 
ñberwindliche Stellung, ſo lange bie 名 ee offen blieb und der ſteile Bergpaß 
ũber den Kallidromos, zu deſſen Bewachung tauſend Phoker hinreichend fdgie 
nen, ihnen den Rücken deckte. 

Als die Hellenen die erſten perſiſchen Reiter anfichtig wurden, als ſie von den Die Verthei⸗ 

zahlloſen Schaaren hoͤrten, welche das Thal des Spercheios füllten, entſank ihnen der 号 8 
Muth. Die Peloponneſier waren für den Rũckzug, auf bem Iſthmos wollten ſie ſich ſchloſſen. 
aufſtellen. Die Lokrer und Phoker, deren Gebiet den Feinden ſchutzlos preisgegeben war, 
wenn man die Vertheidigung des Paſſes aufgab, widerſetzten fg bem Antrag. Ihr 
Vorſchlag erhielt die Zuſtimmung der Spartaner und ihres heldenmüthigen Königs. 
Es mire eine unauslöſchliche Schmach geweſen, wenn 人 die Staͤtte, die in dem My⸗ 
thos des Herakles, des Stammvaters ihrer Koͤnige, eine fo hervorragende Bedeutung 
hatte, wo an den heißen Quellen ſein Altar ſtand, wo die Stadt Trachis lag, der 
Schauplaz ſeiner lezten Großthaten, wo der Bach Dyras floß, der umſonſt den bren⸗ 
nenden Scheiterhaufen des ſterbenden und zur Verklaͤrung aufſteigenden Helden zu 
löſchen verſuchte, wo fo oft der Amphiktyonenrath ſeine Sitzungen gehalten, wenn ſie 
dieſe heilige Stätte in die Hände der Varbaren fallen ließen. Der Ausſpruch der 
Spartaner war entſcheidend. Man beſchloß die Pforten zu vertheidigen, und um den 
Muth der Krieger zu heben, ſchickte Leonidas an den Bundesrath auf dem Iſthmos 
um ſchleunige Verſtärkung. 

Xerxes war verwundert, als ein ausgeſchickter Spaͤher ihm berichtete, die el fofe 
zur Bewachung ber Thore onfgeftelten Krieger übten ſich im Laufen und —* 
Ringen und ordneten ihre Haare, und als ihm Demaratos ſagte, das ſei ein 
Zeichen, daß fie trotz der geringen Zahl zu kääͤmpfen bereit wären, denn es ſei 
Brauch in Sparta, ſich vor der Schlacht das Haupt zu ſchmücken. Er verſchob 
den Angriff noch vier Tage, in der Hoffnung, ſie würden freiwillig abziehen, 
oder um die Ankunft der Flotte abzuwarten. Es wird erzählt, er habe ihnen 
die Waffen abfordern laſſen, aber die lakoniſche Antwort erhalten: Komm' 
und hole ſie!“ und als ein Mann von Trachis die Hellenen mit der Bemer⸗ 
kung zu ſchrecken verſucht, die Menge der Feinde ſei ſo groß, daß ihre zahlloſen 
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Geſchoſſe und Pfeile die Sonne verfinſtern würden, habe der Spartaner Die⸗ 
nekes erwiedert: „Deſto beſſer, ſo werden wir im Schatten fechten!“ Als an 
fünften Tag die Flotte, bie gerabe damals am Artemistempel mit den Hellenen 
ſtritt, noch nicht erſchien, beſchloß der König den Angriff. Aber die Meder und 
Kiſſier (aus Suſiana), welche XEerxes zuerſt anrücken ließ, damit ſie Rache neh⸗ 
men könnten für den Tod vieler Angehörigen, die bei Marathon gefallen, kamen 
nicht vorwärts; die hohen Schilde ſchützten die Hellenen wider den Pfeilregen 
der Bogenſchützen und unter ihren langen Lanzen ſtürzten die Feinde haufen 
weiſe in den Staub. Nun ließ XRerzes, der auf einer Anhöhe bei Trachis dem 
Kampf zuſah, die Garde der 10,000 Unſterblichen unter ihrem Oberſten Hh⸗ 
darnes vorſchreiten. Ihnen ſtellte Leonidas die geübteſten ſeiner Truppen, die 
Spartaner, entgegen. Dieſe rückten zuerſt zum Angriff aus und fügten im 
ſtürmenden Andrang dem Feinde großen Schaden zu; dann wandten ſie ſich 
ſcheinbar zur Flucht, kehrten aber, als die Barbaren, wie fie erwartet hatten, 
ihnen mit lautem Geſchrei nacheilten, um den Durchgang zu erzwingen, plötz⸗ 
lich um und ſchlugen ſie wieder mit großem Verluſt zurück. So ſtritten die 
Lakedämonier mannhaft, ſagt Herodot, und erwieſen ſich als geübte Kämpfer. 
Dreimal ſah man den 第 erfertbnig fg von ſeinem Sißz erheben. Am nächſten 
Tag erneuerte fg der Kampf in ähnlicher Weiſe und mit eben fo wenig Erfolg 
für die Perſer. Der Muth und die Entſchloſſenheit des Führers theilte ſich dem 
ganzen Heer mit. Die Hellenen zogen nach Stäimmen geordnet der Reihe nach 
—A in das Treffen, ohne zu wanken und zu weichen. Kerzes war in Verlegenheit, 
ben Berg aber er erlangte durch die Verrätherei und Habſucht eines Griechen die Vor⸗ 
theile, die ihm ſeine Bogenſchützen und ſeine Lanzenträger nicht zu verſchaffen 
vermochten. In einer ſpäten Tagesſtunde trat ein Malier Namens Ephialtes 
vor den König und erbot ſich, dem Heer den Fußſteig über das Gebirg zu 
zeigen. Er hoffte großen Lohn. RXerzes ging freudig auf den Vorſchlag ein 
und beauftragte den Hydarnes, mit ſeinen Kriegsleuten dem Führer zu folgen. 
Bei anbrechender Nacht verließen die Perſer das Lager und erreichten mit dem 
Frühroth die Höhe des Berges. Das Rauſchen der Blätter in dem dichten 
Eichenwald während der ſtillen Morgenſtunde verrieth den dort aufgeſtellten 
Phokern die Ankunft der Truppen. Sie ſprangen ſchnell vom Lager auf und 
griffen zu den Waffen. Hydarnes war nicht wenig betroffen, auf dem Kamm 
des Berges Bewaffnete zu finden; er fürchtete, es möchten Spartaner ſein, 
deren Tapferkeit er am Engpaß kennen gelernt. Als er aber von Ephialtes ver⸗ 
nahm, daß es andere Hellenen wären, ſtellte er ſeine este in Schlachtordnung. 
Die Phoker hielten den Pfeilregen der Bogenſchützen nicht aus; wie ſie ſich 
vorher unvorſichtig hatten ũberraſchen laſſen, ſo entflohen ſie jetzt muthlos auf 
die Kuppe des Oetagebirges. Die Perſer ſtörten ihre Flucht nicht, ſondern 
ſtiegen durch den ſüdlichen Paß des Gebirges nieder, um den Hellenen in den 
Rücken zu fallen, wenn ſie gerade mit den andern Truppen, welche verabredeter 
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Weiſe gegen Mittag einen neuen Angriff machen ſollten, im Kampfe begriffen 
wären. 
Bei Tagesanbruch überbrachten flüchtige Wächter dem ſpartaniſchen 8 
Koͤnig bie Nachricht, daß perſiſche Truppen ben Berg herabſtiegen. Schnell rath. 
verſammelte fg der Kriegsrath, um bei der drohenden Todesgefahr einen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen. 

Man haͤtte noch Zeit gehabt, durch ſchnellen Rückzug das Leben zu retten, und 
es fehlte nicht an Fürſprechern dieſes Planes. Aber durfte Leonidas den gefahrvollen 
Poſten, den ihm die Spartaner zur Vertheidigung angewieſen, verlaſſen, ohne ſeine 
Ehre einzubũßen, ohne ſeinem königlichen Ramen ein ewiges Brandmal aufzudrücken? 
Das war nicht ſpartaniſche Sitte; als ein Flüchtling und Ausreißer durfte ein König 
nicht nach der Eurotasſtadt zurückkehren. Das Orakel hatte den Spartanern die Ver⸗ 
wũſtung ihres Landes oder den Fall eines ihrer Könige verkündet und vorausgeſagt, 
daß des Löwen“ Kraft den Feind nicht aufhalten würde. Darin lag ja doch ein 
deutlicher Wink, was er zu waͤhlen habe, was man in Sparta erwartete, als man ihn 
mit wenigen gereiften Maͤnnern auf einen verlorenen Poſten ſtellte und thn ohne Ver⸗ 
ſtaͤrkung ließ. 


Leonidas begriff ſeine Aufgabe und hatte Muth genug, dem Tod ins Die Bundes 
Auge zu blicken. Äber er durfte die andern Krieger nicht mit in das fichere inhen ent— 
Verderben hineinziehen. Darum entließ er die Bundestruppen, damit ſie auf 
Eilmaͤrſchen ſich über Skarpheia und Thronion nach dem Süden retteten. Nur 
bie 300 Spartaner, ſo viele davon noch vorhanden und kampffähig waren, 
ſammt den ihnen beigegebenen Periöken und Heloten und außerdem die theba⸗ 
niſchen Hopliten, die er als Geißeln mit ſich geführt hatte, ſollten den Paß mit 
ihrem Leben vertheidigen. Gerne gehorchten die lokriſchen und peloponneſiſchen 
Truppen dem Gebote des Rũckzugs; die 700 Thespier dagegen, die der tapfere 
Demophilos ins Feld geführt hatte, weigerten ſich ſtandhaft, wegzugehen. Um 
die Ehre des böotiſchen Namens zu retten, wählten ſie freiwillig den Todes⸗ 
kampf mit Leonidas. 

Es mochten ettoh 1200 Hopliten ſein, welche der ſpartaniſche König am Die Salach 
Morgen des entſcheidenden Tages gegen das perſiſche Hauptheer zum Kampf! —* 
vor den noͤrdlichen Thorpaß führte. Beim Frühmahl ſoll er ſie erinnert haben, 
daß fie die ſpätere Mahlzeit in der Unterwelt halten würden. Sie fanden die 
Perſer geordnet und gerüſtet; denn Rerxes hatte früh am Morgen geopfert und 
dann ſeine Heere in Schlachtreihe aufgeftellt, damit, wenn Hhdarnes das Zei⸗ 
chen gebe, ſie raſch vordringen könnten. Sie waren nicht wenig erſtaunt, nun 
die Griechen ſelbſt zum Angriff heranrücken zu ſehen. Mit Löwenmuth kämpf— 
ten die ſtahlfeſten Reihen der Hellenen wider die feindliche Uebermacht. Schaa⸗ 
renweiſe fielen die Perſer unter den Lanzen und Schwertern der Hopliten oder 
berſanken, auf bie Seite geſtoßen, im Sumpfe, oder wurden im Gedränge von 
den Fußtritten der Menge zertreten, da die Hinterreihe von Geißeltraͤgern an⸗ 
getrieben, auf die vordern losſtürmten. Den ſichern Tod vor Augen verrichte⸗ 
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ten die Hellenen Wunder der Tapferkeit, bis ihre Lanzen zerbrochen und ihre 
Schwerter ſtumpf waren. Unter den gefallenen Perſern waren zwei Söhne des 
Dareios. Aber auch das Häuflein der Hellenen wurde mehr und mehr gelichtet. 
Als Leonidas, der preiswürdigſte Mann, wie ihn Herodot nennt, die Todes⸗ 
wunde in der Bruft zuſammenſtürzte, entſtand ein furchtbarer Kampf um 
ſeinen Leichnam. Viermal ſchlugen die Hellenen den anſtürmenden Feind zu⸗ 
rũck, bis die Nachricht eintraf, daß die von Ephialtes ũber den Verg geführte 
Abtheilung ſie im Rücken bedrohe. Nun zog ſich die zuſammengeſchmolzene 
und ermattete Kriegerſchaar hinter die Mauer, die vor Alters die Phoker am 
zweiten Thorpaß errichtet und die warmen Quellen als Graben vor dieſelbe 
geleitet hatten, und ſchloßen die daſelbſt angebrachten Pforten. Hier wehrten 
ſich die Hellenen mit ihren verbogenen und zerbrochenen Waffen, mit Händen 
und Zähnen wider die andringenden Barbaren, bis die Mauer erſtiegen uud 
niedergeriſſen war und ihnen der Tod von allen Seiten drohte. Da ſetzten ſich 
die letzten Lakedaͤmonier und Thespier, die noch aufrecht ſtanden, auf einen 
Hũgel nieder und erwarteten ruhig das Ende. Dort tödteten ſie die Perſer bis 
auf den letzten Mann. Die Thebaner dagegen, die ſich von den andern Helle⸗ 
nen getrennt und Helm und Schild zur Erde gelegt hatten, ſtreckten die Hände 
flehend aus und betheuerten, daß ſie den Perſern wohlgeſinnt und nur ge 
zwungen in den Kampf gezogen ſeien. Aber es waren ſchon Viele im erſten 
Eifer von den ergrimmten Soldaten niedergemacht worden, ehe der wahre Sach⸗ 
verhalt klar wurde. Da gab denn RXerzes Befehl, ihrer zu ſchonen, aber er ließ 
ihnen allen ſammt ihrem Führer Leontiades das Brandmal koöniglicher Scelaven 
mit glũhendem Eiſen aufdrücken, und ſchickte ſie mit ſolcher Schmach bedeckt in 
die Heimath zurũck. 4000 Hellenen mögen im Ganzen bei der Vertheidigung 
der Pforten geblieben ſein, aber die Zahl der gefallenen Perſer ũberſtieg das 
Fünffache. Zwei Spartaner, die im Verdacht ſtanden, ſich dem Todeskampf 
entzogen zu haben, wurden für ehrlos erklärt, worauf der Cine in der nächſten 
Schlacht die verlorne EChre mit dem Tode erkaufte, der Andere durch Selbſt⸗ 
mord endete. Leonidas und ſeine Heldenſchaar lebten noch lauge in Lied und 
Sage fort, gefeiert von ihren Mitbürgern bei den öffentlichen Feſten und 
Spielen, und ein eherner Löwe bezeichnete in der Folge dem Wanderer die 
Stätte, wo der doriſche Heldenkönig und feine tapfern Gefährten gefallen, den 
Geboten Lakedämons getreu.“ 名 ie hatten die Worte des Demaratos zu Xerzes, 
daß die Spartaner Alles thun würden, was Geſetz und Chre von ihnen forber 
ten, aufs Glaͤnzendſte beſtätigt. 

人 Nach einer Raft von brei Tagen brad das perſiſche Heer auf, um die 位 9 
lichen Landſchaften von Hellas zu unterwerfen. Da ſich die Lokrer freiwillig 
ergaben, die Böoter und Dorier ſchon vorher Erde und Waſſer gereicht 
hatten, ſo galt der Angriff zunächſt den Phokern, denen der König ohnedieß 
zuͤrnte, weil ſie bei Thermopylä gegen ihn geſtritten. Mit Freuden zeigten die 
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theſſaliſchen Edelleute, die nebſt dem makedoniſchen König Alexander als Führer 
dienten, dem Heere die Wege in das Gebirgsland Phokis. Jeßt ſchien die 
langerſehnte Stunde der Rache gekommen. Aber nur wenige Einwohner hat⸗ 
ten die Ankunft der Feinde abgewartet. Die Mehrzahl war mit Weib und 
Kind zu den ozoliſchen Lokrern in die Stadt Amphiſſa oder auch über den 
Meerbuſen in die Städte der Achäer gezogen, die übrigen hatten mit den Heer⸗ 
den die 名 5ben des Parnaſſos beſetzt. Die Feinde durchzogen ſengend und 
brennend das obere Kephiſſosthal, zerſtörten die verlaſſenen Städte Drymäa, 
Tithronion, Elateia, Hyanpolis u. a. plünderten und verbrannten den Apollon⸗ 
tempel zu Abaͤ mit ſeinen Schatzkammern und Weihgeſchenken und füllten das 
Land mit Schrecken und Verwüſtung. In Panopeus theilte ſich der Heerzug. 
Während die Hauptmacht mit erzes das Gebiet von Chäroneia und Orcho⸗ 
menos betrat, um ſich durch Böotien nach Attil. 4u wenden, zog eine Heerab 
theilung über Daulis auf Delphi los, um das Heiligthum zu berauben und 
zu zerſtören. 

Als die Flammen der brennenden Städte Panopens und Daulis den 31 总 
Delphiern bie Annäherung ber Feinde ankündigten, brachten fie gleich den ab " 
rigen Phokern, ihre Frauen und Kinder bei den Lokrern und Achäern in Sicher⸗ 
heit, fie ſelbſt aber zogen auf den Gipfel des Parnaſſos, wo ſie in der koryki⸗ 
ſchen Höhle ihre Habe bargen. Im Heiligthum ließen fie Alles an dem ge⸗ 
wohnten Orte, denn das Orakel hatte erklärt, der Gott werde ſein Eigenthum 
ſelbſt ſchützen. Nur ſechzig Maͤnner nebſt dem Propheten Akeratos, dem 
Spruchverfaſſer, blieben im Tempel zurück. Als nun die Barbaren den 
ſchmalen fteilen Weg zur Stadt emporſtiegen und die Vorderſten ſchon das 
Heiligthum der Athene Pronäa berührten, warfen die Phoker, welche die Höhen 
beſetzt hatten, Felsblöcke und gewaltige Steine über ſie herab. Das Schauer⸗ 
liche der Gegend, erhöht durch einen heftigen Gewitterſturm mit Donner und 
Blitz, wirkte auf die Phantaſie der Soldaten und erfüllte ſie mit Schrecken. 
Sie flohen in wilder Unordnung nach Panopeus zurück, verfolgt von den 
Feinden, die in den Schluchten und Engpäſſen die zerſtreuten Schaaren übel 
zurichteten. Das Heiligthum war gerettet und die Delphier verfehlten nicht, 
die merkwürdige Begebenheit durch wunderbare Erzählungen zur Erhöhung des 
Ruhmes der Gottesftadt zu benutzen. 


Man hatte die heiligen Waffen in der Vorhalle des Tempels liegen ſehen; 
Apollon ſelbſt follte zwei Felsbloͤcke vom Parnaß lodgelöſſt und auf die Varbaren 
geſchleudert haben; hinter den fliehenden Feinden ſeien zwei gewappnete Männer 
von ũbermenſchlicher Große, die Landesheroen Phylakos und Autonoos, hergejagt. 
Ein Siegesſmal neben dem Athenetempel errichtet, verklündete den ſpätern Geſchlech⸗ 
tern, wie Zeus und Apollon die ſtädteverwüſtende Rotte der Meder zurückgeworfen 
und den erzgekronkten Tempel gerettet haben. 


Mittlerweile durchzog das Hauptheer das böotiſche Land. Der inafebo Biotier 
niſche König hatte an den Grenzmarken und Thoren Wachen aufgeſtellt, welche 
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den heranziehenden Perſern ankündigten, daß die Bewohner freundlich gefinnt 
ſeien. So entgingen die Böoter der Verheerung. Nur die verlaſſenen Städte 
Thespiä und Plat ää wurden zerſtört zur Vergeltung, daß ihre Bürger es 
gewagt, die Waffen gegen den großen König zu führen, jene im Heer der Pe⸗ 


—— loponnefier, dieſe auf der Flotte bei den Athenern am Artemiſion. Von der 


0 


—* 
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verbrannt. 


Brandftätte Platäa's zog das Heer über den Kithäron durch den 第 of der 
Eichenhäupter“ (Oryoskephalä) in das attiſche Gebiet. Xerzes mochte fi 由 
ſehr wundern, daß er ohne Widerſtand bis in die Naͤhe der Hauptſtadt ziehen 
konnte, daß ſelbſt die heilige Straße, die et hinter Thria betrat, öde und ver⸗ 
laſſen war. Er wußte nicht, daß die Athener auf Themiſtokles Veranſtaltung 
ausgewandert waren, daß die waffenfähige Mannſchaft auf der Flotte diente, 
die Weiber, Kinder, Selaven und ſämmtliche Habe auf den von Artemifion 
in den ſaroniſchen Meerbuſen eingelaufenen Schiffen nach Trözene und Sala⸗ 

mis, ja ſelbſt nach Aegina gebracht worden waren. 

Es war kein leichter Entſchluß für die Athener, den heimathlichen Voden, in 
dem alle nationalen, religiöſen und geſchichtlichen Crinnerungen wurzelten, zu ber。 
laſſen, ihre Haͤuſer, die Tempel und Altäre ihrer Goͤtter, die Graͤber ihrer Vorfahren 
der Verheerung preis zu geben. Aber die überzeugenden Reden des Themiſtokles über⸗ 
wanden alle Bedenken und derjenige Theil des Volkes, der den Gründen der 区 er 
nunft weniger zuganglich war, wurde durch andere Mittel beredet. Das delphiſche 
Orakel hatte ja denſelben Rath ertheilt; der Honigkuchen, der ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten alle Monate tm Heiligthume der Burg niedergelegt wurde (S. 14. 62), blieb bie8， 
mal unberührt, ein Beweis, daß die Schutzgöttin weggezogen ſei; die ehrwürdige 
Rathsverſammlung auf dem Areshügel begünſtigte gleichfalls die Auswanderung und 
bewirkte, daß auch den Unvermögenden durch Ueberweiſung des tn der Staatskaſſe 
vorhandenen Geldes und durch Privatbeiträge die Mittel gewährt wurden, ſich und 
die Ihrigen in der Fremde zu erhalten. Die Trözener nahmen ſich der Flüchtigen 
freundlich an. Auf Koſten der Stadt erhielt Jedermann zwei Obolen täglich und den 
Kindern ſollte es unverwehrt ſein, überall Obſt und Weintrauben zu nehmen. Auf 
Salamis freilich mußten die meiſten tin Klüften und Höhlen Obdach ſuchen. Rur die 
Schatzmeiſter der Tempel und einige bejahrte und unbemittelte Männer blieben auf der 
Burg zurück. Sie deuteten die ‚hölzerne Mauer,“ die der Orakelſpruch als Rettungs 
ort empfahl, auf die Einhegung des Burgtempels und beſchloſſen, ſich dort zu 
vertheidigen. 

Das perſiſche Heer drang ohne allen Widerſtand durch die offenen Thore 
in die verlaſſene Stadt, durchzog die 5ben Gaſſen und ließ ſich endlich, als auf 
der Burg einige Vertheidigungsanſtalten bemerkt wurden, auf dem Hügel des 
Ares nieder. Die zurückgebliebenen Athener hatten die Zugänge mit Brettern 
und Balken verrammelt und ſich noch durch ein Gehege von Paliſſaden ge⸗ 
ſchützt. Zwar fanden die Perſer Mittel, das Holzwerk in Brand zu ſtecken; fie 
umwickelten ihre Pfeile mit Werg und zündeten dieſes vor dem Abſchießen an; 
aber die Athener wehrten dennoch den Barbaren den Zugang, indem fie Steine 
und Blöcke auf die Anſtürmenden niederwälzten. Umſonſt bot ihnen ber jüngere 
Peiſiſtratos, der die Rettung der Heiligthümer wünſchte, eine Kapitulation an; 
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der kühne Haufe beharrte in ſeinem Widerſtand, bis eine Schaar Perſer auf der 
ſteilſften und darum unbewachten Seite, beim Heiligthum der Aglauros, die 
Burg erſtieg. Als die Athener dieſe gewahrten, ſtürzten ſich einige von der 
Mauer hinab, die andern flüchteten ſich in den Tempel ihrer Göttin. Nun 
drangen die Perſer durch die geöffneten Thore, tödteten die Schutzflehenden und 
warfen die Brandfackel in die ausgeplünderten Tempel und Häuſer. Als 
Burg und Stadt in Aſche lagen, durchzogen die Feinde das attiſche Land bis 
zur Südſpitze von Sunion und führten etwa 500 Menſchen, die ſie in den 
Schlupfwinkeln aufgegriffen, dem König als Gefangene zu. Während Peifiſtra⸗ 
tos und ſeine Begleiter auf der Brandſtätte in landesüblicher Weiſe der Athene 
Polias ein Dankopfer darbrachten, eilte ein Herold mit der frohen Votſchaft 
nach Suſa. Hier beſtreute man die Wege mit Myrthen, opferte Räucherwerk 
und ftellte Feſtmahle an. 


Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge ſtand ein beträchtliches Landheer, zu dem alle pelo⸗ * VRelo⸗ 
ponneſiſchen Staaten mit Ausnahme der Argeier und Achäer ihre Kontingente geſtellt auf 人 
hatten, auf dem Iſthmos, eifrig bemũht, die Befeſtigung ber Landenge, an welcher Aſthmos. 
Hopliten und Knechte Tag und Racht ohne Unterlaß arbeiteten, zu Ende zu führen 
Es war ein thörichter Wahn, zu glauben, daß eine ſolche Verſchanzung, zu der man 
von allen Seiten Steine, Ziegel, Balken und Sandkörbe herbeiſchleppte, den Pelopon⸗ 
nes gegen das Eindringen der Feinde ſchutzen könnte. Eine Landung der Perſer an 
der offenen Oſtſeite, an der Küſte der befreundeten Argeier würden die Heerabtheilun 
gen ſämmtlicher Landſchaften in die Heimath entführt haben. Und wenn Terxes den 
Rath des Demaratos befolgt und 300 Schiffe nach der Inſel Kythera geſchickt hätte, 
um von dort aus das lakedämoniſche Küſtenland mit verheerenden Einfaͤllen heimzu 
ſuchen, in welche Lage wäre der ſpartaniſche Staat bei der feindſeligen Geſinnung der 
Heloten und Periõöken gekommen? 8um Glück für die Dorier ſcheiterte dieſer Vorſchlag 
an dem Widerſtand des Flottenführers Achämenes, der ſeine Seemacht nicht ſchwächen 
wollte. Dennoch hielten es die Lakedämonier für rathſam, den König Leotychides als 
Hüter in der Stadt zurück zu halten, während Kleombrotosd, des Leonidas Bru⸗ 
der, der bis zur Volljährigkeit ſeines Reffen Pleiſtarchos die Regentſchaft führte, an der 
Spitze des Bundesheeres auf dem Iſthmos ſtand. 

Die Rettung Griechenlands beruhte nunmehr hauptſächlich auf der Flotte, die Die Flotte 
Eurybiades auf der Inſel Salamis an den Strand gezogen hatte. Die Verluſte bei ?olen- 
Artemifion waren durch neue Verſtaͤrkungen mehr als erſetzt worden, nicht nur daß 
die peloponneſiſchen Staaten eine größere Bahl von Trieren zu der gemeinſamen Bun⸗ 
desflotte geliefert hatten; auch von den Kykladen, von Raxos, Melos, Siphnos u. A. 
von der Weſtküſte, von Leukas und Ambraklia waren Fahrzeuge angekommen. Selbſt 
aus Kroton hatte der Athlete Phayllos ein Schiff, das er auf eigene Koſten ausge⸗ 
rũſtet, herbeigeführt. Außer ben 40 Trieren, welche die Aegineten zur Veſchützung ihrer 
Inſel zurückhielten, betrug die Flotte des Curybiades 163 Kriegsſchiffe und 7 Fünf 
zigruderer. Aber mit einer noch größeren Zahl, mit 180 Oreideckern, ſtießen jetzt die 
Athener, nach vollendeter Räumung Attikas, zu der helleniſchen Seemacht. Mit um- 
glaublicher Thaͤtigkeit hatten ſie die beſchädigten Fahrzeuge in Stand geſetzt und die 
Lücken ergaͤnzt. 

Als die am Strande Aegina's gelagerte Schiffmannſchaft die Kunde er⸗ —— 约 e 
hielt, daß bie Burg von Athen ein Raub ber Flammen geworden und ganz 
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Attika verwũſtet ſei, wurde ſie von großem Schrecken ergriffen. Hatten ſchon 
früher mehrere Befehlshaber die Anſicht verfochten, man ſolle die Flotte in den 
Hafen von Kenchreä einlaufen laſſen, damit fie im Falle eines Angriffs einen 
Rückhalt at dem Landheer auf dem Iſthmos habe, fo fand dieſe Meinung jezzt 
noch mehr Anklang. Trotz des Widerſpruchs der Athener, Megarer und Aegi 
neten begaben ſich einige Strategen mit ihren Leuten ſogleich auf die Schiffe, 
um am andern Tag abzuſegeln. 


Als Themiſtokles von dieſem Vorhaben unterrichtet ward, eilte er noch in der⸗ 
ſelben Racht auf das Schiff des Oberbefehlshabers, um dieſen verderblichen Entſchluß 
zu hintertreiben. Er ũberzeugte den Curybiades, daß er die Flotte nicht mehr zuſam⸗ 
menhalten koͤnne, wenn ſie ihren jetzigen Standort verlaſſen haͤtte, daß dann jeder 
Befehlshaber fg tn ſeine Vaterſtadt begeben und Hellas durch ſeine eigene Rath⸗ 
loſigkeit untergehen würde. Sm folgenden Morgen berief der Spartaner die Anführer 
zur Rathsverſammlung. Den meiſten kam die Verſchiebung einer beſchloſſenen Sache 
ſehr ungelegen; fie zürnten auf Themiſtokles, dem ſie die Verzoͤgerung Schuld gaben, 
und als dieſer tm Cifer voreilig das Wort nahm, rief ihm der Korinther Adeimantos 
zu: ‚Wer bei den Kampfſpielen fd zu früh aufmacht, erhält Schlägel“ „Wer aber 
zurückbleibt, wird nicht gekrönt!“ erwiederte der Athener. Dann führte ef mit bered⸗ 
ten Worten aus, daß Hellas nur gerettet werden könne, wenn man in dem engen 
Meer bei Salamis, wo die Menge der feindlichen Schiffe nicht Raum fände, die 
Schlacht liefere; ziehe man an den Iſthmos, ſo verſchaffe man dem Feind den 区 or 
theil eines Kampfes in der offenen See, man gebe Salamis, wo die Athener ihre 
Frauen und Kinder hingebracht hätten, und zugleich Aegina und Megara dem ſichern 
Verderben preis und führe die Perſer ſelbſt nach dem Peloponnes. Bei Salamis habe 
ihnen das Orakel den Sieg verheißen. Und als Adeimantos dem Redner unedel bor- 
warf, er beſitze kein Vaterland mehr und habe daher bel ihrer Berathung keine Stimme, 
da wies ihn dieſer derb zurecht und ſagte dann, das Vaterland der Athener 
ſei immer noch größer, als das der Korinther, ſie beſäßen 200 bemannte Schiffe, eine 
Macht, der kein helleniſcher Staat zu widerſtehen vermöchte; und zu Eurhbiades ge 
wendet, ſchloß er: „Liehſt du an den Iſthmos, ſo richteſt bu Hellas und deine Ehre 

zu Grunde. Wir Athener aber nehmen unſere Weiber und Kinder an Vord und ſegeln 
nach Siris in Italien, wo wir eine neue Stadt gründen werden, wie alte Götterſprüche 
uns berttnbet haben. Ihr aber werdet meiner Reden gedenken. Dieſe Worte ver 
fehlten ihre Wirkung nicht. Wenn die atheniſchen Schiffe abzogen, wie ſollte man der 
perſiſchen Uebermacht Widerſtand leiſten? So wurde denn beſchloſſen, zu bleiben. 
Mit Opfer und Gebet flehte man den Beiſtand der Goͤtter an. Die BVilder des Ajas 
und Telamon, der Aeakiden, der alten Schutzzheiligen von Aegina ſollten auf ie 
Schiffe geholt werden, daß fie, wie einſt vor Troja wider die Varbaren vorkämpften. 


和 Aber biefer muthige Entſchluß war bot kurzer Dauer. Als die perſiſche 
Flotte von Hiſtiäa aus durch den Euripos ſegelte und ſich in endloſem Zuge 
von Sunion bis zum Phaleros ausdehnte, da entſank den peloponneſiſchen 
Führern aller Muth und ſie drangen abermals auf Entfernung. Ein dritter 
Kriegsrath wurde am Abend abgehalten; in einer ſtürmiſchen Sitzung verlang⸗ 
ten die Einen den Abzug; ſolle man um ein verlornes Land die peloponneſiſche 
Heimath, Weiber und Kinder preis geben und ſich der Gefahr ausſetzen, auf 
einer Inſel eingeſchloſſen und belagert zu werden? Die Athener, Aegineten 
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und Megarer dagegen riefen: „Hier bleiben und dem Feinde wehren!“ — In 
dieſem Tumult verließ Themiſtokles unvermerkt die Verſammlung. Ein kühner 
verwegener Schritt ſollte dem fruchtloſen Hader ein Ende machen; der Feind 
ſelbſt ſollte den Ausſchlag geben. Auf kleinem Fahrzeug ſegelte unter dem 
Schutze der Nacht ein treuer Sclave des Themiſtokles, der Wächter ſeiner Kin⸗ 
der, Sikinnos, zu den Schiffen der Barbaren hinũber, um im Auftrage ſeines 
Herrn dem Perſerkönig zu melden, „die Hellenen ſeien uneinig unter ſich und 
beriethen über den Abzug; er mage fie nicht entweichen [affen; griffe er fie gleich 
an, ſo würden fie ihm kaum Widerſtand leiſten, vielmehr würden die perfiſch 
Geſinnten und ihre Gegner ſich unter einander bekämpfen. Themiſtokles gebe 
ibm dieſen Rath, weil er den Sieg der Perſer wünſche.“ 

Xerxes hatte an demſelben Tag mit ſeinen Flottenführern Raths gepflogen, — 
ob man eine Seeſchlacht wagen ſolle oder nicht. Da die Mehrheit der Stimmen —2* 
bejahend ausgefallen war, ſo hatte der König, trotz der abmahnenden Rede der 
Artemifia, der Fürſtin von Halikarnaß, Befehl gegeben, die Schiffe in Schlacht⸗ 
ordnung zu ſtellen, um am andern Morgen ſogleich das Treffen zu beginnen. 
Alle Einrichtungen waren bereits getroffen, als Sikinnos mit der Botſchaft des 
Themiſtokles eintraf. Alsbald erhielten die phönikiſchen Schiffe die Weiſung, 
um Mitternacht in größter Stille in die weſtliche Meerenge einzulaufen, die 
Inſel im Halbkreis zu umſchließen und den helleniſchen Schiffen die Fahrt nach 
Megara und nach dem Iſthmos abzuſchneiden. Zugleich beſetzte eine Abthei⸗ 
lung auserleſener Perſer das kleine Felſeneiland Pſhttaleia, um die Menſchen 
und Schiffstrümmer, die während der Schlacht dahin getrieben würden, nach 
Umſtänden zu retten oder zu verderben. Bald wurde Salamis auch auf der 
‚Oſtſeite vor der Bucht des Peiräeus von den Trieren ber Joner und Karer im 
Halbkreis umſchloſſen, indeß die äghptiſchen, kypriſchen und kilikiſchen Schiffe 
unter Achämenes das nördliche Fahrwaſſer pig Eleuſis zum Standort wählten, 
ſomit das Centrum bildeten. Längs der attiſchen Küſte war das Landheer auf—⸗ 
geſtellt. So war die Inſel Salamis ſammt der helleniſchen Flotte von einem 
Halbkreis eingeſchloſſen, der ſich von Eleufis bis Munyhchia erſtreckte und mit 
ſeinen beiden Flügeln im Weſten und Oſten über die ſüdliche Spitze derſelben 
hinausreichte. 


Die Rathsverſammlung der hadernden Führer dauerte noch fort. Da wurde Ariſteldes 
Themiſtokles, der ſich wieder eingefunden hatte, hinausgerufen; es wolle ihn Jemand oaf 人 
ſprechen. Es war Ariſteides, der in Folge eines frühern, von Themiſtokles ſelbſt 
fn Anregung gebrachten Vollksbeſchluſſes zu ſeinen Mitbũrgern zurũckgeklehrt war, und 
nun ſeinem ehemaligen Gegner die Kunde brachte, daß die Inſel eingeſchloſſen ſei, 
daß er ſelbſt nur mühſam von Aegina habe herüber kommen können. ‚Wir haben 
viel geſtritten, ſagte er, ‚heute koͤnnen wir ſtreiten, wer dem Vaterland den beſten 
Dienſt leiſtet.“ Themiſtokles geſtand ihm, daß die Einſchließung auf ſeine Veranlaſ⸗ 
ſung geſchehen ſei, um die Hellenen zum Kampf zu zwingen und forderte ihn auf, 
ſeine Votſchaft der Verſammlung ſelbſt mitzutheilen. Aber ſo ungern ergaben ſich die 
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Führer in das Unvermeidliche, daß ſie ſogar den Worten des ehrlichen Ariſteides nicht 
eher Glauben ſchenkten, als bis der Hauptmann eines Schiffes von Tenos, der zu 
den Hellenen ũbergegangen war, deſſen Ausſage beſtätigte. 

Vorberei⸗ Nun rüſtete mon fg zu der Entſcheidungsſchlacht, die Sieg oder Untergang 

9 9 bringen mußte. Ariſteides übernahm die Führung Der Hopliten, die zum Schutßze ber 
Frauen und Kinder und zur Rettung der ſtrandenden Fahrzeuge auf der Inſel auf 
geſtellt wurden; die andern beſtiegen in früher Morgenſtunde ihre Schiffe. Man hörte 
den ermunternden Zuruf: ‚Ihr Söhne Hellas kommt, befreit die Heimath jetzzt, be⸗ 
freit die Weiber und die Kinder und der heimiſchen Götter Sitze und die Aſchengräber; 
ja um Alles gilt der Kampf!“ und Themiſtokles insbeſondere wendete fd an ba8 
rege Ehrgefühl ſeiner Athener, indem er ſie ermahnte, tn jeder Lage immer das Edlere 
und Beſſere zu waͤhlen. Es galt als gute Vorbedeutung, daß beim Beginnen der 
Schlacht, das Schiff mit den Heroenbildern von Aegina anlangte. Man ſtellte es in 
die Vorderlinie auf den rechten Flügel, wo der Kampf anhub. 

5 bei Es war am 19. Boedromion (20. Sept.) des Jahres 480 vor unſerer 

am Zeitrechnung, daß die denkwürdige Seeſchlacht von Salamis geliefert 

wurde. 370 -380 helleniſche, theilweiſe dũrftig bemannte Schiffe ſtritten gegen 
eine mehr als doppelt fo ſtarke Kriegsflotte, die mit Seetruppen und Schiffs⸗ 
leuten aufs Trefflichſte verſehen war. Nach dem Abſingen des Päan, der ring8- 
um von den Felſen wiederhallte, gab ein Trompetenſtoß das Zeichen zum An⸗ 
griff. Der rechte Flügel, wo Eurhbiades mit den peloponnefiſchen Schiffen 
aufgeſtellt war, ſollte beginnen. Kaum waren dieſe aber eine Strecke hinausge⸗ 
ſegelt, ſo hielten ſie plötzlich iune, erſchreckt durch das wilde Schlachtgeſchrei, 
das von den Reihen der Barbaren herüberbrauſ'te, und fingen an rũckwärts 
zu rudern, ohne jedoch die Schiffe zu wenden, am weiteſten die Korinther. Da 
lief auf dem linken Flũgel eine attiſche Triere, auf welcher Ameinias, des Ae⸗ 
ſchylos Bruder, den Oberbefehl hatte, raſch gegen ein phöniziſches Schiff an 
und bohrte den Schnabel ſo feſt in deſſen Seite, daß beide nicht mehr ausein⸗ 
ander konnten. Nun kamen die andern Fahrzeuge dem Ameinias zu Hülfe und 
die Schlacht wurde allgemein. 

„Anfangs hielten die Reihen der Perſer Stand (läßt Aeſchylos den Boten erzaäh⸗ 
len), doch als die Menge der Schiffe im engen Sund ſich drängte und gegenſeitiger 
Schut nicht möglich war; ba traf man ſelbſt einander mit dem Eiſenzahn der Haken 
und ſtreifte ab das ganze Ruderzeug. Die Griechenſchiffe aber tummelten ſich rings 
tm Kreis nicht unbedachtſam; manches Fahrzeug wurde umgeſtürzt, das Meer ver 
ſchwand dem Blicke, überdeckt mit Schiffstrüummern und Erſchlagenen. Geſtade und 
Felſen waren mit Leichen angefüllt. Wehgeſchrei, Aechzen und Stöhnen tante aus 
den Fluthen der See empor, bis das dunkle Angeſicht der Nacht Alles verhüllte. 

Den atheniſchen Schiffen gelang es zuerſt, den Halbkreis der Phönizier 
zu durchbrechen und die zerſtreuten Fahrzeuge theils an den Strand, theils auf 
das Centrum zu treiben. Die in Mitteltreffen aufgeſtellten Kyprier und Kili⸗ 
ker hielten den Anſtoß eine Zeitlang anf; als aber der tapfere Fürſt Syenneſis 
gefallen war, warfen ſie ſich in die Flucht nach Süden und Oſten, angegriffen 
und verfolgt von den Aegineten, die ſich nach den Athenern am tapferſten 
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zeigten. Die alten Feinde und Rivalen wetteiferten jetzt in den heimiſchen Ge⸗ 
wãſſern um einen edlen Siegespreis. 


Schon hatten die atheniſchen Schiffe den vor dem Peiräeus aufgeſtellten linken 
Flũgel der Joner und Karer erreicht. Themiſtokles ſtürmte auf das hohe Admiral⸗ 
ſchiff, wo Ariabignes, des Zerzes Bruder, den Oberbefehl führte. Cin Hagel von 第 fei 
len und Wurfſpeeren empfing ihn. Ameinias bohrte jedoch den ehernen Schnabel tief 
in die Seite des Schiffes, daß es zu ſinken begann. Da ſprang der beherzte Achäme⸗ 
nide mit ſeinen tapferſten Gefaͤhrten auf die attiſche Triere; aber von den Lanzen der 
Hopliten durchbohrt ftnriten fie ins Meer. Unter den Schiffstrümmern fing Artemiſia 
den Leichnam auf und ſchickte ihn dem König. Nun ſetzte Themiſtokles einem fliehen⸗ 
den Fahrzeug der Sidonier nach. Ein äginetiſches Schiff kam ihm zuvor und indem 
der Hauptmann, der Sohn jenes Krios, der lange Jahre in Athen gefangen gehalten 
worden (S. 427), daſſelbe tn den Grund bohrte, rief er dem atheniſchen Feldherrn 
ſpottend zu: Go 二 en die Aegineten ihre mediſche Geſinnung!“ Unter ben Fein⸗ 
den hielten ſich die Joner und Artemiſia von Halikarnafſos am wackerſten. Ein Schiff 
von Samothrake durchbohrte ein attiſches, erfuhr aber das gleiche Loos von einem 
ãginetiſchen. Raſch entſchloſſen ſprangen die ſamothrakiſchen Männer auf die feind 
liche Triere, ſtürzten ihre Gegner ins Meer und retteten fg auf dem äginetiſchen 
Dreideder. Eine andere attiſche Triere war eben tm Begriff, das Schiff der Artemiſia 
zu entern; da rannte dieſe auf dad Fahrzeug des kariſchen Fürſten von Kalynda mit 
ſolcher Heftigkeit, daß es mit der ganzen Mannſchaft in Grund ſank. Der atheniſche 
Führer Ameinias, tn der Meinung, es ſei ein befreundetes Schiff, ließ ab und ging 
auf ein anderes los. Wie gerne hätte er die Fürſtin zur Gefangenen gemacht und den 
Preis gewonnen, den die Athener 9afhr ausgeſetzt, wenn er fie erkannt hätte! Der 
Koönig, dem man meldete, Artemiſia habe ein feindliches Fahrzeug in den Grund ge⸗ 
bohrt, rief aus: Die Weiber ſind Maänner geworden und die Männer Weiber!“ 
Der wahre Sachverhalt aber blieb ihm immer verborgen, da von dem kalyndiſchen 
Schiff Niemand gerettet wurde, der es haͤtte verrathen können. 


Mittlerweile war auch Ariſteides nicht unthätig geweſen. Als er die 
Verwirrung der feindlichen Flotte erblickte, ließ er die tapferften aus ſeiner 
Hoplitenſchaar in Vote ſteigen und ſegelte nach der Felſeninſel Pſyttaleia hin⸗ 
über, ,mo der reigenliebende Pan gern wandelt.“ Die dort aufgeſtellten Perſer 
empfingen die Landenden mit Pfeilen und Steinwürfen, wurden aber nach 
hartnäckigem Widerſtand überwältigt und bis auf den letzten Mann niederge 
macht. Auf der Höhe des Eilandes erblickte man am Abend das Siegeszeichen 
der Hellenen. 


Es war ein ruhmvoller Tag für die Griechen. Ueber 200 feindliche Schiffe Xerres be⸗ 
mit ſämmtlicher Mannſchaft lagen auf dem Grunde des Meeres oder ſchwam⸗ —B 
men als Trümmer umher, während die Hellenen kaum vierzig Dreiruder ber。 
mißten und ein großer Theil des Schiffsvolks fg durch Schwimmen nach 
Salamis gerettet hatte. Rerxes, der von einer vorſpringenden Felſenhöhe dem 
Kampf zuſah, raufte ſich die Haare und zerriß die Kleider vor Schmerz und 
Zorn über den traurigen Anblick. Er ließ die Hanptleute der phöniziſchen 
Schiffe, welche zuerſt geſlohen waren, noch an demſelben Abend hinrichten, ver⸗ 
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breitete dadurch aber ſolchen Schrecken, daß während der Nacht andere mit 
ihren Schiffen davoneilten, um einem gleichen Schickſal zu entgehen. 

Ohne feſten Entſchluß, welche Maßregeln zu ergreifen ſeien, ſchwankte der König 
tn ſeinen Entwürfen. Zuerſt ging er mit dem Gedanken um, mittelſt einer Schiffbrücke 
die attiſche Küſte mit der verhängnißvollen Inſel in ähnlicher Weiſe zu verbinden, 
wie das Ufer des Hellespontos, und unterſtũtzt von dem Landheer, das daſelbſt auf 
geſtellt werden ſollte, eine zweite Seeſchlacht zu liefern. Sm Kriegsrath fand jedoch 
der 第 [an wenig Anklang. Mardonios machte den Vorſchlag, Eerxes möge mit der 
Mehrzahl des Heeres nach ſeinem Reiche abziehen, ihn aber mit 300.000 Mann 
auserleſenen Landtruppen zurũcklaſſen; dieſe mirben genũgen, Hellas unter das Joch 
zu bringen. Artemiſia ſtimmte ihm bei, namentlich in Bezug auf den ſchleunigen Ab⸗ 
zug des Königs, durch die ZSerſtörung Athens ſei der Zweck des Rachezuges erreicht, 
die Ehre gewahrt; eine laͤngere Abweſenheit koönnte leicht in Aſien Unruhen her⸗ 
beifũhren. 

Was den Terxes am meiſten zur Rückkehr beſtimmte, war die Furcht, die 
Griechen möchten die Brücken am Hellespont zerſtören, Jonien und andere 
Staaten Kleinaſiens in Aufruhr bringen und ihm den Rückweg abſchneiden. 
Er hatte gleich nach der Schlacht eine Abtheilung der Flotte zur Sicherung des 
Hellespontos abgeſchickt; dieſer waren die griechiſchen Schiffe bis Andros ge 
folgt, was ihn ſehr beunruhigte. Und in ber That war im Rathe der Feld⸗ 
herren zu Andros die Frage behandelt worden, ob man durch Zerſtörung der 
Brücken die Rũckkehr des Königs verhindern ſolle. Aber bei näherer Ueber⸗ 
legung, welcher Schaden durch das Verbleiben des unermeßlichen Heeres über 
Hellas gebracht würde, hielt man es für rathſam, den Abzug zu begünſtigen. 
Themiſtokles dämpfte daher die Kampfluſt ſeiner Mitbürger und rieth ihnen, 
die Feinde ruhig ziehen zu laſſen, damit ſie nicht in der Verzweiflung fich zu 
neuen Thaten ermannten, fie ſollten ihre Häuſer wieder aufbauen, der Feldſaat 
warten und ihren Hausſtand neu ordnen. Und um deſto ſicherer zum Ziele zu 
kommen, griff er wieder zu dem erprobten Mittel. Derſelbe treue Diener mel⸗ 
bete heimlich dem Rerzes: „Um dir einen Dienſt zu erweiſen, hat Themiſtokles 
die Hellenen abgehalten, deine Schiffe zu verfolgen und die Brücken am Hel⸗ 
lespont abzubrechen. So ziehe nun ruhig deines Weges.“ Dieſe Votſchaft 
entſchied den Rückzug des Perſerkönigs. Rachdem er ſeine Söhne der Artemiſia 
übergeben, die ſie nach Epheſos bringen ſollte, verließ er das verwüſtete attiſche 
Land, die ehernen Standbilder des Harmodios und Ariſtogeiton und andere 
dürftige Siegeszeichen mit ſich führend. 
de er Sn Theſſallen blieben von dem Landheer diejenigen zuruck, die Mardonios ſich 
io 甸 auswahlte. Es war ber Kern des Heeres, die 10,000 Unſterblichen und bte geübteſten 
effalien. Truppen der Meder und Saken, der Vaktrer und Inder, die Perſer mit Halskeiten 
und Armbändern, und von allen übrigen Völkerſchaften die ſchmuckſten und ſtärkſten 
Mehr als 250.000 Mann Fußvolk und Reiterei überwinterten in dem Lande, ‚wo 
der Spercheios mit wohlthätigem Raß die Fluren tränkt; und im Frühjahr durfte 
er noch auf neue Zuzuge hoffen. Vom Hellespont wollte ihm XZerzes Den Artabazos 


II. Der Krieg gegen bie Perſer. 467 


mit 60,000 Mann zuſchicken, und aus Makedonien, Theſſalien und Boͤotien ſtanden 
ihm Reiter und Hopliten in Ausficht. 

Das übrige Heer zog, von Thorax, dem Fürften von Lariſſa geleitet, mit —ãA 
dem König durch Makedonien und Thrakien dem Hellespont zu. Hatten die 
Soldaten ſchon in Theſſalien an Kleidern und Lebensmitteln Mangel gelitten, 
fo nahm die Noth auf dem weiten Marſche durch wenig ergiebige Gebirgsge⸗ 
genden mit jedem Tag noch bedeutend zu. Die Vorräthe in den Küſtenſtädten 
waren aufgezehrt oder reichten höchftens für den König und ſeine nächſte Um— 
gebung hin; ſomit war der größte Theil des Heeres auf Raub angewieſen, wo⸗ 
durch es fd die Feindſchaft der Bevölkerung zuzog. „In welches Land und 
zu welchem Volk fie auf ihrem Zuge kamen“, erzählt Herodot, „da raubten 代 
die Frucht zu ihrer Nahrung; und wo ſie keine Frucht fanden, da aßen ſie das 
Gras, das aus der Erde wuchs, oder ſie ſchälten die Rinde von den Bäumen 
oder ſtreiften die Blätter ab, und ließen nichts übrig vor lauter Hunger. Dazu 
kam noch die Seuche und Ruhr, die das Heer vollends aufrieben. Viele ließ 
der König krank zurück und befahl den Städten, durch die eg gerade zog, 人 zu 
verpflegen und zu nähren, etliche in Theſſalien, etliche in Makedonien, etliche in 
第 ionien. Ein früher Froſt hatte den Strymon mit einer Eisdecke überzogen; 
als das Heer hinüberging, brach fie, von der Sonne gelockert, unter dem Ge⸗ 
wichte und eine große Menge fand in den kalten Fluthen ihr Grab. „Wer 
ſonſt nie an die Götter geglaubt hatte“, ſagt Aeſchylos, „der flehte damals in 
Demuth Erde und Himmel an!“ Nach 45 Tagen gelangte das Heer nach 
Seſtos. Die Schiffbrücken waren vom Sturm auseinander geriſſen worden, 
darum mußte es auf Fahrzeugen über den Hellespont geſchafft werden. In 
Abydos hatte die Roth ein Ende; aber das Uebermaß nach ſo langer Entbehrung 
zog noch Vielen Krankheit und Tod zu. 

Vom Hellespont eilte Zerzes nach Sardes, wohin ihm der Reſt des Heeres 
folgte, um dort den Winter zuzubringen. Die Flotte ſollte bis zum Frühjahr theils 
tm Hafen von Gamo8, theils tn Kyme verweilen, damit ſie zur Hand ſei, wenn die 
Hellenen etwa einen Angriff auf die anatoliſche Küſte unternaäͤhmen, oder die Joner 
einen neuen Aufſtand verſuchten. Zu demſelben 8med ſchickte Zerxes eine Heerabthei⸗· 
lung von 60,000 Mann unter Tigranes nach Milet. Mit einer gleichen Zahl ſollte 
Artabazos mitten tm Winter zu Mardonios nach Theſſalien zurückkehren, wie erxes 
verſprochen hatte. Ein großer Theil der Truppen, dei ſich weniger brauchbar erwieſen 
hatten, wurde tn die Heimath entlaſſen 

Wie Miltiades durch ſeinen ſchnöden Zug wider Paros die bei Marathon Themiſtokis 
erfochtenen Lorbeern befleckt hatte, ſo würdigte Themiſtokles durch eine ähnliche —X& 
unrũhmliche That den Sieg von Salamis herab. Er legte der Inſel Andros 
eine Contribution auf, weil ſie die perſiſche Flotte unterſtüßt habe, und als dieſe 
mit Berufung auf ihre Armuth die Summe verweigerte, belagerte er die Stadt, 
aber mit eben ſo wenig Erfolg, als einſt Miltiades Paros. Dagegen wurde 
Karyſtos auf der Sũdküſte von Cuböa mit Verwüſtung ihrer Feldmark beſtraft, 
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weil ſie den Perſern ein Schiff geſtellt hatte! Wie Herodot glaubt, hätten die 
Parier ein ähnliches Schickſal durch Geld von ſich abgewendet. 


— — Jetzt erſt gedachten ie Griechen des Dankes, den ſie den Goͤttern für die Rettung 

des Vaterlandes ſchuldeten. Drei phöniziſche Fahrzeuge wurden dem Poſeidon, der Athene 

und dem Ajas geweiht. Nach Delphi ſtifteten ſie ein koloſſales Standbild von Erz, 12 

Ellen hoch, einen helleniſchen Mann vorſtellend, der einen Schiffsſchnabel hält; aufer 

dem die Aegineten, weil ihnen der Preis der Tapferkeit zuerkannt worden, drei gol⸗ 

dene Sterne auf einem ehernen Maſte Lykomedes aber, der atheniſche Trierarch, der 

das erſte feindliche Schiff erbeutet, weihte die Feldzeichen deſſelben dem Lorbeerträger 

er Apollon. Nach Vertheilung ber Beute ſegelten die Hellenen nach dem Iſthmos, um 

tm Heiligthum des 第 ofeibon ba8 phöniziſche Schiff aufzuſtellen und zugleich denjenigen 

Feldherren, die fd mibrenb des Kriegs am meiſten ausgezeichnet hätten, einen erſten 

und zweiten Preis zu verleihen. Da ergab ſich denn als Reſultat der geheimen Ab 

ſtimmung, daß jeder Stratege ſich ſelbſt den erſten Preis zuerkannt, die Mehrzahl 

aber dem Themiſtokles den zweiten. Aber nicht einmal dieſer wurde ihm zugetheilt. 

Themiſtotue⸗ Der Reid auf Athen ũberwog die Gerechtigkeit. Als er jedoch bald darauf nach Sparta 

Ce 人 cm om，mturbe er mit aller Auszeichnung behandelt. Theilten fe aud bem Eurybiades 

geehrt. den Preis der Tapferkeit zu, ſo erhielt Themiſtokles denſelben Olivenkranz als Preis der 

Klugheit und Geſchicklichkeit, ferner beſchenkten fie ihn mit dem ſchonſten Wagen und 

als er weg ging, geleitete ihn die Ehrenwache der 300 Ritter bis zur Grenze von 

Mittim⸗ Tegea, eine Ehre, welche keinem andern Hellenen zu Theil geworden iſt. Dieſe Aus 

mingin zeichnung erregte in Athen Mißſtimmung. Timodemos von Aphidnä warf ihm vor, 

gegen ihn. daß er die in Sparta empfangenen Ehren nicht ſich, ſondern Athen zu verdanken habe 

Ganz recht, antwortete er, waͤre ich von Belbina (dem kleinen Eiland zwiſchen Aegina 

und Sunlon), hätten mich die Lakedämonier fo wenig geehrt, als dich, den Athener. 

Aber die Mißſtimmung war allgemein. Man verzieh ihm nicht, daß ec ſich den Be⸗ 

denklichkeiten des Eurybiades gefügt, daß er die Athener abgehalten, gegen den Hel⸗ 

lespont zu ſegeln und die Befreiung Joniens zu unternehmen, daß er die Sieger von 

Salamis durch ſein Verfahren gegen Andros und Karhſtos tn den Augen der Helle. 

nen herabgewürdigt. Dieſe Unzufriedenheit, verbunden mit der Furcht, die große Macht 

in den Haͤnden eines genialen, ehrgeizigen Mannes könnte der demokratiſchen Freiheit 

und Gleichheit gefährlich werden, hielt die Athener ab, ihn fuͤr das nagfte Jahr tn 

die Zahl der Strategen zu waͤhlen ZRanthippos wurde Befehlshaber der Flotte 
Ariſteides Anführer des Landheeres. 


5) Platäu und Mylale. 


—* — Nach dem Abzug der perſiſchen Flotte kehrte ein großer Theil der ausge⸗ 
wanderten Athener von Salamis und Trözene in die heimathliche Stätte am 
Iliſſos zurück, richtete ſich häuslich ein, ſo gut es die Umſtände geſtatteten und 
fing an, die niedergebrannten Tempel und Häuſer wieder aufzubauen. Sie 
blickten muthvoll in die Zukunft; der heilige Delbaum auf der Burg war 
ſammt dem Heiligthum ein Raub der Flammen geworden; aber ein Theil des 
Stammes war gerettet und hatte bereits einen ellengroßen Sproß getrieben 
ein Beweis, daß bie Schutzgöttin wieder den heiligen Bezirk bezogen, wieder 
in ihrer Mitte wohne. Sie faßten noch größern Muth, als fie hörten, daß die 
Griechenſtädte auf der thrakiſchen Küſte, die ſich dem Rerzxes willig unterworfen 
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hatten, nach deſſen Abzug andern Sinnes geworden und dem Artabazos auf 
ſeinem Weg vom Hellespont nach Theſſalien nicht blos die Thore verſchloſſen, 
ſondern ihm feindlich entgegengetreten ſeien. 


Olynth wurde freilich nach tapferer Gegenwehr erobert, bte geſammte Bevöl ˖ Das Schid⸗ 
kerung zum abſchreckenden Beiſpiel vor den Thoren niedergeſtoßen und die Stadt mit — 
challidiſchen Burgern von Sithonia neu bevölkert und dem Kritobulos von Torone 
zur Verwaltung übergeben; dagegen widerſtand Potidäa, die korinthiſche Pflanz ab [ecfeit 
ſtadt, drei Monate lang agen Angriffen und rettete durch bie tapfere Vertheidigung Poilvaa's. 
der Mauer, die vor ihrer Stadt von Meer zu Meer gezogen war, die Halbinſel 第 af， 
lene mit allen darauf befindlichen helleniſchen Orten, deren Hopliten ſich mit den 
Potidãern verbunden hatten. Eine verrätheriſche Verbindung mit dem Anführer der 
Hulfstruppen von Sklione wurde entbedt und vereitelt und der Verſuch des Feldherrn, 
bei niedrigem Waſſerſtand die Mauer auf der Seeſeite zu umgehen, endete mit dem 
Untergang vieler Perſer, die theils ertranken, theils von den auf Booten heranſegeln⸗ 
den Feinden erſchlagen wurden. Artabazos mußte unverrichteter Dinge abziehen, um 
fg mitt Mardonios zu verbinden. Von 60,000 Mann vermochte er ihm nur noch 
40,000 zuzuführen. 

Der perfiſche Oberfeldherr, dem weder die große Vedeutung Athens in Zen uioe 
dem vorigen Feldzug, noch die Zwiſtigkeiten mit den Peloponneſiern unbekaunt 人 zu 
zeblieben waren, machte vor Eröffnung des Feldzugs den Verſuch, die Athener ebinnen. 
anf ſeine Seite zu bringen. Gelang es ihm, dieſe von den Peloponneſiern zu 
trennen, ſo war der Erfolg des Feldzugs kaum zu bezweifeln. Zum Unter⸗ 
händler wählte er den makedoniſchen König Alexandros, der in Athen das 
Gaſtrecht beſaß. Die Athener waren erſtaunt, den treuen Bundesgenoſſen der 
Perſer in ihrer Mitte zu erblicken, und ba ſie vorausſahen, daß die Lakedämo— 
nier, ſobald ſie von der Botſchaft Kunde erhielten, nicht ermangeln würden, 
auch ihrerſeits eine Geſandtſchaft zu ſchicken, um dem Feinde entgegenzuwirken, 
fo warteten ſie deren Ankunft ab, ehe ſie den König vor der Volksverſamm⸗ 
lung ſein Anliegen vortragen ließen. Ihrer vaterländiſchen Geſinnung und 
Abſichten bewußt, wollten ſie mit aller Offenheit zu Werke gehen. 

Die Botſchaft des Königs, die Mardonios durch Alexandros den Athenern ver⸗ Zegſetens 
kũnden ließ, lautete: „Ich erlaſſe den Athenern alle ihre Vergehungen gegen mich. — 
Mardonios, gib ihnen ihr Land zurück und noch ein anderes, welches ſie begehren; des Alexan⸗ 
人 te ſollen freie Leuie bleiben und wenn fie mit mir fich vertragen, richte ich ihnen alle ro. 
ihre Heiligthümer wieder auf, die ich verbrannt habe.“ Alexandros rieth, den Waffen⸗ 
bund, der ihnen ohne Hinterliſt und Täuſchung angeboten werde, nicht abzuweiſen; 
er gab ihnen zu bedenken, wie groß die Macht des Königs fet und wie unmöglich für 
ſie, ihn zu überwinden, er vergaß nicht hervorzuheben, wie gerade ihr Land den 
Kriegsgefahren vorzugsweiſe ausgeſetzt ſein, wie gerade ſie am meiſten zu leiden haben 
wüũrden. 


Es war ein Antrag, der ſich hören ließ. Die ſpartaniſchen Geſandten beeilten 2. Rebe der 
fich daher, den Eindruck zu ſchwaͤchen. Sie warnten vor den Anerbietungen der Bar⸗ LSpartaner 
baren, bei denen, wie ſie ſelber wüßten, weder Treue noch Glauben ſei. Die Athener, 
die den Krieg erregt, der jetzt ganz Hellas bedrohe, dürften am wenigſten mit dem 
Feinde ſich vergleichen, ihnen, die von jeher für die Freiheit geweſen, ſtände es ſchlecht 


468 III. Die 8eit der Perſerkriege. 


weil ſie den Perſern ein Schiff geſtellt hatte! Wie Herodot glaubt, hätten die 
Parier ein ähnliches Schickſal durch Geld von ſich abgewendet. 

和 人 册 Sebt erft gedachten die Griechen des Dankes, den ſie den Gottern für bie Kettung 

des Vaterlandes ſchuldeten. Drei phöniziſche Fahrzeuge wurden dem Poſeidon, der Athene 

und dem Ajas geweiht. Nach Delphi ſtifteten ſie ein koloſſales Standbild von Erz, 12 

Ellen hoch, einen helleniſchen Mann vorſtellend, der einen Schiffsſchnabel hält; aufer- 

dem die Aegineten, weil ihnen der Preis der Tapferkeit zuerkannt worden, drei gol⸗ 

dene Sterne auf einem ehernen Maſte. Lykomedes aber, der atheniſche Trierarch, der 

das erſte feindliche Schiff erbeutet, weihte die Feldzeichen deſſelben dem Lorbeertraͤger 

— Apollon. Nach Vertheilung der Beute ſegelten die Hellenen nach dem Iſthmos, um 

tm Heiligthum des 第 ofetbon das phöniziſche Schiff aufzuſtellen und zugleich denjenigen 

Feldherren, die fg mabrenb des Kriegs am meiſten ausgezeichnet hätten, einen erſten 

und zweiten Preis zu verleihen. Da ergab ſich denn als Reſultat der geheimen Ab 

ſtimmung, daß jeder Stratege fo ſelbſt den erſten Preis zuerkannt, die Mehrzahl 

aber dem Themiſtokles den zweiten. Aber nicht einmal dieſer wurde ihm zugetheilt 

Themiſtokles Der Reid auf Athen uüberwog die Gerechtigkeit. Als er jedoch bald darauf nach Sparta 

人 kam, wurde ef mit aller Auszeichnung behandelt. Theilten fe aud bem Eurybiades 

geehrt. den Preis der Tapferkeit zu, fo erhielt Themiſtokles denſelben Olivenkranz als Preis der 

Klugheit und Geſchicklichkeit, ferner beſchenkten fie ihn mit dem ſchönſten Wagen und 

als er weg ging, geleitete ihn die Ehrenwache der 300 Ritter bis zur Grenze von 

Mißſtim⸗ Tegea, eine Ehre, welche keinem andern Hellenen zu Theil geworden iſt. Dieſe Aus⸗ 

mirge zeichnung erregte tn Athen Mißſtimmung. Timodemos bon Aphidnä warf ihm vor, 

gegen ihn. daß er die in Sparta empfangenen Ehren nicht ſich, ſondern Athen zu verdanken habe. 

Ganz recht, antwortete er, waͤre ich von Belbina (dem kleinen CEiland zwiſchen Aegina 

und Sunlon), hätten mich die Lakedämonier fo wenig geehrt, als dich, den Athener. 

Aber die Mißſtimmung war allgemein. Man verzieh ihm nicht, daß er fd den Be⸗ 

denklichkeiten des Curybiades gefügt. daß ef die Athener abgehalten, gegen den St 

lespont zu ſegeln und die Befreiung Joniens zu unternehmen, daß er die Sieger von 

Salamis durch ſein Verfahren gegen Andros und Karyſtos tn den Augen der Helle 

nen herabgewürdigt. Diefe Unzufriedenheit, verbunden mit der Furcht, die große Macht 

tn den Haänden eines genialen, ehrgeizigen Mannes könnte der demokratiſchen Freiheit 

und Gleichheit gefährlich werden, hielt die Athener ab, ihn fuͤr das nächſte Jahr in 

die Zahl der Strategen zu waͤhlen Xanthippos wurde Befehlshaber der Flotte 

Ariſteides Anführer des Landheeres. 


5) 第 [atia und RMylale. 


—* —e Nach dem Abzug der perſiſchen Flotte kehrte ein großer Theil der ausge⸗ 
wanderten Athener von Salamis und Trözene in die heimathliche Stätte am 
Iliſſos zurüd, richtete fg häuslich ein, ſo gut es die Umſtände geſtatteten und 

fing an, die niedergebrannten Tempel und Häuſer wieder aufzubauen. Sie 

blickten muthvoll in die Zukunft; der heilige Delbaum auf der Burg war 

ſammt dem Heiligthum ein Raub der Flammen geworden; aber ein Theil des 
Stammes war gerettet und hatte bereits einen ellengroßen Sproß getrieben 

ein Beweis, daß die Schutzgöttin wieder den heiligen Bezirk bezogen, wieder 

in ihrer Mitte wohne. Sie faßten noch größern Muth, als ſie hörten, daß die 
Griechenſtaͤdte auf der thrakiſchen Küͤſte, die ſich dem Rerzes willig unterworfen 
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hatten, nach deſſen Abzug andern Sinnes geworden und dem Artabazos auf 
ſeinem Weg vom Hellespont nach Theſſalien nicht blos die Thore verſchloſſen, 
ſondern ihm feindlich entgegengetreten ſeien. 


Olynth wurde freilich nach tapferer Gegenwehr erobert, die geſammte Beböl ˖ Das Schic⸗ 
kerung zum abſchreckenden Beiſpiel vor den Thoren niedergeſtoßen und die Stadt mit —5 
chalkidiſchen Bürgern von Sithonia neu bevölkert und dem Krritobulos von Torone 
zur Verwaltung übergeben; dagegen widerſtand Potidäa, die korinthiſche Pflanz Zorſerten 
ſtadt, drei Monate lang allen Angriffen und rettete durch die tapfere Vertheidigung Poilvaa's. 
der Mauer, die vor ihrer Stadt von Meer zu Meer gezogen war, die Halbinſel 第 ar 
lene mit allen darauf befindlichen helleniſchen Orten, deren Hopliten ſich mit den 
秆 otibaern verbunden hatten. Eine verrätheriſche Verbindung mit dem Anführer der 
Hũlfstruppen von Skione wurde entdeckt und vereitelt und der Verſuch des Feldherrn, 
bei niedrigem Waſſerſtand die Mauer auf der Seeſeite zu umgehen, endete mit dem 
Untergang vieler Perſer, die theils ertranken, theils von den auf Vooten heranſegeln⸗ 
den Feinden erſchlagen wurden. Artabazos mußte unverrichteter Dinge abziehen, um 
fd mit Mardonios zu verbinden. Von 60,000 Mann vermochte er ihm nur noch 
40,000 zuzufuhren. 

Der perſiſche Oberfeldherr, dem weder die große Bedeutung Athens in — 
dem vorigen Feldzug, noch bie Zwiſtigkeiten mit den Peloponnefiern unbekannt 人 zu 
zeblieben waren, machte vor Eröffnung des Feldzugs den Verſuch, die Athener 后 
auf ſeine Seite zu bringen. Gelang es ihm, dieſe von den Peloponneſiern zu 
trennen, ſo war der Erfolg des Feldzugs kaum zu bezweifeln. Zum Unter⸗ 
händler wählte er den makedoniſchen König Alezandros, der in Athen das 
Gaſtrecht beſaß. Die Athener waren erſtaunt, den treuen Bundesgenoſſen der 
Perſer in ihrer Mitte zu erblicken, und da ſie vorausſahen, daß die Lakedämo⸗ 
nier, ſobald ſie von der Votſchaft Kunde erhielten, nicht ermangeln würden, 
auch ihrerſeits eine Geſandtſchaft zu ſchicken, um dem Feinde entgegenzuwirken, 
fo warteten ſie deren Ankunft ab, ehe ſie den König vor der Volksverſamm⸗ 
lung ſein Anliegen vortragen ließen. Ihrer vaterländiſchen Geſinnung und 
Abfichten bewußt, wollten ſie mit aller Offenheit zu Werke gehen. 


Die Botſchaft des Königs, die Mardonios durch Alexandros den Athenern ver⸗ 和 age 
kũnden lleß, lautete: Ich erlaſſe ben Athenern ofe ihre Vergehungen gegen mich. te 
Mardonios, gib ihnen ihr Land zurück und noch ein anderes, welches fle begehren; des Alexan⸗ 
ſie ſollen freie Leuie bleiben und wenn ſie mit mir ſich vertragen, richte ich ihnen alle ro 
ihre Heiligthumer wieder auf, die ich verbrannt habe.“ Alexandros rieth, den Waffen⸗ 
bund, der ihnen ohne Hinterliſt und Täuſchung angeboten werde, nicht abzuweiſen; 
er gab ihnen zu bedenken, wie groß die Macht des Königs ſei und wie unmöglich für 
ſie, ihn zu ũüberwinden, er vergaß nicht hervorzuheben, wie gerade ihr Land den 
Kriegsgefahren vorzugsweiſe ausgeſetzt ſein, wie gerade ſie am meiſten zu leiden haben 
wüũrden. 

Es war ein Antrag, der ſich hören ließ. Die ſpartaniſchen Geſandten beeilten 2. Rede der 
fich daher, ben Eindruck zu ſchwaͤchen. Sie warnten vor den Anerbietungen der Var Spartaner 
baren, bei denen, wie ſie ſelber wüßten, weder Treue noch Glauben ſei. Die Athener, 
die den Krieg erregt, der jetzt ganz Hellas bedrohe, dürften am wenigſten mit dem 
Feinde ſich vergleichen, ihnen, die von jeher für die Freiheit geweſen, ſtände es ſchlecht 
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an, wenn ſie Hellas in Knechtſchaft bringen wollten. Und damit ſie ſaͤhen, wie ſehr 
ihre Bedraͤngniß bei dem zweimaligen Verluſt ihrer Ernten und der Zerſtörung ihrer 
Haͤuſer den Lakedämoniern und ihren Bundesgenoſſen zu Herzen gehe, böten ihnen 
dieſe an die Weiber und alle zum Kriege untauglichen Bewohner waährend der Dauer 
dieſes Krieges zu unterhalten. 
3 Antwort Darauf gaben die Athener auf ben Antrag des Ariſteides dem Alexandros zur 
der Athener. 人 nttport: ,Go lange die Sonne den Weg wandelt, den ſie jetzt geht, werden wir mte- 
mals mit Rerxes einen Vertrag ſchließen, ſondern fortwährend gegen ihn zur Wehre 
gehen, im Vertrauen auf den Beiſtand der Götter und Heroen, deren Wohnungen 
und Bildniſſe er mit unheiliger Hand verbrannt hat.“ Zugleich wurde der Beſchluß 
gefaßt, daß jeder, der mit den Perſern in Unterhandlung und Vundniß trete, von den 
Prieſtern verflucht und von den Weihen der Demeter ausgeſchloſſen werde. Den lake⸗ 
dãmoniſchen Geſandten aber gab die Verſammlung bte ſtolze Antwort: Daß die 
Lakedaͤmonier beſorgen konnten, die Athener würden mit den Barbaren einen Vertrag 
eingehen, müßten ſie für einen Schimpf halten, da ihre Geſinnung bekannt ſei. Es fei 
nicht ſo viel Gold in der Welt und kein Land ſo ſchön und ſo trefflich, daß die Athe⸗ 
ner dadurch vermocht werden könnten, perſiſch zu werden und Hellas tn Knechtſchaft 
zu bringen. Ihnen liege es ob, Rache zu nehmen für die zerſtörten Tempel und Göt⸗ 
terbildniſſe und fo lange noch Ein Athener übrig ſei, würde kein Vertrag mit Zerxes 
geſchloſſen; auch ſei es nicht der Athener Art an dem Hellenenvolk, das ein Blut und 
eine Sprache mit ihnen habe, dieſelben Heiligthumer, Opfer und Sitten beſäße, zum 
Verraͤther zu werden. Sn dem Anerbieten, die Weiber und Kinder zu verſorgen, erken 
neten ſie das Zeichen des Wohlwollens dankbar an, doch wollten ſie den Lakedämo⸗ 
niern nicht zur Laſt fallen. Dagegen müſſe man dringend fordern, daß ſogleich ein 
ſpartaniſches Heer tn Vöotien einrücke, da Mardonios nicht zoͤgern würde gegen 
Attika aufzubrechen. 
er Aber in Sparta war man weit entfernt, dieſe hochherzige Geſinnung zu 
würdigen oder zu theilen. Man wollte nur das Bünduiß fo lange verhindern, 
bis das Befeſtigungswerk auf dem Iſthmos vollendet wäre und man der Athe⸗ 
ner nicht mehr bedürfe. An der Rettung von Hellas, an der Erhaltung Athens 
war den Lakedämoniern wenig gelegen. Statt alſo, wie ſie verſprochen, ein 
Heer nach Böotien zu ſchicken, um Attika gegen einen neuen Einfall der Feinde 
zu ſchůtzen, entließ vielmehr ihr König Kleombrotos, als die Mauer endlich bis 
auf die Zinnen fertig war, den größten Theil des peloponneſiſchen Heeres in 
die Heimath und führte ſogar die ſpartaniſchen Hopliten nach dem Eurotas 
zurück, weil während eines Opfers ſich die Sonne verfinſtert hatte. Rur ein 
mäßiges Beſatzungsheer ſtand noch zur Hut des Bollwerks auf dem Iſthmos, 
als Mardonios bo Theſſalien nach Süden aufbrach. In Athen gerieth man 
bei der Nachricht von dem Heranrücken der Perſer und dem gleichzeitigen Abzug 
der Peloponnefier in die größte Beſtürzung; das Hoplitenheer war zum großen 
Theil auf der Flotte abweſend; die Bewohner waren ſchutzlos den Angriffen 
ber Feinde bloßgeſtellt, wenn nicht ſchleunigſt Hülfe eintraf. 
—E Man beſchloß, alsbald eine Geſandtſchaft nach Sparta zu ſchicken, um 
Geten die Abſendung eines Heeres zu betreiben. Kimon und Myronidas über 
nahmen den Auftrag; Abgeordnete von Platää und Megara ſchloſſen fich 
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ihnen an. Vor die Ephoren geführt, erinnerten bie attiſchen Geſandten die 
Lakedämonier zuerſt daran, wie ſie es verſchmäht hätten, mit Xerxes ihren 
Frieden unter guten Bedingungen zu machen aus Rückficht für die übrigen 
Hellenen, von denen ſie jetzt fo ſchnöde verrathen würden. Sie hätten offen 
und ehrlich ihre Geſinnung kund gegeben und den Verheißungen Der Lakedä—⸗ 
monier vertraut; zum Lohn habe man ſie nun im Stiche gelaſſen. Sie ſchloſ⸗ 
fear mit der ernſtlichen Aufforderung, ſogleich ein Herr zu den Athenern ſtoßen 
zu laſſen, damit man den Feind doch noch wenigſtens auf dem thriaſiſchen 
Felde bekämpfen könne. 


Die Ephoren verſchoben die Antwort von einem Tag zum andern. Erſt am Cathma der 
zehnten Tag gaben fie den Beſcheid, das Feſt der Hyalinthien müßte zuvor abgehal ⸗ 
ten werden. Nun war die Geduld der Geſandten erſchöpft. Am andern Tag erklärten 
die atheniſchen Abgeordneten tm Einvernehmen mit ihren Gefährten aus Platäã und 
Megara den Ephoren: ‚Die Lakedämonier ſollten ruhig ihre Hyalinthien und Spiele 
feiern und die Bundesgenoſſen verrathen, unterdeſſen würden die Athener mit den 
Perſern Frieden machen und ihnen folgen, wohin ſie 人 führten; jene möchten dann 
ſehen, was fr ſie daraus entſtehe.“ Aber die Spartaner hatten ſich bereits eines at 
dern beſonnen. Am Abend vorher hatte Chileos von Tegen, der ſchon früher bei dem 
Bundesrathe auf dem Iſthmos die berf0gnenben Beſtrebungen des Themiſtokles be⸗ 
gũnſtigt hatte, den Ephoren zu bedenken gegeben, daß, wenn die Athener mit den 
Barbaren verbunden wären, dieſen tcog der Verſchanzung auf dem Iſthmos, Thore 
genug in den Peloponnes offen ſtaͤnden; ſie ſollten ſie nicht zu einem Entſchluß zwin⸗ 
gen, der Hellas zu Grunde richten würde. Dieſe Mahnung machte ſolchen Cinbrud， 
daß fie noch in derſelben Racht 5000 ſpartaniſche Hopliten mit einer betraͤchtlichen 
8abl Heloten ausziehen ließen. Sie konnten daher den Geſandten die eidliche Ver⸗ 
fgerung geben, die Truppen ſeien bereits auf dem Marſche, ſie müßten ſchon das 
Oreſteion an der arkadiſchen Grenze erreicht haben, und die gleiche Zahl 第 ertafen 
ſtehe im Begriff, ihnen zu folgen. Verwundert über ſolche Schnelligkeit, reiſſten die 
Geſandten ab. 


Mittlerweile war Mardonios aus Theſſalien auſgebrochen. Die verſpätete Pegregeiee 
Aukunft des Artabazos hatte ihn lange zurũckgehalten. Das Heer, mit dem“ 
ec jetzt in Böotien einrückte, überſtieg die Zahl von 300,000 Mann, da fich 
außer der theſſaliſchen Reiletei und den makedoniſchen Hülfstruppen, bie ſchon 
im vorigen Feldzug mitgezogen waren, nun auch noch die Lokrer, Böotier und 
Phoker gegen 50,000 Mann freiwillig oder gezwungen anſchloſſen. Thoraz 
von Lariſſa und König Alexandros dienten auch diesmal als Führer. Bald 
ſtanden ſie auf attiſchem Gebiet. Zehn Monate waren verfloſſen, ſeitdem 
Eerxes Athen in Aſche gelegt hatte; die Stadt war ſeitdem nothdürftig zum 
Wohnen hergerichtet worden; aber ſelbſt dieſe aäͤrmliche Wohnſtätte mußten jetzt 
die Athener von Neuem verlaſſen, als Mardonios die Päſſe des Kithäron 
ũberſtieg. Zum zweitenmal zogen ſie mit Weib und Kind unter die „Laubhüt⸗ 
te von Salamis, während die Perſer abermals am Iliſſos ihr Lager auf⸗ 
ſchlugen. 
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了 85 Mardonlos verfuhr anfangs mit Schonung; er gab die Hoffnung nicht auf, die 

— athener zuletzt doch noch auf ſeine Seite zu bringen, und das Benehmen der Pelo 
ponnefier, von dem er wohl Kunde hatte, mußte ihn darin beſtärken. Er ſchickte einen 
Griechen vom Hellespont, Namens Murichides, nach Salamis hinüber, um dem Rath 
die früheren Anträge zu wiederholen. Aber nur Einer der Räthe, Lykidas, war für 
die Annahme; alle übrigen beharrten. bet ihrem Sinn; und als es unter dem Vollke 
bekannt ward, daß Lykidas für das perfiſche Bundniß geſprochen, entſtand eine ſolche 
Entrüſtung, daß te Menge den verrätheriſchen Rathöherrn zu Tode ſteinigte und 
die Weiber ſich zuſammenrotteten und der Frau und den Kindern deſſelben das näm⸗ 
liche Schickſal bereiteten. 


— Als Mardonios von dem zurückgekehrten Botſchafter die deutliche Wil⸗ 

teennt lensmeinung der Athener erfuhr, gab er Befehl, das attiſche Land abermals 

zu verwũſten, die Hauptſtadt zum zweitenmal niederzubrennen und Alles, was 

von Mauern, Häuſern oder Tempeln aufgerichtet worden, wieder einzureißen 

und zu verſchũtten. Ein Feuerſignal gab ũber die Inſeln des ägäiſchen Mee— 

res dem König in Sardes die Kunde, daß ſich Attika in den Händen ſeines 

—— Feldherrn befände. Bald darauf brachte ihm ein Eilbote von Argos die Nach- 

—X richt, daß die junge ſpartaniſche Mannſchaft nach dem Iſthmos ziehe und daß 

die Argeier nicht im Stande wären, wie ſie ihm früher zugeſagt, den Auszug 

zu hindern. Mardonios hielt es mid für rathſam, in dem ſteinigen und hü—⸗ 

geligen Attika, wo das Heer leicht eingeſchloſſen werden konnte und an Lebens 

mitteln Mangel war, den Feind abzuwarten. Er zog nach Böotien zurück, wo 

eine fruchtbare Ebene, befreundete Bewohner und angehäufte Vorräthe ihn 

gegen ſolche Gefahren ſicher ſtellten. Tauſend lakedämoniſche Hopliten, die er 

vor ſeinem Abzug in der Landſchaft Megaris durch ſeine Reiter wegzufangen 
gedachte, retteteu ſich noch zu rechter Zeit in die Mauern der Stadt. 

dʒ ef So teilig bie Spartaner ausgezogen waren, ſo wenig Luſt zeigten ſie, den 

maÇn Iſthmos zu verlaſſen. Wochenlang ſtand das peloponneſiſche Heer, das all⸗ 

mählich auf 30,000 Hopliten und eine gleiche Zahl Leichtbewaffneter, größten⸗ 

theils Heloten, angewachſen war, hinter dem Grenzwall. Attika war ja ver⸗ 

wůſtet und die Verbindung mit Perfien zerriſſen. So erhielt Mardonios voll⸗ 

kommen Zeit, ſich vortheilhaft aufzuſtellen. Während das Heer ſich zwiſchen 

dem Aſopos und der Hügelkette des Teumeſſos in langer Reihe hinzog, in der 

Fronte die fruchtbare Ebene, ließ er für fich ſelbſt und ſeine Oberſten und 

Hauptleute auf dem Hũgelkamm ein großes mit Wällen, Palliſaden und höl⸗ 

zernen Thürmen wohl befeſtigtes Feldlager, eine Viertelſtunde breit und lang 

abſtecken. Hier ſtanden die golddurchwirkten Prachtzelte und Ruhebetten, die 

goldenen und ſilbernen Geräthſchaften, die abgeſonderten Zimmer Der Frauen 

Die Thebaner beeiferten ſich, den vornehmen Perſern durch glänzende Bewir⸗ 

thung den Aufenthalt in der NRähe ihrer Stadt recht angenehm zu machen. 

Herodot erzählt, ein reicher Bürger Attaginos habe einſt dem Mardonios mit 

fünfzig der angeſehenſten Männer in ſein Haus zu Gaſt geladen und da ſei 
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denn immer ein Perſer und ein Thebaner auf demſelben Polſter gelegen, zum 
Zeichen der freundſchaftlichen Geſinnung. 

Anfangs September rückte endlich das peloponneſiſche Bundesheer über 第 aufenia 
bie niedergebrannten Heiligthümer von Eleufis unter günſtigen Opfern nach —* 
dem Kithäron. Panſanias, der älteſte Sohn des mittlerweile in Sparta ge⸗ 
ftorbenen Kleombrotos, war ber Befehlshaber, ein unentſchloſſener, bis zur 
Zaghaftigkeit behutſamer Mann, wenn gleich tapfer im Kampfe. In Eleuſis 
wurden ihre Reihen verſtärkt durch 8000 atheniſche Hopliten, die Ariſteides 
ihnen zuführte, nebſt einigen hundert Bogenſchützen und durch die Bürgerwehr 
der Thespier und Platäer. Pauſanias befebte die nördlichen Abhänge des 
Kithäron, ſo daß die Ebene des Aſopos ihn von dem perſiſchen Heer trennte; 
die Höhen und Schluchten ſchützten ihn vor dem Andrang der feindlichen Rei⸗ 
ter, darum ließ er ſich auch durch keine Spottreden und Neckereien bewegen, in 
die Ebene hinabzuſteigen. Dieſe Zurückhaltung machte die Reiter kühner. Sie 
näherten ſich mehr und mehr den einzelnen Abtheilungen der Hellenen und 
fügten ihnen durch ihre Pfeile empfindlichen Schaden zu. 


Namentlich kamen die 3000 Hopliten der Megarer, die eine beſonders un⸗ ——ãA— 
gũnſtige Stellung hatten, fo ins Gedränge, daß ſie dem Pauſanias durch einen Herol ⸗ 
den ankündigen ließen, wenn fie nicht ſchleunig abgelöſ't würden, könnten ſie nicht 
lãnger Stand halten. Run hielt Pauſanias Umfrage, wer die Megarer freiwillig ab⸗ 
lõſen wollte. Niemand erbot ſich, als die Athener. Ariſteides hatte eine Schaar von 
300 Auserleſenen gebildet und der Führung des Olympiodoros anvertraut. Dieſe 
bezogen nun mit atheniſchen Bogenſchũtzen die äußerſte Stelle vor den übrigen Helle⸗ 
nen und ſetzten ben Kampf wacker fort. Da wurde das weiße Pferd mit goldenem 于。 8. 
8aum, auf dem der Reiterführer Maſiſtios heranſprengte, ein ſtattlicher Mann im 
purpurnen Leibrock über dem goldenen Schuppenpanzer, von einem Pfeil in die Seite 
getroffen, daß es ſich vor Schmerz bäumte und ſeinen Reiter abwarf. Raſch eilten die 
Athener hinzu, entführten das Roß und tödteten den Führer nach vielen vergeblichen 
Stößen auf den ſtarken Panzer, mit einem Lanzenſtoß durch das Auge. Um den Leich 
nam erhob fich ein heftiger Kampf; ſchon waren die Perſer im Beſtz deſſelben, als die 
Athener von andern Hellenen unterſtüht, aufs neue vordrangen und ihnen die Beute 
wieder entriſſen. Im Lager des Mardonios erregte der Fall des bedeutenden Mannes 
große Trauer; die Hellenen aber führten ihn auf einem Wagen zu allen Abtheilun⸗ 
gen und die Hopliten verließen ihre Reihen, um den ſchönen und großen Mann als 
Leiche zu ſchauen. 

Dieſer Erfolg ſcheint dem Pauſanias mehr Muth gemacht zu haben. Da — Auß⸗ 
die dermalige Stellung ũber Hyſiã und Erythrä wegen Waſſermangel große 
Nachtheile hatte, ſo wurde beſchloſſen, mehr nach Weſten in die Feldmark des 
zerſtörten Platää zu ziehen und fig in der Rähe der waſſerreichen Quelle Gar⸗ 
gaphia aufzuſtellen. 

Rach dieſer neuen Aufſtellung bildeten die 10, 000 lakedãmoniſchen Hopliten 
nebſt den 35,000 leichtbewaffneten Heloten unter 第 cufanio8 ben rechten, burd die Berg 


höhen am meiſten geſchützten Flügel; die Athener unter Ariſteides mit den Platäern 
und Theſpiern nahmen ben linken Flügel in dek Ebene des Aſopos zunächſt den Per⸗ 
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ſern ein. Als ihnen die Tegeaten den Ehrenpoſten ſtreitig machten, beriefen 人 fg auf 
die marathoniſche Schlacht, erklaͤrten dabei aber hochherzig, ſie wũrden fg jeder An—⸗ 
ordnung des Oberfeldherrn fügen und fo an jedem Orte wacker zu halten ſuchen 
Der Wille des ganzen Heeres wies ihnen die wichtige und zugleich gefahrvollſte Siel 
lung an. In der Mitte auf niedrigen Hügeln und flachem Gefilde ſtanden die pelo⸗ 
ponneſiſchen Truppenabtheilungen, zunächſt den Athenern die Megarer und Aegine 
ten, und links von den Spartanern die Tegeaten und Korinther. Es war eine Armee 
von 110,000 Mann, darunter etwa 40,000 Schwerbewaffnete, aber faſt ohne alle 
Reiterei. Jenſeit des Aſopos auf Thebens Feldmark ſtand das dreifach ſtärkere Heer 
des Mardonios; den Lakedämoniern und Tegeaten gegenüber die Perſer und Meder; 
den kleinern Kontingenten des Centrums die Baktrer, Inder, Saken und Aegypter, 
den Athenern die Maledonier und die helleniſchen Hülfstruppen; hinter dem Heer 

die ſtattliche Reiterei. 
Lite So geordnet ſtanden bie Heere ndt Tage lang einander gegenüber; beide 
fanias Heerführer verbargen ihre Unſchlüſſigkeit hinter Opferzeichen und Götterſprüche, 
die für die Vertheidigung günſtig, für den Angriff ungünſtig lauteten. Mardo⸗ 
nios wũnſchte die Hellenen in die Ebene des Aſopos herabzulocken. Als dieſe 
aber nicht aus ihrer Stellung wichen, ließ er in der Racht durch Reiterſchaaren 
auf dem Kithäron den 第 of der ‚Eichenhäupter“ beſetzen und ſchnitt dadurch 
dem Heer die Verbindung mit dem Peloponnes und die Zufuhr ab. Fünfhun⸗ 
dert Wagen mit Lebensmitteln, die gerade auf dem Wege zu den Hellenen 
waren, fielen in die Hände der Perſer. Die fie geleitende Mannſchaft wurde 
niedergehauen. Aber ſelbſt dieſer Unfall, der den Truppen bald den größten 
Mangel zu bereiten drohte, vermochte den Pauſanias nicht aus ſeiner Unthätig⸗ 
keit zu reißen. Er ließ die perſiſchen Reiter am jenſeitigen Ufer des Aſopos 
—ec ruhig necken und höhnen. So vergingen abermals zwei Tage. Run riß dem 
Schiach. Mardonios die Geduld. Er wollte den September nicht ohne Entſcheidung 
vorũbergehen laſfſen. Wie ſehr Artabazos im Kriegsrath das aggreſfive Ver⸗ 
fahren widerrieth und die Anſicht verfocht, man ſolle in Theben, wo man 
durch Mauern und Thürme geſichert und im Beſitze großer Vorräthe ſei, ruhig 
zuwarten und durch Ränke und Geſchenke an die Führer der einzelnen Völker. 
ſchaften und Städte die Zwietracht nähren (wie ſchon vor ihm die Thebaner 
gerathen); Mardonios beſtand auf der Schlacht und traf dazu die nöthigen 
Mierantrot Anordnungen. Schon am folgenden Tag ſollte das Treffen beginnen. Da er⸗ 
ager. ſchien in der Nacht, als im Lager die tiefſte Stille herrſchte, bei den Vorpoſten 
der Athener ein Reiter und begehrte mit den Feldherren zu ſprechen. Als dieſe 
herbeikamen, ſagte der Fremde: ‚Mardonios hat beſchloſſen, mit Tagesanbruch 
eine Schlacht zu liefern. Haltet euch bereit. Fällt die Entſcheidung günſtig 
für euch aus, ſo gedenket meiner! Ich bin Alexzander von Makedonien.“ Da 
mit ritt er nach dem Lager und an ſeinen Poſten zurück. Ariſteides und die 
ũbrigen Strategen gingen ſogleich zu Pauſauias, um ibm die Nachricht mitzu 
theilen. Der Oberbefehlshaber gerieth in Schrecken, als er die Entſcheidung ſo 
nahe gerüũckt ſah. Er machte den Athenern den Vorſchlag, fie ſollten ihre Stel⸗ 
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lung mnt ben Lakedämoniern tauſchen, ba ſie von Marathon her mit ber Kampf-Sar 
weiſe der Perſer bekannt wäͤren. Ariſteides antwortete, ſie ſeien mit dem Vor⸗ —A 
ſchlag ganz einverſtanden; es ſei gleich anfangs ihr Wunſch geweſen; aber ſie 

hätten gefürchtet, die Spartaner durch ein ſolches Anfinnen zu verletzen. Als 

der Morgen dämmerte, wechſelten beide Abtheilungen die Standplätze. Allein 

die Aenderung wurde von den Böotern bemerkt und dem Mardonios gemeldet. 
Sogleich ordnete dieſer dieſelbe Umſtellung an; je mehr ihm die Spartaner aus⸗ 
zuweichen ſuchten, deſto mehr wünſchte er ſich mit ihnen zu meſſen. Und als 

nun Pauſanias, deſſen Stellung jetzt in der Ebene viel ſchlimmer geworden 

war, als zuvor auf der Höhe, ſich nicht ſcheute, den Athenern die Rückkehr auf 

den frũheren Poſten zu gebieten, damit er ſelbſt mit den Lakedämoniern wieder 

den rechten Flügel einnehmen könne, wiederholte auch Mardonios die Bewe⸗ 

gung und wies den Perſern den frühern Standort an. 

Es war nicht zu verwundern, daß Mardonios die Spartaner zu verachten am Mardonſos 
fing Als die Heere wieder auf den alten Pläßen ſtanden, ließ er ihnen durch einen tae 
Herold ihre Feigheit vorwerfen, daß ſie, die doch vor allen Hellenen im Rufe der zum Kampf— 
Tapferkeit ſtänden, ſchon zweimal geflohen wären und ſie auffordern, fie ſollten mit 
den Perſern in gleicher Zahl kaͤmpfen, und welche von belden fiegten, die ſollten für 
das ganze Heer geftegt haben. Als aber der Herold ohne Antwort zurückkehrte, gebot 
er ſeinen Reitern über den Aſopos zu ſetzen. Kühn ſprengten fie an die helleniſchen 
Hoplitenreihen heran und fügten ihnen durch ihre Pfeile und Wurfſpeere großen 
Schaden zu, indeß eine andere Abtheilung die Quelle Gargaphia zerſtörte und ver⸗ 
fgiittete Unb ſomit dem Heer außer der Zufuhr auch noch das Waſſer abſchnitt. 

Denn dem Aſopos magten ſie aus Furcht vor den Pfeilen der Perſer ſchon lange nicht 
mehr nahe zu kommen. 

Die Lage der Hellenen war äußerft ſchwierig; Mardonios durfte jeden Neue Auf⸗ 
Tag den Antrag auf Ergebung erwarten, und ſeine raſchen Reiterſchaaren —— 
unterließen nichts, die Roth zu erhöhen. Und noch immer konnte ſich Pauſanias 
nicht zur Schlacht entſchließen. Vielmehr beſchloß man im Kriegsrath, eine 

dritte Aufſtellung vorzunehmen. Eine halbe Stunde von der Quelle Garga⸗ 
phia iper Platäã hinaus bildete das Flüßchen Osros mit einem vom Kithäron 
herabfließenden Bache einen inſelartigen Landſtreifen, drei Stadien in der Breite. 
Dorthin wollte man in der nächſten Nacht, wenn die Dunkelheit die Verfol⸗ 
gung der Reiter hindere, abziehen. Nach Beſetzung der „Inſel“, wo man hin⸗ 
reichend Waſſer hatte und durch das Flüßchen, wie durch die vorliegenden 
Berggelände gegen plötzliche Ueberfälle geſchützt war, ſollte dann der Bergpaß 
der ‚Eichenhäupter“ für die Zufuhr wieder gewonnen werden. 


Mehr als je bebringten die Reiter waͤhrend be Tages die Reihen der Helle ˖ Das Cen⸗ 
nen; beſonders hatten die kleinen Völkerſchaften in der Mitte durch die Pfeile viel zu Fer dieht 
leiden. Kaum war die Racht eingetreten, ſo brach das ganze Centrum auf und zog 
in fluchtartigem Eilmarſche bis in die Raͤhe der Ruinen von Platää, zehn Stadien 
ũber den bezeichneten Standpunkt hinaus. Hier legten ſich die Hopliten tm Heilig 
thume der Hera mũde und erſchöpft nieder, ohne ſich um die nbrigen zu kümmern. 
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Vauſanias hielt dieſe Flucht für einen verfrũhten Aufbruch nach dem beſtimmten Orte 
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und befahl ſeinen Truppen ihnen zu folgen. Da trat Amompharetos, einer der ſpar 
taniſchen Schaarenfũhrer vor und erllaͤrte, er werde nicht ſliehen vor den Fremden; 
mit ſeinem Willen ſolle Sparta nicht entehrt werden; und wie ſehr auch Pauſanias 
und ſein Vetter Curyanag, der zweite Befehlshaber, ihn zu ũberzeugen ſuchten, daß 
der Rückzug keine Flucht ſei, er beharrte be ſeinem Widerſtand. Sn der Hitze des 
Streits ergriff ec einen großen Stein mit beiden Händen und ihn dem Pauſanias vor 
die Fũße legend, ſprach er: mit dieſem Stimmſtein erttire ich, nicht zu fliehen vor 
den Barbaren.“ Pauſanias ſchalt ihn einen Raſenden und brach endlich, als ec ihn 
durch Richts zu bewegen vermochte und der Morgen bereits herannahte, mit den 
ũbrigen auf. Er zog auf dem weiteren, aber durch die Höhen geſchützten Weg nach 


der bezeichneten Stelle zu und ließ fd in ber Kähe des Baches am Heiligthume der 


Demeter nieder. Hier holte ihn Amompharetos, der ſich nicht allein aufopfern wollte, 
mit ſeiner Abtheilung ein Die Athener aber, die während des Haders von Pauſanias 
die Weiſung erhalten hatten, ſich zu den Lakedämoniern zu halten, waren nach der 
Quelle Gargaphia aufgebrochen Kaum hatten ſie jedoch in guter Ordnung die Stelle 
erreicht, wo frũher das Centrum aufgeſtellt war, ſo berief ſie ein Eilbote an den 
Deme tertempel, wo die Spartaner von der perſiſchen Reiterei hart bedrängt wurden 
Wären ſie jedoch nicht im Stande, ſelbſt zur Abwehr zu kommen, fo möchten ſie ihnen 
doch die Bogenſchũtzen zu Hülfe ſenden., Wir wiſſen,“ fügte Pauſanias hinzu, daß 
ihr in dieſem Krieg den beſten Cifer habt, fo werdet ihr auch unſere Bitte erhören 

Als nämlich bei Tagesanbruch die perfiſchen Reiter ihre gewöhnlichen 
Angriffe wiederholen wollten, fanden ſie zu ihrem Erſtaunen die Stelle ver⸗ 
laſſen. Man machte dem Mardonios Meldung und dieſer, in der Meinung, 
die Hellenen ſeien auf der Flucht begriffen, ließ ihnen ſogleich nachſetzen. Sind 
das die Helden von Sparta, die ihr ſtets als die tapferſten Männer geprieſen 
habt ?“ ſagte er höhnend zu Thoraz und ſeinen Brũdern, und führte das Fuß—⸗ 
volk im Sturmlauf über den Aſopos. Die Reiter hatten die Lakedämonier 
bald eingeholt, aber ehe die zu Hülfe gerufenen Athener zu ihnen ſtoßen konn⸗ 
ten, wurden fte ſelbſt von den Makedonern, Theſſalern und den Griechen, die 
auf Seiten der Perſer ſtanden, hart angegriffen. Nun mußte Pauſanias ſich 
mit den Spartanern und Tegeaten allein zum Kampf rũſten. Die Truppen 
waren erſchõöpft durch Hunger und den nächtlichen Marſch; die peloponneſiſchen 
Bundesgenoſſen ſtanden fern am Heratempel, von den Athenern war keine 
Hũlfe zu erwarten; die Opferzeichen fielen ungünſtig aus. Es war wenig Aus 
ficht zu einem glũcklichen Ausgang, als das berfifde Fußvolk unter Mardonios 
eigener Fñhrung die Stelle der Reiter einnahm und, geſchützt durch die gefloch⸗ 
tenen Schilde, die ff wie eine hölzerne Mauer um ſich zogen, einen Pfeilregen 
ũber die Lakedãmonier ausſchũtteten. 

Mehrere Hopliten waren gefallen, darunter Kalliktates, der ſchönſte Mann in 
Hellas, viele trugen Bunden. Verzweiflungsvoll flehte Pauſanias mit erhobenen 
Händen zur Hera, ſie möchte doch Hellas nicht zu Schanden werden [fen Da rüch 
ten plõtzlich die Tegeaten mit eingelegten Lanzen auf die hölzerne Bruſtwehr los 
Ihr Beiſpiel riß die Lakedaͤmonier fort, zumal da nun auch der Opfetprieſter gute 
Beichen vertũndete. Bald war die Schußmauer der Flechtſchilde niedergeworfen und 
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man kämpfte nun Mann wider Mann. Hier im den Hellenen die beſſere Bewaff ⸗ 
nung und die körperliche Stärke und Gewandtheit zu Statten. Die langen Lanzen 
vor ſich hingeſtreckt, ſtellten ſie den Feinden, die mit ihren kurzen Schwertern ſie nicht 
zu erreichen vermochten, eine undurchdringliche Mauer entgegen. Umſonſt verſuchten 
die Perſer ihnen die Lanzen zu entreißen oder zu zerbrechen und die Reihen zu tren 
nen, indem ſie bald ſchaarenweiſe, bald zu zehn oder einzeln ſich auf den Feind war⸗ 
fen; ſie fielen als fruchtloſe Opfer ihres Muthes. Ohne Helm und Panzer mit Kopf 
binden und Schleppkleidern angethan und mit ungenũgenden Schutzwaffen waren ſie 
gegen die ſtahlfeſten, mit großen Schilden bewehrten Hellenen allenthalben fm Rach⸗ 
theil. Wohl fiel auch in den Reihen der Hellenen mancher tapfere Mann, ſo jener 
Ariſtodemosß, der ſeine verlorne Ehre durch den Heldentod wieder herſtellte (S. 458)， 
ſo jener trotzige Amompharetos, der tapfere Vorkämpfer für Sparta's Kriegsruhm, 
fo Poſeidonios, Philokyon u. a.m. aber bald wich die feindliche Schlachtordnung dem 
Andrang der Hopliten. Umſonſt ſuchte Mardonios durch die Reiterei der Saken das 
Vorrũcken zu verhindern; Pauſanias ſtellte ihnen ſeine Leichtbewaffneten, an deren 
Verluſt ihm weniger gelegen war, entgegen und zog mit den übrigen vorwärts. 


Da warf ſich der Oberfeldherr ſelbſt am der Spitze ſeiner berittenen Leib⸗ 人 
garde auf feinem ſtattlichen weißen Streitroß voranſprengend ben Spartanern 
in den Weg. Umſonſt. Von einem ſtarken Spartaner, Aeimneſtos, mit einem 
Steinwurf am Kopf verwundet, ſank er vom Pferd und fand im Getümmiel 
den Tod. Ein Denkftein, den die Spartaner ſpäter daſelbſt aufrichteten, be⸗ 
zeichnete den kũünftigen Geſchlechtern die Stelle ſeines Falles. Neben ihm fielen 
ſeine Getreuen, tauſend auserleſene Reiter, im tapferften Kampfe. Ohne Füh— Aiegla 
rung erlag nun auch das Fußvolk. Als ſeine Reihen durchbrochen und anfge⸗ 
[ft waren, warf fg Alles in die wildeſte Flucht. Nur Artabazos, der erſt auf 
dem Schlachifel erſchien, als die Niederlage ſchon entſchieden war, führte ſeine 
40,000 Mann in geordnetem Zuge über Phokis, Theſſalien, Makedonien und 
Thrakien dem Hellespont zu, die Cinwohner durch das Vorgeben täuſchend, er 
führe nur die Vorhut des großen Heeres. Erſt im befeſtigten Lager am Aſopos 
ſammelten ſich die flüchtigen Haufen wieder zu einiger Ordnung und wider⸗ 
ſtanden dem anſtürmenden Feinde mit gutem Erfolg, bis die übrigen Truppen⸗ 
abtheilnngen den Spartanern zu Hülfe kamen. 


Als nämlich die am Heratempel gelagerten Peloponnefier hörten, daß die Lake ˖ Die Kampfe 
dãmonier und Tegeaten mit den Perſern im fiegreichen Kampf begriffen waͤren, bra be Mener ， 
chen ſie auf, um ihren Antheil an der Ehre und Beute nicht zu verlieren Aber ohne gen Truppen. 
feſte Ordnung waͤhlten die Korinther, Aegineten und einige kleinere Kontingente den 
direkten Weg ũber die Anhöhen und vereinigten fg mit Pauſanias, waͤhrend die 
Megarer, Phliaſter u. a. in die Ebene hinabzogen und dort durch die th.baniſche Rei⸗ 
terei unter Aſopodoros angegriffen, theils niedergemacht, theils zerſprengt wurden. 

600 deckten die Wahlſtatt, die übrigen irrten in den Schluchten des Kithäron umher. 
Mittlerweile beſtanden die Athener ein hartnäckiges Gefecht wider die Makedoner, 
Theſſaler und Perſerhellenen. Obwohl an Sahl fünfmal ſtärker, räumten dieſe doch 
bald das Feld, da fie kein beſonderes Verlangen trugen, für die fremde Sache ihr 
Zeben zu opfern. Rur die Ariſtokraten von Theben kämpften mit Eifer. Erſt als 300 
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ihrer beſten Streiter bon der Hand der Athener gefallen, wandten ſich die übrigen 
zur Flucht nach ihrer Hauptſtadt. 

Nun vereinigten ſich die Athener mit den Lakedämoniern zum ſtürmenden 
Angriff auf das verſchanzte Perſerlager. Nach hartnaͤckigem Kampfe gelang es 
ihnen, die Feſtungswerke zu erſteigen und eine Oeffnung in dieſelbe zu brechen, 
worauf die Tegeaten in das Innere eindrangen und ſich des Feldherrnzeltes 
mit allen ſeinen Koſtbarkeiten bemächtigten. Hinter ihnen ſtrömten die Helle 
nen in Menge ein und richteten, da Pauſanias verbot, zu plündern oder Ge⸗ 
fangene zu machen, eine furchtbare Riederlage an. Die Barbaren, ohne Ord⸗ 
nung nud Führung in dem engen Raum zuſammengeſcheucht und durch die 
Verſchanzung an der Flucht gehindert, wurden maſſenweiſe niedergeſtoßen. 

Mehr als 100,000 Mann ſind im Lager und in der Schlacht getödtet worden 
Rach Herodot's Angabe war die Sahl noch viel größer. Mitten im Getümmel ſtieg 
eine ſchoöngeſchmückte Frau mit ihren Dienerinnen aus ihrem Wagen und die Knie des 
Pauſanias umfaſſend, flehte ſie um Schutz; fie ſei die Tochter eines Vurgers von Kos 
und mit Gewalt von den Perſern entführt worden. Pauſanias beruhigte ſie und ent- 
ließ ſie ſpͤter nach Aegina. Die perſiſche Reiterei und was von dem Fußvoll entkom 
men war, fluchtete ſich zu Artabazos. Pauſanias ließ ſie ruhig abziehen und verbot 
die Verfolgung. Hatten ſie ja doch durch Hunger, Roth und das Schwert der Thraker 
noch genug zu leiden, ſo daß nur geringe Reſte ſich über Byzanz nach Aſien retteten 
Auf Seiten der Hellenen ſollen 1360 Hopliten, darunter 91 Spartaner und 52 Athe⸗ 
ner, gefallen ſein. Aber die Zahl der leichtbewaffneten Heloten, die durch die Pfeile 
der Saken und die Fußtritte ihrer Roſſe umkamen, war bedeutend größer. 

Die Spartaner, deren Lanzen das Perſerheer erlegen war, ſprachen den 


er 第 rei8 ber Tapferkeit (Ariſteia) an; die Athener machten ihnen denſelben ſtreitig. 


Beide hatten ihn verdient. Um be Streit zu enden, wurde derſelbe mit Zu⸗ 
ſtimmung Aller den Platäern zuerkannt. Unter den Alhenern hatte ſich So⸗ 
phanes von Dekeleia mit dem „‚eiſernen Anker“ den Ruf des tapferſten 
Streiters erworben. Pauſanias ſuchte ſeinen herrlichen Sieg vor Beflecung 
rein zu halten. Als ihm Lampon von Aegina den Vorſchlag machte, den Leich⸗ 
nam des Mardonios ans Kreuz zu ſchlagen, wie Zerxes dem Leonidas gethan, 
wies er ihn mit Unwillen zurück. Solche Thaten ſtänden Barbaren an, nicht 
Hellenen. Die Kämpfer bei den Thermopylen ſeien durch die glorreiche Schlacht 
hinlänglich gerächt. 

Nachdem die einzelnen Staaten ihre Todten in beſondern Gräbern nahe 
bei den Thoren von 第 fataa beſtattet, wurde ‚Zeus dem Befreier“ das feierliche 
Dankopfer dargebracht. Hoch flammte das heilige Feuer mitten unter den 
Ruinen Platäã's. 


Die Opferfeuer waren durch die Anweſenheit der Varbaren in ganz Bootien 
entweiht. Darum mußte für ben Altar heiliges Feuer von Delphi hergeſchafft werden 
Euchidas von Platää übernahm es den heiligen Brand vom Herde des pythi⸗ 
ſchen Apollon herbeizuholen. Rachdem ef ſich mit Weihwaſſer gereinigt und ſein 
Haupt mit Lorbeer bekränzt nahm er das Feuer dom Altar und eilte tn vollem Lauf 
zurück. Vor Sonnenuntergang war er bei den Seinigen, begrüßte ſie und ſtürzte ent 








II. Der Krieg gegen bie Perſer. 479 


ſeelt nieder. Die Platäer beſtatieten den frommen Boten, der in Einem Tage einen 
Weg von 1000 Stadien (25 Meilen) zurückgelegt im Tempel der ,ruhmreichen 
Artemis.“ Der tapfern Bürgerſchaft verlieh man zum Lohn für die bewieſene Vater⸗ 
landsliebe Freiheit und Selbſtändigkeit; und legte allen Verbündeten die Pflicht auf, 
im Fall eines Angriffs ihr beizuſtehen. Auch erhielten ſie 80 Talente als Chrentheil 
aus der Beute, die ſie zum Aufbau ihres niedergebrannten Athenetempels verwende⸗ 
ten. Für dieſe Gaben machte ſich die Gemeinde der Platäer anheiſchig, die Graͤber 
der Gefallenen, die in der Folge mit Denkmälern verſehen wurden, in heiliger Hut 
zu halten und alljährlich zu ihren Ehren Todtenfeſte zu feiern. Von der Beute, welche 
die Heloten nach Pauſanias' Befehl an Einen Ort zuſammentrugen, wurde zuerſt 
nach altem Brauch der Zehnte für die Götter ausgeſondert; ein zweites Zehntheil 
empfing Pauſanias als oberſter Befehlshaber; das Uebrige wurde, mit Auſsnahme 
einzelner Siegeszeichen, die den Gewinnern verblieben, nach Verhältniß der Truppen ⸗ 
zahl unter die einzelnen Staaten vertheilt. 

Die Beute war unermeßlich. Mit Erſtaunen betrachteten die Hellenen die Menge der Die Beute. 
Koſtbarkeiten und Luzxusgegenſtände, die aufgehäuft vor ihren Augen dalagen, die Zelte mit 
Gold und Silber durchwirkt, die Polſter und Ruhebetten, die Tiſche und Siße mit goldenen 
und ſilbernen Füßen, die buntgewirkten Teppiche, die goldenen Becher, Schaalen und Trink⸗ 
gefäſſe aller Art, die Packwagen mit Keſſeln und Geſchirre von Gold und Silber, die große 
Zahl von Armbändern und Halsketten, von Mederſäbeln und bunten Gewändern, welche den 
Gefallenen abgenommen worden waren. Wie mochten 人 ſich verwundern bei dem Anblick 
der geſchmũckten Weiber und Dienerinnen, der Schaar von Bäckern, Köchen und Aufwärtern, 
welche den vornehmen Perſern in das Lager gefolgt waren, der Rofſe, Laſtthiere und Ka⸗ 
meele. Herodot erzãhlt, Pauſanias habe von den berffgen Köchen und Väckern ein Mahl 
bereiten und auftragen laſſen, wie Mardonios zu ſpeiſen gepflegt, und dann eine ſpartaniſche 
Mahlzeit daneben ſtellend, zu den Anweſenden mit Lachen geſagt, er begreife nicht, was den 
Verſer bewogen haben könne, im Beſitze ſolcher Güter das arme Hellas nehmen zu wollen. 
Beim Sammeln unterſchlugen die Heloten viele goldene und ſilberne Koſtbarkeiten und ver⸗ 
kauften ſie, mit dem Werthe unbekannt, als ob es Erz wäre, an die Aegineten um geringen 
Preis. Einzelne Beuteſtücke blieben im Beſitze derer, die ſich ihrer bemächtigt hatten, und 
wurden als Trophäen in den Tempeln aufgeſtellt, ſo die eherne Krippe aus dem Befte des 
Mardonios, welche die Tegeaten der Athene Alea in ihrer Stadt weihten, ſo der Seſſel und 
Säbel des Mardonios und der Panzer des Mafiſtios, welche im Erechtheion zu Athen 
prangten. Aus bem für die Götter beſtimmten 8egnten wurden für den olhmpiſchen Zeus Die Weih⸗ 
und den iſthmiſchen Poſeidon zwei fofoffate Standbilder aus Erz berfertigt und im ihren geſch 
Heiligthũmern aufgeſtellt; für den delphiſchen Apollon aber ein goldener, auf einer ehernen 
Schlange ruhender Dreifuß. Am Fußgeſtell des [bten ließ Pauſanias folgendes von Simo⸗ 
nides verfaßtes Diſtichon eingraben: 

Fũhrer helleniſchen Volls, als er Mediens Schaaren vertilgte, 
Weihte Pauſanias hier dieſes Geſchenk dem Apoll. ⸗ 

Als fich aber die Platäer bei den Amphiktyonen über die ruhmredige Inſchrift beſchwer⸗ 
ten, ließen die ſpartaniſchen Behörden die Worte austilgen und die Ramen ſaämmilicher 
Bollerſchaften, ‚die als Retter Griechenlands von den Städten die furchtbare Knechtſchafi 
abgewehrt“, an die Stelle ſegen Selbſt die Ramen der Mantineer und Eleer, obſchon ſie 
erſt nach der Schlacht bei 第 [ataa eintrafen, ſind auf dem noch erhaltenen Schlangenfußgeſtell 
an leſen. Die Schlacht von Platää war eine fo ruhmvolle That, daß alle Hellenen dabei ge⸗ 
nannt ſein wollten. Darum wurden auch neben den Grabmälern, unter welchen die gefalle⸗ 
nen Lakedämonier (in drei getrennten Gräbern), Athener, Platäer u. ſ. w. beſtattet waren 
ſolche Todtenmale aufgerichtet, unter denen keine Leichname ſich befanden (Kenotaphien). 
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—e Elf Tage nach ber Schlacht am Demetertempel erſchien das helleniſche 
baner. Bundesheer vor den Thoren Thebens, die Auslieferung der mediſch geſinnten 
Edelleute, beſonders des Timagenides und Attaginos begehrend. Als die The⸗ 
baner ihrem Verlangen nicht willfahrten, wurde die Stadt eingeſchloſſen und 
das Land verwüſtet. Umſonſt bot man den Feldherren eine namhafte Geld 
ſumme aus der Gemeindekaſſe; Pauſauias wies das Anerbieten zurück und be 
ſtand auf der Auslieferung der Parteihäupter. So blieb denn der Vürgerſchaft 
nichts anderes ũbrig, als nach einer Belagernng von 20 Tagen mit Pauſanias 
einen Vertrag einzugehen und ihm die verlangten Männer zu übergeben. 
Attaginos war entkommen; ſeine zwei Sohne gab der Oberfeldherr frei, weil die 
Kinder nicht Schuld wären an den Vergehen der Väter; Timagenidas aber 
und die ũbrigen Führer der mediſchen Partei wurden nach dem Iſthmos abge 
führt und hingerichtet. 
3803 Es war ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß an demſelben Tage, wo 
al N.n das perſiſche Landheer bei Platää der ‚doriſchen Lanze“ erlag, auch der Reſt 
der ſtolzen Armada, die im vorhergehenden Jahre Xerxes wider Hellas geführt 
hatte, am Vorgebirge Mykale vernichtet wurde. 
Die hellenl⸗ Schon im Frühjahr war die aus 110 Trieren beſtehende helleniſche Flotte von Aegina 
(全 Sotte nach Delos geſegelt. Der König Leotychides von Sparta gatte den Oberbefehl, unter 
ihm führte XRant hippos die atheniſchen Schiffe, die über die Hälfte der Bundesflotte aus 
machten. Lange lagen fie unthätig bei Delos, nur auf Beſchützung der Kykladen bedacht, ba 
ſie mit der geringen Flotte fich nicht weiter oſtwäris wagen konnten. Da erſchienen eines 
Tages drei Geſandte von Samos vor den helleniſchen Schiffsoberſten und forderten fie im 
Namen des Volkes auf die Inſel von der Herrſchaft der Barbaren und ihres Vaſallen Theo⸗ 
meſtor zu befreien. Flüchtlinge von Chios, die nach einem geſcheiterten Verſuch, ihren Th⸗ 
rannen Strattis zu ermorden und ſich von dem Joch der Barbaren zu befreien, bei den Lake⸗ 
dämoniern Schuß gefunden, richteten dieſelbe Bitte an fie. Alle Anzeichen deuteten darauf 
hin, daß man in ganz Jonien nur die Erſcheinung der helleniſchen Flotte erwarte, um gegen 
Perſien aufzuſtehen. Der fiegreiche Widerſtand des Mutterlandes und der Rüchzug des 于 er 
zxes hatte die Griechen Kleinaſiens mit der Hoffnung erfüllt, der Zeitpunkt ihrer Befreiung 
ſei gekom nen. Dieſe Geſinnung war den Perſern nicht unbekannt. Als daher die helleniſche 
Bundesflotte auf der Höhe von Samos erſchien, wagte der Befehlshaber Mardontes nicht, 
troß ſeiner dreimal größern Anzahl von Schiffen, die angebotene Seeſchlacht anzunehmen, 
ſondern ef ſegelte nach dem Vorgebirge Mykale unter den Schuß des dort aufgeſtellten 
Landheeres, die phöniziſchen Schiffe aber, denen er gleichfalls nicht traute, entließ er nach 
Hauſe. 
—E Dort am ſüdlichen Abhange des Mykale, wo in der Nähe von Priene die 
Vwiriaie Flũßchen Gaeſon und Skolopoeis in den breiten Meerbuſen ſich ergießen, zogen 
die Perſer ihre Schiffe ans Land, umgaben ſie mit einem Ringwall von Bal⸗ 
fen und Steinen und hemmten den Zugang durch ſtarkes Pfahlwerk. Hinter 
dieſer Verſchanzung fand ſowohl das Landheer unter Tigranes, als die See 
maunſchaft ſammt den bewaffneten Ruderknechten hinreichend Schutz. Es war 
immerhin ein Heer von 100,000 Maun, auch nachdem ſie aus Mißtrauen die 
Samier entwaffnet und die Milefier zur Bewachung der Päſſe auf die Höhe 
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des Gebirges geſchickt hatten. Der Rückzug der Perſer von Samos gab den 
Hellenen Muth. Leothchides, ein Mann von kühnem, unternehmendem Geiſte, 
beſchloß im Angeſicht der Feinde zu landen und einen Angriff auf das ver⸗ 
ſchanzte Lager zu machen, obwohl er nicht mehr als 3500 Hopliten in den 
Kampf führen konnte. 


Cr hoffte auf den Abfall der Griechen tm perſiſchen Heer. Daher fuhr cr wäh⸗ 
rend auf der Flotte die Landungsbrücken gelegt und alle Vorkehrungen zur raſchen 
Anfahrt getroffen wurden, mit ſeinem Schiffe ganz nahe am Ufer entlang und rief 
laut in griechiſcher Sprache: Joniſche Manner, hoͤret jetzt, was ich ſage: Wenn es 
zum Treffen kommt, gedenket zuerſt der Freiheit und merket das Loſungswort Hebe. 
Theilet das Gehörte auch den andern mit!“ Es war derſelbe Kunſtgriff, ben Themi⸗ 
ſtokles am Artemiſion angewendet (S. 454). 


Die Landung wurde glücklich bewerkſtelligt. Wie bei Platääpflanzten — 
die Perſer ihre geflochtenen Schilde als Schutzwehr auf. Als Leotychides ſeine 
kleine Schaar zum Angriff ordnete, ging ein dumpfes Gerücht durch die Reihen 
der Kämpſer, Mardonios ſei in Hellas beſiegt worden. Vielleicht hatten es die 
Feldherren zur Erhöhung des Muthes ausgeſtreut; als es ſich aber in der Folge 
bewährte, erblickte der Volksglaube darin eine wunderbare Vorahnung, eine 
bittiide Offenbarung. Ein Heroldſtab ſollte am Strande erblickt worden ſein. 
So ſchritten denn die Hellenen mit erhöhtem Muthe und voll froher Sieges⸗ 
hoffnung zum Angriff. 

Während die Athener, die den linken Flügel bildeten, nebſt den Korinthern, Si⸗ 
kyonern und Trözenern in der Mitte gerade auf den Feind lodrückten und unter er⸗ 
munterndem Zuruf, daß ſie die Schlacht entſcheiden müßten, tm heftigen Anlauf die 
Flechtſchilde zu durchbrechen ſuchten, zogen die Spartaner, durch Schluchten am gera⸗ 
den Aufſteigen gehindert, weiter rechts den Berg hinan. Sie waren noch nicht an den 
Feind gekommen, als die Athener bereits die Bruſtwehr niederwarfen und unter 
tapferm Widerſtand der Perſer mit dieſen zugleich in die Verſchanzung eindrangen, 
hinter ihnen drein die Korinther und ihre Rachbarn. Ein furchtbarer Kampf erhob 
ſich nun, der aber ſchnell durch den Abfall der Joner und durch die Ankunft der 
Spartaner auf dem rechten Flugel ſich zum Vortheil der Hellenen wendete. 


In dem engen Raum herrſchte bald die größte Unordnung und Verwir⸗ 人 toer 
rung; lange hielten bie Nationalperſer fg aufrccht und widerſtanden dem An⸗ 
drang mit der größten Tapferkeit, als aber ihre Führer Tigranes und Mardon⸗ 
tes gefallen waren, wandten auch ſie ſich zur Flucht nach den Päſſen des 
Mykale, wohin die übrigen bereits in wilder Unordnung ſich zurückgezogen 
hatten. Aber hier drohte ihnen neues Verderben. Jene Milefier, welche ihnen 
den Rückweg auf den Kamm des Gebirges ſichern ſollten, richteten ihre Waffen 
auf die Fliehenden. So von allen Seiten bedrängt, erlitten die Perſer eine 
vollſtändige Niederlage. Nur einzelne Trümmer der großen Armee vermochten 
fich unter Maſiſtes, des Königs Bruder, und unter dem zweiten Flottenführer 
Artayntes nach Sardes zu retten. Nachdem die Hellenen die Beute nach dem 
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Strande gebracht, ftedtet ſie das Pfahlwerk ſammt den Schiffen und Gezelten 
in Brand und ſegelten dann nach Samos zurück. 


Die Joner Hier berieth man ũber das Schickſal der Joner. Leotychides und die Peloponneſier 
in —8W waren der Meinung, man ſollte fie in Maſſe nach dem Mutterlande verpflanzen und ihnen 
ea bie Geeftabte die es mit ben Perſern gehalten, zu neuen Wohnſißen anweiſen. Dieſem Vor⸗ 
—** haben tiberfebte ſich Ranthippos mit agen Athenern; man birfe die gũnſtig gelegene Küſte 
mit den altberũhmten Pflanzſtädten nicht den Perſern in die Hände fallen laſſen. Endlich 
berftinbigte man fd dahin, daß Samos, Chios, Lesbos und die ũbrigen Inſeln, die Rd den 
Griechen angeſchloſſen, in die helleniſche Bundesgenoſſenſchaft eintreten und den Eid der 
Treue leiſten ſollten. Bum Dank 位 wben glorreichen Sieg bei Mylale vollendeten die Ephe⸗ 
ſier den prachtvollen Tempelbau, der ſchon vor 120 Jahren begonnen, aber durch die Kriegt⸗ 
ſtürme wiederholt unterbrochen worden war. 
Die Athener Da es ſchon ſpät im Jahr war, ſo kehrte Leotychides bald darauf mit den 
人 和 0 Peloponnefiern in bie Heimath zurũck. Die Athener aber wollten den glorrei⸗ 
chen Sieg auf Mykale, bei dem ihnen der Preis der Tapferkeit nicht ſtreitig ge 
macht werden konnte, noch durch die Croberung des thrakiſchen Cherſonnes ber 
herrlichen, auch den Griechen des Hellespontos Freiheit und Selbſtändigkeit er⸗ 
werben. Zwar hatte der Statthalter Artayktes, ein entſchloſſener, aber frevel⸗ 
hafter Kriegsmann, in der feſten Stadt Seſtos ein zuverläſſiges Beſatzung— 
heer geſammelt, um dieſen wichtigen Verbindungsort dem perſiſchen Reiche zu 
erhalten; zwar befand ſich Artabazos mit den anſehnlichen Trümmern feinee 
geſchlagenen Heeres auf dem Rückzug und konnte jede Stunde zum Entſaß 
kommen; zwar lag Terxes noch immer mit einer großen Kriegsmacht in Sar⸗ 
des; aber die bisherigen wunderbaren Erfolge ſteigerten den Muth und die 
Unteruehmungsluſt der Griechen und erhöhten ihre Zuverſicht und Siegeshoff⸗ 
nung. Und in der That war auch bei dieſem Unternehmen das Glück mit dem 
Tapfern. 
Xerres in Wie ſehr auch Zerzes durch die Unglücksbotſchaften aus Hellas mit Schmerz und Zorn 
Sardes erfint werden mochte, Liebesabenteuer und Weiberränke nahmen ihn dergeſtalt in Anſpruch 
daß er unfähig war, für des Reiches Chre und Nutßen zu wachen. Während ſeine Heere und 
Flotten vernichtet wurden, führten ſeine eigenen Buhlereien mit der Frau ſeines Brudert 
Mafiſtes und mit ihrer Tochter Artahnte, der Frau ſeines Sohnes Dareios, fo wie die Cifer. 
ſucht und blutige Rache der Königin Ameſttis ſchrecliche Auftritte am Hof herbei, die jede 
ſittliche Kraft und männliche Erhebung lähmten, die Familienbande zerriſſen und bag Gan 
Ridktege des und Hofleben raſch der fittlichen Entartung zuführten. 一 Artabazos kam noch zeitig genug 
Artabazot. qn den Hellespont, um Seſtos, das zwar mit Befeſtigungswerken und Truppen, aber mid 
mit Lebensmitteln hiulaͤnglich verſehen war, von der Belagerung der Athener zu befreien 
aber er trug eine ſolche Scheu vor den helleniſchen Waffen, daß er auf die Kunde von der 
Anweſenheit einer attiſchen Flotte im Hellespont den Cherſonnes gar nicht zu betreten wagte. 
ſondern den Weg ũber Byzanz wählte. 
to Durch bie Feſtigkeit her Stadt und bie Tapferkeit ber Beſatzung wider 
ſtand jedoch Seſtos ſehr lange; und wenn nicht Zanthippos mit energiſchet 
Willenskraft ſowohl der auf Abzug dringenden Schiffsmannſchaft als den 
Feinden widerſtanden hätte, ſo wäre ſein Unternehmen dennoch geſcheitert. 
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Endlich als die Hungersnoth in der Stadt den höchſten Grad erreicht hatte, be 
ſchloß Artahktes mit ſeinen perſiſchen Truppen in dunkler Nacht durch die Blo⸗ 
kade durchzubrechen. Der Plan gelang. Als aber am Morgen die Athener 
durch die Einwohner den Abzug der Feinde erfuhren, folgte ihnen ein Theil des 
Belagerungsheeres, indeß der andere durch die geöffneten Thore in die Stadt 
eindrang. Am Ziegenfluß erreichten die Athener die Fliehenden; es erhob ſich 
ein heftiger Kampf, in dem endlich die Perſer nach tapferer Gegenwehr erlagen. 
Artahktes ſelbſt nebſt ſeinem Sohne und einer großen Zahl der Streiter wurde 
gefangen und gefeſſelt nach Seſtos geführt. 

Die Einwohner des Cherſonneſos, beſonders die Bürger der Stadt Elaeus tru Schidſal be 
gen einen großen Haß wider Artahktes, weil er einſt das Heiligthum des Proteſilaos 二天 
Tetner Weihgeſchenke beraubt, das Land angebaut und Frauen tm heiligen Bezirk ge⸗ 
ſchändet hatte. Sie verlangten ſeinen Tod. Umſonſt bot er den Eläuntern 1000 Talente 
zur Sühne und dem Tanthippos die doppelte Summe als Löſegeld; man führte ihn 
auf die Landſpitze, mo einſt Terxes die Brücke geſchlagen hatte. Hier wurde der Sohn 
vor den Augen des Vaters geſteinigt, Artayktes ſelbſt aber ans Kreuz geſchlagen. 


Darauf legte Xanthippos eine Beſatzung nach Seſtos, nahm den Cher⸗ 
ſonnes, einſt das Erbe der Philaiden, nebſt den Inſeln Lemnos und Imbros 
für Athen in Befitz und ſegelte, ruhmgekrönt und mit Beute beladen, nach der 
Heimath zurück. Unter den Siegeszeichen befanden ſich die ſtarken Taue, die 
einſt die Schiffbrücken des Xerxes zuſammengehalten hatten. 

Um dieſelbe Zeit, als Hellas von den Heeren und Flotten des Eerxes bedroht Die Vor⸗ 


wurde, hatten die Hellenen auf Sicilien einen ähnlichen Kampf wider Karthago zu Lnße of 
beſtehen. Der gleichzeitige Angriff der Varbaren von Oſten und Süden gegen die 
helleniſche Welt konnte leicht als eine verabredete Unternehmung, als ein nach ver⸗ 
tragsmaßiger Uebereinkunft zwiſchen Perſern und Puniern unternommener Krieg er⸗ 
ſcheinen, wie ihn manche griechiſche Schriftſteller (Diodor) auffaßten. Allein die Kar⸗ 
thager hatten auch ohne eine ſolche Aufforderung Grund genug, die altphöniziſchen 
Anſiedelungen auf der Inſel Motye, Panormos, Soloeis, die ſchon lange in ihren 
Beſitz gekommen, gegen die zunehmende Macht der Griechen aufs nachdrücklichſte zu 
ſchirmen. Seitdem die peiben , Bürgerfürſten“ (Tyrannen) Gelon von Syrakus und 
Theron von Akragas den größten Theil der Inſel unter ihre Herrſchaft gebracht, 
und durch Bündniß und Verwandtſchaft vereinigt nach gemeinſamen ZSielen ſtreb⸗ 
ten und der geſammten Griechenwelt im Weſten als Halt und Mittelpunkt dienten, 
Zaren die puniſchen Beſitzungen und Handelsplätze in Gefahr den Hellenen unter⸗ 
thänig zu werden. Auch hier ſtanden Griechen als Anſtifter und Führer auf 
Seiten der Barbaren gegen ihre Brüder. Wir haben oben (S. 199) geſehen, wie 
Terillos von Himera tm Einverſtändniß mit ſeinem Schwiegervater Anaxilaos von 
Meſſana die Hülfe Karthago's gegen Theron anrief: Auch die Selinunter ſuchten ſich 
durch den Anſchluß an die ſeebeherrſchende Handelsſtadt gegen Theron's Eroberungs 
ſucht ficher zu ſtellen. Die gleichzeitigen Feldzüge der Perſer, die den ſikeliſchen Helle⸗ 
nen alle Ausficht auf Unterſtützung des Mutterlandes raubten, mögen die Karthager 
in ihrem Vorhaben beſtärkt und mit ſichern Siegeshoffnungen erfüllt haben. Im Beſitz 
von Sardinien, Korſika und Sũdſpanien wären ſie durch die Eroberung Siciliens die 
unbeſchränkten Gebieter auf den weſtlichen Meeren geworden. Darauf war ihr Be⸗— 
ſtreben gerichtet, als ſie um dieſelbe Zeit, da die Schiffe des phöniziſchen Mutterlan⸗ 
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des mit XRerxes wider Hellas zogen, eine Flotte und ein Landheer, wie noch nie zuvor 
aus ihren Seehafen ausgelaufen, unter Hamilkar, Hanno's Sohn, nach Sicilien 
ſchickten. 200 Linienſchiffe ſollen ein Heer von 300,000 Kriegern. Reiter und Streit 
wagen inbegriffen ũüber das Mittelmeer getragen und 3000 Fahrzeuge die nöthigen 
Vorräthe nachgeführt haben. Nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt, wobei die Schiffe mit 
Schlacht bei den Reitern und Wagen verſanken, landete ec bei Himera, das Theron dem Terillos 
Sm entriffen hatte, umgab die an den Strand gezogenen Kriegeſchiffe mit Befeſtigungs · 
werken und ſchlug dicht daneben ein verſchanztes Lager für das Landheer auf. Bald 
erſchienen auch die beiden Tyrannen mit ihrer vereinten Kriegsmacht die auf 50,000 
Fußgänger und 5000 Reiter angegeben wird. Auch fie bezogen ein durch Verſchan⸗ 
zungen befeſtigtes Lager, von dem aus Gelon durch ſeine geübten Reiterſchaaren dem 
Feinde großen Schaden bereitete Hamilkar erwartete die Reiterei der Selinunter, ſeiner 
Verbündeten. Ein Brief, worin ihm die Ankunft derſelben auf einen beſtimmten Tag 
angezeigt war, fiel tn Gelon's Hände. Dieſer gründete darauf eine Kriegsliſt. Eine 
Abtheilung ſeiner eigenen Reiter zog vor das karthagiſche Lager, ſich für die ſelinun 
tiſchen Hülfoötruppen ausgebend und erlangte arglos Zutritt. Als die ausgeſtellten 
Wächter dem Gelon den Einzug verkündeten, rüſtete er ſich mit Theron zur Schlacht. 
Das Treffen begann mit großer Heftigkeit von beiden Seiten; lange ſchwankte der 
Sieg. Da ſprengten die ſhyrakuſiſchen Reiter, wie ihnen befohlen war, an das Schiffs⸗ 
lager und ſteckten es in Brand. Die aufſteigende Flamme und die Angſt vor Verrath 
erzeugte Beſtürzung und Muthloſigkeit unter den Karthagern, indeß die Griechen mit 
neuem Muth erfüllt wurden. Schon gab die puniſche Schlachtreihe nach und fing an 
Samirtar zu weichen. Da ſtürzte ſich der Oberfeldherr Hamilkar in ba8 [obernbe Opferfeuet, 
pfertod nm durch ſeinen Tod die Götter gnädig zu ſtimmen. Umſonſt. Sein Tod raubte dem 
Heer Plan und Führung. Bald war die Flucht allgemein, die Niederlage vernichtend. 
Ein Theil des Heeres vertheidigte fg eine Seitlang von einem geſchützten Plag aus 
mit großer Tapferkeit gegen die Stürmenden, bis Mangel an Waſſer auch fie zur Er⸗ 
gebung zwang. Die Schlacht von Himera war für Sicilien eben fo entſcheidend, als 
der Seefieg bei Salamis für Hellas. Man gefiel fi daher, beide Ereigniſſe auf Einen 
Tag zu verlegen. Die Karthager erkauften den Frieden um 2000 Talente Silbers 
(3 Millionen Thaler) und mußten geſchehen laſſen, daß Gelon ſeine Macht ũber Meſ 
fana ausdehnte und den Anaxllaos zwang, durch ein Befeſtigungswerk auf der Gina 
die karthagiſchen und tyrrheniſchen Schiffe von der Waſſerſtraße auszuſchließen. Da⸗ 
gegen verblieben ihnen die Pflanzſtädte. Die Veute und der Gewinn der ſiegreichen 
Fürſten war unermeßlich. Ein goldener Dreifuß, den Gelon in ſeinem und ſeiner 
Brüder Ramen nach Delphi weihte, verewigte das Andenken am die glorreiche That 

der ſyrakufiſchen Fuͤrſten, , da fie den Hellenen die ſtarke Hand zur Rettung der Frei⸗ 

heit reichend die Volker der BVarbaren bezwangen,“ wie es in der Inſchrift des Simo 

nides hieß. 
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1. Athens Emporkommen bis zum Frieden des Perikles. 
(477 一 445.) 


Durch bie Schlachten von Platää ttb Mykale mar bie drohende Knecht— — 
ſchaft von Griechenland abgewendet worden. Die Erfolge der helleniſchen —— — 
Waffen hatten die kühnſten Erwartungen übertroffen. Ein gerechter Kampf war ferkrichen. 
ſiegreich beendigt, der ũübermächtige Feind in die öſtliche Heimath zurückgedrängt, 
ſelbſt die Befreiung der Hellenenſtädte auf der Küſte Kleinafiens und Thrakiens 
angebahnt. Ein ſtolzes Hochgefühl durchdrang die Bruſt der Griechen, wenn 
ſie auf die Vergangenheit zurũckblickten, kühne Hoffnungen belebten ihre Seele, 
wenn ſie in die Zukunft ſchauten. An ihnen erfüllte ſich damals der Spruch des 
Dichters, daß der Menſch wachſe mit ſeinen höheren Zwecken. Vor dem großen 
Nationalkampf waren die kleinlichen Stamm⸗ und Grenzfehden zurückgetreten, 
waren Neid und Eiferſucht verſtummt, war der Parteigeiſt verſchwunden. Das 
Todtenfeld bei Platää wurde als panhelleniſches Heiligthum angeſehen; das 
Denkmal in Delphi trug die Namen aller griechiſchen Staaten, die an dem 
heiligen Kampfe Theil genommen; kein Verrath im gemeinſamen Heerlager 
hatte die edle Sache befleckt. Die Spartaner waren den Athenern wegen des 
gegen die Perſer bewieſenen Eifers in hohem Grade gewogen, verſichert Thu⸗ 
kydides; ſie hatten dem Themiſtokles große Ehren erwieſen und den atheniſchen 
Heerführern in Jonien und am Helleſpont keine Hinderniſſe bereitet; mub fo 
wenig auch die Männer am Eurotas von jeher zu auswärtigen Unternehmun⸗ 
gen Luſt und Geſchick zeigten, ſo ſetzten ſie doch jetzt den von Athen begonnenen 
Kampf wider die Perſer in den öſtlichen Meeren fort. Vereint ſegelten Pauſa⸗ 
nias, Ariſteides und Kimon mit einer helleniſchen Bundesflotte gegen Kypros 
und nachdem ſie den größten Theil der Inſel unterworfen, eroberten ſie das 
feſte wohlvertheidigte Byzanz, das Bollwerk der Propontis, den Schlüſſel 477. 
zum ſchwarzen Meer. 

Willig hatten ſich bisher die Athener der ſpartaniſchen Führerſchaft unter⸗ Verſchieden⸗ 
geordnet und um der großen nationalen Sache willen eine wunderbare Selbft—⸗ 办 und 
beherrſchung gezeigt. Aber ſchon auf dieſem Kriegszug kam es zu Tage, daß Lvertaner. 
die Lakedämonier die Hegemonie nicht finger behaupten könnten, daß die ber 
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des mit Xerxes wider Hellas zogen, eine Flotte und ein Landheer, wie noch nie zuvot 
aus ihren Sechafen ausgelaufen, unter Hamilkar, Hanno's Sohn, nach Sicilien 
ſchickten. 200 Linienſchiffe ſollen ein Heer von 300,000 Kriegern, Reiter und Streit 
wagen inbegriffen ũber das Mittelmeer getragen und 3000 Fahrzeuge die nöthigen 
Vorrãthe nachgeführt haben. Nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt, wobei die Schiffe mit 


Schlacht bei den Reitern und Wagen verſanken, landete er bei Himera, das Theron dem Terillot 


Hiniera. 
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entriſſen hatte, umgab die an den Strand gezogenen Kriegsſchiffe mit Befeſtigungß· 


werken und ſchlug dicht daneben ein verſchanztes Lager für das Landheer auf. Vald 
erſchienen auch die beiden Tyrannen mit ihrer vereinten Kriegsmacht die auf 50000 
Fußgänger und 5000 Reiter angegeben wird. Auch fie bezogen ein durch Verſchan 
zungen befeſtigtes Lager, von dem aus Gelon durch ſeine geübten Reiterſchaaren dem 
Feinde großen Schaden bereitete. Hamilkar erwartete die Reiterei der Selinunter, ſeiner 
Verbündeten. Ein Brief, worin ihm die Ankunft derſelben auf einen beſtimmten LTag 
angezeigt war, fiel in Gelon's Hände. Dieſer gründete darauf eine Kriegsliſt. Eine 
Abtheilung ſeiner eigenen Reiter zog vor das karthagiſche Lager, ſich für die ſelinun 
tiſchen Hülfstruppen ausgebend und erlangte arglos Zutritt. Als die ausgeſtellten 
Wächter dem Gelon den Einzug verkündeten, rüſtete er ſich mit Theron zur Schlacht. 
Das Treffen begann mit großer Heftigkeit von beiden Seiten; lange ſchwankte du 


Sieg. Da ſprengten die ſyrakuſiſchen Reiter, wie ihnen befohlen war, an das Schiff· 
lager und ſteckten es in Brand. Die aufſteigende Flamme und die Angſt vor Verralh 
erzeugte Beſtürzung und Muthloſigkeit unter den Karthagern, indeß die Griechen miit 


neuem Muth erfüllt wurden. Schon gab die puniſche Schlachtreihe nach und fing an 


Bamiltarſs zu weichen. Da ſtürzte ſich der Oberfeldherr Hamilkar in das lodernde Opferfeuet, 


Opfertod. 


um durch ſeinen Tod die Götter gnädig zu ſtimmen. Umſonſt. Sein Tod raubte bm 
Heer Plan und Führung. Bald war die Flucht allgemein, die Niederlage vernichtend 








Ein Theil des Heeres vertheidigte ſich eine Zeitlang von einem geſchützten 第 ab aus 
mit großer Tapferkeit gegen die Stürmenden, bis Mangel an Waſſer auch fearl 


gebung zwang. Die Schlacht von Himera war für Sieilien eben fo entſcheidend, als 
der Seeſieg bei Salamis für Hellas. Man gefiel fg daher, beide Ereigniſſe auf Einen 
Tag zu verlegen. Die Karthager erkauften ben Frieden um 2000 Talente Silber 
(3 Millionen Thaler) und mußten geſchehen laſſen, daß Gelon ſeine Macht über Meſ 
ſana ausdehnte und den Anaxllaos zwang, durch ein Befeſtigungswerk auf der Skylle 


die karthagiſchen und tyrrheniſchen Schiffe von der Waſſerſtraße auszuſchließen. 9o 


gegen verblieben ihnen die Pflanzſtädte. Die Beute und der Gewinn der ſiegreichen 
Fürſten war unermeßlich. Ein goldener Dreifuß, den Gelon in ſeinem und ſeiner 
Brüder Namen nach Delphi weihte, verewigte das Andenken an die glorreiche That 


der ſhrakuſiſchen Fürſten, ‚da fie den Hellenen die ſtarke Hand zur Rettung der gt 
heit reichend die Volker der Barbaren bezwangen,“ wie es tn der Inſchrift des Sime 


nides hieß. 
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1. Athens Emporkommen bis zum Frieden des Perikles. 
(477 一 445.) 

Durch bie Schlachten von Platää und Mykale war die drohende Knecht—⸗ Si 
ſchaft von Griecheuland abgewendet worden. Die Erfolge der helleniſchen ogg — 
Waffen hatten die kühnſten Erwartungen übertroffen. Ein gerechter Kampf war kerkeiesen. 
ſiegreich beendigt, der übermächtige Feind in die öſtliche Heimath zurückgedrängt, 
ſelbſt die Befreiung der Hellenenſtädte auf der Küſte Kleinafiens und Thrakiens 
angebahnt. Ein ſtolzes Hochgefühl durchdrang die Bruſt der Griechen, wenn 
ſie auf die Vergangenheit zurũckblickten, kühne Hoffnungen belebten ihre Seele, 
wenn ſie in die Zukuuft ſchauten. An ihnen erfüllte ſich damals der Spruch des 
Dichters, daß der Menſch wachſe mit ſeinen höheren Zwecken. Vor dem großen 
Nationalkampf waren die kleinlichen Stamm⸗ und Grenzfehden zurückgetreten, 
waren Neid und Eiferſucht verſtummt, war der Parteigeiſt verſchwunden. Das 
Todtenfeld bei Platääã wurde als panhelleniſches Heiligthum angeſehen; das 
Denkmal in Delphi trug die Namen aller griechiſchen Staaten, die an dem 
heiligen Kampfe Theil genommen; kein Verrath im gemeinſamen Heerlager 
hatte die edle Sache befleckt. Die Spartaner waren den Athenern wegen des 
gegen die Perſer bewieſenen Eifers in hohem Grade gewogen, verſichert Thu⸗ 
kydides; ſie hatten dem Themiſtokles große Ehren erwieſen und den atheniſchen 
Heerführern in Jonien und am Helleſpont keine Hinderniſſe bereitet; und fo 
wenig auch die Männer am Eurotas von jeher zu auswärtigen Unternehmun⸗ 
gen Luſt und Geſchick zeigten, fo ſetzten ſie doch jetzt den von Athen begonnenen 
Kampf wider bie Perſer in den öſtlichen Meeren fort. Vereint ſegelten Pauſa⸗ 
nias, Ariſteides und Kimon mit einer helleniſchen Vundesflotte gegen Khpros 
und nachdem ſie den größten Theil der Inſel unterworfen, eroberten ſie das 
feſte wohlvertheidigte Byzanz, das Bollwerk der Propontis, den Schlüſſel . 
zum ſchwarzen Meer. 

Willig hatten ſich bisher die Athener der ſpartaniſchen Führerſchaft unter- Verſchieden⸗ 
geordnet und um der großen nationalen Sache willen eine wunderbare Selbſt⸗ — 5— und 
beherrſchung gezeigt. Aber ſchon auf dieſem Kriegszug kam es zu Tage, daß Lvertaner. 
die Lakedämonier die Hegemonie nicht Tinger behaupten könnten, daß die ver— 
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änderten Verhältniſſe eine neue Führung, einen unternehmenderen Geiſt ber- 
langten, daß die Athener, deren Schiffe das Meer beherrſchten, deren Umficht 
und nationale Geſinnung den beſchränkten Geſichtskreis des heimiſchen Gemein⸗ 
weſens überſchritten, ihrer ganzen Natur und Stellung nach viel geeigneter 
wäreun, die Führer des helleniſchen Namens zu ſein als die Spartaner. Die 
Charakterzeichnung der beiden Repräſentauten des ioniſchen und doriſchen 
Stammes, welche vierzig Jahre ſpäter der korinthiſche Redner bei Thukydides 
(I, 70) entwirft, traf ſchon um dieſe Zeit zu: 

‚Die Athener ſind unternehmend und raſch im Entwerfen und in der Ausführung 
alles deſſen, was ſie beſchließen. Ihr Spartaner aber ſeid ſtets nur bereit, das Beſte⸗ 
hende zu erhalten, ohne etwas Weiteres zu unternehmen. Jene ſind über ihre Kräfte 
thatluſtig; fie wagen ũber ihren 第 [an hinaus und ftnb in Gefahren voll Hoffnung; 
Euch aber iſt es eigen, tn der Ausführung unter euern Kräften zu bleiben, ſelbſt ſichern 
Planen nicht zu trauen und keine Errettung aus der Gefahr zu hoffen. Sie ſind raſtlos 
thätig, ihr aber langſam, ſie find reiſeluſtig, ihr die größten Heimathfreunde, ſie glau⸗ 
ben durch Aufenthalt in der Fremde etwas zu gewinnen, ihr aber durch einen Ktriegszug 
ſogar den vorhandenen Beſttz zu ſchmälern. Gewinnen ſie einen Vortheil über die 
Feinde, fo verfolgen fte denſelben fo weit als möglich; werden ſie beſiegt, ſo wird ihr 
Muth nur wenig gebeugt. Ihren Körper weihen ſie dem Gemeinweſen, als ob er ihnen 
—X fremd wäre, der Geiſt aber, womit ſie für das Vaterland wirken, iſt ihr eigenſtes 

eſen.“ 
Qt 和 人 Nicht blos als gewandte, kühne Seeleute und unternehmende Krieger, nicht 
et blos als einſichtsvolle Staatsmänner von nationalpolitiſchen Grundſätzen und 
höherem Streben waren die Athener mehr als die Spartaner geſchaffen, die 
Vorkämpfer und Führer der Hellenen gegen die Barbaren zu ſein: der ioniſche 
Stamm, als deſſen Mittelpunkt und Träger Athen angeſehen ward, war über 
den ganzen Oſten ausgebreitet; ſowohl im eigentlichen Jonien, als am Helles— 
pont und an den Küſten des ſchwarzen Meeres und ſeiner Vorſee winkten reiche 
und mächtige Pflanzſtädte den ſtammverwandten Feldherren, deren Ramen 
hinter keinen andern an Ruhm, Kriegsehre und Tugend zurückſtanden, während 
die Spartaner durch ihr anmaßendes, barſches und übermüthiges Weſen Haß 
und Erbitterung erregten, durch ihre Habſucht und Käuflichkeit aber ſich ver— 
ächtlich machten. Thukydides erzählt, daß ſchon im erſten Jahre der gemein⸗ 
ſamen Kriegführung die Joner wiederholt an die Athener das Anſinnen gerich— 
tet hätten, ſie ſollten aus Rückſicht der Stammverwandtſchaft die Oberleitung 
an fg nehmen und der unerträglichen Gewaltherrſchaft des Pauſanias, der 
ſich wie ein Alleinherrſcher betrug, ein Ende machen. Trugen Anfangs die 
Athener Bedenken, durch einen ſo entſcheidenden Schritt das Bundesverhältniß 
zu zerſtören und den Groll der Spartaner auf ſich zu laden, ſo gab ihnen bald 
das falſche und mißtrauiſche Benehmen der Ephoren bei Gelegenheit des 
Baues der Ringmauer um Athen, ſo wie die Verrätherei des Pau— 
ſanias (ſ. unten), welcher ſtolz auf ſeine Reichthümer und ſeinen erworbenen 
Kriegsruhm ſich der untergeordneten Stellung nnb der ſtrengen Lebensweiſe 
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ſeiner Vaterſtadt zu entziehen und mit perſiſcher Hülfe die Herrſchaft über 
Hellas zu erlangen ſtrebte, gegründete Veranlaſſung, den Bund aufzulöſen und 
die Oberleitung der neu ſich bildenden helleniſchen Eidgenoſſenſchaft zu über⸗ 
nehmen. Die Spartaner machten nur geringe Anſtrengungen, ihre Hegemonie 
über die entlegenen Griechenſtädte aufrecht zu halten; fi überzeugten ſich bald, 
daß ein Staat, welcher nur einige kleine Fahrzeuge beſaß, deſſen Macht auf 
dem ſchwerbewaffneten Hoplitenheer beruhte, nicht füglich die Führung in einem 
fernen Kriege behaupten könne, der faſt ausſchließlich ein Seekrieg geworden 
war und einen aggreſſiben Charakter angenommen hatte. Sie fügten ſich in die 
Nothwendigkeit, und ihre Hegemonie auf den Peloponnes beſchränkend, ließen 
fke es geſchehen, daß die Inſeln und Küſtenſtaaten ſich on die Athener anſchloſſen 
und erhoben keine ferneren Anſprũche auf die Führerſchaft zur See. So erlang⸗ 
ten die Athener als Lohn ihres Heldenmuths, ihrer vaterländiſchen Hingebung 
und ihrer Verdienſte um die Freiheit von Hellas die Stellung, die ſie zu Anfang 
der Perſerkriege vergebens in Anſpruch genommen hatten, die ihnen damals 
ſchon gebührte, aber durch die Mißgunſt und Scheelſucht der Anderu entriſſen 
worden war. Was ſie in jenen Tagen aus Rückſicht auf das Geſammtwohl 
geopfert hatten, wurde ihnen jetzt freiwillig dargebracht. Die Hegemonie der 
Athener war in ihrer Entſtehung kein Werk des Ehrgeizes und der Eroberungs⸗ 
ſucht; ſie war der Lohn ihrer Verdienſte, das ehrenvolle Zeugniß der Auerken⸗ 
nung und des Vertrauens der helleniſchen Städte, die Errungenſchaft ihrei 
fähigen, durch Verſtand, Tugend und Rechtſchaffenheit ausgezeichneten Führer, 
die, wie verſchieden auch ihre Naturen und Wege waren, doch nur nach Einem 
Ziel, der Größe des Vaterlandes, ſtrebten. Themiſtokles, deſſen ausgezeich— Petzonitd 
nete Geiſtesgaben ihm bald wieder das alte Anſehen unter ſeinen Mitburgern tt 时 ed 
verſchafften, war beſonders bemũht, Athen durch Entwickelung feiner maritimen 
und demokratiſchen Kräfte zum Haupt und Führer der helleniſchen Seeſtaaten 
zu erheben, indeß Ariſteides und Kimon, obwohl der Ausbildung einer atti⸗ 
ſchen Seemacht nicht läuger widerſtrebend, doch nur allmählich und vorfichtig 
im die nenen Bahnen einlenken und vom Allen möglichſt viel erhalten wollten. 
Themiſtokles erblickte den Hauptgegner Athens in Sparta, wider das daher 
ſeine Thätigkeit vorzugsweiſe gerichtet war, Ariſteides und Kimon dagegen 
ſahen in den Perſern, dem Nationalfeinde des helleniſchen Namens, den Wider⸗ 
ſacher, den man vor Allem bekämpfen müſſe. Während dieſe daher vorzugs⸗ 
weiſe mit Kriegsunternehmungen im Oſten und Norden beſchäftigt waren, be⸗ 
mũhte ſich Themiſtokles, ſeine Vaterſtadt in die Verfaſſung zu ſetzen, an der 
Spitze eines demokratiſchen Bundesſtaates die Hegemonie in Hellas und in den 
Pflanzſtädten an ſich zu bringen. Drei Mittel ſchienen ihm zu dieſem Zweck 
beſonders geeiguet: die Befeſtigung Athens und des Peiräeus, die Vergrößerung 
der Flotte und die Vermehrung der Bevölkerung. Zu dem Behuf bewirkle er, 
daß die wiederhergeſtellte Stadt mit einer Ringmauer geſchützt und bie Hafen⸗ 
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bauten im Peirãeus vollendet wurden; daß man it der Volksverſammlung den 
Beſchluß faßte, die Zahl der vorräthigen Schiffe jährlich um zwanzig neue 
Dreiruder zu vermehren und daß die Metöken, wenn ſie auf der Flotte als 
Matroſen oder Seeſoldaten dienten, vom Kopf⸗ und Schutzgeld befreit ſein 
ſollten. Die Niederlaſſung der Fremden in der Haupt⸗ wie in der Hafenſtadt 
konnte den demokratiſch⸗maritimen Zwecken des Themiſtokles nur förderlich ſein, 
daher begünſtigte er dieſelbe auf alle Weiſe. Er erhob die Metöken zu einem 
Stande, er ſtellte ſie durch geſetzliche Beſtimmungen über Abgaben und Kriegs—⸗ 
leiſtungen gegen Druck und Mißhandlung ſicher, er ebnete und erleichterte ihnen 
die Bahn zur Erlangung des Bürgerrechts. Dadurch wurde nicht nur die Be⸗ 
völkerung der verödeten Stadt in Kurzem viel zahlreicher, auch Handel und 
Induſtrie wurden ſchwungreicher betrieben und der allgemeine Wohlſtand des 
Staates ſtieg zu einer bedeutenden Höhe. Für den Krieg nur ſelten in Auſpruch 
genommen konnten die Metöken ihre ganze Thätigkeit dem Erwerb zuwenden, 
daher ſie, gleich den Juden in den chriſtlichen Staaten, bald die größte Handels— 
tb Geldmacht bildeten. Die ganze öffentliche Wirkſamkeit des Themiſtokles 
war ſomit auf Hebung Athens und auf Schwächung Spartas gerichtet. Wenn 
wir hören, daß er ſich der kleinen Staaten, die nicht gegen die Perſer gefochten 
und die darum die Spartaner aus dem Amphiktyonenbund ausſchließen und 
mediatiſiren wollten, annahm und ſie in ihrer bisherigen Stellung erhielt, daß 
er den von Ariſteides verworfenen und deshalb nicht zur Ausführung gebrach- 
ten Plan gehegt habe, die lakedämoniſche Flotte im Hafen von Gythion zu 
verbrennen, ſo werden wir darin immer einen und denſelben Gedanken erkennen 

—— mũſſen. Dagegen ſcheint er wider die Perſer eine weniger feindſelige Geſinnung 

— gehegt und den Krieg gegen ſie minder eifrig betrieben zu haben, woher wohl 
der Verdacht eines Einverſtändniſſes mit dieſem Nationalfeind entſtanden und 
in der Folge als Fallſtrick für ihn gebraucht worden ſein mag. Auch ruhte der 
Verdacht der Käuflichkeit und unedler Gewinnſucht auf ihm, der ſchwerlich ganz 
unbegründet war, da er ſich auch ſchon während ſeines früheren öffentlichen 
Lebens nicht beſonders ſerupulös in der Wahl ſeiner Mittel und nicht beſon⸗ 
ders delikat in Geldſachen gezeigt hatte. Der Dichter Timokreon von Rhodos 
war wohl nicht der einzige, der ihn gemeiner Habgier und Beſtechlichkeit be⸗ 
ſchuldigtel 


Ausführungen. 1. Themiſtokles und der Mauerbau in Athen und 
tm Peiräeus. Legten die Spartaner den Athenern bei Begründung ihrer Hegemonie 
zur See nur geringe Schwierigkeiten tn den Weg, ſo waren ſie um ſo eifriger bemüht, 
die unternehmenden Rivalen in Hellas ſelbſt niederzuhalten. Se unvberkennbarer die 
Verdienſte der Athener um Griechenlands Freiheit waren, je bewunderungswürdiger ihre 
kriegeriſchen Großthaten und je größer ihre Opferbereitheit, deſto eiferſũchtiger ũber⸗ 
wachten die Lakedaͤmonier jede Kraftanſtrengung, das bisherige Verhältniß aufzulöſen, 
jeben Verſuch der atheniſchen Demokraten, ihrer Stadt eine ſelbſtändige, ihren Kräften 
und Mitteln entſprechende Stellung zu verſchaffen. Und wenn ihr eigener Eifer ſtumm 
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geblieben wäre, die zahlreichen Reider, Feinde und Nebenbuhler Athens würden nicht 
unterlaſſen haben, ihr Mißtrauen und ihre Eiferſucht zu wecken. Dieſe unfreundliche 
und neidiſche Geſinnung über die wachſende Größe Athens, verbunden mit der Beſorg⸗ 
niß über die bedeutende Seemacht und den kühnen Unternehmungsgeiſt der Bewohner 
gab ſich zuerſt kund, als die Athener ihre zerſtörten Wohnhäuſer wieder aufbauten und 
dann Anſtalten trafen, die hergeſtellte Stadt durch eine ſtarke Ringmauer gegen künftige 
ähnliche Ueberfälle und Verwüſtungen ſicher zu ſtellen. Kaum wurde dieſes Vorhaben 
tn Sparta bekannt, ſo erſchienen lakedaͤmoniſche Geſandten am Iliſſos mit der For⸗ 
derung, die Athener ſollten ihre Stadt nicht befeſtigen, vielmehr den Lakedämoniern 
behülflich fetr die Ringmauern aller Städte außerhalb des Peloponnes niederzureißen, 
damit die Perſer, wenn ſie künftig wieder in Griechenland einfielen, keinen feſten Stütz⸗ 
punkt für ihre Angriffe fänden, wie neuerlich in Theben; der Peloponnes böte für Alle 
einen hinreichenden Zufluchtsort und Rückhalt bei allen Kriegsnöthen dar. Auf den 
Rath des Themiſtokles, der unter dem angeblichen Scheingrunde die wahre Abſicht wohl 
erkannte, fertigten jetzt die Athener Die Lakedaͤmonier mit dem Beſcheide ab, ſie wũrden 
zur Ausgleichung dieſer Sache eine eigene Geſandtſchaft nach Sparta ſenden. Themi⸗ 
ſtokles ſelbſt wurde dazu erwählt und Ariſteides und Habronichos ihm beigeordnet; wäh⸗ 
rend er ſelbſt aber ſogleich abreiſte, ſollten die letztern ſo lange zögern, bis die Mauer, 
at der mittlerweile alle Einwohner ohne Unterſchied, Männer, Weiber und Kinder mit 
der graften Eile und Emſigkeit zu arbeiten angewieſen wurden, zu einer ſolchen Höhe 
gebracht wäre, daß man ſich im Nothfall hinter ihr vertheidigen könnte. Während nun 
alle Hände an dem Mauerbau beſchäftigt waren und man Alles, was man von öffent⸗ 
lichen oder Privatgehauden gebrauchen konnte, dazu verwendete, reiſte Themiſtokles 
langſam nach Spartaä; dort wartete er im aller Ruhe die Ankunft ſeiner Gefährten ab, 
ehe er mit der Regierung in Unterhandlungen trat, und ſtellte ſich auf etwaige Anfrage 
ſehr verwundert, daß ſie fo lange ausblieben. Die Lakedämonier glaubten dem Themi⸗ 
ſtokles, weil ſie ihm wohlwollten. Als ihnen aber beſtimmte Anzeige zuging, daß die 
Mauer gebaut werde und bereits eine gewiſſe Höhe erreicht habe, wurden fie zweifel⸗ 
haft. Da beredete ſie Themiſtokles, ſie möchten fo nicht durch Gerüchte hintergehen 
laſſen, ſondern lieber einige rechtliche Männer aus ihrer Mitte abordnen, welche die 
Sache unterſuchen und ihnen treuen Vericht erſtatten ſollten. Als die Lakedäͤmonier auf 
den Vorſchlag eingingen, ließ Themiſtokles den Athenern heimlich ſagen, ſie ſollten 
unter allerlei Vorwanden die Männer fo lange zurückhhalten, bis ihre eigenen Geſandten 
— denn mittlerweile waren die beiden andern in Sparta angelangt — nach Athen 
zurückgekehrt ſein würden. Denn er fürchtete, die Lakedämonier möchten, wenn ſie ge⸗ 
naue Kunde von dem Bau erhielten, ſie nicht mehr ziehen laſſen. Nun warf Themiſto⸗ 
kles die Maske ab. Er geſtand die Liſt, erklärte den Cphoren, daß die Athener wohl 
im Stande wären zu beurtheilen, was ihnen ſelbſt und dem gemeinſamen Wohle 
Griechenlands fromme. 


„Sie hätten in den drohenden Tagen der Perſerkriege, äußerte er, ohne Zuziehung der 
Spartaner den heilſamen Entſchluß gefaßt, ihre Stadt zu verlaſſen und fg auf die Schiffe zu 
begeben und bei allen folgenden Berathungen gezeigt, daß fe Keinem an Einſicht nachſtänden. 
Und ſo hätten fie es denn auch jezt für vortheilhaft erachtet, ſowohl für die Athener ſelbſt als 
für die geſammte Bundesgenoſſenſchaft, daß ihre Stadt mit einer Ringmauer verſehen ſei. 
Nur wenn alle Verbündeten hinſichtlich der Vertheidigungsmittel auf gleichen Fuß geſeßt wä⸗ 
ren, könnte eine freie Berathung und Abſtimmung für das gemeine Beſte ſtattfinden. Ent⸗ 
weder mũßten alle Bundesgenoſſen ohne Feſtungewerke ſein, oder man müſſe auch ihnen ge⸗ 
ſtatten, was ſie gethan hätten.“ 
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Die Spartaner unterdrückten ihren Aerger und fügten fd in das Unbermeidliche, 
worauf die beiderſeitigen Geſandten nach Hauſe zurücklehrten. Aber gegen Themiſto 
kles hegten ſie von dem on einen heimlichen Groll. 一 Roch heut zu Tage, verfichert 
Thufydides, iſt am der Bauart die Eile ſichtbar, mit welcher die Sache betrieben wurde 
Denn die Grundmauern ſind aus allerlei Steinen aufgeführt, die an einigen Stellen 
nicht behauen ſind. Es wurden auch viele Saͤulen von Denkmälern und bearbeitete 
Steine mit eingefügt. Denn die Ringmauer wurde überall weiter hinausgeführt, als 
die Stadt bisher reichte. Sie hatte 60 Stadien (124 geogr. M.) tm Umfang und um⸗ 
faßte außer Dec Akropolis in der Mitte die drei Hügel, den Areopag, die Pnyx und das 
Muſeion, ſo wie das ſüdliche Ufer des Iliſſos mit der Quelle Kallirrhoe. Doch ſcheint 
ein Theil des eingeſchloſſenen Raumes nicht mit Häuſern bebaut geweſen zu ſein. Zu⸗ 
gleich wurde auf Themiſtolles Veranlaſſung der Peiräeus vollends ausgebaut. Durch 
die Perſerkriege war das unter ſeinem Archontat begonnene Werk (S. 440) unterbrochen 
und theilweiſe zerſtört worden. Jetzt wurden die Befeſtigungsanſtalten in vergrößertem 
Maßſtab ausgeführt, fo daß die Hafenorte Munhchia und Peiräeus einen wohlbefeſtig⸗ 
ten Raum faßten, der an Umfang der erweiterten Hauptſtadt gleich kam. Und doch war 
die Mauer nur halb fo hoch, als ſie Themiſtokles entworfen hatte! Dieſe Anlagen wa⸗ 
ren der Anfang der Größe Athens; daher machten die ſtorinther noch zur Zeit des pelo 
ponneſiſchen Krieges den Spartanern den Vorwurf, daß ſie den Mauerbau in Athen 

und im Peirãeus nicht nachdrücklicher gehindert hätten. 
2. Verrätherei und Ausgang des Pauſanias. Als Pauſanias der 
Oberfeldherr der helleniſchen Bundesflotte die Stadt Byzanz eroberte, machte er einige 
vornehme Perſer, darunter Angehörige und Verwandte des Großkönigs, zu Gefangenen. 
Dieſe ſendete er unter Vermittelung des Eretriers Gonghlos ohne Vorwifſſen der ũbrigen 
Bundesgenoſſen dem Kerxes zurũck und gab dann vor, ſie ſeien heimlich entſfſohen. Zu⸗ 
gleich überſchickte er ihm durch denſelben Gonghlos einen Brief folgenden Inhalts: 
„Ich Pauſanias, Feldherr von Sparta, ſende dieſe Kriegsgefangene an Dich zurück, um 
Dir eine Gefälligkeit zu erweiſen, und bin geneigt, wenn es Dir ſo gefällt, mit Deiner Tochter 
mich zu vermählen und Sparta und das übrige Hellas unter Deine Botmäßigkeit zu bringen 
Ich glaube auch, im Cinverſtändniß mit Dir im Stande zu ſein, dies zu bewerkſtelligen. Billigſt 
Du meinen Vorſchlag, ſo fenbe einen zuverläſſigen Mann at die Küſte, durch den wir ferner 
unterhandeln können.“ 


Xerxes, hoch erfreut über den Brief, ſchickkte den Artabazos (S. 466) nach 
Daskyleion, um die Statthalterſchaft daſelbſt zu übernehmen und mit Pauſanias die 
näheren Verabredungen zu treffen. Ein Schreiben mit dem königlichen Siegel, das er 
dem ſpartaniſchen Feldherrn zu ſeiner Beglaubigung zuſtellen ließ, enthlelt folgende 
Antwort: 

„Dieſes entbeut der König Rerzes dem Pauſanias: Der Dienſt, den Du mir durch Ueber⸗ 
ſendung der Männer erwieſen, wird bei meinem Hauſe in beſtändigem Andenken bleiben. Auch 
Deine Vorſchläge billige ich. Betreibe Tag und Nacht unabläfſig das, was Du mir verſprochen. 
Weder an Gold und Silber noch an Heeresmacht ſoll es Dir fehlen, wenn ſolche erforderlich 
ſind. Verhandle nun mit Artabazos, einem rechtſchaffenen Mann, den ich an Dich ſende, meine 
und Deine Angelegenheit, wie es für uns beide am beſten und zuträglichſten ſein wird.“ 


War Pauſanias ſchon vorher übermüthig, fo gab er jetzzt durch ſein hochfahrendes 
Weſen wie durch die affeltirte Vorliebe für perſiſche Sitten und Lebensweiſe allgemeines 
Aergerniß. Als ob er ſchon königlicher Satrap wäre, legte er perſiſche Kleidung an, 
ließ ſich auf einer Reiſe durch Thrakien von mediſchen und äghptiſchen Trabanten be⸗ 
gleiten, richtete ſeine Tafel nach perſiſcher Sitte ein, machte nach Art orientaliſcher 
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Deſpoten den Zutritt zu ſeiner Perſon ſeltener und durch Anſtandsgeſetze ſchwieriger und 
verrieth, wie Thulhdides ſagt, bereits im Kleinen durch ſein Betragen, was er im 
Großen ſpäter zu thun im Sinne hatte. 

Die Erzãhlungen von ſeiner ũppigen Lebensweiſe, von der ſchönen Byzantinerin Kleo⸗ 
nike, die ef ihren Eltern entreißen und Nachts in ſein Zimmer bringen ließ, wo er ſie, bei 
ihrem Eintritt aus dem Schlafe auffahrend und einen Neberfall fürchtend, unerkannt durch⸗ 
ſtach, von den großen Geldſummen, die ihm Artabazos zur Beſtechung eingehändigt habe, 
ſcheinen anzudeuten, daß die Thaten des Pauſanias bald durch Uebertreibungen in das Gebiet 
des Sagenhaften gerückt, daß nachdem die Verrätherei an den Tag gekommen, im Munde des 
Volkes die früheren Kundgebungen ſeiner veränderten Gefinnung gewachſen und ausgeſchmückt 
worden ſeien. 一 

Die Klagen der Verbũndeten über die Gewaltthätigkeiten und Willkürhandlungen 
des Feldherrn, ũber ſein barſches Betragen und ſeine Vorliebe für perſiſche Lebensweiſe 
und Schwelgerej, bewogen die Lakedämonier, ihn ſammt der Flotte zurückzurufen ur 
dadurch den Athenern das Feld zu räumen, die denn auch nicht ſäumten, ſich die Ge⸗ 
legenheit zur Abſchließung eines neuen Bundes zu Nutze zu machen. Die Lakedämonier 
prüften die wider Pauſanias erhobenen Klagen und belegten ihn wegen perſoönlicher 
Vergehungen gegen Einzelne mit einer geringen Geldbuße; die Hauptbeſchuldigung 
aber, ſein Einverſtändniß mit den Perſern und ſeine hochverrätheriſchen Umtriebe, konnte 
nicht erwieſen werden; ſeine Beziehungen zu Zerxes und ſein ehrgeiziges Trachten waren 
noch von Dunkel umhüllt. Dennoch wurde er nicht wieder als Oberbefehlshaber aus⸗ 
geſchickt, ſondern Dorkis und einige andere mit geringer Mannſchaft. Dieſen ge⸗ 
horchten aber die Bundesgenoſſen nicht ferner, daher die Spartaner alle ihre Leute ab⸗ 
beriefen, damit ſie nicht in der Fremde entarteten, und den perſiſchen Krieg ganz und 
gar den Athenern und den andern Hellenen überließen. Die Ephoren hatten allerdiugs 
Urſache zur Beſorgniß. Denn um dieſelbe Zeit, als Pauſanias nach ſeiner Freiſprechung 
mit einem hermioniſchen Schiffe auf eigene Hand nach Bhzanz zurückkehrte, in der deut⸗ 
lichen Abſicht, mit Hülfe der Perſer ſeine auf den Sturz der ſpartaniſchen Verfaſſung 
gerichteten Plaͤne durchzuführen; wurden die Lakedämonier durch die Rachricht beun⸗ 
ruhigt, ihr König Leotychides, den fie zur Beſtrafung der Aleuaden und der perfiſch 
geſinnten Theſſaler abgeſchickt hatten, habe ſich beſtechen laſſen. Man fand ſogar noch 
eine beträͤchtliche Geldſumme bei ihm. Daher wurde er verbannt und ſein Haus nieder 470。 
geriſſen. Er ſtarb einige Zeit nachher zu Tegea in der Verbannung. Dieſer Vorfall 
machte fie argwöhniſcher und wachſamer. Nun b5rten ſie von verdächtigen Verbindun⸗ 
gen, die Pauſanias zuerſt in Byzanz und dann nach ſeiner gewaltſamen Vertreibung 
durch die Athener zu Kolonä im troiſchen Gebiete mit Artabazos unterhalte. Sie 
ſchickten daher einen Herold mit einem Rollbriefe (Stytala)) on ihn ab und befahlen 
ihm, falls er nicht als Feind der Spartaner erklärt werden wolle, ſogleich dem Voten 
in die Heimath zu folgen. Um kein Aufſehen zu erregen und in der Hoffnung, mit 
Geld jede Anklage niederſchlagen zu koͤnnen, gehorchte Pauſanias. Cr kam auf Befehl 
der Ephoren in Haft, wurde aber bald wieder auf freien Fuß geſetzt, als er ſich bereit 
erklaͤrte, jedem Anklaͤger vor Gericht zu folgen. Aber wer ſollte es wagen gegen einen 


“) Skytala oder Rollbrief war ein geheimes Staatsſchreiben. Jeder Staatobeamte oder 
Feldherr nahm, wenn er in die Fremde — einen Stab mit ſich, einen zweiten von gleicher 
Beſchaffenheit behielten die Ephoren. Sollte nun eine 0 aft 58 fo ſchlang man einer 
Pergamentriemen feſt und Ca ſchließend um ber Stab, beſchrieb denſelben in ber Quere 
und ſchickte den abgelöſten Streifen ab. Die darauf befindlichen Worte konnten nur dadurch 
entziffert wetden, daß der Empfänger den Riemen wieder um ſeinen Stab von gleicher Form 
und Große ſchlang. 
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Mann von ſolcher Bedeutung, der als Heraklide und nächſter Verwandter des Königs 
über den unmündigen Pleiſtarchos, des Leonidas Sohn, die vormundſchaftlichen Rechte 
übte, eine Anklage zu erheben? Lagen auch Verdachtgründe vor, daß ec mit der beſte⸗ 
henden Verfaſſung unzufrieden ſei und auf deren Umſturz ſelbſt mit Hülfe der Perſer 
finne, wie ſollten die Beweiſsmittel für eine Anklage auf Hochverrath gewonnen werden? 
Die Ausſagen einiger Heloten, Pauſanias habe ihnen Freiheit und Vürgerrecht ver⸗ 
ſprochen, wenn fie an ſeinem Aufſtande Theil nehmen und ihm behülflich ſein würden, 
eine allgemeine Umwaͤlzung zu bewirken, wurden nicht fur hinreichend erachtet, gegen 
einen Mann aus koͤniglichem Blute ein peinliches Gerichtsverfahren einzuleiten. So 
blieb Pauſanias ungefährdet in Sparta; und ſo ſicher fühlte ec ſich, daß er ſeinen Ver⸗ 
kehr mit dem Perſerkönig heimlich fortſetzte. Endlich kamen ſeine hochverraͤtheriſchen 
Umtriebe klar zu Tage. Ein Mann aus Argilos, einſt der Liebling und Vertraute des 
Pauſanias und wie es ſcheint der Mitwiſſer fetner Plaͤne, wurde beauftragt, ein Schrei⸗ 
ben at Artabazos zu überbringen. Dieſem war es aufgefallen, daß noch keiner der frü⸗ 
heren Boten zurückgekehrt ſei. Er affnete daher ſorgfältig den Vrief und fand darin 
neben den hochverrätheriſchen Andeutungen die Weiſung, daß der Ueberbringer ſogleich 
getödtet werden ſolle. Mit dieſem Schreiben ging nun jener zu den Ephoren; aber wie 


ſehr fie von der Wahrheit ſeiner Anzeige überzeugt waren, ſie wünſchten doch aus Pau⸗ 


e. 407. 


ſanias eigenem Munde die Beſtaͤtigung zu hoͤren. Das Zeugniß eines Sclaben, wenn 
auch durch Siegel und Handſchrift beglaubigt, ſchien noch immer nicht hinreichend zu 
einem Gerichtsverfahren auf Tod und Leben. Der Argilier verabredete daher folgenden 
Plan mit ihnen. Er floh nach dem Vorgebirg Taͤnaros, wo er ſich in dem geheiligten Bezirk 
des Poſeidontempels als Schutzflehender niederſetzte und zwar in einer durch eine Quer 
wand abgetheilte Hutte. Hinter dieſer verſteckten fich einige Cphoren. Als Pauſanias 
die Flucht des Selaven vernahm, gerieth er tn Unruhe und eilte ibm nach. Er fragte 
ihn um die Urſache, warum er hier Schuß ſuche, worauf dieſer ihm Vorwürfe machte 
daß er, der ihm doch bisher in ſeinen Unterhandlungen mit dem Perſerkönig ſo treu 
gedient und nichts verrathen habe, nun den Ehrenlohn haben ſolle, wie die übrigen 
ſeiner Diener gemordet zu werden. Pauſanias geſtand ein, daß er ihm Unrecht gethan 
habe, und indem er ihm Sicherheit gelobte, beſchwor er den Sclaben, wegen des Bis⸗ 
herigen ihm keinen Groll zu hegen und ihn nicht zu verrathen; zugleich bat er ihn die 
aufgetragene Reiſe moͤglichſt bald anzutreten, damit ſein Vorhaben nicht vereitelt werde. 
Dies Alles hörten die Ephoren mit an und beſchloſſen ſeine Verhaftung, ſobald ec in 
die Stadt zurüũckgekehrt ſein würde. Als ſie fd auf der Straße ihm näherten, ahnte ec 
ihr Vorhaben entweder aus ihren drohenden Mienen oder aus einem ſtummen Wink, 
den ihm einer derſelben gab, und rettete ſich in das nahe Helligthum der Athene , im 
ehernen gal” (Chalkiõkos). Dort ließ er fich als Schutzflehender tn einem zum Tempel⸗ 
raum gehoͤrigen Rebengebãude nieder. Ohne Rückſicht auf die heilige Schirmſtätte be⸗ 
fahlen jedoch die Ephoren das Dach abzudecken und die Pforten zu ſchließen, ſo daß er 
durch Hunger umkam; und es wird erzählt, daß ſeine eigene Mutter den erſten Stein 
zur Verrammelung der Thure herbeigetragen habe. Als er dem Verſchmachten nahe 
war, führte man ihn heraus, damit der heilige Raum nicht befleckt werde, worauf er 
ſogleich verſchied. Der erſte Gedanke war, den Leichnam in die Schlucht Käadas zu 
werfen, wohin man die Verbrecher zu ſtürzen pflegte; aber wahrſcheinlich wendeien ſeine 
Freunde dieſe Schmach von ihm ab. Er wurde anfangs in der Rähe beigeſetzt, erhielt 
aber in der Folge nach der Weiſung des Orakels ſein Grab an der Stätte vor dem 
Tempelhofe, wo er geſtorben war. Einen weitern Ausſpruch ded pythiſchen Gottes, der 
beleidigten Gottheit für den Einen Körper zwei zu weihen, deuteten die Cphoren dahin, 
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daß ſie zur Suhnung des Tempelfrevels zwei Statuen aufrichteten. Stellbertretende 
Menſchenopfer waren in Hellas längſt außer Gebrauch gekommen. 

3. Schickſale und Ausgang des Themiſtokles. Das Ende des Pauſa⸗ 
nias ſollte auch für Themiſtokles verhängnißboll werden. Wir haben oben bemerkt, wie 
dieſer große Mann ſeinen Namen durch Käuflichkeit und Gewinnſucht befleckt und ſeine 
edlen Eigenſchaften nicht ſelten durch Handlungen der Willkür und Anmaßung verdun⸗ 
kelt habe. Es wurde ibm nicht blos ein ränkevolles Benehmen gegen ſeine Mitfeld⸗ 
herren und Rivalen, und eine ruhmredige Ueberhebung ſeiner Verdienſte zum Vorwurf 
gemacht; er ſollte vor Allem bei der neuen Organiſation der von der perfiſchen Herr⸗ 
ſchaft befreiten helleniſchen Staͤdte, bei der Rückführung oder Vertreibung einzelner 
Bürger ſich durch parteiiſches und ungerechtes Verfahren Haß und üble Rachrede zuge⸗ 
zogen haben. Man beſchuldigte ihn, er habe die Einen verbannt, die Andern zurück⸗ 
gerufen nicht nach Verdienſt und Recht, ſondern nach Maßgabe der Beſtechung, die man 
hbei ihm angewendet. So ſollte der Dichter Timokreon aus der rhodiſchen Stadt Jalyſos 
von ihm in der Verbannung gehalten worden ſein, weil es deſſen Feinden gelungen 
ſei, den atheniſchen Feldherrn mit drei Talenten zu erkaufen. Die Perſer ſelbſt ſollten 
ihn mit großen Geldſummen gewonnen haben. Geſtützt auf dieſe Gerüchte erhoben die 
Lakedämonier, welche ſeit dem Mauerbau unverſöhnlichen Haß auf Themiſtokles hegten, 
die Beſchuldigung, der atheniſche Feldherr theile die perſiſche Gefinnung des 第 aufania8. 
Auf ihr Betreiben und wie Diodor verſichert, mittelſt Geldſpenden am ſeine Widerſacher 
wurde Themiſtokles in Athen vor Gericht geſtellt, vertheidigte ſich aber mit ſolchem Er⸗ 
folg und wußte ſeine Verdienſte und Thaten in ein ſo glänzendes Licht zu ſtellen, daß 
er nicht nur freigeſprochen wurde, ſondern wieder ſein altes Anſehen gewann. Aber 
gerade dadurch wurden ſeine Gegner, Kimon, Alkmäon u. A., zu größerer Thätigkeit 
geſpornt. Die Parteiung erreichte eine Heftigkeit, wie nach der Schlacht bei Marathon, 
ſo daß die Ruhe und Wohlfahrt der Stadt die Entfernung eines der Häupter zu erfor⸗ 
dern ſchien. Wie damals verſammelte ſich wieder die atheniſche Bürgerſchaft auf der 
第 nb und legte ihre Täfelchen in die aufgeſtellten Urnen; und bei der Prüfung trugen 
über 6000 den Ramen des Themiſtokles. So traf ihn daſſelbe Schickſal der Verban⸗471. 
nung durch das Scherbengericht, das er einſt dem Ariſteides bereitet, das dieſer aber 
jetzt nicht mit Gleichem vergolten, ſich vielmehr von allem Parteitreiben fern gehalten 
hatte. Themiſtolkles wãhlte Argos zu ſeinem Aufenthaltsort und beſuchte von dort aus 
auch andere Städte des Peloponnes. Darüber geriethen die Spartaner in Unruhe, und 
da einige Zeit nachher die verrätheriſchen Umtriebe des Pauſanias entdeckt wurden und 
den Tod des Schuldigen zur Folge hatten, ſo erneuerten die Lakedämonier die Anklage 467. 
wo nicht auf Theilnahme doch auf Mitwiſſenſchaft und Verheimlichung des ſtrafbaren 
Tomplottes. Aus der Unterſuchung gegen Pauſanias habe es ſich herausgeſtellt, daß 
auch Themiſtokles mit den Perſern in Verbindung geſtanden. Sie trugen daher auf 
gleiche Beſtrafung an. Als die Athener auf die Anklage eingingen, ſchickten beide Staa⸗ 
ten Leute aus, die den Angeklagten ergreifen und in Haft bringen ſollten. Auf die 
Kunde davon floh Themiſtokles nach der Inſel Kerkyra, die er ſich durch frühere Wohl⸗ 466. 
thaten zu Dank verpflichtet hatte. Die Kerkyräͤer wagten aber nicht durch ſeine Beſchützung 
ſich den Zorn der beiden mächtigen Städte zuzuziehen, waren ihm jedoch zur Flucht 
nach dem gegenüberliegenden Feſtlande behülflich. Aber die Verfolger kamen ihm bald 
auf die Spur. Da flüchtete fg Themiſtoklles tn das Haus des Königs der Moloſſer, 
Admet, eines Mannes, deſſen Feindſchaft er ſich bei einer früheren Gelegenheit zuge⸗ 
zogen, ließ ſich auf den Rath der Gattin während der Abweſenheit des Fürſten mit 
deſſen Knaben als Schutzflehender am Herde nieder und bat den Heimkehrenden, ſich 
nicht an ihm zu raͤchen durch Auslieferung an die Verfolger, ihn nicht dem unvermeid⸗ 
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lichen Verderben preis zu geben. Admet fühlte Mitleid mit dem Unglücklichen und 
ſagte ibm großmüthig fcinen Schutz zu. Und wie ſehr auch die Athener und Lakedä⸗ 
monier in ihn drangen, er lieferte ihn nicht aus, ſondern entſandte ihn unter ſicherem 
Geleite auf Gebirgswegen nach der makedoniſchen Stadt Pydna, wo er ein Handelsſchiff 
beſtieg, um ſich nach Aſien zum Perſerkönig zu begeben. Aber cn Sturm trieb das 
Schiff in die Rähe von Naxos, wo gerade die atheniſche Flotie lag. Hier mare Themi⸗ 
ſtokles unfehlbar erkannt und feſtgehalten worden, hätte nicht der Schiffeherr, dem er 
ſich zu erkennen gegeben, bewogen durch Drohungen und Verheißungen, ſein Fahrzeug 
einen Tag und eine Racht fern von den Athenern auf der offenen 人 ee gehalten, bis der 
Wind ſich gelegt und er ſicher in den Hafen von Epheſos einfahren konnte. Themiſtokles 
lohnte ſeine Dienſte reichlich. Denn obwohl er in Athen als Verräther verurtheilt und 
ſein Vermögen eingezogen wurde, erhielt er doch durch ſeine Freunde die beträchtlichen 
Summen, die er in Argos und in der Heimath geborgen hatte, und die ſich auf 80 bis 
100 Talente belaufen haben ſollen.) Begleitet von einem Perſer reiſte der atheniſche 
Flüchtling nach Suſa und richtete dort ar Artaxerxes, der kurz zuvor dem Zerxes in der 
Regierung gefolgt war, ein Schreiben, worin er ſagte, daß er von den Griechen verfolgt 
wegen ſeiner Freundſchaft für die Perſer zu ihm gekommen ſei; daß er dem königlichen 
Hauſe am meiſten unter allen Hellenen Schaden zugefügt, aber auch noch weit mehr 
Gutes erwieſen habe, denn wenn er einerſeits den Angriff des Eerxes zurückgeſchlagen, 
fo habe er auch anderſeits bewirkt, daß derſelbe ſicher zurückkehren konnte. Und auch 
Dir bin ich im Stande, wichtige Dienſte zu leiſten,“ ſchloß er; tn Jahresfriſt will ich 
Dir ſelbſt eröffnen, warum ich hieher gekommen.“ Der König bewunderte den Verſtand 
des Mannes, erzählt Thukydides weiter, und genehmigte ſeinen Vorſchlag. Während 
des Jahres machte ſich Themiſtokles mit der Sprache und den Sitten des Landes ſo 
bekannt, daß ef vor dem König erſcheinen konnte. Er gelangte bei demſelben zu gro⸗ 
ßem Anſehen, wie noch nie ein Hellene, theils wegen ſeines früher erworbenen Ruhmes, 
theils weil er dem König Hoffnung machte, ihm die helleniſchen Staaten zu unterwer⸗ 
fen vornehmlich aber, weil er ihm als ein höchſt einſichtsvoller Mann erſchien. Arta⸗ 
xerxes machte ihn zum Statthalter an der anatoliſchen Küſte und wieß ihm drei Städte 
zum Unterhalt an, Magneſia, welches jährlich 50 Talente eintrug, zum Brode, das 
rebenreiche Lampſakos zum Weine und Myus zur Zuſpeiſe. Dort lebte Themiſto⸗ 
kles mehrere Jahre im Genuſſe großer Einkünfte und im Kreiſe ſeiner Familie, die ihm 
ſein Freund Epikrates von Athen heimlich nachgeſandt hatte. Artaxerzes, der die grie 
chiſchen Angelegenheiten lange aus dem Auge verloren, ſcheint ihn nicht zur Erfüllung 
der Verſprechungen gedrängt zu haben. Als aber die Macht der Athener tm Oſten im⸗ 
mer mehr wuchs und ſie fd ſogar an dem Aufſtande in Aegypten betheiligten (ſ. unten), 
ba erwachte von Neuem der Groll des Großkönigs wider die Hellenen. Boten eilten 
nach Magnefia, um Themiſtokles an ſein Wort zu erinnern, daß er dem König mit 
NRath und That zur Unterwerfung Griechenlands behülflich ſein wolle. Sn dieſer ſchwie⸗ 
rigen Lage ſtarb Themiſtokles zu Magneſia im 65. Lebensjahre. Entweder hat ibm das 
Schickſal durch einen natürlichen Tod die traurige Rolle erſpart, als Verräther ſeines 
Vaterlandes ſeinen Ramen zu ſchänden, oder er hat ſich durch eigene That von dieſer 
Schmach befreit. Es war im Alterthum eine weitverbreitete und nicht unwahrſcheinliche 
Erzählung, er habe fg be einem Opferfeſte nach einem Händedruck ſeinen Freunden 


9) Rach Boeckh (Staatsh. d. Athener J, 13 iſ die attiſche Geldwährung folgende: 
1 Talent (zu 60 Minen) 一 1373 Thlr. Conventioneniũnze. 
1 Mine (zu 100 Drachmen) — * Thlr. 22 Gr. 
1 Drachme (zu 6 Obolen) — 5 Gr. 6Pf. 
1Oholos (zu 8 Chalkas) — beinahe 1Gr. 
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entzogen und ſich dann durch einen Trank von Gift oder Stierblut das Leben genom⸗ 
men. Auf dem Marktplatze zu Magneſia zeigte man ſein glänzendes Grabmal; aber 
ſeine Gebeine wurden von ſeinen Freunden und Anhängern in vaterländiſcher Erde 
heimlich beigeſetzt, da er als Hochverräther nicht im heimiſchen Voden ruhen ſollte. 
Es war der letzte Wunſch des großen Mannes. Die ſpätern Geſchlechter glauübten, ſein 
Grab befinde ſich auf dem kleinen Vorſprunge, der ſich vor dem Peiräeus in die ſtille 
Meeresbucht einbiegt; ſie konnten ſich den großen unglücklichen Mann nicht anders 
denken als im Angeſichte ſeiner großartigen Schöpfungen. Themiſtokles blieb eine Lieb⸗ 
lingsgeſtalt der geſchichtlichen Ueberlieferung. Seine Stellung zu dem Perſerkönig, ſeine 
Macht und Reichthümer tn Magneſia haben über den Abend ſeines Lebens einen ge⸗ 
heimnißvollen Reiz ausgegoſſen, wie die Schlacht bei Salamis ſein Mannesalter ver⸗ 
herrlicht hatte. Darum hat ſich auch Sage und Dichtung gefallen, die Jahre der Ver⸗ 
bannung in Aſien mit vielen wunderbaren Zuſähzen und Erzählungen zu umkleiden und 
romantiſch auszuſchmücken. Seine Nachkommen genoffen in Magnefia noch fünf Jahr⸗ 
hunderte nach ſeinem Tode anſehnliche Ehrenrechte, wie Plutarch verſichert, der mit 
einem Abkömmling des großen Feldherrn in Athen die Vorleſungen des Philoſophen 
Ammonius höoͤrte. 


Als Themiſtokles fern von der Heimath, die er groß gemacht, ſeinen Tod 人 和 am 
fand, ſtand Athen ſchon mehrere Jahre an der Spitze eines helleniſchen Bundes, 
welcher der peloponneſiſchen Eidgenoſſenſchaft unter Sparta's Führung an 
Umfang gleich, au Macht ũberlegen war. Die ioniſchen Staaten, die das per⸗ 
ſiſche Joch abgeworfen, waren gleich Anfangs den Athenern mehr gewogen, als 
den Spartanern. Die Stammverwandtſchaft und die Aehnlichkeit der Bildungs⸗ 
und Lebensformen führte die Inſeln⸗- und Küſtenſtädte den Athenern zu, die 
allein im Stande waren, ſie durch ihre Seemacht und maritime Gewandtheit 
gegen die Perſer zu ſchũtzen, und während das hochfahrende Weſen der ſparta⸗ 
niſchen Feldherren und ihr geringes Ehr⸗ und Nationalgefühl den feinen gebil⸗ 
deten Hellenen der kleinafiatiſchen Kũſten- und Inſelwelt Anſtoß gab, erwarb 
die Rechtſchaffenheit und Leutſeligkeit eines Ariſteides und Kimon Vertrauen 
und Zuneigung. Als jener gerechte Mann die Vertreter der ioniſchen Städte 
im Nationalheiligthum zu Delos in einer Tagſatzung verſammelte, wo die 
Grundbedingungen des neuen Bundesverhältniſſes berathen werden ſollten, 
fand ſein billiges und verſtändiges Verfahren ſolche Anerkennung, daß man die 
Aufſtellung des Bundesrechts und die Feſtſetzung der jährlichen Beiträge an 
Geld und Schiffen, an Matroſen und Seeſoldaten vertrauensvoll in ſeine 
Hände legte. Er beſtimmte, welche Geldſumme jeder einzelne Bundesſtaat zu 
der gemeinſamen Kaſſe, nnd wie viele bemannte Schiffe zu der gemeinſchaft- 
lichen Flotte zu ſtellen habe, und die Repartition wurde als eine gerechte aner⸗ 
kannt. Delos, das gemeinſame Heiligthum des ioniſchen Stammes, wo die 
heitern apolliniſchen Feſte gefeiert wurden, ſollte der Sitz des Bundesrathes 
ſein; hier hatten die Hellenotamien, die von Athen eingeſetzten Hellenen⸗ 
ſchatzmeiſter, welche die Bundeskaſſe verwalteten und die jährlich auf 460 Ta⸗ 
lente (631,500 Thlr.) ſich belaufenden Geldbeiträge (Phoros) einſammelten, 
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ihren ſtändigen Wohnfitz. Die hohe Summe kann als Beweis gelten, daß die 
Zahl der Bundesglieder ſehr beträchtlich war. Alle Inſeln⸗ und Küſtenſtädte 
hatten gleiches Intereſſe, daß das ägäiſche Meer von den Schiffen der Perſer 
wie von den Fahrzeugen der Piraten befreit werde, daß Handel und friedlicher 
Verkehr, daß bürgerliche Freiheit und Selbſtändigkeit wiederkehren möchten in 
die einſt fo blühenden Seeſtaaten; alle werden daher auch mit Begierde fich on 
einem Bunde betheiligt haben, der allein im Stande war, die verlornen Güter 
ihnen zurückzubringen. Der Mangel eines gemeinſamen Bandes hatte die 
anatoliſchen Städte in den Tagen des Glücks zu Falle gebracht; die Unfälle, 
die ſeitdem ũber ſie hereingebrochen, mochten die Ueberzeugung in ihnen gewedt 
haben, daß fie nur durch treues Zuſammenhalten die Kraft der Selbſtvertheidi⸗ 
gung erlangen könnten. In dieſem Gefühl ſind ſie freudig der neuen Conföde⸗ 
ration unter Athens Hegemonie beigetreten. Und nicht blos die ioniſchen Inſeln 
und Städte, wie Samos und Chios, wie Milet und Byzanz, auch das äoliſche 
Lesbos und Tenedos und Die doriſchen Gemeinweſen auf Kos und Rhodos, fo 
wie die Griechenſtädte in Chalkidike und an dem thrakiſchen Geſtade, die von den 
perſiſchen Feſtungen Doriskos und Eion am Strymon ſich fortwährend bedroht 
ſahen, ſchloſſen ſich dem Bunde von Delos an. Es war das erſte Beiſpiel einer 
freien Vereinbäͤrung, auf dem Grunde der Gleichberechtigung, die erſte frei⸗ 
willige Unterordnung der Schwächern unter die Vorherrſchaft eines Starken. 


Ce Die Seeſtaaten hatten dieſes neue Verhältniß nicht zu bereuen; bie Athener mmif: 
wen 和 wmbeyz brauchten Anfangs ihre Stellung nicht; fie hielten ſich innerhalb ber Grenzen ber Bum⸗ 
ſtaaten. desrechte; fie ließen allen Mitgliedern ihre Freiheit, geſtatteten ihnen eine berathende 
Stimme auf der Tagſatzung in Delos und miſchten ſich nicht tn die inneren Angelegen⸗ 
heiten der Bundesſtaaten ein. Samos, die reichſte und mächtigſte Bundesinſel, behielt 
auch unter Athens Hegemonie ſeine oligarchiſche Regierung. Doch war wohl im All⸗ 
gemeinen der Einfluß des Vorortes entſcheidend genug, die der ioniſchen Stammes⸗ 
eigenthũmlichkeit entſprechende demokratiſche Staatsordnung in den meiſten Gemeinden 
zur Geltung zu bringen. Die Befugniſſe des Vororts beſchränkten ſich in den zehn erſten 
Jahren (176 — 466) auf den Vorfitz im Bundesrath mit ſchiedsrichterlicher Auctoritaͤt 
bei innern Streitigkeiten und Rechtshändeln unter den Mitgliedern, auf die Anführung 
im Krieg, auf die Eintreibung der Matricularbeiträge in Geld, Schiffen und Kriegs 
mannſchaft und auf Bezwingung und Beſtrafung der Säumigen und Bundbrüchigen. 
Erſt als die unter der perfiſchen Herrſchaft erſchlafften Bundesſtädte ſich zunächſt dem 
Kriegsdienſt und dann dem Bundesverhältniß zu entziehen ſuchten, wurde die Hegemo 

nie der Athener eine harte Laſt. 
Vollendung Der Abſchluß des deliſchen Bundes war für Athen der Zeitpunkt der voll⸗ 


an So endeten Freiheit im Innern und der wachſenden Größe nach Außen. Mit dem 
Brande der Stadt waren die letzten Reſte ariſtokratiſcher Ständegliederung 
und überlieferter Rechte zu Grunde gegangen; die Flotte war die gemeinſame 
Heimath aller atheniſchen Bürger geworden, der Landbeſitz, nach Solon und 
Kleiſthenes der einzige Maßſtab der bürgerlichen Ehren und Rechte, war in die 
Hände der Feinde gerathen; die geſammte atheniſche Bürgerſchaft theilte zwei 
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Jahre lang das gleiche Geſchick der Heimathloſigkeit. Ein ſolcher Zuſtand mußte 
in der ganzen Lebens und Anſchauungsweiſe der Vevölkerung eine Aenderung 
hervorbringen, mußte das Geſühl der Gleichheit, dem alheniſchen Volke ohne⸗ 
dies ſo tief eingeprägt, zu einem allgemeinen Nationalgefühl erheben, die freie 
Demokratie als die einzig würdige Staatsordnung und Lebensform erſcheinen 
laſſen. Ein Volk von Seeleuten, wie die Athener damals geworden, in den 
ſchwimmenden Häuſern zu gemeinſamen Zwecken vereinigt, konnte nur im 
brũderlichen Zuſammenwirken Rettung finden; die Gefahren und Mühen wa⸗ 
ren für Alle gleich; Alle waren Streiter für dieſelbe heilige Sache, Alle hatten 
daher auch gleichen Anſpruch auf den gemeinſamen Kampfpreis, bürgerliche und 
vaterlãndiſche Freiheit und Selbſtändigkeit. Was aber die Kämpfer auf der 
Flotte durch gemeinſchaftliche Anſtrengung erworben, das ließen ſie ſich auch 
ſpäter in der Vaterſtadt nicht wieder rauben oder verkürzen. Seevölker neigen 
in der Regel zur demokratiſchen Freiheit; das bewegliche Element, dem ſie ihre 
Habe anvertrauen, erzeugt auch einen beweglichen Geiſt, der keine Beſchräͤnkung 
der bũrgerlichen Freiheit und Gleichheit erträgt. Und daß bie Athener ein See⸗ 
volk geworden, ließ fig nicht mehr in Abrede ſtellen. Seit der Schlacht von 
Salamis war der Landdienſt hinter dem Seeleben zurückgetreten. Dies erkann⸗ 
ten auch Kimon und Ariſteides, die ſtandhafteſten Fürſprecher des Land⸗ 
krieges, der ſchwerbewaffneten Hoplitenreihen, und erfaßten die neue Richtung 
mit Entſchiedenheit und feſter Willenskraft, wenn ſie auch nicht unterließen, die 
allzu raſch um ſich greifende Bewegung, wie die lodernde Flamme einer Kerze 
zu mäßigen, um ihr längeres Leben zu erhalten. 


Der Sohn des Miltiades weihte den Zaum ſeines Pferdes der Burggöttin zum 
8Betden des Uebergangs vom Reiterdienſt zum Seekampf; und daß es Ariſteided ge⸗ 
weſen, der den vierten bisher zurückgeſetzten Stand den drei obern an Rechten wie an 
第 figten gleich geſtellt, daß er allen Athenern ohne Unterſchied der Geburt und des 
Vermoͤgens den Zugang zu allen Aemtern und Ehrenſtellen geöffnet und vielleicht ſogar 
das Loos ſtatt der Wahl bei Beſetzung der meiſten Verwaltungs⸗ und Richterſtellen 
eingeführt habe, wurde oben (S. 281) dargethan. Die Loosurne war eine nothwen⸗ 
dige Folge der demokratiſchen Gleichberechtigung Aller, damit auch der arme und ge⸗ 
ringe Mann, der bei der freien Wahl wohl meiſtens übergangen worden wäre, an die 
Reihe käme. Dieſes eigenthümliche Verfahren war ſchon im Alterthum Vielen anſtößig. 
Aber unter den obwaltenden Verhältniſſen hatte es in Athen, wie ſchon früher erwähnt, 
nicht die NRachtheile, die wir nach unſern Vegriffen anzunehmen geneigt ſind, zumal ba 
alle wichtigen Stellen, die größere Bildung und Erfahrung erforderten oder eine höhere 
Verantwortlichkeit auferlegten, wie das Feldherrnamt, nach wie vor durch Wahl beſetzt 
wurden. Es war aber nur die folgerichtige Durchführung des demokratiſchen Gleich⸗ Umgeſtal⸗ 
heitsprinzips, wenn nach ſolchen Reformen auch dem Areiopag (S. 232f.) die bis⸗ —ã 
herige Autorität und ſittenrichterliche Befugniß entzogen wurde, fo daß ibm nur der alte 
Blutbann verblieb. Wie hätte man einem aus früheren Archonten zuſammengeſetzten 
Gerichtshofe die Huth ũber die Staats⸗ und Sittengeſetze und die hohe moraliſche 
Macht belaſſen können, nachdem man das Archontat ſelbſt fo ſehr in ſeiner Stellung 
herabgeſezt und es allen Bürgern zugänglich gemacht hatte? Richt alle Athener waren 
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indeſſen mit dieſer geſezgeberiſchen Neuerung, wodurch der unbeſchraͤnkten Vollsherrſchaft 
der Schlußſtein aufgeſetzt werden ſollte, zufrieden; allein wie kräftig auch der große 
Dichter und Freiheitskäͤmpfer Aeſchylos mit dem Drama ,ie Eumeniden? als 名 ad 
walter und Verfechter des, für die Schlummernden ſtets wachen Raths und Horts“, in 
die Schranken trat; die Demokratie mit ihrer gleichmachenden Gewalt trug den Sieg 
davon. Der Areiopag mit ſeinem religiöſen Charakter, mit ſeinen altehrwürdigen Ueber 
lieferungen, mit ſeiner väterlichen Gewalt erlag dem Grundſatz der Freiheit und bürger⸗ 
lichen Gleichheit. Die ariſtokratiſche Partei war ũber dieſe Herabwürdigung des alten 
Inſtituts, ũber dieſes Riederwerfen des letzten Bollwerks aus den Zeiten der Väter fo 
ungehalten, daß ſie zu dem niedrigen Mittel des Mordes griff. Ephialtes, ein armer 
aber unbeſcholtener Mann, der als der eigentliche Urheber der Reuerung wider den 
Gerichtshof galt, fiel nnter der Mörderhand eines Bürgers von Tanagra. 


Ausgang des Ariſteides erlebte dieſen Sieg der unbeſchränkten Demokratie nicht mehr. 
rigeldet. Der alte „Marathonkämpfer“ würde ſchwerlich in die Niederreißung aller 
Schranken aus den Tagen der Väter gewilligt haben, fo ſehr ee auch die Gleich⸗ 
469. berechtigung ſämmtlicher Bürger billigte und förderte. Arm wie er gelebt ſank 
der gerechteſte Athener in die Gruft, geehrt und geliebt von ſeinen Mitbürgern. 
Am alten Hafenort Phaleron zeigte man ſein Grab, in dem er auf Koſten der 
Stadt beigeſetzt wurde, da ſein eigenes Vermögen zur Beſtattung nicht hin⸗ 
reichte. Und fo ſehr erkannte und ehrte die Bürgerſchaft ſeine Rechtſchaffenheit 
und Tugend, daß ſie für die Verheirathung ſeiner beiden Töchter durch eine 
Ausſtattung aus der Gemeindekaſſe Sorge trug und ſeinen Sohn Lyſimachos 
mit Geld und Ackerland gegen Mangel ſchützte. Welch ein Gegenſatz zwiſchen 
dem reichen, vornehmen Themiſtokles, der als Verbannter, aber umgeben von 
den Gütern und Schätzen Aſiens in Magneſia in das prachtvolle Marmorgrab 
ſtieg und eine zahlreiche, noch nach Jahrhunderten blühende und mit Gütern 
und Ehren beglückte Nachkommenſchaft hinterließ, und dem armen biedern 
Ariſteides, dem die Bürgerſchaft auf Staatskoſten ein unſcheinbares Grabmal 
errichtete, deſſen Kinder und Enkel durch die großmüthige Unterftützung der Ge 
meinde ihren Unterhalt erhielten, von dem noch anderthalb Jahrhunderte ſpäter 
ein Abkömmling Namens Lyſimachos als Traumdeuter von den geringen 
Spenden der Leichtgläubigen ein kümmerliches Leben friſtete, bis auf den An⸗ 
trag des Demetrios von Phaleron auch ihm und ſeinen Angehörigen die Vür— 
gerſchaft in dankbarer Erinnerung an den reinſten Charakter ihrer Geſchichte 
eine lebenslängliche Unterſtützung aus der Staaskaſſe gewährte. Mit der in⸗ 
neren Ausbildung des atheniſchen Gemeinweſens gingen die äußern Erfolge 
Rino Hand in Hand; und hier begegnen wir einem Manue, der neben Themiſtokles 
iD Ariſteides am meiſten zur Hebung ſeiner Vaterſtadt beigetragen hat 一 
Kimon, der Sohn des Marathonſiegers Miltiades. Mehr ein Mann der 
That als der Rede, ein kriegskundiger Feldherr von großer perſönlicher Tapfer—⸗ 
keit und ein Vaterlandsfreund, der auf den Sieg des Hellenismus über die 
Barbaren höheren Werth legte als auf die Herrſchaft der Vaterſtadt oder der 
Partei, war Kimon beſonders geeignet, den Nationalkrieg gegen die Perſer 
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fortzuführen. Ueberall finden wir ihn daher beſchäftigt, den Barbaren die hel— 
leniſchen Stãdte und Landſchaften zu entreißen und ihrer Herrſchaft Schranken 
zu ſetzen. So eroberte er das feſte Eion am Strymon ſammt der Küſtenſtrecke. Cion erobert 

Nach Herodot war Boges von Eion der einzige perſiſche Statthalter, den die 
Perſer wegen ſeiner heldenmüthigen Haltung ehrten. Während nämlich alle Befehls⸗ 
haber, die Zerxes über die Griechenſtädte Thrakiens geſetzt, von den Hellenen ſämmtlich 
ohne große Mühe vertrieben wurden, mit einziger Ausnahme des Maskames von Do⸗ 
riskos, vertheidigte ſich Boges aufs Aeußerſte. Und als er aus Mangel an Lebensmit⸗ 
teln ſich nicht länger halten konnte, ſchleuderte er alles Gold und Silber über die Mauer 
in den Strymon, tödtete ſeine Weiber, Kinder und Sclaven und ſtürzte ſich dann in 
die Flammen des Scheiterhaufens. Zerxes vergalt dieſe That des Voges mit reichen 
Belohnungen an ſeine Verwandten. 

Die Eroberung von Cion war der Anfang einer Reihe kriegeriſcher Unter⸗ 
nehmungen auf der thrakiſchen Küſte und den nahe gelegenen Inſeln, Unter⸗ 
nehmungen, von denen uns nur dürftige Andeutungen erhalten ſind, die aber 
eine Erweiterung der atheniſchen Herrſchaft in jenen Gegenden zur Folge hat—⸗ 
ten. Nachdem die Athener unter Kimons Führung die wegen Seeräuberei be tonom nm 
rũchtigte Inſel Skyros eingenommen und nach Vertreibung ber alten Beböl⸗ * 
kerung das wenig fruchtbare aber mit einem trefflichen Seehafen verſehene“ 

Eiland an attiſche Koloniſten (Kleruchen) vertheilt und, wie oben erzählt (S. 69), 
die Gebeine des Nationalhelden Theſeus, des mythiſchen Gründers ihres demo⸗ 
kratiſchen Gemeinweſens, in feierlichem Zuge nach Athen geführt und dann a70. 
durch Unterwerfung der Stadt Karyſtos auf der Südſpitze von Euböa feſten 
Fuß gefaßt hatten, bemächtigten ſie ſich der günſtig gelegenen Inſel Lemnos 
und trafen Anſtalten, die goldreiche Küſte am Ausfluß des Strymon, wo ſchon 
die Phönizier im , Grubenwalde“ am Berg Pangäos nach Metall gegraben 
(I, p.463), in ihre Hände zu bringen. Ehe fie jedoch dieſes Unternehmen zu 
Ende geführt, ſahen ſie ſich zu einem neuen Kriegszug wider die Perſer genö⸗ 
thigt, die beſorgt über die kriegeriſche Energie der Athener und ihrer Bundes⸗ 
genoſſen am Fluß Eurymedon in Pamphyhlien eiue beträchtliche Flotte und ein 
Landheer geſammelt hatten. Uuterſtützt von den helleniſchen Bundesgenoſſen 
und den griechiſchen Städten Kariens und Lykiens, die ſich, wie die reiche Hau—⸗ 
delsſtadt Phaſelis, an die Athener angeſchloſſen, überwand Kimon in der 
Doppelſchlacht am Eurymedon zuerſt die Flotte dann das Landheer der Sclacht am 
Perſer mit fo raſchem Erfolg, daß über 200 feindliche Kriegsſchiffe, mit Inbe— 4 mon 
griff der 80 phöniziſchen Segel, welche erſt nach der Schlacht bei Kypros eintra— 
feu und uoch nachträglich überwältigt wurden, eutweder im Meer verſanken oder 
mit Bente und Gefangenen in die Hände der Sieger fielen. Es war eine ruhm⸗ 
volle Waffenthat, die ſich würdig den großen Siegen von Salamis, Platää 
Mb Mykale anreihte und Kimons Namen verherrlichte. 

Dieſe und andere Unternehmungen, die nur zum kleineren Theil die Ge⸗ —AB 
ſammtheit des deliſchen Bundes angingen und doch eine große Kraftauſtrenguug en 
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von allen Gliedern erheiſchten, ſtörten das Verhältniß zwiſchen dem Vorort und 
den Bundesgenoſſen und machten das wetteifernde Ehrgefühl, von dem Aufangs 
Alle beſeelt waren, allmählich erkalten. Die ioniſche Bevölkerung Kleinafiens 
beweglich, wankelmüthig und unter der perſiſchen Herrſchaft erſchlafft, war zu 
einer dauernden Thätigkeit und Anſtrengung nicht geſchaffen; und je mehr der 
Vorort durch Energie und Unternehmungsgeiſt an Macht zunahm, deſto mehr 
erwachte in den Bundesgliedern die Furcht, die freie Vereinbarung mit be 
ſtimmten Pflichten und Leiſtungen, dem helleniſchen Geiſte ohnedies ein ſchwer 
zu begreifendes Verhältniß, möchte in einen Zuſtand der Herrſchaft und Knecht⸗ 
ſchaft ausarten, deſto mehr regte ſich die Liebe zur Freiheit und bürgerlichen 
Selbſtändigkeit. Waren ſchon bie fortwährenden Kämpfe und Belagerungs⸗ 
kriege gegen die Perſer den meiſten eine drückende Laſt, ſo daß ſich viele von 
der Verpflichtung des Waffen⸗- und Seedienſtes loskauften und ftatt der be 
mannten Schiffe größere Geldbeiträge lieferten; ſo nahm der Unmuth noch zu, 
als die Athener die Bundesmacht gegen andere Hellenen gebrauchten, um ihre 
eigennützige Herrſchſucht mit deren Hülfe zu befriedigen, und das korporatibe 
Verhältniß und die gemeinſamen Intereſſen aus dem Auge ließen. Die Ver— 
ſtimmung gab ſich mehr und mehr kund ſowohl in der Gleichgültigkeit und 
Theilnahmlofigkeit bei den Berathungen des Bundestages auf Delos, die me 
nig beſucht zuletzt zu einer leeren Form herabſanken, theils in der ſaumſeligen 
Erfũllung der Bundespflichten und der mangelhaften Leiſtung der Matrikular⸗ 
beiträge. Dieſe aber wollten und konnten die Athener nicht entbehren; je aus— 
gedehnter ihre Unternehmungen wurden, deſto mehr waren ſie der Beihülfe der 
Bundesgenoſſen bedürftig. Es erfolgten Zwangsmaßregeln, aus denen wieder 
Abfall und Auflehnung hervorgingen. Aber durch die Ueberlegenheit ihrer 
Flotte, die ſie auf Koſten der Bundeskaſſe bedeutend verſtärkt hatten, waren die 
Athener im Stand, jeden Empörungsverſuch niederzuſchlagen und die Beſiegten 
aus ſelbſtändigen Bundesgenoſſen in Unterthanen zu verwandeln. 


— Dieſes Schickſal wurde zuerſt der Inſel Naxos zu Theil, die ihren verſuchten 
Dd ee Abfall mit dem Verluſt ihrer Unabhaͤngigkeit buͤßte. In der Schlacht befiegt und ihrer 
Feſtungswerke beraubt mußten die Naxier fortan den Athenern Sins und Schoß ent⸗ 

richten und einige Zeit nachher eine atheniſche Militärcolonie (Kleruchenpflanzung) in 

465. ihrer Mitte aufnehmen. Bald darauf kam die Reihe af die Inſel Thaſos, die ſich 

der atheniſchen Hegemonie hauptſächlich darum entziehen wollte, weil Re in den An⸗ 
ſiedelungsverſuchen der Athener am Strymon Gefahr für ihre Bergwerke am Pangäos 

fürchtete (S. 205). Aber von den Athenern unter Kimons Führung in einem See⸗ 

treffen überwunden und auf ihrem eigenen Grund und Boden angegriffen, erlitten ſie 

gleiches Schickſal wie die Naxier. Sie mußten ihre Feſtungswerke niederreißen, ihre 

Grund⸗ Schiffe ausliefern und Tribut bezahlen. Zu derſelben Zeit, erzählt Thukydides, ſchickten 
Wi die athener 10,000 Anſiedler aus ihrer Mitte und von den Bundesgenoſſen an be 
Strymon, um den Ort, der damals ,Neunwege! hieß, zu bevölkern. Dieſe bemächtig⸗ 

ten fich zwar der Stelle, welche die Edoner inne hatten: ba fie aber in das Binnenland 
vorrũckten, wurden fie von der Geſammtmacht der Thraker bei Drabeskos gänzlich 
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geſchlagen; denn die Thraker ſahen die Riederlaſſung bei den, Reunwegen“? als ein 
feindliches Unternehmen an. Die Anſiedelung der Athener hatte demnach im Anfang 
eben fo wenig Erfolg, als das aͤhnliche Beginnen der Mileſier Hiſtiäos und Ariſtagoras 
in derſelben Gegend (S. 420). Erſt als die Thaſier zur Unterwerfung und zur Ent⸗ 463. 
ſagung ihrer Beſitzungen und Bergwerke auf dem Feſtlande gebracht waren, wurden 
die Athener allmaͤhlich Meiſter des günſtig gelegenen Küſtenlandes am untern Strymon, 
da wo der Fluß nach ſeinem Austritt aus dem ſeeartigen Waſſerbecken nach kurzem 
Lauf fg ins Meer ſtürzt. Sie beſiegten und verjagten die Edoner und nahmen Beſiß 
von der metallreichen Gegend, wo in der Folge durch Hagnon (um 437) auf der Ge⸗ 
markung von ‚Neunwege“ die Kolonie Amphipolis angelegt wurde, welcher das 
fefte Cion an der Strommündung als Hafenort diente. Der Reichthum der Gegend 
an Schiffbauholz, an Gold⸗ und Silberminen bewirkte, daß Amphipolis in Kurzem zu 
großer Bluthe gelangte. 

Als die Thafier von den Athenern hart gedrängt wurden, erzählt Thuky⸗ -ee 
dides, richteten ſie an bie Lakedämonier bie Bitte, dieſe möchten fie durch einen — 
Einfall in Attika vom Untergang befreien. Die Spartaner ſagten ihnen die —ãñã 
erbetene Hülfe zu, ohne daß die Athener etwas davon erfuhren, wurden aber 
an der Ausführnng durch das Erdbeben verhindert. Sowohl aus dieſer Bezie⸗ 
hung zu den Thafiern als aus der Bemühung, die Autorität Thebens als Vor⸗ 
ort ũber die böotiſchen Landſtädte zu befeſtigen, damit dieſe nicht das Beiſpiel 
von 第 [ataa und Thespiã nachahmen und ſich an Athen anſchließen möchten; 
geht deutlich hervor, daß die Spartaner, eiferſüchtig auf die wachſende Macht 
der Athener, mit Begierde jede Gelegenheit ergriffen, derſelben Schranken zu 
ſetßen, und daß es wohl ſchon jetzzt zu Feindſeligkeiten gekommen ſein würde, 
wenn nicht Sparta um dieſelbe Zeit von einem großen Unglück heimgeſucht 
worden wäre. 

Sm J. 465 nämlich zerſtörte ein furchtbares Erdbeben einen großen Theil Sb 
ber Stadt Sparta, raubte vielen Bürgern das Leben und erfüllte das ganze — 
Land mit Schrecken und Trauer. Der Vollksglaube ſchrieb das ſchwere Ge⸗ar 
ſchick dem Zorn des Poſeidon zu, aus deſſen Heiligthum auf dem Tänaros 
kurz zuvor eine Anzahl Heloten (vielleicht dieſelben, die Pauſanias zum Auf⸗ 
ſtand gereizt hatte) weggeriſſen und zum Tode geführt worden; und es war 
vielleicht die Wirkung dieſes Glaubens, daß die geknechtete Bevölkerung Lako⸗ 
niens, beſonders die Nachkommen der alten Meſſenier (S. 183), zu den Waffen 
griff, um fich on ihren Drängern zu rächen und ſich Freiheit und Menſchen⸗ 
rechte zu erkämpfen. Nur mit Mühe wurde die Haupiſtadt ſelbſt durch die 
Entſchloſſenheit des jungen Königs Archidamos von einem Ueberfall bewahrt; 
dagegen erlitten die Spartaner im Felde mehrmals großen Schaden. Wurde 
doch jener tapfere Aeimneſtos, von deſſen Hand Mardonios einſt bei Platää 
gefallen war (S. 477), mit 300 Gefährten in der Ebene von Stenhklaros 
durch die ũberlegene Macht der Aufſtändiſchen überwunden und erſchlagen! 

Und als dieſe endlich das Feld nicht mehr halten konnten, warfen ſie ſich in die 
Bergfeſte Ithome, die einſt in den Tagen der Väter der Schauplatz groß⸗ 
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artiger Kämpfe geweſen war. Hier vertheidigten ſich Die Inſurgenten mit fof 
chem Muth und Erfolg, daß die im Belagerungskrieg unerfahrenen Lakedämo⸗ 
nier verzweifelten, der Burg allein Meiſter zu werden und ſich um Hülfe an 
ihre Bundesgenoſſen, beſonders an die in der Belagerungskunſt geübten Athe⸗ 


Die 和 te ner, wandten. Bei dieſen fand das Verlangen der Lakedämonier heftige Wider 


—— 


Das —X 


kſacher. Die ,Hochdemokraten“, an ihrer Spitze Perikles und Ephialtes, 
bekãmpften die Abſendung eines Hülfsheers aus allen Kräften; eine Minderung 
der Macht Sparta's war in ihren Augen ein Sieg der Athener und der bür— 
gerlichen Freiheit. Aber Kimon unterſtüũtzte das Geſuch. In der freundſchaft⸗ 
lichen Verbindung der beiden helleniſchen Großſtaaten erblickte er das Heil der 
griechiſchen Nation, ein Vollwerk gegen die Perſer und einen Damm gegen die 
Neuerungsſucht ſeiner demokratiſchen Landsleute. Obwohl ein ungewandter 
Redner war Kimon doch einflußreich genug, ſeinen Antrag bei der Volksver 
ſammlung durchzuſetzen. Seine ſiegreichen Kriegsthaten, ſein ehrenwerther un⸗ 
eigennũtziger Charakter, ſeine Freigebigkeit und Leutſeligkeit gegen Stadt und 
Volk, ſeine Milde und Großmuth gegen Arme und Bedrängte, verliehen ſeinen 
Worten Nachdruck. Seine vaterländiſche Mahnung, „Hellas nicht hinkend und 
Athen nicht ſeines Nebenroſſes verluſtig werden zu laſſen“, fand Anklang; in 
großmüthiger Begeiſterung für die gemeinſame Sache der helleniſchen Nation 
faßte die atheniſche Volksverſammlung den Beſchluß, 4000 Hopliten unter 
Kimons Führung den Spartanern zu Hülfe zu ſchicken. 

Aber die Lakedämonier erwiederten dieſe patriotiſche Erregung nicht mit 


*8 gleichen Gefühlen. Als trotz der atheniſchen Hülfe die Eroberung der feſten und 


— wohlvertheidigten Burg Ithome nicht ſobald erfolgte, wurden ſie mißtrauiſch 


und fingen an, von der Gegenwart der Athener Gefahr zu fürchten; fo kühne, 
unternehmende und neuerungsſüchtige Kriegsleute könnten ja leicht die Verlegen⸗ 
heit der Spartaner fich zu Nutze machen und ſtatt den Aufſtand zu unterdrücken 
denſelben fördern. Ohne ihren Verdacht auszuſprechen, entließen ſie daher plotz⸗ 
lich die atheniſchen Hülfstruppen in die Heimath, vorgebend, ſie wären derſelben 
nicht mehr bedürftig. Dieſe ſchmähliche Behandlung, deren wahren Grund die 
Athener wohl erriethen, zerriß das ohnehin ſchon ſchwache Band vollends. Die 
Athener mußte der Argwohn, aus welchem dieſe beſchimpfende Handlungsweiſe 
hervorging, um fo mehr kränken, je weniger ſie denſelben verdient hatten. Ki— 
mon's Anſehen war für längere Zeit dahin, und ſeine Gegner benutzten die 
gerechte Entrüſtung, um die Bürgerſchaft zu entſcheidenden Schritten, zu einer 


Eu klar ausgeſprochenen politiſchen Stellung zu drängen. Nicht nur, daß jetzt ber 
2 Waffenbund, den 人 te einſt zu gemeinſamer Vertheidigung gegen die Perfer ge⸗ 


ſchloſſen, förmlich aufgelöſt wurde, die Athener verbanden ſich mit den Ar⸗ 
geiern, den alten Gegnern und Rivalen Sparta's, die unberührt von den 
Perſerktiegen Gelegenheit gehabt hatten, ſich von den früheren Unfällen durch 
König Kleomenes zu erholen (S. 425) und durch die Unterwerfung und 
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theilweiſe Zerſtörung mehrerer benachbarten Städte ſich zu verſtärken. Die 
Verbindung mit einem Staate, der mit den Perſern ſympathiſirte, der kurz 
zuvor die ſageuberühmten Achäerſiädte Mykenä und Tiryns um ihres vater⸗ 
läudiſchen Gemeinſinnes willen bekriegt und von Grund aus zerſtört (S. 18), 
und die Bürgerſchaft der erſtern Stadt, die einſt 80 Kämpfer nach dem Schlacht⸗ 
feld von Platäa ſandte, in die Fremde getrieben oder als Sclaven verkauft (468.) 
hatte, war ein Zeichen, daß in Athen der Haß wider Sparta nun von größe⸗ 
rem Eiufluß in der auswärtigen Politik geworden als die Feindſchaft gegen 
die Perſer, daß das Lob und die Segenswünſche, welche der Dichter Aeſchylos 
damals in den „Schutzflehenden“ über Argos ausſprach, nach dem Sinne des 
Volkes waren. Bald ſchloſſen ſich auch die Theſſaler, die eifrigſten Bun⸗ 
desgenoſſen des Xerxes und Mardonios, an. 

Dieſe Entſchiedenheit gereichte Athen zum Vortheil; keine Rückſichten Megara's 
henunten nunmiehr die energiſche, vorwärts ſtrebende Bürgerſchaft in ihrer wun⸗ 时 
derbaren Thätigkeit und Unternehmungsluſt. Während ihre Gegner noch mit 
der Belagerung von Ithome beſchäftigt waren, wendeten ſich die Megarer, 460. 
gedrängt von den Korinthern, an die mächtige Rachbarſtadt, die ohne Bedenken 
das kleine Gemeinweſen in ihre Bundesgenoſſenſchaft aufnahm und indem ſie 
daſſelbe gegen die Korinther ſchützte, zugleich ihren eigenen Zwecken dienſtbar 
machte. Durch die Aulegung einer Doppelmauer, welche die hochgelegene Stadt 
Megara mit dem öſtlichen Hafenort Niſäa verband, und durch eine Beſatzung 
ſicherten ſie ſich den Zugang zu der weſtlichen Hafenſtadt Pegä und damit den 
Verkehr mit dem korinthiſchen Meerbuſen. Voll Groll und Beſorgniß blickten Sricg mi 
bie Korinther und Aegineten auf biefe Kraftentfaltung und Vergrößerungs⸗ Igthet im 
ſucht des ſtrebſamen Freiſtaats, mit dem ſie bald ſelbſt in feindliche Berührung 
kamen. Eine verſuchte Landung der Athener in Halias, einer Landſchaft auf 
der ſũdöſtlichen Kũſte des Peloponnes, erfüllte die Korinther mit Unruhe. Sie 
verbanden ſich mit den Epidauriern und ſuchten jene mit Gewalt zu vertreiben. 
Nach einigen Gefechten mit abwechſelndem Erfolg erhielten die Korinther eine 
bedeutende Verſtärkung an Macht durch den Beitritt der Aegineten, der alten 
Feinde der Atheuer, denen die reiche, blühende „Geſchlechterinſel“ mit ihrer 
hoffärtigen, erwerbgierigen Bürgerſchaft von jeher ein , Dorn im Auge“ war. 

Es ereignete ſich eine heftige Seeſchlacht in der Nähe der Inſel, in welcher die 
Athener Sieger blieben, 70 feindliche Dreiruder eroberten und die Hauptſtadt 
des verhaßten Inſelſtaates zu belagern begannen. Dies war um dieſelbe 8eit is7 
als ein namhafter Theil der atheniſchen Streitmacht in Aegypten abweſend 
war, um in Verbindung mit den im Aufſtand begriffenen Nilbewohnern wider 
die Perſer zu kämpfen, ein Unternehmen, von dem nur eine kleine Schaar auf 
gefahrvollen Wegen über Kyrene in die Heimath zurückkehrte. Um die Aegine— 
ten aus ihrer Bedrängniß zu erlöſen, ſchickten die Korinther und Epidaurier 
300 Hopliten nach der Juſel und machten zugleich einen Einfall in das Gebiet 
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von Megara, in der Hoffnung, die Athener würden dadurch genöthigt ſein, ihre 
meiederlage Truppen von Aegina wegzuziehen. Aber ber Athener Myronidas zog mit 
xor iher. einer Schaar von Greiſen und Knaben, die als untauglich zum Dienſt in der 
Stadt zurückgeblieben waren, den Feinden entgegen und trieb ſie nach einem 
unentſchiedenen Treffen zurück, und als fie, gereizt durch die Vorwürfe in der 
Vaterſtadt, nach zwölf Tagen wieder kamen und auf der Wahlſtatt ein Sie⸗ 
geszeichen errichteten, überwand ef fie vollſtäändig und fügte ihnen auf dem 
Heimweg einen empfindlichen Schaden zu, indem er eine Abtheilung ihrer Trup⸗ 
pen, die ſich in ein von Graben umſchloſſenes Feld verlaufen hatten, umringen 
gegina und mit Wurfgeſchoſſen tödten ließ. So konnten die Athener die Belagerung 
“4 gegina's fo lange fortſetzen, bis die ſtolzen Inſulaner, außer Stande dem 
Feinde und dem Hunger länger zu widerſtehen, in ihre Ergebung willigten. 
Sie mußten ihre Mauern niederreißen, ihre Schiffe ausliefern und in Zukunft 
einen jährlichen Tribut entrichten. 
Bau der Während die Athener noch mit der Belagerung von Aegina beſchäftigt 
到 cg waren, wurde der großartige Mauerbau begonnen, der die Hauptſtadt mit dem 
Peirãeus und mit dem Phaleron in Verbindung ſetzte und den Zugang zum 
Meer gegen alle Wechſelfälle des Krieges ſicher ſtellte. Es war ein wunderbar 
kühner Gedanke, zwei Doppelmauern aufzuführen, wovon die erſte eine volle 
deutſche Meile (40 Stadien), die andere nicht viel weniger (35 St.) in der 
Länge maß. Wahrſcheinlich hatte der ähnliche aber viel kürzere Bau von 
Megara nach Niſäa den Gedanken dazu gegeben. Daß ein Unternehmen von 
ſolcher Wichtigkeit nicht ohne heftigen Widerſpruch von Seiten der conſervativen 
Partei durchgeführt werden konnte, liegt auf der Hand. Wurde doch ein be 
tridtlider Theil des Ackerlandes dadurch dem Anbau entzogen, in ihren Augen 
ein doppelter Nachtheil, weil mit der Minderung des Grundeigenthums auch 
zugleich eine größere Vermiſchung mit der demokratiſchen beweglichen Bevöl⸗ 
kerung der Hafenſtadt verbunden war. Wahrſcheinlich ſtand Kimon an der 
Spiztze der Oppofſition; aber fein Stern war ſeit der fehlgeſchlagenen Expedition 
(aco. im Sinken; ſeine wenn auch kurze Verbannung durch den Oſtrakismos ver— 
ſchaffte ſeinen Gegnern Ephialtes und Perikles den Sieg. Im Hauſe des Peri⸗ 
kles war der Kampf gegen die Philaĩden ererbte Politik. Schon Xanthippos der 
Vater war der heftigſte Widerſacher des Miltiades geweſen (S. 436f., vgl. 242). 
Die , langen Mauern“ waren das Denkmal der zur Herrſchaft gelangten Demo⸗ 
kratie. Sie wandelten Athen in ein großes Feldlager um, feſt genug, um von 
der Land⸗ und Seeſeite jedem Angriff Trotz zu bieten. 
gezuae Wie ſehr auch die Spartaner auf dieſe Machtentfaltung der Rivalen 
6635 blicken und von den eiferſuchtigen Korinthern wider dieſelbe aufgereizt werden 
456. mochten 一 das Erdbeben und der noch immer nicht bezwungene Aufſtand der 
Heloten hatte ſie ſo geſchwächt, daß ihnen jedes Einſchreiten unmöglich war. 
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Erſt als ſich der dritte meſſeniſche Krieg zu Ende neigte, ſuchten ſie der Oritter 
Vergrößerung der Athener Schranken zu ſetzen. Unter dem Scheine einer Hülfs⸗ —A 
leiſtung an das von den Phokern 5ebringte kleine doriſche Mutterland am 65. 
Parnaſſos ließen ſie ein bedeutendes Heer in Hellas einrücken. Die Phoker 
wurden mit leichter Mũhe zurückgetrieben und zur Herausgabe der eroberten 
Stadt gezwungen. Aber bald kam es zu Tage, daß die Spartaner mit dieſem 

Zuge ganz andere Zwecke verbanden. Statt nach dem Peloponnes zurückzukeh⸗ 

ren, zog das Bundesheer nach Böotien, um durch die Wiederherſtellung der in 

den Perſerkriegen vernichtete Hegemonie Thebens über die kleinern 
Städte eine Gegenmacht aufzurichten, welche, den Athenern von jeher feind⸗ 

lich geſinnt, im Stande wäre, ihren Eroberungen zu Lande zu wehren. Zu dem 
Behuf wurden Thebens Mauern unter dem Schutze des peloponneſiſchen Heeres 
wieder hergeſtellt und die Städte zur Anerkennung der früheren Rechte des 
Vororts gebracht. Dafür verſprachen die Thebaner, den Krieg mit den Athe⸗ 

nern allein zu führen, ſo daß die Spartaner nicht nöthig hätten, außerhalb des 
Peloponnes ein Landheer zu unterhalten. Mit dieſen Erfolgen nicht zufrieden —E 
lagerten ſich die Peloponneſier bei Tanagra, dicht an der attiſchen Grenze, in 456. 
der Hoffnung, die oligarchiſche Partei in Athen würde einen Aufſtand ver⸗ 
ſuchen, um die Volksregierung zu ſtürzen und den Mauerbau zu verhindern. 
Sie waren zu dieſem Glauben um ſo mehr berechtigt, als einige ariſtokratiſch⸗ 
geſinnte Männer heimlich mit ihnen in Verbindung ſtanden. Zudem war ihnen 
der Rũckweg ſowohl zu Waſſer als über den Iſthmos abgeſchnitten; dieſen 
mußten ſie ſich zuvor erkämpfen. Die Athener hatten nur geringe Streitkräfte 
zu ihrer Verfügung: dennoch nahmen ſie den Kampf an. Unterſtützt von 1000 
Argeiern und einigen theſſaliſchen Reiterſchaaren rückten ſie unter Perikles 
ins Feld und lieferten den Lakedämoniern die blutige Schlacht bei Tana⸗ 
gra. Durch den treuloſen Verrath der Theſſaler, die in der Hitze des Kampfes 
zum Feinde übergingen, trugen die Peloponnefier den Sieg davon; doch brachte 
er ihnen keinen weitern Vortheil, als daß ſie nach Verheerung der Baumpflan⸗ 
zungen auf megariſchem Gebiete ungefährdet ben Rückzug über das Kranich⸗ 
gebirg des Iſthmos nach der Heimath antreten konnten. Für die Athener aber 
war der Unfall heilſam; er ſtellte die bürgerliche Eintracht her und weckte von 
Neuem das Vaterlandsgefühl. Kimon, der beim Veginne der Schlacht in die 
Reihen der Hopliten ſeines Stammes eintreten wollte, aber von den mißtraui⸗ 
ſchen Gegnern abgewieſen worden war, wurde nun in Anerkennung ſeiner 
ehrenhaften Geſinnung auf Betreiben des Perikles durch einen Volksbeſchluß 
aus der Verbannung zurückgerufen. So hatte Themiſtokles gegen Ariſteides 
vor der Schlacht bei Salamis gehandelt. Wo es der Wohlfahrt des Vater⸗ 
landes galt, da verſtummte alle Parteileidenſchaft; die Vürgerpflicht allein 
ſprach laut und vernehmlich, und der Ehrgeiz hatte nur das hochherzige Ziel, 
im edlen Wetteifer einander an Großthaten für das Gemeinweſen zu übertreffen. 
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Strande gebracht, ſteckteu ſie das Pfahlwerk ſammt den Schiffen und Gezelten 
in Brand und ſegelten dann nach Sawos zurück. 


Die Joner Hier berieth man ũber das Schickſal der Joner. Leotychides und die Peloponnefier 
—— waren der Meinung, man ſollte fe in Maſſe nach dem Mutterlande verpflanzen und ihnen 
moffenfdaf bie Seeſtädte, die es mit den Perſern gehalten, zu neuen Wohnſißen anuweiſen. Dieſem Vor⸗ 
homen haben widerſetzte ſich Ranthippos mit allen Athenern; man dürfe die günſtig gelegene Küſte 
mit den altberũhmten Pflanzſtädten nicht den Perſern in die Hände fallen laſſen. Endlich 
verſtãndigte man fd dahin, daß Samos, Chios, Lesbos und die iibrigen Inſeln, die fd den 
Griechen angeſchloſſen, in die helleniſche Bundesgenoſſenſchaft eintreten und den Eid der 
Treue leiſten ſollten. ZBum Dank 位 wben glorreichen Sieg bei Mylale vollendeten die Ephe⸗ 
ſier den prachtvollen Tempelban, der ſchon dor 120 Jahren begonnen, aber durch die Kriegs- 

ſtürme wiederholt unterbrochen worden war. 
Die —* Da es ſchon ſpät im Jahr war, ſo kehrte Leotychides bald darauf mit den 

—* Peloponnefiern in die Heimath zurück. Die Athener aber wollten den glorrei⸗ 
chen Sieg auf Myhkale, bei dem ihnen der Preis der Tapferkeit nicht ſtreitig ge 
macht werden konnte, noch durch die Eroberung des thrakiſchen Cherſonnes ver⸗ 
herrlichen, auch den Griechen des Hellespontos Freiheit und Selbſtändigkeit er⸗ 
werben. Zwar hatte der Statthalter Artayktes, ein entſchloſſener, aber frebel⸗ 
hafter Kriegsmann, in der feſten Stadt Seſtos ein zuverläſſiges Beſatzungs⸗ 
heer geſammelt, um dieſen wichtigen Verbindungsort dem perſiſchen Reiche zu 
erhalten; zwar befand ſich Artabazos mit den anſehnlichen Trümmern ſeines 

geſchlagenen Heeres auf dem Rückzug und konnte jede Stunde zum Entſaß 

kommen; zwar lag Xerxes noch immer mit einer großen Kriegsmacht in 名 ar 

des; aber die bisherigen wunderbaren Erfolge ſteigerten den Muth und die 

Unternehmungsluſt der Griechen und erhöhten ihre Zuverſicht und Siegeshoff⸗ 

nung. Und in der That war auch bei dieſem Unternehmen das Glück mit dem 
Tapfern. 

Xerxes in Wie ſehr auch Zerzes durch die Unglücksbotſchaften aus Hellas mit Schmerz und Zorn 

Sardes erfüllt werden mochte, Liebesabenteuer und Weiberränke nahmen ihn dergeſtalt iu Anſpruch. 
daß er unfähig war, für des Reiches Chre und Nutzen zu wachen. Während ſeine Heere und 
Flotten vernichtet wurden, führten ſeine eigenen Buhlereien mit der Frau ſeines Bruders 
Maſiſtes und mit ihrer Tochter Artahnte, der Frau ſeines Sohnes Dareios, fo wie die Cifer⸗ 
ſucht und blutige Rache der Königin Ameſttis ſchreckliche Auftritte am 和 of herbei, die jede 
ſittliche Kraft und männliche Erhebung lähmten, die Familienbande zerriſſen und das ant 

— des und Hofleben raſch der fittlichen Entartung zuführten. — Artabazos kam noch zeitig genug 
abazos. ov den Hellespont, um Seſtos, das zwar mit Befeſtigungswerken und Truppen, aber nicht 
mit Lebensmitteln hinlänglich verſehen war, von der Belagerung der Athener zu befreien; 
aber ef trug eine ſolche Scheu vor den helleniſchen Waffen, daß er auf die Kunde von der 
Anweſenheit einer attiſchen Flotte im Hellespont den Cherſonnes gar nicht zu betreten wagte, 

ſondern den Weg ũber Byhzanz wählte. 

Sito⸗ Durch die Feftigkeit der Stadt und die Tapferkeit der Beſatzung miber 
ſtand jedoch Seſtos ſehr lange; und wenn nicht XRanthippos mit energiſcher 
Willenskraft ſowohl der auf Abzug dringenden Schiffsmannſchaft als den 
Feinden widerſtanden hätte, ſo wäre ſein Unternehmen dennoch geſcheitert. 
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Endlich als bie Hungersnoth in der Stadt den höchſten Grad erreicht batte be⸗ 
ſchloß Artayktes mit ſeinen perſiſchen Truppen in dunkler Nacht durch die Blo⸗ 
kade durchzubrechen. Der 第 [an gelang. Als aber am Morgen die Athener 
durch die Einwohner den Abzug der Feinde erfuhren, folgte ihnen ein Theil des 
Belagerungsheeres, indeß der andere durch die geöffneten Thore in die Stadt 
eindrang. Am Ziegenfluß erreichten die Athener die Fliehenden; es erhob ſich 
ein heftiger Kampf, in dem endlich die Perſer nach tapferer Gegenwehr erlagen. 
Artahktes ſelbſt nebſt ſeinem Sohne und einer großen Zahl der Streiter wurde 
gefangen und gefeſſelt nach Seſtos geführt. 

Die Einwohner des Cherſonneſos, beſonders die Bürger der Stadt Elaeus tru⸗ Edidfkut des 
gen einen großen Haß wider Artahktes, weil er einſt das Heiligthum des Proteſilaos 二 天 二 
feiner Weihgeſchenke beraubt, das Land angebaut unb Frauen im heiligen Bezirk ge 
fganbet hatte. Sie verlangten ſeinen Tod. Umſonſt bot er den Elaͤuntern 1000 Talente 
zur Sühne und dem Kanthippos die doppelte Summe als Löſegeld; man führte ihn 
auf die Landſpitze, mo ein 化 Zerxes die Brücke geſchlagen hatte. Hier wurde der Sohn 
vor den Augen des Vaters geſteinigt, Artayktes ſelbſt aber ans Kreuz geſchlagen. 

Darauf legte Xanthippos eine Beſatzung nach Seſtos, nahm den Cher⸗ 
ſonnes, einſt das Erbe der Philaiden, nebſt den Inſeln Lemnos und Imbros 
für Athen in Beſitz und ſegelte, ruhmgekrönt und mit Beute beladen, nach der 
Heimath zurũck. Unter den Siegeszeichen befanden fi die ſtarken Taue, die 
einſt die Schiffbrũcken des Xerxes zuſammengehalten hatten. 

Um dieſelbe Zeit, als Hellas von den Heeren und Flotten des Zerxes bedroht Die Vor⸗ 
wurde, hatten die Hellenen auf Sieilien einen aͤhnlichen Kampf wider Karthago zu 全 全 an 
beſtehen. Der gleichzeitige Angriff der Barbaren von Oſten und Süden gegen die 
helleniſche Welt konnte leicht als eine verabredete Unternehmung, als ein nach ver⸗ 
tragsmãßiger Uebereinkunft zwiſchen Perſern und Puniern unternommener Krieg er⸗ 
ſcheinen, wie ihn manche griechiſche Schriftſteller (Diodor) auffaßten. Allein die Kar⸗ 
thager hatten auch ohne eine ſolche Aufforderung Grund genug, die altphöniziſchen 
Anſiedelungen auf der Inſel Mothe, Panormos, Soloeis, die ſchon lange in ihren 
Beſitz gekommen, gegen die zunehmende Macht der Griechen aufs nachdrücklichſte zu 
ſchirmen. Seitdem die beiden, Bürgerfürſten“ (Tyrannen) Gelon von Syrakus und 
Theron von Akragas den größten Theil der Inſel unter ihre Herrſchaft gebracht, 
und durch Bündniß und Verwandtſchaft vereinigt nach gemeinſamen ZSielen ſtreb⸗ 
ten und der geſammten Griechenwelt im Weſten als Halt und Mittelpunkt dienten, 
Zaren die puniſchen Befſitzungen und Handelsplätze tn Gefahr den Hellenen unter⸗ 
thänig zu werden. Auch hier ſtanden Griechen als Anſtifter und Führer auf 
Seiten der Barbaren gegen ihre Brüder. Wir haben oben (S. 199) geſehen, wie 
Terillos von Himera im Einverſtändniß mit ſeinem Schwiegervater Anaxilaos von 
Meſſana die Hülfe Karthago's gegen Theron anrief: Auch die Selinunter ſuchten ſich 
durch den Anſchluß an die ſeebeherrſchende Handelsſtadt gegen Theron's Eroberungs⸗ 
ſucht ficher zu ſtellen. Die gleichzeitigen Feldzüge der Perſer, die den ſikeliſchen Helle⸗ 
nen alle Ausficht auf Unterſtützung des Mutterlandes raubten, mögen die Karthager 
tn ihrem Vorhaben beſtärkt und mit ſichern Siegeshoffnungen erfüllt haben. Im 多 ef 
von Sardinien, Korfika und Sũdſpanien wären ſie durch die Eroberung Siciliens die 
unbeſchränkten Gebieter auf den weſtlichen Meeren geworden. Darauf war ihr Be—⸗ 
ſtreben gerichtet, als ſie um dieſelbe Zeit, da die Schiffe des phöniziſchen Mutterlan⸗ 
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des mit Zerxes wider Hellas zogen, eine Flotte und ein Landheer, wie noch nie zuvor 
aus ihren Seehafen ausgelaufen, unter Hamilkar, Hanno's Sohn, nach Sicilien 
ſchickten. 200 Linienſchiffe ſollen ein Heer von 300,000 Kriegern, Reiter und Streit 
wagen inbegriffen über das Mittelmeer getragen und 3000 Fahrzeuge die nöthigen 
Vorräthe nachgeführt haben. Nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt, wobei die Schiffe mit 
Schlacht bei den Reitern und Wagen verſanken, landete er bei Himera, das Theron dem Terillos 
下 me entriſſen hatte, umgab die an ben Strand gezogenen Kriegsſchiffe mit Befeſtigungs 
werken und ſchlug dicht daneben ein verſchanztes Lager für das Landheer auf. Bald 
erſchienen auch bte beiden Tyrannen mit ihrer vereinten Kriegsmacht die auf 50,000 
Fußgänger und 5000 Reiter angegeben wird. Auch ſie bezogen ein durch Verſchan 
zungen befeſtigtes Lager, von dem aus Gelon durch ſeine geübten Reiterſchaaren dem 
Feinde großen Schaden bereitete. Hamilkar erwartete die Reiterei der Selinunter, ſeiner 
Verbündeten. Ein Brief, worin ihm die Ankunft derſelben auf einen beſtimmten Tag 
angezeigt war, fiel in Gelon's Hände. Dieſer gründete darauf eine Kriegsliſt. Cine 
Abtheilung ſeiner eigenen Reiter zog vor das karthagiſche Lager, ſich für die ſelinun⸗ 
tiſchen Hũlfstruppen ausgebend und erlangte arglos Zutritt. Als die ausgeſtellten 
Wächter dem Gelon den Einzug verkündeten, rüſtete er ſich mit Theron zur Schlacht. 
Das Treffen begann mit großer Heftigkeit von beiden Seiten; lange ſchwankte der 
Sieg. Da ſprengten die ſyrakufiſchen Reiter, wie ihnen befohlen war, an das Schiffs 
lager und ſteckten es in Brand. Die aufſteigende Flamme und die Angſt vor Verrath 
erzeugte Beſtürzung und Muthloſigkeit unter den Karthagern, indeß die Griechen mit 
neuem Muth erfüllt wurden. Schon gab die puniſche Schlachtreihe nach und fing an 
Samiffars iu weichen. Da ſtürzte ſich der Oberfeldherr Hamilkar in das lodernde Opferfeuer, 
Opfertod· ny durch ſeinen Tod die Götter gnädig zu ſtimmen. Umſonſt. Sein Tod raubte dem 
Heer Plan und Führung. Bald war die Flucht allgemein, die Niederlage vernichtend. 
Gin Theil des Heeres vertheidigte fd eine Zeitlang von einem geſchützten Plaßz aus 
mit großer Tapferkeit gegen die Stürmenden, bis Mangel an Waſſer auch fie zur Cr- 
gebung zwang. Die Schlacht von Himera war für Sicilien eben ſo entſcheidend, als 
der Seeſieg bei Salamis für Hellas. Man gefiel fich daher, beide Ereigniſſe auf Einen 
Tag zu verlegen. Die Karthager erkauften den Frieden um 2000 Talente Silbers 
(3 Millionen Thaler) und mußten geſchehen laſſen, daß Gelon ſeine Macht aper Meſ 
fana ausdehnte und den Anaxilaos zwang, durch ein Befeſtigungswerk auf der Skylla 
die karthagiſchen und tyrrheniſchen Schiffe von der Waſſerſtraße auszuſchließen. Da⸗ 
gegen verblieben ihnen die Pflanzſtädte. Die Beute und der Gewinn der ſiegreichen 
Fürſten war unermeßlich. Ein goldener Dreifuß, den Gelon in ſeinem und ſeiner 
Brüder Namen nach Delphi weihte, verewigte das Andenken an die glorreiche That 
der ſyrakuſiſchen Fürſten, ‚da fte den Hellenen die ſtarke Hand zur Rettung der Frei⸗ 
heit reichend die Vöolker der Barbaren bezwangen,“ wie es tn der Inſchrift des Simo 

nides hieß. 
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Durch bie Schlachten von 第 Iataa und Mykale war die drohende Knecht— Si 
ſchaft bon Griechenland abgewendet worden. Die Erfolge der helleniſchen —— — 
Waffen hatten die kühnſten Etwartungen übertroffen. Ein gerechter Kampf war lerkriegen. 
ſiegreich beendigt, der übermächtige Feind in die öſtliche Heimath zurückgedrängt, 
ſelbſt die Befreiung der Hellenenſtädte auf der Küſte Kleinaſiens und Thrakiens 
angebahut. Ein ſtolzes Hochgefühl durchdrang die Bruſt der Griechen, wenn 
ſie auf die Vergangenheit zurückblickten, kühne Hoffnungen belebten ihre Seele, 
wenn ſie in die Zukuuft ſchauten. An ihnen erfüllte ſich damals der Spruch des 
Dichters, daß der Menſch wachſe mit ſeinen höheren Zwecken. Vor dem großen 
Nationalkampf waren die kleinlichen Stamm⸗ und Grenzfehden zurückgetreten, 
waren Neid und Eiferſucht verſtummt, war der Parteigeiſt verſchwunden. Das 
Todtenfeld bei Platää wurde als panhelleniſches Heiligthum angeſehen; das 
Denkmal in Delphi trug die Namen aller griechiſchen Staaten, die an dem 
heiligen Kampfe Theil genommen; kein Verrath im gemeinſamen Heerlager 
hatte die edle Sache befleckt. Die Spartaner waren den Athenern wegen des 
gegen die Perſer bewieſenen Eifers in hohem Grade gewogen, verſichert Thu⸗ 
kydides; fie hatten dem Themiſtokles große Ehren erwieſen und den atheniſchen 
Heerführern in Jonien und am Helleſpont keine Hinderniſſe bereitet; mb fo 
wenig auch die Männer am Eurotas von jeher zu auswärtigen Unternehmun⸗ 
gen Luſt und Geſchick zeigten, fo ſetzten ſie doch jetzt den von Athen begonneneũ 
Kampf wider die Perſer in den öſtlichen Meeren fort. Vereint ſegelten Pauſa⸗ 
nias, Ariſteides und Kimon mit einer helleniſchen Bundesflotte gegen Khpros 
und nachdem ſie den größten Theil der Inſel unterworfen, eroberten fie das 
fefte wohlvertheidigte Byzanz, das Bollwerk der Propontis, den Schlüſſel 4h77. 
zum ſchwarzen Meer. 

Willig hatten ſich bisher die Athener der ſpartaniſchen Führerſchaft unter- Verſchieben⸗ 
geordnet und um der großen nationalen Sache willen eine wunderbare Selbft⸗ 对 和 ec an 
beherrſchung gezeigt. Aber ſchon auf dieſem Kriegszug kam es zu Tage, daß Lvartaner. 
die Lakedãmonier die Hegemonie nicht [inger behaupten könnten, daß die ver⸗ 
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ãänderten Verhältniſſe eine neue Führung, einen unternehmenderen Geiſt ver⸗ 
langten, daß die Athener, deren Schiffe das Meer beherrſchten, deren Umficht 
und nationale Geſinnung den beſchränkten Geſichtskreis des heimiſchen Gemein⸗ 
weſens überſchritten, ihrer ganzen Natur und Stellung nach viel geeigneter 
wären, die Führer des helleniſchen Namens zu ſein als die Spartaner. Die 
Charakterzeichnung der beiden Repräſentanten des ioniſchen und doriſchen 
Stammes, welche vierzig Jahre ſpäter der korinthiſche Redner bei Thukydides 
(I, 70) entwirft, traf ſchon um dieſe Zeit zu: 

„Die Athener ſind unternehmend und raſch im Entwerfen und in der Ausführung 
alles deſſen, was ſie beſchließen. Ihr Spartaner aber ſeid ſtets nur bereit, das Beſte⸗ 
hende zu erhalten, ohne etwas Weiteres zu unternehmen. Jene ſind über ihre Kräfte 
thatluſtig; ſie wagen ũber ihren Plan hinaus und fnb in Gefahren voll Hoffnung; 
Euch aber iſt es eigen, tn der Ausführung unter euern Kräften zu bleiben, ſelbſt fichern 
Planen nicht zu trauen und keine Errettung aus der Gefahr zu hoffen. Sie ſind raſtlos 
thätig, ihr aber langſam, ſie fnb reiſeluſtig, ihr bie größten Heimathfreunde, ſie glau⸗ 
ben durch Aufenthalt in der Fremde etwas zu gewinnen, ihr aber durch einen Kriegszug 
ſogar den vorhandenen Beſitz zu ſchmälern. Gewinnen ſie einen Vortheil über die 
Feinde, fo verfolgen 人 ee denſelben fo weit als möglich; werden fie beſiegt, ſo wird ihr 
Muth nur wenig gebeugt. Ihren Körper weihen ſie dem Gemeinweſen, als ob er ihnen 
ganz fremd wäre, der Geiſt aber, womit ſie für das Vaterland wirken, iſt ihr eigenſtes 
Weſen.“ 

和 村 二 ff Nicht blos als gewandte, kühne Seeleute und unternehmende Krieger, nicht 
nt blos als einſichtsvolle Staatsmänner von nationalpolitiſchen Grundſätzen und 
zur Set. hzherem Streben waren die Athener mehr als bie Spartaner geſchaffen, die 
Vorkämpfer und Führer der Hellenen gegen die Barbaren zu ſein: der ioniſche 
Stamm, als deſſen Mittelpunkt und Träger Athen angeſehen ward, war über 

den ganzen Oſten ausgebreitet; ſowohl im eigentlichen Jonien, als am Helles⸗ 

pont und an den Küſten des ſchwarzen Meeres und ſeiner Vorſee winkten reiche 

und mächtige Pflanzſtädte den ſtammverwandten Feldherren, deren Ramen 
hinter keinen andern an Ruhm, Kriegsehre und Tugend zurückſtanden, während 

die Spartaner durch ihr anmaßendes, barſches und ũübermüthiges Weſen Haß 

uund Erbitterung erregten, durch ihre Habſucht und Käuflichkeit aber ſich ver⸗ 
ächtlich machten. Thukydides erzählt, daß ſchon im erſten Jahre der gemein⸗ 
ſamen Kriegführung die Joner wiederholt an die Athener das Anfinnen gerich— 

tet hätten, ſie ſollten aus Rückſicht der Stammperwandtſchaft die Oberleitung 

an fg nehmen und der unerträglichen Gewaltherrſchaft des Pauſanias, der 

ſich wie ein Alleinherrſcher betrug, ein Ende machen. Trugen Anfangs die 
Athener Bedenken, durch einen ſo entſcheidenden Schritt das Bundesverhältniß 

zu zerſtören und den Groll der Spartaner auf ſich zu laden, ſo gab ihnen bald 

das falſche und mißtrauiſche Benehmen der Ephoren bei Gelegenheit des 
Baues der Ringmauer um Athen, ſo wie die Verrätherei des Pau— 
ſanias (ſ. unten), welcher ſtolz auf ſeine Reichthümer und ſeinen erworbenen 
Kriegsruhm ſich der untergeordneten Stellung nnb der ſtrengen Lebensweiſe 
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ſeiner Vaterſtadt zu eutziehen und mit perſiſcher Hülfe die Herrſchaft über 
Hellas zu erlangen ſtrebte, gegründete Veranlaſſung, den Bund aufzulöſen und 
die Oberleitung der neu ſich bildenden helleniſchen Eidgenoſſenſchaft zu über⸗ 
nehmen. Die Spartaner machten nur geringe Anſtrengungen, ihre Hegemonie 
ũber die entlegenen Griechenſtädte aufrecht zu halten; fie überzeugten ſich bald, 
daß ein Staat, welcher nur einige kleine Fahrzeuge beſaß, deſſen Macht auf 
dem ſchwerbewaffneten Hoplitenheer beruhte, nicht füglich die Führung in einem 
fernen Kriege behaupten könne, der faſt ausſchließlich ein Seekrieg geworden 
war und einen aggreſſiben Charakter angenommen hatte. Sie fügten ſich in die 
Nothwendigkeit, und ihre Hegemonie auf den Peloponnes beſchränkend, ließen 
fie es geſchehen, daß die Inſeln und Küſtenſtaaten ſich an die Athener anſchloſſen 
und erhoben keine ferneren Anſprüũche auf die Führerſchaft zur See. So erlang⸗ 
ten die Athener als Lohn ihres Heldenmuths, ihrer vaterländiſchen Hingebung 
und ihrer Verdienſte um die Freiheit von Hellas die Stellung, die ſie zu Anfang 
der Perſerkriege vergebens in Anſpruch genommen hatten, die ihnen damals 
ſchon gebührte, aber durch die Mißgunſt und Scheelſucht der Andern entriſſen 
worden war. Was ſie in jenen Tagen aus Rückficht auf das Geſammtwohl 
geopfert hatten, wurde ihnen jetzt freiwillig dargebracht. Die Hegemonie der 
Athener war in ihrer Entſtehung kein Werk des Ehrgeizes und der Eroberungs⸗ 
ſucht; ſie war der Lohn ihrer Verdienſte, das ehrenvolle Zeugniß der Auerken⸗ 
nung und des Vertraueus der helleniſchen Städte, die Errungenſchaft ihre 
fähigen, durch Verſtand, Tugend und Rechtſchaffenheit ausgezeichneten Führer, 
die, wie verſchieden auch ihre Naturen und Wege waren, doch nur nach Einem 
Ziel, der Größe des Vaterlandes, ſtrebten. Themiſtokles, deſſen ausgezeich⸗ Vatenge 
nete Geiſtesgaben ihm bald wieder das alte Anſehen unter ſeinen Mitbũrgern Aſea. 
verſchaffien, war befonbers bemüht, Athen durch Entwickelung ſeiner maritimen ee 
und demokratiſchen Kräfte zum Haupt und Führer der helleniſchen Seeſtaaten 
zu erheben, indeß Ariſteides und Kimon, obwohl der Ausbildung einer atti⸗ 
ſchen Seemacht nicht länger widerſtrebend, doch nur allmählich und vorſichtig 
in die neuen Bahnen einlenken und vom Allien möglichſt viel erhalten wollten. 
Themiſtokles erblickte den Hauptgegner Athens in Sparta, wider das daher 
ſeine Thätigkeit vorzugsweiſe gerichtet war, Ariſteides und Kimon dagegen 
ſahen in ben Perſern, dem Nationalfeinde des helleniſchen Namens, den Wider⸗ 
ſacher, den man vor Allem bekämpfen müſſe. Während dieſe daher vorzugs⸗ 
weiſe mit Kriegsunternehmungen im Oſten und Norden beſchäftigt waren, be⸗ 
mũhte ſich Themiſtokles, ſeine Vaterſtadt in die Verfaſſung zu ſetzen, an der 
Spitze eines demokratiſchen Bundesſtaates die Hegemonie in Hellas und in den 
Pflanzſtädten an ſich zu bringen. Drei Mittel ſchienen ihm zu dieſem Zweck 
beſonders geeignet: die Befeſtignng Athens und des Peiräeus, die Vergrößerung 
der Flotte und die Vermehrung der Bevölkerung. Zu dem Behuf bewirkie er, 
daß die wiederhergeſtellte Stadt mit einer Ringmauer geſchũtzt und die Hafen⸗ 
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bauten im Peirãeus vollendet wurden; daß man in der Volksverſammlung den 
Beſchluß faßte, die Zahl der vorräthigen Schiffe jährlich um zwanzig neue 
Dreiruder zu vermehren und daß die Metöken, wenn ſie auf der Flotte als 
Matroſen oder Seeſoldaten dienten, vom Kopf⸗ und Schutzgeld befreit ſein 
ſollten. Die Niederlaſſung der Fremden in der Haupt⸗ wie in der Hafenſtadt 
konnte den demokratiſch⸗maritimen Zwecken des Themiſtokles nur förderlich ſein, 
daher begünſtigte er dieſelbe auf alle Weiſe. Er erhob die Metöken zu einem 
Stande, er ſtellte ſie durch geſetzliche Beſtimmungen ũüber Abgaben und Kriegs⸗ 
leiſtungen gegen Druck und Mißhandlung ficher, er ebnete und erleichterte ihnen 
die Bahn zur Erlangung des Bürgerrechts. Dadurch wurde nicht nur die Be⸗ 
völkerung der verödeten Stadt im Kurzem viel zahlreicher, auch Handel un 
Induſtrie wurden ſchwungreicher betrieben und der allgemeine Wohlſtand des 
Staates ſtieg zu einer bedeutenden Höhe. Für den Krieg nur ſelten in Auſpruch 
genommen konnten die Metöken ihre ganze Thätigkeit dem Erwerb zuwenden, 
daher ſie, gleich den Juden in den chriſtlichen Staaten, bald die größte Handels⸗ 
und Geldmacht bildeten. Die ganze öffentliche Wirkſamkeit des Themiſtokles 
war ſomit auf Hebung Athens und auf Schwächung Spartas gerichtet. Wenn 
wir hören, daß er ſich der kleinen Staaten, die nicht gegen die Perſer gefochten 
und die darum die Spartaner aus dem Amphiktyonenbund ausſchließen und 
mediatiſiren wollten, annahm und ſie in ihrer bisherigen Stellung erhielt, daß 
er den von Ariſteides verworfenen und deshalb nicht zur Ausführung gebrach- 
ten Plan gehegt habe, die lakedämoniſche Flotte im Hafen von Gythion zu 
verbrennen, ſo werden wir darin immer einen und denſelben Gedanken erkennen 
ein Ci mũſſen. Dagegen ſcheint er wider die Perſer eine weniger feindſelige Geſinnung 
To. gehegt und bet Krieg gegen ſie minder eifrig betrieben zu haben, woher wohl 
der Verdacht eines Einverſtändniſſes mit dieſem Nationalfeind entſtanden und 
in der Folge als Fallſtrick für ihn gebraucht worden ſein mag. Auch ruhte der 
Verdacht der Käuflichkeit und unedler Gewinnſucht auf ihm, der ſchwerlich ganz 
unbegründet war, da er ſich auch ſchon während ſeines früheren öffentlichen 
Lebens nicht beſonders ſerupulös in der Wahl ſeiner Mittel und nicht beſon⸗ 
ders delikat in Geldſachen gezeigt hatte. Der Dichter Timokreon von Rhodos 
war wohl nicht der einzige, der ihn gemeiner Habgier und Beſtechlichkeit be 
ſchuldigte! 


Ausführungen. 1. Themiſtokles und der Mauerbau in Athen und 
im Peiräeus. Legten bie Spartaner den Athenern bei Begründung ihrer Hegemonie 
zur See nur geringe Schwierigkeiten tn den Weg, ſo waren fe um ſo eifriger bemüht, 
die unternehmenden Rivalen in Hellas ſelbſt niederzuhalten. Je unverkennbarer die 
Verdienſte der Athener um Griechenlands Freiheit waren, je bewunderungswürdiger ihre 
kriegeriſchen Großthaten und je größer ihre Opferbereitheit, deſto eiferſüchtiger über⸗ 
wachten die Lakedämonier jede Kraftanſtrengung, das bisherige Verhältniß aufzulöfen, 
jeden Verſuch der atheniſchen Demokraten, ihrer Stadt eine ſelbſtändige, ihren Kräften 
und Mitteln entſprechende Stellung zu verſchaffen. Und wenn ihr eigener Eifer ſtumm 
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geblieben wäre, die zahlreichen Reider, Feinde und Rebenbuhler Athens würden nicht 
unterlaſſen haben, ihr Mißtrauen und ihre Eiferſucht zu wecken. Dieſe unfreundliche 
und neidiſche Geſinnung über die wachſende Groͤße Athens, verbunden mit der Beſorg⸗ 
niß über die bedeutende Seemacht und den kühnen Unternehmungsgeiſt der Bewohner 
gab ſich zuerſt kund, als die Athener ihre zerſtörten Wohnhäuſer wieder aufbauten und 
dann Anſtalten trafen, die hergeſtellte Stadt durch eine ſtarke Ringmauer gegen künftige 
ãhnliche Ueberfälle und Verwüſtungen ſicher zu ſtellen. Kaum wurde dieſes Vorhaben 
in Sparta bekannt, ſo erſchienen lakedämoniſche Geſandten am Iliſſos mit der For⸗ 
derung, die Athener ſollten ihre Stadt nicht befeſtigen, vielmehr den Lakedämoniern 
behülflich ſein die Ringmauern aller Städte außerhalb des Peloponnes niederzureißen, 
damit die Perſer, wenn ſie künftig wieder in Griechenland einfielen, keinen feſten Stütz⸗ 
punkt für ihre Angriffe fänden, wie neuerlich in Theben; der Peloponnes böte für Alle 
einen hinreichenden Zufluchtsort und Rückhalt bei allen Kriegsnöthen dar. Auf den 
Rath des Themiſtokles, der unter dem angeblichen Scheingrunde die wahre Abſicht wohl 
erkannte, fertigten jetzt die Athener die Lakedäͤmonier mit dem Beſcheide ab, ſie wũrden 
zur Ausgleichung dieſer Sache eine eigene Geſandtſchaft nach Sparta ſenden. Themi⸗ 
ſtokles ſelbſt wurde dazu erwaͤhlt und Ariſteides und Habronichos ihm beigeordnet; wäh⸗ 
rend er ſelbſt aber ſogleich abreiſte, ſollten die letztern ſo lange zögern, bis die Mauer, 
an der mittlerweile alle Einwohner ohne Unterſchied, Männer, Weiber und Kinder mit 
der größten Eile und Emſigkeit zu arbeiten angewieſen wurden, zu einer ſolchen Höhe 
gebracht wäre, daß man fo im Nothfall hinter ihr vertheidigen könnte. Waͤhrend nun 
alle Haände an dem Mauerbau beſchäftigt waren und man Alles, was man von öffent⸗ 
lichen oder Privatgebauden gebrauchen konnte, dazu verwendete, reiſte Themiſtokles 
langſam nach Sparta; dort wartete er in aller Ruhe die Ankunft ſeiner Gefährten ab, 
ehe er mit der Regierung in Unterhandlungen trat, und ſtellte ſich auf etwaige Anfrage 
ſehr verwundert, daß ſie fo lange ausblieben. Die Lakedäͤmonier glaubten dem Themi⸗ 
ſtokles, weil ſie ihm wohlwollten. Als ihnen aber beſtimmte Anzeige zuging, daß die 
Mauer gebaut werde und bereits eine gewiſſe Höhe erreicht habe, wurden fie zweifel⸗ 
haft. Da beredete fte Themiſtokles, ſie möchten ſich nicht durch Gerüchte hintergehen 
laſſen, ſondern lieber einige rechtliche Männer aus ihrer Mitte abordnen, welche die 
Sache unterſuchen und ihnen treuen Bericht erſtatten ſollten. Als die Lakedämonier auf 
den Vorſchlag eingingen, ließ Themiſtokles den Athenern heimlich ſagen, fie ſollten 
unter allerlei Vorwãnden die Manner fo lange zurückhalten, bis ihre eigenen Geſandten 
— denn mittlerweile waren die beiden andern in Sparta angelangt — nach Athen 
zurũckgekehrt ſein würden. Denn er fürchtete, die Lakedämonier möchten, wenn ſie ge⸗ 
naue Kunde von dem Bau erhielten, ſie nicht mehr ziehen laſſen. Nun warf Themiſto⸗ 
kles die Maske ab. Er geſtand die Liſt, erklärte den Ephoren, daß die Athener wohl 
im Stande wären zu beurtheilen, was ihnen ſelbſt und dem gemeinſamen Wohle 
Griechenlands fromme. 


Sie hätten in den drohenden Tagen der Perſerkriege, äußerte er, ohne Zuziehung der 
Spartaner den heilſamen Entſchluß gefaßt, ihre Stadt zu verlaſſen und fd auf die Schiffe zu 
begeben und bei aUen folgenden Berathungen gezeigt, daß ſie Keinem an Einficht nachſtänden. 
Und fo hätten fie es denn auch jeßt für vortheilhaft erachtet, ſowohl für die Athener ſelbſt als 
für die geſammte Bundesgenofſſenſchaft, daß ihre Stadt mit einer Ringmauer verſehen ſei. 
Nur wenn alle Verbündeten hinſichtlich der Vertheidigungsmittel auf gleichen Fuß geſetzt wä⸗ 
ren, könnte eine freie Berathung und Abſtimmung für das gemeine Beſte ſtattfinden. Ent⸗ 
weder müßten alle Bundesgenoſſen ohne Feſtungswerke ſein, oder man müſſe auch ihnen ge⸗ 
ſtatten, was ſie gethan hätten.“ 
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Die Spartaner unterdrückten ihren Aerger und fügten fg in das Unvermeidliche, 
worauf die beiderſeitigen Geſandten nach Hauſe zurücklehrten. Aber gegen Themiſto⸗ 
kles hegten ſie von dem an einen heimlichen Groll. — Roch heut zu Tage, verfichert 
Thukydides, iſt an der Bauart die Eile ſichtbar, mit welcher die Sache betrieben wurde. 
Denn die Grundmauern ſind aus allerlei Steinen aufgeführt, die an einigen Stellen 
nicht behauen ſind. Es wurden auch viele Säulen von Denkmälern und bearbeitete 
Steine mit eingefügt. Denn die Ringmauer wurde überall weiter hinausgeführt, als 
die Stadt bisher reichte. Sie hatte 60 Stadien (124 geogr. M.) im Umfang und ut 
faßte außer der Akropolis in der Mitte die drei Hügel, den Areopag, die Pnyx und das 
Muſeion, ſo wie das ſüdliche Ufer des Ilifſos mit der Quelle Kallirrhoe. Doch ſcheint 
ein Theil des eingeſchloſſenen Raumes nicht mit Häuſern bebaut geweſen zu ſein. Zu⸗ 
gleich wurde auf Themiſtokles Veranlafſung der Peiräeus vollends ausgebaut. Ourch 
die Perſerkriege war das unter ſeinem Archontat begonnene Werk (S. 440) unterbrochen 
und theilweiſe zerſtoͤrt worden. Jetzt wurden die Befeſtigungsanſtalten in vergrößertem 
Maßſtab ausgeführt, fo daß die Hafenorte Munhchia und Peiräeus einen wohlbefeſtig⸗ 
ten Raum faßten, der an Umfang der erweiterten Hauptſtadt gleich kam. Und doch war 
die Mauer nur halb ſo hoch, als fie Themiſtokles entworfen hattel Dieſe Anlagen wa⸗ 
ren der Anfang der Größe Athens; daher machten die Korinther noch zur Zeit des pelo⸗ 
ponneſiſchen Krieges den Spartanern den Vorwurf, daß ſie den Mauerbau tn Athen 

und im Peiraeus nicht nachdrücklicher gehindert hätten. 
2. Verrätherei und Ausgang des Pauſanias. Als Pauſanias der 
Oberfeldherr der helleniſchen Bundesflotte die Stadt Byzanz eroberte, machte er einige 
vornehme Perſer, darunter Angehoͤrige und Verwandte des Großkönigs, zu Gefangenen. 
Dieſe ſendete et unter Vermittelung des Eretriers Gonghlos ohne Vorwiſſen der übrigen 
Bundesgenofſen dem Kerxes zurück und gab dann vor, ſie ſeien heimlich entfſohen. Zu⸗ 
gleich überſchickte er ihm durch denſelben Gonghlos einen Brief folgenden Inhalts: 
„Ich Pauſanias, Feldherr von Sparta, ſende dieſe Kriegsgefangene on Dich zurück, um 
Dir eine Gefälligkeit zu erweiſen, und bin geneigt, wenn es Dir fo gefällt, mit Deiner Tochter 
mich iu vermählen und Sparta und das übrige Hellas unter Deine Botmäßigkeit zu bringen. 
Ich glaube auch, im Einverſtändniß mit Dir im Stande zu ſein, dies zu bewerkſtelligen. Billigſt 
Du meinen Vorſchlag, ſo ſende einen zuverläſſigen Mann an die Küſte, durch den wir ferner 
unterhandeln können.“ 


Rerxes, hoch erfreut über den Brief, ſchickte den Artabazos (S. 466) nach 
Daskyleion, um die Statthalterſchaft daſelbſt zu übernehmen und mit Pauſanias die 
maberen Verabredungen zu treffen. Ein Schreiben mit dem königlichen Siegel, das er 
dem fpartanitfden Feldherrn zu ſeiner Beglaubigung zuſtellen ließ, enthielt folgende 
Antwort: 

„Dieſes entbeut der König Rerxes dem Pauſanias: Der Dienſt, den Qu mir durch Ueber⸗ 
ſendung der Männer erwieſen, wird bei meinem Hauſe in beſtändigem Andenken bleiben. Auch 
Deine Vorſchlage billige ich. Vetreibe Tag und Nacht unabläſſig das, was Du mir verſprochen. 
Weder an Gold und Silber noch an Heeresmacht ſoll es Dir fehlen, wenn ſolche erforderlich 
ſind. Verhandle nun mit Artabazos, einem rechtſchaffenen Mann, den ich an Dich ſende, meine 
und Deine Angelegenheit, wie es für une beide am beſten und zuträglichſten ſein wird.“ 


War Pauſanias ſchon vorher ũbermũthig, fo gab ee jetzt durch ſein hochfahrendes 
Weſen wie durch die affektirte Vorliebe für perſiſche Sitten und Lebensweiſe allgemeines 
Aergerniß. Als ob er ſchon koͤniglicher Satrap wäre, legte er perſiſche Kleidung an, 
ließ fd auf einer Reiſe durch Thrakien don mediſchen und äghptiſchen Trabanten be 
gleiten, richtete ſeine Tafel nach perſiſcher Sitte ein, machte nach Art orientaliſcher 
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Deſpoten den Zutritt zu ſeiner Perſon ſeltener und durch Anſtandsgeſetze ſchwieriger und 
verrieth, wie Thukydides ſagt, bereits im Kleinen durch ſein Betragen, was er im 
Großen ſpaͤter zu thun im Sinne hatte. 

Die Erzaãhlungen von ſeiner ũppigen Lebensweiſe, von der ſchönen Byzantinerin Kle o⸗ 
nike, die ef ihren Eltern entreißen und Rachts in ſein Zimmer bringen ließ, wo er fie, bei 
ihrem Cintritt aus dem Schlafe auffahrend und einen Ueberfall fürchtend, unerkannt durch⸗ 
ſtach, von den großen Geldſummen, die ihm Artabazos zur Beſtechung eingehändigt habe, 
ſcheinen anzudeuten, daß die Thaten des Pauſanias bald durch Uebertreibungen in das Gebiet 
des Sagenhaften gerückt, daß nachdem die Verrätherei an den Tag gekommen, im Munde des 
Bolkes die früheren Kundgebungen ſeiner veränderten Gefinnung gewachſen und ausgeſchmückt 
worden ſeien. 一 

Die Klagen der Verbündeten hper die Gewaltthätigkeiten und Willkürhandlungen 
des Feldherrn, ũber ſein barſches Betragen und ſeine Vorliebe für perſiſche Lebensweiſe 
und Schwelgerej bewogen die Lakedäͤmonier, ihn ſammt der Flotte zurückzurufen und 
dadurch den Athenern das Feld zu räumen, die denn auch nicht ſäumten, ſich die Ge⸗ 
legenheit zur Abſchließung eines neuen Bundes zu Nutze zu machen. Die Lakedämonier 
praften ie wider Pauſanias erhobenen Klagen und belegten ihn wegen perſönlicher 
Vergehungen gegen Einzelne mit einer geringen Geldbuße; die Hauptbeſchuldigung 
aber, ſein Einverſtändniß mit den Perſern und ſeine hochverraͤtheriſchen Umtriebe, konnte 
nicht erwieſen werden; ſeine Beziehungen zu Xerxes und ſein ehrgeiziges Trachten waren 
noch von Dunkel umhüllt. Wennodg wurde er nicht wieder als Oberbefehlshaber aus⸗ 
geſchickt, ſondern Dorkis und einige andere mit geringer Mannſchaft. Dieſen ge⸗ 
horchten aber die Bundesgenoſſen nicht ferner, daher die Spartaner alle ihre Leute ab⸗ 
beriefen, damit ſie nicht in der Fremde entarteten, und den perſiſchen Krieg ganz und 
gar den Athenern und den andern Hellenen überließen. Die Ephoren hatten allerdiugs 
Urſache zur Beſorgniß. Denn um dieſelbe Zeit, als Pauſanias nach ſeiner Freiſprechung 
mit einem hermioniſchen Schiffe auf eigene Hand nach Byzanz zurückkehrte, in der deut⸗ 
lichen Abſicht, mit Hülfe der Perſer ſeine auf den Sturz der ſpartaniſchen Verfaſſung 
gerichteten Plaͤne durchzuführen; wurden die Lakedämonier durch die Rachricht beun⸗ 
ruhigt, ihr König Leotychides, den ſie zur Beſtrafung der Aleuaden und der perfiſch 
geſinnten Theſſaler abgeſchickt hatten, habe fi 由 beſtechen laſſen. Man fand ſogar noch 
eine beträchtliche Geldſumme bei ihm. Daher wurde er verbannt und ſein Haus nieder 470， 
geriſſen. Er ſtarb einige Zeit nachher zu Tegea in der Verbannung. Dieſer Vorfall 
machte fie argwoͤhniſcher und wachſamer. Nun hörten fie von verdächtigen Verbindun⸗ 
gen, die 第 nufania8 zuerſt in Byzanz und dann nach ſeiner gewaltſamen Vertreibung 
durch die Athener zu Kolonä im troiſchen Gebiete mit Artabazos unterhalte. 人 te 
ſchickten daher einen Herold mit einem Rollbriefe (Sktytala)“) on ihn ab und befahlen 
ihm, falls er nicht als Feind der Spartaner erklärt werden wolle, ſogleich dem Voten 
in die Heimath zu folgen. Um kein Aufſehen zu erregen und in der Hoffnung, mit 
Geld jede Anklage niederſchlagen zu koͤnnen, gehorchte Pauſanias. Er kam auf Befehl 
der Ephoren in Haft, wurde aber bald wieder auf freien Fuß geſetzt, als ec fg bereit 
erklãrte, jedem Anklaͤger vor Gericht zu folgen. Aber wer ſollte es wagen gegen einen 


) Skytala oder Rollbrief war ein geheimes Staatoſchreiben. Jeder Staatsbeamte oder 
Feldherr nahm, wenn er in die Fremde zog, einen Stab mit ſich, einen zweiten von gleicher 
Beſchaffenheit behielten die Ephoren. Sollte nun eine Zohſchaſt ergehen, ſo ſchlang man einen 
Pergamentriemen feſt und genau ſchließend um den Stab, beſchrieb denſelben in der Quere 
und ſchickte den abgelöſten Streifen ab. Die darauf befindlichen Worte konnten nur dadurch 
entziffert werden, daß der Empfaͤnger den Riemen wieder um ſeinen Stab von gleicher Form 
und Große ſchlang. 
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Mann von ſolcher Bedeutung, der als Heraklide und nächſter Verwandter des Königs 
ũber den unmundigen Pleiſtarchos, des Leonidas Sohn, die vormundſchaftlichen Rechte 
ũbte, eine Anklage zu erheben? Lagen auch Verdachtgründe vor, daß er mit der beſte⸗ 
henden Verfafſung unzufrieden ſei und auf deren Umſturz ſelbſt mit Hülfe der Perſer 
finne wie ſollten die Beweismittel für eine Anklage auf Hochverrath gewonnen werden? 
Die Ausſagen einiger Heloten, Pauſanias habe ihnen Freiheit und Vürgerrecht ver⸗ 
ſprochen, wenn fie an ſeinem Aufſtande Theil nehmen und ibm behülflich ſein würden, 
eine allgemeine Umwaͤlzung zu bewirken, wurden nicht für hinreichend erachtet, gegen 
einen Mann aus köoniglichem Blute ein peinliches Gerichtsverfahren einzuleiten. So 
blieb Pauſanias ungefaͤhrdet in Sparta; und ſo ſicher fühlte er ſich, daß er ſeinen Ver⸗ 
kehr mit dem Perſerkönig heimlich fortſetzte. Endlich kamen ſeine hochverraͤtheriſchen 
Umtriebe klar zu Tage. Ein Mann aus Argilos, einſt der Liebling und Vertraute des 
Pauſanias und wie es ſcheint der Mitwiſſer ſeiner Pläne, wurde beauftragt, ein Schrei⸗ 
ben an Artabazos zu uberbringen. Dieſem war es aufgefallen, daß noch keiner der frü⸗ 
heren Boten zurückgekehrt ſei. Er öffnete daher ſorgfältig den Brief und fand darin 
neben den hochverrätheriſchen Andeutungen die Weiſung, daß der Ueberbringer ſogleich 
getödtet werden ſolle. Mit dieſem Schreiben ging nun jener zu den Ephoren; aber wie 


ſehr fie von der Wahrheit ſeiner Anzeige überzeugt waren, ſie wünſchten doch aus Pau⸗ 
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ſanias eigenem Munde die Beſtaäͤtigung zu hören. Das Zeugniß eines Selaben, wenn 
auch durch Siegel und Handſchrift beglaubigt, ſchien noch immer nicht hinreichend zu 
einem Gerichtsverfahren auf Tod und Leben. Der Argilier verabredete daher folgenden 
Plan mit ihnen. Er floh nach dem Vorgebirg Tänaros, to er ſich in dem geheiligten Bezirk 
des Poſeidontempels als Schutzflehender niederſetzte und zwar in einer durch eine Quer⸗ 
wand abgetheilte Hutte. Hinter dieſer verſteckten ſich einige Ephoren. Als Pauſanias 
die Flucht des Selaven vernahm, gerieth er in Unruhe und eilte ihm nach. Er fragte 
ihn um die Urſache, warum er hier Schutz ſuche, worauf dieſer ihm Vorwürfe machte 
daß er, der ihm doch bisher in ſeinen Unterhandlungen mit dem Perſerkönig ſo treu 
gedient und nichts verrathen habe, nun den Ehrenlohn haben ſolle, wie die übrigen 
ſeiner Diener gemordet zu werden. Pauſanias geſtand ein, daß er ihm Unrecht gethan 
habe, und indem er ihm Sicherheit gelobte, beſchwor er den Sclaven, wegen des Bis⸗ 
herigen ihm keinen Groll zu hegen und ihn nicht zu verrathen; zugleich bat er ihn die 
aufgetragene Reiſe möglichſt bald anzutreten, damit ſein Vorhaben nicht vereitelt werde. 
Dies Alles hörten die Cphoren mit an und beſchloſſen ſeine Verhaftung, ſobald er in 
die Stadt zurückgekehrt ſein würde. Als fie ſich auf der Straße ihm näherten, ahnte er 
ihr Vorhaben entweder aus ihren drohenden Mienen oder aus einem ſtummen Wink, 
den ihm einer derſelben gab, und rettete fg in das nahe Heiligthum der Athene ‚im 
ehernen Haus“ (Challidkos). Dort ließ er fg als Schutzflehender in einem zum Tempel⸗ 
raum gehörigen Nebengebäude nieder. Ohne Rückficht auf die heilige Schirmſtätte 5e 
fahlen jedoch die Ephoren das Dach abzudecken und die Pforten zu ſchließen, fo daß er 
durch Hunger umkam; und es wird erzählt, daß ſeine eigene Mutter den erſten Stein 
zur Verrammelung der Thüre herbeigetragen habe. Als er dem Verſchmachten nahe 
war, führte man ihn heraus, damit der heilige Raum nicht befleckt werde, worauf er 
ſogleich verſchied. Der erſte Gedanke war, den Leichnam in die Schlucht Käadas zu 
werfen, wohin man die Verbrecher zu ſtürzen pflegte; aber wahrſcheinlich wendelen ſeine 
Freunde dieſe Schmach von ihm ab. Er wurde anfangs in der Rähe beigeſetzt, erhielt 
aber in der Folge nach der Weiſung des Orakels ſein Grab at der Stätte vor dem 
Tempelhofe, mo er geſtorben war. Einen weitern Ausſpruch des pythiſchen Gottes, der 
beleidigten Gottheit für den Einen Körper zwei zu weihen, deuteten die Cphoren dahin, 
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daß fe zur Sühnung des Tempelfrevels zwei Statuen aufrichteten. Stellvertretende 
Menſchenopfer waren im Hellas [ingft außer Gebrauch gekommen. 

3. Schickſale und Ausgang des Themiſtokles. Das Ende des Pauſa⸗ 
nlas ſollte auch für Themiſtokles verhängnißvoll werden. Wir haben oben bemerkt, wie 
dieſer große Mann ſeinen Namen durch Käuflichkeit und Gewinnſucht befledctt und ſeine 
edlen Eigenſchaften nicht ſelten durch Handlungen der Willkür und Anmaßung verdun⸗ 
kelt habe. Es wurde ihm nicht blos ein ränkevolles Benehmen gegen ſeine Mitfeld⸗ 
herren und Rivalen, und eine ruhmredige Ueberhebung ſeiner Verdienſte zum Vorwurf 
gemacht; er ſollte vor Allem bei der neuen Organiſation der von der perſiſchen Herr⸗ 
ſchaft befreiten helleniſchen Städte, bei der Rückführung oder Vertreibung einzelner 
Bürger fg durch parteiiſches und ungerechtes Verfahren Haß und üble Rachrede zuge⸗ 
zogen haben. Man beſchuldigte ihn, er habe die Einen verbannt, die Andern zurück⸗ 
gerufen nicht nach Verdienſt und Recht, ſondern nach Maßgabe der Beſtechung, die man 
bei ihm angewendet. So ſollte der Dichter Timokreon aus der rhodiſchen Stadt Jalyſos 
von ihm in der Verbannung gehalten worden ſein, weil es deſſen Feinden gelungen 
ſei, den atheniſchen Feldherrn mit drei Talenten zu erkaufen. Die Perſer ſelbſt ſollten 
ihn mit großen Geldſummen gewonnen haben. Geſtützt auf dieſe Gerüchte erhoben die 
Lakedämonier, welche ſeit dem Mauerbau unverſöhnlichen Haß auf Themiſtokles hegten, 
Die Veſchuldigung, der atheniſche Feldherr theile die perſiſche Geſinnung des Pauſanias. 
Auf ihr Betreiben und wie Diodor verſichert, mittelſt Geldſpenden on ſeine Widerſacher 
wurde Themiſtokles in Athen vor Gericht geſtellt, vertheidigte ſich aber mit ſolchem Er⸗ 
folg und wußte ſeine Verdienſte und Thaten in ein fo glänzendes Licht zu ſtellen, daß 
er nicht nur freigeſprochen wurde, ſondern wieder ſein altes Anſehen gewann. Aber 
gerade dadurch wurden ſeine Gegner, Kimon, Alkmaͤon u. A., zu größerer Thaͤtigkeit 
geſpornt. Die Parteiung erreichte eine Heftigkeit, wie nach der Schlacht bei Marathon, 
ſo daß die Ruhe und Wohlfahrt der Stadt die Entfernung eines der Häupter zu erfor⸗ 
dern ſchien. Wie damals verſammelte ſich wieder die atheniſche Bürgerſchaft auf der 
第 nbg und legte ihre Täfelchen in die aufgeſtellten Urnen; und bei der Prüfung trugen 
üũber 6000 den Namen des Themiſtokles. So traf ihn daſſelbe Schickſal der Verban⸗411. 
mt durch das Scherbengericht, das er einſt dem Ariſteides bereitet, das dieſer aber 
jetzt nicht mit Gleichem vergolten, ſich vielmehr von allem Parteitreiben fern gehalten 
hatte. Themiſtokles wãhlte Argos zu ſeinem Aufenthaltsort und beſuchte von dort aus 
auch andere Städte des Peloponnes. Darüber geriethen die Spartaner in Unruhe, und 
ba einige Zeit nachher die verrätheriſchen Umtriebe des Pauſanias entbedt wurden tb 
den Tod des Schuldigen zur Folge hatten, ſo erneuerten die Lakedämonier die Anklage 467. 
wo nicht auf Theilnahme doch auf Mitwiſſenſchaft und Verheimlichung des ſtrafbaren 
Tomplottes. Aus der Unterſuchung gegen Pauſanias habe es ſich herausgeſtellt, daß 
auch Themiſtokles mit den Perſern in Verbindung geſtanden. Sie trugen daher auf 
gleiche Beſtrafung an. Als die Athener auf die Anklage eingingen, ſchickten beide Staa⸗ 
ten Leute aus, die den Angeklagten ergreifen und in Haft bringen ſollten. Auf die 
Kunde davon floh Themiſtokles nach der Inſel Kerkyra, die er fg durch frühere Wohl⸗ 466. 
thaten zu Dank verpflichtet hatte. Die Kerkyraͤer wagten aber nicht durch ſeine Beſchützung 
ſich den Zorn der beiden mächtigen Städte zuzuziehen, waren ihm jedoch zur Flucht 
nach be gegenũberliegenden Feſtlande behülflich. Aber die Verfolger kamen ihm bald 
auf die Spur. Da flüchtete ſich Themiſtokles tn das Haus des Königs der Moloſſer, 
Admet, eines Mannes, deſſen Feindſchaft er ſich bei einer früheren Gelegenheit zuge⸗ 
zogen, ließ ſich auf den Rath der Gattin während der Abweſenheit des Fürſten mit 
deſſen Knaben als Schutzflehender am Herde nieder und bat den Heimkehrenden, ſich 
nicht an ibm zu rächen durch Auslieferung an die Verfolger, ihn nicht dem unvermeid⸗ 
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lichen Verderben preis zu geben. Admet fühlte Mitleid mit dem Unglücklichen und 
ſagte ihm großmüthig ſeinen Schutz zu. Und wie ſehr auch die Athener und Lakedä⸗ 
monier in ihn drangen, er lieferte ihn nicht aus, ſondern entſandte ihn unter ſicherem 
Geleite auf Gebirgswegen nach der makedoniſchen Stadt Phdna, wo er ein Handelsſchiff 
beſtieg, um fg nach Aſien zum Perſerkõönig zu begeben. Aber ein Sturm trieb das 
Schiff tn die Raäähe von Raxos, wo gerade die atheniſche Flotie lag. Hier wäre Themi⸗ 
ſtokles unfehlbar erkannt und feſtgehalten worden, hätte nicht der Schiffsherr, dem er 
ſich zu erkennen gegeben, bewogen durch Drohungen und Verheißungen, ſein Fahrzeug 
einen Tag und eine Nacht fern von den Athenern auf der offenen See gehalten, bis der 
Wind ſich gelegt und er ſicher in den Hafen von Epheſos einfahren konnte. Themiſtokles 
lohnte ſeine Dienſte reichlich. Denn obwohl er in Athen als Verräther verurtheilt und 
ſein Vermögen eingezogen wurde, erhielt ee doch durch ſeine Freunde die beträchtlichen 
Summen, die cc in Argos und in der Heimath geborgen batte und die fg auf 80 bis 
100 Talente belaufen haben ſollen.) Begleitet von einem Perſer reiſte der atheniſche 
Flüchtling nach Gufa und richtete dort an Artaxerzes, der kurz zuvor dem Zerzes in der 
Regierung gefolgt war, ein Schreiben, worin ec ſagte, daß er von den Griechen verfolgt 
wegen ſeiner Freundſchaft für die Perſer zu ihm gekommen ſei; daß er dem koͤniglichen 
Hauſe am meiſten unter allen Hellenen Schaden zugefügt, aber auch noch weit mehr 
Gutes erwieſen habe, denn wenn er einerſeits den Angriff des Zerzes zurückgeſchlagen, 
fo habe er auch anderſeits bewirkt, daß derſelbe ſicher zurũckkehren konnte. Und auch 
Dir bin ich im Stande, wichtige Dienſte iu leiſten,“ ſchloß er; , in Jahresfriſt will ich 
Dir ſelbſt eröffnen, warum ich hieher gekommen.“ Der König bewunderte den Verſtand 
des Mannes, erzählt Thukydides weiter, und genehmigte ſeinen Vorſchlag. Während 
des Jahres machte ſich Themiſtokles mit der Sprache und den Sitten des Landes ſo 
bekannt, daß er vor dem König erſcheinen konnte. Er gelangte bei demſelben zu gro⸗ 
ßem Anſehen, wie noch nie ein Hellene, theils wegen feines früher erworbenen Ruhmes, 
theils weil er dem König Hoffnung machte, ihm die helleniſchen Staaten zu unterwer⸗ 
fen vornehmlich aber, weil er ihm als ein hochſt einfichtsvoller Mann erſchien. Arta⸗ 
xerxes machte ihn zum Statthalter an der anatoliſchen Küſte und wieß ihm drei Stadte 
zum Unterhalt an, Mag nefia, welches jährlich 50 Talente eintrug, zum Vrode, das 
rebenreiche NLampſakos zum Weine und Myus zur Zuſpeiſe. Dort lebte Themiſto⸗ 
kles mehrere Jahre im Genuſſe großer CEinkünfte und im Kreiſe ſeiner Familie, die ihm 
fein Freund Epikrates von Athen heimlich nachgeſandt hatte. Arlaxerzes, der die grie⸗ 
chiſchen Angelegenheiten lange aus dem Auge verloren, ſcheint ihn nicht zur Erfüllung 
der Verſprechungen gedrängt zu haben. Als aber die Macht der Athener im Oſten im⸗ 
mer mehr wuchs und ſie fg ſogar an dem Aufſtande in Aeghpten betheiligten (ſ. unten), 
ba erwachte von Reuem der Groll des Großkönigs wider die Hellenen. Boten eilten 
nach Magnefia, um Themiſtokles an ſein Wort zu erinnern, daß er dem König mit 
Rath und That zur Unterwerfung Griechenlands behülflich ſein wolle. In dieſer ſchwie⸗ 
rigen Lage ſtarb Themiſtokles zu Magnefia im 65. Lebendjahre. Entweder hat ihm das 
Schickſſal durch einen natürlichen 和 ob die traurige Rolle erſpart, als Verräther ſeines 
Vaterlandes ſeinen Ramen zu ſchänden, oder er bat ſich durch eigene That von dieſer 
Schmach befreit. Es war im Alterthum eine weitverbreitete und nicht unwahrſcheinliche 
Erzählung, er habe fg bei einem Opferfeſte nach einem Händedruck ſeinen Freunden 


) Nach Boeckh (Staatsh. d. Athener J, 15) iſt die attiſche Geldwährung folgende: 
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entzogen und ſich dann durch einen Trank von Gift oder Stierblut das Leben genom⸗ 
men. Auf dem Marktplatzze zu Magneſia zeigte man ſein glänzendes Grabmal; aber 
ſeine Gebeine wurden von ſeinen Freunden und Anhängern in vaterländiſcher Erde 
heinmilich beigeſetzt, da er als Hochverräther nicht im heimiſchen Voden ruhen ſollte. 
Es war der letzte Wunſch des großen Mannes. Die ſpatern Geſchlechter glaubten, ſein 
Grab beſinde fg auf dem kleinen Vorſprunge, der fg vor dem Peiräeus in die ſtille 
Meeresbucht einbiegt; ſie konnten ſich den großen unglücklichen Mann nicht anders 
denken als tm Angeſichte ſeiner großartigen Schöpfungen. Themiſtokles blieb eine Lieb⸗ 
lingsgeſtalt der geſchichtlichen Ueberlieferung. Seine Stellung zu dem Perſerkönig, ſeine 
Macht und Reichthümer in Magneſia haben über den Abend ſeines Lebens einen ge⸗ 
heimnißvollen Reiz ausgegoſſen, wie die Schlacht bei Salamis ſein Mannedalter ver⸗ 
herrlicht hatte. Darum hat fg auch Sage und Dichtung gefallen, die Jahre der Ver⸗ 
bannung in Afien mit vielen wunderbaren Zuſätzen und Erzählungen zu umkleiden und 
romantiſch auszuſchmüũcken. Seine Nachkommen genoſſen in Magneſia noch fünf Jahr⸗ 
hunderte nach ſeinem Tode anſehnliche Ehrenrechte, wie Plutarch verfichert, der mit 
einem Abkoͤmmling des großen Feldherrn in Athen die Vorleſungen des Philoſophen 
Ammonius hoͤrte. 


Als Themiſtokles fern von der Heimath, die er groß gemacht, ſeinen Tod —— 
fand, ſtand Athen ſchon mehrere Jahre an der Spizze eines helleniſchen Bundes, 
welcher der peloponneſiſchen Eidgenoſſenſchaft unter Sparta's Führung an 
Umfang gleich, au Macht überlegen war. Die ioniſchen Staaten, die das per⸗ 
ſiſche Joch abgeworfen, waren gleich Anfangs den Athenern mehr gewogen, als 
den Spartanern. Die Stammverwandiſchaft und die Aehnlichkeit der Bildungs⸗ 
und Lebensformen führte die Inſeln- und Küſtenſtädte den Athenern zu, die 
allein iut Stande waren, ſie durch ihre Seemacht und maritime Gewandtheit 
gegen die Perſer zu ſchützen, und während das hochfahrende Weſen der ſparta⸗ 
niſchen Feldherren und ihr geringes Ehr⸗ und Nationalgefühl den feinen gebil⸗ 
deten Hellenen der kleinafiatiſchen Kũſten- und Inſelwelt Anſtoß gab, erwarb 
die Rechtſchaffenheit und Leutſeligkeit eines Ariſteides und Kimon Vertrauen 
und Zuneigung. Als jener gerechte Mann die Vertreter der ioniſchen Städte 
im Nationalheiligthum zu Delos in einer Tagſatzzung verſammelte, wo die 
Grundbedingungen des neuen Bundesverhältniſſes berathen werden ſollten, 
fand ſein billiges und verſtändiges Verfahren ſolche Anerkennung, daß man die 
Aufſtellung des Bundesrechts und die Feſtſetzung der jährlichen Beiträge an 
Geld und Schiffen, an Matroſen und Seeſoldaten vertrauensvoll in ſeine 
Hände legte. Er beſtimmte, welche Geldſumme jeder einzelne Bundesſtaat zu 
der gemeinſamen Kaſſe, nnd wie viele bemannte Schiffe zu der gemeinſchaft- 
lichen Flotte zu ſtellen habe, und die Repartition wurde als eine gerechte aner⸗ 
kannt. Delos, das gemeinſame Heiligthum des ioniſchen Stammes, wo die 
heitern apolliniſchen Feſte gefeiert wurden, ſollte der Sitz des Bundesrathes 
ſein; hier hatten die Hellenotamien, die von Athen eingeſetzten Hellenen⸗ 
ſchatzmeiſter, welche die Bundeskaſſe verwalteten und die jährlich auf 460 Ta⸗ 
lente (631,500 Thlr.) fg belaufenden Geldbeiträge (Phoros) einſammelten, 
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ihren ſtändigen Wohnſitz. Die hohe Summe kann als Beweis gelten, daß die 
Zahl der Bundesglieder ſehr beträchtlich war. Alle Inſeln⸗ und Küſtenſtädte 
hatten gleiches Intereſſe, daß das ägäiſche Meer von den Schiffen der Perſer 
wie von den Fahrzeugen der Piraten befreit werde, daß Handel und friedlicher 
Verkehr, daß bürgerliche Freiheit und Selbſtändigkeit wiederkehren möchten in 
die einſt fo blühenden Seeſtaaten; alle werden daher auch mit Begierde fig on 
einem Bunde betheiligt haben, der allein im Stande war, die verlornen Güter 
ihnen zurückzubringen. Der Mangel eines gemeinſamen Bandes hatte die 
anatoliſchen Städte in beu Tagen des Glücks zu Falle gebracht; die Unfälle, 
die ſeitdem ũber ſie hereingebrochen, mochten die Ueberzeugung in ihnen geweckt 
haben, daß ſie nur durch treues Zuſammenhalten die Kraft der Selbſtvertheidi⸗ 
gung erlangen könnten. In dieſem Gefühl ſind ſie freudig der neuen Conföde⸗ 
ration unter Athens Hegemonie beigetreten. Und nicht blos die ioniſchen Inſeln 
Mb Städte, wie Samos und Chios, wie Milet und Byzanz, auch das äoliſche 
Lesbos und Tenedos und die doriſchen Gemeinweſen auf Kos und Rhodos, ſo 
wie die Griechenſtädte in Chalkidike und an dem thrakiſchen Geſtade, die von den 
perſiſchen Feſtungen Doriskos und Eion am Strymon ſich fortwährend bedroht 
ſahen, ſchloſſen ſich dem Bunde von Delos an. Es war das erſte Beiſpiel einer 
freien Vereinbaͤrung, auf dem Grunde der Gleichberechtigung, die erſte frei⸗ 
willige Unterordnung der Schwächern unter die Vorherrſchaft eines Starken. 


Sgguung be Die Seeſtaaten hatten dieſes neue Verhältniß nicht zu bereuen; die Athener miß⸗ 
sen 区 unesz Bratudgten Anfangs ihre Stellung nicht; fie hielten ſich innerhalb ber Grenzen der Bun⸗ 
ſtaaten. degrechte; ſie ließen allen Mitgliedern ihre Freiheit, geſtatteten ihnen eine berathende 
Stimme auf der Tagſatzung in Delos und miſchten fg nicht in die inneren Angelegen⸗ 
heiten der Bundesſtaaten ein. Samos, die reichſte und mächtigſte Bundesinſel, behielt 
auch unter Athens Hegemonie ſeine oligarchiſche Regierung. Doch war wohl im All⸗ 
gemeinen der Einfluß des Vorortes entſcheidend genug, die der ioniſchen Stammes⸗ 
eigenthümlichkeit entſprechende demokratiſche Staatsordnung in den meiſten Gemeinden 
zur Geltung zu bringen. Die Befugniſſe des Vororts beſchränkten fg in den zehn erſten 
Jahren (476 — 466) auf ben Vorfitz im Bundesrath mit ſchiedsrichterlicher Auctorität 
bei innern Streitigkeiten und Rechtshändeln unter den Mitgliedern, auf die Anführung 
im Krieg, auf die Eintreibung der Matricularbeiträge in Geld, Schiffen und Kriegs⸗ 
mannſchaft und auf Bezwingung und Beſtrafung der Säumigen und Bundbrüchigen. 
Erſt als die unter der perſiſchen Herrſchaft erſchlafften Bundesſtädte fg zunächſt dem 
Kriegsdienſt und dann dem Bundesverhältniß zu entziehen ſuchten, wurde die Hegemo⸗ 

nie der Athener eine harte Laſt. 


和 oem Der Abſchluß des deliſchen Bundes war für Athen der Zeitpunkt der voll⸗ 
也 emoz endeten Freiheit im Innern und ber wachſenden Größe nach Außen. Mit dem 
Brande der Stadt waren die letzten Reſte ariſtokratiſcher Ständegliederung 
und überlieferter Rechte zu Grunde gegangen; die Flotte war die gemeinſame 
Heimath aller atheniſchen Bürger geworden, der Landbeſitz, nach Solon und 
Kleiſthenes der einzige Maßſtab der bürgerlichen Ehren und Rechte, war in die 
Hände der Feinde gerathen; die geſammte atheniſche Bürgerſchaft theilte zwei 
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Jahre lang das gleiche Geſchick der Heimathloſigkeit. Ein ſolcher Zuſtand mußte 
in der ganzen Lebens und Anſchauungsweiſe der Bevölkerung eine Aenderung 
hervorbringen, mußte das Geſũhl der Gleichheit, dem atheniſchen Volke ohne⸗ 
dies ſo tief eingeprägt, zu einem allgemeinen Nationalgefühl erheben, die freie 
Demokratie als die einzig würdige Staatsordnung und Lebensform erſcheinen 
laſſen. Ein Volk von Seeleuten, wie die Athener damals geworden, in den 
ſchwimmenden Häuſern zu gemeinſamen Zwecken vereinigt, konnte nur im 
brũderlichen Zuſammenwirken Rettung finden; die Gefahren und Mühen Ia。 
ren für Alle gleich; Alle waren Streiter für dieſelbe heilige Sache, Alle hatten 
daher auch gleichen Anſpruch auf den gemeinſamen Kampfpreis, bürgerliche und 
vaterländiſche Freiheit und Selbſtändigkeit. Was aber die Kämpfer auf der 
Flotte durch gemeinſchaftliche Anſtrengung erworben, das ließen ſie ſich auch 
ſpäter in der Vaterſtadt nicht wieder rauben oder verkürzen. Seevölker neigen 
in der Regel zur demokratiſchen Freiheit; das bewegliche Element, dem ſie ihre 
Habe anvertrauen, erzeugt auch einen beweglichen Geiſt, der keine Beſchränkung 
der bürgerlichen Freiheit und Gleichheit erträgt. Und daß die Athener ein See⸗ 
bo geworden, ließ ſich nicht mehr in Abrede ſtellen. Seit der Schlacht von 
Salamis war der Landdienſt hinter dem Seeleben zurückgetreten. Dies erkann⸗ 
ten auch Kimon und Ariſteides, die ſtandhafteſten Fürſprecher des Land⸗ 
krieges, der ſchwerbewaffneten Hoplitenreihen, und erfaßten die neue Richtung 
mit Entſchiedenheit und feſter Willenskraft, wenn ſie auch nicht unterließen, die 
allzu raſch um fd greifende Bewegung, wie die lodernde Flamme einer Kerze, 
zu mäßigen, um ihr längeres Leben zu erhalten. 


Der Sohn des Miltiades weihte den Zaum ſeines Pferdes der Burggöttin zum 
Zeichen des Uebergangs vom Reiterdienſt zum Seekampf; und daß es Ariſteides ge⸗ 
weſen, der den vierten pi8ber zurückgeſetzten Stand den drei obern an Rechten wie an 
Pflichten gleich geſtellt, daß er allen Athenern ohne Unterſchied der Geburt und des 
Vermoͤgens den Zugang zu allen Aemtern und Ehrenſtellen geoöffnet und vielleicht ſogar 
das Loos ftatt der Wahl bei Beſetzung der meiſten Verwaltungs⸗ und Richterſtellen 
eingeführt habe, wurde oben (S. 281) dargethan. Die Loosurne war eine nothwen⸗ 
dige Folge der demokratiſchen GSleichberechtigung Aller, damit auch der arme und ge⸗ 
ringe Mann, der bei der freien Wahl wohl meiſtens übergangen worden wäre, an die 
Reihe kaͤme. Dieſes eigenthümliche Verfahren war ſchon im Alterthum Vielen anſtößig. 
Aber unter den obwaltenden Verhaltniſſen hatte es in Athen, wie ſchon früher erwähnt, 
nicht die Rachtheile, die wir nach unſern Begriffen anzunehmen geneigt ſind, zumal da 
alle wichtigen Stellen, die größere Bildung und Erfahrung erforderten oder eine höhere 
Verantwortlichkeit auferlegten, wie das Feldherrnamt, nach wie vor durch Wahl beſetzt 
wurden. Es war aber nur die folgerichtige Durchführung des demokratiſchen Gleich⸗ Umgeſtal⸗ 
heitsprinzips, wenn nach ſolchen Reformen auch dem Areiopag (S. 232f.) die bigz 4 
herige Autorität und ſittenrichterliche Befugniß entzogen wurde, fo daß ihm nur der alte 
Blutbann verblieb. Wie häͤtte man einem aus früheren Archonten zuſammengeſetzten 
Gerichtshofe Die Huth ũber die Staats⸗ und Sittengeſetze und die hohe moraliſche 
Macht belaſſen koͤnnen, nachdem man das Archontat ſelbſt fo ſehr in ſeiner Stellung 
herabgeſeßt und es allen Bürgern zugänglich gemacht hatte? Nicht alle Athener waren 
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indeſſen mit dieſer geſetzgeberiſchen Reuerung, wodurch der unbeſchraͤnkten Vollshertſchaft 
der Schlußſtein aufgeſetzt werden ſollte, zufrieden; allein wie kraͤftig auch der große 
Dichter und Freiheitskämpfer Aeſchylos mit dem Drama ,te Eumeniden? als Sach⸗ 
walter und Verfechter des, für die Schlummernden ſtets wachen Raths und 和 or in 
die Schranken trat; die Demokratie mit ihrer gleichmachenden Gewalt trug den Sieg 
davon. Der Areiopag mit ſeinem religiöſen Charakter, mit ſeinen altehrwürdigen Ueber 
lieferungen, mit ſeiner väterlichen Gewalt erlag dem Grundſatz der Freiheit und bürger⸗ 
lichen Gleichheit. Die ariſtokratiſche Partei war ũber dieſe Herabwũrdigung des alten 
Inſtituts, ũber dieſes Riederwerfen des letzten Bollwerks aus ben Zeiten der Väter fo 
ungehalten, daß ſie zu dem niedrigen Mittel des Mordes griff. Ephialtes, ein armer 
aber unbeſcholtener Mann, der als der eigentliche Urheber der Neuerung wider den 
Gerichtshof galt, fiel nnter der Mörderhand eines Bürgers von Tanagra. 


Ariſteides erlebte dieſen Sieg der unbeſchränkten Demokratie nicht mehr. 
Der alte „Marathonkämpfer“ würde ſchwerlich in die Niederreißung aller 
Schranken aus den Tagen der Väter gewilligt haben, fo ſehr ee auch die Gleich- 
berechtigung ſämmtlicher Bürger billigte und förderte. Arm wie er gelebt ſank 
der gerechteſte Athener in die Gruft, geehrt und geliebt von ſeinen Mitbürgern. 
Am alten Hafenort Phaleron zeigte man ſein Grab, in dem er auf Koſten der 
Stadt beigeſetzt wurde, da ſein eigenes Vermögen zur Beſtattung nicht hin⸗ 
reichte. Und fo ſehr erkannte und ehrte die VBürgerſchaft ſeine Rechtſchaffenheit 
und Tugend, daß ſie für die Verheirathung ſeiner beiden Töchter durch eine 
Ausſtattung aus der Gemeindekaſſe Sorge trug und ſeinen Sohn Lyſimachos 
mit Geld und Ackerland gegen Mangel ſchützte. Welch ein Gegenſatz zwiſchen 
dem reichen, vornehmen Themiſtokles, der als Verbannter, aber umgeben von 
den Gütern und Schätzen Aſiens in Magneſia in das prachtvolle Marmorgrab 
ſtieg und eine zahlreiche, noch nach Jahrhunderten blühende und mit Gütern 
und Ehren beglückte Nachkommeunſchaft hinterließ, und dem armen biedern 
Ariſteides, dem die Bürgerſchaft auf Staatskoſten ein unſcheinbares Grabmal 
errichtete, deſſen Kinder und Enkel durch die großmüthige Unterſtützung der Ge⸗ 
meinde ihren Unterhalt erhielten, von dem noch anderthalb Jahrhunderte ſpäter 
ein Abkömmling Namens Lyſimachos als Traumdeuter von den geringen 
Spenden der Leichtgläubigen ein kümmerliches Leben friſtete, bis auf den An⸗ 
trag des Demetrios von Phaleron auch ihm und ſeinen Angehörigen die Vür⸗ 
gerſchaft in dankbarer Erinnerung an den reinſten Charakter ihrer Geſchichte 
eine lebenslängliche Unterſtützung aus der Staaskaſſe gewährte. Mit der in⸗ 
neren Ausbildung des atheniſchen Gemeinweſens gingen die äußern Erfolge 
Hand in Hand; und hier begegnen wir einem Manne, der neben Themiſtokles 
und Ariſteides am meiſten zur Hebung ſeiner Vaterſtadt beigetragen hat — 
Kimon, der Sohu des Marathonſiegers Miltiades. Mehr ein Mann der 
That als der Rede, ein kriegskundiger Feldherr von großer pecſönlicher Tapfer⸗ 
keit und ein Vaterlandsfreund, der auf den Sieg des Hellenismus über die 
Barbaren höheren Werth legte als auf die Herrſchaft der Vaterſtadt oder der 
Partei, war Kimon beſonders geeignet, den Nationalkrieg gegen die Perſer 
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fortzuführen. Ueberall finden wir ihn daher beſchäftigt, den Barbareu die hel⸗ 
leniſchen Städte und Landſchaften zu entreißen und ihrer Herrſchaft Schranken 
zu ſetzen. So eroberte er das feſte Eion am Strymon ſammt der Küſtenſtrecke. Cion erobert 

Rach Herodot war Boges von Cion der einzige berffge Statthalter, den die 
Perſer wegen ſeiner heldenmüthigen Haltung ehrten. Während nämlich alle Befehls⸗ 
haber, die Zerxes über die Griechenſtädte Thrakiens geſetzt, von den Hellenen ſämmtlich 
ohne große Mühe vertrieben wurden, mit einziger Ausnahme des Maskames von Do⸗ 
riskos, vertheidigte ſich Boges aufs Aeußerſte. Und als er aus Mangel an Lebensmit⸗ 
teln ſich nicht [anger halten konnte, ſchleuderte ef alles Gold und Silber ũüber die Mauer 
in den Strymon, tödtete ſeine Weiber, Kinder und Sclaven und ſtürzte ſich dann tn 
die Flammen des Scheiterhaufens. KRerxes vergalt dieſe That des Boges mit reichen 
Belohnungen an ſeine Verwandten. 

Die Eroberung von Cion war der Anfang einer Reihe kriegeriſcher Unter⸗ 
nehmungen auf der thrakiſchen Küſte und den nahe gelegenen Inſeln, Unter⸗ 
nehmungen, von denen uns nur dürftige Andeutungen erhalten ſind, die aber 
eine Erweiterung der atheniſchen Herrſchaft in jenen Gegenden zur Folge bat 
ten. Nachdem die Athener unter Kimons Führung bie wegen Seeräuberei be⸗ Kumon un⸗ 
rũchtigte Inſel Skyros eingenommen und nach Vertreibung der alten Bevöl⸗ Er 
kerung das wenig fruchtbare aber mit einem trefflichen Seehafen berlegenem 一， 
Eiland an attiſche Koloniſten (Kleruchen) vertheilt und, wie oben erzählt (S. 69), 
die Gebeine des Nationalhelden Theſeus, des mythiſchen Gründers ihres demo⸗ 
kratiſchen Gemeinweſens, in feierlichem 8nge nach Athen geführt und dann 470. 
durch Unterwerfung der Stadt Karyſtos auf der Südſpitze von Euböa feſten 
Fuß gefaßt hatten, bemächtigten ſie ſich der günſtig gelegenen Inſel Lemnos 
und trafen Anſtalten, die goldreiche Küſte am Ausfluß des Strymon, wo ſchon 
die Phoönizier im , Grubenwalde“ am Berg Pangäos nach Metall gegraben 
(I, p. 463), in ihre Hände zu bringen. Ehe ſie jedoch dieſes Unternehmen zu 
Ende geführt, ſahen ſie ſich zu einem neuen Kriegszug wider die Perſer genö⸗ 
thigt, die beſorgt über die kriegeriſche Energie der Athener und ihrer Bundes⸗ 
genoſſen am Fluß Eurymedon in Pamphylien eine beträchtliche Flotte und ein 
Landheer geſammelt hatten. Unterſtützt von den helleniſchen Bundesgenoſſen 
und den griechiſchen Städten Kariens und Lykiens, die ſich, wie die reiche Hau⸗ 
delsſtadt Phaſelis, an die Athener angeſchloſſen, überwand Kimon in der 
Doppelſchlacht am Eurhmedon zuerſt die Flotte dann das Landheer der Gdra5t am 
Perfer mit fo raſchem Erfolg, daß über 200 feindliche Kriegsſchiffe, mit Inbe- 408 me 
griff der 80 phöniziſchen Segel, welche erſt nach der Schlacht bei Kypros eintra⸗ 
fen und noch nachträglich überwältigt wurden, entweder im Meer verſanken oder 
mit Bente und Gefangenen in die Hände der Sieger fielen. Es war eine ruhm⸗ 
volle Waffenthat, die ſich würdig den großen Siegen von Salamis, Platää 
und Mykale anreihte und Kimons Namen verherrlichte. 

Dieſe und andere Unternehmungen, die nur zum kleineren Theil die Ge⸗VDie Vundes⸗ 
ſanmtheit des deliſchen Bundes angingen und doch eine große Kraftauftrenguug ee 
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von allen Gliedern erheiſchten, ſtörten das Verhältniß zwiſchen dem Vorort und 
den Bundesgenoſſen und machten das wetteifernde Ehrgefühl, von dem Aufangs 
Alle beſeelt waren, allmählich erkalten. Die ioniſche Bevölkerung Kleinaſiens 
beweglich, wankelmüthig und unter der perſiſchen Herrſchaft erſchlafft, war zu 
einer dauernden Thätigkeit und Anſtrengung nicht geſchaffen; und je mehr der 
Vorort durch Energie und Unternehmungsgeiſt an Macht zunahm, deſto mehr 
erwachte im den Bundesgliedern die Furcht, die freie Vereinbarung mit be⸗ 
ſtimmten Pflichten und Leiſtungen, dem helleniſchen Geiſte ohnedies ein ſchwer 
zu begreifendes Verhältniß, möchte in einen Zuſtand der Herrſchaft und Knecht⸗ 
ſchaft ausarten, deſto mehr regte ſich die Liebe zur Freiheit und bürgerlichen 
Selbſtändigkeit. Waren ſchon die fortwährenden Kämpfe und Belagerungs⸗ 
kriege gegen die Perſer den meiſten eine drũckende Laſt, ſo daß ſich viele von 
ber Verpflichtung des Waffen⸗ und Seedienſtes loskauften und ſtatt der be 
mannten Schiffe größere Geldbeiträge lieferten; ſo nahm der Unmuth noch zu, 
als die Athener die Bundesmacht gegen andere Hellenen gebrauchten, um ihre 
eigennũtzige Herrſchſucht mit deren Hülfe zu befriedigen, und das korporative 
Verhältniß und die gemeinſamen Intereſſen aus dem Auge ließen. Die Ver⸗ 
ſtimmung gab fich mehr und mehr kund ſowohl in der Gleichgültigkeit und 
Theilnahmlofigkeit bei den Berathungen des Bundestages auf Delos, die we⸗ 
nig beſucht zuletzt zu einer leeren Form herabſanken, theils in der ſaumſeligen 
Erfüllung der Bundespflichten und der mangelhaften Leiſtung der Matrilular⸗ 
beiträge. Dieſe aber wollten und konnten bie Athener nicht entbehren; ie aut⸗ 
gedehnter ihre Unternehmungen wurden, deſto mehr waren ſie der Beihülfe der 
Bundesgenoſſen bedürftig. Es erfolgten Zwangsmaßregeln, aus denen wieder 
Abfall und Auflehnung hervorgingen. Aber durch die Ueberlegenheit ihrer 
Flotte, die ſie auf Koſten der Bundeskaſſe bedeuteud verſtärkt hatten, waren die 
Athener im Stand, jeden Empörungsverſuch niederzuſchlagen und die Befiegten 

aus ſelbſtändigen Bundesgenoſſen in Unterthanen zu verwandeln. 
466 333 Dieſes Schickſal wurde zuerſt der Inſel Naxos zu Theil, die ihren verſuchten 
mtereorfen- Abfall mit dem Verluſt ihrer Unabhängigkeit büßte. In der Schlacht beſiegt und ihrer 
Feſtungswerke beraubt mußten die Raxier fortan den Athenern 8ing und Schoß ent⸗ 
richten und einige Zeit nachher eine atheniſche Militärcolonie (Kleruchenpflanzung) in 
465. ihrer Mitte aufnehmen. Vald darauf kam die Reihe an die Inſel Thaſos, die 了 网 
der atheniſchen Hegemonie hauptfächlich darum entziehen wollte, weil ſie in den An 
fiedelungsverſuchen der Athener am Strymon Gefahr für ihre Bergwerke am Pangäos 
fürchtete (S. 205). Aber von den Athenern unter Kimons Führung in einem See⸗ 
treffen überwunden und auf ihrem eigenen Grund und Boden angegriffen, erlitten ſie 
gleiches Schicſal wie die Raxier. Sie mußten ihre Feſtungswerke niederreißen, ihre 
Erund⸗ Schiffe ausliefern und Tribut bezahlen. Zu derſelben Zeit, erzählt Thukydides ſchicten 
—— die Athener 10,000 Anſiedler aus ihrer Mitte und von den Bundesgenoſſen an den 
Strymon, um den Ort, der damals ,Neunwege! hieß, zu bevölkern. Dieſe bemadtig: 
ten fg zwar der Stelle, welche die Edoner inne hatten: ba fe aber in das Binnenland 
vorrũckten, wurden fe von der Geſammtmacht der Thraker bei Drabeskos gaͤnzlich 
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geſchlagen; denn die Thraker ſahen die Riederlaſſung bei ben Reunwegen“ als ein 
feindliches Unternehmen an. Die Anſiedelung der Athener hatte demnach im Anfang 
eben fo wenig Erfolg, als das aͤhnliche Beginnen der Mileſier Hiſtiäos und Ariſtagoras 
in derſelben Gegend (S. 420). Erſt als die Thaſier zur Unterwerfung und zur Ent⸗ 463. 
ſagung ihrer Befſitzungen und Bergwerke auf dem Feſtlande gebracht waren, wurden 
die Athener allmaͤhlich Meiſter des gũnſtig gelegenen Küſtenlandes am untern Strymon, 
ba wo der Fluß nach ſeinem Austritt aus dem ſeeartigen Waſſerbecken nach kurzem 
Lauf ſich ins Meer ſtürzt. Sie beſiegten und verjagten die Edoner und nahmen Beſihß 
von der metallreichen Gegend, wo in der Folge durch Hagnon (um 437) auf der Ge⸗ 
markung von ,Neunwege“ die Kolonie Amphipolis angelegt wurde, welcher das 
fefte Cion an der Strommündung als Hafenort diente. Der Reichthum der Gegend 
an Schiffbauholz, an Go und Silberminen bewirkte, daß Amphipolis in Kurzem zu 
großer Blũthe gelangte. 

Als die Thaſier von den Athenern hart gedrängt wurden, erzählt Thuky⸗ — 
dides, richteten fie an die Lakedäͤmonier die Bitte, dieſe möchten ſie durch einen 国光 an * 
Einfall in Attika vom Untergang befreien. Die Spartaner ſagten ihnen die —ã 
erbetene Hũlfe zu, ohne daß die Athener etwas davon erfuhren, wurden aber 
an der Ansführnng durch das Erdbeben verhindert. Sowohl aus dieſer Bezie⸗ 
hung zu den Thafiern als aus der Bemühung, die Autorität Thebens als Vor⸗ 
ort ũber die böotiſchen Landſtädte zu befeſtigen, damit dieſe nicht das Beiſpiel 
von Platäã und Thespiä nachahmen und ſich on Athen anſchließen möchten; 
geht deutlich hervor, daß die Spartaner, eiferſüchtig auf die wachſende Macht 
der Athener, mit Begierde jede Gelegenheit ergriffen, derſelben Schranken zu 
ſetzen, und daß es wohl ſchon jezzt zu Feindſeligkeiten gekommen ſein würde, 
wenn nicht Sparta um dieſelbe Zeit von einem großen Unglück heimgeſucht 
worden wäre. 

Im J. 465 nämlich zerſtörte ein furchtbares Erdbeben einen großen Theil —— — 
der Stadt Sparta, raubte vielen Bürgern das Leben und erfüllte das ganze Eteg 和 gate 
Land mit Schrecken und Trauer. Der Vollksglaube ſchrieb das ſchwere 的 6 —* 
ſchick dem Zorn des Poſeidon zu, aus deſſen Heiligthum auf dem Tänaros 
kurz zuvor eine Anzahl Heloten (vielleicht dieſelben, die Pauſanias zum Auf⸗ 
ſtand gereizt hatte) weggeriſſen und zum Tode geführt worden; und es war 
vielleicht die Wirkung dieſes Glaubens, daß die geknechtete Bevölkerung Lako⸗ 
niens, beſonders die Nachkommen der alten Meſſenier (S. 183), zu ben Waffen 
griff, um fg on ihren Drängern zu rächen und ſich Freiheit und Menſchen⸗ 
rechte zu erkäͤmpfen. Nur mit Müuhe wurde die Haupiſtadt ſelbſt durch die 
Entſchloſſenheit des jungen Königs Archidamos von einem Ueberfall bewahrt; 
dagegen erlitten die Spartaner im Felde mehrmals großen Schaden. Wurde 
doch jener tapfere Aeimneſtos, von deſſen Hand Mardonios einſt bei Platää 
gefallen war (S. 477), mit 300 Gefährten in der Ebene von Stenhklaros 
durch die ũberlegene Macht der Aufſtändiſchen überwunden und erſchlagen! 

Und als dieſe endlich das Feld nicht mehr halten konnten, warfen ſie ſich in die 
Bergfeſte It home, die einſt in den Tagen der Väter der Schauplatz groß⸗ 
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artiger Kämpfe geweſen war. Hier vertheidigten ſich die Inſurgenten mit ſol⸗ 

chem Muth und Erfolg, daß die im Belagerungskrieg unerfahrenen Lakedämo⸗ 

nier verzweifelten, der Burg allein Meiſter zu werden und ſich um Hülfe an 

ihre Bundesgenoſſen, beſonders an die in der Belagerungskunſt geübten Athe⸗ 

ie Atzeze ner, wandten. Bei dieſen fand das Verlangen der Lakedämonier heftige Wider 

—— kſacher. Die ,Hochdemokraten“, an ihrer Spitze Perikles und Ephialtes, 

bekãnmpften die Abſendung eines Hülfsheers aus allen Kräften; eine Minderung 

der Macht Sparta's war in ihren Augen ein Sieg der Athener und der bür— 

gerlichen Freiheit. Aber Kimon unterſtüũtzte das Geſuch. In der freundſchaft— 

lichen Verbindung der beiden helleniſchen Großſtaaten erblickte er das Heil der 

griechiſchen Nation, ein Bollwerk gegen die Perſer und einen Damm gegen die 

Neuerungsſucht ſeiner demokratiſchen Landslente. Obwohl ein ungewandter 

Redner war Kimon doch einflußreich genug, ſeinen Antrag bei der Volksver⸗ 

ſammlung durchzuſetzen. Seine ſiegreichen Kriegsthaten, ſein ehrenwerther un⸗ 

eigennũtziger Charakter, ſeine Freigebigkeit und Leutſeligkeit gegen Stadt und 

Volk, ſeine Milde und Großmuth gegen Arme und Bedrängte, verliehen ſeinen 

Worten Nachdruck. Seine vaterländiſche Mahnung, „Hellas nicht hinkend und 

Athen nicht ſeines Nebenroſſes verluſtig werden zu laſſen“, fand Anklang; in 

großmůthiger Begeiſterung für die gemeinſame Sache der helleniſchen Nation 

faßte die atheniſche Volksverſammlung den Beſchluß, 4000 Hopliten unter 
Kimons Führung den Spartanern zu Hülfe zu ſchicken. 

—E Aber die Lakedämonier erwiederten dieſe patriotiſche Erregung nicht mit 

人 gleichen Gefühlen. Als trog der atheniſchen Hülfe bie Eroberung ber feften und 

mag wohlvertheidigten Burg Ithome nicht ſobald erfolgte, wurden ſie mißtrauiſch 

geſchict. ind fingen an, von der Gegenwart der Athener Gefahr zu fürchten; fo kühne, 

unternehmende und neuerungsſüchtige Kriegsleute könnten ja leicht die Verlegen⸗ 

heit der Spartaner fich zu Nutze machen und ſtatt den Aufſtand zu unterdrücken 

denſelben fördern. Ohne ihren Verdacht auszuſprechen, entließen ſie daher ploͤtz⸗ 

lich die atheniſchen Hülfstruppen in die Heimath, vorgebend, ſie wären derſelben 

nicht mehr bedürftig. Dieſe ſchmähliche Behandlung, deren wahren Grund die 

Athener wohl erriethen, zerriß das ohnehin ſchon ſchwache Band vollends. Die 

Athener mußte ber Argwohn, aus welchem dieſe beſchimpfende Handlungsweiſe 

hervorging, um fo mehr kränken, je weniger 人 te denſelben verdient hatten. Ki⸗ 

mon's Anſehen war für längere Zeit dahin, und ſeine Gegner benabten die 

gerechte Entrũſtung, um die Bürgerſchaft zu entſcheidenden Schritten, zu einer 

et klar ausgeſprochenen politiſchen Stellung zu drängen. Nicht nur, daß jetzt ber 

it arg3 Waffenbund, den ſie einſt zu gemeinſamer Vertheidigung gegen die Perſer ge 

ſchloſſen, förmlich aufgelöſt wurde, die Athener verbanden ſich mit den Ar⸗ 

geiern, den alten Gegnern und Rivalen Sparta's, die unberührt von den 

Perſerkriegen Gelegenheit gehabt hatten, ſich von den früheren Unfällen durch 

König Kleomenes zu erholen (S. 425) und durch die Unterwerfung und 
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theilweiſe Zerſtörung mehrerer benachbarten Städte ſich zu verſtärken. Die 
Verbindung mit einem Staate, der mit den Perſern ſhmpathiſirte, der kurz 
zubor die ſagenberühmten Achäerſiädte Mykenä und Tiryns um ihres vater⸗ 
lãudiſchen Gemeinſinnes willen bekriegt und von Grund aus zerſtört (S. 18), 
und die Bürgerſchaft der erſtern Stadt, die einſt 80 Kämpfer nach dem Schlacht⸗ 
feld von Platäa ſandte, in die Fremde getrieben oder als Selaven verkauft (esJ) 
hatte, war ein Zeichen, daß in Athen der Haß wider Sparta nun von größe⸗ 
rem Einfluß in der answärtigen Politik geworden als die Feindſchaft gegen 
die Perſer, daß das Lob und die Segenswünſche, welche der Dichter Aeſchylos 
damals in den „Schußflehenden“ über Argos ausſprach, nach dem Sinne des 
Volkes waren. Bald ſchloſſen ſich auch die Theſſaler, die eifrigſten Bun⸗ 
desgenoſſen des Xerxes und Mardonios, an. 

Dieſe Eutſchiedenheit gereichte Athen zum Vortheil; keine Rückſichten Megara's 
hemuen unnmehr die energiſche, vorwärts ſtrebende Bürgerſchaft in ihrer wun⸗ 和 
derbaren Thätigkeit und Unternehmungsluſt. Während ihre Gegner noch mit 
der Belagerung von Ithome beſchäftigt waren, wendeten ſich die Megarer, 460. 
gedrängt von den Korinthern, an die mächtige Rachbarſtadt, die ohne Bedenken 
das kleine Gemeinweſen iu ihre Bundesgenoſſenſchaft aufnahm und indem fie 
daſſelbe gegen die Korinther ſchũtzte, zugleich ihren eigenen Zwecken dienſtbar 
machte. Durch die Anulegung einer Doppelmauer, welche die hochgelegene Stadt 
Megara mit dem öſtlichen Hafenort Niſäa verband, und durch eine Beſatzung 
ſicherten ſie ſich den Zugang zu der weſtlichen Hafenſtadt 第 ega und damit den 
Verkehr mit dem korinthiſchen Meerbuſen. Voll Groll und Beſorgniß blickten grieg mit 
die Korinther tb Aegineten auf dieſe Kraftentfaltung und Vergrößerungs Icgttth nm 
ſucht des ſtrebſamen Freiſtaats, mit dem ſie bald ſelbſt in feindliche Berührung 
kamen. Eine verſuchte Landung der Athener in Halias, einer Landſchaft auf 
der ſũdöſtlichen Riifte des Peloponnes, erfüllte die Korinther mit Unruhe. Sie 
verbanden ſich mit den Epidanriern und ſuchten jene mit Gewalt zu vertreiben. 

Nach einigen Gefechten mit abwechſelndem Erfolg erhielten die Korinther eine 
bedeutende Verſtärkung an Macht durch den Beitritt der Aegineten, der alten 
Feinde der Atheuer, denen die reiche, blühende „Geſchlechterinſel“ mit ihrer 
hoffärtigen, erwerbgierigen Bürgerſchaft von jeper ein, Dorn im Auge“ war. 
Es ereignete ſich eine heftige Seeſchlacht in der Nähe der Inſel, in welcher die 
Athener Sieger blieben, 70 feindliche Dreiruder eroberten und die Hauptſtadt 
des verhaßten Inſelſtaates zu belagern begannen. Dies war um dieſelbe Zeit, 67 
als ein namhafter Theil der atheniſchen Streitmacht in Aegypten abweſend 
war, um in Verbindung mit den im Aufſtand begriffenen Nilbewohnern wider 
die Perſer zu kämpfen, ein Unternehmen, von dem nur eine kleine Schaar auf 
gefahrvollen Wegen ũber Kyrene in die Heimath zurückkehrte. Um die Aegine⸗ 
ten aus ihrer Bedränguiß zu erlöſen, ſchickten die Korinther und Epidaurier 
300 Hopliten nach der Inſel und machten zugleich einen Einfall in das Gebiet 
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von Megara, in der Hoffnung, die Athener wũürden dadurch genothigt ſein, ihre 
Seoerfagt Truppen bor Aegina wegzuziehen. Aber ber Athener Myronidas zog mit 
xorncther. einer Schaar von Greiſen und Knaben, die als untauglich zum Dienſt in der 
Stadt zurückgeblieben waren, den Feinden entgegen und trieb ſie nach einem 
unentſchiedenen Treffen zurück, und als fie, gereizt durch die Vorwürfe in der 
Vaterſtadt, nach zwölf Tagen wieder kamen und auf der Wahlſtatt ein Sie⸗ 
geszeichen errichteten, überwand er fie vollſtändig und fügte ihnen auf dem 
Heimweg einen empfindlichen Schaden zu, indem er eine Abtheilung ihrer Trup⸗ 
pen, die ſich in ein von Graben umſchloſſenes Feld verlaufen hatten, umringen 
Aegina und mit Wurfgeſchoſſen tödten ließ. So konnten die Athener die Belagerung 
traichi ſe 55. Aegina's fo lange fortſetzen, bis die ſtolzen Inſulaner, außer Stande dem 
Feinde und dem Hunger länger zu widerſtehen, in ihre Ergebung willigten. 
名 ie mußten ihre Mauern niederreißen, ihre Schiffe ausliefern und in Zukunft 
einen jährlichen Tribut entrichten. 

Bau der Während die Athener noch mit der Belagerung von Aegina beſchäftigt 
取 Cnse waren, wurde der großartige Mauerbau begonnen, der die Hauptſtadt mit dem 
Peirãeus und mit dem Phaleron in Verbindung ſetzte und den Zugang zum 
Meer gegen alle Wechſelfälle des Krieges ſicher ſtellte. Es war ein wunderbar 
kühner Gedanke, zwei Doppelmauern aufzuführen, wovon die erſte eine volle 
deutſche Meile (40 Stadien), die andere nicht viel weniger (35 St.) in der 
Länge maß. Wahrſcheinlich hatte der ähnliche aber viel kürzere Bau von 
Megara nach Niſäa den Gedanken dazu gegeben. Daß ein Unternehmen von 
ſolcher Wichtigkeit nicht ohne heftigen Widerſpruch von Seiten der conſervativen 
Partei durchgeführt werden konnte, liegt auf der Hand. Wurde doch ein bc 
trãchtlicher Theil des Ackerlandes dadurch dem Anbau entzogen, in ihren Augen 
ein doppelter Nachtheil, weil mit der Minderung des Grundeigenthums auch 
zugleich eine größere Vermiſchung mit der demokratiſchen beweglichen Bevoͤl⸗ 
kerung der Hafenſtadt verbunden war. Wahrſcheinlich ſtand Kimon an der 
Spitze der Oppoſition; aber ſein Stern war ſeit der fehlgeſchlagenen Expedition 
(460. im Sinken; ſeine wenn auch kurze Verbannung durch den Oſtrakismos ver⸗ 
ſchaffte ſeinen Gegnern Ephialtes und Perikles den Sieg. Im Hauſe des Peri⸗ 
kles war der Kampf gegen die Philaĩden ererbte Politik. Schon Ranthippos der 
Vater war der heftigſte Widerſacher des Miltiades geweſen (S. 436f., vgl. 242). 
Die ,langen Mauern“ waren das Denkmal der zur Herrſchaft gelangten Demo⸗ 
kratie. Sie wandelten Athen in ein großes Feldlager um, feſt genug, um von 

der Land⸗ und Seeſeite jedem Angriff Trotz zu bieten. 
—x Wie ſehr auch die Spartaner auf dieſe Machtentfaltung der eivalen 
* blicken und von den eiferſuchtigen Korinthern wider dieſelbe anufgereizt werden 
e mochten 一 das Erdbeben und der noch immer nicht bezwungene Aufſtand her 
Heloten hatte ſie fo geſchwächt, daß ihnen jedes Einſchreiten unmöͤglich war. 
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Erſt als ſich der dritte meſſeniſche Krieg zu Ende neigte, ſuchten ſie Der Dritter 
Vergrößerung der Athener Schranken zu ſetzen. Unter dem Scheine einer Hülfs⸗ 天 
leiſtung an das von den Phokern bebringte kleine doriſche Mutterland am 
Parnaſſos ließen ſie ein bedeutendes Heer in Hellas einrücken. Die Phoker 
wurden mit leichter Mũuhe zurückgetrieben und zur Herausgabe der eroberten 
Stadt gezwungen. Aber bald kam es zu Tage, daß die Spartaner mit dieſem 

Zuge ganz andere Zwecke verbanden. Statt nach dem Peloponnes zurückzukeh⸗ 

ren, zog das Bundesheer nach Böotien, um durch die Wiederherſtellung der in 

den Perſerkriegen vernichteten Hegemonie Thebens über die kleinern 
Städte eine Gegenmacht aufzurichten, welche, den Athenern von jeher feind⸗ 

lich geſinnt, im Stande wäre, ihren Eroberungen zu Lande zu wehren. Zu dem 
Behuf wurden Thebens Mauern unter dem Schutze des peloponneſiſchen Heeres 
wieder hergeſtellt und die Städte zur Anerkennung der früheren Rechte des 
Vororts gebracht. Dafür verſprachen die Thebaner, den Krieg mit den Athe⸗ 

nern allein zu führen, ſo daß die Spartaner nicht nöthig hätten, außerhalb des 
Peloponnes ein Landheer zu unterhalten. Mit dieſen Erfolgen nicht zufrieden —R 
lagerten ſich die Peloponneſier bei Tanagra, dicht on der attiſchen Grenze, in 456. 
der Hoffnung, die oligarchiſche Partei in Athen würde einen Aufſtand ver⸗ 
ſuchen, um die Volksregierung zu ſtürzen und den Mauerbau zu verhindern. 
Sie waren zu dieſem Glauben um fo mehr berechtigt, als einige ariſtokratiſch⸗ 
geſinnte Maͤnner heimlich mit ihnen in Verbindung ſtanden. Zudem war ihnen 
der Rückweg ſowohl zu Waſſer als über den Iſthmos abgeſchnitten; dieſen 
mußten ſie ſich zuvor erkämpfen. Die Athener hatten nur geringe Streitkräfte 
zu ihrer Verfügung: dennoch nahmen ſie ben Kampf an. Unterſtützt von 1000 
Argeiern und einigen theſſaliſchen Reiterſchaaren rückten ſie unter Perikles 
ins Feld und lieferten den Lakedämoniern die blutige Schlacht bei Tana⸗ 
gra. Durch den treuloſen Verrath der Theſſaler, die in der Hitze des Kampfes 
zum Feinde übergingen, trugen die Peloponnefier den Sieg davon; doch brachte 
er ihnen keinen weitern Vortheil, als daß ſie nach Verheerung der Baumpflan⸗ 
zungen auf megariſchem Gebiete ungefährdet den Rückzug über das Kranich—⸗ 
gebirg des Iſthmos nach der Heimath antreten konnten. Für die Athener aber 
war der Unfall heilſam; er ſtellte die bürgerliche Eintracht her und weckte von 
Neuem das Vaterlandsgefühl. Kimon, der beim Beginne der Schlacht in die 
Reihen der Hopliten ſeines Stammes eintreten wollte, aber von den mißtraui⸗ 
ſchen Gegnern abgewieſen worden war, wurde nun in Anerkennung ſeiner 
ehrenhaften Geſinnung auf Betreiben des Perikles durch einen Volksbeſchluß 
aus der Verbannung zurückgerufen. So hatte Themiſtokles gegen Ariſteides 
vor der Schlacht bei Salamis gehandelt. Wo es der Wohlfahrt des Vater⸗ 
landes galt, da verſtummte alle Parteileidenſchaft; die Vürgerpflicht allein 
ſprach laut und vernehmlich, und der Ehrgeiz hatte nur das hochherzige Ziel, 
im edlen Wetteifer einander an Großthaten für das Gemeinweſen zu übertreffen. 





506 IV. Athens Vorherrſchaft und das perikleiſche Zeitalter. 


Aimon bei Als die Atheuer zum Kampf auszogen, erzählt Plutarch, erſchien Kimon in voller Rüſtuug 

gra hei ſeinem Stamme, dem Oeneiſchen, und wollte on der Seite ſeiner Mitbürger gegen die 
Lakedämouier ſtreiten. Da erhoben aber Kimons Feinde ein lautes Geſchrei: eg wolle nur bag 
Heer der Athener in Unordnung bringen und die Spartaner gegen die Stadt führen, was den 
Rath der Fünfhundert fo ſehr in Verwirrung ſetßte, daß er den Feldherren befahl, den Mamn 
nicht zuzulaſſen. Kimon mußte ſich alſo entfernen; er bat aber den Cuthippos von Anaphlyſtos 
und andere ſeiner Freunde, welche am meiſten der Hinneigung zu den Lakedämoniern beſchul⸗ 
digt wurden, wacker gegen die Feinde zu kämpfen und fg von dieſem Vorwurf be ihren Mit⸗ 
bürgern durch die That zu reinigen. Darauf ſtellten dieſe ſeine Waffenrüſtung in die Mitte 
der Abtheilung und fanden ſämmtlich, hundert on Zahl, im tapfern Kampfe den Tod. Die 
Athener wurden mit großem Schmerz erfüllt, ſowohl aus Reue über die ungerechte Beſchuldi⸗ 
gung, als aus Trauer über den Verluſt der tapfern Männer. 


Ge Die neuerwachte vaterländiſche Vegeiſterung zeigte bald ihre Wirkung. 
—** Alle Vortheile, welche die Lakedämonier und ihre Verbündeten durch den Sieg 
—R bei Tanagra erfochten zu haben wähnten, vereitelte Myhronidas 62 Tage 
nachher durch die Schlacht ‚bei den Weinbergen“ (ODenophyta), worin die 
Thebaner aufs Haupt ge 人 [age und ihre neugegründete Hegemonie wieder 
veruichtet wurde. Die Mauern von Tauagra wurden niedergeriſſen, die Demo⸗ 
kraten erhielten wieder die Herrſchaft in den böotiſchen Städten, ſelbſt die 
Phoker und Lokrer mußten der atheniſchen Bundesgenoſſenſchaft beitreten 
und die letzteren hundert Geißeln als Unterpfand ihrer Trene ſtellen. Damals 
ſchien es, als ob die Demokratie unter Athens Standarte den Sieg in ganz 
Griechenland erlangen ſollte. Wagten es doch die verwegenen Männer von 
Athen, im Vertrauen auf die ‚langen Mauern“, die ſie nunmehr vollendet, 
und im ſtolzen Gefühl, daß ſie Aegina und Theben bezwungen, unter Anfüh—⸗ 
‚rung des Tolmidas den Peloponnes zu umſchiffen, die Schiffswerften der 
Lakedämonier in Gythion und Methone zu verbrennen und in den kriſſäiſchen 
Meerbuſen zu ſegelu, wo ſie den Korinthern Chalkis, den ozoliſchen Lokrern 
Naupaktos entriſſen und mit Sikyon ein glückliches Gefecht beſtanden. Bald 
traten Zakynthos und Kephallenia und mehrere Städte Achaias ihrem Bunde 
bei. Bis nach Theſſalien und Akarnanien dehnten ſich in den nächſten Jahren 
Die uſ ihre Kriegszüge zu Land und zu Waſſer aus. Und als endlich die Heloten die 
—* heldenmũthig vertheidigte Burg Ithome den Spartanern vertragsweiſe über⸗ 
55 gaben unter der Bediuguug freien Abzugs mit Weib und Kind und aller Habe, 

nahm Tolmidas die Flüchtigen wohlwollend auf und wies ihnen die Seeſtadt 
Naupaktos als Wohnſit an. Sie hatten eidlich geloben müſſen, nie wieder den 
Peloponues zu betreten, wofern ſich einer treffen ließe, ſollte er der Sclabe des⸗ 
- jenigen ſein, der fg ſeiner bemächtigen würde. So waren denn die Ablömm⸗ 
linge der alten Meſſenier durch Noth und Daukbarkeit an Athen gewieſen. 
Grollend blickten ſie nach der Halbinſel hinüber, wo ihre Väter einſt in Glück 
und Wohlſtand gelebt, die ihnen aber verwehrt war, fo lange Sparta's Mäu⸗ 
ner daſelbſt geboten. Zwiſchen beiden herrſchte daher ewige Feindſchaft, und 
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die Meſſenier in Naupaktos waren die natürlichen Bundesgenoſſen Aller, die 
wider Lakedämon ſtritten. 

Dieſer innere Krieg ſcheint die Kräfte der Lakedämouier fo erſchöpft zu gimon'e 
haben, daß ſie auch nach der Einnahme von Ithome noch drei Jahre in Unthä—- Aucgang. 
tigkeit verharrten und dann mit den Athenern eine fünfjährige Waffenruhe ab⸗ Waffenruh 
ſchloſſen. Ohne Zweifel war Kimon der Urheber und Vermittler derſelben, um 3. 
dadurch Gelegenheit zu finden, den Krieg gegen die Perſer, den eg ſich zur Auf— 
gabe ſeines Lebens geſetzt, mit neuer Energie zu betreiben. Die Unfälle der 
Athener in Aegypten, die wir in der Ausführung mittheilen wollen, drohten 
das bisherige Uebergewicht und Anſehen der Hellenen im Oſten zu erſchüttern; 
die Ehre wie die Sicherheit Griechenlands forderten daher neue Anſtrengungen. 

Und wer war geeigneter, dieſe zu eiuem erfolgreichen Ausgang zu führen als 
der Sieger am Eurymedon? Unter ſeiner Führung ſegelte eine atheniſche Bun⸗ 
desflotte von 200 Trieren nach der Inſel Khpros. Sechzig davon wurden dann 
ſofort nach Aegypten geſchickt, um die Unternehmungen des Amyrtäos zu unter⸗ 
ſtũtzen, der in dem Marſchlande des Delta den Perſern hartnäckigen Widerſtand 
leiſtete, mit den übrigen belagerte Kimon die kypriſche Stadt Kition. Hier er⸗ 
eilte den Helden der Tod. Er ſtarb vor Kition, nach Einigen an einer Krank 449. 
heit, nach Andern an einer Wunde. Die Flotte kehrte nach zwei glücklichen 
Gefechten in die Heimath zurück, die Aſche des Feldherrn mit ſich führend. In 
Athen wurde ihm ein würdiges Grabmal errichtet, aber auch vor Kition be 
zeichnete ein Denkmal den kommenden Geſchlechtern die Stelle, wo der treffliche 
Bürger geſtorben. Mit Kimon trat der letzte große Kämpfer der Perſerkriege Der Simon 
vom Schauplatz; und wenn auch der vielbeſtrittene Kimoniſche Friede, 人 
wornach die griechiſchen Städte Kleinaſiens frei und unabhängig ſein, die perz 
ſiſche Flotte nicht in das ägäiſche Meer ſegeln, die Athener dagegen den Perſern 
nicht ferner den Beſitz von Kypros und Aegypten ſtreitig machen ſollten, mehr 
eine ſtillſchweigende Uebereinkunft auf dem Grunde der beſtehenden Verhaͤltniſſe 
als ein förmlicher Friedensvertrag geweſen ſein mag, ſo war es doch eine ge⸗ 
rechte hiſtoriſche Vergeltung, daß der Abſchluß des großen Nationalkrieges an 
den Namen desjenigen Feldherrn geknüpft iſt, der treu den Ueberlieferungen 
ſeines Hauſes bis zur letzten Stunde denſelben mit aller Kraft betrieben und 
geführt hat. Wie der glorreiche Anfang des Krieges, die Schlacht bei Mara⸗ 
thon, mit dem Namen des Vaters verwachſen iſt, ſo der rühmliche Ausgang 
mit dem des Sohnes. Die Athener hatten alle Urſache, das Geſchlecht der 
Philaĩden zu ehren; an ihren ruhmvollſten Thaten hat es warmen Antheil ge 
nommen; an Vaterlandsliebe iſt es keinem andern nachgeſtanden, und zu allen 
Zeiten hat es bewieſen, daß es ein Herz für das Volk beſitze. Noch lange rühmte 
man die Leutſeligkeit, den bürgerlichen Sinn und die milde Freigebigkeit Ki— 
mons, der ſeine Felder und Obſtgärten für Jedermann offen hielt, der die 
Armen und Dürftigen mit Kleidern und Mahlzeiten verſehen ließ, der die 
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Reichthümer und Kriegsbeute zur Verſchönerung der Stadt, zu Spendungen an 


das Volk, zu feſtlichen Umzügen, zu gemeinnũtzigen Zwecken verwendete. Ari⸗ 


460 


45 


em 


Vecikles. 


ſtokratiſch in ſeiuen Grundſätzen, aber volksthümlich in ſeinen Manieren, war 
Kimon der Gegenſatz zu Perikles, deſſen Bildung und ſtolze Zurückhaltung den 
vornehmen Maun verrieth, waͤhrend er in ſeinem öffentlichen Wirken der eifrigſte 
Begrũnder des freien Volksſtaates und der ſtandhafte Fürſprecher be Gleich⸗ 
berechtigung aller Buͤrger war. 


Die Athener in Aegypten. Die glorreichen Kämpfe der Griechen gegen Perfien 
ſcheinen auch in Aeghpten aufs Reue die Hoffnung geweckt zu haben, ſich durch einen Auf⸗ 
ſtand von der fremden Zwingherrſchaft zu befreien. Wir haben früher geſehen, daß die 
ſchnelle Unterdrũckung eines ähnlichen Verſuches in dem Nillande den König TZerzes bei ſeiner 
Thronbeſteigung mit fo großem Selbſtgefühl erfüllte; als er nun aber befiegt und gedemüthigt 
ins Grab ſank, ſchienen die Zeitumſtände zu einem erneuerten Aufſtand günſtiger zu ſein. 
Ein unternehmender Mann, Inaros, Fürſt der an Aegypten grenzenden Libyer, ſtellte fd 
at die Spiße der Erhebung. Er machte MRareia, eine Stadt jenſeit des Pharus, zum Sam⸗ 
melplaß ſeiner Macht und brachte den größten Theil von Aegypten zum Abfall von dem 
Perſerkõnig Artazxerzes. Er ſchloß mit ben Athenern, die bibher in den öſtlichen Gewäſſern 
ſich beſonders hervorgethan hatten, ein Bündniß, in der Hoffnung, mit ihrem Veiſtande das 
Land befreien und fich zum König maden zu können. Die Athener, ſtets zu kühnen Unter⸗ 
nehmungen und Wagniſſen bereit, ſegelten mit der Bundesflotte von 200 Schiffen, die gerade 
vor Kypros lag, den Ril hinauf bis nach Memphis, und bekriegten, nachdem fie zwei 人 rd 
theile dieſer Stadt erobert, die Perſer und die zu ihnen haltenden Aegypter in dem feſten 
Theil, der den KRamen der, weißen Mauer“ führte. Dieſer Fortgang der griechiſchen Waffen 
fbredte den König Artaxerzes dermaßen, daß er den Megabazot, einen vornehmen Perſer, mit 
Geld nach Lakedämon ſchickte, damit er die Peloponneſier zu einem Cinfall in Attika bewegen 
und fo den Rückzug der Athener aus Aeghpten veranlaſſen möchte. Als dieſe Sendung nicht 
den gehofften Erfolg hatte, ließ der Großkönig den Megabyzos, Sohn des Zopyros (S. 384 f.) 
mit einem großen Heer auf dem Landwege in Aeghpten einrücken. Dieſer ũüberwand die 
Aeghptier und ihre Bundesgenoſſen in einer Schlacht und belagerte ſodann die aus Memphie 
vertriebenen Athener auf der Inſel Proſopitis anderthalb Jahre, bid es ihm zuleßt gelang 


.durch Ableitung des Kanals die Schiffe aufs Trockne zu ſeßen und die Inſel zu erobern Die 


Niederlage der Athener war vollſtändig. Rur ein kleiner Theil des Heeres rettete fd zu Land 
iiber Libyen nach Khrene, die übrigen kamen um oder wurden zu Sclaven gemacht, Inaros 
felbſt fiel durch Verrath in die Hände der Perſer und ſtarb am Kreuz. Dieſer traurige Aus⸗ 
gang des muthigen Unternehmens war für die Athener noch von neuen Unfällen begleitet 
Ohne bon der Riederlage Kunde zu haben, landeten 50 attiſche Trieren on dem mendeſiſchen 
Vorgebirge, in der Abficht, ihren Landeleuten Hülfe zu leiſten, wurden aber zu Waſſer und zu 
Lande unerwartet angegriffen und fo ſehr ins Gedränge gebracht, daß nur eine kleine Zahl 
von Schiffen ſich zu retten vermochte. Die übrigen gingen alle zu Grunde. So endete der 
große Feldzug der Athener und ihrer Bundesgenoſſen gegen Aeghpten. Dat Rilland wurde 
von Neuem der perfiſchen Herrſchaft unterworfen; nur in den ſumpfigen Riederungen, die 
ſchwer zugänglich ſind und von der ſtreitbarſten Völkerſchaft bewohnt waren, hielt fich Amher⸗ 
tãos, der , Sumpflönig“, der gleichzeitig mit Inaros die Fahne der Cupõörung aufgepflanzi 
hatte, in troßiger Unabhängigkeit. 


Kimon batte das Glück, daß er bei Ia Tode ſeine Vaterſtadt auf dem 
Gipfel der Macht und Größe ſah und unter der Leitung eines Mannes, der 
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ihm zwar oft feindlich gegenũber geſtanden, der aber, wie er fig offen geſtehen 
mußte, ihm an Muth, Tapferkeit und Vaterlandsliebe gleich, an Rednergaben, 
an politiſcher Einficht und an ſtaatsmänniſchem Blick weit überlegen war. 
Dieſer Mann war Perikles, des Xanthippos Sohn, ein vornehmer Herr, 
der von mutterlicher Seite den Alkmäoniden, von väterlicher dem Prieſtetge⸗ 
ſchlecht der Buzygen angehörte, ein tapferer Streiter, wie er bei Tanagra dar⸗ 
gethan, ein geſchickter Feldherr, wie er in der Folge bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten bewies, ein Staatsmann von weitſchauendem Blick, den in der Jugend 
wie im Alter der Gedanke begeiſterte, Athens Macht und Bildung auf die 
demokratiſche Freiheit und Gleichheit zu gründen, die Aufrichtung eines voll⸗ 
kommenen Volksſtaats zur Aufgabe ſeines Lebens, zum Hauptziel ſeiner poli⸗ 
tiſchen Thätigkeit zu machen. Ausgerüſtet mit allen Vorzügen, welche Geburt 
und Reichthum, männliche Schönheit und würdevolle Geſtalt, ausgezeichnete 
Geiſtesanlagen und umfaſſende Bildung verleihen, war Perikles vor Allen ge⸗ 
ſchaffen, das atheniſche Gemeinweſen ſeiner vollen Ausbildung nach Außen und 
Innen eutgegen zu führen. Es war eine große Zeit, als Perikles nach Kimons St 
Tod das Staatsruder in die geſchickte und ſtarke Hand nahm! Von dem deli⸗ 
ſchen Bunde ſtanden nur noch die drei Inſelſtaaten Chios, Lesbos und 
Samos zu Athen in dem alten Verhältniß freier und ſelbſtändiger Bundes⸗ 
genoſſen, die andern waren ſämmilich theils freiwillig theils gezwungen zu 
zinspflichtigen Unterthanen der ſeebeherrſchenden Stadt herabgeſunken, die Yu 
eigenmächtig ũüber Krieg und Frieden, über Rechtsſtreitigkeiten und Steuern 
verfügte, die (auf Antrag der Samier) den Bundesſchatz von acht bis zehn⸗ 
tauſend Talenten von Delos in den Tempel ihrer jungfräulichen Göttin auf 
der Akropolis bringen ließ und die jäͤhrlichen Beiträge mehr und mehr ſteigerte. 
Durch Mauern und Bollwerke vor feindlichen Einfällen geſchützt, im Beſitze 
befeſtigter Orte in Achaja und auf der Oſtküſte des Peloponnes (Trözene), be⸗ 
freundet mit Argos durch freiwillige Verträge und durch den gemeinſamen Haß 
wider Sparta, umgeben von abhängigen Bundesſtaaten wie Megara, Phokis, 
Lokris und Böotien, wo die nm Regiment befindlichen Demokraten ſich nur 
durch den mächtigen Beiſtand ihres atheniſchen Schutzes wider die zahlreichen 
und lauernden Feinde halten konnten, dabei obue eine namhafte Gegenmacht 
zur See, ſchien Atheus Herrſchaft und Uebergewicht für immer geſichert. Seit⸗ 
dem Megara und die Gebirgspäſſe des Iſthmos ſich iu ihren Händen befan⸗ 
den, war den Peloponnefiern jeder Zugang nach Hellas abgeſchnitten. 

Die Spartaner waren nicht einmal im Stande, der delphiſchen Ariſtokratie die Leitung Die VPhoker 
und Verwaltung des pythiſchen Heiligthums gegen die phokiſche Demokratie zu erhalten. von i. 
Wohl gelang es ihnen mittelſt eines kurzen als Deiliger Krieg“ bezeichneten Feldzugs bie 448. 
Delphier in ihre alten Rechte einzuſehßen; kaum waren fie aber wieder in Die Heimath zurück⸗ 
gekehrt, fo nahmen die Phoker mit Hülfe der Athener wieder Veſitz von dem Tempel. 

Bisher waren die Unternehmungen der Athener, mit Ausnahme des uebexrhebung 


ãgyptiſchen Feldzuges, ſämmtlich von Erfolg begleitet geweſen. War es zu — 
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verwundern, wenn die Demokraten am Iliſſos und in ganz Hellas das Haupt 
hoch trugen und ihre Gegner hie und da mit Uebermuth und Härte behandel⸗ 
ten? Die reichen und ſtolzen Handelsherren von Aegina, deren Kunſtliebe, 
Gaſtfreiheit und feine Bildung in ganz Griechenland von Dichtern wie Pindar 
gefeiert war, die in der Schlacht von Salamis an ritterlicher Tapferkeit es 
Allen zuvorgethan, die mit dem ariſtokratiſchen Sinn auch die vornehmen Ma⸗ 
nieren und die liebenswürdige Geſelligkeit verbanden, verſchmähten es unter der 
Herrſchaft der Demokraten zu leben. Sie verließen zum großen Theil den 
„wohlbefeſtigten Sitz der Aeakiden“, die alte Stätte der Kunſt, der Gewerb⸗ 
ſamkeit, des Handelsverkehrs, und wanderten nach andern Orten aus, ihren 
Groll den zahlreichen Gaſtfreunden und Geſinnungsgenoſſen mittheilend. Wir 
haben früher geſehen, mit welcher Härte die edlen Handelsherren das Aufſtre⸗ 
ben der mittleren und unteren Klaſſen niederzuhalten verſtanden; die Angabe, 
daß 470,000 Selaven auf der kleinen Inſel gelebt hätten, iſt ein weiterer Be— 
weis von der Herzenshärtigkeit der äginetiſchen Geſchlechter. Männer von ſol⸗ 
cher Natur und Geſinnung konnten fg nicht unter ein Demokratenregiment 
beugen. Aehnliche Verhältniſſe beſtanden in Böotien, Lokris, Phokis und an⸗ 
derwärts. Die Volkspartei, die durch die Athener zur Herrſchaft gelangt war, 
legte nun das Joch der Bedrückung und Verfolgung, das ſie bisher getragen, 
auf den Nacken der edeln Herren, von denen viele, an Gut und Ehre geſchädigt, 
heimathlos umherirrten. Es fehlten Maß und Vermittelung; die Gewalt ſchal⸗ 
givecTage tete und führte durch den Mißbrauch neue Stürme herbei. Eine Anzahl dieſer 
bei gorviria flũchtigen oder verbannten Ariſtokraten verſchiedener Länder vereinigte ſich in 
Böotien und bemächtigten ſich der Städte Orchomenos, Chäroneia und anderer 
Orte. Da rückte der kühne Tolmidas mit tauſend atheniſchen Hopliten und 
einer geringen Anzahl Bundesgenoſſen den Feinden entgegen, erlitt aber in der 
Schlacht von Koroneia eine vollſtändige Riederlage. Perikles hatte ſie 
beim Auszug umſonſt ermahnt, wohl auf ihrer Hut zu ſein; die junge ritter⸗ 
liche Mannſchaft, den erſten Familien Athens angehörend, brannte vor Ver— 
langen nach Kriegsruhm. Sie wurden alle, wie Thukydides mit blutendem 
Herzen meldet, theils getödtet, theils zu Gefaugenen gemacht. Tolmidas ſelbſt 
blieb auf dem Schlachtfelde. Raſch ſank die Herrſchaft der Demokraten in 
Böotien, Phokis und Lokris unter den Streichen der ermuthigten Ariſtokratie, 
die nun wieder mit dem Schwert in der Hand das Regiment an ſich riß umd 
ea an ihren Widerſachern blutige Vergeltung übte. Und fo mächtig war ber Gin: 
druck von dem Unfall bei Koroneia, daß Megara und Euböa von Athen ab⸗ 
fielen, daß zum Schutze jenes kleinen doriſchen Gemeinweſens der junge 人 arta: 
niſche König Pleiſtoanax mit einem aus Lakedämoniern und peloponneſi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen beſtehenden Heer das Kranichgebirg“ bei Geraneia 
überſtieg und bis in die Nähe von Elenſis und der thriaſiſchen Ebene vorrückte. 
Athen ſchwebte in großer Gefahr, wäre es nicht dem klugen Perikles gelungen, 
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den jungen König ſammt ſeinem Rathgeber Kleandridas durch namhafte 
Snminmen zum Rückzug zu bewegen. 448 

Beide wurden von den Ephoren ber Veſtechung ſchuldig erkannt unb in die Ver⸗ 
bamnung getrieben, aus welcher Kleandridas nie mehr, 第 etftoanag erſt nach langer Zeit 
mit 和 alfe der erkauften Phthia wieder zurückklehrte. 

Hierauf unterwarf Perikles das empörte Euböa wieder; in Chalkis wur⸗ — von 
den die adeligen Roſſezüchter (Hippobotã) verjagt und die Regierung den ünterworfen. 
Demokraten übergeben, in Hiſtiäa wurde die ganze Einwohnerſchaft, die fig 
alt einem atheniſchen Handelsſchiff vergriffen batte in die Fremde getrieben und 
die Feldmark an atheniſche Kleruchen vertheilt. Aber trog dieſer Erfolge war 
das Anſehen der Athener auf längere Zeit erſchüttert. Um ihre bei Koroneia 
gefangenen Mitbürger zu retten, mußten ſie die Unabhängigkeit Böotiens, die 
Wiederherſtellung der Ariſtokratie und die Vorherrſchaft Thebens über die an⸗ 
dern Orte anerkennen. Auch Lokris und Phokis erlangten wieder ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit, ſo daß mit Ausnahme der Platäer Athen keine Bundesgenoſſen 
jenſeit des Gebirges mehr hatte. Der Staat brauchte Zeit, um neue Kräfte zu 各 dee 
ſammeln; darum ſchloſſen die Athener einen dreißigjäaͤhrigen Waffenſtillſtand, 445. 
Friede des Perikles genannt, in welchem ſie die Hafenſtädte Niſäa und 
第 ega an die zum poleponneſiſchen Bund zurũckgekehrten Megarer herausgaben, 
und auf Trozene und die achäiſchen Küftenſtädte verzichteten. Sparta und 
Athen verbürgten ſich ſodann gegenſeitig ihre Hegemonien, geſtatteten den ũbri⸗ 
gen Staaten den freien Anſchluß an den einen oder den andern Bund und 
ſicherten einander freien Verkehr und Handel in Markt und Hafen. 


2. Das perikleiſche Zeitalter. 


Seit dem Abſchluß dieſes Friedens war Perikles der eigentliche Lenker —253 
des atheniſchen Volksſtaates, dem ef die letzte Ausbildung und Vollendung —28 
verlieh. So mächtig war der Einfluß dieſes in Rede und That gewaltigen 
Mannes auf alle Lebensgeſtaltungen jener großen Zeit, daß man die Jahre 
ſeiner Wirkſamkeit, wãhrend welcher Athen die größte Macht nach Außen und 
die höchſte Bildung im Innern beſaß, nach ſeinem Ramen das perikleiſche 
Zeitalter“ zu nennen pflegt. Funfzehn Jahre lang leitete er als erſter Bür⸗ 
ger“ das atheniſche Gemeinweſen ohne andere Mittel, als welche ihm die ge 
ſetzliche Verfaſſung an die Hand gab, ohne Zwang oder Gewalt zu üben, ohne 
durch Schmeichelei nach Volksgunſt zu ſtreben, blos durch die Macht ſeines 
ũberlegenen Geiſtes, ſeiner imponirenden Perſönlichkeit. Es iſt ein ſchönes 
Zengniß für den Takt, die Einſicht und den verſtändigen Sinn des atheniſchen 
Volkes, daß es freiwillig der Führung eines Mannes folgte, dem nur ſeine 
perſonliche Bedeutung die hervorragende Stellung verſchaffte, daß es einem 
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Bürger, der dem Geſetze gegenũüber mit dem Geringſten auf gleicher Stufe 
ſtand, faſt einen fürſtlichen Rang und Einfluß einräumte, weil es die Fähigkeit 
und den Willen in ihm erkannte, die Nation zu Größe uud Glück, zu Ehre und 
Ar Bildung zu erheben. Als Verwandter des Alkmäoniden Kleiſthenes, deſſen 
Goflspaatee Nichte Agariſte ſeine Mutter war, mochte ſich Perikles für berufen und berech⸗ 
多 tigt halten, die geſetzgeberiſche Thätigkeit ſeines Großoheims fortzuführen, den 
von demſelben begründeten Volksſtaat nach allen Richtungen und Beziehungen 
zu vollenden, die bürgerlichen Rechte und Formen in ihrer ganzen Folgerichtig⸗ 
keit ſich entwickeln und ausleben zu laſſen. Es läßt ſich nicht im Einzelnen 
nachweiſen, welchen Antheil er an den Reformen und geſetzlichen Beſtimmungen 
hatte, durch welche das atheniſche Gemeinweſen nach und nach aller noch befte⸗ 
henden Schranken und Hemmniſſe entkleidet und zur reinen Demokratie mit 
voller Rechtsgleichheit aller Bürger umgeſchaffen wurde; aber zwei weſentliche 
Neuerungen ſind auf ſeine Veranlaſſung geſetzlich begründet worden, die Tren⸗ 
nung der richterlichen Gewalt von den Aemtern und Rathsſtel— 
len und die Beſtimmung eines Soldes für die Dienſte, die der Bürger dem 
Staat leiſte. Je mehr die Rechte und Befugniſſe der alten Ehrenämter, des 
Areiopagos, der Archonten, des Rathes der Fünfhundert gemindert und theils 
auf die Volksgerichte in ihren verſchiedenen Sektionen und Dikaſterien, theils 
auf die regelmäßige Volksverſammlung übertragen wurden, je ausgedehnter 
und häufiger die Land⸗ und Seekriege wurden, die früher nur aus nachbarlichen 
Fehden zur Hut der Grenzen beſtanden, deſto unabweislicher drängte fg die 
Nothwendigkeit auf, den Bürger für den Aufwand der Zeit und Mühe in ge⸗ 
meinheitlichen Dienſten zu entſchädigen, ſollte nicht die Gleichheit nur dem 
Namen nach beſtehen und der Arme und Dürftige an der Ausübung dieſer 
bürgerlichen Ehrenrechte durch ſeine gedrückte Lage gehindert nerbenl So wurde 
denn feſtgeſetzt, daß jeder Bürger, welcher den Gerichtsſitzungen oder der Volks— 
verſammlung beiwohne, drei Obolen (Groſchen), jeder dienſtthuende Hoplite 
und Matroſe vier, jeder Reiter zwoͤlf Obolen als Tageſold ziehen, der Raths⸗ 
herr aber durch einen angemeſſenen Gehalt entſchädigt werden ſollte. In gleicher 
Weiſe wurden auch die zu Wahrung der Geſetze gegen voreilige Reuerun⸗ 
gen aufgeſtellten öffentlichen Sachwalter, ſo wie die Geſetzeswächter 
(Nomophylakes) und die Mitglieder des Geſetzes ausſchuſſes (Nomotheten) 
für ihre Dienftleiſtungen belohnt. 


— Da in Athen jeder Bürger das Recht hatte, auf Abſchaffung beſtehender Geſehe anzu⸗ 
— tragen und Vorſchläge zu neuen einzubringen, fo ſtand zu befürchten, daß die Zahl ber Geſeße 
im Laufe der Zeit ins Unermeßliche anwachſen wũrde, wenn die von den Intereſſen des Augen⸗ 
blicks beherrſchte oder von neuerungeſũchtigen Vollsführern hingerifſſene Vollsgemeinde ohne 
Weiteres die gefebgebenbe Gewalt in Händen hätte, und daß dann die zur Ausũbung des 
richterlichen Amtes erforderliche Geſetzeskunde unmöglich von allen Bürgern gewonnen werden 
könnte. Daher ſtand der Volksverſammlung nur das Recht zu, diejenigen Geſeße zu bezeichnen, 
die einer Abãnderung oder einer Reviſion unterworfen werden ſollten und Wünſche um 
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Vorſchlaͤge einzubringen. Das Weitere blieb der Entſcheidung des Geſeßetausſchuſſes der 
RNomotheten überlaſſen, die je nach Bedürfniß in größerer oder geringerer Zahl aus der 
Mitte der Geſchworenen des Jahres genommen und durch einen beſondern Cib verpflichtet 
wurden. Von dieſen Romotheten, die gleich der Vollsverſammlung unter der Leitung der 
Rathsherren ſtanden, wurden ſowohl beſtehende Geſeße, zu deren Vertheidigung fünf 
öffentliche Anwälte aufgeſtellt waren, abgeſchafft oder verändert als neue eingeführt. 
Außerdem wurden jaährlich vom Volle ſieben Geſeheswächter“ (Romophylakes) gewählt, 
welche von gleichem Anſehen wie die Archonten den Sißungen des Geſeßesausſchuſſes und den 
Volksverſammlungen anwohnten, die Vorſchlaͤge vor der Abſtimmung prũften und darũber zu 
wachen hatten, daß bei allen Handlungen die beſtehenden Rechtsbeſtimmungen beobachtet wur⸗ 
den. Aber ſelbſt dieſe Vorſichtsmaßregeln ſchienen dem atheniſchen Volke noch kein hinreichender 
Schuß gegen verderbliche Reuerungen tn der Geſeßgebung. Darum war es jedem Vürger ge⸗ 
ſtatiet, gegen den Urheber irgend eines Geſetzesvorſchlags eine Klage (yecxo7 maocyowy) 
anzuſtellen und dadurch die Faſſung des Veſchluſſes, oder, wenn er ſchon gefaßt war, die Gül⸗ 
tigkeit deſſelben zu ſuſpendiren, ein Rechtsverfahren, das als Palladium der Verfafſung galt, 
wenn es gleich in der Folge häufig zu Chieanen gebraucht wurde, , um, was man nicht hinter⸗ 
treiben konnte, wenigſtens zu hemmen.“ Die Klage ging den gewöhnlichen Rechtsweg. 
„Gewann der Kläger, fo war das fragliche Geſeß oder Pſephisma (Beſchluß) null und nichtig, 
und der Verfaſſer deſſelben verfiel in eine willkũrliche Strafe. Rur wenn ein volles Jahr zwi⸗ 
ſchen der Annahme des Vorſchlags und der Anklage verſtrichen war, fiel die Gefahr für den 
Urheber deſſelben weg und das Geſeß ſelbſt ward im Ramen des Volks von den fünf Anwäl⸗ 
fen vertheidigt.“ 


Bei dieſen Einrichtungen hatte Perikles zunächſt die Abſicht, die atheniſche —— 
Bürgerſchaft zur wärmeren Theilnahme am Staatsleben und zur Erwerbung 
der erforderlichen Kenntniſſe und Bildung anzuregen; und daß er ſeinen Zweck 名 taatts 
erreichte, beweiſt der hohe Culturſtand, auf bem damals ber atheniſche Volks⸗ 9， 
ſtaat ſich mit Sicherheit bewegte. Da jeder Bürger, der durch Geburt das volle 
Bürgerrecht beſaß, ſowohl in den Rath der Fünfhundert als unter die Zahl der 
Volksrichter aufgenommen werden konnte, ſo mußten ihm die atheniſchen Geſetze 
und Rechtsformen ihrem ganzen Umfang nach bekannt ſein; es lag daher im 
Intereſſe der Geſammtheit, die Geſetze klar, einfach und in geringer Zahl zu 
erhalten, bei dem Gerichtsgang alles unnöthige Formenweſen, alle unverſtänd⸗ 
lichen Kunſtausdrũcke zu vermeiden, damit nicht ein rechtskundiger Juriſtenſtand 
das ganze Rechtsleben an fig reiße und die Geſchwornen zu ſtummen Beiſitzern 
herabdrũcke. Und daß die atheniſche Bürgerſchaft im Stande war, das Staats⸗ 
und Gerichtsleben fo zu organiſiren, daß es zugleich den Forderungen des all⸗ 
gemeinen Culturgrades entſprach und dennoch dem Faſſungsvermögen der Ge⸗ 
ſammtheit des Volkes nicht zu hoch oder unverſtändlich war, zeugt von ihrer 
geiſtigen Kraft und ihrem geſunden Sinne. Die Oeffentlichkeit und Mündlich⸗ 
keit des Verfahrens wie die zahlreiche Betheiligung verſtändiger und gebildeter 
Männer waren die befte Gewähr gegen Mißbräuche, Ungerechtigkeit und Be⸗ 
ſtechung. 一 Dennoch iſt nicht zu leugnen, daß mit den Vortheilen, die dieſe 
Einrichtungen für die allgemeine Geiſtesentwicklung, für die Erweckung der 
Urtheils⸗ und Redekraft in ſich trugen, auch mancherlei Nachtheile verknüpft 
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waren. Um ſich die Gunſt des Volks zu erhalten und bei Wahlen und Abſtin⸗ 
mungen zu ſiegen, mußte ſchon Perikles häufig den Launen und Lüſten der 
Menge nachgeben, ihrer Eigenliebe ſchmeicheln, ihren Wünſchen willfahren. 
Damit kein Mangel an Rechtshändeln ſei, wurden nach und nach faſt alle 
Bundesgenoſſen gezwungen, ihre gerichtlichen Anliegen und Klagſachen vor den 
atheniſchen Heliaſten zu verhandeln, das Recht, das ſie ſonſt frei und unab⸗ 
hängig nach ben Herkommen und der Ueberlieferung der Väter zu finden pb 人 cg- 
ten, ſich von fremden Richtern nach fremden Geſetzen weiſen zu laſſen, ein 
Rechtsgang, der für die Athener ſelbſt größere Nachtheile im Gefolge hatte als 
für die Bundesgenoſſen. Deun mußten dieſe auch den atheniſchen Rechtsſchuß 
mit vielen Koſten und Zeitverluſten erkaufen, ſo lag darin auch für die ſchwä⸗ 
cheren Staaten eine Gewährſchaft gegen Unterdrückung durch die Stärkeren und 
bei herrſchenden Parteileidenſchaften und Stammeshaß war die Berufung an 
die atheniſchen Volksgerichte häufig ein Ausweg zur Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit. Dagegen gewöhnte ſich das Stadtvolk von Athen mehr und mehr an einen 
leichten, müheloſen Erwerb, an ein müßiges, behagliches Leben; Athen wurde 
immer mehr eine Weltſtadt von großem Verkehr und Fremdenzug; der Ackerbau 
Mb die bürgerliche Gewerbſamkeit traten hinter dem Handels- und Seeleben 
zurũck; der Sold für den öffentlichen Dienſt reichte bei den geringen Bedürf⸗ 
niſſen und der einfachen Lebensweiſe zum Unterhalt hin, und da er bei geringer 
Mũhe eine ehrenbolle Stellung gewährte, ſo wurde er dem anſtrengenden Er⸗ 
werb durch die Arbeit der Haände vorgezogen. Um das Triobolon zu erhalten, 
drängte ſich Alles iu die Volksverſammlungen und zu den Gerichtsdikaſterien. 
Das Bewußtſein der Wichtigkeit, die der Bürger als aktives Glied der ſoube⸗ 
rãnen Volksgemeinde oder des höchſten Gerichtes erlangte, erfüllte ibm mit einer 
ſtolzen Selbſtgefälligkeit, die der öffentlichen Thätigkeit noch einen ganz beſon⸗ 
dern Reiz verlieh. Bald wurde es Sitte, dem Solde durch ein Theatergeld 
(Theorikon)“) und durch Spenden nachzuhelfen, die unbeſchäfligte Menge durch 
öffentliche Arbeiten, durch Bauwerke und Anlagen zu erhalten und der wachſen⸗ 
den Genußſucht durch Feſtlichkeiten, Schauſpiele und prunkvolle Aufzüge Nah⸗ 
rung zu geben; und wenn auch Perikles ſelbſt dieſer Genußliebe weiſe Schran⸗ 
ken ſetzte, wenn et durch die Reinheit ſeines Charakters und die geiſtige Ueber⸗ 
legenheit mächtig genug war, über das Volk zu herrſchen, ohne den unreinen 
Begierden deſſelben zu ſchmeicheln, vielmehr dieſe Reigungen zur Belebung des 
Kunſtſinnes, ur Verſchönerung der Stadt durch Prachtgebäude, zur Beförderung 
der allgemeinen Bildung benutzte; fo waren doch die Mittel zu verführeriſch, 
als daß fie nicht ſpäter in den Händen ehrgeiziger Volksführer zu eigennũtzigen 

9) Perikles beſtimmte den Cintrittspreis in das Theater auf 3 Obolen für die beſſeren 
und auf Obolos für die minder guten Plätße, und da gewohnlich zwei Tage zur Vorſtellung 
einer vollen Tetralogie gebraucht wurden, ſo zahlte man für jene 1 Drachme füͤr dieſe 2 Obo⸗ 


l 
len; um aber auch den ärmern Vürgern ugang zu ermöglichen, wurde an Feſttagen 
jedem Bürger, der ba woUte 2 Obolen al —8 aus der Staatskafſe gereicht. 
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Zwecken und Parteiintereſſen hätten mißbraucht werden ſollen. Darum eiferte 
auch die ariſtokratiſche Partei, die ‚ehrſamen und achtbaren Bürger“, an ihrer 
Spitze Thukydides, des Meleſias Sohn, ein Verwandter und Geſinnungs⸗ 
genoſſe Kimons und ein ausgezeichneter Redner, in der Volksverſammlung gegen 
die Friedenspolitik des Perikles, wodurch das müßiggängeriſche Staats⸗ und 
Gerichtsleben der Athener gefördert wurde, gegen den großen Aufwand durch 
Bauunternehmungen und Kunſtwerke; aber der Strom war nicht mehr zu hem⸗ 
men; die Verbannung des Thukydides durch den Oſtrakismos war ein Zeichen, 443. 
daß die Grundſätze des Perikles der Mehrheit der Bürgerſchaft zuſagten. 

Zu dieſen großen Ausgaben für den öffentlichen Dienſt bedurfte man einer Stbcnl 
ſtets gefüllten Staatskaſſe, die nur durch bie Ausbeutung ber Bundesgenoſſen, 要 he 有 
burd erhöhte Beiträge und Lieferungen und burdg bie Beraubung uud Be⸗ baupt. 
drũckung ber Ueberwundenen zu erlangen war. So ſtieg denn der von den Ver⸗ 
bũndeten und Untergebenen zu leiſtende Tribut, der von ihnen ſelbſt alljährlich 
nach Athen gebracht werden mußte, zuerſt auf 600 Talente und dann auf mehr 
als die doppelte Höhe. Andere beträchtliche Summen lieferten die Zölle nb 
Hafengefälle, das Schutzgeld der Beiſaſſen (Metöken), die Kopfſteuer für die 
Selaven, die Erträge der Gold- und Silberbergwerke in Laurion und Thrakien 
und andere Einkũnfte und Bezũge, fo daß zu Perikles' Zeit die Jahreseinnahme 
des atheniſchen Staats ſich auf 1. Mill. Thaler belief und daß trotz des gro⸗ 
ßen Aufwandes durch Prachtbauten und Kunſtwerke zu Anfang des pelopon⸗ 
neſiſchen Krieges ein Ueberſchuß von 9700 Talenten (über 13 Mill. Thlr.) an 
geprägtem Gelde im Burgſchatz lag und bie Statue der Athene im Parthenon 
ein Gewand von gediegenem Golde trug. Die Anſiedelungen attiſcher Bürger 
als Kleruchen (Domänenpächter) mit Grundbeſitz zum Ackerbau auf Naxos, 
und Andros, auf dem thrakiſchen Cherſoneſos und im fernen Sinope, 
wo ſie den Thrannen Timeſilaos mit ſeinen Genoſſen verjagten, waren wie 
ehedem die Kolonien ein dienliches Mittel zur Belebung des Handels, zur Aus⸗ 
führung ärmerer Bürger und zur Erweiterung und Befeſtigung der Herrſchaft. 
Dieſem Zweck ſollte auch die auf der Feldmark der zerſtörten Handelsſtadt — 
Sybaris gegründete Kolonie Thurii dienen, die unter atheniſcher Führung auf 和 
demokratiſcher Grundlage angelegt wurde, wenn ſich gleich Hellenen aner 
Stãämme dabei betheiligten und nur Apollon als ſtadtgründenden Schutzheros 
verehrten. Die nachſtehende Zuſammenſtellung der zinspflichtigen Orte giebt 
einen Begriff von dem großen Umfang des atheniſchen Bundesſtaates, von dem 
blũhenden Inſel⸗ und Küſtenreich, das in den Tagen des Perikles das ftofit 
Athen als Vorort anerkannte. Und die Vaterftadt dieſer hohen Stellung wür⸗ 
dig zu machen, war das Hauptbeſtreben dieſes weitſchauenden Staatsmannes. 
Athen ſollte die herrſchende Gemeinde, ſollte eine Weltſtadt werden, in welcher 
die Erzeugniſſe des In-und Auslandes zuſammenſtrömten; in ihr ſollten die 
Bundesgenofſfen die gemeinſame Hauptſtadt ehren und bewundern und das 
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Schöne und Herrliche, das darin zur Entfaltung kam, als die höchſte Errungen⸗ 
ſchaft des helleniſchen Geiſtes betrachten. 


Umfang des atheniſchen Bundesſtaates. 

Zu Perikles Zeit, als der atheniſche Bundesſtaat ſeine größte Macht und Ausdeb⸗ 
nung hatte, ſo daß die meiſten Küſtenſtädte in Kleinafien und am Hellespont und nach der 
Unterwerfung von Samos (440) und Mitylene faſt alle Inſeln des ägäiſchen Meeret 
(mit Auſnahme von Kreta und etlichen doriſchen Cilanden, wie Melos) die Hegemonie Athent 
anerkannten und Zins und Schoß leiſteten, gingen die Bundesgrenzen von den Markungen 
Pamphyliens über Lykien, wo Phaſelis Tribut zahlte, über Karien, Jonien und Aeolis am den 
Hellespont und die thrakiſche Qüſte. Das ganze Bundesgebiet zerfiel für die Crhebung der 
Abgaben it Steuerkreiſe, den kariſchen, ioniſchen, helleniſchen, thrakiſchen 
und die Inſeln, zu denen zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges ſogar das lakoniſche Eiland 
Kythera gehörte. Chios und die Stadt Methymnma auf Lesbos waren noch die einzigen 
unabhängigen Verbündeten, die Reſte des deliſchen Bundes, welche die urſprünglich feſtgeſeß⸗ 
ten Beiträge entrichteten. Als außerordentliche Bundesgenoſſen ohne Tribut 
zählten die Platäer, die Meſſenier in Raupaktos, die Bakynthier und Alarnanier und ſpater 
das ſeemächtige Kerkyra. 一 Das aus Inſchriften urkundlich nachgewieſene Verzeichniß der 
Zinopflichtigen gibt einen Beſtand von 264 unterthãnigen Orten; die Geſammtzahl mochte iper 
300 betragen. 1) Zu dem kariſchen Steuerkreiſe gehörten 62 Gemeinden, darunter die do⸗ 
riſchen Küſtenſtädte (Halikarnaß u. a.) und die Inſeln Kos und Rhodos. 2) Die ioniſche 
Steuerprovinz umfaßte 42 Aüſten⸗ und Inſelſtädte des alten Joniens und Aeolis, unter ihnen 
die altberühmten Orte Miletos, Erythrä, Klazomenã, Kolophon, Epheſos, Priene, Myut, 
第 gofaa W a. 3) Der hellespontiſche Steuerkreis, der über Troad, Hellespont, Propoutis 
und thrakiſchen Cherſoneſos ausgedehnt war, zählte 50 zindpflichtige Gemeinweſen, wie Aby⸗ 
dos, Byzanz, Daskyleion, Kyzikos, Lampſakos, Chalkedon, Perinthos, Seſtos, Sigeion u. a. m. 
4) Der thrakiſche Steuerdiſtrikt zwiſchen Aenos im Oſten und dem makedoniſchen Methone 
umfaßte 68 Staaten nebſt den Inſeln Thaſos, Peparethos, Samothrake u. a. Unter den Kuſten⸗ 
ſtaädten waren die namhafteſten: Abdera, Akanthos, Galepſos, Dion am Athos, Maroneia, 
Mende, Methone, Reapolis, Olhnthos, Sane, Potidäa, Sklione, Stageiros, Torone ML a 
5) Der Inſelkreis enthielt 41 Staaten, darunter Cubia mit 11 zinspflichtigen Oriſchafien. 
die Kornkammer Athens, ferner Imbrod, Keos, Lemnos, Raxos, Paros, Siphnos, Hydra und 
zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges auch Melos und das lakoniſche Kythera. Das [egtere zahlie 
gleich dem ſilberreichen Siphnod eine jährliche Abgabe von 4 Talenten; NRaxos, Andros, Melot 
ie 18, Paros 30 Talente. 

2. Agritles Den größten Ruhm erwarb ſich Perikles durch die Aufführung herrlicher 


als Befoͤrde⸗ 


er Prachtbauten, durch Hebung ber Bildhauerkunſt und dramatiſchen 第 oefie durch 
-alt Begũnſtigung der Weltweisheit und Beredſamkeit. Durchdrungen von der 
bitdung. Macht der Intelligenz und eingeweiht in das ganze Wiſſen jener Tage, zog 
Perikles geiſtreiche Männer in ſein gaſtfreies Haus, wo die geiſtvolle Aſpaſia 
von Milet, anfangs die Freundin (Hetäre), dann die Gattin des großen Staats 
manunes, in Anmuth waltete. Die berũhmteſten Philoſophen und Künſtler ſei⸗ 
ner Zeit, wie Anaxagoras, Gorgias, Protagoras, Pheidias, Polygnotos u. a. 
bildeten ſeine Umgebung und belebten durch geiſtreiche Geſpräche ſeine Wiß⸗ 
begierde und ſeinen Forſchungstrieb oder dienten ihm zur Erweckung des Kunſt⸗ 
uud Schönheitsſiunes ſeiner Mitbürger. Sein Geiſt erhob fid unter ihrer Be⸗ 
lehrung ũber die Schranken des altväterlichen Glaubens und Wiſſens in die 
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höheren Räume des Denkens, ſeine Ideenwelt wurde reicher; über die Natur, 
ũber göttliche und menſchliche Dinge erlangte er tiefere Einſicht und umfaſſen⸗ 
dere Kenutniſſe, wodurch auch ſeine politiſche Wirkſamkeit eine höhere Richtung, 
einen weiteren Geſichtskreis, ein bedeutenderes Ziel erhielt. Und was er ſelbſt 
warm in der Seele trug, ſuchte er zum Gemeingut aller Bürger zu machen. 
Die ſtille Macht des Geiſtes, großer und ſchöner Gedanken, ſollte den ganzen 
Körper des herrſchenden Volkes durchdringen. Indem er Jedem Mittel und 
Gelegenheit ſich zu bilden und auszuzeichnen verſchaffte, bewirkte er, daß Sinn 
und Geſchmack an Kunſt, Literatur und Dichtung alle Klaſſen durchdrang, daß 
die höheren Güter und Intereſſen des Lebens, die ſonſt nur den vornehmen und 
gebildeten Kreiſen vorbehalten ſind, auch den niederen Ständen zugeführt wur⸗ 
den, daß ideale Beſtrebungen das Leben hoben und veredelten, ohne die Luſt 
und Freude für die praktiſche Thätigkeit und die Wirklichkeit des Daſeins zu 
ſchwächen oder zu brechen. Darin beſtand die Größe des perikleiſchen Zeitalters, 
daß alle Anlagen und Kräfte gleichmäßig gepflegt und angewendet, allen Rich— 
tungen und Beſtrebungen Wege geöffnet, die ganze Volksnatur ausgebildet und 
zu einem höheren vaterländiſchen Ziel gelenkt, alle Lebensformen und Geiſtes— 
richtungen zu harmoniſcher Einheit und Geſammtheit verbunden wurden. Die⸗ 
ſelben Männer, die als Archonten und Strategen, als Rathsherren und Richter 
ſich mit der Leitung der Staatsgeſchäfte und Rechtspflege befaßten und die ver⸗ 
ſchlungenen Bahnen geſeßgeberiſcher Thätigkeit durchſchritten, dienten als tapfere 
Krieger in den Reihen der Hopliten oder als kũhne Seeleute und Schiffsſoldaten 
auf der Flotte, im Felde wie auf der ſchwellenden See dem Feinde muthig ins 
Auge blickend. Dabei fehlte es auch nicht an ſolchen Männern, welche nach 
altväterlicher Sitte die Arbeiten des Ackermannes und Winzers im Schweiße 
des Angeſichts dem bequemen Sitzen und Zuhören in der Puyr und in der Ge⸗ 
richtsſtätte vorzogen oder dem Handwerk oblagen. Und wenn die Waffen oder 
die Berufsgeſchäfte ruhten und die Schiffe in den Hafen eingelanfen waren, ba 
ũbten und ſtärkten die jͤngeren Männer ihre Glieder im Ringkampf und wett⸗ 
eiferten im uunthigen Turnſpiel; Alt und Jung leiſteten hülfreiche Hand bei den 
Banwerken, welche auf Perikless Anordnung bald zum Schutze Athens und ſei⸗ 
nes Hafens, bald ar Zierde der Stadt und zur Bequemlichkeit und Erholuug 
der Einwohner, bald zur Ehre der Götter errichtet wurden; und das geſamnite 
Volk ergötzte ſich an den feſtlich geſchmückten Aufzügen und zog Unterhaltung, 
Belehruug und Erhebung aus den herrlichen Schöpfungen der Dichter, welche 
ſie in den majeſtätiſchen Theatern an ſich vorübergehen ſahen. Allen dieſen 
Aräften, Richtungen und Beſtrebungen verſchaffte Perikles Raum und Freiheit 
zur Entfaltung. 
Wir haben früher (S. 13, 14) jenen Prachttempel der Athene kennen gelernt, Bauwerke. 


jenes herrliche Parthenon mit ſeinem ſtatuengeſchmüdten Giebelfelde und ſeinem 
ſculpturreichen Frieſe, das Perikles durch die grofen Künſtler Pheidias, Iktinos 
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und Kal likrat es auf der Höhe der Burg aufführen und ausſchmücden ließ, über welchen 
das koloſſale Standbild der jungfräulichen Schutzgöttin in aufrechter Stellung mit gehobe⸗ 
nem Schild und aufgerichteter Lanze emporragte; fo wie die von Mneſikles aufgeführten 
Propyhläen mit dem hohen Säulenthor und den prächtigen Marmortreppen, die auf 
beiden Seiten des Aufgangs zum Burgheiligthum hinliefen. Wir haben geſehen, mit wel⸗ 
cher Energie Perilles und ſeine Partei den Bau der großen Verbindungsmauern mad der 
See und die Vollendung der von Themiſtokles begonnenen Hafenbauten, Werfte und 
Schiffshäuſer betrieb und durchführte; ein großartiges Werk, das ſeine Vollendung durch 
die von dem geſchickten Baumeiſter Hippodamos von Milet geleitete Erweiterung und 
Verſchönerung der Hafenſtadt Peirãeus erhielt. Bei dieſen und andern Bauwerken (ie 
bei dem Tempel der Demeter th Eleuſis, der Athene in Sunion, der Nemeſis in Rha⸗ 
mnus) hatte Perikles den doppelten 8weck, ſowohl die untern Vollsklaſſen nutzlich zu 
beſchãftigen und ihnen einen einträglichen Verdienſt zuzuwenden, als den Kunſtſinn der 
Bürger zu wecken und ihre Seele mit vaterländiſchem Stolze und edler Ruhmbegierde 

Belebung des zu füllen. Gleiche Sorgfalt mibmete er der Tonkunſt und Poeſie. In der Unterſtadt 

Kunſuſinncs. ergob ſich das Odeion, ein Prachtbau für muſiſche Uebungen und Wettkämpfe, und 
der durch ihn geweckte Eifer für die Chorregie erzeugte die hohe Blüthe der drama⸗ 
tiſchen Dichtkunſt, wie wir ſie im naͤchſten Abſchnitt kennen lernen werden. Es war eine 
Ehrenſache der wohlhabenderen Vürger, durch freiwillige Geldbeitraͤge und Dienſtlei⸗ 
ſtungen die würdige Aufführung von Theaterſtücken und Chorgeſäͤngen, die glänzende 
Feier der religiöſen und vaterländiſchen Feſte mit prunkvollen Aufzügen, Spenden und 
Speiſungen und heiterer Volksluſt zu bewerkſtelligen. Der Kranz, womit der hervorragende 
Eifer belohnt ward, galt für eine beneldungswürdige Ehre und war dem Ehrgeizigen 
ein Sporn des Wetteifers und Bürgerſtolzes. Auch das geſellige Leben nahm edlere und 
feinere Formen an. Die Gaſtmaͤhler wurden erheitert durch Elegien, welche hper die 
convivialen Genüſſe den ſanften Schimmer einer poetiſchen Erhebung verbreiteten und 
in die geſelligen Freuden mirbige Betrachtungen einflochten. Jon von Chios, Di ony⸗ 
ſios der Athener, der Sophiſt Euenos von Paros u. a. waren, wenn man aus den 
geringen Bruchſtũcken und Sprüchen, die uns bot ihnen erhalten ſind, einen Schluß 
ziehen darf, keine unwürdigen Vertreter der lyriſchen Poefie im perikleiſchen Zeitalter. 
Perikles verſtand es zu einer Zeit, wo Pheidias und andere ihm verwandte Geiſter zum 
Beſitz jener geheimnißvollen Zaubermacht gelangt waren, die den erhabenſten Geiſt aus 
Stein und Erz, Säulen und Gebälken, menſchlichen Gliedern und Mienen reden läßt!, 
alle Strahlen der jugendlichen Kunſt aufzufaſſen und zur Verherrlichung Athens in 
einen Brennpunkt zu ſammeln. Sein Streben war darauf gerichtet, jeden Reiz, den 
das Leben im Gedanken, in der Erkenntniß dem Menſchen gewährt, feſtzuhalten,“ die 
Stadt Athen, wie ihn Thulydides ſagen läßt, zur , Bildungsſchule bon Hellas“, zum 
Herzen des Körpers“ zu machen. 

Und dieſes Streben wurde würdig durchgeführt. Unter ſeiner Verwaltung 
„gewann der Bürger den täglichen Lebensbedarf durch Ackerbau, Handel, viel⸗ 
artige Betriebſamkeit und Theilnahme an den öffentlichen Arbeiten, Kunſtge⸗ 
ſchmack und Schönheitsſinn durch den Anblick der Werke, welche aus den Sn 
ſtrengungen Aller hervorgegangen waren, eine mehr oder weniger entwickelte 
Schärfe des Urtheils durch die Oeffentlichkeit der gerichtlichen und ſtaatlichen 
Handlungen.“ Darum wird mit Recht das Zeitalter des Perikles in ſeiner 
reichen Lebensfülle als die ſchönſte imd glücklichſte Periode der griechiſchen Ge 


ſchichte geprieſen, wo innere Größe mit Eiufachheit der Sitten und geiftige 
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Bildung mit Kraft und Bürgertugend verbunden war, mo ein kũhner vorwärts 
drãngender Geiſt, der, wie der korinthiſche Redner bei Thukydides ſagt, weder 
ſelbſt ruhen noch Andern Ruhe gönnen wollte, die beginnende Verweichlichung 
und Erſchlaffung zurũckhielt. Mit Recht konnte Perikles von den Athenern ſei⸗ 
ner Zeit rͤhmeu: ‚Wir lieben das Schöne ohne Prunkſucht, und die Weisheit 
ohne Verweichlichung.“ Er ſelbſt kann als ber , veredelte Ausdruck und Gedanke 
des ſelbſtherrlichen Demos“ in Athen angeſehen werden, darum ſchaltete er 
auch nubeſtritten über die wandelbare Menge wie ſelten ein geborner Herrſcher. 
Seine Verehrer nanuten ihn den Olympier. Denn wenn er als bekränzter 
Reduer von der Bühne zum verſammelten Volke ſprach, glich er an Würde 
und Majeſtät dem olympiſchen Zeus, der Blitz und Donner in ſeiner Gewalt 
habe. 

Von der Bedeutung des Perikles als Staatsmann iſt ſchon mehtmals die 3. Reritles 
Rede geweſen. Sein politiſcher Blick erhob ſich ũber den helleniſchen Geſichts⸗ —— 
kreis, wornach der Staat in der Stadtgemeinde aufging. Nicht nur daß er den Redner. 
attiſchen Bundesſtaat zur Vollendung führte, er trug ſich auch mit der Idee 
eines helleniſchen Geſammtbundes. Wenigſtens meldet uns Plutarch, Perikles 
habe den Plan gehabt, Abgeordnete aus allen helleniſchen Landen und Staa⸗ 
ten in Athen zu einem Congreß zu verſammeln und bort gemeingültige Be⸗ 
ſchlüſſe au faſſen über den Wiederaufbau der im Perſerkriege zerſtörten Tempel, 
über die Sicherheit des Meeres, ũber Frieden und Rutzen ſämmtlicher Stam⸗ 
mesgenoſſen; aber Sparta und die Peloponneſier hätten aus Eiferſucht und 
engherziger Geſinnung den Vorſchlag abgelehnt. 

Seine Erfolge als Staatsmann verdankte Perikles hauptſächlich ſeiner hohen na⸗ 

tũrlichen Beredſamkeit, an der man beſonders die Verſtandesklarheit, die Fülle und 
Scharfe der Gedanken rühmt, die wie der Stachel der Biene tief in den Gemüthern 
zurüũckblieb. Die Majeſtät, welche Perikles auszeichnete und ihm den Ramen des 
Olympiſchen erwarb, beruhte beſonders auf der Faähigkeit und Uebung ſeines Geiſtes, 
alle einzelnen Vorfälle auf allgemeine Prinzipien, auf durchgreifende Ideen zu beziehen 
und dieſe aus einer edlen und großartigen Vorſtellung über die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zu ſchöpfen. Wir werden ſpäter die Veranlaſſungen kennen lernen, bei 
welchen Perikles durch die Hoheit und Macht ſeiner gedankenreichen Reden voll ſinn⸗ 
licher Anſchaulichkeit und volksthümlicher Bilder dem Geiſte des Volkes eine beſtimmte, 
Den Zeitverhältniſſen angemeſſene Richtung zu geben bemüht war, fern von allen künſt⸗ 
lichen, auf Erregung der Affelte und Leidenſchaften berechneten Mitteln, in ruhiger Hal⸗ 
tung und mit der Würde und dem erhabenen Ernſt, der ſeine ganze öffentliche Erſchei⸗ 
nung beherrſchte. 

Waren auch in Ganzen die funfzehn Jahre der perikleiſchen Verwaltung geritles 
eine Zeit des Friedens und der äußern Ruhe, wie fie zu einer ſolchen Runft Ae veldherr 
blũthe erforderlich war, ſo fehlte es doch nicht ganz an kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen, wobei Perikles den Ruf eines umſichtigen und geſchickten Feldherrn, 
den er in früheren Jahren gewonnen, aufs Neue bewährte. Die bedeutendſte 
Begebenheit war der ſamiſche Krieg, der nach einigen Wechſelfällen zum 44o. 
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Vortheil Athens ausging. Der mächtige ariſtokratiſche Inſelſtaat, der das 
Bundesverhältniß mit dem demokratiſchen Vorort aufloͤſen wollte, wurde ũber⸗ 
wältigt, zur Auslieferung ſeiner Schiffe und zur Erſtaitung der Kriegskoſten 
gezwungen, und nach Zerſtörung der Stadtmauern und Feſtungswerke in das 
Verhältniß zinspflichtiger Unterthanen gleich Naxos, Thaſos, Lemnos u. a. 
gebracht. Zwei auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Poeſie bedeutende Mãn⸗ 
ner haben an dieſem Kriege Theil genommen, der Athener Sophokles, der im 
vorhergehenden Jahre ſein unſterbliches Drama „Antigone“ auf die Bühne 
gebracht und zum Lohn von dem begeiſterten Volke tutet die Zahl der zehn 
Strategen gewählt worden war, und der eleatiſche Philoſoph Meliſſos, der 
ſich bei der Vertheidigung der Inſel rũühmlich hervorthat. Perikles hatte Ur⸗ 
ſache, auf die raſche Bezwingung des mächtigen Inſelſtaates ſtolz zu ſein. Als 
nach der fiegreichen Heimkehr der Flotte die feierliche Beerdigung der Gefallenen 
auf dem Kerameikos nach der Weiſe der Väter ſtattfand, wurde Perikles aus⸗ 
erſehen, die Trauerrede am Grabe zu halten. Dieſer Aufgabe entledigte er ſich 
mit ſolchem Geſchick, daß er allgemein bewundert wurde und daß, als er von 
der Rednerbũhne ſtieg, die Frauen ihm die Hand drückten und ihn, wie den 
Sieger bei den Kampfſpielen, mit Kränzen und Bändern ſchmückten. 


Die Veranlaſſung des Krieges war ein Streit der Samier und Mileſier um den Beſiß 
von Priene. Als die leßtern den Kürzern zogen, wandten fie fd um Unterſtüßung on den 
Vorort Athen, der um fo lieber ihren Bitten Gehör gab, als auf Samos ſelbſt eine demokra⸗ 
tiſche Partei ihre Hũlfe behufs einer Aenderung in der Verfafſung nachſuchte. ,Die Athener,“ 
fo erzählt Thukydides (I 115ff.) im Weſentlichen den Verlauf des Krieges, ‚ſegelten mit 
40 Schiffen nach Samos, ſetten daſelbſt eine Volksregierung und eine atheniſche Beſaßung ein 
und brachten 50 Männer und die gleiche Anzahl Kinder als Geißeln nach Lemnos. Aber einige 
ſamiſche Ariſtokraten hatten fd auf das Feſtland begeben und mit Pifſuthnes, Statthalter von 
Sardes, Verbindungen angeknũpft. Kaum waren nun die Athener wieder abgezogen, ſo ſeßten 
fie mit 700 Mann geworbener Truppen bei nächtlicher Weile nad Gamos über, entrifſen den 
Demokraten die Herrſchaft wieder, ũberlieferten die Beſaßzung und Beamten der Athener dem 
Pifſuthnes und erklärten, nachdem fie ihre Geißeln von Lemnos befreit, den Abfall von dem 
atheniſchen Bunde. Im Vertrauen auf den perſfiſchen Statthalter, der ihnen eine phoͤniziſche 
Hülfeflotte zuſagte, erneuerten fie zugleich den Krieg mit Milet. Dem Beiſpiele der Samiet 
folgte auch Byzanz. Auf dieſe Rachricht ſegelten die Athener unter Perikles Anführung mit 
60 Schiffen gegen Samos; 16 davon gingen theils auf Kundſchaft nach Karien, theils um 
Verſtärkung zu holen nach Chios und Lesbos, mit den ũbrigen 44 lieferte Perikles eine 名 et 
ſchlacht, worin er ũber 70 ſamiſche Schiffe den Sieg davontrug. Einen ähnlichen Ausgang 
hatte ein Landtreffen. Run wurde die Hauptiſtadt zu Land von drei Seiten belagert und zu⸗ 
gleich die ganze Inſel zur See eingeſchloſſen. Die Samier waren in Roth; die perfiſche Hülfs⸗ 
flotte zeigte ſich nicht, die Spartaner, die jene gleichfalls um Hülfe angegangen, verweigerten 
auf den Rath der Korinther den erbetenen Beiſtand. Doch verloren die Inſulaner den Muth 
nicht; als Perikles mit dem größern Theil der Flotte nach Kaunien und Karien geſegelt war, 
um der erwarteten phöniziſchen Flotte zu begegnen, machten die Samier unter Meliſſos einen 
unerwarteten Angriff auf den zurũckgebliebenen Theil des atheniſchen Geſchwaders, zerſtörten 
die Wachtſchiffe und gewannen den Sieg, ſo daß fie 14 Tage lang Meiſter zur See waren und 
nach Belieben die Cin⸗ und Ausfuhr betreiben konnten. As aber Petikles, der umſonſt die 
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Ankunfi der perſiſchen Hülfoflotie erwartet hatte, zurũcklam und von Athen fo wie von den 
befreundeten Rachbarinſeln Verſtärkungen an fich zog, änderte ſich die Lage der Dinge ſchnell. 
Die Samier, in einem Seetreffen überwunden und aufs Reue enge eingeſchloſſen, mußten ſich 
nach neunmonailicher Belagerung auf bie obenerwãhnten Bedingungen ergeben. Ihrer Unter⸗ 
werfung folgte die der Byzantier auf dem Fuße. 

— der ge Beendigung des ſamiſchen Krieges ftanb ber atheni⸗ 


ſche —* wieder auf einer Höhe, nicht viel geringer als vor der Schlacht 
von Koroneia und weniger beneidet und gefürchtet von den übrigen Kantonen 
des Mutterlandes. Die Weigerung des peloponneſiſchen Bundes, dem aufſtän⸗ 
diſchen Samos zu Hülfe au kommen, war eine nene Anerkennung des im Frie⸗ 
den des Perikles ausgeſprochenen Grundſatzes, daß die beiden Hegemonien 
gleichberechtigt neben einander beſtehen, und keinem der Vororte verwehrt ſein 
ſollte, widerſpenſtige Bundesgenoſſen zum Gehorſam zu zwingen oder neue in 
ihrer Mitte aufzunehmen. Korinth, deſſen Stimme im Bundesrathe zu Sparta 
ſtets von beſonderem Gewicht war, erkannte die Gefahr, die aus einem Kriege 
der beiden Bundesmächte für bag geſammte Hellas hervorgehen würde, und wie 
neidiſch auch die erſte peloponneſiſche Seeſtadt auf die zunehmende Macht Athens 
blicken mochte, die politiſche Einſicht ũüberwand die Leidenſchaft. Erſt als einige 
Jahre ſpäter der atheniſche Volksſtaat fg in ihre eigenen Verhältniſſe ein⸗ 
miſchte, ihre Autorität ũber die Töchterſtädte zu ſchwächen ſuchte, da änderten 
die Korinther ihren Sinn, und ihre Stimme war auch diesmal einflußreich ge⸗ 
nug, die Entſcheidung durch die Waffen zu bewirken. Aber noch beinahe ein 
volles Jahrzehnt blieb Athen unter Perikles Leitung der Vorort des Inſel⸗ und 
Kũſtenreiches, die ſtolze Metropole der Bildung und des Kunſtlebens, der Schirm 
und Hort aller Volksherrſchaften. Die großartige Perſönlichkeit des gewaltigen 
Mannes hielt den herrſchenden Demos von Härte und Gewaltſchritten zurück, 
indem er die edlen Regungen und Kräfte weckte und ſtärkte, die Leidenſchaften 
mäßigte und Großmuth und Gerechtigkeit als die erſten Tugenden des Herr⸗ 
ſchers hinſtellte. Wie ſehr auch die Ariſtokraten in den verſchiedenen Städten 
grollen mochten, daß ihnen durch den Einfluß der Athener das Regiment von 
der Gegenpartei aus den Händen gewunden worden, daß die Bundesgenoſſen 
durch Steuern und Erpreſſungen in ihrem Wohlſtand geknickt, durch bie ober⸗ 
richterliche Gewalt der atheniſchen Heliäa in ihrer Freiheit und in ihren Ge⸗ 
rechtſamen verkürzt wũrden, daß ſie mit ihren Schiffen, mit ihren Truppen, mit 
ihrem Gelde der Machtherrſchaft und Vergrößerungsſucht einer übermüthigen 
Demokratenmenge dienen müßten; die Athener konnten mit Recht geltend ma⸗ 
chen, daß fie ihre Macht ſtets mit Mäßigung gebrauchten, daß die Bundes⸗ 
genoſſen unter der Herrſchaft der Perſer, von der ſie mit ihrer Hülfe befreit 
worden, in ſchlimmerer Lage geweſen, und unter der Obmacht Sparta's und 
ihrer übermüthigen Beamten und oligarchiſchen Genoſſen in härterer Knecht⸗ 
ſchaft gehalten werden wũrden, daß das Meer von Piraten frei ſei und Handel 
und friedlicher Verkehr unter ihrem Schuße blüũhten, daß fie gewohnt ſeien, das 
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gemeinſame Recht in gleicher Stärke gegen Hohe wie Geringe, gegen Einhei⸗ 
miſche wie Fremde ungebeugt walten zu laſſen. „Es iſt längſt hergebracht,“ 
lãßt Thukydides den atheniſchen Redner im peloponneſiſchen Bundesrath ſpre⸗ 
chen, „daß der Schwächere von dem Mächtigeren beſchränkt wird, und wir 
waren nach unſerem und euerem Urtheil der Herrſchaft würdig. Dennoch hat 
uns, was höchſt unbillig iſt, unſer mildes Benehmen mehr Tadel als Lob 


zugezogen.“ 


3. Die dramatiſche Dichtkunſt. 


1. Die Tragoödie. 


0 人 ma In das perikleiſche Zeitalter fällt als ſchönſte Zierde die Blüthe der dra⸗ 
a. —88 matiſchen Poeſie, der vollendetſten Dichtungsart, welche die Beſtandtheile 
ove · der epiſchen und lyriſchen Poeſie in harmoniſcher Einheit zuſammenfaßt und zu 
einem lebensvollen Ganzen geſtaltet. Wenn ſich in Epos das heroiſche König⸗ 
thum abſpiegelte, in ben verſchiedenen Zweigen der lyriſchen Dichtung die 
„Herrtſchaft der Beſten“ in den republikaniſchen Geſchlechterftaaten, ſo iſt die 
dramatiſche Poeſie das Abbild der atheniſchen Volksherrſchaft zur Zeit des 
Perikles. Wie in der Wirklichkeit ãäußere Kriegsthaten mit innerer Kunſtbildung 
zur Größe und zum Ruhme des Vaterlandes vereinigt waren und keine edle 
Kraft unbenutzt blieb, ſo erſcheinen im Drama Handlung und Empfindung, 
Thaten tb Gefühle unter einer höheren Idee verbunden, um durch den Total⸗ 
eindruck nud die lebendige Darſtellung deſto mächtiger zu wirken und durch die 
Unmittelbarkeit und Vergegenwärtigung zur begeiſternden Theilnahme hinzu 
reißen. Was das Epos in geſchichtlich⸗mythiſcher Ferne erſcheinen läßt, die 
Lyrik im heimlichen Gemüthsleben verborgen hält, das Alles führt das Drama 
an das helle Tageslicht, in die lebendige Gegeuwart; es iſt im Reiche der Poeſie 
der Volksſtaat, mit ſeinen unmittelbaren Intereſſen, mit ſeiner Oeffentlichkeit, 
mit der gleichen Berechtigung und Theilnahme aller Glieder, mit dem hatmo⸗ 
niſchen Zuſammenwirken zu einem großen gemeinſamen Ziel, mit der unbeding⸗ 
ten Herrſchaft einer unſichtbaren Geſegesmacht bei der ſcheinbaren Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung der Einzelnen. Beide Errungenſchaften des Menſchengeiſtes 
hatten in Athen ihre eigentliche Heimath. 


Uning ye Das Orama iſt wie die Lyrik auf religiöſem Boden erwachſen; beide batten zu⸗ 
Qicnwfod。 nächſt die Verherrlichung der Goͤtter und bie Erweckung frommer und heiliger Gefühle 
cout um Zweck. Das griechiſche Keligions⸗ und Cultusweſen trug viele dramatiſche Beſtand⸗ 

theile tn ſich, wie die feſtlichen Umzüge, die ſymboliſchen Handlungen, die Gebräuche 

bei den Myſterien u. dgl. Es war ſchon längſt Sitte geworden, gewiſſe Götter, vor 

Allen die Gottheiten der Erde und des Wachsthums, mit feierlichen Chorgeſängen, 

Tanzen und muſikaliſchen Wettkümpfen zu verhertlichen; die muntern Feſte zu Chren 
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des Weingottes Dionyſos, die das Landvolk der Winzer in Attika und nan andern Orten 
ſeit uralten Zeiten zu ſeiern pflegte, waren durch die Beherrſcher von Silyon und Ko⸗ 
rinth erweitert und durch Verlegung in die Hauptſtädte mit kunſtreichen Formen berei⸗ 
chert worden (S. 2511 255. 318). Die tieffinnige naturſhmboliſche Bedeutung des 
Dionyſos, die innige Beziehung ſeiner Feſte zum Ratur- und Menſchenleben, die auf⸗ 
geregte Stimmung, die ſich in ſeinem Cultus durch laute Qu 人 und Trauer und durch 
entſprechende Gebraͤuche, Geberden und Handlungen, durch enthuſiaſtiſche Begeiſterung 
und leidenſchaftliche Theilnahme des Volls an den Schickſalen des Gottes in dem 
Wechſel der Jahreszeiten ausſprach, machte dieſen Religionsdienſt vor allen andern ge⸗ 
eignet, der Träger des dramatiſchen Spiels zu werden. Die feſtfeiernde Menge verſetzte 
fdg ganz in die Stimmungen und Gefühle, welche die freudigen und traurigen Ratur⸗ 
ereigniſſe, die als Geſchicke des Gottes vorgeſtellt wurden, in ihnen hervorriefen; und 
indem ſie fg dieſen Empſindungen und Eindrũcken ohne Rückhhalt hingab, trat ſie in 
eine innige Gemeinſchaft mit der Gottheit, fühlte ſie ſich mit derſelben in ähnlicher Art 
verbunden, wie das phantaſtiſche Gefolge von Satyrn und Rymphen, womit Mythe 
und Kunſt dieſelbe zu umgeben pflegte. Die ſeltſamen Aufzüge und Verkleidungen, die 
von jeher at dem Dionyſodeult hafteten und deren Spuren ſich in dem dramatiſchen 
Spiel auch dann noch erhielten, als daſſelbe den Höhepunkt ſeiner kunſtvollen Ausbil⸗ 
dung erreichte, hatten ohne Zweifel in dieſem Wunſche und Streben der theilnehmenden 
Menge, fg ganz tn die Raturgottheit hineinzuleben, ,fg zur Rähe des Dionyſos em⸗ 
porzuſchwingen“. ihren Urſprung und ihre Wurzeln. 


Es iſt das Verlangen, aus ſich herauszugehen,“ ſagt O. Müller, „ſich ſelbſt fremd zu 
werden und dadurch in einer wunderbaren Welt der Phantaſie mitzuleben, welches in tauſend 
Aeußerungen bei dem Dionyſosfeſte hervorbricht, in jenem Färben der Körper mit Gypẽé, Ruß, 
Mennig und allerlei rothen und grünen Pflanzenſäften, in dem Umlegen von Vockd⸗ und 
Rehfellen um die Lenden, dem Bekränzen des Haupts mit Weinlaub und immergrünem Epheu, 
dem Behängen des Geſichts mit großen Blättern von allerlei Gewächſen ſtatt eines Vartes, 
endlich in dem Anlegen ordentlicher Masken von Holz, Baumrinde und andern Stoffen und 
eines voſlſtãändigen Koſtũms einer beſtimmten, eben dieſem Reiche der Cinbildung angehören⸗ 
den Perſon.“ 

Die dithyrambiſchen Chorgeſänge voll wilder ſtürmiſcher 地 egeifte Guoidetung 
rung mit Muſik und rhythmiſchen und ſtrophiſchen Bewegungen, Tänzen und —ã 
Geberdenſpiel, wie ſie ſeit Arion und Steſichoros (S. 281f. 318) zu Ehren 
des Dionyſos in abwechſelnden Strophen von feſtlich geſchmückten Chören an 
den flammenden Opferaltären vorgetragen wurden und in denen die im Preis⸗ 
liede gefeierten Thaten und Schickſale des Gottes ihren ſymboliſchen Ausdruck, 
ihre mimiſche Andeutung erhalten ſollten; waren die Anfänge des Drama und 
blieben auch fortwäͤhrend der wichtigſte oder doch ein weſentlicher Beſtandtheil 
deſſelben. Zum Inhalte hatten ſie bald die Leiden und Drangſale des Gottes, 
wenn in ihm das Abſterben des Naturlebens perſönlich dargeſtellt ward, bald 
die wonnevolle Luſt und Freudigkeit mit ausgelaſſenem Muthwillen, wenn das 
Wiedererwachen der Natur und das fröhliche Wachsthum und Gedeihen ſeinen 
Ausdruck finden ſollte, daher ſich die dramatiſche Poeſie gleich Anfangs in ein 
ernſtes und in ein heiteres Spiel ſchied. Mit der Zeit ging man zur Darſtellung 
des Inhalts dieſer ſtrophiſchen Chorgeſänge durch Rede und Handlung über, 


524 IV. Athens Vorherrſchaft und das perikleiſche Zeitalter. 


indem irgend eine Begebenheit aus dem Mythenkreiſe des Dionyſos von dem 

Vorſänger oder Chorführer in einer der Erzählung angepaßten Kleidung und 

Haltung recitirend vorgetragen wurde, und dann der geſammte Chor, die Be⸗ 

gleiter des Gottes vorſtellend und in entſprechender Verhũllung, ſeine Freude 

oder ſein Leid über das Erzählte in lyriſchen Strophen und Gegenſtrophen 

begleitet von rhythmiſchen und mimiſchen Geberden, Bewegungen und Tänzen, 

ausdrũckte. Dies geſchah, wie wir oben geſehen (S. 278), in Attika zuerſi 

Therou durch Thes pis von Ikaria, in der rebengeſegueten Landſchaft um Mara⸗ 

“人 ou welcher in J. 5336 am Dionyſosheiligthum vber Sumpfe“ (Limnãon) zu 

Athen das altattiſche Winzerfeſt durch die Aufführung eines lyriſchen Dramas 

mit mimiſcher und orcheſtiſcher Begleitung bereicherte, indem er zu Anfang um 

zwiſchen den Chorgeſängen in leinener Maske als Erzähler auftrat, ſomit dem 

Chor einen Schauſpieler beifügte, zum Verdruß von Solon aber begünſtigi 

von Peiſiſtratos. Dieſe erzählenden Mittheilungen, worin irgend ein Mythos 

aus dem dionyſiſchen Sagenſtoff, ſelten aus den Mythenkreiſen der Heroen als 

Einleitung und Epiſode in metriſcher Rede vorgetragen wurde, machten 

das lyriſche Chorſpiel zum Drama, indem der eine Schauſpieler mit Hülfe der 

Masken verſchiedene Perſonen nach einander vorſtellen und mit dem Chor durch 

den Chorführer in Wechſelrede treten, folglich bald in Monologen, bald in 

vhrynichos Dialogen ſich ergehen konnte. Noch einen Schritt weiter ging Phrynichos, 

“0 der auch weibliche Rollen, wenn gleich von Männern geſpielt, auf die Bühne 

brachte und ſeine Stoffe nicht nur aus dem geſammten griechiſchen Sagengebiet 

frei wählte, ſondern ſogar auf das geſchichtliche Feld ũübergriff, wie ec denn 

durch ſeine ‚Zerſtörung Milets“ die Zuſchauer in ſolche Rührung berfegte daß 

cf deshalb in Strafe genommen wurde, „weil er den Athenern ihr eigenes Un⸗ 

glũck vorgeführt habe.“ Es wurde oben angedeutet (S. 425), daß die Athener 

alle Urſache hatten, gerade bei dieſer Begebenheit im heitern Reiche der Kunfi 

nicht an die Trũübſale des Tages eriunert zu werden. Uebrigens waren auch bei 

Phrynichos, der feit 512 auf der attiſchen Buhne in großem Anſehen ſtand, die 

von Muſik und Tanz begleiteten lyriſchen Wechſelgeſänge und ſtrophiſchen Lie⸗ 

der des in Abtheilungen gegliederten Chores die Hauptſache, fo daß noch wäh⸗ 

rend des peloponneſiſchen Krieges ſeine lieblichen, oft klagenden Geſãnge im 

Munde der ältern Leute häufig zu hören waren. 

Das Satyr⸗ Schon bei Phrynichos trat demnach der dionyſiſche Sagenſtoff hinter die 

one Heroenmythen zurüũck und eine ernſte würdevollere Behandlung faßte immer 

mehr Boden. Da es aber gegen die Sitte war, ältere durch das Herlommen 

geheiligte Formen, zumal wenn ſie mit dem Religionscult in Veibindung ſtan⸗ 

den, fallen zu laſſen, ſo trat ſchon um dieſe Zeit eine Trennung in die ernſte 
Tragödie und das ſcherzhafte Satyrſpiel ein. 

Das letztere bewahrte den alten vollsthümlichen Charakter und ſuchte mittelſt 

Beiziehung laͤndlicher muthwilliger Satyrn als Chor für den Ernſt der Tragödien, mit 
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denen es in der Regel bei ber Aufführung verbunden war, durch luſtige Scherze und 
Poſſen zu entſchaͤdigen, die aufgeregte Stimmung zu beſchwichtigen. 8um Satyrdrama 
gehoͤrten daher Scenen in freier, wilder Ratur, Abenteuer von einem gewiſſen grellen 
Charakter, wo wilde Unholde oder grauſame Thrannen der Mythologie von wackern 
Helden oder erfinderiſchen Schlauköpfen ũberwunden werden, wobei die Sathrn mannich⸗ 
faltige Empfindungen von Schrecken und Luſt, Abſcheu und Behagen mit aller der Un⸗ 
gebundenheit und Naibetaͤt äußern koͤnnen, welche dieſen rohen Naturkindern, den Gei⸗ 
ſtern des Waldes und Feldes, eigen iſt. Außer dem Mythenkreiſe des Dionhyſos waren 
beſonders die Erzaͤhlungen von Herakles reich an ſolchen vollbthümlichen Scenen und 
Scherzen (S. 66), wie ſie das Satyrdrama liebte. Zwei Zeitgenoſſen des Phrynichos 
und Aeſchhlos, Chörilos aus Attika und der als Metöle in Athen lebende Pratinas 
von Phlius, waren beſonders wegen ihrer glücklichen Behandlung dieſer ,ſcherzenden 
Tragödie“ berühmt. 


In dieſer Geſtalt überkam der Marathonkämpfer Aeſchylos die drama⸗ 
tiſche Poeſie und führte ſie nach Inhalt und Form ihrer Vollendung entgegen. 
Was er als ,kräftig blühendes Kind“ empfing, bildete er zur edlen Jungfrau 
aus. Durch die Beiſũgung eines zweiten Schanſpielers gab ef der dra—⸗ 
matiſchen Handlung nmehr Leben und Abwechſelung, und indem er dem ganzeu 
Spiele die Würde und Erhabenheit ſeiner großen Seele einhauchte, wurde er 
der eigentliche Schöpfer der tragiſchen Kunſt. 

Ehe wir auf die großen Meiſter der tragiſchen Kunſt und ihre unſterblichen Werke Theater⸗ 
ũbergehen, müſſen ic eine kurze Darſtellumg der griechiſchen Bühneneinrichtung und — 
Schauſpielkunſt vorausſchicken. Was zuerſt die griechiſchen Theatergebäude betrifft, 
fo waren ſie in der Regel ſehr groß, da ſie nicht blos zu dramatiſchen Vorſtellungen 
benutt wurden und folglich Raum für die geſammte freie Bevölkerung der Stadt ent⸗ 
halten mußten, ſondern auch zu Volksverſammlungen, zu Feſtzügen und andern Be⸗ 
Dirfniffen dienten, ſie waren gewöhnlich hoch gelegen mit ſchöner Ausſicht auf Meer 
und Stadt. Das Innere zerfiel: 1) in einen Halbkreis mit Stufenſitzen, die in 
dem ilteften Theater auf der Sũdſeite der Burg in Athen Anfangs bon Holz waren, 
dann aber, al im J. 500 die hölzernen Gerüſte bei überfülltem Hauſe zuſammenbrachen, 
von Stein erbaut wurden. 2) In die Orcheſtra, eine Kreisfläche in der Mitte, auf 
welcher der Chor ſeine rhythmiſchen Tänze und Bewegungen vornahm. An die Stelle 
des urſprũnglichen Altares des Dionyſos tm Mittelpunkt, um welchen die dithhrambi⸗ 
ſchen Chorgeſange und Tänze ſtatt fanden, trat ſpäter eine bloße Erhöhung, Thymele 
genannt, welche dem in regelmäßige Reihen und Glieder geordneten Chor als Haltpunkt 
diente. 3) Ueber der Orcheſtra erhob ſich die Bühne (Proſkenion), ein langgezogenes, 
ſchmales Rechteck von geringer Tiefe, mit drei Pforten an der Hinterwand, einfachen, 
feſtſtehenden Dekorationen und geringem Maſchinenweſen. 

Die Hinterwand (Skene), gewöhnlich die Fronte eines Herrſcherpalaſtes mit Säulenhallen Die Buͤhne. 
und allerlei Rebengebãuden vorſtellend, wurde als die Wohnung der Hauptperſonen gedacht, 
die um ihre Gedanken und Empfindungen Andern mitzutheilen auf den offenen Vorplaß her⸗ 
austraten 一 denn das Innere der Behauſungen blieb im Alterthum fremden Blicken ver⸗ 
ſchloſſen 一 und dann dem Chor, einer auf dem Marktplahe verſammelten Vürgerſchaar, 
gegenũberſtanden. Auch die Zugãnge von der Seite, von den maſſiven feſtſtehenden Wänden 
af beiden Enden der Bühne, hatten durchgängig ihre beſtiimmte Bedeutung. Während der 
Held des Stũckes, der Protagoniſt, um deſſen Schickſal ſich das Ganze dreht, ſtets die Mitte 
der Bühne einnahm und aus der mittleren Hauptipforte (regia) hervorkam. fraten di⸗ Meben⸗ 
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perſonen, der Denteragoniſt und der Tritagoniſt, in der Regel euweder an den beiden Ke⸗ 
benthũren (hospitales) der Hinterwand oder von den Seiteneingͤngen an ihn heran. 区 oa 
den legtern führte nach der feſtſtehenden Annahme die eine (rechts) aus der Stadt, be audere 
(into) vom Lande nach der Buhne. Bei der einfachen Oekonomie des griechiſchen Dramst. 
worin nicht die Thaten in ihrer Vollbringung, ſondern die aub ben Thaten entſpringendes 
Buſtãnde und Seelenſtimmungen vor die Angen des Chors und der Zuſchauer gebracht par 
den, war nur ſelten ein Wechſel des Orto nõthig. Verwandliungen und Delorafionen, wie RE 
ſie gewõhnt ſind, ließ ſchon Die Beſchaffenheit der Bühne nicht zu: um be geringen Ortbver⸗ 
ãnderungen anzudenten, genũgten die auf der Bũhne aufgeſtellten, Periakten“, Mäſchinen 
von der Form eines dreiſeitigen Prisma, welche durch ſchnelle Umdrehung verſchiedene Anſch⸗ 
ten darboten und der leicht beweglichen Phantaſie der Zuſchauer die geeignete Richtung gaben 


fr Die Orcheſtra, wo der Chor ſich aufhielt, bildete den Mittelpunkt des Thea⸗ 
oↄr. ters. Waren doch die lyriſchen Chorgeſänge der älteſte Veſtandtheil des Dtama. Der 
Chor beſtand Anfangs aus 50, ſpaͤter aus 15 um einen Chorführer (Koryphaoe, 
Choragos) geſchaarten Perſonen, welche bald in der Rolle von Vollsaͤlteſten oder Königb⸗ 
rãthen, bald von Hausgenoſſen oder zufällig zu der Handlung hinzutretenden Mänmern 
oder Frauen durch rhythmiſche, mehr geſprochene als geſungene, aber von Flöten oder 
Saitenſpiel und feierlichen Tanzbewegungen (Emmeleia) begleitete Rede den Eindrud 
kund gaben, den die vor ihren Augen ſich abwickelnde Begebenheit auf die Richtbethei⸗ 
ligten hervorbrachte, entweder als Geſammtheit im die Thymele geordnet (Staſimon, 
Standlied), oder in zwei Halbchoͤre unter eigenen Führern (Koryphaͤen) geſondert, durch 
die breiten Seitenzugãnge in die Orcheſtra einherſchreitend (Sarodos, Marſchlied). Ohne 
als handelnde Perſon in den Gang der Dinge einzugreifen, ſpricht der Chor theils waͤh⸗ 
rend der Handlung, theils während der Zwiſchenalte mit leidenſchaftsloſer Ruhe in 区 
riſcher Weiſe ſeine innern Empfindungen und Seelenſtimmungen in der Form des Kathes, 
des Troſtes, der Beruhigung, der Crmahnung, der Warnung aus und zwar in ſchönen 
edlen Formen, in kunſtvollen Versmaßen und in der verflochtenen Gliederung von Stro⸗ 
phen, Antiſtrophen und Epoden. In dieſen erhabenen Geſaͤngen, welche mitten im 
Drange und in der Unruhe der dramatiſchen Handlung die Ruhe und Sammlung der 
Seele bewahrten, erhebt ſich der Chor ũber den engen Kreis der Gegenwart, um ſich 
ũber Vergangenes und Künftiges, ũber ferne Leiten und Völler. über das Menſchliche 
ũberhaupt zu verbreiten, um die großen Reſultate des Lebens zu ziehen und die Lehren 
der Weisheit auszuſprechen. Treffend hat man ihn als ben „idealiſchen Zuſchauet', 
als den ‚perſoniſicirten Gedanken uber die dargeſtellte Handlung“ bezeichnet. Seine 
eigentliche Thaͤtigkeit trat in den 8wiſchenakten ein. wo die Bũhne leer war; tpenn er 
in den Dialog eingriff und mit den handelnden Perſonen auf der Bühne Wechſelreden 
führte, ſprach der Thorführer im Ramen Aller. 


Choregie. Die Perſonen des Chores, deſſen Autſtattumg nach der Soloniſchen Verfaſſung der erſten 
Steuerklaſſe, d. h. den alten Familien des grundbeſihenden Adels, oblag, beſtanden aud freien 
Bũrgern (CThoreuten), die den Dichter, welcher die Choͤre einũbte mmb gewoͤhnlich die Haupi⸗ 
rolle ſpielte, unerſtünten. Der Feſtaus ſtatter (Choragot) ſuchte durch koſtſpielige Leiſtun⸗ 
gen, welche von den reichern Bewohnern freiwillig oder nach einer gewiſſen Keihenfolge der 
eimzelnen Stãmme ũbernommen wurden, der Gottheit ſeine Chrfurcht zu erweiſen, zugleit 
aber auch ſich bei dem Volle in Gunſt in ſehen und ſich Ruhm und Chre zu erwerben. Daher 
wetteiferten die Staͤmme wie die einzelnen Bũrger nicht minder ald die Dichter um den Preis 
Durch die Choregie konnte man ſeine Bildung, ſeine Frömmigkeit, ſeinen Reichthum kund 
geben, weshalb 人 ie dem Ehrgeij zur breiten Unterlage diente Richter, von den Stämmen aut 
ihrer Mitte gewaͤhlt, ertheilten den Preis, einen mit der heiligen Wollenbinde unfſtochtenen 
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Epheukranz. Gedenktafeln bertanbeten den Namen des ſiegenden Dichters und des Stammet, 
der den Chor geſtellt hatte. 

Die dramatiſche Poeſie verleugnete auch in ihrer höchſten Vollendung nie ihren 35 tra⸗ 
Urſprung und Zuſammenhang mit den Feſten des Dionyſos; nicht nur daß das Schau⸗ 们 grumg. af⸗ 
ſpielweſen ſteis als ein Beſtandtheil des dionyſiſchen Religionscultus galt und darum 
unter der Leitung und Aufficht des zweiten Archon ſtand; das Koſtüm, in dem die 
Schanſpieler auftraten, war von der Tracht des gewöhnlichen Lebens fo weit entfernt, 
daß der Zuſchauer nicht einen Augenblick vergeſſen konnte, daß die Perſonen und Hand⸗ 
lungen, die ihm auf der Bühne vorgeführt wurden, nicht der Wirklichkeit angehörten, 
daß die Tragödie fich in einer idealen Welt bewege und gar nicht den Verſuch mache, 
das reale Leben abzuſpiegeln. Alle Schauſpieler trugen lange bis zu den Sohlen herab⸗ 
reichende buntgeſtreifte Schleppgewaͤnder und umgeworfene Oberkleider von ſtrahlender 
Purpurfarbe mit goldenen Zierrathen, wie ſie bei den Feſtzügen und Chortänzen des 
Dionyſos Sitte waren. Bei Gittern oder allbekannten Rationalheroen wie Herakles, 
fũgte man die unterſcheidende Attribute (z. B. Keule und Löwenhaut) bei. Um die Ge⸗ 
ſtalt über das gewöhnliche Menſchenmaß hinauszurücken, hatte der Schauſpieler unter 
den Sohlen hohe Schuhe, den tragiſchen Kothurn, und vor dem Angeſicht eine große 
Maske mit geöffnetem Munde, weiten Augenhöhlen und ſcharfen ernſten Zügen; außer⸗ 
dem war er an Bruſt und Leib, an Armen und Beinen verſtaͤrkt und ausgepolſtert. Die 
Sprache war langſam und feierlich und der Ton der Stimme durch die Moske ſtaͤrker 
und klangvoller als bei einer Menſchenſtimme. Und wie bei der Aufführung, fo erkennt 
inan auch bei der Wahl des Stoffes feſtgeſetzte durch das Herkommen geheiligte 村 
Formen und Vorſchriften. Es war das reiche Gebiet der Religlonsmythe mit den tm 
Volksbewußtſein lebenden Heroengeſtalten, welche dem tragiſchen Dichter als Quelle und 
Grundlage gegeben waren. Dieſe durch Ueberlieferung, Herkommen und Kunſtvor⸗ 
ſtellungen geheiligten Sagen und Helden geſtatteten dem Dichter nur geringe Freiheit 
in der Behandlung; und wenn auch die mehr dehnbare und einer fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung fähige Mythe ſelbſt verſchiedene Auffaſſungen und Darſtellungen zuließ; die 
handelnden Perſonen hatten in den Vorſtellungen des Volkes ein ſo entſchiedenes ideales 
Gepraäge, einen fo feſt ausgeſprochenen Charakter, daß der Dichter nicht wohl davon 
abgehen, nicht wohl willkürlichen Geſtaltungen Raum geben durfte. Wie die aͤltere pla⸗ 
ſtiſche Kunſt enge an den ſtrengen Formen der religiöſen Ueberlieferung feſthielt, ſo be⸗ 
wahrten auch die Geſtalten der tragiſchen Bühne den durch Herkommen und volksthüm⸗ 
liche Auffaſſung gebildeten und geheiligten Charakter. Scheinen dieſe Formen,“ ur⸗ ee 
theilt @. O. Mũller ‚die lebendige Schopferkraft zu beſchraͤnken, dem freien Gange une Gefe. 
der erfindenden Phantafie Feſſeln anzulegen, ſo bekommen doch die Werke der alten 
Kunſt gerade dadurch, daß ſie ein einmal gegebenes Maß, eine vorgeſchriebene Form 
auszufüllen haben, wenn das geiſtige Leben in ihnen dieſer Form entſpricht, jene eigen⸗ 
thũmliche Gediegenheit, in der ſie fg über die willkürlichen und zufälligen Hervorbrin⸗ 
gungen des menſchlichen Geiſtes zu erheben und den Werken der ewigen Natur anzu⸗ 
nãhern ſcheinen, in denen mit der ſtrengſten Geſetzmäßigkeit ein freier Schönheitstrieb 
harmoniſch zuſammenwirkt.“ Durch ſolche Verbindung freier Schoͤpferkraft und gegebe⸗ 
ner heiliger Formen erlangte die Tragödie die Bedeutung, die ihr Ariſtoteles beilegt, 
daß ſie , die Darſtellung einer ernſten, abgeſchloſſenen Handlung von einer gewiſſen 
Großartigkeit ſei, welche durch Mitleid und Furcht auf die Reinigumng und Laͤuterung 
des menſchlichen Gemũthes von Affelten und Leidenſchaften einwirke; und die ſoge⸗ 
nannten drei Einheiten, der Zeit, des Oris, der Handlung, die nach demſelben Cn 
Weltweiſen bem Drama anhaften müſſen, ergeben ſich aus ben dargeſtellten Bühnen⸗ 
derhaltnifſen von ſelbſt. Da der Plan der Tragödie in der zwingenden Einheit von 
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Urſache und Folge“ lag und ihre Aufgabe wan, ‚eine durch Beit und Ort begrenza 
Handlung ſittlich tũchtiger Perſonen als den Ausdruck eines großen menſchlichen Lebent 
darzuſtellen“, ſo mußten ſich Zeit und Ort nach den Geſeßen der Wahrſcheinlichkeil 
richten; die beſtändige Gegenwart des Chores aber, die einfachen, feſtſtehenden Dekora⸗ 
tionen und fcenifden Apparate, ſo wie der Umſtand, daß das Stück nicht in Aklle ge⸗ 
theilt war, ſondern ohne alle Unterbrechung von Anfang bis zu Ende abgeſpielt wurde, 
machten es nothwendig. daß die Handlung auf einen kurzen Zeitraum beſchraͤnkt blieb, 
der in ben meiſten Faͤllen nicht mehr als die Dauer eines Tages umfaßte. 

eebentzein Die Griechen haben fig gefallen, die drei großen Männer, welche die 

—8 attiſche Tragödie zu ihrer allſeitigen Vollendung führten, auch der Zeit nach in 
eine gewiſſe Beziehung zu ſetzen, indem ſie ihr Leben an den glorreichen Schlach⸗ 
tag von Salamis anknüpften, an welchem der 485 jährige Aeſchylos in der 
Reihen der Kämpfer ſtritt, der 15 jährige Sophokles bei der Siegesfeier die 
Lyra im Arm den Chor der Sänger führte, Euripides das Licht der Welt 

de erblidte. Den alteſten der drei großen Dichter, Aeſchhlos, Sohn des Eupho⸗ 
rion von Eleuſis, haben mir ſchon früher als tapfern Kämpfer von Marathon 
und Salamis kennen gelernt, und er ſelbſt wie ſeine Mitbürger ſchlugen dieſen 
vaterlãndiſchen Ruhm höher an als jeden andern. Seine Grabſchrift rũhmte ihn 
nur als den Streiter auf Marathons Fluren (S. 434). Waren es doch jene 
für Freiheit und Vaterland begeiſterten Bürger, in deren männlicher Bruſt und 
ehrenfeſter Geſinnung alle die Größe und Herrlichkeit wurzelte, die ſich bald 
nachher in fo reicher Fülle in Athen zeigte. Dieſen Aufſchwung ſeines Vater⸗ 
landes während und nach den Perſerkriegen bat Niemand tiefer und wärmer 
ergriffen als Aeſchylos, und wie er zuerſt durch ſein Schwert den freien Volls⸗ 
ſtaat begründen half, ſo trug er ſpäter durch ſeine geiſtige Thätigkeit und die 
Erzeugniſſe feiuer ſchöpferiſchen Phantaſie zu jener Kunſtblüthe bei, wodurch 
Athen die Lehrmeiſterin der Schönheit und des Geſchmacks für Mit⸗ und Nach⸗ 
welt geworden iſt. Die Perſerkriege mit ihrer großattigen Bürgertugend erreg⸗ 
ten in ihm das Bewußtſein helleniſcher Nationualität in friſcher geſam⸗ 
melter Kraft; ihr wunderbarer Ausgang weckte in ibm das religiöſe Ge— 
fühl und das Nachdenken über das Verhältniß der Gottheit zur Menſchenwelt; 
ſeine eigene Betheiligung an den gewaltigen Begebenheiten erzeugte in ihm 
jene männlich⸗kräftige Sittlichkeit, jenen feſten energiſchen Charakter, 
und jene erhabene Weltanſchauung, die fich in den gedankenreichen Reden 
ſeiner Helden, wie in den kühnen Chorgeſängen voll Ernſt und Würde kund 
geben. Ueberall tritt bei ihm aus der größten Verwickelung und Verdunkelung 
das Walten einer höhern Macht und Weisheit wie ein glänzender Stern aus 
finſterer Racht hervor. Seine Charaltere ſind groß, gewallig, titaniſch, ſie 
durchſchauern uns mit der geheimnißvollen Ahnung eines mächtigen dunkeln 
Geiſterreichs. Die ſieben Stücke, die uns aus einer Zahl von 70 oder mehr 
erhalten ſind, athmen durchgäugig Scheu vor den Göttern, Achtung vor den 
alten Staatseinrichtungen und Rechten, und das Selbſtgefühl einer großen 
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Menſchenſeele. Der kũhne Gedankenflug, der hochpoetiſche Schwung und die 
feierliche oft leidenſchaftlich erregte Sprache mit vielſilbigen Wortverbindungen 
machen nicht ſelten den Gedankengang dunkel und ſchwer verſtändlich. Seine 
Redeformen bewegen ſich mit einer gewiſſen ſiolzen Mächtigkeit; ie ſind, wie 
ein Tempel des Iktinos, aus lauter großen, rechtwinkelig behauenen und polir⸗ 
ten Marmorblocken aufgebaut.“ 


Bei den tragiſchen Wettkaäͤmpfen, worin er dreizehn Mal über ſeine Mitbewerber 
den Sieg davon trug, führte Aeſchylos gewöhnlich drei durch Inhalt und Plan zu 
einem kunſtvollen Ganzen verbundene und den großen Mythenkreiſen der Griechen ent⸗ 
nommene Dramen (Trilogien genannt) auf, denen er noch als viertes Stück ein 
Satyrdrama gleichſam zur Abſpannung und Erholung beifügte, fo daß ſeine ſääͤmmt⸗ 
lichen dramatiſchen Erzeugniſſe aus Tetralogien beſtanden. Im J. 456, drei Jahre 
nach der Aufführung ſeines größten dramatiſchen Gemäldes Oreſtie“ ſtarb Aeſchylos 
in Gela auf der Inſel Sicilien, wohin er aus Verdruß über die zur Herrſchaft gelangte 
Demokratie oder über eine durch den jungen Sophokles erfahrene Niederlage bei einem 
tragiſchen Wettkampf fich begeben haben ſoll. An der Thatſache, daß Aeſchhlos in Sici⸗ 
lien geſtorben, läßt ſich nicht zweifeln; es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er ſchon früher 
einmal, bei Lebzeiten des Königs Hieron einige Zeit daſelbſt geweilt hat (zwiſchen 471 
und 468). 

Das älteſte unter den erhaltenen Dramen des Aeſchylos ſind die lm 472 im Athen auf⸗ 1. Die Verſer 
geführten Perſer, ein Stück, welches das ganze Hochgefühl des patriotiſchen Dichters und 
aller Hellenen ũber die fiegreiche Beendigung der Perſerkriege athmet. Die Handlung iſt nach 
Suſa verlegt, wo zuerſt der aus perfiſchen Großen zuſammengeſetzte Chor die Macht und 
Stärke des nach Hellas gezogenen Heeres feiert, zugleich aber die Befürchtung vor möglichen 
Unfaͤllen und vor dem Jammer, der durch den Untergang des Heeres dem Lande erwachſen 
würde, ausſpricht. Hierauf erzählt Atofſa, des Rerzes Mutter, den verſammelten Greiſen, wie 
fie durch einen bedeutungsvollen Traum mit bangen Ahnungen erfüllt worden ſei und erhält 
von dieſen den Rath, den Geiſt ihres Gatten Dareios durch Todtenſpenden zu ehren und um 
Segen und Heil anzuflehen. Ehe fie dieſen Rath befolgen kann, erſcheint ein Bote und entwirft 
ein prachtdolles Gemaãlde von der Schlacht bei Salamis und der Vernichtung der perfiſchen 
Seemacht, was bei dem Chor die Beſorgniß erregt, die unterjochten Völker möchten fg erheben 
und der Herrſchaft der Perſer ein Ende machen. Das Grabopfer der Atoſſa geſtaltet fg als⸗ 
dann zur Todtenbeſchwörung. Dareios erſcheint und erfährt von Atoſſa das Unheil, das demn 
Reich widerfahren. Er erkennt alsbald, daß durch des Zerzes Nebermuth und Frevelfinn die 
Erfüllung des alten Orakels beſchleunigt worden; auch die noch in Hellas vorhandene Kriegs⸗ 
macht werde zu Grunde gehen, weil die Gotter zürnten wegen der Ueberbrũckung des Helles⸗ 
pont und der Zerſtörung der Tempel. Die Perſer ſollten ſich begnügen mit der ihnen beſchie⸗ 
denen Herrſchaft ũber Aſien. Niemand überſchreite ſtraflos den ihm angewieſenen Lebenskreis. 
Den Schluß bildet die Erſcheinung des flüchtigen Rerzes in zerriſſenem Gewande und zerfetßtem 
Köõnigsſchmuck, mit dem Chor gemeinſchaftlich in Jammertönen ſein Unglück beklagend.) 


) Das Stũck war ganz geeignet, dem Selbſtgefühl des fiegesſtolzen Volkes zu ſchmei⸗ 
chein. So heißt es in dem Dialog zwiſchen Atoſſa und dem Chor: 

At. Freunde! wo, in welchem Lande, 人 man, daß Athenã liegt? 

Ch. Fern im Weſten, dort wo Helios ſeine Fackel untertaucht. 

Ai. Iſt der Bogen mit dem Pfeile ihnen Lierde in der 和 

Ch. Keineswegs! bte ſtarke Lanze unb ber ſchildne Waffenſchmuck. 

At. Wer iſt —88 im Lande? Wer beherrſcht den Heeresßzug? 

Ch. Keines Mannes Knechte fnb ſie, keinem Herren unterthan. 


Weber, Weltgeſchichte. I1. 34 
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Vielleicht waren ‚die Perſer“ das Mittelſtũck einer Trilogie, wovon ‚Phinend“ und ſeine 
Weiſſagungen auf den Argonautenzug das Vorſpiel unb „Glaukos Pontiod, der an der 
ſiciliſchen Aüſte umherwandernde Meergott, nebſt der Schlacht bei Himera (S. 484) den Schluß 
gebildet haben mochte. 
2. o Die „Sieben gegen Theben“ müſſen vor dem Todetjahre des Ariſteides (468) zur 
— Aufführung gekommen ſein, weil die oben S. 438 erwähnten Verſe auf den tm Theater au。 
weſenden Feldherrn gedeutet wurden. Den Inhalt bildet die Velagerung Thebens durch die 
ſieben verbündeten Fürſten und der Wechſelmord der feindlichen Brüder Eteokles und Poly⸗ 
neikes (S. 74). Cin kriegeriſches Feuer durchzieht das ganze Stück, ſowohl in der Anordnung 
und Aufftellung der Kämpfer vor und innerhalb der Stadt und in der kalten Cnutſchloſſenheit 
des Eteolles, ſich dem Bruder gegenüberzuſtellen und den väterlichen Fluch zur Crfüllung ju 
bringen; als in den baugen angſtvollen Geſängen des aus Zungfrauen der Stadt beſtehenden 
Chores. Bei der Votſchaft, daß die Stadt gerettet ſei, die Brüũder aber ſich gegenſeitig getödtet 
hätten, führen die Schweſtern Antigone und Jomene mit dem Chor eine Todtenklage auf, die 
durch einzelne bitter⸗ironiſche Züge um ſo ergreifender wirlt. Am Schluß erklärt Antigone mit 
heroiſchem Muthe, daß ſie dem Befehle des thebaniſchen Senats zum Trogze ihren Bruder 
Polyhneikes beſtatten werde, wobei ein Theil des Chors auf ihre Seite tritt. Wenn dieſe Schluß⸗ 
ſcene auf ein drittes Stück,,die Cleuſinier“ hinweiſt, worin die Veſtattung der gefallenen 
Helden durch Theſeus den Inhalt gebildet haben mag, fo ſcheint das Standlied des Chores, in 
welchem der Zorn und Fluch des Oedipus als der Grund alles Leides der Thebaner herdor⸗ 
gehoben wird, auf ein vorhergehendes Stück: Oedipus“ zu deuten, ſo daß die, Sieben 
wiederum das Mittelſtück einer Trilogie gebildet hätten. 
g —** Sn demſelben Verhältniß mag das dritte Stück: die Schutzflehenden“ als Mittel⸗ 
henden. glied zwiſchen den, Aegyhptiern“ und den, Danaiden“ geſtanden haben, woher ſich auch die 
geringe dramatiſche Handlung und der mehr leidende als thätige Charakter erklärt. „Die 
Töchter des Dangos (S. 29) kommen auf der Flucht vor ihren gewaltſamen Freiern, den 
Söhnen des Acghptos, nach Argos, wo ſie ſich als Schußflehende auf einer Gruppe von Alls⸗ 
ren vor der Stadt niederſetzen. Der alte Yonig Pelasgos“, von ihrer Aufnahme Gefahr 
durch die Verfolger, von ihrer Verſtoßung die Rache der Götter fürchtend, ſchwankt einige Zeit, 
bis er durch die flehenden Worte der verſcheuchten Jungfrauen und durch den Beſchluß der 
argeiiſchen Vollsverſammlung beſtimmit wird, ſich ihrer anzunehmen. Kaum haben die Danagi 
den die 8ufage erhalten, als die Freier, die mittlerweile an der Küſte gelandet, fie durch einer 
Herold von den Altären wegreißen laſſen wollen. Von dem herbeigerufenen Pelasgos gehin⸗ 
dert, begibt ſich der Herold mit Kriegsdrohung zurück, worauf die Schußflehenden, die zugleich 
den Chor bilden, mit einem Dankgebet an die neuen Landesgötter und mit der Vitte um Be⸗ 
freiung von dem verhaßten Chebund ſchließen. Die Bedeutung dieſes Stücks liegt theils in 
den herrlichen Chorgeſängen der Danaiden, die „gleich ſchüchternen Tauben vor dem Geier 
fg angſtvoll an die Altäre anſchließen, theils in dem Lobe auf das argeiiſche Volk und den 
Segenéwünſchen, die über daſſelbe ausgeſprochen worden, daß die Himmliſchen fern halter 
möchten die Kriegswuth der Männer, Feuer, Krankheit und einheimiſchen Streit; daß die 
Obrigkeit klug und würdevoll ſtets das Gemeindewohl fördern und berathen und den Ftemden 
ohne Cigenttub und Kränkung Gebühr und Recht geben möge.“ Wir haben oben geſehen 
(S. 502), daß die Athener (um 462) mit Argos Bũndniß und Vertraͤge geſchloſſen, während 
ihre Heere in Aegypten ſtanden; keine Zeit konnte günſtiger für die Aufführnung dieſes Stũcke 
ſein, ald dieſe Periode. 
—* — Des Aeſchylos berühmteſtes Werk: vber gefeſſelte Prometheus“ bildete gleichfalls 
vrode wieder das Mittelſtũck einer Trilogie mit dem , fenerbringenden Prometheus“ als Eingang 
und bem , befreiten Prometheus“ zum Schluß. Wir haben oben (S. 40. 41) über die tieffinnige 
Mathe von dem gewaltigen Titanen, dem Repräſentanten des vordenkenden Menſchenderſtan⸗ 
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des, ber die Lage des irdiſchen Daſeind zu beſſern ſucht, dabei aber nicht ber Schranken achtet, 
welche die Götter den erdgebornen Geſchlechtern gefebt haben, das Nähere angegeben. Wenn 
das erſte verlorene Stũck den kühnen Titanen in ſeiner Vermeſſenheit und Ueberhebung zeigte, 
ſo führt uns das zweite denſelben im Zuſtande des Leidens vor, wo er zur Zähmung ſeines 
Sroges von den ſtarken Dienern des allgewaltigen Zeud at den ſtythiſchen Felſen angeſchmie⸗ 
det iſt und von den Töchtern des Oteanos, die den Chor bilden, getröſtet und beruhigt wird, 
aber in ſeinem Starrſinn beharrt und ſich lieber unter Donner und Bliß in den Felſen begra⸗ 
ben lãßt, als ſein Geheimniß verräth und ſeinen trozigen Sinn beugt. Aber es wäre gegen die 
Weltanſchauung des Dichters, welcher allenthalben den Conflikt der innern Freiheit des Ein⸗ 
zelnen mit dem allwaltenden Schickſal durch eine höhere göttliche Macht autzugleichen ſucht, 
wenn nicht eine Verſoͤhnung und gerechte Vergeltung erfolgte. Dieſe brachte dann ohne Lweifel 
das dritte, verlorene Stũck, welches die Erloͤſung des Gequälten durch Herakles und Cheiron 
dargeſtellt und Me Ueberzeugung begründet haben wird, daß Zeus die Geſchicke der Welt und 
des Menſchengeſchlechts, wenn auch oft auf mbegreiflichen Wegen und durch Roth und Leiden, 
mit Gerechtigkeit [enft und zum Veſten hinausführt. Die umherirrende Jo, die von Hera in 
ähnlicher Weiſe verfolgt wird, wie Prometheus von Zeus, deutet auf die Löſung durch Hera⸗ 
tles, ihren NRachkommen, hin. 


Haben wir in den bisherigen Dramen nur die Theile eines Ganzen kennen gelernt, deren 5. Die rm 

Ergãnzung blos durch Vermuthung hergeſtellt werden kann; ſo beſißen wir in den drei Tebten lorie gge 
erhaltenen Stũcken des Aeſchhylos Agamemnon, Choephoren, Eumeniden, eine voll⸗ ret 
ſtandige Trilogie, zu der nod bas Sathrdrama, Protens“ gehört haben mag. Wir haben frü⸗ ——— 
her (S. 88 — 88) den reichen Mythenkreis der Dichtung und Volksſage um das frevelhafte 
Haus der Atreiden geſchlungen in ſeiner allmählichen Crweiterung angegeben. Dieſer Stoff 
wird hier in einer Reihe herrlicher Gemaäͤlde an uns vorübergeführt. Zuerſt ſchreitet Agamem⸗ 
non nach der fiegreiden Heimkehr von Troja über die ausgebreiteten Purpurteppiche in das 
Innere des glaͤnzenden Herrſcherpalaſtet, um dort von der treuloſen Gattin Klytämneſtra, die 
ihm das verſtricende Gewand umwirft, den Todesſtreich zu empfangen. Die, Sophiſtilk der 
Leidenſchaft“, womit Klytämneſtra vor dem Chor ihre That rechtfertigt, und die gefühlloſe 
Freude, die fie und der feige Buhle Aegiſthos ũber das Gelingen derſelben ausſprechen, bilden 
einen ergreifenden Kontraſt zu den Klagetönen der gefangenen Kafſandra mit den dunkeln An⸗ 
deutungen des vergangenen und kommenden Unheils. In dem zweiten Drama, bag den Ramen 
„Choephoren“ (Spendenträger) von dem Chor der gefangenen trojaniſchen Jungfrauen 
fũhrt, welche die verſohnenden Todtenopfer (xocic) auf Agamemnons Grab ausgießen ſollen, 
wird die Blutrache des Oreſtes mit dem vorbereitenden, von Eleltra liſtig erſonnenen Plane 
und dem Erſcheinen der Erinyen, der ſchrecklichen Rachegeiſter des Muttermordet, dargeſtellt. 
Sn dem Schlußſtũck bilden die Erinyen den Chor; ſie ſtrafen die That, ohne nach Motiven und 
Umſtänden zu fragen, „mit der Rückfichtolofigkeit und Unerbittlichkeit eines Naturgeſeßes“ 
durch Schreckniſſe und Qualen auf der Ober⸗ und Unterwelt, bis Re mad dem freiſprechenden 
Urtheil des Areiopagos, durch den „Stimmſtein der Athene“ ihren Groll ablegen und in 
Eumeniden, in Gottheiten des Segens und Wohlwollens verwandelt, ihr neues Heiligthum 
verſoͤhnt beziehen und mit einem Heilgeſang ſchließen (S. 87). Die politiſche Tendenz des 
Dichters bei dieſem Stück wurde früher (S. 197 f.) angedeutet. Es ſoll darin die doppelte Lehre 
begrũündet werden, daß Blutſchuld, wenn auch unabſichtlich herbeigeführt, von dem ſtrengen 
Recht beſtraft werden müſſe, daß aber die Himmliſchen, die in des Herzens Tiefen dringen. 
fũr den Leidenden einen Ausweg aus allen Drangſalen bereit haben, und ſodann, daß der 
Menſch eine über allen Widerſpruch erhabene Macht, welche die unruhigen Begierden und 
freveln Gedanken bändige, anerkennen müſſe. 
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Arieg zwi⸗ thiſche Drachmen entrichten wũrde, volles Bürgerrecht verhleßen. Umſonſt erboten ſich 

foo mt die Kerkyräer, die Sache einem peloponneſiſchen Schiedegerichte oder der delphe 

他 en Prieſterſchaft zur Ausgleichung zu ũübertragen und mittlerweile, bis die Enticher 

dung gefällt wäre, wem die Pflanzſtadt in Zukunft gehören ſolle, ſich des Kriegs ze 

enthalten, wenn auch die Korinther ihre neuen Anſiedler entfernen wollten; dieſe gingen 

nicht auf ben Vorſchlag ein, vielmehr brachen ſie mit 75 Schiffen und 2000 Hopliten 

na 由 Epidamnos auf, einen Herold mit der Kriegberklärung an die Kerkyräer voran 

ſchidend. Allein die kũhnen Inſulaner, als ſie ihre gerechten Anerbietungen zurüd 

gewieſen ſahen, legten ſich mit 80 Schiffen unweit des Vorgebirges Aktion 

435. in den Weg, beſiegten die korinthiſche Flotte 这 der Seeſchlacht und vernichteten 15 Trie 

ren. Zugleich brachten die 40 Dreideder, welche Epidamnos belagerten, dieſe Pilanz⸗ 

ſtadt zur Ergebung. Die fremden Anfiedler wurden als Sclaben verkauft, die korir⸗ 

thiſchen einſtweilen in Gewahrſam gehalten. Stolz durchſchifften bie Kerkyrãer hi 

weſtliche See, den Kolonien und Bundesgenoſſen der Korinther großen Schaden 了 

434. fügend. 一 Dieſe Schmach konnten die Korinther nicht auf ſich ruhen laſſen. Sie rũſte 

ten während des Winters mit aller Anſtrengung eine neue große Flotte aus, wozu ſie 

ie aus ganz Hellas geſchicte Ruderer anwarben. Beſorgt über dieſe Vorbereitungen ſuchter 

en — die Kerkyraͤer, welche bisher keiner der beiden Bundesgenoſſenſchaften angehört hatten. 

—A den Anſchluß am die atheniſche Symmachie nach, um bei der Erneuerumg des Kriege 
ee von der attiſchen Seemacht unterſtũtzt zu werden. 


Die Seoe der Die kerkyräiſchen Geſandten ſetzten in einer von Thukydides erhaltenen Rede der athesi⸗ 

Kerkyraer. ſchen Volksberſammlung die Vortheile auseinander, welche der Veitritt eines fo mächtiger 

Seeſtaates, wie Kerkyra ſei, ihnen brächte; durch dieſe Aufnahme würden ſie nicht blos ihre 

Gegner ſchwächen, was bei der Wahrſcheinlichkeit eines baldigen Bruches mit Sparta und ha 

Peloponneſiern von großer Wichtigkeit ſei, ſie würden ſich auch durch bie Beſchũtzung eines ge 

drückten und ungerecht angegriffenen Volkes dankbare Bundesgenoſſen und den Ruhm edler 

Gefinnung erwerben, und ihre Seeherrſchaft über ein Gebiet ausdehnen, wo ſie bisher nod 

keine Anerkennung gefunden. Durch den nach dem Rechtsbegriff geſtatteten Auſchluß eires 

Die Rede der neutralen Seeſtaates an Athen würde der Friede eher erhalten als gefährdet werden. Die 

Korinther. Geſandten, welche die Korinther zur Hintertreibung dieſes Bundes nach Athen geſchickt hatien 

und die in der Verſammlung zugegen waren, ſuchten die Wirkung dieſer Rede zu ſchwöcher, 

indem fie hervorhoben, daß die Kerkyräer nur aus Selbſtſucht, um befto ungeſtrafter Unrest 

und Frevel verüben zu können, bisher fg keiner Bundesgenoſſenſchaft angeſchloſſeu hätter 

daß fie aus Uebermuth von jeher alle Pflichten der Pietät gegen die Mutterſtadt außer Acht 

gelaſſen und daß ihr Verfahren gegen Epidamnos, das eine korinthiſche Kolonie ſei, von ihrer 

Gewaltthat und Selbſtſucht Zeugniß gebe. Die Kerkyräer ſeien abgefallene Angehörige Ko⸗ 

rinths und bereits im Krieg mit ihrer Mutterſtadt begriffen, würden ihnen die Athener Hülfe 

leiſten, fo fei dies ein Bruch des Friedens, eine Kriegserklärung gegen Korinth, gegen dieſelbe 

Stadt, die doch in dem Krieg der Athener mit ben abgefallenen Samiern jede Unterſtüßung 

der leßtern widerrathen und dadurch dem Grundſatz Geltung verſchafft hätte, daß jedes Bun⸗ 

deshaupt berechtigt ſei, abtrünnige Glieder zum Gehorſam zu zwingen. Die Mißachtung dieſe? 

internationalen Rechtsbegriffes von Seiten der Athener könnte ihnen ſelbſt mit der Zeit der⸗ 

derblich werden; Alles ſpräche alſo dafür, daß die Athener die Kerkyräer nicht in ihren Bund 

aufnãhmen, vielmehr durch Gerechtigkeit die obwaltende Spannung beſeitigten unb dadurch 
möglichen Feindſeligkeiten zwiſchen Attika und dem Peloponnes vorbeugten. 


Veſglxt aer Die Athener überlegten lange, ob ſie dem Recht oder dem Rutzen den Vorzug 
geben ſollten und entſchieden ſich endlich für eine mittlere Form. Sie nahmen die few 
kyraͤer nicht in ihre Bundesgenofſenſchaft auf, ſondern gewährten ihnen ein Schutzbünd⸗ 
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Geiſtes und poetiſche Stimmung bewahrt habe, wie im ruhigen Laufe des Menſchen⸗ 
lebens. Bei ſeinem erſten Wetikampf mit Aeſchylos wurde das ſchwankende Urtheil der 
Sidtec durch Kimon zu ſeinen Gunſten entſchieden. Als dieſer die Gebeine des Theſeus 
von Skyros nach Athen brachte, trat ec mit den übrigen Feldherren ins Theater und 
bewirkte durch ſeinen Ausſpruch, daß dem 28jährigen Sophokles der Preis zugetheilt 
wurde. 

Unter den erhaltenen Stũcken des Sophokles gehören die drei vollklommenſten: Anti⸗ 1. Antigone. 
gone (um 461), König Oedipus (vielleicht um 430 oder 429) und Dedipus auf Ko⸗ 
lonos (406 im Todedjahr des Dichters von ſeinem Enkel, dem jüngern Sophokles, auf die 
Büuhne gebracht) dem großen thebaniſchen Sagenkreiſe an, den wir oben (名 . 72 — 74) dem 
ganzen Zuſammenhange nach angegeben haben. Indem der Dichter im erſten Stück die Anti⸗ 
gone ausfũhren lãßt, was fe ſchon bei Aeſchhlos in den, Sieben gegen Theben“ andeutete, 
ſtellt er den Widerſtreit zwiſchen den Pflichten der Familie und den Forderungen des Staats 
zwiſchen den ewigen der Menſchenbruft inwohnenden göttlichen Saßungen und den menſch⸗ 
lichen von einer fd ũberhebenden Obrigkeit eigenmächtig erlafſenen Geboten dar, und begrün⸗ 
det den Saß, daß die maßloſe leidenſchaftliche Geltendmachung dieſer Rechte en zum Unter⸗ 
gang führender Irrthum ſei, daß die Familie Güter enthält, welche keine Staatoklugheit er⸗ 
ſeten kann, daß der Staat ein Heiliges außer und ũber ſich anerkennen und achten muß. War 
auch der unbeugſame troßige Wille der Antigone, deren große Seele ſich zu dem entſchlofſen⸗ 
ſten Wagniß erhebt, nicht geeignet, den ſtarren Sinn Kreons zu beugen, ſo treten andere Mo⸗ 
mente heran, die ihn von ſeinem ungerechten Vorhaben hätten abbringen können: Jsmeuens 
treue Schweſterliebe, Hämons erſt vorſichtiger, dann verzweifelnder Liebeseifer; die Mahnun⸗ 
gen des Sehers Teireſias. Aber ſeine harte Seele bleibt unbewegt; erſt als Antigone, im 
Felſengrab eingeſchlofſen, ſich ſelbſt den Tod gegeben, als Hämon, ein mehr romantiſcher als 
antiker Charakter, ，fid an ihrer Seite den Stahl in die Bruſt geſtoßen, den wellen Arm feſt 
um die Braut geſchlungen, als Eurydike, Kreons Gattin und Hämons Mutter, im ſtillen Ge⸗ 
mache ſelbſt Hand an ihr Leben gelegt, dem Urheber all dieſes Jammers fluchend, da bricht 
endlich ſein Herz, und wir ſehen ihn erſchüttert allein den Qualen einer zu ſpäten Reue hin⸗ 
gegeben. 一 Im König Oedipus werden die Folgen dargeſtellt, welche der thebaniſche 2. König 
Mytheuheld durch ſeine, wenn auch ohne Wiſſen und Willen begangenen Gräuelthaten, die Dedivu. 
Ermordung des Vaters Lalos und die blutſchänderiſche Vermählung mit der Mutter, über ſich 
und ſein ganzes Geſchlecht gebracht. Dieſe Thaten ſelbſt bilden den dunkeln Hintergrund der 
Handlung, deren tragiſche Kraft in der ſtufenweiſen Enthüũllung des ſchrecklichen Zuſammen⸗ 
hangd, im den allmählichen Uebergängen aud dem ſichergefühlten ZSuſtande des Glücks und der 
Schuldloſigkeit zu der klaren Erkenntniß des furchtbaren Geſchickes, des Bewußtſeins der eige⸗ 
nen Verſchuldung beſteht. In dieſem Contraſt der Wirklichkeit mit den verkehrten Vorſtellungen 
der handelnden Perſonen, liegt, ba der Chor und die Zuſchauer den wahren Sachverhalt bald 
errathen, die tragiſche Wirkung des Stückes Eine erhabene Ironie über die Veſchränktheit des 
menſchlichen Daſeins und die kurzſichtige Verblendung der Erdenkinder ũber die Wechſelfälle 
des Lebens und den jãhen Sturz vom erträumten Glück in die Tiefe der Verzweiflung, bis 
zum Selbſtmord der Jokaſte und zur eigenen Augenverſtümmelung des Dedipus, zieht in er⸗ 
greifenden Zũgen durch das ganze Drama. „Ihr Menſchengeſchlechter, die ba leben im Lichte, 
wie muß ich euch dem Nichts gleich achten! ſagt der Chor in einem Standlied. — Oedipus 3. Debdipus 
auf Kolonos war des Dichters leztes Stüce Man erzählt, ſein Sohn Jophon, neldiſch auf caf Kolonoe 
die Gunſt die der Vater dem Enkel Sophokles, dem Abkömmling ſeiner ſilhoniſchen Frau 
Theoris zugewendet, habe bei der Phratrie (S. 216), die eine Art Famillengericht bildete, 
darauf angetragen, man möge dem Greis wegen Altersſchwäche die Verwaltung ſeines Ver⸗ 
mõgens entziehen; dieſer aber habe zu ſeiner Vertheidigung einen Chorgeſang aus dem eben 
vollendeten Drama vorgeleſen und dadurch die Richter vollkommen von ſeiner Geiſteskraft 
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ũberzeugt. Es iſt der Schwanengeſang des greiſen Dichters, voll der zarteſten Geſũhle der 
Heimathso⸗ und Vaterlandsliebe, welche die Crinnernng an ſeine im ſtillen Dorfe Kolonos ver⸗ 
lebte ZJugendzeit in ſeiner Vruſt erweckte. Oedipus der blinbe und verſtoßene Dulder ſindet 
endlich im Haine der verſöhnten Rachegötter unter dem Schuß des atheniſchen Starmhelden 
Theſeus Ruhe und einen ſanften Tod in der geheimnißvollen Gruft (S. 713), nachdem ef ſeine 
väterliche und königliche Würde und Majeſtät gegen Polyneikes und Kreon, die ihn beide füt 
ihre Zwecke gewinnen wollen, gewahrt. Das Stück iſt von wunderbar weichen und lieblichen 
Gefühlen durchathmet und , tief eingetaucht in eine aus Wehmuth über das Elend der menſch⸗ 
lichen Cziſtenz und tröſtlichen und erhebenden Hoffnungen gemiſchte Stimmung.“ Es iſt gleich⸗ 
ſam die, Weihe des Dulders, welchen die götiliche Fügung om äußerſten Ziele des Leident 
und unverſchuldeten Mißgeſchickes verklärt“ und weiſt auf ein ſeliges Jenſeits, wo der durch 
ein hartes Erdenloos geknicktte und geheiligte Menſch eine ſittliche Genugthuung erworten ba 
als auf die leßte troſtreiche Hoffnung der unſchuldig Leidenden hin. Oertliche Sagen und 
Ueberlieferungen von Kolonos, das Heiligthum der, ehrwürdigen Göttinnen“ mit der, eher⸗ 
nen Schwelle“, der geheimnißvollen Pforte zur Unterwelt, dienten dem Dichter zur Grund⸗ 
4. Sttttra lage. 一 Sn der Elektra behandelt Sophokles denſelben Stoff, der ben , Spendenträgerin⸗ 
nen“ (Choephoren) det Aeſchhlos zum Grunde liegt. Wir haben oben (S. 87) die verſchiedene 
Behandlung der blutigen Rachethat des Oreſtes durch die drei tragiſchen Dichter angedeutet. 
Bei Sophokles iſt Elektra Die Hauptperſon, eine ſchroffe, unbeugſame Natur voll Leidenſchaſt, 
aber auch voll ſittlicher Araft. In manchen Scenen müſſen wir freilich den ſtrengen Maßſtab 
des Alterthums in Beziehung auf Blutrache und Familienrecht anlegen, um dem Charalkter 
der Cleltra gerecht zu werden. Begreifen wir den glũühenden Haß in ihrer unverſöhnlichen 
Seele, den das üppige reueloſe Laſterleben ihrer Mutter mit dem blutbefleckten Buhlen 
Aegiſthos in ihr erzeugen müſſen: empfinden wir die innigſte Theilnahme bei dem unan⸗ 
ſprechlichen Schmerze, in dem fie die Todtenurne mit der vermeintlichen Aſche ihres Brudert 
umfaßt und bei ihrer Freude ũber das unerwartete Wiederſehen des Geretteten; ſo widerſtrebt 
es unſerm Gefühle, wenn ſie die Jammertoöne der im Palaſte Dahingemordeten mit ermun⸗ 
ternden Zurufen begleitet. Gab fd doch ſelbſt in Klytänmeſtra bei der Todesnachricht eine 
flũchtige Regung der Mutterliebe kund, wie ſehr fie fg auch freut, von der Angſt vor ſeiner 
Zadr Rache erlöſt zu ſein. — Die Trachinierinnen haben ihren Ramen von dem Chore der 
Zungfrauen aus Trachid, wo die Handlung, der tragiſche Tod des Herakles durch ſeine von 
Liebe und Ciferſucht erfüllte Gattin Delaneira, vor ſich geht. Als nämlich Heralles bei der 
Zerſtörung des euböiſchen Oechalia Me ſchöne Königetochter Jole gewann, fürchtete Me in 
Trachis zurũckgebliebene Delaneira, er moöchte ſeine Liebe dieſer zuwenden. Sie beſtreicht da⸗ 
her das Feierkleid, das 人 ie ihrem Gatten zur Verrichtung eines Opfers zuſendet, mit dem ge⸗ 
ronnenen Blute des von Herakles Pfeilen einſt erlegten Kentauren Reſſos, welches, wie dieſer 
fie beim Sterben rachedürſtend berfidert hatte, ein Zaubermittel ſein ſollte um ihren Gemahl an 
fich zu feſſeln und oon jeder Liebe fern zu halten. Herakles legt das Gewand ar und empfin⸗ 
det, beim Opfer erhihßt, ſogleich die Wirkung des ſchrecklichen Giftes. In der erſten Wuth 
ſchlendert eg den Herold Lichas, der ihm daſſelbe ũberbrachte, gegen die Felſen, die ſeitden 
„die Lichadiſchen“ genannt wurden. Delaneira, von den Folgen ihrer That unterrichtet, nimmit 
fg derzweiflungsboll ſelbſt das Leben und Heralles, von den entſeßlichſten Schmerzen gequält 
It ſich auf dem Gipfel des Oeta einen Scheitexhaufen errichten und lebendig verbrennen. 
Dieſer Mythos bildet den Inhalt des Stückes. das den oben erwähnten an Vollendung head 
ſteht. Poias, der Vater des Philoktet, ſteckt den Holzſtoß in Brand und empfängt bafar den 
Bogen und die ſicher treffenden Pfeile des Herakles. Dieſe ſpielen eine große Rolle in dem 
ſechſten Stũck des Sophokles Philoktetes, das gleich dem leßten, dem geißeltragen⸗ 
Beuorie⸗ den Ajas, dem Sagenkreiſe des Trojanerkrieges entnommen iſt. Wir haben früher (S. 78 
82) der beiden Helden Erwahnung gethan. Philoktet (im S. 409 aufgeführt), der on einen 
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unhenbaren Fußübel leidende und darum von den griechiſchen Helden auf ber 5ben Inſei 
Vemnos zurückgelafſene Erbe der derakliſchen Pfeile, ſoll von Neoptolemos und Odyſſeus in 
das Lager der Achäer entführt werden, weil ohne ſeine Waffen Troja nicht erobert werden 
kann. ga aber Philoktet einen untilgbaren Haß auf die Griechen und beſonders auf Odyſſeud 
hegt, fo ſoll dieſer Plan durch Liſt und falſche Vorſpiegelungen zur Ausführung kommen. 
Von Ruhmbegierde entflammt folgt der gerade, biedere Reoptolemos anfangs den tückiſchen 
Nathſchlãgen ſeines ſchlanen Gefährten, bis Mitleid mit der hülfloſen Lage des leidenden 
Helden, dem Odyſſeus auch noch den Bogen, das einzige Retiungsmittel vor dem Hungertode, 
nit Liſt entwendet, und der angeborne Seelenadel endlich tn ſeinem Buſen den Sieg gewinnt. 
Er geſteht dem Philoktet die Wahrheit und iſt bereit ihn in die Heimath zurückzuführen, 
als durch die plößliche Erſcheinung des Herakles das Vorhaben unterbleibt und der kranke 
Held beſtimmt wird, dem Schickſale zu folgen. Sn dieſem Mittel, durch eine Göttererſcheinung, 
den ſog. Deus ex maohina, die Leidenſchaften und Anſchlaͤge der handelnden Perſonen zu 
durchſchneiden und den Knoten, ſtatt ihn zu loſen, mit dem Schwerte zu zerhauen, erkennt man 
dereits die Cinwirkung des entarteten Zeitgeſchmacks, dem fg auch Sophokles nicht ganz zu 
entziehen vermochte. Wunderbar hat der Dichter im Philoktet die ſchwierige Aufgabe gelöſt, 
den koͤrperlichen Echmerz zum Gegenſtand tragiſcher Darſtellung zu machen und zugleich in 
Neoptolemos eine echte Heldennatur zu zeichnen, die jede heuchleriſche Verſtellumg durchbricht 
und jede Welitlugheit, ſei ſie auch noch fo vortheilhaft, verſchmäht, wenn fie nicht mit Tageud 
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der Geiſtesverwirrung die Heerden erwürgt und fg dann aus Scham über die verlorne Ehre 
mit feſter Entſchlofſenheit ſelbſt den Tod gibt, haben wir oben (S. 82) kennen gelernt. Sn der 
unwürdigen Lage des Raſens zeigt uns der Dichter den ſtarken Helden nur im Vorſpiel; den 
Hauptinhalt des Stücks bilden die Seelenkämpfe, die wehmüthige Trauer hber den verlornen 
Heldenruhm, be erſt im Selbſtmord, zu dem er endlich vor den Augen der Zuſchauer ſchreitet, 
ihre Loſung finden und zum Schluß als Sühne die ehrenvolle Beſtattung, die Teukros unter 
dem Beiſtand des Odyſſeus gegen die Atreiden durchſetzt. Die Schuld des Ajas liegt in der 
Selbſtũberſchäßung ſeiner Heldenkraft ohne die ſchuldige Demuth vor der Gottheit. In bem 
ganzen Stücke hat Sophokles den Homer vor Augen gehabt, nicht nur in der Charalterzeich⸗ 
nung, auch in Worten und Redendarten. In dem Geſpräche der Tekmeſſa zu Ajas (470 ff.) 
iſt Hektors Abſchied von Andromache nicht zu verkennen. Die Athener waren dem Stücke ſeht 
hold, einmal weil der ſtarke Ajas von Salamis als der Stammbater zweier attiſcher Ge⸗ 
ſchlechter galt (S. 122), und dann weil fie in der Rede des Menelaos die altkluge Weisheit 
und Dünkelhaftigkeit der Lakedämonier zu erkennen glaubten. 


raſende Ajas. 


Euripides, der dritte in der Reihe der Tragödiendichter, iſt der echte dreng 


Repräſentant ſeiner Zeit mit ihrer ſophiſtiſchen Aufklärung, mit ihrer ſpißfindi⸗ 
gen Redefertigkeit, mit ihrer mattherzigen Gefühlſamkeit. Er ſtammte ans einer 
angeſehenen Familie und empfing eine gute Erziehung, aber ſein ernſter, grü⸗ 
belnder Geiſt führte ihn frühe vom praktiſchen Leben ab in die Kreiſe der Phi⸗ 
loſophen ſeiner Zeit. Er vertiefte ſich in die ſteptiſchen Ideen des Anaxagoras 
(S. 326f.) und fand Gefallen an den verführeriſchen Lehren der Sophiſten. 
Weit entfernt von dem heitern Lebensmuthe eines Sophokles, der ſich allen 
Bürgerpflichten willig unterzog, mied Euripides das oͤffentliche Leben und nahm 
an dem Volksſtaate, deſſen „Sittennialer und Sprecher“ er doch war, keinen 
thãtigen Antheil, ſondern bewegte ſich als ‚mürriſcher Sonderling“ in einer 
abgeſchloſſenen Welt. Wie ſehr auch ſeine Dichtungen den Zeitgenoſſen zuſagten, 
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ſo blieb ſein Ehrgeiz dennoch unbefriedigt. Daher verließ er in ſeinem Alter 
ſeine Vaterſtadt Athen, wo ſein Dichtername ſtets durch die ſatiriſchen Angriffe 
ber Komödiendichter dem Spotte preisgegeben und ſein häusliches Leben durch 
zwei unglückliche Ehen getrübt war, und folgte der Einladung des maledoni⸗ 
ſcheu Königs Archelaos nach Pella, wo er wenige Monate vor Sophokles eines 
elenden Todes ſtarb, von wilden Jagdhunden zerrifſen, die ſeine Neider auf ihn 
gehetzt. Mitleid zu erregen und zu rũhren war ba8 erfte Beſtreben dieſes Dich— 
ters; ſein Hauptvorzug beſteht daher auch in der ergreifenden Schilderung der 
Leidenſchaften und des menſchlichen Elends, in der tiefen Ergründung des 和 er 
zens und des Seelenlebens in ſeinen aufgeregten Momenten, in der Zeichuung 
der bewegten Gemüthswelt und der in Innern waltenden Mächte. Dadurch 
erwarb er ſich im Alterthum den Ruf des „tragiſchſten“ unter den dramatiſchen 
Dichtern. Aber weder dieſes Ausmalen der Leidenſchaften und ihrer ergreifen. 
den Wirkungen, noch die äußerlichen Vorzüge, die gewandte, geſchmeidige 
Sprache, die glatte Form, der zierliche, fließende Stil, vermögen die Fehler der 
Compoſition, die deutlichen Spuren des Verfalls der dramatiſchen Kunſt, zu 
verdecken. Seine Tragödien ſind nicht wie bei Aeſchylos auf eine mächtige 
Schickung und göttliche Fügung, nicht wie bei Sophokles auf die gewaltigen 
Thaten einer freien menſchlichen Willenskraft aufgebaut, ſondern auf Intrigue 
und „Pragmatismus“; und ſtatt die dramatiſche Handlung ſich nach innern 
Motiven entwickeln und vollenden zu laſſen, greift er häufig zu dem Nothbehelf 
eines Prologos, eines Voraktes, worin eine der handelnden Perſonen oder 
eine Gottheit in einem Monolog erzählt, was zum Verſtändniß des Stückes, 
zur Erklärung des Ganges der Handlung dem Zuſchauer zu wiſſen nöthig iſt, 
oder zu dem bequemen Kuuſtgriff, die Löſung durch einen Maſchinen gott 
(Deus ex machina), der den Willen des Schickſals verkündet und einen ver⸗ 
ſöhnlichen Ansgang herbeiführt, bewirken zu laſſen. Durch dieſe äußerlichen 
Mittel der Mühe einer kunſtreich angelegten Expoſition und planmäßigen Aus⸗ 
führung enthoben, gewann daun Euripides Raum genug für jene rührenden 
Jammerſcenen, für jene wortreichen Gefühlsbeſchreibungen, gehoben durch rhe⸗ 
toriſches Pathos, durch Sentenzen, Antitheſen und gelehrte Prunkreden, welche 
dem Volke fo ſehr gefielen, daß es unzählige Stellen aus ihm auswendig wußte 
und im Munde führte, den Einſichtsvollen aber als Kennzeichen des Verfalls 
der Kunſt galten. 

Den Mittelpunkt ſeiner Stücke bildet gewöhnlich eine Art von Gerichtshandlung 
wie 人 e das attiſche Volk auch im Leben nicht genug bekommen konnte, wo zwei Par 
teien in langen Reden die Kunſt der Sophiſten, Recht und Unrecht mid gleich guten 
Waffen zu vertheidigen, nach den Regeln der Schule vorführen. Auch darin iſt Guri 
pides ein treuer Spiegel ſeiner Zeit, daß er die Perſonen ſeiner Stücke tn den traurigen 
und erſchũtternden Lagen, an denen die griechiſche Mythologie fo reich iſt, ganz ſo 
reden und handeln läßt, wie ein atheniſcher Bürger von der oberflächlichen Durch⸗ 
ſchnittsbildung und flachen Sittenlehre ſeiner Zeit geſprochen und gehandelt haben würde 
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Ohne tiefere Religioſitaͤt*), ohne die Ehrfurcht vor dem Goͤttlichen, wie ſie Aeſchhlos in 
ſeiner Seele trug, und ohne die aufgeklärte Frömmigkeit eines Sophokles behandelt 
Euripides die Gotter⸗ und Heroenmythen mit dem kleinlich⸗ſteptiſchen und kritiſchen 
Geiſte der Sophiſten und entkleidet durch unedle Angriffe auf den Vollsglauben und durch 
Herabwürdigung der Götter⸗ und Heroenmythen die tragiſchen Geſtalten ihrer Größe 
und poetiſchen Hoheit. Bei dieſer Veſchaffenheit der Tragödie konnte dem Curipides die 
einfache Oekonomie der aältern Dichter nicht laͤnger gengen; ec vermehrte daher die Zahl 
der Schauſpieler, verlãngerte die Wechſelreden und beſchränkte den Chor auf wenige mit der 
Handlung in geringer Beziehung ſtehende lyriſche Geſänge, fo daß dieſer bei ihm zur un⸗ 
nũtzen Zierde herabſinkt und bon dem Tragiker nicht ſelten auch dadurch noch aus der alten 
Stelle gerückt wird, daß er ihn zum Vertrauten oder Mitſchuldigen der Hauptperſon macht, 
ſtatt zum unparteiiſchen Beobachter. Dennoch iſt auch Euripides nicht arm an lyriſchen 
Elementen und die rührenden Geſäͤnge, die bald dem Chor, bald einer der handelnden 
Perſonen tn den Mund gelegt werden, gehoͤren zu dem Anziehendſten und Trefflichſten 
in ſeinen Dichtungen. Dieſe klangvollen Trauergeſänge werden es beſonders ge⸗ 
weſen ſein, welche den gefangenen Athenern in Syrakus, wenn ſie dieſelben mit den 
ausdrucksbollen Empfindungen ihrer eigenen Leiden vortrugen, einige Erleichterung ge⸗ 
bracht haben ſollen. Curipides war der Lieblingsdichter der großen Menge, die bei den 
empfindſamen Tönen, den rührenden Declamationen und Jammerſcenen des tra⸗ 
giſchſten“ Dramatikers höhern Genuß empfand als an dem hohen Gedankenflug eines 
Aeſchhlos und an ber idealen Schönheit eines Sophokles, daher nahmen auch die Redner 
und Dichter ſeiner und der nächſtfolgenden Zeit häufig ſeine elegante Sprache, ſeinen 
ſchoöngegliederten Satzbau, die feine Diction und Wortbildung ſeiner Dialoge zum Vor⸗ 
bild. Daß ee die Tragödie aus der idealen Hoͤhe in das tägliche Leben herabzog und 
die erhabenen Dichterworte ſeiner Vorgänger durch die Sprache des Marktes und der 
Straße, des Gerichtsſaales und der Vollsverſammlung verdrängte, war tn den Augen 
vieler ſeiner 8eitgenoffen eher ein Vorzug als ein Gebrechen. 


Von den 120 Stũcen, die das Alterthum dem Curipides zuſchrieb, beſihen wir noch 19, Fein⸗ 
worunter aber der „Rheſos“ (die dem Homer entlehnte Sage, wie der troiſche Kundſchafter tw. 2. Rhe⸗ 
Dolon und der thrakiſche Reiterfürſt Rheſos von Diomedes und Odyſſeus auf ihrer nächt⸗ —A 
lichen Runde erlegt werden) mit Recht für unecht gehalten wird und „Alkeſtis“ (die treue 
Gattin des theſſaliſchen Fürſten Admetos, für den ſie bereitwillig in die Unterwelt geht, aber 
durch Herakles, eine in ſeiner derben Erſcheinung mehr komiſche als tragiſche Figur, wieder 
pefreit und dem trauernden Gatten zurückgegeben wird) als Anhang und Schluß einer Tetra⸗ 
logie gedient hat. Die ũübrigen 17 ſind von ſehr ungleichem Werthe. Die ältern, wie Medeia, 
Hippolytos, Hekabe und die Herakleiden, verrathen eine größere Sorgfalt in Anlage, Charak 
terzeichnung und Verſsmaß, als die ſpäteren, unter denen nur wieder die Phönizierinnen, die 
beiden Iphigenien, Jon und die Bakchanten manchen Vorzug haben. Medeia, deren Schick⸗8. Medeia. 
ſale und mythiſche Bedeutung 名 . 70 dargethan wurden, iſt ein großartiges und ergreifendes 
Gemãlde menſchlicher Leidenſchaft in ihrer furchtbarſten Höhe. Der Seelenkampf des ver⸗ 
ſtoßenen, in ihrer Liebe gekraͤnkten Weibes zwiſchen ihren Rachepläͤnen und der Liebe zu ihren 


) ZIphig. in Aul. 1040. 
Und giebts im Himmel Gotter, mußt du, edler Mann 
Lohn ernten: giebt es keine, was bemühn wir uns? 


Hetabe 490. 
O Zeutz, was ſoll ich denken? daß der Menſchen Loos 
Dich kümmert? oder dieſer Glaub' umſonſt beſteht, 
Der Glaub ans Daſein höh rer Weſen nichtig fei， 
Und nur der Zufall ganz allein die Welt regiert? 
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4. Hippo⸗ Kindern, iſt eine Scene von mächtiger Wirkung. Wie in der Medeia wird anch in dem, betränz 
lvtes. fen Hippolytos? die leidenſchaftliche Liebe einer Frau, der Phädra, in ihrer verderblicher 
Wirkung dargeſtellt. Hippolytos, des Theſeus jugendlich ſchöner Sohn, der tn Keuſchheit be 
jungftäulichen Göttin Artemis dient, wird durch die Macht der verſchmähten Aphrodite von 

ſeiner Stieſmutter Phädra geliebt; als er ihren Wünſchen widerſteht, gibt ſich dieſe den Tod, 
beſchuldigt aber in einem Vrief an Theſeus den Hippolytos, er habe ihr Gewalt angethan und 

fſie dadurch zum Selbſtmord gebracht. Der Vater durch dieſe verleumderiſche Anklage zum 
höchſten Zorn gereizt, fleht Poſeidon um Rache an, worauf Hippolhtos durch ein Meerunge⸗ 

heuer umkommt. Die Leidenſchaft der Phädra iſt auch hier die gelungenſte Parthie. 一 Die 

5. Hera⸗,Perakleiden“ behandeĩn die oben (S. 66) berũhrte Sage, wie die von Curyſtheus verfolgie 
tleiden. Jamilie des Herakles in Attika bei Theſent' Söhnen Schuß ſucht, und wie durch den freiwilli 
gen Opfertod ihrer Schweſter Makaria der Kampf ſich zu Gunſten des Hyllos entſcheidet und 
Curyſtheus ſeinen Tod ſfindet. Das Stück fand wegen ſeiner politiſchen Anſpielungen großen 
Veifall. Die Nachkommen derſelben Heralleiden, die im Athen großmũthige Aufnahme eriang。 

“et haben (fo ſehr der Mahnungen des alten Jolaos vergeſſen,, nie den Speer wider Attika zu 

heben und Athen als die theuerſte von allen Städten zu verehren“, daß ſie in großer Undank⸗ 

barkeit feindlich wider daſſelbe ausziehen. Es wurde wohl im zehnten Jahr des pelop. Krieget 
anfgeführt. Verwandt damit in Tendenz und Subalt und auch wohl der Beit nach nicht weit 

6. Schuß⸗ entfernt iſt das Drama die „Schußflehenden“ (Hiletides), wo die oben (S. 78) erwãhme 
flehende. von den Thebanern verweigerte, von Theſeus durchgeſeßte Beſtattung der argeüſchen Helden 
zum Juhalt dient. Auch hier waren Anſpielungen auf Zeitverhältniſſe leicht zu erkennen Rach 

der Schlacht von Delion (424) wollten die Thebaner die Leichen der gefallenen Athener gleich⸗ 

falls nicht herausgeben und in dem Bund, den am Ende des Stück der argeiiſche Herrſcher mit 

den Atheuern eingeht, lag Me Beziehung zu dem einige Beit nachher geſchloſſenen Bũndniß 

Athens mit Argos nahe. Die Geſänge des Chors, der aus den Muͤttern der fieben Helden und 

ihren Dienerinnen beſteht, zu denen ſpäter noch die ſieben Söhne der Gefallenen hinzutreten, 

haben manche eigenthümliche Schönheiten; eben fo der Schauplaßz, das Heiligthum der Demeier 

in Cleufit mit den Altären, wo die Mütter als Schußflehende fd niederlafſen, die Verbren⸗ 

nung der Leichen, die von den Knaben getragenen Urnen mit den Todtengebeinen, und der 
freiwillige Flammentod der Gattin des Kapaneus. 一 Sn mehreren Stücken hat Curipides 

Stoffe aus dem troiſchen Sagenkreis namentlich aus der Schreckendzeit des Untergangt 

der Stadt behandelt, und dabei die menſchlichen Leidenſchaften und Affelte in ihrer höchſter 

1. Hekabe. Aufregung nud Energie gezeigt. So wird in der ‚Hekabe“ zuerſt der mütterliche Schmer; 
geſchildert, als ihre Tochter Polhrzena von ihrem Buſen gerifſen wird, um auf dem Grabhũgel 

des Achilleus als Todtenbraut ben Opfertod zu erleiden, dem dieſe ſich mit williger Entſchloſſen⸗ 

heit hingibt; dann das mit Verzweiflung verbundene Rachegefühl, als dieſelbe Dienerin, welche 
Meerwaſſer zum Leichenbad holen ſoll, den Leichnam des Polydorss, des von dem treuloſen 
Gaſtfreunde Polymeſtor ermordeten Sohnes der unglücklichen Königin vom Strande herbei⸗ 

bringt (S. 83). Bei der Ausführnng ihrer Rache erſcheint Hekabe als eine kluge Frau boa 
ungewöhnlicher Kühnheit und Freiheit des Geiſtes. Wie in der Medeia die Ciſerſucht ſo iſt in 

8. Andro⸗ der Hekabe die Rachſucht in ihrer furchtbaren Stärke gezeichnet. In der , Undromach e“ wird 
mache. das unruhige und verworrene Treiben menſchlicher Leidenſchaft don einer andern Seile darge⸗ 
ſtellt. Die unglückliche Gattin Hektors, nun Sclavin des Reoptolemos, wird ans Ciferſucht 

von Hermione, deſſen kinderloſer Gemahlin, und ihrem Vater Menelaos hart bedrängt und 

ſogar mit dem Tod bedroht, endlich aber durch Peleus von ihren Nachſtellungen befreit. Her⸗ 

mione, in verzweifelter Angſt vor ihrem Gatten, will fg ſelbſt den Tod geben; aber Oreſtet, 

ihr früherer Verlobter, entführt ſie nach Sparta und bewirkt dann durch ſeine Ränke die Er⸗ 
mordung des Neoptolemos durch die Delphier. Die Verheißungen einer glücklichen Zukunfi 

aus dem Munde der Maſchinengottheit Thetis ſoll ſchließlich eine derſöhnende Wirkung ũben. 
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多 en Grundton des ganzen Stückes bildet die feindſelige Stimmung gegen Spartia, die in den 
politiſchen Zuſtãnden der Zeit ihre Quelle hat. In Menelaos und Hermione zeichnete der 
Dichter mit ſichtbarem Wohlgefallen die harten und verſchlagenen Männer und die zügelloſen 
Weiber Spartas. Dasd Stück mag um 421 vor dem Abſchluß des Friedens aufgeführt worden 
fein. — Die , Troerinnen“, ein um 415 mit geringem Cefolg auf die Vühne gebrachted o Troerin⸗ 
名 tid ifi ein dũſteres Gemãlde des Elende und der Schreckniſſe, die nach der Croberung Trojad "所 
über die gefangenen Frauen hereinbrechen. Hekabe und Andromache, zur Sclaberei dverloſt, 
die prophetiſche Jungfran Kaſſandra dem Agamemnon zugetheilt, Polyrena zum Opfertod 
geweiht, Aſtyanazx von den Zinnen der Mauer herabgeſtürzt und zum Schluß die brennende 
Stadt bilden die Hauptſeenen dieſes Trauerbildes doll ſchwermüthiger Klagen in den Zwie⸗ 
geſprãchen wie in den Chorliedern. Und als ob das gegenwaͤrtige Nebel migt hinreichend ſei 
wird man durch Kafſandra's bnftere Viſionen und durch den Prolog auch noch mit den ſpäte⸗ 
ren Geſchicken, welche die Sieger in der Heimath betreffen, bekannt gemacht. Die Helena“ 10. Helena. 
hat die oben (S. 85) erwähnte Fabel, der troiſche Krieg ſei nur um ein Trugbild der Helena 
geführt worden, wahrend fie ſelbſt unverſehrt in Aegypten geweilt habe, zum Snhalt. Die von 
dem jungen Aönig Theoklymenos heftig begehrte Helena ſucht Schutz am Grabe des alten Königt 
Protens; dort findet ſie Menelaos, der im jaͤmmerlichen Bettleraufzug etſcheint, woranf beide 
unter dem Vorwande eines auf der See zu vollbringenden Todtenopfers mit Hülfe der prie⸗ 
ſterlichen Jungfrau Theonoe, der einzigen würdig gehaltenen Figur, ihre Flucht bewerlſtelli⸗ 
gen. Das Stück gehört nach Inhalt, Anlage und Sprache zu den ſchwächſten. 一 由 en an das 
Haus der Atreiden geknũpften Rythenkreis behandelte Curipides gleichfalls in einer Reihe von 
Stũcken. In dem ſchonen aber durch ſpätere Zuſätze vielfach entſtellten Stücke Iphigenekia li 12. Die 
in Aulis“ wird durch die oben (S. 78) erwähnte Opferung, zu der ſich die edle Zungfrau — 
freiwillig darbietet, die Lehre begründet, daß im heftigen Kampf widerſtrebender Leidenſchaften 
und Zwecke, ein hoher reiner Sinn und eine heroiſche Hingebung allein den richtigen Andweg 
zu finden vermag. Die durch die Bemühungen der Männer herbeigeführte Spannung wird 
nicht, wie fo hauſig, durch einen Dous ex maohina, ſondern durch den freien Entſchluß der 
Zungfran gelöſt. Auch die „Jphigeneia in Taurien“, welche die oben (S. 87) erzählte 
Flucht der jungfräulichen Prieſterin ſammt dem Götterbild don der tauriſchen Erde zum Ge⸗ 
genſtand hat, iſt ausgezeichnet durch den kunſtreich angelegten Plan wie durch die ſchöne und 
edle Charakterzeichnunng. Wenn auch die Prieſterin nicht in einem fo verklärten Lichte weib⸗ 
licher Sbeaftat wie bei Goethe erſcheint, ſo iſt ſie doch eine don Frommigkeit, Pflichttreue und 
Vaterlandeliebe ganz erfüllte Jungfrau, die ſelbſt den Barbaren Chrfurcht einflößt und fie zur 
Humanitat führt und nur in fo weit on dem blutigen Opferdienſt ſich betheiligt, daß ſie an dem 
Unglücklichen den gt der Weihe vollbringt, und in dem edlen Freundſchaftoderhältniß des 
Oreſtes und Pylades, die beide wetteifernd fich zum Opfertode draͤngen, rührt der Dichter die 
ZBuſchauer, ohne zu ſentimentalen Mitteln zu greifen. Begegnen wir in den beiden Iphigenien 
kraͤftigen und edlen Charaltergeſtalten, fo bemerkt dagegen bei Oreſtes ſchon ein alter Scho⸗ 18. Dreſtes. 
liaſt, daß alle handelnden Perſonen mit Ausnahme des Pylades, ſchlecht ſeien. Und in der 
That gehört das Stück ſowohl nach Inhalt und Anlage, wie in Sprache, Versbau und Aus⸗ 
fũhrung zu den ſchwaächſten. Oreſtes wird durch den Spruch eines argeilſchen Gerichtes wegen 
des Muttermordes zum Tode verurtheilt; Menelaos, auf den er ſeine Hoffnung ſeßt, laäͤßt ihn 
aus Feigheit und Eigennuß im Stiche. Um ſich dafür zu rächen faßt er mit Phlades den Plan, 
die Helena im königlichen Schlofſſe zu ermorden; dieſe wird jedoch auf wunderbare Weiſe in 
die Luft entrũckt, worauf Oreſtes ihre Tochter Hermione mit dem Tode bedroht. Endlich be 
wirkt Apollon als Maſchinengott eine Verſöhnung und eine Doppelheirath, indem ſich Oreſted 
mit Hermione, gegen deren Nacken et fo eben das Schwert gezückt, Pylades mit Elektra ver⸗ 
mählt. Die mythiſchen Geſtalten tragen ganz das Gepräge des gemeinen Lebend und fnb der 
ernſten Tragödie unwürdig. Derſelbe Vorwurf trifft noch in höherem Grade die Clektra, 14. Glektea. 
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ein Drama, worin der große myithiſche Stoff faſt zur Parodie herabfinkt. Elektra durch 
Aegiſthos au einen armen Landmann außerhalb der Stadt verheirathet, arbeitet ſich in dürfti⸗ 

ger Häuslichkeit ab, um die unwürdige Behandlung, die ihr von Klytämneſtra widerfahren, 

recht anſchaulich zu machen. Hier geſellt fd Oreſtes zu ihr; ſie erkennt ihn an einer Rarbe, die 

er einſt als Kind von einem Fall davongetragen; darauf wird Klytämneſtra durch eine Liſt 

ins Haus gelockt und ſammt dem Aegiſthos ermordet. Ihre Reue dient dann als Uebergang 

zur Verſöhnung durch die Dioskuren, welche die Schuld mit Berufung auf das (freilich unge⸗ 

rechte) Gebot Apollons mindern, die Vermählung Ciettra 6 mit Phlades bewirken unb den 

15. Der Oreſtes zur Süͤhnung nach Athen vor den Areiopag ſchicken. — „Der raſende Heraklese, 
—*8* ein auf Effelt berechnetes Stück mit einigen ergreifenden Scenen, zerfällt in zwei Handlungen: 
Als Herakles in der Unterwelt weilte, wird ſeine in Theben zurückgelaſſene Familie von dem 
grauſamen Herrſcher der Stadt mit dem Tode bedroht, aber durch die unerwartete Ankunft 

des Helden gerettet. Run trifft aber die Geretteten daſſelbe Schickſal durch den eigenen Vater. 

Von Hera mit Wahnfinn geſchlagen tödtet er Frau und Kinder in der Meinung, es ſeien die 
Angehõrigen des Curyſtheus. Durch Pallas Athene von der Wuth befreit fühlt der erwachende, 

an eine zertrümmerte Säule gebundene Heros die bitterſte Reue und wird vom Selbſtmord 

nur durch die Ankunft des Theſeus abgehalten, mit dem er nach Athen geht und die ſchwere 

16. Jon. That durch Reinigungs⸗ und Sühnopfer büßt. „Jon“, ein durch ſpannende Anlage wie durch 
glũctliche Charakterzeichnung hervorragendes Drama, wenn gleich ohne großartige Leiden⸗ 
ſchaften und imponirende Perſönlichkeiten, iſt ein gelungenes Intriguenſtück voll vaterländi⸗ 

ſcher Geſinnung. Jon, der Sohn des Apollon und der atheniſchen Königetochter Kreuſa, wird 

im delphiſchen Heiligthum zum Tempeldienſt erzogen. Zuthos, der ſpätere Gemahl ber Kreuſa. 

die ihm aber keine Kinder gibt, nimmt in Folge eines Orakelſpruches den Knaben unbekannter 

Weiſe an Kindesſtatt an. Die leidenſchaftliche Kreuſa jedoch, in dem fremden Knaben einen 
unechten Sohn ihres Gatten vermuthend, will den Cindringling in das alte Reich der Crech⸗ 
theiden mit Gift aus bent Wege räumen; ihr Vorhaben wird jedoch durch Apollon vereitelt fo 

wie die beabſichtigte Rachethat Jone, der ſeiner feindlich geſinnten Mutter unbekannter Weiſe 

nach dem Leben trachtet. Endlich erſcheint die Pflegerin der Kindheit des Jon und enthüllt 
mittelſt der Crkeunungszeichen den wahren Sachverhalt. Zuthos, von Göttern und Menſchen 

im Irrthum gehalten, nimmt den göttlichen Sprößling des Crechtheidenſtammes als Sohn und 

Erben in ſein Haus Mb Reich auf. Athene beſtätigt zum Schluß die Herkunft und verheißt 

den Rachkommen Jons Macht und Größe. Es ſchmeichelte dem Stolz der Athener, daß der 
Stammoater der Joner dem Geblüte der alten attiſchen Herrſcher entſproſſen, nicht der Sohn 

eines eingebürgerten Fremden, des Aeolers Ruthos war. Der prieſterliche Jüngling in lieb⸗ 

licher Unſchuld iſt eine anziehende Figur. 一 Der ſpätern Zeit des Dichters angehörend, den⸗ 

17. Sie noch aber reich an ſchönen Sceuen und glänzenden Stellen iſt das Drama 。bie Phönizie⸗ 
Pyhoniſſen. pinnen“ (Phoͤniſſen), das ſeinen Ramen von dem aus gefangenen tyriſchen Frauen beſtehen⸗ 
den Chor trägt. Den Inhalt bilden die thebaniſchen Mythengeſchichten von Oedipus, die bis 

zur Verſchwendung in dem einen Stücke gehäuft ſind und nur darin von der früheren Be⸗ 
handlung abweichen, daß die Eltern den Doppelmord ihrer Söhne überleben, worauf Jokaſte 

fich auf den Leichnamen im 8ager tödtet, der blinde Oedipus aber, von Kreon verbannt, unter 

der Führung ſeiner Tochter Antigone nach Kolonos wandert. Um die Stadt zu ſühnen ſtürzt 

fich dann Kreons Sohn Mendskeus als freiwilliges Opfer über die Mauern Thebens herab. 
— einen Seherſpruch des Teireſias erfüllend. Noch ſpäter iſt das Stück die Bakchantiunen“ 
zu ſeten, das Curipides wahrſcheinlich während ſeines Aufenthaltes in Makedonien für den 
König Archelaos dichtete und das erſt von ſeinem Sohn oder Neffen, dem jũngern Curipides 

wie die Iphigeneia in Aulis und das verlorne Stück Alkmäon in Athen zur Aufführung ge⸗ 

bracht wurde. Es behandelt die Sage von Pentheus, der ſich dem Dienſte des aus Afien 

nach Theben zurückgekehrten Dionyſos widerſetzt und deshalb auf Veranſtalten des Gottes 
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von ber eigenen in batfdifder Begeiſterung raſenden Mutter Agaue und ihren mänadiſchen 
Begleitern auf dem Kithäron zerriſſen wird. Agaue, im Wahne einen Löwen getödtet zu ha⸗ 
ben, kehrt mit dem blutenden Haupte jauchzend in die Königsburg zurück, wo fie zur Beſin⸗ 
nung 9ebrak kummervoll endet. Wenn auch nachläſſig in Diction und Versmaß, gehört das 
Stück doch zu den vollendetſten. Man bewundert darin die ſeltene Harmonie und Einheit in 

der Anlage, die Enthaltung von allem Fremdartigen, „ſo daß alle Wirkungen und Antriebe 
von Giner Quelle ausſtrömen und auf Ein ZSiel hinſtreben“, ſo wie bie Anſchaulichkeit der 
bewegten Scenerie, die 人 efe religiöſe Leidenſchaft, die namentlich die Chorlieder athmen und 

die ideale Haltung der Balchosfeier“. Euripides ſcheint gegen das Ende ſeines Lebens zu der 
Neberzeugung gekommen zu ſein, daß man die religiöſen Ueberlieferungen ehren müſſe, daß 

es beſſer ſei, den Glauben der Vaͤter in frommem Sinn in fich aufzunehmen, als mit ſtepti⸗ 
ſchem und kritiſchem Geiſte denſelben um ſeine Würde und Geltung zu bringen und durch 
Zweifel ſeine beſeligende Kraft zu ſchwächen. Außer dieſen 18 Tragödien beſißen wir von 
Curipides noch das Satyrdrama ‚der Kyklope“, worin die in der Odyſſee erzählten Aben⸗ 10. Der 
teuer in der Hohle des Polhphemos in jcherzhafter munterer Weiſe und mit Veiziehung des vllope. 
Silen und der Satyrn als Chor dargeſtellt finb ; das einzige erhaltene Veiſpiel dieſer, wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr zahlreichen, Gattung dramatiſcher 第 oefie. 


Mit dieſen drei großen Tragikern wetteiferten in jenen Tagen der Kunſt⸗ Ce 
blüthe in Athen mod biele andere um den Kranz der Dichtung, aber ihre Werke ? 
ſind ſämmtlich bis auf wenige Bruchſtücke untergegangen, ein Beweis, daß ſie 
den ſpätern Geſchlechtern nicht in gleicher Weiſe anziehend und bedeutungsvoll 
erſchienen. Zu den angeſehenſten derſelben gehörten (außer den Söhnen und 
Verwandten des Aeſchylos, Sophokles und Euripides, welche die dramatiſche 
Poeſie als Beruf und Erbtheil der Familie in der berfieferten Weiſe fortũbten 
und neben den älteren Stücken auch eigene Dichtungen zur Aufführung brach⸗ 
ten und dabei mauchen Siegespreis ſich erwarben) Jon von Chios, ein als Son von 
Geſchichtſchreiber, Lyriker und Dramatiker ſeinen Zeitgenoſſen wohl bekannter — 
Mann, Achäos von Eretria, in deſſen Stücken, beſonders Satyrdramen, eine 406 
allzugroße Künſtlichkeit gerügt wird, Karkinos mit ſeinen Söhnen, dem man; — 
eine alterthümliche Härte vorwirft, und beſonders der ſanfte, zierliche Aga⸗ Igathen 
thon, der die rührende Sentimentalität eines Euripides durch weiche Gefühl—⸗ 一 外 
ſamkeit mod ũberbot und feine Dialoge durch redneriſchen Schmuck, durch 
kũnſtlichen Satzbau und durch glatte, witzige Beredſamkeit im Geſchmacke jener 
ſophiſtiſch gebildeten Zeit zu wurzen ſuchte. Aber „‚das Schweigen des Alter⸗ 
thums lãßt nicht zweifeln, daß er tieferen Ideen fremd war.“ Die zunehmende 
Verweichlichung des Volkes im Leben und die Entartung der Demokratie in 
die ſchlaffen Formen der Ochlokratie wirkten nachtheilig auf die tragiſche Poeſie, 
die im Streben der ſtimmberechtigten Menge zu gefallen und dem Geſchmacke 
der Zeit zu dienen, immer mehr von ihrer idealen Höhe herabſtieg und ſowohl 
in der Behandlung der mythiſchen Stoffe, als in Moral und Denkungsart, in 
Anſichten und Gefühlen fg den wandelbaren Standpunkten des Tages anbe⸗ 
quemte. Aus den ſatiriſchen Ausfällen des Ariſtophanes und der Komiker auf 
die zahlloſen Tragödiendichter, die, den Euripides an empfindſamer Geſchwätzig⸗ 
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feit überbietend, ihre Dichtungen zu , Muſenhaiuen zwitſchernder Schwalben“ 
machten, läßt fd der raſche Verfall der dramatiſchen Poeſie erkennen. Die tra⸗ 
giſche Dichtung wurde in Athen eine Modeſache der vornehmen Jugend. Di— 
lettanten aller Stände und Berufsarten, ſelbſt Staatsmänner und Tyrauuen 
wie Kritias und Dionyſios traten als Preiswerber im tragiſchen Wettkampf 
auf. Man fndte den Mangel an Kraft und Genialität durch glatte Rede⸗ und 
Verskunſt, durch maleriſche Mannichfaltigkeit des Ausdrucks, durch üppige 
Schilderungen und Beſchreibungen ſinnlich anziehender Gegenſtaͤnde, durch ge 
ſuchten rhetoriſchen Effekt zu erſetzen. 

abaremon Am weiteſten ging in dieſer künſtlichen Behandlung der Dichter Chäremon, 
. deſſen poetiſche Werke weniger durch ihre unmittelbare Wirkung als beim ſorgfaͤltigen 

Theodern⸗ Leſen Wohlgefallen erregten, und der Redner und Dichter Theodektes von Phaſe 
lis, der bei dem glaͤnzenden Leichenfeſt, das die kariſche Königin Artemifia ihrem ver⸗ 
ſtorbenen Gemahl Mauſolos veranſtaltete, mit einer Lobrede und einem Drama zu 
CEhren des Verſtorbenen auf den Kampfplaß trat. Sophiſtiſcher Scharfſinn und zuge⸗ 
ſpigte Dialektik galten mehr als Tiefe der Gedanken; daher ſich auch die Tragödien der 
ſpaͤtern Zeit in einem engen Kreis von Fabeln und Mythen bewegten. 


2. Die Komödie. 


—Se Gleich der Tragödie hat auch die Komödie ihre Wutzeln in den Dionhſos⸗ 
feſten, wie ſehr auch bei weiterer Entwickelung beide Kunſtformen in Inhalt 
und Form auseinandergingen. Es wurde oben (S. 54ff.) bemerkt, wie im 
Cultus des Dionyſos Ernſt und Scherz, Trauer ũüber das Hinſchwinden des 
heitern Gottes des Wachsthums und Freude über ſeine baldige Wiederaufer⸗ 
ſtehung verbunden waren. Jene ernſte Seite fand ihren Ausdruck in den dithh⸗ 
rambiſchen Chören, aus denen die Tragödie hervorging, welche daher auch ſtets 
mit dem Religionsdienſt des Dionyſos verbunden blieb und als weſentliches 
Glied der allgemeinen ſittlichen Erziehung unter dem Schutze des Staates ſtaud. 
Die Komödie dagegen entwickelte fg ans den fröhlichen Scherz⸗ und Spott⸗ 
liedern, welche die muntern Landleute und Winzer in der jauchzenden Freude 
ũber den ſtrotzenden Reichthum der Natur abſangen, wenn ſie zum Schluß der 
Weinleſe an den ländlichen Dionyſosfeſten das Moſt⸗ und Hefenſpiel in Um⸗ 
zügen und Mummereien feierten, und mit Weinhefe geſchminkt und den Phallos 
umhertragend, ihren „weinſeligen“ Muthwillen in neckiſchen Reden, Geberden 
und fröhlichen, oft unzüchtigen Tänzen (Kordax) ergoſſen. „Dieſe Darſtellungen 
des aufgeregten Frohſinus fanden nur iu der Keckheit und Laune, nicht im bür⸗ 
gerlichen Geſetz ihr Ziel; ſie gehörten nicht der Religion an, ſondern waren ein 
naturaliſtiſcher Schwauk, der blos äußerlich an die myſtiſche Symbolik he 
Dionyfien anknüpfte.“ Ein dramatiſches Element trat bei dieſen ländlichen 
Tanz⸗ und Siugſpielen einer bekränzten und ſchwärmenden Volkbmenge erſt 
dadurch ein, daß ein poſſenreißender Stegreifſpieler oder Mimendichter irgend 
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eine komiſche Handlung unterlegte, einen lächerlichen Charakter darftellte oder 

eine bekannte Perſönlichkeit verſpottete. Ueber dieſe rohe Form des phalliſchen Die voriſche 
Prunkaufzuges mit ſchwäͤrmeriſchen Liedern und muthwilligen Neckereien kam *omddie. 
die doriſche Komödie, die ſeit uralten Zeiten in Sikyon und Megara hei— 

miſch war, nicht hinaus. Den Doriern in Megara ſcheint eine beſondere Lach- In Megara 
und Spottluſt innegewohnt zu haben, welche allerlei Poſſenſpiele und luſtige 
Schwanke hervorbrachte, die at herkömmliche Charaktere und Masken geknüpft, 

und durch die angeborne witzige Ratur und heitere Laune des Volks genährt 

zu perſönlichen Sittengemälden voll komiſcher Einfälle und ſatiriſcher Anſpie⸗ 

lungen fg erweiterten. Von Megara aus ſcheint das volksthümliche wißige 
Dionyſosſpiel ſich in die Pflanzſtädte Siciliens und Italiens wie nach Attika 
verpflanzt und an beiden Orten das komiſche Talent zu raſcher Entwickelung 

und Fortbildung geführt zu haben. Wenigſtens ſtammte Suſarion, welcher 

im attiſchen Weindiſtrikt Ikaria ſchon zu Solons Zeit mit einem bekränzten 

und geſchminkten Winzerchor um den Kampfpreis eines Korbes Feigen und 

einer Kanne Wein ſtritt, aus dem megariſchen Orte Tripodiskos; und auf dem 

Eilande der Sikelioten war, wie wir S. 195f. geſehen, der megariſche Volks⸗ 

ſtamm ſtark vertreten und trug ſicherlich nicht wenig zu dem natürlichen Wiß 

und der Wohlredenheit bei, wodurch Syrakus, Selinns, Akragas n. a. O. im 

ganzen Alterthum bekannt waren. 

Hier führte Epich armos aus Kos geburtig, aber erſt in Megara Hybläa und Sn Syrakus 
nach defſen Eroberung durch Gelon (483) und Verpflanzung der BVürger nach Syrakus rigarmoe 
(S. 268) in letzterer Stadt zum Dichter gebildet, die vorhandenen Keime der Volls 
komõdie zu kunſtvollerer Entfaltung. Seine Luſtſpiele, von denen uns nur die Titel und 
geringe Bruchſtücke enthalten ſind, gefielen wegen feiner Beobachtung des menſchlichen 
Treibens und der Thorheiten und Verkehrtheiten des geſelligen Lebens, die mit Gut⸗ 
mũthigkeit in munterer Laune dargeſtellt und gerügt waren, fo wie wegen der darin 
zerſtreuten, mit praktiſchem Witßz angebrachten, allgemeinen Wahrheiten und Lebens⸗ 
regeln“, aber ohne die politiſche Schaͤrfe der attiſchen Komödie, die unter der Herrſchaft 
des Hieron nicht wohl anwendbar war. Die Syrakuſier ehrten das Andenken ihres 
in die pythagoreiſche Weisheit eingeweihten Dichters, der ſich bis in das höchſte Alter 
die Heiterkeit des Verſtandes zu bewahren wußte, durch ein ehernes Standbild. Unter 
ſeinem Cinfluß erhob Sophron das tm Volke heimiſche, von Tanz und Muſik beglei⸗ Sophron 
tete Mimen⸗ oder Seberdenſpiel zu abgerundeten kleinen Hramen, die durch “d. 
Raturwahrheit, durch feine Kunſt der Darſtellung, durch wohlklingende Sprache und 
Versbau und durch treffende Charakterzeichnung glänzten. Es waren Abbilder des un⸗ 
tern Volkslebens in ſeiner ganzen Wahrheit und Ratürlichkeit, mit den Gewohnheiten 
und mit der ent und Redeweiſe der niedern Stände, gewürzt mit einer Fülle von 
Sprichwoͤrtern, ſcherzhaften Wendungen und Spaͤßen des gemeinen Mannes. Auch in 
dem weinreichen froͤhlichen Tarent wurden die bet den Vollksfeſten der Weinleſe und 
bei rauſchenden Gaſtmählern gepflegten komiſchen Improviſationen allmählich zu ſeeni⸗ 
ſchen Spiclen voll Scherz, Satire und Witzreden tn kunſtreichen Formen ausgebildet. 


Das megariſche Scherz⸗ und Poſſenſpiel fand in Attika, der Geburts · mi Comodie 
ftatte der Tragödie und des Satyrdramas, ſeine wahre Heimath, doch erſt als in Artita 
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bie Herrſchaſt der Peiſiſtratiden, welche die kecken Ausfälle unb die ſcharfen 
politiſchen Anſpielungen nicht geduldet haben würden, der Demolratie erlegen 
war. Denn das attiſche Luſtſpiel konnte nur von republikaniſcher Freiheit und 
GEWionibet Gleichheit grofgeiogen werden. Chionides, der acht Jahre bor ber Schlacht 
bei Marathon an den großen Dionyfien zu Athen den Sathrchören einen 
Sprecher beifügte, wird der Begründer der Komödie genannt. Doch ſcheint er 
ũber die „flüchtigen ſatiriſchen Einfälle der Improviſation“ nicht hinausgegan⸗ 
gen zu ſein. Erſt als der Volksſtaat feft begründet war und die demokratiſche 
Freiheit unter Perikles alle Kräfte und Keime zur Entfaltung brachte, wurde 
die Komoödie durch Krates und Kratinos in die freiere Bahn geriſſen, auf 
der ſie dann Pherekrates, Eupolis und vor allen Ariſtophanes zur 
Vollendung führten. 
—8— Da ſich die Komödie derſelben ſeeniſchen Mittel und Bühneneinrichtungen 
ãbinẽvie wie die Tragödie bediente, nur daß ſie durch fremdartige Verkleidungeun, durch 
Masken von grellen bis zur Karikatur übertriebenen Zügen, durch niedrigere 
Schuhe und durch phantaſtiſche Ausſtaffirung des aus 24 Perſonen beſtehenden 
Chores ſchon bei der äußern Erſcheinung die Heiterkeit und Lachluſt der Zu⸗ 
ſchauer zu erregen ſuchte, ſo hatten die Komödiendichter den Vortheil, daß fie 
fig ſogleich die Vorarbeiten und den ganzen Apparat der Tragödie aneignen 
konnten, und die allgemeine Volksbildung ſetzte ſie in Stand, in Eleganz der 
Form die Höhe des Zeitalters zu behaupten. Damit aber der komiſche Chor, 
der urſprünglich eine luſtige, , durch Weinrauſch belebte, durch den Gott zu 
jedem heiteren Spotte berechtigte Volksgemeine“ darftellte, nicht ganz und gar 
unter der Einwirkung der Kunſt und Bildung ſeinen eigentlichen Charakter ein⸗ 
büße, traf man die Einrichtung, daß er außer den au Umfang und Bedeutung 
St Vara⸗ minder hervortretenden lyriſchen Geſängen, noch in der ſogenannten Para— 
baſe. haſe ſich unmittelbar an die Zuſchauer ſelbſt wendete, indem er mit einer 
rhythmiſchen Schwenkung, das Angeſicht gegen die Verſammlung gekehrt, durch 
den Mund des Chorführers oder einiger Glieder im Namen des Dichters eine 
poetiſche Anrede in trefflich abgerundeten (anapäſtiſchen) Verſen an das Publi- 
kum richtete. Im Widerſpruch gegen die dramatiſche S0ufion machte ſomit der 
Chor eine Digreſſion von dem poetiſchen Spiel in die Gegenwart, mit ber Ab⸗ 
ſicht, zuvörderſt Wünſche, Klagen und Verdienſte des Dichters in ein günſtiges 
Licht zu ſetzen, dann aber abwechſelnd die Götter des Staats zu preiſen und 
politiſchen Tadel gegen Perſonen nicht minder als Mängel des öffentlichen 
Lebens zu richten.“ Gewöhnlich als Hauptpauſe oder Intermezzo in die Mitte 
der Handlung geſtellt, kehrte die Parabaſe wohl weiterhin im Verlauf größerer 
Abſchnitte wieder und „faßte die letzten Akte mit einer Reihe kleiner ſatiriſcher 
Bilder ein.“ Die attiſche Komödie hat durch den ſchönften Einklang zwiſchen 
Form und Inhalt, zwiſchen dem Ton der Rede und dem Charakter der Perſo 
nen, durch die Geſchmeidigkeit und den Wohlklang der Sprache, durch die 
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Mannichfaltigkeit und Vollendung rhythmiſcher Formen die Bewunderung aller 
Zeiten erregt. Der iambiſche Trimeter, frei und flüchtig gehalten, um den Ton 
der Convberſation nachzuahmen, war der paſſendſte Träger des feinen mit Iro⸗ 
nie und Laune, mit Wiß und Satire durchzogenen Dialoges, worin der 
Wechfel von erhabener und niedriger Rede und die parodiſchen Anklänge an 
bekannte Verſe und ſeltſame Ausdrücke die ſchlagendſte Wirkung hervorbrach⸗ 
ten. Zum Trimeter geſellte ſich eine Fülle von Versmaßen, ansgezeichnet durch 
Wohlklang und Eleganz in Rhythmus und Wortbildung und mit der ganzen 
Grazie einer gebildeten Umgangsſprache. Was aber vor Allem der alten Politiſq⸗ 
attiſchen Komödie ihre große Bedeutung verlieh, war der po[itif 而 et 
Charakter, den fie beſonders unter den geſchickten Händen des Ariſtophanes 
erhielt. Sie ipte das Amt einer politiſchen Cenſur“ und vertrat die öffentliche 
Meinung, wie in den neuern Staaten die Tagespreſſe der Oppofition. Jedes 
ihrer Dramen,“ ſagt Bernhardy, , beleuchtet das Geſammtleben des Staats 
in einem einzelnen bedeutenden Momente, woran das Allgemeine zu gleicher 
Zeit fg abſpiegelt. — Die Komödiendichter malen unabläſſig die Unpolitik und 
Anarchie des mehr und mehr in Ochlokratie entartenden Staates, die winzigen 
Staatsmänner, die Erniedrigung der Bürger in Volksverſammlungen und Ge⸗ 
richtsweſen, die Verderbtheit des Volkscharakters in Oeffentlichkeit und Familie, 
die Auflöſung der menſchlichen Bande in Religion und Erziehung, in Ständen 
und Geſchlechtern.“ Indem ſie ſo die Gegenwart mit allen ihren Intereſſen und 
Irrungen, mit ihren Widerſprüũchen und Verkehrtheiten umfaßten und in einzel⸗ 
nen bis zur Karikatur gefteigerten Erſcheinungen und Zügen darſtellten, alle 
hervorragenden Perſönlichkeiten im Staat und im bürgerlichen Leben von der 
lãcherlichen Seite aufgriffen und ſie mit witzigen, beißenden, mitunter niedrigen 
Worten und Gleichniſſen züchtigten, führten ſie die Zuhörer zum vollen Be⸗ 
wußtſein ihrer Zeit mit allen Gebrechen, mit allen krankhaften und unprakti⸗ 
ſchen Vorkommenheiten. Aber hinter der Gegenwart, deren geiſtige und ſittliche 
Häßlichkeit ſie im verzerrenden Hohlſpiegel der Uebertreibung und Entſtellung 
und in nackten muthwilligen Schilderungen, die nicht ſelten gegen Sitte und 
Anſtand verſtoßen, vorführen, läßt ſich die Liebe zum Vaterland, ein tiefes 
Wahrheits⸗ und Rechtsgefühl und die Bewunderung einer entſchwundenen gol⸗ 
denen Vorzeit und eines kräftigeren und tugendhafteren Geſchlechtes deutlich 
erkennen. Ohne Plan, Zweck und bewußte Tendenz, ſo daß Willkür und Laune 
in kecken Sprüngeñ die Stelle des Schickſals vertreten und Phantaſie und 
Wirklichkeit, Wahrheit und Dichtung in buntem Wechſel ſich miſchen und ab⸗ 
löſen, läßt die Komödie ,in unendlicher Sicherheit und Heiterkeit durch Figu⸗ 
ren, die mit grenzenloſem Selbſtvertrauen ſich überſchlagen und ihre Unfähig— 
keit an ungeheuern Einfällen erproben, die Gegenwart vernichten, um deſto 
wirkſamer durch ihre Kehrſeiten den idealen Hintergrund und geſunden Kern 
der Nationalität vor die Seele zu bringen.“ So gibt die alte Komödie Zeugniß 
Weber, Weltgeſchichte. 11. 35 
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ſowohl von dem ſittlichen Ernſt der Dichter, wie von der grenzenloſen Freiheit 
der attiſchen Demokratie und dem gutmũthigen Humor des Volkes und ſeiner 
Führer, die ſolche Strafreden und Züchtigungen über ſich ergehen ließen. 

——5 Dieſen ſatiriſch⸗politiſchen Charakter ſcheint die Komödie ſchon durch Kratinot, 

ratinog einen ältern Zeitgenoſſen des Ariſtophanes, ethalten zu haben. Wenigſtens fand man 

520 一 423. es ſchon im J. 440 für nothwendig, die Freiheit des Spottes in der Komoͤdie durch 

ein Geſetz zu beſchraͤnken. In einem Stück, das den Titel ,bie Flaſche“ (Pytine) führte, 

und worin der wegen ſeines Hanges zum Trinken berüchtigte greiſe Dichter mit heiterer 

Unbefangenheit fg ſelbſt zum Gegenſtand der Komödie machte, trug er ſogar den Sieg 

über die, Wolken“ des Ariſtophanes davon (423). Von Kratinos wie von den übri⸗ 

gen vierzig Dichtern der alten Komddie ſind nur die Ramen einzelner Stücke und geringe 

Krates Bruchſtũcke erhalten. Vielleicht war es in Folge des erwähnten Geſetzes, daß Krates, 

ſeit 130. der von einem Schauſpieler des Kratinos 3um Dichter emporſtieg ſich der politiſchen 

Satire enthielt und dafür ſeinen dem wirklichen Leben entnommenen aber mit Freiheit 

behandelten Stücken den Reiz künſtlicher Anlage und Verwickelung und einer heitern 

Pler· trate⸗ lebendigen Charakteriſtik verlieh. Auch ſein jüngerer Zeitgenoſſe Pherekrates hatte 

o. ſeine Stärke mehr in der Erfindung und Oekonomie ſeiner Sittengemälde als in der 

* politiſchen Schaͤrfe. Dagegen ging Cupolis, ein begabter Dichter von reicher Phan⸗ 

eit 430. tafle und von edlem Zorn über den zunehmenden Verfall der Sitte, Anfangs Hand in 

Hand mit Ariſtophanes, bis die Aehnlichkeit der Beſtrebungen Ciferſucht und Haß zwi⸗ 

ſchen ihnen erzeugte. In ſeinen Komödien, unter denen Marikas (gegen Hyperbolos) 

und Baptäſ(gegen Alkibiades) beſonders gerühmt werden, ſcheint die perſönliche Satire, 

— aber in gemaͤßigter Geſtalt, vorgewaltet zu haben. Eben fo auch bei Platon, einem 
gewandten Dichter von patriotiſcher Gefinnung. 

— Nach ſolchen und andern Vorgängern und häufig im Kampf mit ihnen 
e. wendete der größte Komödiendichter, Ariſtophanes von Athen, eine Zeitlang 
ſeit 430 in als Kleruche mit ſeiner Familie in Aegina lebend, ſein hohes Talent der atti⸗ 

pine. ſchen Bühne zu und zwar in der dreifachen Eigenſchaft als Chormeiſter, erſter 
Schauſpieler und Dichter. In elf Luſtſpielen, wovon die zwei erſten und die 
zwei letzten unter fremden Namen aufgeführt wurden, enthüllte dieſer vaterlän 
diſche hochbegabte Dichter alle Gebrechen, Schwächen und Halbheiten in dem 
ſtaatlichen, ſittlichen und künſtleriſch⸗wiſſenſchaftlichen Leben Athens und der 
Zeit ũberhaupt. Alles Krankhafte, Entartete, Verweichlichte, in welcher Geſtalt 
es hervortreten mochte, wurde von der Geißel ſeines Spottes getroffen. In 
Kleon und ſeinen Genoſſen zeichnete er das Treiben der ſelbſtſüchtigen und 
ſchlauen Demagogen; in Euripides die Entartung der tragiſchen Poeſie zum 
oberflächlichen ſüßlichen Rühr⸗ und Trauerſpiel; in Sokrates die klũgelnde, un⸗ 
glaͤubige Sophiſtik. Das ſchwindelnde Ueberſtürzen des Volks in unausführ⸗ 
bare Unternehmungen, die unſelige Kriegsluſt einer eiteln, ehrſüchtigen Junker⸗ 
ſchaft, die leichtfertige Neuerungsſucht der Volksgemeinde in Athen wie die 
vedantiſche Förmlichkeit des ſpartaniſchen Raths, der leidenſchaftliche Hang des 
Demos für Gexichtsſitzungen und Volksverſammlungen, die Verweichlichung 
und Modeſnucht der Jugeund, der Verfall der männlichen Erziehung in Gymna⸗ 
ſtik und Muſik, die ſittliche Erſchlaffung der Bürgerſchaft, die den Weibern das 
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Kegiment ũberlãßt, das Jagen und Haſchen nach Geld und Genuß ohne An⸗ 
ſtrengung; die Verkünſtelung und Entartung der Tonkunſt und meliſchen Lyrik, 
die durch Philoxenos, Kinefias, Phrynis u. a. mehr und mehr zur maleriſchen 
Abſpiegelung ſinnlicher Empfindungen und weichlicher Gefühle mißbraucht 
wurde; kurz alle Mißgeſtalten und Gebrechen, alle Irrthümer und Laſter, alle 
Verkehrtheiten und fehlerhafte Richtungen in Staat und Leben, in Religion 
und Sitte werden von den zornigen Blitzen des Komoden grell beleuchtet, von 
ſeiner kühnen Satire ſchonungslos gegeißelt, von den ſpitzigen Pfeilen ſeines 
Witzes durchbohrt, von ſeinem ſittlichen Unwillen in ihrer ganzen Blöße bi 
geſtellt. „Alle Zeitalter, Voölker und Lande, ſo weit ſie im populären Gefſichts⸗ 
kreiſe lagen, ſtehen vor dem Auge des Dichters; an die marathoniſche Helden⸗ 
ſtärke und Biederkeit knüpft er die beginnende Verweichlichung und Heuchelei 
der Gegenwart; im Himmel wie auf Erden, in den Markungen der Barbaren 
und Hellenen, wandelt ſeine Einbildungskraft; überall ſchafft ſie mit geringen 
Zuthaten ein Feenland, in welchem dennoch die Wirklichkeit ſiedelt; phantaſtiſche 
Raturweſen und Gebilde, wie Fröſche, Voöõgel, Wespen, Wolken ſpiegeln den 
Meunſcheun und die Verhältniſſe deſſelben ab.“ Indem aber der Dichter dem 
Volke ſein häßliches Zerrbild im vergrößernden Spiegel vorhält, blickt er ſelbſt 
mit Sehnſucht nach der Kraft, Tugend und Sitteneinfalt der alten Zeit, die er 
gern zurũckführen möchte. 

Seine erſten Stücke, darunter die (nicht erhaltenen) Vabhlonier“, und die 
noch vorhandenen ‚Acharner“ ließ Ariſtophanes durch den ältern Chormeiſter Kalli⸗ 
ſtratos zur Suffigrung bringen. Schon in dem letztern 多 carta macht der Dichter, wenn Zeno rner 
auch noch in harmloſer Weiſe, die Intereſſen der Gegenwart zur Orundlage der Hand · 2* 
lung, indem ec in einer Reihe ergötzlicher Scenen und mit meiſterhafter Charakterzeich⸗ 
nung und plaſtiſcher Anſchaulichkeit die Vorzüge des Friedens und be8 ruhigen Land⸗ 
lebens vor dem Kriege ſchildert. 

Der ehtliche Dikãopolis (Rechtlich), welcher auf eigene Hand mit den Lakedämoniern 
einen dreißigjãhrigen Frieden ſchließt und dann mit aller Luſt das ländliche Dionyſosfeſt feiert 
und Marktverkehr treibt, bildet als Repräſentant des altattiſchen Bürgers, der an dem Treiben 
der Demagogen kein Gefallen hat, einen komiſch⸗heitern Gegenſatz zu dem derben Chor der 
von den Volksführern in das Parteitreiben des Tages hineingerifſenen Winzer und Kohlen⸗ 
brenner von Acharnã und zu dem kriegsluſtigen Lamachos, dem Urbild der vornehmen atheni⸗ 
ſchen Jugend, die zur Befriedigung ihrer Citelkeit und Ehrliebe die Verlängerung des Krieges 
wünſcht und von keinem Frieden hören will. 


Sn dem nächſten Stück, den Rittern“, wird ſowohl der ſelbſtſüchtige Demagog Die diitter 

Kleon zur Zeit ſeiner höchſten Macht, als das von ihm verleitete und betrogene Volk 120. 

mit ſolcher Schaͤrfe und Kühnheit angegriffen, daß ſich Riemand fand, der die Hauptperſon 

zu ſpielen noch die dazu nothwendige Maske zu verfertigen wagte, ſo daß Ariſtophanes 

ſelbſt mit bemaltem Geſichte die Rolle übernahm. Der Geſchichtſchreiber Grote, der 

den Charakter und die Handlungsweiſe Kleons gegen die Entſtellungen durch Thuky⸗ 

dides und Ariſtophanes zu vertheidigen ſucht, nennt die Ritter, das Aeußerſte, was 

Wizß verbunden mit Bosheit hervorbringen kann, um einen Gegner laͤcherlich, veraͤcht⸗ 

lich und verhaßt zu machen“ 
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Die Oekonomie des Slückes iſt einfach, die ganze Bedeutung liegt in der politiſchen Ten⸗ 
denz. Ein alter launiſcher Herr, Demos von Athen, läßt ſich ganz und gar von dem frechen 
abgefeimten Paphlagonier (Kleon) leiten; ſeine beiden Mitſcelaven Demoſthenes und 
Nikias, wollen ibm daher nicht länger dienen und beſchließen davonzulaufen. Da finden ſie 
unter den Papieren des eingeſchlafenen Paphlagoniers einen Orakelſpruch, daß der Wurſt⸗ 
hãndler Agoraktitos (Marktmeiſter) berufen ſei, jenen zu ſtürzen und fein Rachfolger in der 
Gunſt be Volkes zu werden. Um die Erfüllung herbeizuführen, wird ein Wettkampf dor dem 
grãmlichen Alten auf der 第 n95 veranſtaltet, in welchem Agorakritos, ein roher aus der Hefe 
des Volkes hervorgegangener Menſch, mit Hülfe der Ritter“, der angeſehenen atheniſchen 
Bürger, die den Chor bilden, den Paphlagonier durch Frechheit, Großſprecherei, gemeine Volls⸗ 
ſchmeichelei ũberbietet und ihn zu Fall bringt, worauf der Demos als Reuverjüngter ſeine 
Thorheit erkennt und ſich beſſert. 


Die Vellen Sn den Wolken“, die Ariſtophanes tm nächſten Jahr auf die Bühne brachte, 

aber, weil ſie nicht den Preis erlangten, in der Weiſe umarbeitete, wie wir fie noch be 

ſithen, verſpottet der Dichter in der Perſon des Sokrates die Schulweidheit der Sophi⸗ 

ſten mit ihren verderblichen Folgen auf Religion und Volkefitte, auf Erziehung, Moral 

und Familienleben, um die ſtrenge Zucht und ſchlichte Sittlichkeit der alten Zeit im 
glaͤnzenden Licht erſcheinen zu laſſen. 

Auch hier iſt die Dekonomie höchſt einfach: Ein alter Athener, Strepſiades, von Schuld⸗ 
klagen bedrängt, will die Kniffe der neuen Redekunſt erlernen, um fd aus der Verlegenheit zu 
ziehen. Da er aber ſelbſt zu ungeſchickt dazu befunden wird, ſendet er ſeinen verzogenen Sohn 
Pheidippides, der bisher die verſchwenderiſche Lebensweiſe eines vornehmen Junkers geführt 
und den Vater in Schulden geſtürzt, in dieſe Schule. Der Sohn (in dem manche eine Anſpie⸗ 
lung auf Alkibiades erkennen wollen) begreift die neue Erziehungsweiſe ſo gut, daß er, einge⸗ 
weiht in die Freidenkerei des Tages, die errungene Weisheit gegen den eigenen Vater anwen⸗ 
det und ihn nicht blos ſchlägt, ſondern auch gleich den Beweis führt, daß ef ihn mit Recht 
ſchlage, ſo daß dieſer, in Verzweiflung geſeßt, die Werkſtätte anzündet, wo Sokrates in der 
Luft ſchwebend ſeine Grübeleien anzuſtellen pflegt. 


Ariſtophanes, um den Unterſchied der Sokratiſchen Dialeltik von der herrſchenden 
Sophiſtik wenig bekümmert, faßte den atheniſchen Weltweiſen, mit dem er übrigent 
Umgang gepflogen, als den Repräſentanten des ganzen Gelichters der neuen Philoſo⸗ 
phen, deren entſchiedener Gegner er doch war, wie ſich ſpäter zeigen wird. Der Chor 
der Wolken, den Sokrates herbeibeſchwört, iſt ſehr geeignet, das luftige, leere Weſen 
dieſer neuen Speculationen zu bezeichnen, wie denn überhaupt das Stück, trotz des 
Fehlgriffs in der Perſon und der ſchiefen Darſtellung eines achtungswürdigen Vür⸗ 
gers, der um dieſelbe Zeit in der Schlacht bei Delion alle Tugenden eines vater⸗ 
laͤndiſchen Mannes ausübte, reich iſt an witzigen, echt komiſchen Scenen und Situa⸗ 

Die Wesven tionen. Obſchon Kleon den kühnen Komiker aus Rache ſchon zweimal mit der Klage 
N. mangelhaften Bürgerrechts gerichtlich verfolgt hatte, ließ dieſer fg dennoch nicht einz 
ſchüchtern, auch tn dem neuen Stück, nach dem Chor der (zur Bezeichnung ihres reiz⸗ 
baren, zornigen und grämlichen Weſens mit einem langen Wespenſtachel verſehenen) 
Richter die Wespen? genannt, ihn und ſeine Anhänger zum Gegenſtand des Spot⸗ 
tes zu machen. Wenn in den Wolken die neue Jugendbildung verhöhnt wird, ſo in 
dieſem Stücke die Prozeßſucht und die immer mehr zunehmende Begierde der ältern 
tb geringern Bürger, fich als Richter wichtig zu machen, beſonders ſeitdem mit der 
Ehre auch ein Tagesſold verbunden war (S. 512). 
Der alte Philokleon (Kleonhold) und ſein Sohn Bdelhkleon (Haßkleon) bilden die Haupt⸗ 
perſonen. Um den Vater von ſeiner Richterwuth zu heilen, läßt ihn der Sohn als Gemüthe⸗ 
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kranken einſperren und bewachen. Bei dem Erſcheinen der Amtsgenoſſen, die den alten 
Gefährten zur Sißung abholen wollen, wird in Form eines Rechtoſtreites von dem Sohne 
gegen den Vater der Beweis geführt, daß weder das Glück noch das Anſehen eines Heliaſten 
groß fei, daß derſelbe vielmehr nur als willenloſes Werkzeug im den Händen der Rathoherren 
und Demagogen diene. Es gelingt dem Bdelhkleon endlich, den Vater von ſeiner Heliaſtenſucht 
zu heilen, indem er ihm ein kleines Privatdikaſterion zu Hauſe zu errichten und ihn zugleich in 
das behagliche, luxuriöſe Leben der vornehmen Jünglinge jener 8eit einzuführen verſpricht. 
Cin Hundeprozeß, worin das ganze atheniſche Gerichtsweſen verſpottet und ein damals viel⸗ 
beſprochener Rechtoſtreit zwiſchen Kleon und dem Feldherrn Laches an einem komiſchen Gegen⸗ 
bilde trefflich parodirt wird, gibt den Ausſchlag. Aber wie in den Wolken der alte Strepfiades 
es bitier empfindet, daß ſein Sohn fo ſchnell die neue Lehre von der praktiſchen Seite begreift 
fo in den Wespen der Sohn. Philokleon, in einen Kreis junger, feingebildeter Modeherren 
eingeführt, ergiebt ſich bei einem Sympoſion fo ſehr der Ausgelaſſenheit, daß er bie Anſtands⸗ 
lehren des Sohnes vergeſſend, die Gafte gegen ſich aufbringt und ſich mit Klagen bedroht ſieht. 
Sm weinſeligen Zuſtande, eine entführte Flötenſpielerin am Arm, wankt er unſichern Schrittes 
einher, den unwilligen Sohn als murrköpfigen Griesgram verhöhnend und ihm köſtliche Leh⸗ 
ren ertheilend, und endigt in bakchantiſcher Luſt mit einem altmodiſchen Weittanz in der 
Orcheſtta. 


An den großen Dionyſien des nächſten Jahres brachte Ariſtophanes ben Frie⸗ Der grian 
ben” auf die Bühne, in der Abſicht den Frieden des Nikias, über den man gerade 421， 
in Unterhandlung ſtand, als allgemeinen Wunſch des Volkes darzuſtellen und zu em。 
pfehlen. 

Trygãos (Herr Herbſt) ſteigt auf einem rieſigen Miſtkäfer zum Himmel empor, wo der 
Kriegsgott weilt, befreit die im einer Schlucht gefeſſelte Friedensgöttin und führt ſie, nebſt der 
Herbſtwonne, die er zun Weibe nimmt, nach Athen. Die Feſtlichkeiten und Friedensopfer, 
womit ſie hier empfangen werden, enthalten als idylliſches Gemälde manche Schöuheiten, leiden 
aber an gedehnter Breite. 


Sieben Jahre ſpäter trat Ariſtophanes mit ſeinem gelungenſten Luſtſpiel, den Die Vogel 
„Bögeln“', auf, zu einer Zeit, wo die Athener im Uebermuth des Glücks und ver⸗ 444、 
woͤhnt durch die Schmeichelreden der Demagogen Alles für erreichbar hielten, was ihnen 
die thörichtſten Wünſche und Hoffnungen vorſpiegelten. In dieſem mit reicher Phan⸗ 
tafie, überſprudelnder Laune und gemüthlichem Humor aufs Trefflichſte ausgeſtatteten 
Meiſterſtũcke, ſucht der Dichter ſeine Mitbürger bei Gelegenheit des unheilvollen Kriegs⸗ 
zugs nach Sicilien (ſ. unten) von ihrer ſchwindelnden Unternehmungsſucht, von ihrem 
leichtfertigen Bauen von Luftſchlöſſern und ihrem ,träumenden Erwarten eines 
Schlaraffenlebens“ abzumahnen, indem ec ihre maßloſen Entwürfe und hochfliegenden 
Pläne verſpottet durch eine Vogelrepublik (Wolkenkukukſtadt), welche zwei atheniſche 
Auswanderer, der unruhige Projektenmacher Rathefreund (Peiſthetäros) und der leicht⸗ 
gläãubige Hoffegut (Euelpides) in der Luft aufrichten und ihr durch einen vortheilhaften 
Frieden mit den Göttern die Herrſchaft erringen, worauf Peiſthetäros als Weltgebieter 
mit ſeiner reizenden Braut Bafileia in ſein goldumſchimmertes Luftſchloß einzieht. 


Als in Folge des unglücklichen Ausganges der ſiciliſchen Unternehmung Athen 
durch äußere Unfälle und innere Partelung tn große Noth kam, trat Ariſtophanes aber⸗ 
mals als Apoſtel des Friedens auf. Lyſiſtrate (Heerauflöſerin) iſt der Rame des eyfimmate 
Stũckes, worin te aus ganz Hellas nach Athen berufenen Weiber ſich der gemeinſamen 外 
Sache annehmen, die Burg beſetzen, ſich gegen den Verwaltungsrath behaupten und 
durch beharrliche Verweigerung der ehelichen Pflichten die Maͤnner zwingen, ſich unter 
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einander zu vertragen. Der kecke Muthwillen, die Ausgelaſſenheit und zůgelloſe Ratür⸗ 
lichkeit haben dieſes Stück zu einem , übelberüchtigten“? gemacht. 
— Hatte ſchon in der Lyſiſtrate Ariſtophanes die politiſche Satire nur ſpärlich an⸗ 
rborlezuſe gewendet 一 wohl weil es damals bei der herrſchenden Parteiwuth und Gereiztheit be 
denklich ar — ſo enthielt er fg derſelben ganz und gar in der gleichzeitigen Komödie 
„die Thesmophoriazuſen“. 

Die bei der Thesmophorienfeler (名 .52) verſammelten Weiber beſchließen ar Curipidet 
der im Rufe eines Weiberfeindes ſtand, Rache zu nehmen für die vielen Läſterungen, die er 
gegen fie ausgeſprochen und verurtheilen ihn zum Tode. Curipides beſchließt, einen Anwalt in 
Frauenkleidern hinzuſenden, um ſeine Sache zu führen und wendet ſich an den zärtlichen, wei⸗ 
chen Agathon (S. 541). Dieſer wagt fich nicht in die Frauenbverſammlung, gibt aber dat 
Koſtüm her, um den Mneſilochos, des Curipides Schwager und Freund als Weib heraudzu⸗ 
putzen. Mnefilochos führt als vermeintliche Frau ſeinen Auftrag trefflich aus, indem er diel 
mehr Schlimmes von dem weiblichen Geſchlechte ausſagt, als ſich m allen Stücken des Curi⸗ 
pides findet. Dies erregt Aerger und Verdacht in der Verſammlung. Kleiſthenes, der Weibiſche 
mit glattem Kinn, hat von dem Betrug gehört und mit ſeiner Hülfe wird Mneſilochos ũber⸗ 
führt und auf die Klage der Frauen von einem ſtythiſchen Amtsknecht fo lange feſtgehalten, 
bis es dem Curipides gelingt, nachdem er umſonſt verſucht, durch Stellen und Charakterrollen 
aus ſeinen Tragödien den Wächter zu erweichen, denſelben mittelſt einer Flötenbläſerin bei 
Seite zu ſchaffen und die Frauen zum Friedensbund zu bewegen. 


Ariſtophanes hatte bei dieſer Komödie den doppelten Zweck, den Euripides und 
Agathon zu verſpotten, zugleich aber auch das Sittenverderbniß des weiblichen Geſchlechts 
Di⸗e 和 人 in Athen zu ſchildern. Ein aͤhnlicher Zweck liegt einem andern Meiſterwerk des Komikers, 
den ‚Fröſchen“, zu Grunde, nur daß hier neben der tragiſchen Modedichtung auch 
zugleich das Treiben der Demokratie verhöhnt wird. 

Die drei Tragiker Sophokles, Curipides und Agathon waren kurz zuvor geſtorben; um 
die Stelle wieder auszufũllen ſteigt Dionyſos, der Repräſentant der äſthetiſch gebildeten athe⸗ 
niſchen Jugend, mit ſeinem drolligen Diener XRanthias mn die Unterwelt in der Abſicht, einen 
guten Tragõdiendichter, namentlich den bewunderten Euripides, wieder auf die Oberwelt zu 
führen. Unter dem Gequal der Sumpffröſche, die bei dieſer, Hadesfahrt“ den unſichtbaren 
RNebenchor bilden, gelangt er über den acheruſiſchen See an den Palaſt des Pluton, wo die 
Eingeweihten, der Hauptchor, weilen und dem tragiſchen, Wettkampf“ beiwohnen. Dieſer 
poetiſche Wettkampf iſt en eignes Gemiſch von Ernſt und Scherz; er erſtreckt ſich ũber alle 
Theile der tragiſchen Kunſt, über Inhalt und ethiſche Wirkung, Ausführung und Charalter der 
Rede, Prologe, Chorgeſänge und Monodien (Einzelgeſänge) und trifft ſehr oft in komiſcher 
Weiſe den weſentlichen Punkt.“ Nach Abwägung Aeſchhleiſcher nnb Curipideiſcher Verſe, wo⸗ 
bei die gewichtigen Kraftworte des erſtern die fein zugeſpißten Gedanken des leßtern in die 
Höhe ſchnellen, entſcheidet ſich Dionyſos für Aeſchylos und kehrt mit ihm auf die Oberwelt 
zurück. Troß des Vorzuges, den Ariſtophanes dem kraftvollen, ſittlich tüchtigen Dichter der 
Marathoniſchen Zeit ertheilt, empfängt dieſer doch auch wegen ſeiner hochtrabenden Kernſprüũche 
und gezwungenen Wortbildungen manchen ſchneidenden Hieb. Daß Sophokles nicht in den 
Wenttampf gezogen wird, zeugt von des Dichters hoher Achtung für den vollendetſten Tragiker 


Als von den harten Schlägen des peloponneſiſchen Krieges ſich der atheniſche 

Staat wieder ein wenig erholt hatte und in der hergeſtellten Demokratie das alte De 
magogenweſen, die Verſchwendung des Staatsſchatzes zu Privatzwecken von Reuem ein⸗ 

riß und das Gemeinweſen durch Cigennu und Sittenverderb immer mehr erſchlaffte 

Die Ettleſa⸗ ſchwang der alte Komiker noch einmal ſeine Geißel gegen die herrſchende Unfitte und die 
—*— endloſe Reuerungsſucht ſeiner Mitbürger, indem er in dem ‚Frauenconvent“ 
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Ellleſiazuſen) eine Staatsform begründen laͤßt, die noch nie ba geweſen, eine 级 9ue 
Satire auf den niedrigen und kraftloſen Geiſt der erneuerten Demokratie. 

Als Maãnner derkleidet faſſen die atheniſchen Frauen in der Vollsverſammlung den VBe⸗ 
ſchluß, das Regiment der Stadt ſammt dem Staatshaushalt in die eigenen Hände zu nehmen 
und die Schäden zu heilen. Der Vorſchlag geht durch, und die Frauen entwerfen nun eine 
Staatsordnung, die allen bisherigen Mängeln abhelfen ſoll. Athen wird in ein großes Haus⸗ 
weſen umgeſchaffen, worin alle Güter und Frauen gemeinſam find, auch die Häßlichen beider 
Geſchlechter auf'd Trefflichſte verſorgt werden und ein Leben ohne Mũhe und Arbeit und reich 
an Freuden und Genüſſen aller Art den freien Bürgern verheißen wird. Die Verwirrungen, 
die aus der Anwendung dieſer neuen Geſete entſpringen, werden an dem Kampf mehrerer 
alten Frauen mit einem jungen Mädchen um einen Jüngling in luſtigen, aber mitunter der⸗ 
ben, zügelloſen und unanſtändigen Scenen veranſchaulicht. 


Es iſt moglich, daß bei der ſteigenden Verarmung und Genußſucht des Demos 
damals auch Gelüſte nach Guͤtertheilung und kommuniſtiſcher Gemeinſchaft aufſtiegen, 
und ſomit die Satire nicht blos theoretiſche Luftgebilde, ſondern beſtimmte, dem wirk ⸗ 
lichen Leben entnommene Zuge geißelte. Vielleicht hatte aber auch Ariſtophanes bei der 
Zeichnung der fratzenhaften kommuniſtiſchen Weiberherrſchaft Platon's Anfichten vom 
Staat, die aus ſeinen Vortraͤgen bekannt geworden ſein mochten, im Auge. Die irm。 
liche Ausſtattung des Frauenchores mit Maͤnnermänteln, Bärten und Stöcken, der 
Abgang einer Parabaſe und andere ſceniſche und techniſche Maͤngel ſind deutliche An⸗ 
zeichen des beginnenden Verfalls der alten Komödie. Dies gibt ſich noch deutlicher kund 
in dem [egten Stüũcke des Dichters, dem Reichthum“ EPlutod), der zweiten Recen⸗ Plutoe 
fon einer früher von ihm zur Aufführung gebrachten Komödie. Statt der politiſchen zss. 
Satire werden allgemein menſchliche Verkehrtheiten und Unvollkommenheiten mit maͤßi⸗ 
gem Wißze und in einer einfachen, minder anſtößigen aber auch minder genialen Sprache 
vorgetragen. 

Plutos, der blinde Gott des Reichthums, vertheilt ſeine Güter an die Unwürdigen und 
Schlechten und iſt dadurch ſelbſt ſehr herangekommen. Chrenihlos, ein wackerer atheniſcher 
Landwirth, bewirkt die Herſtellung ſeines Gefichts und führt dadurch eine Umkehrung der bis⸗ 
herigen ungerechten Verhältniſſe herbei. In mehreren heitern Ausführungen wird ſodann die 
Wirkung dieſer Heilung bei verſchiedenen Perſonen anſchaulich gemacht, und Plutos in den 
Beſiß der Ehre und Macht geſeßt, den er fd durch ſeine Geldmittel zu verſchaffen vermag. 一 
Es iſt allgemein anerlannt, daß ber Plutos wenig Spuren von der alten Kraftfülle und gei⸗ 
ſtigen Eigenthũmlichkeit des Dichters an fg trägt, daß Ariſtophaned bei der Abfafſung deſſel⸗ 
ben die Blüůthezeit ſeiner Kunſt bereits überlebt hatte. 

Der Plutos wird von manchen Kritikern und Literarhiftorikern bereits der Die mittlere 
„mittleren Komödie“ beigezählt, weil der Chor ganz unweſentlich iſt, und *omdoi. 
die Parabaſe wie die perſönliche Satire fehlt. Mag man dieſe Anſicht beſtrei⸗ 
ten und auch noch in dieſem Stücke ſich theilweiſe vom Hauche der alten Ko⸗ 
mödie umweht fühlen; fo fand doch mit dem Untergang der demokratiſchen 
Freiheit durch die dreißig Tyrannen, welche Periode Ariſtophanes noch über⸗ 
lebte, die alte Komödie ihren Abſchluß. Der erſchöpfte Zuſtand des Volks⸗ 
ſtaates ohne charaktervolle Staatsmänner, ohne Schwung, Selbftgefühl und 
geiſtige Erhebung, ohne Wohlſtand und vaterländiſche Hingebung vermochte 
die kũhne politiſche Satire der Ariſtophaniſchen Komodie nicht mehr zu ertragen, 
wenn auch die vbreifig Thrannen“ die Darſtellung von Zeitbegebenheiten auf 
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der Bühne und die perſönlichen Angriffe auf lebende, durch Masken kenntlich 
gemachte Perſonen, ſo wie die Ausfälle der Parabaſen nicht verboten hätten. 
Das Staats- und Gerichtsleben verlor durch das ſelbſtfüchtige Partei⸗ 
getriebe den großartigen Hintergrund und das rege Geſammtintereſſe früherer 
Tage; die wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Anliegen traten in die erſte Reihe, 
die Forſchungen der Philoſophen, die Lehren der Rhetorenſchulen ſetzten in den 
letzten Jahrzehnten der helleniſchen Freiheit die Gemüther in größere Bewegumng 
als die politiſchen Fragen. Unter ſolchen Umſtänden bildete ſich von ſelbſt als 
Uebergangsgattung die mittlere Komödie ohne Chorregie, zu welcher 
Ir Cha⸗Niemand mehr die Koſten tragen wollte. Dieſes beſchränkte mittlere Luſtſpiel 
ratier. ohne Chorgeſänge und Parabaſen bewegte ſich in dem engen Kreis des bürger⸗ 
lichen und literariſchen Lebens, indem es die Thorheiten und Gebrechen der 
Menſchen im Allgemeinen oder einzelner Klaſſen und Stände zum Gegenſtand 
des Spottes machte, Perſonen von untergeordneter Bedeutung und ohne zu 
deutliche Bezeichnung vorführte und ſeine zahme Satire gegen die Zuſtände 
und Perſonlichkeiten der jüngſten Vergaugenheit, beſonders in Kunſt, Literatur 
und wiſſenſchaftlicher Forſchung kehrte. „Man begnügte ſich mit dem leichten 
perſönlichen Spott auf ausgezeichnete oder lächerliche Männer, auf Nachbarn 
oder fremde Machthaber, mit einem Stachel, der nicht zu tief drang und mn 
Stadtgeſchichten oder Aeußerlichkeiten anknüpfte; und man verwob dieſen Spott 
unter Benutzung ſymboliſcher oder herkömmlicher Namen, in Handlungen aus 
den engen Kreiſen und Ständen der Geſellſchaft, deren hervorſtechendſte Punkte 
bald Redner und Philoſophen, bald Hetären, üppige Gaſtmähler und ſogar 
Köche mit eitel geſpreizter Weisheit zu ſein pflegten.“ Mit dieſer allgemeinen 
Charalteriſtik verband die mittlere Komödie bald belehrende Zwecke, indem 人 
in gehaltreichen Sprüchen und Sätzen eine praktiſche, den Verhältniſſen der 
beſtehenden Geſellſchaft angemeſſene Lebensphiloſophie vortrug, bald paro⸗ 
diſche Darſtellungen, indem ſie ihre Dialoge mit dichteriſchen Ausdrũcken, be 
ſonders erhabener Art, mit Anſpielungen und Reminiscenzen durchflocht. Der 
Form fehlte es nicht an Glätte und Eleganz, der Darftellung nicht an feinen 
Bildern und Gleichniſſen, dem Versmaß nicht an Gewandtheit; aber der Dia⸗ 
log war breit und mitunter geſchwätzig, und die Schilderungen und Beſchrei⸗ 
bungen litten meiſtens an ũbermäßiger Länge. 


全 全 全 Die bekannteſten Dichter dieſer Gattung fnb: Antiphanes aus Rhodos, ein 
— durch Witz und dramatiſches Talent ausgezeichneter Dramatiker, von deſſen Stücken 
ec. 388. mannichfacher Art ſich noch bedeutende Fragmente erhalten haben. Ihm werden gegen 
ubrig⸗ 300 Luſtſpiele zugeſchrieben; Cubulos von Athen, ein durch glückliche Parodien be⸗ 
Anaran⸗ kannter Dramatiker, der beſonders mythiſche Stoffe behandelte; Anaxandridas, 
dridas. der heitere und kluge Beobachter des Lebens, der zuerſt die Abenteuer der Liebe zum 
aleris. Gegenſtand nahm; Alexis aus Thurii, ein fruchtbarer Schriftſteller von Geiſt und 
guter Beobachtung, der, wie die Fragmente ſeiner zahlreichen (angeblich 245 betragen⸗ 

den) Luſtſpiele beweiſen, den Stil mit Leichtigkeit und Geſchmack zu handhaben weiß, 
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Timoktles, ein Zeitgenoſſe des Demoſthenes, ausgezeichnet durch Trefflichkeit des Stild Timokles 
wie durch Mannichfaltigkeit des Stoffes. 

Die neue Komödie, die künſtleriſche Entwickelung der mittleren, erhielt? 2 
ihre Ansbildung in der makedoniſchen Zeit, als das politiſche Leben Griechen, vwo 
lands unter der monarchiſchen Herrſchaft minder bewegt war und Alles im 
Gleiſe ruhiger Berufsweiſe blieb. Nicht blos die politiſche Satire und perſoön⸗ 
liche Verſpottung der alten Komoödie wurde bei Seite gelaſſen, auch die Paro⸗ 
dien und Auſpielungen der mittleren fanden keine Stätte mehr in dem neuen 
Luſtſpiel, das ſich in den Kreiſen des häuslichen und bürgerlichen Lebens be 
wegte und ſeine Handlungen auf „Pragmatismus“, auf Intriguen und Lieb⸗ 
ſchaften aufbaute. Die Komiker dieſer Periode nahmen ihre Stoffe nicht aus 
dem Staatsleben oder aus der Mythenwelt, ſondern aus dem Bereiche der 
Häuslichkeit und des griechiſchen Familienlebens, das ſie genau beobachteten 
und in deſſen getreue Darſtellung ſie den größten Werth ſetzten. Häusliche Ver⸗ 
hältniſſe, Liebeshändel von zweideutiger Natur und ſchlaffer Sitte, Ereigniſſe 
des täglichen Lebens, ſociale Zuſtände u. dgl. bildeten den gewöhnlichen Inhalt 
jener heitern Spiele des Witzes und der Unterhaltung, deren Vorzüge in 人 it 
tenſchilderungen und Charakterzeichnungen beſtanden, wobei weniger die Phan⸗ 
taſie als der beobachtende Verſtand ſich thätig zeigte. In Sprache und Vortrag 
ſich an das wirkliche Leben anlehnend, bewieſen dieſe Komödien durch die Ein⸗ 
förmigkeit des Stoffes, durch den inkorrekten Versbau, durch die nachläſſige 
Form und den matten Ton den Verfall der echten Kunſt. Die Armuth in der 
Erfindung und die geringe Abwechſelung wird nur dürftig erſetzt durch die 
künſlleriſche Anlage und eine durch Uebung erworbene Fertigkeit in der Oeko⸗ 
nomie der Stücke. Gewiſſe ſtehende Charaktere, nachſichtige oder ſirenge Väter, 
verzogene Söhne, liſtige Sclaven, lockende Buhlerinnen (Hetären) aus der 
Fremde, die bei dem zurückgezogenen Leben der bürgerlichen Frauen und Töch⸗ 
ter allein zu Liebesverhaͤltniſſen gebraucht werden konnten, prahleriſche Kriegs⸗ 
leute und Söldnerführer, niederträchtige Paraſiten, die um einer Mahlzeit 
willen zu allen Dienſtleiſtungen bereit ſind, u. drgl. kehren allenthalben wieder. 
Es ſind getreue aber wenig erfreuliche Sittengemälde einer ſchlaffen, durch keine 
Idealität geadelten Welt, die ſich auf der Oberfläche des alltäglichen Lebens 
bewegen. Laſter und Frevel werden nicht mit ſittlicher Indignation bekaͤmpft, 
ſondern als lächerliche Fehler und Thorheiten verſpottet. 

Die bedeutendſten Dichter der neuen Komödie fnb: Menander aus Athen, Qi — 
ein ſorgfältig erzogener und vielſeitig gebildeter Dichter, der, wie Vernhardh verfichert, —e 

in Schärfe der Beobachtung, in Fülle der Erfindung, ſo wie in Gewandtheit der 和 eepber 

gttion mit Recht als der Meiſter gaft hiezu kam die edle Haltung und Milde des 
Tons, welche den philoſophiſchen Denker verräth; in der Sittenmalerei beſaß Niemand 
unter ſeinen Zeitgenoſſen groößere Sicherheit und alle Charakteriſtik der neuern Komodie 
geht auf ihn zurück.“ Ohne Begeiſterung für ſittliche Ideen gefällt er fg tm mäßigen 
Genuſſe des Lebens; im traulichen Verkehr mit Hetaͤren erfreut er ſich der Gaben, welche 
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ibm die günſtige Tyche, die Macht des Zufalls, die nach ſeiner Anſicht die Welt beherrſcht. 
tn genügendem Maße zugetheilt hatte. Wie Curipides die Tragödie ihrer idealen Groß⸗ 
artigkeit entkleidete und ſeine Helden in der gebrechlichen Menſchengeſtalt auftreten ließ, 
| führte Menander bie Komödie aus ber Welt ber kühnen ariſtophaniſchen Charakter⸗ 
atire in das wirkliche Leben ein und ſchafft Verwickelungen mnb Charabltere, wie fie 
den Sitten und Verhältniſſen der Zeit entſprachen. Daher fnb auch Beide reich an 
Sprũchen, Lebensregeln und Sentenzen, wie fie den lebenden Geſchlechtern zuſagten 
Menander war das Vorbild des rarmifden Komoödiendichters Terenz, wie ſein älterer 

Senen geitgenoſſe Philemon mit ſeinen weniger geglätteten und veredelten Dramen im 

—R Volkston dem Plautus als Muſter diente. Auch Diphilos von Sinope, Menanders 
Zeitgenofſſe, war eine Hauptquelle für die römiſche Komödie, die fabula palliata. Die 
in einigen Ueberreſten erhaltenen Sittenſprüche des Diphilos ziehen durch Feinheit und 
geiſtreiche Faſſung“ an. Die zahlreichen Stücke dieſer und vieler andern Dichter der 
neuen Komoͤdie ſind bis auf einige Bruchſtücke verloren gegangen. Sicherer als aut 
dieſen Reſten koͤnnen wir aus den genannten römiſchen Komodiendichtern auf Inhalt 
und Behandlung ſchließen. 


V. Die Zeiten des peloponneſiſchen Krieges. 
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J. Der peloponneſiſche Krieg (全 1 一 404)， 


1. Der archidamiſche Krieg bis zum Frieden des Rilias (431—421). 


全 Wir haben oben bie politiſche Lage Griechenlands feit bem Abſchluß des 
perikleiſchen Friedens kennen gelernt; wir haben geſehen, wie ganz Hellas ſich 
in zwei große Heerlager geſchieden hatte, in den atheniſch⸗-ioniſchen 
Kriegsbund (Symmachie), dem die Inſeln und Küſtenſtädte gezwungen oder 
freiwillig beigetreten waren, auf den die demokratiſche Volkspartei aller Staa⸗ 
ten ihre Hoffnungen und ihr Vertrauen ſetzte und deſſen Stärke in ſeiner pe 
deutenden Seemacht beſtand; und in den peloponneſiſchen Bund unter 
Spartas Führung, dem die doriſchen und die meiſten äoliſchen Staaten (wie 
Böotien, Phokis, Lokris u. a.) anhingen, in dem die ariſtokratiſche und conſer⸗ 
vative Partei der verſchiedenen Gemeinweſen ihren Beſchützer ſah, deſſen Zu⸗ 
verſicht auf den ſchwerbewaffneten Hoplitenreihen beruhte. Wie groß auch die 
Mißgunſt und der Neid war, womit beide einander überwachten und ihre gegen⸗ 
ſeitige Machtvergrößerung zu verhindern bemüht waren; wie viele Veranlaſſung 
auch die bewegliche, unruhige Demokratie aller Orten und Enden zu Klagen 
geben mochte; man ſcheute ſich lange, die Waffenruhe zu brechen, man vermied 





TI. Der peloponneſiſche Krieg. 5595 


age feindlichen Berͤhrungen, man duückte ein Auge zu, wenn ber eine Theil bie 
unſichere Grenzlinie überſchritten und das andere Gebiet betreten haben mochte. 
Bei der Gluth des Haſſes und der Leidenſchaft und bei der großen Machtftel⸗ 
lung der beiden Vororte war es vorauszuſehen, daß jedes feindſelige Begegnen 
ſich zu einem furchtbaren, verzweifelten Kampfe geſtalten würde, der ohne be 
ſtimmtes Ziel bald den Charakter eines Vertilgungskrieges annehmen mußte, 
welcher IT mit dem Untergange eines der beiden Bundeshäupter enden 
konnte. 

Zuletzt kamen mehrere Umſtände zuſammen, die den lange gemiedenen Irſagen bt 
Ausbruch eines allgemeinen Krieges herbeiführten. Die Einwohner von Were is 和 ermides 
kyra, die bon jeger der Mutterſtadt Korinth bie herkömmlichen Pflichten kind ae Re 
licher Pietät verſagt und ſich derſelben oft feindlich gezeigt hatten, geriethen mit 
derſelben abermals in einen heftigen Krieg wegen der Pflanzſtadt Epidamnos 
(Dyrrhachium) an der illyriſchen Kũſte. Von der korinthiſchen Seemacht bedroht 
wendeten ſich die Kerkyräer an die Athener um Unterſtützung; und wenn dieſe 
auch am Kampfe ſelbſt keinen direkten Autheil nahmen, ſo war doch ihre dro—⸗ 
hende Haltung vermögend genug, den Inſelſtaat vor der Unterwerfung zu 
ſchützen und den Korinthern die Früũchte ihrer Anſtrengung und die Ehre eines 
vollſtändigen Seefieges zu entreißen. 


1. Epidamnos, eine von den Kerkyräern unter Anführung eines korinthiſchen 各 rige 
Koloniefũhrers (Qefiften) gegründete Pflanzſtadt im Lande ber Taulantier, war durch 人 * 
die Trefflichleit der Lage und den ausgebreiteten Handel zu großer Macht und Blüthe dg ee 
gelangt, bie innere Kämpfe zwiſchen der doriſchen Ariſtokratie und der aus gemiſchten —æe 
Elemehnten beſtehenden Volkspartei ſie in ihrer Entwickelung hemmten. Die Oligarchen, 
üũberwunden und zur Flucht genöthigt, fanden Hũlfe bei den Illyriern und bedraͤngten 
nun ihre Widerſacher zu Waſſer und Land. Umſonſt ſchickten die Cpidamnier Geſandte 
nach Kerkyra, welche ſich als Schutzzflehende im Heiligthume der Hera niederſezten und 
um Beiſtand gegen die Verbannten und ihre illyriſchen Bundesgenoſſen baten; ihr 
Geſuch fand kein Gehör, weil die Verwieſenen aus Kerkyra ſtammten und ihre Fami⸗ 
liengraber fd daſelbſt befanden. Da wandten ſich jene in Folge eines Goͤtterſpruchs 
aus Delphi an die Korinther, aus deren Mitte der Gründer ihrer Kolonie hervorgegan⸗ 
gen, und flehten um Hülfe. Die Korinther erzürnt auf die Kerkyräer, weil dieſe ihnen 
nicht die üblichen Vorrechte bei Verſammlungen und Opferfeſten einräumten, ſie viel⸗ 
mehr im Vertrauen auf ihre Seemacht von 120 Oreirudern und als Nachkommen der 
Phaaken fie mit Geringſchaͤtzung behandelten, gewährten den Epidamniern die erbetene 
Hülfe. Eine aus neuen Anfiedlern und Beſatzungstruppen beſtehende Mannſchaft zog 
auf dem Landwege Ya der fernen Pflanzſtadt. Kaum hatten die Kerkyräer Kunde 
hievon erhalten, ſo verlangten ſie in drohendem Tone die Ausweiſung der neuen Be⸗ 
wohner und die Wiederaufnahme der Verbannten. Als ihrem Verlangen nicht Folge 
geleiſtet ward, begannen die Kerkyräer in Verbindung mit ihren Schutzlingen und den 
illhriſchen Bundesgenoſſen die Belagerung der Stadt zu Waſſer und Land. Nunmehr 
rüũſteten aber die Korinther eine anſehnliche wohlbemannte Flotte aus, wozu ſie mit 
Schiffen, Geld und Mannſchaft von den Megarern, Epidauriern, Thebanern und an⸗ 
dern befreundeten Stadten unterſtützt wurden und begünſtigten zugleich neue Anſiede⸗ 
lungen in Epidamnos, indem ſie Jedem, der dahin ziehen oder wenigſtens 50 korin⸗ 
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Arieg zwis thiſche Drachmen entrichten wũrde, volles Bürgerrecht verhleßen. Umſonſt erboten ſich 

—— — nun die Kerkyräer, die Sache einem peloponneſiſchen Schiedsgerichte oder der delphi⸗ 

人 en Prieſterſchaft zur Ausgleichung zu ũübertragen und mittlerweile, bis die Entſchei⸗ 

dung gefällt wäre, wem die Pflanzſtadt in Zukunft gehören ſolle, ſich des Kriegs zu 

enthalten, wenn auch die Korinther ihre neuen Anſiedler entfernen wollten; dieſe gingen 

nicht auf ben Vorſchlag ein, vielmehr brachen fe mit 75 Schiffen und 2000 Hopliten 

nach Epidamnos auf, einen Herold mit der Kriegserklärung an die Kerkhräer voran⸗ 

ſchickend. Allein die kühnen Inſulaner, als ſte ihre gerechten Anerbietungen zurück⸗ 

gewieſen ſahen, legten ſich mit 80 Schiffen unweit des Vorgebirges Aktion 

435. in den Weg, beſtegten die korinthiſche Flotte in der Seeſchlacht und vernichteten 15 Trie⸗ 

ren. Zugleich brachten die 40 Dreideder, welche Epidamnos belagerten, dieſe Pflanz⸗ 

ſtadt zur Ergebung. Die fremden Anfiedler wurden als Sclaven verkauft, die korin⸗ 

thiſchen einſtweilen in Gewahrſam gehalten. Stolz durchſchifften die Kerkyräer die 

weſtliche See, den Kolonien und Bundesgenoſſen der Korinther großen Schaden zu⸗ 

434. fügend. 一 Dieſe Schmach konnten die Korinther nicht auf fg ruhen laſſen. Sie ruſte⸗ 

ten während des Winters mit aller Anſtrengung eine neue große Flotte aus, wozu ſie 

Ie aus ganz Hellas geſchickte Ruderer anwarben. Veſorgt fiber dieſe Vorbereitungen ſuchten 

den Anſchluß die Kerkyräer, welche bisher keiner der beiden Bundesgenoſſenſchaften angehört hatten, 

2 ben Anſchluß an bie atheniſche Symmachie nach, um bei ber Erneuerung des ſtriegs 
deegeno von der attiſchen Seemacht unterſtützt zu werden. 


Die Rede der Die kerkyräiſchen Geſandten ſeßten tn einer von Thukydides erhaltenen Rede der atheni⸗ 

Kerlyraͤer. ſchen Volksberſammlung die Vortheile auseinander, welche der Veitritt eines fo magtigen 

Seeſtaates, wie Kerkyra ſei, ihnen brächte; durch dieſe Aufnahme würden ſie nicht blos ihre 

Gegner ſchwächen, was bei der Wahrſcheinlichkeit eines baldigen Bruches mit Sparta und den 

Peloponneſiern von großer Wichtigkeit ſei, ſie würden ſich auch durch die Beſchützung eines ge 

drückten und ungerecht angegriffenen Volkes dankbare Bundesgenoſſen und den Ruhm edler 

Geſinnung erwerben, und ihre Seeherrſchaft ũber ein Gebiet ausdehnen, wo ſie bither noch 

keine Anerkennung gefunden. Durch den nach dem Rechtsbegriff geſtatteten Anſchluß eines 

Die Rede der neutralen Seeſtaates an Athen würde der Friede eher erhalten als gefährdet werden. Die 

Korinther. Geſandten, welche die Korinther zur Hintertreibung dieſes Bundes nach Athen geſchickt hatten 

und die in der Verſammlung zugegen waren, ſuchten die Wirkung dieſer Rede zu ſchwächen, 

indem ſie hervorhoben, daß die Kerkyräer nur aus Selbſtſucht, um deſto ungeſtrafter Unrecht 

und Frevel verüben zu können, bisher ſich keiner Bundesgenoſſenſchaft angeſchloſſeu hätten. 

daß fie aus Uebermuth von jeher alle Pflichten der Pietät gegen die Mutterſtadt außer Acht 

gelaſſen und daß ihr Verfahren gegen Epidamnos, das eine korinthiſche Kolonie ſei, von ihrer 

Gewaltthat und Selbſtſucht Zeugniß gebe. Die Kerkyräer ſeien abgefallene Angehötige Ko⸗ 

rinths und bereits im Krieg mit ihrer Mutterſtadt begriffen, würden ihnen die Athener Hülfe 

leiſten, fo fei dies ein Bruch des Friedens, eine Kriegserklärung gegen Korinth, gegen dieſelbe 

Stadt, die doch in dem Krieg der Athener mit den abgefallenen Samiern jede Unterſtũüßung 

der leßtern widerrathen und dadurch dem Grundſaß Geltung verſchafft hätte, daß jedes Bun⸗ 

deshaupt berechtigt ſei, abtrünnige Glieder zum Gehorſam zu zwingen. Die Mißachtung dieſes 

internationalen Rechtsbegriffes von Seiten der Athener könnte ihnen ſelbſt mit der 8eit ver⸗ 

derblich werden; Alles ſpräche alſo dafür, daß die Athener die Kerkyräer nicht in ihren Bund 

aufnähmen, vielmehr durch Gerechtigkeit die obwaltende Spannung beſeitigten unb dadurch 
möglichen Feindſeligkeiten zwiſchen Attika und dem Peloponnes vorbeugten. 


eg er Die Athener überlegten lange, ob ſfie dem Recht ober dem Kutßzen ben Vorzug 
geben ſollten und entſchieden ſich endlich für eine mittlere Form. Sie nahmen die Rep 
kyraͤer nicht in ihre Bundesgenofſenſchaft auf, ſondern gewährten ihnen ein Schußbünd⸗ 
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niß, kraft beffen nur tm Falle wirklicher Gebietsverlegung durch einen Fremden ber 

Eine dem Andern zur Hülfeleiſtung verpflichtet ſein ſollte, und ſchickten dann zehn 
Triremen ab mit dem Auftrage, eine Landung der korinthiſchen Flotte auf Kerlyra zu 

hindern. Dieſe halbe Maßregel trug ſchlimme Früchte. Als in der Schlacht bei Seeſchlac 
Sybota, dem größten Seekampf, den nach Thukydides je Griechen gegen Griechen z Svbote 
geliefert, die Korinther und ihre Bundesgenoſſen den ganzen Tag über mit Ueberlegen⸗ 

heit gegen die Kerkyräer geſtritten hatten, wurde ihnen durch die Ankunft von 20 athe⸗ 

niſchen Schiffen, welche die frühern zehn verſtärkten, der ſicher geglaubte Sieg aus den 

Händen gewunden oder doch fo verkümmert, daß die Schlacht den Charakter einer un⸗ 
entſchiedenen annahm, die Korinther unverrichteter Dinge abziehen mußten und beide 

Theile die Ehre bo Sieges anſprachen und Siegeszeichen aufrichteten. 


Erblickten die Korinther ſchon in dem Beiſtande, den die Athener ihrer .Streit be 


abtrünnigen Kolonie gewährten, einen Bruch der beſtehenden Friedensverträge, orintoer 
fo wurden fie noch mehr ergrimmt, als um dieſelbe Seit bie ehemals korinthiſche 第 olioia， 
Pflanzſtadt Potidäa, welche im Vertrauen auf peloponnefiſche Unterſtützung 

fich der atheniſchen Bundesgenoſſenſchaft und Zinspflicht zu entziehen ſuchte, 

von Athen hart mit Krieg bedrängt wurde. 


Um fg nämlich bei der wachſenden Gereiztheit der beiden Staatenbereine gegen 
den Abfall der Stadt Potidäa auf der ſchmalen Stelle, wo die Landzunge Pallene ſich 
an das thrakiſche Vorland Chalkidike anſchließt, ſicher zu ſtellen, hatten die Athener von 
der Bürgerſchaft dieſer Stadt verlangt, ſie ſollten ihre Feſtungswerke gegen Pallene hin 
niederreißen, Geißeln ſtellen und die ihnen von Korinth aus jährlich zugeſendeten Volks⸗ 
beamten entfernen und keine weiteren mehr annehmen. Allein die Potidaͤer, aufgeſtiftet 
von dem makedoniſchen Koönig Perdikkas, der aus einem früheren Freund und Bundes 
genofſen der heftigſte Widerſacher der Athener geworden war, dieſen überall Feinde zu 
bereiten ſuchte und bie helleniſchen Bewohner der Küſte bewog, ihre Seeſtädte zu ver⸗ 
laſſen und zu zerſtören und fd weiter landeinwaͤrts tn dem befeſtigten Olhynth anzu⸗ 
fledeln, widerſetzten ſich nicht nur den Forderungen der Athener, ſondern ſagten fich 
auch, im Vertrauen auf die ihnen von Korinth und Lakedämon zugeſicherte Hülfe, von 
ber atheniſchen Hegemonie und Zinspflicht los. Da ſchickten Me Athener ein beträcht⸗ 
liches Landheer und eine Flotte gegen die von korinthiſchen Hopliten unter Ariſteus und 
von makedoniſchen Reitern des Perdikkas unterſtützten Potidäer und Olhnthier aus. Die 432. 
atheniſchen Truppen fegten tn einem Landgefechte, bedrängten die Stadt mit harter 
Belagerung zu Waſſer und zu Land und machten verheerende Streifzüge über ganz 
Chalkidike. 

Die Korinther, erzürnt, daß die Athener ihren Vergrößerungsplänen überall 
hemmend entgegentraten, drängten nun bei den Spartauern zur Entſcheidung 
durch das Schwert. Ihre Bemühungen wurden unterſtützt von den grollenden 
Aegineten, die ſich über vielfache Rechtsverletzungen von Seiten des mächtigen 
Nachbarſtaates beſchwerten, und von den Megarern, die kurz zuvor durch 
einen Volksbeſchluß von allem Markt⸗ und Handelsverkehr ausgeſchloſſen wor⸗ 
den waren. 

Die Athener nämlich, erbittert, daß Megara früher ihre Hegemonie mit der ihrer 3. Athens 


doriſchen Stammesgenoffen im Peloponnes vertauſcht hatten (S. 810), vielleicht auch seen 
angetrieben durch Handelseiferſucht, hatten auf den Grund, daß die doriſchen Nachbarn Viegara. 


* 
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und unternehmenden Führer an und bewerkſftelligte, als die Aufforderuug zu 
Uebergabe unwillig zurückgewieſen ward, in früher Morgeuſtunde die Aus 
ſchiffuug der Truppen auf zwei Seiten. Anfangs pochte ihnen das Herz, wem 
ſie der ſpartaniſchen Tapferkeit gedachten; als es ihnen aber glückte, den erſten 
Wachtpoſten ungerüſtet zu überfallen und niederzumachen, ſtieg ihr Muth. 
Unterſtũtzt von den ortskundigen Meſſeniern und begünſtigt von dem unebenen 
mit Staub und Aſche bedeckten Boden brachten fie durch ihre Bogenſchüßzen 
und Leichtbewaffneten die auf dem obern Theil ber Inſel und in einer hochge 
legenen Verſchanzung aufgeſtellten Lakedäͤmonier fo in die Enge, daß, nachdem 
im ungleichen Kampfe der Führer Epitadas mit vielen Hauptleuten und Ge⸗ 
meinen bereits gefallen war, die iprige Mannſchaft, 292 an Zahl, darunter 
120 ſpartaniſche Vollbürger aus den erſten Familien, die Waffen niederlegten 
und ſich ergaben. Siegprangend kehrte Kleon noch vor Ablauf der zwanzig 
Tage mit den gefangenen Spartanern nach Athen zurück, während das pelo⸗ 

ponmnefiſche Landheer, das dieſen blutigen Vorgaͤngen unthätig zuſehen mußte, 
tief gebeugt abzog und ſich anflöſte. 


名 名 证 Die Niederlage vor Pylos war ein barter Schlag für Sparta. Sie er⸗ 

vor —*— ſchütterte zum erſtenmal den Glauben an die Unüberwindbarkeit der ſpartani⸗ 
ſchen Krieger, die wie Leonidas und ſeine Heldenſchaar ſiegen oder fallen mi 
den. Umſonſt ſchickten die Lakedäͤmonier Friedensboten nach Athen, um ihre 
gefangenen Mitbürger zurück zu erhalten; die Sieger ſtellten zu hohe Forde⸗ 
rungen und drohten, ſobald ein feindliches Heer 记 Attika einfiele, jene zum 
Tode zu führen. Zugleich bedrängte die in Pylos zurückgelaſſene Beſatzung 
unterſtũtzt von Meſſeniern und entlaufenen Heloten, das lakoniſche Gebiet mit 
Raubzügen und verheerenden Einfällen, während atheniſche Schiffe die Inſel 
Kythera beſetzten und von dort aus die Süd⸗ und Oſtküſte Lakoniens mit 
Verwũſtung heimſuchten, Gefangene und Beute mit ſich fortführend. Thyre«a, 
der letzte Zuflnchtsort der verjagten Aegineten (S. 562), wurde zerſtört und 
die Bewohner theils niedergemacht, theils in Knechtſchaft verkauft. 


Sa die kriegsmuthigen Athener ſtanden ſchon im Begriff, von dem Hafenon 
Niſäa aus, den fie mit Hülfe der megariſchen Demokratenpartei in ihre Gewalt ge 
bracht, ſich der Stadt Megara zu bemächtigen, als Braſidas mit peloponneſiſchen 
Truppen und zugleich eine thebaniſche Reiterſchaar ber bedrohten Hauptſtadt zu Hülfe 
kam und die Herrſchaft der Ariſtokraten aufs Neue befeſtigte. Hundert Männer der 
Volkopartei bußten ihre Sympathien für Athen mit dem Leben, andere retteten ſich durch 
die Flucht. Dieſer Aufſtandsverſuch der megariſchen Demokraten, wenn er gleich fehl 
ſchlug, erfüllte Me doriſchen Herren in Sparta mit Furcht und Mißtrauen, ſo daß ſie, 
um einer Erhebung der unterjochten Bevölkerung ihres Landes vorzubeugen, die tapfer⸗ 
ſten und unternehmendſten Jünglinge unter den Heloten zum Kriegsdienſte entboten 
mit dem Verſprechen der Freilaſſung, wenn ſie fg tüchtig halten würden, und dann 
gegen 2000 derſelben heimlich bei Seite ſchafften. 
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bie Spartaner einige Wochen ſpäter abermals alle Bundesgenoſſen zur Tag⸗ 
ſatzung. Da die Korinther aus allen Kräften bemüht waren, die einzelnen 
Städte für ihre Anſicht zu gewinnen, ſo war die Entſcheidung der Verſamm⸗ 
lung, worin wieder der korinthiſche Geſandte am nachdrücklichſten für Krieg und 
ſchnelle Unterſtützung der Potidäer ſprach, nicht ſchwer vorauszuſehen. Der 


Beſchluß des Vororts und der lakedämoniſchen Volksgemeinde wurde beſtätigt 132 


und jeder Stadt energiſche Kriegsrũſtung zur Pflicht gemacht; denn nur durch 
vereinte kriegeriſche Anſtrengung könnten die helleniſchen Staaten dem Schick⸗ 
ſale der Unterjochung durch die Athener entgehen. Dies war die Einleitung zu 


dem verderblichen Kriege, dem gemeinſamen Grabe helleniſcher Größe. Nicht Die wahren 


Grunde de⸗ 


die angeblichen Vergehen der Athener, welche die Verträge nicht gebrochen Rrteee. 


hatten, ſondern der Haß und die Furcht der Peloponneſier über die wachſende 
Macht und Stärke des ioniſchen Bundeshauptes und die Hoffnung, bald Mei—⸗ 
ſter über daſſelbe zu werden, waren die eigentlichen Urſachen und Beweg⸗ 
gründe. 


Ehe die Spartaner zu den Waffen griffen, ſuchten ſie die Schuld der sflag: 
Athener in den Augen der Hellenen noch zu mehren und zugleich den Bürger- 种 rtrre. 


fürſien Perikles, deſſen Geſchicklichkeit und Einfluß ſie fürchteten, in ſeinem 
Anſehen zu erſchũttern. 


Schon vorher hatten die zahlreichen Gegner des großen Mannes, unterſtützt von 
ſeinem eigenen ungerathenen und verſchwenderiſchen Sohn Zanthippos, ihm zu ſchaden 
geſucht, indem ſie mehrere ihm nahe ſtehende Verſonen vor Gericht anklagten, und zwar 
Anazagoras und Aſpaſia wegen Religionsfrevels und Pheidias wegen Unter⸗ 
ſchlagung von Gold bei den Gölterbildern des Burgtempels. Rur mit Mühe war es 
ihm gelungen, ſeine geiſtreiche Geliebte, die durch ihre freie Denk⸗ und Lebensweiſe den 
Volksglauben und die ehrbare Sitte zu untergraben beſchuldigt ward, von der Anklage 
zu retten, Anaxagoras dagegen mußte fliehen (S. 327) und Pheidias, obſchon ihn das 
Wägen des abgenommenen goldenen Gewandes von der Statue der Pallas Athene voll⸗ 
ſtaͤndig rechtfertigte, ſtarb wahrſcheinlich im Gefängniß wegen Religionsfrevels, weil 
man auf dem Schilde der Göttin unter den Kämpfenden auch die Geſtalten des Perikles 
und Pheidias entdeckt haben wollte. — Jetzt traten die Spartaner mit der Forderung 
hervor, die Athener ſollten die alte Khlonidenſchuld ſühnen (S. 222f. 284); dadurch 
hofften ſie nicht allein vor ganz Griechenland als Die Schirmer der Religion zu erſchei⸗ 
nen, Perikles der Alkmäonide ſollte auch zu Fall gebracht werden. Aber der Anſchlag 
mißlang. Die Athener konnten den Lakedämoniern antworten, ，fe möchten zuvor ihre 
eigene Blutſchuld ſüuhnen, die ſie auf den Staat geladen, als fie die ſchutzflehenden 
Heloten vom Heiligthum des Poſeidon auf Tänaros weggeriſſen und getödtet und ihren 
Feldherrn Pauſanias im , ehernen Hauſe“ der Pallas zum Hungertode gebracht hätten. 


Nach dieſem Vorſpiele ſtellten die Spartaner Forderungen von mehr Svarta⸗ 


pofitivem Inhalt: die Athener ſollten von der Belagerung Potidäas ablaſſen, 
die Markt- und Handelsſperre gegen Megara aufheben und den Aegineten ihre 
Unabhangigkeit zurũckgeben; zuletzt machten fie den Beſtand des Friedens von 
der Bedingung abhängig, daß Athen allen Hellenen die Freiheit gewähre, mit 


Forderungen. 
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Ba dans andern Worten, die attiſche Bundesgenoſſenſchaft auflöſe. Auf dieſe Forderung 
Athen. zrat die atheniſche Volksgemeinde zur Berathung zuſammen, um eine entſchei⸗ 
dende Antwort zu geben. Hier ſuchten nun Perikles! Gegner die Meinung zu 
begruũnden, wenn man die von dieſem Staatsmann herrührende Maßregel 
gegen die Megarer aufhebe, koͤnne der Friede erhalten werden, und um einer 
ſolchen geringfügigen Urſache willen ſollte man ſich doch nicht den Gefahren 
und Wechſelfällen eines heftigen Krieges ausſetzen. Aber Perikles bewies in 
eiuein trefflichen Vortrage auf das Ueberzeugendſte, daß der Krieg ſowohl durch 

die Ehre als den Vortheil des Staates geboten wäre. 


Veritle⸗ Statt wie der Vertrag laute, ihre Beſchwerden vor einem unparteiiſchen Gerichte 
um Austrag zu bringen, aͤußerte er, träten die Spartaner als befehlende Herren auf, 
ſtellten ihre Forderungen mit dem Schwerte in der Hand, in der Abſicht, die beneideten 
Nebenbuhler durch Furcht zum Nachgeben, zur ſchimpflichen Unterwerfung zu zwingen; 
Ein Zugeſtändniß würde nur neue Anmaßungen zur Folge haben. Beſſer ſei offener 
Krieg, bei dem alle Vortheile auf Seiten der Athener wären; die Peloponneſter. ohne 
Einheit in ber Bundesregierung, ohne Flotte und Staatsſchatz, ohne geordneten Staatb⸗ 
haushalt und genũgende Steuerkraͤfte, ſeien trotz der Tapferkeit ihrer Hopliten nicht im 
Stande, einen auswärtigen Krieg auf die Dauer zu führen; würden die Athener im 
Landkriege eine offene Feldſchlacht meiden und ſich auf Abwehr beſchränken, dagegen 
ihre Ueberlegenheit zur See benutzen, um durch Umſchiffungen und Landungen den 
Gegnern zu ſchaden und ihre Kräfte zu ermatten, fo würden dieſe bald gezwungen ſein, 
um Frieden zu bitten, und Athens Ehre und Macht bliebe aufrecht. Darum ſollte man 
den Geſandten die Antwort ertheilen, die Athener ſeien bereit, die Handelsſperre gegen 
Megara aufzuheben, wenn auch die Lakedämonier keine Fremden mehr aus ihrem Ge⸗ 
biete auswieſen; ſie ſeien bereit, die Selbſtändigkeit der Staaten ungekränlt zu laſſen, 
wenn dieſe zur Zeit des Friedensſchluſſes unabhängig geweſen wären, und auch Sparta 
ſeinen Bundesgenoſſen geſtatte, ſich in aller Selbſtherrlichkeit zu bewegen; ſie würden 
den Krieg nicht anfangen, aber jeden Angriff abwehren. 

—Xæ Die Volksgemeinde trat dieſen Grundſätzen und Anfichten bei, worauf die 

aemeinde. Geſandten mit dem Beſcheid entlaſſen wurden, die Athener wũürden den or 
derungen nicht Folge leiſten, ſeien aber bereit, ſich wegen der gegen ſie erhobe⸗ 


nen Beſchwerden einem unparteiiſchen richterlichen Ausſpruche zu fügen. 
让 — Damit war der Friede geküũndigt, und es bedurfte nur eines Anſtoßes, um 
名 Se bag glimmende Feuer zur Kriegsflamme anzufachen. Dieſen gaben etwa 300 
Varz 431. thebaniſche Ariſtokraten, welche, eingeladen oo einigen Geſinnungsgenoſſen in 
Platäa, dieſe atheniſche Bundesſtadt bei nächtlicher Weile überfielen, um ſie zu 
dem böotiſchen Bunde zurückzuführen. Die Demokraten Platäas erholten ſich 
bald aus der anfänglichen Ueberraſchung, überwältigten nach einem heftigen 
Straßen⸗ und Barrikadenkampf die Eingedrungenen und ließen 180 derſelben, 
die lebendig in ihre Hände fielen, ſogleich hinrichten. Die Athener waren bei 
dem Vorfall unbetheiligt, ja ſie hätten wahrſcheinlich die raſche That verhin⸗ 
dert und die Gefangenen als Geißeln zurückbehalten, wenn man zuerſt ihren 
Rath eingeholt hätte. Da ſie ſich aber jetzt der 第 fatier annahmen und eine 
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Beſatzung in die Stadt legten, ſo gab dies die Loſung zum Krieg, der nun auf 
beiden Seiten mit großer Kraftanftrengung begonnen wurde. Ganz Griechen⸗ 
land war in geſpannter Erwartung; die Jugend, im Frieden herangewachſen, 
ſehnte ſich nach Gelegenheit, ſich durch Waffenthaten hervorzuthun; dunkle 
Weiſſagungen und unheimliche Naturzeichen denteten auf gewaltige Ereignifſe 
und erſchütternde Wechſelfälle. Die meiſten Staaten nahmen fir die Lakedä⸗ 
monier, die als Griechenlands Befreier auftraten, Partei, die Einen, weil ſie 
wũnſchten von der Oberherrſchaft der Athener befreit zu werden, die Andern 
aus Furcht, unter dieſelbe zu kommen. 

Als das peloponneſiſche Bundesheer, 60,000 Schwerbewaffnete umfaſ⸗ ——A 
ſend, aaf dem Iſthmos verſammelt war, führte der lakedäͤmoniſche König senobeoog: 
Archidamos die Truppen in das attiſche Gebiet. Ein vorausgeſchickter He⸗ 各 ao 
rold war von den Athenern ungehört zurückgewieſen worden. Perilles, mehr 
auf den Vertheidigungskrieg und die Seemacht vertrauend, hatte das Stadt⸗ 
gebiet mit einem Netze feſter Linien zu ſchirmen geſucht und rief jetzt bie atti⸗ 
ſchen Landbewohner mit Weib, Kind und aller Habe in die Hauptſtadt; die 
Schaafe und das Laſtvieh aber ließ er nach Cuböa und auf andere nahe Inſeln 
bringen. Zugleich ſuchte er durch die Hinweiſung auf die großen Einkünſte und 
die treffliche Ausrüſtung der Stadt den Muth und das Selbſtvertrauen der 
Bürger zu beleben“). Wie ſchwer es den Landbewohnern auch ankam, ihre 
Häuſer und Familienheiligthümer zu verlaſſen und ihrer gewohnten Lebens⸗ 
weiſe zu entſagen, ſie folgten doch dein Rufe des Führers. Sie nahmen ihre 
Wohnungen auf den leeren Plätzen, in Tempeln und Kapellen, auf dem alten 
Pelasgikon unter der Burg, auf den Thürmen und hinter der langen Mauer 
bis zum Peirãeus; es war ihnen zu Muthe, verſichert Thukydides, als wenn 
fie von ihrer Heimath ſcheiden müßten. 

Die laugſame Kriegsweiſe der Peloponneſier und die Abneigung des Verwütung 
Königs, die letzte Möglichkeit einer friedlichen Beilegung zu vernichten, kam Amitas. 
den Athenern bei dieſem Umzuge zu Statten. Sie hatten bereits alle beweg⸗ 
liche Habe in Sicherheit gebracht, als das feindliche Heer in das attiſche Gebiet 
einrũckte und nach dem fruchtloſen Augriff auf das befeſtigte Denoe an der 
böotiſchen Grenze, Eleuſis und die thriafiſche Ebene mit Feuer und Schwert 


) Rach Thulyd. 2, 13 betrug die —28— Steuer der Bundesgenoſſen 600 Talente 
(1 Tal. = 一 1375 Thlr.); auf der Burg befanden ſich 6000 Tal. an gemũnztem Gelde; außer⸗ 
dem wenigſtens 500 Tal. an Gold und Silber, an Weihgeſchenken und heiligen Geräthen, 
nicht zu gedenken der beträchtlichen Schätze in den Heiligthümern und des goldenen Gewandes 
der Burggöttin, 40 Tal. geläuterten Goldes (1 Goldtal. beinahe 20,000 Thlr.). Von dem auf 
der Burg befiudlichen Gelde wurden kraft eined Vollsbeſchluſſes im zweiten Jahr des Krieges 
1000 Tal. als Reſervefond zurückgelegt und bei Todesſtrafe verboten, die Verwendung dieſer 
Summi zu andern Zwecken in Vorſchlag oder zur 人 u bringen. Die Landiruppen 
betrugen, qußer den Beſaßungen der —* Pläße, 13,000 — für den Feld⸗ 
dienſt, 16,000 Mann junger und alterer Bürger und Schutßggenoſſen (Metöken) fr die 各 ut 
der Grenzen und der flädtiſchen Schanzen; außerdem 1200 Reiter und 1600 Vogenſchühen 
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verheerte und von Acharnã aus, wo ein feſtes Lager geſchlagen wurde, die 
Fruchtfelder und Weinberge verwüſtete, die Delbäume fällte und die verlaſſe⸗ 
nen Häuſer zerſtörte, nur wenig von der atheniſch⸗theſſaliſchen Reiterei beun⸗ 


nm ruhigt. Mit unterdrũcktem Groll und kaum durch bie Ehrfurcht bor dem dül 
3 * rer gezũgelt verharrte indeſſen die atheniſche Kriegsmannſchaft unthätig hiuter 


und 人 


Die keichen⸗ 
feier in 
Athen. 


den Verſchanzungen; erſt als Archidamos, durch Mangel gedrängt gegen Ende 
des Sonnners ũber Böotien zurũckzog und die Truppen in die Heimath entließ, 
unternahm Perikles, der während der Belagerung keine Vollsverſammlung 
geſtattet hatte, um ũbereilte Beſchlüſſe zu verhũten, einen Rachezug gegen Me⸗ 
gara und vergalt den erlittenen Schaden durch Raub und Verwüſtung in dem 
doriſchen Nachbarlande. Die Felder und Gärten wurden verheert, die Oliven⸗ 
wãlder und Weinberge abgehauen, ein Verfahren, das, während dieſes Krieges 
öfter wiederholt, den kleinen Staat an den Rand des Untergangs brachte, ſo 
daß die Einwohner noch in den Tagen des Pauſanias von dem Elend erzaͤhl⸗ 
ten, das damals ũber ihr Land gekommen. Bei dieſem Unternehmen wurden 
die Hopliten von der heimkehrenden Schiffsmannſchaft unterſtützt, die miitler 
weile atf einem Geſchwader von hundert Dreirudern die peloponneſiſche Küſte 
im Oſten und Weſten mit verheerenden Raubzügen heimgeſucht und den Lale⸗ 
dämoniern und ihren Verbündeten großen Schaden zugefügt hatte, während 
eine andere Schiffsabtheilung damit beſchäftigt war, die Aegineten, die alten 
Widerſacher Athens und die geheimen Anſtifter dieſes Krieges, von ihrer hei⸗ 
miſchen Inſel zu vertreiben und dieſe mit attiſchen Anfiedlern zu bevölkern)). 
Den Vertriebenen wieſen daun die Lakedämonier Wohnſitze und Felder in dem 
Grenzlande Thyrea an. 

War auch dieſer erſte Feldzug im Ganzen den Athenern nicht ungünſtig 
geweſen, fo hatte er doch manches Leid gebracht, das leicht Niedergeſchlagenheit 
erzeugen und die Seele mit düſtern Ahnungen über die Zukunft erfüllen konntt. 
Beſonders war die Leichenfeier, die nach altem Brauch zu Ehren der im Kriege 
gefalleuen Bürger auf dem äußern, Töpfergrund“ (Kerameikos) während der 
Winterruhe veranſtaltet wurde, eine tiefeinſchneidende Handlung, die manche 
Wunde wieder aufreißen, manches Trauergefühl wecken mußte. Aber dieſer 
Trauerakt, wobei neben den Wehllagen und Jammertönen der gemietheten 
Klageweiber auch manches gebrochene Herz in Thränen Linderung des Schmer⸗ 
zes geſncht haben wird, wurde durch die Feſtrede, welche Perikles im Auftrage 
des Volks au die zahlloſe Menge hielt, zu einem Ehrentag, der dem atheniſchen 
deiſenndieſe 8* —E —— 四 

Es ward nach der Cigen Rath biee mo Epo 有 en hmende Cilanb 
er ng jeglicher anta 的 aufgeſte 

Gleich der erhabenen 名 ul 1. 一 一 
Wo vereint thronend dem hoſtuichen Beup 
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Volke die ganze Herrlichkeit ſeines Gemeinweſens vor die Seele führte, ſeine 
Bruſt mit ſtolzem Selbſtgefühl erfüllte und alle edlen und hochherzigen Regun⸗ 
gen in ihm weckte. 


Der Redner pries den Volksſtaat, den ihre Vaͤter gegründet, ſie aber durch ihre Perikles 
Anſtrengungen erweitert und ausgebildet haͤtten, der allen Buͤrgern Rechtsgleichheit Leichenrede 
vor dem Geſete und Gerichte gewähre, der die öffentlichen Würden und Ehren nicht 
einer durch Geburt oder Reichthum hervorragenden Partei, ſondern allen unbeſcholtenen 
und tüchtigen Bürgern zugänglich mache. Er rühmte den feeten und liberalen Geiſt der 
Verwaltung und den duldſamen Sinn des Volkes, der Jedem geſtatte, ſich nach den 
TZrieben und Anlagen der eingebornen Ratur zu entwickeln und autzuleben, ohne an⸗ 
dern Zwang als die Ehrfurcht vor der beſtehenden Obrigkeit, vor Geſez und Herkom⸗ 
men, als das durch die öffentliche Meinung gelenkte Ehrgefühl, die herrſchende Sitte 
und die inwohnende Scheu vor Unrecht; er hob hervor, welche Erholungen von den 
Mñhen und dem Ernſte des Lebens ihnen die Opferfeſte und Kampfſpiele, die heitern 
Genuſſe der Kunſt, der freie Fremdenverlehr im Gegenſaß zu der ſpartaniſchen Abge⸗ 
ſchloſſenheit gewaͤhrten; im Kriege febten ſie ihr Vertrauen mehr auf den angebornen 
Muth als auf liſtige Kunſtgriffe, und obſchon ſie es verſchmähten, durch eine mühſelige 
ODibciplin ſich zum Kriege auszubilden, ſeien ſie doch in der Stunde der Gefahr unter⸗ 
nehmend und ſiegreich; und die ſeien doch wohl für die tapferſten Seelen zu halten, die 
eben ſo vertraut mit den Beſchwerden des Krieges als mit den Annehmlichkeiten des 
Friedens, vor den Gefahren des Kampfes nicht zurückbebten. Und wie viele andere 
Vorzũge beſitzt noch außerdem unſere Stadt! fuhr er fort. Die Liebe zum Schönen 
zerſtoͤrt in uns nicht ben Sinn für die Einfachheit, die Liebe zu den Wiſſenſchaften führt 
und nicht zur Verweichlichung; von dem Reichthum machen wir zu rechter 8cit Gebrauch 
ohne damit au prahlen; Armuth bringt keine Schande, nur er aus Tragheit ſich ihrer 
nicht erwehrt, wird getadelt. Wir betreiben die Staatsgeſchäfte mit Eifer und Einſicht. 
ohne darum die Arbeiten in Haus und Feld zu vernachlaͤſſigen, und betrachten den, der 
ſich nicht damit befafſen mag, für einen unnützen Bürger; Ueberlegung und Thatkraft 
finb bei uns vereinigt, die ſorgfaͤltige Verathung ſteht der raſchen Handlung nicht im 
Wege, die verſtändige Rede verhindert nicht die kühne That. Durch dieſe Verbindung 
geiſtiger und körperlicher Kraͤfte iſt Athen die Hochſchule für ganz Hellas und wird be 
wundert bei Mit⸗ und Nachwelt. So iſt das Vaterland beſchaffen, für welches dieſe 
Männer den ruhmvollen Tod in der Schlacht geſtorben ſind. Es wird unvergeßlich 
bleiben, daß ſie tm edlen Wetteifer die Groͤße und Herrlichkeit der Stadt zu mehren ge⸗ 
ſucht, die ſchonſte Todtenfeier aber wird es ſein, wenn die Ueberlebenden ihnen nach⸗ 
eifern in heldenmũthiger Geſinnung, im feſten Glauben, daß die Glückſeligkeit nur auf 
der Freiheit, die Freiheit aber auf der Tapferkeit beruhe. 

Dieſe Rede, die mit einigen tröſtenden Worten an die Hinterbliebenen dir et 
ſchloß und die beruhigende Verſicherung gab, daß der Staat die Sorge für die age 
Waiſen bis zu ihrem zwanzigſten Jahre iibernejmen würde, war ein Sporn mg 
für die Muthigen und Standhaften, ein Stab für die Schwankenden und 
Kleinmüthigen. Als daher im nächſten Frühjahr Archidamos den Einfall wie⸗ 430. 
derholte und verwuſtend alles Küſtenland bis zum Silberberge Laurion durch⸗ 
zog, beobachteten die Athener daſſelbe Verfahren wie im vorhergehenden Jahre. 

Aber diesmal geſellte fg zu dem „doriſchen Kriege“ ein neuer furchtbarer 
Feind, der größere Opfer forderte als das Schwert und die Brandfackel der 
38 
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bergeerte und AAA Molftegetrbe typhudartige Fieber⸗ 

了 有 PPAL / / ⸗ 多 ⸗ 
Fruchtfelde * —* ergriffen) in ihren Wirkungen und 
nen Hãu⸗ ⸗ Un nrgel Gegenbild zu ber perikleiſchen Lob⸗ 
—*— an ſau 
Berwiſung ruhigt. AAA ob —* hervorbrechend, zeigte ſich die Krankheit 

dee Pelo⸗ Geo/ 2 0 anol 。 ，。 

ronues und rer ge * ⸗ Ni —** des Perſerreichs und auf dem griechiſchen 
on den —** veiraeus aus ihren Weg nach Athen, wo ſie mit 
Unfatte 人 ol] —*— jj pi Sahre lang wũthete, genährt und geſtärkt durch 


f 
? —— — v1220 —— Hũtten dicht zuſammengedrängte Menſchen⸗ 
—2 hnlichen Witterungswechſel, durch die fieberhafte Ge⸗ 
Lo am Ole not die mangelhafte Nahrung, bis ſie aller ärztlichen Kunſt 
——— zuleßt, gleichſam erſättigt in ſich ſelber erloſch', nachdem 
—W 30 jedes Alters und Standes unter entſeßlichen Schmerzen 
fie — 9 ſieben oder neun Tagen wurden die Kranken entweder durch 
ven, mit unlöſchbarem Durſt und Schlafloſigkeit verbundenen Fie⸗ 
den dahingerafft oder ſie ſtarben, wenn fg das Uebel in den Unterleib 
b md übermaͤßigen Durchfall erzeugte, in Folge gänzlicher Entkräftung. 
gp uud Sterbende [agen mit den Verſchiedenen zuſammen; Halbtodte 
下 te ſich auf den Straßen und an den Brunnen herum; die Beſtattungen 
wurden ohne die herkömmlichen Gebräuche, oft ohne Ordnung und Anſtand 
‚ollzogen, indem man die Leichen in Gruben oder Abgründe warf oder ſie auf 
Scheiterhaufen, die für andere errichtet waren, verbrannte. Und nicht blos 
Leben und Korper litten Schaden; der raſche Wechſel des Schickſals riß die 
Schranken der Sitte und Zucht ein; gleichgültig gegen göttliches und menſch⸗ 
liches Recht, folgte der Lebende den Qiften und Trieben, begierig, die Spanne 
des ungewiſſen Daſeins fo genußreich als möglich zu verleben; Verbrechen 
wurden ohne Schen begangen, ba bei dem nahen Strafgerichte, das ũber eines 
Jeden Haupt ſchwebte, Niemand die richterliche Strafe in der Ferne fürchtete 
Der Glaube an die Götter wankte, da die Opfer und Bittgänge, die Bußen 
und Prozeſſionen, die Weiſſagungen und Orakelſprüche, wodurch die verzwei⸗ 
felnde Menſchheit be Zorn der Himmliſchen zu ſühnen hoffte, ohne Wirkung 
blieben. Die Bande der Freundſchaft, der Pietät, des Familienlebens erſchlaff⸗ 
ten, Geſetz und Obrigkeit verloren ihre Macht, Tugend und Edelmuth fanden 
keine Geltung mehr. Fñufthalbtauſend Hopliten und 300 Reiter erlagen dem 
ſchrecklichen Uebel, ein um ſo härterer Schlag für Athen, als der Peloponnes 
davon unberũuhrt blieb. 
| ie F Während iu Attika die Peſt und die feindlichen Heere wütheten, ſegelte 
In gtgen tt Perikles, einer der zehn Strategen des Jahres, mit 100 Triremen nach der 
er ai 人 ttifte des Peloponnes und verwüſtete bie Gegend von Epidauros und 区 ri。 
maoc ee bis nach Lakonika; aber die Seuche, welche auch die Schiffsmannſchaft 
nicht verließ, hinderte hier wie vor Potidãäa, das Hagnon und Kleopompos um⸗ 
ſonſt zu erſtürmen ſuchten, bedeutende Erfolge. Niedergeſchlagen kehrten die 
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geſchwächten Truppen it die verödete Heimath zurück, welche der Feind aus 
Furcht vor Anſteckung früher verlaſſen hatte. Die Kriegsluſt war dahin; das 
Volk ſehnte fg nach Frieden und murrte ũber Perilles, daß er ſie ins Unglück 
geſtürzt. Da erhob der Feldherr abermals ſeine mächtige Stimme in der Ver⸗ 
ſammlung, um die Gemüther zu beruhigen und die Bürger ob ihres Wankel⸗ 
muthes und Undankes zu ſirafen. 

Mit der ganzen Kraft und Standhaftigkeit ſeines männlichen Geiſtes ſuchte Peri⸗ 
kles die Athener aus ihrer Riedergeſchlagenheit emporzurichten, indem er ihnen vorſtellte, 
daß die Ehre und Wohlfahrt des Vaterlandes allen andern Rückſichten vorangehen, daß 
das Wohl und Wehe des Cinzelnen ſtets dem der Geſammtheit untergeordnet ſein müſſe; 
daß mit der Macht und Blüthe des gemeinen Weſens die Wohlfahrt jedes Bürgers 
ſtehe und falle. Er tadelt ihre Ungerechtigkeit, daß ſie ihm allein die Schuld des Krieges 
aufbũrdeten, den ſie doch ſelbſt mitberathen und mitbeſchloſſen hätten, daß ſie ihm 
grollten, der ſich doch ſtets als uneigennũtzigen Vaterlandsfreund bewährt, ſtetß nur den 
Vortheil des Staats im Auge gehabt habe. Als Bürger einer großen und blühenden 
Stadt ſollten ſie fg derſelben wũrdig zeigen, ſollten die Unfälle, die von den Göttern 
kãmen, mit Standhaftigkeit ertragen und dem von den Feinden herrührenden Ungemach 
mit mãnnlicher Fafſung entgegentreten. Den Krieg habe man unternommen, um die 
bedrohte Ehre und Sicherheit des Staats zu retten, um die Errungenſchaft der Vaͤter 
nicht einzubüßen; wollten ſie dem Gemeinweſen die Herrſchaft, die Freiheit und den 
Ruhm bewahren, die durch die früheren Anſtrengungen erworben worden, ſo ſollten ſie 
ihre eigenen Leiden um der Geſammtheit willen verſchmerzen, ſich von den gegenwäͤrti⸗ 
gen Mißgeſchicken nicht niederbeugen laſſen und nicht, wie fke bereits vergeblich gethan, 
die Lakedãmonier um Frieden angehen. 


Durch ſolche Vorſtellungen ſuchte Perikles den Unwillen der Athener gegen Zeheg ve 
ſich zu ſtillen und ihren Blick von der traurigen Gegenwart abzulenken. Und 
fo weit es die öffentlichen Angelegenheiten betraf, folgten fie ihm, ſie ſchickten 
nicht weiter zu den Lakedämoniern und betrieben die Kriegsanſtalten mit mehr 
Eifer. Dagegen konnten ſie ihre eigene trübſelige Lage und den Verluſt ihrer 
Landhäuſer und ihrer Ernten nicht verſchmerzen, und es war eine Folge dieſer 
Verſtimmung, daß Perikles auf die Anklage ſeiner Gegner Kleon, Simmias 
und Lakratidas wegen Fahrlaͤſſigkeit in der Verwaltung durch die Volksgerichte 
zu einer Geldbuße von 15 (nach Andern von 50) Talenten verurtheilt und bei 
der Wahl der Strategen umgangen wurde. Aber die Unfähigkeit ſeiner Nach⸗ 
folger weckte bald wieder die Sehnſucht nach ihm. Er wurde von Neuem ge⸗ 
wäãhlt und erlangte größere Macht als je, ſo daß, wie Thukydides ſagt, in 
Athen nur dem Namen nach eine Volksregierung beſtand, in der That aber die 
Herrſchaft des erſten Bürgers“. 

Aber das Leben des großen Mannes nahte ſeinem Ende. Danials als er Sein Aue- 
in der Volksverſamnlung bie Zuhörer ermahnte, die eigenen Leiden und Miß⸗3* 
geſchicke mit Rückſicht anf das Vaterland zu ũberwinden, war er ſelbſt von 
harten Schickſalsſchlägen heimgeſucht, ſo daß er ſeine Lehre au ſich ſelbſt be 
wãhren konnte. Die Krankheit ſtürzte ſeine zwei Söhne, ſeine Schweſter und 
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Peloponneſier 一 jene ‚Peſt von Athen“, jene anſteckende typhusartige Fieber⸗ 
krankheit, welche Thukydides (ſelbſt davon ergriffen) in ihren Wirkungen und 
Folgen fo ergreifend ſchildert, ein trauriges Gegenbild zu der perikleiſchen Lob⸗ 
rede. Aus Aethiopien und Aeghpten hervorbrechend, zeigte ſich die Krankheit 
(Loimos) zuerſt in den Ländern des Perſerreichs und auf dem griechiſchen 
Inſelmeer, nahm dann vom Peiräeus aus ihren Weg nach Athen, wo ſie mit 
einigen Unterbrechungen drei Jahre lang wũthete, genährt und geſtärkt durch 
die in ſchlechten und ſchmutzigen Hũtten dicht zuſammengedrängte Menſchen⸗ 
maſſe, durch einen ungewöhnlichen Witterungswechſel, durch die fieberhafte Ge⸗ 
mũthsaufregung, durch die mangelhafte Nahrung, bis ſie aller ärztlichen Kunſt 
und Pflege ſpottend zuletzt ,gleichſam erſättigt in ſich ſelber erloſch', nachdem 
ſie zahlloſe Opfer jedes Alters und Standes unter entſeßlichen Schmerzen 
weggeriſſen. In ſieben oder neun Tagen wurden die Kranken entweder durch 
den innerlichen, mit unlöſchbarem Durſt und Schlafloſigkeit verbundenen Fie⸗ 
berbrand dahingerafft oder fie ſtarben, wenn fg das Uebel in den Unterleib 
zog und übermäßigen Durchfall erzeugte, in Folge gänzlicher Entkräftung. 
Kranke und Sterbende lagen mit den Verſchiedenen zuſammen; Halbtodte 
wälzten ſich auf den Straßen und an den Brunnen herum; die Beſtattungen 
wurden ohne bie herkömmlichen Gebräuche, oft ohne Ordnung und Anſtand 
vollzogen, indem man die Leichen in Gruben oder Abgründe warf oder fie auf 
Scheiterhaufen, die für andere errichtet waren, verbrannte. Und nicht blos 
Leben und Körper litten Schaden; der raſche Wechſel des Schickſals riß die 
Schranken der Sitte und Zucht ein; gleichgültig gegen göttliches und menſch⸗ 
liches Recht, folgte der Lebende den Lüſten und Trieben, begierig, die Spanne 
des ungewiſſen Daſeins fo genußreich als moöglich zu verleben; Verbrechen 
wurden ohne Scheu begangen, ba bei dem nahen Strafgerichte, das über eines 
Jeden Hanpt ſchwebte, Niemand die richterliche Strafe in der Ferne fürchtete. 
Der Glaube an die Götter wankte, da die Opfer und Bittgänge, die Bußen 
und Prozeſſionen, die Weiſſagungen und Orakelſprüche, wodurch die verzwei⸗ 
felnde Menſchheit den Zorn der Himmliſchen zu ſühnen hoffte, ohne Wirkung 
blieben. Die Vande der Freundſchaft, der Pietät, des Familienlebens erſchlaff⸗ 
ten, Geſetz und Obrigkeit verloren ihre Macht, Tugend und Edelmuth fanden 
keine Geltung mehr. Fünfthalbtauſend Hopliten und 300 Reiter erlagen dem 
ſchrecklichen Uebel, ein um ſo härterer Schlag für Athen, als der Peloponnes 
davon unberũuhrt blieb. 
| ee ta Während in Attika hie Peſt und bie feinbfiden Heere wütheten, ſegelte 
人 人 二 en mm Perikles, einer der zehn Strategen des Jahres, mit 100 Triremen nach der 
— Oſtkũſte des Peloponnes und verwũſtete die Gegend von Epidauros und Trö⸗ 
—** zene bis nach Lakonika; aber die Seuche, welche auch die Schiffsmannſchaft 
nicht verließ, hinderte hier wie vor Potidäa, das Hagnon und Kleopompos um⸗ 
ſonſt zu erſtürmen ſuchten, bedentende Erfolge. Niedergeſchlagen kehrten die 
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geſchwächten Truppen in die verödete Heimath zurück, welche der Feind aus 
Furcht vor Anſieckung früher verlaſſen hatte. Die Kriegsluſt war dahin; das 
外 of ſehnte ſich nach Frieden und murrte ũber Perikles, daß er ſie ins Unglück 
geſtürzt. Da erhob der Feldherr abermals ſeine mächtige Stimme in der Ver⸗ 
ſammlung, um die Gemüther zu beruhigen und die Bürger ob ihres Wanlel. 
muthes und Undankes zu ſtrafen. 

Mit der ganzen Kraft und Standhaftigkeit ſeines maͤnnlichen Geiſtes ſuchte 第 tri 
kles die Athener aus ihrer Riedergeſchlagenheit emporzurichten, indem ec ihnen vorſtellte, 
daß die Ehre und Wohlfahrt des Vaterlandes allen andern Rückſichten vorangehen, daß 
dad Wohl und Wehe des Einzelnen ſtets dem der Geſammtheit untergeordnet ſein müſſe; 
daß mit der Macht und Blüthe des gemeinen Weſens die Wohlfahrt jedes Bürgers 
ſtehe und falle. Er tadelt ihre Ungerechtigkeit, daß ſie ibm allein die Schuld des Krieges 
aufbũrdeten, den fie doch ſelbſt mitberathen und mitbeſchloſſen hälten, daß fie ihm 
grollten, der fg doch ſtets als uneigennũtzigen Vaterlandsfreund bewährt, ftet nur den 
Vortheil des Staats im Auge gehabt habe. Als Vüͤrger einer großen und blühenden 
Stadt ſollten fte ſich derſelben wũrdig zeigen, ſollten die Unfäͤlle, die von den Göttern 
kãmen, mit Standhaftigkeit ertragen und dem von den Feinden herrührenden Ungemach 
mit mãnnlicher Faſſung entgegentreten. Den Krieg habe man unternommen, um die 
bedrohte Ehre und Sicherheit des Staats zu retten, um die Errungenſchaft der Vaͤter 
nicht einzubüßen; wollten ſie dem Gemeinweſen die Herrſchaft, die Freiheit und den 
Ruhm bewahren, die durch die früheren Anſtrengungen erworben worden, ſo ſollten ſie 
ihre eigenen Leiden um der Geſammtheit willen verſchmerzen, ſich von den gegenwärti⸗ 
gen Mißgeſchicken nicht niederbeugen laſſen und nicht, wie ſie bereits vergeblich gethan, 
die Lakedämonier um Frieden angehen. 


Durch ſolche Vorſtellungen ſuchte Perikles den Unwillen der Athener gegen — 
fg zu ſtillen und ihren Blick von der traurigen Gegenwart abzuleuken. Und 和 
fo meit es bie 5 人 entliden Angelegeuheiten betraf, folgten fie ihm, ſie ſchickten 
nicht weiter zu den Lakedämoniern und betrieben die Kriegsanſtalten mit mehr 
Eifer. Dagegen konuten ſie ihre eigene trũbſelige Lage und den Verluſt ihrer 
Landhäuſer und ihrer Eruten nicht verſchmerzen, und es war eine Folge dieſer 
Verſtinmung, daß Perikles auf die Anklage ſeiner Gegner Kleon, Simmias 
und Lakratidas wegen Fahrlaͤſſigkeit in der Verwaltung durch die Volksgerichte 
zu einer Geldbuße von 15 (nach Andern von 50) Talenten verurtheilt und bei 
der Wahl der Strategen umgangen wurde. Aber die Unfähigkeit ſeiner Nach⸗ 
folger weckte bald wieder die Sehnſucht nach ihm. Er wurde von Neuem ge⸗ 
wählt und erlangte größere Macht als je, ſo daß, wie Thukydides ſagt, in 
Athen nur dem Namen nach eine Volksregierung beſtand, in der That aber die 
„Herrſchaft des erſten Bürgers“. 

Aber das Leben des großen Maunes nahte ſeinem Ende. Damals als er Sein Aue⸗ 
in der Volksverſammlung die Zuhörer ermahnte, die eigenen Leiden und Miß⸗3* 
geſchicke mit Rückſicht auf das Vaterland zu ũberwinden, war er ſelbſt von 
harten Schickſalsſchlägen heimgeſucht, ſo daß er ſeine Lehre an ſich ſelbſt be⸗ 
währen konnte. Die Krankheit ſtürzte ſeine zwei Söhne, ſeine Schweſter und 
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viele ſeiner Freunde und Verwandten ins Grab. Mit männlicher Faſſung er—⸗ 

trug er dieſe harten Schläge, auch hierin ein Vorbild für Viele; als er aber die 

Leiche ſeines jüngſten kinderlos verſtorbenen Sohnes Paralos nach herkömm⸗ 

licher Sitte mit dem Kranz ſchmückte, da brach er zum erſtenmal in ſeinem Le⸗ 

ben in Thränen und Wehklagen aus. Damit ſein Haus nicht erlöſche, der 

glorreiche Stanm der Alkmäoniden nicht ausſterbe, wurde ihm durch Volks⸗ 

beſchluß geſtattet, ſeinen natürlichen Sohn Perikles, den ihm Aſpaſia geboren, 

als vollberechtigt in die Geſchlechtsregiſter der Phratrie eintragen zu laſſen. 

Kummer, Alter und ein ſchleichendes Fieber zehrten an ſeiner Geſundheit und 

brachen endlich die geiſtige und leibliche Kraft des großen Maunes. Er ſtarb 

etwa 70 Jahre alt im dritten Jahre des Krieges. Als die um das Sterbebett 

verſammelten Freunde ſeine Verdienſte und Siege aufzählten, in der Meinung, 

er ſei nicht mehr bei voller Befinnung, richtete er ſich noch einmal auf und 

ſagte: „Eines habt ihr vergeſſen, auf das ich am meiſten Werth lege, daß kein 
Athener um meinetwillen je ein Trauerkleid angelegt hat.“ 

全 ſei⸗ Der Tod des großen Mannes, der den atheniſchen Volksſtaat auf den 

—æ— Höhepunkt der Macht und der politiſchen und künſtleriſchen Ausbildung ge 

führt, der durch ſeinen überlegenen Geiſt, ſeinen großmüthigen und uneigen。 

nützigen Charakter, ſeine vornehme Haltung wie ein König über die freie Bür⸗ 

gergemeinde geherrſcht, der Alles für das Volk und durch das Volk gethan und 

ſich doch nie zur Schmeichelei, zu gemeinen Demagogenkünſten herabgelaſſen, 

war ein unerſetzlicher Verluſt für das atheniſche Gemeinweſen in ſeiner ſchwie⸗ 

rigen Lage. Bei dem Mangel einer überwiegenden Perſönlichkeit, die nach glei⸗ 

chen Grundſätzen und in ähnlichem Geiſte die Volksgemeinde zu leiten und die 

weiſe Grenze zwiſchen Freiheit und Ordnung zu wahren vermochte, wurde der 

Staat bald die Beute ehrſüchtiger Demagogen und Parteiführer, welche durch 

Schmeichelei und niedrige Verführungskünſte das Volk für ſich und ihre 第 ar 

teizwecke zu gewinnen ſuchten und im wetteifernden Buhlen um die Gunſt der 

wandelbaren und neuerungsſüchtigen Menge den Launen und Leidenſchaften 

der atheniſchen Bürgergemeinde bald dienten, bald dieſelben reizten. Von 

Kriegs⸗ und Eroberungsluſt getrieben ſtürzten ſich daher die Athener in eine 

Menge unüberlegter Handlungen und Unternehmungen, die ihre Kräfte zerſplit⸗ 

— terten und die Durchführung berftinbiger Kriegspläne hinderten. Dieſe Wen⸗ 

dung der Dinge gab ſich ſchon in den näͤchſten Jahren kund. Die peloponnefi⸗ 

一人 en Seeſtaaten, beſonders die Megarer, machten ſich die Verlegenheit der 

Athener zu Nutze, um das ägäiſche Meer durch Seeräuberei zu beunruhigen; 

ſie lauerten den Handelsſchiffen auf, nahmen die Waaren weg und ermordeten 

die Gefangenen; ſelbſt der Peiraeus wurde einmal durch einen nächtlichen küh—⸗ 

nen Ueberfall der von Megara nach Salamis ſegelnden Feinde bedroht. Zur 

Vergeltung ließen die Athener den Korinther Ariſteus und einige lakedämoniſche 

Geſandten, die ihnen von ihrem thrakiſchen Bundesgenoſſen und Mitbürger 
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Sadokos, dem Sohn des Odryſenkönigs Sitalkes, ausgeliefert wurden, hin⸗ 

richten und ihre Leichen in den Abgrund werfen, den Peräãeus aber ſchützten fie 

durch eine ſtarke regelmäßige Beſatzung gegen ähnliche Gefahren. Während des — 

Winters gelang es zwar dem atheniſchen Belagerungsheer vor Potidäa, olldaa. 

dieſe Stadt, wo die größte Hungersuoth herrſchte, fo daß man ſogar die Leichen 

der Verſtorbenen zu verzehren anfing, durch Capitulation in ihre Gewalt zu 

bringen, und nach dem vertragsmäßigen Abzug der alten Bevölkerung ſich dieſer 

wichtigen Pflanzſtadt durch neue Anſiedler aus Attika zu verſichern; dagegen Tapfere Hal⸗ 

waren ſie nicht vermögend, trotz ber großen Tapferkeit und Gewandtheit ihres — 

Flottenführers Phormion, der unweit Rhion mit 20 Schiffen ein Seetreffen Unien 

ũber 70 korinthiſche und ſikyoniſche Dreidecer gewann, ihre Herrſchaft in den cn yr 

weſtlichen See⸗ und Küſtengebieten zur Geltung zu bringen. Von dem atheni⸗ 

ſchen Staat nicht zu rechter Zeit unterſtũtzt erlitt Phormion bei Erneuerung der 

Schlacht unweit Naupaktos einige Verluſte und mußte ſich mit den elf Schiffen, 

die er durch eine glänzende Waffenthat und durch die überlegene Kunſt der 

atheniſchen Seeleute gerettet, auf Abwehr beſchränken. Eben ſo mußten ſie 

einige Zeit nachher geſchehen laſſen, daß der treue Bundesſtaat Platäa, von den 

Peloponneſiern und Böotiern enge eingeſchloſſen, nach dem heldenmüthigften 428. 

Kampfe erlag, daß die Stadt dem Erdboden gleich gemacht, die waffenfähigen 

Büͤrger getödtet und ihre Weiber und Kinder in Sclaverei geführt wurden. 427. 
Schon lange dürſteten die Thebaner nach Rache an Platäa, wo vor drei Jahren — 

300 ihrer angeſehenſten Bürger einen ſchmählichen und ſchmerzlichen Tod gefunden. an —9 

Endlich ließ ſich Archidamos bereden, ſtatt zum drittenmal den attiſchen BVoden mit Arcivamos 

Verwuſtung heimzuſuchen und dadurch vielleicht die Seuche, die aufs Reue in Athen zu U por die 

wũthen begann, in das eigene Heer zu ziehen, vor Platäa zu rücken und das Land zu 人 ommer 

verheeren. Die Einwohner ſchickten eine Geſandtſchaft in das Lager, welche den ſparta⸗ Zergebliche 

niſchen König daran erinnerte, wie einſt nach jener großen Schlacht, welche auf ihrem Puterhand⸗ 

Gebiete wider die Perſer geliefert worden, Pauſanias in Gegenwart aller Bundesge⸗ ven. 

noſſen der Stadt ihre Freiheit und Unabhaͤngigkeit zugeſichert und durch einen feier⸗ 

lichen Schwur vor dem Altare des befreienden Zeus gelobt habe, daß alle, welche die 

Plataͤer zu unterjochen ſuchen würden, durch die geſammte helleniſche Krlegsmacht daran 

gehindert werden ſollten. Vei den Goͤttern, welche die damaligen Bundesſchwüre ge⸗ 

hört,“ ſchloſſen ſie, fordern ic euch nun auf, unſer Gebiet nicht zu verleßen, die Eide 

nicht zu ũbertreten und unſern Staat unabhängig zu laſſen, wie Pauſanias zu Recht 

erkannt hat.“ Archidamos antwortete: Eure Grũnde ſind gerecht, ihr Platäer, wofern 

eure Handlungen euren Reden entſprechen. Behaltet eure Unabhängigkeit, wie ſie Pau⸗ 

ſanias euch verliehen, aber helft auch die übrigen Staaten befreien, welche damals mit 

euch an den Gefahren und am Bundesſchwure Theil hatten und jeßt den Athenern 

unterworfen finb denn zu ihrer und bec Uebrigen Befreiung iſt dieſer Krieg mit fo 

großer SIftung unternommen worden. Wollt ihr aber nicht Theil nehmen, fo verhaltet 

euch wenigſtens ruhig und nehmt nicht Partei; behandelt beide Theile als Freunde, im 

Kriege aber keinen.“ Rach Rückſprache mit der Volksgemeinde gaben Die Platäer den 

Beſcheid, ‚ohne Vorwiſſen der Athener könnten fie ſeiner Aufforderung nicht nachkom⸗ 

men;“ hierauf machte ihnen Archidamos den weitern Vorſchlag, ‚ſie ſollten während 

des Krieges ihre Stadt ſammt der Gemarkung den Lakedämoniern als Unterpfand 
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ũbergeben und hinziehen, wohin es ihnen bellebe. Rach dem Krieg ſollte ihnen ihr 
Cigenthum zurũckgegeben und mittlerweile für ihren Unterhalt geſorgt werden. Als die 
Plataͤer um Erlaubniß baten, ſeinen Vorſchlag den Athenern mitzutheilen, gewährte er 
ihnen die Bitte und enthielt ſich fo lange aller Feindſeligkeiten, bis die Abgeſandten 
zurückkehrten. Dieſe brachten ihren Mitbürgern Seitens der Athener die Antwort, ſie 
ſollten bei dem alten Bunde, den ihre Vaͤter beſchworen, beharren, die Athener würden 
ihnen nach Kraäften beiſtehen. Als nun die Plataͤer von der Mauer herab erklaͤrten, daß 
ſie der Aufforderung der Lakedaͤmonier nicht genügen koͤnnten, da ſchritt Archidamo 
zum Angriff, nachdem er die Götter und Heroen des platäiſchen Landes zu Zengen or 
gerufen, daß das Unrecht nicht von ben Lakedämoniern ausgegangen ſei und ihren Bei⸗ 
ſtand erfleht bei dem gerechten Werke der Vergeltung, das nun vollzogen werde. 
Jagriff und 8uerft ſollte die Stadt, die nicht ſehr ſtark befeſtigt war, im Sturm genommen 
Gegenwehr · perden. Zu dem 8med ließ Archidamos ein Pfahlwerk ringbum aufführen unb gegen 
einzelne Theile der Stadtmauer ſchräg anſteigende Waͤlle errichten, indem er Vaum⸗ 
ſtaͤmme in die Länge und Quere gelegt als Seitenwände anbringen und die Zwiſchen⸗ 
raͤume mit Erde, Steinen, Sand und anderm tauglichen Material ausfüllen ließ. Sie⸗ 
benzig Tage und Naͤchte wurde ohne Unterbrechung von dem ganzen Heer nach einer 
beſtimmten Reihenfolge an dem Werke gearbeitet. Aber die Platäer, die entſchloſſen 
waren ihre Stadt mannhaft zu vertheidigen und darum ſchon vor beendigter Umſchlie 
ßung den wehrloſen Theil der Bevölkerung, die Weiber, Kinder und Greiſe bis auf 110 
Frauen, welche zur Bereitung der Speiſen und zur Pflege nothwendig waren, nach 
Athen geſchickt hatten, wußten das Vorhaben der Feinde durch Gegenanſtalten zu bep 
eiteln, indem fie ihre Mauer an der bedrohten Stelle durch hölzerne Stockwerke mit 
eingefügten Ziegelſteinen erhoͤhten und durch unterirdiſche Minengänge den Schutt hd 
feindlichen Dammes nach unten entführten, ſo daß dieſer nicht die Höhe des Mauer 
aufſatzes erreichen konnte; und um gegen jeden unerwarteten Unfall von jener Seite 
ſicher zu ſein, bauten fe dem feindlichen Dammwerke gegenüber innerhalb der Stadi⸗ 
mauer eine zweite Mauer in halbmondfoͤrmiger Geſtalt, damit die Angreifenden einen 
doppelten Widerſtand faͤnden. Mit aähnlichem Scharffinn und Muth begegneten ſie den 
Brechmaſchinen, womit die Peloponneſier ſowohl die neue Erhoͤhung als die alte King⸗ 
mauer zu erſchũttern und einzureißen bemũht waren, bald indem ſie mittelſt ſtarker 
Stricke die Sturmwerkzeuge umſingen und auf die Seite zogen. bald indem ſie durch 
herabgelaſſene Balken die Köpfe der Mauerbrecher abſchlugen. 
Einſchlie⸗ Als auch der Verſuch der Velagerer, durch einen ungeheuern vor den Mauern ent⸗ 
名 ne2sr zündeten Vrand die Stadt in Flammen zu ſehen, aus Mangel on einem günſtigen 
Winde fehlſchlug, aͤnderte Archidamos ſeinen Belagerungsplan, indem er den Gedanken 
einer Erſtürmung aufgab und die von 400 Bürgern und 80 Athenern fo muthig ver⸗ 
theidigte Stadt durch enge Umſchließung auszuhungern und dadurch zur Uebergabe zu 
zwingen beſchloß. Zu dem Behuf wurde die ganze Stadt kreisförmig mit einer doppel⸗ 
ten, meiſtens aus gebrannten Steinen erbauten Mauer umgeben, der etwa 16 Fuß 
breite Zwiſchenraum mit hoͤlzernen Varacken für die zur 各 ifte aus Bdotern, zur Hälfte 
aus Peloponneſiern beſtehenden Belagerungsſtruppen und mit Thürmen in maͤßiger Ent⸗ 
fernung von einander ausgefüllt, und ſowohl die innere Seite nach der Stadt zu als 
die aͤußere nach der Landſchaft durch breite und tiefe Graben gedeckt, aus denen Re die 
Erde für die Ziegel gewonnen hatten, und die dann mit Waſſer gefüllt wurden. 
Kuhng Ane Sn Mtefem Zuſtande blieb die Stadt bis zum Winter. Als aber die Lebensmittel 
Belagerten. auszugehen anfingen, beſchloß etwa die Haͤlfte der Belagerten, ſich durch einen Ausfall 
zu retten. Sn einer dunkeln, ſtürmiſchen Winternacht erſtiegen ſie, 212 an Sahl, mit⸗ 
telſt hoher Leitern, die ſie zu dem Zweck angefertigt hatten, die Mauern, bemächtigten 








Der peloponneſiſche Krieg. 569 


ſich einiger der Thuͤrme und bewerkſtelligten über den äußern mit einer ſchwachen Eisdecke 
ũberzogenen Graben und über das tiefbeſchneite Gebirge glücklich ihre Flucht nach 
Athen, ein Unternehmen, bei dem man nicht weiß, ſoll man mehr den kühnen Muth 
und die männliche Entſchloſſenheit oder die Klugheit und feſte Geiſtesgegenwart der 
tapfern Kriegsmãnner bewundern. 

Die Zurückgebliebenen hielten ſich noch bis zum folgenden Sommer; dann über⸗ Uebergabe 
gaben ſie, aufs Leußerſte entkraͤftet, die Stadt den Spartanern, als dieſe ihnen die 8uz er Stadt 
ſage machten, ſie würden blos die Schuldigen beſtrafen und Riemand ohne Urthel nb 
Recht. Sie batten bie entblößte Stadt leicht im Sturm nehmen koͤnnen, aber durch eine 
ſcheinbar freiwillige Ergebung hofften fe ſich den 外 ef derſelben bei einem künftigen 
Friedensſchluß zu ſichern. Die Peloponneſier reichten den ausgehungerten Plataͤern einige 
Tage lang Rahrungsmittel, bis die fünf zu Richtern beſtellten Männer aus Sparta 
ankamen. Dann wurden die Gefangenen, ohne daß man ihnen förmliche Klagepunkte Das Blut⸗ 
vorlegte, blos vorgefordert und gefragt, ob Re den Lakedaͤmoniern und deren Verbüm 8 人 
deten in dem gegenwärtigen Kriege irgend einen Dienſt erwieſen hätten? Umſonſt be 1. Die Ver⸗ 
riefen ſich die Platäer in einer laängern Vertheidigungsrede auf die Verdienſte der Väter hrid gung⸗⸗ 
tm Perſerkriege, da die Thebaner auf Seiten der Feinde geſtanden, und auf die Hülfe, Viatäer. 
die ſie nach dem Erdbeben den Spartanern im Helotenkrieg erwieſen; umſonſt ſuchten 
ſie darzuthun, daß Treue gegen Bundesgenoſſen zu allen Zeiten geehrt worden und daß 
ihr Verfahren gegen die Thebaner, die Platäa mitten im Frieden feindlich überfallen, 
in Recht und Geſetz begründet ſei; umſonſt flehten fie ihre Richter an, den heiligen 
Boden, auf dem einſt Hellas unter dem Beiſtande der Gotter befreit worden, wo die 
Graber der Gefallenen alljährlich durch feierliche Opfer und Religionsgebräuche von 
ihnen geehrt wũrden, nicht unter das Joch der Knechtſchaft fallen zu laſſen; nicht eine 
Stadt, deren Namen einſt die Lakedäͤmonier auf den Dreifuß zu Delphi eingegraben 
hãtten, um der Thebaner willen aus der geſammten Hellenenwelt zu vertilgen; nicht 
Schutzflehende, die ſich ihnen freiwillig im Vertrauen auf ihre Gerechtigkeit ergeben, und 
ihnen niemals Schaden zugefügt hätten, den grimmigſten Feinden zu überantworten: 

各 af und Leidenſchaft verſtockten die Herzen der Spartaner und machten ſie unempfäng⸗ 

lich gegen die Stimme der Menſchlichkeit und gegen früheres Verdienſt. Als die The⸗2. Gegeme 
baner in ihrer Gegenrede au8fhgrten，bafg die 第 [atier zu allen Zeiten die bienftroifigen Se 
Werkzeuge der Athener geweſen, daß ſie mit derſelben Vereitwilligkeit, wie ſie einſt ihren 
Schußzherren in den Perſerkriegen gefolgt, ſo in der Folge auf ihren Wink auch das 
Rbrige Hellas bekriegt und der helleniſchen Bundesgenoffenſchaft entſagt hätten; als 人 
darlegten, wie ihre eigene Verſchuldung im Perſerkriege, die nur wenigen Machthabern, 

nicht aber der Geſammtheit des Staates zuzumeſſen ſei, durch die ſpätern Verdienſte bei 
Koroneia (S. 510) und durch ihre eifrige Mitwirkung in dem jebigen zur Befreiung 
Griechenlands unternommenen Kriege geſühnt und ausgeglichen ſei; als ſie erwähnten, 

daß ſie den Ueberfall nur auf den Ruf der erſten Bürger Platäas und in der Abſicht 
unternommen, die Stadt zu ihrer Bundespflicht zurüczuführen, und daß dann ihre 
Mitbüurger gegen gegebenes Verſprechen frebelhaft getoͤdtet worden, und endlich die La⸗ 
kedaͤmonier beſchworen, ſich nicht durch ſchöne Reden ũber vergangene Verdienſte zum 

Mitleid hinreißen zu laſſen, ſondern allen Hellenen das Beiſpiel aufzuſtellen, daß Fre⸗ 

vel und Uebertretungen die gebührende Strafe fänden, daß ſchlechte Thaten nicht durch 
gleißende Reden verſchleiert würden; da ſtellten die ſpartaniſchen Richter die frühere 

Frage an jeden Einzelnen, der vor fie geführt wurde. Und wer nicht nachweiſen konnte, 3. Sqhichſal 
daß er wãhrend des Krieges ben Lakedaͤmoniern oder ihren Bundesgenoſſen irgend * —— 
Vienſt geleiſtet, der wurde zum Tode geführt und nicht Einer wurde verſchont., 

tõdteten ſie nicht weniger als 200 Platäer,“ erzählt Thukydides (III, 68), —* 
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25 Athener, welche in der belagerten Stadt mit eingeſchloſſen waren. Die Weiber wurden 
in den Sclavenſtand verſetzt. Die Stadt überließen die Thebaner ein Jahr lang zur 
Bewohnung Maͤnnern aus Megara, die tn einem Parteikampf vertrieben worden waren. 
und den noch übrigen Platäern, welche die thebaniſche Partei ergriffen hatten. In der 
Folge aber riſſen ſie dieſelbe bis auf den Grund nieder und bauten neben dem Hera⸗ 
tempel eine Pilgerherberge und gebrauchten dazu die Dächer und Thürme der 第 [atier. 
Das Gebiet aber machten fe 3um Staatsgut und verpachteten es auf zehn Jahre, den 
Ertrag davon zogen die Thebaner. Ueberhaupt, kann man ſagen, hatten ſich die Lale 
daͤmonier den Platäern um der Thebaner willen fo abgeneigt gezeigt, weil ſie glaubten. 
in dem obwaltenden Kriege von dieſen Vortheil ziehen zu können. Ein ſolches Ende 
nahm Platäa 93 Jahre, nachdem die Stadt fi zuerſt mit den Athenern verbündet 
(520, S. 432f. )]). Bezeichnend für den doriſchen Vollscharakter, bemerkt Kort üm, gingen 
bei der Beſtrafung Platäas ,ſchonungsloſe Rachgier und kirchliche Frömmigkeit cv 
trächtig neben einander; man erhob, wie die Kreuzfahrer tn Jeruſalem thaten, die von 
Vruderblut gefärbte Hand betend zu den Goöttern. 


— Ni Noch ehe bie eingeſchloſſenen Platäer zur Ergebung gebracht mare wur⸗ 


—** den die Athener, gerade als die peloponneſiſchen Truppen abermals einen Ver⸗ 

423. 427. gecrtttg83iug unternahmen und die Peſt mit neuer Stärke ausbrach, durch die 
Rachricht erſchreckt, daß Mithylene und die ganze Inſel Lesbos mit Aus- 
nahme der Stadt Methymna ſich von dem atheniſchen Bund losſagen und an 
die peloponneſiſche Eidgenoſſenſchaft anſchließen wolle, daß die oligarchiſche 
Regiernug zu dem Ende ſich mit Schiffen, Waffen und Getreide verſehe, thra⸗ 
kiſche Bogenſchützen in Sold nehme und bereits mit dem ſtammverwandien 
Theben und mit den Lakedämoniern Unterhandlungen angeknüpft habe. 
Doſander, ein atheniſch geſinnter Mithlenaͤer, ergrinunt, daß die regierenden 
Herren die Vermaͤhlung ſeiner Söhne mit zwei reichen Erbtoͤchtern hintertrieben 
hatten, überbrachte Namens der atheniſchen Partei in Mitylene dem Vorort die 
Kunde von dem Vorhaben. 


Stellun er Lesbos gehörte, wie wir oben geſehen, zu der kleinen Zahl atheniſchet Bundet⸗ 
ur w genoſſen, die doch ihre ſelbſtaändige SGtellumg dewahrt und gegen Aihen keine ieitert 
Abfalle. Verpflichtung hatten, als daß ſie in Kriegszeiten bemannte Schiffe ſtellen und in Rechte⸗ 
ſachen ſich den atheniſchen Vollksgerichten unterwerfen mußten. Aber die adeligen Go 

ſchlechter, welche das Regiment führten, waren ungehalten, daß ſie einem demokratiſchen 
Vollsſtaate gehorchen ſollten, ſie, die durch Abſtammung, Landesſfitte und Herkontmen 

ſich zu der ariſtokratiſchen Conföderation der bdotiſchen Aeoler hingezogen fühlten, eb 

verdroß ſie, daß ſie durch das Bundesrecht ſich verhindert ſahen, ſchwäͤchere Staaten zu 
unterjochen, daß ſie dagegen der Herrſchſucht und dem Chrgeize der atheniſchen Demo⸗ 

teaten gegen andere helleniſche Inſeln und Städte dienen und bei deren Unterwerfung 

mitwirken ſollten, und ſtets gewaͤrtig ſein mußten, der Bahl der zinspflichtigen Untertha⸗ 

nen beigefügt zu werden. Hatten dieſe und andere Beweggründe ſchon lange eine Ver 

ſtimmung unter der lesbiſchen Adelsgemeinde erzeugt und ſie zu unzuverlaäͤſſigen Bun⸗ 
desgenofſen gemacht, die nur aus Furcht dem mächtigen Vorort gehorchten, ſo ſchien 

jezt der günſtige Zeitpunkt des Abfalls gekommen, da, wie die Thebaner mit verführe 

riſchen Reden vorſtellten, Athen durch Krieg und Seuche geſchwächt den reichen, zum 

See⸗ und Landkrieg gleich gut ausgerüſteten Inſelſtaat jeßt nicht bezwingen könnte 
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und überdies von dem peloponneſiſchen Bunde leicht Hülfe zu erlangen ſei. So wurde 
denn der Abfall im großartigen Maßſtab vorbereitet. 
Die Athener geriethen bei der Nachricht in ernſtliche Beſorgniß. Sie woll⸗ — 
ten der unangenehmen Botſchaft Anfangs keinen Glauben beimeſſen, ſchickten bela 
aber doch eine Geſandiſchaft nach Lesbos, um die Mitylenäer zu bewegen, von 
den Rüftungen abzuſtehen. Als jedoch ihre freundlichen Vorſtellungen kein Go 
hör fanden, ſegelte ein Geſchwader von 40 Schiffen unter Klelppides ab, um 
mit Gewalt den Abfall zu hindern. Nach einigen nutzloſen Unterhandlungen 
kam es zu Feindſeligkeiten, welche mit der Sperrung des Hafens und Einſchlie⸗ 
ßung der Stadt durch die Athener endigten. 

Mittlerweile waren die lesbiſchen Geſandten bemüht, auf der Feſtver⸗ 和 [0 
ſammlung zu Olympia ben Beiſtand der Peloponneſier zu erwirken. Sn ihrer ſa — 
Rede, die uns Thukydides aufbewahrt hat, haben ſie zur Rechtfertigung ihres 和 se 
Abfalls keine andern Grũnde geltend zu machen als bie Furcht, die Athener le 
möchten fie im günſtigen Augenblick gleich den andern Bundesgenoſſen uuter⸗ 
werfen und zinspflichtig machen, und die vorſichtige Staatsklugheit, die da 
rathe, die gegenwärtige Bedrängniß des Bundeshauptes zu nützen und das ge⸗ 
ſpannte Verhältniß und die erheuchelte Freundſchaft zu löſen. Daß die Athener 
die Mithlenäer bedrückt, oder durch irgend eine Verletzung der Bundesverträge 
ihnen gegründete Veranlaſſung zu dem Abfall gegeben, vermögen die Geſand⸗ 
ten ſelbſt in einer ſo feindlich geſinnten Verſammlung nicht zu behaupten. Das 
gemeinſame Intereſſe und die Ausſicht, daß das bedrängte Athen den vereinten 
Schlägen nicht zu widerſtehen im Stande ſein werde, muß ihren Bitten um 
ſchleunigen Beiſtand als Stũtzpunkt dienen. Die Lakedämonier und ihre 区 er 
bündeten gingen auf die Vorſchläge ein und nahmen die Lesbier in ihren 
Bund auf. 

Aber die Thatkraft und raſche Entſchloſſenheit der Athener vereitelte die Ride 
第 [fine ihrer Widerſacher. Während bie Peloponneſier langſam und mühevoll — 
die Bundestruppen auf dem Iſthmos zu einem Angriff auf Attika zuſammen⸗ 
zogen, bedrohten die Athener die peloponneſiſche Kũſte mit verheerenden Lan⸗ 
dungen, deckten das heimiſche Uferland mit hinreichenden Streitkräften und 
ſchickten zugleich unter Paches ſolche Verſtärkungen nach Lesbos, daß die Stadt 
zz. Waſſer und Land vollkommen geſperrt werden konnte und durch Hunger, 
Krankheit und Bürgerzwiſt bald in große Bedrängniß kam. Damals hatten die 
Athener 250 Schiffe auf dem Meere kreuzen; und wenn auch der Krieg die 
Geldmittel bereits ſo erſchöpft hatte, daß die Bürger zum erſtenmal ſich eine 
freiwillige Vermögensſteuer auflegen mußten, ſo ſtand ihre Macht doch noch 
ungebeugt da. 

Umſonſt ſchickten die Peloponneſier ein Geſchwader von 42 Schiffen den uebegabe 
Mitylenaͤern zu Hülfe; der Anführer Alkidas kam dem Auftrag fo langſam geidenaer. 
nach und benahm ſich auf dem fremden Elemente fo unſicher, taktlos und unge⸗ 
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ſchickt, daß noch vor ihrer Ankunft die ariſtokratiſche Regierung, erſchreckt durch 
die drohende Haltung der unteren Volksklaſſen, die mit den Waffen in der 
Hand Vertheilung der Getreidevorräthe oder Ergebung an die Athener ver⸗ 
langten, ſich dem Befehlshaber des Belagerungsheeres, Paches, auf Gnade 
und Ungnade ergab unter der Bedingung, daß Nichts über ſie entſchieden wer⸗ 
den ſollte, bis die der Fürbitte wegen nach Athen geſchickten Geſandten zurück⸗ 

gekehrt ſein wũrden. 
—7 — Sn der erſten Hitze faßte das erbitterte Volk von Athen in der Verſamm⸗ 
gfgnuf lung den Beſchluß, ſaͤmmtliche Mitylenäer, die das männliche Alter erreicht 
hätten, zu tödten, die Weiber und Kinder zu Sclaven zu machen. Ein Drei⸗ 
Die Reue. ruder ſegelte ab, dem Anführer Paches den Blutbeſchluß zu überbringen. Aber 
am Abend erwachte die Reue; die Athener beſannen ſich, wie grauſam es wäre, 
ſtatt der Schuldigen eine ganze Stadt dem Untergang zu weihen. Nach einer 
unter Augſt und Unruhe verbrachten Nacht fanden ſich am frühen Morgen viele 
Bürger in der 第 nb ein und forderten die Erneuerung der Berathung ũber das 
Nen⸗ —58 — Schickſal der Lesbier. Ihrem Wunſch wurde durch die Anordnung einer neuen 
fung. Volksverſammlung in der geſetzlichen Form willfahrt. Auch hier fehlte es nicht 
au Stimmen, die das Beharren bei dem ſtrengen Beſchluß empfahlen; und be⸗ 
wifeon ſonders nennt Thukydides den reichen Bürger Kleon, der am vorhergehenden 
Tag den Todesſpruch durchgeſetzt hatte und unter allen Bürgern damals an 
Anſehen wie an Strenge hervorragte, als den Wortführer der Partei, welche 
allein in der blutigen Beſtrafung ſowohl der Urheber als der Theilnehmer des 
Abfalls die Sicherheit des Staates erblickte, welcher nur die Hinrichtung ſämmt⸗ 
licher Mitſchuldigen eine danernde Bürgſchaft gegen die Wiederholung ähnlicher 
Verſuche zu gewaͤhren, ein abſchreckendes Beiſpiel für Andere abzugeben geeig⸗ 
net ſchien, die in einer Milderung des Beſchluſſes ein Zeichen verderblichen 
Wankelmuthes, eine unzeitige Nachſicht und Schwäche erkennen wollte. Aber 
die von Diodotos vertretene mildere Anſicht eutſprach mehr den Gefühlen 

des Volls. 

Kleon raͤth Es bewãhre ſich nun, meint Kleon, daß eine Volksregierung unfähig ſei, über andere zu 
ar Strenge. herrſchen, denn, indem ſie die Offenheit und das Vertrauen des täglichen Verlehrs auch auf 
die Bundesgenofſen ausdehne, die doch nur mit Widerwillen gehorchten und ſtets auf Gelegen⸗ 
heit zu ſchaden lauerten, ſchwäche fie ihre Macht und den willigen Gehorſam gegen ihre Ve⸗ 
fehle. Nichts fei verderblicher als Wankelmuth in der Geſeßgebung; ein Staat fahre beſſer bei 
minder guten Geſetzen, die in Kraft beſtänden, als bei guten, die erſchüttert würden umnd keine 
dauernde Gültigkeit hätten; er fahre beſſer, wenn Männer von beſchränkter Cinſicht aber mit 
Ginr für Geſeßlichkeit am Ruder wären, als wenn ũberkluge und geiſtreiche Männer Die Ge 
ſeße meiſterien und gebildete Redekũnſtler die Berathungen und Volksverſammlungen beherrſqh⸗ 
ten. Glanzende Vorträãge hätten in Athen mehr Gewicht als Erfahrung durch Thatſachen. 
— Durch den Reiz einer ſchönen kunſtvollen Rede,“ rief er aus, „laßt ihr euch hinreißen, einem 
bewãhrten Vorſchlage die Zuſtimmung zu verſagen; ihr gleicht mehr den Luhörern eines 
Sophiſten auf den Schulbäulen, als Männern, die das Staatewohl berathen.“ Was die Mith⸗ 
lenãer angehe, ſo miffe man bei dem Veſchluſſe beharren; ſie hätten Wohlthaten und Aus⸗ 
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zeichnung mit Krieg und Feindſchaft vergolten, hätten die Macht, die Sicherheit, ja das Leben 
derer bedroht, von denen ihnen kein Unrecht zugefügt worden, hätten Gewalt über Recht ge⸗ 
ſtellt. Und nicht blos die regierenden Herren hätten ſich vergangen, das ganze Vollk trage gleiche 
Schuld; warum habe die Menge jener vornehmen Minderzahl nicht Widerſtand geleiſtet und 
dem Bundeshaupte die Treue gewahrt? ‚Laſſet euch nicht durch Mitleid, durch Schönrednerei 
und durch Nachſicht zu verderblichen Mißgriffen hinreißen,“ ſchloß er; „ſtrafet dieſe Menſchen, 
wie ſie ed verdienen und ſtellet den übrigen Bundesgenoſſen ein ſichtbares Beiſpiel auf, daß 
wer abfällt, die Todedſtrafe erleiden werde.“ 

Zhm entgegen warnte Diodotos vor jeder Uebereilung und Leidenſchaftlichkeit; nicht Diovotos 
darum handle es ſich, ob jene Unrecht gethan, ſondern welcher Veſchluß dem Staate den meiſten ef 人 
Vortheil für Gegenwart und Zukunft bringe. Würden ſie nach Kleons Rath alle mannbaren Behandlung. 
Mithlenãer tfödten, fo käme dieſe Maßregel nur dem Feinde zu Statten. Denn einmal würde 
Athen eines durch Zins und Schiffe hülfreichen Bundesgenoſſen verluſtig gehen, da doch ſeine 
OHauptſtärke auf den regelmäßigen Abgaben und Beiträgen der Untergebenen beruhe; ſodann 
würde die Gewißheit der Todesſtrafe ohne jede Ausſicht auf Gnade alle künftigen Empörer zu 
einem verzweifelten Widerſtand treiben, ſo daß der Sieger nur Trümmer fände und die früher 
bezogenen Einkünfte verloͤre; und endlich wũrde die grauſame Beſtrafung aller Mitylenäer die 
Folge haben, daß in Zukunft die Volkspartiei, die bisger ſtets auf Seiten der Athener geſtan⸗ 
den, fg bei ähnlichen Gelegenheiten zu den Anſtiftern des Abfalls halten werde, ba fe ja doch 
die gleiche Strafe erdulden müßte und im Verein mit ihnen leichter ſiegen könnte. Ueberdies 
habe die Erfahrung ſattſam bewieſen, daß Schrecken und Furcht vor Strafe nicht von Uebel⸗ 
thaten abhalte; Armuth und Verzweiflung, Uebermuth und Begierde reize ſtets von Nenem 
zu Uebertretungen beſtehender Gebote. Deshalb rathe er die ſchuldigen Ariſtokraten am Leben, 
die ũbrigen an Gut zu ſtrafen. 

Die von Diodotos empfohlene mildere Auffaſſung trug den Sieg davon. — 
Die Volksgemeinde änderte den früheren Beſchluß dahin ab, daß nur tauſend 
von dem Feldherrn überſandte Lesbier als Miſſethäter mit dem Tode beſtraft, 
die ũbrigen Bewohner der Inſel, mit Ausnahme der tren gebliebenen Methy⸗ 
mnãer, ihrer Mauern und Schiffe beraubt und in ihrem Grundeigenthum ge⸗ 
büßt werden ſollten. Eine zweite Triere wurde nun mit der neuen Weiſung 
der langſam ſegelnden erſten nach Lesbos nachgeſendet, und durch die wett⸗ 
eifernde Anſtrengung der Ruderer kam ſie noch zeitig genug au, die Ausführung 
des frũheren Beſchluſſes zu verhindern. 

Rach der Vollziehung der Strafbeſtimmungen theilten die Athener das geſammte 
Land der Lesbier tn 3000 Ackerlooſe, davon ſchieden ſie 300 Loostheile als heiliges 
Gut für die Götter aus; das Uebrige vergaben ſie an attiſche Pflanzer (Kleruchen), 
welche als Beſatzung die Inſel bewachten und die zugetheilten Grundſtücke an die alten 
Eigenthũmer gegen einen Jahreszins von 2 Minen (c. 45 Thlr.) für jedes Loos ver⸗ 
pachteten, eine Einrichtung, die jedoch nur von kurzer Dauer geweſen zu ſein ſcheint. 


Ruhmlos kehrte die peloponneſiſche Flotte in die Heimath zurück, als 
Paches ſich anſchickte, ſie in den Gewäſſern Kleinaſiens aufzuſuchen. Die Hin⸗ 
richtung harmloſer Kaufleute und Schiffer, die in Allidas Hände gefallen, war 
nicht geeignet, unter den ioniſchen Inſel⸗ und Küſtenſtädten der lakedämoniſchen 
Sache viele Freunde zu gewinnen. Aber auch Paches ſchändete ſein Audenken 
durch Frevelthaten. Nicht nur daß er die durch Parteiung zerriſſene kolopho⸗ 


Die Vor⸗ 
96ng alf 


— 


Erneuerung 
der Partei⸗ 


kaͤmpfe. 


EStraßen⸗ 
kampfe. 
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niſche Pflanzſtadt Notion durch ſophiſtiſch verhüllten Wortbruch in ſeine Gewalt 
brachte und die perſiſche und arkadiſche Beſatzung ſammt ihrem Führer treulos 
tödten ließ; er wurde auch von zwei ſchönen Frauen, Hellanis und Lamatis, 
angeklagt, bei der Beſißnahme Mitylenes ihre Ehemänner aus Habſucht und 
Wolluſt ermordet zu haben; eine Anklage, die auf die Richter ſolchen Eindruck 
hervorbrachte, daß der ſchuldbewußte Feldherr, an einem freiſprechenden Urtheil 
verzweifelnd, ſich vor ihren Augen das Schwert in die Bruſt ſtieß. 


Wenn in Platäa und Mithlene hauptſächlich der Stammeshaß die bluti⸗ 
aq gen Thaten erzeugte, ſo war dagegen auf dem dritten Schauplatz des Kriegs⸗ 
gräuels, auf Kerkyra, die politiſche und fociafe Parteiung die tripe Quelle 
der wilden Kämpfe, welche um dieſelbe Zeit den Inſelſtaat zerriſſen und dem 
blũhenden Eiland mit ſeinen reichen Olivenwäldern für alle Zukunft den Todes 
ſtoß verſetzten. 


Der Bund der Kerkyräͤer mit den Athenern (S. 556) fogerte dieſen die Seeherr⸗ 
ſchaft in den weſtlichen Gewäſſern und brachte die Inſel in die Gewalt der Demokraten. 
Um den Einen wie den Andern die Herrſchaft zu entreißen, ſchickten die Korinther eine 
Anzahl kerkyrãiſcher Gefangenen, die den reichen Kaufmannsfamilien angehörten, in die 
Heimath zurũck, während eine peloponneſiſche Flotte unter Allidas und Braſidas in den 
weſtlichen Meeren kreuzte. Dem Einfluß und der Beredſamkeit der zurũückgekehrten Bür⸗ 
ger gelang es, die Volksgemeinde der Inſel zu dem Beſchluß zu bringen, ſie wollten 
zwar Verbũndete der Athener bleiben, aber mit den Peloponneſiern keine Feindſchaft 
halten; Peithias, das Haupt der Volkspartei und zugleich öffentlicher Gaſtfreund (Sroxe⸗ 
nos) der Athener, wurde von ihnen gerichtlich verfolgt. Aber dieſer erlangte nicht nur 
ein losſprechendes Urtheil, ſondern ec brachte es auch dahin, daß einige hervorragende 
Füuhrer der ariſtokratiſchen Reaction wegen Religionsfrebels zu einer unerſchwinglichen 
Geldbuße verdammt und aus dem Rathe ausgeſtoßen wurden. Rachedürſtend veran⸗ 
ſtalteten dieſe einen Aufſtand, drangen mit Dolchen bewaffnet plötßzlich in die Raths— 
verſammlung und ermordeten den Peithias ſammt ſechzig gleichgeſinnten Rathsherren 
und Bürgern. Die unter dem Schrecken dieſer Auftritte zuſammenberufene Vollsge⸗ 
meinde beſchloß alsdann die geforderte Neutralität. Als aber die Ariſtokraten ihren 
Sieg zur Vernichtung der Volkspartei gebrauchen wollten und vom Markte aus, wo die 
meiſten von ihnen wohnten, bewaffnete Angriffe auf die Gegner machten, ſammelten 
ſich dieſe auf der Vurg, verſtärkten ihre Reihen durch Sclaven, denen ſie die Freiheit 
verſprachen, und belämpften die Vornehmen, die ihrerſeits 800 Mann Hülfstruppen 
vom Feſtlande at ſich zogen, mehrere Tage lang tn den Straßen der Stadt. Selbſt die 
Frauen hahmen am Kampfe Cheil, indem ſie von den Häuſern Zlegelſteine auf die 
Köpfe der Feinde niederwarfen. Als endlich die Volkspartei, die ben Vortheil der ſtär⸗ 
kern Stellung und der Mehrzahl der Streiter hatte. die Oberhand gewann, ſuchten ſich 
die Ariſtokraten dadurch zu ſchützen, daß ſie die Häuſer um den Markt ſammt den 
Nebengebäuden in Brand ſteckten, wobei viele aufmannsgũüter cn Raub der Flammen 
wurden und die ganze Stadt bei dem geringſten Windzuge in der größten Gefahr 
ſchwebte. Endlich vermittelte der atheniſche Feldherr Niloſtratos, der mit 12 Schiffen 
und 500 meſſeniſchen Schwerbewaffneten gelandet war, einen Vergleich; ein enger 
Freundſchaftsbund zu Schutz mb Truß foUte Athen und Kerlyra umſchließen. Aber 
etwa 400 vornehme Vürger, welche fürchteten, ſie möchten nach Athen gebracht werden 
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lieben ſich als Schußflehende im Heiligthum der Hera nieder. Run erſchien die pelo⸗ Die Theil⸗ 
ponneſiſche Flotte unter Allidas und Brafidas, 53 Segel ſtark, vor der Inſel; die be —Aã— 
ſtürzten Demokraten bemannten in der Ge ihre Trieren und ſtachen in See, aber bei ſchen und 
der herrſchenden Verwirrung und Zwietracht erlangten die Peloponneſier die Oberhand, 人 
und es war nur der entſchloſſenen Haltung des atgenifden Geſchwaders zuzuſchreiben, 

daß ihr Sieg nicht ein vollſtaͤndiger wurde. Bald aͤnderte ſich jedoch die Lage der 

Dinge, als Feuerzeichen die Ankunft einer atheniſchen Flotte von 60 Dreirudern unter 
Eurymedon verkũndeten. In großer Eile zogen jetzt die Peloponneſier ũber die Leula⸗ 

diſche Landenge in die Heimath zurück, die Kerkyräer ihrem Schickſale überlaſſend. 

Erfuͤllt von Wuth und Rachegefühl ſtürzten nun die Demokraten über ihre Widerſacher Blutthaten 
her, ohne daß der atheniſche Heerführer ihrem wilden Gebahren Einhalt ihat. Wer von he emo， 
ihnen tn ihre 名 anbe fiel, wurde niedergeſtoßen. Darauf zogen fie bor ben Heratempel. 

beredeten etwa 50 der Fluchtlinge, die in jener Freiſtätte Schutz geſucht, ſich einem ge⸗ 
richtlichen Spruche zu unterwerfen, und verdammten fie alle zum Tode. Die übrigen, 

als ſie dieſen grauſen Vorgang ſahen, gaben ſich größtentheils im Heiligthum ſelbſt den 

Tod, die Einen durch gegenſeitigen Kampf, die Andern durch Aufknüpfen an den Bäu⸗ 

men oder auf andere Art. Sieben Tage und Nächte rafte der Mord auf Kerkyra in 
jeglicher Geſtalt. Richt blos die Gegner der Volksregierung wurden ermordet, der 
Schuldner erſchlug den reichen Glaͤubiger, der Selave den frühern Herrn, der Vater den 

Sohn. Schutzflehende wurden von den Altären geriſſen und niedergeſtoßen, im Tempel 

des Dionyſos wurden etliche Flüchtlinge eingemauert, daß fe verhungerten, Mord, 
Gũterverluſt und Verfolgung führten vernichtende Schläge gegen die alten Geſchlechter 

und Familien. So weit ging die Graufamkeit bei dieſem Parteilampf!“ ſagt Thuky⸗ 

dides. Unter dem Schein, dem allgemeinen Beſten zu dienen, erlaubte man ſich die 

frechſten und empoͤrendſten Handlungen, Recht und Staatsvortheil wurde zur Vefriedi⸗ 

gung der Rache und der perſönlichen und Parteizwecke mißbraucht.“ Etwa 600 Flücht⸗ Untergang 
linge, die dem Schwert und der Gerichtsverfolgung der Vollsvereine entrannen, beſetzten et 
cinige Zeit nachher ben Berg Iſtone und fügten, indem fte bon ihrem verſchanzten Lager ſcleheer aul 
aus Streifzũge unternahmen und die Felder verheerten, der Stadt großen Schaden zu, —& 
fo daß eine drückende Hungersſsnoth darin entſtand. Da wendeten ſich tm nächſten Jahr 

die bedraͤngten Kerkyraͤer an das atheniſche Geſchwader, das auf ſeiner Fahrt nach 

Sicilien bei der Inſel anlegte, und baten um Hülfe. Vereint rũctten ſie nun gegen Me 
Berſchanzungen und brachten die Flüchtlinge bald in ſolche Roth, daß ſie, auf eine An⸗ 

höhe zuſammengedraängt, Auslieferung der Wafſen und Unterwerfung gelobten nur mit 

der Bedingung, daß das atheniſche Volk über ihr Schickſal entſcheiden ſollte. Hierauf 

ließen die atheniſchen Anführer fe bis zur Abführung auf die Inſel Ptychia bringen, 

aber mit der ſtrengen Drohung, falls nur ein einziger Fluchtverſuch vorkaͤme, ſollte der 

Vertrag ungültig ſein. Dies benubten die Führer der kerkyräiſchen Vollspartei zu einem 
ſchmachvollen Betrug. Fürchtend, die Athener möchten den Gefangenen das Leben 
ſchenken, beredeten fe mit heuchleriſchen Liebesworten und falſchen Vorſpiegelungen 

einige von ihnen zur Flucht. Kaum aber hatten dieſe das bereitſtehende Schiff beſtie⸗ 

gen, ſo erklärten die Kerkyräer, der Vertrag ſei gebrochen, und brachten mit Einwilli⸗ 

gung der atheniſchen Feldherren alle nach der Stadt, wo ſie in einem großen Gebäude 
eingeſchloſſen wurden. Von hier fuͤhrte man ſie nachher je zwanzig zu Tode und zwar 

ſo, daß ſie immer zwei und zwei an einander gebunden durch zwei Reihen Schwerbe⸗ 
waffneter hindurchgehen mußten, wobei fe von ben Aufgeſtellten durch Hiebeè und Stiche 
mißhandelt wurden, wenn Einer fetnen Feind erblickte. Auch gingen Leute mit Geißeln 

neben ihnen her, welche die Langſamen antrieben. Schon waren auf dieſe Weiſe ſechzig 

Manner herausgeführt und hingerichtet worden als die Zurückgebliebenen es merlten 
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und fich weigerten, das Gebäude zu verlaſſen. Da ſtiegen die Demokraten auf das Dach 
riſſen die Decke auf und warfen 8iegel und ſchoſſen Pfeile hinab. Die Gefangenen ver⸗ 
wahrten ſich dagegen fo gut fie konnten,“ erzählt Thukydides, die meiſten aber tödteten 
ſich zu gleicher Zeit ſelbſt: ſie ſtießen ſich die heruntergeſchoſſenen Pfeile in den Hals 
oder erhaͤngten ſich mit Gurten aus den Bettſtellen oder mit Binden, die ſie aus ihren 
Kleidern verfertigten. Und ſo dauerte es einen großen Theil der Racht hindurch, welche 
ũber dieſer Schauderſcene eingebrochen war, daß ſie auf age Weiſe theils ſelbſt den Tod 
ſuchten, theils durch Geſchoſſe von Oben getödtet wurden. Als es Tag geworden, luden 
die Kerkyraͤer die Leichen ſchichtenweiſe auf Wagen und fuhren ſie zur Stadt hinaus. 
Die gefangenen Weiber machten ſie zu Sclaven. 


Go endete der Parteikampf in Kerkyra. Die alten Geſchlechter waren ver 
nichtet; die Volksherrſchaft, jedes Widerſtandes ledig, riß alle Schranken der 
Mäßigung nieder, ſo daß bie Zügelloſigkeit der kerkyräiſchen Demokratie zum 
Sprichwort wurde. Mit Entſetzen blicklte man in übrigen Griechenland auf das 
wilde Gebahren und Selbſtzerfleiſchen der Kerkyräer. Die heftigen Bürger⸗ 
kämpfe und Revolutionsſtürme des Inſelſtaates erregten um ſo größeren 
Schrecken, als die Einſichtsvolleren darin das Vorſpiel ähnlicher Vorgänge in 
den andern Städten erkannten. 

Ber aͤnderter Der Krieg, Anfangs ein Ringen um Macht und Hegemonie der beiden 
了 Bundeshäupter, batte allmählich den Charakter eines politiſchen Parteikampfes 
der Ariſtokratie mit der Demokratie, der Geſchlechterherrſchaft mit dem Volks⸗ 
ſtaat angenommen, ein Prinzipienkampf, der, zunächſt on die Fahnen der Bun⸗ 
desgenoſſenſchaften geknüpft, im Laufe der Jahre ſich über die einzelnen Land⸗ 
ſchaften und Städte verbreitete und, genährt durch ſelbſtſüchtige Volksführer 
und genoſſenſchaftliche Vereine oder Clubs (Hetärien), die bürgerliche Zwie⸗ 
tracht zu wildem Haß und ſchwärmeriſcher Unduldſamkeit ſteigerte, bis der 
Krieg durch die Häufung blutiger Gräuel mehr und mehr den Charakter einer 
endloſen Blutrache von Haus zu Haus mit wachſender Grauſamkeit annahm. 

Bei dieſem Parteikampf,“ ſagt Thukydides, ,tourben die Staaten von vielen 
ſchweren Drangſalen betroffen, wie ſie ſtets erfolgen und erfolgen werden, ſo lange die 
menſchliche Natur dieſelbe bleibt: nur je nach den Wechſelfällen der Ereigniſſe bald hef⸗ 
tiger, bald milder und von verſchiedener Geſtaltung. Denn im Frieden und unter glüd⸗ 
lichen Verhaältniſſen hegen Staaten und Einzelne mildere Geſinnungen, weil ſie ba nicht 
in gezwungene Noth gerathen; der Krieg aber, welcher die behagliche Fülle des tägli⸗ 
chen Lebensgenuſſes raubt, iſt ein rauher Lehrmeiſter und ſtimmt die Leidenſchaften der 
Menge nach ben Umſtänden des Augenblicks. So herrſchten nun in den Städten 第 ar 
teikampfe, und to ſie ſpaͤter zum Ausbruch kamen, da nahmen ſie in Folge der Kunde 
von früheren Vorgängen einen immer heftigeren Charalter an ſowohl durch raffinirte 
Bosheit beim Angriff als durch Schrecklichkeit der Rache. 


Sn dieſer furchtbaren Geſtalt tritt uns zum erſtenmal und am ſchredlich⸗ 
ſten der Krieg in Rertgra entgegen. Hier ſteigerte ſich der politiſche Fanatismus 
zu einer Höhe, daß er alle menſchlichen Bande zerriß, alle Gefühle der Freund⸗ 
ſchaft, Verwandtſchaft und Pietät erſtickte; hier erlangte die politiſche Bruder⸗ 
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ſchaft eine ſolche Stärke, daß neben dem Vortheil und Zweck der Partei keint 

Rechte, Tugenden und Rückſichten Geltung fanden, daß das Sntereffe und der 

Sieg der Genoſſenſchaft Ziel und Beweggrund alles Handelns bildete; daß die 
Uebereinſtimmung der politiſchen Grundſatze das einzige feſte Band war, das 

die Menſchen verknüpfte. Thukydides unterbricht den Faden ſeiner Erzählung, Die Betarien 
um bei Gelegenheit der Vorgänge auf Kerkyra die furchtbaren Wirkungen zu 
ſchildern, welche die politiſchen Hetärien, die ſich hier zum erſtenmal in 

ihrer ganzen Schrecklichkeit kund gaben, aber bald die geſammte helleniſche Welt 
durchdrangen, auf Leben, Sitten und Denkungsweiſe übten. 

Sn den Genoffenſchaften hieß Tollkühnheit treugefinnter Heldenmuth, vorſichtiges 
BZaudern verkappte Feigheit, Maͤßigung ein Vorwand der Zaghaftigkeit; handelte Ciner 
beſonnen, ſo ſchalt man ihn einen Traͤgen, aufbraufende Leidenſchaft galt als mann⸗ 
haftes Weſen. Wer immer eiferte galt für zuverläͤſſig, wer widerſprach ftr verdaͤchtig; 
wem der heimtückiſche Angriff gelang, hieß klug, wer demſelben argwöhniſch zuvorkam 
weiſe; der Unparteiiſche galt als Störer der Genoſſenſchaft, der vor den Gegnern zittere. 
Verwandtſchaft ſtand hinter dem Verein zurück; denn dieſer ging mit groößerer Verwe⸗ 
genheit auf ſein ſelbſtfüchtiges Ziel los ohne Kückſicht auf die beſtehenden Geſetze und 
Ginrichtungen. Die Treue befeſtigten die Hetaͤrien nicht durch göttliche Oefetze, ſondern 
durch gemeinſame Theilnahme an Verbrechen. Verträaͤge und Cidſchwüre ſchloß man in 
der Roth mit dem Staͤrkern ab, um im gunſtigen Augenblick den Gegner, wenn er im 
Vertrauen auf den geſchloſſenen Frieden ſich nicht vorſah, deſto ſicherer niederzuwerfen, 
was man dem offenen Kampfe vorzog, weil es gefahrloſer war und 位 rc klüger galt. 
Denn Klugheit, wenn auch mit Bosheit verbunden, hatte in ihren Augen mehr Werth 
als Rechtſchaffenheit, die man als Cinfatt bezeichnete. Die Urfache aller dieſer Uebel 
war Herrſchſucht mit Ehrgeiz und Cigennuß verbunden. 

Solche Hetärien bildeten ſich mit der Zeit in allen Städten und Staaten. — 
Ohne Rückſicht auf die Wohlfahrt der Nation oder der Vaterſtadt hatten fie 
nur ben Sieg und die Herrſchaft der eigenen Partei im Auge, ſuchten fie nur, 
die Oligarchen mit Hülfe der Lakedämonier, die Demokraten im Anſchluß an 
Athen, über ihre Widerſacher Meiſter zu werden. Stark durch ihre gegliederte 
Organiſation, durch einträchtiges Handeln nach klaren feſten Zwecken, durch die 
Verbindung mit den Gefinnungsgenoſſen anderer Staaten, brachten dieſe der 
Leitung geſchickter und kühner Vorſteher unterſtellten Hetärien allmählich die 
ganze Staatsgewalt im ihre Hände, ſo daß eine fieberhafte Aufregung die hel⸗ 
leniſche Welt durchzog und im Gerichte wie bei den Raths⸗ und Volksverſamm⸗ 
lungen nicht das Recht und Geſammtwohl, ſondern das Parteiintereſſe den 
Ausſchlag gab. Spione und Denuncianten (Sykophanten) ohne Ehre und 
Gewiſfſen bedrohten unaufhoͤrlich die Ruhe, die Sicherheit und das Glück jedes 
Bürgers, der nicht unbedingt der beſtehenden Ordnung ergeben ſchien, nicht 
willig der herrſchenden Partei huldigte. 

Eine Zeitlang kaͤmpfte die edlere Natur der Hellenen gegen dieſe ſittliche aſern om 
Entartung, gegen dieſen,, Abfall nom alten Recht und Brauch⸗; aber je mehr 他 
die Gemuther durch den Krieg verwilderten, je mehr die Rachethaten der einen 

Weber, Weligeſchichte. 11. 37 
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Partei in der andern die Begierde nach blutiger Vergeltung erzeugte, deſto mehr 
wankten die alten Ordnungen, deſto mehr erloſch das alte Rechtsgefühl, deſto 
mehr ſchwand Tugend, Sittlichkeit und Religion. Viele der alten Familien 
ſtarben aus unter den Schlägen des Kriegs, der Peſt, der bürgerlichen Verfol⸗ 
gung, andere ſanken in Armuth unter den Leiden der Verwüſtung, der Erwerb⸗ 
loſigkeit, des See⸗ und Landraubes; die jüngern Geſchlechter, an das leiden⸗ 
ſchaftliche Parteitreiben und verwildernde Kriegsleben gewöhnt, verloren die 
Luſt und Liebe zu den friedlichen Geſchäften, deren Erfolge unſicher waren; die 
Gerichtshallen und die Raths⸗ und Volksverſammlungen waren das Feld ihrer 
Thätigkeit, der Waffendienſt zu Land oder See mit ſeinen Ausſichten auf 
Beute, Rache und Ehre die Luſt und der Beruf ihres Lebens. Für die Unſicher⸗ 
heit und Gefahren eutſchädigten ſie ſich durch rückſichtsloſe Hingebung an die 
Reize der Sinne, an die geſteigerten Genüſſe des Tages. Wozu ſollten ſie 
ſammeln und erwerben, da doch die ganze Zukunft im Ungewiſſen lag, da doch 
ein plötzlicher Umſchwung der Dinge alle Befitzthümer gefährden konnte? So 
wuchs denn auf dem blutgetränkten Boden des peloponneſiſchen Krieges in 
Athen und anderwärts ein junges Geſchlecht heran, an Beweglichkeit des Gei⸗ 
ſtes, an Gewandtheit der Rede, an Bildung und Kunſtgeſchmack dem alten 
ũberlegen, aber weit hinter demſelben zurückſtehend an Vaterlandsliebe und 
Bürgertugend, an Einfachheit und edler Sitte, an Zucht und Rechtsgefühl. 
Die alte Zeit ging zu Grabe, und als ob ſelbſt die äußere Natur eine andere 
Geſtalt annehmen ſollte, verbreiteten Erdbeben und Regengũſſe, Dürre und 
Ueberſchwemmungen in furchtbarem Wechſel allenthalben Schrecken, Jammer 
und Noth. In der ganzen phyfiſchen Welt gab ſich eine Störung der gewöhn⸗ 
lichen Ordnung kund; ungeheure Wunderzeichen und fremdartige Naturerſchei⸗ 
nungen deuteten auf einen innern Kampf der helleniſchen Erde, auf ein Abſter⸗ 
ben der Natur durch Seuchen, Erdbeben und furchtbare Erſchütterungen, 
wie ſie die Ueberlieferung nicht kannte. Die Elemente ſchienen aus ihren Ktreiſen 
getreten, die Jahreszeiten waren verändert. Die Athener ſuchten den zürnenden 
Apollon, dem ſie die Unfälle zuſchrieben, durch die Reinigung ſeiner Geburts⸗ 
inſel Delos zu verſöhnen, indem ſie alle Gräber entfernten, die Leichen auf dem 
benachbarten Eiland Rheneia beiſetzten und die alte vierjährige Feſtfeier der 

Joner wiederherſtellten. 
—2 — ob Es fehlte ntdt an wohlgeſinnten Maͤnnern in Athen, die zum Frieden, alk bem 
ser einiigen Rettungsmittel vom ſichern Verderben des Vaterlandes, riethen, aber ihre 
den⸗ Stimme war nicht vermogend, die glühende Leidenſchaftlichkeit in den Gemüthern zu 
a erſticken, der vorherrſchenden Zeitrichtung einen Damm entgegen zu werfen. Veſonderd 
Ri war Rikias, ein Mann von anerkannter Rechtſchaffenheit, Bürgertugend und edler 
Bildung und nicht ohne Rednergabe, ſtets ein Fürſprecher des Friedens und der 外 er。 
ſoöhnung mit den Lakedämoniern, gegen die ec eine freundliche Gefinnung hegte; aber 
Mangel an Thatkraft und durchgreifender Charakterſtaäͤrke, maͤßiges Feldherrntalent 
und in ſeinen ſpaͤtern Unternehmungen geringes Kriegsglüuck hemmten die Erfolge fen 


und * 
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Beſtrebungen. Eine vermittelnde Ratur von vorſichtiger und ſchwankender Haltung, 
die bei eigener Unſchlũſſigkeit gern den Impuls zum Handeln von Außen, von Goͤtter⸗ 
ſprüchen, von Opferzeichen und Wahrſagern erwartete, war Rilias bei aller perſön⸗ 
lichen Tapferkeit nicht geſchaffen, der brauſenden Zeitſtrömung Einhalt zu gebieten, 
wenn er ſchon einen gewiſſen Einfluß auf das Volk ausübte, bei dem er ſich durch ſeine 
Rechtſchaffenheit, Bürgertugend und Frömmigkeit tin Achtung, durch ſeinen Aufwand 
bei glaͤnzenden Feſtzügen und durch ſeine Freigebigkeit und Wohlthaͤtigkeit gegen Arme 
in Gunſt zu ſetzen wußte. Cin Mann von Stand und Vermoͤgen (das er durch glück⸗ 
liche Spekulationen in den Silberminen von Laurion zu vergrößern wußte), von Bil⸗ 
dung und unbeſcholtenem Wandel nahm Nikias als Haupt und Fuͤhrer der conſervati⸗ 
ven Partei ſtets eine einflußreiche Stelle ein um aber wie Perikles zugleich als Staats⸗ 
mann und Feldherr zu glänzen, dazu waren ſeine Kräfte nicht hinreichend; das Streben 
nach dieſer doppelten Ehre zeugte mehr von Eitelkeit als Selbſtkenntniß. 

Wenn Rikias, der Redner Antiphon und die übrigen Fürſprecher des Frie⸗ 
dens und einer gemaͤßigten Politik ihre Stũtzen tn den Reſten der alten Geſchlechter und 
in dem wohlhabenden Mittelſtande ſuchten und ſomit ihrer Partei ein ariſtokratiſches 
Anſehen verliehen; fo ſchloſſen fg die Häupter der Gegenpartei, Kleon, Lyſikles, 
Hyperbolos an die geringeren Volksklafſen an und ſuchten dem Bürger- und Ge⸗ 
werbſtand, aus deſſen Mitte fie hervorgegangen und über deſſen Bildungskreis ſie ſich 
nur wenig erhoben, die Herrſchaft und die Leitung der Dinge in die Hände zu ſpielen. 
Mag auch die Zeichnung, die der große Komiker Ariſtophanes von Kleon entworfen Rtenn 
hat. noch ſo ſehr an ſatiriſcher Uebertreibung leiden, noch ſo ſehr an die Grenzen der 
Karikatur ſtreifen; daß der durch Betriebſamkeit reich gewordene Gerbereibefitzer ein 
großes Maaß von Derbheit und Frechheit beſeſſen, daß er en heftiger, rückſichtsloſer 
Mann geweſen, der durch ſeine vollsthümliche, mit lauter Stimme und leidenſchaft⸗ 
lichen Geberden vorgetragene Beredſamkeit, durch ſein kühnes Selbſtvertrauen und 
großſprecheriſches, ſchmähſüchtiges WVeſen dem Volke imponirt und daſſelbe ſtets zu ben 
gewaltſamſten Schritten zu bereden geſucht habe, geht aus allen Zeugniſſen hervor. Die 
Vorwürfe, daß er käuflich geweſen, daß er die Staatskafſſe zu ſeinem Vortheile ausge⸗ 
beutet, daß er ſeine Widerſacher durch Chikanen und gerichtliche Klagen verfolgt habe, 
ſtellt zwar Grote, der Wortführer der atheniſchen Demokratie, in Abrede und ſchreibt ſie 
den verleumderiſchen Angaben ſeiner Widerſacher zu; daß er aber auf ſeinen eigenen 
Nutzen bedacht geweſen, daß er das ſelbſtherrliche Volk, deſſen Bloͤßen er genau kannte, 
durch Schmeichelei und niedrige Demagogenkünſte für ſich und ſeine Partei zu gewinnen 
geſucht, daß er zur Erhaltung ſeines Einflufſes ſtets zum Aeußerſten gedraͤngt, ſtets zu 
Krieg und auswärtigen Eroberungen gerathen und die entgegengeſeßte Anficht verdäch⸗ 
tigt habe, kann nicht geleugnet werden; eben ſo wenig aber auch, daß er dem Vaterland 
und den demokratiſchen Inſtitutionen aufrichtig ergeben war. Offen und ehrlich ver⸗ 
folgte er die Zwecke, die ſeinen Anſichten entſprachen und die er als heilſam für Stadt 
und 处 of erkannte, mit allen Waffen, die ihm zu Gebote ſtanden. 


Der glückliche Ausgang eines gewagten Kriegsunternehmens trug nicht Die Vorfall⸗ 
wenig bei, Kleons Anſehen zu erhöhen. In demſelben Jahr, als Ariſtophanes — 
durch die „Acharner“ umſonſt das atheniſche Volk für die Segnungen des * 
Friedens zu gewinnen bemüht war, ſegelte eine attiſche Flotte von 40 Trieren 
um den Peloponnes herum nach Kerkyra und Sicilten. Da bewirkte der athe⸗ 
niſche Feldherr Demoſthenes, ein Kriegsmann von großem Unternehmungs⸗ 
geiſt der im vorhergehenden Jahre mit atheniſchen, meſſeniſchen und akarna⸗ 
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niſchen Schaaren nach mannichfachem Glückswechſel über das vereinigte Heer 
der Lakedämonier, Ambrakier und Aetoler einen glänzenden Sieg errungen, die 
Kriegsmacht von Ambrakia gänzlich vernichtet und das Uebergewicht Athens 
an der griechiſchen Weſtküſte geſichert hatte, daß die Schiffsmannſchaft die alte 
verfallene Stadt Pylos an der Kñſte Meſſeniens beſeßte und eilig befeſtigte— 
und blieb dann ſelbſt mit fünf bemannten Schiffen zur Huth des Ortes zurüch 
indeß die übrige Flotte ihre weſtliche Fahrt fortſetzte. 

Auf die Kunde von dieſem Unternehmen, das bei der unfichern Stimmung 
der lakoniſchen Landbevölkerung ſehr verderblich werden kounnte, verließ das 
peloponnefiſche Heer, das nuter König Agis einen neuen Raubzug unternom ⸗ 
men hatte, ſchnell das attiſche Land, um in Verbindung mit andern Truppen 
und nut der lakedämoniſchen Flotte die Feſtſetzung der Feinde im eigenen Ge 
biete zu hindern und die Beſatzung zur Ergebung zu zwingen. Zu dem Behuf 
ſchloſſen ſie den Ort zu Waſſer und Land ein und hofften, da zugleich die vor 
liegende öde waldige Inſel Sphakteria von 420 auserleſenen Hopliten und 
einer Anzahl Heloten beſetzt war, der ſchlechtbewehrten und aller Zufuhr bo 

lnfane 这 raubten Feinde bald Meiſter zu werden. Zuerſt verſuchten fie bom Hafen aus 
menier eine Landung, aber die Athener, angefeuert durch den tapfern Demoſthenes, 
ſchlugen von dem felſigen Ufer aus alle Stürme zurück und widerſtanden den 

unter dem ritterlichen Helden Braſidas muthig vordringenden Pelopouneſiern 

ſo lange, bis die atheniſche Flotte, die bei Zakynthos von der Roth der Ihrigen 
Kunde erhalten hatte, ihnen zu Hülfe kam nud nach einem hiztzigen Seegefechte, 
worin von beiden Seiten mit todesmuthiger Tapferkeit geſtritten wurde, das 
feindliche Geſchwader zum Weichen brachte. Dadurch wurde das ſpartaniſche 
Hoplitenheer auf Sphakteria abgeſchnitten und ihm nur die Wahl zwiſchen 
Ergebung und Tod gelaſſen. Um die tapfern Mitbürger vom drohenden Unter⸗ 

gang zu retten, ſchloſſen die Ephoren, die fich ſelbſt im Lager einfanden, mit 

den atheniſchen Führern einen Waffenſtillſtand ab, nach welchem, gegen Ver⸗ 

ſatz der Flotte, den auf der Inſel eingeſchloſſenen Truppen täglich ein beſtimm⸗ 

tes Quantum Speiſe und Wein zugeführt werden dürfe, bis die mit Friedens⸗ 
autraͤgen eilends nach Athen entſandten Botſchafter zurückgekehrt ſein würden. 


it 0 Esðs war ein feierlicher Augenblick, als die ſpartaniſche Geſandtſchaft dem atheni⸗ 
venbbot ſchen Volke Frieden und Bündniß gegen bie Auslieferung der Mannſchaft anbot, alb 
in Athen. 人 ie hervorhob, wie ein auf freiwilliger Uebereinkunft beruhender Friede größere Sewaͤht 
der Dauer in ſich trage, als wenn eine der ſtreitenden Mächte nach gebrochener Kraft 

ſich den Geboten der andern fügen müſſe; als ſie auf die Wandelbarkeit des Kriegk⸗ 

glucks hinwies und auf den Ruhm und die Dankbarkeit, die fg die Athener bei allen 

Hellenen erwerben wurden, wenn ſie den Leiden des Krieges ein Ende machten! Aber 

gegen ihre Erwartung gingen die Athener nicht auf ihre Vorſchläge ein; vielmehr gaben 

fie auf Kleons Rath die Antwort: 人 De über einen Frieden unterhandelt werden koöͤnne, 

mũßten ihnen die auf der Inſel eingeſchloſſenen Hopliten alß Gefangene ũbergeben und 

die Orte Riſaͤa, Pegä, Trözene und Achaja, die ſie vor der Schlacht bei Koroncia 
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beſeſſen (S. 510), zuruckerſtattet werden. Vergebens verlangten die Lakedämonier bte 
Aufſtellung einer Commiſſion, auf daß ſie mit dieſer, nicht mit der geſammten Volks 
gemeinde weiter verhandeln möchten; Kleon ſah in dem Begehren einen Beweis ihrer 
Falſchheit; ſtatt mit dem ſelbſtherrlichen Volke wollten ſie es nur mit einigen Ariſto⸗ 
kraten zu thun haben, und betrieb mit Heftigkeit die Verwerfung des Vorſchlags. Da 
nun die Geſandten aus Rückſicht für ihre Bundesgenoſſen öffentlich keine weiteren 
Schritte thun konnten, ſo wurden die Verhandlungen abgebrochen und der Krieg von 
Reuem begonnen. Die anvertrauten Schiffe gaben aber die Athener nicht heraus weil 
wie ſie ſagten, die Lakedaͤmonier die Bedingungen des Waffenſtillſtandes nicht gewiſſen⸗ 
haft eingehalten hätten. 


Mit beiſpielloſer Anſtrengung wurde nun von beiden Seiten geſtritten, Qie Safd 
indem die Lakedämonier durch wiederholte 名 trute Pylos in ihre Gewalt zu⸗ — 
bringen ſuchten, die atheniſche Flotte, auf ſiebenzig Schiffe angewachſeun, die 
Inſel enge einſchloß und bei Tag und Nacht ſorgfältig bewachte. Aber weder 
zu Land noch zur See erfolgte die erwartete Ergebung; Jeder kämpfte, als ob 
Ehre und Schmach des Vaterlandes auf ſeinen Waffen ruhe. Die Hopliten 
auf der Inſel hätten indeſſen dem Hunger nicht lange widerſtehen können, wenn 
nicht einzelne Heloten, gelockt durch die Ausſicht auf Freiheit und reichlichen 
Lohn in leichten Ruderkähnen mit großer Wagniß ihnen Lebensmittel zugeführt 
hätten. So vergingen zwei Monate ohne Eutſcheidung; und da bereits ber 
Winter herannahte, ſo eutſtand bei den Athenern die Beſorgniß, ſie müßten 
aus Maugel an Waſſer und Zufuhr unverrichteter Dinge wieder abziehen. Ihr 
Mißmuth ging auch auf die Stadt ũber. Man bereute die Ablehnung der 
Friedensanträge und grollte dem Kleon. Dieſer aber ſchob die Schuld auf die Reon al 
Feldherren; würde man das Belagerungsheer raſch verſtärken, dann könnte —X 
man auf Einen Schlag die eingeſchloſſene Mannſchaft zur Uebergabe zwingen; 
ſo würde Er handeln, wäre das Amt ihm zu Theil geworden. Dieſer Vorwurf 
galt dem Nikias, ſeinem Gegner. Wider alles Erwarten erbot ſich dieſer, dem — 
Kleon ſeine Stelle zu überlaſſen. Umſonſt ſuchte dieſer jebt durch allerlei Aus⸗ 
flüchte dem Zuge auszuweichen; das Volk verlangte mit Ungeſtüm, er ſolle das 
Anerbieten des Nikias annehmen und ſich einſchiffen. Als er kein Mittel ſah, 
den Anftrag abzulenken, fuͤgte er ſich in die Rothwendigkeit. Vierhundert Bo⸗ 
genſchützen und eine geringe Zahl leichtbewaffneter Truppen, die er zur Ver⸗ 
ſtärkung der Kriegsmannſchaft von Pylos mit ſich führte, ſollten ihn, wie er 
großſprecheriſch verkündete, in Stand ſetzen, binnen zwanzig Tagen die Lake⸗ 
dãämonier entweder niederzumachen oder gefangen nach Athen zu bringen. Die 
Athener lachten der Prahlerei, freuten ſich aber über ein Unternehmen, deſſen 
Ansgang dem Staate nur Gewinn bringen kounte, fei eg daß Kleon ſiegte oder 
daß er umkam. 

Der neue Feldherr langte in einem Augenblick bei Pylos an, als De⸗ San Unter⸗ 
moſthenes bereits Anſtalten zur Landung auf der durch einen großen Wald⸗ — 
lirand gelichteten Inſel getroffen hatte. Klug ſchloß er fg alsbald dem erfahrenen 
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und unternehmenden Führer an und bewerkſtelligte, als die Aufforderung zur 
Uebergabe unwillig zurũckgewieſen ward, in früher Morgeuſtunde die Ans⸗ 
ſchiffrug der Truppen auf zwei Seiten. Anfangs pochte ihnen das Herz, wenn 
ſie der ſpartaniſchen Tapferkeit gedachten; als es ihnen aber glückte, den erſten 
Wachtpoſten ungerüſtet zu überfallen und niederzumachen, ſtieg ihr Muth. 
Unterſtützt von den ortskundigen Meſſeniern und begünſtigt von dem unebeuen 
mit Staub und Aſche bebedten Boden brachten fie durch ihre Bogenſchũßen 
und Leichtbewaffneten die auf dem obern Theil der Inſel und in einer hochge⸗ 
legenen Verſchanzung aufgeſtellten Lakedämonier fo in die Euge, daß, nachdem 
im ungleichen Kampfe der Führer Epitadas mit vielen Hauptleuten und Ge⸗ 
meinen bereits gefallen war, die übrige Mannſchaft, 292 on Sahl, darunter 
120 ſpartaniſche Vollbürger aus den erſten Familien, die Waffen niederlegten 
und fig ergaben. Siegprangend kehrte Kleon noch vor Ablauf der zwanzig 
Tage mit den gefangenen Spartanern nach Athen zurück, während das pelo⸗ 

ponnefiſche Landheer, das dieſen blutigen Vorgängen unthätig zuſehen mußte, 
tief gebeugt abzog und ſich auflöſte. 


各 和 这 此 Die Niederlage vor Pylos war ein harter Schlag für Sparta. Sie er⸗ 

vor 8 ſchütterte zum erſtenmal den Glauben an die Unüberwindbarkeit der ſpartani⸗ 
ſchen Krieger, die wie Leonidas und ſeine Heldenſchaar ſiegen oder fallen wür⸗ 
den. Umſonſt ſchickten die Lakedämonier Friedensboten nach Athen, um ihre 
gefangenen Mitbürger zurück zu erhalten; die Sieger ſtellten zu hohe Forde⸗ 
rungen und drohten, ſobald ein feindliches Heer in Attika einfiele, jene zum 
Tode zu führen. Zugleich bedrängte die in Pylos zurückgelaſſene Beſatzung, 
unterſtũtzt von Meſſeniern und entlaufenen Heloten, das lakoniſche Gebiet mit 
Raubzügen und verheerenden Einfällen, während atheniſche Schiffe die Inſel 
Kythera beſetzten und von bort aus die Süd⸗ und Oſtküſte Lakoniens mit 
Verwũſtung heimſuchten, Gefangene und Beute mit ſich fortführend. Thyrea, 
der letzte Zufluchtsort der verjagten Aegineten (S. 662), wurde zerſtört und 
die Bewohner theils niedergemacht, theils in Knechtſchaft verkauft. 


Sa die kriegsmuthigen Athener ſtanden ſchon im Begriff, von dem Hafenort 
NRiſäa aus, den fie mit Hülfe der megariſchen Demokratenpartei in ihre Gewalt ge⸗ 
bracht, ſich der Siadt Megara zu bemächtigen, als Braſid as mit peloponneſiſchen 
Truppen und zugleich eine thebaniſche Reiterſchaar der bedrohten Hauptſtadt zu Hülfe 
kam und die Herrſchaft der Ariſtokraten aufs Neue befeſtigte. Hundert Männer der 
Volkopartei buͤßten ihre Sympathien für Athen mit dem Leben, andere retteten fg durch 
die Flucht. Dieſer Aufſtandsverſuch der megariſchen Demokraten, wenn er gleich fehl 
ſchlug, erfüllte die doriſchen Herren in Sparta mit Furcht und Mißtrauen, ſo daß ſie, 
um einer Erhebung der unterjochten Bevoölkerung ihres Landes vorzubeugen, die tapfer⸗ 
ſten und unternehmendſten Jünglinge unter den Heloten zum Kriegsdienſte entboten 
mit dem Verſprechen der Freilaſſung, wenn fie fich tüchtig halten wurden, und danm 
gegen 2000 derſelben heimlich bei Seite ſchafften. 
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Aber auch die Athener hatten keine Urſache, ſich des Sieges vor Phlos zu 
freuen. Der unerwartete Kriegsruhm verlieh dem übermüthigen Volksführer 
Kleon ſolches Anſehen, daß er wie ein zweiter Perilles den Rath und die Volks⸗ 
verſammlung beherrſchte, ũber die Beſetzung der Aemter verfügte und auf den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten entſcheidenden Einfluß übte. Unterſtützt 
von den Volksvereinen verfolgte und verdächtigte er ſeine Widerſacher, beſonders 
den unſchlũſſigen Nikias und die Partei der Gemäßigten, und verſchaffte dem be 
weglichen Denos den vollſtändigſten Sieg. Mehr auf Rache und auf Befriedi⸗ 
gung der Leidenſchaften und der Volksſtimmung des Tages bedacht als für die 
Wohlfahrt des Vaterlaundes beſorgt, drängte er immer zu den äußerſten Maßre⸗ 
geln, machte er immer den Fürſprecher des Krieges, vereitelte er alle Friedensver⸗ 
ſuche. Um die Kriegskoſten aufzubringen, wurden die Bundesſtaaten durch 
Stenern und Zwangsanlehen ſtark in Anſpruch genommen oder zu freiwilligen 
Gaben gezwungen, wie Potidãa, Miletu. a. O. Um ſich in der Volksgunſt zu erhal 
ten, bewirkte er, daß die Tagegelder für den 5 人 entligen Dienſt, die bisher noch ge⸗ 
ſchwankt hatten, auf drei Obolen feſtgeſetzt wurden, und ſorgte für Gerichtshand⸗ 
lungen, an denen die prozeßſüchtige Menge ſo großes Gefallen fand. Vergebens 
ſuchte um dieſe Zeit der große Komödiendichter Ariſtophanes durch bie ,Ritter“ 
den „Paphlagonier“ mit den Pfeilen des Witßzes, des Spottes, der einſchnei⸗ 
denden Satire zu ſtürzen. Das Volk ergötzte fg an den Erzeugniſſen be8 bid。 
teriſchen Genies, blieb aber dem polternden Führer, der den Vortheil der Ent⸗ 
ſchiedenheit und Thatkraft für ſich hatte, in Treue zugethan. 

Seit dem Pyliſchen Ereigniß nahm der Krieg eine andere Wendung. 
Statt der direkten Befehdung ſuchten die beiden kriegführenden Mächte einander 
die Bundesgenoſſen abtrünnig zu machen und dadurch ihre Streitkräfte und 
Einkũufte zu mindern. Während nämlich der Spartaner Braſidas, der mit 
dem Ruhme eines ritterlichen, heldenmũthigen Kriegers das Lob eines recht⸗ 
ſchaffenen, gemäßigten und biedern Mannes verband, gegen die bisherige Sitte 
und Kriegsweiſe ein peloponneſiſches Heer durch Theſſalien nach der chalkidi⸗ 
ſchen Halbinſel führte, um mit Hülfe der ariſtokratiſchen Verbindungen und 
des wankelmüthigen Königs Perdikkas II. von Makedonien die atheniſchen 
Bundesſtädte jenes thrakiſchen Grenzlandes zum Abfall zu bringen und durch 
Einfũhrung oligarchiſcher Geſchlechterherrſchaften für den peloponnefiſchen Bund 
zu gewinnen; knüpften die Athener mit den Volksvereinen mehrer böotiſchen 
Städte Verbindungen an, in der Abſicht, die Demokratie daſelbſt an das Ru⸗ 
der zu bringen und mit deren Hülfe allmählich ganz Böotien in die atheniſche 
Bundesgenoſſenſchaft zu ziehen. Beide Unternehmungen kamen zu gleicher Zeit, 
aber unabhängig von einander und mit verſchiedenem Erfolg zur Ausführung. 
Der Verabredung gemäß ſollte in Böotien die demokratiſche Schilderhebung, 
unterſtũützt von Demoſthenes, der mit Schiffen und Mannſchaft bei Nau⸗ 


Kleons 
acht⸗ 
ſtellung 


Die Feldzůge 
dotien 


n 
und Thrakien 
—X 


paktos lag, an einem beſtimmten Tag zu Siphäam kriſſäiſchen Meerbuſen 
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und zu Chäroneia im Norden des Landes vor ſich gehen, indeß der Feldherr 
Hippokrates mit einem anſehnlichen Heer von Athenern und Schußbürgern 
(Metõten) in das Gebiet von Tanagra vorrücken und fid im Heiligthum des 
deliſchen Apollon, der Kũſte Cuböas gegenüber, verſchanzen ſollte. So von drei 
Seiten zugleich und unerwartet augegriffen, wũrde der Herrenſtand, wie man 
hoffte, leicht überwältigt und in ganz Böotien Volksherrſchaften begründet 
werden können. Aber der wohlüberlegte Plan ſcheiterte theils an Verrath, heils 
All mangelhafter Ausführung. Als Demoſthenes vor Siphä erſchien, fand er 
den Ort von böotiſchen Truppen wohl beſetzt und vertheidigt: hier wie in Chä⸗ 
roneia unterblieb daher bie verabredete Schilderhebung der mißtrauiſch über⸗ 
— wachten Demokraten. Dadnrch erlangten die Boͤoter Gelegenheit, ihre ganze 
vi dene Streitmacht wider Delion zu wenden, mo Hippokrates im heiligen Bezirk ein 
feſtes Lager geſchlagen und durch Graben, Pfahlwerk und Holzthirme ver⸗ 
ſchanzt hatte. Die Böoter trugen Anfangs Bedenken, das zehn Stadien vom 
Heiligthum aufgeſtellte Hoplitenheer der Athener anzugreifen; aber von dem 
muthigen Feldherrn Pagondas, einem der zehn Befehlshaber (Bootarchen), 
augefeuert, zogen ſie in Schlachtordnung heran und gewannen nach einem hißi⸗ 
gen Kampfe, worin die Entſcheidung lange ſchwankte, bis endlich ein geſchickter 
Reiteraugriff den Ausſchlag gab, einen vollſtändigen Sieg. Gegen tauſend 
Hopliten, unter ihnen der Feldherr Hippokrates, deckten die Wahlſtatt; die 
ũbrigen retteten ſich, geſchũtzt durch das Dunkel der Nacht, theils nach dem be⸗ 
feſtigten Lager, theils über Oropos und den Parnaß nach der Heimath. Der 
Preis der Tapferkeit wurde in den Reihen der Hopliten dem Sokrates, bei 
den Reitern dem Alkibiades zuerkannt. Siebenzehn Tage nach der Feld⸗ 
ſchlacht wurde auch das verſchanzte Delion von den Böotern erſtürmt und 
dann erſt die Beiſetzung der Gefallenen geſtattet. 
rafhag ti Dite Trauer der Athener über die Niederlage bei Delion wurde noch ge 
—— ſteigert durch die Berichte von den ſiegreichen Fortſchritten, die mittlerweile 
Braſidas in Thrakien und Chalkidike machte. Die Erſcheinung des ſpartani⸗ 
人 eu Führers, der Tapferkeit mit Milde und Gerechtigkeit verband, der kluge 
Rede nicht minder geſchickt zu führen verſtand als das Schwert, erzeugte in den 
thrakiſchen Vorlanden und am Strymon eine große Bewegung. Die meiſten 
Griechenſtädte der Gegend hatten bisher nur aus Furcht und Zwang oder aus 
demokratiſchen Sympathien zu Athen gehalten; als nun Braſidas an der Spiße 
eiues Heeres von 1700 lakedämoniſchen Hopliten vor ihren Mauern erſchien, 
in verſtãndiger Rede verkũndete, daß der Zweck ſeines Feldzuges die VBefreinng 
Griecheulands“ von dem Joche ber Athener ſei, daß die Städte, die fg den 
Spartauern als Bundesgenoſſen auſchließen wũrden, frei und ſelbſtändig blei⸗ 
ben nud in der Verfaſſung und Anordnung ihrer inneren Angelegenheiten keinen 
Zwaug erfahren ſollten; als ee ſich, zum Beweis daß Sparta gerade und ehr⸗ 
lich zu handeln pflege, auf ſeine eigenen Thaten und auf das Beiſpiel zu Hauſe 
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berief und ihnen endlich die Wahl ſtellte zwiſchen freiem Anſchluß oder länder⸗ 
verwüſtendem Kriege; ba gewann die lakoniſirende Ariſtokratenpartei die Ober⸗ 
haud und bewirkte, daß allmählich die meiſten Hellenenſtädte in Thrakien, Ma⸗ 
kedonien und Chalkidike zu Braſidas übertraten, ihm die Thore öffneten und 
die Zahl ſeiner Truppen verſtärkten. 


Go gewann Braſidas Akanthod und Stageiros ohne Schwertſtreich, brachte 
Amphipolis, die atheniſche Pflanzſtadt, unter billigen Bedingungen zur Ergebung 
und entriß uach der Unterwerfung der edoniſchen Stadt Myrkinos und der thaſiſchen 
Niederlaſſungen Galepſos und Oeſhme das ganze Flußgebiet des Strymon der athe⸗ 
niſchen Hegemonie. Kaum daß Cior，ber Schlüfſel der Strommündung, durch Thu⸗ 
kydides, den Befehlshaber eines bei Thaſos aufgeſtellten kleinen Geſchwaders, den 
Athenern erhalten wurde. Das Beiſpiel von Amphipolis wirkte beſtimmend auf die 
ganze Gegend. Die meiſten Städte, berichtet Thukydides, ſchickten heimlich Herolde zu 
Braſfidas umb forderten ihn auf, vor ihren Mauern zu erſcheinen; jede wollte die erſte 
beim Abfall ſein. So ergaben ſich die ſämmtlichen kleinen Küſtenſtädte der Athoshalb⸗ 
inſel (Akte) vom Kanal des Zerxes bis zur ſteilen Felſenwand dem lakedämoniſchen 
Feldherrn; nur Sane und Dion leiſteten Widerſtand; ſo kam die wichtige Bundesſtadt 
Torone auf der mittleren Landzunge (Sithonia) durch geheime Unterhandlungen und 
kühnen Angriff in die Gewalt der Laledämonier, nachdem die atheniſche Beſaßung 
theils getödtet, theils zur Flucht gezwungen worden; ſo führten die Bürger von 
Skione auf der vorderen Landzunge Pallene den Braſidas ſelbſt in ihre Stadt, be⸗ 
ſchenkten ihn als den , Vefreier Griechenlands“ mit einem goldenen Kranze und ſtellten 
ſich unter die Hegemonie der Lakedaͤmonier; ihrem Beiſpiele folgte bald Mende. Die 
mũhſam geſchaffene See⸗ und Küſtenherrſchaft der Athener fing an zu wanken; die 
Bewohner der thrakiſchen Vorlande gaben ſich un fo unverhohlener dem Trieb der 
Reuerung hin, als das milde Benehmen und die freundlichen Verheißungen des lake⸗ 
daͤmoniſchen Feldherrn ihnen die peloponneſiſche Bundesgenoſſenſchaft viel lockender 
erſcheinen ließ denn die atheniſche und als ſie mit einer ihren Wünſchen und Hoffnungen 
entſprechenden Selbſttaͤuſchung die Macht der Athener weit unterſchätzten. Sie ſollten 
bald erfahren, daß Braſidas mehr verſprochen, als er zu halten vermochte, daß den 
Lakedãmoniern der glüũckliche Fortgang ihres Feldherrn mehr deshalb erwünſcht war, 
weil fie dadurch die Athener eher zum Frieden und zur Herausgabe der gefangenen 
Spartaner zu bewegen hoffen konnten, als daß fie gegen ihre überlieferte Politik aus⸗ 
wärtige CEroberungen zu machen gewünſcht hätten. 


Und in der That ſahen die Athener ein, daß ſie zur Wiedereroberung der il 
chalkidiſchen und thrakiſchen Städte bedentender Kriegsrüſtungen benöthigt ft 
miren bie ihnen eine läugere Waffenruhe minfden8toertg machten. Sie hatten 人 
in erſten Aerger ũber den Abfall von Amphipolis, der den Anſtoß zu den übri⸗ 
gen gegeben, die Feldherren Eukles und Thukydides nicht ganz mit Unrecht 
wegen Fahrlaͤſſigkeit mit der Verbannung beſtraft; nun ſchloſſen ſie, um die 
noch ũbrigen Städte und vor Allem Potidäa, nach deſſen Beſitz Braſidas eifrig 
ſtrebte, zu retten, mit den Lakedämoniern einen Waffenſtillſtand anf ein Jahr 
des Inhalts, daß der Befitzſtand, wie er eben obwalte, unverändert bleibe, daß 
das delphiſche Heiligthum nuter den Gottesfrieden geſtellt und von allen Hel⸗ 
lenen ohue Schaden und Gefahr beſucht werden dürſe; daß Streitigkeiten nach 
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den herkönnnlichen Geſetzen auf dem Rechtswege geſchlichtet, Ueberläufer gegen⸗ 

ſeitig ausgeliefert und Herolden und Geſandten zu weiteren Friedensunterhand⸗ 

lungen freier Verkehr und ſicheres Geleite zu Waſſer und Land gewährt werden 

ſollten. 

Der Krieg Da der Abfall von Skione und Mende zwei Tage nach dem Abſchluß des 

—& Waffenſtillſtandes aber noch vor Bekauntmachung deſſelben erfolgt war, ſo 

ſort. weigerte ſich die atheniſche Voilsgemeinde, auf Kleons Betreiben, denſelben für 

dieſe Städte gelten zu laſſen; vielmehr ſollten beide mit Waffengewalt wieder 

zur Unterwerfung gebracht werden. Darum hatte der Krieg in dieſer Gegend 

ſeinen ununterbrochenen Fortgang. Mende wurde nach kurzem Widerſtand von 

Nikias und Rikoſtratos, die mit beträchtlichen Streitkräften nach Thrakien ge⸗ 

zogen waren, zur Ergebung gebracht und Skione mit harter Belagerung be 

drängt. Und da bald nachher Perdikkas, mit Braſidas zerfallen und in dem 

Hader der Hellenen ſeinen Vortheil erblickend, ſich abermals an die Athener 

auſchloß, ſo hofften dieſe ſämmtliche abgefallene Städte wieder in das frühere 

gr 422. Verhãltniß bringen zu können und begannen daher nach Ablauf der einjährigen 

— Waffenruhe den Krieg in Thrakien mit neuer Anſtrengung. Kleon, der ſeit den 

Erfolgen bei Pylos zu großem Kriegsruhm gelangt war, wurde mit einem an⸗ 

ſehnlichen Hoplitenheer und mit Reiterei nach dem nördlichen Kuſtenlande ge⸗ 

ſchickt. Die raſche Unterwerfung von Torone und die Eroberung von Galepſos 

erhöhten ſein Selbſtvertrauen. Er hielt ſich für einen vollendeten Feldherrn, 

der es wohl mit einem Braſidas aufnehmen koönnte. Dieſer befand ſich mit 

einem mäßigen Heer in Amphipolis, als Kleon um den Athos herum nach der 

Strommũndung ſegelte und Elon beſetzte. Hier verweilte er einige Zeit in Un⸗ 

thätigkeit, bis er gedrängt von den murrenden Soldaten, die kein rechtes Ver⸗ 

trauen in den neuen Fuhrer hatten und ũber das Stillſitzen unzufrieden waren, 

noch vor der Ankunft der makedoniſchen und thrakiſchen Hülfstruppen, gegen 
Amphipolis zog, um, wie er ſagte, die Lage des Orts auszukandſchaften. 

Ktzon⸗ un Braſidas hielt ſeine Leute vorſichtig zurück; weder vor den Thoren noch 

—ã auf den Manern war ein Kriegsmann zu ſehen. Getäuſcht durch dieſe Ruhe 

glaubte Kleon, die Stadt fei wehrlos; ſchon bereute er es, keine Sturmwerh⸗ 

zeuge mitgenommen zu haben und ſtellte ſeine Truppen, ein anſehnliches Heer 

von ſchwerbewaffneten Bürgern, ganz in der Nähe auf. Eben dies hatte Bra⸗ 

ſidas gewũnſcht und erwartet und darnach ſeinen 第 Ion entworfen. Als Kleon 

gerade den Rũckzug antreten wollte, brach Braſidas mit den peloponnefiſchen 

Truppen plõötzlich aus einem der Thore hervor, indeß ſein Mitfeldherr Klearidas 

an der Spitze der Bundesgenoſſen von einer andern Seite anrückte. Beſtürzt 

über den unerwarteten doppelten Angriff gerieth das atheniſche Heer in Ver 

wirrung und floh nach kurzem Widerſtand auf verſchiedenen Wegen über bi 

Gebirge nach Elon. Kleon wurde auf der Flucht eingeholt und getödtet. Aber 

auch Braſidas büßte ſeine Kühnheit mit dem Leben. Die Todeswunde in der 
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Bruſft wurde et in bie Stadt gebracht, wo er bald nachher ſeine Heldenſeele 
aushauchte, nachdem er noch den Sieg der Seinigen erfahren. Die Bürger von 
Amphipolis verehrten ihn als Stadtheros und feierten jährlich an ſeinem Grabe 
Kampfſpiele und Opferfeſte. Die Athener hatten den Verluſt von 600 Todten 
zu beklagen, während auf Seiten der Gegner nur ſieben Krieger gefallen waren. 
Braſidas und Kleon waren die eifrigſten Fürſprecher des Kriegs geweſen. — 
Mit ihrem Fall gelangte in Sparta wie in Athen die Friedenspartei zu gro⸗ drleren 
ßerem Anſehen und Einfluß; die Leidenſchaft wich der Stimme der Beſonnen⸗ 
heit und Vernunft. Wurden in Sparta ihre Bemühungen unterſtützt durch die 
Furcht vor Helotenaufſtänden und den Wunſch, von den atheniſchen Beſatzun⸗ 
gen in Kythera und Pylos (Koryphafion) befreit zu werden und endlich die 
gefangenen Mitbürger ihren Familien zurückgegeben zu ſehen, ſo wirkte in 
Athen der Kern der Bürgerſchaft, vor Allen der vaterländiſche Dichter Ariſto⸗ 
phanes, der um dieſelbe Zeit die Komödie ,ber Friede“ auf die Bühne brachte, 
im Sinne einer verſöhnlichen Politik, aus Furcht, der Staat möchte bei längerer 
Dauer des Kriegs durch den Abfall der Bundesgenoſſen und weitere Verluſte 
an Vermögen und waffenfähiger Mannſchaft allzu ſehr entkräftet werden und 
endlich den zahlreichen Gegnern erliegen. Unter ſolchen Eindrücken und Stim⸗ 
mungen gelang es endlich den Bemũhungen des ſpartaniſchen Königs Plei⸗ 
ſtoauax und des atheniſchen Feldherrn Nikias, des Führers der gemäßigten 
Partei, den funfzigjährigen Frieden des Nikias“ zu Stande zu bringen, —5 
worin die beiden Hauptſtaaten zur Heransgabe aller Eroberungen, zur Frei⸗ gr. 421. 
laſſung der Gefangenen, zur friedlichen Ausgleichung aller kũnftigen Streitig⸗ 
keiten nach ‚Minne und Recht“, nicht mittelſt Schwert und Gewalt, ſich ver⸗ 
ſtanden und den fichern und ungefährdeten Beſuch des delphiſchen Tempels und 
der ũbrigen Nationalheiligthümer allen Hellenen gewährleiſteten. Die Bedin⸗ 
gungen dieſes von je 17 Bevollmächtigten beider Staaten unterzeichneten Frie⸗ 
densvertrags ſollten durch Denkſäulen in Olympia, Sparta, Athen, am Iſthmos 
und in Delphi den kommenden Geſchlechtern und Zeiten überliefert werden. 
Ein nachträglicher Kriegsbund verſicherte noch außerdem jedem der beiden 
Hauptſtaaten im Fall eines feindlichen Einfalles von Außen oder eines inneren 
Aufſtandes gegenſeitige bewaffnete Hülfeleiſtung. 


Die Friedensverträge kamen im letzten Orittheil des lakedämoniſchen Monats Artemiſios 
und des attiſchen Elaphebolion zum Abſchluß. Unter den Bevollmächtigten befanden fich die 
beiden ſpartaniſchen Könige Pleiſtoanax und Agis und der Ephore Pleiſtolas, und von athe⸗ 
niſcher Seite die Feldherren Nilias, Laches, Lamachos und Demoſthenes. 一 Neber die thra⸗ 
kiſchen Städte wurde verfügt, daß Argilos, Stageiros, Akanthos, Stolos, Olyn⸗ 
thos und Spartolos unabhängig ſein aber fortfahren ſollten, den Athenern die von Ari⸗ 
ſteides feſtgeſeßte Abgabe zu entrichten, eben fo Mekyberna, Sane und Singot; 
Amphipolis dagegen ſollte von den Lakedämoniern herausgegeben werden; doch ſollte 
allen Bewohnern der thrakiſchen Griechenſtädte die freie Auswanderung mit ihrer Habe ge⸗ 
4tattet ſein. Skione wurde von den Athenern bald nachher erobert, worauf die erwachſene Be⸗ 
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võlkeruug mãnnlichen Geſchlechts hingerichtet, Frauen und Kinder in Knechtſchaft verkauft mm 
das Gebiet den Platäern übergeben wurden. Torone und Sermhyle blieben den Athenern 
zur freien Verfügung überlaſſen, wogegen dieſe fg verbindlich machten, ihre Beſazung aut 
Koryphaſion (Pylos), Kythera, Methone und Atalante zu entfernen. Der megariſche Hafen⸗ 
ort Niſäa wurde dagegen den Athenern zugeſprochen. Jedes Jahr ſollte der Friede von 
beiden Seiten feierlich aufs Reue beſchworen werden und kũnftige Abünderungen, über weiche 
beide Theile einverſtanden wären, vertragsmäßig geftattet ſein. 

Nun kehrten die gefangenen Spartaner zu den Ihrigen zurück. Diejenigen, welche 
die Waffen abgeliefert hatten, wurden Anfangs für ehrlos erklaͤrt und von den Aemtern 
ausgeſchloſſen; ba ſie aber den erſten Haͤuſern angehoͤrten, erhielten ſie bald nachher die 
bürgerlichen Rechte und Ehren wieder zurück. Tauſend Heloten, die fg unter Brafidab 
tapfer gehalten, wurden mit Freiheit und Bürgerrecht beſchenkt. Aber der Kriegs⸗ 
bund, durch den ſich die Spartaner der Hülfe der Athener tm Falle eines Aufſtandes 
der Heloten und Meſſenier verficherten, iſt ein deutliches Zeugniß, wie wenig zuverläſſig 
die Stimmung der dienſtbaren Bebölkerung in Lakedämonien erſchien, und wie ſehr da⸗ 
mals der Einfluß des Rikias und der lakoniſch geſinnten Partei und die Hingebung on 
Sparta in Athen überwog. 


2. Die Wirren und Kämpfe währeud des ſechsjährigen faulen 
Friedens (421 — 415). 


—2 Dieſer Ausgang eines zehnjährigen blutigen und verluſtvollen Kampfes 
et eutſprach keineswegs den Erwartungen der Feinde Athens. Hatten die Korin⸗ 
ther, die den Krieg mit ſo großem Eifer betrieben, gehofft, die Seeherrſchaft des 
verhaßten Nachbarſtaates würde dadurch ihr Ende finden und ſie ſelbſt theil⸗ 
weiſe an deſſen Stelle rucken, ſo gewährleiſtete der Friede den Athenern nicht 
nur alle früheren Beſitzungen; er ſprach ihnen auch Sollion und Anakto— 
rion, die korinthiſchen Pflanzorte, zu und in Kerkyra und Potidäa war ihre 
Herrſchaft feſter gegründet als zuvor. Ihr Groll und Unwille über das fried⸗ 
liche Uebereinkommen Athens und Lakedämons wurde getheilt von den Me— 
garern, welche die drohende Nachbarſchaft des übermächtigen Volksſtaates 
nun mehr als je zu fürchten hatten, ſeitdem die Hafeuſtadt Niſäa in ſeinem 
Beſitz war; die Böoter, ſtolz auf den Sieg bei Delion und von jeher den 
Athenern aus Stammesneid, aus Nachbarhaß und aus Grunden des politiſchen 
Gegenſatzes abgeneigt, waren ungehalten, daß ſie die Grenzfeſte Panakton, 
die einzige Errungenſchaft ihres ſiegreichen Kampfes, nach den Worten des 
Vertrags wieder herausgeben ſollten; auch die Eleer, Mantineer und andere 
Staaten zürnten einem Friedensſchluß, der die beiden Vororte zu Gebietern 
ũber Griechenland machte und durch die bedenkliche Bedingung, daß nach ge 
meinſamem Einverſtändniß Aenderungen damit vorgenommen 
werden könnten, die künftige Sicherheit aller Staaten bloßſtellte. Aber 
auch in Sparta und Athen fand der Friede keineswegs unbedingte und allge⸗ 
meine Billigung. Wenn ſchon Braſidas und Kleon, die eifrigſten Fürſprecher 
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des Krieges, vor Amphipolis ihren Tod gefunden; ihre zahlreichen Anhänger 
und Parteigenoſſen beharrten bei denſelben Grundſätzen; und war auch Anfangs 
in Sparta der Wunſch nach Befreiung der gefangenen Mitbürger und in Athen 
das Verlangen nach Ruhe und Erholung ſtark genug, um alle Widerſprüche 
zu ũberwinden, fo gewannen mit der Zeit die gegneriſchen Stimmen der Epho⸗ 
ren Kleobulos uud Xenares bei den Lakedämoniern und des Hyperbolos und 
Kanderer Volksführer bei den Athenern immer mehr Gehör und Geltung. Die 
mangelhafte Ausführung der Friedensbedingungen von Seiten der Spartaner 
und ihrer Bundesgenoſſen ſteigerte das Mißtrauen in die Reinheit und Auf—⸗ 
richtigkeit ihrer Geſinnungen, und die Erinnerungen an die blutigen Gräuel⸗ 
thaten, welche die Rachegeiſter wach erhielten, ſianden jeder dauernden Verſöh⸗ 
nung im Wege. Die Lakedämonier zwangen weder die Bürger von Amphipolit, 
ihre Stadt, wie der Vertrag verlangte, den Athenern zu übergeben, noch die 
Böooter das feſte Panakton zu räumen und gaben dadurch den Atheuern ge⸗ 
gründeten Vorwand, auch ihrerſeits mit der Rũckgabe von Phlos zu zögern. 
Die Befreiung ihrer gefangenen Mitbürger hatte die Spartaner mit nenem 
Selbſtbertrauen erfüllt, ſo daß ſie nun für die Friedenspolitik ihres Königs 
Agis weniger empfänglich waren. Erſt als ſie die drohende Stimmung unter 
ihren Bundesgenoſſen und die übermüthigen Beſirebungen ihrer alten Wider⸗ 
ſacher, der Argeier, gewahrten, näherten ſie ſich wieder den Athenern. Sie be⸗ 
wirkten die Rũckgabe von Panaklton, deſſen Feſtungswerke aber zuvor die Böo⸗420. 
ter geſchleift hatten, und die Freilaſſung der atheniſchen Gefangenen; dafür 
entfernten die Athener die aus Meſſeniern und entlaufenen Heloten beſtehende 
Beſatzung aus Pylos und befreiten dadurch die Lakedämonier von der Sorge 
unruhiger Bewegungen im eigenen Lande. 

Und in der That war die Lage und Stimmung des Peloponnes damals 人 sitet 
für bie Lakedämonier ſehr drohend. Was ihre Geſandten einſt in Athen enin rso 
ãußert hatten, daß ein Friede zwiſchen Athen und Sparta für ganz Hellas 
entſcheidend ſein würde, erwies ſich als eine Ueberſchätzung ihrer Macht. Die 
bei Pylos empfangene Wunde hatte nicht blos ihre Kraſt, ſie hatte auch ihre 
Kriegsehre und ihr Anſehen geſchwächt und ihre Feinde mit kühnen Hoffnungen 
erfüllt. Beſonders ſuchten die Argeier ſich die Umſtaͤnde zu Nutze zu machen, 
um die alten Anſprüche auf die Hegemonie im Peloponnes zur Geltung zu 
bringen. Unbetheiligt an dem Kriege und ſeinen Wechſelfällen und geſchont 
von beiden Seiten, genoſſen fie allein die Vortheile und Segnungen des Frie⸗ 
dens, und indem ſie an beide kriegſührende Mächte Mannſchaft um Sold ob， 
gaben, gewannen ſie nicht blos bedeutende Einlünfte, ſondern erhielten auch 
die kriegeriſchr Uebung in der Bürgerſchaft. Eine auserleſene Hoplitenſchaar 
von tauſend Mann, den angeſehenen und reichen Familien angehörend, wurde 
auf Koſten des Staats zum regelmäßigen Waffendienſt angehalten. Auf dieſe 
Weiſe war Argos zu großer Macht und Blüthe gelangt: und da gerade um 


590 V. Die Zeiten des peloponneſiſchen Krieges. 


dieſe Zeit der Friedensvertrag, den ſie vor dreißig Jahren (451) mit den Lake⸗ 
dãämouniern geſchloſſen, zu Ende ging, ſo hielten fie den Augenblick zur Erwer⸗ 
bung der Führerſchaft für günſtig. Aufgefordert von den unzufriedenen Korin⸗ 
thern, welche den abgeſchloſſenen Frieden als ein Uebereinkommen beider Vor⸗ 
orte zur Unterjochung Griechenlands darſtellten, trafen die Argeier insgeheim 
Maßregeln zur Errichtung eines Waffenbundes, dem alle ſelbſtändigen Gemein⸗ 
weſen, mit Ausnahme Spartas und Athens, beitreten dürften, ſo viele dazu 
入 于 Sesit Luſt trigen ohne Zwang und Gewalt. Es dauerte nicht Iange fo ſchloſſen fich 
"bie Mantineer und Eleer, die Einen aus Furcht, daß ihnen die Spartaner 
eine eroberte Landſchaft mieber entreißen würden, die Andern aus Groll ũber 
einen ungünſtigen ſchiedsrichterlichen Spruch des Vororts, an die Argeier an. 
Bald folgten die Korinther, die (angeblich aus Gewiſſenhaftigkeit und Eides⸗ 
treue) den Frieden mit Athen nicht annahmen, und die chalkidiſchen Städte 
in Thrakien. Die Böoter und Megarer blieben aus Scheu vor der in Argos 
herrſchenden Demokratie vorerſt noch theilnahmlos, um den Gang der Dinge 
abzuwarten; ſie traten dem Friedensvertrag nicht förmlich bei, ſchloſſen aber 
mit Athen eine Waffenruhe auf unbeſtimmte Zeit mit zehntägiger Aufkündigung 
tb enthielten ſich aller feindſeligen Handlungen. Nur Tegea bewahrte aus 
angeſtammtem Haß und Neid auf Mantineia dem Vorort die alte Trene und 
Ergebenheit. So ſtanden nun in Griechenland drei Mächte unter den Waffen, 
indem der argeiiſche Bund, geſtützt auf die unzufriedenen Korinther, auf die 
Mantineer, Eleer u. a. zwiſchen der lakedämoniſchen und atheniſchen 
Bundesgenoſſenſchaft eine ſelbſtändige Stellung nahm, die Staaten mittleren 
und niederen Ranges zum Beitritt auffordernd. Die wachſende Verſtimmung 
der beiden Hauptmächte, insbeſondere der Athener, ũber die mangelhafte Aus⸗ 
führung der Friedensbedingungen ſteigerte das Anſehen und die Bedeutung 
von Argos. An welchen Staat ſich die Stadt anſchloß, der erlangte das Ueber。 
gewicht. 
Das diplo⸗ Deswegen waren ſowohl die Spartaner als die Athener bemüht, die Ar 
geier auf ihre Seite zu ziehen. Daraus entſpann ſich ein diplomatiſches Intri 
guenſpiel, das in dem Widerſtreit und der Wahlverwandtſchaft der einzelnen 
Glieder des griechiſchen Staatskörpers ſeine Anknüpfungspunkte hatte und die 
nächſten Jahre nach dem Frieden des Nikias ausfüllte. Zuerſt ſuchten die Spar⸗ 
taner unter Vermittelung der Böoter die ſtammberwandte Stadt für fich zu 
gewinnen; aber der Preis, den die Argeier für ihre Freundſchaft forderten — 
die Abtretung der vielbeſtrittenen Landſchaft Ahnuria (S. 188) —, war ihnen 
zu hoch, auch ſtanden zu viele herbe Erinnerungen alt vergangene Leiden und 
ſchwere Drangſale einem friedlichen Uebereinkonmmen im Wege; Geſchichte und 
Ueberlieferung von Argos ſträubten ſich wider einen Bund mit Sparta. Von 
größerem Erfolg waren die Bemũhungen der Athener, beſonders ſeitdem der 
junge Alkibiades, der früher mit Nikias vereint den Frieden betrieben, aus 
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Aerger über erfahrene Zurückſetzung und Mißachtung das Bündniß mit den 
Spartanern zu zerreißen und den Anſchluß an Argos zu bewirken bemüht war. 


Alkibiades, des Kleinias Sohn, der feine väterlichen Ahnen, auf Euryſakes, Altbiades 
den Sproößling des Aealiden Ajas, zurückführte und von mütterlicher Seite dem reichen 
und vornehmen Geſchlechte der Alklmaͤoniden angehoͤrte, beſaß neben vornehmer Abkunft 
und unermeßlichen Reichthümern die größten aͤußern und innern Vorzüge und einen 
raſtloſen Ehrgeiz. Er war nicht blos ſchön von Geſtalt und Antlitz, ſo daß ee die Gunſt 
der Frauen in ſeltenem Grade genoß, er war auch tapfer im Kampf, unternehmend, 
geiſtreich, gebildet und ein trefflicher Redner, ſo daß er ganz geeignet geweſen waͤre, die 
Rolle des Perikles, ſeines Oheims von Mutterſeite, zu übernehmen, haͤtte er mehr Ruhe 
VD Beſonnenheit beſeſſen und ſeine unbaͤndige Selbſtſucht und leidenſchaftliche Heftig⸗ 
keit zu bemeiſtern und ſeinem ausſchweiſenden, regelloſen Leben Maß und Schranke 
zu ſehen verſtanden. Er gehoͤrte zu jenen ‚daͤmoniſchen Erſcheinungen“, die das Schick⸗ 
ſal ganzer Völker und Länder entſchelden, zu jenen Herrſchernaturen, die ſich nicht in 
die beſtehenden Geſetze und Ordnungen des Staates zu fügen vermögen, ſondern in 
eigenmãchtigem Sinn den Weg der Willkür wählen und im Vertrauen auf ihre geiſtige 
Gewandtheit und Ueberlegenheit an gefaͤhrlichen Unternehmungen und ſchwierigen Lagen 
Gefallen finden. Von überwaͤltigender Perſoͤnlichkeit, glaubte er Alles wagen zu dürfen, 
ohne Rückſicht auf göttliche und menſchliche Rechte, anf bürgerliche, geſellſchaftliche und 
häusliche Pflichten. 


Geſtützt auf die Verſtimmung der Athener über die Zerſtrung von gere 

Panakton, über die Widerſetzlichkeit von Amphipolis und über einen vertrags⸗ So 
widrigen Sonderbund Spartas mit ben Böotern bewirkte und vermittelte 
Alkibiades, nachdem er durch lügenhafte Vorſpiegelungen die lakedämoniſchen 
Geſandten zu einer zweidentigen Doppelrolle bewogen, ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniß der atheniſchen Volksgemeinde mit Argos, Elis und Mantineia. 
Sie gelobten ſich Friede und Freundſchaft und gegenſeitigen Beiſtand im Falle 
eines Angriffs, und verpflichteten ſich, die Beſchlüſſe der Geſammtheit als 
rechtsgültig anzuerkennen und Denkſäulen mit der Friedensurkunde at Markt⸗ 
plaͤtzen und Tempeln aufzuſtellen. 

Dieſes Bũndniß, wodurch die Athener den Frieden des Nikias in ähn— Abangten 
licher Weiſe brachen, wie die Lakedämonier durch den Vertrag mit den 好 jcgrteta 
tern, änderte bie bisherige Stellung. Die Korinther traten aug alter Abneigung 
gegen Athen und die Volksherrſchaft vom argeiiſchen Bunde zurück und ſchloſſen 
ſich wieder an die Lakedämonier und Böoter an; und ſo groß war bereits die 
allgemeine Spannung und Furcht vor neuen Kriegsanfällen, daß die olympi⸗ 
ſchen Spiele, von denen die Lakedämonier ausgeſchloſſen wurden, während 
die Athener zum erſtenniil ſeit dem Beginne des Krieges daran Theil nahmen 
und Alkibiades durch ſeine ſieben Viergeſpanne und den glänzendſten Aufwand 
Alles ũberſtrahlte, nur unter dem Schutze bewaffneter Hoplitenreihen gefeiert 
werden konnten. Dennoch ging das folgende Jahr noch ohne erhebliche Unter⸗ ito. 
nehmungen vorüber. Als aber Alkibiades, damals ein angehender Dreißiger 
und durch die Thätigkeit ſeiner zahlreichen Anhänger in Athen zum Feldherrn 


dniß wit 
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gewählt, mit Kriegsmannſchaft im Peloponnes erſchien, die achäiſche Seeſtadt 
Patrãä zum Anſchluß an den argeiiſch⸗atheniſchen Bund brachte, die meſſeniſche 
Räuberſchaar nach Pylos zurückführte und die Argeier zum Eiufall in das 
Gebiet von Epidauros reizte und ihr Kriegsheer mit atheniſchen Hopliten be 
ſtärkte; ba griffen auch die Lakedämonier wieder zu den Waffen, um ihre be 
—ãA drohte und wankende Vorherrſchaft zu retten. Mit einem auserleſenen Hopli⸗ 
eegen Artos. enheer, zu welchem außer den Lakedaͤmoniern und Tegeaten auch die Korinther, 
Megarer, Sikyonier und Böoter ihre Contingente geſtellt hatten, rücte König 
Agis in die Nähe der Stadt Argos und brachte das argeiiſche Bundesheer in 
eine bedenkliche Lage. Statt aber die Umſtände raſch zu ſeinem Vortheil zu 
benutzen, ſchloß er aus Großmuth und Friedensliebe mit den feindlichen Fuh⸗ 
rern einen Waffenſtillſtand auf vier Monate. Die Lakedämonier geriethen dar⸗ 
ber in ſolchen Zorn, daß fie den König mit einer hohen Geldſtrafe belegten 
und ſein Haus niederzureißen beſchloſſen und zugleich das Geſeß aufſtellten, 
daß der heerführende König in Zukunft bei allen wichtigen Anordnungen an die 
Zuſtimmuug eines Kriegsraths von zehn Spartanern gebunden ſei. Aber auch 
in Argos war man mit der Waffenruhe unzufrieden; und als bald darauf 
Alkibiades in Begleitung eines atheuiſchen Hülfsheeres daſelbſt eintraf und die 
Behauptung durchführte, daß der Vertrag ohne die Einwilligung der Bundes⸗ 
genoſſen keine Rechtskraft habe; fo rũckten die Truppen abermals ins Feld. 
Sie bemächtigten ſich der arkadiſchen Stadt Orchamenos und bedrohten Man⸗ 
dakt it filein， 介 0 zog Agis, deſſen Prozeß mittilerweile niedergeſchlagen wurde, an 
%ug. 418. der Spitze eines in der Eile einberufenen Bundesheeres dem wortbrüchigen 
Feinde von Neuem entgegen und ſtellte durch den glorreichen Sieg bei Mar⸗ 

tineia die Waffenehre und die Vorherrſchaft Spartas glänzend wieder her. 
Durch dieſe einzige That,“ bemerkt Thukpdides, widerlegten die Lakedaͤmonier 
den ihnen von den Hellenen damals wegen des Unglücks auf be Inſel (Sphakteria) 
gemachten Vorwurf der Feigheit und der ſonſtigen Unentſchloſſenheit und Langſamleit; 


man urtheilte nun von ihnen, ſie ſeien nur durch das Glück in ein nachtheiliges Licht 
geſtellt worden, aber der Geſinnung nach die alten geblieben. 


So mächtig war der Eindruck von dieſer Schlacht, daß die Argeier mt 
bald darauf auch die Mantineer dem attiſchen Bündniß entſagten und ſich ar 
die Lakedämonier anſchloſſen, worauf die Athener ſich genöthigt ſahen, den Pe 
loponnes zu verlaſſen. Als aber unter dem Einfluß Spartas die Ariſtokra⸗ 
tenpartei mit Hülfe der neuerrichteten Hoplitenſchaar die Volksherrſchaft 
in Argos ſturzte und das Regiment der Stadt einigen Wenigen aus ihrer 
Mitte ũübergab und die neue Machtſtellung zu Handlungen des Uebermuths 
und der Willkür mißbrauchte; fo erregte im nächſten Jahr das argeiüiſche 
Volk, empört ũber die wollũſtige Gewaltthat eines Ariſtokratenhauptes gegen 
eine ſchöne Braut während des Feſtes der Gymnopädien neue Aufſtände, 
welche die Herſtellung der Demokratie, die gewaltſame Vertreibung der 
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Oligarchen und die Erneuerung des Bündniſſes mit Athen zur Folge hatten. 
Umſonſt unternahmen die Lakedämonier einen neuen Feldzug wider Argos; 416 
die Volksherrſchaft blieb beſtehen und ein atheniſches Geſchwader unter Allki⸗ 
biades führte 300 lakoniſch geſinnte Burger weg und ſtellte ſie an verſchiedenen 
Orten unter Aufficht. 

Go ſtanden Leidenſchaften und Parteiwuth allenthalben einer dauernden Ruhe Parteiwurh 
und einem friedlichen Zuſammenleben tm Wege. Hatten die Lakedaͤmonier auf ihren 
Zuge tn dem argeiiſchen Orte Hyſiä alle Freigeborne getodtet, ſo übte jebt die Volks⸗ 
partei blutige Vergeltung, indem ſie in Verbindung mit einer atheniſchen Hülfsſchaar 
das feſte Orneä, die Zufluchtsſtätte der flüchtigen Oligarchen, zerſtörte und die Ein⸗ 
wohner mit Haft, Verbannung oder Tod ſtrafte. Es ſchien, als ob der Friede nur gw 
ſchloſſen waͤre, um neue ſtraͤfte zum grauſamſten Kampfe zu ſammeln, um die Parteien 
und 多 etirien immer ſchärfer zu ſcheiden, immer feſter zu organiſtren, immer mehr ihre 
rũcſfichtsoloſe Haͤrte zu zeigen. Burgerliche Tugend, menſchliche Sitte und Recht fanden 
keine Geltung; Alles mußte Hammer oder Amboß ſein, mußte in der politiſchen Partei⸗ 
wuth die Kraft zum Handeln wie zum Dulden finden. Dies gab fich beſonders kund 
in dem hartherzigen Verfahren der Athener gegen die Inſel Melos. 


Nachdem in Athen ein heftiger Kampf zwiſchen NRikias und Alkibia—⸗ Vnhetren 
des, den Häͤuptern der Friedens⸗ und Kriegepartei, nicht wie in den Tagen team 吓人 
des Themiſtokles und Ariſteides durch Verbannung eines der Führer, ſondern 
in Folge einer unehrlichen Coalition durch Oſtrakiſirung des Demagogen Heh⸗ 
perbolos auf einige Zeit beſchwichtigt war'), beredete der unruhige Sohn 
des Kleinias die Athener zu einem Kriegszug wider das doriſch⸗lakoniſche Eiland 
Melos, das ſowohl aus Treue gegen den Mutterſtaat als aus Furcht vor 
Athens Macht und Zorn an dem bisherigen Kriege keinen Theil genommen 
hatte. Umſonſt baten die Melier, als die Athener mit einer beträchtlichen Kriegs⸗ 
macht vor ihrer Inſel erſchienen, fie in ihrer neutralen Stellung zu belaſſen; 
die atheniſchen Führer ſtellten in einer laͤngern Unterredung mit den Häuptern 
der Stadt den Grundſatz auf, daß in den menſchlichen Verhältniſſen nach dem 
Natur⸗ und Völkergeſeß der Starke herrſche und der Schwache diene und ge⸗ 
horche, und verlangten kraft dieſer zu allen Zeiten gültigen Nothwendigkeit, daß 
die Melier in den atheniſchen Kriegsbund eintreten und Tribut entrichten ſoll⸗ 
ten; und als die Inſulaner, im Vertrauen auf ihr gutes Recht und auf die 
Hũulfe ihrer lakedämoniſchen Stammesgenoſſen, ihre Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit, die ſie fieben Jahrhunderte lang bewahrt, auch noch ferner zu behaupten 





) Es wurde oben (S. 284) erwähnt, daß nach dieſem Mißbrauch des Oſtralismos die 
—— abgeſchafft wurde. Die Demokratie war bereits ſo ſehr erſtarkt, daß ihr Sturz 
durch eine Thrannis nicht mehr zu fürchten war; die Verbannung eines hervorragenden Bür⸗ 
gers auf einige Zeit hatte daher keinen Zweck mehr und würde nach einem ſolchen Vorgang 
zur Schmach gereicht haben. Henn der Lampenfabrikant Hyperbolos war, wie Thukydides 
73) verfichert,, ein nichtowũrdiger Menſch, welcher nicht wegen ſeines Einfluſſed oder 
Anſehend, ſondern wegen ſeiner Schlechtigkeit und weil er eine Schmach der Stadt war, durch 
das Scherbengericht verbannt worden war.“ Er wurde von der Oligarchenpartei während ſei⸗ 
ner Verbammung auf Samos getddtet (ſ. unten). 
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erklaͤrten, belagerten die Athener die Inſel und zwangen ſie nach mehrmonai⸗ 
licher heldenmüthiger Gegenwehr zur Ergebung auf Gnade und Ungnade. Aber 
Gnade war in jener eiſernen Zeit nicht mehr zu ſinden. Mit ſchneidender Kürze 
erzaͤhlt Thukydides den Ausgang. „Die Athener tödteten alle erwachfenen 
Melier männlichen Geſchlechts, die in ihre Hände fielen, die Weiber und Kin⸗ 
der aber machten ſie zu Selaben. Den Ort beſetzten 全 ſelbſt, indem ſie fünf⸗ 
hundert Anfiedler dahin ſchickten.“ Damit war die ,Brücke der Sühne“ abge⸗ 
brochen. Der Krieg begann von Reuem, ein Kampf auf Tod und Leben, der nur 
mit dem Fall des einen oder andern der ſtreitenden Häͤupter ſein Ende erreichen 
konnte. Die rückfichtsloſe Selbſtſucht, die in dem Zwiegeſpräch des Atheners und 
Meliers fo unverhüllt hervortritt zu der ſich die Redner mit ſo erſchreckender Offen⸗ 
heit bekennen, bezeichnet einen Wendepunkt in Athens Geſchichte. Der Uebermuth 
gegen das kleine harmloſe Eiland ging dem Falle voraus, der dem ſtolzen Ge⸗ 
meinweſen von einer größern Inſel, von Sieilien, drohte und das Beiſpiel der 
Härte und blutigen Grauſamkeit, das ſie gegen Melos aufgeſtellt, kam bald 
gegen ſie ſelbſt in Anwendung. Der Grundſatz, daß Gewalt über Recht gehe, 
gereicht dem Starken, der ihn ausũbt, nicht immer zum Heil. 


3. Die Vorgänge auf Sicilien. 
1. dDie Cage der Dinge bis zur atheniſchen heerſahrt. 


8 jener buͤrgerfreundliche und kriegskundige Gelon, der die karthagiſche 
Wrgrni uebermacht bei Him era gebrochen (S. 484), drei oder vier Jahre nach dieſem 
Cieg ins Grab ſtieg, folgte ihm ſein Bruder Hie ron in der königlichen Würde 
4 一 064.30 Syrakus. Ein Srf von hervorragenden Eigenſchaften und erfüllt von 

Ehr⸗ und Ruhmbegierde erhob Hieron waͤhrend ſeiner zehnjährigen Regierung 
ſeine Hauptſtadt zum glänzenden Herrſcherſitz. Er umgab ſich mit einem pracht⸗ 
vollen Hof, wo die erſten Dichtergeiſter Griechenlands, ie Pindar, Aeſchh⸗ 
los, Simonides, Bakchylides, freundliche Aufnahme fanden und die 
freigebige Großmuth, die ihnen zu Theil ward, durch Verherrlichung ſeines 
Namens vergalten. Sn den Feſtſpielen zu Olhympia, zu Delphi und auf dem 
Iſthmos glãnzte der Fürſt durch prachtvolle Preisbewerbungen und durch reichliche 
Feſtgaben. Aber mit dieſer Kunſtliebe, die nicht wenig beitrug, das lockere 
Band zwiſchen den ſiciliſchen Hellenen und dem Mutterlande feſter zu knüpfen, 
verband Hieron Härte und Willkür. Um die Koſten für ſeine Hofhaltung und 
ſeine Söldnertruppen zu erhalten, drückte er das Volk mit Steuern und Lei⸗ 
ſtungen und erzwang ſich Gehorſam durch Schrecken und ſtrenges Gericht. 
Waren die Syrakuſier ſchon unter ihm über die konigliche Zwingherrſchaft 
ungehalten, ſo erreichte der Unwille den höchſten Grad, als der dritte Bruder 
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Thraſybulos, der aus Herrſchbegierde ſeinen Keffen durch entnervende Wol⸗ 和 av 
luſt und Simengenüſſe zum Regieren unfähig gemacht batte ben Thron beſtieg 机 
und im Vertrauen auf eine ergebene Söldnerſchaar und unterſtüht bon Spä⸗ 

hern und Aushorchern Gewaltthaͤtigkerten und Ungerechtigkeiten aller Art be⸗ 

ging, viele Bürger anf den leiſeſten Verdacht hin an Freiheit, Gut oder Leben 

beſtrafte und Recht und Geſeß mit Füßen trat. Zehn Monate ertrugen die Vertreibung 
Syralkufier das ſchwere Joch; dann ermannten ſie ſich zum Sturz der Thrau⸗ Tyrachen. 
nis. Sie beſeßgten die inneren Stadttheile und bekämpften, unterſtuͤtzt von 
Hũlfotruppen aus Gela, Agrigent, Selinus und Himera, den Zwingherrn, der 

fg mit ſeinem aus Söldnern und ergebenen Anfiedlern von Katana beſtehenden 

Heer von 18,000 Mann in der nutern Stadt (Achradina) und anſ der feften 

Inſel (Ortygia) zu halten ſuchte. Der Kampf war lange und heftig. Als aber 
Thraſybulos, von den Bundestruppen verlaſſen, in einer Land⸗ und Seeſchlacht 

im RNachtheil blieb, ſchloß er mit den Bürgern einen Vertrag ab, in Folge deſſen 465. 

er mit ſeinen Soͤldnern die Inſel verließ und ſeinen Aufenthalt in Lokri nahm. 

In ſeinen Sturz wurde das ganze Gelon'ſche Fürſtenhaus verwickelt und der 
Alleinherrſchaft nicht blos in Syrakus, ſondern auch in allen übrigen Städten 

der Inſel ein Ende gemacht. Ueberall wurden Volksregierungen mit volliger 
Gleichheit und Gleichberechnigung aller Buͤrger aufgerichtet. 

Aber dieſe Umgeſtaltung war mit heftigen Kümpfen und Erſchutterungen berz Vartei⸗ 
bunden. Die Thrannen hatten zu ihrer Sicherheit viele Bütger verjagt und verpflanzt kaͤnwfe 
und dafur Fremde und Soldner angefiedelt. Dieſen Reubürgern“ verſagten nun die 
alten Bewohner die bürgerliche Rechtogleichheit, und w * biek verbannte oder 
weggeführte Burger in die Heimath zurückkehrten und ihr väterliches Erbe tn Anſpruch 
nahmen, fo brachen in allen Gtabten der Inſel, beſonders in Syrakus, heftige Kaͤmpfe 
tber Beſth⸗ und Rechtsverhaͤltniſſe aus, bis man ſich endlich dahin einigte, daß die 
Schũßlinge der verjagten Furſtengeſchloechter in dem Gebiete von Meſſene oder ft der 
nen aufgebauten Stadi Kamarina Wohnßtze und Cigenthum erhalten, die Althürger 461. 
aber wieder in ihr früheres Recht und Eigenthum eintreten ſollten. Dieſe Zeit der Ver⸗ 
wirrung ſuchte in Syrakus der reiche verwegene Lond arided zur Wiederherſtellung der 
Alleinherrſchaft zu benutzen, indem er fg unter der aͤrmern und zurückgeſetzten Bürger⸗ 
Koffe durch Gaben und Verſprechungen einen großen Anhang verſchaffte. Er wurde 
verhaftet und zum Tode geführt, aber erſt als ſeine Unhlmger tm bewaffneten Aufſtande 
ũberwunden waren. Dieſer Aufbriti gatte die Cinführnng eines dem atheniſchen Oftra⸗ 
kismos ãhnlichen Inſtituts zur Folge, Petalismos oder Blaͤttergericht genannt, wo⸗ 
durch die herrſchende Vollsgemeinde in Stand geſetzt war, einzelne durch Anſehen, Cin⸗ 
fluß und Vermögen hervorragende und darum der demokratiſchen Gleichheit und Ord⸗ 
nung gefaͤhrliche Bürger (mittelſt Abſtimmung durch beſchriebene Ollvenblaͤtter) auf 
fünf Jahre aus Bt Stadt zu entſernen. Allein die Einrichtung bewährte ſich nicht. 
Diodor meldet, daß fd die gutgeſinnten nb tüchtigen Männer aus Furcht und Ver⸗ 
druß von den oͤffentlichen Geſchaͤften zurückgezogen hätten, wodurch das Regiment in 
die Haͤnde unruhiger, zungenfertiger und neuerungsſüchtiger Volksführer gekommen ſei, 
welche den Parteigeiſt genährt, die Menge durch ſophiſtiſche Redekünſte irre geführt 
und den Staat in neue Verwirrung geſtürzt hätten daher das Geſetz bald wieder De 454. 
ſeitigt worden wãre. 
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Bluͤthe des Trotz dieſer Unruhen und Bewegungen blühte das ſyralufiſche Gemein⸗ 

weſen uater der ſechzigjaͤhrigen Volksherrſchaft fröhlich auf. Helleniſche Flotten⸗ 

* sa führer vertrieben die Seeräuber von den Inſeln Korſika, Sardinien und Elba 

und ſicherten das tyrrheniſche Meer dem friedlichen Handelsberkehr; die Sike⸗ 

ler, die bisher im Innern und auf ber Rordküſte der Inſel als Jäger, Krieger 

und Hirten ein unabhängiges Leben geführt, wurden zur Unterwerfung ge⸗ 

zwungen, nachdem ihr kühner Führer Duketios, welcher mit Hülfe flüchtiger 

Hellenen die alten Volksſtämme in eine bũrgerliche Ordnung, in eine Art Bun⸗ 

desſtaat zu bringen bemũht war, durch die bereinte Kriegsmacht von Syrakns 

und Akragas überwunden und ihr ſeſtes Bollwerk Trinalia nach heftigem 

u0. Widerſtand zerſtört worden war. Die Künſte und Wiſſenſchaften, welche die 

Tyrannen befördert hatten, blühten unter der Volksherrſchaft fröhlich fort. Koch 

jetzt bewundern wir die Rieſenſäulen und Hochreliefs in den Tempelruinen von 

Akragas und Selinus, und wie edle Bauwerke hat die zerſtörende Hand der 

ſpätern Geſchlechter in Syrakus und andern Städten niedergeworfenl Damals 

wirkte der Philoſoph Empedokles im Dienſte des demokratiſchen Gemein⸗ 

weſens ſeiner Vaterſtadt Alragas, und in Syrakus und Leontini begrũndeten 

Tiſias, Korax und Gorgias die ſophiſtiſche Redekunſt, die bald in Athen 

ſelbſt fo große Bedeutung und Bewunderung erlangen ſollte. Zugleich blũhte 

der Handel und der Doppelhafen von Syrakus war mit Kriegstrieren und 
Waarenſchiffen angefüllt! 

— Aber das Glück erfüllte die Syraluſier mit ehrgeizigen Gedanken. Sie 

— ſtrebten nach einer Vorherrſchaft über die ſiciliſchen Hellenen, wie Sparta ſie 

im Peloponnes und Athen über die Inſeln und Küſtenländer des ägäiſchen 

Meeres beſaß; und wenn fie auch von dem großen Kriege des Mutterlandes 

unberührt blieben, ſo reichte doch der Stammeshaß, der dieſem Kampfe zum 

Grunde lag, ſelbſt ũber die ioniſche See und erzeugte auch dort eine mächtige 

Spaltung zwiſchen den doriſchen Pflanzſtädten Syrakus, Gela, Alkra⸗ 

gas, Selinus, Meſſana und Himera und den Kolonien chalkidiſch-⸗ioniſchen 

Urſprungs Leontini, Katana, Naxos. Von den italiſchen Städten ſtand 

Lokri zu der doriſchen Bundesgenoſſenſchaft, indeß Rhegion mit den ioniſchen 

Stammgenoſſen ging, denen ſich auch das doriſche Kamarina aus Groll gegen 

den ũbermũthigen Nachbarſtaat anſchloß. Gedrängt von den doriſchen Städten, 

beſonders von Syrakus, das den Stammeshaß und Die alte Verbindung mit 

Korinth als Vorwand zur Durchführung ſeiner ehrgeizigen Pläne benußgte, 

ſchickten die ioniſchen Gemeinweſen eine Geſandtſchaft, den Leontiner Gorgias 

an. an der Spitze, an die ſtammperwandten Athener und baten um ſchlennige 

Hũlfe. 

—e Cn Es war wohl menige bie neue Redekunſt des Gorgias als bie abenteuer⸗ 

* —* ctfiz [fid Eroberungsluſt des attiſchen Demos und bie luftigen Hoffnungen, in dem 

— korn⸗, oͤl⸗ und weinreichen Lande einen überwiegenden Einfluß zu gewinnen und 
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dadurch dem Gegner age Zufuhreu und Unterftũtzungen von dorther abzuſchnei⸗ 
den, was die Athener bewog, den erbetenen Beiſtand zu gewähren. Hatten ſie 
doch ſchon frũher im Hinblick auf dieſe reichen Laͤnder des Weſten ſich der Ker⸗ 
kyrãer wider die Korinther ſo bereitwillig angenommen! Aber die ſanguiniſchen 
Erwariungen der Athener ſollten nicht in Erfüllung gehen. Das erſte Geſchwa⸗ 
der von zwanzig Triremen unter Laches war zwar ſo glücklich, die Stadt 
Meſſana zur Ergebung und zum Anſchluß on den ioniſchen Bund zu bringeu 426. 
und auch an andern Orten vorübergehende Erfolge zu erzielen und vortheil⸗ 
hafte Landungen zu bewerkftelligen; da aber die Flotte den Gegnern nicht ge⸗ 
wachſen war und die im nächſten Jahr abgeſchickte Verſtärkung von 40 Schiffen 425. 
bei Pylos und Kerkyra zu lange zurückgehalten wurde, ſo ging Meſſana wieder 
verloren und die mit allen Vortheilen der Oertlichkeit vertrauten Feinde gewan⸗ 
nen die Oberhand, wie tapfer auch die Athener in den Gewäſſern des raſch 
ſtrömenden Sundes kämpften. Die Ankunft der Hülfsflotte würde indeſſen bald 
wieder eine Wendung der Dinge herbeigeführt haben, hätten nicht die ſiciliſchen 
Griechen ioniſcher wie doriſcher Abſtammung, erſchreckt durch das Glück der 
Athener im Mutterlande und bei der mißlichen Lage Spartas nach dem Unfalle 
bei 第 9fog (S. 582) für ihre Abhängigkeit beſorgt, auf einem Frie den Scon⸗424. 
greß zu Gela den Beſchluß gefaßt, dem Kriege wider einander ein Ende zu 
machen unter der Bedingung, daß jeder Staat behalte was er im Beſitz 
habe. 


Bu dieſem weiſen Entſchluß wurden die ficiliſchen Griechen durch den ſyrakuſiſchen Hermokrates 
Bürger Hermokrates gebracht, einen charalterfeſten edlen Mann von vaterländiſcher Ge⸗ driedens. 
finnung, aber der unbedingten Volksherrſchaft abgeneigt, welcher, als die Meinungen noch 
unſicher hin und her ſchwankten, mit beredten Worten die Rothwendigkeit hervorhob, Sieilien 
frei und unabhangig von jeder fremden Macht zu halten und die heimiſchen Streitigkeiten nach 
NRecht xnb Billigkeit unter einander audzugleichen. Den Blick auf das Vaterland und die ge⸗ 
meinſamen Intereſſen gerichtet, ſuchte er die Verſammlung zu bereden, nicht als Joner oder 
Dorier, ſondern al Sikelioten, als Bewohner eines und deſſelben Vaterlandes, zu denken 
und zu handeln, die Athener, die unter der Maske von Schiedsrichtern und Vermittlern ehr⸗ 
geizige und herrſchſfüchtige Pläne berfledt hielten und lũſtern nach den Reichthümern des Lan⸗ 
des die ganze Inſel unter ihre Macht zu bringen trachteten, aus allen Kräften fern zu halten 
und die heimiſchen Streitigkeiten womöglich auf friedlichem Wege, oder, wenn es auch mit dem 
Schwert geſchehen müſſe, doch ohne fremde Einmiſchung zur Entſcheidung zu bringen. Die 
Worte des patriotiſchen Mannes machten auf die ſiciliſchen Griechen, die alle mehr oder weni⸗ 
ger unter dem Krieg zu leiden hatten, den erwünſchten Cindruck. Die Syralufier gaben den 
Kamarinern, die fg vorher mit Gela verſöhnt hatten, die Stadt Morgantine, die 
Urſache des Streits, gegen eine Entſchädigung zurück, worauf der allgemeine Friede zum Ab⸗ 
ſchluß kam. Die atheniſchen Feldherren, von den Challidiern, welche deren Hülfe angerufen, 
zum Beitritt aufgefordert, ſahen ſich außer Stand, den Krieg ohne Bundesgenoſſen fortzuſeßen. 
Sie traten dem Frieden bei und zogen ab. Das atheniſche Volk aber war ſo ungehalten über 
dieſen Ausgang, daß es die Anführer beſtrafte, den Pythodoros und Sophokles durch Verban⸗ 
nung, ben Curymedon um eine Summe Geldes, weil ſie, durch Geſchenke beſtochen, es unter⸗ 
laſſen hätten, in Sicilien Croberungen zu machen. 
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Neue Zwifte. Aber der durch die vaterlaͤndiſche Thaͤtigkeit des Hermokrates bewirkte 
Friede von Gela war nicht von Dauer, und die ioniſch⸗challidiſchen Städte 
hatten bald Urſache, den Abzug der Athener zu beklagen. Janere Streitigkeiten 
zwiſchen den reichen Familien und der Vollspartei in Leontini u. a. O. wurden 
von den Syhraluſiern zur Vergrößerung ihrer Macht benußt. Die leontiner 
Ariſtokratie, in das ſyrakuſiſche Bürgerrecht aufgenommen, vertrieb die De⸗ 
mokraten und ſtellte die Stadt unter die Herrſchaft von Syrakus. Dieſe und 
ãähuliche Vorgänge füllten die übrigen Städte mit Beſorgniß über die ehrgeizi⸗ 
gen Beftrebungen des machtigen Staates und gaben den Athenern Gelegenheit, 
den zerrifſenen Faden wieder anzuknüpfen. Auf den Ruf der leontiner Flücht⸗ 

422. linge erſchien ein kleines Geſchwader unter der Führung des Demageogen 
Phäa in den weſtlichen Gewäſſern; und wenn auch Ne Fahrt wegen der ge⸗ 
ringen Zahl von Schiffen ohne Erfolg blieb, ſo hielt ſie doch die Verbindung 
der ſtammfreundlichen Städte auf der italiſch-ſiciliſchen Aüſte mit Athen auf⸗ 

Ag au 人 recht. Einige Jahre ſpaͤter wurden die Bitten ber leontiner Demokraten unter⸗ 
Silfe auge⸗ ſtũtzt durch eine Geſandtſchaft von Egeſta (Segeſte). Dieſe nordweſtliche 
gangem. Küſtenſtadt vorhelleniſchen Urſprungs war nämlich mit der helleniſchen Stadt 
Selinus auf der ſũdweſtlichen Küſte wegen einer Strecke Landes auf der 

Grenze in Streit gerathen, und Sa ſie gegen Die von Syrakus nuterſtũtzteu 

416. Selinuntier im Nachtheil war, fo rief fie die Hülfe Athens an. Die Geſandten 
brachten den früheren Bund der Egeſtäer mit Laches in Erinnerung und 
warnten vor den ehrgeizigen Beſtrebungen der Syhraluſier, die einmal leicht 
den doriſchen Stammesgenoſſen im Peloponnes mit großer Heeresmacht zu 

—— Silfe kommen und dadurch Athens Fall herbeiführen könnten. Die Volksge⸗ 

befgtie 人 tale meinde in der Puyhrz, lüſtern nach dem reichen Eilande, deſſen Eroberung ſie aus 

beerſahrt. Unkunde der Verhältnifſe für leicht ausführbar hieli, lieh dem Vorſchiag ein 
geneigtes Gehor. Eine Geſandtſchaft wurde abgefchickt, fſich über die Lage der 

45. Dinge zu unterrichten; und als dieſe nach ihrer Rũckkehr von den Schäßen 
erzählte, die in den Tempeln und öffentlichen Kafſen aufgehaͤuft waären“), und 
die Egeſtäer ſogleich 60 Talente ungemünzten Silbers als einmonatlichen Sold 
für eben fo viele bemannte Schiffe niederlegten; bn beſchloß die Berſammlung 
ſofort, der Vitte zu willfahren und ernaunte Alkibiades, Rikias und La⸗ 
machos zu Feldherren mit unumſchraänkter Vollmacht. 

vi Es fehlte nicht an Stimmen welche die kriegeriſche Vegelſterung zu dämpfen um 
* te das Unternehmen zu verhindern ſuchten. Ramentlich mahnte Rikias 位 nf Tage fpz 


und Gerathſchaften im Aphroditetempel auf dem welche die Cgeſtäüer der atheniſch 
Gefandtſchaft als Beweis ihrer 人 —— 切 nicht aus ſodem Golde, wie man 
vorgab, ſondern aus vergoldetem Silber beſtanden und daß die goldenen und ſilbernen Vecher 
und Trinkgeſchirre, welche bei den zahlreichen Feſtmahlen den Athenern vorgefetßt wurden und 
*8 fo ſehr imponirten, theild bon Haus zu Haus gebracht, theils von andern Stadien et 
ehnt waren. 


— Spẽãter ſtellie ed heraus, daß die große Menge von Weihgeſchenken Opfergefäßen 
(人 
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tr in einer zweiten über die Art und Mittel der Ausführung abgehaltenen Vollbver⸗ 
ſammlung aud allen Kräften von dem ſchwierigen Unternehmen ab. 


Er warnte vor übereilten Schritten, wodurch die gegenwärtige Macht um ungewiſſer 
künftiger Vortheile willen auf dad Spiel gefebt wũrde zur Beit eines ſchwankenden unfichern 
Friedens und bei einer fo großen Sahl lauernder Feinde, die den geringſten Unfall zu neuen 
Angriffen benußen würden. Man ſolle zuerſt die abgefallenen Bundedgenoſſen in Thrakien 
zũchtigen und die Herrſchaft zu Hauſe befeſtigen, ehe man das ſturmumfluthete Staatsſchiff in 
neue Gefahren ſtürze. Die Verſommlung möge ſich nicht berücken und vorwärts drängen 
Iaffen von einer eiteln ſelbſtſüchtigen Ingend, die unbekümmert nt ba Wohl des Vaterlandedt 
und um die Lehren des Alters und der Erfahrung nur ihre Chr⸗ und Ruhmſucht iu defriedigen 
ſuche wa den Feldzug anrathe, weil ſie durch denſelben neue Mittel zu ihrer maßloſen Ver⸗ 
ſchwendung und Prachtliebe zu erlangen hoffe. 


Aber die Rede ded bedachtſamen Feldherrn war nicht nach dem Sinne des thaten⸗ —— 
luſtigen, leichtſunigen Volles; es lauſchte mit großerem Veifall den Worten des ver feifee 
locenden Alkibiades, der aus Begierde nach Krieg und Eroberungen und in der beerfahrt. 
Hoffnung, ſein durch verſchwenderiſche Lebensweiſe und übermäßigen Aufwand au 
Pferden erſchöpftes Vermoͤgen wieder herzuſtellen, den Heerzug wunſchte und anrieth. 


Veit entſfernt, die vorgeworfene Verſchwendung zu leugnen, ruhmt er ſich in ſeiner Ge⸗ 
genrede mit jugendlich keckem Uebermuth derſelben: durch ſeinen Aufwand in Olhmpia und 
durch ſeine glänzende Chorführung habe er in ganz Hellas die Vorſtellung erweckt, daß Athens 
Große und Herrlichkeit durch ben Krieg nicht erſchüttert worden die Bewunderung, die man 
ihm gezollt, fei der geſammten Bürgerſchaft zu Gute gekommen; und als Beweid, daß er troß 
ſeiner Jugend und vielgeſcholtenen Unbeſonnenheit zu öſſenclichen Geſchäften nicht ungeſchickt 
fei berief er ſich auf ſeine Thätigkeit in den peloponnefiſchen Wirren. als er die Laledümonier 
in die Lage gebracht habe, bei Mantineia ihre Herrſchaft auf ee einzige Schlacht zu ſehen. 
Die Unternehmung gegen Sicilien fei nicht fo gefährlich, als Rikias fe darſtelle; bei der Zer⸗ 
riſſenheit des Volksthums und der herrſchenden Parteiung fei dort ein einmüthiges Handeln 
nicht möglich; der atheniſchen Kriegsmacht würde fd bald eine zahlreiche Bundesgenofſenſchaft 
anſchließen, und Athens alter Ruf, daß es bedraͤngten Staaten, die ſeine Hülfe anriefen, ſtett 
bereitwillig beiſtehe, wieder friſch aufleben. Rur durch thatträftiges Handeln und durch den 
edeln Wetteifer der jũngern und term Vürger könne die Vaterſtadt ihre Herrſchaft bewahren, 
mũßige Ruhe verzehre die Kraft; in den Syrakufiern und ihren Verbündeten bekömpfe 
Athen zugleich die Peloponneſier und beuge den Stolz ſeiner Widerſacher. 


Umſonſt verſuchte Rikias den Eindruck dieſer Rede niederzuſchlagen, indem er in 人 ed 扣 庆 6 
einer zweiten Anſprache der Verſammlung vorſtellte, welche Opfer an Geld und Vor- Meite Aede. 
rath, an Kriegsmannſchaft und Schiffen das Volk zu bringen haben würde, wenn 二 
die at Truppen tb Lebenbmitteln, an Geld und Kriegsſchiffen reiche und von btefen 
freiheitsllebenden Hellenen bewohnte Inſel bekämpfen wolle; die Kriegbluſt war zu 
groß, als daß ſie durch die Schwierigkeiten hätte unterdrückt werden koͤnnen; Junge und 
und Alte, Vornehme und Geringe wünſchten on dem Zuge Theil zu nehmen, und ba Das Volt 
das Unternehmen um ſo ſicherer und erfolgreicher zu werden verſprach, je größere An⸗ arrt bei 
ſtalten dazu getroffen wurden, ſo genehmigte die Verſammlung nicht nur den vorläufi⸗ Seſchins. 
gen Ueberſchlag von hundert Kriegsſchiffen und 5000 Hopliten nebſt der entſprechenden 
Zahl von Fahrzeugen und leichten Truppen, ſondern ſie verſah auch die drei Anführer 
mit unumſchrunkter Vollmacht fnr Alles, was die ſileliſche KHeerfahrt betraf. Man freute 
fich hber die Wahl der Feldherren, die wie es ſchien einander zweckmäßig ergaͤnzten, 


xEriegtluſt in 
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indem die Umſicht und beſonnene Kriegsweiſe des Rikias dem raſchen Unternehmungt⸗ 
geiſt des genialen Alkibiades und dem hißigen Soldatenmuth des tapfern Lama 
chos maäßigend zur Seite ſtaͤnde. 

2. Die Athener vor Syrakus und die Hermenverſtümmelung. 


So wurden die Athener zu einem Unternehmen fortgeriſſen, das nicht 


cher. minder bedeutend als der Anfang des peloponnefiſchen Krieges und in ſeinen 


Si Eee 


Tag 


Folgen noch verhängnißvoller war. Durch Alkibiades und feine Genoſſen war 
eine an Schwindel grenzende Kriegsbegeiſteruug in das Volk gekommen; der 
ſechsjährige Friede hatte die Wunden und Schläge der früheren Jahre geheilt, 
hatte die Schatzkammer wieder gefüllt, hatte in der jüngern Generation neuen 
Kriegsmuth geweckt. Man träumte nicht blos von Eroberung der Inſel Sici⸗ 
lien mit den reichen Hellenenſtädten, Alkibiades ſah ſchon im Geiſte Italien, 
Karthago und Libyen unter Athens Herrſchaft. Ueberall ſprach man vom 
Kriegsſchauplatz; in den Ringſchulen zeichneten die Jünglinge die Geſtalt und 
Lage von Sicilien, Italien und Afrika in den Sand. Man verachtete und be⸗ 
mitleidete die beſonnenen Männer, die wie Rikias, Sokrates, der ſtern⸗ 
kundige Meton u. a. das Unternehmen widerriethen, weil, ſelbſt im Falle des 
Gelingens, Athen nicht im Staude wäre, ſo entlegene Beſitzungen zu behaup⸗ 
ten, ſo entfernte Bundesgenoſſen in Treue und Gehorſam zu erhalten. Alles 
draͤngte ſich zur Theilnahme at einem Zug, dem Prieſter und Propheten den 
Beiſtand der Götter verhießen, von dem heilverkündende Orakelſprüche unter 
dem Volke verbreitet waren, dem ſich der Wahrſager Stilbides mit mehreren 
Genoſſen anſchloß. Die Schiffsherren (Trierarchen S. 440) wetteiferten in 
der Ausrũſtung der Flotte; ſie erhöhten den Schiffsleuten den von der Regie⸗ 
rung zuerkannten Sold von einer Drachme täglich durch eine Zulage, um geübte 
Ruderer an ſich zu ziehen; und jeder war bemüht, ſeine Triere in einen Stand 
zu ſetzen, daß ſie an Schönheit und Schnelligkeit wie an Vollkommenheit der 
Ausrũſtung vor den andern hervorrage. Ein gleicher Wetteifer zeigte ſich bei 
der Landmacht. Der Zudrang zur Aufnahme in das Heer war unter allen 
Ständen und Altern ſo groß, daß die Feldherren, ſtatt wie ſonſt Zwang zu 
üben, die tauglichſten unter den freiwillig ſich Meldenden auswählen konnten, 
und hinſichtlich der Ruſtung, der Mannszucht und des militäriſchen Ausſehens 
ſuchte einer den andern zu übertreffen. Ein ritterlicher, kriegeriſcher Geiſt hatte 
die ganze Nation erfaßt; man ſcheute weder Opfer noch Mühe für das aben⸗ 
teuerliche Unternehmen, in dem die Phantaſie des Volks den Anfang einer gol⸗ 
denen Zeit des Glücks, des Ruhmes, der Macht erblickte. 

Dieſe kriegeriſche Begeiſterung des atheniſchen Volkes wurde durch ein 
unerwartetes Ereigniß geſtört. Als eines Morgens 一 es war im Mai 415 一 
die Athener ihre Wohnungen verließen, bemerkten fie zu ihrem Schrecken, daß 
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bie ſteinernen Hermen (S. 48), welche vor den Häuſern und Tempeln, auf 
Märkten, Straßen und Kreuzwegen aufgeſtellt waren, eine Zierde der Stadt 
und ein Zeichen des frommen und gottesfürchtigen Sinnes ihrer Bewohner, 
ſämmtlich bis auf eine einzige verſtümmelt und geſchandet ſeien. Ein furcht⸗ 
barer Schrecken ergriff die Gemũther über dieſen nächtlichen Religionsfrevel. 
Die Gottheit war entehrt in einem Augenblick, wo man deren Schutz und Bei⸗ 
ſtand ſo heiß erflehte und ſo ſehr bedurfte; die Wohlfahrt des Staates, der mit 
dem Dienſt der Goͤtter ſo innig verflochten war, ſchien gefährdet, die beſtehende 
Verfaſſung bedroht. Denn nur durch eine weitverzweigte Verſchwörung vieler 
Theilnehmer konnte dieſe ſchwarze That in einer einzigen Nacht vollbracht wor⸗ 
den, und nur ein Umſturz der Volksregierung konnte nach der herrſchenden 
Meinung der Zweck des Verbrechens ſein. Angſt und Unruhe war auf allen 
Geſichtern zu leſen. Der Rath ergriff alsbald Maßregeln zur Entdeckung der 
Schuldigen. Große Belohnungen wurden ausgeſetzt für Jeden, ſei er ein Frei⸗ 
geborner, ein Einſaſſe oder ein Selabe, der figere Auskunft über die verbreche⸗ 
riſche Handlung zu geben vermöchte. Und als in der aufgeregten Bevölkerung 
ſich noch weitere Gerũchte von Religionsentweihungen verbreiteten, wurde die 
Aufforderung zu Anzeigen auf alle Vergehungen gegen die Göoͤtter und die reli⸗ 
giöſen Satzungen und Ueberlieferungen ausgedehnt. 

Da traten einige Selaben und Beiſaſſen vor die Unterſuchungsrichter mit —— 
ber Anzeige, daß eine Anzahl junger Leute, unter ihnen Allibiades, früher i im“ 
trunkenen Muthwillen Gotterbilder verſtümmelt und die heiligen 中 gfterien i in 
Privathäuſern durch profane Nachahmung entweiht und verhoöͤhnt hätten. Dieſe 
Ausſage benutzten die zahlreichen Feinde des Feldherrn zu einer Anklage 
wider ihn. 

E iſt nicht unmöglich, wie Grote meint, daß der näaͤchtliche Frevel uberhaupt 
von den Gegnern der ſileliſchen Heerfahrt ausgeführt wurde, in der Abſicht, dieſe zu 
hintertreiben und den Haupturheber und Foͤrderer derſelben, Allibiades, durch den Ver⸗ 
dacht der Theilnahme aus der einflußreichen Stellung zu verdraͤngen und ſeinen Platz 
einzunehmen. Jeßt folgerten ſie aus der obigen Anzeige und aus ſeiner ungeregelten 
Lebensweiſe, aus der 人 biefe Handlungen wider Geſetz, Ordnung und Herkommen an⸗ 
führten, daß er die Hermenverſtümmelung veranlaßt habe, um mit Hülfe ſeiner Ge⸗ 
fagrten und bewaffneten Anhaͤnger bei der Armee die Alleinherrſchaft an fg zu reißen. 

Dies traf gerade in die Zeit, da die Kriegsrüſtung vollendet und Alles Geiingi 
zur Abfahrt bereit war. Alklibiades, der bie Beſchuldigungen als unwahr zu⸗ —* 
rũckwieß, drang fofort auf ſchleunige Unterſuchung, da er nicht unter dem 好 er， 
dacht ſo ſchwerer Vergehungen gegen Staat und Religion zu einem ſo wichtigen 
Unternehmen ſchreiten wolle; werde er ſchuldig befunden, ſo ſei er bereit, ſich 
der Strafe zu unterwerfen, werde er dagegen freigeſprochen, ſo möge man ihn 
ungehindert ziehen laſſen und während ſeiner Abweſenheit keinen verleumderi⸗ 
ſchen Anklagen wider ihn Gehoör geben. Dieſes offene Auftreten, das für ſeine lag 
Unſchuld und fein Selbftvertrauen ſprach, brachte bie öffentliche Meinung auf —* 
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ſeine Seite und ſetzte ſeine Gegner, die gehofft haben mochten, dieſe Vorgãnge 
würden das Unternehmen vereiteln oder doch Allibiades von dem Commanbo 
entfernen, in Verlegenheit. Bei der Kriegsluſt des auf die Abfahrt drängenden 
Volkes war vorauszuſehen, daß eine gerichtliche Unterſuchung, die den allge 
meinen Wünſchen io ungelegen it den Weg trat, nicht mit der gehörigen Ruhe 
und Ueberlegung durchgeführt und der Angeklagte unter den gũnſtigen Umſtän⸗ 
den und Stimmungen mit großer Milde und Schonung behaudelt werden 
würde, ſchon aus Rückſicht für die anweſenden Bundesgenoſſen aus Argos und 
Mautineia, die hauptſächlich um ſeinetwillen an der ſikeliſchen Heerfahrt Theil 
zu nehmen bereit waren. Auf ihr Betreiben wurde daher beſchloſſen, die Unter⸗ 
ſuchung gegen Allibiades bis zu ſeiner Rückkunft zu verſchieben, damit die Ab⸗ 
fahrt nicht verzögert werde. Ihre Abficht war, fügt Thukydides bei, noch grö⸗ 
ßere Beſchuldigungen wider ihn aufzubringen, wozu fie während ſeiner Abwe⸗ 
ſeuheit leichter die nöthigen Beweisſtücke zu finden hofften, und ihn box 
zurũckkommen und verurtheilen zu laſſen. 
Ri quo Nun ſtand der Abfahrt nichts mehr in Wege, und Die Athener konnten 
ceirftuk, uͤber die Inſel Kerkyra, wo ſich die meiſten Bundesgenoſſen und die 外 or 
rathsſchiffe geſammelt hatten, nach dem erſehnten Lande im Weſten abſegeln. 
Als bei Anbruch des Morgens, erzählt Thukydides, ſich die atheniſchen Kriegs⸗ 
männer zur Einſchiffung in den Peiräͤeus begaben, folgte ihnen faſt die ganze 
Bevölkerung der Stadt, Bürger und Metsken; fie wollten den Ihrigen das 
letzte Geleite geben, die Einen den Freunden, die Andern den Verwandten, 
noch Andere den Söhnen: Hoffnung und bange Sorgen waren in den Ge 
mũtheru der Begleitenden gemiſcht. Jetzt, im Augenblick des Scheidens, fiel 
ihnen das Gefahrvolle der Unternehmung weit ſchwerer aufs Herz, als am 
Tag, wo ſie den Zug beſchloſſen. Erſt der Anblick der großen Kriegsmacht von 
mehr als 6000 Hopliten und der herrlichen Flotte von 134 Tritemen flößte 
ihnen wieder Muth und Vertrauen ein. Roch nie war eine ſo ſtolze Armada 
mit ſolcher Ansrüftung aus dem Peiräeus ausgefahren. Mit Erſtaunen und 
Bewnnderung blickte die zuſchauende Menge, die aus Neugierde von allen 
Seiten herbeigeſtrömt war, auf die prachtvolle Flotte, auf die ſchmucken 和 ie 
ger. Solche Macht und Reichthümer hatten die Fremden in Athen nach einem 
Die Abfahrt. berheerenden Kriege nicht vermuthet! Nach vollendeter Einſchiffung 6offen die 
Anführer aus goldenen und filbernen Schaalen Trankopfer aus, während die 
Mannſchaft das herkömmliche Gebet an die Gottheit richtete, dem die Menge 
am Ufer theilnehmend folgte; dann ertönte muthig der Kriegsgeſang und dahin 
ſegelte die Flotte unter raſchem Ruderſchlagl Es war eine ſchlimme Vorbeden⸗ 
tung, bag um dieſelbe Zeit die Frauen in Athen das Adonisfeſt feierten, wo ſie 
Inter Häuderingen, Grabgeſängen und Schmerzensrufen den todten , Herm 
juchten (L, S. 485). 
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Aber wie weit blieben die Erfolge hinter den Erwartungen zurück! Als — 
die Flotte von Kerkhra, wo ũber die ganze Kriegs⸗ und Seemacht Muſterung Aufnabve 
gehalten wurde, in drei Abtheilungen an dem Japygiſchen Vorgebirge vorbei 
nach der Küſte von Unteritalleu ſegelte, fanden die Athener überall eine kalte 
Aufnahme bei den Griechenſtädten der Gegend; man geſtattete ihnen nicht die 
Markte zu beſuchen oder die Mauern zu betreten; Alles was ſie erzielen konn⸗ 
ten, war die Erlaubniß zu aukern und Waſſer einzunehmen; und ſelbſt dieſes 
wurde ihnen vou Tarent und Lokri verweigert. Nur die Rheginer, Athens alte 
Bundesgenoſſen, erlanbten ihnen, die Schiffe an das Land zu ziehen und öffne⸗ 
ten ihnen einen Markt außerhalb der Stadt, erklärten aber, vor der Hand nen⸗ 
tral bleiben zu wollen. Von Rhegion fuhren die Athener nach einiger Raſt und 
mehreren ſtürmiſchen Berathungen nach der Oſtküſte Siciliens hiuũber und 
näherten fich, nachdem ſie in Naxos feſten Fuß gefaßt und Katana durch Liſt 
und Gewalt in ihren Beſiß gebracht, dem Gebiete von Syralus, wo ſie durch 
einen Herold die Abſicht verkünden ließen, die vertriebenen Leontiner wieder in 
ihr Eigenthum einzufeßen. 

Wohl waren ſchon lãngſt Gerũchte nach Syrakns gelangt, daß die Athener ion 
als Bundesgenoſſen der Egeſtäer und Leontiner einen feindlichen Angriff auf 
die Stadt porhätten, und Hermokrates hatte der Volksgemeinde in einer 
Verſammlung gerathen, durch Kriegsrüftungen und Bündniſſe mit Hellenen 
und Barbaren dem drohenden Sturm at begegnen und durch Aufftellung einer 
betrãchtlichen Kriegsflotte in den Gewäſſern von Tarent die Landung der Feinde 
zu verhindern; allein die Syrakufier, in der Meinung, dieſe beunruhigenden 
Gerůchte ſeien eine Erfindung der Ariſtokratenpartei, die fig bei der Gelegenheit 
der Herrſchaft bemächtigen und die Volksregiernng ſtürzen wolle, zeigten wenig 
Luſt, auf die Vorſchläge einzugehen, und der Wortführer der Volksgemeinde, 
Athenagoras, nahm den Augenblick wahr, in einer heftigen Gegenrede die 
Umtriebe der Oligarchen, namentlich der vornehmen Jugend, zu rügen und die 
Demokratie als die befte und gerechteſte Regierungsform zu ſchildern. 

多 er Demod ſei der Inbegriff der Geſammtheit, ſprach Athenagoras, die Oligarchie 
umfaſſe nur einen Theil; in der Volksregierung fänden age Klaſſen Raum für diejenigen Ver⸗ 
richtungen, welche ihren Fähigkeiten am meiſten entſprächen, die Reichen zur Leitung des 
Staatshaushaltes, die Einſichtsvollſten als Mitglieder des Raths, die Menge, gehörig belehrt, 
zur Geſetzgebung und Rechtspflege; fo ergänzten alle Stände einander zum Nutzen des Ge⸗ 
meinweſens, während die Ariſtokratie die Laſten und Gefahren auf Alle, die Chren und Vor⸗ 
theile auf Wenige häufe. Und dieſe gute und geſezmäßige Ordnung werde das ſyrakuſiſche 
Volk gegen ſeine Widerſacher zu behaupien wiſſen. 

Darin ſtimniten jedoch alle Parteien ũüberein, daß man ſich rüſten und in 
guten Vertheidigungsſtand ſezen muüſſe, dann werde Shrakus jedem Feind ge⸗ 
wachſen ſein, ja der demokratiſche Redner wuͤnſchte, die Athener möchten die 
Stadt angreifen, daß die Bürgerſchaft Gelegenheit hätte, fg in ihrer Kraft zu 
zeigen. 
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— Hãtte im Kriegsrath zu Rhegion die Anſicht des kühnen Lamachos den 

ſen Sieg gewonuen, fo wäre Syrakus ſogleich durch einen raſchen Angriff gebdrängt 
worden, noch ehe die Stadt Zeit gehabt hätte, ſich in volle Kriegsbereitſchaft 
zu ſetzen; allein die Athener wählten den bedächtigeren und wie fte glaubten 
vorſichtigeren Weg und ſetzten dadurch die Syrakufier in Stand, ihre Rüſtun⸗ 
gen zu vollenden und Bundesgenoſſen zu werben. Außer dieſem Verſäumniß 
wurde die fikeliſche Heerfahrt der Athener noch durch ein unerwartetes Ereigniß 
von einem ſchweren Schlag getroffen. Als die Flotte vor Katana lag, erſchien 
das atheniſche Poſtſchiff (die „Salaminiſche“ Galere) mit einer gerichtlichen 
Ladung für Alkibiades und einige andere atheniſche Kriegsmänner, ſich ſogleich 
nach der Hauptſtadt zu begeben, um ſich vor den Volksgerichten wegen der 
wider ſie erhobenen Beſchuldigungen zu verantworten. Doch ſolle ihnen geſtat⸗ 
tet ſein, um unruhige Auftritte bei der Armee zu vermeiden, frei von Feſſeln 

und Banden in dem eigenen Dreidecker des Feldherrn dahin zu reiſen. 
F 86733 Bald nach der Abfahrt der Flotte aus dem Peiräeus nämlich waren die 
了 二 二 全 NUnterſuchungen ũber bie Hermenverſtümmelung und andern Religionsfrevel 
wieder aufgenommen worden. Es dauerte nicht lange, ſo traten, gelockt durch 
den ausgeſetzten Preis und im Fall der Theilnahme durch die verheißene Straf⸗ 
loſigkeit für den Entdecker, mehrere Angeber, meiſtens Sclaven und Metöken 
auf, welche vor den Unterſuchungsrichtern Enthüllungen machten und eine 
Menge Perſonen, zum Theil aus angeſehenen Familien, als Urheber und 
Mitſchuldige bezeichneten. Die Gefängniſſe füllten ſich mit Augeklagten, eine 
Menge Bürger kamen durch die Flucht der Gefangennehmung zuvor; gefolterte 
Selaven mehrten die Anzeigen und Gefahren; Denunciationen und Verhaftun⸗ 
gen drängten einander; eine furchtbare Angſt bemächtigte ſich aller Gemüther, 
eine fieberhafte Aufregung, durch lügenhafte Gerüchte geſteigert, herrſchte in der 
Stadt. Man ſah ſchon im Geiſte die Wiederkehr der Zeiten des Hippias; die 
Erſcheinung einiger lakedääͤmoniſcher Truppen in der Nähe der Landenge wurde 
mit der vermeintlichen Verſchwörung in Verbindung gebracht und erregte eine 
ſolche Beſtürzung, daß die geſammte Vürgerſchaft unter die Waffen trat und 
eine Nacht in voller Wehr im Theſeustempel zubrachte. Gerüchte von ariſtokra⸗ 
tiſchen Aufſtänden in Argos zum Umſturz der Volksherrſchaft mehrten die Un⸗ 
ruhe und gaben, da die Gaſtfreunde des Alkibiades unter den Theilnehmern 
genannt wurden, den Feinden des Feldherrn die gewünſchte Gelegenheit, den 
—S Verdacht des Volkes von Neuem auf dieſen Ramen zu lenken. Da wurde einer 
nbotftoeg, bet Verhafteten, Andokides, des Leogoras Sohn, ein junger Mann aus 
voruehmem Geſchlechte, das die Myſterienherolde für die Feier der Eleufinien 
ſtellte, durch ſeine Mitgefangenen beredet, Alles was ef von der nächtlichen 
Hermenverſtũmmelung wiſſe, den Richtern anzugeben und fo die Stadt von der 
Angſt und Unruhe zu befreien und unſchuldige Bürger vor weiterer Verfolgung 
ficher zu ſtellen; ba dem mitſchuldigen Augeber Straflofigkeit zugeſagt mire 
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fo ſei er ja auf jeden Fall für ſeine Perſon außer Gefahr. Audokides fam ber 
Aufforderung nach. Er geſtand, daß er um die Verſchwörung gewußt, aber an 
der Ausführung keinen Theil genommen habe, und nannte eine Reihe von 
Mannern als Mitſchuldige. Die Richter trauten ſeiner Ausſage; die von ihm 
genannten Perſonen wurden, ſo weit man ihrer habhaft werden konnte, zum 
Tode verurtheilt und hingerichtet, die übrigen Gefangenen oder Flüchtigen in 
ihre Freiheit und Rechte hergeftellt. Die Bürgerſchaft athmete wieder auf und 
die ganze Stadt erwies dem Andokides als ihrem Retter von drohender Th⸗ 
rannenherrſchaft begeiſterten Beifall. Aber mit der Zeit entſtanden Zweifel und 
Bedenken ũber die Wahrhaftigkeit ſeiner (von ihm ſelbſt in einer noch erhalte⸗ 
nen Rede mitgetheilten) Ausſagen; ſeiner bürgerlichen Ehre beraubt, verlebte 
er viele Jahre in freiwilliger oder gezwungener Verbannung und auf ſeinem 
Namen laſtete ſtets der gehaͤſfige Verdacht falſcher Angeberei. Der naͤchtliche 
Religionsfrevel blieb ewig in ein myſteriöſes Dunkel gehüllt. 

Ob Alkibiades als Theilnehmer an der Hermenverſtũmmelung genannt SRibtahr 
ward, iſt ungewiß; ba aber das Mißtrauen des Volks in religiöſen Dingen ſehr gionover⸗ 
rege war, man fg auch nicht denken konnte, daß ein Anſchlag gegen die beſte⸗ —* 
hende Staatsordnung ohne ſeine Veiheiügung oder Mitwiſſenſchaft gefaßt 
worden ſei; fo benußten ſeine Feinde die beklommene Stimmung und religiöſe 
Reaction zu einer Anklage wider ihn. Die Ausſage eines Sclaben, daß er mit 
einigen Gefaͤhrten nach einem fröhlichen Gelage im trunkenen Muthwillen die 
eleufiniſche Myſterienfeier nachgemacht, war in dieſem Augenblick genügend, 
ihn des Verbrechens gegen die Staatsreligion zu zeihen. Durch dieſe Entwei⸗ 
hung der heiligen Religionsgebräuche, machten ſeine Ankläger, Kimons Sohn 
Theſſalos und der Volksredner Androkles, geltend, habe er ſich gegen die furcht⸗ 
baren Erdgötter verſündigt, den Volksglauben verletzt und die ehrwürdigen 
Religionshandlungen der alten 第 riefterfamilie der Verhöhnung preiſsgegeben). 

Mit andern unerwieſenen Beſchuldigungen hielten fie vor der Hand noch 

zurück. 
Alkibiades beſtieg mit ſeinen Mitangeklagten die Triere, auf der er die exitg s 
Ueberfahrt nach Sicilien gemacht hatte, und folgte der Salaminiſchen Galeere, tjeirme、 
die ihm die Gerichtsladung überbracht. Als aber die Schiffe bei Thurii anleg⸗ 

ten, entfernten ſich jene und kamen nicht mehr zum Vorſchein. Im Bewußtſein 

ihrer Schuld mochten ſie Bedenken tragen, ſich bei der herrſchenden Stimmung 

dem Volksgerichte zu ſtellen. Auf die Nachricht von der Flucht verurtheilten die 

Athener den Allibiades und ſeine Gefährten abweſend zum Tode und zum 

Verluſt ihres Vermögens, und die Prieſterſchaft von Eleufis ſprach Bann und 


Grote führt in ſeiner history of Greece t. VII, p. 280f. eine Reihe geſehßlicher Be⸗ 
ſtimmungen am aus denen hervorgeht, daß noch im vori pm Jahrhundert in qhriſtlichen Landern 
eine Profanation der Meſſe, der HE 人 der heiligen Kirchengebräuche eine verſchärfte 
Todesſtrafe ũüber den Vermeſſenen brachte. 
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Fluch ũüber den Entweiher der heiligen Myſterien aus und ließ das Verdam⸗ 
mungsurtheil, auf eine Metallplatte eingegraben, oͤffentlich aufſtellen. Ich 
will ihnen zeigen, daß ich noch am Leben bin,“ rief Allibiades bei der Kunde 
von der über ihn gefällten Todesſtrafe aus, und ſann von der Zeit an auf 
Rache gegen Athen. Auf ſeine Veranſtaltung wurde die Beſitznahme Meſſenes 
(Meſſinas) durch Nikias vereitelt, und als er bald nachher auf einem Handels⸗ 
ſchiff an der Küſte von Elis landete und von den Lakedaͤmoniern eingeladen 
und mit ſicherem Geleit verſehen ſich nach Sparta begab, fand er für ſeine 
rachſüchtige Thaͤtigkeit den geeigneten Boden und den gümſtigſten Zeitpunkt. 
Roch nie hat ein Bürger ſeinem Vaterlande ſo großes Verderben bereitet, als 
damals Alkibiades. 
和 re Um dieſelbe Zeit nämlich waren Geſandte von Syrakus im Peloponnes 
vt Eneue edienett in der Abſicht, die Korinther und Vakehämonier um Veiſtand tibet 
5 bie Athener anzugehen. Jene nahmen ſie freundlich auf, zeigten fich geneigt, 
ihrem Geſuche zu willfahren und gaben, als ſie nach Sparta gingen, ihnen 
einige angeſeheue Männer mit, welche ihre Sache unterſtützen ſollten. In der 
Verſammlung, wo dieſe ihr Anliegen vortrugen, war auch Allibiades zugegen. 
Aufgefordert, ſeine Meinung darũber auszuſprechen, hielt er eine merkwürdige 
von Thukydides überlieferte Rede, worin er den Spartanern nicht nur aufs 
Eindringlichſte rieth, den Syrakuſiern die erbetene Hülfe zu gewähren und 
insbeſondere durch Entſendung eines tüchtigen Heerführerd ihrer mangelhaften 
Kriegskunde zu Hülfe zu kommen; ſondern auch den Krieg mit den Athenern 
ſofort zu erneuern und durch Beſeßung und Befeſtigung des Städtchens Deke⸗ 
leia dem attiſchen Gemeinweſen eine tödtliche Wunde zu ſchlagen. 

Ourch Me Unterſtüthzung der Syrakuſier würde der Zweck des Kriegszugs, mit⸗ 
telſt deſſen fg die Athener zu Herren von ganz Griechenland zu machen gedaͤchten, ver⸗ 
eitelt werden und wenn die Lakedämonier in Dekeleia feſten Fuß faßten, was man in 
Athen ſchon lange gefürchtet habe, würden die Einkünfte des Landes, die aus den 
Silbergruben des Laurion, aus den Bodenerzeugniſſen und Gerichtsgefällen kämen. 
vermindert werden und die Abgaben der Bundesgenoſſen, durch Saumſal oder Abfall 

derſelben, mehr und mehr ſchwinden. Dabei — *— er, um fein eigenes Verfahren zu 
rechtfertigen und den Vorwurf verraͤtheriſcher Gefuunung gegen ſein Vaterland bon ſich 
abzuwenden, die atheniſche Demokratie und ihre Führer in das ſchliumſte Licht; über 
die Gebrechen einer ſolchen Vollsherrſchaft ſeien alle Vernünftige einig; er und ſeine 
Freunde hätten fg ihr nur aus Roth gefügt und fe nach Kräften zum Beſſern gelenkt, 
jebt feten fe aber ihren Gegnern erlegen und tn die Verbannung getrieben worden; 
eine Ungerechtigkeit der Art aber blrfe ein echter Vaterlandsfreund nicht muͤßig und 
unthaͤtig ertragen, ſondern ec muͤſſe Alles aufbleten, um ſeinert burgerlichen Rechte und 

ſeiner Helmath wieder theilhaftig zu werden. 
Gyrlirvo⸗ Dieſe Rede, die mit der nachdrücklichen Aufforderung an die Lakedämonier 
—* ſchloß, die Athener ſofort in Sieilien und in Attika anzugreifen, ihre Macht für 
alle Zukunft zu brechen und dann ſelbſt frei und ohne Zwang und Furcht über 
Hellas zu herrſchen, machte auf die Verſammlung einen mächtigen Eindruck 
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tntb brachte bie zaudernden Ephoren zu dem Entſchluß, die ſchon längſt beab⸗ 
ſichtigte Ernenerung des Krieges ſogleich in der doppelten Richtung vorzuneh⸗ 
men. Während ſie zu Hauſe die noöthigen Vorbereitungen für den Einfall in 
Attika trafen, ſetzte der gewandte Gylippos, des Aleandridas Sohn, zum 
Oberfeldherrn für Syrakus ernannt, mit einer geringen Mannſchaft pelopon⸗ 
neſiſcher Hülfstruppen, denen bald weitere Verſtärkungen folgen ſollten, über 
das ioniſche Meer. 

Nach der Flucht des Altibiades theilten fg Nikias und Lamachos in den 和 iemtf， 
Oberbefehl ũber Flotte und Heer; und gatte man ſchon vorher nicht gewagt, ——æ— 
dem entſchloſſenen Rath des Lamachos zu folgen, ſo verfuhr man jetzt, wo des 
Nikias Anſehen überwiegend war, mit noch größerer Behutſamkeit. Außer 
einem wenig rũhmlichen Feldzug laͤngs der Nordkũſte, wo die kleine Seeſtadt 
Hykkara erobert und die Bewohner (in ihrer Zahl die junge, nachmals ſo be 
rũchtigte Hetäre Lais) für 120 Talente in Knechtſchaft verkauft wurden, unter⸗ 
nahm Nikias nichts von Bedeutung, ſo daß die ſyrakuſiſchen Reiter bis tn die 
Nähe des Feldlagers vor Katanga ſtreiften, die Athener ob ihrer Unthaͤtigkeit 
verhöhnend. Erſt in Herbſt gelang es dem Oberfeldherrn mittelſt einer Kriegs⸗ 
liſt, zur Nachtzeit in den großen Hafen einzufahren und, nachdem er die Schiffe 
mit einem ſchũtzenden Pfahlwerk umgeben, beim Heiligthum des olhmpiſchen 
Zeus (Olhmpieion) auf der Weſtſeite der Stadt ein feſtes Lager zu ſchlagen 
und die zum Angriff heranziehenden Syrakuſier in einer Feldſchlacht zu über⸗ 
winden. Aber außer Stande, gegen die uͤberlegene Reiterei der Feinde auf die 
Länge das Feld zu behaupten, zog er bei Anbruch des Winters wieder zurück, 
um Geld und Reiter von Athen kommen zu laſſen, und bezog in Naxos die 
Winterquartiere, wo er bis zum Frühjahr in Unthätigkeit verweilte. Dieſe Thatigkeu 
Zeit machten fg die Syrakuſier, die aus dem kleinen Unfall am Olympieion —Se 
eine gute Lehre zogen, zu Nutze. Auf den Antrag des Hermokrates minderten 
ſie die Zahl der Feldherren von 15 auf 3, die ſie mit unumſchränkter Vollmacht 
ausrũſteten, verſtärkten ihr Fußbolk und ſchũtzten Stadt und Hafen gegen 
ploötzliche Angriffe und Ueberfälle durch Aufführung einer neuen Ringmauer 
(GHI) und durch Einfũgung ſtarker Pfähle am Meere. Zugleich ſuchten ſie 
die helleniſchen Städte auf ihre Seite zu ziehen, bald indem ſie den Stammes⸗ 
haß der Dorier wider die Joner weckten, bald indem fie die Abſichten der Athe⸗ 
ner verdächtigten und die Knechtung der Inſel mit ihrer freien Bevoͤlkerung als 
den eigeutlichen Zweck des Kriegszuges darſtellten. 


In Kauarina brachte die vaterländiſche Rede des Hermokrates, des thätigſten und ein⸗ 
flußreichften unter den ſralufiſchen Heerfuhreen, ſolchen ECindruck hervor, daß die Stadt, 
troß der Gegenrede des atheniſchen Geſandten Cuphemos, der die bisherige Politik ſeiner 
Vaterſtadt gegen die Bundesgenoſſen rechtfertigte, die ſikeliſche Heerfahrt als eine nothwendige 
That der Selbſtvertheidlgung gegen den doriſch⸗lakoniſchen Uebermuth hinſtellte und die Ka⸗ 
marinãer vor kũnftiger Knechtſchaft der Syrakufier warnte, den Beſchluß faßte, vorerſt parteilos 
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zu bleiben, aber mit der geheimen Abſicht, bei günſtiger Gelegenheit in den ſyhrakuſiſchen 
Bund einzutreten. 
Eyrfolgreiche Dennoch nahm ipt nadften Frühling der Krieg eine günſtige Wendung 
on für bie Athener. Wohlverſehen mit Geld und Reiterei, welche das atheniſche 
Volk bereitwillig dem Heer nachgeſchickt hatte, zogen Nikias und Lamachos 
gegen Syrakus. Von der Halbinſel Thapſos aus rückte das Landheer in Eil⸗ 
märſchen auf die Höhen von Epipolä los, gerade als die Syrakufier auf einer 
Wieſe am Anapos Muſterung hielten und keinen Angriff erwarteten, verſchanz⸗ 
ten fid auf dem ſteilen Hũgel Curyalos im Nordweſten der Stadt und auf dem 
Labdalon weſtlich davon und bemächtigten ſich von dieſen Stützpunkten aus 
unter heftigen Kämpfen ſämmtlicher hochgelegenen Theile bis nach Thche. Hier 
wurde an einem Ort, genannt Syke, raſch ein kreisförmiges Pfahlwerk ange⸗ 
legt (K), als Mittelpunkt einer Umwallungsmauer, die nordwärts bis am die 
Meeresküſte von Trogilos (KR), ſũdwärts bis an den großen Hafen reichen 
(XM) und ſomit die infere Stadt von Meer zu Meer abſchließen ſollte. Ver⸗ 
gebens ſuchten die Syrakufier mittelſt Ausfällen das Werk zu verhindern; 
alle Angriffe wurden durch die ũberlegene Tapferkeit und Kriegskunſt ber Athe⸗ 
ner zurũckgeſchlagen; vergebens hofften ſie mittelſt einer in Eile aufgeführten 
bethürmten Quermauer (NO) den Liniengürtel auf der Sũdſeite iu durchbre⸗ 
chen und die Einſchließung zu verhüten; die wachſamen Athener ſchlugen die 
Beſatzung in einer nachläſſigen Stunde zurück, zerſtörten die Röhren, die das 
Trinkwaſſer ber Stadt zuführten und beſetzten die Anhöhe zwiſchen Syke und 
dem Hafenuſer; und als die Feinde ein zweites Gegenwerk in derſelben Abſicht 
von ihrer Stadtmauer ũüber die Moorgründe nach dem Fluß Anapos aufführ⸗ 
ten (PO), wurde auch dieſes bon dem tapfern Lamachos durch eine verwegene 
Waffenthat eingenommen, ein Sieg, der jedoch durch den Tod des heldenmüthi⸗ 
ao gen Feldherrn theuer erkauft wurde. In kühnem Vorwärtsdrängen von den 
Seinigen abgeſchnitten, fiel er durch die Hand eines ſyrakuſiſchen Reiters. 
Der Vollendung der ſüdlichen Umwallung ſtand nun Nichts mehr im Wege, 
und da um dieſelbe Zeit die Flotte um die Altſtadt Ortygia herum ungehindert 
in den großen Hafen einlief und die Arbeit der Belagerer erleichterte, ſo ſchien 
das Unternehmen der Athener vollſtändig zu gelingen. Das wachſende Glück 
machte anch die Eingebornen williger zum Anſchluß. Von allen Seiten ſtröm⸗ 
ten ihnen Hülfstruppen zu; mit Lebensmitteln und Kriegsbedürfniſſen waren 
fte reichlich verſehen. Alles deutete auf den nahen Fall der ſtolzen Stadt 名人 
rakus, deren Bürgerſchaft trotz ihrer todesmuthigen Tapferkeit aus Mangel at 
Kriegszucht in allen Gefechten unterlegen war, die jeßt, ihren Feldherren miß⸗ 
trauend, drei neue Anführer waͤhlte und die bereits fo ſehr das Vertrauen aaf 
einen ſiegreichen Ausgang des Krieges verloren hatte, daß 人 an Uebergabe 
dachte und mit Rikias, der jetzt allein den Oberbefehl führte, Unterhandlungen 
anzuknũpfen begehrte. 
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Dieſe Lage der Dinge nahm jedoch raſch eine andere Wendung, als Gyh⸗ 
lippos mit vier Schiffen in Unteritalien landete und zugleich ein korinthiſches 
Geſchwader in den kleinen Hafen von Syrakus einfuhr. Die unbegreifliche 
Sorglofigkeit und Unthätigkeit, in welche Nikias ſeit dem Tode des Lamachos 
wieder zurũckgeſunken war, erleichterte dem ſpartaniſchen Feldherrn das gefahr⸗ 
volle Unternehmen. Kaum hatte er in Lokri erfahren, daß Syrakus in großer 
Noth, aber noch keineswegs ganz eingeſchloſſen ſei, ſo ſegelte er, ungehindert 
von den zu ſpät angekommenen Schiffen der Feinde, durch die Straße von 
Rhegion und Meſſene nach Himera. Hier verſtärkte er ſeine kleine Mannſchaft 
mit Hülfstruppen, die ihm das Vertrauen in die ſpartaniſche Kriegskunſt von 
Seiten der Hellenen wie der ſikeliſchen Voölkerſchaften zuführte, und rückte dann 
ũber denſelben Hügel Euryalos, der einſt den Athenern als Weg gedient hatte 
und von Rikias mit unbegreiflicher Nachläſſigkeit ohne Beſatzung gelaſſen wor⸗ 
den, in Epipolã ein, wo ihn die bewaffnete Bürgerſchaft, welche auf die Kunde 
von der heranziehenden peloponneſiſchen Hũlfe die Friedensunterhandlungen 
abgebrochen hatte, als Retter und Befreier jubelnd empfing. Unter der geſchid⸗ Ungehat 
ten Leitung des neuen Führers, der in die ſpartaniſche Kriegskunſt eingeweiht, qi 
den Geiſt ber Ordnung, der tmilitirifdgen Zucht und des unbedingten Gehor⸗ 
ſams in die Reihen einführte und durch ſein gebieteriſches Weſen den Truppen 
imponirte und zugleich Furcht und Vertrauen einflößte, gewaun der Krieg raſch 
eine andere Geſtalt. Er griff den fahrläſfigen Feind in ſeinen Schanzen an, 
ließ waͤhrend des Kampfes unerwartet durch eine Truppenabtheilung den be 
feſtigten Standort auf Labdalon erſtürmen und die Beſatßzung niedermachen 
und vereitelte die noördliche Umwallung von Syke nach Trogilos durch eine 
Quermauer, wozu er das von den Athenern herbeigeſchaffte Material benußte. 

Als Nikias die Ueberflügelung ſeines Mauergürtels nicht mehr verhindern Ritias beſedt 
konnte, richtete er ſeinen Bli mehr auf die See. Er beſetzte das ſteile Vorge⸗ sina 
birg Plemmyrion, am engen Eingang in den großen Hafen, ſüdwärts von 
der Inſelſtadt, und verſah es mit drei Thürmen und aundern Befeſtigungswerken 
zum Schutze der dort aufgeſtellten Flotte. Allein fo ſehr war ſchon ſeine Zuvber⸗ 
ſicht auf einen glũcklichen Ausgang des Krieges geſchwunden, daß er Botſchafter 
mit einem Sendſchreiben nach Athen ſchickte, worin er entweder um ſchleunige 
Rũckberufung der Flotte oder um namhafte Verſtärkung nachſuchte. 


Das Schreiben, das Thukydides in ſeinem Werke aufbewahrt hat, gibt etn an⸗ Eofdret 
ſchauliches Bild bon ber Lage ber Dinge, die eben fo günſtig für bie Syrakuſier als 
ungünſtig für die Athener war. Welch etn Unterſchied zwiſchen Rilias, der bon Stein⸗ 
ſchmerzen geplagt und von Cummer und Gram niedergebeugt ruhig in dem Schiffs⸗ 
lager weilt und um Enthebung von ſeinem Amte fleht, und Gylippos, der mit uner⸗ 
müdlicher Thätigkeit die Truppen übt und bald dahin bald dorthin zum Angriff hin⸗ 
ausführt, neue Bundesgenoſſen wirbt, das Selbſtgefühl und den Stammesgroll der 
Dorier wider die Joner aufſtachelt! Welch ein Unterſchied zwiſchen dem atheniſchen 
Heer, das trog des Mangels an Lebensmitteln und Waſſer aus Furcht vor den Streif⸗ 
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zügen der feindlichen Reiter fg nicht weit vom Lager zu entfernen wagt und durch 
Abfall und Deſertion der einheimiſchen Bundesgenoſſen täglich mehr zuſammenſchwin⸗ 
det und muthloſer wird, und den ſyrakuſiſchen Truppen, die von der befeſtigten Hoͤhe 
des Olympieion kecke Streifzüge und Reiterangriffe unternehmen und, mit allen Be⸗ 
dürfnifſen reichlich verſehen, ihre Reihen durch Zuzüge aus ganz Sicilien täglich wachſen 
ſehen! Welch en Unterſchied zwiſchen der atheniſchen Flotte am Plemmyrion. deren 
Holzwerk zu verfaulen anfing, deren Mannſchaft durch Krankheit und Muthlofigkeit 
erlahmte und verwilderte, deren ſchadhafte Schiffe und Geraͤthſchaften nicht hergeſtellt 
werden können, und dem einheimiſchen Geſchwader im kleinen oder lakkiſchen Hafen. 
das durch peloponneſiſche Oreidecker verſtaͤrkt und in ſteter Erwartung neuer Vermehrung 
den wachſenden Muth durch kühne Streiffahrten ankündigt. 


— Dennoch bewahrte das atheniſche Volk Standhaftigkeit und Vertrauen. 

ng Dem Nikias ließ mau den Oberbefehl, um ihn nicht zu kränken, gab ibm aber 

”tang zwei Collegen zur Seite; zugleich beſchloß man, das ſikeliſche Heer mit Schiffen, 

EGnicr 人 ia Mannſchaft mb Geldſendungen zu verſtärken. Bereits mi die Winterſonnen⸗ 

io wende traf Curymedon mit zehn Triremen ein als Vorbote der größern Ver⸗ 

au2. ſtärkungsflotte von 73 Segel mit 5000 Hopliten und 3000 Leichtbewaffneten, 

die im naͤchſten Frühjahr unter Demoſthenes nachfolgten. Dies geſchah zu 

einer Zeit, wo die Korinther, die Umſtände zur Erneuerung des Kriegs be⸗ 

mitzend, die Herrſchaft zur See in ihrem Meerbuſen zu erringen ſtrebten und 

den Athenern die (unentſchiedene) Seeſchlacht bei Naupalktos lieferten, und die 

Lakedämonier, dem Rath des Alkibiades folgend, unter König Agis den atti⸗ 

ſchen Flecken Dekeleia, drei Meilen von der Hauptſtadt, beſetzten und zum 
Standpunkt weiterer Unternehmungen machten. 

人 ee Sm Frühling begann in Sicilien der Krieg aufs Neue mit einem verein⸗ 

voa Gvratie ten Augriff zu Land und zur See. Während nämlich Hermokrates mit deu 

ſyrakuſiſchen Schiffen vor der Mündung des großen Hafens der atheniſchen 

Flotte ein hitziges Treffen lieferte, eroberte Gylippos, der während der Nacht⸗ 

zeit mit dem Landheer nubemerkt nach dem Vorgebirg Pleumyrion gezogen 

war, die bort angelegten Schanzwerke und bemächtigte ſich der drei Thürme 

mit allen Vorräthen, Gütern nnb Schiffswerkzeugen, die daſelbſt aufgehäuft 

lagen, ein Unfall der durch die Vortheile, welche die Athener in dem gleichzeiti⸗ 

gen Seetreffen davon trugen, nicht aufgewogen wurde, ba ihnen jett die Zufuhr 

ſehr erſchwert war. Denn während ihre Flotte ſich in die innere Bucht unter 

den Schuß des Landheeres und der ſũdlichen Umwallung zurückzog, beherrſchten 

die feindlichen Schiffe die Einfahrt. Von der Zeit an bringte ein Seegefecht 

das andere; und wie ſehr auch die Athener durch Muth, Ausdauer und Ge⸗ 

ſchicklichkeit ihren alten Ruhm bewährten, wie ſehr ſie fd anſtrengten, Meiſter 

des Hafens zu bleiben und das Pfahlwerk, welches die Annäherung der Schiffe 

nt das Ufer hinderte, zu durchbrechen oder auszureißen; bie örtliche Beſchaffen⸗ 

heit und die Lage der Dinge war ihnen entgegen. Die Enge des Hafens ntit 

den feindlichen Küſten hinderte ihre Schiffe an den raſchen Bewegungen, au be 
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Ruderfertigkeit und an den Finten und Künſten, wodurch ſie ſonſt zu fiegen 
pflegten, und verſchafften den ſtärkern, feſter gebauten Fahrzeugen der Shra⸗ 
kuſier und Korinther entſchiedene Vortheile. Dies kam beſonders zu Tag in der 
zweitaͤgigen Seeſchlacht unmittelbar vor der Ankunft des Demoſthenes, in wel⸗ 
cher der Kaupf mehr einem Landgefecht als einem Seetreffen glich und mit ˖ 
einer verluſtvollen Niederlage der Athener endete. 

Wie erſtaunten die Syraluſier und ihre peloponneſiſchen und böotiſchen — — 
Bundesgenoſſen, als aus demſelben Athen, das ſie bereits für überwunden und G@ —* 
gebrochen hielten, eine neue gut bemaunte Kriegsflotte unter Geſang und Muſik 
in den großen Hafen einlief, von ihren Mitbürgern mit lautem Jubelgeſchrei 
begrüßt! Der kũhne Führer, der fd bald von der troſtloſen Lage des atheni⸗ 
ſchen Heeres ũberzeugte, beſchloß, die Gefühle der Beſtürzung und Ermuthigung, 
welche ſeine Erſcheinung bei den Feinden und bei den Landsleuten erregte, zu 
einer Waffenthat zu bemitzen, die, wenn ſie gelang, die Athener wieder in die 
Lage ſetßte, wie vor der Ankunft des Gylippos, fo daß ſie zuletzt doch Meiſter der 
Stadt werden konnten. Um das Heer aus der ungeſunden ſumpfigen Niederung 
am Hafen, wo es wie in einer Falle eingeſchloſſen war, zu befreien, verſuchte 
er, nach einigen kleinen Gefechten, die Anhöhen von Epipolä wieder in ſeine 
Gewalt zu bringen. In einer mondhellen Nacht ſetzte er ſich mit dem ganzen 
Heer in Bewegung. Sie ſtiegen mit möglichſter Stille und Vorſicht die Höhe 
hinan und bemächtigten fg wieder des befeſtigten Hügels Euryalos, den Gy 
lippos den Athenern entriſſen hatte. Ein Theil der Beſatzung wurde nieder⸗ 
gehauen, die meiſten aber entkamen nach den drei andern Lagerſtätten, welche 
die Syrakuſier und ihre Bundesgenoſſen auf der Höhe inne hatten, und riefen 
die dort aufgeſtellten Truppen unter die Waffen. Aber ihr Widerſtand war 
nicht vermögend, die muthig vorſtürzenden Athener anufzuhalten; ſchon hatten 
ſie den vordern Theil der Quermauer erobert und die Bruſtwehren eingeriſſen, 
als es dem herbeieilenden Gylippos gelaug, ihrem Vordringen Einhalt zu 

thun und ſie zum Rückzug zu treiben. Dieſer wurde aber bald zur wildeſten 8 —ãña 
Flucht und zum verwirrteſten Kampf im Handgemenge, indem einige Abthei. 
lungen der Athener, die in der Begierde des Streits und Sieges zu weit vor⸗ 
gedrungen waren, nun ohne Ordmung und militäriſche Anfftellung zurückgewor⸗ 
fen wurden und mit den Feinden vermiſcht bald auch die nachrückenden Reihen 
durchbrachen und verwirrten, oder unerkannt den Streichen der eigenen Waffen⸗ 
brũder erlagen. Ein ſchauerlicher Kampf entſpann ſich nun anf dem Kamme 
des ſteilen Felsgebirges; Waffengetöſe und wildes Geſchrei der Streitenden 
unterbrach die ſtille Nacht, die ſonſt fo milde und ruhig, jetzt zu einer grauſen 
Schreckens⸗ und Mordnacht wurde. Bei dem unſichern Mondlicht waren die 
Tämipfenden wohl in Stande, die Geſtalten zu ſehen, nicht aber Freund und 
Feind zu unterſcheiden; das Loſnugswort war alſo beim Begegnen das einzige 
krkennnuungszeichen, da es aber hänfig abgefragt und ausgeſprochen wurde, ſo 
39 
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blieb eg nicht lauge ein Geheimniß, und beſonders war die Parole der Athener 
bald den Feinden bekannt. Die größte Verwirrung erregte der Kriegsgeſang; 
denn da die in den Reihen der Athener kämpfenden doriſchen Hülfstruppen, die 
Argeier, Kerkyräer u. a. daſſelbe Schlachtlied hatten, wie die Syrakuſier und 
ihre peloponneſiſchen Bundesgenoſſen, fo entſi nd bei dem Anſtimmen deſſelben 
die größte Verwirrung, indem die Athener die Feinde in ihrer Mitte glanbten. 
Unter dieſen Umſtänden wurde der nächtliche Kampf auf den Höhen von Epi— 
polã ein Todesringen für die Athener. Viele erlagen im Handgemenge dem 
Schwerte der Feinde oder der Mitbürger, andere ſtürzten ũüber die jähen Felſen 
hinab; die Zahl der Erſchlagenen wird auf 2000 angegeben; die übrigen ef。 
reichten, zum Theil ohne Schild und Waffen, als verſprengte Flüchtlinge das 
Lager, das Nikias bewacht hatte. 

Nach dieſem Unfall rieth Demoſthenes zum Abzug; man ſolle das Heer 
wider den Feind führen, der ſich in Attika feſtgeſetzt habe, ſtatt es hier durch 
Mangel, Krankheit und Niederlagen aufzureiben. Aber RNikias widerſeßte ſich 
dem Vorſchlag, theils im Vertrauen auf die in Syrakus herrſchende Parteinng 
und Geldnoth, theils aus Schen vor der Verautwortung in der eigenen Vater⸗ 
ſtadt. Ohne Befehl der Volksgemeinde, meinte er, dürfe man nicht abziehen, 
lieber wolle er hier wie ein tapferer Soldat durch die Hand der Feinde fallen, 
als daheim auf Landesverrath angeklagt und mit dem Tode beſtraft werden! 
Eben fo wurde der zweite, bot Eurymedon unterſtũtzte Antrag des Demoſthe⸗ 
nes, wenigſtens den Hafen zu verlaſſen und die alten Standquartiere in 
Thapſos und Katang zu beziehen, von dem Oberfeldherrn verworfen. Als aber 
bald darauf die Syrakuſier neue Verſtärkungen aus dem Peloponnes bekamen, 
die Athener dagegen durch Krankheiten mehr und mehr geſchwächt wurden; ſo 
gab Nikias endlich ſeine Einwilligung zu der Abfahrt. Allein als ob die Macht 
der Feinde und Verhältniſſe zum Verderben Athens nicht hinreichend geweſen, 
mußten auch noch Verblendung und Aberglauben zu deſſen Untergattg beitro: 
gen. Gerade in der für die Einſchiffung gewählten Nacht trat eine Mondfin⸗ 
ſterniß ein und erfüllte den Feldherrn, der, wie Thukydides verſichert, auf Göt⸗ 
terzeichen und dergleichen Dinge zu viel Werth legte uund ſeit dem Tod be 
aufgeklärten Stilbides an unfähige Wahrſager von beſchräukter Einſicht ge⸗ 
wieſen war, mit ſolcher Scheu, daß er nach dem Rathe der Zeichendeuter noch 
dreimal neun Tage zu verweilen beſchloß, um beſſere Zeichen abzuwarten. Eine 
verſtändige Divination hätte in einer Verfinſterung des Mondes eher eine gün⸗ 
ſtige Vorbedeutung für einen heimlichen Abzug erkannt. 

Kein ſchlimmeres Verhängniß hätte die Athener betreffen können als dieſer 
Beſchluß. Die Syrakuſier, aus der verſuchten Flucht die verzweifelte Lage der 
Feinde erkennend, ſtrengten nun alle Kräfte an, die Atheuer zu vernichten. 
Schon on britten Tage machten ſie einen Angriff zu Land und zu Waſſer; und 
wurde auch der erſtere zurũckgeſchlagen, ſo ſiegten ſie dafür in der Seeſchlacht; 
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fie erbeuteten 18 Schiffe, tödteten die Mannſchaft, darunter Den Anführer Eury⸗ 
medon und ſperrten den 8 Stadien breiten Eingang des Hafens durch quer 
aneinander gereihte Dreidecker und Laſtſchiffe, um jedes Entrinnen unmöglich 
zu machen. Denn ihr Plan ging auf Vernichtung der Feinde, die nun voll 
Reue in die Vergangenheit und voll Sorge und Kummer in die Zukunft 
blickten. 

In dieſer verzweifelten Lage hatten die Athener nur die Wahl zwiſchen Si⸗ ea 
unbedingter Ergebung ober Kampf auf Tod und Leben. Sie entſchloſſen ſich —2 
zum letztern. Selbſt Nikias ſtimmte dem Vorſchlage bei, eine entſcheidende 
Seeſchlacht zu liefern und im Falle des Sieges nach Katana zu ſegeln, im 
Falle einer Niederlage aber die Schiffe zu verbrennen und mit dem Landheer 
in Schlachtordnung nach irgend einer befreundeten Stadt zu ziehen. 

Mit großer Umfidt wurden dazu die geeigneten Vorkehrungen getroffen. Rachdem 
man in einem kleinen Lager am Ufer des Hafens die Kranken und das Gepäck in 
Sicherheit gebracht und der Huth einer Abtheilung Landtruppen übergeben hatte, beſtieg 
die ganze wehrfähige Mannſchaft, Hopliten und Bogenſchützen, die Schiffe, deren 8Sahl 
noch 110 betrug. Man hatte eiſerne Haken angebracht, um die Sturmbalken, die dem 
Feinde in den früheren Gefechten große Vortheile gewährt, unſchädlich zu machen. Mit 
nicht minderem Eifer rüſteten die Syrakufier; beide ſahen ein, daß das Schickſal des 
Feldzugs auf dem Ausgang der bevorſtehenden Schlacht beruhe, daß in dem Hafen von 
Syrakus, wo über 200 Kriegsſchiffe auf beſchränktem Raume wider einander ſtritten, 
die Zukunft der geſammten Hellenenwelt entſchieden würde; daß die Athener, wie Rikias 
ſeinen Truppen zur Belebung und Anfeuerung ihres geſunkenen Muthes zu Gemüthe 
führte, um Daſein und Vaterland kämpften und die Rettung des Einzelnen wie der 
Geſammtheit von ihrer Tapferkeit abhänge; daß, wie Gylippos und Hermokrates her⸗ 
vorhoben, jetzzt für die Syrakuſier die Stunde gekommen ſei, wo ſie 人 nicht nur Cr 
löſung von den bisherigen Drangſalen erkämpfen, ſondern auch an den Unterdrückern 
Griechenlands Rache nehmen und tn ganz Hellas als Ueberwinder des bisher mächtig⸗ 
ſten Volkes Ruhm, Ehre und Herrſchaft erwerben könnten. 


Und als eg zur Schlacht kam, zeigten die Kämpfenden auf beiden Seiten, Qi 人 ad 
daß ſie wohl begriffen hätten, um welche Güter es ſich handle. Die Steuer⸗ Sefn， 
männer wetteiferten mit einander an Geſchicklichkeit, bie Schiffsſoldaten an 
Pünktlichkeit in Ausführung des Befohlenen, Alle an Muth und Tapferkeit; 
Jeder beſtrebte ſich, in dem was ibm oblag als der Erſte zu erſcheinen,“ ver⸗ 
ſichert Thukydides. Wer möchte es wagen, jene wilde entſetzliche Seeſchlacht zu 
ſchildern, die der attiſche Geſchichtſchreiber in düſtern und doch fo lebensvollen 
und ergreifenden Zügen als ein ewiges Denkmal hiſtoriſcher Kunſt dargeſtellt 
hat! wo die eiſernen Haken der Athener, ſo weit die zur Abwehr angebrachten 
Felle auf den Verdecken der Feinde es zuließen, zwei und mehrere Kriegsſchiffe 
at einander banden und ſo die Schiffsflächen zur Wahlſtatt für eine Feld⸗ 
ſchlacht machten; wo Mann gegen Mann ſtritt in furchtbarem Ringen, und die 
Nähe der Kämpfenden oft nicht den nöthigen Raum zum Gebrauch der Waffen 
und Geſchoſſe gewährte; mo bie atheniſchen Trieren, angefenert durch lauten 
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Zuruf der Ihrigen, umſonſt in verzweiflungsvoller Anſtrengung die deu Hafen 
ſperrenden Ketten und Fahrzeuge zu ſprengen ſuchten, um die offene See, das 
erſehnte Ziel ihrer Rettung zu gewinnen, während die am Ufer aufgeſtellten 
Landheere beider Theile in der größten Aufregung und in den wechſelnden Ge⸗ 
fühlen von Angſt und Hoffnung, von Freude und Trauer dem Kampfe zuſchan⸗ 
ten und ihren Empfindungen bald mit Jubel und Siegesgeſchrei, bald mit 
Wehklagen und Jammertönen oder mit ermunternden Zurufen Luft machten. 
— Nach langem unentſchiedenem Schwanken neigte ſich endlich der Sieg auf die 
Seite der Syrakuſier; die ermatteten Athener, von den Feinden an den Strand 
gedrängt, ſuchten Zuflucht auf dem Ufer und in den alten Verſchanzungen, die 
Schiffstrümmer und Leichen den Feinden überlaſſend; und ſo niedergeſchlagen, 
muthlos und entkräftet waren ſie, daß fie ſich nicht ermannen konnten, mit den 
noch vorhandenen ſechzig Schiffen am andern Morgen dem Demoſthenes zu 
einem Angriff gegen die nur 50 Dreidecker zählende feindliche Flotte zu folgen; 
ſie ließen es ruhig geſchehen, daß bie Syrakuſier ſämmtliche Schiffe, mit Aus—⸗ 
nahme einiger wenigen, die zuvor verbrannt werden konnten, im Schlepptau 
nach ihrer Stadt entführten, ihre letzte Hoffnung auf den Rückzug zu Lande 
ſetzend. 
te Und dieſer Rückzug wäre vielleicht auch gelungen, wenn das Vorhaben 
der atheniſchen Führer, uoch in derſelben Nacht, die dem Schlachttage folgte, 
aufzubrechen, zur Ausführung gekommen wäre. Aber Hermokrates, der von 
dem Plan eine Ahnung oder Kunde hatte und die Athener zu vernichten 
wũnſchte, machte den Vorſchlag, die Syrakuſier ſollten mit ihrer ganzen Heeres 
macht ſogleich ausrücken und durch Verbauung der Wege und Beſetung und 
Verſperrung der Engpäſſe ben Feinden den Rückzug abſchneiden; und als er 
das in der Siegesfreude ſchwelgende Volk nicht bewegen konnte, den bevor 
ſteheuden Feſttag ſtatt unter Gelagen und frohen Mahlzeiten mit neuen Be⸗ 
ſchwerden und Gefahren zuzubringen, ſo ſuchte er durch Trug und Hinterliſt 
den Abzug zu verzögern. Einige ſeiner Vertrauten ritten heimlich an das Lager 
der Athener, wo ſie unter dem Scheine der Freundſchaft den Wachen meldeten, 
fte möchten den Oberfeldherrn vor der nächtlichen Reiſe warnen, da die Syra⸗ 
kuſier die Wege beſetzt hielten; er ſolle den Tag abwarten und den Abzug erſi 
antreten, wenn ef die nothigen Anſtalten dafür getroffen hätte. Der Rath 
wurde befolgt; die Athener brachten die beiden nächſten Tage mit Zurũſtungen 
zu und gaben dadurch dem Feinde die gehörige Zeit, die Wege zu verſperren, 
die Furten der Fluſſe und Bäche zu beſetzen und ar geeigneten Orten Poſten 
en aufzuſtellen. An dritten Tage erfolgte endlich der Aufbruch. Es war ein gery 
kager. zerreißender Auftritt, als ſie mit den dürftigen Reſten von Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen den Ort ihres bisherigen Elends verließen, um noch größern unbekannten 
Leiden entgegen zu gehen! War es ſchon nach helleniſchen Begriffen ein ſchmerz⸗ 
licher Entſchluß voll Gewiſſeusqualen und inneren Vorwürfen für die Freunde 
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und Angehörigen, die Todten unbeerdigt zurũckzulaſſen, wie mußte erſt ihr 
Herz brechen, als ſie von den Verwundeten und Kranken Abſchied nahmen und 
dieſe mit Flehen und verzweiflungsvollem Geſchrei den Kameraden und Kriegs⸗ 
gefährten zuriefen, ſie mitzunehmen, ſich au die abziehenden Zeltgenoſſen om 
klammerten und ihnen folgten, bis die Kräfte ſchwanden und ſie erſchöpft zu 
Boden ſanken, um zu verſchmachten oder von rohen Händen unter Qualen zu 
ſterben! Kummervollen Herzens uud mit Thräuen und Wehklagen ſchied end⸗ 
lich das Heer, nicht weniger als 40,000 Mann tapferer Krieger, die ſich gleich 
groß im Handeln wie im Dulden gezeigt hatten. Statt der frohen Kriegs⸗ 
geſänge, unter denen ſie ausgezogen waren, hörte man jetzt Klagelaute und 
Schmerzensrufe; und wie waren die ſtolzen Hoffnungen von Sieg und Erobe⸗ 


ruug zu Schanden geworden! Mit Recht nennt Thukydides dieſe Ereigniſſe 


den gewaltigſten Glückswechſel, der je ein helleniſches Heer betroffen. 


Nikias ſuchte ſie beim Aufbruch noch einmal durch tröſtende Worte zu ermuthigen 
und aufzurichten. Es war die letzte Anſprache des Feldherrn an ſeine Kriegs⸗ und Lei⸗ 
densgefährten. „Nehmt ein Beiſpiel an mir ſelbſt,“ rief ee ihnen zu; ‚ich war in mei⸗ 
nen Lebensverhaͤltniſſen vom Glũck begünſtigt, wie nur irgend Jemand, und dulde nun 
dieſelben Beſchwerden und Gefahren, wie der Geringſte unter euch, und noch überdies 
hart gedrũckt durch Krankheit. Und doch habe ich ſtets alle Pflichten gegen die Götter 
aufs Gewiſſenhafteſte erfüllt und mich immer gerecht und vorwurfsfrei gegen die Men⸗ 
ſchen betragen. Deshalb blicke ich auch immer noch mit Vertrauen in die Zukunft und 
laſſe mich durch die gegenwaͤrtigen Unfälle nicht niederbeugen!“ Auch Demoſthenes 
ſprach ihnen Muth zu, und beide Führer waren aufs Cifrigſte bemüht, die Biehenden 
in Reihe und Glied zu halten und ſie durch die Hoffnung zu ſtärken, daß ſie die geſun⸗ 
kene Vaterſtadt bald wieder aufrichten würden, ‚denn Männer, nicht Mauern oder 
leere Schiffe machen den Staat aus!“ 


In laäuglichem Viereck bewegte ſich der Zug, nicht unähnlich einer auswan⸗ 
dernden Bürgerſchaft, dem Fluſſe Anapos zu, erzwang den Uebergang und 
gelangte, fortwährend angegriffen und beunruhigt durch die feindlichen Reiter 
nud Bogenſchüten, nach einer Tagereiſe von 40 Stadien (1 Meile) on einen 
Hügel, wo die müden Krieger im Freien gelagert die Nacht zubrachten. Am 
zweiten Tag zogen ſie 20 Stadien vorwärts und ſchlugen dann in einer ange⸗ 
bauten Ebene ein Lager auf, um ſich mit Waſſer nuund Lebensmitteln zu ver⸗ 
ſehen. Die brei folgenden Tage dergingen unter heißen Kämpfen um den Beſizt 
eines von dem Feinde beſetzten ſchwer zugänglichen Paſſes am akräiſchen Fels⸗ 
berg. Außer Stande, den Durchgang zu erzwingen, beſchloſſen die Athener, 
den Weg nach Katana aufzugeben und, die Zugrichtung ändernd, fi 由 ſũdweſt⸗ 
lich gen Kamarina und Gela zu wenden. Nach Auzündung mehrerer Feuer, 
um die Feinde zu tänſchen, brachen ſie zur Nachtzeit auf; aber die von De⸗ 
moſthenes geführte Nachhut bewahrte nicht mehr die bisherige feſte Ordnung 
und blieb daher hinter dem Hauptzug zurũck. Als nun die Feinde, bei Aubruch 
des Tages den Abzug der Athener merkend, raſch ihren Spuren folgten, erreich⸗ 
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ten ſie, waährend Nikias ſeinen Marſch über die beiden Flüßchen Kakyparis und 

人 Erineos fortſetzte, die gelockerten Reihen der Nachhut. Zwar betoabrte auch 

aezwungen hier Demoſthenes ſein Feldherrntalent und ſeinen raſchen Geiſt. Schnell waren 

ſeine Truppen in Schlachtordnung aufgeſtellt; aber mit Beſtürzung gewahrten 

ſie, daß ſie in einem von Mauern umgebenen und vou Olivenpflanzungen 

durchſchnittenen Landgute, das von Polyzelos, dem Bruder des Thrannen 

Gelon, bell Namen führte, von den Feinden umriugt und eingeſchlofſen waren 

welche, geſchũtzt durch die Bäume und die Umzäunnug, ſie mit Pfeilen und 

Wurfſpeeren überſchũtteten, ohne ſelbſt großen Schaden zu leiden. Den gaunzen 

Tag hindurch hielten die Athener den ungleichen Kampf aus; dann wurde, als 

bereits Viele gefallen oder verwundet, die Uebrigen aus Mangel an Lebens— 

mitteln ganzlich erſchöpft waren, ein Vertrag geſchloſſen, in Folge deſſen die 

ganze Heeresabtheilung, 6000 an Zahl, unter Zuſicherung des Lebens die 

Waffen ſtreckte und ſich in Kriegsgefangenſchaft ergab. Nur mit Mũhe wurde 

Demoſthenes, der es verſchmähte, eine gleiche Vergünſtigung für ſich ſelbſt aus⸗ 
zubedingen, am Selbſtmord gehindert. 

Der —X Am aundern Tage wurde auch Nikias von den nachſetzenden Syrakuſieru 

—2*8 erreicht. Gylippos machte ihm die Ergebung der Nachhut kund und forderte 

ihn auf, ein Gleiches zu thun. Anfangs ungläubig, dann aber durch einen aus⸗ 

geſandten Herold von der traurigen Wahrheit überzeugt, bot er einen Vertrag 

an, kraft deſſen den Syrakuſiern voller Erſatz aller aufgewendeten Kriegskoſten 

gewährt werden ſollte, wenn das Heer, nach Stellung genũgender Geißeln, frei 

abziehen dürfe. Der Autrag wurde verworfen und das atheniſche Heer von 

allen Seiten mit Pfeilen beſchoſſen. Ein Verſuch, während der Nacht weiter zu 

ziehen, ward eutdeckt und vereitelt. Am audern Tage (es war der ſechſte des 

Auszugs) bewegten ſich die Truppen, aufs Aeußerſte erſchöpft durch Huuger 

und Durſt und von Bogeunſchützen und Reitern unaufhörlich augegriffen, dem 

Fluſſe Aſſinaros zu. Er wurde die Bereſina der Athener. Kaum hatten fie 

das jähe Ufer erreicht, fo ſtürzten ſie, theils um den breunenden Durſt zu ſtillen, 

theils um ſich vor dem nachſetzenden Feinde auf die andere Seite zu retten, in 

wilder Unordnung in den Strom, wo ſie in fieberhafter Haſt die innere Gluth 

löſchend, bald von ihren eigenen nachdrängenden Kameraden niedergetreten, 

bald von den herabgeſchleuderten Speeren und Pfeilen der Feinde getroffen, 

oder auch von den Wellen des raſchen Stromes fortgeriſſen einen kläglichen 

Tod fanden. Schon lagen die Leichen gehäuft über einander, und noch immer 

ſtürzten neue Schaaren herbei und ſtritten ſich um das von aufgewühltem 

Schlamm und Erde verunreinigte tb von Blut geröthete Flußwaſſer, das ſie 

ee in gierigen Zügen einſchlürften. Tauſende waren bereits, faſt ohne Gegenwehr, 

veeres gefallen, als endlich Gylippos, dem ſich Nikias eegeben hatte, dem Morden 

Einhalt gebot. Was nicht umgekommen oder während der Verwirrung ent⸗ 

flohen war, wurde gefaugen genommen. Nur eine geringe Anzahl fiel dem 
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Staate zu; die meiſten wurden heimlich weggeſchafft und durch Verlauf ũber 
ganz Sicilien verbreitet. Selbſt die Heldenſchaar der dreihundert, die ſich aus 
dem Lager am Erineos durchgeſchlagen, wurde eingefangen und theilte das 
Loos der Haft und Knechtſchaft. Von den 40,000 Kriegsmännern, welche vor 
ſechs Tagen vom großen Hafen aufgebrochen, waren, mit Ausnahme einiger 
zerſprengten Flüchtlinge, die ſich nach und nach auf heimlichen Pfaden nach 
Katana retteten, nur noch etliche Tanſend Sclaven und Gefangene vorhanden, 
die ũbrigen waren auf den Märſchen und in den Gefechten, dem Hunger, der 
Erſchopfung und den Waffen der feindlichen Reiter und Bogenſchützen erlegen. 
Wohl hatten die Syrakufier Urſache, mit Befriedigung auf ihr Werk zu ſehen. 
Als 全 die Bäume am Aſſinaros mit den Harniſchen erſchlagener Feinde ge⸗ 
ſchmückt und dann ſiegprangend und mit Beute beladen in ihre Stadt einzogen, 
ba ſchwoll manchem Kriegsmann die Bruſt von ſtolzen Gefühlen, und mancher 
Bürger ſah ſchon im Geiſte Syrakus als Beherrſcherin der helleniſchen Welt 
im Weſten, und die ũbrigen Städte als zinspflichtige Untergebene. Denn wer 
ſollte fürder der Ueberwinderin Athens die erſte Stelle ſtreitig machen! Aber 
ihr Verfahren gegen die Beſiegten und Gefangenen gab Zeugniß, daß Syrakus 
in Bildung und Humanität nicht gleichen Schritt gehalten hatte mit Athen 
und andern Städten des Mutterlandes. Nikias und Demoſthenes wurden 和 —F 
durch Volksbeſchluß zum Tode verurtheilt. Umſonſt hatte Gylippos ſie zu retten 
verſucht; ef hätte gern ſich und ſeiner Vaterſtadt den Trinmph verſchafft, die 
berũhmten Feldherren als Gefangene durch die Straßen von Sparta ziehen zu 
ſehen und at Demoſthenes die Niederlage von Pylos, an Nikias dagegen die 
freundliche Geſinuung, die er oft den Lakedämoniern bewieſen, vergolten, viel⸗ 
leicht auch gern ſeine Begierde nach Schätzen und Gewinn durch Erpreſſuug 
reichen Loͤſegeldes befriedigt. Aber die Korinther und diejenigen Syrakuſier, die 
während der Belagerung mit Niklias in Verbindung geſtanden, drangen auf 
ſeinen Tod; jene aus Furcht, die Feldherren möchten wieder ihre Freiheit er⸗ 
langen und ar ihnen zuuächſt die ſiciliſche Niederlage raͤchen; dieſe aus Beſorg⸗ 
niß, ihre Umtriebe möchten an Tag kommen. So ſtarben denn die ruhmge⸗ 
krönten Feldherren entweder durch das Richtſchwert auf dem Marktplatze zu 
Syhrakus, oder nach andern Angaben durch die eigene Hand, wozu ihnen Her⸗ 
mokrates die Mittel verſchafft. Ihre Leichen wurden vor dem Stadtthore öͤffent⸗ 
[id ausgeſtellt und der Tag der Niederlage am Aſſinaros alljährlich feſtlich 
begangen. 

Noch härter war das Loos der übrigen Gefangenen, wenn ihnen gleich Looe ve 
das nackte Leben erhalten wurde. Man ſchloß ſie, 7000 an Zahl, in die nube—- efangenen. 
deckten Steinbrũche (Latomien) ein, wo ſie, gequält von der ſtechenden Soune 
des Tages und dem nächtlichen Froſte, gepeinigt von Hunger und Durſt, da 
man Jedem nur einen halben Schoppen Waſſer und ein geringes Maß Gerſte 
taͤglich zum Unterhalt reichte, und gemartert durch den unerträglichen Geruch und 


618 V. Die Zeiten des peloponneſiſchen Krieges. 


die ſchreckliche Ansdünſtung dichtgedräugter Menſchenhaufen und verweſender 
Leichen in dem engen Raume ohne Luftwechſel, während der 70 Tage ihrer Haft 
großentheils kläglich umkamen. Nach Verlauf dieſer Friſt wurden die Ueber⸗ 
lebenden, mit Ausnahme der Athener und der ſiciliſchen und italiſchen Grie⸗ 
chen, als Sclaven verkauft. Doch erfahren wir, daß ſich in der Folge noch 
Viele durch die Flucht in die Heimath retteten, nachdem ſie in Rotten und ein⸗ 
zeln monatelang auf der Inſel umhergeirrt; auch wird erzählt, manche ſeien 
wegen ihrer Bildung und Kenntniſſe von ihren Herren in Freiheit geſetzt wor⸗ 
den, und beſonders hätten die atheniſchen Gefangenen durch das Vortragen 
rũhrender Stellen aus Euripides, die ſie im Gedächtniß gehabt, die Herzen 
ihrer Gebieter fo bewegt und erſchüttert, daß dieſe ihnen die Sclavenketten ab⸗ 
genommen. Der Tragiker ſoll noch lange genug gelebt haben, um den Dank 
der Befreiten zu empfangen. „So endigten die Ereigniſſe in Sieilien,“ ſchließt 
Thukydides ſein fiebentes Buch; Die wichtigſte Begebenheit nicht blos in die⸗ 
ſem Krieg, ſondern in der ganzen helleniſchen Geſchichte.“ 


Varteikampfe Syrakus machte fg den Sieg nicht fo zu NRutze, wie vaterländiſche Bürger gehofft 
in Syrakue. hatten. Statt die gehobene Stimmung und ben Aufſchwung des Volkes zu inneren 
Reformen anzuwenden und ſich würdig zu machen, an die Spitze der übrigen Griechen⸗ 

ſtädte in Sicilien zu treten und die Vorherrſchaft zu führen, gab es ſeine Rachegedan⸗ 

412. fen gegen Athen nicht auf. Als im nächſten Jahr Gylippos reich beſchenkt in die Hei⸗ 

math zurũckkehrte, begleitete ihn Hermokrates mit einem Geſchwader von 22 (oder nach 

Diodor 35) Dreideckern, um in Verbindung mit den Laledaͤmoniern im ‚dekeliſchen 

Kriege“ die Athener zu bekriegen. Seine Abweſenheit wurde von der Gegenpartei unter 

der Leitung des Diokles zur Einführung einer unbedingten Volksherrſchaft benußt. 

worin die Aemter durch das Loos beſetzt wurden. Aber der Demos von Shralut, 

durch die Aufnahme vieler Ausländer in ſeiner doriſchen Stammesreinheit und in den 

ererbten Sitten und Ueberlieferungen geſchwächt und von mangelhafter Bildung, war 

für ein ſolches Staatsweſen nicht entwickelt genug. Die jüngern Geſchlechter und untern 
Volksſchichten riſſen das Regiment an fg und führten, indem fte die ältern Familien 
zurückdrängten, den Staat einer Ochlokratie entgegen. Die Zügel der Zucht und geſeß⸗ 

lichen Ordnung erſchlafften mehr und mehr und wurden auch nicht durch die ſtrengen 
—E Geſetze und Sittengebote des Diokles dauernd hergeſtellt. Unter ſolchen Umſtänden 
war zu fürchten, daß aus der Demokratie eine Alleinherrſchaft hervorgehen köͤnnte. 

Der einzige Mann aber, der dieſe Umwandlung zu bewirken im Stande war, war 各 er 

mokrates, der als Befehlshaber der Hülfsflotte mit Auszeichnung gegen die Athener in 

den Gewäſfſern Kleinafiens kämpfte. Um ſeine Rückkehr zu verhindern, wurde er daher 

nebſt einigen Geſinnungsgenoſſen von den argwöhniſchen Demokraten mit der Verban⸗ 

nung beſtraft. Er begab ſich darauf nach Selinus und ſuchte, indem er mit einer Schaar 
Freiwilliger, Verbannten und Flüchtlingen gegen die Karthager und andere Feinde der 
Syrakuſier Streifzüge unternahm, ſeiner Vaterſtadt zu nũtzen. Aber dennoch konnten 

ſeine Freunde die Zurückbberufung deſſelben nicht durchſetzen; und als er im Vertrauen 

auf ſeine Anhänger und auf ſeine bewährte Vaterlandsliebe und anerkannten Verdienſte 

es unternahm, mit Gewalt zurückzukehren, entſtand auf Markt und Straßen ein Partei⸗ 
eol kampf. wobei ber berühmte Feldherr ſeinen Tod fand. Renophon rühmt in der ‚Helle⸗ 
niſchen Geſchichte“ ſeine Thätigkeit und ſeine Leutſeligkeit Er habe täglich des Morgent 
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in der Frühe oder am Abend die geſchickteſten Hauptleute, Steuermänner und Seeſol⸗ 
daten vor ſeinem Zelte verſammelt und fg über Allesd mit ihnen berathen und ſie zur 
Aeußerung ihrer Anfichten ermuntert; daher habe er auch tm Kriegsrath ſtets in großem 
Anſehen geſtanden, da ſeine Reden und Rathſchläge ſtets ſür die beſten gegolten 
haͤtten. 


4. Der dekeliſche Krieg und die atheniſchen Verfaſſungslämpfe. 


Dunkle Gerüchte brachten die erſte Kunde von dem entſetzlichen Schlag 和 und 
nach Athen. Das Volk glaubte nicht an die Nachricht; ein Mann aus dem Ri 
第 etrietlb，ber bie von einem Fremden vernommene Botſchaft in ber Stadt ver⸗ — 
kündete, ſoll als Verbreiter aufregender und lügenhafter Gerüchte zur Folter 
verurtheilt worden ſein. Als aber durch Flüchtlinge und Reiſende das Unglück 
in ſeinem ganzen Umfang bekannt wurde, gerieth Alles in die furchtbarſte Auf⸗ 
regung. Schmerz und Trauer ũber den Tod fo vieler Verwandten und Freunde 
wechſelte mit Zorn und Erbitterung gegen die Urheber und Förderer des Unter⸗ 
nehmens, die man mit den heftigſten Vorwürfen belegte, gegen die Prieſter, 
Wahrſager und Zeichendeuter, die dem Zug einen glücklichen Ausgang verkün⸗ 
det hatten; gegen Nikias, deſſen Name von der Denkſäule weggelaſſen wurde, 
welche die Regierung den theuern Todten errichten ließ. Ein nnſäglicher Jam⸗ 
mer war über den Staat heceingebrochen; kaum war eine Familie ohne Trauer, 
viele alte Häuſer verſchwanden von dem an aus den Vürgerliſten; die Lücken 
einigermaßen zu ergänzen, wurden Metöken in die Reihen der Vollbürger auf—⸗ 
genommen, aber mit den Rechten konnten nicht auch zugleich die Tugenden, 
nicht der vaterländiſche Gemeinſinn ũbertragen werden. Ein neues Geſchlecht 
wuchs heran, dem die Errungenſchaften der Väter, die überlieferten Einrichtun⸗ 
gen, Geſetze und Ordnungen, unter denen der Staat mächtig und groß gewor⸗ 
den war, weniger am Herzen lagen, als dem dahingegangenen; das eingeweiht 
in die ſophiſtiſchen Lehren mit leichtſinniger Neuerungsſucht und keckem Vor⸗ 
wiß die Grundlehren des alten Rechts und Staates antaſtete und durch die 
Rinfte einer gewiſſenloſen Demagogie das ganze Verfafſungsgebäude er 
ſchũtterte. 

NReben dieſen innern Schäden, deren Wirkungen bald ſichtbar wurden, litt — — 

das atheniſche Gemeinweſen nach der ficiliſchen Kataſtrophe auch an ſchweren 
ãußern Wunden. Während ihre ſtolzen Triremen im Hafen von Syrakus zer⸗ 
trümmert oder geraubt wurden und Die Blũthe ihrer Bürgerheere den Reitern 
und Bogenſchũtzen der Feinde erlag oder in den Wellen ertrank und in den 
Steinbrüchen verſchmachtete, hielt der lakedämoniſche König Agis von dem 
feſten Dekeleia aus, Stadt und Land gleichſam im Belagerungsſtand, ſo daß 
die wehrfähigen Bürger in Athen Tag und Nacht unter den Waffen und auf 
der ſtrengſten Hut ſein mußten. Man konnte von der Akropolis aus das Stand⸗ 
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lager ſehen, von wo her der königliche Feldherr durch Streifzüge die Felder 
verwũſtete, die Heerden entführte, die Dörfer ausplüuderte und die Zufuhr von 
Getreide und Schlachtvieh aus Euböda hinderte; man konnte ſehen, wie mehr 
als 20,000 Selaven, meiſtens Handwerker, nach und ad aus der Stadt ent⸗ 
wichen und bei dem Feinde Zuflucht fanden. Athen war zu einem Waffenplaß 
geworden, die Pferde erlahmten, die Männer ermatteten unter dem beſtändigen 
Kriegsdienſt. Und als nun die Unfälle auf der weſtlichen Inſel die peloponne⸗ 
ſiſchen Feinde iu demſelben Grade mit Selbſtvertrauen und ſtolzen Siegeshoff⸗ 
nungen füllten, wie die Athener mit Niedergeſchlagenheit und Kleinmuth; als 
jene mit Sicherheit dem baldigen Abfall der atheniſchen Bundesgenoſſen ent⸗ 
gegenſahen, während dieſe einen vereinten Angriff der Peloponneſier und Sy ˖ 
rakufier befürchteten; da wurde ihre Lage noch bedeutend verſchlinmert. 


Die Staatskaſſe der Athener war ſo erſchöpft, daß ſie zur Erhöhung der Cinkünfte 
ſtatt des bisherigen direkten Jahreszinſes den tributpflichtigen Staaten das Zwanzig 
ſtel', einen Ein⸗ und Ausfuhrzoll aller zur Eee verführten Güter, auflegten und aus 
Rückſichten der Sparſamkeit eine tbrafifde Söldnerſchaar entließen, die dann auf dem 
Rückwege das böotiſche Städtichen Mykaleſſos überfiel und in thieriſcher Mord⸗ und 
Raubgier ſämmtliche Bewohner ohne Rückficht auf Alter und Geſchlecht toͤdtete, ja ſogar 
die in einer Schule verſammelten Knaben niederſtieß; daß ſie jeden nur einigermaßen 
entbehrlichen Geldaufwand vermieden und endlich ſogar fg genöthigt ſahen, den auf 
第 erifle8 Antrag niedergelegten Reſervefond von tauſend Talenten (人 .561 Rot.) durch 
Vollksbeſchluß anzugreifen und zu verwenden. Dagegen buhlten die perſiſchen Oberſtatt⸗ 
halter Kleinaſiens, Tiſſaphernes von Lydien und Jonien und Pharnabazos am Hellespont. 
um Spartas Gunſt und Bundesgenoſſenſchaft, und boten Geld und Schiffe an, um mit 
ihrer Hülfe die Griechenſtädte zu zwingen, die Steuern, die ſie bisher den Athenern 
entrichtet, wieder wie in früheren Zeiten und wie ihnen von König Dareios II. (Xothos) 
geboten war, an Perſien abzuliefern; und während man in Gythion, Korinth, Megara 
und auf andern Schiffswerften der Halbinſel aufs Eifrigſte an einer peloponneſiſchen 
Flotte baute, um, wie Alkibiades gerathen, die Athener auf ihrem eigenen Elemente zu 
bekriegen und die Land⸗ und Secherrſchaft an den doriſch⸗lakedämoniſchen Staatenbund 
zu bringen; waren im Attika die Werften und Zeughäuſer öde und die Seehafen leer. 


In der That, es gehörte die ganze Energie des atheniſchen Volkes dazu, 


unter ſolchen Verhältniſſen den Muth nicht ſinken zu laſſen, nicht in eine ver⸗ 


zweifelnde Erſchlaffung zu verfallen. Selbſt der ruhige Thukydides, ſonſt kein 
Lobredner der atheniſchen Demokratie, kanu nicht umhin, die Regſamkeit und 
Spannkraft zu rühmen, womit ſie den über ſie hereinbrechenden Unglücksſchlä⸗ 
gen und Schwierigkeiten entgegentraten (VII, 28. VIII, 1), wie ſie, als die 
erſten betäubenden Eindrücke überwunden waren und die Feinde mit ihren 
Angriffen zögerten, die zerſtreuten Schiffe ſammelten, die ſchadhaften ausbeſſer⸗ 
ten, Holz und Geräthe für den Bau neuer herbeiſchafften und alle Anſtalten 
trafen, um im konnnenden Frühjahr wieder mit einer neuen Flotte die See be⸗ 
fahren zu können; wie 人 durch verdoppelte Wachſamkeit, durch Vervolllomm⸗ 
nung ihrer Mauern und durch Anlegung von Schanzwerken fg gegen uner— 


* 
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wartete Ueberfaͤlle ſicher zu ſtellen benũht waren. Ja fo fügſam und gelehrig 
zeigte ſich damals die ſouſt auf ihre Hoheitsrechte ſo eiferſüchtige Demokratie, 
daß ſie in Betracht der über dem Vaterland ſchwebenden Gefahren eine Behörde 
von zehn ältern Männern (Probuloi) aufſtellten, die als „Sicherheits- und 
Wohlfahrtsausſchuß“ in allen dringenden Fällen, beſonders in Geld- und 
Kriegsſachen, mit Rath und That dem bedrohten Gemeinweſen beiſpringen 
und zur Abwehr der äußern Feinde wie zum Schutz der Verfaſſung gegen ver⸗ 
rätheriſche Umtriebe geeignete Maßregeln dem Rath und der Volksgemeinde 
vorſchlagen ſollten. Und ſo groß war noch immer die Scheu der Peloponneſier 
vor der Ueberlegenheit der Athener zur See, daß ohne die ermunternde Thätig— 
keit des Alkibiades ſich die Lakedämonier durch einen kleinen Unfall hätten a0: 
ſchrecken laſſen, die neugeſchaffene Flotte in die Gewäſſer von Kleinaſien zu 
eutſenden. 


Die Ariſtokratenpartei auf Chios nämlich hatte auf die Kunde von den ſielli⸗Abfall ber 

fden Vorgängen mit ben Lakedämoniern Verbindungen angeknüpft, um bei ihrem be * 
abfichtigten Abfall von der atheniſchen Bundesgenoſſenſchaft peloponneſiſche Hülfe zu 
erlangen. Die Athener, während der iſthmiſchen Feſtfeier von dem Vorhaben unter⸗ 
richtet, machten aber auf die abſegelnde Flotte einen Angriff und noͤthigten ſie, zwiſchen 
Korinth und Epidauros ſich an den Strand zu legen. Dadurch wäre mohl der Abfall 
von Chios verhindert worden, haͤtte nicht Alkibiades die Ephoren beredet, ihn ſelbſt in 
Begleitung des ſpartaniſchen Führers Chalkideus mit fünf Schiffen auslaufen zu laſſen. 
Die Erſcheinung des klugen und gewandten Mannes, der fich nur als Vorläufer der 
größern Hülfsflotte ausgab, hatte bald den Anſchluß nicht blos von Chios, ſondern 
auch von den feſtlãndiſchen Städten Erhythrä, Teos, Klazomenä, Milet und 
Lebedos an den peloponneſiſchen Waffenbund zur Folge. 

Zugleich vermittelte Allibiades ein Schutz⸗ und Trutzzbündniß zwiſchen den Lake⸗ Spartae 
dämoniern und Perſern des Inhalts: dem König gehören alle 人 tibte und Lande, die Verrage 
er dermalen beſitzt und die ſeine Vorfahren beſeſſen; die Zinſen und Einkünfte, welche Verſern. 
die Athener bisher daraus gezogen, werden zurückgehalten; der Krieg wider dieſelben 
wird gemeinſam geführt, wie auch hinwiederum Friedensſchlüſſe und Bündniſſe nur mit 
beiderſeitiger Uebereinſtimmung aufgerichtet werden können; Abtrünnige von einem der 
beiden Theile werden von dem andern als Feinde betrachtet und bekämpft. 


Bei einer ſpãätern Erneuerung des Vertrags wurde noch der Zuſatz aufgenommen, der 
König habe denjenigen Bundestruppen, die ſich auf ſein Anſuchen in ſeinem Gebiet befinden, 
die Koſten der Unterhaltung zu liefern; dagegen der Anſpruch auf die griechiſchen Staaten, 
welche die Vorfahren beſeſſen, nicht ausdrũcklich anerkannt; und als in der Folge das gute 
Einvernehmen zwiſchen den Perſern und Lakedämoniern zu ſchwinden begann und die Ver⸗ 
größerungsſucht Der Perſer Mißtrauen erzeugte, wurde in einem dritten Vertrag das Cigen⸗ 
thumdrecht des Königs auf die Griechenſtädte des aſiatiſchen Feſtlandes beſchränkt. 


Die Uebergabe von Milet an Tiſſaphernes war die nächſte Jolge dieſes ſchimpf⸗ 
lichen Vertrags; die perfiſche Beſahung in der neuerrichteten Zwingburg konnte als 
Zeichen gelten, daß mit dem Fall der atheniſchen Macht die Herrſchaft des Großkönigs 
von Suſa von Neuem in Jonien aufgerichtet werde. Die Sparlaner und ihre ariſto⸗ 
kratiſchen Anhaãnger wollten die helleniſchen Etibte Kleinafiens lieber tn der Gewalt der 
Barbaren ſehen als in den Händen der atheniſchen Demokratie. 
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Wahrſcheinlich wären in Kurzem die Athener aus dem griechiſchen Inſel⸗ 
meer gänzlich verdrängt worden, wäre nicht die Volkspartei in Samos den 
ähnlichen Abfallsverſuchen ihrer grundherrlichen Ariſtokratie zuvorgekommen. 


Unterftabt von drei attiſchen Oreideckern in dem Hafen machten die ſamiſchen 
Demokraten einen Aufſtand, in welchem zweihundert Geomoren getoͤdtet, die doppelte 
Zahl verbannt und deren Güter und Häuſer der Volkspartei zugetheilt wurden. Eine 
unbeſchränkte Demokratie, welche den Grundherren alle Rechte entriß und nicht einmal 
Wechſelheirathen mit ihnen geſtattete, ſicherte den Athenern das Uebergewicht auf Sa⸗ 
mos und ſetzte ſie in Stand, die Inſel Lesbos, welche die Chier, begierig, dem pelo⸗ 
ponneſiſchen Bunde recht viele Theilnehmer zu verſchaffen, und einige lakedämoniſche 
Schiffe unter Aſtyochos bereits theilweiſe zum Anſchluß an den peloponneſiſchen Bund 
gebracht, in der Treue zu erhalten, Klazomenä wieder zu gewinnen und vor Milet in 


cordngni mehreren Gefechten ben Feinden mit Erfolg die Spitze zu bieten. Die klugen Herren 
von Chioe. bon Chios, welche die Zeit ihres Abfalls fo wohl berechnet zu haben glaubien. hatten 


Alkibiades 
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phernes. 


wenig Vortheil von ihrem Unternehmen. Die Athener machten wiederholt Landungen 
auf der Inſel und richteten, verſtärkt von ben Sclaven, die ſchaarenweiſe zu ihnen über⸗ 
liefen, auf dem reichen Lande, das fo lange tm Friedensſtand geweſen war und ſich 
einer ſeltenen Blüthe erfreute, große Verwüſtungen an. Chios blieb lange der Krieg⸗ 
ſchauplatz, da der eine Theil eben fo eifrig bemũht war, die Inſel wieder zu gewinnen, 
als der andere ſie zu behaupten. Aechnlich ging es auf Rhodos, wo die oligarchiſche 
Partei gleichfalls den Anſchluß an die ſtammverwandte doriſche Eidgenoſſenſchaft durch 
ſetzte 


Ju den Tagen, da die beiden Gegner in den Gewäſſern von Rhodos und 
von Milet ihre Kräfte gegen einander maßen, entwich Alkibiades, welcher den 
Peloponneſiern verdächtig geworden und von König Agis, deſſen Weib Timäa 
dem ſchönen Athener ihre Gunſt zugewendet, aus Eiferſucht gehaßt wurde, zu 
Tiſſaphernes, um dem ihm drohenden Tod zu entgehen, und ſuchte dieſen gegen 
die Lakedämonier einzunehmen und ihrer Sache zu ſchaden. 


Er gab demfelben den klugen Rath, den Krieg nicht fo ſchnell zu Ende zu führen, 
ſondern die Einen durch die Andern zu ſchwächen und aufreiben zu laſſen und dadurch 
den Großkönig in Suſa zum Schiedsrichter und Gebieter über beide zu machen; würde 
er die peloponnefiſche Seemacht durch die phoöͤniziſche Flotte verſtärken tb fortfahren, 
jedem Schiffsſoldaten eine Drachme täglich zu verabreichen, ſo würden in Kurzem die 
Lakedämonier eine ſolche Ueberlegenheit erlangen, daß ſie leicht der perſiſchen Herrſchaft 
gefährlich werden könnten. Dieſen Vorſtellungen zufolge ſchmälerte Tiſſaphernes die 
taͤgliche Löhnung auf 3 Obolen, den auch bei den Athenern üblichen Sold, hielt die 
phöniziſche Flotte unter allerlei Vorwãnden fern und zeigte einen weit geringeren Cifer 
für den Krieg als zuvor. 


Die dadurch erzeugte Spannung gab ſich in der erwähnten Abänderung des Vertrage 
kund. Denn nach dem Worilaute machte mit Recht der lakedämoniſche Führer Lichas geltend, 
könnte ia der König ſämmtliche Inſeln und mehrere Landſchaften von Hellas als Cigenthum 
anſprechen und die Lakedämonier wũrden den griechiſchen Staaten ſtatt der derheißenen Frei⸗ 
heit die perſiſche Zwingherrſchaft bringen. Durch Beſtechung der lakedämoniſchen Feldherren 
wußte jedoch Tiſſaphernes einen gänzlichen Bruch mit Sparta zu verhindern. 
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Alkibiades hatte bei ſeinem Rath weder den Vortheil der Perſer noch die Intziguen 


Rache an Agis nud den Lakedämoniern fo ſehr im Auge, als den Wunſch, ſichd em 


bie idfebr in fcine Vaterſtadt zu verſchaffen. Darum war er zuerſt bedacht, —* 
fie vor gãnzlichem Untergang zu bewahren, indem er den Feinden die perſiſche 

Hũulfe entzog; und nuu ſuchte er den Glauben zu verbreiten, daß ſein Eiufluß 

auf den perſiſchen Statthalter bedeutend genng ſei, um deſſen Beiſtand den 
Athenern zuzuwenden, wenn ſie die Volksherrſchaft ſtürzen und die Regierung 

den angeſeheneren Bürgern ũbertragen wollten. 

Sn dieſem Sinn knüpfte ee mit den atheniſchen Feldherren und Trierarchen auf s 
Samos, von denen mehrere früher zu ſeinen perſoönlichen Freunden gehört hatten, Ver⸗ auf Samos. 
bindungen an und ſtellte ihnen die Freundſchaft des Tiſſaphernes und die Unterſtützung 
des Perſerkonigs in Ausſicht, wenn er wieder in ſeine Rechte eingeſetzt und aus der 
Verbannung zurückgerufen würde. Dies könne aber nur durch Beſeitigung der ,ſchlech⸗ 
ten Demokratie“, die ihn vertrieben hätte, und durch Einführung einer oligarchiſchen 
Verfaſſung erzielt werden. Die Idee wurde von den vornehmen Herren, welche bei der 
Erſchoͤpfung der Staatskaſſe und dem Ausfall der Steuern der Bundesgenoſſen haupt⸗ 
fächlich die Koſten und Laſten des Kriegs und der Verwaltung zu tragen hatten, mit 
Begierde ergriffen. Unter der Führung des Peiſandros, eines thätigen und energi⸗ 
ſchen Mannes, bildete ſich in Samos ein Verein der ,Veſten“, welcher mit Alkibiades 
in Verkehr trat und ſowohl in der Hauptiſtadt als bei den Bundesgenofſen die Einfüh⸗ 
rung ariſtokratiſcher Regierungsformen zu bewirken ſuchte. Umſonſt warnte Phrh⸗ 
nichos, ein einſichtsvoller aber geſinnungöloſer Feldherr und en perſönlicher Wider⸗ 
ſacher von Allibiades, vor den Rathſchlägen eines Mannes, der ſtets nur eigennützige 
Zwecke verfolge, und vor einem Regiment der ,Guten und Edlen“, das die größten 
Zerrüttungen über das Gemeinweſen bringen und ſtatt die abgefallenen Bundesgenoſſen 
zurückzuführen, den Verluſt der noch getreuen zur Folge haben würde, und ſuchte ſogar 
den Plan dadurch zu vereiteln, daß ec den lakedämoniſchen Anführer Aſtyochos insge⸗ 
heim vor den Umtrieben des Alkibiades bei Tiſſaphernes zu Gunſten der Athener warnte; 
die Ausſicht auf Herrſchaft und perſiſches Gold blendete nicht nur die ariſtokratiſchen Ver⸗ 
ſchworenen, fie gewann ſelbſt einen großen Theil des Heeres für den Plan; die Hetärie ent⸗ 
ſandte Peifandros mit einigen Vertrauten nach Athen, um den Umſturz des Volksſtaats, 
die Rũckberufung des Alkibiades und das perfiſche Bündniß zu bewirken; und der erkaufte 

Aſtyochos, weit entfernt auf Phrynichos Antraͤge einzugehen, eilte nach Magneſia, um 
dieſelben dem Tiſſaphernes und Alſtibiades zu verrathen. 

Als Peiſandros Int ſeine Gefährten in Athen mit ihren Vorſchlägen auf—⸗ —A 
traten, ſtießen ſie auf heftigen Widerſpruch; nicht blos die eifrigen Anhängerd —8 
der Volkoheriſchafi und die Feinde des Alkibiades bekämpften die mit dem — 
Umſturz der Verfaſſung verbundene Rückkehr des Geächteten, auch bie prieſter⸗ 人 
lichen Familien von Eleuſis, die Eumolpiden und Kerhken, beſchworen bie 
Büuͤrger, nicht durch Zurũckberufung des Religionsfrevlers den Zorn der Himm⸗ 
liſchen auf die ſo ſchwer heimgeſuchte Stadt herabzuziehen. Als aber Peiſan⸗ 
dros und ſeine Mitverſchwornen den Einzelnen vorſtellten, daß fie bei der gänz⸗ 
lichen Erſchöpfung des Staats allein durch perſiſche Unterſtützung vom unver⸗ 
meidlichen Untergang gerettet werden könnten, daß fie aber die Freundſchaft 
und Hüulfe des Perſerlönigs nur erlaugen wũrden, wenn ſie zuvor durch Ueber⸗ 
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tragung der Herrſchaft an die Minderzahl der ‚Veſten“ ſein Vertrauen erwor ⸗ 
ben hätten; da fand der Staatsſtreich ſelbſt bei dem Volke Gönner und Für⸗ 
ſprecher. Ein Beſchluß der Volksgemeinde entſetzte den Phrynichos ſeines 
Amtes und bevollmächtigte den Peiſandros, mit zehn Begleitern ſich nach Aſien 
zu verfügen, um mit dem perſiſchen Statthalter die geeigneten Maßregeln zum 
Abſchluß des Bündniſſes zu treffen. Vor ſeiner Abreiſe bewirkte Peiſandros 
noch, daß alle zu verſchiedenen Zwecken geſchloſſenen und beſonders bei Wahlen 
und Prozeſſen thätigen Vereine oder Schwurgenoſſenſchaften, bei denen ſich viele 
der „Beſten“, „Edlen“ und ,Trefflichen“ befanden, zu einem Hauptverein zu⸗ 
ſammentraten, welcher den Umſturz der Volksherrſchaft als offenes Ziel ver⸗ 
folgte und in Antiphon und Theramenes fähige und unternehmende 
Fuhrer hatte. 

nt Wie ſehr indeſſen Alkibiades bei Tiſſaphernes bie Ueberzeugung zu be 
mt Si grũuden bemũht war, daß bie Athener viel geeignetere Bundesgenoſſen für die 
ſcheuern Perſer ſeien, als die herrſchſüchtigen Lakedämonier; fo fanden Peiſandros und 
ſeine Begleiter doch nicht das erwartete Entgegenkommen. Der Statthalter, ſei 
es, daß er die Nähe der Athener wegen der ioniſchen Stammverwandtſchaft 
ſchente, ſei es, daß er dem Rath des Alkibiades zufolge keinem der ſtreitenden 
Staaten das Uebergewicht verſchaffen und dadurch ſchließlich die Entſcheidung 
in die Hand des Großkönigs zu bringen hoffte, ſtellte ſo hohe Bedingungen, 
daß die atheniſche Geſandtſchaft, fo erwünſcht ihr auch das Bũndniß geweſen 
wäre und ſo große Nachgiebigkeit ſie darum auch zeigte, doch den Vertrag nicht 
zu Stande briugen konnte. Denn unmöglich konnte ſie auf die Forderung ein⸗ 
gehen, daß dem Perſerkönig nicht nur die Oberherrlichleit über Jonien und die 
Inſeln, ſondern auch die Befngniß zuſtehen ſolle, mit einer beliebigen Anzahl 

von Schiffen Attika und die benachbarten Küſten zu befahren. 
Thukydides beſchuldigt den Allibiades, er habe, als ef die Abneigung des Statthalters zu 
eiuem Bunde mit Athen bemerkt, dieſen zu den ũbertriebenen Forderungen berebet damit die 
Schuld des Scheiterns auf die Athener falle und es nicht zu Tage käme, wie wenig Cinfluß er 
bei Tiſſaphernes beſitze. — Nach dem Abbruch der Verhandlungen näherte ſich der Orientale 


wieder mehrt den Lakedämoniern und ſchloß mit ihnen den erwähnten dritten Vertrag auf 
billigern und feſtern Grundlagen als die früheren. 


Narieikaͤmpfe Dieſer Ausgang ſchreckte den Peiſandros nicht ab, den Plan zum Umſturz der 
auf Samos. golksregierung ins Werk zu ſetzen, wenn auch derſeibe jeßt ohne die verlockende Audficht 
auf perſiſches Gold und ohne die Mitwirkung des Alkibiades durchgeführt werden 
mußte. Gleich nach ſeiner Ruͤckehr nach Samos fing ec aäͤhnliche Umtriebe am wie vorher 
in Athen. Er bildete unter denſelben Samiern, die kurz zuvor die Grundherren ermordet 
und vertrieben hatten, einen ariſtokratiſchen Verein von dreihundert, Guten und Treff⸗ 
lichen“, welche mit Hülfe gleichgeſinnter Athener auf der Flotte die Volksregierung zu 
ſtürzen und die Herrſchaft über Stadt und Inſel tn die eigene Hand zu bringen trachte⸗ 
ten. Die Ermordung jenes harmloſen Volksführers Hhperbolos, der einſt in Folge einer 
Kabale des Alkibiades und Niklias durch das Scherbengericht aus Athen verbannt wor⸗ 
den war und fd damals in Samos aufhielt (S. 593 Rat.), war der würdige Anfang 
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bes revolutionãren Unternehmens, dem dann noch aͤhnliche Thaten folgten. Aber dieſe 
Vorgänge weckten den Argwohn der Vollkspartei, die an einigen atheniſchen Befehls⸗ 
habern wie Leon, Diomedon, Thraſhbulos u. a. und an der Mannſchaft des Staats⸗ 
ſchiffes Paralos eine kräftige Stütze hatte. Sie rüſteten ſich zum Widerſtand und trugen, 
als die dreihundert Verſchworenen einen Angriff gegen fie verſuchten, den Sieg davon. 
Etwa dreißig derſelben kamen im Kampfe um, drei der Schuldigſten wurden verbannt, 
den ũbrigen verzieh man das Vergehen. Freudig eilte Chaͤreas, einer der demokratiſchen 
Füuhrer, mit der paraliſchen Schiffsmannſchaft nach Athen, um der Vaterſtadt die Vot⸗ 
ſchaft von dem Siege der Volkspartei zu überbringen. Aber wie erſtaunten fie, als fie 
hier die Ariſtokratie, gegen die ſie ſo eben auf Samos geſtritten, im Vollbeſitz der Ge⸗ 
walt trafen und ſtatt Lohn und Ehre Haft und Verbannung fandenl 

Mittlerweile hatten nämlich die Führer der oligarchiſchen Vereine, insbeſondere RHgsrdildt 
der geiſtreiche und gewandte Redekünſtler An tiphon, ein Mann von unbeſcholtenem 下 
Lebenswandel aber Meiſter in agen Ränken und Kunſtgriffen unb ald geſchickter Sach⸗ 
walter bei Rechtshändeln geſucht und gefürchtet, und der ehrgeizige, neuerungsſüchtige 
und gewandte Theramenes, der Sohn des Hagnon (S. 501), mit allen Mitteln an 
dem Sturz der Demokratie gearbeitet. Die Volksregierung, ließen ſie ſich vernehmen, 
verurſacht zu große Ausgaben, die unter den jetzigen bedrängten Verhältnifſſen nicht zu 
erſchwingen ſelen. Nur für Kriegsdienſte ſollte ein Tagesſold bezahlt werden, nicht aber 
für Dienſte, die ein Vürger dem Staat tm Amte, in den Gerichtsſitzungen oder in der 
Volklsoberſammlung leiſte; an der Leitung des Gemeinweſens dürften nicht mehr als 
5000 Bürger Theil nehmen und zwar ſolche, die mit ihrer Perſon und ihrem Vermögen 
demſelben am meiſten zu nutzen vermöchten. Wagte etn Anhänger des Volksſtaates 
ſolchen Lehren zu widerſprechen und für die alte Ordnung und Geſetzgebung aufzutre⸗ 
ten, fo wurde er durch Meuchelmord beſeitigt. Dieſes Loos traf zuerſt den Androkles, 
einen hervorragenden Vollksführer, der ſich bei der Vertreibung des Alkibiades beſonders 
thaͤtig gezeigt hatte, und dann der Reihe nach viele andere ſeiner Gefinnungsgenoſſen. 
Eine wohlorganiſirte Bande junger Leute, Einheimiſche und Fremde, verrichtete dieſe 
Blutthaten mit ſolcher Sicherheit und Geſchicklichkeit, daß Urheber und Thäter unbe⸗ 
kannt blieben. Ein allgemeiner Schrecken erfaßte die Gemüther. Man wagte keine ge 
richtliche Unterſuchung anzuſtellen, auch wenn man Verdacht gegen Jemand hegte, da 
man über die Zahl und Verbreitung der Verſchwornen die übertriebenſten Vorſtellungen 
hatte; Offenheit nnb Vertrauen verſchwanden aus dem geſelligen Leben; die Volks⸗ 
partei, die ihre Reihen täglich durch Verrath und Abfall gemindert ſah, wurde einge⸗ 
ſchuchtert und mißtrauiſch; fie verhielt fich ruhig aus Furcht vor Angeberei und Nach⸗ 
ſtellungen und rechnete es fg zum Gewinn an, keine Gewaltthat zu erleiden. Stumm 
und voll finſtern Argwohns beugte ſich Alles unter die Macht des Schreckens und er⸗ 
leichterte dadurch den Verſchwornen ihr Unternehmen. Einig unter ſich und ihrer 8iefe 
und Mittel klar bewußt, hatten fte über die führerloſe Menge einen großen Vortheil. 


Go war burd Antiphon und Theramenes, denen ſich noch der ge 1mfttri be 
finnungsloſe, raͤnkeſüchtige Phrynichos beigeſellte, Alles für ben Staats⸗ ns 
ſtreich vorbereitet, als Peiſandros mit fünf Mitverſchwornen über Andros, 

Thaſos, Karyſtos und Aegina, wo ſie es zunächſt mit der Einſetzung oligarchi⸗ 

ſcher Regierungen verſuchten, nach Athen zurückkehrte, begleitet von 300 Ho⸗ 

pliten, die ihm gleichſam als Leibwache dienten. Hier wurden nun auf ſeinen 

Vorſchlag von der Volksgemeinde zehn Verfaſſungsräthe nach den Stäm⸗ 

men gewählt, die dann in einer zweiten, in dem Heiligthum des Poſeidon zu 
Weber, Weltgeſchichte. II. 40 
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Kolonos abgehaltenen Verſammlung einfach den Antrag ſiellten, jedem Bürger 
zu geſtatten, beliebige Vorſchläge zur Abaͤnderung der beſtehenden Geſege vor⸗ 
zubringen, ohne deshalb durch die, Graphe paranomon“ (S. 513) oder eine 
andere Auklage gerichtlich verfolgt zu werden. Als keine Widerrede erhoben 
wurde, machte Peiſandros folgende Geſetzesvorſchläge: die alten Behörden 人 
wie die Tagegelber ſollen aufhören; zur Bildung einer neuen Obrigkeit werden 
fünf Vorſitzer ernannt, die hundert Männer wählen, von denen dann wieder 
jeder ſich noch drei zugeſellt. Die auf dieſe Weiſe gewonnenen Vierhundert 
mögen Beſitz nehmen von dem Rathsgebäude, mit unbedingter Vollmacht den 
Staat regieren und die Fünftauſend zuſaunmnenrufen, ſo oft es ihnen beliebe. 
Die Volksgemeinde, überraſcht und eingeſchüchtert, wagte leinen Widerſpruch; 
ſie beſtätigte die Anträge, welche ihrer ruhmreichen Demokratie nach hundert⸗ 
jährigem Beſtand den Todesſtoß verſetzten, und löſte ſich dann auf. Umgeben 
von einer bewaffueten Rotte und geſtützt auf die zahlreichen in der Nähe auf 
geſtellten Anhänger Mt Genoſſen nahmen hierauf die Vierhundert, mit ver⸗ 
borgenen Dolchen verſehen, Befitz von dem Amthauſe, entließen den alten 
Rath der Fünfhundert, jedem Mitgliede zugleich den vollen Gehalt für ſeine 
noch übrige Dienſtzeit auszahlend, und ſchalteten als höchſte Obrigkeit mit 
voller Amtsgewalt. Die Fünftauſend, welche der neue Rath zu beliebiger Zeit 
verſammeln ſollte, deren Namen oder Daſein aber Niemand kannte, dienten 
nur als Trugbild, um den oligarchiſchen Charakter der Regiernng zu verhüllen 
und zugleich durch den Schein einer ſo großen Anzahl von Auhãngern die 

Gegner zu ſchrecken. 
Die egi Als die Vierhundert in vollen Veſitz der Gewalt waren, beſtimmten ſie in herkömmlicher 
—EE Weiſe durchs Loos die Prytanen, verrichteten die ũüblichen Opfer, Gebete und Religiondge⸗ 
bräuche und führten das Regiment mit Strenge und Rachdruck. Einige wenige Demokraten. 
die gefährlich ſchienen, wurden hingerichtet, andere mußten in das Gefängniß oder in die Ver⸗ 
bannung wandern; allein wie ſehr ſie auch nach und nach den Volkoſtaat umgeſtalieten, die 
Flüchtlinge wurden nicht zurückgerufen, aus Furcht vor Allibiades, den beſonders Phrynichot 
ſcheute. So ũberraſchend war dieſe plößliche Umgeſtaltung, daß als die Vierhundert dem König 
Agis in Debkeleia einen Vertrag anbieten ließen, dieſer mit einem Heer vor die Thore der 
Haupiſtadt rũckte, um bie bürgerlichen Bewegungen, die er als ſicher vorausſeßte, zu ſeinem 
Vortheil zu benußzen; denn Riemand hatte erwartet, daß fd die atheniſche Bürgerſchaft ihre 
alte Freiheit ohne Widerſtand und Kampf entreißen laſſen würde. Statt der gehofften Par⸗ 
teiung und Zwietracht fand er ein kampfgerüſtetes Heer und mußte mit Verluſt an Todten 
und Verwundeten abziehen. Nun lieh man in Dekeleia und Sparta den Herolden willigeret 
Gehoͤr; aber ehe ein Bündniß zu Stande kommen konnte, hatte fich die Lage der Dinge 

geändert. 

—* — Die Vierhundert gaben ſich große Muhe, die in Samos weilende Seemannſchaft 
— füe ihre Sache zu gewinnen. Die fünftauſend Bürger, in denen die Hoheit des Staatt 
Mrt eeber ruhe, die aber noch Niemand geſehen hatte, mußten herhalten, der neuen Ordnung ein 
moglichſt volksthümliches Gepräge zu verleihen. Aber gleichzeitig mit ihren Geſandten 
traf auch Chaͤreas, der auf dem paraliſchen Schiff nach Athen geſchickt worden war, 
mit der Kunde von dem Umſturz des Volksftaats im Samos ein. Er ſchilderte mit 
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redefertiger Zunge und großen Uedertreibungen die Gräuel der Oligarchen in Athen, 
wie Jeder, der ihnen zu widerſtreben wage, mit Geißelhiebhen gezüchtigt, wie Veiber und 
Kinder mißhandelt wurden, wie man die Verwmandten der auf Samos anweſenden de⸗ 
wokratiſchen ſriegsleute in Haft genommen, um ſie als Geißeln zu gebrauchen, und 
brachte bei dem Heer eine ſolche Aufregung hervor, daß die geſammte Kriegsmannſchaft, 
ohne Unterſchied der politiſchen Gefinnung Einzelner, unter der Leitung von Thraſh⸗ 
bulos und Thraſhllos ſich zu einer Vollsgemeinde vereinigte, das in der Haupiſtadt 
Geſchehene für nichtig erklaͤrte und in Verbindung mit den Samiern ſich durch einen 
feierlichen Cidſchwur verpflichtete, eintruͤchtig und feſt bei der Pollaregierung zu behar⸗ 
ren, den Krieg gegen die Vierhundert wie gegen die Peloponnefier fortzuführen und in 
Sieg und Gefahr treu zuſammenzuſtehen, ohne fg tn irgend eine Unterhandlung ein⸗ 
zulaſſen. Die Wahl neuer zuverläſſiger Feldherren und Schiffshauptleute, unter denen 
Thraſhbulos und Thraſhllos in erſter Linie ſtanden, war das Zeichen, daß das Heer 
fg von der Regierung der Hauptſtadt losgeſagt, daß das demokratiſche Athen 人 
nicht mehr am Iliſſos, ſondern auf der Inſel und Flotte befaͤnde, und daß derjenige 
Volkstheil, der bei den väterlichen Geſetzen verharrte, das Recht anſpreche, für das daupt 
des attiſchen Bundes zu gelten. 


Und nun trat der merkwürdige Fall ein, daß derſelbe Alkibiades, der aus Siblatet 
Haß gegen bie Volksregierung den oligarchiſchen Staatsftreich hanptſächlich Boom 
veranlaßt und eingeleitet hatte, ſich jetzt der demokratiſchen Partei anſchloß. 一 


Um namlich die Perſer welche die Ariſtokratenhaͤupter vergeblich auf ihre Seite 
zu ziehen geſucht hatten, für die ſamiſche Partei zu gewinnen, beautragte Thraſhbulos 
bei dem Heere die Rũckberufung des Verbannten und fuhr, als die Soldaten ihre Bu⸗ 
ſtimmung gaben, nach Aſien hinüber, um ihn ungekränkt in ihre Mitte zu führen. 
Altibiades folgte der Einladung, und nachdem er in einer Rede vor dem Vürgerheere 
ũber das ihm widerfahrene Unrecht geklagt und ſeine Vaterlandsliebe betheuert hatte, 
verſicherte er die Verſammlung der großen Gunſt des Tiſſaphernes, der geäußert habe, 
es ſolle den Athenern, wenn ſie den Allibiades wieder in ſeine Rechte einſetzten, nie an 
Geld fehlen, und müßte er ſeine eigenen Teppiche verkaufen; die phöniziſchen Schiffe 
würde er nicht den Peloponnefiern, ſondern ben Athenern zuführen. Freudig und hoff⸗ 
nungsvoll rief nun die Verſammlung den großſprecheriſchen Redner zum Feldherrn aus 
und übertrug ihm die ganze Leitung ihrer Angelegenheiten. Er eilte zu Tiſſaphernes, 
um fi ihm in ſeiner neuen Würde zu zeigen, und wenn es ihm auch nicht gelang, den 
flugen Orientalen ganz auf die atheniſche Seite zu ziehen; ſo bewirkte er doch, daß der⸗ 
ſelbe mit der Bezahlung des Soldes noch ſaumſeliger und zurücchaltender ward und 
dadurch das Mißtrauen und die Unzufriedenheit der Peloponnefier noch ſteigerte. Die 
Mannſchaft murrte und trug ihren Unwillen auch auf Aſthochos über, der aus Eigen⸗ 
Wai den Schmeichler des Statihalters mache. Gine offene Meuterei brach aus, ſo daß 
die Laledaͤmonier es 但 Fr rathſam erechteten, ihn abzurufen und einen andern Vefehls⸗ 
haber, Mind aros, über die Flotte zu ſetzen. 


Es war inmerhin ſchon ein großer Vortheil 人 ie Athen, daß Altibiadet 人 ft die 
den Vund zwiſchen den Lakedämoniern und Rerſern lockerte, wenn at 明光 ice 
phernes, getreu dem Plane, durch Erhaltung des Gleichgewichts unter den 
griechiſchen Mächten den König von Suſa zum Schiedsrichter und Gebieter zu 
machen, die phöniziſche Flotte nicht von Aſpendos wegführte. Ein noch größe⸗ 
res Verdienſt um ſeine Vaterſtadt aber erwarb fich Alkibiades dadurch, daß er 
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die erzürnte Schiffsmannſchaft zu Samos von dem beabſichtigten Zug nach 
dem Peirãeus zurũckhielt, wodurch die atheniſche Herrſchaft in Jonien und am 
Hellespont ſicher zu Grunde gegangen wäre. Zuerſt miffe man die nähern 
Feinde, die Feinde des Vaterlandes bezwungen haben, machte er geltend, ehe 
man Rache an den perſönlichen Widerſachern nähme; er ſchützte die Votſchafter 
des neuen Raths, welche das Heer in der erſten Aufregung tödten wollte, gab 
ihnen Gelegenheit, ihre Sache zu vertheidigen und entließ ſie mit der Weiſung, 
die Vierhundert ſollten den alten Rath wieder in ſeine Rechte einſetzen und den 
Fünftauſend auch in der That die Staatshoheit und oberſte Macht übertragen. 
Dabei lobte er ihren Eifer, die Staatsausgaben zu beſchränken und ermahnte 
ſie, den Feinden ſtandhaft zu widerſtehen; ſei nur das Vaterland gerettet, ſo 
würde die Vürgereintracht wiederkehren. 

Die Kunde von dieſen Vorgängen verurſachte in Athen neue Bewegungen. Die 
Vollkspartei erholte fg allmäͤhlich wieder aus ihrer Betaͤubung und ertrug es mit Un⸗ 
willen. daß der alte Volksſtaat unter die Herrſchaft einiger Wenigen gebeugt worden; 
unter der herrſchenden 第 artet ſelbſt entſtand Spaltung und Zwietracht, indem einige. 
an ihrer Spiße Theramenes und Ariſtokrates. auf die Einſezung der Fünf⸗ 
tauſend und auf Errichtung einer gemäßigten Demokratie drangen, die andern dagegen, 
unter der Führung von Phrynichos, Ariſtarchos, Peiſander und Antiphon. 
die beſtehende Ordnung mit allen Mitteln zu erhalten ſtrebten. Beide Theile wurden 
mehr von Eigennuß als Vaterlandsliebe geleitet. Waͤhrend fg jene aus unbefriedigtem 
Ehrgeiz und um fg den Rückweg zu ſichern an das Volk anlehnten und dadurch wenig⸗ 
ſtend einen patriotiſchen Schein um ſich verbreiteten; ſuchten dieſe, aus Furcht vor dre 
Volksrache, ſich durch Cnverſtändniß mit Sparta und durch Feſtungswerke 
und Militärgewalt zu ſchirmen. 

Zu bem Cnbe legten fie auf Cetioneia, an der nordweſtlichen Seite des Peiräeus, 
Schanzen, Mauern und Thürme an, theils um die Cinfagrt zu beherrſchen und im Fall eines 
Angriffts einen fſichern Zufluchtsort zu haben (zu welchem Zweck fie auch den Kornmarkt in ihre 
Gewalt zu bekommen ſuchten, indem fie im Peiräeus eine Getreidehalle zur Aufſpeicherung 
aller eingefũhrten Frũchte aufführen ließen), theils um die Lakedämonier einzulaſſen, zu denen 
gerade damals Antiphon und Phrynichos mit zehn Gefährten als Unterhändler eines Friedens 
und Bündnifſes abgeſchickt worden waren. Denn konnten fie nicht als mächtige Oligarchie ũber 
den Staat und die Bundesgenoſſen herrſchen oder doch wenigſtens ũüber Stadt, Flotte und 
Heer ſelbſtherrlich gebieten, ſo wollten fie lieber dem Feind Mauern und Schiffe überliefern, 
als fich den perſönlichen Gefahren einer demokratiſchen Gegenbewegung aubſeßen. 


Theramenes und ſeine Partei, welche die geheimen Abſichten der Olig⸗ 
archen erriethen, trugen Sorge, daß dieſelben unter dem Vollke verbreitet wur⸗ 
den. Ueberall hieß es, die Feſtungswerke ſollten die Feinde aufnehmen, denen 
die Ariſtokraten die Stadt verrathen wollten; die NRähe eines lakedämoniſchen 
Geſchwaders von 42 Triremen, das in den Gewäſſern zwiſchen Epidauros und 
Aegina kreuzte, verlieh dem Gerüchte Stärke und vermehrte die Aufregung und 
den Argwohn. Die von Sparta heimkehreuden Geſandten wurden, obgleich 
ihre Reiſe erfolglos geweſen und die Lakedämonier in unbegreiflicher Verblen 
dung die vortheilhaften Anträge zurückgewieſen, mit ſolchem Mißtrauen und 
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Groll betrachtet, daß Phrynichos bei hellem Tage auf offenem Markte ermordet 
ward, ohne daß man des Thäters habhaft werden konnte, und als der Mit⸗ 
ſchuldige, ein Argeier, auf der Folter ausſagte, daß geheime Zuſammenkünfte 
ſtattfänden, unterließen die Vierhundert aus Furcht jede Unterſuchung. Dadurch Diedeſtung⸗— 
ermuthigt begaben ſich Theramenes und Ariſtokrates nach dem Peiräeus, wo —8 
gerade die Arbeiter und Soldaten den ſtreng ariſtokratiſchen Feldherrn Alexi⸗ 
kles, den Leiter des Feſtungsbaues, verhaftet hatten, und forderten die Anwe⸗ 
ſenden auf, Hand an das Werk zu legen. In wenigen Stunden war die Zwing⸗ 
burg zertrünnnert; laut forderte Volk und Heer, daß die Staatsgewalt den 
Fünftauſend gegeben oder mit andern Worten, die Demokratie wieder herge⸗ 
ſtellt werde. Am folgenden Tag zogen bewaffnete Volkshaufen über Munychia 
nach der Stadt und nahmen eine drohende Stellung. Beſtürzt ſchickten die im 
Rathhauſe verſammelten Vierhundert einige dem Volke weniger verhaßte Män⸗ 
ner aus ihrer Mitte an ſie ab, um Gewaltſchritte zu verhüten. Durch die Zu⸗ 
ſage, daß am nächſten Tag die Fünftauſend einberufen und dann aus ihnen in 
beſtimmter Reihenfolge die Räthe gewählt werden ſollten, und durch die ernſten 
Vorſtellungen, bei der drohenden Lage der Dinge den Staat nicht durch Zwie⸗ 
tracht vollends zu Grunde zu richten, gelang es ihnen, die Gemuüther zu be 
ſchwichtigen. Man wurde einig, daß an einem beſtimmten Tag im Dionyſos⸗ 
tempel eine Volksverſammlung zur Ausgleichung der ſtreitigen Punkte abge⸗ 
halten werden ſollte. Dieſe war gerade im Gang, als die Nachricht von der 
Annäherung der lakedämoniſchen Flotte einlief. Da ſtürzte Alles nach dem 
Peirãeus, in der Meinung, der Feind wolle Die herrſchende Verwirrung zu einem 
plötzlichen Angriff auf die Hafenſtadt benutzen. Die Einen beſtiegen die Schiffe 
oder machten ſie flott, die Andern ſperrten die Einfahrt oder ſiellten ſich zur 
Vertheidigung der Mauern und Schanzen auf. Die entſchloſſene Haltung des 
atheniſchen Volks ſchreckte den lakedämoniſchen Flottenführer Ageſandridas 
von allen feindlichen Verſuchen auf die Hafenſtadt ab. 

Er hatte ũberhaupt bei ſeiner Fahrt ein anderes Ziel im Auge. Dies wurde Qer Sa 
bald klar, als bie Flotte das Vorgebirg Sunion umſegelte und an ber Oſtküſte “n 
Attikas hinfahrend bei Oropos anlegte. Es galt den Abfall von Euböa zu 
unterſtũtzen. Die Athener geriethen darüber faſt eben fo ſehr in Schrecken, als 
wenn der Feind den Peiräeus beſetzt hätte; denn bei der Sperrung Attikas, 
bemerkt Thukydides, war ihnen Euböa Alles. Sie ſchickten daher in aller Eile 
den Thymochares mit 36 Schiffen nach Eretria, um den entſetzlichen Schlag 
abzuwenden. Aber durch die verrätheriſche Liſt der Eretrier zu ungelegener Zeit 
angegriffen, war die ũberraſchte und wenig geübte Schiffsmannſchaft nicht im 
Stande, der lakedämoniſchen Flotte mit Erfolg zu widerſtehen. Nach einem 
kurzen Gefecht vor dem Hafen von Eretria wurden die Athener geſchlagen; ſie 
verloren 22 Dreidecker ſammt der Manuſchaft, die theils getabtet theils gefan⸗ 
gen wurde; was ſich nach Eretria flũchtete, wurde von den treuloſen Einwohnern 





Beſturzung 
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erſchlagen. Der Abfall der ganzen Inſel mit Ausnahme ber Stadt Oreos war 
die Folge dieſer Niederlage. 

Um im Falle eints Angrifft bon Seiten der Athener ſtets Hülfe vom Feſlande erlangen 
加 können, legten die Cuböer und Vöoter an der ſchmalſten Stelle des Curipos zwiſchen Chal⸗ 
is und Aulis Dammwerke an, deren mit Thürmen verſehene Enden einander fo nahe gerückt 
waren, daß nur ein einziges Schiff durchfahren und bie Unterbrechung leicht mit einer Holz⸗ 
brũcke gebe 出 werden konnte. 


Die Kunde von dieſen Vorgängen war ein Donnerſchlag für die Athener; 


mm Achen. ielhſt die ſiciliſche Trauerbotſchaft gatte nicht ſolchen Schrecken derbreitet. Mun 


Die Demo⸗ 
Ce ber Pnhx, abgehalten wurde, faßte man ben Beſchluß, den Rath der Vierhundert auf⸗ 


—* 


Wo 


fürchtete ſtündlich die feindliche Flotte im Peiräeus und das Landheer bon 
Dekeleia vor den Thoren zu ſehen. Und wie hätte man bei dem Mangel an 
Schiffen und Mannſchaft und bei der bürgerlichen Zwietracht und Zerriſſeuheit 
dem vereinten Angriff widerſtehen ſollen? Rief man die Flotte von Samos 
herbei, ſo ſteigerte man die innere Parteiung und Verwirrung und gab zugleich 
bie Beſitzungen im Oſten preis. Damals verdankte Athen ſeine Retkung ledig—⸗ 
lich der Langſamkeit und Bedächtigkeit der Lakedämonier, welche den günſtigen 
Augenblick der Ueberraſchung verſäumten und dadurch den Athenern Zeit lie⸗ 
ßen, ſich von ihrem Schrecken zu erholen. Nachdem ſie die noch übrigen Schiffe 
raſch in Stand geſetzt, ſchritten ſie zur Ausgleichung der politiſchen Wirren. 

Sn einer Volksverſammlung, die zum erſtenmal wieder an der alten Dingſtäͤtte, 


zulöſen, die höͤchſte Gewalt den Fünftauſend zu übertragen, wozu Alle gehoͤren follten, 
welche die Ruſtung eines Hopliten beſäßen, und die alten Behörden und Vollsgerichte 
wieder herzuſtellen, aber ihnen keinen Gehalt ferner zu reichen. Durch dieſe und andere 
ergänzende VBeſchlüſſe trat eine gemaͤßigte Demokratie an die Stelle der frühern unbe⸗ 
ſchraͤnkten Volksherrſchaft, eine Staatsform, die von Thukydides ſehr geprieſen wird, 
weil fie in die Mitte geſtellt zwiſchen Oligarchie und Demokratie die ſchroffen Gegenſätze 
ausgeglichen habe. Doch ſcheint dieſe Uebereinkunſt nicht von Dauer geweſen zu ſein, 
ſondern nur den vermittelnden Uebergang zu der alten Wrong gebildet zu haben. 
Die Volksgemeinde blieb nicht lange auf die Fünftauſend beſchraͤnkt, und auch die Tage⸗ 
gelder wurden bald wieder eingeführt. 一 Geleitet von dem Grundſatz der Verſoͤhnung, 


fing verfuhr die neue Regierung gegen bie Häupter der Ariſtokratie mit Milde und Ede 
—— nung; nur zwei, Antiphon und Archeptolemos, büßten für ihre landesverräthe⸗ 


riſchen Umtriebe mit dem Tode, von bem jenen ſeine kunſtvolle Schutzrede nicht zu retten 
vermochte. Ihre Haͤuſer wurden niedergeriſſen, ihe Vetmoͤgen eingezogen und ihre Nach⸗ 
kommen der burgerlichen Rechte beraubt. Eine Denkſuͤule verlündete das Urtheil ſammt 
dem Verbrechen den ſpaͤtern Geſchlechtern. Eben fo verfuhr man gegen das Haus und 
Gut des Phrynichos und belohnte ſeinen Mörder. Peiſander, Alexikles und andere 
ihrer Parteigenoſſen flohen im Bewußtſein ihrer Schuld zu dem lakedämoniſchen Heer 
in Dekeleia; Ariſtarchos, einer der Feldherren des Jahres, zog mit einer Schaar ſtythi 
ſcher vogen ſchapen zu den Böotern und erfanfte ihren Gdgug durch die treuloſe Ueber 
gabe be atheniſchen Grenzfeſte Qenoe. Die ubrigen Ariſtokratenführer, wie Kritlas 
u. a. gingen ſtraflos aus 


Nun beruhte die Hoffnung der Athener auf der ſamiſchen Flotte und auf 


Room 人 Alkibiades. Als die Verſammlung in der Pnhr den alten Volksſtaat wieder 
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herſtellte, gab ſie auch dem berühmten Flüchtling ſeine Rechte und bürgerliche 
Ehre zurũck und ſchickte eine Botſchaft an die Mitbürger auf der Flotte, ſich 
des vaterländiſchen Gemeinweſens wieder in Eintracht anzunehmen. Bald 
darauf lief im Peirãeus ein Dreiruder ein mit der frohen Nachricht, daß das 
atheniſche Geſchwader uuter Thraſybulos und Thraſyllos in den Gewäſſern 
des Hellespont, unweit Abydos am Hundsdenkmal (Kynosſema) der Hekabe, 
ũber die peloponneſiſche Flotte einen Sieg davongetragen habe. Die Nachricht 
war ein Lichtſtrahl in dunkler Nacht; und wenn gleich der errungene Vortheil 
fich als unbedeutend erwies und nicht vermögend war, den Abfall der Griechen⸗ 
ſtädte am Hellespont von dem attiſchen Bunde zu verhüten, er weckte wieder 
Hoffnung und Vertrauen im der Bruſt des Volkes. Dieſes Vertrauen wuchs 
noch bei der Kunde, daß das peloponneſiſche Geſchwader, welches bisher Euböa 
gehũtet, auf der Ueberfahrt nach dem Hellespont zum Theil am Athos zerſchellt 
ſei; und als gar einige Wochen ſpäter eine zweite größere Seeſchlacht in den⸗ 
ſelben Gewäſſern durch die rechtzeitige Ankunft des Alkibiades mit 18 Drei⸗ 
deckern fiegreich für die Athener ausfiel, ſo trugen ſie ſich mit der kühnen Hoff⸗ 
nung, die frühere Seeherrſchaft wieder zu gewinnen. 

Der Sieg über die zwiſchen Dardanos und Abydos an den Strand gezogene 
lakedäãmoniſche Flotte war um fo ruhmlicher, als das Treffen einen ganzen Tag ohne 
Entſcheidung geſchwankt hatte und der perſiſche Statthalter Pharnabazos, der mit mehr 
Ernſt und Entſchlofſenheit ſich auf die peloponneſiſche Seite ſtellte als Liſſaphernes, 
vom Ufer aus mit feinen Truppen den Vundesgenoſſen energiſch beigeſtanden, ja ſogar 
kaͤmpfend und anfeuernd zu Pferde eine Gtrede ins Meer geritten war. Dreißig feind⸗ 
liche Trieren wurden von Alkibiades und Thraſybulos als Beute weggeführt. 


Wie groß indeſſen dieſe Vortheile für den Augenblick erſcheinen mochten, 6 bei 
bie Lage der Lakedämonier war im Vergleich zu den Athenern fo günſtig, daß 4 时 
ſie mit Zuverſicht auf den endlichen Sieg rechnen konnten. Denn während das 
erſchöpfte Athen aus Mangel an Geld die Bundesgenoſſen drückte und bei 
Freund und Feind Erpreſſungen übte, wurde Mindaros nicht nur von Phar⸗ 
nabazos mit allen Bedürfuiſſen aufs Reichlichſte verſehen, ſelbſt Tiſſaphernes 
näherte ſich wieder den Lakedämoniern, um ſie nicht ganz auf die Seite ſeines 
Kollegen zu treiben, und ſetzte Alkibiades, als dieſer ſiegesfreudig mit Geſchenken 
und Gaben zu dem vermeintlichen Gaſtfreund eilte, in Sardes gefaugen. Aber 
mit Der Herſtellung der Demokratie ſchien auch das Glück wieder bei den Athe⸗ 
nern eingekehrt zu ſein. Alkibiades entkam aus der Haft, zog die Schiffe des 
Theramenes und Thraſybulos an ſich und ſegelte mit der vereinigten Flotte 
raſch auf die Lakedämonier los, die von Pharnabazos unterſtüztzt ſich gerade der 
Stadt Kyzikos bemächtigt hatten und keines Feindes gewärtig ſorglos in den 
nahen Gewäfſern fg herumtrieben. So ereignete ſich die Seeſchlacht bei 
Kyzikos, in welcher Mindaros fiel und die ganze peloponneſiſche Flotte, 
60 bis 80 Dreidecker ſtark 一 mit Ausnahmie der ſyrakufiſchen Schiffe, welche 
die Mannſchaft ſelbſt in Brand ſteckte — in die Gewalt der Athener gerieth. 





632 V. Die Zeiten des peloponneſiſchen Krieges. 


——— Der lakoniſche Bericht, ben der Unterbefehlshaber Hippokrates nach dieſem Unfall 
—** an die Ephoren ſandte: ,Unfer Glück iſt dahin; Mindaros iſt todt; die Kriegsleute 
nler. —FA wir wiſſen nicht, was zu thun;“ bezeichnet kurz und treffend die troſtloſe Lage, 
in der fg damals die Lakedämonier befanden. Rach einer Angabe bei Diodor hätte 
damals Endios, der ſpartaniſche Freund von Alkibiades, den Athenern Friedensvor⸗ 
ſchlaͤge gemacht, die aber auf Vetreiben des Volksführers Kleophon abgelehnt worden 
waͤren. 
—— Die nächſten Folgen der Schlacht bei Kyzikos waren ſo ermuthigend für 
Die Athener, daß ſie hoffen konnten in Kurzem größere Vortheile zu erlangen, 
als ihnen die Lakedämonier damals anboten. Zwar ſuchte Pharnabazos die 
Noth der Bundesgenoſſen nach beſten Kräften zu erleichtern, indem er die Kriegs⸗ 
manuſchaft mit Kleidern, Nahrungsmitteln und Waffen verſah und ihnen Geld 
und Holzſtämme zum Bau einer neuen Flotte reichte; aber die Herrſchaft im 
Hellespont, in der Propontis und im Bosporos konnte den Athenern und ihren 
fähigen Führern Alkibiades, Thraſhbulos und Thraſyllos nicht ſtreitig gemacht 
werden. Nicht nur Kyzikos, Perinthos und andere abgefallene Griechenſtädte 
wurden von Neuem zur Anerkennung der atheniſchen Hegemonie gebracht und 
mit Geldbußen belegt; Alkibiades errichtete bei Chryſopolis eine Zollſtätte für 
ein⸗ und ausgehende Kaufmannsſchiffe und wendete dadurch der erſchöpften 
Vaterſtadt neue Einkünfte zu, waͤhrend Thraſhbulos die Juſel Thaſos, wo die 
von Peiſander eingeſetzte oligarchiſche Regierung zu den Peloponneſiern abge⸗ 
fallen war, in das alte Verhältniß zurückbrachte. Umſonſt klagte Agis, als er 
die ſchweren Kornſchiffe vom Hellespont in den Peiräeus einlaufen ſah, daß 
ſeine Krieggunternehmungen von Dekeleia aus nutzlos wären, wenn nicht die 
aoo. Zufuhr zur See abgeſchnitten würde; das kleine Geſchwader, welches Klear⸗ 
chos heimlich nach Byzanz führte, vermochte der atheniſchen Seeherrſchaft im 
Oſten nicht zu wehren. Vielmehr befeſtigte ſich dieſe immer mehr. Bei Abydos 
erlitt Pharnabazos und die peloponneſiſche Landmacht eine Niederlage, als ſich 
Thraſyllos nach wechſelvollen Kämpfen in Jonien mit Alkibiades vereinigt 
hatte, und die Athener erlebten den Triumph, eine Anzahl gefangener Syraku⸗ 
ſier zur Vergeltung in die Steinbrüche des Peiräeus einſchließen zu können, von 
wo aus ihnen jedoch bald die Flucht nach Dekeleia und Megara gelang. Noch 
günſtiger geſtalteten ſich die Angelegenheiten für die Athener im nächſten Jahr. 
aos. Chalkedon wurde nach langer Belagerung zur vertragsmäßigen Unterwer⸗ 
fung und frühern Steuerpflicht gebracht, und das von Hunger und Noth ſchwer 
heimgeſuchte Byzantion fiel ſammt der lakedämoniſchen Beſatzung durch 
VBerrath dem Alkibiades in die Hände. 


artanſt Dieſe Erfolge machten auf Pharnabazos ſolchen Eindruck, daß er ſich von nun 
各 an den Athenern gũnſtiger zeigte und einem Bundniß mit ihnen midt abgeneigt ſchien; 
Rfeinafien unter ſeiner Vermittelung begab ſich eine atheniſche Geſandtſchaft nach Suſa, um mit 
dem Großkoͤnig direkte Verhandlungen einzuleiten und ihm ihre Bitten um Unterſtüßung 
perſoönlich vorzutragen. Aber die Peloponneſier waren ihnen zuvorgekommen. Auf ihrer 
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Reiſe begegneten ſie bereits dem jüngern Kyros, den ſein Vater Dareios zum Ober⸗ 
ſtatthalter über die Küſtenlaͤnder Vorderaſiens und zum Befehlshaber aller Truppen 
eingeſeßt hatte, die in der Ebene von Kaſtolos ihre Muſterung zu halten pflegten, mit 
der Weiſung, die Lakedaͤmonier aufs Kraͤftigſte gegen die Athener zu unterſtüßen, ein 
Auftrag, der ſeinen eigenen Wunſchen und ſeinen perſoönlichen Reigungen vollkommen 
entſprach. Auf ſeinen Befehl wurden nun die atheniſchen Geſandten, als ſie von Gor⸗ 
dion aus ihre Reiſe nach Suſa fortſeßen wollten, von Pharnabazos unter allerlei Vor⸗ 
ſpiegelungen drei Jahre lang in Kappadoklien zurückgehalten und dann in die Heimath 
entlaſſen. 

Durch dieſe Thaten hatte Alkibiades in den Augen der Athener die Ver⸗ Altibiabe⸗ 
gehen früherer Jahre geſühnt; er hatte die durch innere Verwirrung und außere 加 区 ni 
Unfälle tief erfgiitterte Vaterſtadt vom Rande des Untergangs zur alten 人 ce 
herrſchaft geführt und die leere Staatskaſſe mit eingetriebenen Geldſummen 
gefüllt; er hatte Verbindungen mit Perfien vermittelt, die für Athen wichtige 
Folgen haben konnten; er hatte bei allen ſeinen Unternehmungen einen ſo über⸗ 
legenen Geiſt bewieſen, daß das erregbare atheniſche Volk in ihm den Mann 
erblickte, der dem geſunkenen Gemeinweſen wieder den Glanz und die Größe 
der perikleiſchen Zeit zurückzugeben vermöchte. An die Stelle des früheren 
Grolles war eine begeiſterte Volksgunſt getreten. Von dieſem Umſchlag der 
Gefinnung gab der enthufiaftiſche Empfang Zeugniß, als er nach achtjähriger 
Entfernung zum erſtenmal wieder in bie Vaterſtadt zurückkehrte. Es war am 
Trauerfeſte der Reinigung (Plynterien S. 61), das in den letzten Tagen 25) Ser 
beg Mai oder Anfangs Juni gefeiert zu werden pflegte, als Alkibiades, nach⸗ 
dem er im lakoniſchen Seehafen Gythion die feindliche Flotte in Augenſchein 
genommen, mit vielen Dreideckern und reich beladenen Frachtſchiffen in den 
Peirãeus einlief. Seine Verwandten, Freunde und Anhänger und eine große 
Menge Volks waren ihm entgegen gezogen und geleiteten ihn im Prunkzuge 
nach der Hauptſtadt, wo er vor dem Rath und der Volksgemeinde in einer 
glänzenden Vertheidigungsrede ſeine Unſchuld und das ihm widerfahrene Un⸗ 
recht darlegte und dann zum unumſchränkten Feldherrn über die Land⸗ und 
Seemacht ernannt wurde. So hoch ging die Volksgunſt, daß keine Stimme 
gegen ihn laut zu werden wagte. Man hob die Einziehung ſeines Vermögens 
auf und bewog die Prieſtergeſchlechter der Eumolpiden und Kerhken, den Bann⸗ 
fluch zu widerrufen, den fie einſt auf das Haupt des Religionsſpötters geſchleu⸗ 
dert. Und um die letzte Spur von Schuld zu tilgen, traf Alkibiades Anſtalten, 
daß der heilige Feſtzug zu der Eleufſiniſchen Myſterienfeier, der mehrere Jahre 
lang aus Furcht vor feindlichen Ueberfällen aus Dekeleia zur See unternommen 
worden war, wieder wie in den Tagen des Glücks auf der heiligen Straße vor 
fg gehen konnte, ohne daß von den Spartanern eine Störung des von Bewaff⸗ 
neten geleiteten Pilgerzuges verſucht worden wäre. 
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5. Ausgang des peloponueſiſchen Krieges. 


Verander Die frohen Hoffnuugen und Träume, in denen die Athener ſich damals 


adiigein wiegten, ſollten nicht in Erfüllung gehen; war es einſt in die Macht des Alli⸗ 
biades gegeben, ſeiner Vaterſtadt Böſes anzuthun, ſo ſtand es jeht nicht in 
ſeiner Hand, ihr das geraubte Glück, die geſchwundene Größe wieder zu ver⸗ 
ſchaffen. Die heitern Tage ſeiner Rückkehr glichen dem grellen Sonnenſtrahl 
vor dem beginnenden Sturme. 一 Als Alkibiades, begleitet von Thraſybulos 
und einem andern Unterfeldherrn, mit der ſtattlichen Flotte von hundert wohl⸗ 
bemannten Trieren iiber Andros nach Samos zurückkehrte, hörte er, daß der 
zum Oberſtatthalter eingeſetzte perſiſche Aßnigsſohn Khros der jñngere mit 
Lyſander, dem neuen Feldherrn der Spartaner, Freundſchaft und Bündniß 
geſchloſſen habe, als dieſer anf die Kunde von ſeiner Ankunft in Sardes von 
Epheſos aus zu ihm geeilt war. 


kyſandereẽ Lyſander, der Sohn eines derarmten wenn gleich dem Herakleidenſtamme an⸗ 

Charatter. ¶hörenden Spariiaten und einer dem Helotengeſchlechle entſtammten Mutter, war der 
bettte in der Reihe der gewaltigen Maͤnner, die, wie Vraſtdas und Gylippos, in dieſem 
verhaͤngnißvollen Kriege dem atheniſchen Gemeinweſen tiefe, unheilbare Wunden ſchlu⸗ 
qen. Rach einer unter Entbehrungen und Entſagungen in harter Zucht und ſtrenger 
ſpartaniſcher Lebensordnung verbrachten Jugend wurde er, nach langer Zurückſetzung in 
Folge ſeiner untergeordneten bürgerlichen Stellung, erſt im gereiften Mannesalter auf 
den Poſten geführt, der feinem glühenden Ehrgeiz ben geeigneten Raum zur Entfaltimg 
und ſeinem Durſt nach Thatenruhm die gewünſchte Gelegenheit zur Autzeichnung bot. 
Denn Ruhm⸗ und Chrbegierde füllten ſeine ganze Seele. Sparta zur Gebieterin von 
Hellas zu machen und ſelbſt der Erſte an Macht und Cinfluß in ſeiner Vaterſtadt zu 
ſein, war das Ziel ſeines Lebens, der Endzwed ſeiner raſtloſen Thätigkeit. Einfach in 
Kleidung und Lebendart und frei von Geldgier, Wolluſt und Genußſucht war er durch 
keine menſchlichen Schwaͤchen in der Verfolgung ſeiner Pläͤne gehindert. Schlau und 
erſinderiſch an Mitteln und Auswegen wie Allibiades und eben ſo geſchidt und ge⸗ 
wandt, fich Me Gunſt und Freundſchaft Anderer zu erwerben, übertraf ec denſelben cn 
Arbeitſamleit und an Rütkſichtsloſigkeit im Gebrauch der Mittel und Werkzeuge, die 
ihm zur Erreichung ſeiner Zwecke dienlich ſchienen. Die Ausſprüche, die ihm zugeſchrie⸗ 
ben werden. Kinder laſſen ſich mit Würfeln, Maͤnner mit Eidſchwüren betrhgen ， 
und: ,wo die Loͤwenhaut nicht ausreicht, muß man das Fuchbfell amähen“, bewelſen, 
daß er die krummen Wege der Liſt und Intrigne eben fo wenig verſchmäühte, als die 
geraden der Waffen und Gewalt. Seine Klugheit, ſein ſcharfer Verſtand und ſeine 和 ime 
Beobachtungsgabe ſetzten ihn in Stand, ſtets Menſchen und Verhaͤltniſſe richtig zu be 
urtheilen und in der Wahl der Perſonen ſich ſelten zu vergreifen. Und wie ſein über⸗ 
legener Geiſt und ſeine Geſchicllichkeit im Krieg und tn den 人 ingen der Staatbkunſt 
ihm Vertrauen erwarben, ſo wußte er durch Freigebigkelt. durch freundliches Entgegen⸗ 
kommen und durch gefaͤlliges Benehmen die Liebe und Anhänglichkeit ſeiner Waffen⸗ 
brũder und Parteigenoſſen zu gewinnen und zu behaupten. Cine Säule für Freunde 
und Anhänger war er ein ſchonungsloſer Verfolger aller Feirde und Widerſacher. 


—8 Dieſer großartig begabte Mann trat gerade in dem Augenblick at die 
Spitze der lakedämoniſchen Seemacht, als die Oberſtatthalterwürde von Klein⸗ 
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aſien den Sinbet eines jungen unternehmenden Fürſten übergeben wurde, der 
in beu Athenern den Erbfeind Perſiens haßte und mit jugendlicher Begeiſteruug 
für die ſpartaniſche Tapferkeit und Kriegszucht ſchwärmte, den der eigene Ent⸗ 
ſchluß und der väterliche Wille antrieb, mit der ganzen Macht, die ihm ſein 
Rang und ſeine Stellimg verliehen, auf die Seite der Peloponneſier zu treten 
und ihnen zum Sieg zu verhelfen, deſſen offene, gerade Ratur die gewundenen 
Wege Tiſſapherniſcher Politik verſchmaͤhte. Wie mußte der ritterliche Khrot 
fich angezogen fühlen von dem feinen Benehmen des ſpartaniſchen Oberbefehls 
habers, der, als ihm der königliche Statthalter beim frohen Gelage eine Bitte 
freiſtellte, für ſich ſelbſt jede Gunſtbezeugung ablehnend nur eine Solderhöhung 
für die Schiffsmannſchaft anuſprach. Kyros gewährte nicht nur die erbetene Zu⸗ 
lage, fo daß nun jeder Soldat vier Obolen täglich bezog, er ſetzte denſelben in 
Stand, ſeinen Leuten die rückſtändige Löhnung zu entrichten und Vorauszah⸗ 
lung auf einen Monagt zu leiſten, und erklärte ihm, er habe 500 Talente zu 
ſeiner Verfügung, würden dieſe nicht hinreichen, fo wolle er feine eigenen Ein⸗ 
künfte dazu legen, ja ſogar ſeinen ſilbernen und goldenen Stuhl zerſchlagen. 
Dieſe Freigebigkeit erhöhte die Kriegsluſt der Mannſchaft und zog bie[e Aus⸗ 
reißer von der atheniſchen Flotte zur lakedäãmoniſchen herüber. Zugleich benutzte — 
Lyſander die günſtigen Umſtände zur Vermehrung und Ausrüũſtung der Schiffe, —5 
deren Zahl er in Kurzem auf neunzig brachie, und organifirte das Ver eins- Vereine. 
oder Klubweſen, indem er eine Anzahl ariſtokratiſch gefinnter Bürger aus 
verſchiedenen Städten und Inſeln nebſt Freunden und Gaſtfreunden in Epheſos 
um ſich verſammelie, ſie zur Gründung von Genoſſenſchaften in ihrer Heimath 
anregte und ihnen, wenn Sparta ſiegen würde, Macht, Ehre und Herrſchaft 
verhieß. Bald wirkten wohlgegliederte und engverbundene VBrũderſchaften (He⸗ 
tãrien), die wie ein kunſtreiches von Ciner geſchickten Hand geleitetes Netz den 
ganzen Oſten umſpannt hielten, im oligarchiſchen Sinne und arbeiteten, indem 
ſie den Umſturz der demokratiſchen Verfafſungen und den Abfall von Athen 
förderten, den Lakedämoniern und damit ihrer eigenen Partei in die Hände. 
Sie handelten nach dem Eide, den ihnen Ariſtoteles beilegt: „ein Widerſacher 
des Demos zu ſein und ihm Schlimmes zu bereiten nach Kräften.“ 

Dem klugen Alkibiades entging es nicht lange, daß Heer und Flotte der 次 erfage 
Feinde von einem neuen Geiſt beſeelt ſeien. Um bie Lage der Dinge und Die gt Gptefok 
herrſchende Stimmung näher kennen zu lernen und Athens ſchwindendes An⸗ 
ſehen von Neuem zu befeſtigen, begab er ſich auf das afiatiſche Küſtenland uttb 
ũbertrug für die Dauer ſeiner Abweſenheit den Oberbefehl über die Flotte bei 
Samos feinem erſten Stenermann Antiochos mit dem ausdrücklichen Befehl, 
fg in kein Treffen einzulaſſen. Aber dieſer, eitel und unfähig, führte durch 
prahleriſche Herausforderung die Seeſchlacht bei Notion unweit Epheſos 
herbei, die ſeinen eigenen Tod und den Verluſt von funfzehn Dreideckern zur 
Folge hatte. Umſonſt ſuchte der Oberfeldherr, nach Samos zurückgekehrt, den 


636 ， V. Die Zeiten des peloponneſiſchen Krieges. 


ungũnſtigen Cindruck dieſes Unfalls zu tilgen, indem er mit der ganzen Flotte 
ſich vor dem Hafen von Epheſos aufſtellte; der vorfichtige Lyſander vermied 
die angebotene Schlacht mit dem erfahrenen Gegner; er wollte nur kämpfen, 


ttibiawee wo er ſicher den Sieg erwarten konnte. Die Kunde von der Riederlage des 


ſeiner Stelle 


entfetzt. 


— 


Antiochos iedte in Athen das alte Mißtrauen gegen Allibiades; ftatt Der er 
warteten Siegesbotſchaft vernahm man die Meldung eines empfindlichen Ver⸗ 
luſtes durch einen ſchwächern Feind. Sollte der Unfall, fragte man ſich, nicht 
durch ſträfliche Nachläſſigkeit oder gar durch Verrath herbeigeführt worden ſein? 
Die zahlreichen Widerſacher des Feldherrn im oligarchiſchen wie im demokrati⸗ 
ſchen Lager, die ſich bisher ſtille verhalten hatten, benutzten nun die Gelegen⸗ 
heit, ihrem verhaltenen Groll durch Beſchuldigungen und Verdächtigungen Luft 
zu machen. Dieſe Reden, verbunden mit den Klagen der ſamiſchen Anführer, 
namentlich des Thraſybulos (Thraſons Sohn) über Fahrläſſigkeit, zweideutiges 
Betragen und unſittlichen Wandel und mit den Beſchwerden der ioniſchen Stadt 
Kyme über Bedrũckung und Mißhandlung, ſteigerte den Unwillen und Argwohn 
des launenhaften Volks zu ſolcher Höhe, daß es den Oberbefehlshaber ſeiner 
Würde entſetzte und zehn neue Feldherren, darunter Konon, nach Samos ent⸗ 
ſandte. Auf die Kunde davon beſtieg Alkibiades einen Dreidecker und ſegelte 
nach ſeinem Schloß Biſanthe im thrakiſchen Cherſones, ſein Auge unvberrückt 
nach dem unglücklichen Vaterland gerichtet und ſtets bemüht, ihm mit Rath 
und That beizuſtehen. 

Zu derſelben Zeit, als Alklibiades den Befehlshaberſtab niederlegte, wurde 
al 而 Lyſander, nach Ablauf ſeines Dienſtjahres, abberufen. An ſeine Stelle 
trat Callikratidas, ein edler, hochſinniger und ritterlicher Maun, der mit 
Tapferkeit und Kriegsmuth einen offenen, geraden Charalter und einen regen 
Sinn für helleniſche Nationalität verband. Wie ſehr auch die Parteigänger 
Lyſanders, laut murrend, daß die lakedäͤmoniſche Regierung durch den häufigen 
Wechſel im Oberbefehl die Kriegsunternehmungen läͤhme, ſeine Wirkſamkeit 
erſchwerten; wie ungünſtig auch ſeine Lage war, als Kyros aus Aerger über die 
Nenerung den Sold zurückhielt; die wenigen Züge, die Kenophon von ibm mit⸗ 
theilt, beweiſen, daß Kallikratidas von einem höheren Sinn beſeelt war, und 
die kurze, nicht einmal vom Glück begünſtigte Laufbahn war hinreichend, ihn 
als eine der edelſten Geſtalten in der helleniſchen Geſchichte hinzuſtellen. 


Die murrende Mannſchaft brachte ee durch die Erklaͤrung, daß er bereit ſei, den 
ihm ũbertragenen Oberbefehl wieder abzugeben, wenn 化 es wünſchten, zum Schweigen 
und Gehocchen, und als er von Kyros, bei dem ec die Lohnung für die Schiffsleute in 
Empfang nehmen wollte, von Tag zu Tag hingehalten ward, verließ er Sardes, ohne 
den fürſtlichen Statthalter geſehen zu haben, indem er zürnend bemerkte, es fei eine 
Schmach für die Griechen, daß ſie um des Geldes willen den Barbaren ſchmeicheln 
mũußten; wenn er wieder na Hauſe käme, wolle er nach Kräften daran arbeiten, die 
Athener und Lakedaͤmonier auszuſoͤhnen.“ Als er durch freiwillige Beiträge der Mile⸗ 
fler und Chier die nöthigen Geldſummen zuſammengebracht hatte, fuhr er mit ſeiner 
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170 Segel ſtarken Flotte gen Lesbos, erſtürmte die atheniſche Bundesſtadt Methumna 
und vertheilte die Habe und den Erloͤs für die Sclaven unter die Soldaten; aber den 
Bürgern ſchenkte er die Freiheit, die Anmuthung ſie zu verkaufen mit der Vemerkung 
zurũckweiſend, „ſo lange er den Oberbefehl führe, ſolle kein Hellene zum Sclaven ge 
macht werden. 


Konon, deſſen kleines Geſchwader der feindlichen Flotte nicht gewachſen Gadte 3— 
war, wollte ſich nach Samos zurüchziehen; aber Kallikratidas überholte ihn, —*53* — 
raubte ihm dreißig Trieren und ſchloß ihn im Hafen von Mitylene, wo er mit 
dem Reſte ſeiner Schiffe Schutz ſuchte, enge ein. Als die Athener durch einen 
glücklich entkommenen Schnellſegler von der verzweifelten Lage ihres Flotten⸗ 
fñhrers unterrichtet wurden, ſtrengten fie alle ihre Kräfte an und ſchickten eine 
mit Freien, Schutzbürgern und Sclaven bemannte Flotte, die nach Heranzie⸗ 
hung einiger zerſtrenten Fahrzeuge 150 Segel zählte, zum Entſatz nach Lesbos 
ab. Num ereignete ſich bei den Arginuſen, drei kleinen Inſeln an der Oſt⸗ 
kũſte von Lesbos im Angeſicht von Mitylene, eine große Seeſchlacht, in welcher 
der heldenmũthige Kallikratidas, der im Vertrauen auf die Segelfertigkeit und 
Uebung ſeiner Matroſen mit 120 Dreideckern den Angriff wagte, den Tod in 
den Wellen fand und die Athener, nachdem der Kampf lange geſchwankt und 
von beiden Seiten viele Schiffe in Grunde gegangen, zuletzt Sieger blieben. 

Die peloponneſiſche Flotte verlor 70 Trieren, darunter neun ſpartaniſche von zehn. 

Als der Steuermann den ritterlichen Fuͤhrer zum Rückzug und zur Schonung ſeines 
Lebens bewegen wollte, erhielt eg von dieſem die Antwort: „Sparta wird darum nicht 
ſchlimmer fahren, wenn Cin Mann mehr umkommt. 

Aber die Athener hatten keinen Gewinn von ihrem Sieg. Nicht nur daß 
durch den Tod des helleniſch gefinnten Kallikratidas die Ausſicht auf einen bal⸗ 
digen Frieden unter billigen Bedingungen in weite Ferne gerückt ward und der 
Oberbefehl wieder in die Hände des Lyſander, des gefährlichſten Feindes der 
Athener kam; fie hatien auch den Verluſt von 26 Trieren zu beklagen und 
wurden durch ungüũnſtiges Wetter und durch Uneinigkeit und Saumſeligkeit der 
Füũhrer von Der Benutzung des Sieges und der Verfolgung der Fliehenden ab⸗ 
gehalten, ſo daß nicht nur der Reſt Der peloponnefiſchen Flotte, ſondern auch 
die 50 Schiffe, welche den Feldherrn Konon im Hafen von Mityhlene eingeſchloſſen 
hielten, durch die Liſt des ſpartaniſchen Heerführers Eteonikos nach Chios gerettet 
wurden. Aber noch empfindlicher als dieſe Mißgeſchicke war für die Athener Die Felb⸗ 
ein Unfall ganz beſonderer Art, eine Wunde, die tief in das Fleiſch des ge⸗ 让 
ſaunnten Staatskörpers einſchnitt. Die erfte Sorge griechiſcher Feldherren nach —3 — 
einer Schlacht, zumal nach einer flegreichen war ſtets das Aufſuchen der Ge⸗ bruůchigen · 
fallenen und die Beſtattung der Todten durch die Waffengefährten und bei 
einem Seegefecht das Cinſammeln der Schiffstrümmer mit den verunglückten 
Schiffbrüchigen, die fg noch auf denſelben befinden mochten. Dieſe durch 
Sitte, Herkommen und Pietät gebotene Pflicht wurde nach der Schlacht bei 
den Arginuſen verabſäumt, und als endlich zwei Schiffshauptleute (Trierarchen), 
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Theramenes und Thrafſybulos, den Befehl erhiellen, mit vierzig Schiffen 
auszufahren, hinderte ein Seeſturm die Ausführung, ſo daß etliche Hundert 
tapfere Bürger, die noch lebendig auf dem Meere umhergetrieben wurden, nach 
entſetzlichen Qualen und angſtvollem Harren ein ſchreckliches Ende in den 
Wellen fanden. 

—X Die von den beiden Schiffshauptleuten ſelbſt ũberbrachte Nachricht von 
dieſer Impietät gegen gefallene und ſchiffbrũchige Kriegsgefährten warf einen 
trũben Schatten auf die Siegesbotſchaft der Feldherren. Alle die nicht heim⸗ 
kehrten oder von ihrem Leben Kunde gaben wurden als Opfer der Rachläſſig⸗ 
keit betrauert. Es mag ſein, daß die beiden Trierarchen, als ſie die Vefehls⸗ 
haber wegen ſträflicher Pflichtverletzung anklagten, von perſönlichen Beweg⸗ 
gründen oder nolitiſchen Parteiintereſſen geleitet wurden, daß ſie in Bewußt⸗ 
ſein eigener Mitſchuld die Verantwortung von ſich abzulenken uund ihren Vor⸗ 
geſetzten aufzubürden ſuchten, aber die Pflichtverſämnniß war ſo offenbar und 
that fo wehe, daß das atheniſche Volk auch ohue Jutrigue und Ränkeſpiel ſich 

2 — veranlaßt ſehen mußte, die Feldherren zur Recheuſchaft zu fordern und, als 
Verantwor⸗ dieſe nicht genügend befunden ward, fie ſämmtlich, mit Ausnahme des unbe⸗ 
cang gczegen· heiligten Konon, ihrer Stellen zu entſetzen und zur Verautwortung na 而 Athen 
zu berufen. Zwei derſelben (Protomachos und Ariſtogenes) leiſteten der Ladung 
keine Folge; die ſechs andern aber (Perilles, Diomedon, Lyſias, Ariſtokrates, 
Thraſhllos, Eraſinides) ftellten ſich in ihrer Vaterſtadt ein, in der Hoffnung, 
die ſturmbewegte See wũrde als ein genügender Grund der Verſaumniß er 
kannt und ũber den hohen Verdienſten des errungenen Sieges das Verſehen 

ihnen nicht allzu hoch angerechnet werden. 

Vor der Kaum waren die Feldherren in Athen angekommen, ſo wurde zuerſt Erafinides 
Z der noch außerdem des Unterſchleifs beſchutdigt oar，auf den Antrag des Volkoredner 
angeklagt. Archedemos in Haft genommen und bald darauf dieſelbe Strafe auch ũber die andern 

verhaͤngt, nachdem ihre Vertheidigung vor dem Rathe nicht genügend befunden worden. 
Gine Volksverſammlung ſollte nper ihre Schuld oder Unſchuld entſcheiden. Die Be⸗ 
klagten rechtfertigten ſich in kurzen Reden, und während ſie früher in ihrer ſchriftlichen 
Darlegung des Sachverhaltes nur den Seeſturm als die Urfache der verſäumten Pflicht 
angeführt, ſuchten ſie jetzt den beiden Anklaͤgern die Hauptſchuld aufubürden; gerade 
ſie waͤren es ja geweſen, die, vom Sturm verhindert, die Ausführung det Auftrage 
unterlaſſen haͤtten. Dadurch reizten ſie dieſe noch mehr zur Rache, und fie benußten, als 
Die Entſcheidung aus Mangel nn 8eit auf eine andere Volksverſammlung verſchohen 
wurde, die Zwiſchenzeit zu ihrem Verderben. 

Das Feſt der Dazu kam ihnen beſonders die Feier der Apaturien“, die bald nachher ein⸗ 

Apaturien. trat, zu Gtatten. Wir haben oben (S. 216) be Bedeutung dieſes ioniſchen Stamm⸗ 
feſtes fr das Familien⸗ und Geſchlechterleben kennen gelernt; es war eine Oedenkfeier 
fr alle haͤuslichen Creigniſſe des Jahres; alle freudigen wie alle trautigen Erlebniſſe 
wurden noch einmal durch eine amtliche Handlung vor die Seele ber Theilnehmenden 
gefuhrt; denn während man die Geburten und Trauungen des Jahres in die Verzeich⸗ 
niſſe eiatragen ließ und fg mit den Genoſſen der ‚Vruderſchaft“ des Familienſegens 
freute, gedachte man auch in Wehmuth der Heimgegangenen. Daß bei einer ſolchen 
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Gelegenheit die Erinnerung an den traurigen Vorfall bei den Arginufen beſonders leb⸗ 
haft hervortrat, als die Väter, Verwandten und Freunde der Umgekommenen in Trauer⸗ 
gewãndern und mit geſchorenem Haupte ſich tn der Verſammkung der Phratriegenoffen 
zeigten, war ganz natürlich, und es bedurfte wohl kaum eines Raͤnkefpiels einer knſt⸗ 
lichen Aufreizung von Seiten des Theramenes und ſeiner Parteigenoſſen, um viele Leid⸗ 
tragende in dem Aufzug von Trauernden in den Straßen und Verſammlungshäuſfern 
erſcheinen zu laſſen. Doch mögen die Umtriebe der Ankläger und der gegneriſchen Volks⸗ 
führer, denen Renophon die Aufregung beſonders zuſchreibt, die Zahl derſelben noch 
vermehrt und die natürliche Trauer zu einer Schauſtellung benutzt haben, um die Feld⸗ 
herren deſto ſicherer zu verderben. So viel iſt gewiß, daß die Vollboſtimmung nach dem —* widri· 
Feſt ber Apaturien“ ungünſtiger war als vor demfelben, mag man min die Aenderung Ken 呈 
mehr ber innern Gemũthsbewegung ober der aͤußern Aufreizung zuſchreiben. Denn —— 
während in der erſten Verſammlung die Vertheidigung der Angeklagten einen ſo guten 
Eindruck hervorgebracht hatte, daß fich viele der Anweſenden erboten VBürgſchaft für ſie 
zu leiſten; wurde in der zweiten der von dem Rathsherrn Kallixenos geſtellte geſetz⸗ 
widrige Matrag，,bag das Volk, nach Stammſippſchaften (Fhylen) getheilt, in geheimer 
Abſtimmung mittelſt Stimmzeichen und Urnen über die Schuld oder Unſchuld faͤmmt⸗ 
licher Feldherren erkennen, und falls ſich die Mehrheit für die Schuld ausſpreche, ſie der 
Vollſtrecungsbehörde der Cilfmänner übergeben und mit Tod und Güterverluſt beſtraft 
werden ſollten,“ mit beifälligem Zuruf aufgenommen. Umſonſt verſuchten einige Bür⸗ 
ger, befonders ECuryptolemos, en Freund ber Angeklagten, in Kraft ber beſtehenden 
Nechtsmittel dem geſetzwidrigen Verfahren zu wehren und den ordentlichen Gerichtsgang 
zu erzwingen; die Menge ſchrie, man ſolle dem Volke feinet Willen laffen; und als 
nun gar ein Redner aufſtand, welcher ausſagte, er ſelbſt fei einer der Schiffbrüchigen 
und habe, als er auf einer Mehltonne ſich gerettet, von den Sterbenden Klagen und 
Verwunſchungen gehört, daß ſie nach heldenmüthigem Kampfe für das Vaterland von 
den Befehlshabern dem Untergange preisgegeben würden; da erhob die Verſammlung, 
beſonders die zahlreiche Schaar der Leidtragenden, ein ſo drohendes Geſchrei, daß 
Euryptolemos ſeine Cinſprache zurückknahm und alle Widerrede verſtummte. Selbſt die 
Prytanen (S. 281. 283), die ſich Anfangs weigerten, die Abſtimmung in der ungeſeß⸗ 
lichen Weiſe vorzunehmen, ließen fg einſchüchtern durch die Drohung, man würde ſie 
gleich jenen in Anklageſtand verſetzen, und fügten ſich dem Willen der Menge. Rur 
Ein Mann unter dem vorſitzenden Rathsaudfchuß hatte den Muth, ſich jeder Theilnahme 
zu enthalten — Sokrates, des Sophroniskos Sohn, der bekannte Weltweiſe. 
CS die Abſtimmung vor ſich ging, verſuchte Curhptolem os in einer uns von —— 

Xenophon erhaltenen Rede noch einmal die Verſammlung von dem rechtswidrigen Ver⸗ ns eg 
fagren abzubringen und zu bewirken, daß Mte Klage nicht auf Alle ausgedehnt, fondern 全 
fir Jeden beſonders verhandelt werde. 

Rachdem er kurz erwähnt, daß die Befehlehaber durch Me SHonnug der Trierarchen, 
denen die Verſaͤunmiß hauptſüchtich zur Laſt falle, in die gegenwärtige Gefahr gerathen, führt 
er aus, daß in dem vorliegenden Falle zwei Rechtswege ergriffen werden könnten, eutweder 
ſolle man das Geſeß des Kannon, „daß wer ſich ar dem Volke vergangen habe, in Feſſeln 
vor denfelben Verantwortung leiſte“, oder das jiber Vaterlandsverräther und Tempelräuber, 
wornach der Schuldige mit bem Tode und Verluſt ſeiner Gũter beſtraft und außerhalb des 
attiſchen Landes beerdigt werden müſſe, gegen die Angeklagten anwenden und tn jenem Falle 
ihre Rechtfertigung anhören, in biefem fie vor den zuſtändigen Gerichtshof verweiſen, vot 
Allem aber ihnen die bei jedem ordentlichen Rechtsgang übliche Friſt von drei Tagen geſtatten. 
Die Verſammlung möge nicht derdiente Männer ohne Urthel und Recht und gegen alles Her⸗ 
tommetn dem Tode weihen; fie möge Pflicht und Gewiffen bedenken und nicht durch Uebertre⸗ 
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tung der Geſeße, die ſich das Volk felbſt gegeben, eine Schuld auf die Gemeinſchaft häufen, 
die ſie fpater bitter bereuen dürfte; fie möge ſich nicht durch feindſelige Vorſpiegelungen und 
leidenſchaftliche Cindrũcke zum Undank gegen Feldherren verleiten laſſen, die der Stadt den 
ſchoͤnſten Sieg gewonnen. 

—8 de Nach einer doppelten Händeſchau entſchied fg die Mehrheit der Ver⸗ 
— ſammlung für den Antrag des Kallixenos. Ohne die Vertheidigung der Ange⸗ 
klagten zu hören ſchritt man zur Abſtimmung, deren Ergebniß die Verurtheilung 
war. Hierauf wurden die ſechs anweſenden Feldherren den Eilfmännern über⸗ 
antwortet, die ihnen den Giftbecher reichten. Alle ſtarben mit ſtandhaftem 
Muthe und mit Worten des Segens über das Vaterland und ihre Mitbürger. 
Die 8* So endete dieſer tragiſche Rechtsfall, eine der dunkelſten Seiten in der 
atheniſchen Geſchichte. Doch darf man den häßlichen Flecken nicht der demo⸗ 
kratiſchen Verfaſſung Athens aufbürden, denn gerade dieſe wurde durch das 
form⸗ und rechtswidrige Gerichtsverfahren am empfindlichſten verletzt, ſondern 
lediglich der leidenſchaftlichen Aufregung des Volkes, das mehr in dem gekraͤnk⸗ 
ten Gefühl der Blutsverwandten und Familienangehörigen über die Unter⸗ 
laſſung einer heiligen Pflicht gegen die Ihrigen ſeine Quelle hatte, als in den 
politiſchen Umtrieben und Demagogenkũnſten. Die ſchnelle Verurtheilung der 
Schuldigen wurde von den Hinterbliebenen als ein Akt der Pietät, als eine 

Pflicht der Blutrache angeſehen. 

Reue. Als biefe Aufregung allmaͤhlich ber Beſonnenheit unb ruhigen Ueberlegung Plaß 
machte, da kehrte Reue und tiefe Beſchaͤmung in die Gemuüther ein. Man beſchloß Alle 
die das Volk bei dieſer Gelegenheit irregeleitet oder hintergangen, in Anklageſtand zu 
verſetzen; unter ihnen befand fg Kallixenos mit vier Genoſſen. Aber waͤhrend der un⸗ 
ruhigen Tage, die bald nachher über Athen hereinbrachen entkamen ſie der Haft und 
ſlohen ind Ausland. Einige Jahre nachher kehrte Kallixenos tn Folge der allgemeinen 
Amneſtie wieder in die Vaterſtadt zurück; aber gehaßt und verachtet von Jedermann 
endete er ſein Leben durch freiwilligen Hungertod. 


——n Bald ſollten die Athener ihre Uebereilung noch ſchmerzlicher empfinden, 
du enoch ſchwerer büßen. An die Stelle der hingerichteten Feldherren, die wenigftens 
gtte einige Erfahrung und das Selbſtgefühl des Sieges beſaßen, traten unfähige 
Befehlshaber, Menandros, Thdeus, Adeimantos u. a. welche die vortheilhafte 
Lage, in der ſich bie atheniſche, 180 Segel ſtarke Flotte nach der Schlacht bei 
den Arginuſen befand, nicht zu benutzzen verſtanden und aus Uebermuth und 
Eiferſucht auf ihr Anſehen dem einzigen erfahrenen Mitfeldherrn, Konon, wenig 

Einfluß geſtatteten. 
Die lakeda⸗ Mag auch die wenig verburgte Angabe, die Spartaner haͤtten nach ihrer Rieder⸗ 
于 [age ben Athenern abermals Frieden angeboten, ſelen aber auf Vetreiben des Volks⸗ 
redners KCleophon, welcher trunken und in einen Panzer gehüllt in der Vollsber⸗ 
ſammlung erſchienen waͤre, mit ihren Anerbietimgen abgewieſen worden, auf einem 
Irrthum beruhen, ſo war doch der Zuſtand der peloponneſtſchen Flotte und Schifft 
mannſchaft ohne Sold, Lebensmittel und genũgende Kleidung fo rath⸗ und hülflot, 
daß die Athener mit Umſicht und Energie leicht die Seeherrſchaft in den öͤſtlichen 
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Gewaͤfſern haͤtten ar ſich bringen koͤnnen. War doch die lakedaͤmoniſche Seemannſchaft 
nahe daran, ihrem Mangel durch einen räuberiſchen Ueberfall auf die befreundete Stadt 
Chios ein Ende zu machen, ein Plan, der nur durch die raſche Entſchloſſenheit des An⸗ 
fuͤhrers Eteonikds und durch rechtzeitige Geldunterſtützung einiger Bundesſtaͤdte vereitelt 
wurde. 

Dieſer Zuſtand änderte ſich bald, als die Lakedämonier durch die vereinten — 
Bitten der Bundesgenoſſen und des Kyros fich bewegen ließen, gegen die her⸗ * 全 人 fi 
koömmliche Sitte dem Lyſandros abermals den Oberbefehl zu übertragen, wenn ye 
fie ihn gleich, um den Schein zu wahren, nur zum zweiten Anführer (Epiſtoleus) 
unter Arakos ernannten. Ihm bewilligte Kyros mit Freuden die Geldmittel, 
die er dem Kallikratidas verweigert hatte, und ſetzte ihn in die Lage, die pelo⸗ 
ponnefiſche Flotte ſowohl an Zahl der Schiffe als in Ausrüſtung bald wieder 
in den blũhenden Zuſtand von ehedem zu bringen. Nachdem die Stadt Milet 
durch einen blutigen Aufſtand, wobei eine große Menge Bürger getoöͤdtet oder 
in die Flucht getrieben wurden, gänzlich in die Hände ſeiner Anhänger gekom⸗ 
men war, fuhr er nach einigen kurzen Streifzügen nach dem Hellespont, er⸗ 
ſtürmte und plünderte die an Getreide, Wein und andern Bedürfniſſen reiche 
Stadt Lampſakos und ſtellte ſeine Flotte daſelbſt am Strande auf, in guter 
Ordnung und geſchützt durch das Landheer längs der Küſte. Die Athener Di⸗ 二 en 
folgten ihm und wählten zum Standort ihrer Schiffe bie gegenüberliegende 向 
Küſte, da mo fg ber Ziegenfluß (Aegospotamos) in den Hellespont 
ergießt, eine offene Bucht am flachen Ufer, ohne ſchirmenden Hafen, ohne 
bequemen Ankerplatz, ohne Häuſer, Bewohner und Lebensmittel, ſo daß alle 
Bedürfniſſe von Seſtos und andern entlegenen Orten herbeigeſchafft werden 
mußten. An Zahl der Schiffe ſtand die lakedämoniſche Flotte der atheniſchen 
nach, aber während jene außer den Vortheilen der Oertlichkeit und guter Ver⸗ 
pflegung auch noch die umfichtige Führung und die gute Zucht und Ordnung 
der Mannſchaft auf ihrer Seite hatte, waren die Athener ohne Vertrauen in 
ihre neuen Feldherren, die fg noch durch keine Kriegsthat hervorgethan und 
ohne den pũnktlichen Gehorſam und die mifitirifge Unterordnung und Selbſt⸗ 
beherrſchung früherer Tage. Unter dieſen Umſtänden war eine zaudernde, hin⸗ 和 her 
haltende Kriegsweiſe eben fo vortheilhaft für die Lakedämonier wie nachtheilig — 
für die Athener. Daher beeilte ſich auch Lyſander keineswegs, die vom Feinde 
angebotene Schlacht anzunehmen. Er erwartete die Athener in guter Ordnung, 
und als fie, ohne einen Angriff zu verſuchen, wieder auf ihren Standort zurück⸗ 
kehrten, ließ der lakedämoniſche Feldherr ihr Thun und Benehmen genau beob⸗ 
achten. Da vernahm er denn, wie die Seeleute in Maſſe die Schiffe verließen, 
um auf dem feſten Lande ihre Bedürfniſſe zu befriedigen oder ihren Vergnü⸗ 
gungen nachzugehen. Vier Tage hinter einander wurde daſſelbe Verfahren 
beobachtet; Lyſanders Wachſamkeit und Vorfſicht ſtieg in demſelben Grade, als 
die atheniſchen Truppen und Schiffsmannſchaft, getäuſcht durch die Liſt des 
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Feindes, die ſie als Furcht deuteten, ſich einer ſträflichen Sorgloſigkeit und 
Nachlaſſigteit ſchlaffen Kriegszucht hingaben. „Die Schiffe takelten ab, Land⸗ und Seeſol⸗ 
gefgereen daten ruhten eutweder in den gelien oder gingen dem Vucfaſpi und anderem 
Zeitvertreibe nach.“ Umſonſt rieth Alkibiades, welcher von ſeinem Schloß in 
das Lager geritten kam, den Anführern, die abelgewahlte Stellung aufzugeben 
und nach Seſtos zu ziehen; ſeine Warnung wurde verachtet. Tydeus und Me⸗ 
nander fertigten ihn mit der übermüthigen Antwort ab: Sie hätten jezt zu 
eettad: befehlen, nicht Er.“ Am fünften Tag endlich brach Lyſander, als er an dem 
5* verabredeten Zeichen des Wachtſchiffes erkannte, daß die Athener ſich wie ge⸗ 
wöhnlich ũber das Feſtland zerſtreut hätten, plötzlich von Lampſakos auf, über⸗ 
fiel die attiſche Flotte, ehe ſie bemannt werden konnte und entführte oder zer⸗ 
ſtörte faſt ohne Gegeuwehr ſämmtliche Schiffe bis auf acht, welche Konon uach 
Kypros zu dem befreundeten Fürſten Euagoras rettete und die paraliſche Triere, 
welche die Trauerbotſchaft nach Athen brachte. Die auf dem Lande umherſtrei⸗ 
fende Kriegsmannſchaft wurde theils niedergemacht theils gefangen. Unter 
Flötenſpiel und Kriegsgeſängen kehrte hierauf die ſiegreiche Flotte mit ihrer 

unermeßlichen Bente nach Lampſakos zurück. 
Kriegegericht Hier beſtellte Lyſander ein Kriegogericht, um über das Loos ber Gefangenen zu 
ep entſcheiden. Da wurde viel von den Grauſamkeiten der Athener erzaͤhlt, wie ſie einſt 
auf Befehl des Philokles ſaͤmmtliche Mannſchaft zweier erbeuteten Dreidecker von Ko⸗ 
rinth und Andros über einen Felſen herabgeſtürzt, und wie fe vor der Schlacht den 
Beſchluß gefaßt gatten im Fall ſie ſiegten allen Gefangenen die rechte Hand abzuhauen. 
人 dieſen Eindrũcken war das kriegsrichterliche Urtheil voraubzuſehen. Es lautete 

auf Tod. 

— Darauf wurden dreitauſend atheniſche Bürger zum Richtplaß geführt. 
Der Feldherr Philokles, der ohne die Gegner einer Antwort zu wũrdigen im 
feſtlichen Gewand ſeinen Unglücksgefaͤhrten voranſchritt, empfing den erſten 
Stoß und gab den Uebrigen das Beiſpiel muthigen Ertragens. Rut Adeiman⸗ 
tos wurde verſchont, nach Einigen, weil er allein den Beſchluß wegen Abhauen 
der Hände beſtritten, nach Andern, weil er die Flotte verrathen. So endete 
eine einzige Stunde den langen wechſelpollen Krieg. Der blutige Ausgang kann 
als Beweis dienen, welche Verwilderung .in den Gemüthern der Hellenen durch 
ihn erzeugt worden. 


6. Athens Fall. 


9 Lyſander benutzte ben Sieg mit ber ibm eigenen Klugheit. Während ber 
Serrfdafte mileſiſche Freibeuter Theopompos mit der frohen Botſchaft nach Sparta eilte, 
brachte er Byzanz, Chalkedon, Seſtos und die übrigen Griechenſtädte des Hel⸗ 
lesponts tub der thrakiſchen Küſte zur Uebergabe, ſchickte die atheniſchen Be⸗ 
ſatzungen und Flüchtlinge in die Heimath zurück, damit die übervölkerte Stadt 
zugleich von Hungersnoth und Parteiwuth heimgeſucht werde und verſicherte 
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ſich der unterworfenen Städte und Inſeln durch die Uebertragung ber Regie⸗ 
rungsgewalt an ſeine entſchiedenſten und verwegenſten Parteigaͤnger. Der über⸗ 
waͤltigende Gindruck des Unfalls bei Aegospotamos und die Thätigkeit der 
oligarchiſchen Vereine öffneten dem ſpartaniſchen Machthaber überall die Thore. 
Als Mitylene auf Lesbos eine ariſtokratiſche Regierung erhalten und auf der 
Inſel Thaſos die zahlreiche Demokratenpartei, nachdem man ſie unter gleißne⸗ 
riſchen Verſprechungen aus ihrem ſichern Verſteck gelockt, verrätheriſch ermordet 
worden, beugte ſich Alles unter die Herrſchaft der Zehnmänner (Dekadarchen), 
denen Lyſander in den Gemeinweſen des Oſtens das Regiment in die Hände 
gab und ihnen einen ſpartaniſchen Harmoſten oder Vogt als militäriſch⸗poli⸗ 
zeilichen Oberbeamten mit einer rohen Söldnerſchaar zur Seite ſtellte. Nur 
Samos hielt noch eine Zeitlang feſt an der Demokratie und trotzte der lake⸗ 
dãmoniſchen Uebermacht. 

Nach ſolchen Vorbereitungen ſchritt Lyſander zur Belagerung Athens. Es 人 run 
laͤßt ſich nicht beſchreiben, von welchem Schrecken bie Athener befallen wurden, 
als das paraliſche Schiff mit der Trauerbotſchaft von Aegospotamos im Pei⸗ 
räeus anlangte. Keiner der früheren Unfälle war fo niederſchmetternd; von 
keinem kam Die Nachricht fo unerwartet, fo zuverſichtlich, ſo über jeden Zweifel 
geſtellt. Vom Peiräeus verbreitete ſich die Wehklage über die langen Mauern 
nach der Stadt,“ erzählt Renophon; „Einer verkündete es dem Andern, und 
Niemand legte fig in dieſer Racht zur Ruhe. Sie betrauerten nicht blos die 
Umgekommenen, ſie fürchteten auch daſſelbe Schickſal zu erleiden, das ſie einſt 
denMeliern, Aegineten und fo vielen Andern bereitet. Am nächſten Tag 
hielten ſie eine Volksverſammlung, worin beſchloſſen wurde, die Eingänge 
der Seehafen bis auf Einen zu verſchütten, die Mauern in Stand zu 
ſetzen, Wachtpoſten auszuſtellen und ſich für eine Belagerung zu rüſten.“ Zu⸗ 
gleich wurden durch Volksbeſchluß alle gerichtlichen Strafurtheile niedergeſchla⸗ 
gen und eine allgemeine Amneſtie erlaſſen, von der nur Landesverräther und 
ſolche, die wegen vergoſſenen Blutes verurtheilt waren, ausgeſchloſſen ſein ſoll⸗ 
ten. Die Wirklichkeit blieb hinter ihren Befürchtungen nicht zurück. Nachdem cdagerang 
Lyſander bie attiſchen Anſiedler von Melos, Skione, Aegina u. a. O. verjag t *er Stabt. 
und bie alten Bewohner wieder in ihre Wohnfiztze zurũckgeführt, erſchien er mit 
einem Geſchwader von 150 Dreideckern vor dem Peiräeus, während König Nov. 400 
Pauſanias an der Spiztzee eines peloponneſiſchen Landheeres über den Iſthmos 
zog und in Verbindung mit den Truppen, die Agis aus Dekeleia herbeiführte 
fd bei der Akademie, ſechs Stadien von der Stadt, aufſtellte. So von der 
Land⸗ und Seeſeite eingeſchloſſen und aller Zufuhr beraubt gerieth die über—⸗ 
võlkerte Stadt bald in Me entfeglichſte Roth. Dennoch wagte Niemaud von 
Ergebung zu ſprechen. Erſt als bereits einige Einwohner dem Hunger erlegen 
waren, ſchickte das Volk Boten an Agis mit dem Erbieten, die Athener wollten 
mit den Lakedämoniern einen Bund ſchließen, wenn man ihnen die Mauern 
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und den Peiräeus laſſen wolle. Agis wies fie nach Sparta, da er keine Voll⸗ 
macht habe; aber ſchon in Sellafia erhielten ſie von den Ephoren den Beſcheid, 
fie möchten nur wieder umkehren und beſſere Bedingungen einholzu, vor Allem 
die langen Mauern zehn Stadien weit auf beiden Seiten niederreißen. Mit 
großer Beſtürzung vernahm das Volk dieſe Antwort. Man deutete fie als eine 
Aufforderung zur unbedingten Ergebung, und war dann nicht zu fürchten, daß 
ſaäͤmmtliche Einwohner Athens dem Loos der Knechtſchaft, das ſie ſelbſt früher 
fo vielen ſchwächern Staaten bereitet hatten, anheimfallen würden? Darum 
wollte man nichts von ſolchen Bedingungen hören, wenn gleich Mangel und 
Noth jeden Tag neue Opfer dahinraffte; der Rathsherr Archeſtratos, der zuerſt 
auf Annahme der Bedingungen antrug, wurde in Haft gebracht. 
aitdyt Da unternahm es Theramenes, den trogigen Sinn der Demokraten und 
menes. ihres Fũhrers Kleophon zu beugen und fie der Oligarchie unter Laledämons 
Vorherrſchaft machtlos in die Arme zu führen. Er ließ ſich von der Volksge⸗ 
meinde den Auftrag ertheilen, bei Lyſander die eigentlichen Abſichten der Feinde 
auszuforſchen, und verweilte dann ũber drei Monate bei dem ſpartaniſchen 
Feldherrn, während in Athen die Hungerſeuche wüthete und das Elend auf 
eine furchtbare Höhe ſtieg. Nun ſchien Athen reif zum Fall. Als Theramenes 
endlich zurũckkam mit der Meldung, daß der endgültige Beſcheid nur in Sparta 
ertheilt werden koͤnne, wurde Kleophon unter der Anſchuldigung, daß er ſich der 
Kriegspflicht entzogen, von dem Rathe zum Tode verurtheilt und dann Thera⸗ 
menes nebſt neun Genoſſen mit unbedingten Vollmachten nach dem Peloponnes 
entſandt. 


Die Frledent⸗ Als hier im Bundesrathe uber das Schickſal Athens verhandelt wurde, waren die 

bedingungen. gorinther, Thebaner und einige andere Staaten far gaͤnzliche Vertilgung; man ſolle die 
Stadt dem Erdboden gleich machen, die Bürger in Knechtſchaft führen und die Stätte 
in einen Weideplatz verwandeln; aber die Spartaner erklaͤrten feſt, ſie würden einen 
Staat, der ſich um Griechenland fo große Verdienſte erworben, nicht in Gclaberei ber 
ſehen. Endlich wurde der Beſchluß gefaßt und als [cbte Antwort den Geſandten mit⸗ 
getheilt: man wolle mit den Athenern Friede ſchließen unter der Bedingung, daß 人 
die langen Mauern und die Befeſtigungswerke des Peiräͤeus ſchleiften, ihre Schiffe bis 
auf zwoͤlf auslieferten, alle Flüchtlinge und Verbannten wieder aufnaͤhmen, mit den La⸗ 
kedaͤmoniern gleichen Freund und Feind haben und ihnen zu Land und Waſſer Heeres⸗ 
folge leiſten würden und endlich aller Oberherrlichkeit über Unterthanen oder Bundes⸗ 
genoffen entſagten. 


Die —*F Dieſe Bedingungen überbrachte Theramenes in einer Rollſchrift (Stytale) 
— — Su nach Athen. Bei ſeinem Eintritt wurde er von einem Volkshaufen empfangen, 
mung. in deſſen Zügen und Blicken Hunger und Verzweiflung zu leſen war und der 
ſeine letzten Kraͤfte und Empfindungen zuſammenraffte, um aus dem Munde 

ſeines Geſandten das Schickſal des Staats und der Vürgerſchaft zu vernehmen. 

Es waren harte Bedingungen, die eg am nächſten Tage der Volksgemeinde zur 
Annahme vorlegte, und es fehlte auch jetzt noch nicht an Stimmen, die auf 
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Verwerfung antrugen. Aber der unerbittliche Hungertod, der Allen vor Augen 
ſtand, forderte mit zwingender Gewalt die Annahme. Die Liebe zum Leben 
fiegte; die Verſammlung beugte ſich unter die Macht des Schickſals und erhob 
die abgemagerten und zitternden Arme zum Zeichen der Zuſtimmung. 

Es war am 16. Tag des attiſchen Monats Munhchion, daß Lyſander in Sſander im 
den Peirãeus einfuhr, begleitet von einer großen Zahl atheniſcher Emigranten, —& 
die ihm bisher mit ihrem Rathe zur Seite geſtanden. Nun wurden die Schiffs⸗ 
werften und Zeughäuſer zerſtoört, die Flotte bis auf zwölf Dreidecker wegge⸗ 
führt und die langen Mauern und Feſtungswerke von den Athenern ſelbſt nie⸗ 
dergeriſſen, waͤhrend peloponneſiſche Flötenbläſer und bekränzte Tänzer und 
Tänzerinnen ihre Freude ũber das glückliche Ereigniß in fröhlichen Weiſen und 
Geberdenſpiel ausdrũckten. Jetzt erſt ſchien für Hellas der Tag der Freiheit 
anzubrechen. 

Noch waren die Mauern nicht in be durch den Vertrag vorgeſchriebenen Da⸗ dug 
Breite niedergeriſſen, ſo ſchritt man zu der neuen Staatseinrichtung, die Thera⸗ ——ñã— 
menes und ſeine Vertrauten ſchon längſt mit Lyſander verabredet hatten. Nach⸗ —2 
dem die aus den Reſten der Vierhundert (S. 626) und aus den zurũckgekehrten 
Flüchtlingen und Verbannten beſtehende oligarchiſche Partei einen „Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß“ von fünf Mitgliedern, nach ſpartaniſchem Vorbild Ephoren 
genannt, aus ihrer Mitte gewählt und die angeſehenſten Führer der Demokratie, 
wie den ehemaligen Feldherrn Strombichides, durch Anklagen beſeitigt 
hatte, machte Drakontides, einer der Verſchwornen, in der Volksgemeinde den 
Antrag, eg ſollten dreißig Maͤnner gewählt werden, welche eine neue Verfaſſung 
entwerfen und bis zu deren Vollendung den Staat verwalten ſollten. Trotz 
aller Einſchũchterung, die man bisher angewendet, war noch ſo viel Anhäng— 
lichkeit an die von den Vätern gegründete Staatsordnung, noch ſo viel Liebe 
für die alte Demokratie im Volke vorhanden, daß der Antrag mit einem Schrei 
der Entrũſtung aufgenommen wurde. Selbſt Theramenes vermochte den Sturm 
nicht zu beſchwören. Erſt als Lyſander ſelbſt ſich erhob und den Machtſpruch 
firte baf es um ihr Daſein und die Unabhängigkeit ihrer Stadt geſchehen ſei, 
wenn fie den Vorſchlag nicht annähmen, da verſtummte der Widerſpruch. Ein 
großer Theil der Bürger entfernte ſich, die Ausführung den Ariſtokraten und 
der willenloſen Menge überlaſſend. Darauf wurde der Antrag zum rechtsgülti⸗ 
gen Volksbeſchluß erhoben und die Wahl der „dreißig Thrannen“, wie der 
Volkshaß die neuen Machthaber benannte, vorgenommen. Ein Drittel wählte 
die Verſammlung aus ihrer Mitte, die übrigen ſchlugen die fünf Ephoren und 
Theramenes zur Annahme vor. Unter den von Renophon aufgeführten Namen 
finden fich mehrere, die ſchon zur Zeit der Vierhundert als Ariſtokratenführer 
genannt wurden und größtentheils unter dem Schutze Lyſanders aus der Ver⸗ 
bannung heimgekehrt waren, wie Onomakles, Ariſtoteles, Charikles u. A., aber 
an der Spitze ſtanden Theramenes und Kritias, letzterer aus einem alten 
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vornehmen Geſchlechte, das Solon und Platon unter ſeinen Angehöͤrigen zählte. 
Er war ein hervorragender Schüler des Sokrates und als Redner und Dichter 
rühmlich bekannt, aber Ehrgeiz und Herrſchgier erſtickten die edleren Regungen 
und Gefühle und machten ihn rachſüchtig und grauſam. 

* Nun hatte Lyſander ſein Werk vollbracht. Rur Samos ſtand noch ungebeugt, 

Gamok. der einzige demokratiſche Staat, der Spartas Oberherrſchaft nicht anerkannte. Dorthin 
ſegelte jetzt der ſiegreiche Feldherr und umſtellte die Inſel mit ſelner Seemacht. Mann⸗ 
haft widerſtanden die muthigen Demokraten dem gewaltigen Feinde, bis ſie von aller 
Huͤlfe abgeſchloſſen in einen Vergleich willigten, kraft deſſen alle Freigebornen mit Weib 
und Kind abzlehen durften, aber ohne andere Habe als das Kleid, das Jeder auf dem 
Leibe trug. Darauf übergab Lyſander Stadt und Inſel den alten oligarchiſchen Gin 
wohnern, die er aus der Verbannung herbeigerufen und errichtete eine Dekarchie aus 
zehn ſeiner zuverlaͤſfigſten Anhaͤnger. Und mit ſolcher dankbaren Ergebenheit ehrten die 
Samier ihren neuen Gründer, daß ſie das große Feſt ihrer Schutgöttin Here nach ſei⸗ 
nem RNamen die Lyſandrien nannten. Bald darauf wurde auch Naupaktos den Lo⸗ 
krern zurũckgegeben und die von den Athenern angefiedelten Meſſenier gleich ben Pla⸗ 
taͤern von Skione heimathlos in die Fremde geſtoßen. 

—E Jetzt erſt löſſte der Sieger die große peloponnefiſche Armada auf und 
kehrte mit den lakedämoniſchen Trieren und den eroberten Schiffen ſiegprangend 
in die Vaterſtadt zurũck, die er zur Gebieterin von Hellas erhoben. Beladen 
mit unermeßlicher Beute an Geld, Koſtbarkeiten und goldenen Kronen, welche 
die Städte ihrem „Befreier“ verehrt hatten, zog Lyſander in Sparta ein. 
Die Summe an baarem Gelde betrug 470 Talente, obwohl der habgierige 
Gylippos, deſſen Obhut jener ſie anvertraut, einen beträchtlichen Theil für ſich 
bei Seite geſchafft hatte. Ungleich dem Sieger von Syrakus, der ſeinen Ruhm 
mit ſchmutziger Gewinnſucht befleckte, legte Lyſander die ganze Summe nebſt 
allen Schätzen und Gaben in den Staatsſchaß nieder. Geld und Gut hatten 
für ihn wenig Reiz; ec wich nie von der altſpartaniſchen Armuth und Ginfad- 
heit ab; deſto mehr weidete ſich ſeine ſtolze Seele an den Ehrenbezeigungen der 
befreiten Städte, die ihm Statnen und Altäre errichteten und Opfer und Feſt⸗ 
geſänge darbrachten, und an dem Preiſe der Sänger, die, wie Chörilos, Anti⸗ 
lochos, Nikeratos, ihn mit Lobliedern verherrlichten, und dafür mit königlicher 
Freigebigkeit belohnt wurden. 


7. Die Herrſchaft der Dreißig und die Herſtellung der Demokratie. 


28136 Die „Dreißig“, die in Athen zur Abfafſung neuer Geſetze und Grund⸗ 
4 8. 403. rechte aufgeſftellt worden, beeilten ſich nicht ihr Werk zu vollenden. Sie begnüg⸗ 
ten ſich, den Rath und die Beamtenſtellen mit ihren eifrigſten Parteigenofſen 
zu füllen und die Polizeigewalt in der Stadt und im Peiräeus in zuberläſſige 
Hände zu bringen. Ihre Willkürherrſchaft fand Anfangs wenig Widerſtand, 
theils weil das Volk eingeſchüchtert und gebeugt war, theils weil ihre Verfol⸗ 
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gungen fd zunächſt gegen die Sykophanten richteten, jenes verhaßte Ge⸗ 
ſchlecht, das unter der Volksherrſchaft den Uebertretern der Stener⸗ und Acciſe⸗ 
geſeße nachgeſpürt und von heimtückiſcher Angeberei gelebt hatte. Aber nicht 
ſobald hatten die oligarchiſchen Machthaber durch Kerker, Hinrichtung oder 
Verbannung unter dieſer nichtswürdigen Rotte aufgeräumt, ſo bedrohten fie 
mit gleicher Verfolgung alle Anhänger der Volksherrſchaft. Geſtützt auf eine 
lakedämoniſche Schutzwache nrter dem Harmoſten Kallibios, die ihnen Ly— 
ſander auf ihre Bitten zugeſchickt, begründeten ſie ein Regiment des Schreckens. 
Bald mit, bald ohne Mitwirkung des Rathes, der ſeit der Aufhebung der 
Volksgerichte als oberſter Gerichtshof thätig war und fig allen Machtgeboten 
fügte, ließen die Dreißig nicht blos die Häupter und Leiter der Demokraten, 
wie Strombichides und ſeine Mitgefangenen zum Tode führen, ſie wütheten 
mit Mord und Verbannung gegen alle Widerſacher und Verdächtige und be 
reicherten ſich mit den eingezogenen Gütern der Getödteten und Flüchtigen. Bald 
beſchraͤnkte ſich die Verfolgung nicht mehr auf die Volkspartei und ihre Führer, 
auch gemäßigte Maänner aus der Ariſtokratie, wie Lykurgos, einem der ange⸗ 
ſehenſten Geſchlechter angehörend, wie der reiche und vaterlaͤndiſche Antiphon, 
wie Leon von Salamis und ſogar der Sohn und der Bruder des Feldherrn Nikias, 
fielen der Rache, Habgier oder Leidenſchaft der , Thrannen“ zum Opfer. Und 
um den Haß auf achtbare Bürger zu wälzen, erzwangen ſie mit furchtbaren 
Drohungen deren Mitwirkung bei den blutigen Henkerthaten. Nur Sokrates 
verſagte ſeine Beihülfe, als der Salaminier Leon zur Richtſtätte geführt wer⸗ 
den ſollte. 

Dieſes Regiment des Schreckens mißfiel endlich dem klugen Theramenes, Guhmaf 
ber richtig vorausſah, baf ein fo ſcharf geſpannter Bogen bald zerreißen müßte, —8 
und er ſchlug denſelben Weg der Mäßigung und Oppofition ein, den er einſt 
zur Zeit der Vierhundert ſo glücklich gewandelt war. Er gab den Rath, man 
ſolle die tüchtigften Bürger an der Staatsverwaltung Theil nehmen laſſen. So 
wenig auch Kritias mit dieſen ‚Anfängen der Demokratie“ einverſtanden war, 
ſo gab er doch in ſo weit nach, daß ein Verzeichniß von 3000 der reichſten und 
angeſehenſten Bürger, größtentheils der Oligarchenpartei angehörend, entwor⸗ 
fen wurde. Darauf entboten die Dreißig ſämmtliche waffenfähige Bürger zu 
einer allgemeinen Muſterung, ſtellten die in der Liſte verzeichneten Hopliten 
auf dem Markte zuſammen und ließen dann durch ihre Schaarwächter den 
ũbrigen, die in kleinen Abtheilungen an verſchiedenen Orten ſich befanden, wäh⸗ 
rend ihrer Abweſenheit beim Eſſen die Waffen wegnehmen und in das Heilig— 
thum der Burg unter die Obhut der lakedämoniſchen Beſatzung bringen. Nun Sqhregen⸗ 
waren die Dreißig Meifter der Stadt, und ficher vor jedem Angriff, folgten ſie bereſchaft. 
ganz den Eingebungen ihrer Leidenſchaften und ihrer Willkür. „Sie ließen 
Viele hinrichten,“ erzaͤhlt Renophon, „theils zur Befriedigung ihres Haſſes, 
theils ihres Vermgens wegen. Um Geld zur Bezahlung ihrer Schutzwachen 
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zu erhalten kamen ſie überein, daß Jeder von ihnen ſich einen reichen Beiſaſſen 
(Metoken) auserſehen, ihn tödten und ſein Vermögen einziehen ſollte. Sie ſor⸗ 
derten auch den Theramenes auf, einen für fg auszuwählen; allein dieſer ant⸗ 
wortete: es ſchiene ihm nicht rühmlich, wenn die ‚Beſten“ ungerechter handel⸗ 
ten, als die Sykophanten, die doch wenigſtens denen, die ſie beraubt, das Leben 
gelaſſen hätten. Mit welcher Rohheit und Verachtung aller Menſchenrechte die 
Machthaber nunmehr ihrer Rachſucht und Geldgier ſich hingaben, lehrt das 
Beiſpiel des Redners Lyſias, eines reichen Schutzbürgers und Waffenfabri⸗ 
kanten, der ſammt ſeinem Bruder Polemarchos von einer Mörderbande gefan⸗ 
gen weggeführt wurde, nachdem man vor ſeinen Augen alle vorhandenen Geld⸗ 
ſummen und Werthſachen geraubt hatte. Er ſelbſt entkam zwar den Schergen, 
aber ſein Bruder endete ohne Urtheil und Recht im Gefängniß durch den Gift⸗ 
becher. 

—— War der Widerſtand des Theramenes auch nicht vermögend, die Olig⸗ 
archen von ihrem frevelhaften Beginnen abzuhalten, ſo reizte er ſie doch zur 
Rachſucht wider ihn ſelbſt. Kritias beſchloß den unbequemen Mahner bei Seite 
zu ſchaffen. Nachdem er eines Tages die verwegenſien ſeiner Schaarwächter 
mit verborgenen Dolchen an dem Rathhauſe aufgeſtellt, klagte er den anweſen⸗ 
den Amtsgenoſſen des Verraths an der gemeinſamen Sache an. 


Er ſchilderte ſein vergangenes Leben und die zweideutige Rolle, die er ſtets geſpielt 
und die ibm den Beinamen ‚Kothurn“ zugezogen, weil er, wie dieſer für beide Füße 
paſſe, ſo ec ſich in die Ariſtokratle und Demokratie zu fügen gewußt, und ſuchte darzu⸗ 
thun, daß ihre eigene Wohlfahrt wie die Erhaltung der Oligarchie dringend gebiete. 
daß ein fo heuchleriſcher, wankelmüthiger und ſelbſtſuchtiger Menſch die verdiente Strafe 
erleide, damit ec nicht läͤnger auf Anderer Verderben ſeinen eigenen Vortheil gründe. 
Theramenes führte ſeine Vertheidigung mit gewandter Beredſamkeit. Hatte ihm Kritias 
ſein Verfahren nach der Schlacht bet den Arginuſen vorgehalten, ſo ſchlug ihn Thera⸗ 
menes mit der Bemerkung, daß jener davon nichts wiſſen koͤnne, weil er ſich um dieſelbe 
Zeit als demokratiſcher Schaarenführer in Theſſalien herumgetrieben und die leibeigenen 
Bauern (Peneſten) gegen ihre Gebieter unter die Waffen gerufen habe. Dem Vorwurf. 
daß er fg wie ein Kothurn beiden Seiten zu fügen geſucht, begegnete er mit der Be⸗ 
merkung, es ſei doch beſſer zwei Parteien zu gefallen, als Allen verhaßt zu ſein. Denn 
wie Kritias unter der Demokratie als der größte Volksfeind gegolten, ſo ſei ec tebt der 
Abſcheu aller rechtſchaffenen Bürger. Was aber den Wankelmuth betreffe, deſſen man 
ihn zeihe, fo ſei derſelbe nichts als die verſtändige Staateklugheit, die den weiſen Mit⸗ 
telweg wahle, die weder eine Volksregierung wolle, in der Sclaven und Bettler an der 
Verwaltung Theil nehmen, noch eine Oligarchie, wo der Staat von Wenigen willkür⸗ 
lich und tyranniſch regiert werde. 


和 oo Se Als Kritias merkte, daß bie Vertheidigung einen günſtigen Eindruck auf 
die Rathsherren hervorgebracht habe, ließ er, ſtatt zur Abſtimmung zu ſchreiten, 
ſeine bewaffnete Bande eintreten, erkläͤrte, daß er und ſeine Gefäbhrten den 
Mann, der auf den Umſturz der Oligarchie finne, nicht frei ausgehen laſſen 
würden, und ſtrich den Namen des Theramenes von der Bürgerliſte aus, fo daß er 
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als Rechtloſer auch ohne Zuſtimmung des Rathes von den dreißig Vorſtehern 
hingerichtet werden konnte. Vergebens flüchtete ſich der Geächtete an den Altar 
der Heſtia, die Rathsherren um Hülfe anflehend; dieſe ſahen, von Schrecken 
gelähmt, ruhig zu, wie Satyros, der freche Anführer der eilf Gerichtsdiener, 
auf Kritias Befehl den Schußzflehenden ohne alle Scheu von der heiligen Stätte 
wegriß, um ihn über den Markt in das Gefängniß abzuführen. Wie ſehr auch 
Theramenes auf dem Wege Götter und Menſchen zu Zeugen der Unthat an⸗ 
rief, er mußte der Gewalt erliegen. Als er den Schierlingstrank geleert, ſoll er 
die Neige aus dem geſchwungenen Becher ſpielend ausgeſprengt haben mit dem 
Ausruf: „Dies fei dem ſchönen Kritias zugebracht!“ Unter allen Eigenſchaften 
des vielgewandten Mannes bewunderte Xenophon am meiſten dieſe Beſonnen⸗ 
heit des Geiſtes und den heitern Scherz im Angeſicht des Todes. 

Von ber Furcht vor Theramenes befreit ſchritten nunmehr die Dreißig auf me 
dem betretenen Weg der Willkür und Tyrannei immer kũhner voran. Um un⸗ 
geſtört in Athen gebieten zu können, nöthigten ſie alle, deren Namen nicht auf 
der Liſte der Dreitauſend ſtanden, die Stadt zu verlaſſen und griffen dann die 
Verdaͤchtigen einzeln im Peitäens oder in den andern Ortſchaften auf, um ſie zu 
tõdten und ſich ihres Vermögens zu bemächtigen. Boshafte Angeber, wie Ba⸗ 
trachos, Aeſchylides u. a. waren unermüdlich, ihrer Rachſucht und Habgier ſtets 
neue Opfer zu liefern. Seit den Tagen eines Periander und Polhkrates war noch 
nie von einer regierenden Partei mit ſolcher berechneten Grauſamkeit gewüthet 
worden. Innerhalb acht Monaten ſollen 1500 Menſchen ohne richterliches 
Urtheil auf Befehl der Dreißig getödtet worden ſein. Schaarenweiſe flüchteten 
ſich alle Athener, die nicht zu der kleinen Partei der Auserwählten gehörten, in 
bie benachbarten Staaten, nach Megara, Argos, Theben, Oropos, Chalkis und 
anderwärts, und ſelbſt in dieſen Orten waren ſie nicht fider vor der Verfolgung 
ihrer Feinde, welche bei den Spartanern ein Gebot auswirkten, das den ver⸗ 
bũndeten Staaten unterſagte, den Flüchtigen Obdach und Herberge zu gewahren. 


Wenn dieſem Befehl nicht überall Folge geleiſtet wurde, fo lag die Urſache in der ——ã— 
wachſenden Unzufriedenheit der Bundeſgenoſſen mit dem Verfahren Lyſanders, deſſen erregt Unzu⸗ 
uebermuth und herriſches Weſen immer mehr hervortrat und die anfaͤngliche Freude kriedenheit. 
Rber Athens Fall bedeutend daͤmpfte. Richt nur daß die peloponneſiſchen Staaten für 
ihre Mitwirkung an dem Krieg keinen Lohn erhielten und die unermeßliche Beute einzig 
und allein dem lakedaͤmoniſchen Gemeinweſen zu Gute kam; Lyſanders Streben ging 
deutlich dahin, ſeiner Vaterſtadt neben der Landhegemonie auch die See⸗ und Küſten⸗ 
herrſchaft, die Athen einſt beſeſſen, zu verſchaffen und ein ſpartaniſches Reich zu grün⸗ 
den, dem alle andern helleniſchen Gemeinweſen Zinspflicht und Heeresfolge zu leiſten 
hätten; und während die Bundesſtaaten unter Athens Hegemonie ihre Verwaltung und 
Regierung nach eigener Wahl frei einrichten durften, waren jetzt die Spartaner befliſſen, 
alle demokratiſchen Verfaffungen durch Liſt oder Gewalt zu beſeitigen und das Regiment 
einer kleinen oligarchiſchen Genoſſenſchaft von zehn oder dreißig lakedaͤmoniſch geſinnten 
Parteigaängern in die Hande zu ſpielen, denen dann barſche, haboierige Vogte mit einer 
Söldnerſchaar ſchützend und helfend zur Seite ſtanden. 
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—Aaã— Unter dieſen Umſtänden trat allmählich in vielen helleniſchen Städten an 
die Stelle des frühern Haſſes gegen das ſtolze, herrſchende Athen Mitleid und 
Theilnahme mit dem gefallenen und mißhandelten Volksſtaat, und ſie ſahen es 
nicht ungern, daß dem wilden, geſezloſen Treiben der Dreißig und ihrer lake⸗ 
damoniſchen Schaarwächter ein Ziel geſezt und Athen von Spartas Einfluß 
befreit würde. Theben, fruher der ärgſte Widerſacher der Athener, hatte nicht 
blos den flüchtigen Demokraten Schutz gewährt, es leiſtete ihnen auch heimlich 
Vorſchub, als ſie unter der Führung des rechtſchaffenen Thraſybulos ſich der 
Feſte Phyle in einem ſchönen Thale des Parnesgebirges an der attiſchen 
Grenze bemaächtigten und zum Sammelplatz der Ausgewanderten und Geächte⸗ 
ten machten. Umſonſt verſuchten die Dreißig mit ũberlegener Kriegsmacht an 
Hopliten und Reitern die Feſte zu ſtürmen; ihr Angriff wurde abgeſchlagen 
und als die lakedämoniſchen Beſatzungstruppen mit einer Abtheilung atheni⸗ 
ſcher Reiterei in einer buſchreichen Gegend zwiſchen Stadt und Feſte ein Lager 
bezogen, um den Raubzügen der Demokraten, deren Zahl jeßt auf 700 ange⸗ 
wachſen war, zu wehren, wurden ſie durch einen nächtlichen Angriff überraſcht 

外 it 9 und mit Verluſt an Mannſchaft und Kriegsgeräth auriidgefdragen，， 站 on ba 

Ce ff an dachten bie Dreißig, daß es mit ihrer Macht nicht mehr ſicher ſtehe, erzaͤhlt 
Xenophon; „ſie entſchloſſen ſich daher, Eleuſis in ihre Gewalt zu bringen, um 
im Nothfall einen Zufluchtsort zu haben.“ Unter dem Vorwande einer Muſte⸗ 
rung ber Bürgerwehr begaben ſie ſich mit der Ritterſchaft dahin, bemächtigten 
fg hinterliſtig aller bewaffneten Bürger, deren Gefinnung ober Unternehmungs⸗ 
geiſt ihnen verdaͤchtig ſchien, und führten ſie nach Athen, wo die Dreitanſend, 
umringt von den lakedämoniſchen Schaarwächtern, ſie auf Befehl des Kritias 
mit offener Abſtimmung im Odeion zum Tode verurtheilten; ein Spruch, der 
ſogleich an dreihundert Eleuſiniern von der beſoldeten Moͤrderbande vollzogen 
ward. Durch die Betheiligung an den blutigen Frevelthaten hoffte Kritias ſich 
der Treue der atheniſchen Bürgergemeinde zu verfichern; aber er weckte nur 
ihren Haß und Argwohn und füllte ſie mit dem ſehnſüchtigen Wunſche nach 
Erlöſung von dem unerträglichen Joche der Zwingherren. 

egadk: 有 Endlich kam bie Stunde der Befreiung. Ermuthigt durch bie bisherigen 

——* Erfolge und auf bie in der Stadt herrſchende Zwietracht vertrauend, zog Thra⸗ 
o3. ſy bulos mit tauſend Flüchtlingen und Geächteten in den Peiräeus ein und be 
ſetzte, als die Dreißig mit den lakedämoniſchen Söldnern und mit den atheni⸗ 
ſchen Rittern und zuverläſfigſten Hopliten auf der breiten Straße wider ſie 
heranrũckten, den ſteilen Hügel von Munhchia, weil die offene Hafenſtadt 
ſchwer zu vertheidigen war. Hier ſtellte Thraſybulos beim Heiligthum der 
Artemis ſeine Kriegsmannſchaft in Schlachtordnung, um die heranziehenden 
Feinde zu empfaugen. 

Die Hoplitenreihe des Thraſybulos war zehn Name tief und hatte im Rücken eine Anzahl 
leichtbewaffneter Pfeilſchũßen und Schleuderer, während die Feinde in einer Tiefe don funfzig 
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Mamn aufgeſtellt waren. Rach einer feurigen Anrede des Führers, worin ef bte Geführten 
ermahnte, im Vertrauen auf ihre gerechte Sache und den Veiſtand der Götter fo zu käͤmpfen, 
daß Jeder das Bewußtſein in ſich trage, an dem Siege, der ihnen nicht fehlen könne und der 
den Ueberlebenden Vaterland und Haus, Freiheit und Ehre, Weiber und Kinder zurückgeben, 
den Fallenden aber einen ruhmvollen Ramen verſchaffen würde, mitgewirkt zu haben; warfen 
zuerſt die leichten Truppen ihre Wurfgeſchoſſe auf die dichtgedrüngten Reihen der Anrücken⸗ 
den; waährend dieſe durch das Vorhalten der Schilde ſich zu ſchühen ſuchten, fanden die Hopli⸗ 
ten, ermuthigt durch den freiwilligen Opfertod eines vaterlaͤndiſch gefinnten Prieſters im 
Volksheer, Gelegenheit zu einem raſchen Angriff von der Höhe herab. 

Der Angriff der Demokraten war ſo erfolgreich, daß die Feinde mit einem Verluſt Kritias fallt. 
von fiebenzig Mann zurũckgeworfen wurden, nachdem drei der bedeutendſten Oligarchen⸗ 
häupter, Kritias, Hippomachos und Charmides, damals Befehlshaber im Peiräeus, 
gefallen waren. Ein Waſſenſtillſtand zur Beerdigung der Todten geſtattete Annäͤherung 
und Geſpraäch. Da rief Rleokritos, einer der Flüchtigen, der früher Herold bei den Eleuſi⸗ 
nlen geweſen war und eine laute Stimme beſaß: Warum verſtoßt ihr uns Mitbüͤrger Reoe be 
und wollet uns tödten? Wir haben euch doch nie ein Leid zugefügt; wir haben mit euch Kleokritos. 
Theil genommen an den heiligen Gebräuchen, Opfern und Feſten, wir ſind Genoſſen 
geweſen beim Reigen und in der Schule, wir haben als treue Waffengefährten manchen 
Kampf zu Waſſer und Land für unſere gemeinſame Rettung und Freiheit mit einander 
beſtanden. Ich beſchwöre euch bei den Goͤttern eurer Vaͤter und Muͤtter, bei den Banden 
des Bluts und der Freundſchaft, Me ſo manchen unter uns verknupfen, hoͤret auf, am 
Vaterlande zu ſündigen, gehorchet nicht laͤnger den ruchloſen Dreißigen, die aus Eigen⸗ 
nutz in acht Monaten mehr Athener getödtet haben, als die Peloponnefier tn einem 
zehnjaͤhrigen Krieg. Sie ſind es, die uns zu dieſem gottloſen, ſchändlichen Bruderkampf 
drängen, die den Tod dieſer Maͤnner herbeigeführt haben, von denen wir manche eben 
fo ſehr beweinen als ihr.“ 


Die Worte des angeſehenen Mannes verfehlten ihre Wirkung nicht. Das kblig: 
Heer zog mit ben Todten nach Athen zurück, und als am andern Tag eine Zehnmaänner 
Rathsverſammlung gehalten wurde, konnte man an der Niedergeſchlagenheit 
der „Dreißig“ das geringe Vertranen in ihre Sache erkennen. Die Volksge⸗ 
meinde der Dreitauſend, wenn gleich uneinig und getheilter Meinung, faßte 
zunächſt den Beſchluß, die dreißig Vorſteher zu entſetzen und die Leitung der 
Dinge einer neugewählten Ariſtokratie von zehn Männern nach der Zahl 
der Phylen zu übertragen. Jene gehorchten ohne Widerrede und begaben ſich 
nach Eleuſis. Aber Ruhe und Eintracht kehrten darum nicht zurück. Als der 
Verſuch der Zehner, Thraſybulos und einige andere Führer ber Gegenpartei zu 
einem Sondervertrag auf Theilung der Herrſchaft zu bewegen, an der Vater⸗ 
landsliebe der letzteren ſcheiterte; fing der Krieg zwiſchen Stadt und Peiräeus 
von Neuem an. Es ſchien als ob der Reſt des atheniſchen Gemeinweſens, der 
den Waffen der Feinde und den Schlägen des Geſchickes entgangen war, durch 
die Leidenſchaft und Parteiwuth der eigenen Bürger zu Grunde gehen ſollte. 

Bedrangt durch die Streifzüge der Demokraten, deren Mangel an Geld 2fante 
und Waffen mehr und mehr durch die freiwilligen Gaben ihrer Gefinnungs⸗ vor Athen. 
genoſſen in der Nähe und Ferne und durch die Beiträge der Schutzbürger, denen 
man bürgerliche Rechte verhieß, gehoben wurde, wendeten ſich die beiden 
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Oligarchenparteien in Athen und Eleuſis abermals um Hülfe an Sparta. 
Lyſander wollte die Gelegenheit benutzen, um dem widerſpenſtigen Volle den 
Todesſtoß zu verſetzen; eine neue Hungersnoth ſollte die zweite Demokratie 
gleich der erſten zu Falle bringen und ihre Wiedererſiehung auf immer unmög⸗ 
lich machen. Darum zog er ſelbſt als Harmoſt mit einem ſtarken Heere pelo⸗ 
ponueſiſcher Hopliten nach Eleuſis, um den Peiräeus von der Landſeite abzu⸗ 
ſchneiden, während ſein Bruder Libys als Flottenführer den Eingang des Ha⸗ 
fens ſperrte. Zugleich erhielten die Oligarchen ein Darlehn von 100 Talenten. 
—— Nun ſchien die Demokratie verloren. Die Ergebung des Thraſybulos und 
— ſeiner Kriegsgenoſſen, die ohne Vorräthe und Zufuhr von der Hand in den 
Mund lebten, ſtand in Kurzem zu erwarten. Da brachte der ſpartaniſche König 
Panſanias theils aus Großmuth und Mitleid mit dem gebeugten Athen, 
theils aus Eiferſucht über Lyſanders Macht und Anſehen unerwartet Rettung. 
Ihm war es nicht entgangen, mit welchem Reid und Argwohn die Bundes⸗ 
genoſſen auf Spartas herriſches Verfahren blickten; Korinth und Theben hatten 
bereits die Heeresfolge gegen Athen verweigert; ſiegte nun Lyſander zum zwei⸗ 
tenmal ũder die Demokratie, ſo ſtieg mit ſeiner Macht auch das Mißtrauen 
der Verbũndeten und dem Schooße der peloponnefiſchen Synnnachie entkeimten 
nene Wirreu. Darum bewirkte er, daß die Ephoren ihn mit einem zweiten 
Heer in das attiſche Land entſandten, weniger in der Abſicht, Lyſanders Unter⸗ 
nehmung zu unterſtützen, als eine friedliche Ausgleichung der Parteien zu ver⸗ 
ſuchen. Und wirklich gelang es dem König, der bei der Akademie ſein Feldlager 
aufſchlug und von den Verwandten der ermordeten Bürger, beſonders der 
ſchwergetroffenen Familie des Nikias, um Beiſtand gegen die Tyhrannei der 
Dreißig angerufen ward, nach einem glücklichen Gefechte wider Thraſhbulos, 
die Bürgerheere in der Stadt und im Peiräeus zu vermögen, daß fie die Waf—⸗ 
fen niederlegten und ſich der Entſcheidung Spartas zu fügen erklärten. 


Auf ihr Anſuchen ſchickten die Ephoren eine Geſandtſchaft von 15 Perſonen ab, 
welche unter dem Vorſitz des Koͤnigs einen Friedensvertrag zu Stande brachten, kraft 
deſſen die Flüchtlinge und Verbannten des Peiraͤeus wieder tn ihre Rechte und in ihr 
Eigenthum eingeſetzt und Riemand wegen vergangener Thaten in ſeiner büͤrgerlichen 
Ehre oder in ſeinem Vermoögen geſchädigt werden ſollte. Nur die Dreißig tn Eleuſis, 
die Zehn des Peiräeus und die Eilfmaͤnner in der Stadt blieben von der Amneſtie aus⸗ 
geſchloſſen. Ihnen ſo wie allen denen, die mit dem Uebereinkommen unzufrieden waren, 
bot Eleuſis einen ſichern Zufluchtsort. 


Sn Nach Abſchluß dieſes Vertrags entließ Pauſanias Heer und Flotte und 
Sten ein kehrte mit den lakedämoniſchen Truppen nach Sparta zurück. Thraſhbulos da⸗ 
gegen zog mit ſeinen Kriegsgenoſſen in voller Waffenrüſtung in Athen ein und 
nachdem ef auf der Burg der Stadtgoͤttin Athene ein feierliches Opfer darge⸗ 
bracht, richtete er an die verſammelte Bürgergemeinde folgende Anrede in mili⸗ 

taͤriſchem Lapidarſtil: 
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Prüfet euch wohl, ihr Männer von der Stadt, und überleget doch, um welcher vorzũge ẽ Seine 

willen ihr euch heransnahmet, über und zu herrſchen. Seid ihr etwa gerech ter? Aber daa Anrexe. 
Volk, obwohl ärmer als ihr, hat euch nie um bee Geldes willen Unrecht gethan; ihr dagegen, 
wenn gleich reicher, habt aus Gewinnſucht viel Schändlichkeiten verübt. Oder habt ihr Urſache, 
auf cure Tapferkeit ſtolz zu ſein? Der eben beendigte Krieg gibt darüber die beſte Antwort. 
Oder feib ihr und an Einficht überlegen? Sm Beſiß von Mauern, Waffen, Geld und pelopon⸗ 
nefiſchen Bundesgenofſen, ſeid ihr doch von uns überwunden worden, die on allem dem Man⸗ 
gel hatten. Aber vielleicht ſeid ihr auf die Laledämonier ſtolz? Wie? haben euch dieſe nicht 
dem mißhandelten Volle überliefert, wie man biſſige Hunde an Halseiſen feſſelt? Darum rathe 
ich euch jeßt, bleibet eurem Gelöbniß treu und beweiſet, daß euch Eid und Religion heilig ſind.“ 
Aulegt forberte er fe auf, alles Mißtrauen fahren zu laſſen; fe ſollten nach den alten Geſeßen 
ungekrankt leben! 

Hierauf wurde die demokratiſche Verfaſſung hergeſtellt. Der Vorſchlag —R 
des Phormiſios, den ſelbſtherrlichen Demos nur aus attiſchen Grundbeſitzern —X 
zu bilden, ein Vorſchlag, der außer den Kapitaliſten und Kaufleuten gegen 5000 
aͤrmere Gewerbs⸗ und Seeleute der Stadt und des Peiräeus aus dem Bürger⸗ 
recht gedrängt hätte, wurde nach kurzer Berathung, beſonders auf Betreiben 
des Redners Lyfias, verworfen. Wie in den Tagen der Freiheit beſtellte man 
wieder durch Wahl oder Loos die geſetzlichen Behörden, den Rath der Fünf—⸗ 
hundert, die Volksgerichte, die Archonten und Strategen. Zu einer dauernden 
Ordnung und Ruhe konnte jedoch das atheniſche Gemeinweſen nicht erſtarken, 
ſo lange die Häupter der Oligarchie von Eleuſis aus an der Spitze bewaffneter 
Banden Einfälle in die ſtädtiſche Gemarkung zu unternehmen vermochten. 
Deshalb zog Thraſybulos mit ber Bürgerwehr wider ſie aus, ließ einige der 
Führer bei einer Unterredung ergreifen und hinrichten und ſtellte, nachdem die 
übrigen Oligarchen theils entflohen, theils ihren Frieden gemacht, die alte 
Verbindung mit dem heiligen Orte wieder her. Hierauf wurden unter dem 
denkwürdigen Archontat des Eukleides eine Reihe von Anordnungen 6e woniat 
troffen, die dem befreiten Gemeinweſen den innern Frieden zurũckgeben und die 403. 
bũrgerliche Eintracht und Lebensordnuug aufs Neue befeſtigen ſollten. Eine 
feierlich ausgeſprochene Amneſtie ſollte in den Gemüthern die Gefühle der 
Verſoͤhnung wecken; eine Rebiſion der Grundrechte die alte Geſetzgebung 
den veränderten Zuſtänden anpaſſen und dieſelbe unter die erneuerte Obhut des 
Areiopags (S. 232f.) ſtellen und eine geſetzliche Beftimmung die Cigenthums— 
verhältniſſe und perſönlichen Rechte vor ferneren Störungen wahren. 

1. Ein allgemeines Amneſtiegeſeß ſtellte alle Bürger vor Strafe und Anklagen we⸗1. Amneſtie 
gen des vor dem Archontat des Cukleides Vorgefallenen ficher. Selbſt die flüchtigen Mitglieder 人 人 
ber Dreißig, der Behn und ber Cilf burften wieder zurückkehren, wenn ſie fd der vorſchrifts⸗ Anklagen. 
maßigen Rechenſchaft über die Amtsführung unterwerfen wollten, und ihre Kinder und Ange⸗ 
hörige ſicher in der Stadt wohnen. Dem Cib der Rathsherren wurde der Zuſaß beigefügt. 
„wegen des früher Geſchehenen keine Anzeige oder Klage zu geſtatten“, und dem der He⸗ 
liaſten: „nicht des erlittenen Vöſen zu gedenken und nur zu richten nach den beſtehenden 
Geſetßen.“ Und bo bei dem regen Parteigeiſte dennoch Anklagen ũber frühere Vorfälle erhoben 
werden mochten, ſo wurde von Archinoe die ſogenannte Paragraphe (, Einrede) einge⸗ 


2. * 
aa 


3. Eigen⸗ 
thumtoer⸗ 
aͤltniſſe. 


2. Beſtim⸗ 


mung er 


Büuͤrgerrecht. 


人 er neue 
Volkeſtaat. 
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führt, wornach es dem Veklagten geſtattet war, vor dem Rechtögang Cinſprache gegen die Zu⸗ 
ſtändigkeit ded Gerichts oder des Thatbeſtandes zu erheben und im Falle er durchdrang den 
dem Klager eine Geldentſchädigung (die Cpibole) zu nehmen, ein Rechtemittel gegen 名 io 
enbe in Bezug auf ba8 Amneſtiegeſeß. 

2. Rach dem Vorſchlage des Tiſamenos wurden die alten Geſehe Solons u. a. durch 
einen von der Volksgemeinde gewählten Aubſchuß von 500 Geſeßesordnern (Romo— 
theten) aufs Reue geprũüft und nach den Bedürfniſſen der Gegenwart verbeſſert und ergängt 
und von dem Veralteten und Unhaltbaren befreit. Die von den Ramotheten und dem Rathe 
gutgeheißenen Sahungen wurden alddann zu Zedermanns Einſicht in ioni ſcher Schrift am 
der großen Sãulenhalle (第 oefile) angeſchrieben und die Mitglieder des hohen Rathes auf dem 
Arethũgel angehalten, über deren Befolgung zu wachen. Zugleich wurde feſtgeſeßt, daß 记 
Zukunft kein Beſchluß (Pſephioma) des Rathes oder Volks mehr Kraft haben ſolle als en 
Geſeß. 

3. Die Billigkeit und Mäßigung, welche die wiedererſtandene Demokratie im Allgemeinen 
kund gab, zeigte ſich beſonders im Ordnen der während der oligarcqhiſchen Herrfchaft durch 
Cinziehung, Geldſtrafe, Verbannung u. ſ. w. vielfach geſtörten Vermögensverhältnifſſe. 
Alle richterlichen Entſcheidungen, welche zur 9eit der Demokratie in Pridvatſachen gefällt 
worden, wurden für gültig, die Urtheile der Dreißig dagegen für erloſchen erklärt; die einge⸗ 
zogenen Güter erhielten die rechtmäßigen Beſißer zurück, aber das von den Lakedämoniern den 
Oligarchen gewährte Darlehn von 100 Talenten wurde auf Gemeindekoſten zurückbezahlt. Die 
Ritter, die ben Dreißig fo ergeben waren, mußten die Amneſtie mit Rückerſtattung der auf 
ihre Ausrüſtung verwendeten Summen an die Staatskaſſe erkaufen. 

4. Nur in einem Fall beurkundete die Demokratie mehr unzeitige Citelleit und Stammet⸗ 
hochmuth als Staatsweisheit, in dem auf Ariſtophons Antrag gefaßten geſeßlichen Veſchluß, 
daß zum vollen Bürgerrecht Abſtammung von einem attiſchen Vater und einer attiſchen Mutter 
erforderlich ſei, wãhrend bisher die Ehe eines atheniſchen Bürgers mit einer Fremden oder 
Richtbürgerin die bürgerlichen Rechte der Kinder nicht verkürzt hatte. Gegenſeitigkeit der Ehen 
mit dem helleniſchen Autlande waren dem durch die harten Kriegsſchläge entvöllerten Staate 
vortheilhaft geweſen und haätten allmählich die Verlufte erſeßt. In Folge dieſes Geſetzes konute 
ſelbſt der Redner Lyſiad, der Abkömmling eines ſyrakuſiſchen Vatere, troß ſeiner großen Ver⸗ 
dienſte um die Wiederherſtellung der Demokratie, nicht zum vollen Bürgerrecht gelangen. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß der ſiegreiche Demos bei der Wiederherſtel⸗ 
lung der Staatsordnung wie bei der Neugeſtaltung der Geſetße mit großer 
Mäßigung und Gerechtigkeit au Werke ging, gleich einem Maune, „welcher ſich 
mũhſam von einem langen lebensgefährlichen Krankenlager erholen und die ge⸗ 
retteten Kräfte für ein neues Daſein ſammeln und ſtärken will.“ Und dieſer 
Mäßigung und verſöhnenden Politik hatte das atheniſche Gemeinweſen ſeine 
Rettung aus den Stürnen des Krieges und der Parteiwuth zu verdanken. War 
auch der neue Volksſtaat Athen, ohne Bundesgenoſſen und Flotte, ohne Fe⸗ 
ſtungswerke und Staatsſchatz und auf die beſcheidene Stellung einer ,Mittel⸗ 
macht im Gefolge Spartas“ herabgedrückt, ſehr ungleich jenem mächtigen 
Freiſtaate, der als Vorort an der Spitze eines ansgedehnten Küſten⸗ und Inſel⸗ 
reiches ſtand; fo waren doch noch edle Kräfte und Beftandtheile aus dem Schiff- 
bruch gerettet worden, die gehütet und gepflegt mit der Zeit wieder eine kleine 
Nachblüthe hervorbringen konnten. Und wäre der atheniſche Demos in allen 
ſeinen Gliedern von derſelben Bürgertugend, von derſelben Rechtſchaffenheit 
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und Einfachheit durchdrungen geweſen, wie Thraſhbulos und einige andere 
Füuhrer (Archinos, Anytos), fo hätte ſich das Gemeinweſen bald wieder erho⸗ 
len können. Allein fo ſehr man auch die Verdienſie und edlen Eigenſchaften des 
Feldherrn von Phyle und ſeiner Waffengefährten anerkannte und ſie als Frei⸗ 
heitshelden mit Kränzen und Inſchriften ehrte; die große Mehrzahl der Bür⸗ 
gerſchaft folgte nicht ihrem Beiſpiele. Wie ſehr man fg auch bemühte, äußer⸗ 
lich die ũberlieferte Geſetzgebung und Staatsordnung wieder zur Geltung zu 
bringen; die Gegenwart war dennoch durch eine unüberſteigliche Kluft von der 
großen Vergangenheit geſchieden. Die Sitten des Tages ſtimmten nicht mehr 
zu den alten Geſetzen und Einrichtungen; die nachgebornen Geſchlechter ſtanden 
an Thatkraft und aufopfernder Vaterlandsliebe, wie an Genügſamkeit und 
Einfachheit des Lebens hinter den Vätern zurũck; Ruhe und Verweichlichung 
traten all die Stelle der körperlichen Abhärtung früherer Zeiten; und Bequem⸗ 
lichkeit und Genußſucht erzeugte Widerwille gegen kriegeriſche Zucht und Arbeit 
und bewogen ſchmeichleriſche Demagogen, trotz der erſchöͤpften Staatskaſſe bald 
wieder die Einführung der Tagegebühren, der Schauſpielgelder (Theoriken) und 
anderer Spenden zu beantragen und durchzuſetzen. Mehr wie je wurde über 
Unterſchleif bei Verwaltung der Staatsãmter, über Wucher, Käuflichkeit und 
Prozeßchikanen geklagt. Auch die Sitten waren ſchlaffer. Buhlerinnen (He⸗ 
taͤren) von leichtfertigem Wandel lockerten das Familienleben und die ehrbare 
Häuslichkeit der alten Zeit. Ueberall konnte man wahrnehmen, daß Hellas und 
vor Allem Athen gealtert ſei; die idealen Beſtrebungen waren gelähmt, der 
Glaube an Verwirklichung ſchöner Jugendträume hatte ſeine Kraft verloren; 
dem Daſein fehlte der poetiſche Anſtrich und die hoffnungsvolle Begeiſterung 
frũherer Tage. Die Ahnnug, daß die Zeit der Grife und Herrlichkeit boriiber 
fei lag wie ein dunkler Schatten ũber allen Lebensäußerungen; durchzog ſelbſt 
die heitere Kunſt wie eine ungeſtillte Sehnſucht. 


Altibtades erlebte die Herſtellung der Demokratie in ſeiner Vaterſtadt nicht 条 于 人 人 8 他 
mehr. Vach der Schlacht bei Aegospotamos, welche die Griechenſtädte des Oſtens 识 404， 
die Gewalt des Lyſander und ſeiner oligarchiſchen Parteigänger brachte, hielt er ſich in 
ſeiner Burg auf dem thrakiſchen Cherſones nicht laͤnger ſicher. Cr begab fg daher mit 
ſeinen erworbenen Reichthümern zuerſt nach Bithynien, und ſuchte dann, von Den Var⸗ 
baren ſeiner Habe beraubt, Schuß bei dem Statthalter Pharnabazos in Phrygien, mit 
dem er früher Gaſtfreundſchaft geſchloſſen. Hier fafte er den Vorſatz, wie einſt Themi⸗ 
ſtokles, zu dem König Artaxerzes nach Suſa zu reiſen und ihn über die Lage Griechen⸗ 
lands und die verraͤtheriſchen Umtriebe ſeines Vruders Kyros zu unterrichten. Aber ehe 
er dieſen Plan ausführen konnte, ereilte ihn der Tod. Der Argwohn ſeiner mächtigen 
und zahlreichen Feinde war ſtärker als die Freundſchaft des Satrapen. Von den dreißig 
Tyrannen ſeiner Vaterſtadt aufs Reue geächtet, von ſeinem Todfeinde Agis verſolgt, 
von Lyſander und ſeinen oligarchiſchen Anhängern gehaßt und von Kyros gefürchtet, 
wie bitte er bei aller ſeiner Gewandtheit in dieſer gäährenden, blutbefledten Zeit den 
Kachſtellungen entgehen können? Als der lakedaͤmeniſche Feldherr an Phatnabazos das 
ſchriftliche Erſuchen richtete, den atheniſchen Flüchtling, der, ſo lange er lebe. den 第 er 
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ſern und Lakedaͤmoniern Schaden bereiten würde, aus dem Wege zu räumen, wagte 
dieſer nicht zu widerſtreben. Er ſchickte ſeinen Bruder und ſeinen Oheim mit einer be 
waffneten Vande in das phrygiſche Dorf, wo damals Allibiades mit be Buhlerin 
Timandra ſich aufhielt. Die Moͤrder, die ſich ihm nicht zu naͤhern wagten, umſtellten 
das Haus und ſteckten daſſelbe in Brand. Zwar rettete ſich Allibiades aus dem bren⸗ 
nenden Hauſe, indem er mit Kleidern und Decken die Flammen erſtickte und dann um 
den linken Arm ſeinen Mantel geſchlungen und in der Rechten den gezückten Dolch 
ſchwingend ſich ſeinen Weg ſuchte; aber die Moͤrderbande hatte die Wohnung umſiellt 
und erlegte ihn aus der Ferne mit Pfeilen und Lanzen. GSeine Geliebte erfüllte dem 
gobten die [egte Ehre der Beſtattung mit liebender Sorgfalt. So ſtarb der merkwürdige 
Mann, ehe er noch das funfzigſte Jahr erreicht, im fernen Phrygien durch Moöͤrderhand. 
Begabt wie wenige Sterbliche, hat er waäͤhrend ſeines unruhigen Lebens ſeine Talente 
und ſeinen fruchtbaren Geiſt mehr zum Schaden als zum Rußgen ſeines Vaterlandes 
angewendet. Mehr gefürchtet als geliebt iſt er im Tode nur wenig betrauert worden. 


Benutzte Literatur (Rachtrag zu S. 1): Bei den folgenden Abſchnitten wurden außet 
den im Anfange dieſes Bandes angeführten Quellen und wiſſenſchaftlichen Werken 
noch weiter benußt: Fr. Schoell, Geſch. der griech. Literatur (von Schwarze) t 1 u. 2. Fer⸗ 
ner: 1. Zur Philoſophie: Vrandis Geſchichte der griech.öm. Philoſophie t. 2. 1. 2. Berl 
1844. 53. EC. b. Saſaulz: des Sokrates Leben, Lehre u. Tod. Munchen 1867. K. Fr. Her⸗ 
mann: Geſchichte u. Syſtem der Platon. Philoſophie t. 1. Heidelb. 1830. A. Schwegler: 
Geſchichte der griech. Phil, herausg. von K. Köſtlin. Tübingen 1859. 一 2. Zur Geſchicht⸗ 
ſchreibung: H. Ulrici: Charakteriſtik der antiken Hiſtoriographie. BVerl. 1833. 一 3. Zur 
Beredſamkeit: Weſtermann: Geſchichte der Beredſamkeit in Griechenl. u. Rom. Leipp 
1833. 2 Bde. A.Schäfer: Demoſthenes u. ſeine 8eit Leipz. 1856.59. 3 Bde. 一 4. Zur Ge 
ſchichte der bildenden Künſte: J. Oberbeck: Geſchichte der griech. Plaſtik Leipz. 1866ff. 
2 Bde. V. VBrunn: Geſch. der griech. Künſtler. Braunſchw. 1863. A. Feuerb ach: Geſch. der 
griech. Plaſtik in ſeinen nachgelaſſenen Schriften herausg. v. H. Hetiner. Vraunſchw. 1853。 und 
deſſelben Monographie: Der vatikan. Apollo. gZweite Aufl. Stuttg. 1886. . Schnaaſe: Geſch. 
der bildenden Künſte bei ben Alten t. 2. Düſſeld. 1843. 一 5. Bur politiſchen Geſchichte: 
G. R.Sie verd: Geſch. Griechenlandd vom Ende des pelop. Kriegd bis zur Schlacht bei Ran⸗ 
tineia. Kiel 1840. und Vachmann: Geſch. Griechenlands vom Ende des pelop. Krieges bit 
auf Alezander d. Großen. Leipz. 1839. 


IV. Geiſtesleben und Literatur. 


1. Philoſophie. 
1. Die Sophiſten. 


88 Der Zeitraum von funfzig Jahren, den wir fo eben in ſeinem geſchicht⸗ 

tn Achen lichen Verlauf, in ſeinen äußern Wechſelfaͤllen kennen gelernt, führte auch die 
geiſtige Entwickelung und die kunſtleriſche Tüchtigkeit der helleniſchen Menſch⸗ 
heit auf eine hohe Stufe der Vollendung. Die eine Seite dieſes Geiſteslebens, 
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bie Ausbildung ber dramatiſchen Poefie in ihrer zwiefachen Richtung, haben 
wir bereits kennen gelernt; aber das geiſtige Schaffen hat ſich in jener regſamen 
Zeit in ſo mannichfachen Formen offenbart, daß eine überſichtliche Andeutung 
auch der übrigen Erſcheinungen und ſtunſtſchöpfungen zur Erkenntniß und 
Würdigung des reichen helleniſchen Lebens durchaus erforderlich iſt. Wir wer⸗ 
den alſo unterſuchen müſſen, wie man die oben entwickelten Keime des philo— 
ſop hiſchen Forſchens und der geſchichtlichen Aufzeichnung gepflegt und 
welche Frũchte man daraus gewonnen habe, und ſodann, welche Fortſchritte in 
der Beredſamkeit und in der bildenden Kunſt gemacht worden. Es iſt 
ein reiches Feld voll der edelſten Erzeugniſſe, deren Genuß und Betrachtung die 
dũſtern Bilder des Staats⸗ und Kriegslebens auszuldſchen geeignet ſind. 

Ehe wir die einzelnen Wiſſenſchaften und Kunſibeſtrebuugen im ihrem Cnfiag ye 
ſtillen Gange verfolgen, iſt es nothig, unſern Blick auf eine Erſcheinung zu Serbinit 
richten, die, wie ſehr auch die Ungunſt der Mit⸗ und Nachwelt auf ihr laſtet, 
doch auf das ganze gerſtige Leben, auf die Denkweiſe und Weltanſchunmg, 
auf die wiſſenſchaftliche und literariſche Ausbildung der Hellenen einen unber⸗ 
kennbaren Einfiuß geübt hat 一 Die Sophiſtik. Wir haben ſchon oben bei 
der Charalterʒeichnung des Euripides geſehen, wie ſehr die jüũngere dramatiſche 
Poeſie ſowohl in Form und Anlage der Stücke als in der Redeweiſe und in 
der Geſinmung und Empfindungswelt be handelnden Perſonen von der Ein⸗ 
wirkung der neuen Weisheitslehrer, Sophiſten genannt, ihre Richtung und 
Stimmung empfangen habe; eine noch größere Macht erlangten ſie über die 
Philoſophie und Beredſamkeit, die ſie in neue Bahnen, auf neue Bildungs⸗ 
ſtufen führten, indem ſie die Natur und die Außenwelt dem ſelbſtbewußten Geiſt 
unterordneten und zum Gegenſtand ſeiner Thätigkeit machten. 

Der NRame Sophiſt“ hat keinen guten Klang. Die ſpäteren Geſchlechter, 8818 
welche die Lehren und die Wirkſamkeit der Sophiſten faſt ausſchließlich nach“ 
ber Darſtellung ihres großen Widerſachers Platon beurtheilten, ſahen in ihnen 
nur die prahleriſchen Wortfechter, die ohne wirkliches Wiſſen durch eriſtiſche 
Redefertigkeit ſich den Schein des Wiſſens zu geben wußten, die Begründer 
jener verfũhreriſchen Kunſt, die noch jetzt von ihnen den Namen trägt, und die 
hauptſächlich darin beſteht, durch eine auf Spitzfindigkeiten, Scheinwahrheit und 
Trugſchlüſſen beruhende Dialektik und eine geglättete, mit Gegenſätzen (Anti⸗ 
theſen), Redeſfiguren und überraſchenden Wendungen gefüllte Redekunſt 
(RKhetorik) den Geiſt der Zuhoͤrer zu beſtricken, zu feſſeln und zu lenken; die 
herkömmlichen, den Gemuthern eingepflanzten Grundſätze und Begriffe von 
Recht, Tugend und Religion durch kecke Verdrehungen und täuſchende Kunſt⸗ 
griffe zu verwirren und zu vernichten und die ſchlechte Sache zur Ueberwinderin 
der beſſern zu machen. Es wird den Sophiſten vorgeworfen, daß ſie, eine all⸗ 
gemein gũltige Wahrheit und eine fefte und ſichere Erkenntniß der Dinge leug⸗ 
nend, fid vermaßen, durch Redekünſte, Disputirkniffe und ausgeklügelte Sprach⸗ 

Weber, Weltgeſchichte. V. 42 
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regeln, Lüge als Wahrheit hinzuſtellen und Wahrheit in Irrthum zu verkehren 
daß ſie, den Menſchen als das Maß aller Dinge aufftellend, Selbſtſucht und 
Befriedigung der Begierden zum Lebensziel erhoben, durch ihre verneinende 
Philoſophie Religion und Gottesfurcht in der Menſchenbruſt vertilgt und mit 
ihren verderblichen Lehren das häusliche und öffentliche Lehen im innerſten 
Kerne vergiftet hätten. In dieſen Beſchuldigungen mögen viele Uebertreibungen 
euthalten ſein, da nicht anzunehmen iſt, daß fo verderbliche, alles Tugend und 
Rechtsgefühl verletzende Grundſätze und Lehren je allgemeine Geltung gefun⸗ 
den; die ſpäteren Geſchlechter gefielen ſich, alles Verkehrte und Unhaltbare, was 
der klügelnde Verſtand der Griechen zu Tage gefördert und in eitler Selbſt⸗ 
gefälligkeit mit eineni Schein von Wahrheit und Weisheit umgeben, auf das 
Haupt der Sophiſten zu laden, ein Verfahren, das um ſo begreiflicher war, 
als ihre Lehren nicht aus ihren eigenen Schriften beurtheilt werden konuten, 
und die Werke der Gegner durch den unwioerſiehlichen Zauber der Darſtellung 
anzogen und feſſelten. Es muß daher als ein natürlicher Rückſchlag erſcheinen, 
wenn neuere Geſchichtſchreiber, vor Allen Grote, die überlieferte Meinung ũber 
die Sophiſten als eine Entſtellung des wahren Sachverhaltes auffafſſen und 
bekãmpfen. 

Rach Grote's Anſicht bezeichnete urſprünglich der Rame , Sophiſt“ einen öffentlichen 
Weis heitblehrer, welcher um einen mäßigen Lohn die griechiſche Jugend unterwied in der Kunſt 
„gut zu denken, zu reden und zu handeln“, ohne die Makel, welche in der folgenden Zeit dem 
Namen anhaftete. Er beſtreitet die Richtigkeit des Ausdrucks, Sophiſtik“ als eines Lehrſyſtenis 
oder einer Philoſophenſchule; die einzelnen Sophiſten hätten nichts mit einander gemein ge⸗ 
habt, als den gleichen Lebensberuf; ihre Lehren ſeien keineswegs ſo ſchlimm geweſen, als ſie 
nach Platons Darſtellung erſchienen, vielmehr hätten Me Männer, die als Sophiſten bezeichnet 
wurden, als öffentliche Unterweiſer in praktiſchen Fertigkeiten bei ihren Zeitgenoſſen in Anſehen 
und Achtung und in dem Rufe eines unbeſcholtenen Lebens geſtanden, ja manche hätten durch 
Lehre und Beiſpiel Tugend und Sittlichkeit gefördert, wie denn namentlich Prodikos von Keos 
durch bie berühmte Parabel bom , Herakles am Scheidewege“ den Zeitgenoſſen einen Spiegel 
ſittlicher Manneskraft und edler Geſinnung aufgeſtellt habe. Er ſtellt es in Abrede, daß das 
atheniſche Volt und ſeine Wortführer und Leiter fo entartet geweſen, als man gewöhnlich au⸗ 
nehme; die Gefuhle für Recht, Tugend und Humanität hätten noch in alter Kraft in den Ge 
mũthern geherrſcht, ja ſeien durch die BVildung, die damals in Athen ihren Höhepunkt gehabt. 
noch veredelt worden; die tribe Schilderung der fittlichen Zuſtände rühre von Schriftſtellern 
her, die wie Platon, Zenophon, Ariſtophanes der Demokratie feindlich geweſen und ihre Wir— 
kungen nur von der Schattenſeite aufgefaßt hätten. So wenig aber das öffentliche Leben an 


fittlicher Entartung gelitten, ſo wenig könnten auch die Sophiſten, die Schöpfer und Kinder 
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ihrer Zeit, als Jugendverführer und Verbreiter verderblicher Lehren und Grundſätze angeſehen 
werden. 

Es iſt außer Frage geſtellt, daß die Sophiſten, unter denen außer Pro⸗ 
dikos beſonders Gorgias von Leontini, Protagoras von Abdera, Hip⸗ 
pias von Elis, Thraſymachos von Chaltedon, Euthydemos von Chios 
u. a. genannt werden, die Wiſſenſchaft weſentlich gefördert und bereichert haben. 
名 ie haben zuerſt mit klarem Bewußtſein ausgeſprochen, daß der denkende Geiſt 
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von der Sinnenwelt getrennt fei und über ſie herrſche; und wenn von Gor— 
gias gerühmt wird, daß er die künſtliche Beredſamkeit, die ſeine Landsleute 
Korar und Tiſias zuerſt in theoretiſche Geſetze zu bringen geſucht, aus ihrer 
fieiliſchen Heimath nach Athen verpflanzt und durch Aufſtellung neuer Regeln 
und Vorſchriften der eigentliche Begründer der Redekunſt und des methodiſchen 
Vortrags und der Verbeſſerer der proſaiſchen Rede geworden; ſo hat ſich Hip⸗ 
pias durch ſeine ſprachlichen Forſchungen und Prodikos durch ſeine Bemü— 
hungen, Wörter von ähnlicher Bedeutung (Synonyme) zu unterſcheiden und zu 
erklären, um die griechiſche Sprache unbeſtreitbare Verdienſte erworben. Sie 
haben der Bildung ihrer Zeit das Siegel aufgedrückt und das Loſungswort 
gegeben, das bei den Zeitgenoſſen allgemeine Geltung gefunden. Ihre Weisheit 
war die Weisheit des Tages. 

Aber von einer Makel find die Sophiſten nicht frei zu ſprechen, ſie haben It aader- 
die Wiſſenſchaft zum Handwerk herabgewürdigt und zu einer Erwerbsquelle ie 
gemacht. Galt früher die Philoſophie als eine Sache der freien Neigung und 
Liebe, als ein Gut, „das ſein Beſitzer eben fo wie anderweitige allgemeine 
Bildung und Tugend ſeinen Freunden und Mitbürgern mittheilte,“ ſo diente 
ſie den Sophiſten als ein Mittel zur Erwerbung von Ruhm, Geld und Anſehen, 
als ein Beſitzthum, das ſie ruhmredig feil boten und wobei es ihnen nicht um 
ſachliche Wahrheit, ſondern um perſönliche Gewandtheit zu thun war. Keinem 
Vaterlande getreu ſchweiften fte in den Städten Griechenlands umher, überall 
zu Hauſe, wo ſie auf Bewunderung und Gewinn rechnen konnten, und wenn 
ſie ſich am meiſten in Athen aufhielten, ſo war es nur, weil ihnen hier die 
Freiheit des öffentlichen Lebens und die Empfänglichkeit des Volkes für alles 
Neue die meiſte Gelegenheit gab, mit ihren Kenntniſſen zu prunken und ihren 
Unterricht, den fie als Anweiſung „gut zu denken, zu reden und zu handeln“ 
ankündigten, um theures Geld zu verkaufen. Durch die Künſte der Dialektik, 
womit ſie den ungeübten Verſtand in die Enge trieben, ſuchten ſie die Menge 
von ihrer geiſtigen Ueberlegenheit zu ũüberzeugen; durch pedantiſche Regeln und 
Kunſtausdrücke nahmen ſie den Geiſt ihrer Schüler gefangen und durch die 
marktſchreieriſche Anküũndigung, über alle Dinge nach Belieben für und wider 
aus dem Stegreif zu reden, blendeten fie die unerfahrene Menge. „Die Oſten⸗ 
tation ihres ganzen Auftretens,“ urtheilt Zeller, „ihr unſtetes Wanderleben, 
ihr Lehren um Geld, ihr Haſchen nach Schülern und Beifall, ihre gegenſeitigen 
Eiferſũchteleien, ihre oft lächerliche Ruhmredigkeit, die Reſultatloſigkeit ihrer 
Dialektik, die Gehaltloſigkeit ihrer Rhetorik, die Niedrigkeit ihrer Anſichten von 
der Wiſſenſchaft und vom Leben laſſen ſich nicht leugnen.“ 


Als Lehter der Philoſophie haben die Sophiſten die von Anaxagoras zuerſt auf ˖ Die Vhilo⸗ 
geſtellte Unterſcheidung zwiſchen der Erſcheinungswelt (Materie) und der höchſten Ver⸗ —2 — 45 
nunft oder dem Geiſt (LVobs) weiter durchgeführt und die Anſicht begründet: „daß die 
Gedanken und 8mede des Menſchen einen höheren Werth haben, als die Geſetze und 
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Erſcheinungen der Ratur.“ Aber das gewonnene Vrinzip der geiſtigen Freiheit wurde 
von ihnen leichtfertig angewendet; tm ubermũthigen Selbſigefühl aber die Etrungen⸗ 
ſchaft ſahen ſie dieſe geiſtige Freiheit in den Vorſtellungen und Willendäußerungen be 
Einzelnen, denen demnach die Herrſchaft über die Außendinge zuſtehe; wie dieſe dem 
Einzelnen in jedem Augenblick erſchienen, ſo ſeien ſie auch für ihn, es gebe demnach 
ũber denſelben Gegenſtand entgegengeſehte Anſichten don gleicher Wahrheit und man 
konne über dieſelbe Sache für imd wider auf gleich Aiberredende Veiſe ſprochen. Da⸗ 
mit verwarfen die Sophiſten Me Moͤglichkeit aller echten Erkenntiniß, alle objektibe 
Wahrheit, ohne zugleich dem Menſchengeiſt die wahre Stellung, die Begrenzung und 
Unterordnung anzuweiſen; ſie begriffen die Nichtigkeit der Erſcheinungswelt, vermochten 
fg aber nicht zur wahren Idee des Geiſtes, zu einem tiefern Begriff des Wiſſens zu 
erheben. Aus dieſer negativen Stellung zur wahren Erkenntniß ging die praktiſche Fol⸗ 
gerung hervor, daß die Lebensaufgabe des Menſchen der Cudaͤmonismus, die auf 
Befriedigung der ſinnlichen Menſchennatur beruhende Glückſeligkeit ſei. Alles was die⸗ 
ſer hemmend entgegenſteht, wie Geſetze, Pflichten, Sitten, wird darum mit jener Kunſt 
der Rede, die ũber Alles nach beiden Seiten zu disputiren, bei jedem Dinge das Für 
und Wider mit gleicher Sicherheit zu behaupten vermag, beſeitigt. In dieſem Sinne 
bewies der Sophiſtenſchuler Kallikles, das Recht des Staͤrkeren ſei das Raturgeſeßt, alle 
poſitiven Rechte, welche dieſes beſchraͤnkten, wären nur aus einer Verſchwoͤrung der 
Schwacheren gegen die Staͤrleren hervorgegangen. Mit dem Glauben an eine objellive 
Wahrheit verſchwand auch die Achtung vor der beſtehenden Sitte; und was an ihre 
Stelle trat, war die „Selbſtbefriedigung des Individuums in der Bethätigung ſeiner 
dialektiſchen Staͤrke und ſeiner praktiſchen Willkür.“ An fg ſelbſt ohne Gehalt und 
Charakter, ſagt Zeller, hat die Sophiſtik ihre ganze Bedeutung darin, das VBewußt⸗ 
ſein des griechiſchen Volkes durch Umſtoßung aller Autoritaͤten und Bezweifiing alles 
deſſen, was bisher für unantaſtbar gegolten hatie, in ſich zu verwirren und auf ſich 
zurückzuwerfen.“ Dies gilt nicht nur von Recht, Staat und Sitte, es fnbet auch auf 
die Religion ſeine Anwendung. Hatten ſchon die ältern Raturweiſen die Vollksgoͤtter 
als dichteriſche Gebilde ohne Wahrheit dargeſtellt, ſo ſanken fie bei den Sophiſten zu 
allegoriſchen Begriffen und Perſonifikationen wirkender Naturkraͤfte herab; daher auch 
mehrere derſelben, wie Protagoras, Diagoras von Melos, als Atheiften verfolgt wur⸗ 
den. Der erſtere ertrank auf der Ueberfahrt nach Sicilien. Seine Schrift über die Goͤtter 
wurde von Staatsmegen in Athen verbrannt. 


2. Sokrates (469 一 399). 


Der Vermeſſenheit und Selbſtüberhebung der Sophiſten, die den Menſchen 
zum Maß der Dinge machten und von der Unmoͤglichkeit aller wahren Erkennt⸗ 
niß zu der Folgerung fortſchritten, daß recht und erlaubt ſei, was gefalle, trat 
ein Mann entgegen, den wir im Verlaufe unſerer geſchichtlichen Darſtellung 
bereits als vaterlaͤndiſchen Kriegsmann, als rechtlich gefinnten Rathsherrn und 
als unerſchrockenen Anhänger einer freien geſetzlichen Staatsordnung kennen 
gelernt haben (S. 603. 647), Sokrates, Sohn des Bildhauers Sophroniskos 
und der Hebamme Phänarete aus Athen“). Von Eltern abſtammend, die wenn 

“) Der Sohn wählte Anfangs den Beruf des Vaters. Noch 600 Jahre nach ſeinem Tode 


Vige man auf der Burg von Üthen zwei bekleidete Chariten (Grazien) als ein Werk des 
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auch in beſcheidenen Verhältniſſen und untergeordneter Lebensſtellung ſich Be- 
wegend doch im Vollgenuß der bürgerlichen Rechte waren und einem alten Ge⸗ 
ſchlechte (der Dädaliden) augehörten, erfreute ſich Sokrates der guten leiblichen 
und geiſtigen Erziehnng, welche der atheniſche Staat allen ſeinen Angehörigen 
in den öffentlichen Anſtalten zu Theil werden ließ. Ihr verdankte er den geſun⸗ 
den Nub ſtarken Körper, der ihn zur Ertragung von Boeſchwerden und Arbeit, 
zur Ausdauer und Entbehrung fähig und geſchickt machte, Gigeuſchaften, die 
er durch Mäßigung, durch Enthaltſamkeit von ſinmlichen Geuuſſen und durch 
eine einfache naturgemãße Lebensweiſe zu erhalten und zu ſtärken bemüht war, 
fo daß er auf Kriegszügen und in den Gefechten bei Potidäa, Delion und 
Amphipolis hinter keinem ſeiner Mitburger an Tüchtigkeit zurückſtand. Dabei 
hatte cr den Vortheil, daß er in einer Stadt lebte, die jedem ihrer Vürger, ohne 
Rückſicht auf Stand und Vermogen, Gelegenheit gab, fich vielſeitige Kenntniſſe 
und Ferligkeiten zu erwerben und jene allgemeine Menſchenbildung fg anzu⸗ 
eiguen, die der Stolz der Athener war. Der Unterricht in der Tonkunſt und 
Poeſie, der einen Theil der Jugenderziehung in den Gymnaſien bildete, die 
uiuſiſchen Wettkämpfe au den heitern Religiousfeſten, die glänzenden Auffüh⸗ 
rnugen tragiſcher und komiſcher Theaterſtücke, das öͤffentliche Staais⸗ und Ge⸗ 
richtsleben, die öffentlichen Vorträge der Sophiſten und Weltweiſen enthielten 
fo viele edle Bildimgselemente, daß begabte und ſtrebſame Naturen ohne große 
Můhe der ganzen geiſtigen Errungenſchaft ihcer Zeit theilhaftig werden konn⸗ 
ten. Sie durften nur mit offenen Sinnen aufnehmen, was von ſo verſchiedenen 
Seiten geboten wurde. Und daß Sokrates dieſe Vortheile ſich zu Rutzen machte, 
daß er in vollen Zügen einſog, was auf ihn einſtrömte, daß er vie ein lako⸗ 
niſcher Jagdhund“ die Gelegenheiten zu lernen auffuchte und das Leben ſelbſt 
als Bildungsſchule und geiſtigen Turnplazz anſah, geht aus den Nachrichten 
hervor, die uns über ſeine Lebensweiſe erhalten find, als er den väterlichen 
Beruf eines Bildhauers mit dem eines Jugendlehrers vertauſcht hatte. Er ver⸗ 
brachte den größten Theil des Tages auf öffentlichen Pläßen, in Se Ring— 
ſchulen nud Erziehnngsanſtalten, in den ſchattigen Gängen und Anlagen oder 
auf dem Markte, zur Zeit des dichteſten Menſchengewũhls. Cr ſprach mit 
Jedem, der ihn auhören wollte und gab Jedem Rede und Antwort; er beſuchte 
die Werkſtätten der Handwerker und Künſtler wie die höheren geſelligen Kreiſe 
einer Aſpaſia, er nuterhielt ſich mit Leuten aus dem Volke eben ſo eifrig wie 
mit Staatsmänuern oder Kriegern; er verkehrte mit den Armen und Geringen 
eben fo gern, wie mit den Vornehmen und Reichen. Erſt mit der Zeit ſammelte 
ſich ein Kreis von wißbegierigen Jüngern um ihn, die angezogen von ſeiner 
geiſtreichen Unterhaltung ihn auf ſeinen Gängen begleiteten, ſeinen Worten 
lanſchten und ſeine Lehren in ihre Seelen einſchloſſen. Es war ein freier Ver⸗ 
ein, ohne Geheimlehren, Schulregeln und künſtliche Lebensordnung, und nie⸗ 
mals nahm oder forderte Sokrates Geld oder Lohn für ſeine Unterweiſung. 
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Die goldenen Worte, die aus ſeinem Munde gingen, trugen ihren Lohn in ſich 
ſelbſt und das arme Leben des Weiſen bedurfte keiner Schätze zum Unterhalt. 
„Ich glaube,“ pflegte eg zu ſagen, „daß keine Bedürfnifſe zu haben etwas Gött 
liches ſei, und ſo wenig als möglich zu bedürfen, dem Göttlichen am nächſten 
komme.“ 

— Das Auftreten des Mannes war ſonderbar und auffallend und hatte für 

ſonlichteit. die unkundige Menge und den flüchtigen Beobachter etwas Fremdartiges und 
Komiſches. Wie bekannt hatte ihn bie Natur nicht mit äußern Vorzügen aus⸗ 
geſtattet. Er ſelbſt und ſeine Freunde ſcherzten oft in heitern Humor über die 
unſchöne Geſtalt. Seine eingebogene, aufgeſtülpie Naſe, die hervortretenden 
Augen, die aufgeworfenen Lippen, der unterſetzte breitſchulterige Körper mit 
dem hervortretenden Bauch gaben ſeiner Geſtalt etwas Silenenartiges, was zu 
ſeinen ungeordneten und formloſen Geſprächen, in denen Spott, Laune und 
Ironie unter ſcheinbarer Einfalt verſteckt war, und in echt volksthũmlicher Weiſe 
Gleichniſſe, Sprũchwörter, Dichterſtellen die Rede belebten, vortrefſlich paßte. 
Wenn er im Kreiſe der vornehmen Jüũnglinge, die gewöhnlich ſeinen Umgang 
bildeten und gegen deren feine Lebensart ſein ärmlicher vernachläſſigter Anzug 
ſehr abſtach, über die Straßen und Pläjtze ſchritt, häufig ſtilleſtehend und raſch 
umherblickend, ſo hatte die Erſcheinung etwas fo Ungewöhnliches und Selt⸗ 
ſames, etwas fo Pedantiſches und ‚Philiſterhaftes“ gegenũber der geſättigten 
Schönheit und künſtleriſch gebildeten Form des griechiſchen Lebens, daß es kaum 
ſehr in Verwunderung ſetzen kann, wie der komiſche Dichter Ariſtophanes gerade 
ihn zum Repräſentanten der Sophiſtenzuuft machen konnte, deren größter 
Widerſacher er doch war. So verſchieden auch die Charakterſchilderungen find, 
die uns Renophon und Platon, die berühmteſten Schüler des Sokrates von 
ihrem Meiſter entwerfen; in den Hauptzũgen ſtimmen ſie mit einander überein. 
Wenn der erſtere von ihm ſagt: „Sokrates war fo fromm, daß er nichts ohne 
den Rath der Götter that, fo gerecht, daß er nie Jemand im geringſten verletzte, 
ſo Herr ſeiner ſelbſt, daß er nie das Angenehme ſtatt des Guten wählte, ſo 
verſtändig, daß er in der Entſcheidung über das Beſſere und Schlechtere nie 
fehlging,“ und ihn am Schluſſe ‚den beſten und glücklichſten Menſchen“ nennt; 
fo rũhmt auch der letztere ihn als ein Muſter der Abhärtung und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, als einen Mann voll Frömmigkeit und Vaterlandsliebe, als einen Cha⸗ 
rakter voll unbeugſamer Ueberzeugungstreue, als einen einfichtsvollen mt 
trenen Berather ſeiner Freunde, vor Allem aber als den ‚unermüdlichen Men⸗ 
ſchenbildner“, der jede Gelegenheit ergreift, Alle, mit denen er in Berũhrung 
kommt, zur Selbſterkenntniß und Tugend zu führen und der Ueberſchätzung und 
Leichtfertigkeit der Sophiſten entgegenzuwirken. Aber weder bei dem Einen 
noch bei be Andern erſcheint Sokrates als ein abgeblaßtes „Tugendideal“, 
als ein „asketiſcher Charakter“. Er iſt ein Mann „aus dem inunerſten Mark 
ſeiner Nation“, der auch den finnlichen Trieben ihr Recht gönnt, aber gegen 
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ihre Auswüchſe ankämpft; der den Umgang ſchöner Jüunglinge ſucht, aber die 
griechiſche Unſitte der Knabenliebe verwirft, der auch wohl bei heitern Gaſt⸗ 
mahlen den Becher nicht zurũckweiſt, ja vermöge ſeiner kräftigen Natur alle 
Gäſte niedertrinkt, und doch am andern Tag ſeiner gewohnten Lebensweiſe 
nachgeht nud die größte Entbehrung mit Heiterkeit erträgt. Das Sonderbare 
und Anffallende in der Erſcheinung des Sokrates hatte ſeinen Grund haupt⸗ 
ſächlich in ſeiner Zurückziehung aus der Welt der Wirklichkeit in das innere 
Geiſtesleben, in dem ernſten Beſtreben, mittelſt der eigenthümlichen dialekti⸗ 
ſchen Methode, die von ihm den Namen trägt, zu dem reinen Begriff auf⸗ 
zuſteigen. In dieſer inneren Verſenkung wurzelte wohl and ſeine Abneigung 
gegen alle Staatsgeſchäfte, ſeine geringe Sorge für Haus und Familie, wodurch 
er wohl ſeinem Weib Xanthippe nicht ſelten Veranlaſſung zu Klagen und 
Schelten gegeben haben mag, ſo wie ſein Glaube an die dämoniſchen Einge⸗ 
bungen, deren Wirkungen er bei wichtigen wie bei geringfügigen Veranlaſſungen 
in ſeinem Innern zu empfinden wähnte, an das vielbeſprochene Dämonion, 
das ihn, gleich einem inneren Orakel, von der Ausführung gewiſſer Vorhaben 
und Pläne abhalte, nie aber dazu antreibe. 


Viele Erklaͤrer haben dieſes, Dämonion“ für einen perſönlichen Genius genom⸗ Das Sokra⸗ 
men und den Sokrates bald des aiberhiaubens oder der Schwäͤrmerei beſchuldigi bald 如 ce onion 


darin die Wirkung krankhafter ekſtatiſcher Anfälle erkennen wollen, waͤhrend er ſelbſt es 
nur als ein ‚daͤmoniſches Zeichen“, als eine goͤttliche Stimme“ oder ‚innere Offen⸗ 
barung! bezeichnet, die ihm von Jugend auf in entſcheidenden Augenblicken kund thue, 
was er meiden oder unterlaſſen ſolle. Damit uübereinſtimmend haben die bedeu⸗ 
tendſten neueren Forſcher das Sokratiſche Dämonion für ein, Vorgefühl über Zuträg⸗ 
lichkeit oder Schaͤdlichkeit gewiſſer 各 anbfungen erklaͤrt, für die innere Stimme des 
individuellen Taktes, der dem treuen und anhaltenden Beobachter der Welt und des 
Menſchenlebens am Ende gleichſam zum unwillkürlichen Beſtimmungsgrunde wird, 
eine innere Stimme, ‚die ſich theils aus der Lebenserfahrung und dem Scharfblick des 
attiſchen Weiſen, theils aber auch aus ſeiner Selbſterkenntniß, ſeinem Bewußtſein über das 
ſeiner Indibidualität Angemeſſene natürlich erklaͤren laͤßt, deren pſychologiſcher Urſprung 
fg aber dem Blicke des Sokrates verborgen und dem Geiſte ſeiner 8eit getmaf in den Glau⸗ 
ben an eine unmittelbar goͤttliche Offen barung verwandelt hatte“. Die Willensbe⸗ 
ſtimmung,. die frũher von Orakelſprüchen, Zeichen und Vorbedeutungen gelenkt ward, iſt 
bei Sokrates durch die unmittelbaren Ausſprüche des Innern durch das richtige inſtink⸗ 
tive Gefũhl bedingt, das fd aber noch nicht für alle Faͤlle die letzte Entſcheidung zutraut. 
Als das Orakel von Delphi auf die Frage des Chaͤrephon, des eifrigſten 
Anhaängers des atheniſchen Weltweiſen, den Sokrates für ben weiſeſten aller Men⸗ſo 
ſchen erkläͤrte, gerieth dieſer über den Sinn des Spruches in Verlegenheit, da er 
fich doch bewußt war, Nichts zu wiſſen, und kam dann endlich zu der Auskunft, gerade 
um dieſes Vewußtſeins ſeiner Unwiſſenheit willen, das den Uebrigen abgehe, fei er nach 
der Anficht des Gottes weiſer als die Andern. Dieſe Erzählung, die Platon in der 
Apologie“ ſeinem Meiſter in den Mund legt, gibt den richtigen Ausgangspunkt der 
Philoſophie des Sokrates. Er glaubte der Selbſtüberſchätzzung der Sophiſten und dem 
Wahn der eignen Weisheit nicht beſſer entgegentreten zu koönnen als durch den Saß: 
die Einficht, daß der Menſch Nichts wiſſe, ſei der Anfang aller Weisheit, denn dieſe 
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Einſicht mache denſelben willig und fähig zum Lernen, und erſt wenn alle vorgefaßten 
Meinungen beſeitigt wären, könne er das wahre Weſen der Dinge begrelfen. Daraus 
9te Ironie. erklãrt fd auch zunaächſt die Jron ie bei ſeinem Lehrverfahren, indem er, angeblich in 
der Abſicht, durch Belehrung von der eigenen Unwiſſenheit befreit zu werden, die Dün⸗ 
kelhaften durch ſcheinbares Cingehen in ihre Ideen und durch folgerichtige Durchführung 
derſelben zur Einſicht der Nichtigkeit ihres Wiſſens zu führen ſuchte. Ohne eigenes 
poſttives Wiſſen und vom Bedurfniß des Wiſſens getrieben, wendet ſich Sokrates an 
Andere, um von ihnen zu lernen, was ſie wiſſen; imter dem Verſuche aber, dieſes an 
zumitteln, zerrimnt auch ihnen ihr vermeintliches Wiſſen in der dialektiſchen Analpſe 
ihrer Vorſtellungen.“ Aber neben dieſer Blosſtellung des Scheinwiſſens war er denn 
mit ſeinen Freunden ernſtlich und unabläſſig befliſſen, durch, Induction“ bag wahre 
Wiſſen in ſeinem innerſten Weſen zu erfaſſen, indem er aus den allbekannten und 
gewöhnlichen Vorſtellungen durch ein ‚epagogiſches Verfahren“ die allgemeinen Be 
griffe herauszuziehen ſich bemühte. Dieſe aus Ernſt und Ironie gemiſchte Lehrweiſe, 
die er nach Platon, Mäceutik“ nannte und mit der Hebammenlunſt ſeiner Mutter 
verglich, da ſie die Geburt der ſchlummernden Ideen erleichtere, verlieh der Philoſophie 
des Sokrates ihren eigenthümlichen Charakter und Reiz. Sie war die Quelle ſeines 
Ruhmes und der begeiſterten Hingebung ſeiner Anhänger, wie des Haſſes und der 
Feindfchaft aller derer, die er durch ſeine dialektiſchen Reden und Fragen von ihrer Un⸗ 
Ethiſche wiſſenheit uͤberführte. Hatte ſich die bisherige Philoſophie ausſchließlich auf die Velt 
全 beg natütlichen Daſeins gerichtei und war dann über der Wahrnehmung des ewigen 
re Wechſels und ‚Fluſſes“ der Dinge zu dem verzweiflungsvollen Refultat gelangt, daß 
es keine wahre Erkenntniß gebe; fo gab Sokrates das Forſchen über bte Ratur des 
All“, über die Urſachen, ‚wodurch die Dinge entſtehen, vergehen, beſtehen“, gänzlich 
auf, ja erklaͤrte es für eine Thorheit, uüber das ,Goͤttliche“ zu gruübeln, ehe man das 
Menſchliche gehörig kenne; ſolche Unterſuchungen ſeien ohne allen praktiſchen Kuhen 
und die Gegenſtände überſtiegen, wie ſchon aus den Widerſprüchen der Philoſophen 
unter einander hervorgehe, das menſchliche Erkenntnißvermögen. Darum ſagte man. 
GSokrates habe die Philoſophie vom Himmel herabgezogen und ſie tn die Wohnungen 
der Menſchen eingeführt. Eben fo beſchränkte eg nach Renophons Verſicherung auch die 
Geometrie und Aſtronomie auf das Maß des unmittelbaren praktiſchen Gebrauchs, die 
Wiſſenſchaft der Feldmeſſer und Stenermänner. Aus denſelben Gründen hielt ſich So⸗ 
krates bei den Forſchungen über das Göttliche, die in der ältern Philofophie enge mit 
ben phyſikaliſchen verknüpft waren, an die Volksreligion, an die überlieferten Vorſtel⸗ 
lungen von den himmliſchen Mächten. Er beſchreibt Me Götter als Urheber der zwed⸗ 
mãßigen Ratureinrichtung,“ ſagt Zeller, ‚„als allwiſſende, weiſe und gütige Weſen, 
die zwar der ſinnlichen Anſchauung verborgen ftnb aber theils durch die Natur, theilb 
auch durch Orakel und Vorzeichen fg offenbaren, und bei deren Verehrung es nicht auf 
die Groöße der dargebrachten Gaben, ſondern auf Reinheit der Geſinnung und Recht⸗ 
ſchaffenheit des Lebens ankommt.“ Gewoͤhnlich ſpricht er von einer Mehrheit der Goöt⸗ 
ter, wie der Volksglaube lehrte; aber aus dieſer Vielheit hebt ſich die Einheit des 
Göttlichen“ nachdrücklich hervor, ſo daß jene zu Werkzeugen der Einen Gottheit herab⸗ 
geſetzt werden, mithin Monotheismus und Polhtheismus verbunden erfcheint. Zu dieſer 
göttlichen Einheit wird er durch die Betrachtung des Weltganzen und feines zweckmäßi⸗ 
gen Zuſammenhanges geführt; jene als die höchſte Vernunſt der Welt ſteht zu 
dieſer tn einem aͤhnlichen Verhältniß, wie die Seele des Menſchen zu ſeinem Leibe. 
Daß er die Seele für etwas Göttliches hielt, unterltegt keinem Zweifel, darauf gründete 
fg auch fan Glaube an unmittelbare Offenbarungen der Gottheit; auch iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er an die Unſterblichkeit glaubte, wenn er fg gleich nirgends auf eine 
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philoſophiſche Beweisfũührung derſelben einlaͤßt und in der Apologie ſich ſehr zurück 
haltend ausſpricht. Die Foridauer nach dem Tode ,war für ihn ein Glaubendariilel, 

deſſen wiſſenſchaftliche Erforſchung er ohne Zweifel zu den Aufgaben rechnete, welche 

die Kräfte der Menſchen überſteigen“ Die ganze Philoſophle des Sokrates ging in dem —3 
Beſtreben auf, am der Hand klarer Forſchung und dialektiſcher Entwickelung zur Erkennt⸗ grifftent⸗ 
niß des an und für ſich Vahren zu gelangen und dam das errungene Wiſfen zur widelung. 
Grundlage des richtigen Handelnd, des ſittlichen Wuns zu machen; ſie befdrintte 

ſich alſo auf die logiſch⸗dialektiſche und auf die ethiſche Seite. Indem er iu 

nächſt verſuchte, mittelſt des oben bezeichneten Verfahrens alles Unrichtige und Schwan⸗ 

kende, alles Zufällige oder Unweſentliche, das ſich im gewöhnlichen Leben an die Namen 

der Dinge anheftet und fie verwirrt, abzuſtreifen und bald auf analhtiſchem Weg (die 
Cinheit tp die Vielheit zerlegend), bald auf ſhuthetiſchem (die Vielheit in der Einheit 
zuſfammenfafſend) zu dem Begriff oder Weſen der Dinge zu gelangen, war er dann be⸗ 

mũht, das Gewonnene durch Deſinitionen, durch Eintheilung in Gattungen (Geſchlechter), 

Arten und Einzelweſen zu beſtimmen und zu ordnen und in ihren Unterſchieden wie in 

ihrer wahren Bedeutung zu faſſen. War er auf dieſe Weiſe zur Erkenntniß des an und 

für fg Wahren, des Vegriffes, gekommen, fo galt es die Errungenſchaft zur praktiſchen 
Anwendung zu bringen, das logiſch⸗dialektiſche Wiſſen zur Grundlage des ethiſchen 
Handelns zu machen, die Menſchheit vom Wiſſen zur Tugend und damit zugleich 

zur Glückſeligkeit, dem Ziel ded irdiſchen Daſeins, zu führen. Sn dieſem prabtiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bemũhen erblickte er den ihm von der Gottheit auferlegten Lebens⸗ 

beruf. 

Sokrates unterhielt ſich immer von dem, was für den Menſchen Werth —E 
atte exzaͤhlt Renophon (Mom. J, 1, 16); ee unterſuchte die Vegriffe von fromm und bem 5 
gotilos, von edel und unedel, von gerecht und ungerecht, von Rüchternheit und Toll- dem Wiſſen. 
heit, von Tapferkeit und Feigheit, von Staat und Staatskunſt, von Regierungsform 
und obrigkeitlichen Perſonen und von andern Dingen, deren Kunde er für einen ge⸗ 
bildeten und ehrbaren Mann nothwendig hielt, und ohne deren Kunde man mit 
Recht eine Sclavenſeele genannt werde.“ Sn dieſen Worten iſt der praktiſch⸗ 
ethiſche 8med der Sokratiſchen Philoſophie angedeutet. Ein wahres Wiſſen von dem 
was gut, recht, fromm u. ſ. w. ſei, war nach ſeiner Meinung das einzig ſichere Mittel, 
auch ein dem entſprechendes Handeln zu erzielen; daß der Menſch das Gute kennen und 
nicht thun ſollte, ſchien ihm ganz unmöglich, da ja ſeine irdiſche Glückſſeligkeit auf der 
praktiſchen Ausũbung der durch die Spekulation gewonnenen hohen Wahrheiten beruhe; 
vielmehr behauptete Sokrates, daß alles Unrechtthun aus Unwiſſenheit entſpringe, wo⸗ 
durch aber der Menſch nicht nur nicht entſchuldigt, ſondern um fo ſtrafwuͤrdiger werde, 
als das Wiſſen ſeine Pflicht ſei. Die Anlage zum Wiſſen wie zur Tugend ſei in allen 
Menſchen vorhanden, ja ſogar weſentlich gleich; ſie beduͤrſe nur eines Weckers“, beide 
Guter koͤnnten alſo von Allen durch Unterricht und Uebung erworben werden. Wer 
wiſſentlich Unrecht begehe ſei immer noch beſſer, als wer es aus Unwiſſenheit thue; 
denn dem letztern fehle die Sittlichkeit und die Fähigkeit zum Guten uͤberhaupt, bei 
jenem ſei nur eine vorübergehende Trübung anzunehmen. Rur wer im Beſiz des Wifſens 
und der damit verbundenen praltiſchen Anwendung oder des fittlichen Handelns ſei, 
könne den wahren Lebenszweck erreichen; nur ſolche, die das Gute erkannt hätten und 
der Vernunft folgten, ſeien auch zur Verwaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten ge⸗ 
ſchickt und zum Herrſchen berechtigt. Somit war nach Sokrates nicht blos die menſch⸗ 
liche Gluckſeligkeit, ſondern auch Ehre und Herrſchaft tn die Macht des Menſchen gege⸗ 
ben; er durfte nur die tn ſeiner Seele ſchlummernden Vegriffe des Outen, Schoöͤnen, 
Rechten, Frommen u. ſ. w. zur Entwickelung bringen und fte zum Maßſtab ſeines 
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Handelns machen. Als den Kern der Sokratiſchen Philoſophie bat man daher mit 
Recht den delphiſchen Satz: Erkenne dich ſelbſt!“ aufgeſtellt; denn mit der wahren 
Selbſterkenntniß hangt die ſittliche Vervolllommnung aufs Innigſte zuſammen, und auf 
der praktiſchen Ausũbung beider beruht die menſchliche Glückſeligkeit. 


Dae 人 的 放 。 Sowohl das rechtſchaffene Leben des Sokrates, der im Krieg wie in ber 
—— Stadt alle Bürgerpflichten auf das Gewiſſenhafteſte erfüllte, als die erhabene 
— Lehre, daß nur die reine Seele auch die reine Wahrheit zu faffen vermöge und 
Stellung. Sittlichteit und Tugend der einzige Weg zum wahren Glück ſei, führten dem 

Weiſen in jener Zeit der Zerriſſenheit und der Parteikämpfe viele begeiſterte 
Jünger zu, die in ſeinem Unterricht einen Halt und eine Stütze ſuchten gegen 
die äußern und innern Stürme, die von allen Seiten das attiſche Gemeinweſen 
bedrängten. Unter ſeinen Schülern begegnen mir manchem berühmten Namen. 
Nicht blos Platon und Xenophon, welche das Leben und die Lehren ihres 
Meiſters am treueſten dargeſtellt und das Bild des großen Mannes, der ſelbſt 
keine ſchriftlichen Aufzeichnungen gemacht hat (da er ſeine Lehre nicht auf die 
Haut der Thiere, ſondern in die Herzen der Menſchen eingraben wollte), im 
reinen Lichte der Wahrheit der Nachwelt überliefert haben, auch Staatsmänner 
und Feldherren, die wie Alkibiades, Kritias, Theramenes, Charmi— 
des u. A. beſtimmend auf die Geſchicke ihrer Vaterſtadt eingewirkt, und die 
Stifter der bedeuteundſten Philoſophenſchulen der nächſten Zukunft ſuchten ſeinen 
Umgang und lauſchten ſeinen Worten und Lehren. Aber nicht minder groß war 
bie Zahl ſeiner Widerſacher. Nicht bloß die Sophiſten, deren Eitelkeit und 
Scheinweisheit er ſchonungslos enthüllte, auch viele Bürger, die er durch ſeine 
Fragen und dialektiſchen Feldzüge beleidigt hatte, und vor Allem die Demo⸗ 
kraten, die in ihm einen Bekämpfer der alten Sitten, Geſetze und Religions— 
gebräuche erblickten und die oligarchiſchen Umtriebe, bei denen mehrere ſeiner 
ergebenſten Schuüler eine hervorragende Rolle ſpielten, zum Theil ſeiner Einwir⸗ 
kung zuſchreiben mochten. Selbſt vaterländiſche Männer, die wie Ariſtophanes 
keineswegs der unbedingten Demokratie huldigten, erblickten doch in der Reue⸗ 
rung eine Gefährdung des Staats, eine Auflöſung der überlieferten Ordnungen, 

di 8.ꝶ Sitten und Volksanſichten. Der Angriff, der von der letzten Seite durch die 

Ariſtophanes , Wolken“ des Komikers ſchon frũhe gegen ihn geführt wurde (S. 548), ſcheint 

0 ihm it den Augen ſeiner Freunde nicht geſchadet zu haben. Die drei Züge, die 

in dem Stück hervorgehoben und zu ſeiner Verſpottung benutzt werden: Be⸗ 
ſchäftigung mit unnützer naturphiloſophiſcher und dialektiſcher Grübelei, die 
Leugnung der Volksgötter und die ſophiſtiſche Redefertigkeit, welche der unge⸗ 
rechten Sache den Sieg über die gerechte zu verſchaffen weiß, paßten fo wenig 
auf den wirklichen Sokrates, daß dieſer durch das ſatiriſche Bühnenſtück nichts 
an der Liebe und Verehrung ſeiner genaueren Bekannten einbüßte, vielmehr 
nahm die Zahl wie die begeiſterte Anhänglichkeit ſeiner Schüler mit den Jah⸗ 
ren zu. Dagegen ſcheint die ariſtophaniſche Darſtellung in der großen Menge 
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den bleibenden Eindruck hervorgebracht zu haben, als ob Sokrates zu den grü⸗ 
belnden gottesleugneriſchen Sophiſten gehöre. Selbſt die Herrſchaft der „Orei⸗ 
ßig“ brachte ihm keinen Nachtheil, ſo wenig gefügig er ſich auch ihren tyranni⸗ 
ſchen Machtſprüchen fügte. Vielleicht 位 te Kritias, in deſſen ſchwarzer Seele 
ſich ſonſt keine Regung von Pietät und Schonung kund gab, noch eine gewiſſe 
Scheu gegen den alten Lehrmeiſter, der ohne Rückſicht auf die ſchwankenden 
Meinungen und wandelbaren Grundſätze des Tages nur ſeiner Ueberzeugung 
und ſeinem klaren Rechtsgefühl folgte und wie ein pflichtgetreuer Soldat ſtets 
auf ſeinem Poſten ausharrte. Erſt die Wiederherſtellung der Volksherrſchaft En 
durch Thraſybulos und feine Freunde war dem Philoſophen verderblich. Mit We ne oa 人 
dieſem Ereigniß fonte zugleich eine Umkehr der Wiſſenſchaft“ bewirkt, ſollte demotr 
zugleich die ſitten- und religionsgefährliche Aufklärung unterdrückt werden. 
Sokrates wurde als Haupt und Führer der Sophiſten angeſehen, aus deren 
Schule jene verderbliche Moral ſtammte, „welche die Wünſche und Einfälle des 
Einzelnen an die Stelle der beſtehenden Sitte und Religion, den Vortheil an 
die Stelle des Rechts ſetzte, und die Tyrannis als den Gipfel menſchlichen 
Glücks begehren lehrte, und jene gefinnungsloſe Rhetorik, die einen Reichthum 
techniſcher Mittel uur dazu anwandte, jeden beliebigen Zweck durchzuſetzen und 
ihren höchſten Triumph dariu ſuchte, die ungerechte Sache zur ſiegenden zu 
machen.“ Und waren denn nicht gerade die heftigſten Widerſacher der Volks⸗ 
herrſchaft und die Urheber der oligarchiſchen Verſchwoörungen, Kritias, The⸗ 
ramenes, Alkibiades, aus Sokrates' Schule hervorgegangen? Diente 
nicht um dieſelbe Zeit RLenophon in dem Söldnerheer, das ein ſpartaniſcher 
Feldherr dem jũüngern Kyros zugeführt hatte? Wer ſolche Schüler erziehen 
kounte, mußte der wiederhergeſtellten Demokratie als ein gefährlicher Lehrmeiſter 
erſcheinen und den Gedanken erzeugen, durch Unterdrückung der ſophiſtiſchen 
Erziehung „das Uebel at der Wurzel abzuſchneiden.“ An ihm ſollte ein ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel aufgeſtellt werden. Dabei kam es nicht darauf an, ob die 
Beſchuldigungen, die man der ganzen philoſophiſchen Aufklärung machte, gerade 
ihn trafen. Er fiel als Opfer der demokratiſchen Reaktion, aber nicht wegen 
ſeiner politiſchen Geſinnungen, da er ſich nie der Volksherrſchaft feindlich oder 
ungehorſam gezeigt, oder aus perſoͤnlicher Feindſchaft, ſondern weil ein Streich 
gegen die religiöſe und ſittliche Neuerung geführt werden ſollte und dieſer 
Streich von deſto größerer Wirkung ſein mußte, je höher der Mann ſtand, den 
er traf. Zudem verſtieß die Sokratiſche Lehre, daß der Einzelne, ſtatt unbedingt 
den Geſetzen, Sitten und Vorſtellungen des Staats ſich zu fügen, ſeiner eigenen 
Einſicht folgen, ſein ſtaatsbürgerliches Handeln von ſeinem Wiſſen und ſeiner 
Wahl abhängig machen ſolle, gegen die politiſche Anſchanungsweiſe des ge⸗ 
ſannnten Alterthums und mußte beſonders den Begründern der neuen Demo⸗ 
kratie in Athen gefährlich erſcheinen. Sie durfte nicht zugeben, daß ein Bürger 
feine Thätigkeit der Geſammtheit entzog und ſich zunächſt mit ſich ſelbſt 
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beſchaftigte; ſie durfte nicht Auſichten aufkommen laffen, nach welchen mur die 
Wiffenden als die wahren Herrſcher erſchienen und eine Beſetzung der Aenner 
bwrd das Loos aus allen Staatsangehörigen als Thorheit angeſehen ward; 
各 durfte einem Büͤrger nicht geſtatten, daß er, wie Sokrates ſelbſt öffentlich 
erklaͤrte, der inuern dämoniſchen Stimme mehr gehorche als der atheniſchen 
Obrigkeit oder dem öͤffentlichen Orakel. 
er ar⸗ Geleiter vou folchen und andern Beweggrunden lagte Anhtos, ein an⸗ 
ge geſehener Demokratenführer aus der Uumgebung des Thraſybulos, in Verbin⸗ 
dung mit dem Dichter Meletos und dem Rhetor Lykon den Sokrates vor 
dem wieder hergeſtellten Volksgerichte einer ſtaatsgefährlichen Wirkſamleit an, 
indem er der Ingend verwerfliche Lehren und Grundſätze beibringe und ſie zur 
Verachtung der beſtehenden Sitten, Ordnungen und Geſeße anleite und ſodann, 
daß er an die Stelle der Staatsreligion eine neue Götterverehrung einzuführen 
trachte. 

Anytos, der waͤhrend der Herrſchaft der Dreißig großen Verluſt on ſeinem Ver⸗ 
mögen erlitien und daſſelbe durch eifrige Betreibung be eintraͤglichen Geſchaͤfteb eines 
Lederhandlers wieder zu heben gedachte, fühlte noch einen perſoͤnlichen Haß gegen So⸗ 
krates, weil dieſer dem Sohn eine Abneigung gegen das väterliche Gewerbe beigebracht 
hatte; und Meletos und Lykon hatten vlelleicht früher von der Sokratiſchen Jronie zu 
leiden gehabt und ſuchten ſich jebt dafür zu räͤchen. Aus der Vertheidigung, die einige 
Jahre ſpuͤter ARnophon in den Sokratiſchen Denkwürdigkeiten“ unternahm, erſehen 
wir, daß die Ankläger eine Reihe von Ausſprüchen vorbrachten, ane denen hervorgehen 
ſollte, daß Sokrates in der Jugend die Ehrfurcht und Pietaͤt gegen Eltern und Ver⸗ 
wandte untergraben, die Beamtenwahl durch die Looburne lächerlich gemacht, die Be⸗ 
vorzugung der Ariſtokraten vor der Vollsmenge empfohlen u. dergl. 


Troß dieſer ſchweren Auklagen und der ungünſtigen Stimmung wäre doch 
ſchwerlich von den Heliaſten auf den Tod erkannt worden, hätte nicht Sokrates 
ſelbſt, in dem unverkennbaren Wunſch die Todesſtrafe zu erleiden und der Laſt 
entledigt zu werden, die Alter und körperliche Gebrechlichkeit bei längerem Le⸗ 
ben dem ſiebenzigjährigen Greis gebracht haben würde, durch ſeine Vertheidi⸗ 

—A gungoͤrede die Richter gereigt. Im Vertrauen auf ſein rechtſchaffenes und tugend⸗ 
haftes Leben trat er unvorbereitet ſeiuen Anklägem gegenüber, und ſtatt die 
Anklagepunkte zu widerlegen oder gar, wie gemöhnlich geſchah, mit Flehen und 
Wehllagen ſeine Losſprechung zu erbitten oder ſeine Kinder und Angehoörigen 
vorzuführen, daß ſie die Herzen der Richter erweichten, ſprach er mit dem ſiol⸗ 
zen Ton des Selbſtvertrauens und mit der Furchtlofigkeit und Zuverſicht einer 
feſten Ueberzeugung von ſeinem bisherigen Leben, in welcher Weiſe er be 
Ausſpruche des delphiſchen Gottes, der ihm die Erforſchung der Wahrheit und 
die Erwecknng der Erkenntniß in ſich und Audern als Beruf geſtellt, nachgekom⸗ 
men ſei; von ſeinen Verdienſten um das atheniſche Volk und Gemeinweſen, 
von ſeiner feften Abſicht, wenn ſie ihn freiſprächen, in der bisherigen Lebens⸗ 
weiſe, die ihm die Gottheit auferlegt, fortzufahren; er ſagte, er führe ſeine 
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Vertheidigung nicht um ſeineiwillen, ſondern um ihretwegen, weil ſie durch 
ſeine Verurtheilung dem atheniſchen Staat den größten Schaden zufügen und 
eine ſchwere Verſundigung gegen die Götter auf ſich laden wũrden. Die Apo⸗ 
logie des Sokrates“, wie ſie uns ihrem weſentlichen Inhalt nach von Platon 
anfbewahrt wurde, iſt der harmoniſche Schluß eines ſchoönen Lebens, das wür⸗ 
digſte Denkmal, bag von ihm auf die Nachwelt bommen konute; aber nach Ton 
und Anhalt mußte ſie die Richter, von denen viele in ihm nur den ariſtophani⸗ 
ſchen Schwindler and Zigendverführer ſahen, andere den Lehrer und väter⸗ 
lichen Freund des Kritias und Allibiades haßten, noch andere perſönliche Feind⸗ 
ſchaft wider ihn hegten, einen höchſt uugünſtigen Endruck machen. Nicht wie 
ein Augeklagter ſtand er vor ihnen, ſondern wie ihr Herr und Gebieter; ſtatt 
fich zu vertheidigen, gab er ihnen Lehren! Daß unter ſolchen Eindrücken ſeine Sein⸗ ie 
Vernrtheilung erfolgte, iſt weniger zu verwundern, als daß ſie mit einer ſo 8 
ringen Stimmenmehrheit von 位 hf oder fechs erfolgie. Sokrates btte leicht 
ſeine Freiſprechung bewirken können,“ verſichert Zephon, ‚hätte er es ñber 
fich vermocht, den Richtern gute Worte zu geben, ihnen zu ſchmeicheln oder ſie 
mit Bitten zu beſtürmen.“ Der Richterſpruch, der ihn für ſchuldig erklaͤrte, war 
demnach ganz ſeinem Willen gemãäß. Dies geht auch noch aus ſeinem Benehmen 
nach der Abſtunmung hervor. Als man auͤhn aufforderte, den jedem Angeſchul⸗ 
digten nach attiſchem Kecht geſtatieten Antraß dnf Milderuug oder Aenderung 
der Strafe zu ſtellen, that er dies in einer Weiſe, die neue Errinerung bei den 
Richtern erzeugen mußte 

,S6 ſoll einen Gegenantrag ſtellen, was ich glaube verdient zu haben? Rach 
meinem Dafürhalten habe ich durch mein eifriges und uneigennütziges Bemühen, die 
Bürger weiſe und tugendhaft zu machen, dem atheniſchen Gemeinweſen ſolche Wohl⸗ 
thaten erwieſen, daß ich verdient habe, auf öffentliche Koſten im Prytaneion (S. 230) 
auf Lebenszeit unterhalten zu werden, wie die Olhmpiafieger und andere um das Ge⸗ 
meinweſen verdiente Mãnner. Sn der That kann ich nicht zugeben, etwas Uebles ver⸗ 
dient zu haben; auch wäre es ja thöricht, wollte ich mir ein Uebel zuerkennen wie Ver⸗ 
bannung oder Kerkerſtrafe, das ſicher ein Uebel iſt, ſtatt des Todes, von dem ich nicht 
weiß, ob er ein Uebel oder ein Out ſei. Waͤre ich reich, ſo würde ich mir eine Geldſtraſe 
auflegen, dieſe waͤre kein Uebel. Aber ich habe kein Geld als eiwa eine Mine Silber; 
auf dieſe trage ich demnach an. Platon aber und meine andern Freunde heißen mich 
dieſe Summe auf dreißig Minen zu erhöhen und bieten fich als Vurgen an. So erkenne 
ich mir denn eine Geldſtrafe von dreißig Minen zu und unterwerfe mich eurem Urtheil. 


Der Anfpruch auf die größte Belohnung und ehrenvollfte Auszeichnung, 
die einem atheniſchen Staatsbürger zu Theil werden konnte, mußte den Rich⸗ 
tern im Munde eines Angeklagten wie eine Verhöhnung des ganzen Rechts⸗ 
verfahrens klingen, und ſie erkannten auf Todesſtrafe, wie Meletos angetragen. 
Mit dem größten Gleichmuth fügte ſich der Weiſe dem Richterſpruch; ſeine 
dãmoniſche Stimme hatie geſchwiegen, hatte ihn nicht abgehalten von dem 
Gang zum Tode, der alſo wirklich kein Uebel für ihn war. 
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Gein Tob. Gegen die herkömmiliche Sitte wurde die Ausführung des Todesurtheils 
um dreißig Tage verſchoben, weil gerade das heilige Schiff zur jäͤhrlichen Pil⸗ 
gerfahrt nach dem ioniſchen Religionsfeſt in Delos abgegangen war und bis 
zu deſſen Rückkehr keine Hinrichtung vollſtreckt werden durfte. Dieſe Tage 
brachte Sokrates gefeſſelt im Kerker zu, wo er jedoch den Beſuch ſeiner Anhän⸗ 
ger und Schüler empfangen und nach ſeiner gewohnten Weiſe in belehrenden 
Gefbriden ſich mit ihnen unterhalten durfte. Während dieſer Zeit entwarfen 
einige ſeiner Freunde, beſonders der reiche Bürger Kriton, einen Plan zu ſeiner 
Flucht durch Beſtechung des Gefaͤngnißwärters; aber wie liebevoll fie ihm auch 
zuredeten, ſich zu retten, Sokrates wies den Vorſchlag, der ſeine Lehren Lũgen 
ſtraſen und ſein Leben ſchäänden würde, entſchieden zurück, und als die heilige 
Zeit zu Ende ging, trank er unter den erhebenden Geſpraͤchen ũber die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, die ihrem Weſen nach in Platons herrlichem Dialog ,第 95: 
don“ enthalten find, den Giftbecher und ſtarb mit Heiterkeit und ungetrübter 
Seelenruhe. „Wir ſind dem Gott der Heilkunde für meine Geneſung einen 
Hahn ſchuldig!“ rief er ſierbend dem Kriton zu, „verſäume nicht das Opfer 
darzubringen.“ So verloſch das helle Licht, das der Mit⸗ und Nachwelt die 
Pfade beleuchtete, die zur menſchlichen Glückſeligkeit führen, vor dem die Welt 
des Scheines und der Täuſchung in Nichts zerronnen war. Wie die untergehende 
Sonne in den Tropenländern ſank er dahin in ſeiner vollen Pracht und Herr⸗ 
lichkeit, müde des Lebens aber noch ungebeugt in ſeiner Kraft, noch ungetrübt 
in ſeinem klaren edlen Geiſte. Er ſtarb wie ein Held nach errungenem Sieg, 
als Blutzeuge ſeiner Lehre das Siegel der Wahrheit einprägend. Das beſeli⸗ 
gende Bewußtſein, ſtets getrachtet zu haben, „ſelbſt beſſer zu werden und ſeine 
Freunde beſſer zu machen,“ erleichterte ihm das Sterben. 


3. Die Sokratiker (Ariſtippos, Antiſthenes, Eukleides). 


ti Hatte Sokrates das „Wiſſen des Guten“ und das Streben nach Gott. 
lehre. ãͤhnlichkeit als Zweck des Lebens aufgeſtellt und Tugend und Sittlichkeit als 
Mittel und Weg zur menſchlichen Glückſeligkeit; fo nahm dieſe Lehre unter den 

Haͤnden derjenigen ſeiner Schüler, die man als unvollkommene oder entartete 
Sokratiker bezeichnet, verſchiedene Geſtaltungen an. Zuerſt trat das praktiſche 
Element in den Vordergrund. Denn während dem atheniſchen Weiſen und ſei⸗ 

nen geiſtesverwandten Jüngern das ſittliche Handeln nur als nothwendige Folge 

des wahren Wiſſens Werth hatte, hat für Ariſtippos, Antiſthenes, 
Eukleides u. A. das Wiſſen ſeinen Werth und ſeine Bedeutung nur als Mit⸗ 

a HR tef zum ſittlichen Handeln. Der reiche, feingebildete Welt- und Lebemaun 
Ariſtippos ans der ũppigen Weltſtadt Kyrene, „dem es gegeben war, das 
Prunkgewand und den Kittel mit gleichem Anſtand zu tragen“, lehrte, daß die 
angenehmen Empfindungen, die Luſt des Augenblicks, das höchſte Gut ſeien, 
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daß mithin Zweck und Aufgabe des Lebens darin beſtehe, die körperlichen und 
geiſtigen Genüſſe zu einer wahren bewußten Luſt zu verbinden (Hedonismud). 

Als Mittel zur Erreichung dieſes Lebensziels galt ibm die Einficht, ‚ſofern dieſe 
theils von allen den leeren Vorſtellungen erloͤſt, welche dem Genuß des Lebens im Wege 
ſtehen, wie Neid, leidenſchaftliche Liebe, Aberglaube, theils und beſonders durch Entfer⸗ 
nung aller Sehnſucht nach dem entſchwundenen, aller Begierde nach dem künftigen, 
aller Abhaͤngigkeit von dem gegenwärtigen Genuß die Freiheit des Selbſtbewußtſeins 
von den äußern Verhältniſſen hervorbringt, welche tn jedem Augenblick die Gegenwart 
rein zu genießen und ſich ſchlechthin in ihr befriedigt zu finden geſtattet. Sn der kyre⸗ 
näiſchen Philoſophenſchule wurde ſomit die Glückſeligkeitslehre, die Sokrates 
mit dem , Wiſſen be Guten“ und dem , ſittlichen Handeln“ in Verbindung geſeßt 
hatte, zu etner ‚Kunſt des Genießens“, worin die Weisheit nur dazu diente, „unange⸗ 
nehme Empfindungen in angenehme zu verwandeln“. 


Sm Umgang mit dem Tyhrannen Dionyhſios von Syrakus, mit der ſchönen 
Hetäre Lais in Korinth und mit reichen und vornehmen Kaufleuten in Aegina, 
Kyrene und Kleinaſien fand Ariſtippos Gelegenheit, ſeine Lebensanſichten zu 
bewähren und zur Geltung zu bringen. Man rühmte au ihm die Gleichgültig⸗ 
keit gegen alle äußern Güter, die nicht zum augenblicklichen Gebrauch dienten, 
die glückliche Heiterkeit ſeines Gemüthes, die Freiheit und Unabhängigkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes und ſeinen verträglichen, liebenswürdigen Charalkter und den Gleich—⸗ 
muth bei allen Wechſelfällen des Lebens. Aber eine Lehre, welche alle höheren 
Gefühle der Luſt unterordnete, welche Tugend und Sittlichkeit, Ehre und Vater⸗ 
landsliebe für gleichgültig und werthlos erklärte, kann nur als eine traurige 
Entartung im Reiche der Wiſſenſchaft angeſehen werden. 

Zu den bekannteſten Ramen der kyrenaͤiſchen Philoſophenſchule gehõören außer dem Die Kyre⸗ 
jüngeren Ariſtippos, den ſeine Mutter Arete in den Grundſähtzen ihres Vaters naiter. 
unterwieſen, Theo doros ,ber Gottesleugner“, der nur die mit Einficht verbundene 
Heiterkeit als Lebensziel erkllaͤrte Hegeſias, nach welchem die wahre Weisheit in der 
voſlkommenen Gleichgültigkeit gegen alle äußeren Zuſtaͤnde und gegen das Leben ſelbſt 
beſtehen ſollte daher er auch den Ramen Peiſithanatos, der zum Tod beredende, führte; 
und Annikeris, der die Luſtlehre von dem fittlichen Abgrund zurückführend die Be⸗ 
hauptung aufſtellte, ‚daß der Weiſe der Erfüllung ſeiner Pflicht gegen Vaterland, 
Freunde u. ſ. w. die Luſt zum Opfer bringen müſſe.“ 

Dem berühmten Grundſatz des Ariſtipp und der kyrenäiſchen Schule: 2. 98d 
man ſolle die Verhältmiſſe ſich, nicht fich den Verhältniſſen unterwerfen“ und Antinhewee. 
der geiſtigen Unabhängigkeit, huldigte auch ein anderer Schüler des Sokrates, 
Antiſthenes, der Sohn eines atheniſchen Bürgers und einer thrakiſchen 
Mutter, folgerte aber daraus die entgegengeſetzte Lehre. Wenn nämlich der 
reiche, vornehme, in glũcklicher Unabhängigkeit lebende Ariſtippos zum Ge⸗ 
nuß des Lebens aufforderte, ſo bewies der arme Antiſthenes, daß die Tugend 
und mithin die Glückſeligkeit in der Bedürfnißloſigkeit, Genügſamkeit und Ent⸗ 
behrung beſtehe, und ein Zurückgehen auf den Naturzuſtand die Aufgabe des 
menſchlichen Strebens und Handelns ſein müſſe. 
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Die Tugend ſei hinlaͤnglich zur Glüchſeligkeit,“ lehrte er, und bedürfe nichts 
als nur die ihr innewohnende Gokratiſche Staͤrbe; daher ſei auch Alles, was zwiſchen 
Tugend und Laſter mitten inne liege, wie Reichthum Ehre, edle Geburt, gleichgültig 
und das ſittliche Streben gehe dahin, ſich unempfindlich gegen ſolche Dinge zu machen. 
Die Tugend beſtehe ferner in den Werken und bedürfe nicht vieler Worte und Kenntniſſe. 
und wenn ſie einmal in der Seele Feſtigkeit erlangt habe, fo könne fie niemals verloren 
gehen, weswegen auch der Weiſe über jeden Fehlgriff erhaben und von den Wechſelfällen 
des Lebens unabhaͤngig ſei. 

Durch ſeine eigene ſtrenge und genũügſame Lebensweiſe ſuchte Autiſthenes 
darzuthun, daß die innere Freiheit der Seele der äußern Genüſſe entbehren 
könme. Richt Luſt und Genuß, welche die Seele ſchlaff und unthätig mache, fei 
das höchſte Gut, ſondern die auf Arbeit und Beſchwerde beruhende Tugend, 
wodurch der Menſch, wie Herakles, den Göttern gleich werde. Darum mied er 
auch die höheren Stände und richtete ſeine Lehren vorzugsweiſe an die Fremden 
und Schutzbürger. Und nicht blos Wohlleben und Luxus bekämpfie er, auch 
gegen die Bildung, die Höflichkeitsregeln und das feinere geſellige Benehmen 
der Vornehmen zog er zu Felde und wußte ſelbſt der Ehe und dem Familien⸗ 

Die Kyniter. und Staatsleben kein fittliches Element abzugewinnen. Dies hatte zur Folge, 
daß manche ſeiner Schüler nicht nur die ſinnlichen Genüſſe und die geſellſchaft⸗ 
lichen Formen einer cultivirten Zeit, ſondern ſogar bie auf Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft gegruͤndete geiſtige Bildung und den auf Uebereinkunft beruhenden An⸗ 
ſtand vernachläſfigten. Am weiteſten ging im der Enthaltſamkeit des Antiſthenes 

Deg. Schüler Diogenes von Sinope, der allen Lebensgenüſſen und Bequem⸗ 
*.lichkeiten der Civiliſation entſagend ein ‚Heldenthum der Entbehrung“ übte, 
und die Sokratiſche Einfachheit des Lebens bis zum Zerrbild übertreibend, ein 
vtafenber Sokrates“ genannt wurde. Diogenes war ein „philoſophiſcher Lazza⸗ 
roni“, welcher in den Straßen und auf den Märkten verkehrte, in Fäſſern und 
unter Säulengängen übernachtete, die Welt ſein Vaterland nannte, Weiber⸗ 
und Gütergemeinſchaft empfahl und die Bedürfnißloſigkeit und Freiheit der 
Einzelnen bis zur Abſtreifung aller Bande des Staats und aller Schranken der 
Rationalitäͤt durchführte. Dennoch erregte er in ſeiner Tonne, die ibm zur 
Wohnung diente, die Bewunderung des großen Alexander. Ihre Schule nannte 
man die kyniſche, von dem Gymnafium Khnosarges, wo Anmntiſthenes 
lehrte; mit Anſpielung darauf belegte man den Diogenes häuſig mit dem Bei⸗ 
namen Kyon (Hund), weil das arme, genußloſe, auf bie unentbehrlichſten 
Bedürfniſſe beſchränkte Leben, das er führte, mehr far einen Hund, als für 
einen Menſchen zu paffen ſchien. Häufig war freilich der grobe Philoſophen⸗ 
mantel, der dicke Stock von wildem Oelbaum, der weite Vettelſack und der 
holzerne Becher zum Waſſerſchöpfen, welche die Khniker trugen, nnr Maslke der 
Eitelkeit, die ſelbſt aus dem Mantelloch des Diogenes herausblickte; aber zu⸗ 
weilen wohnte auch unter der ſchmutzigen Hülle eine große Seele; man mußte 
die Hingebung und Willenskraft bewundern, mit der ſie ihre Unabhängigkeit 
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von allen Bedürfniſſen, Begierden, Vorurtheilen und Rückfichten durchführten. 
Die Kyniker nahmen eine eigenthũmliche Stellung in der griechiſchen Welt ein: 
„wegen ihrer Sonderbarkeiten verlacht und wegen ihrer Entſagung bewundert, 
als Bettler beradtet und als Sittenprediger gefürchtet, voll Hochmuth gegen 
die Thorheiten, voll Mitleid gegen das fittliche Clend ihrer Mitmenſchen, tra⸗ 
ten fie eben fo ſehr der Wiſſenſchaft, wie der Verweichlichung ihrer Zeit mit der 
rohen Staärke eines unbeugſamen, bis zur Gefühllofigkeit abgehärteten Willens, 
mit dem beißenden, immer ſchlagfertigen Mutterwitz des Plebejers entgegen: 
gutmũthig, bedürfnißlos, voll Scherz und Laune, volksthümlich bis zum 
Schmuße find ſie die eigentlichen Kapuziner des Alterthums.“ Erſt als ſie in 
der Folge in ihrem Streben nach Einfachheit des Naturzuſtandes ſo weit gin⸗ 
gen, daß ſie Che und Hausweſen verwarfen, ein Weltbürgerthum ohne Heimath 
und Vaterland als politiſches Glaubensbekenntniß aufſtellten, jede Spur von 
Bildung abſtreiften, auf die Vernachläſſigung der äußern Sitte einen abficht⸗ 
lichen Werth legten und die Gemeinheit und Schamloſigkeit zur Schau trugen, 
gerieth die ganze Schule in Verachtung. 

Des Diogenes Schuler Krates, der Gemahl der philoſophirenden Hipparchia, St 7 
ein Mann von ſanfter und wohlwollender Gemüthſart, war der Lehrer des Zenon, 
des Stifters ber ſtoiſchen Schule, welche ſich aus der kyniſchen herausbildete, wie aus 
ber kyrenaiſchen die epikureiſche, die ſich von jener hauptſächlich darin unterſchied, 
daß fie nicht die wirkliche Luſt, die frohe Empfindung des Augenblicks, ſondern einen 
leidenſchaftsloſen von Luſt und Schmerz gleich weit entfernten Mittelzuſtand als Glũd⸗ 
ſeligkel und hochſtes Gut aufſtellte 

Eine dritte Richtung nahm die Sokratiſche Philoſophie durch Eukleides ee 
von Megara, den Stifter der megariſchen Schule. Als die Athener zu An⸗ 
fang des peloponneſiſchen Krieges jeden Megarer, der fg in ihrer Stadt 
treffen laſſen würde, mit dem Tode bedrohten, ſchlich Eukleides, in Frauenklei⸗ 
der gehũllt, zur Rachtzeit in das Haus des Sokrates, um des Unterrichts dieſes 
Weiſen theilhaftig zu werden, und kehrte dann des Morgens wieder zurück. 
Nach dem Tode des Sokrates, da das atheniſche Volk allen Philoſophen feind⸗ 
ſelig war, flüchteten fig die meiſten Schüler deſſelben nach Megara, wodurch 
dieſe kleine regſame Stadt auf einige Zeit der Mittelpunkt der Sokratiſchen 
Schule, der Sitz mannichfacher philoſophiſcher Beſtrebungen wurde. Eukleides 
vereinigte die ethiſche Philoſophie des Sokrates mit der formalen der 
Eleaten; er lehrte, es gebe nur Cin Gutes, das wirklich, unveränderlich und 
nicht durch die Sinne, ſondern blos im Denken erkennbar, des Menſchen Glück⸗ 
ſeligkeit begründe; der Weg zu deſſen Erlangung fei eta tugendhaftes mit kraͤf⸗ 
tiger Werkthätigkeit, vernünftiger Einficht und ſittlicher Stärke verbundenes 
Leben. Da tr aber auch die Sokratiſche Dialektik mit dem ſkeptiſchen 
Zweifelſyſtem der Eleaten verband (S. 334), das eine und höchſte Gut, 
möge es auch verſchiedene Namen wie Gott, Vernunft, Wiſſen u. a. führen, in 
dem reinen Sein jener Philoſophenſchule erblickte und den finnlichen Wahrneh⸗ 
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mungen und Vorſtelluugen alle Wahrheit und Wirklichkeit abſprach, fo legte er 
Die 加 qi den Grund zu jenen Spißzfindigkeiten und Trugſchlũſſen, wodurch die megariſche 
(Eriſtüer. Schule der Eriſtiker“ nicht minder verrufen war, als fruher die ſophiſtiſche. 


Von der Art waren der ‚Soreites“ und der Kahlkopf“ des Cubulides und 
der Beweis des Diodoros aus Karien, daß es keine Vewegung gebe. Der bekannteſte 
Megariker nach Cukleides war Stilpon, der tn Leben und Lehre ſich zu der Gokra⸗ 
tiſchen Ethik bekannte und mit den Kynikern die Selbſtgenügſamkeit für das höochſte 
Out erklaͤrte. 

Kebes. Unter den Schuͤlern des Sokrates wird auch Kebes von Theben aufgeführt. 
Run beſtzzt man noch einen in anmuthigem Stil und mit Sokratiſchem Geiſte geſchrie⸗ 
benen Dialog ‚das Gemälde“', deſſen Verfafſſer Kebes genannt wird. Doch iſt eb 
zweifelhaft, ob der Sokratiker oder ein jumgerer ſtoiſcher Philoſoph dieſes Ramens der 
wahre Verfaſſer ſei. Die anziehende weit verbreitete und vielfach uberſehte Schrift ent⸗ 
haͤlt ein Gemaͤlde des menſchlichen Lebens, eine allegoriſche Darſtellung der beiden 
Wege, der Tugend und des Laſters, um zu beweiſen, daß nur Weisheit und Tugend 
glücklich zu machen vermogen. Zur Begründung der Lehre dient ein Bild, das Jüng⸗ 
linge betrachten und ein hinzutretender Greis erklaͤrt. 


4. platon (420 — 348). 


Stong Platon, geboren zu Athen am 21. Mai 429 wenige Monate vor dem 
Tode des großen Perikles, ſtammte aus einem edlen Geſchlechte, das ſeinen 
Urſprung auf Melanthos und Kodros, die letzten Könige Athens, hinaufführte. 
Er ſelbſt fühlte ſich den Oöttern zu beſonderem Danke verpflichtet, daß ſie ihn 
als atheniſchen Bürger zur Zeit der höchſten Culturblũthe ſeiner Vaterſtadt ge⸗ 
boren werden ließen; und it der That trug der hohe Bildungsſtand Athens 
waͤhrend ſeiner Jugendjahre, verbunden mit der vortrefflichen Erziehung, die 
ſchon der Rang und die geſellſchaftliche Stellung ſeiner Familie mit ſich brachte, 
nicht minder zu ſeiner geiſtigen Größe bei, als ſeine vortrefflichen Anlagen und 
ſeine ſtrebſame Natur. Zum Jungling herangewachſen widmete ſich Platon 
nicht, wie man hätte erwarten ſollen, den Staatsgeſchäften und dem öoͤffentlichen 
Leben; eine ſchwache Stimme, die ihn zum Volksredner untauglich machte, ſoll 
ihn davon abgehalten haben; wenn wir aber vernehmen, daß er ſich in der 
Jugend mit Poeſie befaßt und nicht nur in kleineren Gedichten, ſondern ſogar 
in einer vollſtaͤndigen dramatiſchen Tetralogie ſich verſucht habe, ſo brfen wir 
ſchließen, daß er frühzeitig zum Bewußtſein ſeiner eigentlichen Beſtimmung, 
der Erforſchung des inneren Seelen⸗ und Geiſteslebens, gekommen und darum 
das Gebiet der praktiſchen öͤffentlichen Thaͤtigkeit als ein ihm fremdartiges ge⸗ 
mieden habe. 

人 Dieſer dichteriſchen Beſchaͤſtigung wurde Platon durch bie Verbindung 
vpileſore mit Sokrates entzogen und ſeinem eigentlichen Lebensberuf zugeführt; „doch 
wenn auch ſein gediegenes Streben fortan die dichteriſche Form verſchmähte,“ 

bemerkt K. F. Hermann, fo wich damit der dichteriſche Geiſt nicht von ihm, 
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der ihn vielleicht tiefer und lebendiger als die meiſten ſeiner dichtenden Zeit⸗ 
genoſſen beſeelte und, mit der idealen Richtung ſeiner Philoſophie verſchmolzen, 
ihn ſelbſt bis in ſeine höheren Jahre erwärmend und beflügelnd begleitete. 
Von ſeiner frũhen Beſchaͤftigung mit dramatiſcher Poeſie gibt auch die dialo⸗ 
giſche Form und Einkleidung ſeiner wiſſenſchaftlichen Schriften, die durch die 
Lebendigkeit der Darſtellung nicht wenig den Reiz derſelben erhöht, deutlich 
Zeugniß. Ein weiterer Grund, warum er dieſe Form , wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
ſprächführung“ wählte, mag in der Abſicht geſucht werden, der ſchriftlichen 
Darſtellung, „dem Abbild der lebendigen und beſeelten Rede“, ſo viel als mög⸗ 
lich die Vorzüge der mündlichen Belehrung zu verleihen, die er in dem anre⸗ 
genden Umgange mit Sokrates, zu deſſen vertrauteſten Schülern er acht bis 
neun Jahre lang gehörte, an ſich ſelbſt erfahren hatte. Die ungerechte Verur⸗ 
theilung des Mannes, den er nicht nur als den Lehrer ſeiner Jugend, den er 
auch als den rechtlichſten Mann ſeiner Zeit verehrte, wirkte ſo erſchütternd auf 
ihn, daß er unfähig war, die letzten Tage in der Nähe ſeines Meiſters zuzu⸗ 
bringen und daß von dem an die Abneigung gegen die Volksherrſchaft und 
gegen alle Staatsgeſchäſte ſich noch in ihm ſteigerte. Dieſe Gefinnung blieb 
wohl nicht lange verborgen; und da ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
Kritias und Charmides ihn ohnedies bei den Volksführern jener Zeit in Ver⸗ 
dacht bringen mußten, ſo verließ er die heimathliche Stätte, die mit fo trüben 
Erinnerungen für ihn bedeckt war. Er begab ſich zu ſeinem ältern Mitſchüler Seme Keiſen 
Eukleides nach Megara; und nachdem er hier durch das Studium der ältern 
Philoſophie, namentlich der eleatiſchen ſeine Kenntniſſe erweitert, ſuchte er, un⸗ 
aͤhnlich ſeinem Meiſter, der faſt nie die Thore ſeiner Vaterſtadt verlaſſen hatte, 
ſeinen Geiſt durch größere Reiſen zu bilden und einen 人 db von Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen zu ſammeln, die allein einen wahren und umfaſſenden 
Blick über Natur und Menſchheit verſchaffen konnten. Er ging nach Kyrene 
zu dem Mathematiker Theodoros, deſſen Bekanntſchaft er ſchon in Athen 
gemacht hatte, und beſuchte dann Aegypten, den Sizz orientaliſcher Weisheit 
und techniſcher und aſtronomiſcher Kenntniſſe; bereichert mit mathematiſchem 
Wiſſen und vielſeitiger Belehrung reiſte eg von ba über Delos nach Un ter⸗ 
italien, wo er in Tarent mit Archhtas und andern Mitgliedern der pytha⸗ 
goreiſchen Philoſophenſchule (S. 330) in nähern Verkehr trat, und erforſchte 
den Aetna auf Sicilien. Die Bekanntſchaft mit den Pythagoreern, die er 
hier in Anſehen und in ehrenvoller praktiſcher Thätigkeit ſah, ſöhnte ihn eini⸗ 
germaßen mit der Welt und ihren Anſprüchen aus und machte ihn geneigt, 
„von der Höhe der Spekulation wieder in die Höhle des irdiſchen Lebens herab⸗ 
zuſteigen“ und ſein Wiſſen praktiſch „zur Beſſerung und Erlöſung ſeiner Mit⸗ 
menſchen von den Banden des Sinnenwahnes“ anzuwenden. Wie Sokrates 
erblickte auch er jetzt wieder in der Philoſophie das einzige Mittel, die Menſchen 
43* 
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—c tugendhaft und glücklich zu machen. In Syrakus ſchloß Platon Freundſchaft 

的 mit dem Schwager des ältern Dionyſios, dem hochfinnigen Dion, der ſich 

dem atheniſchen Weiſen mit Begeiſterung hingab und ihn in Verbindung mit 

dem Fürſten brachte. Dionhſios, der wie die meiſten Tyrannen Kunſt und 

Wiſſenſchaft begünſtigte, wenigſtens im fo weit, als ihr Glanz auf ihn und ſei⸗ 

nen Hof zurückſtrahlte, nahm anfangs den Philoſophen wohlwollend auf; aber 

beleidigt durch deſſen Freimüthigkeit und die rückfichtsloſe Strenge ſeiner Ur 

theile, kundigle er ibm bald das Gaſtrecht auf und lieferte ihn, da er gerade 

damals mit Lakedaͤmon wider Athen im Bunde ſtand, als Kriegsgefangenen 

dem ſpartaniſchen Geſandten Pollis aus, der ihn in Aegina verkaufte. Nicht 

ohne Mühe gelang es hier dem Kyrenaiker Annikerid, ſeine Auslöſumng zu er⸗ 

388. witken, worauf Platon, etwa vierzig Jahr alt, nach Athen zurückkehrte und 
ſeinen Lehrberuf antrat. 

— Weſtwaͤrts von Athen, etwa 20 Stadien von der Stadt entfernt, erhebt 

全 站 er 狂人 an den Ufern des Kephiſſos aus der Ebene eine koniſche Anhöhe, der Kolo⸗ 

nos oder Hügel genannt, welcher dem Bezirk umher den gleichen Ramen gab 

und ſchon durch den größten Bürger des Gaues, durch Sophokles verherrlicht 

wurde (S. 633). Dort befand ſich der uralte vain eines oͤrtlichen Heros Aka⸗ 

demos und neben demſelben ein Gymnafium, das von demſelben den Ramen 

Akademia führte. Angezogen von be Anmuth der Gegend wie von der die 

Ringſchule beſuchenden Jugend, erwarb Platon neben den ſchattigen Gängen 

einen maͤßigen Grundbeſiß und ſchlug daſelbſt ſeine Wohnung auf. Vald ſam⸗ 

melte ſich ein auserleſener Kreis ſtrebſamer Männer und Jünglinge um ihn, 

vor denen er Vortraͤge hielt uͤber jene erhabene Lehre, daß wahres Wiſſen und 

richtiges Handeln allein durch die Erkenntniß des Weſens und Begriffes der 

Dinge erlangt werde, die ſinnliche Anſchauung und Vorſtellung aber nur ein 

unzuverläſſiges und trũbes Abbild davon gewährre; daß allein der Begriff, die 

Idee, Dauer und Wahrheit habe, die Erſcheinungswelt nichtig und ohne Wirk⸗ 

lichkeit ſei, und daß der Zweck des Lebens in dem Forſchen nach der ewigen 

Wahrheit, in dem Streben nach der reinen Erkenntniß beſtehe. — Zwanzig 

Jahre lang wirkte Platon in den Hainen und Hallen der Akademie, ſo daß der 

Rame der Anſtalt mit ſeiner Philoſophenſchule gleichbedentend wurde. Jũng⸗ 

linge und Männer ſtrömten herbei, um durch Unterricht und Umgang mit dem 

großen Meifter Belehrung über die höchſten Zwecke des Lebens und Staats zu 

juchen, oder mit ibm verbunden dem wiſſenſchaftlichen Denken und philoſophi⸗ 

ette ao ſchen Forfchen wie einem religioͤſen Cultus ihre Muße zu widmen. Da wurde 

—2 durch politiſche Ereigniſſe zu einer zweiten Reiſe nach Sicilien veranlaßt. 

aenIe Nach dem Tode des ältern Dionyfios namlich bewirkte Dion, der ſchwaͤrmeriſche 

Verehrer Platons, daß der neue Herrſcher, der jüngere Dionyfios, ſein eigener 

Reffe, eine Einladung on den atheniſchen Philoſophen ergehen ließ Platon, 

der ſich damals gerade viel mit politiſchen Problemen, mit Unterſuchungen über 
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Staatsweſen, Verfaſſung und Regierungsweiſe beſchäftigte, glaubte in der 
Berufung eine günſtige Gelegenheit zur Verwirklichung ſeiner ſittlichen und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Ideale zu erkennen, und folgte der Einladung. Und in 
der That entſprach der erſte Erfolg den ſchönſten Erwartungen: „der junge Fürſt 
ward ein eifriger Schüler des Philoſophen, ſein Beiſpiel wirkte auf den ganzen 
Hof zurück; die Ueppigkeit des bisherigen Lebens machte wiſſenſchaftlichem 
Ernſte Raum und es ſchien ſogar als ob Dionys beabſichtige, auf die Allein⸗ 
gewalt zu verzichten und ſeiner Vaterſtadt eine rationellere Staatsordnung zu 
verleihen.“ Von den Pythagoreern in Unteritalien unterſtücht mochte Platon in 
den ſtolzen Trãumen ſich wiegen, daß die Zeit nicht mehr ferun fei wo die Phi⸗ 
loſophen die Herrſchaft in die Haͤnde bekaͤmen. 

Eine Sielle in den Geſetzen gibt Heugniß, mit welchen Hoffnungen ihn Me Schil⸗ 
derungen Diond erfüllt haben mochten: Gebt mir einen Staat, der unter der unum⸗ 
ſchraͤnkten Herrſchaft eines Cinzigen ſteht, dieſer Fürſt aber ſei jung, mit leichter Faſ⸗ 
ſungsgabe und Gedächtniß ausgerüſtet, mannhaft und großartig geſinnt, dabei bon 
Ratur anſpruchslos und gemaͤßigt in ſeinen Vegierden, endlich fo glücllich, daß gerade 
zu ſeiner Zeit ein tüchtiger und weiſer Geſeßgeber lebte und durch einen günſtigen Zufall 
zu ihm geführt würde, ſo wären damit wohl alle Veranſtaltungen erſchöpft, deren es 
—— der Gottheit bedürfte, um einen Staat im hoͤchſten Grade glücklich zu 
machen.“ 

Aber dieſe Erwariungen ſollten bald zu nichte werden. Das ſtolze Selbſt⸗ 
vertrauen der Weisheitsfreunde reizte die Gegner und weckte ihre Rachſucht; 
Dions hochfahrendes und ũübermüthiges Benehmen, das ſelbſt dem Tyraunen 
mitunter laͤſtig war, lieferte ihnen die Waffen zum Angriff. Dionyſios, mit 
Argwohn über ſeines Oheims Abfichten erfüllt, verbannte denſelben aus ſeinem 
Lande. Dion begab ſich nach Athen, wohin ihm der Freund bald folgte. Vier sex. 
Jahre ſpäter wurden ain Hofe von Syrakus wieder andere Cinflüſſe mächtig; 
die Dion'ſche Partei, unterſtützt von den Pythagoreern in Großgriechenland, 
beredete den Thrannen, den Philoſophen wieder zurũckzurufen. Eine ſtattliche 
Triere ũberbrachte die ehrenvolle Einladung nach Athen und der neunundſechzig⸗ 
jährige Platon ließ ſich zum drittenmal bewegen, die beſchwerliche Reiſe nach 361. 
Syrakus zu unternehmen. Aber er überzeugte ſich bald, wie locker und unnatür⸗ 
lich das Band zwiſchen einem ſinnlichen Gewaltherrſcher und einem philoſophi⸗ 
ſchen Idealiſten ſei; Raͤnke und Parteiſucht führten ihn ſchon im naͤchſten Jahre 
wieder in die Heimath zurück, gerade als Dion mit dem Viergeſpann in den ao 
olympiſchen Spielen ſiegte. Von dem on hörten die freundſchaftlichen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen dem Hof von Syrakus und der Akademie auf; aber die Ver⸗ 
treibung des Thrannen, welche die Dion ſche Partei drei Jahre ſpäter zu 
Stande brachte, wurde von Platons Anhaͤngern als die gerechte Vergeltung 
angeſehen, daß er ſein Herz verſtockt hatte gegen die Lehren des Meiſters. 

Dieſer Ausgang mag den Philoſophen auch beſtimmt haben, den Antrag der 
Körenäer und der Einwohner der arkadiſchen Stadt Megalopolis, ihnen eine 
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Staatsverfaffung zu entwerfen, ablehnte. Platon war eine ideale, mehr auf künſtleri⸗ 
— Schaffen und wiſſenſchaftliche Forſchung als auft praktiſche Handeln angelegte 
atur.“ 
vigten⸗ Nach ſeiner Rückkehr ſetzte Platon ſeine frühere Lehrthätigkeit bei der 
Akademie fort; und wenn auch ſein Anſehen ſich nicht mehr auf der glänzenden 
Höohe frũherer Tage erhielt, ſeit Ariſtoteles ſich von ihm getrennt hatte; um⸗ 
geben von einer feſtgeſchloſſenen Schaar treuergebener Jünger, unter ihnen 
Chabrias, Iſokrates, Phokion, verlebte er noch ein thätiges, rũſtiges und heite⸗ 
res Alter, ungetrübt von körperlichen Leiden, bis er im zweiundachtzigſten Le⸗ 
348. bensjahre, wie es heißt beim Schreiben, vom Tode überraſcht wurde. Auf dem 
Kerameikos, nahe bei der Akademie, befand ſich ſein Grab noch zur Zeit des 
Pauſanias. Vor ſeinem Tode hatte er ſeiner Schweſter Sohn Speuſippos 
zum Erben ſeines Eigenthums und zum Führer der Akademie eingeſetzt und 
beſtimmt, daß das jeweilige Oberhaupt immer den würdigſten der Schule zum 
Nachfolger wähle. 


Sein Platon war keine fo vollsthümliche und anſpruchdloſe Natur, wie ſein Lehrer Go 
ratter· krates. Wird ihm auch im Ganzen ein einfaches, mäßiges Leben nachgerühmt, fo beſaß 
er doch zu viel künſtleriſchen Geſchmack, um dem aͤußern Schmuck des Daſeins jeden 
Werth abzuſprechen. Seine Perſoͤnlichkeit trägt ein vornehmeres Gepraͤge; er liebt eh, 
fg in ſeinem Kreis abzuſchließen, das Störende und Gemeine von fg abzuwehren um 
ſich nur mit ſolchen Auserwählten zu umgeben, die ſeine Bildung und Lebensanficht zu 
theilen fähig ſind. Wie Platon als Philoſoph,“ urtheilt Zeller, „die kühnſte Idea⸗ 
litaͤt mit einer ſeltenen Schaͤrfe des Denkens, die Anlage zu abſtrakter dialektiſcher Unter 
ſuchung mit der Friſche des kunſtleriſchen Schaffens vereinigt, fo vereinigt er als Menſch 
Strenge der ſittlichen Grundſätze mit lebendiger Empfaͤnglichkeit für das Schöne, Adel 
und Hoheit der Gefinnung mit Zartheit des Gefühls, Feuer mit Selbſtbehertſchung, 
Begeiſterung fr ſeine Sache mit philoſophiſcher Gemüthsruhe, Ernſt mit Milde, Gei⸗ 
ſtesgroͤße mit ſchlichter Menſchenfreundlichkeit, Würde mit Anmuth; und gerade das iſt 
das Große at ihm, daß er die ſcheinbar widerſprechenden Züge zur Einheit zu ver 
knüpfen, die Gegenſäͤhe durch einander zu ergänzen, den Reichthum ſeiner Kräaͤfte und 
Anlagen allſeitig zur volllommenſten Harmonie zu entwickeln weiß. Jene ſittliche Schoͤn⸗ 
heit und Geſundheit des ganzen Lebens, die Platon ſelbſt als echter Grieche vor Allem 
verlangt, hat eg in ſeiner eigenen Perſönlichkeit zur Darſtellung gebracht und damit 
dieſem Bilde die Uebereinſtimmung der äußern Erſcheinung mit dem Innern nicht fehle, 
wird uns auch ſeine körperliche Kraft und Schönheit gerühmt. Was aber hiebei dem 
Philoſophen eigenthümlich iſt, das iſt jener enge Zuſammenhang ſeines Charakters mit 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Streben, welchen er der Sokratiſchen Schule zu verdanken hat. 
Die fittliche Vollendung ſeines Lebens wurzelt in der Klarheit ſeines Erkennens; das 
Licht der Wiſſenſchaft iſt es, welches tn ſeiner Seele die Rebel zerſtreut und jene om 
piſche Heiterkeit hervorbringt, deren Hauch und aus ſeinen Schriften fo erquickend ent⸗ 
gegenſtromt. Platon iſt eine apolliniſche Ratur, und es iſt ein treffendes Zeugniß für 
den Eindruck, den ſeine Perſoͤnlichkeit und ſeine Schriften auf die Rachwelt herborbrach⸗ 
ten, wenn ihn mancherlei Mythen, aͤhnlich wie Pythagoras, in die innigſte Verbindung 
mit dem Gott ſetßen, der in der lichten Klarheit ſeines Weſens für den Griechen dat 
Arbild der ſittlichen Schoͤnheit, des Maßes und der Harmonie iſt. — Von den Tempeln 
Gymnnaſien, Hainen und @irter ，fagt Vrandis, ‚inmitten deren Platon lehrte, iſt 
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faſt jede Spur verſchwunden; aber noch jetzt entzückt und erhebt der Blick auf die So 
polis, die Stadt und das Meer mit dem ſanft aufſteigenden Aegina; noch jet tönt 
der Geſang der Nachtigallen aus dem benachbarten Olivenwalde und ſeinen Gaͤrten 
und umſchwirrt die Cicade den einſam Wandelnden. 


Wenn wir uns die Lehrweiſe Platons om wahrſcheinlichſten fo denken Zie Mafogi 

mũſſen, daß Unterredungen mit fortlaufenden Vorträgen abwechſelten und letz⸗e Ihen. 
teren namentlich die Entwickelung der höheren und ſchwierigeren Theile des 
Lehrgebäudes vorbehalten blieb; ſo hat er dagegen in ſeinen ſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen ſich nur der dia logiſchen Form bedient und alles Wahre dem 
Sokrates in den Mund gelegt, theils aus Pietät, theils und beſonders weil 
bem Jünger wie dem Meiſter das Wiſſen nicht als ein abgeſchloſſenes Syſtem, 
ſondern als perſönliche Lebensthätigkeit und geiſtige Entwickelung erſchien, 
mithin Sokrates als die „perſönlich gewordene Philoſophie“ gefaßt wird. 
Dieſe Einkleidung ſeiner philoſophiſchen Lehren in die künſtleriſche Form rei⸗ 
zender Wechſelreden, wodurch die Philoſophie nicht blos als Lehre, ſondern 
zugleich als lebendige Kraft in der Perſon des wahren Philoſophen vor Augen 
geſtellt wird, hat nicht minder zu der hohen Vewunderung von Mit⸗ und Nach—⸗ 
welt beigetragen und dem Verfaſſer den Beinamen des göttlichen“ erworben, 
als die ſchwungvolle Idealität des Gehalts. „Indem Platon den Sokrates 
und ſeine Zeitgenoſſen redend einführte,“ ſagt H. Ritter, „bildete ſich ihm 
eine fortſchreitende Handlung lebendiger Perſonen, ein wahrhaft dramatiſches 
Bild, welches der Phantafie vorgeführt werden und den Antheil der Lehre er 
regen ſollte. Er iſt ein Meiſter in der Schilderung ſolcher kleinen Züge, welche 
beſtändig die Aufmerkſamkeit ſeiner Leſer feſſeln, indem ſie die Eigenthümlichkeit 
der Unterredenden oder das Eingreifen der Umgebungen in den Fortgang des 
Geſprächs zur Anſchauung bringen; ef erhält dadurch auch Gelegenheit, den 
Glanz ſeiner Beredſamkeit zu zeigen und das Gemüth eben fo wie den Ver⸗ 
ſtand zu befriedigen.“ So verband Platon als geborner Dichter mit Tiefe des 
Geiftes Lebendigkeit der Einbildungskraft, mit Erhabenheit der Gedanken das 
Talent, ſie in die edelſten und anziehendſten Formen zu kleiden. Die Platoni⸗ 
ſchen Dialoge finb mit allem Schmuck der Rede und mit der ganzen Anmuth 
des attiſchen Ausdrucks geziert, Vorzũge, die nicht wenig zur vollſtändigen Er⸗ 
haltung derſelben beigetragen haben. 

Denn nicht nur beſitzen wir Alles, was der berühmte Philoſoph geſchrieben hat; Echte nny 
ſeinen Ramen tragen auch noch eine Anzahl Schriften, welche die Kritiß für unecht er⸗ 可 的 
klaͤrte und meiſtens für Erzeugniſſe ſpaͤterer Philoſophen aus Platons Schule zu halten 
geneigt iſt. Von der Art ſind, außer den 13 Briefen über ſeinen Aufenthalt in Sici⸗ 
lien noch eine Anzahl Dialoge, mte Eryrias“, „Halkyon“, „Siſhphos“, Axiochos“, 
von der Lehrbarkeit der Tugend“, „vom Gerechten“ u. a., welche ſchon das Alterthum 
als untergeſchoben betrachtete und von denen Vöchh die beiden letzten ſo wie das Ge⸗ 
ſpräch ‚Minos oder vom Geſey“ und ,‚Hipparchos oder von der Gewinnſucht“ für 
Werke des Schuſters Simon, eines Sokratikers, zu halten geneigt iſt; ſondern auch 
noch einige kleinere Geſpräche, wie der zweite Allibiades“, die, Anteraſten“, ,ber 
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cfere Hippiasꝰ, Theagedꝰ, Epinomisꝰ u. a., die von der neuern Kritlk als unecht 
bezeichnet Mb zum Theil ſeinen Schulern as der ,aͤltern Alademie“ zugeſchrieben 
worden ſind; ja ſelbſt Menexenos“, Kleitophon“, ‚Jon“, das Werk von den Ge 
ſeßen“, das in vielen Dingen mit den Vüchern bo Staat“ in Wlderſpruch ſteht, 
u. a. ſind angezweifelt worden, doch nicht mit durchſchlagenden Gründen. Aber wie 
weit man auch in der kritiſchen Ausſcheidung gehen mag, immerhin bleiben noch etwa 
dreißig Dialoge von größerem und kleinerem Umfang übrig, die zu den Perlen der grie⸗ 
chiſchen Literatur gehoͤren und deren Echtheit noch Rlemand zu beſtrelten gewagt hat. 
cintheltzn⸗ Ueber die Zeitfolge der Abfaſſung und ũber die Eintheilung der Platoni⸗ 
lezch ſchen Dialoge herrſcht große Verſchiedenheit der Meinungen. Von den Tagen 
der alexandriniſchen Gelehrten, welche ſie nach Art der Dramen, in Trilogien 
Mb Tetralogien zu ordnen verſuchten, bis auf Schleiermacher, den geiſt⸗ 
reichen Ueberſetzer und Erklaͤrer der Platoniſchen Schriften, welcher ſie nach 
ihrem inneren Zuſammenhang in drei Klaſſen eintheilte und den drei Entwicke⸗ 
lungsperioden in Platons philoſophiſchem Bildungsgang zu Grunde legte (ſo daß 
in dem von ihm für ſein erfteg Werk gehaltenen Dialog Phädros ſchon Ziel und 
Zweck des ganzen Lehrgebäudes in den Grundzügen mit jugendlicher Begeiſte⸗ 
rung angedeutet worden wäre); haben viele Gelehrte verſucht, durch neue An⸗ 
ordnung der Schriften den Bildungsgang des Meiſters ſicherer zu beſtimmen. 
Ohne die Vorzüge des einen oder andern Syſtems zu unterfuchen, folgt der 
Verfafſer der Anficht K. Fr. Hermannd, nicht minder aus Pietät gegen ſei⸗ 
nen zu frũh verſtorbenen Lehrer und Freund, dem er das erſte tiefere Verftaͤnd 
niß der Platoniſchen Schriften verdankt, als weil er von der Richtigkeit ſeiner 
Aufſtellung überzeugt iſt, ſo viel Verführeriſches auch die Schleiermacher'ſche 
Darſtellung bieten mag. 
Qi Rd cht Auch die Hermann'ſche Anficht nimmt einen dreifachen Stufengang in der Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung der Philoſophie Platons an, und theilt demgemaͤß die 
Schriften, den treuen Abdruck ſeines Geiſtes, in drei Perioden, aber ſo, daß dadurch 
ein allmähliches Aufſteigen von der Sokratiſchen Wiſſent⸗ und Tugendlehre durch die 
Gltere Philoſophie, beſonders die pythagoreiſche, zu der kunſtvollſten Darſtellung be 
Lehre von den Ideen und von den höchſten Aufgaben des Lebens und Staats klar zu 
Tage liege. Nach dieſer Eintheilung würden ſich die Produkte der ſchriftſtelleriſchen Thoͤ⸗ 
ttgtett des atheniſchen Weltweiſen, die, bald nach ſeiner Bekanntſchaft mit Sokrates 
deginnend, ſich üuber die ganze Lebensdauer verbreitete, in folgende Zeitabſchnitte ein 
reihen laſſen: 
1. 人 和 1. Während Sokrates Lebzeiten und in ſeinem Geiſte ſcheint Platon eine 
Veriode. Anzahl Schriften verfaßt zu haben, welche zum Zweck hatten, das Wiſſen als 
erſte Bedingung der Tugend zu empfehlen und be Oberflachlichkeit zu begeg⸗ 
nen, womit die große Menge durch Uebung und Gewohnheit, die Sophiſten 
durch leeren Prunk und Wortmacherei daſſelbe erſetzen zu können glaubten. 

In dieſem Sinne zeigt er tm kleinern Hippias“ den Vorzug des Wiſſent 
vor der Unwiſſenheit ſogar im Unrechtihun; rügt er im, Jon“ ben Mangel an Wiſſen 
bei den Rhapfoden, und unmittelbar bei den Dichtern ſelbſt, zeigt er im er ſten 
Alkibiades“ in der Selbſterkenntniß den einzig wahren Weg zur Tugend und zum 
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Wiſſen. So ſtellt ec im Lyſis“ die Idee eines höchſten Zweckes auf, der alle ubrigen 
Reigungen der Menſchen beſtimme, zeigt dann im, Charmides“ an der einzelnen 
Tugend der Maͤßigkeit, wie jede Tugend nur auf der Erkenntniß der Mittel zu dieſem 
höchſten 8med beſtehe, und im Laches“ an dem Beiſpiel der Tapferkeit, wie alle 
einzelnen Aeußerungen der Tugend weſentlich Cins, ſomit die Tugend ſelbſt nur Gine 
做 .Sm Protagoras“ wird alles dieſes noch weiter eroͤrtert und daraus der Schluß 
gezogen, daß man die Tugend, weil und inſofern ſie Wiſſen iſt, lernen kann, im 
„Euthydemos“ aber, daß man ſie lernen muß weil das Wiſſen allein die Mittel 
zur Erreichung der Glückſeligkeit, des höͤchſten 3weckes menſchlichen Thuns, gewährt. 
In allen dieſen Geſpraͤchen wird mithin die Anmaßung der Vollkslehrer gerügt, den 
Menſchen zur Tugend und in dieſer zur Glückſeligkeit leiten zu wollen, ohne zu wiſſen, 
worin Beides beſtehe. 


2. Hatte Platon in den erwähnten Dialogen die Tugend als höchſtes Gut 和 
und das Wiſſen als möglich ohne Beweis vorausgeſetzt; fo ſucht er in den —5 
Schriften der zweiten Periode, die mit Sokrates' Tod und ſeinem eigenen Auſent⸗ 
halt in Megara beginnt, die Nothwendigkeit eines auf dem angebornen Wiſſen 
beruhenden tugendhaften Lebens und die Selbſtändigkeit der Begriffe (Ideen) 
darzuthun. 


Go beweiſt ec tm Gorgias“ gegen ben Sophiſten und Redner dieſes Ramens 
den Vorzug der Tugend vor der Sinnenluſt aus den Folgen beider, die ſich theils ſchon 
tm Leben durch Erhaltung oder Zerſtoͤrung der ſittlichen Harmonie beurkunden, theils 
nach dem Tode durch die gottliche Gerechtigkeit offenbar werden. Damit ſteht die tm 
Kriton“ durchgeführte Lehre tn Verbindung, daß man unter allen Umſtänden nach 
dem Recht handeln und den Geſetzen gehorchen müſſe. Alles dies lehrt nur die Philo⸗ 
ſophie; die Redekunſt, die den Menſchen beſtimmen will, ohne ihn zum Wiſſen zu füh—⸗ 
ren und ohne ſelbſt das Wiſſen zu beſihen, wird daher tm Gorgias als Dienerin des 
Sinnenreizes, die nur nach dem Beifall be Menge ſtrebe, dargeſtellt. Im Menon“ 
wird der im Protagoras aufgeſtellte Satz, daß die Tugend lehrbar ſei, weiter geführt, 
indem darin die Moͤglichkeit des Wiſſens vermittelſt der Wiedererinnerung und die Un⸗ 
lerblichkeit und ſelbſtaͤndige Exiſtenz der Seele dargelegt wird. Im Cuthyphron 
xb ‚größern Hippias“ beweiſt Platon, wie man den Begriff eines Dinges aus 
den Merkmalen vieler einzelnen Aeußerungen ſinden koͤnne, und wie thoͤricht es ſei, 
irgend eine Eigenſchaft einer Sache, z. B. ſchöͤn, beſtimmen zu wollen, ehe man ihren 
Begriff (das Schöne an ſich) kenne. Dieſer Vegriff aber, lehrt das Geſpraͤch Krat h⸗ 
los“, iſt nicht, wie die Sophiſten meinen, Eins und Daſſelbe mit dem Wort, das 
leßtere vielmehr nur Vild und Zeichen des erſtern, doch beſteht zwiſchen beiden eine 
innere Verwandtſchaft. Rachdem dann Platon tm Theätet“ nachgewieſen, daß die 
Sinnenwelt unmdglich als Objekt der Wiſſenſchaft, die lediglich auf den Begriff gerichtet 
ſei, dienen konne, und die Meinungen und Vorſtellungen der Menge weit entfernt ſeien 
vom wahren Wiſſen; fo wird dann im Sophiſten! weiter dargethan, daß das Sein 
der Sinnenwelt zwar von dem Sein des Begriffes verſchieden, darum aber nicht ba8 
gerade Gegentheil, das Richtſein, waͤre; es ſei nur nicht das Sein der Wahrheit, ſon⸗ 
dern der Schein. Eben fo hätte man im Staatsmann' die Beweisführung erwar⸗ 
ten ſollen, daß der Politiker, im Gegenſaß zu der vernuͤnftigen Einficht des Philoſophen, 
nur auf dem unſichern Voden der ſubjektiven Meinung ſtehe; aber in der Geſtalt, wie 
wir dieſes Geſpraͤch beſithzen, berührt es dieſen Geſichtskreis nur ganz aͤußerlich, daher 
auch manche Kritiker die Echtheit bezweifeln wollten. Die Reihe dieſer Schriften, die 
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erſt waͤhrend und nach dem Aufenthalt in Megara verfaßt ſein koͤnnen und den 8weck 
hatten, den Unterſchied von Weſen und Erſcheinung, von Einheit und Vielheit darzu⸗ 
thun und die Realitaͤt der Begriffe gegen das 8weifelſyſtem der Eleaten zu beweiſen, 
ſchließt das Wechſelgeſpräch Parmenides“, worin aus der Dialektik der Eleaten 
nachgewieſen wird, wie das Eins ſelbſt, ſeine Realitaͤt vorausgeſetzt, die Annahme einer 
Vielheit nothwendig mache, ja ſelbſt tn die Vielheit üͤbergehe, ſobald man es aber ab 
ſtrakt als reines Cins zu halten ſuche, auf ſeine eigene Realitaäͤt verzichten muſſe, und 
gelangt dann zu dem Reſultat, daß in den Ideen das vermittelnde Band zwiſchen den 
reinen Denkformen und der Erſcheinung enthalten ſei. 


ed ii 中 3. Damit war Platon an der eigentlichen Aufgabe ſeines Lehrſyſtems 
ee Feangelangt, naͤmlich zu beſtimmen, in welchem Verhältniß das Eins zu den 
ð * Ideen und dieſe zu dem Stoffe der Sinnenwelt ſtänden. An die Löſung dieſer 
höchſten Probleme wagte er ſich erſt nach ſeiner Bekanntſchaft mit den Lehren 

der 第 gtgagoreeg auf ſeiner italieniſchen Reiſe und zwar in den Schriften der 

dritten Periode, die nach Inhalt und Form die vollendetſten ſind und den 
Schlußſtein ſeines Syſtems bilden. Dahin gehören die Dialoge Philebose, 
„Phädon“, „Gaſtmahl“ (Sympofion), „Phädros“, „Timäos“ und die 

Bücher vbom Staat“ (Republik) und „von den Geſetzen.“ In dieſen 
beſtimmte der Weiſe das Verhältniß des Menſchen zu den Ideen und dieſer 

zur Erſcheinungswelt d. h. die Theorie des menſchlichen Erkennens und Han⸗ 

delns und die Lehre von der Schöpfung und Ordnung der erſcheinenden Welt 

alſo die drei Gebiete, auf welchen ſich die bisherige Philoſophie einzeln bo 

wegt hatte, die Dialektik, Phyſik und Ethik; den metaphyſiſchen 

Theil, das Verhältniß der Ideen zum Eins, ſcheint er ſeinen mündlichen Vor⸗ 

traͤgen in der Akademie vorbehalten zu haben, deren Inhalt fg als „unge⸗ 
ſchriebene Lehre“ auf ſeine Schüler vererbte. In dieſem großartigen Lehrge⸗ 
bäude, deſſen Inhalt und Gedankengang die folgende zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung in ihren Grundzügen andeuten ſoll, finden wir die vier Hauptrichtungen 

der ältern Philoſophie, das Eins der Cleaten als Form, Heraklit's ewiger 

Fluß als Charakter des Stoffes, die Urvernunft des Anaxagoras als Urſache 

der Bewegung, die Harmonie der Pythagoreer als höchſter Zweck wie in 

ihrem Brennpunkt vereinigt, doch ſo, daß alle dieſe Grundbeſtimmungen bei 

ihm in einer höheren Auffaſſung und klareren Durchbildung auftreten und in ihr 
wahres Verhältniß geſetzt zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammengefaßt ſind. 

1. Dialektit. 1. Nach Platon iſt die Philoſophie oder, die dem reinen Triebe entſprechende 
Wiſſenſchaft“ der einzig wahre Weg zur Selbſt⸗ und Gotteserkenntniß umnd 

fomit zur wahren Glückſeligkeit der Brenmpunkt, in welchem alle im menſch⸗ 

lichen Vorſtellen und Thun vereinzelten Strahlen der Wahrheit zur Einheit zu⸗ 
ſammengehen. Zu dieſer höchſten Erkenntniß, welche in ihrer Vollendung nur 

der Gottheit zukommt, wird der Menſch hingezogen durch einen der Seele in⸗ 
wohnenden Trieb, durch eine angeborne Sehnſucht oder Liebe (Eros), nach 

timent höchſten geiſtigen Gut. Woher dieſer philoſophiſche Trieb, dieſes ange⸗ 
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borne Streben in die Seele gekommen ſei, wird ſpäter klar werden. Der Weg 
und das Mittel dieſes Streben zu befriedigen, iſt die Dialektik, ‚die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Begriffsverknüpfung“, das wahre „Feuer des Prometheus“, ohne 
das keine kunſtmäßige Behandlung irgend eines Gegenſtandes möglich iſt. Sie 
iſt die Wiſſenſchaſt, die durch Sondern, Verbinden und Ordnen aus der Maſſe 
der unbeſtimmten und verwirrten Wahrnehmungen und Vorſtellungen den Einen 
Begriff, aus den ſinnlichen Erſcheinungen die ũüberſinnliche Idee herauszufinden 
und umgekehrt den Einen Begriff methodiſch durch die ganze Stufenleiter ſeiner 
Gattungen, Arten und Unterarten bis zum Einzelnen zu führen vermag und 
in Folge deſſen das gegenſeitige Verhältniß der Begriffe zu einander und des 
Allgemeinen zum Beſondern zu beſlimmen und zu zergliedern weiß, eine Ge⸗ 
dankenentwickelung auf analytiſchem und ſynthetiſchem Wege. 

Die Grundlage der Dialektik wie aller Bildung iſt nach Platon die Muſik und 
Gymnaſtik, deren harmoniſche Vereinigung die richtige Stimmung der Seele hervor⸗ 
bringt, fie vor Verweichlichung wie vor Rohheit bewahrt und die Liebe zum Schönen 
weckt und ſtärkt; als Vorſtufen gelten ihm die mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
in ſofern als das Verhaͤltniß der Ideen zu ben Erſcheinungen, der bewegenden Kraͤfte 
zu der Bewegung durch Zahl, Größe und Maß bedingt wird. Auf dieſen Fundamenten 
beruht die philoſophiſche Erkenntniß, die im Staat als die Erhebung des ganzen Men⸗ 
ſchen aus dem Meere der Sinnlichkeit, als die Abſchälung der an bte Seele angewachſe⸗ 
nen Muſcheln und gange geſchildert wird. 


Mittelſt der Dialektik gelangt der denkende Geiſt zu den Ideen, zu jenen Die Ideen. 
ewigen Urbildern des Seienden, die nach Platon eine von der Erſcheinungs⸗ 
welt wie von den menſchlichen Gedanken geſonderte Exiſtenz für ſich haben im 
ũberweltlichen Orte und in ewiger Ruhe. Moͤgen auch die Ideen im Grunde 
nichts anders ſein als das ſich ſelbſt gleiche Allgemeine, als die von allem 
Wechſel und Werden unberührten Begriffe; bei Platon erſcheinen ſie als ſelb⸗ 
ſtändige von den Dingen unabhängige Realitäten, die weder als Gedanken der 
Gottheit noch als Gebilde der Menſchenvernunft gedacht werden dürfen; eine 
Vielheit von Subſtanzen oder Einheiten, die nur dem Denker nicht den Sinnen 
erfaßbar die Vorbilder der Dinge ſind und unendlich an Zahl. 

,Sebet Klaſſe des Seienden“, bemerkt ZSeller, „entſpricht eine Idee, und ſoweit 
fd ein gleichförmiger Charakter mehrerer Erſcheinungen nachweifen laͤßt, reicht auch das 
Gebiet der Ideen, erſt wo jener aufhört und die Einheit und Beharrlichkeit des Begriffs 


in die begriffloſe Vielheit und die abſolute Unruhe des Werdens auseinanderfällt, iſt 
auch die Grenze der Ideenwelt. 


Als das höchſte Prinzig alles Seins und das letzte Ziel alles Denkens 
(das Abſolute) wird in der Rep. die ,Sbee des Guten“ bezeichnet, ein 
Ausdruck, deſſen Unbeſtimmtheit ſchon im Alterthum ſprichwörtlich war. Doch 
iſt kein Zweifel, daß Platon dieſe höchſte Idee, die in der unfinnlichen Welt mi 
die Sonne in der ſichtbaten, Quelle alles Seins und aller Erkenntniß ſei, als 
gleichbedeutend mit Gott oder mit der Gottheit gedacht habe. 
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和 Beſi. 2. Befaßt ſich die Dialektik nur mit dem allein wahrhaft Seienden, den 
Ideen, ſo iſt die Welt des Werdens und finnlichen Daſeins Gegenſtand der 
Phyſik. Dieſes ſinnliche Daſein iſt nur ‚ein Schatten⸗ und Zerrbild des 
wirklichen Seins“, in dem ſich die Idee nie rein darſtellt, ſondern verworren, 
in eine Vielheit von Einzelweſen zerſchlagen und unter der materiellen Hülle 
verſteckt.“ Als Grundlage alles Werdens wird im Timäos ein von den Ur⸗ 
bildern wie von den finnlichen Erſcheinungen unabhängiges gemeinſames Sub⸗ 
ſtrat aufgeſtellt, gleichſam der ‚mütterliche Schooß“, in dem alle körperlichen 
Elemente werden, und in ewigem Kreislauf ſich wieder auflöſen. 

Alle Stoffe ſind nur Erſcheinungsformen dieſes Gemeinſamen, Veſtimmungloſen, 
das näher alb ,eine unſichtbare und geſtaltloſe Weſenheit“ beſchrieben wird, „faͤhlg alle 
Geſtalten anzunehmen“, als ein ‚Raum“, der ſelbſt unvergaͤnglich allem Werdenden 
ee Staätte darbiete. Ob unter dieſem unbeſtimmten Dritten die ewige Materie 
zu verſtehen ſei, die vor der Entſtehung der Welt vorhanden geweſen und ,in be Un⸗ 
ruhe einer regelloſen Bewegung die Formen und Eigenſchaften aller Clemente verworren 
und undeutlich tn fo gehabt habe“ oder der Weltraum, der neben den Ideen und bc 
Erſcheinungswelt als die allgemeine Orundlage der letztern gefordert wird, darũber gehen 
die Meinungen aus einander; eben ſo, ob Platon die ſinnliche Vorſtellung für etwas 
blos Subjeklives gehalten, ſo daß das ſinnliche Daſein nur ald ,das Erzeugniß be 
verworrenen Vorſtellung· zu betrachten ſei; oder umgelehrt, ob er die Vorſtellung aus 
3 人 des Koͤrperlichen hergeleitet, ſomit jene durch das ſinnliche Daſein 

ngt ſei. 

Ueber dieſes Subſtrat iſt die Sinnenwelt ausgebreitet, die in ewigem 
Fluß oder Werden begriffen, weder durch bag Denlen noch durch die Wahrneh⸗ 
mungen feſtgehalten werden kann und nur durch ihre Theilnahme an den Ideen 
ein Sein bekommt. Die Idee iſt das allein Wirkliche, die Erſcheinung nur 
ihre ‚Abſchattung“ der Wahrheit ähnlich aber ohne Sein und Realität. 

Z E Das Vollkommenſte in dem Reiche des Gewordenen iſt das Weltall, 
das Platon (wie einen Menſchen tm Großen) aus Geiſt (Vernunft yo09) Seele 
und Koͤrper beſtehen und dem ewigen Urbild des lebendigen Weſens nachge⸗ 
bildet ſein läßt. Der Körper der Welt wird geſchaffen, indem der Weltbau⸗ 
meiſter die Ideen mit dem Stoffe verbindet und zwar nur Eine Welt, weil 
auch die Welt der Ideen nur Eine iſt, und in Kugelgeſtalt, weil dieſe alle 
andern in ſich ſchließt. Dieſer Weltkörper trägt eine Seele in ſich, die vom 
Mittelpunkt aus ihre Wirkungen ũber das Ganze verbreitend Grund aller Be⸗ 
wegung und Ordnung, Urſache alles kosmiſchen Lebens iſt und fg beſonders 
in den Bewegungen des Firſternhimmels und des Planetenſyſtems kund giebt. 
Die Weltſeele iſt das „zwiſchen be reinen Vernunft und dem Sinnlichen 
in der Mitte ſtehende, alle Zahlen und Maßverhältniſſe in ſich begreifende 
Weſen“, der „Inbegriff der mathematiſchen Geſetze“, die ſich in der geordneten 
Bewegung des Kosmos kund geben. 

Wie ſehr auch die im Timäos geſchilderte Weltſchöpfung durch den göͤttlichen 
Weltbaumeiſter“ ben Charakter des Mythiſchen on ſich tragt, wenn beſchrieben wird 
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wie er zuerſt aus der Idee und ber Materie die Weltſeele bildet, ſodann die chaotiſch 
frutgenbe Materie in die Grundformen der fünf Elemente vertheilt, aus dieſen durch 
Einfugung be Materle in die hatmoniſchen Verhältniſſe der Weltſeele das Sphären⸗ 
ſyſtem bereitet, in deſſen verſchledene Kreife ee als Zeitmeſſer die Geſtirne ſehßt, und dieſe 
endlich durch Erſchaffung der lebenden Weſen belebt, von denen er jedoch nur die ewigen 
und goͤttlichen ſelbſt hervorbringt, die Vildung der ſterblichen den geſchaffenen Gottern 
ubertraͤgt,“ ſo laͤßt ſich doch nicht verkennen, daß Platon unter der poetiſchen Geſtalt 
und Hhülle im Weſentlichen die kodmiſchen Vorſtellungen der Pythagoreer vorträgt und 
daß es ganz dem Charakter der antiken Weltanſchauung entſpricht, wenn es heißt: der 
Idee des Lebendigen aͤhnlich gemacht, in ſeinem Leibe die Geſammtheit des Materiellen 
befaffend, durch ſeine Seele eigenen endloſen Lebend und goͤttlicher Vernunft theilhaftig, 
nimmer alternd noch vergehend, iſt der Kosmos das beſte Geſchaffene, das vollkommene 
Abbild be ewigen und unſichtbaren Gottes und felbſt ein ſeliger Gott, einzig in feiner 
Art, ſich ſelbſt genügend und keines Andern bedürftig. 

gZwei oberſte Arãafte wirken tm Veltall, bie Vernunft (yvoũc) und die Naturkraft (Aycyxn 
jene hat Anfangs das Uebergewicht und zwingt leßtere durch die Rucht der Intelligenz ihr 
dienſtbar zu ſein, daher die Welt zuerſt vernünftig geordnet iſt. Erſt nach und nach kann die 
Unvernunft (das Böſe) wieder die Oberhand gewinnen. Von einer fortdauernden Weltregie⸗ 
rung weiß Platon nichto. Die Gottheit legt in die Welt wie im be einzelnen Menſchen die 
Vernunſt und zieht ſich dann, im Bewußtſein dad moͤglichſt Beſte geſchaffen zu haben, in ihre 
ſelige Ruhe zurück, beide ihrer Freiheit überlaſſend. Erſt nach Ablauf einer beſtimmten Periode 
greift ſie wieder ein, um durch Erneuerung der vernünftigen Anordnung ihr Werk vor dem 
Rückfall ip das alte Chaot zu bewahren, mit dem das allmähliche Ueberhandnehmen des 
Stoffartigen und Geſeßloſen es bedroht. 一 Da Platon in dem Fizſternhimmel und in bem 
Planetenlauf entgegengeſeßte BVewegungen wahrnahm, ſo ſchien ihm dies en deutlicher Be⸗ 
weis von dem Zuſammenwirken entgegengeſeßter Kräfte im Leben der Welt. Sn der Bewe⸗ 
gung des erſtern von der Linken zur Rechten ſah er die Alles umſchließende Kraft des Cind, 
in den ſieben BVahnen des andern die geſpaltene Aeußerung der Kraft der Vielheit. Doch iſt 
ct 中 die Spaltung nicht ohne Geſeß, vielmehr beruhen die Diſtanzen der einzelnen Bahnen 
auf den erſten Zahlen und ihren Quadraten und Würfeln, 1, 2, 3, 4, 8, 9, 27, denfelben, aus 
welchen, wenn man die Jutervalle mit den mittleren Proportionalzahlen ausfüllt, das Ver⸗ 
haltniß der Töne der Leier folgt, daher ef wie die Pythagoreer ein harmoniſches Toöͤnen der 
einzelnen Spharen in der reißenden Schnelligkeit ihres Umſchwunges annahm. Die einzelnen 
Planeten ſelbſt nennt er Organe der Zeit, die der Schoͤpfer ald Abbild der Ewigkeit fn das 
Reich der erſcheinenden Welt geſeßt hat; ihre Umdrehungen beſtimmen die Abſchnitte der Zeit, 
bis ſie alle wieder in derſelben Linie ſtehen wie zu Anfang ihres Laufs, dann iſt das große 
Weltjahr vollendet, deſſen Dauer aber Platon nicht näher angibt. 


Wie die Weltſeele das Vermittelnde zwiſchen der Idee und der Erſchei⸗ —X 
nung iſt, ſo auch die Menſchenſeele. Der Idee nahe verwandt und mit 
einem vergaͤnglichen Leibe verbunden iſt ſie beſonders geeignet, eine Verſoͤhnung 
des Zwieſpalts zwiſchen Natur und Geiſt, zwiſchen Welt⸗ und Selbſibewußt⸗ 
fein zu bewirken. Am Begriff des Lebens Theil nehmend kann die Seele nie⸗ 
mals ohne Leben gedacht werden; fie kann alſo mit dieſem Leben ſo wenig an⸗ 
fangen als aufhören, ſie iſt präexiſtirend und unſterblich. 
处 on dem Urſprung und dem Schickſale der Seele wird im Timäos und 第 pi 


dros folgende mythiſche Darſtellung gegeben: „Nachdem der Weltbildner das Welt⸗ 
gebaͤude im Ganzen und die Gotterweſen darin (die Geſtirne) geſchaffen hatte, befahl er 
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den gewordenen Sterngöttern, die ſterblichen Weſen hervorzubringen. Dieſe bildeten 
nun den menſchlichen Leib und den ſterblichen Theil der Seele, er ſelbſt aber bereitete 
ihren unſterblichen Theil aus derſelben Miſchung wie die Weltſeele, nur in geringerer 
Reinheit. Die Zahl der geſchaffenen Seelen war fo groß als die der göttlichen Geſtirne, 
ſo daß auf jeden Stern eine Seele kommt, welche dieſer auch nach ihrer Verbindung mit 
einem Koͤrper tm Erdenleben zu bewachen und zu leiten hat; und dieſe Zahl kann ſich 
weder vermindern noch vermehren. Rach ihrer Erſchaffung machen dann die Seelen im 
Gefolge der Götter eine Fahrt nach den Gefilden der Wahrheit dem überhimmliſchen 
Orte der Ideen. Rach dem Maße der Erinnerung, die fie von dort mitbringen, beſtimmt 
fich dann der Koörper und die Lebensart, die ſie waͤhlen. Nach dem Tode des Leibes 
kommen fie an den Ort des Gerichts, von wo die Gerechten zum Lohn rechts in den 
Himmel, die Ungerechten zur Strafe links unter die Erde geführt werden, bis ſie nach 
1000 Jahren berufen werden, ein neues Lebensloos zu wäͤhlen. Rur wer dreimal hin⸗ 
ter einander die Lebensweiſe eines Philoſophen gewaͤhlt und glücklich vollendet hat, ge⸗ 
langt nach 3000 Jahren zur Ruhe in den Wohnſiß der Götter, die übrigen wandeln 
die ganze Periode von 10,000 Jahren hindurch tn irdiſchen Korpern nach eigener Wahl; 
und viele giebt es, die, in Sinnlichkeit verſunken, gar nicht einmal mehr einen menſch⸗ 
lichen Leib waͤhlen, deſſen Organiſation es doch allein der Seele moͤglich macht, mittelſt 
Aufſuchen von Begriffen und Wahrnehmung der Harmonie tn der Sinnenwelt, die 
Ahnung der Ideen zu erneuern, durch welche die Seele den Rückweg zu ihrem göͤttlichen 
Urſprung finden kann. Bei der Cinpflanzung der Seele tn den Koͤrper geht 人 ihrer 
urſprünglichen Reinheit verluſtig, ja wird durch Sinnlichkeit und Leidenſchaft oft bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt. 

Die Menſchenfeele beſteht aus drei Theilen, aus einem vernünftigen, dem 
denkeunden Geiſt, der im Kopfe ſeinen Sitz hat, und aus einem vernunftloſen, 
der aber wieder in zwei Theile, einen edleren und unedleren zerfällt. Jener, 
„das edlere Roß‘, iſt der Muth oder der „affektvolle Wille“, der mit einem 
Inſtinkt für das Edle und Gute begabt, ein natürlicher Bundesgenoſſe der 
Vernunft iſt, und in der Bruſt ſeinen Sitz hat; der unedlere Theil der Menſchen⸗ 
ſeele, der in der Bauchhöhle wohnt iſt die Geſammtheit der finnlichen Begier⸗ 
den und Leidenſchaften. 

Rach Platon eignet die Kraft der Vernunft vorzugsweiſe den Hellenen, den Var⸗ 
baren des Nordens die des Muthes, den Phoͤniziern und Aeghptern der Trieb nach Cr 
werb. Wie daraus die Einheit des Selbſtbewußtſeins entſtehe, hat Platon nicht näher 
angegeben, dagegen legt er deutlich der menſchlichen Seele Selbſtbeſtimmung und Wil ⸗ 
lensfreiheit bei. 

Der Menſch iſt demnach im Beſizz eines perſönlichen, von der Körperge⸗ 
ſtalt unabhängigen und dieſelbe überdauernden Geiſteslebens und einer fittligen 
Selbſtbeſtimmung mit freier Wahl der Lebenswege. 

2. Ethit. 3. Daraus folgt nun auch die ethiſche Aufgabe des Menſchen und 
des Staates. Der Gottheit wieder ähnlich zu werden durch Weisheit und Tu⸗ 
gend iſt die Beſtimmung des Menſchen, iſt die Glückſeligkeit, die auch 
Platon als das höchſte Gut aufſtellt. Bei ihrer Verpflanzung in die Sinnen⸗ 
welt gerieth die Seele in einen Zuſtand von Betäubung, in dem ſie ſich ihret 
hoͤheren Urſprungs nicht mehr bewußt iſt. Unter der Herrſchaft des Körperhaf 


II. Geiſtesleben und Literatur. 687 


ten und der Macht der Sinnlichkeit wäre ihr der Rũckweg in die himmliſche 
Heimath abgeſchnitten, hätte nicht die Gottheit den Trieb nach Wahrheit in 
fie gelegt, den ſie nur durch die Abwendung vom ſinnlichen Leben befriedigen 
kann. Bei den Indern hat dieſe Lehre zu einer Flucht aus dem Leben des 
Scheins und der Täuſchung in die thatloſe Contemplation geführt, und auch 
bei Platon finden fg einzelne Stellen, worin die Ablöſung der Seele vom 
Körper als das Nöthigſte und gcilfamfte empfohlen wird; aber eine ſolche Auf⸗ 
faſſung des Lebenszweckes widerſtrebte der geſunden helleniſchen Natur. Iſt 
die Erſcheinungswelt das Abbild der idealen, ſo müſſen auch die Ideen, die 
Urbilder, ſich in ihr wieder erkennen laſſen, ſo muß ſie die Seele in Stand 
ſetzen, die ſchlummernden Erinnerungen an den frühern Zuſtand wieder zu er⸗ 
wecken, ſich ihrer ‚Gottaähnlichkeit· wieder bewußt zu werden. Dies geſchieht 
zunächſt durch die über die Welt ausgegoſſene Schönheit, die ſich in der 
zweckmãßigen Anordnung der Natur, in der Wiſſenſchaft und Kunſt (beſonders 
dem Einklang der Töne) in der Harmonie des Weltgebändes am deutlichſten 
aber in der ſchönen Menſchengeſtalt offenbaret, und die Seele zur Liebe an⸗ 
regt. Das Beſchauen und in ſich Aufnehmen des Schoönen alſo und die LiebeZ —2 
gleichgeſtimmter Seelen, die ſich in einander ſpiegelnd und im Vergeſſen igrer 
ſelbſt fich gemeinſchaftlich zu dem Höheren emporheben, fördert das Sichwieder⸗ 
bewußtwerden des idealen Zuſtandes. Dieſe latoniſche Liebe“, die höchſte 
Stufe des angebornen Liebestriebs führt allmählich zum Wiſſen, zur Erkennt⸗ 
niß des höchſten Zweckes, indem ſie den denkenden Geiſt durch das Beſtreben 
zu lernen und zu lehren aus den Banden der Sinnlichkeit und Selbſtſucht zur 
Ahnung und zum endlichen Anſchauen der Wahrheit erhebt. Aus dem Wiſſen Die Sub 
folgt das Thun; benn mie bei Sokrates 认 auch bei Platon bie Tugend nur 
das Wiſſen in der praktiſchen Anwendung, und beides vereinigt der einzig 
wahre Weg zur Glückſeligkeit. In der Republik erklärt Platon die Tugend 
als die richtig geleitete Thätigkeit jedes einzelnen Theiles der Seele zu ſeinem 
eigenthümlichen Zweck, das naturgemäße Verhältniß ihrer Elemente. So ent⸗ 
ſpricht dem vernünftigen Theil die Weisheit, dem Muth die Tapferkeit, 
der Begierde die Beſonnenheit (Sophroſhne) und allen dreien die Ge⸗ 
rechtigkeit, die das harmoniſche Zuſammenwirken des Ganzen begründet. 
Auf der Geltung und Ausübung dieſer vier ‚Cardinaltugenden? beſteht das 
Glück und Gedeihen des Einzelnen wie der Geſammtheit oder des Staats. 
Denn wie im harmoniſch geordneten Menſchen müſſen auch im ſtaatlichen Ge⸗ Der vlato⸗ 
meinweſen dieſe vier Grundthätigkeiten aufs Innigſte verbunden ſein, und zwar 和 人 
fo daß die Tapferkeit, die dem Wehrſtande vorzugsweiſe inwohnt, und die 
Beſonnenheit (Mäßigung), welche dem Nährſtand (den Landbauern und Ge⸗ 
werbtreibenden) beſonders zukonunt, der Leitung der Philoſophen ſich fügen, 
jener königlichen Naturen, die im Beſitz vernünftiger Erkenntniß allein auch 
die Herrſchaft richtig zu führen vermögen, und daß die „Gerechtigkeit“ über 
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dem Ganzen waltet und jedes Glied zu treuer Pflichterfüllung treibt. In dem 
harmoniſchen Zuſammenwirken dieſer Grundkraͤfte beſteht die Wohlfahrt des 
Staates, der nach Platon den Zweck hat, die Bürger zu guten Menſchen zu 
machen.“ Und wie der vollkommene Staat (die eigentliche Ariſtokratie) 
dem fitttig geordneten Menſchen gleicht, fo entſprechen die ausgearteten Staats⸗ 
formen auch den Entartungen der Menſchenſeele, die Timokratie dem Ehrgeize, 
die Oligarchie dem Geldgeize, die Demokratie dem Leichtſinn und der Ver⸗ 
ſchwendung, die Tyrannis der vollendeten Schlechtigkeit. Die Grundbedingung 
aller Wohlfahrt der Staaten beſteht nach Platon darin, daß die Regierenden 
die rechte Einſicht und Tugend befitzen: Wenn nicht die Philoſophen zur Herr 
ſchaft in den Staaten kommen“, heißt es in der Republik, oder die Herrſcher 
aufrichtig und grumdlich Philoſophie treiben, wenn nicht die Macht im Staate 
und die Philoſophie in Einer Hand liegen, ſo gibt es kein Ende der Leiden 
für die Staaten und für die Menſchheit.“ Demgemäß legt er auch auf die 
philoſophiſche Bildung der künftigen Herrſcher die größte Bedeutung und weiſ't 
im Einzelnen nach, wie die Erziehung durch Muſik und Dichtkunſt, durch Gym⸗ 
naſtik und Mathematik von Staatswegen zweckmäßig geleitet werden ſolle, 
wobei aber der dritte Stand keine Beachtung findet. Dichter und Künſtler 
ſollen fortwaͤhrend unter der Aufſicht der Staatsbehörden ſtehen, damit mur 
Edles und Zweckmäßiges dargeſtellt und die Ueberzeugung befeſtigt werde, daß 
nur der Tugendhafte glücklich, der Schlechte ftete unglücklich ſei. Die lyriſche 
Poefie verbunden mit einfacher ernſter Muſik, ſoll die Götter und edlen Männer 
preiſen; die epiſche Poefie nur ſolche Erzaͤhlungen und Reden vorführen, die 
als fittliches Vorbild dienen können, die dramatiſche Dichtkunſt und alle My⸗ 
thenbildung, die Unwũrdiges von den Goͤttern ausſagen, verbannt ſein. Der 
Grundgedanke des Platoniſchen Staates ſcheint im dem Saß enthalten 
zu ſein: „Die ewigen Geſetze der Wahrheit, Vollkommenheit und Harmonie 
auf aͤhnliche Art im Reiche der fittlichen Freiheit wirken zu machen, wie ſie ba 
Schoͤpfer im Weltall verwirklicht hat.“ 
—— Platons Staat iſt ein ideales Werk der Phantaſie, wobei jedoch der Verfaſſer den 
33 cr 8med gehabt haben mag, dem in ſeiner 8ett fo zerfallenen Gemeinweſen Athens durch 
eine nene, auf der Unterdruckung der individuellen Freiheit beruhenden Organiſation 
der Geſellſchaft Rettung zu bringen. Mit Benußzung doriſcher Sitten und Cinrich 
tungen, für die Platon eine beſondere Vorliebe hatte, und tm Hinblick auf einzelne Er⸗ 
ſcheinungen und Traditionen des ppthagoreiſchen Bundes bat Platon nach ſeinen 
philoſophiſchen Grundfaͤtzen, daß das Einzelne nur Bedeutung hat durch ſeine Theil⸗ 
nahme am Ganzen und Allgemeinen, ein Staatbweſen conſtruirt, in dem durch kaſten⸗ 
artige Sonderung der Staͤnde und Berufbarten, durch Weiber⸗ und Gũtergemelnſchaft 
und durch die aufs Strengſte durchgeführte öffentliche Erziehung die Selbſtbeſtimmung 
und Willensfreiheit der einzelnen Glieder aufs Entſchiedenſte entfernt wird. Um die 
vollkommene CEinheit und Harmonie zu verwirklichen,“ ſagt Brandis, ‚werden nicht 
nur die Cigenzwecke dem Geſammtzwecke, der ECigenwille dem Geſammtwillen, die eigene 
Glückſeligkeit der Geſammtglückſeligkeit ſchlechthin untergeordnet, nicht nur Eigenthums⸗ 
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verhaältniſſe und Erwerb, Erziehung und Unterricht, Kunſt und Wiſſenſchaft, Sitte und 
Religion der Lenkung und Leitung der oberſten Staatsbedoͤrde guͤnzlich anhenngeſtellt, 
ſondern auch Ehe und Familienbande jenem 8weck geopfert.“ Die Erzeugung der Kin⸗ 
der wird unter die Aufſicht des Staats geſtellt; die Zeit der Geſchlechtsverbindung und 
die Zahl der Geburten vorgeſchrieben; das Familienleben wird aufgeldſt, die Kinder 
werden unmittelbar nach der Geburt den gffentfiden Erziehungshäuſern übergeben, ſo 
daß Eltern und Kinder einander nicht kennen. Privateigenthum und Hausweſen höͤren 
auf, indem die zwei hoͤhern Staͤnde gemeinfam aus den Mitteln des dritten vom Staat 
erhalten werden; die Frauen, des haͤuslichen Wirkungskreiſes enthoben, nehmen am 
Kerieg, an den Staatsgeſchäften und an der öffentlichen Erziehung Theil. Der Plato⸗ 
niſche Staat iſt ein hellen iſches Gemeinweſen, darum ſollen in Kriegen mit andern 
Hellenen die Gefangenen nicht zu Sclaven gemacht und die Felder nicht verheert werden. 
was dagegen in Kriegen mit Varbaren, als den natürlichen Feinden der Griechen, ge⸗ 
ſtattet iſt. So wenig erhebt fg Platon zur Anerkenntniß der gleichen Würde aller 
Menſchen, daß cr noch Selaverei beſtehen laäßt. 


Daß Platon bei einzelnen Beſtimmungen ſeines Idealſtaates doriſche Cinrichtungen Doriſche 
im Auge gehabt, läßt ſich nicht verlennen; andere dagegen wie die Gemeinſchaft der Frauen —— 
und Güter (wovon jedoch im ſpartaniſchen Staate gleichfalld die Keime enthalten waren), die Staat. 
wiffenſchaftliche Bildung der Regierenden müfſen als Ergebniſſe philoſophiſcher Prinzipien 
betrachtet werden.,Die ſtrenge Unterordnung der Einzelnen unter das Ganze, das Oringen 
auf politiſche Cinheit, die Syſſitien und die einfache Lebendweiſe der Krieger, die Ausſchließung 
derſelben von Landbau und Gewerbe, die allein den Periöken und Heloten überlaſſen waren, 
die Theilnahme der Weiber an den gymnaſtiſchen Uebungen, der kriegeriſche Charakter dieſer 
Uebnugen, die Strenge und Einfachheit der Poeſfie und Muſik, die Auſsweiſung der Dichter, 
das Ausſeßen ſchwächlicher Kinder, die Ausſchließung der Jüngeren von Staatsgeſchäften, der 
ariſtokratiſche Charakter der ganzen Verfaſſung legen von dem Dorismus ihres Urhebers hin⸗ 
reichendes Zeugniß ab.“ (Seller.) 


Mit dieſem philoſophiſchen Staate Platons ſteht nun der Staat, wie eg tn dem Der Platon 
Werke, von den Geſetzen? geſchildert wird, in vielfachem Widerſpruch. Iſt jener ,bte —— — 
unbedingte Herrſchaft der Idee tm menſchlichen Gemeinleben“, ſo kann dieſer als ein ꝓon d, 
Verſuch betrachtet werden, jenem vollklommenſten aber unausführbaren Ideal fo nahe 中 
zu kommen, als dies bie Rückſicht auf die menſchliche Schwaͤche und die Verhaͤltniſſe ber 
Wirklichkeit geſtatten; zu zeigen, ‚was auch ohne die Herrſchaft der Philoſophie und 
der Philoſophen, unter Vorausſetzung der gewoöhnlichen Sitte und Bildung, erreicht 
werden koͤnnte, wenn nur Einſicht und guter Wille vorhanden wäre. Daher werden alle 
Vorſchläge der ‚Kepublik“, die in der praktiſchen Anwendung auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten ſtoßen wũrden, in den Geſetzen aufgegeben; der Standeunterſchied iſt 
gemildert, indem allen Buͤrgern die gleiche Erziehung zu Theil wird, die Gewerbe den 
Metoken und Freigelaſſenen überlaſſen bleiben, die Beſtellung der Felder den Sclaven; 
die Weiber⸗ und Gutergemeinſchaft wird auf oͤffentliche Mahlzeiten der Maͤnner und 
Frauen, auf die geſetzliche Ueberwachung der Chen und auf die Begrenzung der beweg⸗ 
lichen Habe, die ein gewiſſes Maß nicht überſchreiten ſoll, beſchraͤnkt. In den Geſeten 
erſcheint die, Veſonnenheit“ als der Inbegriff aller Tugend, neben welcher die, Ein⸗ 
ft oder praktiſche Verſtändigkeit die erſte Stelle einnimmt, indeß die Tapferkeit auf 
eine niedrigere Stufe herabfinkt; von der Ideenlehre iſt kaum die Rede, vielmehr iſt das 
ganze Staatsleben theils nach religiöſen, theils nach mathematiſchen und politiſchen Ge⸗ 
ſfichtspunkten geordnet, die ſpekulative Grundlage verlafſen und der größte Werth auf 
gute über alle Lebendverhaͤltniſſe ſich verbreitende Geſetze gelegt. Der durch wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Unterricht fg bildende und fortpflanzende Stand der Philoſophen fehlt gaänzlich, 
ſtatt ſeiner ſoll eine aus den bewaͤhrteſten durch hoͤhere Bildung hervorragenden Buͤrgern 
beſtehende Behörde die hoͤchſte Leitung des Staats in die inbe nehmen und über die 
öffentliche Erziehung durch Muſik und Gymnaſtik, woran auch das weibliche Geſchlecht 
fg betheiligen ſoll, die Aufficht führen. Auch die dramatiſche Poeſie wird hler als Bil⸗ 
dungsmittel zugelaſſen; die Komödie, worin nur Schußzburger und Sclaven auftreten 
duͤrfen, ſoll nper das Haͤßliche belehren, was zu meiden; die Tragödie über das Schöne, 
was anzuſtreben ſei, aber die obrigkeitliche Aufſicht nie fehlen. Aus dieſen und andern 
Urſachen haben manche Kritiker geſchloſſen, daß die Bucher über die Geſetze von einem 
andern Verfaſſer herrühren müßten als die Bücher vom Staat“; andere ſind geneigt, 
weil ſie genaue Kenntniß und Berückſichtigung der atliſchen Geſetzgebung, umfaſſendes 
Wiſſen und einen durch Nachdenken gereiften Geiſt verrathe, ſie fuͤr ein Werk des Greiſen⸗ 
alters des Philoſophen zu halten, als ſein Glaube an die Ausführbarkelt ſeiner Ideale 
und an die Tugend und Weisheit der Menſchen tief erſchüttert worden und eine herbere 
Anſicht von der Welt in ihm Wurzel gefaßt habe, und zwar ſo, daß es erſt nach ſeinem 
Tode von einem ſeiner Schuler vollendet und herausgegeben worden. 

„Hat Platon ſelbſt nur einen unvollendeten Entwurf der Geſeße hinterlafſen,“ ſchließt 
Beller ſeine Unterſuchung über die Echtheit oder Unechtheit des Werkes, ,„in dem zwar ein⸗ 
zelne Abſchnitte ſchon vollſtaͤndiger ausgeführt, von andern dagegen erſt nachlaͤſfiger gearbei⸗ 
tete Bruchſtücke und vereinzelter ſtehende Andeutungen vorhanden waren, und ſind dieſe Vruch⸗ 
ſtũcke erſt von einem ſeiner Schüler verbunden, ergänzt, theilweiſe wohl auch ſtyliſirt worden. 
fo ließe ſich einerſeits recht wohl erkllären, wie das fo entſtandene Ganze von Aufang or 0 
ein Platoniſches Werk behandelt werden konnte; andererſeits waͤren wir zu der Vermuthung 
berechtigt, daß Manches, was wir Platon nicht gut zutrauen können, von dem Begrbeiter 
herrühre.“ 

—88 Auf Platons Schweſterſohn und Erben Speuſippos (f 339) folgte Zenokra⸗ 

te von Chalkedon (306 — 314), auf dieſen Polemo, Krantor und Krates alb 

Haͤupter der ‚ältern Akademie“. In ihnen ſtieg die Philoſophie von der Höhe Pla⸗ 

toniſcher Spekulation mehr tn das Empiriſche herab, indem fie der ſtunlichen Wahrneh⸗ 

mung groͤßere Bedeutung beilegten, die Moralphiloſophie at die Spitze des Syſtems 

ſtellten und, die Anſichten der Pythagoreer immer mehr mit den Lehren Platons ver 

bindend, die Ideenlehre zu einer Zahlenſymbolik umgeſtalteten, in Mathematik und 
Aſtronomie hoͤhern Werth ſetzten und zum Vollsglauben zurückkehrten. 


5. Ariſtoteles der Stageirite (385 — 322). 


人 War Platon ber Schöpfer des Idealismus fo wurde ſein grofer 
Schüler Ariſtoteles, der Stifter der peripatetiſchen Schule, der Be—⸗ 
gründer des Realismus. Während Platons ſchwungreicher poetiſcher Geiſt 
iu die unſichtbaren Raume der Ideenwelt aufſtieg und die Philoſophie als 
Mittel zur Läuterung des Gemüthes und zum Streben nach dem Höheren und 
Himmliſchen betrachtete, hielt ſich der forſchende und kritiſche Geiſt des Stagei⸗ 
riten hauptſächlich an die Welt der Erſcheinung, ſchritt von dem Beſonderen 
durch die Natur und Erfahrung (Empirie) Dargebotenen auf dem Wege der 
„Induetion“ zum Allgemeinen auf und betrachtete die durch die Wiſſenſchaft 
errungene Wahrheit als Zweck der Philoſophie. Der Begriff (Idee) von Pla⸗ 








II. Geiſtesleben und Literatur. 691 


ton als für fg ſeiende Wirklichkeit angeſchaut, wird von Ariſtoteles aus ſeiner 
Jenſeitigkeit in die Erſcheinungswelt ſelbſt herübergeführt und als Form er⸗ 
klärt, durch welche die ſinnlichen Dinge oder der Stoff erſt zur erkennbaren 
Wirklichkeit werden. Platon erhebt fg über die Natur und holt aus himm⸗ 
liſchen Raäumen den Inhalt ſeiner Philoſophie, indeß Ariſtoteles ſeinem for⸗ 
ſchenden Geiſt Ratur und Erde und Alles was auf und in ihr iſt, unterwirft, 
alle Gegenſtaͤnde des Wiſſens ordnet und durch ein klares, folgerichtiges Schluß⸗ 
und Beweisverfahren die allgemeinen Geſetze beſtimmt. Platon und Ariſtoteles 
bilden demnach in ihrer Gegenſaͤtzlichkeit die zwei höchſten gleich nothwendigen 
und gleich werthvollen geiſtigen Größen der alten Welt; 人 ſtehen als die bei⸗ 
den Pole und Richtungen da, über die der denkende Geiſt im Alterthum nicht 
hinauſsgekommen iſt und um die fich alles Suchen nach Wahrheit auf dem 
Wege menſchlicher Forſchung ewig bewegen wird. In Raphaels „Schule von 
Athen“, dem herrlichen Wandgemälde im Vatikan, ſtreckt daher Platon die 
Hand gen Himmel, als dem Reiche ſeiner Ideen, indeß Ariſtoteles auf die 
Erde, als ben Schauplazß ſeiner Forſchung deutet. Die Form und Einkleidung 
ihrer Geiſtesprodukte iſt ſehr verſchieden. Die Verflechtung des Gedankens mit 
den mythiſchen Gebilden der Phantafie, die dramatiſche Lebendigkeit des Dia⸗ 
logs, wodurch die Schriften Platon's einen ſo unwiderſtehlichen Zauber üben, 
muß bei Ariftoteles der Trockenheit einer ſtreng logiſchen Unterſuchung und em⸗ 
piriſchen Sammlung, zugleich aber auch die Unbeſtimmtheit und Dunkelheit, 
welche jener halbpoetiſchen Darſtellung noch anklebt, der beſonnenen Reife und 
Klarheit des gebildeten Verſtandes Platz machen.“ 


1. Leben und Schriſten. 


Ariſtoteles der Sohn eines Arztes aus Stageira (oder Stageiros), —ã 
einer von den Andriern gegründeten ſpäter von den Chalkidiern neu bevölkerten 
Pflanzſtadt in Challidike am Strymoniſchen Meerbuſen, unweit des Athos 
begab ſich im 18. Lebensjahr nach Athen, wo eg bald einer der eifrigſten und 
ausgezeichnetſten Schũler Platons wurde. Seine Jugendgeſchichte und Jugend⸗ 
bildung iſt unbekannt; wahrſcheinlich verlebte er einen Theil ſeiner Jünglings⸗ 
jahre in Pella, da ſein Vater Leibarzt des makedoniſchen Königs Amyntas' II. 
war, und nahm erſt nach deſſen Tod ſeinen Wohnſitzz in der berühmten Muſen⸗ 
ſtadt am Iliſſos. In dem Todesjahre Platons begab er ſich zu Hermias dem z340. 
Tyrannen von Atarneus in Myfien, deſſen Bekanntſchaft er früher in Athen 
gemacht hatte und dem er mit großer Freundſchaft zugethan war. Als dieſer 
drei Jahre nachher durch bie Perſer eines gewaltſamen Todes ſtarb, flüchtete 
ſich Ariſtoteles, mit deſſen Schweſter oder Nichte Pythias, die er zum Weib 
nahm, nach Mitylene, wo er verweilte, bis ihn Philipp von Makedonien nach 
Pella berief, um die Erziehung des 14jährigen Alexander zu leiten. Dieſer 
Aufgabe unterzog ſich der Weltweiſe mit dem glänzendſten Erfolg, wie aus 
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der begeiſterten Liebe hervorgeht, welche ſein großer Zoͤgling ſelbſt auf den 
Feldzügen be Dichtkunſt und den Wiſſenſchaften widmete. Die Homeriſche 
Ilias, die Alexander ſtets bei ſich trug, hatte Ariſtoteles einer ordnenden Durch⸗ 
ſicht (Retenſion) unterworfen. Rach Vollendung ſeines Erziehungswerls zog 
Ariſtoteles, von dem König reich belohnt, zuerſt nach ſeiner Vaterſtadt Stageira, 
die nach ihrer Zerſtörung durch Philipp im J. 348 auf ſeine Veraulafſung 
wieder aufgebaut worden war und dann abermals nach Athen, wo er in den 
ſchattigen Baumgängen, die den Tempel des Apollon Lykeios umgaben, ſeine 
Lehre einem großen Kreiſe wißbegieriger Jünglinuge und Männer mittheilte. 
Die von ihm gegründete Schule führt den Ramen der peripatetiſchea“, 
weil er, wie es heißt, auf einem Spaziergang (Peripatos) durch bie Garten⸗ 
anlagen des Lykeions jeden Morgen den vertrauteren Schülern ſeine Philo⸗ 
ſophie zuerſt in wiſſenſchaftlicher Form mitzutheilen pflegte (eſoteriſche oder 
akroamatiſche Lehre), ehe ef ſie am Abend vor einer gemiſchten Verſamm⸗ 
lung in populaͤren Vorträgen (exoteriſche Philoſophie) darſtellte. Durch die 
konigliche Freigebigkeit Alexanders, der dem Lehrer lange in Freundſchaft zu⸗ 
gethan blieb, bis durch die Ungnade ſeines Reffen Kalliſthenes das Ver 
haͤltniß erkaltete, war der Stageirite in Stand geſetzt, eine bedeutende Vücher⸗ 
ſammlung anzulegen, Nachforſchungen über die Staatsverfafſungen ſo vieler 
zum Theil entlegener Länder und Städte anzuſtellen und ſich die zu ſeinen 
naturwiſſenſchaftlichen Werken erforderlichen Thiere und Lehrmittel zu ver⸗ 
ſchaffen. Alezanders Tod gab den Feinden des Philoſophen den Muth, ihn 
der Gottloſigkeit anzuklagen. Ariſtoteles wich dem ihm drohenden Sturme aus 
indem er ſich nach Chalkis auf Euböa zurückzog, um, wie ef ſagte, „den Athe⸗ 
nern die Gelegenheit zu benehmen, an ihm wie an Sokrates zu freveln.“ Dort 

14. Olteber be 化 ti er bald darauf an Entkräftung, an dem Todestage ſeines großen Zeitge⸗ 
Nofſen Demoſthenes. „Von Geſftalt ſoll Ariſtoteles klein und ſchmaͤchtig ge⸗ 
weſen ſein, mit ticiuen Augen und ſpoöttiſchem Zuge um den Mund, in der 
Ausſprache anftoßend.“ Seine Beziehnngen zum makedoniſchen Hofe zogen ihm 
viele Feinde und Neider zu, daher ſein Name durch manche Verunglimpfungen 
und Laͤſterungen verdunkelt der Nachwelt üuberliefert worden iſt. 

人 are Bei ſeinem Tode ſeßte Ariſtoteles ſeinen Reffen und vertrauteſten Schuͤler Theo⸗ 
phraſtos zu ſeinem Rachfolger tm Lykeion und zum Erben ſeiner Bücher ein. Als 
dieſer ſtarb kam, wie gemeldet wird, ſeine eigene Bibliothek ſammt dem über 500 
Schriften umfaſſenden handſchriftlichen Nachlaß ſeines großen Vorgängers durch Erbſchaft 
in die Haͤnde des Releus aus Skepſis in Troas, deſſen Rachkommen aus Unwifſſenheit 
den großen Schat zuerſt unter Schloß und Riegel gehalten und dann, um ihn vor der 
VBucherwuth der Könige von Pergamos zu ſichern, in einem unterirdiſchen Raume ver⸗ 
borgen haͤtten, bis die Bucher, von Motten und Feuchtigkeit ũbel zugerichtet, von dem 
reichen Burger Apellikon von Teos um hohen Preis gekauft worden ſeien. Dieſer habe 
fie nach Athen ũbergeführt und neue Abſchriften davon nehmen laſſen, wobei die Lücken 
nicht eben glücklich ausgefüllt worden waͤren. Nach Apellikons Tod bemächtigte fich 
Sulla bei der Einnahme Athens der werthvollen Bücherſammlung und ließ ſie nach 
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Nom bringen, wo fie bald in mehreren ungenauen Abſchriften verbreitet wurden. Mag 
man dieſe von Strabo und Plutarch herrührenden Angaben auch für wahr und zuver⸗ 
laͤſfig halten; fo iſt es dennoch höchſt unglaublich, daß die Schriften ded größten Philo⸗ 
ſophen gegen zwei Jahrhunderte in der griechiſchen Welt unbekannt geblieben ſeien, viel⸗ 
mehr laͤßt ſich aus vielen Zeugniſſen darthun, daß, wenn auch die Urſchriften verborgen 
geweſen ſein ſollten, jedenſalls die alezandriniſchen Gelehrten Abfchriften von den Werken 
des Ariſtoteles und Theophraſt beſeſſen haben müſſen. Wie es ſich indeſſen mit dieſen 
Angaben verhalten mag, ſo viel iſt gewiß, daß die Ariſtoteliſchen Schriften weder in der 
Vollſtaͤndigkeit noch in dem reinen Zuſtande wie die Platoniſchen auf die Rachwelt ge⸗ 
kommen ſind. In den beiden Verzeichniffen ſeiner Werke, die uns aus dem Alterthum 
Aberliefert wurden, die aber tn vielen Angaben von einander abweichen, findet ſich eine 
betraͤchtliche Anzahl von Schriften aufgeführt, die wir nicht mehr beſitzen; fo wie auch 
umgeblehrt unter den erhaltenen Werken, die ſeinen Namen tragen, manche für unecht, 
für entſtellt oder verfaͤlſcht gelten. 

„Als entſchieden unecht,“ ſagt Brandis, „ſind längſt beſeitigt worden: die aus dem — 
Arabiſchen überſeßten Schriften; eben fo fnb dem Ariſtoteles nicht beizumeſſen, jedoch echt 
griechiſch und ihm viel näher ſtehend als jene Ausgeburten des orientaliſchen Geiſtes, die klei⸗ 
nere an Alexander gerichtete Rhetorik, das aud Bruchſtücken Ariſtoteliſcher Lehren und aus 
ſtoiſchen Lehrſaͤzen zuſammengewobene ‚Buch von der Welt“e; die „wunderbaren Ge⸗ 
ſchichtene, die Probleme“ in ihrer gegenwärtigen Form, die ſog. große Ethik“ und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auch die Cudemiſche, das zweite Buch der Dekonomik“, die aus 
dem Lateiniſchen ins Arabiſche, darauf von Neuem ins Lateiniſche und endlich wieder in ein 
barbariſches Griechiſch übertragenen Bücher „on den Pflanzen“; endlich das Buch „don 
den Farben“. Von einigen andern der kleineren Schriften iſt es mindeſtens zweifelhaft, ob 
ſie dem Ariſtoteles oder Theophraſt, oder auch einem der folgenden Peripatetiker gehören.“ 

Wie die Vortrãge des Stageiriten theils ſtreng wiſſenſchaftlicher Art waren mu 全 on 
theils in freieren Formen und Redeweiſen ſich ergingen, ſo pflegt man auch ee 
feine Schriften in eſoteriſche oder akroamatiſche und in exoteriſche zu Schriften. 
ſondern, je nachdem ſie für den engern Kreis der Schüler oder für Me größere 
Menge beſtimmt waren. Von der letztern Gattung, die entweder rein philo⸗ 
ſophiſchen oder allgemein belehrenden Inhalts waren und zum Theil in Dia⸗ 
logen beſtanden, ſind nur einige ſpärliche Bruchſtücke auf uus gekommen; wahr⸗ 
ſcheinlich waren ſie in Sprache und Darſtellung ſorgfältiger ausgearbeitet, ge⸗ 
riethen aber in der Folge, als mau weniger auf die äuſere Kunſtform als auf 
den Inhalt achtete, in Vergeſſenheit. Wenigſtens gehören die zahlreichen Schrij⸗ 
ten, die uns als echte Werke des großen Denkers erhalten ſind, fmmilich der 
erſtern Gattung, den wiſſenſchaftlichen Vorträgen au, und beſtehen theils aus 
vollſtãndig ausgearbeiteten und von ihm ſelbſt noch zu ſeinen Lebzeiten bekannt 
gemachten Werken, theils nu Eutwürfen zu ſeinen Vorlefungen, die er mit 
Zuſãtzen und Verbeſſerungen verſehen ſeinen Schülern hinterließ und die dann 
von dieſen nach des Meiſters Tod in weiteren Kreiſen verbreitet wurden. Dabei 
ſcheint die fromme Pietät jedes Blatt von ſeiner Hand geachtet und fo nicht 
nur die Entwürfe und Aufſätze ſondern auch alle Auszüge, Notizen und Collee⸗ 
taneen, die er mit mũühſamem Fleiße angelegt, auf die Nachwelt gebracht zu 
haben. So erklaͤrt ſich auch der gänzliche Man gel kunſtreicher Darſtel⸗ 
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lung; da die Schriftſprache nur als Träger und Nothbehelf der mündlichen 
Lehrvortrãge und Wechſelrede angeſehen ward, fo glaubte man jeden Schmuck, 
jede gefällige Einkleidung entbehren zu können. 

Man hat zuweilen den Stil der Ariſtoteliſchen Schriften gelobt, ſagt H. Ritter, 
tb allerdings zeichnet eg fg durch eine nervige Kürze aus; aber wenn man ſeine 
Maͤngel verſchwiegen hat, ſo iſt dies nur aus zu großer Verehrung des Mannes geſche⸗ 
hen. Die Gedanken ftnb meiſtens nur fo hingeworfen, nicht gleichmäßig ausgeführt; 
oft kann man ſie nur errathen, oft iſt die Verbindung ganz vernachläſfigt oder verwor⸗ 
ren, oft unnöthiger Weiſe unterbrochen, ja zuweilen ſelbſt in grammatiſcher Rũcfſicht 
nicht zu rechtfertigen. Dieſe Unordnung erſtrect ſich nicht nur auf einzelne 多 ie ſondern 
auch auf die Zuſammenordnung größerer Theile. 

Aber Einen Vorzug befitzen ſie, ſie umfaſſen den ganzen Kreis der Wiſſen⸗ 
ſchaften, denen die Peripatetiker ihre Forſchungen zugewendet und gehören 
einer Zeit an, in welcher Ariſtoteles die ihm eigenthümlichen Hauptlehren be 
reits bei ſich feſtgeſtellt hatte, daher die klare und feſte Abgeſchloſſenheit des 
philoſophiſchen Syſtems. 


2. Die Grundzũge der Ariſtoteliſchen Philoſophie. 


— Wenn Platon die weſenhaften Gedanken, denen allein Sein und Wirklich⸗ 
kehre. keit zukomme aus der Erſcheinung hinaus in eine beſondere Ideenwelt verlegte, 
fo erblickt Ariſtoteles die Idee at die Erſcheinungswelt geknũpft und ſucht 
durch Erforſchung derſelben in ihren Einzelheiten das Weſen, oder den inwoh⸗ 
nenden Begriff zu erfaſſen; daher wird bei ihm die Erfahrung (Empirie), 
bie für Platon nur der ,unſelbſtändige Anknüpfungspunkt der Idee“ war, die 
nothwendige Unterlage ſeiner Philoſophie; ihm iſt die Idee nur die Form, durch 
welche die Sinnenwelt, der Stoff, bewältigt wird, und ſtatt beide in ewiger 
Getrenntheit zu begreifen iſt ſein Streben dahin gerichtet „‚die Idee als das 
abſolut Wirkliche in der Erſcheinung nachzuweiſen.“ — Dieſelbe Verſchieden⸗ 
heit der Reſultate bei gleichen Ausgangspunkten finden wir auch in dem Be⸗ 
griff der Philoſophie. Beide unterſcheiden das wahre Wiſſen von der 
Meinung oder gewöhnlichen Vorſtellung und erblicken in jenem das Höchſte 
und Beſte und den weſentlichſten Beſtandtheil der menſchlichen Glüchſeligkeit; 
aber wãhrend Platon Wiſſen und Thun in die innigſte Verbindung ſetzte, die 
Philoſophie als den Inbegriff aller geiſtigen und ſittlichen Vollkommenheit 
faßte, hat Ariſtoteles dieſelbe ‚einestheils gegen das praktiſche Leben genauer 
abgegrenzt, anderntheils mit den Erfahrungswiſſenſchaften in ein näheres Ver⸗ 
hältniß geſetzt“ ſomit Wiſſen und Thun, theoretiſche und praktiſche 
Philoſophie, geſchieden und der erſteren das Zuſammenfaſſen des in der 
Erfahrung Gegebenen zur Einheit des Begriffs und die Ableitung des Einzel 
Pett aus dem Allgemeinen als Aufgabe geſtellt. 
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a. Formaſe Philoſophie und Einthoilung. 
Wie Platon die Dialektik als den Weg zum wahren Wiſſen betrachtete, ſo Ariſto⸗ —*8* logi⸗ 


teles die logiſche Methode. Man hat die verſchiedenen Schriften, worin der große 全 
Philoſoph bie Lehre bon ben Geſetzen des Denkens oder bie heut zu Tage als 
Logik“ bezeichnete Wiſſenſchaft mit ſolcher Gruündlichkeit und Tiefe behandelte, daß 
alle folgenden Jahrhunderte nichts Weſentliches mehr hinzufügen konnten, zu einem 
Ganzen vereinigt, das ben Titel Organon“ führt; die bedeutendſten darunter find: 
die Abhandlung über die Kategorien“ (Gattungsbegriffe); die zwei Werke, Ana⸗ 
lyticg“ oder von den GdgTaffen das (zweifelhafte) Schriftchen von der Auslegung“ 
und die Topik“. 

Der gemeinſame Zweck und Mittelpunkt ſäͤmmtlicher im Organon vereinigten Schriften 
iſt die Cinfigt in Me Natur und Bildung der Schlüſſe und in die Geſeze und Formen des 
Beweiſes; die andern Theile des logiſchen Denkens, die Begriffsbeſtimmungen und Urtheile, 
werden nur beiläufig und einleitungsweiſe erörtert. Das Wiſſen durch Beweiſe“ iſt dem Ari⸗ 
ſtoteles die eigentliche pernünftige Erkenntniß, die nicht minder ſcharf als bei Platon 
von der, Meinung“ und , Vorſtellung“ geſchieden wird. Soll aber die Beweisführung zu 
einem feſten Ziel und Reſultat kommen und nicht in eine unendliche Dialektik ausarten, fo mu 
fie von gewiſſen Prinzipien oder fichern Thatſachen ausgehen, die keines Beweiſes bedürfen, 
die als, unmittelbares Wiſſen“ vorausgeſeßt werden. Bei dieſen Prinzipien tritt an die Stelle 
des Beweiſes die Induction, d. h. dasjenige wiſſenſchaftliche Verfahren, welches das All⸗ 
gemeine aus dem Einzelnen ableitet. Je vollſtändiger die Erkenntniß des Tebtern iſt, deſto 
ficherer iſt der Inductionobeweis, der jedoch, bei der Unmöglichkeit alles Einzelne zu erkennen, 
ſtets nur, als Folgerung aus dem Wahrſcheinlichen und allgemein Anerkannten“ bleibt. Rur 
durch die Verbindung beider Methoden des (analhtiſchen) Beweiſes und der (ſynthetiſchen) 
Induction iſt ein ſicheres Wiſſen um das Weſen der Dinge zu gewinnen. — Wie aber eniſteht 
das Wiſſen in der Seele? Platon leitete es von der Wiedererinnerung der im vorweltlichen 
Zuſtand erſchauten Ideenwelt ab; Ariſtoteles, von einer der Seele inwohnenden Anlage oder 
Fähigkeit, die allgemeinen Begriffe zu bilden; die Seele erſcheint ihm als eine, unbeſchriebene 
Tafel, die der Möglichkeit nicht aber der Wirklichkeit nach ein Buch ſei.“ Dieſe Anlage ent⸗ 
wickelt ſich zum Wiſſen durch das Aufſteigen von der finnlichen Wahrnehmung mittels In⸗ 
duction zum Allgemeinen, und in fo fern das Leßtere, der Begriff, dem Erſtern inwohnt und 
fich durch Abſtraction erkennen läßt, iſt auch in der Erſcheinungswelt Sein und Wahrheit ent⸗ 
halten. Das auf dieſem Wege gewomnene Wiſſen aber iſt, wie die Welt der Wahrnehmung 
ſelbſt, ein mannichfaches, und es iſt die Aufgabe der Philoſophie, durch Gliederung der einzel⸗ 
nen Wiſſenſchaften Klarheit und Ordnung in das Wiſſen zu bringen. Aber bei dieſem Ver⸗ 
fahren iſt ſich Ariſtoteles nicht immer gleich geblieben. Am häufigſten begegnet man bei ihm 
der Cintheilung in theoretiſche, praktiſche und poetiſche Wiſſenſchaft, wovon die erſte 
das Wiſſen als ſolches, die zweite das Handeln und die dritte die techniſche und künſtleriſche 
第 robuetiom zum 8med hat. 

Hiernach ierfant bte Ariſtoteliſche Philoſophie in bier Theile: J. tn bie formale Linggeung 
Philoſophie, welche das im, Organon“ behandelte Syſtem der Logik (An alytik) 多 5trofopgie 
umfaßt, eine von Ariſtoteles begründete und im Weſentlichen zum Abſchluß geführte 
Wiſſenſchaft. II. in die theoretiſche Philoſophie, in deren Vereich gehören: 1) die 
Theologie oder erſte Philoſophie (Metaphhſik), welche das Sein an ſich zum In⸗ 
halt hat; 2) die Mathematik, welche die den Dingen bleibend inwohnenden Eigen⸗ 
ſchaften der Quantitaͤt und Ausdehnung kennen lehrt, und 3) die Phyſik, welche ſich 
mit den materiellen, den Grund der Bewegung in ſich tragenden Eigenſchaften der Dinge 
befaßt. III. tn die praktiſche Philoſophie, worin der höchſte Zweck des menſch⸗ 
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lichen Lebens gelehrt wird und das rechte Streben darnach in Gefinnungen und Ein⸗ 
richtungen 1) ũberhaupt und 人 ar jeden Einzelnen (Ethik), 2) in Bezug auf das Haus⸗ 
weſen Gekonomil), 3) in Beziehung auf den Staat (Politik). IV. in die poeti⸗ 
ſche Philoſophie, zu der man die Rhetorik und Poetik rechnet. 


b. Theoretiſche Phiſoſophie (Metaphyſit und Phyſik). 

Unter den der theoretiſchen Philoſophie angehörenden Unterſuchungen 
nimmt das aus vierzehn Büchern beſtehende Werk der Metaphyſik den er—⸗ 
ſten Raug ein. In dieſem bekämpft Ariſtoteles zuerſt die platoniſche Ideen⸗ 
welt in ihrer abgeſonderten Selbſtändigkeit und beweiſſt dann, daß die Idee 
nichts anders ſei, als die Form, in welcher die Erſcheinung oder der Stoff 
zur Wirklichkeit komme und zwar vermittelſt eines dritten Prinzips, der Be⸗ 
wegung. 

ie 和 mn iſt ihm das Wirkliche, die Materie das blos Mögliche, das ein beſtimm⸗ 
tes Sein werden kann aber nicht werden muß, die Anlage, wie z. B. eine ausgearbeitete Bild⸗ 
ſäule der Wirklichkeit nach, der rohe Stoff nur der Möglichkeit nach Bildſäule ſei; in dem 
Uebergang aus dem Möglichen zum Wirklichen beſtehe das Werden. Erſt wenn das Mög⸗ 
liche ein Wirkliches geworden, d. h. wenn die an ſich unendliche und beſtimmungsloſe Materie 
zu einer Beſtimmtheit gelangt iſt oder eine Form angenommen hat, iſt ſie erkeunbar, iſt fie 
eine wahrnehmbare konkrete Erſcheinung. Die Materie hat ein natürliches Verlangen zur 
Form und die Form iſt bie Entelechie der Materie, d. h. dem der Materie inwohnenden 
Begehren oder Trieb nach Wirklichkeit kommt die Form als zweckthätiges Prinzip fördernd 
entgegen, ſie wird alſo Bewegung. „Die Bewegung iſt diejenige Thätigkeit, wodurch das 
vorher nur als Anlage Geſetzte Daſein erhält, das Beſtimmtwerden der Malterie durch Die 
Form, der Uebergang von der Möglichkeit zur Wirklichkeit.“ 

Die Bewegung iſt ein ununterbrochener endloſer Prozeß, der aber nicht 
ohne einen Anfang, ohne ein Unbewegtes als Grund und Urſache aller Bewe⸗ 
gung gedacht werden kann. Daraus ergibt fich dreierlei: ein ſolches, das nur 
bewegt wird und nicht bewegt (die Materie), ein ſolches das bewegt und be⸗ 
wegt wird (Natur) und ein ſolches, das nur bewegt, aber nicht bewegt wird 


Die Gottheit. (die Gottheit.) Dieſer Urgrund aller Bewegung, die Gottheit, „muß materiell, 


untheilbar und außer dem Raume, ohnue Bewegung, Leiden und Veränderung, 
er muß mit Einem Worte die abſolute Wirklichkeit, die reine Euergit ſein.“ 
Dieſe vollkommene Thätigkeit findet ſich aber nur im reinen Denken. „Gott 
iſt alſo die abſolute Denkthätigkeit und eben in ſofern er dies iſt, iſt er der ab⸗ 
ſolut Wirkliche und Lebendige, der Urquell alles Lebens.“ Dieſes Denken 
kann aber nur auf das Höchſte und Beſte d. h. auf ſich ſelbſt gerichtet ſein, ſo⸗ 
mit faällt in der Gottheit Denken und Gedachtes zuſammen.“ 

„Dieſes wandelloſe Beruhen des Gedankens in ſich ſelbſt,“ ſagt Zeller, ‚dieſe 
untheilbare Einheit des Denkenden und Gedachten iſt die abſolute Seligkeit Gotted. 
Dieſe Lehre des Ariſtoteles vom goͤttlichen Denken iſt die erſte wiſſenſchaftliche Begrm⸗ 
dung des Theismus, ſo feat hier zuerſt die Veſtimmung der ſelbſtbewußten Intelligenj 
in Gott nicht blos aus der religiöſen Vorſtellung aufgenommen, ſondern aus den Prin⸗ 
zipien eines philoſophiſchen Syſtems folgerichtig abgelettet wud.“ Die Gottheit wird 
von Ariſtoteles zwar als ſelbſtbewußte Subjektivität gefaßt, aber indem er nur ‚die 
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theoretiſche Gelbſtbetrachtung als ihre eigenthümliche Thaͤtigkeit übrig laͤßt“ jedes Thun, 
jede praktiſche Willensthätigkeit aubſchließt, geht der Begriff der Perſoͤnlichkeit wieder 
unter; es bleibt nur eine göttliche Vernunft ũbrig, deren einzige Thäͤtigkeit das durch 
keinen Wechſel und keine Entwickelung belebte Denken ihrer ſelbſt“ iſt. Doch verleiht er 
als Urgrund aller Bewegung der Welt von ihrem Umkreiſe aus die ſtetige und gleich⸗ 
mãßige Kreibbewegung, die ihr inwohnt, und in fo fen alle Materie ein ſehnſüchtiges 
Begehren nach der Form in ſich trägt, iſt die Gottheit auch der abſolute Zweck der Welt 
und bag Ziel ihres Strebens, dem fie aber nicht willensthaͤtig entgegenkommt. 


An die Lehre von der Beweguug ſchließt ſich die Phyſik oder allge⸗Ze Ariſto⸗ 
meine Naturlehre (in acht Büchern); denn alles Werden und Vergehen, hoft. 
alle Veraͤnderung des Stoffes beruht auf den Geſetzen der Bewegung; Bewe⸗ 
gung iſt das unſterbliche Leben der Natur in Raum und Zeit und der Zweck 
dieſer Raturthätigkeit, die ſtufenweiſe Ueberwindung der Materie durch die Form, 

)ie immer vollſtändigere Entwickelung des Lebens.“ 

Ausgehend don einer urſprunglichen Verſchiedenheit der Koͤrper, die fg durch das Gefühl Grundſtoffe 
und gebe, nimmt Ariſtoteles vier Grundſtoffe an: warm und trocken 一 bag Feuer (Wärme); —* 
arm und fencht 一 die Luft; kalt und feucht 一 das Waſſer; kalt und trocken 一 die Erde 
nd eine Bewegung nach unten und oben in Folge der größeren oder geringeren Schwere. 
ſieſe vier Grundſtoffe fnb in allen zuſammengeſeßten Körpern verbunden und aus ihren 
ebergũngen in einander wird alles Werden und Vergehen auf der Erde beſtimmt. Aber neben 
eſer geradlinigten Bewegung gibt es auch eine Kreisbewegung, die als die vollkommenere 
tn Weliganzen zukommt und dem Aether inwohnt, dem ‚über den Streit der Elemente 
habenen, ewigen, unveränderlichen und leidenloſen Weſen, dem allein Göttlichen unter dem 
ateriellen.“ 


Durch das Verhältniß des Aethers zu den Elementen und der Elemente Ginridtung 
ter einander iſt die Einrichtung des Weltgebäudes bedingt. Dieſes —X 
cheint unſerm Philoſophen als eine einheitliche Welt, als ein Weltſyſtem 
Kugelgeſtalt, in welchem die gleichfalls kugelförmigen Himmelskoöͤrper, in 
leentriſchen Kreiſen ſchichtenweiſe ũbereinander gelagert, in geſetzmäßiger Ord⸗ 


ig fich bewegen. 

Daß bte Erde eine Kugel ſei, gehe nicht blos aus den Erdſchatten bei Mond⸗ 
ernifſen hervor, es folge auch aus dem Streben alles Koͤrperhaften, ſich um einen 
telpunkt zu ſammeln. Die Grenze dieſes Univerſums, der Himmel, iſt ihm ein be⸗ 
3 und beſeeltes Weſen, das aus Aether gebildet und in ewig gleichförmiger Kreis⸗ 
»gung fich drehend dem Weltall fetne Bewegung verleiht. Aber neben dieſer allge⸗ 
ſen Bewegung des Kosmos, die vom erſten Bewegenden zunäͤchſt auf den äußerſten 
be Himmels ausgeht, haben auch noch die einzelnen Weltkorper und Elemente 
eigene durch inwohnende Prinzipien oder Kraͤfte bedingte Bewegung, eine Geſetz⸗ 
gkeit, in welcher Ariſtoteles die, göttliche Vorſehung“ des religiöſen Glaubens er 
e. In der himmllſchen Sphaͤre wird dann wieder unterſchieden zwiſchen dem Fir— 
himmel mit ſeiner wandelloſen Kreisbewegung, ſeiner zahlloſen Menge himm⸗ 
Köorper und zwiſchen dem Planetenſhſtem, wozu auch Sonne und Mond gehoͤren. 
iſt ihm das , Göttlichſte in der Erſcheinungswelt“; ſeine Geſtirne ſind ewige, ſelige, 
den Menſechen weit erhabene Weſen, welche frei von Wechſel und Leiden das beſte 
n fich befriedigtſte Leben führen; dieſes, wenn gleich ebenfalls der Wandelbarkeit 
em Leiden entnommen und von hoͤherer goͤttlicher Natur, befitzt nicht die reine 
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Kreidbewegung, ſondern durchlaͤuft ſeine Himmelsbahnen in ſchiefer Richtung. Dieſe 
Region des wandelloſen Seins und der unveranderlich gleichen Kreisbewegung iſt dem 
Philoſophen das Jenſeits, die unſterbliche Götterwelt des Vollsglaubens; die Welt unter 
bem Einfluß der Sonne und des Mondes dagegen das Dieſſeits, welches jedoch durch 
den endloſen Kreislauf des Vergehens und Entſtehens und durch die Fortpflanzung be 
Gattung wieder ar der ewigen Bewegung Theil bat 


Qi 人 tele Damit berührt Die Phyſik die als Mittelpunkt des Univerſums gedachte 

a a Erde und die auf derſelben befindlichen organiſchen Naturweſen, welche ein 
eigenthümliches Lebensprinzip, die Seele oder erſte Entelechie, in ſich 
haben. Dieſe aus dem ätheriſchen Stoff gebildete Seele verleiht der Materie, 
mit der ſie verbunden iſt, die Lebenswärme und iſt fomit die Quelle aller 
Lebensthätigkeit. 


Ariſtoteles unterſcheidet die blos ernaͤhrende oder Pflanzenſeele, die empfindende 
oder Thierſeele und die mit Vernunft begabte Seele des Menſchen, und beweiſt, indem 
er die allmählichen Uebergänge von der unorganiſchen zur organiſchen und von der 
Pflanzen⸗ zur Thierwelt darthut, daß bie geſammte organiſche Ratur ein Ganzes ſei, in 
welchem ſich der Begriff des Lebens in ſtufenweiſem Fortſchritt von ſchwachen Anfaͤngen 
aus zu ſeiner höchſten Darſtellung tm Menſchen entwickelt. 

Sn einer Reihe von Werken, worunter die „Thierg eſchichte“ in 9 (oder 10) Büchern 
die erſte Stelle einnimmt, handelt Ariſtoteles von den organiſchen Raturkörpern nach ihrer 
ãußern und innern Beſchaffenheit, und indem er ſie in Klaſſen und Abtheilungen ordnete und 
ſomit der Begründer der Naturgeſchichte wurde, ſuchte er auch hier eine ſtufenweiſe Entwicke⸗ 
lurg des Naturlebens in Cinzelnen durchzuführen. Die Spiße dieſer Entwickelung iſt der 
Menſch das vollendetſte aller lebenden Weſen. Aus den reinſten organiſchen Stoffen ge⸗ 
bildet und mit der vollkommenſten Seele begabt iſt er als gweck der Natur zu betrachten. 
Rachdem Ariſtoteles dieſes zuerſt philoſophiſch durch die Zweckmäßigkeit der leiblichen Orga⸗ 
niſation begründet, wendet er ſich zu der Seele, der Form und dem Lebensprinziv be8 orga⸗ 
niſchen Leibes, beſchreibt (in den drei Büchern von der Seele“ oder Pſychologie) zuerſt die 
Funectionen der empfindenden Seele, die ſinnliche Wahrnehmung und deren Rachwirkungen. 
die Cinbildung, Erinnerung und Begierde, und ſteigt dann zur höchſten Stufe des geiſtigen 
Lebens, zur Vernunft in ihrer doppelten Geſtalt als leidende und wirkende auf. Jene Thätig⸗ 
keiten betrachtet er nicht als Theile, ſondern als Entwickelungsſtufen der Cinen Seele, die fo 
weit fe als Entelechie des Körpers gedacht wird, eben fo wenig ohne dieſen, wie dieſer ohne 
他 beſtehen kann, daher er die Vorſtellung einer Seelenwanderung entſchieden verwirft. 


—5 Damit aber nicht durch die Lehre von der nothwendigen und innigen Verbindung 

Greg ber Seele mit dem Koͤrper die Unſterblichkeit gefährbet werde, nimmt er eine ſinliche 
und eine vernũnftige Seite der Seele an. Die Vernunft als das reine Weſen, oder die 
Form des Menſchen ſoll weder entſtehen noch vergehen, noch ſich veraͤndern, ſoll weder 
ruhen, noch irren oder fehlen, nur dem Körper und dem ſinnlichen Theil der Seele ſollen 
alle dieſe Zuſtände angehören.“ Somit unterſcheidet Ariſtoteles zwiſchen Körper, Seele 
und Geiſt; blos der letztere,, das allgemeine, in allen Individuen ſich gleichbleibende 
Weſen be Geiſtes“ überdauert das Menſchenleben. Welchem von dieſen Theilen aber 
die Willensfreiheit, die Kraft der Selbſibeſtimmung, die von Ariſtoteles ſtets mit 
Entſchiedenheit behauptet wird, angehören, findet ſich nirgends beſtimmt angegeben. 
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o. Praktiſche Phiſoſophie (Ct6t und Poſitiſi). 

Die praktiſche Philoſophie, welche ſich auf das der Vernunft und 
Sittlichkeit entſprechende Handeln bezieht, umfaßt hauptſächlich die Ethik 
(Sittenlehre, Moralphiloſophie) und Politik (Staatswiſſenſchaft). In der 3* X 
an ſeinen Sohn Nikomachos gerichteten Schrift, die den Namen der ‚Niko⸗* 
machiſchen Ethik“ führt, zum Unterſchied von den unächten ethiſchen Edrif 
ten (S. 693), hat Ariſtoteles ſeine Anſichten über Tugend und ſittliches Handeln 
des Einzelnen niedergelegt. Nach ihm beſteht die Tugend nicht im Wiſſen, da 
der Menſch wohl im Allgemeinen das Gute kennen und im einzelnen Fall, 
von der ſinnlichen Begierde beſtimmt, doch das Böſe thun könne, ſondern in 
einer mit Willensfreiheit und Vernunft verbundenen und auf bag Gute ge— 
richteten Thätigkeit der Seele. Wird dieſe vernünftige Thätigkeit, die An⸗ 
fangs nur Sache des freien Entſchluſſes iſt, durch Uebung und Gewöhnung 
zur , bleibenden Beſchaffenheit des Willens“, zur unabänderlichen Beſtimmt⸗ 
heit des „Charakters“ fo daß der vernünftige Theil der Seele über den von 
finnlichen Eindrücken und Begierden beſtimmbaren Theil die Herrſchaft führt, 
ſo entſteht daraus Sittlichkeit und tugendhaftes Handeln, das ſich hauptſächlich 
in der Vermeidung alles Zuviel und Zuwenig, in der Einhaltung der ,rich⸗ 
tigen Mitte“ kund gibt. Und da dieſe ſittliche Thätigkeit der Seele ſtets auf Die menſch⸗ 
das gerichtet ſein wird, was für den Menſchen das höchſte Gut iſt, ſo führt —S 
demnach Tugend und Eittidfeit zur Glückſeligkeit, bie ohne jene gar nicht 
beſtehen kann. Doch gibt Ariſtoteles zu, daß zur vollen Glückſeligkeit, die auch 
ihm als Zweck und Ziel des Lebens gilt, neben den Gütern der Seele noch 
körperliche Vorzüge, wie Geſundheit, ſchöne Geſtalt, und irdiſche Güter er⸗ 
forderlich ſeien und ſchließt auch die wahre Luſt keineswegs von dem Begriff 
derſelben aus, wenn er ſie auch nicht, wie Ariſtippos für das höchſte Gut erklärt. 

Die körperlichen Vorzüge haben ihm Werth als unentbehrliche Bedingungen der tugend⸗ 
haften Thatigkeit, die Luſt iſt ihm die natürliche Folge derſelben, die in dem befriedigenden 
Bewußtſein fittlich ſchöner Handlungen ihren Urſprung hat. Iſt aber die Tugend nicht ein ein⸗ 
heitlicher Grundbegriff, ſo muß es auch eine Mehrheit von Tugenden geben; wie denn auch 
an jede Menſchenklaſſe eigenthũmliche moraliſche Anforderungen gemacht werden. Doch find 
manche Tugenden, beſonders die Gerechtigkeit, für Alle gültig. Den höchſten Werth hat die 
fittliche Thätigkeit, wenn fie auf die Gemeinſchaft, auf den Staat gerichtet iſt. Daher iſt die 
Ethik nahe verwandt mit der Politik. Den Uebergang von jener zu dieſer bildet die Ab⸗ 人 Freund⸗ 
handlung vbon der Freundſchaft“, die Ariſtoteles den Tugenden beizählt, „weil er ſich ſchaft. 
ein ſittliches Handeln nur in der menſchlichen Geſellſchaft zu denken weiß.“ 

Der Staat iſt nach Ariftoteles die vollkommenſte menſchliche Gemeinſchaft, Der Staat. 
der Zweck und die Vollendung der ſittlichen Thätigkeit des Menſchen, der nur 
im Staatsleben ſeinen Beruf erfüllen kann. Die Grundlage des Staats iſt 
ihm die Familie, die auf dem dreifachen durch die Natur beſtimmten Ver⸗ 
hältniſſe des Mannes zum Weibe, der Eltern zu den Kindern, des Herrn zum 
Selaven beruht. 
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Das Verhältniß des Mannes zur Frau betrachtet cf als einen freien ſittlichen 
Bund, worin zwar der Mann, als der überlegene Theil, die Herrſchaft führt, aber auch die 
Frau af eine freie Genoſſin des Hausweſens behandelt wird. Weniger frei iſt dad 区 ere 
hältniß zwiſchen Eltern und Kindern, oder vielmehr zwiſchen Bater und Sohn auf⸗ 
gefaßt; der Sohn, als Theil des Vaters, hat dieſem gegenũber kein Recht, der Vater aber die 
Pflicht, für das Beſte des Sohunes zu ſorgen: ganz rechtlos iſt der Schave dem Herrn gegen⸗ 
ũber. Ariſtoteles hat in ſeiner, Politik“ der Selaverei eine eingehende Betrachtung gewid⸗ 
met, theils um ſie als nothwendig und rechtmäßig hinzuſtellen, theils um über die VBehandlung 
der Scladen dad Richtige feſtzuſeßen. Daß die Hellenen die Barbaren als Sclaven gebrauchen 
ſcheint ihm ganz naturgemäß, da der Geiſt ũüber den Körper gu herrſchen berufen ſei; nut 
Hellenen ſollten nicht zu Sclaven herabgewürdigt werden. Von den Selaben als Eigenthum 
geht Ariſtoteles zum Erwerb und Beſiz über, den er nicht über das Maß des Bedürfniſſes 
ausgedehnt wiſſen will. 

Die Familien breiten fg dem natürlichen Gang der Sache nach zu Gemeinden 
aus, die dann wieder durch das natürliche Beduͤrfniß zu einer Gemeinſchaft des Rechts 
und Lebens zuſammengeführt werden, woraus der Staat entſteht. Der Staat hat mit 
der menſchlichen Thätigkeit überhaupt denſelben 8mee — die Glückſeligkeit aller 
ſeiner Glieder; und da dieſe wieder auf der Tugend beruht, ſo iſt es ſeine erſte Aufgabe, 
die Buͤrger zu tugendhaften Menſchen zu machen. Der Staat iſt ſeinem Begriff nach 
nicht blos eine Vereinigung auf Einem Raume,“ bemerkt Zeller, ‚auch nicht blos eine 
Verbindung zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung, ja nicht einmal blos eine Verbrüderung zum 
Rechtsſchutz, ſo unentbehrlich auch alles dieſes für den Staat iſt, ſondern eine Gemein⸗ 
ſchaft der ſittlichen Thätigkelt zur Darſtellung eines vollkommenen und ſich ſelbſt genü⸗ 
genden Lebens, worin das Einzelintereſſe dem der Geſammtheit untergeordnet iſt. Den 
Krieg will Ariſtoteles nur in ſo weit geſtatten, als derſelbe zur Selbſtvertheidigung oder 
zur Gewinnung von Sclaven aus den Ländern der Barbaren nothwendig iſt. Die Wei⸗ 
ber⸗, Kinder⸗ und Guͤtergemeinſchaft Platons verwirft er; er laͤßt Privateigenthum und 
Familie beſtehen und will mc gemeinfame Männermahle einführen und einen Theil be8 
allgemeinen Grundbeſitzes als Staatsgut zur Beſtreitung öffentlicher Ausgaben aub⸗ 
ſcheiden. Damit der Burger Muße zur Gewinnung und Ausubung der Tugend habe 
und ſomit ſeinen Lebenszweck, die Glüchſeligkeit, erreichen könne, muß ec von den Arbei⸗ 
ten der Hände, dem Landbau und Gewerbe frei ſein, dieſe folglich den Sclaven oder 
Beiſaſſen überlaffen bleiben. Staatsbürger ſollen fg nur mit dem Waffendienſt und 
mit Regierungsgeſchäften abgeben. Zu den wichtigſten Theilen der Ariſtoteliſchen Politik 
gehoört die Unterſuchung über die verſchiedenen Staatsformen und Verfafſſungen, 
ihre guten und ſchlimmen Eigenſchaften, ihre Anwendbarkeit und Entartungen, wobei 
er nicht wie Platon einen idealen Muſterſtaat als abſolutes Vorbild für Alle aufſtellt, 
fonbern eingeſteht, daß fig die Verfaſſung nach der Beſchaffenheit des Volkes richten 
muſſe, für das fe beſtimmt ſei, einmal weil fie keinen Veſtand habe, wenn nicht der 
an Zahl oder Eigenſchaften überlegene Theil des Volkes bei ihrer Erhaltung betheiligt 
ſei, und dann weil diejenigen, die zum Beſten des Staates am meiſten beitrügen, auch 
billigerweiſe mehr Rechte haben ſollten. Dieſe Verhaͤltniſſe richtig zu ergründen muß 
daher die Hauptaufgabe des Staatsmannes ſein. Vei Beurtheilung der verſchiedenen 
griechiſchen Staatsverfaffungen (denn die nichthelleniſche Velt hat nach ihm nicht die 
Eigenſchaften, nicht die Vereinigung von Muth und Verſtand, die als nothwendige Be⸗ 
dingung einer guten Staatsordnung vorausgeſetzt werden müſſen) laͤßt er drei Formen 
als berechtigt gelten, die Monarchie, die Ariſtokratie und die Politie oder ge⸗ 
maͤßigte Demokratie; als verwerfliche Entartungen betrachtet er die unbedingte Demo⸗ 
kratie Ochlokratie), die Oligarchie und die Tyrannis (I, S. 24ff.). Der Ariſtokratie, in 
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fo weit fie eine, Herrſchaft der Beſten“ ſei, gibt er im Allgemeinen den Vorzug; bei der 
Monarchie haͤlt er eine Machtbeſchraͤnkung für raͤthlich; man ſolle keinem Kodnig eine 
Gewalt einraͤumen, die groͤßer ſei als die des Volkes im Ganzen, es ſei beſſer daß das 
Geſeg herrſche als ein Einzelner. Cine aus einer weiſen Miſchung ariſtokratiſcher und 
demokratiſcher Ckmente beſtehende Verfaſſung, worin der Schwerpunkt in dem Mittel⸗ 
ſtand liege, ſcheint ihm durchſchnittlich die für die menſchlichen Verhältniſſe geeignetſte 
Staatsform zu ſein. Und wie die menſchliche Tugend fg in der Vermeidung aller Ex⸗ 
treme tn dem Einhalten der , weiſen Mitte“ bewähre, ſo müſſe auch der auf Vernunft 
und Erſahrung gegründete Staat auf ba6 NMäßigere und Mittlere? gerichtet ſein, und 
die echte Staatskunſt beſtehe darin, das rechte Miſchungsverhältniß der entgegengeſetzten 
Elemente, die ‚politiſche Mittelſtraße“ zu finden. 

Wie wenig übrigens ſelbſt Ariſtoteles in ſeinen Anſchauungen fg über ben helle⸗ 
niſchen Gefichtskreis zu heben vermag, geht aus den Vorſchriften hervor, die ee über die 
ãußere Beſchaffenheit eines guten Staates wie über die Heranbildung der Vüͤrger auf⸗ 
ſtellt. Auch ihm iſt der Staat gleichbedeutend mit einem ſtädtiſchen Gemeinweſen, von 
der Groͤße und dem nfang, ‚daß die Zahl der Burger allen Beduͤrfnifſen genügt und 
doch zugleich hinlaͤnglich uherſehen werden kann, um die Einzelnen einander und den 
Obrigkeiten bekannt zu erhalten.“ Auch bei Ariſtoteles erſtreckt ſich die obrigkeitliche Auf⸗ 
ſicht über das ganze Leben des Staatsbürgers; an die Anweiſungen über die Erzeugung 
einer kraͤftigen nicht zu zahlreichen Rochtonmenſchaft reihen ſich die Vorſchriften über die 
leibliche und geiſtige Erziehung der Jugend durch Gymnaſtik und Muſik und durch die 
fittliche Cinwirkung der ältern Buͤrger, wodurch eine Gewoͤhnung zur büurgerlichen Tu⸗ 
gend und Sſttlichkeit erzielt werden ſolle; auch die Erwachſenen ſtehen fortwäͤhrend unter 
fittenpolizeilicher Aufficht. Die Ariſtoteliſche Politik“, obwohl unvollſtändig erhalten, 
iſt eine durch aͤußere und innere Vorzüge ausgezeichnete Schrift; gleichſam eine ‚verglei⸗ 
chende Zergliederung der Staatsgrundgeſetze“ enthält fte in klarer geordneter Darſtellung 
einen reichen Schatz von trefflichen Lehren und Erfahrungsſätzen über Staat und öffent⸗ 
liches Leben. 

Hatte Ariſtoteles in der „Ethik“ und ‚Politik⸗ die ſittliche Aufgabe des ah 
Menſchen im Leben unb Staat feſtgeſtellt, ſo ſuchte er in einer Anzahl bb 
Schriften, die man als „poetiſche Philoſophie“ bezeichnet hat, die 
Denkfornen auch auf ſolche Thätigkeiten anzuwenden, die entweder der Politik 
oder der ethiſchen Ausbildung als Mittel und Träger dienen. Unter die erſtere 
Gattung gehört die Rhetorik oder Anweiſung zur Redekunſt, in drei Büchern 
nach den drei Arten, der politiſchen, gerichtlichen und Feſtreden (epideiktiſchen) 
die erſte Theorie der Beredſamkeit; unter den Werken über Kunſtthätigkeit iſt 
die viel beſprochene nur in Bruchſtücken enthaltene Poetik“ oder Theorie 
der Dichtkunſt am bedeutendſten. Darin wird beſonders der Charakter und 
8med der dramatiſchen Poefie feſtgeſtellt. 

Die tragiſche Dichtkunſt ſoll nach ihm eine reinigende Wirkung üben, d. h. fie ſoll 
durch den Genuß des Schönen, eine Verſöhnung des Gemuths mit ſich ſelbſt herbeiführen“ 
und durch Erregung bot Furcht und Mitleide die Leidenſchaften zur Ruhe bringen. Um dieſe 
Empfindungen in uns zu erregen mũſſen darum die handelnden Perſonen keine, Ideale der 
Tugend oder Schlechtigkeit“ ſein, ſondern edle aber mit menſchlicher Schuld behaftete Charak⸗ 
tere. Daß die zur Aufführung gebrachte Darſtellung mittelſt Wechſelrede und Chorgeſang eine 
der Zeitdauer wie der Oertlichkeit nach abgeſchlofſſene einheitliche Handlung ſein müſſe, war 
ſchon durch die Beſchaffenheit des griechiſchen Theaters geboten (G. 626ff.). Daraus iſt denn die 
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vielfach mißberſtandene Lehre von den drei Ariſtoteliſchen ECinheiten der dramatiſchen 
Dichtkunſt (der Zeit, des Orts, der Handlung) hervorgegangen. 

Wie ſich Ariſtoteles zu dem Volksglauben, der mit ber Poefie in der 
innigſten Wechſelbeziehung ſtand, geſtellt habe, geht nur aus wenigen Andeu⸗ 
tungen hervor. Ihm, der nur in den ewigen Geftirnen das göttliche Walten 
erblickte, konnte die vermenſchlichte Darſtellung der Götter nur als eine Trñ⸗ 
bung der Gottesidee erſcheinen, daher er auch geneigt iſt, in dem Volksglauben 
nur ,mythiſche Gebilde zur Ueberredung der Menge, der Geſetzgebung und dem 
Nutzen zuliebe“ zu erkennen; dennoch läßt er den Glauben an die Götter der 
Mythe in feinem Staate beſtehen, weil er darin eine Ahnung des Wahren eine 
„Anerkennung höherer himmliſcher Naturen“ zu erblicken glaubt. 

Die ꝓcxipge· Das ariſtoteliſche Syſtem bildete ein fo wohlgegliedertes Ganze, war 
ein „nach Einem Grundgedanken mit fo feſter Hand entworfenes und bis ins 
Einzelfte ſorgfältig ausgeführtes Gebäude“, daß ſeinen Schülern, den Peripa⸗ 
tetikern, nichts ũbrig blieb, als daſſelbe zu erklären und die empiriſchen Forſchun⸗ 
gen der einzelneu Wiſſenſchaften noch anszudehnen. Auf jenes Verfahren be 

Eudemos. ſchränkte fg faſt ausſchließlich die philoſophiſche Thätigkeit des Eudemos, in 

Theophran dem letztern beſtanden die Verdienſte des Theophraſt von Lesbos, der die 
Pflangen und Steinkunde bereicherte, mehr auf die Vollendung des gelehrten 
Wiſſens als auf Gedankenentwickelung Werth legte, und in der Auffaſſung der 
Glückſeligkeit die Tugend hinter den äußern Glücksgütern zurücktreten ließ. 

Die folgenden Peripatetiker beſchaͤftigten ſich vorzugsweiſe mit der Phyſik und be 

Dikaarch. ſtrebten ſich Alles auf phyſikaliſche Urſachen zurückzuführen. Go wird von Dikäarch 
berichtet, er habe die Seele für die Harmonie der körperlichen Elemente“ elirt und 
geleugnet, daß ſie ein vom Körper verſchiedenes Weſen ſei; daher verwarf er auch den 
Glauben an Unſterblichkeit und ſtellte das praktiſche Leben hoͤher als die geiſtige Thaͤtig⸗ 
keit des Denkens. Roch entſchiedener trat dieſe materialiſtiſche oder naturaliſtiſche An—⸗ 
ſchauungsweiſe hervor in Straton dem Phyſiker, der ‚alles Sein und Leben in 
der Welt auf die der Materie urſprünglich inwohnende Naturkraft zurückführte, ſo daß 
alles was fei und geſchehe eine bewußtloſe Wirkung natürlicher Kräfte ſei; welcher der 
Gottheit das Selbſtbewußtſein abſprach und alle Seelenthaͤtigkeiten in letzter Bezichung 
von der ſinnlichen Empfindung abhängig machte. Weder im Menſchen noch im Welt⸗ 
ganzen wollte er einen reinen von der Materie getrennten Geiſt anerkennen. Die ſpaͤteren 
Peripatetiler kehrten wieder auf den Weg des Theophraſt zurück und ſetzten ihr Haupt⸗ 
verdienſt in die Fortführung der gelehrten Ueberlieferung. 


2. Geſchichtſchreibung. 


—W Bewegte fich die älteſte griechiſche Geſchichtſchreibung der Logogra⸗ 

phen, wie wir fie oben S. 339 ff. dargeſtellt, noch ganz auf dem Boden der 
Sage und Tradition; fo ward ſie durch Herodotos aus der doriſchen Pflanz⸗ 
ſtadt Halikarnaſſos, einen bedeutenden Schritt weiter geführt, indem bie 
ſer, ohne das unfichere Gebiet ſagenhafter Ueberlieferung ganz zu vermeiden, 
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aagft nur bie Ergebniſſe ſeiner unmittelbaren Anſchauungen und Forſchungen 
aufzeichnete und einen allgemeineren großartigeren Stoff wählte. Sein nächſter 
Zweck iſt die denkwürdigen Begebenheiten der Perſerkriege den ſpätern Ge⸗ 
ſchlechtern zu erhalten, damit nicht, wie er ſelbſt ſagt, ‚die Großthaten der 
Griechen und Barbaren in ihrem Kampfe wider einander ruhmlos im Strome 
der Zeit verſchwinden;“ ein Vorhaben, das mit jugendlicher Kraft ergriffen und 
mit jugendlichem Eifer durchgeführt ward. Herodot bildet alſo den Uebergang 
von der poetiſchen Geſchichtenerzählung zur wahrhaften Geſchichte, vom Su 
gendalter zur männlichen Reife und wird darum mit Recht als Vater der 
Geſchichte“ bezeichnet, mit Recht als der Pförtner zu den ehrwürdigen Hallen 
der Hiſtorie angeſehen. Ohne die Hauptaufgabe ſeiner Geſchichte, die großartigen 
Kämpfe der Griechen und Barbaren, aus dem Auge zu verlieren, hat er mit 
dem eigenthümlich feinen Takt der Griechen für Schönheit und äußere Form, 
„epiſodenweiſe“ zur Ausſchmückung ſeines Werks und zur Unterhaltung 
der Leſer, die Geſchichten und Merkwürdigkeiten der übrigen Länder und Völker, 
wie er ſie auf ſeinen Reiſen kennen gelernt, eingeſchaltet und daraus ein be⸗ 
lehrendes großartiges Ganze gebildet. 


Herodot ſtammte aus einer vornehmen Familie in Halikarnaſſos (S. 107) am Sein Leben. 
ſchoͤnen Geſtade Kleinafiens, wo die alten Heldenſagen in den Gefingen Homers nach⸗ 
klangen und in den empfaͤnglichen Seelen der hochgebildeten Bewohner eine edle Begei⸗ 
ſterung erweckten. Als dort in ſeiner Vaterſtadt das Geſchlecht jener Artemiſia, die 
einſt bei Salamis gekämpft (S. 465), zur Herrſchaft kam, und deren Enkel Lygdamis 
fg der Familie des Geſchichtſchreibers feindſelig bewies, ſeinen mütterlichen Oheim 
tödtete und ihn ſelbſt zur Flucht zwang; ba nahm 人 erobot ſeinen Aufenthalt in dem 452.。 
kunſtreichen gebildeten Samos, wo er den ioniſchen Geiſt einſog, der ſein Geſchichtswerk 
durchweht. Einige Zeit nachher wurde unter ſeiner Mitwirkung Halikarnaſſos von be 
Tyrannei des Lygdamis befreit; aber der Hader zwiſchen der Ariſtokratie und der Volls⸗ 
partei bewog ihn abermals zur Auswanderung. Run unternahm er jene großen Reiſen 
nach den Ländern der alten Welt, mit welchen die Griechen ſeiner Zeit in Berührung 
gekommen; nach dem Wunderlande Aeghpten und nach Libhen bis in die Gegend von 
Keyrene; nach Syrien und Babylonien, nach Kleinafſten und Perſien, nach den Laͤndern 
der griechiſchen Erde und in das pontiſche Gebiet der Donaumuündungen, wo er aus 
eigener Anſchauung und aus mundlichen Erzaäͤhlungen den Stoff zu ſeiner (ſpaͤter in 
neun Bücher getheilten und den neun Muſen geweihten) Geſchichte ſammelte, die aber 
ihrem Inhalte nach zum großen Theil als Länder⸗ und Völkerkunde“ bezeichnet 
werden kann, da er außer den Begebenheiten und Thaten der Männer auch die natür⸗ 
liche Beſchaffenheit der Laͤnder, die Sitten und Gebraͤuche, die bürgerlichen und religiöſen 
Einrichtungen, kurz age Merkwürdigkeiten der Laͤnder, Voͤller und Stäadte beſchreibt. 

Mit jugendlicher RNeugierde betrachtet er alle Erſcheinungen nur von ihrer Außenſeite Seine Auf⸗ 
und laͤßt ſie wie die Bilder in einem Spiegel ſchnell und ohne tiefere Cindrüce vor ſei⸗ foſſung. 
ner Seele vorübergehen, und was er mit lebendigem, offenem Sinn in ſich aufgenom⸗ 

men, ſtellte er zur Beſchauung und Beurtheilung aus. Ohne daß er gerade nach Art 

der Mythographen mit unkritiſchem Geiſte Alles leichtgläubig als wahr hingenommen 

haͤtte, was ihm zugeführt wurde, übte er doch die hiſtoriſche Kritik in der Regel nicht 

weiter, als daß ef aus den verſchiedenen Erzählungen die wahrſcheinlichſte auswaͤhlt 
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oder be unglaublichen Dingen ſeine Zweifel ausſpricht. Daher ſindet ſich in denjenigen 
Theilen, worin die Merkwürdigleiten fremder Laͤnder beſchrieben werden, auch manches 
Wunderbare und Fabelhafte, das der Geſchichtſchreiber den Erzaͤhlungen der Prieſter, 
Dolmetſcher und Fremdenführer, der Prahlerei und Wunderſucht des Morgenlandes nach⸗ 
ſchrieb. Aber ohne dieſe treuherzige Empfaäͤnglichkeit, ohne dieſe Hochachtung vor der 
orlentaliſchen Wunderwelt Imfrbe er uns viele ſchaͤtzbare Rachrichten nicht mitgetheilt 
haben, in denen neuere Forſchung, wenn auch fn fabelhafter Hülle, einen echten Kern 
der Wahrheit entdeckt hat. In wie manchen Angaben und Erzählungen, die man für 
abenteuerliche and ſeltſame Märchen hielt, hat man richtige Veobachtiumgen und CErkun⸗ 
digungen geſunden! 


—T Herodots Geſchichte iſt ein mit Herzlichkeit, Einfalt und Wohlgefallen 
—2 am Guten und Schönen geſchriebenes Werk, worin mit ſichtbarer Frende dar⸗ 
gethan iſt, wie die Freiheitsliebe und Tapferkeit, die verſtändige Ordnung, die 
Geiſtesklarheit und Genügſamkeit der Hellenen ũüber den Knechtsfinn, die un⸗ 
geordnete Maſſe und den leeren Pomp des Orients den Sieg babof trug. 
Dabei iſt er kein blinder Lobredner der Griechen, ſo daß man in der Folge, 
als durch die rhetorifchen Geſchichtſchreiber eine prunkvollere Behandlung auf⸗ 
kam, dem einfachen wahrhaften Manne Tadelſucht und Verkleinerung der helle⸗ 
niſchen Großthaten vorwarf und Plutarch eine Schrift über die ſchlechte Ge⸗ 
ſinnung des Herodot verfaßte. Das Werk, mit anmuthiger Ausführlichkeit 
für das Volk geſchrieben, iſt ein Gemälde voll großartiger ſtaunenswürdiger 
Begebenheiten, das er nach einem trefflichen Plan in fortſchreitenden ſpannen⸗ 
den Erzählungen ſeinen wißbegierigen Landsleuten aufrollt, ſo daß Sprache, 
Inhalt und Darſtellung in der ſchönſten harmoniſchen Uebereinſtimmung ſtehen 
und das Ganze den Charakter eines großartigen Epos erhält, daher ſchon im 
Alterthum die Herodotiſchen Geſchichtsbucher als homeriſch bezeichnet wur⸗ 
den. Wie bei dem ioniſchen Saͤnger ſchwebt auch bei ihm über dem Ganzen 
und allen ſeinen Theilen ‚eine heitere Ruhe in anmuthige Fülle der Rede ein⸗ 
gekleidet.“ Das reine Gemũüth und die treuherzige Geſiunung des Verfaſſers 
verleihen dem Werke ein edles Gepräge und eine höhere Weihe. Ueberall be 
gegnet man der religiöſen Anſchauung, daß die Geſchichte das Ergebniß einet 
fittlichen Weltordnung ſei, daß die Gottheit jedem Weſen beſtimmte Bahnen 
und feſte Schranken gewieſen, deren Durchbrechung Strafe und Verderben auf 
den Schuldigen herabziehe, daß ſie dem Schwachen und Demüthigen Stärke 
verleihe, den Vermeſſenen und Uebermũthigen dagegen zu Falle bringe. Darum 
erlaubt ſich Serobot auch nur ba ein eigenes Urtheil, wo die Goitheit ſelbft 
ſchon gerichtet hat, und haͤlt ſich fern von allem Pragmatismus, durch welchen 
der hoͤheren Leitung vorgegriffen werden könnte. Die Scheu vor der göttlichen 
Nemefis, die über das ganze Werk ausgegofſen iſt, führt ihn zu der leidenſchaft⸗ 
loſen Betrachtung, zu der edlen Ruhe des Geiſtes, zur beſcheidenen Mäßigung 
im Richten und Urtheilen. Bei ihm iſt die Weltgeſchichte das Weltgericht“, 
deſſen Sprüche auf fittlich⸗religiöſer Wahrheit beruhen. — Sein Alter ver 
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bradgte Herodot zu Thurii in Unteritalien, jener großen Niederlaſſung des 
geſammten Griechenlands auf der Stätte des zerſtörten Sybaris (S. 201). 
Dort arbeitete er die ſpäteren Theile ſeines Werkes aus, doch ſcheint ihn der 
Tod vor Vollendung des Ganzen überraſcht zu haben. Der ioniſche Dia— 
lekt, deſſen er ſich bedient, ſcheint zu ſeiner Zeit der allein gebräuchliche für 
Geſchichtsbücher in ungebundener Rede geweſen zu ſein. 





Herodot geht von der Annahme alter Feindſeligkeiten zwiſchen den Hellenen und den 33 34 
Völkern Aſiens aus, eine damals weit verbreitete Idee. Nachdem eg kurz der alten Sagen von 各 ee， 
Jo, Medea, Helena, wobei dieſe Beleidigungen zuerſt an den Tag gekommen, Erwähnung 
gethan, geht er raſch auf Krdſos von Lydien über, von dem Herodot ſelbſt weiß, daß er 
den Hellenen Unrecht zugefügt. In die ausführliche Erzählung von des Kröſos Thaten und 
Schickſalen wird durch Epiſoden nicht blos die frühere Geſchichte Lydiens eingeflochten, ſondern 
es werden auch Haupiſtücke aus der griechiſchen Geſchichte, namentlich Spartas und Athens, 
bamit verbunden. Die Unterwerfung Lydiens durch Kyros führt ihn auf die Entſtehung des 
perfiſchen Reiches, wobei er von den Sitten. Gebräuchen und früheren Schickſalen aller 
Võlkerſchaften, welche Kyros ſeiner Herrſchaft unterwirft, Nachricht gibt. Der Eroberungszug 
des Kambyſes gibt ihm im II. B. Veranlaſſung, ſich weitläufig über Aegypten zu ver⸗ 
breiten und ũber dieſes alte Culturland, das er bis nach Elephantine hinauf bereiſt hatte, un⸗ 
ſchäßbare Rachrichten zuſammenzuſtellen. Sm III. B. erzählt er die weitere perſiſche Geſchichte 
und gibt dann von den Schickſalen der ioniſchen Städte Kleinaſiens, beſonders der Inſel Samos 
unter und nach Polykrates, fo wie ũber die inneren Zuſtände des perfiſchen Reiches unter Da⸗ 
reiod ausfũhrliche Aunde. Im IV. B. führt er und zuerſt tm die Skythenwelt ein und erzählt 
dann den großen Zug des Dareios an der untern Donau, am Onepr und Don, ein Unterneh⸗ 
men das, wenn es auch fehlſchlug, doch den Perſern zuerſt den Weg nach Europa bahnte. Der 
gleichzeitige Zug des perſiſchen Heers gegen die Varkäer gibt dem Geſchichtſchreiber Gelegen⸗ 
heit, die Geſchichte Kyrenes und die Völkerkunde Libyend als ein interefſſantes Gegenſtück zu 
den Völkern im nördlichen Curopa aufzuſtellen. B. V. Während nun das vom Stythenfeldzug 
zurũckgebliebene Heer die Herrſchaft der Perſer ũber einzelne thrakiſche Völkerſchaften und ũüber 
Makedonien ausdehnt, entwickelt fd der Aufſtand in Jonien, durch den der Entſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen 第 erfen und Griechenland immer näher rückt. Von der Reiſe des Ariſtagoras 
nach Sparta und Athen nimmt der Geſchichtſchreiber Veranlafſung, die Geſchichte der griechi⸗ 
ſchen Staaten von dem Punkte, wo er fie im J. B.verlaſſen, einzuflechten und namentlich das 
raſche Emporkommen Athens nach der Vertreibung der Peifiſtratiden zu ſchildern. B. VI. Troß 
be8 Beiſtandes der Athener nimmt der ohne Ueberlegung unternommene und ohne Nachdruck 
fortgeſetzte Aufſtand in Sonien einen unglücklichen Ausgang und zieht den Athenern und Ere⸗ 
triern den Zorn des Großkönigs zu, der auch noch durch andere Anläſſe, z. B. die Flucht des 
ſpartaniſchen Aönigs Demaratos zu Dareios, geweckt wird. Mit der Darlegung der Verhält⸗ 
nifſe und Zwiſtigkeiten der griechiſchen Staaten zur Zeit des erſten Zuges der Perſer und des 
Scheiterns dieſer Unternehmung durch den Sieg der Athener bei Marathon ſchließt das VI. B., 
worauf mit den 3 Lebten die Erzählung ihren ruhigen natürlichen Gang nimmt. „Jedoch be⸗ 
wegt fg be Darſtellung des Herodot immer noch mit einer gewiſſen zögernden und eben da⸗ 
durch die Erwartung ſpannenden Langſamkeit.“ Rach den Kämpfen von Thermophlä und 
Artemiſion toerben dann im RX. B. die Schlachten von Salamis, von Platäa und Mykale mit 
großer Anſchaulichkeit und Lebendigkeit dargeſtellt und dann noch kurz einige zur Benutzung 
des Sieges unternommene Begebenheiten erwähnt. Ohne zum Abſchluß geführt zu ſein ſchließt 
das Werk mit einer dem Kyros in den Mund gelegten Vemerkung, daß nicht das fruchtbarſte 
und reichſte Land auch immer die tapferſten Männer hervorbringe. 

Weber, Weltgeſchichte. II. 45 
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Herodots Geſchichtsbũcher, von denen der Verfaſſer einzelne Theile an 


verſchiedenen Feſten vorgetragen haben ſoll, feuerten, wie eine weitverbreitete 


Sage des Alterthums meldet, den edlen Athener Thukydides, det Oloros 
Sohn, zur Nacheiferung an. Die iunere Bewegung des Gemuͤths, heißt es, habe 
ihm beim Anhoren der Herodot'ſchen Vorleſung Thrãnen ausgepreßt. Der Spröß⸗ 
ling eines thrakiſchen Fürſtengeſchlechts, das wegen ſeiner verwandtſchaftlichen 
Verbindungen mit den Philaiden in Attika Bürgerrecht erlangt hatte, ver⸗ 
brachte ſeine Jugend und ſein erſtes Mannesalter in dem perikleiſchen Atheu, 
im Kreiſe der gebildetſten Männer jener kraftvollen Zeit, wo ſein Charakter uud 
ſein Geiſt die dauerhafte edle Prägung empfing, die fd in ſeinem Werke kund 
gibt. Als Braſidas zur Belagerung von Amphipolis ſchritt (S. 885), erhielt 
Thukydides, der im , Grubenwalde“ am Strymon einträgliche Goldbergwerke 
als Familienerbtheil beſaß, den Auftrag, mit einigen Schiffen der bedrängten 
Stadt zu Hülfe zu kommen; da er aber zu lange in Thaſos verweilte und da⸗ 
her ſeine Ankunft nicht zeitig genug erfolgie, um die Uebergabe dieſer athe⸗ 
niſchen Tochterſtadt au den ſpartaniſchen Feldherrn zu verhindern, ſo wurde er 
(auf Betreiben Kleons, auf den er daher auch ſtets einigen Groll bewahrt zu 
haben ſcheint) wegen nachläſſiger Amtsführung aus Alhen verbannt. Dieſes 
Ereigniß wirkte beſtimmend auf ſeinen Lebeusberuf. Er verwendete die Zeit 
ſeines zwanzigjährigen Exils, die er meiſtens auf ſeinem väterlichen Erbgut im 
Grubenwalde (Hyle Skapte) zubrachte, zur Abfaſſung der ,Geſchichte des pelo 
ponnefiſchen Krieges“, der größten weltgeſchichtlichen Begebenheit des griechi⸗ 
ſchen Volkes. Noch lange zeigte man im thrakiſchen Lande die Platane, unter 
welcher der große Hiſtoriker aufzuſchreiben und zu ordnen pflegte, was er durch 
Erkundigungen von Perſonen beider Parteien erfahren hatie. Stets den Blick 
auf das handelnde Leben gerichtet und dem Kriegsſchauplat immer nahe, hat 
tr ein Werk geſchaffen, das aus eigener Anſchauung und mündlichen Berichten 
hervorgegangen, das Gepräge der friſchen und lebendigen Wahrheit an ſich 
trägt und auf Mit⸗ und Nachwelt deun Eindruck machte, „als ob die Geſchichte 
ſelbſt ſpräche.“ Im Jahr 403 nach Athen zurückgerufen ſoll er bald darauf 
hinterliſtig ermordet worden ſein, ehe er an das achte Buch, das die Geſchichte 
bis zum 21. Jahr des peloponneſiſchen Krieges führt, noch die letzte Hand legen 
kounte. Thukydides bildet in vielen Dingen den Gegenſatz zu Herodot. Wie 
bei dieſem die hohe Geſinnung der Perſerkriege ſich kund gibt, ſo bei ihm die 
hohe Bildung Athens zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges; wie Herodot die 
einfache, verſtäändliche Sprache des Volkes redet und die Phantaſie der Leſer 
anregt, ſo hat Thukydides bei ſeiner gedrungenen ,finnſchweren“ Sprache, ſei⸗ 
ner Gedankenfülle und ſeinem ſchwerfaͤlligen Stil den gebildeten Theil der 
Nation im Ange und beſchäftigt vorzugsweiſe den denkenden Verſtaud und die 
betrachtende (reflektirende) Vernunft; wie jener Alles auf die dunkle Schickſals⸗ 
macht und auf die Gottheit als letzte Urquelle aller Erſcheinungen in der Men 
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Deft zurückführt, ſo fieht dieſer überall nur die Wirkungen menſchlicher 
gkeit, die Folgen frei handelnder Willenskräfte; wie Herodot in der Dar⸗ 
ig eine epiſche Ruhe und Breite walten läßt, fo erſcheint bei dieſem Alles 
matiſcher Lebendigkeit; und wenn der Alte von Halikaruaß ſich in anzie⸗ 
n, unterhaltenden Erzählungen gefällt, auch wenn dieſelben nur unwahre 
eutſtellie Gebilde der Volksphantaſie und der ſchaffenden Tradition ſind; 
zt der Athener ũberall nur auf Thatſachen und wahren Erſcheinungen, uud 
uir bie ſichern Reſultate genauer und ſorgfältiger Forſchung als hiſtoriſche 
rheit. Der ſiebenundzwanzigijährige Bürger- und Revolutionskrieg iſt 
ſam ein geſchichtliches Drama, in welchem alles anmuthige Bei⸗ und Ne⸗ 
erk verſchwindet, worin jedem Volk und Staat ſeine Rolle knapp und 
vorgezeichnet iſt, über die Niemand hinausgreifen darf; der Hergang 
t einem großartigen Rechtskampf, deſſen Parteien die kriegführenden 
ten, deſſen Objekt die Herrſchaft über Hellas bildet. Thukydides, der die 
ichte als Staatsmann anſieht und ihr eine politiſche Beſtimmung anweiſt, 
alles Poetiſche, Religiöſe und Mythiſche abſichtlich fern; ſein Geſchichts— 
wurzelt nach Inhalt und Form in den Reduerbühnen, Volksverſamm⸗ 
nm und Schlachtfeldern, die er mit ſcharfem Urtheil und Blick durchforſcht 
nit kritiſchem Verſtande belenchtet. Bei ihm kann man jede Begebenheit 
ren Gründen und Anläſſen, ihrem Berlauf und Ergebniß mit feſtem Ver— 
n in die führende Hand des Hiſtorikers ſicher verfolgen. Indem er überall 
virkende Menſcheukräfte erblickt, ſucht er aus den Handlungen, in ſo weit 
mn Menſchen herrühren, praktiſche Folgen für ähnliche Lagen des gemeinen 
18 abzuleiten, ſein Werk zu einem dauernden Studium, zu einem ‚ewigen 
zthum“ zu macheun. „Die Natur ſeines Stoffes führte ihn auch zu einer 
dnung (nach Sonmern, wo die Kriegsthaten ausgeführt, und nach Win⸗ 
mo die Rüſtungen und Vorbereitungen getroffen wurden), die im Ganzen 
hronologiſchen verwaudt war, und die Eiuheit, welche der einſichtsbolle 
itsmann in der Vielheit der Fakten aufgefaßt hat, iſt zwar mit Freiheit 
cht und alſo ideeller Art; allein weil ſie eine politiſche Idee iſt, ſo fehlt ihr 
poetiſche Kolorit uud die epiſche Geſtaltung. Die Poeſie des Thukydides 
ſich nicht ſowohl in der ganzen Anlage des Werkes, als in der Darſtellung 
tinzelnen.“ Das Streben, überall möglichſt viele Erſcheinungen in einem 
gen Brennpunkt zu ſammeln, um keinen Geſammteindruck durch Zerſplitte⸗ 
zu ſchwächen, iſt die Urſache ſeiner gedrungenen, mitunter dunkeln Kürze, 
u mau nur den Kampf einer gewaltigen Ideenfülle mit der noch wenig 
zebildeten in alterthümlicher Unbeholfenheit ſich fortbewegenden Sprache 
den darf. Je nach dem Gegenſtand der Darſtellung zeigt jedoch auch ſeine 
ache große Abwechſelung; von der gefälligen Einfachheit des erzählenden 
s erhebt ſie ſich zum kühnſten redneriſchen Periodenbau und zu energievoller 
iſcher Kraft. Bei Schilderungen der Charaktere und Situationen zeigt er 
45” 
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die tiefſte Menſchenkenntniß und in ſeinen eingeflochtenen Reden, deren Ver⸗ 
ſtändniß wegen ihrer feinen Beziehungen oft ſchwierig iſt, entwirft eg ein treues 
Bild der Geſinnungen, Beſtrebungen und Beweggrũnde der Perſonen, Parteien 
und Staaten. Wenn auch dieſe Reden nicht auf wörtliche Genauigkeit Anſpruch 
machen können, er vielmehr, wie er ſelbſt geſteht, Jeden dasjenige ſagen ließ, 
was nach ſeinem Bedũnken die Sache zu fordern ſchien, und ſich damit begnügte, 
den Sinn des Geſagten fo treu als möglich wieder zu geben; fo weiß er ſich 
doch fo in die Denkweiſe der Perſonen zu verſetzen, ihren Abſichten und Gefin⸗ 
nungen eine ſolche Begründung und ſcheinbare Sicherheit zu verleihen, daß man 
gewiß ſein kann, daß dieſe ſelbſt unter dem unmittelbaren Jmpuls ihrer Inter⸗ 
eſſen und Beſtrebungen ihre Sache nicht beſſer zu führen vermocht hätten. 
Obgleich Thukydides nach Geburt und Gefinnung mehr der ariſtokratiſch⸗con ⸗ 
ſervativen Partei angehörte, iſt doch ſein Urtheil ſtets unparteiiſch und gerecht 
und wird nur im Hinblick auf das Wohl und Heil des Vaterlandes beſtimmt. 
Ueber dem ganzen reichen Gemälde voll großartiger Wechſelfälle im Kriegs⸗ 
und Staatsleben waltet eine erhabene Würde und Ruhe, welche nicht wenig 
beitragen, das Werk zu einem Muſterbild einer pragmatiſchen, mit Objektivitãt 
und Unparteilichkeit dargeſtellten Geſchichte zu machen. 
on Xenophon, des Gryllos Sohn von Athen, unternahm es, das unvoll⸗ 
endete Geſchichtswerk ſeines ältern Zatgenoſſen fortzuführen; aber ſeine ‚hel⸗ 
leniſchen Geſchichten“ bilden nur einen ‚Kachklang“ zu dem vollen mäch⸗ 
tigen Akkorde, den Thukydides angeſchlagen. Wir haben den Hiſtoriker ſchon 
als Jũngling im Kreiſe des Sokrates, zu deſſen Lieblingsſchülern er gehörte, 
kennen gelerut. In der Schlacht bei Delion (S. 884) focht er an der Seite ſei⸗ 
nes Meiſters, der ihm das Leben rettete, indem er ihn auf ſeinen Schultern aus 
dem Kampfgewũhl trug. Dieſes Verhaältuiß zu dem großen Weltweiſen wirkte 
beſtimmend auf die Lebensrichtung und Anſchauungsweiſe Renophons. Darum 
bewahrte er ihm auch ſein ganzes Leben hindurch ein dankbares Andenken und 
ehrte ihn mit treuer Pietät, indem eg noch in ſeinem Alter in einer Reihe von 
Schriften, unter denen die, Memorabilien“ oder ,Erinnerungen at 名 ofra。 
tes“ und das Gaſtmahl der Philoſophen“ am bekannteſten ſind, das 
Leben tb die Lehren ſeines Meiſters darſtellte und gegen die verlenmderiſchen 
Nachreden, Beſchuldigungen und Entſtellungen in Schutz nahm. 
— Sn den Memorabilien“, die gewöhnlich mit, Denkwürdigkeiten“ überſcht 
Memora⸗ werden, rechtfertigt Kenophon ſeinen Lehrer zuerſt gegen die Anſchuldigungen, daß er 
blijen. fremde Gotter gelehrt habe und ein Jugendverführer geweſen ſei, und bringt dann eine 
Reihe von Beiſpielen und Lehrſätzen vor, an welchen die Anfichten und Lehrweiſe des 
Sokrates deutlich gemacht ˖ werden ſollen. Das Werk, tn Geſprächsform geſchrieben, iſt 
ausgezeichnet durch Zierlichkeit und Anmuth der Sprache, durch Lebendigkeit der 人 ar 
ſtellung und Charakterzeichnung, aber dem Inhalt nach bewegt es ſich auf der Ober⸗ 
flääche des Lebens; die dem Sokrates in den Mund gelegte Moralphiloſophie iſt ohne 
Tiefe und Idealität, die NRüßlichkelt und Brauchbarkeit fürs praktiſche Leben erſcheint als 
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vorzũglichſter Beſtimmungsgrund der menſchlichen Handlungen; die Wiſſenſchaft und 
Tugend, die Sokrates lehrte und übte und als Zweck des Lebens aufſtellte, find hier 

ihrer höheren Natur entkleidet und in ihrer Zweckmäßigkeit und empiriſchen Anwend⸗ 
barkeit aufgefaßt. Darum konnte man auch wohl auf den Gedanken kommen, den Dia⸗ 

log ,bec Hauswirth' Oeconomicus), worin ſich Sokrates mit Kritobulos, Ktri⸗ Deonos 
tons Sohn über die Verwaltung des Hausweſens mit beſonderer Beziehung auf den micus. 
Ackerbau unterhaͤlt, und wo ſich in den Bemerkungen über die Stellung der Frauen und 

die Behandlung der Sclaven die wohlwollende Geſinnung des Sokrates kundgibt, als 
fünftes Buch den Memorabilien anzureihen, während Andere das (von Cicero ins La⸗ 
teiniſche überſetzte und von Virgil benutzte) Schriftchen für unecht halten. 

Eben fo wird die Echtheit der , Apologie des Sokrates? angezweifelt, einer Togic der 
kleinen Schrift, worin der Verfaſſer mit Liebe und Hingebung den Weiſen gegen die kraies. 
Vorwürfe ſeiner Ankläger rechtfertigt und die Gründe entwiclelt, warum er lieber den 
Tod wählen als demüthig um ſein Leben flehen wollte Das Gaſtmahl (Sympo⸗ Sympoſion. 
ſion) der Philoſophen“, ein Meiſterſtück der Darſtellung, bildet in vielen Dingen 
einen Gegenſatz zu dem Platoniſchen Sympoſion, daher man vielfach ũber das 外 er 
hältniß beider geſtritten hat. Wahrſcheinlich iſt Renophon durch Platons phantaſiereiche 
Schrift angeregt worden, im Gegenſatz zu jener idealen Suffaffung in die Wirklichkeit 
herabzuſteigen unb an der Schilderung eines Gaſtmahls, das vielleicht wirklich (etwa im 
J. 420) ſtattgefunden hat, zu zeigen, welchen wohlthätigen Einfluß der Umgang des 
Sokrates auf ſeine Freunde ſelbſt bei ſolchen Gelegenheiten hatte, wo Andere nur auf 
Befriedigung der Genußſucht auszugehen pflegen, wie weit entfernt von ſinnlicher Luſt 
ſeine Grundſätze über Freundſchaft und Liebe waren und wie rein und unſchuldig ſeine 
Sitten. Auch der Dialog „Hieron“, ein Geſpräch des ſyraluſiſchen Thrannen dieſes bieron. 
Ramens mit dem Dichter Simonides, kann eben fo gut zu den philoſophiſchen als den 
hiſtoriſchen Schriften Kenophons gerechnet werden. Sn dieſem Geſpräch wird zuerſt an 
einzelnen Faällen der Beweis geführt, daß das Leben eines Thrannen an Glück und Freude 
weit hinter dem eines Privatmannes zurũckſtehe und dann gelehrt, wie ein Alleinherrſcher 
die großen Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen, zum Glück ſeines Volkes und zum Wohlthun 
an ſeinen Freunden anwenden konne. 

Wir haben oben geſehen, daß in dem Sokratiſchen Kreiſe eine gewiſſe — — Ana⸗ 
Vorliebe für das lakedämoniſche Staatsweſen und eine entſchiedene Abneiguug 
gegen die unbedingte Demokratie vorherrſchend war; dieſe Geſinnung theilte 
Xenophon in hohem Grade; ſie führte ihn nach Veendigung des peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges in die Reihen der Kriegsſchaaren, mit welchen der Spartaner 
Klearchos den Feldzug des jüngern Kyros wider ſeinen Bruder Artaxerxes 
unterſtũtzte. Wir werden ſpäter dieſes verunglückte Unternehmen und den glor⸗ 
reichen Rũckzug der ‚Zehntauſend“ unter Xenophons eigener Führung kennen 
lernen; ein Unternehmen, dem wir das vollendetſte Werk dieſes bedeutenden 
Mannes, die „Anabaſis“, verdanken, das aber den erſten Grund zur Entfrem⸗ 
dung deſſelben von ſeiner demokratiſchen Vaterſtadt legte, woraus ſich denn in 
der Folge ſeine Verbannung ergab. (Das von Renophon in ſeiner „Helleni⸗ 
ſchen Geſchichte“ IIII, 1] erwähnte Werk des Syrakuſiers Themiſtogenes über 
dieſen Feldzug iſt wohl ſein eigenes, das er vielleicht zur Erhöhung der Glaub⸗ 
wũrdigkeit oder aus Beſcheidenheit unter fremdem Namen bekannt gemacht hat. 

Dieſe beſcheidene Zurückhaltung gibt ſich auch in der Erzählung ſelbſt kund, 
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indem er mehrmals Urtheile oder verſtändige, ſcharfſinnige Rathfchläge einem 
jungen Hellenen zuſchreibt, während er die übrigen ſtets bei Namen nennt.) 
Auch für ſein größtes und berühmteſtes Werk, die Kyrupädie“, oder Bil⸗ 
dungs⸗ und Regierungsgeſchichte des äliern Kyros, hat Kenophon auf dem ber 
fiſchen Feldzug Anregung und Stoff erhalten. 


Dle RX Sn dieſer Tendenzſchrift mit hiſtoriſcher Grundlage aber freier VDehandlung wollte 
Xenopbon in Kyros das Ideal eines nach Sokratiſchen Begriffen gebildeten Herrſchers 
der fur ſein Volk ſorgt, wie ein guter Hirte für ſeine Heerde“, aufſtellen und zugleich 
die Mittel angeben, wie ein ſolcher philoſophiſcher König am beſten ſeinem hohen Be⸗ 
rufe nachleben, ſich nicht nur zum Eroberer, ſondern auch zum Vater und Wohlthaͤter 
der bezwungenen Völker heranbilden und ſomit Glück und Heil über fein Reich bringen 
könne. Indem er aber die glücklichen Zuſtaͤnde eines von einem ſolchen Muſterkoͤnig 
regierten Staates in das glaͤnzendſte Licht ſtellt und mit Wohlgefallen die trefflichen 
Wirkungen ſchildert, die ein tugendhafter, edler und wohlwollender Regent auf ſeine 
Umgebung und auf die fittliche Haltung und Geſinnung der Geſammtheit ausübt, wirft 
er zugleich einen dunkeln Schatten auf den demokratiſchen Vollksſtaat mit ſeiner unruhi⸗ 
gen Beweglichkeit and ſeinem aufgeregten Volksleben. Wahrheit und Dichtung enthal⸗ 
tend bewegt fich das Buch auf ſchwankendem Boden. Die Hoffnung, die Kyros auf 
eine Fortdauer der Seele nach dem Tode ausſpricht, ohne die entſchiedene Behauptung 
der Unſterblichkeit, erinnert an die Apologie des Sokrates. Es iſt derſelbe unbeſtimmte 
Glaube. Renophon berfafte das Werk offenbar ef tn den ſpätern Jahren ſeines Le⸗ 
bens, als er in Skillos Muße hatte, den koſsmopolitiſchen Träumen nachzuhaͤngen, in 
welche ſich damals manches Gemuth auds der troſtloſen Wirklichkeit fluͤchtete, und an der 
Geſchichte eines von Freund und Feind gefeierten Helden ſeine Theorien der Erziehung, 
der Staats⸗ und Kriegskunſt zu knũpfen, die wenn auch an fd nicht unpraltiſch, doch 
nur bei einer Cinfachheit und Sittenreinheit 第 [ab finden konnten, zu der die Gegenwart 
kein Muſter darbot. 


gmee Xenophons Abneigung gegen die atheniſche Demokratie wuchs noch ba 
ſchickſale. der Nachricht von dem Tode des Sokrates. Nun wurde er vollends ht das lake⸗ 
dämoniſche Heerlager getrieben. Nicht nur, daß ec nach beendigtein Rückzug das 
Soldnerheer dem ſpartaniſchen Feldherrn Thimbron zuführte; er ſchloß ſich 

bald darauf mit ganzer Hingebung at den König Ageſilaos an, den er af 
ſeinem Kriegszug wider die Perſer begleitete (ſ. unten), an deſſen Seite er ſogar 

in der Schlacht bei Koroneia wider ſeine eigenen Landsleute ſtritt und deshalb 

aus ſeiner Vaterſtadt verbannt wurde, und von dem er eine begeiſterte Lob⸗ 
rede“ verfaßte, die nach Cicero's Urtheil alle Bildſäulen dieſes Königs über⸗ 
troffen hat. Die Spartaner zeigten fg für dieſe Anhänglichkeit des berühmten 
Mannes erkenntlich. Sie entſchädigten ihu für den Verluſt ſeines Vaterlandes 
durch ein Landgut bei Skillos, auf dem den Eleern entriſſenen Gebiete unweit 
Olympia. Dort lebte der atheniſche Weiſe im Kreiſe ſeiner Familie, die er zu 

ſich berief, in ſtiller Zurückgezogenheit, theils der Landwirthſchaft und Jagd 
obliegend (ũber welche man gleichfalls eine Abhandlung von ihm beſißth, theils 

mit ber Abfaſſung ſeiner Schriften beſchäftigt, bis nach der Schlacht bei Lenltra 

die Eleer das Gebiet ſammt dem Landgut wieder an ſich riſſen und ihn zur 
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Flucht nach Korinth noöͤthigten, wo er den Reſt ſeiner Tage verlebte. Das Alter 
ſcheint ſeine Gefiummng nicht geändert zu haben. Nicht nur daß er es ver⸗ 
ſchmähte, anch nach anfgehobener Verbannung in ſeine Vaterſtadt zurückzukeh⸗ wm s67. 
ren; ſeine „helleniſchen Geſchichten“ (Hellenika), die bis zur Schlacht vou Sellenita 
Mantineia geführt ſind, tragen den Stempel abfichtlicher Parteilichkeit au ſich und 
beobachten ũber die großen thebaniſchen Feldherren Cpaminondas nttb Pelopidas, 

die Ueberwinder der Spartaner, ein bedeutungsvolles Schweigen. Erſt am Ende 

läßt cr dem Feldherrntalent des erſtern Gerechtigkeit widerfahren. Als er beim 
Opfern die Kunde vernahm, daß ſein Sohn Gryllos, der nebſt ſeinem Bruder als 
Freiwilliger in der Schlacht von Mantineia wider die Thebaner ſtritt, nach tap⸗ 

ferm Kampfe gefallen, ſprach er gelaſſen, indem er den abgenommenen Opferkranz 
wieder aufſetzte, nach Art der Spartaner: Ich wußte ja, daß ich einen Sterblichen 
gezeugt.“ Mag auch die Lobrede iiper die Staatsverfaſſung der Lakedä. 
monier nicht wirklich von Xenophon herrühren, fo iſt doch ſchon ber Umſtand, 

daß man ſie ihm zuſchrieb, ein deutliches Zeugniß, wie ſehr ſeine Vorliebe für 

das doriſch⸗ lakoniſche Staatsweſen ſchon im Alterthum bekannt war. 


Fur das [egte Werk Renophons haͤlt man die kleine Schrift uber die atti⸗ Ueber die 
ſchen Staatseinkünfte', worin der Verfaſſer mit freundlichem Sinn nachzuweiſen 人 td ， 
ſucht, wie Athen nur tm Frieden gedeihen und die verminderten Einkünfte durch zweck⸗ kuͤnfte. 
mãßige Verwaltung in ſolchen Zuſtand bringen könnte, daß ſie, ohne Bedrückung der 
Bundesgenoſſen, zum Unterhalt des Staates hinreichten. ‚Wird Friede bewahrt, ſo 
gibt es nur geringe und leichte Abgaben; durch ſtete Sorge für Handel und Gewerbe, 
für beſſern Vetrieb der Bergwerke wird Wohlſtand und Ueberfluß ſich einſtellen und die 
ſteigenden Staatseinkünfte werden die Burger verwenden können, wie es ihnen beliebt; 
dann werden alle Athener ausreichenden Unterhalt von Staatswegen erhalten.“ Boeckh 
glaubt, daß Zenophon das Schriftchen kurz vor ſeinem Tod, und zwar in Athen, 
verfaßt habe und ſchließt daraus, daß er in ſeinem hohen Alter noch einige Zeit in ſeiner 
Vaterſtadt zugebracht haben muſſe, womit die Angabe, daß er in Korinth geſtorben ſei, 
immerhin beſtehen kann. Auch das Schriftchen über die Pflichten eines Befehls—⸗ 
habers der Reiterei (Hipparchikos) hat Xenophon tn hohem Alter geſchrieben, als 
die Athener mit Ben Spartanern im Bund gegen die Thebaner im Peloponnes kämpften. 

Die drei Hiſtoriker ſtehen in ähnlichem Verhältniß zu einander wie bie drei 人 六 er 
Tragiker. In Herodot ſpiegelt ſich wie in Aeſchylos bie Zeit ber jugendlichen — 
Begeiſterung für Freiheit und Heldengröße, aber auch die kindlich fromme hutodiret. 
Scheu vor der im Stillen waltenden goͤttlichen Vergeltung; Thukydides und 
Sophokles ſind die wũrdigen Vertreter des hochgebildeten perikleiſchen Zeit⸗ 
alters, wo der Menſcheungeiſt und die Willensfreiheit bei den Geſtaltungen des 
Erdenlebens in die erſte Linie tritt und der Kampf der freien Willenskraft mit 
der Nothwendigkeit die Menſchengeſchicke beſtimmt; Renophon und Euripides 
ſtellen die Zeit der Reflexion und der philoſophiſchen und ſophiſtiſchen Aufklä⸗ 
rung dar, wo man das Lebensglück mehr im Aeußern und Sinnlichen, als im 
Idealen und Höheren ſuchte und die Selbſtſucht und individuelle Geiſtesrich⸗ 
tung die Schranken des ewigen Rechts, der Wahrheit und Nationalität fed 
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durchbrachen. Während daher Herodot die Geſchichte als die Offenbarung des 
verborgenen Schickſals im Gange der menſchlichen Begebeuheiten aufieht, 
Thukydides als ein Mittel, die Natur des Menſchen durch Erforſchuug der 
Handlungen und ihrer Beweggründe aus Licht zu bringen, erſcheint ſie dem 
Renophon als Träger einer moraliſch⸗politiſchen Lehre, um gewiſſe Staatsfor⸗ 
men, Regierungsweiſen und Anſichten zu empfehlen. Wie Euripides der be⸗ 
wunderte Lieblingsdichter ſeiner Zeit war, fo galt auch Renophon für die wahre 
„attiſche Biene“, aus deſſen Munde die Muſen Worte ſüß wie Honig ausſtrö⸗ 
nen ließen. Und in der That übertrifft er ſeinen Vorgänger durch Klarheit, 
Leichtigkeit und Anmuth des Stils und durch harmoniſche Anordnung eben ſo 
ſehr, als er at Tieſe der Gedanken, an großartiger Auffafſſung und on hiſto⸗ 
riſcher Treue ihm nachſteht. Mit Herodot hat er den frommen Sinn gemein, 
der in wichtigen Vorfällen gern die lenkende Hand der Gottheit erblickt und an 
das Eingreifen höherer Mächte in die Menſchengeſchicke glaubt; aber Xenophons 
Religiofität beruht nicht mehr wie bei dem Vater der Geſchichte auf dem kind⸗ 
lich⸗gläubigen Sinn. Wenn er es liebt, die Gotier als Urheber und Lenker der 
menſchlichen Handlungen und Entſchließungen aufzuſtellen, wenn er ihren Wil⸗ 
len aus Zeichen, Tränmen und Vorbedeutungen zu erforſchen, ihre Gnade durch 
Opfer und Gelübde zu erflehen ſucht; ſo geſchieht es mehr in der Abſicht, der 
beſchränkten Einſicht der Menge beſtimmend entgegen zu kommen und fte zum 
Gehorſam und zur Folgſamkeit williger zu machen, als daß er ſelbſt von deren 
Daſein und allmächtiger Waltung überzeugt wäre. Was man ſchon im Alter⸗ 
thum on Xenophons Geſchichtſchreibung bewunderte, war außer der Anmuth 
und Lieblichkeit der Sprache und des Stils, außer jener graziöſen Natürlichkeit, 
Einfalt und künſtleriſchen Vollendung der Form und Einkleidung beſonders die 
Geſchicklichkeit in Charakterſchilderungen, das Zuſammenfaſſen zerſtreuter Be⸗ 
obachtungen zu einem Geſammtbilde, wobei aber nicht ſelten über der Perſoöͤn⸗ 
lichkeit des Einzelnen das Eindringen in Geiſt und Weſen der Menſchennatur 
im Allgemeinen verabſäumt wird. Iſt Thukydides ausgezeichnet durch ſein 
Hinſtreben zum Erhabenen, ſo iſt das innerſte Weſen des Xenophontiſchen 
Geiſtes eine durchgäängige Harmonie, jenes richtige Maß, das fig ſowohl 
in der äußern Lebensweiſe, als in der Anwendung der Geiſtes⸗ und Willens— 
kraft kund gibt und leibliche und geiſtige Geſundheit herbeiführt. „Jene Be— 
ſounenheit bringt ihn zum Ziele alles ſeines Strebens, der ſchönen Vollendung 
(Kalokagathie) ſehr nahe, wenn ihn nicht wieder eine von ſolchen Naturen un⸗ 
zertrennliche Nũchternheit und Magerkeit des Geiſtes davon eutferute. Dieſe 
letzteren Mangel erſcheinen oft als eine zu große Beſtimmbarkeit durch fremde 
Einflüſſe und als beſchränkte Anſicht der Welt.“ Jene innere Maßgebung und 
Nüchternheit war es auch, die ihm die Vorliebe für die ſpartaniſche Denkart 
einflößte, daher er ſich gern an Ageſilaos anſchloß, der in ſeinem Leben ein 
Bild ſtrenger doriſcher Sitte aufſtellte. 
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Mit Herodot und Xenophon vielfach im Widerſpruch iſt Kteſias von Stella 
Kuidos, der Verfaſſer einer Geſchichte Perſiens und Indiens, von der“ 
wir nur einige Bruchſtücke beſitzen. Als Leibarzt des Königs Artaxerres, dem er 
in der Schlacht bei Kunaxa (ſ. unten) zur Seite ſtand, war er in der Lage, 
durch Benutzung orientaliſcher Quellen und beſonders der „Königsbücher“ der 
Perſer, welche den andern Schriftſtellern unzugänglich waren, den Griechen 
„die Vorhallen des Orients“ zu erſchließen; und im der That weicht ſeine 
Geſchichte des aſſyriſchen, mediſchen und perſiſchen Reiches und 
noch mehr ſeine an unzuverläſſigen Angaben und Fabeln reichen Berichte ũber 
Indien, ſo weit wir aus den erhaltenen Fragmenten zu urtheilen vermögen, 
weſentlich von den Erzählungen Herodots ab. Ob aber die Nachrichten eines 
Mannes, der mit ſeinem Herzen ganz auf Seiten der Perſer ſtand und den 
Zweck hatte, ſeine Landsleute von ihren nationalen Vorurtheilen und ihrer 
Unwiſſenheit ũber das Morgenland zu heilen, mehr Glauben verdienen als die 
Erzählungen Herodots, iſt ſchwer nachzuweiſen. Bei den Griechen ſtand er 
wegen ſeiner Vorliebe für das Fremde in geringer Achtung, wie ſehr ſie auch 
die Kunſt der Darſtellung, den zierlichen Stil in ioniſcher Mundart und die 
geſchickte Anordnung des geſchichtlichen Stoffes anerkannten. Mit ſeinem Zeit—⸗ 
genoſſen Xenophon theilte er die Zuneigung für Sparta, wo er ſeine letzten 
Lebensjahre zugebracht zu haben ſcheint. 一 

Steht Kteſias durch den Inhalt ſeiner 23 Geſchichtsbücher mit Herodot 
und Xenophon in einer gewiſſen Beziehung, fo ſchließt ſich ein anderer Hiſtoriker 
jener Zeit, Philiſtos von Syrakus, ſowohl dem Stoff als der Form nach 第 gttftot 
an Thukydides an. Doch ſcheint er mehr deſſen Gedrängtheit und Einförmig⸗ 
keit im Ganzen als deſſen Ideenfülle und glänzende Darſtellungsgabe im Ein⸗ 
zelnen ſich zum Vorbild genommen zu haben. Cicero nennt ihn einen hellen 
Kopf, gedankenreich, ſcharffinnig, gedrängt, einen Thukydides im Kleinen. Seine 
„‚ſiciliſchen Geſchichten“ von redneriſch⸗-⸗politiſcher Färbung, die nur aus 
geringen Fragmenten und Notizen der Nachwelt bekannt ſind, warfen auf das 
griechiſche Weſtland einen ,grellen, halbromantiſchen Widerſchein.“ 

Philiſtos, geboren um das J. 433 in Syrakus, ſtand mit dem ältern und jün⸗ 
gern Dionyfios in Verbindung. Den erſtern unterſtützte er mit Rath und That in ſeinem 
Streben nach der Alleinherrſchaft von Syrakus und ſtand ihm auch während derſelben 
tapfer zur Seite. Zwar trieb ihn das Mißtrauen des Tyhrannen auf einige Zeit ins 
Exil; doch kehrte er nach der Thronbeſteigung des jüngern Dionyſios zurück und erlangte 
durch Schmeichelel und Begünſtigung ſeiner deſpotiſchen Regierungsweiſe großen Ein⸗ 
fluß. Er wirkte dem edlen Dion und deſſen Freund Platon (S. 676f.) nach Kräften ent⸗ 
gegen und betrieb die Verbannung des erſtern und die Verweiſung des letztern. Als 
aber Dion tm J. 353 zurückkehrte und Syrakus mit gewaffneter Hand eroberte, fand 
Philiſtos ſeinen Tod, ungewiß ob durch eigene Hand oder in der Gefangenſchaft. Sein 
Werk zerſiel in zwei Theile: der erſte in der Verbannung geſchriebene umfaßte die älteſte 
Geſchichte Siciliens bis auf die Croberung Agrigents durch die Karthager (409) in 7 
Büchern; der zweite die Geſchichte der beiden Dionhſe in 6 Büchern. 
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3. Veredſaukeit. 


ea In einem Gemeinweſen wie das atheniſche, worin bie Hoheit des Staats 

in Gige am in der Volksgemeinde ruhte, war Beredſamkeit eine unentbehrliche Eigenſchaft 
des Staatsmannes, daher die berühmteſten Staatsmänner der alten Zeit, ein 
Themiſtokles und Perikles, zugleich als Volksredner glänzten. Aber ihre 
Beredſamkeit war eine Gabe der Natur, ihre Reden meiſtens Ergüſſe des 
Augenblicks zur Erreichung beſtimmiter praktiſcher Zwecke, ihr Talent ein an⸗ 
gebornes, ihre Worte natürlich, einfach und ſchmucklos, nur berechnet, die Zu⸗ 
hörer zu ũüberzeugen, zu überreden, hinzureißen. Als aber nach Vollendung der 
unbeſchränkten Volksherrſchaft ſich alle Klaſſen uub Stände om 名 taate und 
Gerichtsleben betheiligten und ſomit die Beredſamkeit einen weiteren Wirkungs⸗ 
kreis erhielt, ſuchten Viele, die ſich dem öffentlichen Leben zu widmen wünſchten, 
die natürliche Redekraft durch Studien eindringlicher zu machen, der Natur 
durch Kunſt zu Hülfe au kommen. Wir haben oben geſehen, wie die Sop hi⸗ 
ſten“ dieſem Wunſch und Bedürfniß ihre Bedeutung verdankten, und wie fie 
das Verlangen der vornehmen Jünglinge nach Belehrung über Beredſamkeit 
und Staatskunſt zu ihrem Vortheil ausbeuteten. Der reiche Gewinn an Geld 
und Ehre, den zuerſt Gorgias aus Sicilien, der eigentlichen Heimath der 
Redekunſt (Khetorik), durch ſeinen Unterricht machte, führte bald ähnlich 
befaͤhigte und gebildete Redekünſtler von allen Gegenden der griechiſchen Welt, 
wie Protagoras von Abdera, Prodikos von Keos, Hippias von Elea, 
nach Athen. Der Redeprunk des Gorgias, der mit ſeinen kühnen Bildern, mit 
ſeinen pomphaften ans Dichteriſche ſtreifenden Ausdrücken, ſeinem kunſlvoll ge⸗ 
gliederten und abgemeſſenen Satzbau, ſeinen überraſchenden Wort und Gedan⸗ 
kenſpielen die Zuhörer in Erſtaunen ſetzte, und der Uuterricht der Sophiſten 
über Sprache, Wortbildung und Periodenbau erweckten in der wißbegierigen 
Bevölkerung der helleniſchen Hauptſtadt einen ſolchen Eifer für Redeübung und 
Sprachkunſt, daß bald die Rhetorik die vorzugsweiſe gepflegte Wiſſenſchaft 
wurde, daß die rhetoriſche Redeweiſe nicht nur in den Staats⸗ und Gerichts⸗ 
reden, ſondern in allen Zweigen der Literatur, in der Tragödie durch Eu ri⸗ 
pides, in der Geſchichtſchreibung durch Thukydides Eingang fand und die 
geſammte griechiſche Literatur der fpätern Zeit eine rhetoriſche Fäärbung annahm. 
Unter den zehn attiſchen Rednern, welche der Sammelfleiß der alexan⸗ 
driuiſchen Gelehrten der Nachwelt aufbewahrt hat, haben wir die drei älteſten, 
Audokides, Autiphon und Lyſias, bereits in der Geſchichte der politi⸗ 
ſchen Parteinntriebe Athens kennen gelernt, den erſten bei Gelegenheit des 
Hermokopidenſtreites, wobei er eine höchſt zweideutige Rolle ſpielte (S. 604) 
den zweiten als Haupt der Oligarchenpartei zur Zeit der Vierhundert (S. 625) 
den dritten in ſeiner Gefahr und Bedrängniß unter der Schreckensherrſchaft der 
Dreißig (S. 648). 
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Die Jahre ber Verbannung tn Folge des Hermokopidenprozeſſes verlebte And o⸗ Anvokldes 
kides meiſtens in Cypros, mit Handelsunternehmungen beſchaͤftigt. Rach dem Sturz 468 一 34 
der Dreißig in Folge der allgemeinen Amneſtie nach Athen zurückgelehrt, widmete er 
fich wieder wie früher den Staatsgeſchäften, zog ſich aber eine zweite Verbannung zu, 
weil der durch ihn vermittelte Friede mit Sparta nach dem korinthiſchen Krieg den 
Athenern mißfiel. In dieſem zweiten Exil ſcheint er bald darauf geſtorben zu ſein. Die 
drei noch erhaltenen Staatsreden über öffentliche Angelegenheiten, bei denen er 
betheiligt war (eine vierte gegen Alliblades gilt für unecht), tragen einen alterthuͤm⸗ 
lichen Anſtrich. Sie fnb einfach, ſchmucklos und mitunter breit und nachläͤſſig, aber aus 
den wirklichen Verhaͤltniſſen hervorgegangen ſind fie für die Zeitgeſchichte von Wichtig⸗ 
keit. Antiphon aus Rhamnus, Sohn des Sophiſten Sophilos und Lehrer des ntiphon 
Geſchichtſchreibers Thukydides, trat nur ein einzigesmal als oͤffentlicher Redner auf, 
indem er, auf den Tod verklagt, ſeine eigene Vertheldigung führte. Dagegen gewann 
er großen Cinfluß durch die Errichtung einer Rednerſchule zur Unterwelfung junger Leute 
in der Theorie der Beredſamkeit und durch Anfertigung beſtellter Gerichts⸗ 
reden für Andere. Von den 15 Reden, die wir noch von ihm pe 他 en ſcheinen drei 
für wirkliche Rechtsfaͤlle geſchrieben zu ſein, die 12 andern ſind offenbar nur Uebungs⸗ 
und Muſterreden, in drei Tetralogien gethellt, von denen jede eine doppelte Anklage 
und Vertheidigung enthaͤlt. Sein Stil hat etwas Herbes und Alterthümliches,“ ur⸗ 
theilt Weſtermann, ,aber ſeine Darſtellung iſt klar, ſein Ausdruck rein, Erfindung 
und Löſung der Streitfrage treſſend und intereſſant.“ Dem Beiſpiele des Antiphon 
folgte mit größerem Glück Ly ſias. Zu Athen von ſyrakuſiſchen Eltern geboren zog er Lofias 
im J. 444 mit der griechiſchen Kolonie nach Thurii, wo er ſich in der Redekunſt aus⸗ o-378. 
bildete und dann nach ſeiner Rückehr in Athen eine Rednerſchule gründete und auf 
Beſtellung um Geld Reden anfertigte für ſolche Buͤrger, die in der Kunſt der Rede nicht 
geübt waren und doch öffentlich aufzutreten ſich veranlaßt ſahen. Von ſeiner Verfolgung 
unter den Dreißig“, von ſeiner Thätigkeit bei Wiederherſtellung be Demokratie durch 
Thraſhbulos, wie von der Unbilligkeit, ihm das volle Bürgerrecht zu verweigern, iſt 
ſchon früher die Rede geweſen. Wie Antiphon iſt auch er nur ein einzigesmal und zwar 
in eigener Sache, in der Rede gegen Eratoſthenes, ſeinen Verfolger, öffentlich 
aufgetreten. Die nbrigen Reden, deren Zahl ſich auf mehrere Hundert belief, von denen 
wir aber mc noch 35 nebſt einigen Bruchſtücken beſitzen, ſind für Andere oder zur 
Uebung geſchrieben. Man ruhmt on ihnen die Reinheit und Klarheit der Sprache ohne 
üũbertriebenes Pathos und ũberladenen Schmuck, die Auſchaulichkeit der Darſtellung und 
treffende Charakterzeichnung, den einfachen und anmuthigen Stil, die Grazie und Fein⸗ 
heit des Ausdrucks; dabei trifft ihn aber der Vorwurf einer gewiſſen Rüchternheit und 
des Mangels an Wärme. Zu den gelungenſten gehört die Rede gegen Agoratos, einen 
bo8baften Angeber zur Zeit der Dreißig. Seine Trauerrede (Epitaphios) zu Ehren der 
im korinthiſchen Krieg Gefallenen, deren Echtheit jedoch bezweifelt wird, gehört in die 
Gattung der Paneghriken“, der Lob⸗ und Prunkreden, die von der Zeit an in 
Athen immer haͤufiger wurden. 


Nach dem peloponneſiſchen Krieg wurden die Geſchicke der griechiſchen Auebildung 
Staaten inehr durch diplomatiſche Geſchäfte und Verhandlungen als durch die om Kheiorit 
Waffen entſchieden, und Worte galten häufig mehr als Thaten. Dieſe Rich— 
tung, verbinden mit der zunehmenden Ausbildung des Theaterweſens im 
Mimen⸗ und Geberdenſpiel und mit der großen Oeffentlichkeit des Staats⸗ und 
Gerichtslebens in Athen, trug nicht wenig zur Vervollkommnung der Rhetorik 


2 
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bei, die ſich uun immer kuuſtreicher entwickelte, auf deren Ausbildung immer 
mehr Fleiß und Sorgfalt verwendet wurde. Am erfolgreichſten geſchah dies 
etate durch den Atheuer Iſokrates, einen geiſtreichen, talentvollen Mann, der im 
Umgang mit Gorgias, Sokrates und den Sophiſten eine vortreffliche Jugend⸗ 
erziehung genoſſen und ſeine Gaben und Kenntniſſe zur Heranbildung ausge⸗ 
zeichueter Redner anwendete, die ſeiner Vaterſtadt zum Nutzen und zur Zierde 
gereichen ſollten. Die Wirkſamkeit ſeiner Redekunſt wurde allein bei ſeinen 
Schülern ſichtbar, da ihm ſelbſt Muth oder Geſchick fehlte, in die politiſchen 
Angelegenheiten ſeiner Zeit einzugreifen; aber ſeine vielbeſuchte Rednerſchule in 
Athen glich nach Cicero's Ausdruck dem hölzernen Pferde des Trojanerkriegs, 
weil lauter Helden der Beredſamkeit (Iſäos, Demoſthenes, Lykurgos, Hypetei⸗ 
des) daraus hervorgingen. Das Hauptverdienſt des Iſokrates beſteht darin, 
daß er der Redekunſt die praktiſche Seite abgewann, daß er ihr die Richtung 
auf das öffentliche Leben, auf Staatsverwaltung und Gerichtsweſen gab und 
ſie ſomit zum „Organ des ſittlichen Staatslebens“ machte. Doch blieb, wie 
geſagt, ſeine Wirkſamkeit auf den Raum der Schule, auf Theorie und geſchrie⸗ 
bene Muſterreden beſchräukt. Seine öffentliche Thätigkeit beſtand nur in Erfül⸗ 
lung ſeiner Bürgerpflichten, beſonders in der glänzenden Verwaltung der koſt⸗ 
ſpieligen Trierarchie (S. 440), die ihm ſeines großen Einkommens wegen mehr⸗ 
mals übertragen wurde; daß er aber mit ganzer Seele an ſeinem Vaterlande 
hing, bewies ſein Ende. Als er den Ausgang der Schlacht bei Chäroneia ber。 
nahm, ftarb er, ein 98jähriger Greis, freiwillig den Hungertod, um nicht den 
Untergang der helleniſchen Freiheit und Selbſtändigkeit zu ũüberleben. Iſokrates 
hat alle früheren und ſpäteren Redner übertroffen an Glätte des Stils, an 
Vollendung des Periodenbaues, an Wohllaut der Sprache und or knnſtvoller 
Anordnung. „So lange er die Zuhörer blos belehren will, iſt ſeine Sprache 
einfach, ſie wird erhaben, großartig, reich und geſchmückt, wenn er einen Gegen⸗ 
ſtand hervorheben und in ſeiner Wichtigkeit darſtellen will; dann hänft er wohl 
die rhetoriſchen Figuren, welche ſeit Gorgias' Erſcheinung zur Mode geworden 
waren, vorzüglich Antitheſen und Conſonanzen.“ Zwar bringt Iſokrates nicht 
ſelten dem Wohlklang und der Harmonie der Perioden Kraft und Lebendigkeit 
zum Opfer, zwar legt er höheren Werth auf die Form als auf den Inhalt und 
läßt bisweilen die große Mühe und Sorgfalt durchfühlen, die er auf die Aus⸗ 
arbeitung verwendet hat; allein gerade dieſe techniſche Vollendung, die Ausbil⸗ 
dung des Ausdrucks, die Schönheit der Perioden, der Wohllaut der Worte, der 
ſchöngegliederte Satzbau, kurz die Muſik der Sprache und die bis auf den 
Silbenfall ſich erſtreckende Harmonie aller Theile erregten die Bewunderung bei 

Mit⸗ und Nachwelt. 
Von den 21 Reden, die wir noch von Iſokrates beſihen, iſt om berühmteſten ſeine 


Lobrede (Panegyrikos) auf die Athener. Sie iſt ein ſtiliſtiſches Meiſterwerk, an 
welchem der Verfaſſer zehn Jahre gearbeitet und gefeilt haben ſoll, die aber troß der 





II. Geiſtesleben und Literatur. 717 


patriotiſchen Tendenz und der tadelloſen Compoſition den Leſer doch kalt laͤßt. Bei die⸗ 
ſer an den olhmpiſchen Spielen (a. 380) vor dem verſammelten Griechenvollk öffentlich 
vorgetragenen Feſtrede hatte Iſokrates die doppelte Abſicht, die Hellenen zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Rampf gegen ie Varbaren zu ermuntern und zugleich aus Mythen und 
alten Geſchichten den Beweis zu liefern, daß die den Spartanern im antallidiſchen 
Frieden zuerkannte Hegemonie über Griechenland vielmehr den Athenern gebühre. Von 
aäͤhnlichem Inhalt und gleicher Formvollendung, aber weniger vollſtaͤndig erhalten iſt 
die unter dem Ramen Panathenaikos bekannte Lobrede auf Athen. Für die 
kypriſche Rede', über die Pflicht der Unterthanen ihrem Herrſcher zu gehorchen, 
ſoll des Cuagoras Sohn RNikokles von Salamis, für den ſie beſtimmt war, dem Ver⸗ 
faſſer einen fürſtlichen Lohn von 20 Talenten gereicht haben. Die meiſten ſeiner Reden, 
darunter auch die bekannte Lobrede auf die Helena“, gehoͤren der paraͤnetiſchen 
oder paneghriſchen Gattung an und waren Uebungsreden zum Leſen, nicht zum Vortrag 
vor der Vollsverſammlung oder dem Gerichte beſtimmt: nur 6 ſind wirkliche Gerichts 
reden, die vor ſtreitenden Parteien gehalten worden fen mögen. Zu den beſſeren gehoͤrt 
auch der Areopagitikos“, eine Rede vor dem Areiopag, um die Athener zu bewe⸗ 
gen, die von Kleiſthenes geänderte Soloniſche Staatsverfafſung wieder herzuſtellen. 


Iſokrates ũbte den größten Einfluß auf die geiſtige und literariſche Rich⸗ 
tung ſeiner Zeit. Durch ihn erlangte die rhetoriſche Kunſt eine ſolche Bedeutung, 
daß ſie als das unentbehrliche Vorſtudium zur juriſtiſchen und politiſchen Bil⸗ 
dung des Staatsmannes wie zur ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit angeſehen ward, 
daß die Rednerſchulen die eigentlichen Bildungsanſtalten der attiſchen Jugend, 
die echten Werk- und Uebungsſtätten des Geiſtes wurden. Daher tragen alle 
Schriften der Zeit ein rhetoriſches Gepraͤge; wie die Logik die Deukformen, ſo 
beſtimmte die Rhetorik die Ausdrucksweiſe, die Geſetze und Regeln alles münd⸗ 
lichen Vortrags und aller ſchriftlichen Darſtellung. Ein Schüler des Iſokrates 


wie des Lyſias war der Redner Iſäos von Chalklis in Eubda, der zwiſchen Ie 


420 und 348 in Athen lebte und gleich ſeinen Lehrern Haupt einer Redner⸗ 
ſchule und Verfaſſer beſtellter und bezahlter Reden war. So weit man aus den 
noch erhaltenen elf Reden, die alle von Erbſchaftsſachen handeln und in die 
Gattuug gerichtlicher Reden gehören, urtheilen kann, verband Iſäͤos mit der 
Klarheit nud einfachen Natürlichkeit des Lyſias die kunſtvolle Auordnung (Dis⸗ 
poſition) des Iſokrates, doch ohne die hohe Begabung und Meiſterſchaft ſeiner 
Lehrer. „Statt der Ungezwungenheit, Einfachheit imd Aumuth des Lyſias tritt 
im Stile des Iſäos vorzüglich das Gekünſtelte, Gefeilte, Geſchmückte hervor, 
ohne jedoch dem Kräftigen und Eindringlichen des Vortrags Abbruch zu thun.“ 
Seine Reden ſind mit ſorgfältiger Berechnung und beſonders die Beweis⸗ 
führung klar und ũberzeugend angelegt. — War ſchon Iſäos bemüht, die Bered⸗ 
ſamkeit aus der Schulhalle in das öffentliche Leben einzuführen und der politi⸗ 
ſchen Rede ſchärfere Umriſſe zu geben, ſo geſchah dies noch in viel höherem 
Grade durch Demoſthenes, den begabteſten Schüler des Iſokrates und Iſäos, 
und durch deſſen Gegner Aeſchines von Athen. Die öffentliche Wirkſamkeit 
dieſer beiden Männer, welche die Redekunſt als mächtige Waffe zur Erreichung 
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politiſcher Zwecke gebrauchten, wird ſpäter ihre Darſtellung finden; hier ſoll 
nur ihre Stellung zu den ũbrigen Rednern angedeutet werden. Beide hatten in 
ihrer Jugend mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Geboren in Armuth und 
Niedrigkeit von attiſchen Eltern, die in ihrem Vermoögen und in ihren Sitten 
于 人 tn heruntergekommen waren, machte Aeſchines zuerſt ſeinen Weg als bezahlter 
Schauſpieler auf der tragiſchen Bühne und trat dann als Schreiber (Gramma⸗ 
tens) in die Dienſie des Staatsredners Antiphon und des einftußreichen De⸗ 
magogen Eubulos. Gab ihm jene Beſchäftigung Uebung im öffentlichen Vor⸗ 
trag, ſo erwarb et fg in der letztern Stelle Keuntniß der athenifchen Geſetze 
und des Gerichtsganges und babute ſich daducch den Weg zur politiſchen und 
diplomatiſchen Laufbahn in einer für Griechenland höchſt ſchwierigen Lage. 
Den Verſuchungen, die ſich ihm hier darboten, ſcheint er nicht feſt genug wider⸗ 
ſtanden zu haben; er wurde ein eifriger Parteigänger Philipps, ein beftodener 
Vertheidiger und Fürſprecher der makedoniſchen Politik. Dadurch kam er in 
eine feindſelige Stellung zu Demoſthenes, dem Haupte der Gegenpartei, dem 
unverſöhnlichſten Widerſacher der makedoniſchen Herrſcher. An Talent und ar 
geborner Beredſamkeit ſtaud Aeſchines ſeinem Gegner nur wenig nach, deſto 
mehr aber an Reinheit des Charalters und vaterländiſcher Geſinmmg. Wir 
werden ſpäter den Rechtsſtreit kennen lernen, durch welchen Aeſchines ſeinen 
Widerſacher der goldenen Ehrenkrone zu berauben ſuchte, die ihm ſeine Mit⸗ 
bũrger zuerkanut; die Riederlage, die er hier erfnhr, nothigte ihn zur Answan⸗ 
derung. Er ließ ſich in Rhodos nieder, wo er der Leiter einer vielbefuchten 
Rednerſchule wurde, die den Uebergang von der attiſchen Streuge zu der weich ⸗ 
lichen Rhetorik Kleinaſiens bildete. In hohem Alter ſiedelte er nach Samos 
über, wo er ſtarb. Aeſchines verdaukte ſeine Beredſamkeit allein ſeiner glüd⸗ 
lichen reichbegabten Natur und der großen Schule des öffentlichen Lebens; da⸗ 
her waren ſeine Reden weniger ausgezeichnet durch Glätte md Formvollen⸗ 
dung, als durch Lebendigkeit und Kraftfülle. Meiſter in der Schildernug von 
Charakteren, Leidenſchaften und Verhältniſſen feſſelte er we Zuhörer durch die 
Anſchanlichkeit und Realität ſeiner Darſtellung, durch die Gewandtheit der 
Aktion und den lebensvollen Vortrag. Wenn Aeſchines ſich an den Affekt der 
Zuhörer wendet,“ ſagt Schäfer, „ſteigert ſich ſeine Rede zu pathetiſcher Kraft 
und entwickelt eine ungemeine Fülle und Feierlichteit des Ausdrucks. Aber aus 
ſeinen hochtönenden und gewaltigen Worten fühlt ſich der Mangel einer it 
lichen Begeiſterung heraus, ſie vermögen ims nicht zu ergreifen, weil ihnen die 
Wahrheit abgeht.“ Er ſcheint nur wenige ſeiner Rden aufgeſchrieben zu haben, 
deg wey⸗ daher auch nur drei auf die Rachwelt gelommen ſind. 一 Demoſthenes war 
ber Sohn ehrbarer bũrgerlicher Eltern von einigem Vermögen, das ihm aber, 
ba er ſeinen Vater, einen Waffenfabrikanten, frũh verlor, durch betrügeriſche 
Vormunder größtentheils entriſſen wurde. Seine erſte Handlung, als er die 
Jahre der Mündigkeit erreicht hatte, war daher auch die Klage gegen dieſe 
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gewifſenloſen Bürgei, ein Rechtsfſtreit, welchen der zwanzigjährige Jüngling unter 
der Mithũlfe des Iſäos, den er ſich zum Rechtsbeiſtand gewaͤhlt, ſiegreich durch⸗ 
führte, wenn er auch nicht zu dem vollen Beſitz ſeines väterlichen Vermögens 
kam. Weniger glücklich ſoll er bei ſeinem erſten Auftreten vor dem verſammel⸗ 
ten Volke geweſen ſein. Seine ſchwache Stimme, ſein kurzer Athem, ſeine un⸗ 
gefälligen Geberden ſollen ſeinen Worten allen Eindruck geraubt haben. Aber 
wenn dieſe Nachricht begründet iſt, ſo hat ee durch unermüdlichen Fleiß und 
Eifer erſetzt, was die Natur und der Mangel guter Erziehung at ihm vernach⸗ 
läſſigt hatten; nnter Mũhe und Anſtrengung beſtand er ſeine ſorgenvollen Lehr⸗ 
jahre. Monate lang, ſo erzaäͤhlt man, ſchloß er ſich in einem unterirdiſchen Ge⸗ 
mache ein, um ſich in Sprache, Ausdruck und Vortrag zu üben. 

RNach dem Zeugniß der Alten, war ſeine Ausfprache nicht rein und ohne Anſtoß, 
das 及 一 ben erften Buchſtaben ſeiner Kunſt 一 vermochte er fo wenig wie einſt Alli⸗ 
biades herauszubringen: dies erzwang er bis zur höchſten Geläufigkeit, indem er Stein⸗ 
chen in den Mund nahm und dabei geeignete Stellen rein und voll auszuſprechen ſuchte. 
Ferner war ſein Athem kurz und ſeine Stimme dünn: dem abzuhelfen unb bie erforz 
derliche Kraft zu gewinnen uͤbte er ſich im raſchen Gange oder indem er ſteile Abhaͤnge 
hinanſtieg. Stũcke aus den Dichtern tn Einem Athem laut herzuſagen. Endlich, um die 
ſchickliche Altion ſich anzueignen, hatte er einen mannshohen Spiegel bei ſich aufge⸗ 
richtet, und dieſem gegenüber ſtellte er ſeine Uebung und ſeine Vorbereitung auf den 
õffentlichen Vortrag an. Wenn er auf die Frage, was das Weſentlichſte für Den Redner 
ſei, an erſter Stelle den Vortrag nannte, und an zweiter den Vortrag und an dritter 
wieder den Vortrag, ſo mochte ſich bei dieſem Ausſpruch ein bitteres Gefuͤhl miſchen 
von der Mühe, die es ihn gekoſtet hatte, auch darin die Meiſterſchaft zu erlangen. 
Ganze Kaͤchte hindurch wachte eg nüchternen Sinnes bei Dec Lampe, um ſeinen Reden 
nachzuſinnen, weshalb ſeine Gegner ihn ben ‚Waſſertrinker“ nannten und von ſeinen 
Perloden ſagten, ſie röchen nach Lampenöl. Und wie viel Anregung gaben ihm die Ge⸗ 
richtsverhandlungen, denen er gewöhnlich anwohnte, und die Lehrvorträge der Rhetoren 


und Philoſophen. Schon das Alterthum gefiel ſich, ihn einen Schüler Platons und 
Ifolrates zu nennen. 


Dieſe Bemũhnngen waren vom beſten Erfolg gekrönt. Es gelang ihm 
nicht allein, durch Willenskraft und Ausdauer alle angebornen Fehler und Ge⸗ 
brechen abzulegen, ſondern er that es durch ſeinen Vortrag allen Rednern ſeiner 
Zeit zuvor, mochten ſie auch mit glücklicheren Gaben ausgeſtattet ſein. Gerade 
durch die Harmonie des Vortrags und des Inhalts ſeiner Worte hat er die 
hohe Stufe der Beredſamkeit erreicht. Von der Zeit an, da er als 28jähriger 
Mann ſeine oͤffentliche Thätigkeit mit der gehalt- und maßvollen Doppelrede 
gegen Leptines, der einen Geſetzesborſchlag zur Beſchränkung der Befreiun⸗ 
gen von Staatslaſten (Liturgien) eingebracht hatte, zum zweitenmal begann 
bis auf den Tag, da eg als 68jähriger Greis im Tempel des Heilgottes zu 
Kalaureia Hand an ſich ſelbſt legte, war Demoſthenes der einflußreichfte und 
bewundertſte Staatsredner und Sachwalter in Athen. Niemand beſaß wie er 
die Gabe, ſeine Zuhörer anzuregen, zu feſſelun und zu begeiſtern; Lebendigkeit 
des Vortrags, Abwechſelung von Ernſt und Spott, von einfacher Rede und 
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ſchwungbollem poetiſchen Ausdruck, Ruhe und Leidenſchaftlichkeit, Ironie, bittere 
Ausfälle von ſchneidender Schaͤrfe (Sarkasmen) und witzige Wendungen, Alles 
diente ihm als Waffe. Wenn ſein vaterländiſcher Sinn, ſeine Liebe für Tugend und 
Wahrheit ihm Vertrauen erwarben, fo bewirkte ſeine geiſtige Ueberlegenheit,, welche 
ſelbſt die verwickeltſte Sache durch weiſe Anordnung des Stoffes und zeitgemäße 
Einrichtung ſchlagender Gründe und Beweiſe, wie ein Gemälde durch ſorgfältige 
Vertheilung von Licht und Schatten, klar und deutlich hinſtellt, ja ſelbſt dem 
möglichen Zweifel im Voraus begegnet,“ daß die Zuhörer von der Wahrheit 
ſeiner Darſtellung überzeugt wurden, zumal wenn dieſelbe mit einer ſolchen 
Zaubergewalt der Sprache vorgetragen ward, die wie bei Demoſthenes die 
Gemůuther der Zuhsörer mit fg fortriß. Dieſe Sprache war, wie Dionyfios von 
Halikarnaſſos verſichert, „großartig und doch ſchlicht, reich und doch nicht ũber⸗ 
laden, fremdartig und doch befreundet, feſtlich und doch ungeziert, ernſt und 
doch gefällig, gedrängt und doch fließend, lieblich und doch eindringlich, ein 
treuer Abdruck des Innern und doch auch Andere tief ergreifend.“ Dabei beſaß 
er eine ungemeine Kenntniß der vaterländiſchen Geſetze und Geſchichte. Von 
den 61 Reden, die wir noch von Demoſthenes befitzen, gehören 17 ber Klaſſe 
der „berathſchlagen den“ oder Staatsreden; 42 der gerichtlichen Gattung 
an und 2 finb epideiktiſche oder Prunkreden. Unter den Staatsreden nehmen 
die Philippiſchen (ſ. unten) den erſten Rang ein; ſie find wie die Reden 
des Thukydides, den Demoſthenes beſonders eifrig ſtudirte und mehrmals ab⸗ 
ſchrieb, ein Spiegel der Zeit, nach Thaten und Gefinnungen, und darum eine 
wichtige Quelle für die Kenntniß der Geſchichte jener vielbewegten Jahre. 


Von den Staatsreden wird ſpäter die Rede ſein. Unter den gerichtlichen Reden nimmt 
(außer den Reden gegen Aeſchines und gegen Leptines, und ſolchen, die er ald Sachwalter 你 
Andere ausgearbeitet hat, wie die Rede wider Androtion und die damit zuſammenhän⸗ 
zende meiſterhafte Rede wider Timokrates) die „ſtaatsrechtliche Alage“ (Kategorie) 
gegen Midias, einen reichen, übermüthigen und hochfahrenden Bürger, welcher dem De⸗ 
moſthenes aus Privathaß viele Kränkungen zugefügt und endlich ſich fo weit vergeſſen hatte, 
daß er, als dieſer on den Dionyfien eine freiwillige Choregie übernommen, den feſtlich be 
kränzten Choragen öffentlich mit Fauſtſchlägen mißhandelte, einen vorzüglichen Rang ein, ob⸗ 
wohl ſie wahrſcheinlich nie gehalten worden iſt, da der Redner für gut fand, die Klage fallen 

zu laſſen und ſich mit einer Entſchädigungsſumme (von 30 Minen) zu begnügen. Von den 
zahlreichen bürgerlichen KCKlagreden (oæc) find die 5 Reden gegen ſeine Vormünder, 
um in den vollen Beſiß des väterlichen Vermögens geſeßt zu werden, wichtig wegen der darin 
enthaltenen Rachrichten über die Jugend des Redners und über die atheniſchen Geſeße. In 
dieſen Reden ſehen wir die gerichtliche Verhandlung wie ein Drama in friſchen Zügen an und 
vorũbergehen, „als ſaͤßen wir ſelbſt zu Gerichte und hätten ũber die Sache zu entſcheiden.“ 一 
„Richt zierliche Worte werden wie zum Spiele gewechſelt, ſondern mit ſchatfen Waffen geht 
der Sachwalter dem Gegner zu Leibe und ſchlägt jede Schußwehr, welche er vorkehren könnte 
nieder.“ Die beiden der epideiktiſchen Gattung angehörenden Reden, die Leichenrede auf die 
bei Chãroneia gefallenen Athener und die Lobrede auf Epikrates, eine moraliſche Sittenpre⸗ 
digt, werden von Manchen für unecht gehalten. 
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Demoſthenes und Aeſchines waren die Haͤupter und Führer der zwei großen poli⸗ 
tiſchen Parteien in der makedoniſchen Zeit, an die ſich die übrigen Redner anlehnten; 
fo an Demoſthenes die Athener Lykurgos und Hhpereides; an Aeſchines der gleich⸗ 二 ie 
gefinnte Demaͤdes, ein witßziger, gewandter Redner, aber leichtfertig unb obne ecoe 
fittliche Grundſätze, von dem ſich jedoch keine Reden erhalten haben, da er ſie wahr⸗ Demede⸗ 
ſcheinlich nicht aufzuſchreiben pflegte, und der Korinther Deinarchos, deſſen Rede de 
gegen Demoſthenes noch einige Spuren attiſcher Veredſamleit, die er fg bei ſeiner Grege6.361， 
ziehung in Athen angeeignet hatte, an fg trägt. Von Lykurgos, einem gebildeten Athe⸗* nach 292. 
ner aus dem edlen Geſchlechte der Eteobutaden (S. 61), Schüler des Platon und Iſo⸗ 
krates, hat ſich nur eine einzige Rede (gegen Leokrates, der nach der Schlacht bei Chä⸗ 
roneia Athen aus Feigheit verlaſſen hatte) erhalten, die mehr Beugniß gibt von ſeiner 
daterlaͤndiſchen Geſinnung und ſittlichen Wurde als bott großen Rednergaben. „Seine 
Gewifſenhaftigkeit bei allen Amtsverrichtungen, namentlich ſeine uneigennũtzige Ver⸗ 
waltung des Staatsvermögens und ſeine unermũdliche Sorge ſowohl für die Sicherheit 
als fr Verſchönerung und Verherrlichung der Stadt, erwarben ihm allgemeines und 
unbedingtes Zutrauen.“ Die Athener ehrten das Andenken des in Armuth verſtorbenen 
Mannes in ſeinen Rachkommen; ſie beſtimmten dem Aelteſten derſelben freien Unterhalt 
fm Prytaneion. Hypereides war wie Lykurgos ein Gegner der maledoniſchen Partei 
und von gleicher Liebe und Hingebung für Freiheit und Vaterland beſeelt, ſtand ihm 
aber of ſittlicher Haltung und Charakterfeſtigkeit weit nach. Mit Demoſthenes bald 
befreundet bald entzweit, wurde er auf Befehl des makedoniſchen Statthalters Antipater 
grauſam getabtet in demſelben Jahre, mo auch jener ſtarb. Von ſeinen Reden, an denen 
die Alten die Kraft und Anmuth des Ausdrucke und die geſchickte Dispoſttion rühmten, 
hat ſich keine mit Sicherheit erhalten. 


4. Die bildenden Künſte Der Hellenen. 
Wir haben in Laufe unſerer geſchichtlichen Darſtellung ſchon mehrmals Bedeutung 


die hohe Bedeutung kennen gelernt, welche die Kunſt in ihren verſchiedenen 和 人 
Ausſtrahluiigen für das geſammte Culturleben des griechiſchen Volkes gehabt 本 
hat; wir haben geſehen, welchen Werth man in den Pflanzſtädten wie im 
Mutterlande, in Samos und Epheſos, in Milet und Delphi, in Argos und 
Athen und in dem griechiſchen Weſtlande (Päſtum, Agrigent) auf die Errich⸗ 
tung großartiger Tempelbauten legte, wie Staaten und Fürſten bemüht 
waren, in Olympia und in pythiſchen Heiligthum, auf dem Iſthmos und an 
vielen andern Orten durch Aufſtellung kunſivoller Weihgeſchenke und 
Denkmale ihren frommen Sinn wie ihre Kunſtliebe, ihre Reichthümer und 
ihr Ehrgefühl zu beweiſen und ihren Namen bei Mit⸗ und Nachwelt zu ver⸗ 
herrlichen; wie Religion und Cultus mit den Künſten aufs Innigſte verbunden 
waren, ſo daß fie einander gegenſeitig ſtũtzten, ausbildeten und veredelten; wie 
öffentliche Kunſtwerke und Denkſäulen als Träger ihrer geſchichtlichen Erinne⸗ 
rungen, als Verkündiger ihrer Großthaten im Felde, im Ringkampf und in der 
Vaterſtadt dienten. Alle dieſe einzelnen Erſcheinungen, deren wir gelegentlich 
Erwähnung gethan, die großen Bauwerke zur Verherrlichung der Götter oder 
zum Ruhme der Stadt und zum Nutzen und zur Veredlung der Menſchen; die 
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ſchönen Gefäße, Dreifüße uud Becher, die kunſtvollen Waffen, die zierlichen 
Schmuckſachen, die werthvollen Weihgeſchenke und Tempelgeräthe, die Bildnifſe 
der Götter und Heroen in Holz, Erz und Geſtein und dgl. m. gaben Zeugniß 
von dem angebornen Kunſtſinn des helleniſchen Volkes, von dem Streben, den 
in der Seele liegenden Geſtaltungstrieb zur Entwickelung und Erſcheinung zu 
bringen, den äußern Stoff durch die bildende Form zu beherrſchen oder den 
geiſtigen Gedanken in finnliche Geſtalten zu faſſen, der unfichtbaren Idee Aus⸗ 
druck und Realität zu verleihen. So weit wir das helleniſche Leben verfolgen 
können, zeigen ſich Spuren dieſer künſtleriſchen Anlage, in den mythiſchen 
Schatzhãuſern und Kyklopenmauern der Vorzeit, in der reichgeſtalteten homeri⸗ 
ſchen Welt, in den Werken und Anſtalten der Tyrannen und ariſtokratiſchen 
Geſchlechter wie im atheniſchen Volksſtaat. Ueberall ſteht die bildende Kunſt 
mit dem übrigen Culturzuſtand in Uebereinſtinnnung; überall ſind ihre Werke 
Erzeugniſſe der angebornen Anlage, wenn auch mit Benutzung der techniſchen 
Fertigkeiten anderer älterer Völker. In der griechiſchen Kunſt, ſo weit ſie ſich 
in der Architektonik, in der Plaſtik oder Seulptur und in der Malerei 
offenbart, läͤßt ſich demnach eben fo wohl ein ſteter Entwickelungggang vom 
Rohen und Einfachen, wie in den übrigen Bildungs⸗ und Lebensformen erken⸗ 
nen. Das angeborne und durch die äußere Umgebung geweckte und genährte 
rege und tiefe Gefühl des Hellenen für Schönheit und der Trieb, dieſem Gefühle 
ãußere Geſtaltung zu geben, find als die eigentliche Quelle des griechiſchen 
Kunſtlebens zu betrachten; und mag auch die Anregung von Außen gekommen 
ſein, mögen auch die erſten Künſtler die techniſche Behandlung den Aegyptern 
oder den Völkern Aſiens abgelernt und von ihnen ihre Formen entlehnt und 
lange in kindlicher Verehrung beibehalten und nachgebildet haben; immerhin 
war die kũnftleriſche Anlage, war der angeborne Kunſt⸗ und Schoͤnheitsſinn des 
helleniſchen Volkes der fruchtbare Boden, der die Kunſtblũthe zur Entfaltung 
brachte. Dieſe Naturanlage, geſtärkt und gefördert durch äußere Umfſtände, 
führte die bildende Kunſt auf dem Wege allmählicher Entwickelung zu einer 
Höhe der Vollendung, wie vorher und nachher die Geſchichte nichts Aehnliches 
aufzuweiſen hat. Kunſtfiun war in Griechenland eine allen Klaſſen gemeinſame 
Gabe; die Kunſt war mit dem ganzen Volksthum verwachſen, ſie bildete den 
idealen Boden des geſammten nationalen Lebens in Religion und Sitte, in 
den ſtädtiſchen Einrichtungen wie im häuslichen Berufe; die ganze Gefühls— 
und Denkweiſe, das ganze Sein und Thun Der Griechen war künſtleriſch; das 
Weſen des Hellenenthums und das Weſen der Kunſt liefen in ihren innerſten 
Wurzeln zuſammen. Nicht nur daß die herrlichen Tempel mit ihrem Reichthum 
an Seulpturen und mit den idealen Göttergeſtalten der Kunſtthätigkeit und dem 
ſchöpferiſchen Formſinn ein weites Gebiet darboten, auch die ſtädtiſchen Ge⸗ 
bände und Theater, auch Straßen und Plätze, Brunnen und Thore wurden 
durch Kunſtwerke geſchmũckt. Einem berühmten oder verdienten Mann konnte 
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man keine höͤhere Ehre erweiſen, als wenn man ihm eine Bildſäule errichtete 
oder ſeine Büſte ober Herme öffentlich aufſtellte; und jede Stadt rechnete es 
ſich zum Ruhme an, wenn Markt und Straßen mit vielen Statuen geſchmückt 
waren. Der ſchöne drperban der Griechen, den keine unnatürliche Kleidertracht 
entſtellte und das durch die Uebungen in den Ringſchulen erleichterte Studinm 
nackter Körper in den verſchiedenſten Stellungen waren der Ausbildung der 
plaſtiſchen Kunſt in hohem Grade foͤrderlich. 

Wenn wir nun gleich die griechiſche Kunſt als eine in ſtetem Fortſchreiten Gutwige 
begriffene ſchöpferiſche Thätigkeit auffaſſen mit dem Zweck, die innere Welt der lungeſtufen. 
Vorſtellungen in körperlicher Geſtalt erſcheinen zu laſſen; fo hat doch jedes 
Zeitalter wieder eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit, gewiſſe allgemeine Ideen und 
Vorſtellungẽformen, die fich in allen Erſcheinungen und Einzelheiten erkennen 
laſſen, daß man in der Kunftgeſchichte beſtimmte Perioden aufzuſtellen be 
rechtigt iſt, in denen verſchiedene Charaktereigenthũmlichkeiten vorherrſchen. 
Zwar ſind die Kunſtkenner und Alterthumsforſcher über die Abgrenzung der 
Zeiträume keineswegs einig; doch werden wir an wenigſten fehl gehen, wenn 
wir die griechiſche Kunſt nach den großen politiſchen Ereigniſſen eintheilen, 
die für das geſammte innere und äußere Leben maßgebend waren und die 
Perſerkriege, den peloponneſiſchen Krieg und das Auftreten Philipps von 
Makedonien als die Grenzlinien beſtimmen, welche den alten heiligen 
Stil von dem erhabenen Stile des perikleiſchen Zeitalters und dieſen 
wieder von dem ſchönen Stil der jüngern attiſchen Kunſt und endlich von 
dem naturaliſtiſchen der makedoniſchen Zeit trennten. Wir werden in dieſer 
Gliederung die natürliche Entwickelung der Kunſtthätigkeit wahrnehmen von 
dem typiſchen, ſtationären Charakter nach orientaliſchem Vorbilde zu der freie⸗ 
ren aber mit ehrfurchtsvoller Scheu für Herkommen und Geſetz verbundenen 
Behandlnng und von dieſer wieder zu der freiſchaffenden, in völliger Sicherheit 
und Stoffbeherrſchung fg bewegenden techniſchen Vollendung. Folgten die 
Künſtler der erſten Periode der religiöſen Ueberlieferung in kindlicher Unbefan⸗ 
genheit, ſo ſchufen die Meiſter der zweiten ihre Werke mit unbewußter Genia⸗ 
lität und großartiger Phantafie; während die ſpäteren den Weg der Reflexion 


und der künſtlichen Berechnung auf Effekt einſchlugen. 

1. Die Seriode vor den Perſerkriegen oder des ſtrengen heiligen, 2 
Stils. Wie tm Orient ftanb aud bei ben Griechen Anfangs bte Kunſt, beſonders bie IE en. 
Plaſtit, im Dienſte der Religion; ihre älteſten Götterbildniffe, durch prieſterliche Künſt- Vl 
ler oder unter prieſterlicher Autoritãt nach einem heiligen Kanon oder nach überlieferten 
Vorſtellungen angefertigt, ſind daher noch weit entfernt von der Freiheit und idealen 
menſchlichen Schönheit ſpaͤterer Zeit. Es waren urſprünglich rohe in Holz geſchnißte 
Bilder, denen die Froömmigkeit durch umgehängte Gewänder ein bedeutenderes An⸗ 
ſehen gab, bis die Sitte aufkam, fie mit Gold und Elfenbein zu überkleiden oder auch 
zu bemalen. Eine heilige Scheu und die ben Hellenen tief inwohnende Ehrfurcht vor 
dem Hergebrachten und Ueberlieferten beſtimmte die Künſtler, den Statuen ein durch 
uralte Satzungen und herkommliche Formen geheiligtes Gepräge zu geben, und ſie in 
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der ſteifen, ſtarren Geſtalt und leidenſchaftbloſen Ruhe darzuſtellen, wie die morgen⸗ 
laͤndiſchen Voͤller zu thun pflegten. Denn wie man auch immer über die orlentaliſche 
Koloniſation unter den Griechen denken mag (S. 29 ff.), eine Einwirkung der äghpti⸗ 

ſchen und aſiatiſchen Kunſt auf die griechiſche, vrrmittelt durch die Inſeln Kreta, 
Rhodos, Samod, den älteſten Stammfißen griechiſcher Bildnerei, wird man nicht 

leicht beſtreiten köͤnnen, fo wenig als den Einfluß phoͤnigiſcher Culturelemente auf andere 

treta. Lebenſformen des helleniſchen Volles. Auf Kreta metf Me aäͤllteſte Kunſt der Hellenen 
hin. Dädalos, der mythiſche Kepräſentant aller Kunſtthätigkeit, auf den ſowohl die 
impoſanten Bauwerke der Mythenzeit als die altehrwürdigen Schnitzbilder der 

Gotter zurũckgeführt wurden, den alle Künſtlerinnungen als Schutzheiligen, Gründer 

und Vorſtand verehrten, iſt der Sage nach von Kreta nach Attika und zu den Griechen 

Stafiens und Siciliens geſlohen. Auch Dipoinos und Skyllis, welche die bildende 

Kunſt im Peloponnes begründet haben ſollen, gehörten der kunſtfertigen Inſel Kreta 
人 an. Auf Chios und Samos wurde bie Ktunſt des Metallarbeitent, worin ſich zuerſt 
die Chalkidier auszeichneten, zur Ausbildung gebracht. Zuerſt fügte man die mit dem 

Hammer getriebenen Erzſtücke mit Stiften und Rägeln zu Standbildern zuſammen, bis 

e. 60o. Glaukos von Chios das Loͤthen erfand, d. h. die Kunſt, Erzſtücke durch ein im gc 
ſchmolzenen Zuſtand dazwiſchen gebrachtes Metall auf eine feſte und innerliche Weiſe zu 

Zwiſchen 660 verbinden; aber erſt als auf Samos durch Rhoikos, Theodoros und Telekles 
die Gießlunſt entbedt und aus flüſſigem Metall mittelſt Formen aus Thon dauerhafte 
Kunſtwerke zum Schmuck für Straßen und Markt geſchaffen wurden, und auf dem 

ßriſ a weinreichen Cilande Chios durch ben Bildhauer Melas der Marmor in den Kreis 
der künſtleriſchen Bearbeitung gezogen ward, gelangte die helleniſche Plaſtik in die rechle 

Bahn zu ihrer Vollendung. Dieſe Maänner begründeten die ſamiſche Künſtlerſchule, die 

von dem Heratempel ihrer Inſel ausgehend ihre Thätigkeit bald über Hellas und den 
Peloponnes erſtredte. Die Slias oder Thonhalle in Sparta war ein Werk des Theo⸗ 

doros. Aber nirgends fand die ſamiſche Erfindung des Erzguſſes raſchere Aufnahme 

Negina. als auf der regſamen Inſel Aegina, wo von jeher en thaͤtiges Kunſtleben ju Hauſe 
war und ſeit den Tagen des Smilis eine ſtrebſame Kunſtſchule beſtand. Die herkmm⸗ 

liche Sitte, daß ſich wie bet den epiſchen Dichtern um einen berühmten Meiſter eine An⸗ 

zahl von Zöglingen ſammelte und eine Schule bildete, worin ſowohl die techniſche 

Uebung, die handwerkémaͤßige Fertigkeit, als die künſtleriſche Auffaſſung und Rethode 

des Lehrers ſich fortpflanzte, trug nicht wenig zur dauernden Befeſtigung eines gewiſſen 
Kunſtſtils und Kunſtcharakters bei. So lange dieſe Kunſtſchulen und Innungen noch 

auf die kleinafiatiſche Griechenwelt beſchränkt waren und die plaſtiſche Kunſt noch aus⸗ 
ſchließlich eine religiöſe war, wagte man wohl nicht von den überlleferten Formen ab⸗ 

zugehen und die in den herkömmlichen Darſtellungen enthaltene Symbollk willkürlich 

zu ändern, zumal ba auch noch die techniſchen Fertigkeiten fehr mangelhaft waden; er 人 

als im griechiſchen Mutterlande, in Sikyon, Argot, Aegina, Kunſtſchulen entſtan⸗ 

ben und die Sitte aufkam, den Siegern tn den olhmpiſchen Feſtſpielen Standbilder zu 

errichten, wurde die Plaſtik von den heiligen Formen entbunden; denn hier galt es, 

den vollendeten Menſchenkorper tn moͤglichſt treuer Nachahmung der Ratur zur An⸗ 

ſchauung zu bringen, den nackten Menſchenleib in voller Unbeſangenheit als das 

—* Schoͤnſte und Edelſte der ſichtbaren Schöpfung darzuſtellen. In Sikyon, dem Haupt 
Sanagol fb der Erzgieberel ſtand vor und während ber Verſerkriege San ach os an der Spitze 
Argoe. ener zahlreichen Kunſtſchule. die auch in Korinth, der alten Heimath be Topferkunſt. 
ao der Malerei und des Erzguſſes, ihre Stnger zaͤhlte; eine noch großere Wirkſamkeit hatte 
wiſcen o Ageladas in Argos, aus deſſen Schule be großten Meiſter der naͤchſten Verlode ein 


,5ooRafton Pheidias, Myron, Polyklet hervorgingen umd zu Legina entfalteten Kall on und 
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Onatas eine große Thätigkeit, von ber die Gruppe der äginetiſchen Bildwerke Orzu⸗ 
ein ruhmliches Zeugniß gibt. 

Gerade dieſe Bildwerke, welche die beiden Giebelfelder des großen Athenetempels in Oie Aegi⸗ 
Aegina zierten, beweiſen die Abhängigkeit der älteſten griechiſchen Sculptur von dem Morgen⸗ neten 
lande. Es ſind Scenen aus dem Trojanerkrieg, zwei Gruppen kämpfender Maͤnmer von je 5 
Troern und 5 Achãern, getrennt durch dad aufrechtſtehende koloſſale Vild der Pallas Athene 
mit Lanze, Schild und Helm und in langem faltigem Gewande. Sewohl Me Haltung der 
Gottin, die Starrheit ihrer Lüge als die ſymmetriſch geordneten Gruppen der Kämpfer mit 
dem gleichen, unbewegten, typiſchen Auddruck der Gefichter, mit ihrem ſteifen Haar erinnern 
an aghptiſche Vorbilder. Daneben aber zeigt die Wurde der Bewegung und die treue Rach⸗ 
ahmung der Ratur in den Figuren, daß die griechiſchen Künſtler bereits auf dem Wege waren, 
die wahre ſchoöͤne Mämrergeſtalt, die ſie in den Ringſchulen täglich vor fg ſahen, auch in der 
Kunſt mit Freiheit und Raturtreue darzuſtellen.“ 

Gelangte die 第 [aftt tn dieſer Periode blos an die Grenze der griechiſchen Kunſt⸗ Ir gitet⸗ 
vollendung, ſo erreichte dagegen die Arch itektonik ſchon die ganze 和 Re und groft 
das fine Gbenmaß (Symmetrie) unb bte edle Harmonie aller Theile, welche wir noch 
jeßt in ihren Ueberreſten bewundern. Da die Einfachheit republikaniſchen Lebens und 
die Maͤßigkeit der Sitte an den Privatwohnungen keinen reichern Schmuck, keine Aus⸗ 
zeichnung duldete, und in dem freien Griechenland keine Königsburgen die Kunſtthätig⸗ 
keit in Anſpruch nahmen; fo konnte ſich die Architektonik bei den Hellenen nur in oͤffent⸗ 
lichen Gebaͤnden (Theatern, Rathhäuſern), in Denkmälern und vor Allen 
in Tempeln zeigen. Dieſe leßten waren es beſonders, an denen die Teltonik ihre 
Kraft und Kunſtfertigkeit bewies, indem ſie durch harmoniſches Verhältniß und orga⸗ 
niſche Gliederung aller Theile ein ſchönes Ganze ſchuf, das mit einem beruhigenden 
feierlichen Ernſte dem Anſchauenden entgegentrat, ihm die heilige Vedeutung von Maß 
und Geſeß lebendig vor Augen ſtellte und ſeinen Sinn durch edle Formen feſſelte und 
bildete. Der griechiſche Tempel or ſeinem Grundgedanken nach ein, Säulenhaus“. 
Um „das goldreiche, fernſtrahlende Haus des Gottes“ in läͤnglichem Viereck liefen 
Saäulengänge, auf denen Gebälk und Dach ruhte, und vorn befand ſich die Vor⸗ 
halle mit dem Brandopferaltar dem Angeſichte Der Gottheit in der engen heiligen 
Wohnung gegenüber. 8wiſchen dem Hauptballen (Architrab), der auf ben Säulen 
auflag, und dem Dachgeſimſe befand ſich der Fries, das Hauptfeld der bildneriſchen 
Darſtellungen, im doriſchen Bauſtil in Triglyphen (Oreiſchlitze) und die zwiſchen 
ihnen liegenden mit Skulpturen geſchmückten Met open (S8wiſchenöffnungen) gegliedert. 
Im Gegenſaßt gegen die Felſentempel des Morgenlandes ſtand in Griechenland das ein⸗ 
fache, von ſeiner Säulenhalle rings umſchloſſene 多 au auf ſeinen Stufen völlig frei 
und ſelbſtaͤndig ba und löſte ſich von dem Grunde, auf dem es ruhte, leicht mb ent⸗ 
ſchieden ab, wie eine neue Schöpfung oder wie der Menſch in der Natur.“ Freudig 
in ihrer Kraftfülle, elaſtiſch lebendig ſtrehen dieſe Säulen empor, den Kern des Gottes⸗ 
hauſes entweder rings von allen Seiten umgebend Geripteros) oder nur eine Vorhalle 
vor dem Eingang bildend (tn Antid). 

An den Säulen unterſcheidet man den ehlindriſchen Stamm (Schaft) mit einer 2*8 — 
Verjüngung von unten nach oben, in der beſſern Zeit mit rohrförmigen Höhlungen 
auf der Oberfläche verſehen (kanneliet), ſpäter auch glatt. Dieſer Schaft ruhte bei der 
ioniſchen und korinthiſchen Orduung auf einer Baſis (nur die doriſche ſtaud unmittelbar 
auf dem VBoden) und in jüngerer Zeit häufig auf einer bteredigen Plinthe. Der charak⸗ 
teriſtiſchſte Theil der Säule iſt das Hauptſtück oder Kapitäl, dae bei der älteſten 
doriſchen Ordnung ſchmucklos und von einfacher Strenge und Kraft war, beſtehend aus 
einer ſtarken vierecligen Platte (Abakus) und aus einem ſich darunter befiudlichen kreißrun⸗ 


ü 
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traten. Die lykurgiſche Lebens und Staatsordnung war für einen Binnen⸗ 
ſtaat von beſchraͤnktem Umfang, für ein genũgſames, einfaches Geſchlecht mit 
patriarchaliſchen Sitten, brũderlicher Gleichheit und ſtrenger Abgeſchloſſenheit 
nach Stamm und Beruf berechnet; und nun hatte fd der Staat nicht nur 
iper den Peloponnes ausgedehnt, er hatte die Fũhrerſchaft über ganz Griechen⸗ 
land errungen, er hatte mit der Hegemonie zu Land auch die Seeherrſchaft 
verbunden, er hatte eine Stellung erlangt, die ſtaatsmänniſche Klugheit, diplo⸗ 
matiſche Gewandheit und großen Unternehmungsgeiſt erheiſchte. Die lykurgi⸗ 
ſche Erziehungsweiſe, trefflich geerignet für ein rauhes Volk von Bauern, Jãä⸗ 
gern und Kriegern, reichte nicht mehr aus für ein Geſchlecht, das berufen war, 
ũber andere 6ebilbetere Staaten zu herrſchen; nach ben überlieferten Satzungen 
ſollte Sparta kein Geld aus edlen Metallen beſitzen. Eiſengeld ſollte zur Aus- 
gleichung des Tanſchhandels, der Ertrag des Bodens zum Lebensunterhalt ge 
nũgen; aber dieſe Beſtimmungen konnten nur ſo lange Geltung haben, als die 
Lakedämonier ſich innerhalb ihrer natürlichen Grenzen hielten; ein herrſchender 
Staat, der von den unterworfenen Bundesgenoſſen Abgaben und Steuern be⸗ 
zog, dem Zöͤlle, Hafen- und Marktgelder zufloſſen, der mit andern Völkern 
Vertrãge abſchloß, konnte eines Staatsſchatzes nicht eutbehren; und wenn auch 
dem Einzelnen geſetzlich der Beſitz von Gold und Silber bei Todesſtrafe unter 
ſagt blieb, wie konnte der Feldherr oder Krieger im Auslande abgehalten wer⸗ 
den, ſich zu bereichern und der angebornen Habgier zu folgen? Ja es ſcheint, 
als ob gerade das Verbot die Gier nach edlen Schätzen geſteigert hätte. Könige 
und Heerführer ließen ſich in der Fremde beſtechen und bei keinem andern Volke 
iſt die ſchmachvolle Sitte der Käuflichkeit, ſind Betrug und Unterſchleif auf ſolche 
Hohe geſtiegen als bei den Spartanern. Von den Tagen der Perſerkriege, mo 
zum erſtenmal ſpartaniſche Heerführer die heimiſche Gebirgsinſel ũberſchritten, 
bis auf die Soldatenherrſchaft der ruchloſen Harmoſten war Habſucht und Be 
ſtechlichkeit das herrſchende Laſter. Der alte Göͤtterſpruch: bie Liebe zum 
Geld wird Sparta verderben, nichts anderes“ ſchien ſeiner Erfüllung nahe zu 
ſein, als Lyſander mit unermeßlichen Schätzen in die Vaterſtadt zurückkehrte 
und von der Zeit an jedes Jahr neue Geldſummen nach der Eurotasſtadt führte. 
Der Mammon iſt ein maͤchtiger Goͤtze, der ſeine Diener und Anbeter mit gol⸗ 
denen Ketten feſthält. 

Aber die bürgerliche Ehre und Stellung bernhte ja in Sparta nicht auf 
der beweglichen Habe, ſondern auf dem unveräußerlichen Grundbeſitz, auf dem 
Ackerlooſe der Familie! Auch dieſe Einrichtung war bereits zum Schein, zur 


weſenloſen Form geworden. Wir haben oben S. 162 ſchon angedeutet, daß 


die lykurgiſche Gütergleichheit wohl nie in Wirklichkeit beſtanden hat, daß es 
zu allen Zeiten unter den doriſchen Spartiaten Arme und Reiche gegeben haben 
muß; doch iſt anzunehmen, daß bei den einfachen Sitten früherer Jahrhunderte 
der Unterſchied nicht allzu groß geweſen ſei, daß wohl nur in wenigen Fällen 
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der doriſche Burger nicht in der Lage war, die zu den Gemeindetiſchen (Syſſi⸗ 
tien) und zu andern Erforderniſſen gebotenen Beiträge zu leiſten und dadurch 
der bürgerlichen Ehrenrechte verluſtig ging. Aber im Laufe der Zeit vereinigten 
ſich verſchiedene Umſtände um das alte Verhältniß zu verwirren und die Zahl 
der gleichberechtigten Vollbürger (Homden) zu mindern. Durch das Erdbeben 
und den dritten meſſeniſchen Krieg (S. 501) bũßten viele Spartaner ihre Land⸗ 
gũter oder doch auf eine Reihe von Jahren die Erträge davon ein; konnten ſie 
ihren pflichtſchuldigen Leiſtungen nicht nachkommen, fo wurden fie zu der Claſſe 
ber ‚Geringeren? (Hypomeiones) oder Kleinbürger“ gerechnet, die zwar nicht 
der bũrgerlichen Rechte verluſtig waren, wohl aber ar Rang und Ehren zurück⸗ 
ſtanden. Nur aus den Homden wurden die Geronten, Feldherren und Flot⸗ 
tenfuhrer in der Regel gewählt. Iſt aber einmal eine Kluft in der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung vorhanden, ſo liegt es in der menſchlichen Natur, dieſe immer 
mehr zu erweitern; die Bevorzugten ziehen ihre Kreiſe immer enger und enger, 
und halten in ſchroffer Abgeſchloſſenheit alle Unebenbürtigen fern. So lange 
nun noch die herkömmliche Sitte in Geltung war, daß kein Bürger mehr als 
Gin Ackerloos befibet dürfe, war der Rangunterſchied immer noch mäßig, als 
aber das S. 163 erwähnte 个 ee des Epitadeus jedem Eigenthümer frei⸗ 
ſtellte, durch Schenkung oder letztwillige Verfügung ſein Gut nach Belieben 
einem Andern zu übergeben oder zu hinterlaſſen, und eine wahrſcheinlich damit 
verbundene Anordnung zuließ, daß auch Töchter mit Landbefitz ausgeſtattet. 
werden durften, ſo entwickelte ſich in Aurzem der Zuſtand, den Ariſtoteles in 
der Politik andeutet, Wenige hatten ſich alles Beſitzes bemächtigt und zwei 
Fünftel des Landes waren weibliches Eigenthum geworden. Um die Zeit alſo, 
da Sparta in Griechenland die erſte Macht bildete, war die Staatsverwaltuug 
tb der Grundbeſitz in den Händen einer kleinen Anzahl vollberechtigter Bürger, 
die auf den Schein äußerer Geſetzlichkeit und weſenloſer Formen ihre Rechte 
und Anſprüche bauten, und durch Wechſelheirathen verwandt. und verſchwägert 
einander gegenſeitig unterſtũtzten, alle, Geringeren“ von den Ehrenſtellen und 
der doriſchen Lebensordnung fern hielten, ſich in eigenen („kleinen“) Verſamm⸗ 
lungen beriethen imd wie es ſcheint, auch die geſetzliche Beſtimmung ins Leben 
riefen, daß die mit dem Bürgerrecht beſchenkten Periöklen und Heloten nicht in 
die Klaſſe der Vollbürger eintraten, ſondern als NReo damoden oder Neubür⸗ 
ger den Minderberechtigten beigezählt wurden. Alle Vortheile, welche die La⸗ 
kedãmonier durch die Anſtrengung der Geſammtheit und durch ihr Kriegsglück 
im attiſchen Krieg gewonnen hatten, kamen allein den „Gleichen“ zu gute. In 
ihren Händen häuften fd die Güter, die Schätze, die Ehrenſtellen; ihre Stimme 
entſchied in der Verſanmlung, ſelbſt die Ephoren, die einzige Würde, wozu 
die Geſammtheit der Bürger Zutritt hatte, waren weniger auf Ausgleichung 
der bürgerlichen Stellung als auf Schwächung der königlichen Befugniſſe be 
dacht. Sie lieben die tiefklaffeude Wunde der geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
47* 


740 VI. Spartas zweite Vorherrſchaft u. ſ. w. 


æmadons unberũührt. Da faßte Kinadon, ein kraftvoller junger Mann von ſtrebſamem 
—— Geiſte und Ehrgefühl, der, weil er nicht zu den Homden gehörte, troßz ſeiner 
Verdienſte um den Stant, ũberall beengt und zurückgeſegt ward, den Vorſaß, 
mittelſt einer Berſchwͤrung eine Umgeſtaltung der unnatũrlichen Verhältniſſe 
herbeizuführen. Vei dem großen Haß, den nicht nur die Heloten, Periõölen 
und Neodamoden, ſondern anch die ſpartaniſchen Kleinbürger“ gegen die Be 
vorrechteten hegten, ein Haß. der fo tief gewurzelt war, daß jene, wie Renophen 
ſich ausdrückt, alle Homden gerne ,lebendig verſchlungen hätten,“ gewann Ne 
Verſchwörung bald viele Theilnehmer ſowohl in der Siadt als auf dem Lande 
好 ci einer Volkeberſammlung nahte fd Kinadon einſt einem Birger, den er 
gewinnen wollte, und hieß ihn die vollberechtigten Spartaner zählen. Es pe 
ren etwa vierzig unter viertauſend. Dieſe betrachte als deine Feinde!“ ſagte 
ef ihm dami, „alle andern als Befreundete; dafſelbe Verhältniß wirſt du auch 
auf dem Lande finden;“ zu Waffen banne man Beile, Aexte, Senſen und 
Werkzenge ſo gut gebrauchen, als Schwerter, Dolche und Lanzen, an bene 
ubrigens, wie er ihm zeigte, die Verſchwornen auch keinen Mangel hatten 
Aber Kinadon hatte ſich in dem Manue getaͤuſcht. Derfelbe ging zu den Epho⸗ 
ren und theilte ihnen den Plan mit. Alsbald ließen dieſe mit großer Klngheil 
nud Behutſamkeit den Führer und die übrigen Häupter ber Verſchworung heim 
lich verhaften, und in Gewahrſam bringen. Um die Beweggründe ſeines Un 
ternehmens befragt, autwortete der kühne Spartaner: ‚er habe nicht geringer 
ſein wollen, als ein anderer in Laledämon,“ ein Ausſpruch, der den Charalter 
der beabſichtigten Umwälzung deutlich erkennen [it Ob er es ũbrigens bloe 
auf Herſtellung der alten lylurgiſchen Staats⸗ und Rechtsordnung abgeſehen 
batte oder ob auch die rechtloſen und unterdrũckten Stande den Doriern gleich⸗ 
geſtellt werden ſollten, iſt durch die Vereitelung des Vorhabens dunlel geblieben 
Kinadon und ſeine Gefährten wurden in Halseiſen und an Händen gefeffelt 

unter Geißelhieben durch die Stadt geführt und dunn niedergeſtoßen 
gaodanf Dieſe Begebenheit trug fich im erften Regierungsjahr des QAuigs Age 
F | ilaos zu. Als der Proklide Agis II. hochbetagt geſtorben und mit großen 
rt Feierlichkeiten zur Erde beſtattet war, ſollte ihm ſein Sohn Leotychi des nach⸗ 
— e. folgen. Aber Lyſandros brachte es durch ſeinen Einfluß und ſeine Thätigkeit 
dahin, daß Leotychides, wegen des vertraulichen Umgangs ſeiner Mutter Timãe 
mit Alfibiades für mecht erklaäͤrt, die von dem Vater vor gültigen Zeugen aus 
ant geſprochene Anerkennung beſeitigt und Ageſilaos zum KRachfolger ſeines Bru 
5 ders ernannt wurde. Umſonſt erinuerte der Seher Diopeithes an einen Orakel 
ſpruch, daß fd Sparta vor einem lahmen Königthum“ hüten möge, um he 
hinkenden Ageſilaos vom Throne fern zu halten). „Nicht vor einem 看 中 en 


) Nahh Plut. Lyſ. 22 lautete das Orakel: 
Sei, o Sparta, bedacht, ſo 0 laͤnzend auch ſtrahlet bein Rame 
daß nicht aus dir, der geraden, ein hinkendes Koönigreich ſprofſe 
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lich lahmen Köonig ſolle ſich Sparta hüten“ erklärie Vyſandrss den Sinn des 
Spruches, ſondern daß Keiner den Thron beſteige der nicht ein echtet Sproͤß⸗ 
ling des Heraklidenſtammes ſei.“ Durch dieſen Dienſt. hoffte Lyſander, würde 
ſich der neue König, den er für ſanft und leukſam hieli, zu ewigem Danke gegen 
ihn verpflichtet fühlen und in allen Dingen ſeiner Weiſung folgen. Sein Ehr⸗ 
geiz ſpiegelte ihm vor, Ageſilass würde ſich mit der Ehre begnüũgen und die 
Herrſchaft ihm ũberlaſſen. Roch beſtanden in den Städten Aſiens die Dekar⸗ 
chien und Harmoften, die in Lyſander ihren Begründer und Schußer ehrten, 
in deren Augen er als der eigentliche Gebieter galt. Glück und Schmeichelei 
hatten ihn mit einem ſolchen Selbſtgefühl erfüllt, daß er keinen Gleichen neben, 
viel weniger einen Höheren ũber ſich dalden wollte. Mit Agis und Pauſanias 
war er nicht ausgekommen; er batte von ihnen und von den Ephoren viele 
Kränkungen erfahren, manche ſeiner Pläne waren ihm durchkteuzt worden; 
verletzter Ehrgeiz hatte ihn ſchwermüthig und mißmuthig gemacht. Jetzt hoffte 
ef in Ageſilaos tiu dieuftwilliges Werlzeug für ſeine Herrſchſucht zu finden. 
Aber er ſollte bitier getaͤuſcht werden. Ageſilaos war nicht der Mann, der fich 
einem andern unterordneie. Thatkräftig und unternehmend, tapfer und ehrbe⸗ 
gierig und ausgerüſtet mit allen ſpartaniſchen Tugenden, We er ſich durch ſtrenge 
lykurgiſche Zucht angeeignet, zerriß er bald die Bande, womit ihn Lyſander zu 
feſſeln vermeint hatie und nahm die Leitung der Dinge in die eigene feſte Hand. 
Bon dem an blieb dem ehrſfüchtigen Feldherrn nichts übrig, als die Rolle des 
Verſchwoͤrerd. Weil ſich der fbnigfide Stamm nicht unter ſeinen Willen beugen 
wollte, ſann er auf deffen Sturz. Es wird von Ariſtoteles und Plutarch ver⸗ 
ſichert, Lyſander habe ſich mit dem Plane getragen, die erblichen Vorrechte der 
Herakliden zu beſeitigen und allen Spartanern den Zugang zu der Koͤnigs⸗ 
würde zu bahnen. Aber der Stamm war zu feſt gewurzelt; Herkommen, 
Sitte und Ueberlieferung bildeten eine Macht, an der alle Umſczverſuche zu 
Schanden wurden. Selbſt die beſtochenen Orakel zu Delphi, Dodona und der 
ammoniſche Zeus in Libyhen, die der Feldherr perſoönlich unter dem Vorwande 
eines Gelũbdes angegangen, wagten es nicht, ſein Vorhaben durch glückver⸗ 
heißende Ausſprũche zu begünſtigen. 


Lyſanders Haß gegen die KAönige konnte nur aus perſonlichen Motlven herbor⸗ KEonigchum 
gegangen fein; denn die Stellung derfelben war keineswegs fo beneidenswerth, daß ſie Tree 


den Ehrgeiz zu reizen vermochte. Richt nur daß die beiden Königshäuſer ſich aus Zwie⸗ 
tracht und Feindſeligkeit, die von den Ephoren und Geronten abſichtlich gewedt und 
genaͤhrt wurden, fortwhrend einander entgegenarbeiteten und dadurch die ohnehin fo 
geringe Racht und Befugniß ded kWniglichen Amfes noch ſchwäͤchten; die Ephoren hat⸗ 
ten um dieſe Seit ihre Gewalt auf ſolche Köhe gebracht, daß ſie Me eigentlichen Lenker 


Denn gar en e wird fonſt dich ninmner geahnete Drangſal 
Quãlen und ũber dich ſtrõmen —X Woge des mordenden Kriegs. 
Biele frommgläubige Gpartaner ſahen in den ſpätern Unfällen, die ihre Vaterſtadt unter Age⸗ 
filaod betrafen, die Erfüllung dieſes Gotlerſpruchs. 
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und Ordner des Staats, die wahren Träger und Vertreter der Vollshoheit waren Er 
haben oben S. 1589 f. die Entſtehung und Entwickelung dieſer Behoͤrde angegeben, di 
allmaͤhlich alle Hauptgebiete der Staatsgewalt tn ihr Amtsbereich zog, eine cenſoriſche 
Aufficht nbe Sitte und Lebensweiſe übte, die Volksverſammlungen einberief und leitete 
Geſandte und Heerführer ernannte und ihnen ſchriftliche Weiſungen ertheilte und fd 
die Konige, zu Hauſe wie im Felde, unter ihrer Controle hielt. Die Cphoren,“ be 
merkt Zenophon, haben die Befugniß zu ſtrafen, wen fte wollen und die Strafe fofor 
zu vollziehen; fie dürfen jede Obrigkeit abberufen, verhaften, auf Tod und Leben cp: 
klagen. Bei ihrer Ankunft müſſen ſich die Könige von ihren Sißen erheben, ihrer ge 
richtlichen Vorladung ohne Zaudern folgen, ihrer fittenrichterlichen Aufficht ſelbſt die 
haͤuslichen Verhaͤltniſſe unterwerfen.“ Und wenn in früheren Zeiten die Könige wenig⸗ 
ſtens im Kriege als oberſte Heerführer in ihrem Anſehen und tn ihrer Machtbefugnü 
unbeſchraͤnkt waren, fo hatte ſich auch dies geaͤndert, ſeitdem die Sitte auſftam, daß ba 
Konig zwei Ephoren ins Feld begleiteten und ein Kriegsrath von zehn Spartanern ihm 
beigeordnet war, und beſonders als in Folge der berdinberten Verhältniſſe die in be 
alten Geſetzen nicht begründete Würde der Rauarchie oder Admiralität der königlichen 
Autoritaͤt felbſtaͤndig und ebenbürtig zur Seite trat und die entlegenen Seeſtäãdte vor 
Militärvögten (Harmoſten) regiert wurden, die ſich kaum um die Staatsbehörden der 
Hauptſtadt, viel weniger um die Könige bekümmerten. Somit war der beſchränkte 
Oberbefehl hper die Landmacht das einzige Vorrecht der Koͤnige, eine Stellung, die 
Lyſander, der Flottenkoͤnig und Harmoſtenfürſt, ſicherlich nicht zu beneiden hatte. 

Unter ſolchen Umſtänden und bei fo mannichfachen Gährungsſtoffen war 
es ein Glück für Sparta, für die Soldatenſtadt, die nicht durch Mauern von 
Stein und Moͤrtel ſondern von Eiſen und Erz geſchirmt ward, daß ſich ihr eine 
günſtige Gelegenheit bot ihre Kräfte nach Außen zu kehren und im ruhmvollen 
Kampf gegen den alten Erbfeind Griechenlands, die Perſer, aufs Reue ihre 
Tapferkeit und die Stärke ihrer Waffen zu bewähren. 


2. Die Veerfahrt des jüngern Kyros und der Rückzug der 
Zehntauſend. 


1) Perſiſche Zuſtünde. 


gets Hãtten bie Griechen bie Waffen, die ſie in ſelbſtzerfleiſchender Wuth gegm 
3 Sefel fich ſelbſt kehrten, auf die Perſer gerichtet, ſo mire es ihnen nicht ſchwer ge 
fallen, den Hellenen Kleinaſiens bie Freiheit und Selbſtändigkeit zu erhalten 
und ihr eigenes nationales Weſen weit nach Oſten zu tragen. Statt deſſen 
buhlten Staaten und ariſtokratiſche Genoſſenſchaften um die Gunſt und Si 
des Erbfeindes, ſchloſſen ſchmachvolle Verträge mit demſelben und gaben die 
blũhenden und reichen Griechenſtädte des aſiatiſchen Küſtenlandes den Barbaren 
preis. Ja wären die Perſer noch das kräftige Volk von ehedem geweſen, hätten 
ihre Könige noch die Thatenluſt und den Heldengeiſt eines Khros und Dareios 
beſeſſen, fo wäre bei der Zeriſſenheit und Parteiwuth der helleniſchen Staaten 
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ohne Zweifel ganz Griechenland eine Beute der öſtlichen Feinde geworden, 
hätte als zinspflichtige Provinz im großen Perſerreiche neben andern altberühm⸗ 
ten Völkerſchaften ſeine Stelle gffunden. Die Griechen hatten es blos der Ent⸗ 
artung der Feinde zu danken, daß am Ende des peloponnefiſchen Krieges die 
perſiſche Herrſchaft das Feſtland Afiens nicht ũberſchritt, daß nur die Küſten⸗ 
ftabte Anatoliens, nicht aber die Inſelſtaaten, den Statthalterſchaften des Tiſſa⸗ 
phernes oder des Kyros freiwillig oder gezwungen einverleibt worden waren. 


Wir haben oben S. 401ff. die tiefen Gebrechen des berffden Weltreiches und die —ãA 
frühe Entartung des Volkes angedeutet, wir haben die am Hofe herrſchende Ueppigkeit, 
Luxus und Verweichlichung geſchildert, mo leidenſchaftliche, übermüthige und prunkſüch⸗ 
tige Frauen und Kebsweiber ſammt einem Schwarm von Kammerfrauen, Sofen und 
Eunuchen ein muͤßiges Leben in Lüſten und Laſtern und grenzenloſer Verſchwendung 
verbrachten, die Sinnlichkeit und Wolluſt der Könige reizten und naͤhrten, und im ehr⸗ 
geizigen Streben nach Macht und Anſehen für ſich ſelbſt oder ihre Söhne den Hof durch 
Raͤnke und Kabalen, durch Parteikaͤmpfe und dunkle Gräuel verwirrten und ſchändeten; 
wir haben an Zerxes' Beiſpiel geſehen (S. 482), zu welchen Grauſamkeiten und vexr⸗ 
ruchten Thaten die fleiſchliche Luſt tn dem Königsgeſchlechte führte; die blutſchänderi⸗ 
ſchen Ehen zwiſchen Geſchwiſtern und nahen Verwandten, die in dem Stamme der 
Achãmeniden herkommlich, ja geboten waren, damit das Geſchlecht nicht ausgehe, er⸗ 
ſtickten alles Schaamgefühl und erzeugten leidenſchaftliche, von Laſtern und Grauſam⸗ 
keiten begleitete Haus⸗ und Thronkämpfe, wobei Me Krone dem Sieger als Beute zufiel, 
indeß den Ueberwundenen martervolle Hinrichtung traf. Die griechiſchen Schriftſteller, 
welche die perſiſchen Zuſtaͤnde in der Rähe beobachteten, wie Kteſias (S. 713), wiſſen 
außer dem raͤnkevollen und ſchwelgeriſchen Hofleben und den Unthaten der ſelbſtſüchtigen 
Schwaͤchlinge auf dem Throne und ihrer Gunſtlinge und Diener nicht viel aus dieſer 
Zeit zu berichten; aber der raſche Untergang des Weltreiches durch Alexander und einige 
Andeutungen in Zenophons beiden Schriften ũüber den ältern und jüngern Kyros werfen 
auch auf dieſe Periode des allmaͤhlichen Verfalls einige Streiflichter. Wir ſehen, wie die 
vom Hofe und ben vornehmen Familien tn das ganze 区 of eingedrungene Unſittlichkeit, 
die maßloſe Weiber⸗ und Knabenliebe, die Trunkſucht und Schwelgerei die jungen Ge⸗ 
ſchlechter entnerbte und zu maͤnnlichen Thaten, zum Turnſpiel und Waffendienſt, zu 
Kriegsbeſchwerden und anſtrengenden Feldzügen unfähig machte; wie die Provinzen 
unter dem geiſtigen und materiellen Druck der Satrapen, unter der Erpreſſung und aus⸗ 
ſaugenden Beſteuerung, unter dem Gifthauche des Desbotismus allmählich verarmten, 
erlahmten und zu Grunde gingen; wie die alten Culturſtaaten die edeln Güter, die gei⸗ 
ſtigen Errungenſchaften ihrer Vaͤter einbũßten und der ſtumpfen, troſtloſen Apathie, dem 
endlichen Loos aller morgenlaͤndiſchen Voͤlker, verſielen; wie die edle Ormuzdlehre mit 
ihren etgtfden Zielen unter ben Haͤnden der Magier immer mehr zu einem Syſtem von 
aberglaubiſchen Sahungen und aͤußerlichen Religionshandlungen voll Büßungen, Rei⸗ 
nigungen und inhaltleeren Gebraͤuchen, zu einem ceremonienreichen Prieſtercultus und 
pruntenden Opferdienſt herabſank (Bd. J, S. 336ff.). 

Dieſe Zuſtaͤnde, Thronkämpfe und Graͤuelthaten bilden neben den Aufſtänden tn 人 人 
Baktrien, Aeghpten und andern Landſchaften ben Inhalt der perſiſchen Geſchichte wäh⸗ —8 feit 
renb ber Regierung des Artaxerres und zweiten Dareios. Schon des erſtern Vater Zerzes Eee 
wurde 15 Jahre nach der Schlacht bei Salamis in ſeinem Bette ermordet von dem Zerzes 10 
Hauptmann der Leibwache Artabanos aus Hyrkanien unter Beihülfe des Verſchnittenen 
Spamitros (oder Mithridates) des königlichen Kämmerlings, der ihm das Schlafgemach — 
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der ſteifen, ſtarren Geſtalt und leidenſchaftsloſen Ruhe darzuſtellen, wie die morgen⸗ 
laͤndiſchen Volker zu thun pflegten. Denn wie man auch immer über die orlentaliſche 
Koloniſation unter den Griechen denken mag (S. 29 ff.), eine Einwirkung der äghpti⸗ 

ſchen und afiatiſchen Kunſt auf die griechiſche, vrrmittelt durch die Inſeln Kreta, 
Khodos, Samogd, den aͤlteſten Stammſitzen griechiſcher Bildnerei, wird man nicht 

leicht beſtreiten köͤnnen, fo wenig als den Einfluß phoͤniziſcher Culturelemente auf andere 

Kreta. Lebenſformen des helleniſchen Volles. Auf Kreta weiſt die älteſte Kunſt der Hellenen 
hin. Dädalos, der mythiſche Kepräſentant aller Kunſtthätigkeit, auf den ſowohl die 
impoſanten Bauwerke der Mythenzeit als die altehrwürdigen Schnitzbilder der 

Goͤtter zurũckgeführt wurden, den alle Kuünſtlerinnungen als Schutzheiligen, Gründer 

und Vorſtand verehrten, iſt der Sage nach von Kreta nach Attika und zu den Griechen 

Italiens und Siciliens geſlohen. Auch Dipoinos und Skyllis, welche die bildende 

Kunſt im Peloponnes begründet haben ſollen, gehörten der kunſtfertigen Inſel Kreta 

Eam⸗e ja an. Auf Chios unb Samos wurde die ſtunſt des Metallarbeitent, worin ſich zuerſt 
Cog die Chaltkidier auszeichneten, zur Ausbildung gebracht. Zuerſt fügte man die mit dem 
Hammer getriebenen Erzſtücke mit Stiften und Nägeln zu Standbildern zuſammen, bis 

e.6oo. Glaukos von Chios das Loͤthen erfand, d. h. die Kunſt, Erzſtücke durch ein im ge⸗ 
ſchmolzenen Zuſtand dazwiſchen gebrachtes Metall auf eine feſte und innerliche Weiſe zu 
Zwiſchen o verbinden; aber erſt als auf Sam os durch Kh oikos, Theodoros und Teleklet 
die Gießkunſt entdeckt und aus fnfheenm Metall mittelſt Formen aus Thon dauerhafte 
Kunſtwerke zum Schmuck für Straßen und Markt geſchaffen wurden, und auf dem 

3 人 人 660 metnreigen Eilande Chios durch ben Bildhauer Melas ber Marmor in den Kreis 
der künſtleriſchen Bearbeitung gezogen ward, gelangte die helleniſche Plaſtik in die rechte 

Bahn zu ihrer Vollendung. Dieſe Männer begründeten die ſamiſche Künſtlerſchule, die 

von dem Heratempel ihrer Inſel ausgehend ihre Thätigkeit bald über Hellas und den 
Peloponnes erſtredte. Die Skias oder Thonhalle in Sparta war ein Werk des Theo⸗ 

doros. Aber nirgenb8 fand die ſamiſche Erfindung des Erzguſſes raſchere Aufnahme 

Negina. als auf der regſamen Inſel Aegina, wo von jeher ein thaͤtiges Kunſtleben zu Hauſe 
war und ſeit den Tagen des Smilis eine ſtrebſame Kunſtſchule beſtand. Die herkömm⸗ 

liche Sitte, daß ſich wie bei den epiſchen Dichtern um einen berühmten Meiſter eine An⸗ 

zahl von Zöglingen ſammelte und eine Schule bildete, worin ſowohl die tkechniſche 

Uebung, die handwerksmaͤßige Fertigkeit, als die kunſtleriſche Auffaſſung und Methode 

des Lehrers fg fortpflanzte, trug nicht wenig zur dauernden BVefeſtigung eines gewiſſen 
Kunſtſtils und Kunſtcharakters bei. So lange dieſe Kunſtſchulen und Innungen noch 

auf die kleinaſiatiſche Griechenwelt beſchränkt waren und die plaſtiſche Kunſt noch aus⸗ 

ſchließlich eine religiöſe war, wagte man wohl nicht von den überlieferten Formen ab⸗ 

zugehen und die it den herkömmlichen Darſtellungen enthaltene Symbollk willkürlich 

zu ändern, zumal da auch noch die techniſchen Fertigkeiten ſehr mangelhaft waren; erſt 

als tm griechiſchen Mutterlande, in Sikhon, Argos, Aegina, Kunſtſchulen entſtan⸗ 

ben und die Sitte auftam，ben Siegern tn den olhmpiſchen Feſtſpielen Standbilder zu 

errichten, wurde die Plaſtik von den heiligen Formen entbunden; denn hier galt ce， 

den vollendeten Menſchenkorper in moͤglichſt treuer Nachahmung der Ratur zur An⸗ 

ſchauung zu bringen, den nackten Menſchenleib in voller Unbefangenheit aa dat 

1 Schoͤnſte und CEdelſte ber ſichtbaren Schöpfung darzuſtellen. In Sikpon, dem Haupt 
Kanagzeſitz der Erzgleberei, ſtand vor und während der Perſerkriege Kanach os an der 名 pi 
Argoe. kiner zahlreichen Kunſtſchule, die auch in Korinth, der alten Helmath der Topferkunſt, 
at der Malerei und des Erzguſſes ihre Jumger zaͤhlte; etne nod großere Witkſamkeit hatte 
pnchen o Ageladas in Argos, aus deſſen Schule bte großten Meiſter der naͤchſten Vetiode ein 
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Onatas eine große Thaͤtigkeit, von der die Gruppe der äginetiſchen Bild werke Orzu⸗ 
ein rũhmliches Zeugniß gibt. 

Gerade dieſe 由 erre， welche be beiden Giebelfelder des großen Athenetempels in Die Aegi⸗ 
Aegina zierten, beweiſen die Abhängigkeit der älteſten griechiſchen Sculptur bon dem Morgen⸗ ne 
lande. Es ſind Seenen aus dem Trojanerkrieg, zwei Gruppen kämpfender Maͤnner bon je 5 
Troern und 5 Achũäern, getreunt durch dad aufrechtſtehende kolofſale Bild der Pallas Athene 
mit Lanze, Schild und Helm und in langem faltigem Gewande. Sowohl die Haltung der 
Goͤttin, die Starrheit ihrer Züge als die ſymmetriſch geordneten Gruppen der Kämpfer mit 
dem gleichen, unbewegten, typiſchen Ausdruck der Geſichter, mit ihrem ſteifen Haar erinnern 
an ägyptiſche Vorbilder. Daneben aber zeigt be Würde der Bewegung und die treue Rach⸗ 
ahmung der Ratur im den Figuren, daß die griechiſchen Künſtler bereits auf bem Wege waren, 
die wahre ſchöne Mämergeſtalt, die ſie im den Ringſchulen täglich vor ſich ſahen, auch in der 
Kunſt mit Freiheit und Naturtreue darzuſtellen.“ 

Gelangte die Plaſtik in dieſer Perlode blos an die Grenze der griechifchen Kunſt⸗ Atchitet⸗ 
vollendung, ſo erreichte dagegen die Arch itektonik ſchon die ganze Fülle und genft 
das ſchoͤne Ebenmaß (Symmetrie) und bie edle Harmonie aller Theile, welche wir noch 
jeßt in ihren Ueberreſten bewundern. Da die Einfachheit republikaniſchen Lebens und 
die Maͤßigkeit der Sitte an den Privatwohnungen keinen reichern Schmuck, keine Aus⸗ 
zeichnung duldete, und tn dem freien Griechenland keine Königsburgen die Kunſtthätig⸗ 
keit im Anſpruch nahmen; fo konnte ſich die Architeltonik bei den Hellenen nur in öffent⸗ 
lichen Gebaͤuden (Theatern, Rathhäuſern), in Denkmälern und vor Allen 
in Tempeln zeigen. Dieſe lezten waren es beſonders, an denen die Teltonik ihre 
Kraft und Kunſtfertigkeit bewies, indem ſie durch harmoniſches Verhältniß und orga⸗ 
niſche Gliederung aller Theile ein ſchönes Ganze ſchuf, das mit einem beruhigenden 
feierlichen Ernſte dem Anſchauenden entgegentrat, ihm die heilige Bedeutung von Maß 
und Geſeß lebendig vor Augen ſtellte und ſeinen Sinn durch edle Formen feſſelte und 
bildete. Der griechiſche Tempel war ſeinem Grundgedanken nach ein Säulenhaus“. 
Um ,ba goldreiche, fernſtrahlende Haus des Gottes“ in langlichem Vierec liefen 
Saͤulengänge, auf denen Gebälk und Dach ruhte, und vorn befand fg die Vor⸗ 
halle mit dem Brandopferaltar dem Angeſichte der Gottheit in der engen heiligen 
Wohnung gegenüber. Zwiſchen dem Hauptballen (Architrav), der auf den Säulen 
auflag, und dem Dachgeſimſe befand fi der Fries, das Hauptfeld der bildneriſchen 
Darſtellungen, im doriſchen Bauſtil n Triglyphen ſ(Oreiſchlitze) und die zwiſchen 
ihnen liegenden mit Skulpturen geſchmückten Met open (wiſchenoͤffnungen) gegliedert. 
Im Gegenſatz gegen die Felſentempel des Morgenlandes ſtand in Griechenland das ein⸗ 
fache, von ſeiner Säulenhalle rings umſchloſſene Haus auf ſeinen Stufen völlig frei 
und ſelbſtaͤndig ba und löſte ſich von dem Grunde, auf dem es ruhte, leicht imd ent⸗ 
ſchieden ab, ‚wie eine neue Schöpfung oder wie der Menſch in der Natur.“ Freudig 
in ihrer Kraftfülle, elaſtiſch lebendig ſtrehen dieſe Säulen empor, den Kern des Gottes⸗ 
hauſes entweder rings von allen Seiten umgebend Peripteros) oder nur eine Vorhalle 
vor dem Eingang bildend (tn Antis). 

Sn den Säulen unterſcheidet man den eylindriſchen Stamm (名 dafb mit einer * Saulen⸗ 
Verjüngung von unten nach oben, in der beſſern Zeit mit rohrförmigen Hohlungen “ nungen. 
auf der Oberfläche verſehen (kannelirt), ſputer auch glatt. Dieſer Schaft ruhte bei der 
ioniſchen und korinthiſchen Ordnung auf einer Vafid (nur die dariſche ſaud unmittelbar 
auf dem Boden) und in jüngerer Bett häufig auf einer vierecigen Plinthe. Der charak⸗ 
teriſtiſchſte Theil der GSäule iſt das HKHauptſtück oder Kapitäl, das bei der älteſten 
doriſchen Ordnung ſchmucklos und von einfacher Strenge und ſtraft war, beſtehend aus 
einer ſtarken viereckigen Platie (Abakus) und aus einem ſich darunter befiudlichen kreiſrun⸗ 
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den Wulſt (Tchinus). War im der doriſchen Säule der Gedanke des Tragens rein und ein⸗ 
fach ausgedrückt und jedes Zufällige und Fremdartige vermieden; ſo ſuchte die ioniſche 
Säulenordnung mit dem zierlichen gelockten Kapitäl der Kraft die Anmuth und Grazie zu 
vermaͤhlen. Die Voluten oder Schnecken, der Cierſtab auf dem dazwiſchen liegenden Echinus, 
endlich die Polſter auf der Seitenanficht des Kapitäls haben ſämmilich etwas Künſtliches und 
laſſen fd nicht mehr einfach aus dem Bedürfniß und der Belegung tragender Stoffe erllären. 
Noch reicher verziert war die korinthiſche Säulenordnung mit einem Kapitäl, das, wie 
in Aegypten, die Geſtalt eines von unten nach oben erweiterten Olumenkelches mit reichem 
Blatterſchmuck darbietet. Blätter, Knospen und Stengel waren von einem Kraut von vollen 
breiten Formen, Atanthus oder Bärenklau, genommen. Im Weſentlichen verhalten ſich dieſe 
drei Stile fo zu einander,“ ſagt Schnaaſe, „daß im doriſchen das Cinfache und Strenge, im 
ioniſchen das Zierliche und Zarte, im lorinthiſchen noch größere Leichtigkeit und Reichthum des 
Schmuckes vorherrſchen. Man hat ben erſten mit der gedrungenen Kraft des kampfgeübten 
männlichen Körpers, den zweiten mit den feinern Formen des Weibet, den dritten endlich mit 
der ſchlanken, anmuthigen Geſtalt der Jungfrau verglichen.“ 

和 2. Periode des erhabenen Stils. Einen neuen Aufſchwung nahm bie 
whatigiein bildende Kunſt der Griechen, als fie Athen zu ihrem Hauptſitßz und zu ihrer Werlſtaͤtte 
in Atben. erkor; als Perikles jene Prachtbauten aufführen und ausſchmücen ließ, die wir früher 

kennen gelernt (S. 13f) und wobei ein ganzes Heer von Künſtlern, Banmeiſter, Zim⸗ 
merleute, Bildhauer, Schmiede, Steinmetzen, Goldarbeiter, Elfenbeindreher, Maler. 
Sticker, Bildſchnißer thätig war; als von Athen aus ein edler Wetteifer für Kunſt und 
Bildung ſich über ganz Griechenland verbreitete und alle Staaten und Staͤdte ſich an ⸗ 
ſtrengten, an Sinn für das Schöne und an künſtleriſchen Ausführungen nicht hinter 
andern zurüũckzubleiben; als jeder Bürger in der Größe und in dem Ruhm des Vater⸗ 
landes ſeine eigene Ehre erblickte; als jenes Geſchlecht lebte und wirkte, auf das ſchon 
Demoſthenes mit Bewunderung und Wehmuth zurückblickte. Unſere Vorfahren,“ ſagt 
eg in der dritten olhnthiſchen Rede, errichteten fo herrliche Werke der Kunſt an Tempeln 
und Weihgeſchenken, daß keinem Rachkommen die Möglichkeit geblieben iſt, fie zu über⸗ 
treffen; im Privatleben aber waren fie fo maͤßig und beſcheiden, daß die Häuſer des 
Ariſteides und Miltiades nicht beſſer waren als jedes Rachbarhaus. Jeßt aber fnb die 
Verwalter des Staats aus armen Leuten reiche geworden und fo manche haben ihre 
Fbeiig⸗ Wohnhauſer prächtiger ausgeſchmückt als die öffentlichen Gebäude.“ Die Seele des 
großartigen Kunſtlebens dieſer Periode, wo in Architeltur und Plaſtik ſich ber ſproͤde 
Ernſt zu ſchoner, erhabener Wurde und Anmuth milderte“, war Pheidias, der Freumd 
des Perikles. Wir haben von ſeinen Lebensſchickſalen und ſeinem Tod im Kerker ſchon frü⸗ 
her gehandelt (S. 518. 559). Von ſeinen kolofſalen Goͤtterbildern, aud GOold und Elfenbeir 
zuſammengeſeßt, hat Mit⸗ und Rachwelt mit der groͤßten Ehrfurcht geſprochen. Für ſein 
1. Der olym⸗ berũhmteſtes Werk galt die Statue des Zeus tn Olympia, auf deſſen Angefſicht cn 
piſche zeue. ſolcher Ausdruck der Allmacht und Erbarmung, der Majeſtät und Kuhe frag daß ſein 
Anblick nach dem Ausſpruch der Alten die Seele von Kummer und Schmerzen erlöſte 
und alles Erdenleids vergeſſen machte. Man trug ſich mit der Sage, der Himmelskönig 
ſelbſt habe ſich dem Künſtler geoffenbaret und betrachtete es als mangelhaftes Lebens⸗ 

glück, wenn Jemand nicht wenigſtens einmal das Anſchauen der Statue genoſſen. 

Rach der ausführlichen Beſchreibung, welche Pauſanias (V, 10, 11) von dem Tempel 
und der Zeusſtatue in Olympia gibt und wodvon wir das Weſentlichſte S. 17 bereits mitgetheilt 
haben, war der Gott auf einem Throne ſihend dargeſtellt, ſein Haupt mit einem Kranz don 
Oelzweigen geſchmückt. Auf der rechten Hand trug er eine ant Gold und Elfenbein gearbeitete 
Siegetgottin (Rike), mit der Linken umfaßte er ſein präͤchtiges Scepter von allen Metallen 
glãnzend. Schuhe und Gewand waren golden und leßteres mit Thierſiguren und Blumen. 
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befonbere Lilien geſchmũckt. Desgleichen der Thron reich an Gold, Edelgeſtein und Elfenbein. 
Am Schemel, worauf die Füße des Gottes ruhten, waren gũldene Löwen und die Schlacht des 
Theſens mit den Amazonen erhaben gearbeitet. Von der Vaſis bis zum Scheitel wird die Höhe 
des ganzen Kunſtwerkd auf 60 Fuß angegeben. Pheidias hatte den homeriſchen Zeus vor Augen, 
wie er der Thetis huldvolle Gewaͤhrung ihrer Bitte zunickte, daß die ambrofiſchen Locken wall⸗ 
ten und bie Höhen des Olhmpos erbebten (名 .79). 

Wie Pheidias durch die Zeusſtatue von Olympia die Auffaſſung des Votterkönigs. 2. Die Pal⸗ 
in ſeiner Allmacht und Milde feſtſtellte, ſo in den beiden Statuen der Pallas auf latſtatue. 
der Burg, die Geſtalt der jungfräͤulichen Göttin voll heiterer Majeſtät in ihrer zwie⸗ 
fachen Bedeutung, als Schutzgöttin des Friedens und be8 ftabtifden Lebens mit ſeiner 
geiſtigen Regſamkeit (Athene Parthenos) in dem kolofſalen Standbilde aus Gold 
und Elfenbein im Parthenon, und als Vorkämpferin im Krieg, als Athene Pro—⸗ 
machos, tn der hohen Erzſtatue zwiſchen ben Prophläen und dem Parthenon (S. 14). 

Darin liegt die hohe Bedeutung des Pheidias und ſeiner Zeitgenoſſen und nächſten 

Nachfolger für die religiöſe Kunſt, daß ſie, wie Homer und Heſiod, die Götterideale 

feſtſtellten, die dann für alle Fortbildungen der Folgezeit die typiſch bindenden Grund⸗ 

lagen geblieben find. Nie durfte eine göttliche Perſon in leidenſchaftlicher Aufregung 

oder in unziemender Tracht oder in zu weit gehender Verſinnlichung dargeſtellt werden. 

Würde und Seelenruhe blieb immer das charakteriſtiſche Kennzeichen des Goͤttlichen. In 

aäͤhnlicher Weiſe erſchufen des Pheidias beide Schüler Alkamenes und Agorakritos Iltamcues 

von Paros die Ideale anderer Gottheiten, namentlich der Aphrodite. Als die Athener der 1 

Aphrodite des erſtern den Preis zuerkannten, verwandelte der letztere ſeine Statue der 

Liebesgöttin in eine Nemeſis und ſtellte ſie im Tempel dieſer Göttin in Rhamnus auf. 
Von Pheidias oder doch unter ſeiner Leitung von ſeinen Schülern rührten auch die herr⸗ Die Bilb⸗ 

lichen Bildwerke des Parthenon her, wovon ſich jeßt eine große Anzahl mehr und min⸗ 是 ee 

ber gut erhalten im britiſchen Muſenm befinden (S. 13). Auf bem öſtlichen Giebelfelde ſah —— 

man die Geburt der Pallas, auf dem weſtlichen ihren Wettkampf mit Poſeidon um die Schutz⸗ arb 

herrſchaft von Attika; in den Metopen die Kämpfe der Kentauren und Lapithen und auf dem 

Fries den Feſtzug an den Panathenäen, Jungfrauen in langen Gewändern, Opfergefäße und 

Krüge tragend, Jünglinge zu Roß und Wagen, Prieſter mit dem Ausdruck der Belehrung, 

Gewande und heilige Geräthe darreichend; ſißende Götter, den Zug erwartend u. a.m. „Durch 

die Verbindung des Strengen und Architektoniſchen mit dem Ratürlichen und Lebensfriſchen, 

durch ihre ernſte Naivetät machen dieſe Vildwerke ſämmtlich den Cinbrud des Erhabenen. Im 

Gegenſaß gegen die frühere Kunſt iſt vor Allem das volle Leben dieſer Geſtalten zu bewun⸗ 

dern. Die Natur iſt in ihren freien Aeußerungen beobachtet und dargeſtellt; alle Charaktere 

fpreden fd in der einfadften Weiſe, mit der größten Raivetät aus; alle Bewegungen haben 

eine ungezwungene Grazie, jedes Glied des Körpers entſpricht der natürlichen Beſtimmung 

und Form. Das Steife, Symmetriſche, Herbe des frühern Stils iſt völlig abgeſtreift. Es iſt 

die ſchöne Mitte zwiſchen der allzu allgemeinen Auffaſſung des frühern und der menſchlich 

individuellen des ſpãtern Stils.“ Von ähnlicher Behandlung find die Reliefwerke am Tempel Die Bilb⸗ 

von Phigalia, die jeßt ebenfalls das britiſche Muſeum im London zieren (S. 15f.). Sie —5 

Iaffen die atheniſchen Vorbilder erkennen, dagegen erſcheint in ihnen ein weit weniger geläu⸗ 

terter Sinn für Formen, ein Gefallen an übertrieben heftigen Bewegungen und beinahe ver⸗ 

renften Stellungen, ein Wurf der Gewänder mit ſonderbar ſtraffen oder wie vom Winde ge 

kräuſelten Falten und auch in der Auffaſſung des Gegenſtandes ſelbſt ein grellerer Charakter. 

Der berühmteſte Zeitgenoſſe des Pheidias war Polhkleitos von Argos, der Veglleitoe 
durch ſein Hauptwerk, das toreutiſche Kolofſalbild der Hera von Gold und Elfenbein “. 
in dem Tempel dieſer Göttin zu Argos den Thpus der Himmelsksnigin für alle Zukunft 
beſtimmt zu haben ſcheint. Auch dieſe @ottgeit war fenb dargeſtellt, auf dem Haupte 


oratritos 
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eine mit den Horen und Chariten (Grazien) geſchmückte Krone, in der einen Hand 

einen Granatapfel, tn der andern das Seepter. Vielleicht beſitzen wir tn be ſchönen 
koloſſalen Vüſte der Hera in der Villa Ludoviſt eine Nachbildung derſelben. An 
Polykleits Werken rühmte man die Zierlichkeit und techniſche Vollendung, vermißte aber 

die Kraft und Majeſtät des Pheidias, daher ihm auch die Menſchengeſtalt beſſer gerieth 

als das Goͤtterbild. Ein ſpeertragender Jüngling (Doryphoros) war fo genau 

und tadellos ausgeführt, daß er von den Künſtlern Kanon, d. i. Regel, genannt 

wurde. Den Ruhm treuer Nachahmung der Natur beſaß tr noch höherem Grade a[S 

— Polykleitos ein anderer Zeitgenoſſe, Myron (von Eleutherä, in Athen lebend), einer 
der geprieſenſten Bildner in Erz, Marmor und go， Seine Darſtellungen aus der 
Thierwelt (beſonders die vielbeſungene eherne Kuh, das Kalb ſängend), ſo wie ſein 

Dis koswerfer und ſein Herakles, die iu den berühmteſten Kunſtwerken der grie⸗ 

chiſchen Welt gehörten, gaben Zeugniß von feiner tiefen Auffafſfung des änßern Ratur⸗ 

lebens in der ausgedehnteſten Mamnichfaltigkeit. Ein aͤhnliches Streben nach Naturtreue 
&atfimadol wird auch an Kallimachos und Demetrios bald gerühmt, bald getadelt, eine 
Demeniea Richtung, welche durch die immer mehr herrſchend werdende Sitte, bedeutende Maͤnner 
na 400. zurch Porträtſtatuen zu ehren, ſehyr begünſtigt wurde. Dieſer allmaͤhliche Uebergang 
von der überirdiſchen Hoheit und Majeſtät der Gottheit zur Mannichfaltigkeit eines rei⸗ 

3. Veriode. chen irdiſchen Daſeins führte den brttten Zeitabſchnitt, die Periode des ſchönen 

Stils, herbei, der ſich dann noch eine letzte Entwickelungöſtufe, welche die griechiſche Frei⸗ 
heit ũberdauerte und ſelbſt nach Alexanders Tod fn einer ſchonen Kachblüthe fortlebte, alb 
Erganzung anſchloß. Wie in der Literatur und im geſammten Leben trat auch tn der 
Kunſt das Erregte und Lebhafte an die Stelle des Ruhigen und Gehaltenen; auch in der 
Kunſt wurde die innere Welt der Gefühle aufgethan, die bisher geſchlummert hatte, und 
das national Helleniſche ging mehr und mehr in das allgemein Menſchliche über, 
bis endlich die Richtung zur Uebertreibung und zum künſtlichen Raffinement herr 
ſchend wurde. Von dieſer berinbertet Richtung gibt die Grüppe ber Riobe 
(. in Florenz) Zeugniß, die man bald dem Praxiteles) von Athen, bald dem 
Skopas von Paros zuſchreibt, den berühmteſten Künſtlern, die neben Ly ſippos von 
Silkyon dieſe Periode mit ihren unſterblichen Werken zierten. 
Die Nio⸗ Die Gruppe, eines der edelſten Werke menſchlicher Kunſt, iſt in dem Augenblick gedacht, 
bidengruppe. wo die Geſchoſſe der beleidigten Götter (S. 61) die Kinder bedrohen und erreichen. Das jingfte 
Toͤchterchen flüchtet in den Schooß der Mutter die ältern erwarten ſchreckensdoll die Pfeile, 
einer der Söhne iſt ſchon zu Boden geſtreckt. Offenbar dienten die Figuren zum Schmuck eined 
Giebelfeldes, wo denn die Mutter, als die größte Geſtalt, die Mitte einnahm. „Es liegt darin 
das tragiſche Gefühl, daß gerade das Höchſte und Schönſte dem 8orm der Himmliſchen am 
meiſten ausgeſetzt iſt, daß das Irdiſche auch in ſeinen hoͤchſten und ſchonſten Erſcheinungen fo 
vergaãnglich iſt.“ 
koyas Skopas, der in Athen lebte und wirkte und mit dem jüngern Zeitgenoſſen Pra⸗ 
. ð60. citeles an der Spitze der neuen attiſchen Schule ſtand, wählte zu ſeinen Werken 
meiſtens Gegenſtaͤnde aus dem Kreiſe des Dionhſos und der Aphrodite, mithin 
ſolche, worin das Zarte und Gefühlvolle vorherrſchte. 

和 ru on Unter ben noch vorhandenen Statuen barf ihm wohl die herrliche im J. 1820 aufgefun⸗ 
i dene Venus von Milo“ (Melos), j. in Paris, zugeſchrieben werden; fie iſt von ben giftea 
Werle. abmarts bekleidet, ruhig ſtehend, voll Anmuth und Würde im Angeficht und nur in den Augen 

don ſehnſũchtig ſchmachtendem Ausdruck. Zu Skopas' berühmteſten Werken gehörte die Gruppe 
) Sn einem Epigramm der griech. Anthologie heißt ed: 
Götter verkehrten zum Stein mich Lebende; aber aus Stein hat 
Jetzt Praxiteles mir Leben und Seele verliehn. 
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der Meergötter, welche den Achilleus auf die Inſel Seuke führen, ein Gegen⸗ 
ſtand, , in dem weiche Anmuth, troßige Gewalt, göttliche Wurde und Heldengroöͤße zur ſchönſten 
Harmonie vereinigt fnb ein herrliches Werl, wie Plinius ſagt, auch wenn ed das einzige 
eines ganzen Lebens geweſen wäre. Auch ſeine BVilder des Apollon mtt der Leier (Kitha⸗ 
rõdos) wurden gerühmt. N\ 


Mehr noch als Skopas ſchlug der etwa 30 Jahre jingere Praxiteles den Ton Prge telet 

freier, anmuthiger Natürlichkeit an. Er behandelte mit Vorliebe die jugendlich heitern* 

tb weichen Goͤttergeſtalten, die Liebesgöttin Aphrodite, die er zuerſt ohne alle Hülle 

und im reizendſten Lichte der Schoͤnheit darſtellte, den Cros uimd den epheubekränzten, 
ſchwaͤrmeriſchen VRionyſos. Allen dieſen goͤttlichen Weſen und beſonders den mit der 
Dionyſosſage verbundenen Figuren des Silenos und der Satyrn (Faune) im ihrer uppi⸗ 

gen Fülle und Sinnlichkeit gab Praxiteles das Gepräge, das von dem an herrſchend e 
geblieben iſt. 


Unter den Aphrodite⸗(Venus⸗) ſtatuen war die bekleidete von Kos und die nackte Die Venus⸗ 
von Knidos am berühmteſten. Die leßtere ſtand in einem von Gartenanlagen unigebenen atuen. 
Tempel auf der Höhe der Infel, der für die zahlloſen Verehrer des hochgefeierten Bildes zum 
Wallfahrtsort wurde. Sn der mediceiſchen Venus in Florenz dürfen wir wohl eine ge⸗ 
ſchickte Rachbildung der knidiſchen Aphrodite erblicken. Auch den Apollon ſtellte 第 raziteles Arollo ee 
in ber weichen zietlichen Auffafſung als Eidechſentödter (Sauroktonos) dar. In dieſen Dar- koktonos 
ſtellungen iſt freilich der großartige Ernſt der Religion verſchwunden; vaber der Geiſt griechi⸗ 
ſcher Anmuth und Feinheit, dad zarte Gefühl des Sittlichen im Schönen, hält doch die Kunſt 
von allem Verleßenden fern und verleiht auch dem Leichtern und Sierlichen einen Adel und 
eine Hoheit, welche Begeiſterung erwecken und mittheilen.“ 


Unter den übrigen zahlreichen Schülern der neuattiſchen Schule ſind Leochares, 
der Verfertiger eines vom Adler emporgetragenen Ganymedes, Polhkles, der Schöpfer 
der Hermaphroditenbilder, und Silanion am berühmteſten. Bei allen gibt ſich ein 
Streben nach dem Sinnlichen und Effektvollen kund. Beſonders rühmte man von letz⸗ 
tem die eherne Bildfaͤule der ſterbenden Jokaſte mit todtblaſſem Angeſicht als ein Werk 
von großer ruhrender Wirkung. Waren Skopas und Praxiteles vorzugsweiſe in der 
Marmorbildnerei groß, ſo glaͤnzte dagegen Lyſippos von Sikyon beſonders durch oßrpo⸗ 
ſeine Metallſtatuen. Er ſtrebte nach moͤglichſter Vollendung der Menſchengeſtalt tn ihren 
verſchiedenſten Erſcheinungen und beobachtete zu dem Behuf fleißig nackte Körper; doch 
verſtand er es, die Ratur ind Ideale zu veredeln. Er wie ſein Zeitgenoſſe Cuphranor errgranor 
vom Iſthmos, ein als Maler und Bildhauer in Marmor und Erz ausgezeichneter Künſt⸗ 
ler, ſcheinen ihr Augenmerk vorzugsweiſe auf , körperliche Wohlgeſtalt und die Darſtellung 
athletiſcher und heroiſcher Kraft“ gerichtet zu haben. Unter den Werken des Lyfippos 
waren beſonders berũhmt ein koloſſaler Zeus in Tarent, die hohe Heroengeſtalt des 
Herakles tn Korinty (wovon vielleicht der an einen BVaumſtamm gelehnte bequem 
ruhende farneſiſche Herkules eine Rachahmung iſt), das Viergeſpann des Helios, 
beffen Pferde ſehr gerühmt wurden (ie denn Lyſippos überhaupt in der Darſtellung 
von Reiterſtatuen beſonders geſchickt war) und vor allen ſeine Standbilder Alexanders 
des Großen. Dieſer Künſtler verſtand es, ſelbſt das Fehlerhafte und Weiche (z. B. die 
ſchiefe Halting des Halfes) mit der lowenartigen Miene des Herrſchers“ ſo vortheilhaft 
zu verbinden, daß Alezander nur von ihm dargeſtellt ſein wollte. Dieſe Gunſt theilten mit 
Lyſippos nur noch der Maler Apelles und der Gemmenſchneider Pyrgoteles. 

Durch die genannten Künſtler erlangte die Plaſtik ihren Höͤhepunkt. auf dem ſie Die —2 
fg laänger als die Literatur gehalten qu haben ſcheint, doch mtt dem Unterſchied, daß ẽunt watis 
die folgende Zeit in den Compoſitionen ſich in der Regel an die aͤltern Leiſtungen 
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hielt und das Vorhandene durch keine neuen Erfindungen bereicherte, dagegen die 
Kunſtfertigkeit unb techniſche Gewandtheit von dem erlangten Grad der Voll⸗ 
endung nicht herabſinken ließ. Ja ſelbſt zur Zeit der Oiadochen (Kachfolger Alexanders) 
und der Römermacht, wahrend welcher die Kunſt ausſchließlich ſich in den Häaͤnden bc 
Griechen befand, hat die techniſche Geſchicklichkeit den alten Rang behauptet, wie and 
den noch vorhandenen Werken, die faſt ſaͤmmtlich dieſer ſpaͤtern Zeit angehoͤren, hervor⸗ 
geht. Doch vermochte ſich die plaſtiſche Kunſt ſo wenig wie die Baukunſt dem Einſluß 
des Tages zu entziehen. In beiden ging die Richtung mehr auf das Koloſſale und Im⸗ 
poſante, mehr auf das Effektvolle und Phantaſtiſche als auf Schönheit und Harmonie. 
Sn der Architektonik erlag die doriſche Bauart immer mehr den ſchlankern und geſchmüd⸗ 
teren Formen des korinthiſchen Stils, und die Tempelbauten traten hinter den Koͤnige⸗ 
palaͤſten, Prunkanlagen und ſtolzen Denkmalen zurück. 


Da⸗ 人 ls Unter den leßten iſt beſonders ba8 Grabmal des perſiſchen Vaſallenkönigs Maufolos 
ſoleum. von Karien (377 一 353)， das ibm ſeine Gemahlin Artemifia in ſeiner Hauptſtadt Halikarnaſſos 
von den groößten Künſtlern der 8eit errichten ließ, ſo berühmt geworden, daß man es den ſieben 
Wunderwerken des Alterthums beizählte und alle Grabmonumente davon den RNamen Mau⸗ 
ſoleen erhalten haben. Auf einem von 36 Säulen umgebenen Unterbau erhob ſich ein Aufſaß 
der fd in 24 Stufen zu einer Pyramide zuſpißte, auf deren Höhe ein Viergeſpann mit Wa⸗ 

gen (Quadriga) von der Hand des Pythis ſtand. 


Sn der Plaſtik wurden auch in der alexandriniſchen Beit noch Kunſtwerke geſchaffen. 
welche Mit⸗ und Nachwelt bewundert hat; aber an die Stelle der ruhigen Würde und 
der natürlichen abſichtsloſen Schönheit traten theils koloſſale Werke, die wie der Son⸗ 
nengott von Rhodos oder der ſogenannte farneſiſche Stier durch ihre groß⸗ 
artige Technik, durch die fiegreige Bewältigung der materiellen Schwierigkeiten in Cr 
ſtaunen ſetzten, theils Werke geiſtreicher Reflexion, die, wie die Gruppe Laokoon, durch 
die rührende und ergreifende Darſtellung des ſinnlichen Schmerzes oder, wie der vati⸗ 
kaniſche Apollo, durch die ins Künſtliche geſteigerte Idealitaͤt und anſpruchsvolle 
Schoönheit einen bewußten Effekt hervorbringen. Wie ſehr man auch mit Recht ſeit der 
begeiſterungsvollen Schilderung Winkelmanns dieſe Statuen ſo wie den Torſo des 
Herakles bewundert hat und immer bewundern wird, ſo lange ideale Kunſt Geltung 
findet; dennoch ſind ſie, wie die Tragödien des Euripides, die Kinder einer verweichlich⸗ 
ten, abwaͤrts gehenden Zeit, wo geiſtreiche Ueberlegung die natürliche Genialität erſetzen. 
Empfindſamkeit und geiſtige Aufregung an die Stelle wahrer Gefühle und harmoniſcher 
Uebereinſtimmung aller 多 rafte traten. Laokoon iſt das tragiſche Todtenopfer“, welches 
die abſterbende aber noch in vollem Bewußtſein ihrer geiſtigen Ueberlegenheit handelnde 
Bildhauerkunſt dem nahenden Untergange des helleniſchen Lebens und Weſens darbrachte. 


Der Koloß Der berühmte Koloß von Rhodos, eine 70 Ellen oder 105 Fuß hohe Erzſtatue beg 
von Rhodos. gefiog mit der weithin fichtbaren Leuchte in der audgeſtrecten Oand, ſtand in der Kähe des 
Hafens. Daß er über dem Eingang des inneren Hafens geſtanden, ſo daß Schiffe zwiſchen 

ſeinen audgebreiteten Beinen hätten durchſegeln können, iſt eine Fabel. Es war ein Werk 

des Rhodiers Chares an Lyfippos' Schule, und die Arbeit von 12 Jahren. Rach 54 

Jahren warf ihn ein Erdbeben, „wie zur Rüge des menſchlichen Hochmutho“, zu Voden. 

Der farneſi⸗ 一 Sn Rhodos, wo während dieſer zweiten Blüthe eine berühmte Künſtlerſchule beſtand, 
e Stler. wurde auch die unter dem Ramen des farneſiſchen Stieret“ bekannte Marmorgruppe 
die fd jeßt in Reapel befindet, verfertigt. Lykos hat die Antiope verſtoßen, um ſich mit der 

Dirke zu vermählen, die Söhne der erſten Gattin, Amphion und Sethos (S. 61), rächen ihre 

Mutter, indem fc die Dirke an die Hörner eines wüthenden Stieres binden und ſie zu Tode 

ſchleifen laſſen; ein mächtiges Werk aber von heftiger, unruhiger Bewegung. Die Künſtler 
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der Laokoonsgruppe, Ageſander, Polhdoros und Athenodoros, gehörten gleichfalls der Laokoen 
rhodiſchen Schule an. In dieſem großartigen Werke ſehen wir den Vater ſißend zwiſchen zwei 
jugendlich zarten Soöhnen von zwei mächtigen Schlangen umwunden, im Schmerze des Todes. 
„In allen Theilen iſt das Werk meiſterhaft durchgeführt,“ heißt es bei Schnaaſe. „Die 
ganze Anordnung, die pyramidaliſche Geſtalt der Gruppe, die Schönheit der Linien, die Cha⸗ 
rakteriſtik deſſelben Gefũhls in den drei verſchiedenen Geſtalten, die treffliche Ausführung der 
Körper, vor allem aber der tiefe und dabei fo edle und rührende Ausdruck des Schmerzes ver⸗ 
dienen die höchſte Bewunderung. Man hat die Gruppe mit Recht eine Tragödie in drei Akten 
genannt, im Vater der mittelſte, in welchem Energie und Pathos am höchſten. Man ſieht die 
Mugsbkeln des kräftigen Körpers durch ben Schmerz geſpannt und aufgeſchwellt, die Vruſt durch 
den bellemmten Athem gehoben, den Unterleib eingezogen durch den Seufzer, welchen der kla⸗ 
gende Mund ausſtößt. In dieſem höchſten Körperſchmerze aber hält ihn der Geiſt noch auf⸗ 
recht, ef ma 人 gt den Ausbruch der Klage, im Hinblick auf die Pein der Kinder empfindet cr dab 
eigene Leiden weniger. Er klagt aber er ſchreit nicht, ſein Antliß hat einen leiſen ZBug des Un⸗ 
muths, des Vorwurfs über die unverdiente Strafe, in den Falten der Stirn ſieht man, wie 
noch die Kraft der Seele mit dem köorperlichen Schmerze ringt. Ed iſt in jeder Beziehung ein 
tiefes, edles Kunſtwerk. 一 Dennoch iſt es nicht frei von einem Streben nach Effelt, man möchte 
ſagen von einem theatraliſchen Charakter; man ſindet ſchon eine faſt abfichtliche Entwickelung 
pfychologiſcher und anatomiſcher Keuntniſſe; und das Sinnliche des Schmerzes hat jebenfa08 
on unſerm Mitgefühl einen großen Antheil.“ — Ueber die Entſtehungézeit des Apollo von Spoto von 
Belvedere im Vatikan, der in Antium (Capo d'nzo) gefunden ward, iſt man gänglich im Leloedert. 
Ungewiſſen. Cinige halten ihn für ein älteres Werk und den Marmor für griechiſch, andere 
für eine Statue der römiſchen Kaiſerzeit und das Geſtein für carariſchen Marmor. Eben ſo 
wenig iſt man darüber einig, ob die Statue den männlich jugendlichen Gott (in der ſchreiten⸗ 
oen Stellung das Haupt in leichter kühner Bewegung in die Ferne ſchauend, den linken Arm 
mit der Chlamys gehoben) als den homeriſchen Fernhintreffer, wie er den Drachen Phthon 
erlegt hat, oder in einer andern mythologiſchen Bedeutung darſtellt. Feuerbach iſt der Mei⸗ 
nung, der Künſtler habe eine Stelle aus den Eumeniden des Aeſchylos vor Augen gehabt, mo 
der Gott die Erinhen, die es wagen ſelbſt in ſeinem pythiſchen Heiligthum den Muttermörder 
Oreſtes anzufallen, mit ſtreng gebietenden Worten hinausweiſt. Winkelmann iſt bei der 
Beſchreibung ſelbſt dichteriſch angeweht: „Die Statue des Apolio iſt das höchſte Ideal der 
Kunſt unter allen Werken des Alterthumd, welche der Zerſtörung entgangen ſind. Der Künſtler 
hat dieſes Werk gänzlich auf das Ideal gebaut und nur eben ſo viel von der Materie dazu 
genommen, als nitgig war, ſeine Abſicht auszuführen. Ueber die Menſchheit erhaben iſt ſein 
Gewãchs und fein Stand zeugt von der ihn erfüllenden Größe. Ein ewiger Frühling, wie in 
dem glücklichen Elyfium, bekleidet die reizende Maännlichkeit volllommener Jahre mit gefälliger 
Jugend und ſpielt mit ſanften Zärtlichkeiten auf bem ſtolzen Gebäude ſeiner Glieder. Hier iſt 
nichts Sterbliches, noch wad die menſchliche Dürftigkeit erfordert. Keine Adern noch Sehnen 
erhißen und regen dieſen Körper, ſondern ein himmliſcher Geiſt, der ſich wie ein ſanfter Strom 
ergoſſen, hat gleichſam die ganze Umſchreibung dieſer Figur erfüllt. Von der Höhe ſeiner Ge⸗ 
nũgſamkeit geht ſein erhabener Blick wie ind Unendliche, weit ũber ſeinen Sieg hinaud. Ver⸗ 
achtung 人 bt auf ſeinen Lippen, und Der Unmuth, welchen er in ſich zieht, blähet ſich in den 
Nüſtern ſeiner Raſe und tritt pie in die ſtolze Stirn hinauf. Aber der Friede, welcher in einer 
ſeligen Stille auf derſelben ſchwebet, bleibt ungeſtört und ſein Auge iſt voll Suüßigkeit, wie 
unter den Muſen.“ Aber es läßt fich nicht leugnen, daß in der Darſtellung troß ihrer idealen 
Cdingeit eiwas Abſichtliches, Theatraliſches enthalten iſt. In der ganzen Geſtalt liegt, em 
Ueberwiegen des Geiſtigen“, während wir von dem Kunſtwerk, eine völlige und gleichmäßige 
Hurchdringung der beiden Clemente, des Geiſtigen und des Materiellen“, fordern. Mit Recht 
bot man die Apolloſtatue das , geiſtreichſte Bildwerk des Alterthums“ genannt. Schnaaſe 
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hält ſie für ein Werk der Alexandriniſchen Zeit, „wo die friſche Unbefangenheit der frühern 
Zeit verloren war, wo aber die Epigonen des alten Griechenlands mt Empfaͤnglichkeit und 
ODer Torſo. Enthuſiabmud die geiftigen Schaße ihrer Vorfahren durcharbeiteten.“ Sn dem Torfſo bcl 
Vatikan, dem Körper eined ſitzenden Mannet in kräftigem Alter ohne Kopf, Arme und 
Beine, erblickte Winkelmann einen ruhenden Heralles, „wie er fich von den Schlacen be 
Menſchheit mit Fener gereinigt und die Unſterblichkeit und den Siß uunter den Göttern erlangt 
hat.“ Wahrſcheinlich iſt es die gelungene Rachahmung eines ältern Werkles. Eben fo mögen 
&afor und auch die beiden Koloſſalſtatuen des Kaſtor moPolluz mit ihren Pferden, von denen der 
和 om Hũgel in Rom, auf dem ſie ſtehen, den Ramen Monte Caballo (Roßberg) erhalten hat, nach Altern 
Pferden· Vorbildern gearbeitet ſein, wenn ſie auch nicht, wie eine elfe Zuſchrift ſagt, Werke des Pheidiat 
und Praxiteles ſind, ſondern der römiſchen Beit angehbren. Unter den übrigen noch erhaltenen 
—8 GStatuen nehmen die 人 riabne (früũher Kleopatta genannt) in Rom, ein ſchlafendes Weib von 
nifde Faun. den edelſten Formen; der barboriniſche Faun (. in München), „dad geiſtreichſe Vild der 
—ean—— Trunkenheit“, der borgheſiſche Fechter (Chabrias? ein Krieger, der mit Schild und Lanze 
iona von einen Reiter abwehrt, von Agafias von Epheſot) und die Diana von Verſailles, beide 
— im Loubre, die erſte Stelle ein. Der ‚ſterbende Fechter“ im Capitolium zu Rom farnnt 
Fechter. wahrſcheinlich aus einer Gruppe von Statuen, welche der pergameniſche König Attalos nach 
einem Sieg über die Kelten nach Athen geweiht hat. Schnurrbart, Haarttacht, Halokette ab 
andere Abzeichen lafſen ihn als Kelten erkennen. 

Malerei. Wendetien gleich die griechiſchen Kunſtler der Architekkur und Plaſtik ihre größte 
Sorgfalt zu, fſo blieben doch auch die übrigen Zweige der Kunſt micht hinter dem allge⸗ 
meinen Culturzuſtand zurũck. Die Malerei ſcheint mit bec Vilbhauerkunſt gleichen 
Schritt gehalten zu haben, wenn wir gleich bei den weit geringeren Ueberreſten antiker 

1. Periode. Gemälde den Bildungsgang derſelben minder ſicher verfolgen können. In den älteſten 
Vaſenge⸗ griechiſchen Vaſen aus gebrannter Erde mit mythologiſchen Darſtellungen in ſchwar 
malde. zen Figuren ringt noch, wie tn den Bildwerken des ſtrengen Stils, die beharrende 
Frömmigkeit der Ueberlieferung mit dem Geiſte der Frelheit, ein Kampf, in dem ſich 

die Friſche der Jugend und die Zuverſicht des Werdens“ erfreulich ausſpricht. In dem 

Ausdruck der Bewegung gibt ſich ein tiefes Gefühl für Ratur und Wahrheit zu erken⸗ 

nen. Obgleich einfarbig und ohne Zweifel von Handwerkern verfertigt, denen umfaſſen⸗ 

dere Kenntniſſe abgingen, ſind doch viele dieſer Vaſengemaäͤlde durch Lebendigkeit der 

2. Periode. Darſtellung und Formſchönheit ausgezeichnet. — Sn den Tagen des Kimon mid 第 cp 
Volygnotos.tles hatte auch die Malerei in Polygnotos von Thaſos einen Vertreter, der neben 
Pheidias eine wurdige Stelle einnahm. Er und ſeine Schüler ſchmuckten tn Athen die 

Halle, die von den darin ausgeführten Malereien Poikile, die bunke, genannt wurde 

mit Scenen aus dem Trojanerkrieg, aus den Amazonenkämpfen und der Marathon⸗ 

ſchlacht. Roch berühmter war Me Halle tn Delphi, Leſche genannt, die Polygnotes 

ſelbſt mit Darſtellungen aus den epiſchen Dichtungen über Be Zerſtörung Illons und 

die Irrfahrten des Odyſſeus bemalt hatte, große Tafelgemülde, die mit Kenntniß der 

Sagen und in ernſtem religidſen Geiſte gedacht und nach architektoniſch⸗ymmetriſchen 
Prinzipien angeordnet waren. Es waren nicht zuſammenhaͤngende perſpeltiviſch ange 

ordnete Compoſfitionen, wie die Kunſtler unferer Bett ſie ausführen; ſondern einzelne 
Geſtalten und Gruppen, basreliefartig zufammengeſtellt, ohne eigentliche maleriſche Ver⸗ 
bindung; denn die Malerei war im Alterchum be Seulptur naäͤher verwandt, als in 

der chriſtlichen Zeit. Wie hier nicht ſelten 全. B. in ben Ghibertk ſchen Thuren zu Florenz) 

die Bildhauerei der Malerei nachſtrebt, war dort die Plaſtik das Vorbiſd fuͤr die Raler 

kunſt. Die Verdienſte des Polhgnot beſtanden in der feſten Charalterzeichnung; man 

rühmte an ſeinen Geſtalten den ergreifenden Ausdruck des Leidens oder Handelns, des 

Pathos und Ethos und die ſittliche Kraft; dagegen ſcheint die techniſche Ausführung 
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noch mangelhaft geweſen zu ſein. Jũnger als die attiſche Malerſchule, die Polh⸗ 3. Veriode. 
gnotos als ihren Stifter und Meiſter anerkannte und aus der eine Reihe Kunſtlernamen 
genannt werden, war die ioniſche Schule in Kleinaſien, deren Häupter Zeuxis und — 
Parrhaſios waren. Die Anekdote von den Trauben des erſtern, welche Vögel getäuſcht 
und von dem Vorhange des leztern, den ſelbſt Zeuxis für einen wirklichen genommen, 
beweiſt, daß beide in der getreuen Rachahmung der Ratur das 8tef der Kunſt erblickten. 
Dem Zeuxis (aus Heralleia oder Eſheſos) wird nachgerühmt, daß er Me Vechältmiffe 
von Licht und Schatten fcftgeftemwt  ，bem Parrhaſios aus Epheſod, daß ec die Koͤrper⸗ 
proportionen beſſer beobachtet und die Geſichtszüge lebendiger gemacht. Unter den 
Werken des erſtern wurde eine Helena als Muſter weiblichen Reizes geprieſen, unter 
denen des [egtern der ‚gefeſſelte Prometheus“, zu deſſen Darſtellung ec einen Sclaven 
als Modell zu Tode gemartert haben ſoll. In einem Wettkampf wurde er überwunden 
von Timanthes, einem geiſtreichen Maler, ‚in deſſen Iphigenien⸗Opfer die Alten die Timanthes. 
Steigerung be Schmerzes bio auf den Drud, den die Kunſt nur andeuten durfte, be⸗ 
wunderten“. (Agamemnons Angeſicht war verhüllt.) Auch in Sikyon, dem Wohnſitze 
des Lpfippos, befand fd eine Malerſchule, die im Künſtlichen, Gezierten und Efſektvollen 
ihre Bedeutung ſuchte. Ihr gehörten Eupompos, Pamphilos, Ariſteides und 
Pauſias, der Erſinder der enkauſtiſchen oder eingebrannten Malerei und der Decken⸗ 
gemälde an. Aus der ſtlyonkſchen Schule ging der groͤßte Maler des Alterthums, 
Apelles, hervor. Sr veremigte die Vorzuge der übrigen und ‚belebte die Formen Apellet 
durch die eigenthumliche Anmuth ſeines Geiſtes.“ Von ſeiner dem Meere entſteigenden 
Aphrodite (Anadyomene), ‚der Liebe Herrin, von weichem Schaum noch rieſelnd, 
hold und reizend“; von ſeinem Alexander als blitztragenden Zeus, von ſeiner Art e⸗ 
mis unter opfernden Jungfrauen ſprach das geſammte Alterthum mit Entzücken. Mit 
Raphael theilte er den liebenswürdigen, edlen Charakter und die Gunſt der Großen, 
beſonders Alexanders. Vielleicht iſt das herrliche Moſaik, die Alexanderſchlacht, 
Me man bei den Ausgrabungen in Pompeſi gefunden hat, die Rachbildung eines Ge⸗ 
maͤldes von Apelles. Es iſt von allen übrigen Bildern, die aus dem Alterthum erhalten 
ſind, ausgezeichnet durch Kraft und Fülle der Compoſition und durch Schönheit des 
Colorits, Cigenſchaften, die beſonders an Apelles gerühmt werden. Unter den übrigen 
Malern, die neben dieſem genialen Künſtler noch genannt werden, war Protogenes 
einer der bedeutendſten. 区 on der Malerei läßt ſich nicht nachrühmen, daß ſie wie die 
Plaſtik ſich Jahrhunderte auf dem Hoͤhepunkt gehalten habe, auf den ſie Apelles und 
ſeine Zeitgenoſſen geführt. Sie ſtieg früh von ihrer idealen Hoͤhe herab, richtete ſich 
nach dem wandelbaren Geſchmack der Zeiten und diente dem Luzxus, der Verfeinerung 
und den Bedürfniſſen der Reichen. Getreue Nachbildung der Natur bis ins Kleinſte 
ſcheint immer der Hauptvorzug der antiten Malerei geblieben zu ſein. Das liebliche 
Moſaik der Tauben, das Abbild eines ältern griechiſchen Vildes, kann dafür als 
Beweis gelten. 

Auch in der Stempel⸗ und Steinſchneidekunſt (Olyptik) waren die Grie⸗ Glyptit. 
chen Meiſter, wie die zahlreichen Münzen, Gemmen, Siegelringe mit geſchnittenen Stei⸗ 
nen, Cameen (in erhabener Arbeit) und Intaglien (vertieft), von wunderbarer 
Kunſtfertigkeit beweiſen. Die ſchoͤnſten rühren aus der alexandriniſchen Zeit, welcher der 
beruhmteſte Steinſchneider und Munzenpräger Pyrgoteles angehoͤrte. Die an den 
zlaͤnzenden Höfen von Alexandreia und Antiocheia herrſchende Sitte, Becher, Miſchkrüge, 
Leuchter und andere Arbeiten aus edlen Metallen mit Gemmen zu zieren, war der 
Steinſchneidekunſt ſehr foörderlich. 


VI. Spartas zweite Vorherrſchaft bis zum 
Frieden des Antalkidas. 
(404 一 387.) 
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| Die anfäugliche Freude der helleniſchen Staaten Tber Athens Fall wurde 
4 ti ſchnell burd bittere Erfahrungen gedämpft. Die neuen Gebieter zeigten bald, 
sencfin daß es ihnen bei dem laugen Kriege weniger um die Freiheit Griechenlands 
als um die eigene Herrſchaſt zu thun war. Wir haben ſchon früher bemerkt, 

mit welcher Härte und Rückſichtsloſigkeit Lyſander in allen Staaten die Regie⸗ 
rungsweiſe im oligarchiſchen Sinne umänderte, wie nicht blos die Demokraten, 

wie ſelbſt gemäßigte und unentſchiedene Männer Druck und Verfolgung zu 
leiden hatten. So dürftig auch die Zeugniſſe ſind, fie laſſen doch erkeunen, wie 
ſehr die neuerrichteten Schreckensherrſchaften der Zehnmänner (Dekarchien) 

unter dem Schutz und Beiſtand ſpartaniſcher Vogte (Harmoſten) und roher 
Söldnerſchaaren mit erbarmungsloſer Strenge wũtheten, ihre Widerſacher mit 

Liſt und Gewalt bei Seite ſchafften, die Guüter der Gemordeten oder Flüchtigen 
einzogen, ſchöne Frauen und Knaben aufs Schändlichſte mißbrauchten; wie in 
Samos, Thaſos und Milet, in Aegina und Naupaltos und an vielen andern 

Orten die demokratiſchen Bewohner ermordet oder verjagt und ihre Gegner mit 

ihren Gütern bereichert wurden. Allenthalben irrten Schaaren von Flüchtlingen 

elend und heimathlos in den griechiſchen Landen umher, Rache und Verderben 
ſinnend. Wie in den Zeiten der atheniſch⸗demokratiſchen Uebermacht fehlte 
wieder Maß und Vermittelung. „Wer vermöchte zu zählen,“ klagt Iſokrates, 

die Vertreibungen und Aufſtände, den Umſturz der Verfaſſungen und Geſegze, 

die Frevel an Weibern und Kindern verübt, den Raub des Vermögens? 

Die ſpartaniſche Herrſchaft war um fo drückender, als die Macht der Ephoren 

nur am Eurotas oder bei den Bundesſtaaten des Peloponnes in anerkanutem 
Auſehen ſtand, in der Fremde aber nicht immer gegen die Willkür, den Eigen⸗ 

nuß und die Leidenſchaftlichkeit der Cinzelnen ſich Geltung zu verſchaffen fähig 

war. Seiner ganzen Beſchaffenheit und Ueberlieferung nach nur zur Führung 

eines beſchränkten Bundesſtaates von ähnlich orgauiſirten Mitgliedern geeignet, 

war der lakedämoniſche Geſchlechterſtaat nicht in der Verfaſſung, an ber Spiße 
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einer vielgegliederten Symmachie von verſchiedener Abſtammung, Berufs⸗ und 
Kriegsweiſe ſich mit Sicherheit zu bewegen. Im Gefühle der Macht handelte 
jeder Spartaner in der Fremde wie es ihm gut dünkte, ohne ſich viel um Be⸗ 
fehl oder Vollmacht zu kümmern; denn was damals ein lakedämoniſcher Mann 
gebot, verſichert Renophon, dem kamen alle Städte in Folgſamkeit nach; „jeder 
einzelne Lakedaͤmonier iſt im Stande in den Städten Alles nach ſeinem Kopfe 
durchzuſetßzen.“ 

Die ſpartaniſche Regierung kam der Habſucht der Harmoſten und ihrer 
Söldner fördernd entgegen, indem ſie auch nach beendigtem Krieg den neuen 
Bundesgenoſſen hohe Steuern zur Beſtreitung der Koſten für die Flotte und 
das Landheer auflegte und durch ihre Kriegsbeamten eintreiben ließ. Mochten 
dieſe auch beträchtliche Summen nach der Hauptſtadt liefern, ſo daß, wie es 
heißt, tauſend Talente jährlich in den neuen Staatsſchatz floſſen, ſo war unter 
den obwaltenden Umſtänden doch noch Gelegenheit genng zu Erpreſſung, Unter⸗ 
ſchleif und Bedrückung. Wer ſollte der Habſucht und Leidenſchaft Einhalt ge⸗ 
bieten, und dem Mißbrauch der Gewalt wehren? Nur in den ſeltenſten Fällen 
mag die ſchwerfällige Regierung am Eurotas Kunde von der wahren Sachlage 
erhalten haben. Entbunden der ſtrengen lykurgiſchen Zucht, ließen daher die 
Spartaner ihren Leidenſchaften freien Spielraum und wurden ſomit gehäſſiger 
als die durch die Freiheit erzogenen und von Natur humaneren Athener es je⸗ 
mals geweſen waren. Zudem verfuhr man bei der Einſetzung der Vögte und 
anderer Beamten mit fo wenig Umſicht, daß den Spartanern in der Folge von 
den Thebanern der Vorwurf gemacht werden konnte, ſie hätten Heloten als 
Herrſcher ũber Freie aufgeſtellt. Hie und ba wenn die Rechtsverletzungen und 
Frevelthaten der Harmoſten alles Maß überſtiegen, wie bei Klearchos in 
Byzanz, ſchritten Ehren halber die Ephoren ein. 


Klearchos, ein heftiger Mann, ging mit dem Gedanken um, ſich zum Tyhrannen Gewalttha⸗ 
der reichen Handelsſtadt Byzanz aufzuwerfen. Zu dem Zwed riumte er die vornehmſten und Fuendaen. 
reichſten Burger aus dem Wege, bemaͤchtigte ſich ihrer Güter und ſicherte ſeine Herrſchaft 
durch Miethlinge. Als alle Vorſtellungen der ſpartaniſchen Obrigkeit erfolglos blieben, 
wurde ein Heer gegen ihn ausgeſendet, das den ungerechten Statthalter nach heftigem 
Widerſtand verjagte. Von Kyros mit Geld unterſtüßt trieb er ſich hierauf als Schaaren⸗ 
führer und Abenteurer in Thrakien umher, vielleicht in der Abſicht, zuletzt doch noch 
ſein Vorhaben auszuführen, bis ihm der Kriegszug ſeines Goͤnners einen andern Wir⸗ 
kungskreis bot. Andere Ungerechtigkeiten gingen ſtraflos hin; Ariſtarchos, zur Zeit 
der Rückkehr der Zehntauſend Harmoſt in Byzanz, trug kein Bedenken, 400 griechiſche 
Soldaten in Sclaverei zu verkaufen (ſ. unten); Ariſtodemos, Befehlshaber in Oreos 
auf Cubda, raubte einen ſchoͤnen Knaben aus der Ringſchule, und als dieſer ſeiner Luſt 
widerſtand, ermordete er ihn; der unglückliche Vater ſuchte umſonſt Schutzz bei ben 
Ephoren und legte dann verzweiflungsvoll Hand an ſein Leben; die Regierung ſelbſt 
war růckfichtslos genug, den Chiern, den treuen Bundesgenoſſen, ihre Kriegsſchiffe 
zu entreißen. Nur als Lyſandros die Bürger von Seſtos vertreiben und die Häuſer 
und Gũuter ſeinen Steuerleuten und Matroſen übergeben wollte, gelang es dem auf die 
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Macht des gewaltigen Mannes eiferſuͤchtigen Aönig in Sparta, die Maßregel zu hinter⸗ 
treiben. Auf den Wunſch des perſiſchen Satrapen wurde hierauf der Feldherr abberufen 
und einigen Städten geſtattet, die alten Staatsordnungen mit den entſprechenden Mo⸗ 
diſtkationen wieder aufzurichten. Aber in den meiſten Staaten herrſchten noch mehrere 
Jahre die ſparlaniſchen Kriegsbeamten unter Beihülfe der einheimiſchen Oligarchen mit 
eiſernem Arm hoe die unterwürſigen und abhaͤngigen Voͤller und Staaten. Im trachi⸗ 
niſchen Herakleia ſtrafte der lakedämoniſche Blutrichter Kerippidas einen Vollsauf⸗ 
ſtand mit der Hinrichtung von 500 Vürgern und erfüllte dadurch die abgefallenen 
Bergbewohner am Deta mit ſolchem Schrecken, daß fte mit Weib und Kind Rettung in 
Theſſalien ſuchten. Ja ſo ſehr wichen die Spartaner von ihrer überlieferten Politik ab, 
daß fie ſogar dem grauſamen Tyrannen Dionyſios von Syrakus zur Knechtung ſei⸗ 
ner Mitburger Beiſtand leiſteten. 


Ueber den Verfall der Sitten und die Entartung der Harmoſten zu dieſer Seit ſtndet fich 
ein merkwũrdiged Zeugniß in Senophons Schrift über die Staatoberfaſſung der Lakedämo⸗ 
nier, ein Beugniß, das bei der belannten Vorliebe des Schriftſtellers für Sparta von der größ⸗ 
ten Bedeutung iſt, deſſen Cchtheit aber freilich gerade deshalb bezweifelt wird. Ich weiß 
wohl,“ heißt es dort &. 14, ,daß früher die Lakedämonier lieber daheim blieben, ſich begnü⸗ 
gend mit dem, wasd zum Leben hinreicht, als Harmoſten in den Stadten zu ſein und fich ſchmei⸗ 
cheln zu laſſen und dadurch ihre Sitten zu verderben. Ich weiß, daß ſie früher Scheu trugen 
ed ſehen zu laſſen, daß ſie Gold hätten, jeßt aber Ranche mit ihrem Beſiße ſich brüſten; auch 
weiß ich, daß früher Fremde aubgewieſen wurden und es nicht erlanbt war, außer Laudes zu 
gehen, damit die Bürger nicht durch die Fremden mit Leichtſinn und Pflichtvergeſſenheit ange⸗ 
ſteckt würden: jebt aber weiß ich von ſolchen, die für die Erſten gelten, daß ſie ſich Mũhe geben, 
daß ihr Harmoſtenamt im Ausland nie aufhöre. Es gab eine Beit，mo fg die Lakedämonier 
angelegen ſein ließen, der Oberanführung würdig zu ſein; jebt aber bemũhen fie fg viel mehr, 
die Herrſchaft zu erlangen. als fich derſelben würdig zu machen. Deswegen gingen früher die 
Griechen nach Lakledämon und baten fie, die Führung zu ũbernehmen gegen die, welche Unrecht 
zu thun ſchienen, jeßt aber muntern Viele einander auf, ihrer Herrſchaft ein Ende zu machen. 
Freilich darf man ſich darüber nicht wundern, da fie weder dem Gotte (in Delphi) gehorchen, 
noch den Geſeßen Lykurgs.“ 


Syartas Und nicht blos die fernen Seeſtaaten, die ſeit Athens Fall den Sparta⸗ 
co 0e nern ſchutzlos preisgegeben waren, hatten unter ihren Machtſprüchen zu leiden; 
ovos. ſelbſt im helleniſchen Mutterlande benutzten ſie ihren Sieg um dem Grundſatz 
Geltung zu verſchaffen, daß außer ihrer eigenen Symmachie keine Bundesge⸗ 
noſſenſchaft beſtehen, kein ſtädtiſches Gemeinweſen kleinere Ortſchaften oder 
Dorfgemeinden in Unterwürfigkeit halten dürfe. 8Zwar wagten ſie es noch nicht 

mit dieſer Forderung gegen die mächtigeren oder entlegeneren Staaten, wie 
Argos, Theben und die thefſaliſchen Gauherrſchaften aufzutreten, dagegen ſchien 

ihnen die Gelegenheit gũuſtig, an Elis für die früheren Beleidigungen Rache 

zu nehmen (S. 5891). Hatte dieſer kleine Staat es doch einſt gewagt, in den 
Reihen der Feinde wider Lakedämon zu ſtreiten, ſpartaniſche Männer von den 
olympiſchen Spielen auszuſchließen und König Agis verhindert am Altare des 

Zeus zu Olympia zu opfern. Darum beſchloß man Elis zur Ordnung zu 
bringen.“ Demgemaͤß ftellten die Ephoren an die Eleer das Verlangen, ſie 
ſollten ihren Periökenſtaͤdten Die Freiheit und Selbſtändigkeit geben, und als 
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oieſe ſich weigerten und ſich auf Sparta's eigenes Beiſpiel beriefen, rũdte Lönig 
Agis mit Heeresmacht in ihr Land ein. Dem erſten von Achaia aus unter⸗ 
nommenen Angriff ſeßten die Eleer erfolgreichen Widerſtand entgegen; als der 
König aber mit verſtärkten Streitkräften, wozu ſogar die Athener ihr Contin⸗ 
gent zu ſtellen hatten, von Meſſenien aus in das Land einfiel, die Periöken 
zum Aufſtand brachte und raubend und verheerend bis vor bie Mauern der 
Hauptſtadt zog, da mußie der ſchwache Staat, den die übrigen Hellenenſtädte 
aus Furcht vor Sparta nicht zu unterſtützen wagten, ſich der Uebermacht fügen. 
Bedrängt von Anßen durch die Feinde und die räuberiſchen Einfaäͤlle der Arka⸗ 
der und Achäer und beunruhigt im Imnern, mo der reiche Bürger Xenias, „der 
ſein Geld in Scheffeln meſſen konnte,“ im Einverſtändniß mit den Lakedämo⸗ 
niern einen Auffiand gegen die Vollspartei erregte, riſſen die Eleer ihre Mauer 
ein, gaben Kyllene und die übrigen Periökenſtädte frei und lieferten ihre Kriegs⸗ 
ſchiffe aus. Nur der Vorſiß bei den olhmpiſchen Spielen blieb ihnen auch 
ferner vorbehalten. Zwei Jahre lang war das heilige Land, das fonft unter 
dem Schutze des Gottesfriedens von allen Kriegsleiden verſchont blieb, den 
Verwüſtungen und Plüũnderungen raubſüchtiger Schaaren preisgegeben, die 
dieſen Feldzug als eine Zeit der Ernte und des Vorrathſammelns betrachteten. 
Triumphirend brachte Agis auf dem hohen Altar zu Olhmpia dem mächtigen 
Himmelskönig ein Dankopfer dar, weil er den erſten Schritt zur Durchführung 
eines wichtigen Grundſatzes mit Erfolg gekrönt hatte. Denn gelang es den 
Spartanern, alle Eidgenoſſenſchaften aufzulöſen, und die größern Staaten in 
kleine Gemeinden zu zerſtückeln, welche noch dazu ihr politiſches Daſtin dem 
lakedãmouniſchen Eiufluſſe zu verdanken hatien, ſo war ihre eigene Herrſchaft 
fr age Zukuuft befeſtigt; kein Staat vermochte dann, ihren Machtgeboten zu 
widerſtehen. Daher war ihr ganzes Streben auf die Durchſührung dieſes 
Prinzivs gerichtet. Um io argwöhniſcher blickten die größern Staaten auf alle 
Unternehmungen Sparta's. Sie ahnten das Ziel der ſelbſüchtigen Politik der 
doriſchen Manner und ſuchten es nach Kräften zu vereiteln. So entkeimie dem 
Schooße des zerriſſenen Hellas eine neue Ausſaat blutiger Kämpfe; und wäh—⸗ 
rend die Nation ſtatt ſich durch ein föderatives Band aufs Neue zu ſtärken und 
zu einigen, ihre edlen Kräfte in 8Zwietracht und Selbſftzerfleiſchung verzehrte 
und lähmte, erſtarkten die Barbaren im Oſten und Norden und lauerten auf 
den gũnſtigen Augenblick, um fie alle zu verſchlingen. Allein derſelbe Staat, —E J 
der jebt iu Griechenland gebot und ſo eifrig befliſſen war, ſeine Herrſchaft auf 
immer zu befeſtigen, litt im Imern on ſchweren unheilbaren Wunden. Wir 
haben oben S. 156 ff. die Geſeße, Einrichtungen und Lebensordnung kennen 
gelernt, die frühe am Eurotas Eingang gefunden, und die auf Lykurgos zu⸗ 
rũckgeführt wurden. An dieſen Formen hielt der lakedämoniſche Staat Jahr⸗ 
hunderte lang feſt, wie ſehr auch im Laufe der Zeit die Verhältnifſe ſich änder⸗ 
ten und die Zuſtände der Wirklichkeit mit ber neherlieſerung in Widerſpruch 
Weber, Weltgeſchichte. 11. 47 
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traten. Die lykurgiſche Lebens⸗ und Staatsordnung war für einen Binnen⸗ 
ſtaat von beſchräͤnktem Umfang, für ein genügſames, einfaches Geſchlecht mit 
patriarchaliſchen Sitten, brũderlicher Gleichheit und ſtrenger Abgeſchlofſenheit 
nach Stamm und Beruf berechnet; und nun hatte ſich der Staat nicht nur 
hper den Peloponnes ausgedehnt, er hatte die Fũhrerſchaft über ganz Griechen⸗ 
land errungen, er hatte mit der Hegemonie zu Land auch die Seeherrſchaft 
verbunden, er hatte eine Stellung erlangt, die ſtaatsmänniſche Klugheit, diplo⸗ 
matiſche Gewandheit und großen Unternehmungsgeiſt erheiſchte. Die lykurgi⸗ 
ſche Erziehungoͤweiſe, trefflich geeignet für ein rauhes Volk von Bauern, Jä⸗ 
gern und Kriegern, reichte nicht mehr aus für ein Geſchlecht, das berufen war, 
Mber andere gebildetere Staaten zu herrſchen; nach den überlieferten Satzungen 
ſollte Sparta kein Geld ans edlen Metallen beſitzen. Eiſengeld ſollte zur Aus- 
gleichung des Tauſchhandels, der Ertrag des Bodens zum Lebensunterhalt ge⸗ 
nũgen; aber dieſe Beſtimmungen konnten uur fo lange Geltung haben, als die 
Lakedämonier ſich innerhalb ihrer natürlichen Grenzen hielten; ein herrſchender 
Staat, der von den unterworfenen Bundesgenoſſen Abgaben und Steuern be⸗ 
zog, dem Zölle, Hafen- und Marktgelder zufloſſen, der mit andern Völkern 
站 ertrage abſchloß, konnte eines Staatsſchatzes nicht entbehren; und wenn auch 
dem Einzelnen geſetzlich der Beſitz von Gold und Silber bei Todesftrafe unter 
ſagt blieb, wie konnte der Feldherr oder Krieger im Auslande abgehalten wer⸗ 
den, ſich zu bereichern und der angebornen Habgier zu folgen? Ja es ſcheint, 
als ob gerade das Verbot die Gier nach edlen Schätzen geſteigert hätte. Könige 
und Heerführer ließen fg in der Fremde beſtechen und bei keinem andern Volke 
iſt die ſchinachvolle Sitte der Käuflichkeit, find Betrug und Unterſchleif auf ſolche 
Hohe geſtiegen als bei den Spartanern. Von den Tagen der Perſerkriege, mo 
zum erſtenmal ſpartaniſche Heerführer die heimiſche Gebirgsinſel überſchritten, 
bis auf die Soldatenherrſchaft der ruchloſen Harmoſten war Habſucht und Be⸗ 
ſtechlichkeit das herrſchende Laſter. Der alte Götterſpruch: „die Liebe zum 
Geld wird Sparta verderben, nichts anderes“ ſchien ſeiner Erfüllung nahe zu 
ſein, als Lyſander mit unermeßlichen Schätzen in die Vaterſtadt zurückkehrte 
und von der Zeit an jedes Jahr neue Geldſummen nach der Eurotasſtadt führte. 
Der Mammon iſt ein maͤchtiger Götze, der ſeine Diener und Anbeter mit gol⸗ 
denen Ketten feſthaͤlt. 
pi 的。 Aber bie bürgerliche Chre und Stellung beruhte ja in Sparta midt auf 
gieiaden. der beweglichen Habe, ſondern auf dem unveräußerlichen Grundbeſitz, auf dem 
Ackerlooſe der Familiel! Auch dieſe Einrichtung war bereits zum Schein, zur 
weſenloſen Form geworden. Wir haben oben S. 162 ſchon angedeutet, daß 
die lykurgiſche Gütergleichheit wohl nie in Wirklichkeit beſtanden hat, daß es 
zu allen Zeiten unter den doriſchen Spartiaten Arme und Reiche gegeben haben 
muß; doch iſt anzunehmen, daß bei den einfachen Sitten früherer Jahrhunderte 
der Unterſchied nicht allzu groß geweſen ſei, daß wohl nur in wenigen Fällen 
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der doriſche Bürger nicht in der Lage war, die zu den Gemeindetiſchen (Syſfi⸗ 
tien) und zu andern Erforderniſſen gebotenen Beiträge zu leiſten und dadurch 
der bũrgerlichen Ehrenrechte verluſtig ging. Aber im Laufe der Zeit vereinigten 
ſich verſchiedene Umſtände um das a[te Verhältniß zu verwirren und die Zahl 
der gleichberechtigten Vollbürger (Homden) zu mindern. Durch das Erdbeben 
und den dritten meſſeniſchen Krieg (S. 501) büßten viele Spartaner ihre Land⸗ 
gũter oder doch auf eine Reihe von Jahren die Erträge davon ein; konnten ſie 
ihren pflichtſchuldigen Leiſtungen nicht nachkommen, ſo wurden fie zu der Caffe 
der ,Geringeren“ (Hypomeiones) oder Kleinbürger“ gerechnet, die zwar nicht 
der bũrgerlichen Rechte verluſtig waren, wohl aber an Rang und Ehren zurück⸗ 
ſtanden. Nur aus den Homden wurden die Geronten, Feldherren und Flot⸗ 
tenführer in der Regel gewählt. Iſt aber einmal eine Kluft in der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung vorhanden, ſo liegt es in der menſchlichen Natur, dieſe immer 
mehr zu erweitern; die Bevorzugten ziehen ihre Kreiſe immer enger und enger, 
und halten in ſchroffer Abgeſchloſſenheit alle Unebenbürtigen fern. So lange 
nun noch die herkömmiliche Sitte in Geltung war, daß kein Bürger mehr als 
Ein Ackerloos beſitzen dürfe, war der Rangunterſchied immer noch mäßig, als 
aber das S. 163 erwähnte Geſetz des Epitadeus jedem Eigenthümer frei⸗ 
ſtellte, durch Schenkung oder letztwillige Verfügung ſein Gut nach Belieben 
einem Andern zu übergeben oder zu hinterlaſſen, und eine wahrſcheinlich damit 
verbundene Anordnung zuließ, daß auch Töchter mit Qanbbefib ausgeſtattet, 
werden durften, fo entwickelte fg in Kurzem der Zuſtand, den Ariſtoteles in 
der Politik andeutet, Wenige hatten ſich ages Befitzes bemächtigt und zwei 
Fünftel des Landes waren weibliches Eigenthum geworden. Um die Zeit alſo, 
ba Sparta in Griechenland die erſte Macht bildete, mar die Staatsverwaltung 
und der Grundbeſitz in den Händen einer kleinen Anzahl vollberechtigter Bürger, 
die auf den Schein änßerer Geſetzlichkeit und weſenloſer Formen ihre Rechte 
und Anſprüche bauten, und durch Wechſelheirathen verwandt und verſchwägert 
einander gegenſeitig unterſtützten, alle Geringeren“ von den Ehrenſtellen und 
der doriſchen Lebensordnung fern hielten, ſich in eigenen („kleinen“) Verſamm⸗ 
lungen beriethen und wie es ſcheint, auch die geſetzliche Beſtimmung ins Leben 
riefen, daß die mit dem Vürgerrecht beſchenkten Periöken und Heloten nicht in 
die Klaſſe der Vollbürger eintraten, ſondern als RNeo damoden oder Neubür⸗ 
ger den Minderberechtigten beigezählt wurden. Alle Vortheile, welche die La⸗ 
kedãmonier durch die Anftreugung der Geſammtheit und durch ihr Kriegsglück 
im attiſchen Krieg gewonnen hatten, kamen allein den ‚Gleichen“ zu gute. In 
ihren Handen häuften fd die Güter, die Schätze, die Ehrenſtellen; ihre Stimme 
entſchied in der Verſammlung, ſelbſt die Ephoren, die einzige Würde, wozu 
die Geſammtheit der Bürger Zutritt hatte, waren weniger auf Ausgleichung 
der bũrgerlichen Stellung als auf Schwächung der königlichen Befugniſſe be 
dacht. Sie ließen die tiefklaffende Wunde der geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
47 
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Cn unberũhrt. Da fafte Kinadon, ein kraftveller junger Mann von ſtrebſamem 
人 Geiſte und Ehrgefühl, der, weil er nicht zu den Homden gehoͤrte, troß ſeiner 
Verdienſte um den Staat, ũberall beengt und zurückgeſegt ward, den Vorſaß, 
mittelſt einer Verſchwoͤrung eine Umgeſtaltung der unnalürlichen Verhältniſſe 
herbeizuführen. Vei dem großen Haß, den nicht nur die Heloten, Periöken 
und Neodamoden, ſondern auch die ſpartauiſchen Kleinbürger“ gegen die Be⸗ 
vorrechteten hegten, ein Haß, der ſo tief gewurzelt war, daß jene, wie Renophen 
ſich ansdrũckt, alle Homöen gerne ‚lebendig verſchlungen hätten,“ gewann die 
Verſchwörung bald viele Theilnehmer ſowohl in der Stadt als auf dem Lande 
Bei einer Volksverſammlung nahte fd Kinadon einſt einem Bürger, den er 
gewinnen wollte, und hieß ihn We vollberechtigten Spartaner zählen. Es wa⸗ 
ren etwa vierzig unter viertauſend. Dieſe betrachte als deine Feinde!“ ſagte 
er ihm dam, „alle andern als Befreundete; daſſelbe Verhaͤltniß wirſt du auch 
auf dem Lande finden;“ zu Waffen kbönne man Beile, Aexte, Senſen und 
Werkzeuge fo gut gebrauchen, als Schwerter, Dolche und Lauzen, an denen 
ũbrigens, wie tr ihm zeigte, die Verſchwornen auch keinen Mangel hatten. 
Aber Kinadon hatte ſich in dem Maunne getäuſcht. Derſelbe ging zu den Epho⸗ 
ren und theilte ihnen den Plan mit. Alsbald ließen dieſe mit großer Klugheit 
nud Behutſamkeit den Führer und die übrigen Häupter ber Verſchwörung heim⸗ 
lich verhaften, und in Gewahrſam bringen. Um die Beweggründe ſeines Un⸗ 
ternehmens befragt, autwortete der kühne Spartaner: „er habe nicht geringer 
ſein wollen, als ein anderer in Laledämon,“ ein Ausſpruch, der den Charakter 
der beabfſichtigten Umwälzung deutlich erkeunnen läßt. Ob er es übrigens blos 
auf Herftellung der alten lylurgiſchen Staats⸗ und Rechtsordnung abgeſehen 
hatte oder ob auch die rechtloſen und unterdrũckten Stünde be Doriern gleich- 
geſtellt werden ſollten, iſt durch die Vereitelung des Vorhabens dunkel geblieben. 
Kinadon und ſeine Gefährten wurden in Halseiſen und an Händen gefeſſelt 

unter Geißelhieben durch die Stadt geführt und dunn niedergeſtoßen. 
—— Dieſe Begebenheit trug ſich im erſten Regierungsjahr ded Knigo Age⸗ 
FFſilaos zu. Als der Proklide Agis II. hochbetagt geſtorben und mit großen 
te Feierlichkeiten zur Crbe beftattet war, ſollte ihm ſein Sohn Leotychides nach⸗ 
“2 folgen. Aber Lyſandres brachte es durch ſeinen Einfluß und ſeine Thaͤtigkeit 
dahin, daß Leotychides, wegen des vertraulichen Umgaugs ſeiner Mutter Timaäa 
mit Allibiades für mecht erklaͤrt, die von dem Vater vor gũltigen Zeugen an 
Igzenage geſprochene Anerkennung beſeitigt und Ageſilaes zum Rachfolger ſeines Bru⸗ 
er ernannt wurde. Umſonſt erinnerte der Seher Diopeithes an einen Orakel 
ſpruch, daß ſich Sparta vor einem lahmen Königthum“ hüten möge, um den 
hinkenden Ageſilaos vom Throne fern zu halten). „Nicht vor einem ryper⸗ 

) Nah Plut. Lyſ. 22 lautete das Orakel: 


Sei, o Sparta, bedacht, — auch ſtrahlet dein Rame 
Daß nicht ausd dir, der geraden, ein hinkendes Königreich ſprofſe. 
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lich lahmen König ſolle fig Spatta hüten“ erklärie Lyſandros den Sinn des 
Spruches, ſondern daß Keiner den Thron beſteige, der nicht ein echtet Sproöß⸗ 
ling des Heraklidenſtammes ſei.“ Durch dieſen Dienſt. hoffte Lyſander, würde 
ſich der neue König, den er für ſanft und leukſam hieli, zu ewigem Danke gegen 
ihn verpflichtet fühlen und in allen Dingen ſeiner Weiſung folgen. Sein Ehr⸗ 
geiz ſpiegelte ihm vor, Ageſilaos würde ſich mit der Ehre begnügen und die 
Herrſchaft ihm ũberlaſſen. Noch beſtanden in den Städten Aſiens die Dekar⸗ 
chien und Harmoſten, die in Lyſander ihren Begründer und Schützer ehrten, 
in deren Augen er als der eigentliche Gebieter galt. Glück und Schmeichelei 
hatten ihn mit einem ſolchen Selbſtgefühl erfüllt, daß er keinen Gleichen neben, 
viel weniger einen Höheren ũber ſich dulden wollte. Mit Agis und Paufanias 
war er nicht ausgekommen; er hatte von ihnen und von den Ephoren viele 
Kränkungen erfahren, manche ſeiner Pläne waren ihm durchkreuzt worden; 
verletzter Ehrgeiz hatte ihn ſchwermũthig und mißmuthig gemacht. Jetzt hoffte 
er in Ageſilaos ein dienſtwilliges Werkzeug für ſeine Herrſchſucht zu finden. 
Aber er ſollte bitier getäͤuſcht werden. Ageſilaos war nicht der Mann, der ſich 
einem andern unterordneie. Thatkräftig und unternehmend, tapfer und ehrbe⸗ 
gierig Mb andgerüſtet mit allen ſpartaniſchen Tugenden, die er ſich durch ſtrenge 
inturgiſche Zucht angeeignet, zerriß er bald die Bande, womit ihn Lyſander zu 
feſſeln vermeint hatie und nahm die Leitung der Dinge in die eigene feſte Hand. 
Von dem an blieb dem ehrfüchtigen Feldherrn nichts übrig, als die Rolle des 
Verſchwoͤrerd. Weil ſich der königliche Stamm nicht unter ſeinen Willen beugen 
wollte, ſann er auf deffen Sturz. Es wird von Ariſtoteles und Plutarch ver⸗ 
ſichert, Lyſander habe ſich mit dem Plane getragen, die erblichen Vorrechte der 
Herakliden zu beſeitigen und allen Spartanern den Zugang zu der Königs⸗ 
würde zu bahnen. Aber der Stamm war zu feſt gewurzelt; Herkommen, 
Sinte und Ueberlieferung bildeten eine Macht, an der alle Umſniczverſuche zu 
Schanden wurden. Selbſt die beſtocheuen Orakel zu Delphi, Dodona und der 
ammoniſche Zeus in Libyen, die der Feldherr perſönlich unter dem Vorwande 
eines Gelübdes angegangen, wagten es nicht, ſein Vorhaben durch glückver⸗ 
heißende Ausſprũche zu begünſtigen. 
Lyſanderd Haß gegen die Kdnige konnte nur aus perſonblichen Motwen herbor⸗ te 
gegangen fein; denn die Stellung derſelben war keineswegs fo beneidenswerth, daß 人 om * 

den Ehrgeiz zu reizen vermochte. Richt nur daß bte beiden Königshäuſer ſich aus Zwie⸗ 
tracht und Feindſeligkeit, die von den Ephoren tb Geronten abſichtlich geweckt und 
genaͤhrt wurden, ſortwährend einander entgegenarbeiteten und dadurch die ohnehin fo 
geringe Racht unb Befugntß des königlichen Amtes noch ſchwächten; die Ephoren hat⸗ 
ten um dieſe Zeit ihee Gewalt auf ſolche Gbhe gebracht, daß ſie die eigentlichen Lenker 


Denn gar lange wird ſonſt dich nimmer geahnete Drangſal 

Quãlen und ũber dich ſtrmen die Woge des mordenden Kriegs. 
Biele frommglãubige Spartaner ſahen in den 和 ten Anfällen, die ihre Vaterſtadt unter Age⸗ 
filaos betrafen, die Erfüllung dieſes Gotierſprucht 
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und Ordner des Staats, die wahren Traͤger und Vertreter ber Vollshoheit waren. Wir 
haben oben 名. 159f. die Entſtehung und Entwickelung dieſer Behörde angegeben, die 
allmaͤhlich age Hauptgebiete der Staatsgewalt in ihr Amtsbereich zog, eine cenſoriſche 
Aufſicht über Sitte und Lebensweiſe übte, die Volksverſammlungen einberief und leitete, 
Geſandte und Heerführer ernannte und ihnen ſchriftliche Weiſungen ertheilte und ſelbſt 
die Könige, zu Hauſe wie im Felde, unter ihrer Controle hielt. Die Cphoren,“ be⸗ 
merkt Zenophon, ‚haben die Befugniß zu ſtrafen, wen fie wollen und die Strafe ſofort 
zu vollziehen; fie dürfen jede Obrigkeit abberuſen, verhaften, auf Tod und Leben an⸗ 
klagen. Bei ihrer Ankunft müſſen fo die Konige von ihren Sitzen erheben, ihrer ge⸗ 
richtlichen Vorladung ohne 8aubern folgen, ihrer ſittenrichterlichen Aufficht ſelbſt die 
haͤuslichen Verhältnifſe unterwerfen.“ Und wenn in früheren Zeiten die Könige wenig⸗ 
ſtens im Kriege als oberſte Heerführer in ihrem Anſehen und in ihrer Machtbefugniß 
unbeſchränkt waren, fo hatte fg auch dies geändert, ſeitdem die Sitte auflam, daß den 
Rinig zwei Ephoren ins Feld begleiteten und ein Kriegsrath von zehn Spartanern ihm 
beigeordnet war, und beſonders als in Folge der veränderten Verhaͤltniſſe die tn den 
alten Geſetzen nicht begründete Würde der Nauarchie oder Admiralität der königlichen 
Autorität ſelbſtaͤndig und ebenbürtig zur Seite trat und die entlegenen Seeſtädte von 
Militärvögten (Harmoſten) regiert wurden, die fg taum um die Staatsbehörden der 
Hauptſtadt, viel weniger um die Könige bekümmerten. Somit war der beſchränkte 
Oberbefehl Aper die Landmacht das einzige Vorrecht der Koͤnige, eine Stellung, die 
Lyſander, der Flottenkönig und Harmoſtenfürſt, ſicherlich nicht zu beneiden hatte. 

Unter ſolchen Umſtänden und bei ſo mannichfachen Gährungsſtoffen war 
es ein Glück für Sparta, fir die Soldatenſtadt, die nicht durch Mauern von 
Stein und Moͤrtel ſondern von Eiſen und Erz geſchirmt ward, daß ſich ihr eine 
günſtige Gelegenheit bot, ihre Kräfte nach Außen zu kehren und im ruhmvollen 
Kampf gegen den alten Erbfeind Griechenlands, die Perſer, aufs Neue ihre 
Tapferkeit und die Stärke ihrer Waffen zu bewähren. 


2. Die Heerfahrt des jüngern Kyros und der Rückzug der 
Zehntauſend. 


1) Perſiſche Zuſtünde. 


ge is Hãtten die Griechen die Waffen, die ſie in ſelbſtzerfleiſchender Wuth gegen 
3 Telbft kehrten, auf bie Perſer gerichtet, ſo wäre es ihnen nicht ſchwer ge 
fallen, den Hellenen Kleinaſiens die Freiheit und Selbſtändigkeit zu erhalten 

und ihr eigenes nationales Weſen weit nach Oſten zu tragen. Statt deſſen 
buhlten Staaten und ariſtokratiſche Genoſſenſchaften um die Gunſt und Hülfe 

des Erbfeindes, ſchloſſen ſchmachvolle Verträge mit demſelben und gaben die 
blũhenden und reichen Griechenſtädte des afiatiſchen Küſtenlandes den Barbaren 

preis. Ja wären die Perſer noch das kräftige Volk von ehedem geweſen, hätten 

ihre Könige noch die Thatenluſt und den Heldengeiſt eines Khyros und Dareios 
beſeſſen, fo wäre bei der Zeriſſenheit und Parteiwuth der helleniſchen Staaten 
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ohne Zweifel ganz Griechenland eine Beute der öſtlichen Feinde geworden, 
hätte als zinspflichtige Probinz im großen Perſerreiche neben andern altberühm⸗ 
ten Volkerſchaften ſeine Stelle gefunden. Die Griechen hatten es blos der Ent⸗ 
artung der Feinde zu danken, daß am Ende des peloponnefiſchen Krieges die 
perſiſche Herrſchaft das Feſtland Afiens nicht überſchritt, daß nur die Küſten⸗ 
ſtãdte Anatoliens, nicht aber die Inſelſtaaten, den Statthalterſchaften des Tifſa⸗ 
phernes oder des Kyros freiwillig oder gezwungen einverleibt worden waren. 


—* haben oben S. 401 ff. die tiefen Gebrechen des perſiſchen Weltreiches und die Sttttide 
frühe Entartung des Volles angedeutet, wir haben bie am Hofe herrſchende Ueppigkeit, entartuns 
Luxus und Verweichlichung geſchildert, wo leidenſchaftliche, übermüthige und prunkſüch⸗ 
tige Frauen und Kebsweiber ſammt einem Schwarm von Kammerfrauen, Bofen und 
Gunuden ein mußiges Leben in Luſten und Laſtern und grenzenloſer Verſchwendung 
verbrachten, die Sinnlichkeit und Wolluſt der Könige reizten und nährten, und im ehr⸗ 
geizigen Streben nach Macht und Anſehen für ſich ſelbſt oder ihre Söhne den Hof durch 
Ranke und Kabalen, durch Parteikämpfe und dunkle Gräuel verwirrten und ſchändeten; 
wir haben an Kerxes' Beiſpiel geſehen (S. 482), zu welchen Grauſamkeiten und ver⸗ 
ruchten Thaten die fleiſchliche Luſt tn dem Koͤnigsgeſchlechte führte; die blutſchänderi⸗ 
ſchen Chen zwiſchen Oeſchwiſtern und nahen Verwandten, die in dem Stamme der 
Achaͤmeniden herkommlich, ja geboten waren, damit das Geſchlecht nicht ausgehe, er⸗ 
ſtickten alles Schaamgefühl und erzeugten leidenſchaftliche, von Laſtern und Grauſam⸗ 
keiten begleltete Haus⸗ und Thronkämpfe, wobei die Krone dem Sieger als Beute zufiel, 
indeß den Ueberwundenen martervolle Hinrichtung traf. Die griechiſchen Schriftſteller, 
welche die perfiſchen Zuſtaͤnde in der Naͤhe beobachteten, wie Atefias (S. 713), wiſſen 
außer dem raͤnkevollen und ſchwelgeriſchen Hofleben und den Unthaten der ſelbſtſüchtigen 
Schwaͤchlinge auf dem Throne und ihrer Günſtlinge und Diener nicht viel aus dieſer 
Zeit zu berichten; aber der raſche Untergang des Weltreiches durch Alexander und einige 
Andeutungen in EZenophons beiden Schriften über den ältern und jüngern Kyros werfen 
auch auf dieſe Periode des allmählichen Verfalls einige Streiflichter. Wir ſehen, wie die 
vom Hofe und den vornehmen Familien in das ganze Volk eingedrungene Unfittlichkeit, 
die maßloſe Weiber⸗ und Knabenliebe, die Trunkſucht und Schwelgerei die jungen Ge⸗ 
ſchlechter entnerbvte und zu maͤnnlichen Thaten, zum Turnſpiel und Waffendienſt, zu 
Kriegsbeſchwerden und anſtrengenden Feldzügen unfähig machte; wie die Provinzen 
unter dem geiſtigen und materiellen Druck der Satrapen, unter der Erpreſſung und aus⸗ 
ſaugenden Beſteuerung, unter dem Gifthauche des Desbotismus allmählich verarmten, 
erlahmten und zu Grunde gingen; wie die alten Culturſtaaten die edeln Güter, die gei⸗ 
ſtigen Errungenſchaften ihrer Vaͤter einbhften und ber ſtumpfen, troſtloſen Apathie, dem 
endlichen Loos aller morgenlaͤndiſchen Voölker, verfielen; wie he edle Ormuzdlehre mit 
ihren ethiſchen Zielen unter den Haͤnden der Magier immer mehr zu einem Syſtem von 
aberglaͤubiſchen Satzungen und äußerlichen Religionshandlungen voll Bußungen, Rei⸗ 
nigungen und inhaltleeren Gebraͤuchen, zu einem ceremonienreichen Prieſtercultus und 
pruntenden Opferdienſt herabſank (Bd. J, S. 336 ff.). 

Dieſe Zuſtaäͤnde, Thronkämpfe und Grauelthaten bilden neben den Aufſtänden in — der 
Baktrien, Aeghpten und andern Landſchaften den Inhalt der perſiſchen Geſchichte wäh⸗ — feit 
rend der Regierung des Artaxerres und zweiten Dareios. Schon des erſtern Vater Zerzes xerxes 
wurde 15 Jahre nach der Schlacht bei Salamis in ſeinem Bette ermordet von dem Rerxes 163 
Hauptmann der Leibwache Artabanos aus Hyrkanien unter Veihülfe des Verſchnittenen 
Spamitros (oder Mithridates), des koöniglichen Kaämmerlings, der ihm das Schlafgemach 
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oͤffnete. Rach Ariſtoteles verrichtete Artabanos die That aus Furcht vor Strafe, weil er 
es unterlaſſen hatte, den Konigsſohn Dareios ans Kreuz zu ſchlagen, wie ihm befohlen 
war, nach andern Angaben habe er die Abſicht gehabt, ſich ſelbſt des Thrones zu be⸗ 
maͤchtigen; er ſei deshalb nach vollbrachter That zu Artaxerxes gegangen und habe ihn 
durch die trügeriſche Angabe, Dareios ſei der Morder ded Vaters und wolle den Thron 
an ſich reißen, vermocht, den Vruder zu tödten. Aber das doppelte Verbrechen ſiel auf 
den Urheber zurück; er fand den Tod, ſei es, wie Diodor berichtet, im Kampf mit dem 
verwundeten Artaxerxes, als er auf dieſen gleichfalls einen Mordanfall verfuchte. ſei es 
durch die Hand des Nachrichters, als bei einer zweiten Untreue ſeine Boshelt zu Tage 
kam. Sein Mitſchuldiger Spamitros ſoll lebendig in einen hölzernen Trog eingeſchloſſen 
einen qualvollen Tod durch Gewürm und allmaͤhlige Verweſung gefunden haben. — 


re vierzigjaͤhrige Regierung des AUrtaxerzes („Fanghand?), deſſelben Königs, den 


Xexxes 426. 
Sosdien⸗ 


wir in der Geſchichte des Themiſtokles kennen gelernt und der bemüht war, durch Re⸗ 
formen in der Verwaltung und tm Heerweſen den vieljährigen Oebrechen und Miß⸗ 
braͤuchen einigermaßen zu ſteuern, war durch innere Aufſtaͤnde beunruhigt. Kaum hatte 
tr die Hyrkanier, die als Rächer ihres Landsmaunes Artabanos die Waffen ergriffen 
und die Baktrier, die den jüũngern Bruder Hyſtaſpes, ihren Statthalter, auf den 
Thron erheben wollten, zur Unterwerfung gebracht, fo erhoben die Aeghpter die Fahne 
der Empoͤrung und kämpften, unterſtüßt don ben Athenern (S. 508), fünf Jahre lang 
mit abwechfelndem Glück unter JInaros und Amyrtäos gegen die Perſer. Achäme⸗ 
nes, des Königs Bruder, verlor Sieg und Leben gegen die Inſurgenten; ſein Schwager, 
Megabyzos, Gemahl von ergeg Tochter Amytis, war glücklicher. Er brachte den 
Inaros, unter Zuſicherung ſeines Lebend, zur ECrgebung; als aber der Großkoönig, auf⸗ 
gereizt von ſeiner Mutter Ameſtris, gegen den Vertrag den Anführer Inaros ans Kreuz 
ſchlagen ließ, erregte Megabyzos, erzürnt ũber den Wortbruch, eine Empoͤrung in Sh⸗ 
rien. Zwei koönigliche Heere wurden zurũckgeſchlagen; erſt als es weiblicher Vermitte⸗ 
lung gelungen war, eine Verſoͤhnung zwiſchen den Schwägern zu bewirken, legte ſich 
der Aufſtand. Aber tn des Königs Seele blieb noch der Stachel des Grolls zurück. Als 
Megabhzos anf einer Löwenjagd dem königlichen Schwager die Ehre des Kampfes 
raubte, wurde er nach dem rothen Meer verbannt. Nach fünfjäͤhrigem Exn kehrte er 
verkleidet zurück und wurde dann wieder auf die Fürbitte der Frauen zu Onaden ange 
nommen und unter die königlichen Tiſchgenoſſen zugelaffen. Artaxerxes hatte von ſeiner 
perſiſchen Gemahlin einen Sohn Rerxes und von feinen Rebenfrauen 17 umechte 
Soͤhne, die meiſtens bei be Vaters Tod in verſchtedenen Provinzen als Statthalter 
lebten. Einer der letztern, Sogdianos, ermordete den königlichen Halbbruder Zer⸗ 
Txres V. nach einer Regierung von 45 Tagen mit Beihnlfe einiger Vertrauten im 
Schlafe, riß dann die Herrſchaft an ſich und ſuchte ſeine Vrüder, indem er ſie unter 
allerlei Vorwaͤnden nach Suſa lockte, aus Mißtrauen durch Mord zu befeitigen. Aber 
der unternehmendſte derſelben, Och os (ber Erlauchte), Saiup von Hyrkmien, leiſtete 
auf den Rath ſeiner Schweſter und Gemahlin Parpfatis, der klugen und grauſamen 
Tochter der Vabylonlerin Andia, dem Befehl des Brudert keine Folge. Den Zeitpunkt 
der Reiſe immer weiter hinausſchiebend, fammelte ee in der Stille ein bedeutender Heer 
und zog gegen den König. Der Reiteroberſt Arbariod, die Statthalter von Ärmenien 
und Aeghpten und andere Große erklärten ſich für ihn. Kach einem kurzen Vürgerkrieg 
brachte Oches den VBruder durch das Verſprechen der Verſoͤhnung und gemeinſchaftlichen 
Regierung in feine Gewalt und ließ dann den Getänſchten nach einer Kegierung von 
6 Monaten und 15 Tagen als Möorder und Thronrduber in einem Aſchenhaufen en 
ſticken, ‚um weder fürſtliches Blut zu vergießen, noch durch Verbrennen oder Crtränken 
die heiligen Clemente zu beflecken.“ Beinahe zwanzig Jahre regierte nummchr Dos 
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unter dem Ramen Dareios V. NRothos über das perſiſche Reich. Aber der mit Blut 35 
und Verrath erworbene Thron brachte ihm wenig Glück und Ehre. Wenn er ſich auch 423 一 404 
auf Betreiben ſeiner Gemahlin, des klugen, Feen⸗Peri⸗)indes“ Paryfatis, mit Erfolg 

tn den helleniſchen Bürgerkrieg miſchte, ſo daß ed ihm, wie wir früher geſehen, gelang, 

ſeinen Einfluß und ſeine Macht über Kleinaſien feſter zu begründen und zuerſt durch 
Tiſſaphernes und Pharnabazos, dann durch den jüngern Khros, den Lieb⸗ 
lingeſohn der Königin, die Athener aus den öſtlichen Gewäſſern zu dertreiben und den 

durch ſchmachvolle Verträge gebundenen Spartanern den endlichen Sieg in die Haͤnde 

zu ſpielen; fo war dagegen ſein Haud von Mißgeſchicken und Graͤueln heimgeſucht und 

ſeine Regierung durch Aufſtaͤnde der Provinzen und Abfall der Statthalter beunruhigt. 

Zuerſt erhob des Koͤnigs leiblicher Bruder Arſites die Fahne der Empscung und ſtritt Aufſtaͤnde. 
mit Glũck und Erfolg gegen den Thronräuber, bis es dieſem gelang, durch Beſtechung 

die Treue der Söldnertruppen zu brechen und dann den Fürſten durch falſche Verhei⸗ 
ßungen in ſeine Gewalt zu bringen, worauf er ihm ˖einen ähnlichen Tod wie dem Sog⸗ 
dianos durch Erſticken tn Aſche bereitete Einige Zeit nachher ſiel Piſſuthnes, Statt⸗ 

halter in Lydien, vom Hofe in Suſa ab und behauptete, unterſtüht von griechiſchen 
Soͤldnern unter der Führung des Atheners Lykon und in Verbindung mit ſeinem natür⸗ 

lichen Sohn Amorg es, der Karien zum Aufftand reizte, eine Zeit lang ſeine Unab⸗ 
hängigleit. Allein der ſchlaue Tiſſaphernes, welchen Dareios wider ihn ausſchickte, 
brachte, nachdem er die Miethtruppen erkauft, den auf einen abgeſchlofſenen Vertrag 
trauenden Furſten ſammt ſeinem von den Peloponneſiern gefangenen und ansgelieferten 

Sohne Amorges durch Liſt und Verrath in ſeine Gewalt und ſandte beide zur Hinrich⸗ 

tung nach Suſa, worauf er ſelbſt die Satrapenwürde in Sardes zum Lohn erhielt. In 
Medien wurde ein Aufſtandéverſuch im Keime erfttgt und der Angriff, den der Cunuche 
Artsxares, ein Liebling des Königs, auf deſſen Thron ynd Leben beabſichtigte, vereitelt. 
Weniger glücklich war Dareiod in Vaktrien und Aeghpten, wo die Inſurrektion 

nie vöſlig unterdrückt werden konnte. In den Marſchlaͤndern des Ril behauptete jener 
Amhrtäos, den wir ſchon früher ald Genoſſen bc Inaros kennen gelernt (S. 508), 

bis zu ſeinem Tod eine unabhaͤngige Herrſchaft und hinterließ diefelbe fo geſichert, daß 
Dareios für gut fand, den Sohn deffelben, Pauſirid, als Rachfolger anzuerkennen. 

Durch die Bosheit, Rachſucht und Grauſamkeit der Paryſatis wurde das königliche Haus ofrante. 
von jchauderbollen Unthaten befleckt. Terituchmes Sohn eines vornehmen Perfers und 人 0 te u. 
Cibam des Königs, wurde, weil ec mit ſeiner Gemahlin Ameſtris in Awiſt gerathen, 

durch gedungene Moͤrder aus der Welt geſchafft, die Mutter deffelben nebſt zwei Söh⸗ 

nen und Töchtern auf Befehl der Paryſatis lebendig begraben. Die Schwiegeriochter 
Stateira, der gleichfals der Tod zugedacht war, entging damals durch die Fürbitte 

ihres Gatien Artaxeczes dem Untergange, der ihe ganzes Seſchlecht betroffen, aber wur 

um in der Folge, nachdem der blutige 多 ef der beiden Weiber lange den ganzen 和 of in 

zwei Parteien geſpalten und zum Tummelplatz des ſchändlichſten und verruchteſten Raͤnke⸗ 

ſpiels gemacht, durch Gift zu enden. Das wirſt bu einſt bereuen!“ ſprach damals 

人 areto8，bor duſtern Ahnungen beunruhigt, zu ſeiner leidenſchaftlichen Gemahlin. Gern 

hãtte fie ihren Gatten vermocht, ihren Lieblingsſohn Kyros, den fe als Königin gebo⸗ 

ren, auf Koſten des äͤltern Sohnes Artazerxes (Aeſakes), der ſchon vor der Thronbeſtei⸗ 

gung zur Welt gekommen, zim Rachfolger auf dem Herrſcherfitz von Suſa zu ernennen; 

aber Dareios ging auf ihre Wunſche nicht ein; doch verlieh er ihm, wie wir früher ge⸗ 

ſehen (人 6. 632), die Oberſtatthalterwürde über Lydien, Phrygien und Kappadokien ſammt 

dem Oberbefehl über die geſammte Kriegsmannſchaft Kleinafiens, die in der Ebene 
Kaſtolos ihren Muſterungsplaß hatte; und die zärtliche Mutter verfah ihn mit den 
reichlichen Mitteln, die ihn in Stand ſetzten, durch Unterſtüßung des Lyſandros den 
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helleniſchen Krieg zum Vortheil der Lakedämonier zu entſcheiden und zugleich ſich durch 

Freigebigkeit viele Gönner, Freunde und Anhänger zu verſchaffen. Seine Stellung war 

ſchon im J. 405, als et bei dem herannahenden Tode des Vaters fd nach Suſa begab, 

Artarerres ſo bedeutend, daß nach erfolgtem Ableben des Dareios der neue König Artaxerxes 

Jenon der Gedaͤchtnißſtarke“ (Mnemon) auf den warnenden Rath des Tiſſaphernes den unter⸗ 

Koros in nchmenderen Bruder verhaften und wegen gefährlicher Umtriebe das Todesurtheil über 

Gefahr. ihn ausſprechen ließ. Aber durch die Biiten der verzweifelnden Mutter gerührt, gewährte 

ihm Artaxerxes, ein gutmuthiger, ſchwacher und von äußern Cinflüſſen abhängiger Fürſt, 

der mehr den finnlichen Erregungen des Augenblicks ſich hingab, als von ehrgeizigen 

kriegeriſchen Plaͤnen ſich leiten ließ, nicht nur Vergebung und Begnadigung, ſondern er 

ſchickte ihn auch auf ſeinen früheren Poſten zurück und ſetzte dadurch ben über die erfah⸗ 

rene Beſchimpfung und Gefahr grollenden Bruder in unbedachter Großmuth in Stand, 

et 人 bte alten Verbindimgen wieder anzuknupfen, durch königliche Freigebigkeit die Zahl ſei⸗ 

tungen zum ner Anhänger zu vermehren und ſich unter allerlei Vorwänden Truppen zu ſammeln und 

Abfall. am Abfali zu rüſten. Ohne Zweifel geſchah dies Alles unter Mitwiſſen oder auf An⸗ 

trieb der Mutter Paryſatis, die dem gewandten, ritterlichen Sohne mit großer Liebe zu⸗ 

gethan war und in ſeiner ſtolzen Seele die Sedanken nach Unabhängigkeit und Herrſchaft 

weckte und nährte, um ſo mehr, als ihre Todtfeindin Stateira, die Gemahlin des 

Artaxerxes, auf dieſen einen vorherrſchenden Cinfluß übte. Allibiades, welcher dem König 

RNachricht von den gefahrdrohenden Umtrieben des Vruders bringen wollte, wurde, wie 

früher erwaͤhnt (S. 688), vor ſeiner beabfichtigten Reiſe nach Suſa auf Anſtiften des 

Pharnabazos ermordet, ſei es, daß dieſer dadurch dem Kyros ſich gefallig erzeigen, oder 

bei dem Großkoͤnig ſelbſt das Verdienſt und den Lohn eines Warners vor Gefahr haben 

wollte. Wohl ſchickte Artaxerzes von Zeit zu Zeit Vertraute nach Kleinafien, die ihm von 

dem Thun und Treiben des Bruders Kunde geben ſollten; aber Kyros wußte fe durch 

ſein freundliches Benehmen wie durch reiche Geſchenke auf ſeine Seite zu ziehen; und da 

er bemũht war, durch punktliche Entrichtung aller ſchuldigen Abgaben und Leiſtungen 

den Hof in Suſa zufrieden zu ſtellen und durch gute Verwaltung und ſtrenge Rechtk⸗ 

pflege fog überall Vertrauen und Anerkennung zu erwerben, ſo gelang es ihm, alles 
Mißtrauen von der Seele des Königs fern zu halten. 


2) Feldzug des jungern Kyros gegen Artaxerxes (401). 
nro8 Als Kyros, tief verletzt über bie erlittene Kränkung von Suſa nach Sar⸗ 


SR des zurũckkehrte, war gerade der peloponneſiſche Krieg zu Ende gegangen und 
viele kriegeriſche Kraäfte waren frei und unbenutzt. Es fiel daher dem reichen, 
klugen Königsſohn nicht ſchwer, in Kurzem eine beträchtliche Streitmacht zu 
vereinigen; das freundliche Benehmen des Fürſten, der hohe Sold, die Luſt 
nach Krieg und Abenteuern, die Erkenntlichkeit für frühere Wohlthaten, dieſe 
und andere Beweggründe machten Hellenen und Barbaren geneigt, ſich an 
Kyros anzuſchließen. Die meiſten Soldaten“ ſagt Xenophon (Anab. VI, 
4, 8) „traten nicht aus Mangel an Lebensunterhalt in die Dienſte des Kyros, 
ſondern weil ſie ſeinen Heldenſinn rühmen hörten; manche brachten noch An⸗ 
dere mit, ſetzten ſogar ihr eigenes Vermögen zu, Andere liefen von Vater und 
Mutter weng, noch Andere hatten ſogar Kinder zu Hanſe und wollten mit Scha⸗ 
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tzen ausgerũſtet zu dieſen zurũckkehren, denn ſie hatten gehört, daß man ſich bei 
Kyros äußerſt gut ſtaäände.“ Vorſichtig verſchloß der junge Fürſt ſein Vorhaben 
in ſchweigſamer Bruſt, damit es nicht verrathen und im Keime erſtickt werde; 
nur wenige Vertraute hatten Kunde davon. Die Werbungen wurden an ver⸗ 
ſchiedenen Orten und unter verſchiedenen Vorwänden vorgenommen. 


Sn Sonien gab ihm der Streit mit Tiſſaphernes, ſeinem feindlichen Rebenbuhler, 
Veranlafſung, ein Heer aus helleniſchen Soldknechten und eingebornen Truppen um fg 
zu ſammeln, da er Milet und die andern Griechenſtädte Anatoliens, die fich ihm frei⸗ 
willig ergeben, gegen die verrätheriſchen Abfichten des Statthalters ſchützen müſſe; 
Klearchos, der aus Byzanz vertriebene ſpartaniſche Harmoſt, ein thatkraͤftiger, rauher 
und kriegskundiger Mann, erhielt von ihm eine namhafte Geldſumme, womit dieſer 
Truppen anwarb und einſtweilen die thrakiſchen Volkerſchaften am Hellespont bekriegte. 
Ein theſſaliſcher Gaſtfreund, Ariſtippos aus dem edlen Geſchlecht der Aleuaden in 
Larifſa, kämpfte mit 4000 Mann, wozu ihm Kyros den Sold auf 6 Monate reichte, 
gegen ſeine Widerſacher in der Heimath; ein anderer Gaſtfreund, Proxenos der Böo⸗ 
ter, führte ihm zu einem angeblichen Feldzug wider die Pifiden helleniſche Miethtruppen 
zu; eben ſo der Arkader Sophänetos aus Stymphalos und der Achäer Sokrates. 
Auch der Athener Zenophon, des Gryllos Sohn, zog auf Die Cinladung des Proxenos 
nach Kleinaſien mit, um fich im ſtrieg zu üben und die Welt kennen zu lernen. Kyros, 

verſicherte ihn Proxenos, würde ihm ein beſſerer Freund ſein, als ſeine (demokratiſche) 
Vaterſtadt. Andere Schaaren, Hopliten und Leichtbewaffnete, ſtanden unter der Führung 
des Zenias, des Megarers Paſion und des Theſſalers Menon. Selbſt aus dem 
fernen Syrakus fand ſich Soſias mit 300 Mann ein. Ein lakedämoniſches Geſchwa⸗ 
der unter dem Rauarchen Samios ſegelte nach der Küſte Kilikiens, um heimlich das 
Unternehmen zu unterſtützen, während der ſpartaniſche Feldherr Cheiriſophos mit 
700 Schwerbewaffneten fg dem Landheer anſchloß, zunächſt unter dem Schein, als ob 
er es auf eigene Hand thue; denn die Ephoren am Eurotas wollten in dem Bruder⸗ 
kampf nicht offen Partei nehmen, um nicht, falls Kyros unterliegen ſollte, den 8orn des 
Großkoͤnigs auf fg zu laden. 


Als Kyros ſeine Vorbereitungen zum Feldzug wider ſeinen Bruder Ar⸗ —S 
taxerzes getroffen hatte, ſammelte er alle ſeine Streitkräfte, etwa 13,000 Hel⸗ garſe⸗e 
lenen jedes Standes und Alters zum Theil vermögende und verheirathete 全 下 人 
Männer aus allen Stämmen, und 100,000 Mann aus verſchiedenen Völker⸗ 
ſchaften des Morgenlandes, in dem Heerlager vor Sardes. Ein angeblicher 
Feldzug gegen die trotzigen Piſiden, die Grenzſtörer, ſollte die Welt täuſchen 
und zugleich die griechiſchen Söldnerſchaaren willig und folgſam erhalten. 
Hãtten ſie das eigentliche Ziel gekannt, ſo möchten wohl viele von dem ſchwie⸗ 
rigen und gefahrvollen Unternehmen abgeſtanden ſein. Es war im Frühling 
des Jahres 401, als das Heer durch Lydien und Phrygien gen Oſten aufbrach. 

Noch nie iſt ein Kriegsunternehmen reizender beſchrieben worden, als dieſer 
Feldzug (Anabafis) des jüngern Kyros nach dem Stromgebiete des Euphrat 
durch Renophon. Nach Art eines anmuthigen Reiſeberichts wird uns erzählt, 
wie das Heer freudig und wohlgemuth durch die lydiſchen und phrygiſchen 


村 Landſchaften über bie volkreichen und blühenden Städte Koloſſä, Kelänä 
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Stfouiou ua. ſũdofiwärts gen Tarſos zog, wie in dem prächtigen Schloß⸗ 
garten, wo die Quellen des Maandros eniſpringen, eine Muſterung gehalten 
wurde, wie Ne ſchöne Gattin des Sheuneſis“ von Kilikien, der bei dem 
bevorſteheuden Kampfe für alle Fälle gefichert ſein wollie, mit großen Geld⸗ 
ſunnnen ſich im Lager bei Keſtros (Kayſtros) einfand, während ihr fürſtlicher 
Gemahl zum Schein mit geringer Manuſchaft die ſchwerzuganglichen kililiſchen 
Päſſe beſetzt hielt, ſich aber bei der Annäherung des Kyros ſchnell in ſein Land 
zurückbegab, ſo daß das Heer ohne Widerſtand über Thana (Dana) in die 
fruchtbare Ebene vorrücken konute, wo Obſtgärten und Rebland mit Weizen⸗ 
Hirſen⸗ und Seſamfeldern in ſchööner Abwechſelung prangten. Von Sardes 
bis Tarſos glich der Zug einer Luſtreiſe. Mit fichtlicher Freude erzählt Xeno⸗ 
phon, mit welcher Auszeichnung Kyros die helleniſchen Kriegsſchaaren behan⸗ 
delte; wie die Arkader unter ſeinen Augen ihr Nationalfeſt zu Ehren des Ly⸗ 
kãiſchen Zeus (S. 26) mit Opfern und Kaupfſpielen feierten und wie die mit 
ehernen Helmen MI purpurnen Waffenröcken einherziehenden Hopliten einſt 
bei einem Kriegsmanoevre die Barbaren in Bewunderung und zugleich in 
Schrecken ſetzten, als ſie im raſchen Kriegslauf auf die Zelte der Perſer los 
rüũckten, fo daß die kilikiſche Fürſtin vom Wagen ſprang und floh und die 
Marktleute ihre Waaren im Stiche ließen, zum großen Gelächter der Griechen. 
Sn Tarſos, wo der Syennefis, erſchreckt durch einige plndernde Streifzũge 
der helleniſchen Kriegsſchaaren, ſich mit Kyros verſtändigte und werthvolle Ge⸗ 
ſchenke als Zeichen der Freundſchaft empfing, wurden zum erſtenmal die grie⸗ 
chiſchen Truppen ſchwierig. Sie ahnten das Ziel des Feldzuges und erklärten, 
nicht weiter ziehen zu wollen. Aber durch die Schlauheit De Klearchos, der 
im Schein ihrem Verlangen willfahrte, dabei ihnen aber die Schwierigkeiten 
einer Rückkehr ohne des Kyros Einwilligung recht deutlich vor Augen führte, 
und durch das kluge Verfahren des fürſtlichen Feldherrn, der auch jegt noch 
vorgab, der Zug gelte nicht dem König, ſondern einem perſönlichen Feinde, 
und zugleich beu Sold erhöhte, wurde das Heer bewogen, noch weiter zu folgen. 
Dae Heer am Unterſtũtzt von der lakedämonifch⸗afiatiſchen Flotte am Strande ſetzte uun Kyh⸗ 
voret. ros ſeinen Marſch fort, draug ungehindert durch die ſyriſchen Pförien des 
Amanosgebirges, die der Feind geräumt hatte nach Iſſos uud Myrian— 
dros und von bn durch das tauben⸗ und fiſchreiche Syrien ( 工 S. 484) nach 
Thapſakos am Euphrat. Hier erfuhren die Truppen den wahren Zwedk des 
Feldzuges; und wenn auch viele murrten und ihren Führern zürnten: die Un⸗ 
möglichkeit der Rückkehr, die Ausſicht onf hohen Sold und Beute und das 
Beiſpiel des Menon, der, um ſich Ne Gunſt des fürſtlichen Feldherru zu er 
werben, zuerſt ſeine Hopliten über den Fluß führte, hielt Alle unter der Fahne 
Nachdem ſie, durch den niedrigen Waſſerſtand begünſtigt den Strom überſchriß 
ten, folgten ſie, mit Wein und Getreide reichlich verſehen ſüdwärts dem Laufe 
des Euphrat durch die Ebene Meſopotamiens, voll Erſtaunen auf die uend⸗ 
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liche Cinibe blickend, wo weit und breit kein Baum zu ſehen war und das 
niedrige wohlriechende Buſchwerk und Schilf zahlreiche Trappen, Strauße imd 
Waldeſel barg, auf welche die Reiter Jagd machten. Und je weiter der Zug 
nach Oſten ging, deſto oöder und kahler wurde die Gegend, bis zuletzt alles 
Wachsthum verſchwand, viele Laſtthiere zu Grunde gingen und ſelbſt die Sol⸗ 
daten die nõöthigen Lebensmittel mr mit großer Muhe um hohe Preiſe ſich von 
den Lydern und andern Händlern, die dem Heere folgten, verſchaffen kounten. 
Sa fie ſegten auf ausgeſtopften Fellen über den Euphrat um auf dem rechten 
Ufer it der Stadt Charmande Gerſtenbrod und Palnmwein zu kaufen. Um fo 
mehr trieb Kyros zur Eile. Als einſt die Wagen im Schlamme ſtecken blieben, 
legten auf ſeinen Befehl die vornehmen Perſer ſeiner Umgebung ſelbſt Haud 
an, ohne Rückſicht auf ihre purpurne Kaftane, koſtbare Leibröcke und goldene 
Ketten. So näherten fie ſich endlich der Cbene von Kummaza, unweit der medi⸗ 
ſchen Mauer, etwa 10 Meilen nordwärts von Babhlon, wo Artazerzes, als 
er durch Tiſſaphernes von dem Aufbruch des Khros und von dem muthmaßli⸗ 
chen Zweck des Feldzugs unterrichtet worden war, ein unermeßliches 名 ttt zu 
Fuß und zu Roß aus den obern Landſchaften zuſammengezogen hatte. Der 
verrätheriſche Plan des Orontes, eines Verwandten des königlichen Hanſes, 
mit einem Theil der Reiterei zu Artaxerzes überzugehen, wurde entdeckt und 
vereitelt. Der Urheber, dem Kyros ſchon zweimal ähnliche Vergehen verziehen 
hatte, wurde durch kriegbrichterlichen Spruch zum Tode veruriheilt und heimlich 
beſeitigt. Schon waren die Truppen in das von Graben und Kanäaͤlen durch⸗ 和 rhon4 ， 
ſchnittene Gebiet gekommen, mo einſt die Waſſerbaͤche Babels“ das duͤrre *8* 
Land getraͤnkt und in einen Feuchtgarten verwandelt hatten, als Rbr08，atf 
die Nachricht von der Amaͤherung der Feinde, von Mitternacht bis zum Mor⸗ 
gen noch einmal eine Muſterung hielt. Hier ſuchte cr die Hellenen zu neuer 
Kampfluſt anzufeuern, theils indem er ihre Tapferkeit und ihren Freiheitsfinn 
ruhmte und ihnen einen ſichern und leichten Sieg verſprach, wenn ſie nur den 
erſten mit großem Geſchrei verbundenen Angriff der feigen Feinde aushielten, 
theils indem tr ihnen ſolche Belohmmgen verhieß, daß ſie nach ihrer Heimkehr 
der Gegenſtand des Neidse ihrer Ritburger ſein wurden. 

Mein väterliches Reich, fagte er, ‚erſtreckt fich gegen Mittag bt dahin, wo 
man vor Hitße, und gegen Mitternacht, wo man vor Kälte nicht wohnen kann. Alles, 
was in der Mitte liegt, ſteht unter Satrapen, die meinem Bruder befreundet ſind; fieget 


ihr, fo ſollet ihr, als meine Freunde, an deren Stelle treten; überdieß ſchenke ich noch 
jedem Hellenen eine goldene Krone. 


So ſchnell als Kyros erwartet hatte, erfolgte jedoch der Angriff nicht. Cdrakt gd 
Es verging ein Tag um bet andern, ohne baf ſich ber Feind ſehen ließ, ſo unere. 
daß man ſchon der Hoffnung Raum gab, es würde gar nicht zur Schlacht 
kommen und mit geringerer Vorſicht und Ordnung einherzog. Eudlich trafen 
die Heere in der CEbene von Kunaxa aufeinander. Das Heer des Koönigs vor 
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welchem 200 Sichelwagen einherfuhren, war dem des Kyros an Sahl ſo weit 
ũberlegen, daß die Mitte, wo Artazerxes, ſelbſt nebſt Tiſſaphernes und andern 
vornehmen Kriegshauptleuten befehligte über den linken von Menon und dem 
Reiteroberſten Ariäos geführten Flügel hinausreichte. Mit dem rechten Flügel 
lehnte ſich Klearchos at den Cuphrat. Umſounſt rieth ihm Kyros mit richtigem 
Takt, ſeinen Angriff auf das Mitteltreffen zu richten, und dadurch eine raſche 
Entſcheidung herbeizufũhren; der griechiſche Heerführer ließ fg nicht zur Aen⸗ 
derung ſeines Planes bewegen. Nun befiegten zwar die Hellenen durch Tapfer⸗ 
keit und Mannszucht den gegenüberſtehenden Feind und verfolgten die Fliehen⸗ 
den in geſchloſſenen Reihen; aber bald gewahrte Kyros, daß das Centrum eine 
Kuroe ſallt. Schwenkung machte, um den Griechen in den Rücken zu fallen. Cr brach daher 
plötzlich an der Spitze ſeiner Reiterei in die feindlichen Reihen ein und Alles 
vor ſich niederwerfend gelangte er mit ſeinen ‚Tiſchgenoſſen“ in die Nähe des 
königlichen Bruders. Als er denſelben unter ſeinem Gefolge erblickte, erzählt 
XRenophon, hielt er ſich nicht läänger, ſondern ſprengte mit dem Ruf: Ich ſehe 
ihn!“ auf denſelben los und verwundete ihn mit einem Stoß durch den Panzer 
auf bie Bruſt, wie der Arzt Kteſias, der die Wunde geheilt haben will, verfi⸗ 
chert. Waͤhrend dieſes Stoßes traf Einer mit aller Gewalt den Kyros mit 
einem Wurfſpieß unter das Auge, worauf ſich ein heftiger Kampf eutſpaun. 
In dieſem fiel Kyros, und 8 ſeiner vornehmſten Freunde lagen ũber ihm. Ar⸗ 
tapates (oder Artaſhros) der treueſte ſeiner Stabträger, ſprang vom Pferde 
und warf fg auf den Leichnam, wo er den Tod erlitt, ſei es auf Befehl des 
Koönigs oder durch ſein eigenes goldenes Schwert. Ein ſolches Ende nahm der 
tapfere ritterliche Fürſt, von dem Renophon rũhmt, daß nie Jemand mehr von 
Hellenen und Barbaren geliebt worden wäre. Artaxerxes ließ dem Unglückli⸗ 
chen Kopf und rechte Hand abhauen, belohnte die Moͤrder und legte ſich ſelbſt 
die Ehre der blutigen Rachethat bei. Go war die Eiferſucht beider Brũder, 
die in der abweichenden Perſönlichkeit, in der Verſchiedenheit ihrer Naturen 
ihre Wurzeln hatte, unter den Einflüſſen feindſeliger Umgebung und ehrgeiziger 
Beſtrebungen zum todtlichſten Haß emporgewachſen, der jede Spur brũderlicher 
Liebe vertilgt hatte. In der Folge aber, als Paryſatis ſich wieder des ſchwa⸗ 
chen Königs bemächtigt, fanden alle, die at Kyros' Fall betheiligt waren, einen 
ſchmerzlichen Untergang. 
Charakter .So endete Kyros,“ ſagt ZRenophon (anab. J, 9), nad dem einſtimmigen Urtheil derer, 
des Rurob die ihn kannten, ſeit dem ältern Khros der würdigſte, ein Diadem zu tragen. Schon als Knabe, 
ba er mit ſeinem Bruder und andern Altersgenoſſen bei Hofe erzogen ward, zeichnete er ſich 
vor allen durch ein ſittſames, beſcheidenes Betragen aus und bewies gegen Aeltere mehr Folg⸗ 
ſamkeit als Andere, die unter ſeinem Stande waren. Er ſaß gern zu Pferde und wußte and 
ſehr gut mit Pferden umzugehen; auch in kriegeriſchen Künſten, dem Bogenſchießen und Wurf⸗ 
ſpießwerfen, zeigte er die größte Gelehrigkeit und Fertigkeit. Als es fein reiferes Alter er⸗ 
laubte, war er en leidenſchaftlicher Jagdliebhaber und bewies dabei den kühnſten Ruth.“ 
Zenophon rũhmt or ihm die ſtrenge Gerechtigkeitspflege während ſeiner Verwaltung alb 
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Oberſtatihalter Kleinaſiens. Oft ſah man auf offener Straße Menſchen ohne Hände, Füße 
und Augen; dies hatte zur Folge, daß in ſeinem Gebiete Hellenen und Barbaren, wenn ſie 
ſich nichts zu Schulden kommen ließen, mit Hab und Gut, wohin fie wollten, unangefochten 
verkehren konnten. Männern von Tapferkeit erwies er beſondere Auszeichnung. Daher fanden 
ſich auch eine Menge kũhner Abenteurer bei ihm ein, die unter ſeinen Augen dienen wollten.“ 
Was ibm on meiſten Gunſt erwarb war ſeine fürſtliche Freigebigkeit und Großmuth. Werth⸗ 
volle Geſchenke, die er vom Hof empfing, vertheilte er wieder unter ſeine Freunde; wer ihm 
uahe kam, erfreute ſich der Beweiſe ſeiner Gnade. „Des Mannues ſchönſter Schmuck,“ pflegte 
cr zu ſagen,, ſei es, ſeine Freunde zu ſchmücken.“ Ueberall bemerken wir in ſeinem Charakter 
den Ciufluß griechiſcher Bildung und Feinheit neben der angebornen Heftigkeit, Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und barbariſcher Sitte. Mild und großmüthig gegen Freunde, war er rachſüchtig gegen 
Feinde. Klug und berechnend in der Politik, tapfer und beſonnen in der Schlacht mit einem 
richtigen Feldherrnblick, waͤre er ohne Zweifel auf dem mächtigſten Thron der Welt ein bedeu⸗ 
tender Fürſt geworden, hätten nicht EChrgeiz, Stolz und ungebändigte Herrſchſucht ihn vor der 
Zeit ins Grab geſtürzt. Für Griechenlands Freiheit und Selbſtändigkeit war ſein Fall ein 
Glüũck; bei ſeiner großen Vorliebe für helleniſches Weſen und mit den perſönlichen Eigenſchaften 
und den unerſchöpflichen Mitteln eines Großkönigs von Suſa würde Kyros einen vorherr⸗ 
ſchenden Einfluß erſtrebt und erlangt haben. 

Der Fall des tapfern Fürſten war für den Reiteroberſt Ariäos und die — der 
barbariſchen Truppen das Zeichen zum ſchnellen Rückzug nach der Stelle, wo 
ſie am vorhergehenden Tag das Nachtlager gehalten hatten. Hierauf bemäch⸗ 
tigten ſich die perſiſchen Truppen des feindlichen Lagers, plünderten die Vor⸗ 
räthe und nahmen Beſitz von dem Harem des Kyros, der unter andern zwei 
ſchöne griechiſche Frauen von Stand und edler Bildung enthielt. Die ältere, 
Milto von Phokäa, wurde gefangen und ging in das Frauenhaus des Arta⸗ 
gerzes ũüber, wo ſie, wie einige romantiſche Erzählungen ſpäterer Zeit melden, 
durch ihre Schönheit und ihren Geiſt einen bedeutenden Einfluß auf die könig— 
liche Familie erlangte; die jüngere, eine Milefierin, welche von ihren Eltern 
ſelbſt dem Khros nach Sardes zugeführt worden war, fand Mittel in ihrem 
Untergewande nach dem griechiſchen Lager zu entfliehen, wo ſie von der zur 
Bewachung des Gepäcks zurückgelaſſenen Kriegsmannſchaft geſchützt wurde. 
Von der Plũnderung des Lagers wandten ſich Artaxerxes und Tiſſaphernes 
gegen die ſiegreichen Hellenen, die eben von der Verfolgung der geſchlagenen 
Feinde zurückkamen. Als ſie dieſelben aber in Schlachtordnung aufgeſtellt und 
zum Angriff bereit ſahen, ergriffen ſie, trotz der Ueberzahl ihrer Truppen, in 
paniſchem Schrecken die Flucht, ſo daß Klearchos die ſiegreichen Hellenen ohne 
allen Verluſt im das Lager zurückführen konnte. Da die Lebensmittel ſämmtlich 
geplündert waren, ſo mußten fie ohne Mahlzeit ſich zur Ruhe begeben und 
waren nicht wenig erſtaunt, daß Kyros fg nicht bei ihnen einfand. Sie er 
fuhren ſein tragiſches Ende erft am andern Morgen durch Prokles, einen Ab⸗ 
kömmling des Spartanerkönigs Demaratos (S. 427 f.) 
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3) Rückzug der Zehntauſend (400 — 399). 


Qt — Mit Trauer und Beſtürzung vernahmen die Griechen den Tod ihres Ober⸗ 

—E ẽfeldherrn. Es konnte ihnen nicht entgehen, wie ſchwierig ihre Lage durch dieſe 
unerwartete Wendung der Dinge geworden. Klearchos, dem nun die übrigen 
als dem kriegskundigſten ſtillſchweigend die Fuhrung überließen, ſchickte zuerſt 
eine Botſchaft or Ariãos mit der Nachricht, daß ſie gefiegt hätten und mit 
dem Erbieten, daß fie jetzt ihn ſtatt des Kyros auf den perſtſchen Thron erheben 
wollten und gab dann Befehl, von dem Laſtvieh zu ſchlachten und mit den 
umherliegenden Pfeilſchaſten und geflochtenen äghptiſchen Schilden Feuer an⸗ 
zumachen zur Vereitung einer Mahlzeit. Während ſie damit beſchäftigt waren, 
erſchienen Herolde von Artaxerres, unter ihnen zwei Hellenen, Phalynos, 
ein Vertrauter des Tiſſaphernes und der Arzt Kteſias, um die Griechen zur 
Auslieferung der Waffen aufzufordern; aber ſie wurden, nach einigen Zwiege⸗ 
ſprächen von Klearchos mit der Antwort zurückgeſchickt: Als Freunde des 
Koönigs bedürften die Hellenen der Waffen um ihm zu nützen, als Feinde wären 
ihnen dieſelben nöthig, um wider ihn zu ſtreiten, ſie könnten derſelben alſo in 
keinem Falle entbehren.“ Bald darauf kamen die Boten von Ariäos zurück 
mit der Antwort, die vornehmen Perſer würden es nimmermehr zugeben, daß 
er, ein geringerer Mann, den Thron einnehme; er kehre nach Jonien zurück; 
wollten ſie ſich anſchließen, ſo ſollten ſie ſich in der folgeuden Nacht mit ihm an 
der alten Lagerſielle vereinigen. Die Hellenen ſtimmten dem Vorſchlag bei; 
ſie verbanden ſich mit ihm, und beide Theile leiſteten am madften Morgeu den 
feierlichſten Eid, einauder nicht zu verrathen, ſondern in Treue beizuſtehen und 
die Barbaren noch ũberdieß, den Hellenen als ehrliche und zuverläſſige Weg⸗ 
weiſer zu dienen. 

few Ihr nächſtes Anliegen war nun, welchen Weg ſie einſchlagen ſollten. Den 
Rückzug auf derſelben Straße anzutreten, war aus Mangel at Lebensmitteln 
und Vorräthen unmöglich; die Entfernung von unara bis Epheſos betrug 
über 350 deutſche Meilen; der Winter nahte heran, denn mehr als ein halbes 
Jahr war vergangen ſeit ihrem Aufbruch von Sardes; Landkarten uub kundige 
Führer ſtanden den Hellenen nicht zu Gebote. Es blieb ihnen daher nichts 
übrig, als dem Vorſchlag des Ariäos beizutreten, der ſie auf einen audern 
etwas weiteren aber ſichern Weg zurũckzuführen verſprach. Nur müßten ſie die 
erſten Tage ſtarke Marſche machen, um über das königliche Heer einen Vor⸗ 
ſprung zu gewinnen. Um dieſen Plan ins Werk zu ſetßen, mußte das Heer 
zuerſt wieder eine Richtung gegen den Feind nehmen. Als ſie nun zur Abend⸗ 
zeit unter Geſchrei und Wacherufen in einige Dörfer einzogen, geriethen die 
Perſer, in der Meinung, die Griechen wollten einen neuen Angriff machen, in 
ſolche Beſtürzung, daß Artaxerxzes am andern Morgen denſelben Waffenſtill⸗ 
ſtand und Vertrag anbieten ließ. Klearchos der die Herolde an der Spitze der 
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Hauptleute und ber bewaffneten Truppen empfing, wußte ſich ein fo gebieteri⸗ 
ſches Anſehen zu geben und trat mit ſolcher Entſchiedenheit und Zuverſicht auf, 
daß der König, um die verlangte Waffenruhe zu erlangen, die Griechen in einige 
Dörfer führen ließ, wo ſie Weizen, Palmwein und Datteln in Ueberfluß und 
von ſeltener Guüte fanden. Die Gewandheit, womit die Griechen, nach Klear 
chos' Weiſung mittelſt Baumſtämmen die Kanäle überſchritten, welche die Bar⸗ 
baren abſichtlich mit Waſſer gefüllt hatten, um die Schwierigkeiten des Rück⸗ 
zugs deſto größer erſcheinen zu laſſen, ſetzte die Perſer in Erſtaunen. Vor grie⸗ 
chiſcher Energie und Erfindungskraft ſchienen alle Hinderniſſe zu verſchwinden. 

Als fd die Griechen an Speiſe und Getränk geſtärkt hatten, fand fid — 
Tiſſaphernes mit einigen vornehmen Perſern und einem großen Gefolge von awhernes. 
Selaven bei ihnen ein, verſicherte ſie, er habe von dem Großkönig aus beſon⸗ 
derer Gnade, den Auftrag erhalten, ſie nach Jonien zurückzuführen; er würde 
Sorge tragen, daß man ihnen überall wie in Freundesland Nahrungémittel 
liefere, und wo man Nichts zu Markte bringe, ſollte es ihnen erlaubt ſein, das 
Noͤthige ſelbſt zu nehmen; dagegen müßten fie verſprechen, friedlich durch das 
Land zu ziehen und ihre Lebensbedürfniſſe zu bezahlen. Der Vorſchlag wurde 
von den helleniſchen Führern angenommen und von beiden Seiten mit Eid⸗ 
ſchwur, Handſchlag und Anrufnug der Götter bekräftigt. Darauf reiſte Tiſſa⸗ Fittenunige 
phernes ab, um wie er ſagte, fg au Abzug nach Jenien zu ruſten, blieb aber Ilender 
jber zwanzig Tage aus. Während dieſer Zeit faßte mau in der Umgebung des 
Königs den Plan, den Ariäos mit ſeinen afiatiſchen Truppen von den Griechen 
zu tiennen, dieſe aus dem fruchtbaren Babylonien, wo ſie ſich leicht feſtſetzen 
und mit Hülfe der gedrũckten und imzufriedenen Bewohner der perfiſchen Herr⸗ 
ſchaft gefährlich werden konnten, weiter nach Oſten zu führen und ſie dann 
durch Verrath und Hinterliſt zu vernichten, damit ſie nicht in Hellas melden 
könnten, ſie hãtien die geſammte perſiſche Heeresmacht vor den Thoren der Kö⸗ 
nigsſtadt aufs Hanpt geſchlagen, und ſeien dann mit Hohnlachen davon gezogen. 

Daß man zu dieſem Entſchluß gekonnnen, gab ſich bald aus verfſchiedenen arlaos 
Anzeichen kund, als endlich Tiſſaphernes nebſt dem armeniſchen Statthalter Ce 二 
Orontas mit beträchtlichen Heerhaufen ſich einfanden, um, wie ſie ſagten, die bellenen. 
Griechen, die unterdeſſen treu den Waffenſtillſtand beobachtet hatten, nach 
Kleinaſien zu geleiten. Schon auf dem Zuge trenute fd Ariãäos, den mittler⸗ 
weile ſeine Brüder und Verwandten auf die königliche Seite zu ziehen geſucht, 
indem ſie ihm Verzeihung wegen des Kriegszugs und der früheren Vergehungen 
zuſagten, von den helleniſchen Waffengefährten und ſchloß ſich an Tiſſaphernes 
und Oromas an, ſo daß die Hellenen geſondert einherzogen und lagerten und 
bei Tag und Nacht auf ihrer Hut waren. Nach drei Tagereiſen gelangten ſie —V 
an die 100 Fuß hohe und 20 Fuß dicke ‚mediſche Mauer,“ die aus Backſtei⸗ aber em 
nen erbaut unb mit Erdharz verkittet etwa 14 Meilen weit das von Graben 全 
und Rinnen durchzogene Land von Fluß zu Fluß abſchnitt, und erreichten dann 
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zwei Tage ſpäter bei Sittake den Tigris. Der Verſuch der Perfer, die Griechen 
noch vor Nacht ũber den Strom zu locken, damit fie ja nicht auf den Gedanken 
kommen möchten, in den Garten⸗ und Fruchtgefilden Babylons ſich länger auf⸗ 
zuhalten oder gar anzuſiedeln, mißlang. Die Liſt wurde durchſchaut; die Hel⸗ 
lenen verbrachten ruhig die Racht in Sittake nud zogen am folgenden Tag 
ungehindert auf einer Schiffbrücke über den Tigris. Auch der Zug, den ſie in 
den nächſten vierzehn Tagen dem öſtlichen Ufer des Tigris entlang, meiſtens 
durch öde, unfruchtbare Gegenden bis zum großen Zabfluß vollführten, ging 
ohne Störung vorũber; doch wuchſen auf beiden Seiten Mißtrauen und Arg⸗ 
wohn. Die Lebensmittel wurden von Tiſſaphernes vertragsmäßig geliefert; 
nur als die Truppen in der Nähe des kleinen Zab in einige reiche und blũhende 
Dörfer kamen, die der Königin Paryſatis gehörten, wurde ihnen die Plünde 
ruug geſtattet, um das Andenken des Kyros zu höhnen. 
Se 站 Am großen Zab machte das Heer brei Tage Halt. Da ging Klearchos, 
8atfhui, dem das geſpaunte Verhältniß unerträglich zu werden anfiug, zu Tifſaphernes 
nun ſich offen auszuſprechen. Er bewies ibm in einer laͤugern Rede, daß weder 
die Griechen noch er einen vernũuftigen Grund haͤtten, einander Boͤſes zuzu⸗ 
fügen; denn nicht blos, daß ſie durch Eidſchwur und Handſchlag einauder vor 
den Göttern Treue gelobt, die Hellenen hätten alle Urſache den Tiſſapherues 
als ihren größten Wohlthäter zu ehren und et könnte mit ihrer Hülfe ſeine und 
des Königs Feinde alle überwinden, und größer werden als irgend ein anderer 
Mann in Perſien. Darum ſolle er das Mißtranen fahren laſſen und ihm ſagen, 
wer das gute Einvernehmen durch Verleumdung und Zwiſchenträgerei ſtöre. 
Tiſſaphernes änßerte ſich ſehr erfreut über das bewieſene Vertrauen, verſicherte 
ihn, daß er die Freundſchaft der Griechen wohl zu ſchäßen wiſſe und darum 
die Vertrãge redlich halten werde und forderte ihn auf, am andern Tag mit 
den übrigen Kriegsoberſten und Hauptleuten in ſein Zelt zu kommen, dann 
wolle er ihm die Verleumber und Friedensſtörer namhaft machen. Klearchos 
ging in die Falle. Mißtrauen und Ciferſucht auf den falſchen, verleumderiſchen 
Menon, die Hoffnung, ben Oberbefehl allein zu erhalten und ſeine militäͤriſche 
Gradheit machten ihn taub gegen die mißtrauiſchen Warnungen ſeier Kame⸗ 
raden. Er begab fd am folgenden Tag mit Menon, Proxenos, Agiat und 
Sokrates imd zwanzig Hauptleuten geringeren Ranges (Vochagen) in dus Zelt 
des Tiſſaphernes, begleitet von etwa 200 Gemeinen, die Lebendmittel einkaufen 
wollten. Kaum waren die fünf Heerführer in das Innere eingetreten, ſo wid 
den ſie überfallen und in Ketten gelegt: zugleich gab eine auf der Zeltſpitze auf 
gepflauzte rothe Fahne das verabredete Zeichen zur Ermordung der außenſie⸗ 
henden Hauptlente uud aller im Lager zerftreuten Griechen. 
SHieal ver Die funf Feldherren wurden zu dem Koͤnig nach Babylon geführt und dort, troß 


welvherren. ber Bemühungen der Königin⸗Mutter Paryſatis wenigſtens ben Klearchos zu retten, auf 
Betreiben der Sorteira enthauptet. Nur der Theſſaler Menon, den Zenophon als 
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einen ruchloſen, mit allen Laſtern und untugenden beſlecten Mann darſtellt, blicb, weil 
er ſich ſelbſt als Verräther bezeichnete, noch ein Jahr in Gefangenſchaft, dann wurde er 
gleichfalls auf Anſtiften der Paryſatis unter Martern gelödtet. Die Entfernung dieſes 
ehrloſen, verraͤtheriſchen und meineidigen Menſchen war für das Heer ein eben fo großer 
Vortheil als der Tod ded entſchloſſenen, krlegskundigen Klearchos, deſſen Klugheil ung 
ſtrenge Mannszucht den Soldaten in Zeiten der Roth Vettrauen und Gehorfam ein⸗ 
floßte, ein imerſetzlicher Verluſt. In Vroxenos verlor Kenophon einen theuern Freund 
von feiner Bildung und edler Sitte; das Vild, das er von ſeinem fanfitet Charalter 
entwirft, iſt ein Denkmal der Liebe. 


Als die griechiſchen Truppen durch einen verwundeten Flüchtling Kunde Sroftofe 
von der blutigen That erhielten, war ihr erſtes Gefüͤhl Zorn und Unwille ae 人 ee 
die ſchwarze Verräͤtherei, über den treuloſen Meintid des Tiffaphernes und 
Ariaos, daher ſie and die von dem legtern in Berbindunz mit einiget andern 
perſiſchen Großen an fie geſtellte Aufforderung zur Etgebung und Waffenablie⸗ 
fernng mit Entruͤſtung ũber ihre feige Niederttãchtigkeit zutũckwieſen. Abet die 
verzweifelte Lage in einem wildfremden Lande voll feiublichet Staͤdie und Völ⸗ 
ket, gehenimt von breiten Strömen und unbderſttiglichen Bergen, vhne Lebens⸗ 
mittel, ohne zuverlaͤſſige Führer und Dolmetſchet, ohne Keitetei und erprobie 
Feldhernen und verfolgt von einem feindlichen Heete, war bald Jedem ſo tht， 
leuchtend, daß die Soldaten ſich einer hoffnungsloſen Nedergeſchlagenheit über⸗ 
ließen. Nur wenige nahmen des Abends Speiſe zu ſich, ober zumdeten Feuer 
an,“ erzaͤhlt Renophon; Viele kamen in der Nacht gar nicht ins Laget, ſon⸗ 
dern legten ſich nieder, wo es der Zufall fuügte; allein Kummer und Sehnſucht 
unach Vaterland und Eltern, nach Franen und Kindern, die ſie nie wiederzu⸗ 
ſehen vermennen, ließ Keinem die Wohlthat des Schlafes genleßen.“ 

In dieſer troſtloſen Stimmung wurde Renophon durch einen Tranm aus —— — 
dem unetquiclichen Schlummer aufgeſchretkt. Er uberdachte, wie thöricht es ker gewählt 
ware, umhatig abzuwarten, bit der Feind angriffe, weckte dle Hauptleute ſeined 
unglüũcklichen Freundes Procenso nb hielt in minemächtlichtt Stunde tt 
Anrede amn ſie, worin er fie auffotberte einen Aufühter zu waͤhlen und Schritie 
zu ihrer Rettung zu thun. Die Gotter werden uns ſchützend zur Seite ſtehen,“ 
tief et and, denn Ni ſind den Eidſchwüren treu geblleben, wir haben den 
Waffenſtillſtand gehalten, der aud die Hande band, indem er uns noͤthigte, in 
dem reichen Lande alle Bedurfnifſe zu kauſen, der und in Kurzem in eine 
ſchlimmere Lage gebracht hatte, als die jegige, wenn unſet Geld zu Ende ge⸗ 
gangen wäre. Zeßt iſt der Ueberfluß des Landes, jehn ſind alle Güter und 
Schatze als Kampfpreis fc die Tapfteſten ciuftgeſtellt“ Hingeriſſen von ſemen 
Worten wahlten ihn die Hauptleute zu ihrem Feldherrn; nut ein Einziger 
wlderſprach und fuchte zu beweiſen, daß allein von des Komgo Enade Rettung 
zu hoffen ſel. Schon wollten ſie dem Unwütdigen die Hauptinannſielle entzie⸗ 
hen und ihn als Laſtträger zum Gepäck weiſen, als 人 te an ſeinen durchlöcherten 
Ohren ihn als Lyder erkannten. Mit Schimpf jagten fſie ihn nun zum Lager 
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En hinaus. Hierauf wurden alle Befehlshaber und Hauptleute zu einer Verſamm 
lung bernfen und von Zenophon in begeiſterten Worten aufgefordert, der Menge 
mit Rath und That voranzugehen, an die Stelle der ermordeten Führer andere 
zu wählen und zu verſuchen, was man durch Tapferkeit, Eintracht und ver⸗ 
ftanbige Ordnung erreichen könne. Jedenfalls habe der Muthige mehr Ausficht 
auf Rettung als der Feige. Cheiriſophos der Lakedämonier lobte den Vor⸗ 
ſchlag, der auch alsbald ausgeführt wurde. Als nach der Wahl der Führer 
das ganze Heer ſich verſammelte, hielt Zenophon, im ſchönſten kriegeriſchen 
Schmuck auftretend, eine herrliche Rede, worin er ſein Vertrauen auf den Bei⸗ 
ſtand der eidſchũtzenden Götter wiederholte, den Anweſenden die Thaten ihrer 
外 iter im Perſerkrieg und ihre eigene Tapferkeit bei Kunaxa vor die Seele 
fuhrte, ihnen die Furcht vor der Reiterei und den reißenden Strömen zu beneh⸗ 
men ſuchte und auf das Beiſpiel der unabhäͤngigen Piſiden, Myſer und Ly⸗ 
kaonier hinweiſend ſie durch die Verſicherung ermuthigte, wenn ſie Miene mach⸗ 
ten, ſich haͤuslich niederzulaſſen, ſo mirbe ihnen der Köuig einen Weg bahnen, 
auf dem ſie vierſpaͤnnig abziehen koͤnnten. Aber hätten wir einmal gelernt, 
ſagte er, ‚hier in Gemächlichkeit und Ueberfluß zu leben und uns zu den fiatt⸗ 
lichen und ſchönen Frauen und Töchtern der Meder und Perſer zu halten, ſo 
furchte ich, wir möchten gleich den Homeriſchen Lotoseſſern be Heimkehr ins 
Vaterland vergeſſen. Darum iſt mein Rath, wir ziehen zu den Unfrigen nach 
Hellas und melden ihnen, daß wenn ſie in der Heimath arm leben, es ihre 
eigene Schuld iſt, da es ihnen frei ſteht, hieher zu ziehen und dieſe Reichthũmer 
und Güter in Beſitz zu nehmen.“ Er ſchloß mit der Aufforderung, die Wagen 
und Zelte zu verbrennen und nur das nothwendigſte Geräthe mitzunehmen, um 
nicht durch viel Gepaͤck gehemmt zu werden und vor Allem die ſtrengſte Zucht 
und Ordnung zu beobachten. „Wenn ihr zum Geleb macht, daß Jedermann 
gehalten ſei, den Befehlshaber in Beſtrafung des Ungehorſamen und Wider⸗ 
ſpeuſtigen beizuſtehen, ſo werden die Feinde zehntauſend Klearche ſtatt des einen 
erblicken.“ Als die Verſammlung ihre Zuſtimmung gegeben, machte er den 
Vorſchlag in geſchloſſenem Viereck, das Gepaͤck in der Mitte, nach einigen nahe 
gelegenen reichen Dörfern zu ziehen. Cheitiſophos be Lakedaͤmonier ſollte den 
Zug auführen, Kleauor und ein anderer der ältern die Seiten decen, XRenophon 
uud Timaſion als die jüngſten mit der Nachhut ziehen. Alles wurde nach ſei⸗ 
nem Vorſchlag ausgeführt. So empfänglich waren die Hellenen für verſtün⸗ 
dige Rede, daß ſie einem einfachen Krieger, der als Freiwilliger den Feldzug 
mitmachte, die eigentliche Leitung des Rüuckzugs übertrugen; und ſo ſehr waren 
die Athener an Bildung und vernünftiger Einſicht allen Hellenen voraus, daß 
ſelbſt in Kriegsſachen der Spartaner Cheiriſophos hinter dem jungen Reiters⸗ 
mann zurũckſtand. In XRenophon waren Intelligenz, Redegabe und Thatkraft 
vereinigt. 
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Dieſe geiſtige Ueberlegenheit entfaltete Renophon auf bem ganzen Rückzug, gerbe, 
deſſen eigentlicher Führer und Held ec war, wenn gleich zum Schein, um — 
peloponneſiſchen Truppen keine Gelegenheit zur Eiferſucht zu geben, der Lake⸗ 
dämonier Cheiriſophos die erſte Stelle einnahm. Des Atheners raſcher Geiſt 
erkannte ſchnell die Gefahren und fand Mitiel und Wege, ihnen zu entgehen. 
Als gleich am erſten Tag nach dem Uebergang über den Zab das Heer von den 
berittenen Bogenſchützen, die verfolgend und fliehend ihre Pfeile abſchoſſen, 
viel zu leiden hatte, organiſirte er waäͤhrend der Nacht eine Reiterſchaar und 
zweihundert rhodiſche Schleuderer, die am nächſten Tag ſo treffliche Dieuſte 
thaten, daß die Barbaren mehrere Tage lang ſich ihnen nicht zu nahen wagten. 
Erſt als die Hellenen über die Stätte, wo einſt die Weltſtadt Ninive geſtanden 
(1 S. 402 f.) an das längs des Tigrisufers ſich hinziehende Gebirge kamen, 
mußten fie ſich den Uebergang unter ſchweren Kämpfen erringen. Aber die rei⸗ 
chen Dorfſchaften in der Nähe der heutigen Stadt Zakhu mit gefüllten Vor⸗ 
rathshäuſern gewährten ihnen die Mittel, ſich von den Wunden und An⸗ 
ftrengungen zu erholen. Einige Tage ſpäter ſtürmten fie unter Renophons An⸗ 
fũhrung zu gleicher Zeit mit den Perſern dem Gipfel eines Berges zu, der den 
Uebergang beherrſchte. Als der Führer fie zur Eile ermunterte, rief ihm Sote⸗ 
ridas aus Sikyon entgegen: „Du haſt gut reden, Renophon: Du reiteſt und 
ich erliege faſt unter meines Schildes Laſt.“ Sogleich ſprang Renophon vom 
Pferde, ſtieß ihn aus dem Gliede, entriß ihm den Schild und ſtürmte in ſeinem 
ſchweren Reiterharniſch voran. Und wirklich gewannen die Hellenen die An⸗ 
höhe. Die größten Gefahren hatten fie im Lande der Karduſch en (Kurden) zu Die Hellenen 
beſtehen, eines tapfern und wilden Bergvolks, das die Herrſchaft des Groß⸗ 如 An 
königs midt anerkannte ſondern als bogenbewehrte Krieger, Jäger und Acker⸗ 
leute in offenen Flecken frei und unabhängig dahinlebte, den Perſern, die fie 
mehrmals umſonſt zu unterwerfen geſucht hatten, den Verkehr nur vertrags⸗ 
weiſe geſtattend. Dieſe verſagten den bewaffneten Fremdlingen den Durchzug 
durch ihr Land, beſetzten die Anhöhen und gaben den ferner Wohnenden durch 
Feuerzeichen Kunde von der Annäherung feindlicher Kriegsſchaaren. Sieben 
Tage lang vertheidigten fie die Gebirgswege und Päſſe mit Muth und Geſchick⸗ 
lichkeit, ſo daß die Griechen, die beim Eintritt alles entbehrliche Gepäck ver⸗ 
brannt und alle Kriegsgefangene entlaſſen hatten, nur unter harten Kämpfen 
und nicht ohne erheblichen Schaden durch die herabgewälzten Felsblöcke wie 
durch die großen Pfeile und Schlenderſteine an den Grenzfluß Kentrites ge⸗ 
langten. Hier ruhten ſie aus von den heißen Tagen und labten ſich an dem 
Weine und an den Früchten, die in den Ortſchaften in großer Fülle vorhanden 
waren. Aber bald drohten neue Gefahren. Der Fluß war tief; auf dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer, wo das Hochland Armenien begann, ſahen ſie dichte Reiter⸗ 
ſchwaͤrme und auf den Anhöhen Bogenſchuͤtzen aufgeſtellt, die ihnen den Ueber⸗ 
gang wehren ſollten, während in ihrem Rücken die Karduchen lauerten, um ſie 
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beim Ueberſeßen von Hinten anzugreifen. Aber auch aus dieſer Noth erklämpf 
ten ſie ſich einen Ausweg. MWahrend der Kern des Heers von Cheiriſophos 
durch eine Furt ũber den Fluh geführt wurde, wußte Fenophon durch Kriegtliſt 
und kluge Aufſiellung der leichten Truppen die Feinde in ſolche Furcht zu ſezen, 
daß die armeniſchen Reiter und Bogenſchützen ſich eilig zurũckzogen umd die 

Karduchen nur einen unbedeutenden Augriff wagten. 
— Tiſſaphernes hatte die Verfolgung hereits aufgegeben und ſich nach Vor⸗ 
Srmete deraſien gezogen, wo ihm zum Lohn die Oberſtatthalterwürde nn Kyros Stelle 
zu Theil geworden war; und da der Satrape von Weſtarmenien, Tiribazoe, 
kein Verlangen trug, mit den Hellenen ſich in Krieg einzulaſſen, vielmehr einen 
Vertrag mit ihnen einging, kraft deſſen er ihnen ungehinderten Durchzug und 
die erforderlichen Lebensmittel verſprach, wenn ſie die Doͤrfer nicht ausplũndern 
und anzünden wollten, ſo ſchien die Reiſe durch Armenien mit weniger Be⸗ 
ſchwerden und Entbehrungen verbunden zu ſein, als die frühern, zumal ba fie 
ũberall Schlachtvieh, Getreide, alte gewürzhafte Weine nebſt Mandeln, Roſi⸗ 
nen, Terebinthen und Salboͤl in grager Fülle vorfanden. Aber hier brachte die 
rauhe Jahreszeit und die hochgolegene Gegend neue Nothſtaͤnde, Verlegeuheiten 
und Gefahren. Kälte und Schuee, der au mauchen Stellen klaftertief mag 
hemmtan den Zug und waren Menſchen und Thieren verderblich. Vielen Sol 
daten erfroren Füße und Haände andere erblindeten; manche Nacht mußten 全 
unter freiem Himmel zubringen, bisweilen fanden ſie Schuß und Herberge in 
den unter der Erde befindlichen Hütten der armeniſchen Dörfer, wo Vieh und 
Mexnſchen unter demſelben Dache hauſten und die Ermatteten fd an reichlicher 
Speiſe und wohlſchmecdendem Gerſtentrank erholten. Die Eingänge für das 
Vieh waren gegraben, bi Menſchen aber ſtiegen auf Leitern hinab. Mit leb⸗ 
haften Farbeun beſchreibt Renophon die fröhliche Woche, welche die Soldaten 
in dieſen unterirdiſchen Wohnungen zubrachten, wie ſie geſchmückt mit Kränzen 
aus dürrem Gras an den vollbeſeßten Tiſchen ſchwelgten und ſich von Knaben 

in armeniſcher Tracht bedienen ließen. 

ar Neue Mühſeligkeiten und Gefahren warteten ihrer, als ſie den Oſt⸗ 
人 ubbyat (Murad) und be Araxes, den ſie für den ſagenberũhmten Phafts 
ye hielten, ũberſchritten hatten und an das vou den Taochern, Chalybern, 
Skotinern (Skythen) und andern kaukaſiſchen Volkern bewohnte Gebirgsland 
kamen. RNicht nur, daß die tapfern, kriegeriſchen und gutbewehrten Bewohner 
die Feinde vom Betreten ihres Gebietes ahzuhalten ſuchten, ſie hatten auch ihre 
Weiber, Kinder und ihre geſammte Habe in die hachgelegenen befeſtigten Orte 
gebracht, die ſie durch Herabrollen großer Steinblödke vertheidigten; und als 
die Griechen ſie dennoch erſtiegen, warfen Die Frauen ihre Kinder wbec die Fel⸗ 
fen in den Abgrund und ſtürzten ſich dann ſammt den Maännern ihnen vach in 
bie Tiefe; die Chalhyber, die Renophon das tapferſte Vollk nennt, das ſie auf 
dem ganzen Zug getroffen, wehrten ſich mit ſolchem Muthe, daß die Hellenen 
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ihnen nichts anhaben und nichts rauben konnten. Sie führten lange Lanzen 

und ein kurzes Schwert, womit fie den erlegten Feinden die Köpfe abzuhauen 

und ſie nuter Tanz und Geſang umherzutragen pflegten. Endlich kam das Heer Di geuenen 
nach · mũhevollen Marſchen an den heiligen Berg, Theches genannt (zwiſchen os 名 er 
Erzerum und Trapezunt). Als die erſten der Vorhut den Gipfel erſtiegen hat⸗ 

ten, erhoben fie ein großes Geſchrei, in das die Nachfolgenden, ſobald ſie eben⸗ 

falls auf der Höhe ankamen, mit lautem Zuruf einſtimmten. Xenophon, der 
Anfangs meinte, ſie wären von Feinden angegriffen, ſchwang ſich aufs Pferd 

und ſprengte mit den Reitern hinzu, um ihnen zu Hülfe zu kommen. In dem⸗ 

ſelben Augenblick vernahmen ſie den deutlichen Ruf: „Thalatta! Thalatial“ 

(das Meer! das Meerl) worauf Alles mit größter Eile bergan flieg. Als fie 

alle den Gipfel erreicht hatten, unarmten ſie einander, Hauptleute und Gemeine, 

und weinten vor Freude. Darauf trugen wie nach ergangener Loſung die Sol⸗ 

daten Steine zuſammen, errichteten ein Denkmal und legten eine Menge unge⸗ 
gerbter Häute, Knittel und erbeutete Flechtſchilde darüber. Alsdann entließen 

ſie den Wegweiſer, beſchenkt mit einer filbernen Schale, einem Pferde und einem 
perfiſchen Anzug. 

Das Meer, wo überall griechiſche Pflanzſtädte nahe waren, kounte den dꝛe Se 
Hellenen als das Ende ihrer Leiden und Draugſale erſcheinen. Zwar hatten Srapane 
fie noch einige Tagereiſen durch feindliches Gebiet zu ziehen und, nach friedlicher 
Verſtaͤndigung mit den Ladronen, einen heftigen Kampf mit den Kolchiern 
zu beſtehen; dann erreichten fie aber wohlbehalten die griechifche Handelsſtadt 
Trapezus, wo fie dreißig Tage Raft hielten, von den Bewohnern beſchenkt 
und mit Lebensmitteln und Wein verſehen, die ſie ſich auch in reichlichem Maße 
von den Kolchiern verſchafften, deren affenes Gebiet ſie zur Strafe für ihre un⸗ 
frenndliche Gefinmmg haͤufig mit Raubzũgen heimſuchten. Unter glänzenden 
Opferfeſten, womit die Geretteten den Goöttern, beſonders Zeus dem Erhalter 
und Herakles dem Führer, ihren Dank darbrachten, und unter mannichfaltigen 
Kampfſpiel vergingen die Tage in Luſt und Freude. Die erbeuteten Knaben 
nahmen am Wettlauf Theil, die weggeführten Frauen ſchauten zu, zur großen 
Erhohnug des Kaunpfeifers. 一 Da die Lagergemeinde bei der Berathung über 中 人 Rd 
bie Fortſetzung der Heimreiſe ber großen Mehrzahl nach fi gegen den Land⸗ ndee， 
zug ansfprach, ſo begab fig Cheiriſophos nach Byzanz, um dort Ueberfahrts⸗ 
ſchiffe zu erlaugen. Mittlerweile machten die Zurückgebliebenen unter Reno⸗ 
phous Fũhrung Streifzüge in der Umgegend wider die Kolchier und andere 
Völkerſchaften in der Naähe, um Schlachtvieh und Lebensmittel zu erbeuten. 

Als aber Cheiriſophos, der keine Schiffe erlangen konnte, nicht wieder kam und 
Alles ringsum anfgezehrt war, rieth Renophon zum Abzug längs der Küſte. 
Nachdem man die ältern Männer, die Franen, Kinder und Kranken ſammt dem 
entbehrlichen Gepäck auf einige gemiethete Schiffe gebracht hatte, zog das Heer 
zuerſt nach Keraſus, einer Tochterſtadt von Sinope, wie Trapezus. Bei der 
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hier abgehaltenen Muſterung ergab fig ein Beſtand des Heeres von 8600 
Mann, die übrigen waren in den Kämpfen oder durch den Schnee, zum Theil 
auch durch Krankheiten umgekommen. 


Von Keraſus ging der 8ug nach Kothora. Da die Moſhnöken ihnen ben Duſchzug 
weigerten, erſtürmten die Hellenen in Verbindung mit den Chalybern, den Feinden derſelben 
ihre Hauptſtadt und machten den Weg frei. Hier zeigte man ihnen gemäſtete Kinder reicher 
Eltern, die mit gekochten Kaſtanien gefüttert ſehr zart und weiß und beinahe eben ſo dick als 
lang waren; ihr Rücken war bunt bemalt und der ganze Vorderleib mit Blumen punktirt. 
Zenophon nennt ſie das ungeſittetſte aller Völler, die ſie getroffen, denn fie pflegten fich bor 
Aller Augen zu begatten. Sn Kotyora, wo ſie fich mit Gewalt Cingang verſchafften und einige 
Hänſer zur Unterbringung ihrer Kranken wegnehmen mußten, verweilten ſie 45 Tage, in ber 
Hoffnung, Cheiriſophos wüũrde zurũcklommen, und verkürzten fich die Zeit mit ghmniſchen 
Spielen. Das Heer lagerte im Freien und erhielt die Lebensbedürfnifſe theils von den Cin- 
wohnern, theils von den Paphlagoniern. Mit den leßtern lagen ſie Anfangs vielfach im 
Kampfe, bis der König Korylas mit ihnen einen Friedensvertrag ſchloß. Renophon erzählt im 
Anfang des VI. B. mit lieblichen Farben, wie die Griechen bie paphlagoniſchen Geſandten mit 
einem heitern Mahle, wobei man auf Binſenlagern ruhte und aus hölzernen Vechern trank, 
bewirtheten und ſie dann mit Spielen, Kriegsliedern und Waffentänzen unterhielten. 一 Aber 
Jdie firenge Mannszucht und Ordnung, welche die Hellenen früher in Feindesland beobachtet, 
ließ etzt bedeutend nach. Schon in Keraſus gatten fich ECinzelne meuteriſche Umtriebe und Miß⸗ 
handlungen der Eingebornen zu Schulden kommen Iaffen und je länger der 8ug dauerte, 
deſto mehr wurde das einträchtige Zuſammenhalten, worauf doch allein die Rettung Aller 
beruhte, durch Verleumdungen und Verdächtigungen, durch Cigennuß und rückſichtsloſe Selbſt⸗ 
liebe geſtört. Manche unternahmen Streifzüge und Plünderungen auf eigene Hand, nicht blos 
um die gegenwärtigen Bedürfniſſe zu befriedigen; ſie wollten auch nicht mit leerer Hand zu 
den Ihrigen nach Hellas zurückkehren. Einige Unzufriedene ſuchten Mißtrauen gegen Zeno⸗ 
“bon im Heer zu erregen; er gehe mit dem Gedanken um, ſie irgend wo am ſchwarzen Meer 
anzufiedeln oder an den fernen Phafis zu führen. Vielleicht war dem atheniſchen Feldherrn 
wirklich ein ſolcher Gedanke in der Seele aufgetaucht; aber indem er ſich gegen die Rachreden 
vor der Heergemeinde auf meiſterhafte Weiſe vertheidigte, verficherte er ſie, daß er niemals in 
einer fo wichtigen Angelegenheit gegen ihren Willen handeln würde, beſchwor er ſie einträchtig 
au bleiben und nur gemeinſame Schritte zu unternehmen, wenn ſie ficher in die Heimath ge 
rettet werden wollten, und trug auf Prüfung und Unterſuchung aller wider ihn vorgebrachten 
Beſchuldigungen an. Es gelang ihm, das Heer zu überzeugen und zu einem einmüthigen 
Beſchluß zu bringen; der Opferſchauer Silanos, einer der Verleumder des Feldherrn, entzog 
fich bald nachher durch die Flucht dem Unwillen der Soldaten, einige Hauptleute, die ſich wider 
die Ordnung vergangen, wurden mit Geldſtrafen belegt. Von dem an war Eenophons An⸗ 
ſehen ſo hoch als je; und als ſie endlich zur See nach Sinope fuhren, wo Cheiriſophos ſich 
wieder bei ihnen einfand, wollten ſie Renophon zum alleinigen Oberfeldherrn erwählen, aber 
dieſer lehnte die Cbre ab und bewirkte, daß der Lakedämonier, aus Rückficht für die hervor⸗ 
ragende Stellung ſeiner Vaterſtadt, mit der Oberleitung betraut wurde Von Sinope ſegelten 
fie nach der megariſchen Pflanzſtadt Herakleia; on beiden Orten wurden ſie von ben Be⸗ 
wohnern mit Wein und Lebensmitteln und mit Gaſtgeſchenken verſehen. Als ſie aber auch 
noch eine namhafte Geldſumme verlangten, ſchloſſen die Herakleoten ihre Stadt und brachen 
die Verbindung ab. Darüber entſtand im griechiſchen Heer ſelbſt Uneinigkeit, die eine Tren⸗ 


re. nung in drei Theile zur Folge hatte. Die Achäer und Arkader, etwa 4500 an Zahl, wählten 


ihre eigenen Anführer, begaben fd zu Schiffe nach Kal pe zwiſchen Heralleia und Byzanj 
und unternahmen von dort aud Raubzũge in die offenen Ortſchaften. Auch Cheiriſophos und 
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Zenophon zogen jeder mit etwa 2000 Mann nach dem Hafenort Kalpe, jener [Ting der Küſte, 

dieſe mehr im Innern des Landes. Da hörte Zenophon, daß der Streifzug der Arkader und 

Achãer unglũcklich ausgefallen ſei, daß viele derſelben durch die Bithynier erſchlagen, bie übri⸗ 

gen umringt wären. Er zog ihnen daher zu Hũlfe und bewirkte den Abzug der Feinde, worauf 

fich alle wieder in Kalpe vereinigten. Belehrt durch die Erfahrung beſtimmten fe die Todes⸗ 

ſtrafe für Jeden, der wieder den Antrag auf Trennung ſtellen würde. Auf Cheiriſophos mach⸗ Cheiriſophoe 
ten dieſe Vorgänge einen ſolchen Cindruck, daß er krank wurde und in der Fieberhiße Gift ſtirbt. 
nahm. Sein Nachfolger wurde Neon von Afine. In Kalpe gerieth das Heer bald wieder tn Noth des 
große Roth; Zenophon, durch ungünſtige Opfer gewarnt, war gegen den Abzug; von Reuem ea 
faßten die Soldaten den Verdacht, er wolle in bem günſtig gelegenen, zum Anbau von Wein, 

Getreide, Feigen u. dergl. geeigneten Boden eine Riederlaffung gründen; ein Streifzug Reons 

fiel fo unglũcklich aus, daß 500 Mann ſeiner Abtheilung von den Bithyniern und ben Truppen 

des Pharnabazos erſchlagen wurden und die Feinde ſich bis in die NRähe des helleniſchen Lagers 

wagten, fo daß die Soldaten die Racht ũber umter Waffen blieben und große Riedergeſchlagen⸗ 

heit ſich ihrer bemächtigte. Erſt als fie unter Renophons Führung die Feinde glücklich zurück⸗ 

geſchlagen und die Gefallenen beerdigt hatten, wurde ihre Lage in Kalpe leichter. Streifzüge 

in das reiche benachbarte Land verſchafften ihnen die nothwendigen Lebensſbedürfniſſe. Mit Von Kalpe 
Beute beladen zogen ſie endlich zu Lande nach Chryſopolis im Gebiete von Chalkedon, —R 
gegenũber von Byzanz. Kleander, der ſpartaniſche Harmoſt von Vyzanz, der fich in Kalpe 

bei dem Heer eingefunden, hatte den ihm angebotenen Oberbefehl abgelehnt. 一 Nach einem Anaribios 
Aufenthalt von 7 Tagen wurden die Truppen von Anazibios, dem lakedämoniſchen Flot⸗ 条 
tenfũhrer, auf Betreiben des Pharnabazot mad dem europäiſchen Ufer hinübergelockt unter 

dem Verſprechen, daß ſie Sold erhalten würden. Als aber Anaxibios ſein Wort nicht hielt und 

fe ohne Geld und Lebensmittel mad Thrakien gehen hieß, geriethen fie in ſolchen Zorn, daß 

ſie mit Gewalt in die Stadt einbrachen. Sie bitten ohne Zweifel Beſitß von derſelben genom⸗Ihr Ver⸗ 
men und fie wie eine im Sturm eroberte Stadt behandelt, wären ſie nicht durch Zenophon be⸗ 入 二 
ſänftigt und zur Ruhe gebracht worden. „Macht euch nidt alle Hellenen zu Feinden,“ redete 

er die unter die Waffen gerufenen Soldaten an, „entehret euch nicht durch Frevelthaten wider 

eine befreundete Stadt, wie ihr fie gegen keine der BVarbarenſtädte geübt habt; ehe ich eine 

ſolche Schmach von euch erlebe, wollt ich lieber zehntauſend Klafter tief unter die Erde ver⸗ 

ſinken!“ Und ſeine Vorſtellungen waren mächtig genug, ſie zur Beſonnenheit zurückzurufen. 

Ohne ſich am Gut oder Leben der Bürgerſchaft zu vergreifen, wie Viele die Abſicht gehabt 

hatten, zogen fie aud den Thoren und lagerten ſich im Freien. Aber ihr Gehorſam uund ihre 
Maͤßigung brachten ihnen wenig Lohn. Gegen vierhundert, die noch in Byzanz geblieben wa⸗Von dem 
ren, wurden als Aufrũührer von dem neuen Harmoſten Ariſtarchos in die Knechtſchaft ver⸗ Faeen 
fa 化; von ben ũbrigen zerſtreuten fich einzelne Haufen nach verſchiedenen Orten; und vielleicht — a 
5atte fg die ganze Armee aufgelöſt, hätte nicht Anaxibios, ergrimmt, daß ihm Pharnabazos 
die verſprochene Geldſumme nicht entrichtete, den Zenophon beredet, aufs Reue den Ober⸗ 

befehl über die noch vorhandene Mannſchaft zu übernehmen und wieder nach Afien in das Ge⸗ 

biet des perſiſchen Statthalters zurückzukehren. Dies wurde aber von Ariſtarchos, den Phar⸗ 

nabazos befloden hatte, hintertrieben, und der lakedämoniſche Harmoſt beabſichtigte den athe⸗ 

niſchen Feldheren durch eine ähnliche Hinterliſt in ſeine Gewalt zu bringen, wie Tiſſaphernes 

am Zabfluß den Klearchos und ſeine Gefährten; allein Renophon, gewarnt, entging der Ge⸗ 

fahr. Da aber das Griechenheer in der groͤßten Roth war, ohne Obdach, ohne Lebensmittel Xenophon 
und zum Theil ohne Geld, ſo trat Zenophon mit dem vertriebenen thrakiſchen Fürſten Seu⸗ Zit wun der 
thes, der ſein väterliches Reich wieder erobern wollte und den Hauptleuten und Gemeinen vie Dienſte 
reichlichen Sold und großen Lohn verhieß, wenn ſie ihm dazu behülflich ſein mirben in Unter⸗ 33 
handlung. Der Vertrag wurde feierlich abgeſchloſſen und Renophon führte den noch übrigen Seuthes. 
Theil des Heeres dem Thraker zu. Ein großes Feſtmahl befiegelte die neue Bundesgenoſſen⸗ 
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ſchaft. Iwei Monate lang kämpften nun die Griechen gegen die thrakiſchen Völlerſchaften. 
und wie ſehr fie auch durch Kälte und Anſtrengung zu leiden hatten, ſie zwangen die meiſten, 
fich dem Seuthes zu unterwerfen und ſeine Herrſchaft anzuerkennen. Aber dieſer fom ſeinen 
Verpflichtungen nur mangelhaft nach. Weder die Führer noch die Soldaten erhielten die volle 
Löhnung. Rmophon kam dadurch in eine mißliche Lage. Seuihes zürnte ihm, weil er fori⸗ 
wãhrend auf die Erfũllung der Verſprechuagen drang, und die Soldaten, durch Aufwiegler 
und Verleumder aufgeſtiftet, fingen an in ſeine Aufrichtigkeit Mißtrauen zu ſeßen. Su einer 
meiſterhaften Rede ũberzeugte er ſie jedoch bald von ihrem Unrecht und gewann wieder ihr 
frũheres Vertrauen, als gerade Voten bon dem Spartaner Thimbron erſchienen, mit der Auf⸗ 
forderung, in ſeine Dienſte zu treten, de die Laledämonier mit dem Tifſaphernet, ihrem Tod⸗ 
feinde, in Krieg hegriffen mären. Das Griechenheer ging it Frenden auf den Vorſchlag ein 
und Seuthes, der mit ihrer Hülfe exrlaugt hatte, was er wollte, ließ ſie gern ziehen. Von den 
Spartanern unterſtũtzt, bewirklte Jenophon, daß Seuthes wenigſtens noch einen Theil des 
verſprochenen Soldes den Truppen autzahlen ließ. Er ſelbſt verließ den thrakiſchen Furſten, 
der ihn vergeblich durch neue Verſprechumgen zu bewegen ſuchte, mit 1000 Hopliten in ſeinen 
Dienſten zu hleiben, ſo arm, daß ef in Lampſakos ſein Pferd verlaufte. Aber durch einen 
glũctlichen Streifzug gegen einen perſiſchen Großen unb durch die Freigebigkeit der lakedäͤmo⸗ 
niſchen Heerführer, denen eg in Pergamos das immer noch 6000 Mann ſtarke Heer übergab. 
ward eg bald reichlich entſchädigt, ſo daß er als ein wohlhabender Mann nach Hellas zurüd⸗ 
g kehrte. Wohl hatte er Urſache, KLeus dem Gnödigen“ (Meilichios), dem er in Lampfalos auf 
—8 Rath ſeines Freundes, des Seherd Gukleides, ein Opfer darbrachte, für die Gewährung 
ſeiner Bitte dankbbar zu ſein. Die Lakedämonier behandelten ihn mit großer Unszeichnung; 
nicht blos, daß ſie ihm ſein verkauftes Pferd wieder einlöſten und zurũckgaben, ſie erlaubten 
ihm auch beim Abſchied, von der Beute auszuwählen wad ihm geſtel 

Die ganze Heerfahrt hatte ein Jahr und drei Monate gedauert und auf dem Rückzug 
einen Weg von etwa 560 deutſchen Meilen durchſchritten. Wahrſcheiulich kehrte Renophou 
nach Athen zurück, verließ es aher wieder nach kurzem Aufenthali, um zum zweitenmal in den 
Reihen der Spartaner und ſeiner alten Kriegsgefährten gegen Tiſſapherned zu ſtreiten. Von 
dem Zehuten, der einſt bei der Veriheilung der Neute in Keraſus den Göttern beſtimut worbden 
war, ſtiftete ef ein Weihgeſchenk nach Delphi, welches im Schaßhaus der Athener daſelbſt auf 
geſtellt wurde und von bf der Cyheſiſchen Vrtemis beſtiumten Antheil kdaufte er in Skilloe 
ein Stũck Land, errichtete darauf der Göttin einen Tempel und Altar nebſt einem Standbild 
von Cyprefſenholz, im Kleinen denen in Cpheſos ahnlich, und beſtimmte, daß der Veſißer des 
heiligen Gebiets für alle Zukunft den Zehnten vom Ertrag der Früchte ax den Ternpel zu 
entrichten und denſelben ſtets in gutem Stand erhalten ſolle. Co lange er den ſchönen aus 
Wald, Wieſen und Obſtgärten beſtehenden Landſihß bewohnte, feierie er jaäͤhelich zu Chren der 
Goöttin ciu großes Opferfeſt, wozu or Ne Bewmohner aus der Rachbarſchaft einlud wb be⸗ 
wirthete. 


3. Oparta im Krieg mit Perſien. Ageſilaos Anfang. 
Als Tiſſapherues der ueuernamte Oberſtatthalter nach Kleinafien zurück⸗ 


— gelehrt war, fiug er mit den Griechenſtädten der Küſte, welche ſämmilich bis 
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auf Milet ſich an Kyros angeſchloſſen und dem nig die ſchuldigen Abgaben 
vorenthalten hatten, alsbald Krieg at tt ſie in das frühere Verhältniß zu⸗ 
rũckzuführen. Da wendeten ſich dieſe um Hülfe an Sparta, das damals als 
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Vorort von ganz Griechenland angeſehen wurde. Die Ephoren wieſen die Auf⸗ 
forderung nicht zurück; die Heimkehr der kyreiſchen Krieger ſcheint das Trugbilb 
von der Macht des Großklönigs, welches den Griechen biſsher vorgeſchwebt 
hatte, zeriſſen und die Schäden und Gebrechen des Reiches in ihrer ganzen 
Bloße enthüllt zu haben. Sparta ũbernahm die ſeiner Stellung würdige Auf⸗ 
gabe, die Griechenſtädte Kleinaſiens, die es früher in feierlichen Verträgen den 
Perſern preisgegeben, nun von deren Herrſchaft zu befreien. 

Hätten die Spartaner mit allen Kräften dieſe neue Politik verfolgt und —* —* 
dem helleniſchen Nationalſtreben die naturgemäße Richmng gegen die 5ftiden 
Barbaren gegeben, ſo hätten fie ihre eigene Herrſchaft in Hellas ſicher geſtellt 
und manche unzufriedene und mißtrauiſche Stimme zum Schweigen gebracht; 
aber ſei es aus Argwohn über die Geſinnung des griechiſchen Mutterlandes, 
fei es im der Ueberzeugimg, daß nur durch Schonung des echten Bürgerbluts 
das Gebaäude der einheimiſchen Oligarchie aufrecht erhalten werden könne, fie 
führten den Krieg drei Jahre lang ohne Energie und mit geringem Erfolg. 
Das Heer, das Thimbron nach Aſien führte, beſtand aus 1000 lakedämo⸗ — 
niſchen Neubũrgern (Neodamoden) und 4000 peloponnefiſchen Bundestruppen, 
die noch Athen nach erfolgier Mahnung mit 300 Reitern verſtärkte. Es war 
der Keru der oligarchiſchen Ritterſchaft, die umter den Dreißigen gedient hatten 
und durch deren Eutfernung ader Tod die neue Demokratie at Sicherheit zu 
gewinnen glaubte. Man rechnete in Sparta auf kräftigen Beiſtand der afia⸗ 
tiſchen Griechen, deren Befreiung doch der nächſie Zweck beg Krieges war; aber 
dieſe hatten ſich hereits fo ſehr der Weichlichkeit ergeben, daß ſie zu einer nach⸗ 
haltigen Erhebung und Auſtrengung ſich nicht zu ermanuen vermochten. Die 
kleinen Dynaſten helleniſcher Abkunft deren Vorfahren einſt in Pergamos, Teu⸗ 
thrania, und in ganz Aeolis von Dareios und Aerres aus verſchledenen Urſa⸗ 
chen angefiedelt worden waren, zeigten noch am nteiften Eifer für die Stamm⸗ 
genoſſen. Freilich war der Feldherr Thimbron auch nicht der Mann, die ana⸗ 
tolliſchen Griechen zu anſtrengenden Thaten und Opfern zu begeiſtern. Nicht 
nur daß ef unfähig war, die Truppen von Ausſchweifungen und Ungeſeßglich⸗ 
keiten abzuhalten; er mußte ſich auch, aus Mangel genügender Reiterei anf 
den kleinen Krieg und auf unbedeutende Züge in Aeolis beſchraͤnken. Selbſft als 
er die kyreiſchen Hellenen aus Thrakien ea ſich gezogen und dadurch ſeine Kriegs⸗ 
macht beträchtlich verſtärkt hatte, waren ſeine Unternehmungen von geringem 
Erfolg. Die belagerie Stadt Lariffa (das äghptiſche genannt) widerſtand ſei⸗ 
nen Angriffen; er zog unverrichteter Dinge ab, um fg dem Vefehle der Epho⸗ 
ren gemäß nach Karien zu begeben, fand aber bereits in Epheſos einen Rach⸗ 
folger in dem kriegskundigen, thatkräftigen und gewandten Derkyllidas, 
der ſeiner Schlauheit wegen den Beinamen Siſhphos führte. Thimbron wurde 
in Sparta vor Gericht geſtellt und mit Verbannung geſtraft, weil ihn die Bun⸗ 
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desgenoſſen verklagt hatten, daß er ſeinen Soldaten die Plünderung in 和 en 
desland geſtattet habe. 
—— Unter dem neuen Feldherrn nahm der Krieg bald einen glücklicheren Fort⸗ 
gaug für die Hellenen. Derkyllidas benußte die zwiſchen Tiſſaphernes und 
Pharnabazos obwaltende Eiferſucht und Spannung, um den erſtern durch 
einen Vertrag zur Waffenruhe zu bringen und dann mit ſeiner Geſammtmacht 
in die nördlichen Landſchaften am Hellespont, das Amtsgebiet des letztern ein⸗ 
zudringen. Mehrere bedeutende Städte, wie Lariſſa, Kolonä, Kebren, 
wurden von den Einwohnern oder von den griechiſchen Beſatzungstruppen den 
Spartanern freiwillig ũübergeben und von dem Befehlshaber für frei erklärt. 
Den Meidias der ſich kurz zuvor durch Ermordung ſeiner fürſtlichen Schwie⸗ 
germutter Mania der Unterſtatthalterſchaft in Aeolis und Troas bemächtigt 
hatte aber von dem ihm feindlich geſinnten Pharnabazos nicht beſtätigt morz 
den war, brachte Derkyllidas durch Liſt in ſeine Gewalt und nahm Beſiß von 
ſeinen Städten Skepſis und Gergis mit den daſelbſt angehäuften Schäßtzen. 
Erfreut ũber die Erfolge brachte er der Athena, der Schutßzgottheit Ilions 
und des Landes der Teukrer Dankopfer dar. Auf dieſe Weiſe hatte der 
ſpartaniſche Feldherr in acht Tagen neun Stadte eingenommen; ba aber der 
Winter heraunghte und er fürchtete, ſich durch längern Aufenthalt den Haß der 
Bundesgenoſſen zuzuziehen, ſo bot er dem Pharnabazos einen Waffenſtillſtand 
an, den dieſer bereitwillig annahm und ſpäter verlängerte. Dadurch wurde der 
Krieg zwiſchen den Perſern und Lakedämoniern, der von Anfang an mit wenig 
Eruſt und Eifer geführt worden war, auf geraume Zeit gänzlich unterbrochen. 
Derkyllidas unterhielt und beſchäftigte ſein Heer durch Streifzüge wider die 
Bithyner, wobei ihm der perſiſche Statthalter keine Hinderniſſe bereitete und 
ließ dann auf dem thrakiſchen Cherſones eine Mauer ũber den Iſthmos auf⸗ 
führen, durch welche die elf Griechenſtädte der Halbinſel ſammt den fruchtbaren 
Feldern und herrlichen Weidetriften gegen die Einfälle der thrakiſchen Reiter⸗ 
horden ſicher geſtellt wurden. Nach Beendigung dieſes Werkes kehrte Derkylli⸗ 
das auf das aſiatiſche Feſtland zurück, entriß einer Flüchtlingsſchaar von Chios, 
die fich des feſten Atarneus bemächtigt hatte und von dort aus die benach⸗ 
barten Landſchaften mit Raubzügen heimſuchte, dieſe Stadt nach achtmonat⸗ 
licher Belagerung und rũckte dann wider die vereinte Streitmacht des Tiſſa⸗ 
phernes und Pharuabazos, die ſich mittlerweile ausgeſoͤhnt hatten. Schon ſtan⸗ 
den ſich die Heere in der Ebeue des Mäandros einander kampfgerüſtet gegen⸗ 
über, als der Oberſtatthalter, der ſeit den Erfahrungen bei Kunara (S. 7409) 
eine große Scheu vor der helleniſchen Tapferkeit in ſich trug, abermals die Hand 
zu einer friedlichen Ausgleichung bot. 
—e Man beſtimmte den Ort zu einer Beſprechung. Hier verlangte Derkyllidas, daß 


von Seiten des Perſerkonigs die Griechenſtädte Kleinaſiens für frei und umabhängig 
erklärt würden, die Satrapen dagegen, daß die feindlichen Truppen das Gebiet des 
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Koͤnigt verlaſſen und in den Stadten die Harmoſten⸗ und Dekarchen⸗Herrſchaften auf⸗ 
hoͤren und die Leitung der Dinge wieder wie in den Tagen der Vaͤter dem Rath und 
ber Bürgergemeinde zurũckgegeben werden ſollte. Vis zur Veſtätigung dieſer Bedin⸗ 
gungen durch den Großkönig und die Ephoren ſollten die Waffen ruhen. So blieb 
einſtweilen Alles in der Schwebe zwiſchen Krieg und Frieden. Die lakedämoniſchen 
Truppen wurden gröõßtentheils zurückgezogen und die oligarchiſchen Verfafſungen Lyſan⸗ 
ders von den Ephoren aufgeldſt; dagegen verblieb die Freiſchaar, die unter Kyros ge⸗ 
dient und wie es ſcheint wieder von Renophon beſehligt wurde, ſo wie die übrigen 
Soldnertruppen als Beſaßung in den Staͤdten zurück. 

Aber in Suſa war man minder friedfertig geſtimmt als am Eurotas. Konon tn 
Die hauptſächlich von Paryſatis unter Vermittelung ihres Leibarztes Kteſias viiſe 
betriebene Ausrũſtung einer großen Flotte in den phöniziſchen Seehafen deutete 
auf neue Kriegspläne und daß es dabei auf die Lakedämonier abgeſehen ſei, 
war keinem Zweifel mehr unterworfen, ſeit man in Erſahrung gebracht, daß 
der atheniſche Feldherr Konon, Sparta's unverſöhnlicher Feind, der ſeit dem 
Tag von Aegospotamos als Flüchtling auf Kypros weilte (S. 642) für die 
Führung der Flotte, die auf 300 Segel gebracht werden ſollte, gewonnen ſei. 

Als der ſyrakuſaniſche Kaufmann Herodas den Spartanern die Nachricht — 
von dieſen Vorgängen überbrachte, entſtand eine große Aufregung. Die Epho⸗ in Eparia. 
ren, denen die Durchführung ihres Planes, die Vundesgenoſſenſchaften in 
Hellas nach und nach aufzuloſen und dadurch ihre Herrſchaft ſicher zu ſiellen, 
mehr am Herzen lag, als der Krieg iu der Ferne, waren einem weitausſehenden 
Unternehmen in Kleinafien nicht zugethan. Sie waͤren, im Bewußtſein ber 
ungũnſtigen Stimmung, die ſie ſich durch ihre willkürliche Gewaltherrſchaft 
allenthalben bereitet, mit dem zwiſchen Derkyllidas und den Satrapen abge⸗ 
jchloſſenen Vertrage zufrieden geweſen, wie ſchon aus der bereitwilligen Auf⸗ 
löfung der oligarchiſchen Dekarchien und der Abberufung der Harmoſten aus 
den Griechenſtudten des Oftens dentlich hervorging. Der Großkoͤnig batte den 
Spartanern im Krieg gegen Athen ſo weſentliche Dienſte geleiſtet und fich ihrer 
Sache ſtets gewogen gezeigt. Sollbten fie jetzt gegen ihren alten Bundesgenoſſen 
zu Felde ziehen und dadurch vielleicht der Demokratie in die Häude arbeiten? 
Dagegen betrieben Ageſilaos und Syſander den Krieg gegen Perſien aus allen — 
Kraften, wenn auch auns verſchiedenen Beweggründen. Der erſtere, damals teetten den 
ein Mann von etwa 40 Jahren, fühlte ſich beengt durch die untergeordnete *iies. 
Stellung in Der Heimath; er ſehnte ſich nach einer Gelegenheit, ſeine Ruhm⸗ 
begierde zu befriedigen den ſpartaniſchen Namen auf einem größern Schauplatz 
zu verherrlichen und als Vorfechter des helleniſchen Volles den alten Erbfeind 
Griechenlauds auf ſeinem eigenen Gebiete zu bekämpfen. Er erblickte in dem 
perſiſchen Krieg eine Erneuerung der rnhnwollen Tage von ehedem, ein Mittel, 
ſeiue Vaterſtadt aus der engherzigen Politik herauszureißen, ihr eine Gelegen⸗ 
heit zu verſchaffen, das Führeramt ũber Hellas auf eine würdigere und weniger 
gehaͤſſige Weiſe zu ũben, die Befreiung aller Hellenen vom Joche der Barbaren 
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ihr als Beruf und Lebensaufgabe aufzulegen. Lyſander dagegen, der als Trei 
ber hinter dem König ſtand, wurde nicht von nationalen, panhelleniſchen Ge⸗ 
fühlen geleitet, ſondetn von Ehrgeiz und Parteiſucht. Wie nach ber Schlacht 
bel den Atginuſen (S. 641) hoffte er auch jetzt, wenn gleich in zweiter Stellung 
doch der eigentliche Führer zu ſein, ſeine Erſcheinung, dachte er, würde hiurei— 
chen, den oligarchiſchen Clubs das Regiment von Neuem in die Hände zu ſpie⸗ 
len, die Zehnerausſchüſſe (Dekatchien) wieder an die Spitze der Stauten zu 
bringen, ihn abermals zum Gebleter Btt helleniſchen Welt zu erheben. Es ge⸗ 
ſchah wohl auf ſeinen Rath, daß Ageſilaos, um die Ephoren deſto geneigter zu 
machen, zur Führung des aſiatiſchen Krieges nur ein unanſehnliches Heer be⸗ 
gehrte; 6000 Manm peloponneſiſcher Bundeſstruppen und 2000 Neubürger 
(Neodamoden), an denen der Ariſtokratie wenig gelegen war, nebſt 30 ſparta⸗ 
niſchen Vollbürgern als Führer und Kriegsrath ſchienen ihm genügend zum 
Krieg gegen das perſiſche Weltreich. Lyſander traute ſeinen Verbindungen, 
deren Fäden er wieder leicht anknũüpfen zu können hoffte, Macht genug zu, die 
ndthigen Truppen und Kriegsbedütfniſſe zu beſchaffen und zu mehren. Noch 
ſtanden die waffengeübten Kyrosſchaaren als Beſatzungstruppen in den helle⸗ 
niſchen Stadten Kleiuafiens, und auf Söldner konnte man bei der Ausſicht auf 
Beute ſicher zaͤhlen. Trieben fd doch Flüchtlinge und Abenteurer genug in der 
Welt herum und Raubzuge galten ja nach der damaligen Kriegsweiſe für er⸗ 
laubt und ehrenhaft. 

Als die Ephoren die verlangte Kriegsmannſchaft zugeſtanden, begab ſich 


ae der Rinig nach Geraͤſtos in Cubön ha von dort aus nach yheſos nͤberzuſeßen 


Wie ſehr aber Ageſilaos dem Feldzug ein nationales Gepräge zu geben bemuht 
war, die größten Bundesſtaaten Argos, Korinth, Athen und Theben 
verweigerten ihre Beihülfe, jn die Booter zeigten eine ſo feindſelige Gefinuuug, 
daß als der Knig nach dem Vorbilde Agamemnons in Aulis der Artemis ein 
feierliches Opfer darbringen wollte, ſie ihn und fun Gefolge von ihrem Gebiete 
trieben und das Opfer ſirten, eine Belcidigung, die Ageſilass nie verzieh. Die 
Zeiten der panhelleniſchen Begeiſterung waren vorüber; zwiſchen dem erſten und 
zweiten Perſerkrieg lagen zu trübe und bittere ECrinnerungen, ald daß man 
leichten Schrittes über die laffende Spalte hätte wegſthzen mögen, Auch wanr 
Lyſander nicht der geeignete Maun, dem Untemehmen Gunſt und Vettrauen 
zu gewinnen, und Ageſilaos hatte ſich bisher ht als echten Spartiaten von 
altem Schlag gezeigt, der one Vorzge und Mangel ſeines Volkes in ſeiner 
Perſon vereinigte, koͤrpetſiche Abhaͤrtang, praftiſchen Verſtand und kernhafte 
Rede mit Schlauheit, enger Geiſtes⸗ und Geüthsbildiig und blinder Ver⸗ 
ehrung des Herlõmulichen und Ueberlieferten und der fich vor ſeinen Vorgän⸗ 
gern mir durch große Demuth und Willfährigkeit auszeichnete, womit er den 
Befehlen der Ephoren und Alten nachkam, ind dutch Me Ehrckbieiung, die er 
ihnen bei jeder Gelegenheit bewies. Das Schlagwort Befreiung Griechen⸗ 
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lands⸗ hatte im Munde der Spartauer ſeine Bedeutung verloren, ſeitdem es 
waͤhrend und nach dem peloponneſiſchen Kriege fo ſchmaäͤhlich mißbraucht wor⸗ 
den, uund die engherzige Denkweiſe Spartas war bisher ſtets ſo offen hervor⸗ 
getreten, daß man bei einem der altſpartaniſchen Lebeusotrdnung und Sitte fo 
ſtreng ergebenen Manne wie Ageſilaos die mit Oſtentation auftretende natio⸗ 
nale oder panhelleuiſche Geſimmung nur als einen Dedmantel der Herrſchſucht 
zu betrachten verſucht war. 

Anfangs ſchien die Ankunſt des Agefilaos zu Epheſos it dem bisherigen —7 — 
Gang des Krieges keine Veraͤnderung hervorzubringen. Auch er erdffnete den 4 
Feldzug mit einen Waffenſtillftand auf drei Monate, waͤhrend welcher Zeit 
Tiſſaphernes die Willensmeinung des Oroßkonigs Uber die verlangte Frei⸗ 
gebung der Griechenſtädte Kleinaſiens einznholeu verſprach, vielincht abet die 
ri 和 zu Rüſtungen und zur Herbeiziehung größerer Streitkräfte anwandte. 
Auf gleicht Weiſe benußten auch die ſpattaniſchen Führer die Waffenruhe zur 
Verſtaͤrkung ihrer geringen ſtriegsmacht und zu Unterhandlungen mit den hel⸗ 
leniſchen Städten der Küſte. Da kam denn bald zu Tage, welche Stellung cr entzwen 
Lyſander einzunehmen gedachte und wie die oligarchiſchen Freunde ſeine Sen⸗ — 
dung anſahen. Sie hofften durch ihn wieder das Regiment zu erlangen und 
fauden ſich ſchaareuweiſe in ſeinem Hanſe ein, um ihm ihre Rathſchläge und 
Bitten vorzutragen, ſo daß er, wie XRenophon verfichert, ſtets einen Hof um 
fg hatte und es ſchien, als ob Lyſander der Koͤnig und Ageſilaos ein Pridat⸗ 
manu wäre. Dieſes übermuthige und eigrumaäͤchtige Verfahren verlegte nicht 
nur den ehrgeizigen Konnig, es verdroß auch die dreißig Spattauer, die untet 
ſeinem Vorſitz den Kriegsrath 区 [ben follten, aber von Lyſander zu den Beſpre⸗ 
chungen nicht beigezogen wurden. Es war daher zanz nach ihtem Sinn, als 
Ageſilaot den hochfahrenden herrſchſũchtigen Gefährten demlithigte. Er ließ 
alle Antraͤge und Gefuche, die Lyſander vorbrachte oder empfahl unberũckſich⸗ 
tigt und zog andere vor. Dies hatte zunächſt die Folge, daß Lyſander ſeinen 
Freunden und Verchrern rieth, in ihrem eigeuen Jutereſſe von ſeiner Verwen⸗ 
dnug Umgang zu nehmen, wodurch denn be Zahl ſeiner Anhänger ſich bald 
derniinderie. Du verſtehſt es, deine Freunde herabzuſchen,“ ſprach der ge⸗ 
kraͤnkte Feldherr eined Tages zu dem König. Allerbings,“ erwlederte diefer, 
weunn ſie ſich über mich erheben wollen; dagegen wuͤrde ich mch ſchaͤmen, wenn 
ich diejenigen, fo mir jörderlich ſind, nicht wieder zu ehren bemuht AR 9 
ſander ftonnte ihm nicht Unrecht geben; er bat daher den König, ihn auf einen 
audern Poſten zu ſenden, damit er nicht ge im bet mißlichen age fich be⸗ 
fãnde, entweder ohne Anſehen zu ſein oder dem Freunde im Wege zu ſtehen, 
wo er fd anch befinden möge, würde es ſein eifriges Veſtreben ſein, ihm zu 
dienen. Ageſilass willfahrte ihm und ſchickte ihn an bca Helletpont. Aber 
Lyfander vergaß nie die Kränkung, die ihm der undankbare Freund zu 
gefũgt. 


—— 
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Unterdeſſen war die Zeit des Waffenſtillſtänds abgelaufen und Tiſſapher⸗ 
nes, ſtatt die Griechen für frei zu erklären, verlaugte die Entfernung des 和 ee 
res. Damit waren alle Friedenshoffnungen beſeitigt und den Waffen die Ent⸗ 
ſcheidung anheimgeſtellt. Tiſſaphernes, in der Meinung die Feinde würden in 
Karien, den Sigß ſeiner Hausmacht einbrechen, zog ſeine Truppen in der Ebene 
des Mäaudros zuſammen; aber Ageſilaos wandte ſich nach Phrygien, er⸗ 
oberte mehrere Städte und kehrte nach einem Reitergefecht bei Dasky⸗ 
leion gegen Pharnabazos, mit reicher Beute beladen nach Epheſos zurück. 


Waffenabun⸗ Hier benutzte er den Winter, um ſeine Reiterei zu verſtärken und ſeine Truppen 


einzuũben. Xenophon erzählt mit großem Wohlgefallen, welchen Eifer be 


nter 
306/6. 


kriegsmuthige König unter den Truppen zu erwecken gewußt, mit welchem 
Selbſtgefühl die Krieger bekraͤnzt von den Uebungsplätzen heimgezogen, wie 
Reiter, Bogenſchüßen und Wurfſpeerſchlenderer bemũht geweſen, die von Age 
filaos ausgeſetzten Preiſe für jede Art der Auszeichnung zu gewinnen, ſo daß 
die Stadt den Anblick eines Lagers und einer Kriegswerkftätte geboten. Qi 
großmũthige Natur des Königs, der während er ſelbſt in ſeinem Haushalt, in 
ſeinem Anzug, in ſeiner ganzen Lebensweiſe der größten Einfachheit ſich befliß, 
ja ſogar eine abſichtliche Aermlichkeit zur Schau trug, mit koͤniglicher Freige⸗ 
bigkeit ſeine Freunde und Untergebene belohnte, die muntern an wißigen Schlag⸗ 
worten und Einfällen reiche Laune, die natürliche Herzensgüte und wohlwol⸗ 
lende Geſinnung, die Milde und Menſchenfreundlichkeit gegen Gefangene und 
Selaven, alle dieſe Eigenſchaften verbunden mit der Tapferkeit, der Ausdauer, 
dem kühnen Muthe und dem immer mehr fich entwickelnden Feldherrugeſchid 
des Königs waren ganz geeignet, ihm die Liebe und Anhänglichkeit der Sol⸗ 
daten zu gewinnen. Es war für die Bundesgenoſſen it Aſien ein merlwürdiges 
Schauſpiel, wenn ſie den kleinen unſcheinbaren, gebrechlichen Mann in ſeinen 
ſchlechten Mantel, mit dem ſpartaniſchen Stock in der Mitte der in Gold 
pruntenden Barbaren ſtehen ſahen, welche demuthsboll ſeine Vefehle em⸗ 


Siegreiches pfingen!“) Nachdem der Konig über ſeine geübten und kampfgerüſteten Trup⸗ 


ea neue Führer beſiellt, umternahm er im nachſten Fruhjahr mit gröͤßerem 


e ei 
Sardet 30. 


Vertrauen den Feldzug gegen den ũberlegenen Feind. Auch darin war Agefi⸗ 
laos ein echter Spartaner, daß er ſtets mit Bedächtigkeit zu Werke ging und 
die Kriegseliſt nicht minder hoch anſchlug als die Entſcheidnng der Waffen. 
Statt nach Karien zu ziehen, wo auch diesmal Tiſſaphernes den Augriff erwar⸗ 
tete, tũcte er in das Gebiet von Sardes vor und plunderte das Land drei 
Tage lang. Um ihn zu vertreiben zog die perfiſche Reiterei, ohne die Ankunft 


) Um den Griechen zu zeigen, wie weit ſie durch ihre ghmnaſtiſchen Uebungen und Wet⸗ 
kãmpfe ohne Bekleidung be arbaren, die ihren entb 5 nie bem Wind und Wetter 
noch den Strahlen der Sonne ausſeßten, an Körperkraft und Gewandtheit fpedegen wären 
ließ er die aſtatiſchen Gefangenen nackt verlaufen. Wenn nun die Soldaten die un unten 
Köorper ſahen und die zarten, keiner Anſtrengung ſatie Glieder, fo däuchte ihnen der bedor⸗ 
ſtehende Feldzug wie en Krieg gegen Weiber.“ Pauſ. VI, 7, 2. 
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des in Karien aufgeſtellten Fußvolls abzuwarten, an den Paktolos, erlitt aber 

hier eine Niederlage. Ageſilaos erbeutete das Lager, worin er unter andern 
Gütern 70 Talente an Geld fand und einige Kameele, die er in der Folge nach 
Griechenlaud mitnahm. Dieſe erſte Waffenthat hatte für Ageſilaos die glän⸗ 
zendſten Folgen. Tiſſaphernes, der während der Schlacht ſich in Sardes be 和 fapgemnet 
fand, wurde beſchuldigt, durch Verrath oder Nachläſſigkeit den Unfall herbei⸗ bearaft. 
geführt zu haben; dadurch gelang es der Paryſatis, die ſeit der Ermordung der 
Stateira (S. 746) am Hofe ihres ſchwachen, lenkſamen Sohnes den größten 
Einfluß übte uud gegen den Verräther ihres Lieblingsſohnes Kyros tiefen Groll 
hegte, ihn zu verderben. Tiſſaphernes wurde zu Koloſſä in Phrygien durch 
Ariäos, den Waffengefährten des Khros, gefangen genommen und hingerichtet. 

„Sein blutiges Haupt ſchien den Hellenen eine Sühnung für die Opfer ſeiner 
Treuloſigkeit Selbſt am perſiſchen Hof galt er als Anſtifter des Krieges gegen De 人 ii 
bie Lakedämonier; bager machte ber neue Statthalter Tithrauſtes dem ſparta⸗ —E 
niſchen König Friedensanträge des Inhalts: die helleniſchen Städte in Aſien 
ſollten uüabhängig ſein jedoch unter Vorbehalt der früheren Zinspflicht, und 
Sparta die Bewaffneten zurückziehen. Aber Agefilaos, dem um dieſelbe Zeit 
die Ephoren auch den Oberbefehl über die Flotte zugetheilt, damit dieſe gemein⸗ 
ſam mit dem Laudheer wirken und der phöniziſchen Seemacht, die unter Konon 
vor Rhodos lag und die ägyptiſchen Kornſchiffe wegfing, die Spitze bieten 
kõnne, wollte die gũnſtige Stellung nicht aufgeben. Er erklärte daher, daß der 
Friede nur mit Zuſtimmung der Obrigkeit ſeiner Vaterſtadt abgeſchloſſen wer⸗ 
den dürfe; dagegen willigte er in einen Waffenſtillſtand unter der Bedingung, 
daß ihm Tithrauſtes 30 Talente zum Unterhalt ſeines Heeres reiche und ihm 
nicht verwehre, bis die Antwort aus Sparta eintraͤfe in das Gebiet des Phar⸗ 
nabazos zu ziehen. Der neue Statthalter, ein ſchlauer, mit den ſchwachen Sei⸗ 
ten des helleniſchen Staatslebens vertrauter Mann, ging bereitwillig auf den 
Vorſchlag ein, wodurch er Zeit zu Intriguen und Beſtechung erlangte und zu⸗ 
gleich einem verhaßten Nebenbuhler Verlegenheiten bereitete. So verwandelte 
fg der Reichſkrieg in einen Freiſchaarenzug; ſtatt der helleniſchen Freiheit 
wurde Raub und Beute der Zweck der Kriegführmng. Nachdem Agefilaos ſeinen Peiſandro⸗ 
Schwager Peiſandros troß ſeiner Unerfahrenheit im Seeweſen zum Anführer fc 
ber Flotte ernannt, die durch den Wetteifer ber Städte und der lakoniſch ge⸗ 
ſinnten Oligarchen auf 120 Dreidecker anwuchs, zog ef ſelbſt raubend und ver⸗ Sraot 记 
IORftenb iv Phrygien ein, brachte den paphlagoniſchen Fürſten Kotys auf ſeine? vbarna⸗ 
Seite und verlebte den Winter in den reizenden Gärten und Anlagen von beio⸗. 
Das kyleion, dem ſchönen Herrſcherſitz des Satrapen, der mittlerweile mit 
ſeinem Heer nach Nomadenart im Lande umherzog, bald da bald dort ſein 
Lager aufſchlagend. Aber ſelbſt Diefeg fiel einſt mit einer Menge koſtbarer 
Geräãthſchaften, Trinkgefäßen und eichen Stoffen in die Hände der helleniſchen 

Weber Weltgeſchichte. II. 49 


770 VI. Spartas zweite Vorherrſchaft u1.m. 


Kriegsſchaaren, fo daß Pharnabazos ſich in die Nothwendigkeit berfebt ſah, mit 
Ageſilaos auf irgend eine Weiſe eine Uebereinkunft zu treffen. 


Se Zenophon gibt ſich age Muhe, ſeinen ſpartaniſchen Helden romantiſch auszu⸗ 
—3* — ſchmucken. Er erzählt mit Wohlgefallen, wie er zwiſchen Kotys und der ſchönen Tochter 
unr Pher des perfiſchen Oroßen Spithridates, der ihm aus Haß gegen Pharnabazoz bei der Be⸗ 
ſetzung des Landes weſentliche Dienſte erwieſen hatte, eine Vermählung vermittelt, und 
die Beſchreibung der Zuſammenkunft des Koͤnigs und der dreißig Spartaner mit Phar⸗ 
nabazos und ſeinem reichen Gefolge auf einem graſigen 第 [age iſt ausgezeichnet durch 
lebhafte anſchauliche Darſtellung. Aber wenn er den Contraſt zwiſchen den Perſern, die 
tn koſtbare Gewaänder gehüllt auf Ruhepolſter fg niederliehßen, und dem einfachen Erm。 
lichen Aufzug der Spartaner, die fg auf das Gras ſetzten, hervorhebt und dabei bo 
merkt, daß jene ſich ihrer Weichlichkeit geſchämt hätten, ſo hatten doch die Spartaner 
noch mehr Urſache beſchäͤmt die Augen niederzuſchlagen, als Pharnabazos in einer 
kurzen Anrede der früheren Dienſte gedachte, die er den Lakedämoniern während des 
attiſchen Krieges erwieſen, ba er ſie mit Geld tb Schiffen unterſtützt aAnd in ihren Kei⸗ 
hen fechtend einſt den Feind zu Fferde bis ins Meer verfolgt habe (S. 63 1), und dann 
mit folgenden Worten ſchloß: ‚Trotßz allem dem ſehe ich mich nun durch euch in eine 
ſolche Lage verſetzt, daß wenn ich auf meinem eigenen Grund und Boden Mahlzeit 
halten will, ich aufleſen muß, was ihr übrig laſſet, wie die Thiere des Feldes. Was 
mir mein Vater hinterlaſſen hat, die ſchönen Paläſte und Luſtgärten voll Bäume und 
Wild, einſt meine Freude und meine Luſt, die ſehe ich nun alle niedergebrannt und Der 
wüſtet.“ 多 ie blieben ſtumm, als er fragte, ob bei ihnen ſolche Pflichten und Rechte der 
Dankbarkeit beſtaͤnden? Ageſilaos führte mit ſophiſtiſchen Grüuden das Kriegsrecht zu 
ſeiner Vertheidigung an und forderte ihn zum Abfall von dem Großherrn und zum 
Anſchluß an Sparta auf. Offen und ehrlich antwortete der Perſer: Wenn der König 
einen andern Statthalter ſendet und mich unter deſſen Befehle ſtellt, ſo werde ich euer 
Freund und Bundesgenoſſe; bleibt aber mir der Oberbefehl übertragen, ſo fordert es 
die Ehre, daß ich alle mir zu Gebote ſtehenden Mittel zu eurer Bekämpfung anwende. 
Darauf druckte ihm Ageſilaos die Hand, verſprach fen Gebiet zu raͤumen und ihn fer⸗ 
ner unangefochten zulaſſen, und tauſchte Gaben der Gaſtfreundſchaft mit deſſen ſugend⸗ 

lichem Sohne. 


Stflact Ageſilaos zog nun in die Ebene des troiſchen Theben, um, ein zweiter 
593. Agamemnoun, im nächſten Frũhjahr von der geheiligten Stätte Ilions aus den 
Zug nach Hochafien anzutreten. Aber ſeinen Waffen war bereits ein anderes 
Ziel geſetzt. Der Krieg der Rache au den Perſern war einer audern Macht und 
Perſoͤnlichkeit vorbehalten. Die ſpäteren Griechen beklagten es ſchmerzlich, daß 
Ageſilaos damals verhindert wurde, die Waffen in das innere Aſien zu tragen 
und der helleniſchen Nation den Ruhm zu erringen, das verſiſche Weltreich zer⸗ 

trũnmert und an dem alten Erbfeinde Vergeltung geübt zu haben; allein einer 

ſolchen Aufgabe war weder der ſpartaniſche Staat noch die Perſönlichkeit ſeines 
Konigs gewachſen. Allerdings reifte das perſiſche Weltreich dem Tage der Ernte 
entgegen, aber zum Schnitter war eine jugendliche Heldenkraft erſehen; Grie⸗ 
chenland hatte fd durch Zwietracht und Selbſtzerfleiſchung dieſer Ehre unwür⸗ 
dig gemacht. 
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4. Neue Verwickelungen in Griechenland. 
Der korinthiſche Krieg. 


Der perfiſche Statthalter Tithrauſtes hatte die ſechsmonatliche Waffen⸗ — 
ruhe, die er mit Agefilaos abgeſchloſſen, benutzt, um in Griechenland die wider —— 
bie ſpartaniſche Hegemonie herrſchende Verſtimmung und Erbitterung bis zu Lvarte. 
einer neuen Schilderhebung zu ſteigern. Xenophon erzählt, der Perſer habe den 
ſchlauen Rhodier Timokrates mit 50 Talenten nach Theben, Korinth und 
Argos geſchickt, um die Demagogen zu beſtechen, daß ſie die Volksgemeinde 
dieſer Staaten zum Krieg wider Sparta reizen ſollten, und macht eine Anzahl 
Männer namhaft, die zu dieſem Zweck erkauft worden wären. Die Thatſache 
der Geldvertheilung mag ihre Richtigkeit haben, aber ſo tief war Griechenland 
doch noch nicht geſunken, daß es um ſchnöden Sold einen Bürgerkrieg begonnen 
und Gut und Leben aufs Neue in Gefahr geſetzt hätte, wenn nicht andere Be⸗ 
weggrũude vorhanden geweſen wären. Das ſelbſtſüchtige und eigenmächtige 
Verfahren der Spartaner, die engherzige Oligarchenpolitik, die wider die De⸗ 
mokraten in Herakleia und am Oeta bewieſene Grauſamkeit (S. 736), das 
offenkundige Streben, die Bundesgenoſſenſchaften aufzulöſen, dieſe und andere 
Urſachen hatten ſchon lange eine feindſelige Stimmung in den größern Staaten 
erzeugt; darum hatten die Korinther und Böoter weder an den Feldzügen wider 
Athen und Elis, noch an dem perſiſchen Kriege Theil genonunen. Dieſe feind⸗ “和 ee 
ſelige Geſinnung wurde ohne Zweifel durch Timokrates nod mehr gereizt; er dntriguen 
wird den Hellenen das Beiſpiel ſeiner eigenen Vaterſtadt vorgeführt haben, die 
kurz vorher das erſte Beiſpiel zum Abfall von Sparta gegeben; er wird die 
Hũlfe der Perſer in Ausſicht geſtellt und, um ſeinen Worten mehr Nachdruck 
zu verſchaffen, ihnen die Kriegsrüſtung mittelſt der mitgebrachten Hülfsgelder 
erleichtert haben; er mag auch, wo es am Plazze ſchien, perſoönliche Beſtechung 
angewendet haben; doch war Ismenias von Theben, den Xenophon unter den 
Erkauften anführt, einer der reichſten Männer ſeiner Zeit und bei der Volks⸗ 
partei in großem Anſehen. Daß ſich, als einmal die Loſung zum Kampf gege⸗ 
ben war, auch das gebeugte Athen auſchloß, doch ohne Geld von Perſien anzu⸗ 
nehmen, lag in der Ratur der Sache. 

Die Veranlafſung zum Krieg gab ein Streit zwiſchen den opuntiſchen fnher 
Lokrern und den Phokern wegen eines Grenzlandes. Als jene durch den 和 
Beiſtand ber verbündeten Thebaner bie Oberhand erhielten, wendeien fid die 
letztern um Hülfe on Sparta. „Dies, gab den Lakedämoniern die erwünſchte 
Gelegenheit,“ erzaͤhlt Kenophon, „die Thebaner, auf die fite ſchon längſt einen 
Groll hatten, zu bekriegen und ihren Uebermuth zu demüthigen zu einer Zeit, 
ba in Afien unter der ſiegreichen Führung des Ageſilaos Alles glücklich von 
Statten ging und in Hellas ſonſt von Niemand eine Feindſeligkeit zu befürchten 
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jgien. Demgemäß ertheilten die Cphoren dem Lyſander den Befehl, ein 

Heer in Phokis und Theſſalien zu ſammeln und gegen Haliartos vorzu⸗ 

rũcken; bort ſollte König Paufauias mit lakedämoniſchen und peloponnefi⸗ 

ſchen Truppen zu ihm ſtoßen und dann beide vereint gegen Theben ziehen. Mit 
Frenden ging Lyſandros auf dieſen Kriegaplan ein; durch ihn konnte er ſein 
fruheres Anſehen wieder gewinnen und damn vielleicht in die Lage geſeht wer⸗ 

den, Rache an Ageſfilaos für die erfahrene Denmuthigung zu nehmen und den 
Heraklidenftamm aus dem erblichen Vorrecht der Königswürde zu verdrängen. 

Rboan am Als die Thebaner von dem Aurücken der Labedämonier Kunde erhieiten, ſchickten 
二 fie Geſandte an bie Ahener und focberten ſie zum Waffenbund anf Die Lei⸗ 
ter des attiſchen Volkoſtaates beſouders Thraſhbulos, gingen auf den Antrag 

ein, der, wie der böotiſche Redner verficherte, ihrer Stadt größern Gewinn zu 

bringen verfprach als den Thebanern ſelbft. Sie rüſteten eilig zuu Kriege uud 

kamen noch zu rechter Zeit, um die böotiſche Hauptſtadt zu beſchirmen, als die 
thebaniſche Bürgermacht zum Kampf wider Lyſander auszog, der nachdem er 
Orchomenos von Theben abwendig gemacht und Lebadeia verwũſtet hatte, mit 
ne gewohnter Thätigkeit vor die Mauern von Haliartos gerückt war, in ber Hoff⸗ 
xnb So yor unng dort den Konig, dem er in einem Brief die Zeit ſeiner Ankunft vor jener 
人 tabt gemeldet hatie, zu treffen. Aber der Brieſbote war von den Thebanern 
aufgefaugen worden und ſtatt des Pauſanias ſtellten ſich dieſe vor Haliartos 

ein, gerade in dem Augenblick als Lyſander des Wartens überdrüſſig und Be 

gierig, die Ehre des Siegs für ſich allein zu gewinnen, einen Angriff auf die 

Stadt beſchloß. Dieſer ſchlug fehl. Durch einen Ausfall der Belagerten von 

den Maneru zurückgeſchlagen und zugleich von Außen durch die böotiſchen Trup⸗ 

pen gedrängt erlitt der ſpartaniſche Feldherr eine Riederlage. Er ſelbſt fand 

den Tod von der Hand eines Haliarters; ſeine Soldaten nahmen die Flucht 

nach den Bergen, wo ſie ſich jedoch wieder ſammelten und die mit Ungeffüm ſie 
verfolgenden Thebaner, zurücſchlugen; fo war auch bei dieſen die Siegesfreude 

mit Trauer vermiſcht. Bald darauf traf Paufanias, der zur Beit der Schlacht 

bei Platää geſtanden, vor Haliartos ein; aber gewarnt durch den Ausgang 
Lyſanders zog er mit Einwilligung des Kriegeraths einen Vergleich, kraft deſſen 

tf das Land räumen ſollte, die Vdoter dagegen die Leichen der Gefallenen heraus⸗ 

zugeben verſprachen, einem unſichern Kampf mit den ſiegesfrohen Thebanern 
Wufania und den mit ihnen verbundeten Athenern vor. Nochdem die Spartaner ihren be 
be auraa rühmten Feldherrn auf der Grenze von Phokis beigeſetzt und die übrigen Todten 
venne beerdigt, zogen fie uach Hauſe, bewacht von den Thebanern, die jeden, welcher 
die Straße zu verlaſſen wagte, mit Schlägen forttrieben. In Sparta zürnte 

man dem Köoͤnig ob des fchimpflichen Ausganges; man glaubte, daß er aus 

altem Groll gegen Lyſander abfichtlich fg verſpätet habe; in ſeiner Abweſen⸗ 

heit zum Tode vernrtheilt flüchtete er ſich nach Tegea, wo er im Elend ſtarb. 

Das Konigthum ging umter der Vormudſchaft des nächſten Verwandten Ari⸗ 
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ſtodemos auf den älteſten Sohn Ageſipolis ũber. Die Spartaner betrauer⸗ — 
ten den Fall des großen Feldherrn, der ſeine Vaterſtadt einſt zu Macht und —— 
Herrſchaft geführt; aber die übrigen Hellenen frohlockten, daß der harte ſelbſt⸗ 
ſüchtige Mann, der ſeinen Sieg ſo engherzig im Intereſſe einer Oligarchenpar⸗ 

tei mißbraucht, und die Wohlfahrt des Geſammtvaterlandes ſeinem Ehrgeiz 

und ſeiner Herrſchſucht geopfert hatte, vom Schauplaß abgetreten war. Die 
Demokraten und Foöderaliſten, die Anhaäͤnger der Volka- und Bundesſtaaten, 
athmeten wieder auf und ſchöpften neue Hoffnungen; der Fall be bedeutenden 
Buͤrgers, ber als Feldherr und Staatsmann über ſeine Zeitgenoſſen hervorragte, 

in Sitten, Denkungsart und Lebensweiſe dagegen ein echter Sohn ſeines Vol⸗ 

kes war, und durch ſeine Charakterfeſtigkeit, Willenskraft und abſichtliche Ar⸗ 

muth einen gewaltigen Einfluß ũbte, wurde als Vorſpiel des nahenden Ver⸗ 
derbens des ũbermũthigen Vororts ſelbſt angeſehen. 

Die Schlacht bei Haliartos erfüllie die Feinde Sparta's mit Muth und nt 
Selbſtvertrauen und ſpornte ſie zu größerer Thätigkeit. Auf Betreiben des um⸗ * 
ſichtigen Demokratenhauptes Ismenias ſchloſſen die Städte Theben, Athen, 
Korinth und Argos ein Bündniß und errichteten einen gemeinſamen Bun⸗ 
des⸗ und ſtriegsrath (Synedrion), welcher, aus Bevollmächtigten ſämmtlicher 
theilunehmenden Staaten zuſfammengeſetzt in Korinth ſeinen Sitz hatte und Die 
ũbrigen Gemeinweſen zum Abfall von Spartas Oberherrlichkeit aufrief. Freu⸗ 
dig folgten die Cuböer, Leukader, Akarnauen, Ambrakioten und die meiſten 
Võolkerſchaften des nördlichen Griechenlands in Theſſalien und Challidike. 

Medios Fürſt (Dynaſt) von Lariſſa führte ſeine Stadt nebſt Pharſalos dem 
korinthiſchen Bunde zu; das ſchwer beſtrafte Herakleia wurde durch Ismenias 

von Spartas Herrſchaft befreit und den vertriebenen Trachinieru wieder einge⸗ 

räumt; die verjagten Oetäer kehrten in ihre alten Wohnſitze zurück, die Aenia⸗ 

We nb Athamanen Tinbigten den Lakedämonieru den Gehorſam auf; und als Rieeertage 
der Sparianer Lakiſthenes an der Spige von 6000 Phokern ſich den heimkeh⸗ ** 
nrenden Bootern entgegenſtellte, erlitt er bei Rarykos im Lande der opuntiſchen “ 

Lokrer eine ſchwere Riederlage; tauſend Feinde bedten das Schlachtfeld, die 

ũbrigen entflohen in ihre Berge. Der glückliche Fortgang im mittleren und 人 人 vavãn⸗ 
uördlichen Griechenland beſtimmte die Verbündeten im ndgibu Frũhjahr 多 0 — —*— 
rinth zum Mittelpunkt ihrer Kriegsunternehmungen zu wählen, um auch im * —* 
Peloponunes die Gegner Spartas zum Anſchluß au den neuen Bund zu be⸗ 

wegen. Zugleich brachte Konon, der durch ſeine perſönliche Anweſenheit in 

Suſa bewirkt hatte, daß König Arlarerzes ihn mit namhaften Geldſummien 
unterſtũtzte, die mißgũnſtigen und ſaumſeligen Seehauptleute zum Gehorſam 

zwang und ſeinem Wunſche gemäß den geraden und tapfern Pharnabazos zum 
Mitbefehlshaber der Flotte ernannte, die Juſel Rhodos zum Abfall“) und 


) Dieſer Abfall der Rhodier erbitterte Me Lakedämonier dergeſtalt, daß ſie den Do⸗ 
rieus, den Sohn des Diagoras, einem der vornehmſten rhodifſchen deſchlechter angehõrend 
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bedrohte von dort aus Spartas Seeherrſchaft. Da wurden die Lakedämonier 

inne, wie viele Feinde ſie ſich durch ihre engherzige und ſelbſtſüchtige Politik 

geſchaffen und wie unſicher und ſchwankend der Boden ihrer Herrſchaft ſei; fie 

ſahen ein, daß ſie nur durch raſche Entſchloſſenheit die Bundesgenoſſen des 

Peloponnes in der Treue erhalten könnten und rüſteten ſich daher mit großer 

Thätigkeit zur Gegenwehr. Agefilaos wurde durch einen Eilboten zur Heim⸗ 

kehr anfgefordert, die lakedaͤmoniſchen Streitkraͤfte kampfbereit gemacht, die pelo⸗ 

ponnefiſchen Bundestruppen aufgeboten. Umſonſt hatte im Bundesrath Timo⸗ 

laos von Korinth zur Eile gemahnt, damit der Feind in der eigenen Heimath 

angegriffen werden könne; „an der Quelle ſei der Strom leicht zu überſchreiten, 

ehe er Die Nebenflüſſe aufgenommen, und Weſpen würden im Neſt mit Feuer 

ohne Gefahr bezwungen, während der ausgeflogene Schwarm ſchwer zu bar 

digen ſei;“ ehe man ſich über die Zahl und Vertheilung der Truppen einigen 

konnte, rückten die Lakedämonier unter dem Reichsregent Ariſtodemos raſch 

durch Arkadien dem Iſthmos zu, zogen die peloponnefiſchen Streitkräfte an 

ſich und beſetzten, zu einem Heer von 23, 000 Mann angewachſen, Sikyon und 

te be bie Seeküſte. Nun zogen ihnen bie Verbündeten mit einer gemiſchten Streit⸗ 

kei RNemea macht, die um Weniges ſtärker war, entgegen, erlitten aber in der blutigen 

—8 Schlacht bei Remea, dem Grenzfluß zwiſchen Sikyon und Korinth, eine ent⸗ 

ſcheidende Niederlage durch die Spartaner. Es war ein ähnlicher Entſchei⸗ 

dungskampf wie einſt bei Mantineia (S. 592); in beiden Faͤllen war der Fort⸗ 

beſtand der ſpartaniſchen Hegemonie im Peloponnes das Reſultat des Sieges. 

Der Tag von Korinth (Nemea) tilgte den Eindruck, den die Riederlage bei 

Haliartos hervorgebracht und ſchwächte die Macht der Verbündeten, die ohne 

leitendes Oberhaupt nur durch glückliche Erfolge Einigkeit und Stärke erlangen 
konnten. 

Mao Die Stellung ber Spartaner wurde noch günſtiger, als Ageſilaos ſich den 

ae 1 Grenzen Griechenlands näherte. Ohne bie Griechenſtädte Kleinaſiens durch 

394. Verträge oder hinlängliche Beſatzung gegen die Rache der Perſer ſicher zu ſtellen, 

zog ec dem Rufe des Vaterlandes gehorfam, mit einer beträchtlichen und wohl 

eingeübten Streitmacht in Eilmarſchen über Thralien, Makedonien und Theſſa⸗ 

lien den Feinden entgegen, während Euxenos mit 4000 Mann als Landvogt 

in Epheſos zurückblieb, eine ſchwache Schutzwehr gegen die Macht des öſtlichen 

Weltreiches. In Amphipolis empfing Ageſilaos durch Derkyllidas die Kunde 


im Peloponnes gefangen nahmen und hinrichteten, obwohl er wie ſeine ganze Familie lako⸗ 
niſch gefinnt war und im peloponneſiſchen Krieg gegen die Athener gefochten hatte. Im 3. 407 
von dieſen auf einem thuriſchen Schiffe ergriffen, ſollte er mit dem Leben büßen, da aber 
Dorieus, ſein Vater Diagorad und ſeine Brüder und Vettern berühmte Athleten waren und 
jener dreimal nach einander in Olhmpia den Siegerpreis gewonnen und in den iſthmiſchen 
Spielen acht⸗, in den nemeiſchen fiebenmal geſiegt hatte, fo 全 entten ihm Die Athener das Leben 
und ließen ihn ſrei hinziehen, wohin er wollie. Aber die Spartaner waren weniger rückſichts⸗ 
voll fũr ben Athletenruhm der Diagoriden. 
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von dem Sieg der Lakedämonier bei Korinth; et beauftragte denſelben die frohe 
Botſchaft den helleniſchen Städten Kleinaſiens zu überbringen und ſie durch die 

Zuſage baldiger Rückkehr in der Treue und bei gutem Willen zu erhalten, und 
beklagte, daß fo viel helleniſches Blut im Bruderkampf gefloſſen, ſtatt der Be⸗ 

freiung der Stammgenoſſen vom Joche der Barbaren zu dienen. Durch Preiſe 

für die beſte Haltung und Ausrüſtung weckte und ſpornte er den Ehrgeiz ſeiner 
Truppen, ſo daß er ohne Hinderuiſſe innerhalb dreißig Tagen ſich den Thoren 
Griecheulands näherte, ehe noch die Verbündeten Anſtalten zum Widerſtand 
getroffen, und nach Bewältigung einzelner Reiterſchwärme, die ihm in Theſſa⸗ 

lien den Weg zu verlegen ſuchten, durch den engen Paß der heißen Pforten die 
Marken von Böotien und Phokis betrat. Hier erhielt er die betrübende Kunde, 

daß die lakedämoniſche Seemacht durch Konon und Pharnabazos in der Schlacht 下村 
bei Knidos vernichtet, und fein eigener Schwager Peiſandros, den er zum 站 
Flottenführer eingeſetzt, nach tapferem Kampfe auf ſeinem Schiff von feinbft 

chen Schwertern getödtet worden ſei; ba aber zu gleicher 8eit bie Truppen der 
Verbundeten ũber den Helikon herbeizogen, entſchloſſen durch ein entſcheidendes 
Treffen Böotien und Attika zu decken; ſo hielt er die wahre Sachlage verbor⸗ 

gen; er brachte den Göttern ein Dankopfer dar für die Nachricht, daß Peiſan⸗ 

dros im ſiegreichen Kampfe gefallen und rüſtete ſich, verſtärkt durch ein Banner 
(Mora) Lakedämonier und durch phokiſche und orchomeniſche Hülfstruppen, in 

der Ebene von Koroneia zur Schlacht. Lange ſchwankte der Sieg; die La⸗ Igeſere 
kedãmonier brachten die Argeier zum Weichen und wendeten ſich, während dieſe . 
nach dem Helikon entflohn, gegen die Thebaner, die mittlerweile die Drdome。 * 
nier in die Flucht geſchlagen und von der Verfolgung zurückkehrten. Nun ge⸗ 
ſtaltete ſich der Kampf zum blutigen Handgemenge, in welchem von beiden 
Seiten viele tapfere Streiter die Wahlſtatt, den Kamfpreis des heißen Ringens, 

mit ihren Leichen deckten. Selbſt der König erhielt mehrere Wunden. Endlich 
wurden die Thebaner zurũckgedrãngt; ein Theil folgte den argeiiſchen Bundes⸗ 
genoſſen nach dem Helikon, die andern zogen ſich nach der Hauptſtadt. Am 
andern Tag erlaungten fie den erbetenen Waffenſtillſtand zur Beerdigung der 
Todten. „An der Stelle, wo die Heere auf einander geſtoßen waren“ heißt es 

in der Lobrede auf Ageſilaos, „konnte man die Erde mit Blut getränkt ſehen 

und Todte von Freund und Feind neben einander liegen, und zerbrochene 
Schilde und zerſchlagene Speere und bloße Schwerter theils auf dem Boden 

theils in Leichnamen, theils in den Händen.“ Der ſpartaniſche König, dem 

ſein Begleiter Renophon das Zeugniß gibt, daß er in dieſer Feldſchlacht große 
perſönliche Tapferkeit bewieſen, begab ſich über Delphi, mo er den Zehnten der 
afiatiſchen Beute, 100 Talente weihte und fich von ſeiner Wunde heilen ließ, 

nach der Heimath zurück, von den Ephoren und Aelteſten mit großer Auszeich⸗ 

nung empfangen. Eben dahin zog auch das fiegreiche Heer, unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden ein werthvoller Beſitz. Ein Raubzug gegen die Lokrer, nach 


394. 
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der Schlacht bei Koroneia unternommen, hatte dem Oberſt Gylis das Leben 

gekoſtet. 
— * Gelang es den Spartanern durch die ſiegreichen Schlachten bei Korinth 
es o. (器 emtea) und Koroneia bie bedrohte Vorherrſchaft über den Peloponnes und 
einen Theil von Hellas wieder feſter zu begründen, ſo vernichtete dagegen die 
gleichzeitige Seeſchlacht bei Knidos, in welcher über die Hälfte der griechiſchen 
Flotte den Untergang fand, mit Einem Schlage ihre mühſam erwerbene 
Meeres herrſchaft. Rhodos hatte das Beiſpiel des Abfalls gegeben; nun folg⸗ 
ten innerhalb weniger Monate die meiſten Inſeln und Küſtenſtädte, wie Kos, 
Chios, Mithlene, Teos, Erythrä, Epheſos u. a. Die kluge Thätigleit Konons, 
der einerſeits die zerriſſenen Fäden mit den helleniſchen Demokraten wieder an⸗ 
knũpfte, anderſeits den perſiſchen Statthalter Pharnabazes berebete allen grie⸗ 
chiſchen Staaten, die zu ihm abfallen würden, Freiheit und Selbſtherrlichkeit 
zu verheißen, bewirkte einen raſchen Umſchwung. Die Ausſicht, von dem Joche 
der Harmoſten und Beſatzungen, der Oligarchen und Zwingherren befreit zu 
ſein und unter eigenen Geſetzen und Obrigkeiten zu leben war zu lockend, als 
daß nicht die Seeſtaaten willig dem Rufe hätten folgen ſollen. Der Rame 
Konons, der in fremdem Solde für die vaterländiſchen Intereſſen wirkte flößte 
den Griechen Vertrauen ein, wie einſt Ariſteides und Kimon, und Pharnabazos 
brannte vor Verlangen, die Verwũſtung ſeines Gebietes an den undankbaren 
Lakedämoniern zu rächen. In Kurzem waren Seſtos und Abhdos, wo der 
kraftvolle, umſichtige Derkyllidas den Oberbefehl führte und die vertriebenen 
站 5g9te und ſpartaniſch gefinnten Flüchtlinge um fg ſammelte, die einzigen 
Städte des Oſtens, die noch den Befehlen der Lakedämonier gehorchten und 
allen Angriffen und Verlockungen des Satrapen und ſeines helleniſchen Freun⸗ 
— —* mb des Trotz boten. Ermuthigt durch ſolche Erfolge unternahmen im nächſten Frũh⸗ 
ed jagr Pharnabazos und Konon einen Zug nach dem helleniſchen Mutterlande 
ſchen e Sie brachten die Kkladen ohne Widerſtand zur Unterwerfung, verwüſteten, 
303. nach glücklich bewerkftelligter Landung, die ſudlichen Küftenſtriche Lakonikas 
und bemaͤchtigten ſich der Inſel Kythera, wo ſie nach dem Abzug der lakedä⸗ 
moniſchen Beſatzung den Athener Nikophemos als Landvogt einſetzten. Hierauf 
fuhren ſie nach dem Iſthmos, ſchloſſen mit dem Bundesrath (Synedrion) einen 
Vertrag und erhöhten ihren Kriegseifer durch Geldunterſtützung zur Beſoldung 
von Miethtruppen und zur Ausrüſtung einer Flotte im korinthiſchen Meer⸗ 
buſen. Nach einer ſolchen eingreifenden Wirkſamkeit behrte Pharnubazos nach 
Afien zurück, dem treuen Gefährten Konon auf ſeine Bitte einen Theil der 
Schiffe und eine hinlängliche Geldſumme zu weiteren Unternehmungen zurück⸗ 
33 laſſend. Nun ſchritt der vaterländiſche Mann zu der Ausführung eines Planes, 
fit den er ſchon lange in ſeiner Seele getragen — der Wiederherſtellung der 
langen Mauern und jener großartigen Feſtungswerke um Athen und den 
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Peiraͤeus, durch welche ſeiner Vaterſtadt allein die Möglichkeit gegeben war, 
wieder die vberlorene Seeherrſchaft zu erlangen. 


Mit großer Thatigkett wurde der Bau unternommen. Die geſammte Bevoͤlkerung 
Athens nebſt der Schiffsmannſchaft und vielen griechiſchen Handwerkern, die der Lohn 
herbeizog. arbeiteten um die Wette an den neuen Feſtungswerken, welche die Hafenſtadt 
Peiraͤend, den Zwiſchenraum bis zur Hauptſtadt und dieſe ſelbſt gegen jeden Angriff 
ficher ſtellten. Die Verbündeten, vor allen die Thebaner, welche allein 500 Werkleute 
abſchickten leiſteten ihnen freiwillig Veiſtand, ſo daß vor Eintritt des Winters der Bau 
vollendet daſtand. Rur Me dritte Verbindungsmauer zwiſchen Athen und dem Hafen 
Phaleros wurde als ũberflüſſig nicht wieder hergeſtellt. Die Koſten wurden theils von 
ben Hülfsgeldern der Perſer theils aus der Beute beſtritten, welche der Feldherr ſeit 
Jahren geſammelt hatte. Und ſo freigebig zeigte ſich Konon, daß er noch ein Geſchenk 
von 50 Talenten unter die Bürger vertheilen ließ und die Vollendung der Mauer⸗ und 

Schanzwerke mit einem öffentlichen Dankopfer und Freudenfeſt kronte. Wahrlich die 
Athener hatten alle Urſache, den vaterländiſchen Mann durch ein ehernes Standbild zu Konon vurh 
ehren und den Seefieg, zu deſſen Andenken ec einen goldenen Ktanz in der Akropolis 8 
niederlegte und der knidiſchen Aphrodite im Peiraͤens einen Tempel weihte, durch eine 
Denkſäule und Inſchrift zu verewigen. Gern hätten die Spartaner die Wiederherſtellung 3 — der 
—— verhindert; aber dieſelben Bundesgenoſſen, die einſt bei der Serſtörung —— 
ſo thätig geweſen und frohloclend dem Fall der Rebenbuhlerin zugeſehen, hatten jetzt Zo —5 ud 
nicht nur bei bem Auſbau geholfen, fie hatten auch durch Aufführung einer verſchanzten —* — 
:inie bei Korduth den Sparlanern die Ueberſchreitung des Iſthmos immdglich gemacht. ſaſtung 
die Lakedämonier trugen dem Wiederherſteller der Mauern, wodurch Athen nicht mr 
ur politiſchen Selbſtändigkeit gelangte, ſondern auch wieder ſeiner Gewerbthätigkeit und 
zetriebſamkeit obliegen konnte, ähnlichen Haß, wie einſt dem Erbauer derſelben, The⸗ 
niſtokles. Da der vaterländiſche Mann auch nach ſeiner Abreiſe von Athen aus allen 
räften bemuht war, den Athenern die Seeherrſchaft im ägäiſchen Meer und am Helles⸗ 

Int wieder zu verſchaffen, ſo ertheilten die Cphoren ihrem gewandten Staatsmann 
ntalkidas, der gleich Lyſander ſich die Gunſt der perſiſchen Großen zu erwerben 
ußte, den Auftrag, den Konon bei dem neuen Statthalter von Sardes, Tiribazos, 
verdächtigen, als ob er das anvertraute Geld des Königs und das Amt eines Admi⸗ 
ls rt zum Vortheil ſeiner Vaterſtadt benutze, und bewirkten ſeine Gefangenſetzung; 
d wenn es ihm auch gelang, der über ihn verhängten Haft wieder zu entkommen, ſo 
inte er doch Me doppelte Stellung eined perfiſchen Flottenführers und eines atheni⸗ 
en Patrioten nicht laͤnger behaupten. Er kehrte wahrſcheinlich wieder zu ſeinem alten 
und Euagoras nach Kypros zurück, um unter deſſen Schuße ſeine letzten Tage zu 
leben. Dort ſcheint er auch geſtorben zu ſein. 

Konouns Beiſpiel wirkte belebend auf die Athener. Der Sonnenſtrahl des get 的 


un⸗ 


ücks, der durch ſeine Bemũhungen ihnen wieder lächelte, erfüllte fie mit neuem deegendgen 
ith und Selbſtvertrauen. Wie zur Zeit der Väter rüſteten ſie mit großer Rührig⸗ — 
Schiffe und Heere aus, um im Anſchluß an die Verbündeten den Krieg zu 
ſſer und Land mit Energie fortzuſetzen. Wo die eigene Bürgerſchaft nicht 
eichte, da die jungen Geſchlechter der Waffen entwöhnt und dem Kriege 
remdet und abgeneigt waren, da ergänzten Söldner die Lücken. Auch an 
tigen Führern hatten fie keinen Mangel. Noch lebte der tapfere und recht⸗ 
ffene Thraſybulos, der das Bündniß mit Theben ſo warm betrieben 
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hatte und ſtets ein Furſprecher deſſelben war; und daß dieſer den Seekrieg noch 
nicht verlernt hatte, bewies er durch ſeine erfolgreichen Bemũhungen, einen neuen 
attiſchen Seebund zu gründen. Chalkedon und Byzanz, wo die De— 
mokratie wieder hergeſtellt ward, erkannten Athens Herrſchaft an, eine wichtige 
Eroberung, weil damit auch der Sundzoll verbunden war, deſſen Verpachtung 
der verarmten Stadt ſehr zu Statten kam; mit Hülfe der Demokraten, die ſeit 
dem Erſcheinen der Athener in den öſtlichen Gewäfſern wieder das Haupt ſtolzer 
trugen, gewann Thraſybulos die Inſel Les bos dem atheniſchen Bunde zurück: 
allenthalben regten ſich wieder die alten Parteikämpfe; von beiden Seiten buhlte 
man um Perſiens Gunſt wie in den Tagen Lyſanders und Alkibiades, wodurch 
den Barbaren immer mehr das Schiedsrichteramt ũber Hellas in die Häude 
本 geſpielt ward. Schon wollte Thraſybulos dem von ben Ariſtokraten und Lake⸗ 
88 damoniern bedrängten Inſelſtaat Rhodos zu Hülfe eilen, als die Aſpendier, 
mũde der Bedrũckungen, die ſie von den zuchtloſen und raubſüchtigen Soldaten 
deſſelben zu erleiden hatten, ihn bei Nacht überfielen und in ſeinem Zelte er⸗ 
ſchlugen. Der Fall des tapfern und rechtſchaffenen Mannes hemmte die Ent⸗ 
wickelung des neuen attiſchen Seebundes bei den Küſten⸗ und Inſelſtaaten, die 
zerriſſen und erſchöpft durch die Kriegsſteuern, Erpreſſungen und Freibeuterzũge 
ſich nach einer ruhigen Criſtenz mit einem geordneten Staats⸗ und Rechtsleben 

ſehnten. 
——* Denſelben Charakter zielloſer Zerfahrenheit, den der Seekrieg mehr und 
frteg. mehr annahm, trug auch der Landkrieg, den die Verbündeten, gedeckt durch die 
verſchanzte Linie bei Korinth, während dieſer Zeit wider das laledämoniſche 
Bundesheer in Sikyon und am Seegeſtade führten. Man kämpfte nicht in ge⸗ 
ordneter Feldſchlacht, nicht nach kunſtvoll angelegten Kriegsplänen; beide Theile 
waren nur bedacht, durch kecke Ueberfälle und unerwartete Angriffe einander 
Schaden und Verluſte zuzufügen und durch verwegene Raub⸗ und Freiſchaaren⸗ 
züge aus dem feindlichen Gebiete Beute und Gefangene wegzuſchleppen. Ts 
war ein Krieg voll wilder Gräuel, genährt durch Haß und Parteiwuth und 
zuletzt hauptſächlich von Söldnerſchaaren unterhalten, die ihren Weg mit Braud, 
Verwũſtung und Mord bezeichneten. „Alles Völkerrecht wurde niedergetreten, 
—c keine Schirmſtätte des Tempels und da Religion geachtet.“ Urſprüaglich don 
Gilhmerz Kouon durch perſiſches Geld geworben wurden biefe fremden Lohnſoldaten bald 
(Bettaftm). ber Hauptbeſtaudtheil des verbündeten Heeres, beſonders ſeitdem der gewandte 
Feldherr Ip hikrates von Athen ſie durch zweckmäßige Bewaffnung und durch 
kriegeriſche Zucht MD Uebung zu einer furchtbaren Streitmacht heranbildete. 
Mit einem langen Speer und einem Schwert von der doppelten Größe des 
bisher gebräuchlichen verſehen, waren dieſe Landsknechte“, die von dem klei⸗ 
neren leichten Schilde, Pelta, den Ramen Peltaſten führten und ftatt des 
ehernen Panzers des Hopliten einen leinenen Waffenrock und eine bequeme 
Fußbekleidung trugen, beſonders geſchickt und gewandt zum raſchen Angriff 
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und Ueberfall, wie zum Kampf im Handgemenge. Der Erfinder dieſer Waffen⸗ 
gattung, Iphikrates, der Sohn armer Eltern aus Athen und damals im an⸗ 
gehenden Mannesalter, war zu der neuen Kriegführung, dem ‚,kleinen Krieg“, 
wie geboren. „Durch Uebungen aller Art,“ ſagt Sievers, ‚und durch die 
ſtrengſte Kriegszucht wußte er es dahin zu bringen, daß ſeine Truppen die ge⸗ 
ũbteſten und beſtdisciplinirten in Griechenland waren, daß bei jeder Gelegenheit 
Die Ordnung herrſchte, als wenn der erfahrenſte Feldherr überall gegenwaͤrtig 
geweſen wäre. Mit ſeinem Beiſpiele voranſchreitend, geſchickt in der Kunſt zu 
lohnen und zu ſtrafen, vertrat er bei ſeinen Söldlingen die Stelle des lohnenden 
und ſtrafenden Vaterlandes, deſſen ſie entbehrten.“ Gelockt durch Lohn und Beute 
und durch ben Namen des Feldherrn traten waffenkundige Mänuer aus allen 
Stãämmen und Staaten in die Freiſchaar des Iphikrates; an unſteten heimathloſen 
Leuten und Abenteurern, an unternehmenden Menſchen, die ein freies mit Ge⸗ 
fahren und Wagniſſen, aber auch mit Ausſicht auf reichen Gewinn verbundenes 
Kriegs˖ und Waffenleben der geregelten bürgerlichen Thätigkeit, der mühſamen 
Arbeit der Häude auf dem Acker und in der Werkſtätte vorzogen, war in Grie⸗ 
chenland kein Mangel. Die Peltaſten des Iphikrates waren das erſte Beiſpiel 
eines Soldatenſtandes in Hellas; und die Erfolge, die der gewandte Feldherr 
mit ihnen erzielte, bewirkten, daß alle Staaten den Athenern nachahmten, daß 
ſelbſt das kriegsgeübte Sparta frenbe Miethtruppen neben ſeinen Bürgerheeren 
auwendete. Von dem an blieb der beſchwerliche Theil des Krieges, die Märſche 
und Beiwachten, die Ueberfälle und Hinterhalte den Landsknechten überlaſſen, 
indeß die Bürgerwehr der Hopliten aus Stolz oder Bequemlichkeit oder Miß⸗ 
trauen auf die Gegenpartei den Beſatzungs⸗ und Feſtungsdienſt vorzog. 

Der Kampf hatte ſich auf einen engen Raum in der Gegend von Korinth Za⸗ 多 
zuſammengezogen, zum großen Schaden der Grundeigenthümer biefer wohl⸗ in — 
habenden Stadt. Dieſe verwünſchten den Krieg, der ihnen die Benutzung ihrer 
Felder, den Gewinn ihrer Heerden raubte, und gingen mit dem Plane um, 
die Stadt den Lakedämoniern, mit denen ſie von jeher in Grundſätzen überein⸗ 
ſtimmten, in die Hände zu ſpielen, damit die Heere der Verbündeten zum Ab⸗ 
zug aus ihrem Gebiete genöthigt würden und ſie in Frieden ihren Geſchäften 
nachgehen könnten. Aber der Plau ſchlug zu ihrem eigenen Verderben aus. Die 
Gegenpartei, die das Vorhaben ahnte oder erfuhr, beſchloß die Ausführung 
durch eine blutige Schreckensthat zu verhindern und Korinth mit Argos zu 
Einem Gemeinweſen zu verbinden. Am letzten Tage des Feſtes „CEukleia“ 
ſtũrzten fg einige verwegene Maͤnner der Unionspartei auf offenem Markte 
mit Waffen auf ihre lakoniſch gefinnten Widerſacher und ſtießen ſie nieder; 
ſelbſt die Altaäͤre der Götter, zu denen ſie fich flüchteten, ſchützten ſie nicht vor 
dem Mordſtahl. Als die in dem Gymnaſium Kraueion verſammelten jüngern 
Männer der lakoniſch geſinnten Genoſſenſchaft von den Gräuelthaten auf dem 
Markte Kunde erhielten, beſetzten fie die Burg und vertheidigten ſich einige Zeit 
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bis man den Einen freien Abzug, den Andern Sicherheit des Lebens gewährte 
和 wir Nun gingen bie Uniouiſten zur Ausführung ihres Planes. Sie entfernten bie 
—* Grenzſteine und trafen Maßregeln zur bo0ftanbigen Verſchmelzung des korin⸗ 
thiſchen und argeiiſchen Freiſtaats. Sn beiden ſollte fürder nur Ein Geſeß 
herrſchen. 

8 Da ſannen die Reſte der Ariſtokraten in und außerhalb der Stadt auf 
—E Rache. Sie beſchloſſen, wie RXenophon ſagt, entweder das Vaterland zu retten 
392. ober eines ruhmvollen Todes zu ſterben. Sie bewogen ben lakedämoniſchen 
Befehlshaber in Sikyon, Praxitas, ſich der Mauern zwiſchen Korinth umd der 
Hafenſtadt Lechãou zu bemächtigen und ſich daſelbſt zu verſchanzen. Um ſie 
aus dieſer Stellung zu vertreiben machten die Verbündeten, Korinther, Argeier, 
Böoter und die atheniſchen Peltaſten des Iphikrates, einen Angriff auf das 
durch die korinthiſchen Flüchtlinge und die Sikyonier verſtaͤrkte lakedämoniſch⸗ 
pelopouueſiſche Heer, erlitten aber in der Schlacht bei Lechäon eine ſchwere 
Niederlage, die insbeſondere den Argeiern verderblich war. Verfolgt von den 
Feinden, namentlich den racherfüllten Flüchtliugen, ſuchten ſich dieſe ũüber die 
Manern nach der Stadt zu retten, wurden aber hier im Gedränge und in der 
Verwirrung in großer Menge getödtet, „ſo daß die Leichen der Erſchlagenen 
haufenweiſe umherlagen,“ wie Xenophon mit fichtbarer Freude meldet. Hierauf 
riſſen die Lakedämonier einen Theil der Mauer ein, befetzten Sidus und Krom⸗ 

myon auf dem Iſthmos und bedrängten Korinth von allen Seiten. 
人 ie Vor Aber alle Vortheile ber Schlacht gingen dutch bie raſtloſe Thätigkeit des 


theile der 


—E Iphikrates und ſeiner Peltaſien verloren. Wie ein Sturmwetter durchſchwärm⸗ 
krates —23 ten ſie das arkadiſche Land. Die Hopliten der Städte wagten ſich aus Furcht 
01. 300. b0r dieſen leichtbeweglichen Soldknechten nicht mehr aus ihren Manern hervor, 
beſonders ſeit die Phliaſier und Sikhonier mit großen Verluſten zurũckgeſchlagen 
worden. ‚Unſere Freunde fürchten ſich vor den Peltaſten wie die Kinder vor 

dem 第 oban3 ſagten die Lakedämonier, vermochten aber durch ihre Spottreden 

den allgemeinen Schrecken nicht zu bannen. So fie hatten bald Gelegenheit, 

die Gewalt der neuen Kriegsſchaaren an ſich ſelbſt zu erfahren. Aufgereizt von 

den korinthiſchen Flüchtlingen unternahm namlich im nächſten Jahr Ageſilaos 

einen Streifzug nach dem Peiräon, einem Küſten⸗ und Hafenplaz unweit 

des Iſthmos, der einzigen Stätte, wo Rod Ackerbau und Viehzucht ungeſtört 
betrieben werden konnte, gerade als die iſthmiſchen Spiele gefeiert wurden. 

Durch einen glücklichen Ueberfall bemächtigte fg der König des Ortes, machte 

Me Einwohner, Me umſonft im Tempel der Hera der Sbben Schuß ſuchten 

zu Gefangenen und überlieferte diejenigen, die an dem Blutbad während des 
Eukleiafeſtes Theil genommen, dem Racheſchwert der Verbannien, die übrigen, 
Mänuer Franen und Kinder verkaufte er in die Sclaverei. Seine Siegesfrende 

jiber den glũcklichen Ausgang tb die reiche Beute war jedoch von kurzer Dauer. 

Stolz ſaß er in einem runden Gebäude am Meer, ſein Auge weidend an dem 
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langen Zug der Gefangeuen und die Friedensboten der Böoter kaum eines 
Blickes würdigend, da kam ein Reiter ins Lager gefprengt mit der Trauerbot⸗ 
ſchaft, daß eine Heerabtheilung (Mora) ſpartaniſcher Hopliten, die als Geleits⸗ 
truppen der zur Feier der Hyaklinthien (S. 46) im ihre Vaterſtadt heimkehren⸗ 
den Amykläer ſorglos an Korinth vorbeigezogen, von den Peltaften des Iphi⸗ 
krates ũberfallen und faſt gänzlich aufgerieben worden ſei. Rur eine kleine Zahl 
verfprengter Flüchtlinge cettete ſich zu Ageſtlaos int Lager. Seit be Unfalle 
auf Sphalteria (S. 880 f.) hatten die Lakedaͤmonier keinen ähnlichen Schaden 
erlitten, die Athener keinen ähnlichen Trinmph gefeiert. Tiefgebengt führte 
Ageſilaos das geſchwächte Heer in die trauernde Vaterſtadt zurück, wo nach 
altjpartaniſcher Kriegsſitte nur die Anperwandten der Gefallenen mit frohem 
Angeſicht erſchieunen. Die Athener dagegen gaben ſich der ſtolzen Hoffnung hin, 
daß die Zeit ihrer Secherrfchaft wiederlehren würde; ſie ſandten Iphikrates 
deſſen Uebermuth den Verbündeten laſtig zu werden anfing, mit ſeinen Lands⸗ 
knechten zu der attiſchen Flotte, damit eg an der Stelle des getödteten Thraſy⸗ 
bulos den Oberbefehl ũbernehme, und unterfiiltzten den Cuagoras von Kypros 
den treuen Freund Konons, in ſeinen Aufſtandsverſuchen gegen Perfien mit 
Schiffen und Freiwilligen. Dadurch verſcherzten ſie aber die Gunſt unb die 
Hũlfsgelder des Großkonigs von Suſa, fo daß ſich dieſer wieder den Lakedä⸗ 
mouiern näherte, in der Hoffnung, im Verein mit ihnen den Krieg unter den 
vortheilhaften Bedinguugen zu beendigen, welche ſchon zwei Jahre früher auf 
dem Friedenscougteß zu Sardes Autalkidas dem Statthalter Tiribazos an⸗ 
geboten, die aber damals von den ubrigen Geſandten mit Unwillen zurückge⸗ 
wiejen worden waren, namlich Ueberlaffung der helleniſchen Städte Kleinafiens 
an Perſien und Unabhaͤugigkeit und Selbſtregierung ſaäͤnnmntlicher griechiſchen 
Staaten des Mutterlandes und der Infeln. 

Die Erſcheimmg des Iphikrates it Hellespont ſtellte das bedrohte Anfe⸗ —ã 
hen der Athener in biefer Gegend wieder her, und ſicherte ihnen von Reuem Die ant 人 ar 
eintrãglichen Sundzoölle, indem er den lakedaͤmoniſchen Flottenführet Anazibios, —— 
der von den befreundeten Ephoren an die Stelle des wackern Derkyllidas zum 的 
Befehlshaber in Abydos ernannt worden war, mittelſt eines Hinterhaltes ũber⸗ 
wand und daun durch Streifzüge und verwegene Waffenthaten gegen die thra⸗ 
kiſchen Voͤlkerſchaften den Ramen ſeiner Vaterſtadt geehrt und gefüͤrchtet machte. 
Anaxibios bũßte ſeine Unvorſichtigkeit mit einem rũhmlichen Tode. Die Flucht 
verſchmãhend fiel er tapfer kaͤnpfend im Handgemenge; neben ihm ſein jugend⸗ 
licher Zeltgenoſſe, der ihn nicht überleben wollte und etwa zwolf ſpartaniſche 
Männer von Rang. 

Die Vortheile, welche die Athener durch Iphikrates im Hellespont und in Dietattot 
den Gewäſſern Kleinaſiens erlangten, wurden indeſſen bald überwogen durch ao von 
die Nachtheile, die ihnen der Anſchluß Aeginas und des Perſerkönigs an die * 
Lakedaͤmonier bereiteten. Die einſt ſo reiche und mächtige Inſel, deren Wechſel⸗R 389. 388. 
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faͤlle waͤhrend des peloponneſiſchen Krieges früher erwähnt wurden (S. 562), 
ſcheint ſich in einem fo geſchwächten Zuſtand befunden zu haben, daß ſie, troß 
ihrer nahen Beziehungen zu Spartia ſeit der Wiedereinſetzung der alten Bewoh, 
ner durch Lyſander, an dem Krieg bisher keinen Theil genommen hatte. Viel⸗ 
leicht war ſie gerade dadurch an Macht und Wohlſtand ſo geſtiegen, daß die 
Lakedämonier durch ihren Beitritt das ſchwankende Uebergewicht zur See wie⸗ 
der zu erlangen hofften. Und in der That mußten die Athener ihre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Nachbarinſel richten und von weiteren Unternehmungen 
abſehen, ſeitdem lakedämoniſche Befehlshaber dort ihren Standpunkt genom⸗ 
men, und die peloponneſiſche Flotte, verſtärkt durch die äginetiſchen Schiffe und 
Seeleute und begünſtigt durch die vortheilhafte Lage des Eilandes, die attiſchen 
Küſten durch unerwartete Landungen beunruhigte. Die ſpartaniſchen Feld⸗ 
herren unterſagten nicht blos allen Verkehr und bedrohten jeden Athener, der 
fg auf der Inſel betreffen ließe, mit Knechtſchaft oder Tod, ſie organiſtrten ein 
ausgedehntes Freibeuterweſen gegen die Schiffe und gegen die Küſten⸗ und Ha⸗ 
fenorte. Zwar gelang es dem Athener Chabrias, einem gewandten Schaa⸗ 
renführer aus der Schule des Iphikrates, durch eine nächtliche Landung und 
einen Hinterhalt dem ſpartaniſchen Harmoſten Gorgopas eine Niederlage zu 
bereiten und ſeiner Vaterſtadt wieder auf einige Zeit freie Schifffahrt zu betr⸗ 
ſchaffen; als aber der atheniſche Feldherr, in deſſen Natur Thatkraft mit Weich⸗ 
lichkeit, feurige Kampfluſt mit ſchlaffer Hingebung an die Reize der Sinne ver⸗ 
bunden war, dem Euagoras von Kypros zu Hülfe zog, gelang es dem nenen 
Flottenführer Teleutias, der mit ſeinem Bruder Ageſilaos die Liebenswür⸗ 
digkeit des Charakters und das gewinnende Weſen gemein hatte, durch einen 
kũhnen Streifzug nach dem Peiräeus bei ſtiller mondheller Nacht das Ueberge⸗ 
wicht wieder auf die lakedämoniſche Seite zu bringen und den Athenern em⸗ 
pfindliche Verluſte zu bereiten. Mit Wohlgefallen erzählt XZenophon, der dem 
königlichen Brũderpaar in großer Liebe zugethan war, wie einſt die Soldaten 
und Seeleute den ſcheidenden Teleutias mit Kränzen und Bändern geſchmückt, 
ja ſogar ſie ihm ins Meer nachgeworfen hãtten. 
or gbarter Wahrend biefer Vorgänge ging im Oſten der von Antalkidas geſtrente 
gt 由 Samen auf und ſetzte dem unheilvollen Waffenſpiel ein Ende. Es dauerte lange, 
fine 人 it ehe Artaxerres den Spartanern den Beiſtand perzieh, den ſie einſt ſeinem Bru⸗ 
Ass. der Kyros geleiſtet. Trotz des guten Einvernehmens zwiſchen Tiribazos und 
Antallidas überfiel einſt der perſiſche Feldherr Struthos den auf einem Streif⸗ 
zug begriffenen ſpartaniſchen Heerführer Thimbron und fügte ihm großen Scha⸗ 
den zu. Thimbron ſelbſt, vom ſchwelgeriſchen Mahle zum Kampf eilend fand 
nebſt ſeinem Begleiter, dem Flötenſpieler und gewandten Athleten Therſander, 
den Tod im Gefechte. Erſt als Antalkidas ſelbſt nach Suſa reiſte und unter⸗ 
ftützt von Tiribazos und andern Gönnern dem König die Ueberzeugung bei⸗ 
brachte, daß bie in Sardes aufgeſtellten Ftiedensbedingungen ihm bat Vor⸗ 
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Derfien in die Hände lieferten, daß bie Intereſſen ber Perſer und Spartaner 
ſich begegneten, daß der Großkönig anf dieſe Weiſe als Schiedsrichter und Ge 
bieter anftreten und die aufſtändiſchen Kyprier und Aegypter ſammt ihren athe⸗ 
niſchen Bundesgenoſſen unterwerfen und demũthigen könne; da überwog der 
Vortheil den Groll. Pharnabazos, der eifrigſite Gegner der Spartauer ging 
als erlorner Cidam des Königs nach Suſa und machte einem Freund des An⸗ 
tallidas Platz. Autalkidas ſelbſt, von den Ephoren zum unumſchraͤnkten Be⸗ 
fehlshaber ernannt, wurde von den Perſern mit Geld und Schiffen verſehen, 
ſo daß er, da anch noch von Dionyfios aus Syrakus zwanzig Trieren zu der 
lakedämoniſchen Flotte ftießen, über eine Seemacht von 80 Kriegsſchiffen ge⸗ 
bieten nnd den Athenern, denen er acht Dreidecker wegnahm, alle Zufuhr vom 
Hellespont abſchneiden konnie. Nun wurde der Wunſch nach Frieden immer ggemete 
allgemeiner. Alle Staaten litten an ſchweren Wunden, die der umheilvolle na te 
Bruderkrieg geſchlagen; die Kriegskoſten verbunden mit den Verluſten zur See 
ta mit den Verwüſtungen und Raubzügen zu Lande hatten Verarmung er⸗ 
eugt; unter dem Fauſtrecht und Fehdeweſen waren die Sitten verwildert und 
elbſt die kriegeriſche Tugend und der Waffenruhm der bürgerlichen Hopliten⸗ 
eere war allmählig verſchwunden, ſeit die Schlachten durch Söldnertrupptn 
eſchlagen und entſchieden wurden. In Athen, wo Handel und Wandel dar⸗ 
jederlag und die Kriegsſteuern mit jedem Jahre drückender wurden, gedachte 
an noch mit Schrecken, welche Folgen 20 Jahre früher die Cinigung Spar⸗ 
s mit Perſien für den Volksſtaat gehabt hatte; in Korinth und Argos ſpra⸗ 
en die verwüſteten Felder und der geſchwundene Wohlſtand laut und vernehm⸗ 
h für den Frieden und auch in Theben und Sparta bedurfte man der Ruhe 
d Erholung. 

Daher erregte es allgemeine Freude, als Tiribazos an alle Staaten die driedenteon⸗ 
ifforderung ergehen ließ, ſie möchten Abgeordnete nach Sardes ſchicken, um —* 

Friedensbedingungen zu vernehmen, die ber 的 roffanig an den Statthalter 
abgeſandt habe. Hier wurde dann die konigliche Botſchaft folgenden In⸗ 
ts verleſen: Konig Artaxerzes erkennt zu Recht, daß die Städte in Afien 
gehören und unter den Inſeln Klazomenä und Kypros; daß die übrigen 
lleneuſtãdte, große wie kleine ſelbſtändig (autonom) ſeien, mit Ausnahme 
Lemnos, Imbros und Skyros, die wie in alter Zeit den Athenern ver⸗ 
ben ſollen. Wer dieſen Frieden nicht annimmt, den werde ich mit den Wohl⸗ 
unten und Willigen bekämpfen zu Land und zu Waſſer, mit Schiffen und 
Geld.“ 

So ſchmachvoll anch die erſte Bedingung des aufgezwungenen Friedens — 
m vaterländiſchen Manne erſcheinen mußte und fo ſehr die ſpäteren Ge⸗ —2 
chter ce rũgten, daß man ehrvergeſſen die helleniſchen Städte Kleinaſfiens, 

der Stolz der griechiſchen Welt, die Heimath der Dichtkunſt und Philo⸗ 
ie, dem Erbfeinde geopfert und Brüder und Slammesgenoſſen der Willkür 
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der Habgier, der rohen Sinnesluſt barbariſcher Statthalter mit ihren Satelli⸗ 
ten preiſsgegeben; in jener Zeit der Zeriſſenheit und Erſchlaffung ſtieß ſie auf 
wenig Widerſtand; der nationale Sinn war unter den leidenſchaftlichen Par⸗ 
teikämpfen und Bürgerkriegen abgeſtumpft und erloſchen. Man fügte ſich dem 
Machtſpruch des Großkõnigs, wodurch die öſtliche Heimath für die Freiheit und 
für Hellas auf immer verloren ging. Deſto entſchiedener widerſetzten ſich die 
Verbündeten der von Sparta ausgehenden Forderung der Autonomie aller 
helleniſchen Städte und Gemeinweſen, eine Beſtinmung, welche die Laledä⸗ 
monier zu Herren und Gebietern von Hellas machte. Denn ba die peloponne⸗ 
ſiſchen Staaten unter Sparias Hegemonie dem Scheine nach ſich einer ſelbft⸗ 
herrlichen Regierung erfreuten, ſo wurden durch den Frieden des Antallidas in 
dem peloponneſiſchen Bundesverhältniſſe thatſächlich nichts geändert; dagegen 
ſollte Theben ſeiner alten Vorherrſchaft über die böotiſchen Stadtgemeinden 
entſagen und das korinthiſch-argeiiſche Gemeinweſen wieder aufgelöſt 
werden. An beiden Orten zögerie man daher mit der Ausführnng. Der Be⸗ 
vollmächtigte Thebens wollte im Namen ſãmmtlicher Böoter den Friedensber⸗ 
trag beſchwören. Als aber der König Ageſilaos, der auf die Thebaner einen 
unverſöhnlichen Groll hegte, kurz erklärte, wenn ſie ſich der Bedingung nicht 
fügten, würde man fie vom Frieden ausſchließen, und bereits Anſtalten zu 
einem Feldzug wider ſie traf, da willigten fie in die Freilaffung be böotiſchen 
Städie und in die Wiederherſtellung Platääßs. Unabhärugigkeit und Selbſtre⸗ 
gierung war ohnedieß nach helleniſchen Begriffen von der Freiheit unzertrenn⸗ 
lich; die Kleinſtaaterei, ſo verderblich für Griechenlands Macht und Größe 
war damals allgemeiner Wunſch. Eben fo wenig wagten die Korinther und 
Argeier dem Machtgebote Spartas zu trotzen. Die argeiiſche Beſahung verließ 
Korinth, begleitet von den Parteigenoſſen und allen denen, die bei der Blutthat 
am Eukleiafeſt betheiligt waren, während die lakoniſch geſtunten Flüchtlinge 
wieder in die Heimath und in ihr Eigenthum einzogen. Darauf trat Korinth 
von Neuem in den peloponneſiſchen Staatenbund (Symmachie) ein. Nur die 
Athener, die mit mehr Schonung behandelt wurden, unterwarfen ſich ohne Wider⸗ 
—* ſpruch. Sie riefen den Chabrias von Kypros zurück und ſeßten dadurch ihren 
iaorae. treuen Vundesgenoſſen Cuagoras, den Abkömmling des bogenkundigen Teulto, 
in die Lage, entweder die Inſel den Perſern augzuliefern, oder das ganze Ge⸗ 
wicht des Rationalkrieges allein zu tragen. Er entſchloß ſich zu letzzterem. 
Mannhaft widerſtand der ritterliche König, der Verfechter helleniſcher Cultur 
und Sitte im fernen Oſten mehrere Jahre lang der Uebermacht ber Perſet, bis 
wo. dieſe in einen Vertrag willigten, kraft deſſen ihm der Rang eines Königs von 
Salamis gegen Erlegung einer jährlichen Abgabe verblieb, die übrigen Stadte 
und Landſchaften der Inſel aber unmittelbar unter perfijche Botmäßigkeit zu 
ſtehen kamen. 














1. Spartaniſche Willkürherrſchaft. 785 


Nicht lange nachher wurde der tapfere König nebſt ſeinem alteften Sohn bon 
einem Selaven aus Rachſucht ermordet. An ſeine Stelle trat Nikokledb, der zweite Sohn, 
gleich dem Vater ein Freund und Förderer helleniſcher Bildung und ein Fürſt von Tu⸗ 
gend, Gerechtigkeit und edler Sitte. 


VII. Spartas Ueberhebung und Fall und 
Thebens vorherrſchaft. 





1. Spartaniſche Willkürherrſchaft. 


Als der Antalkidiſche Friedensvertrag allerſeits beſchworen und auf ſtei⸗ 
nernen Säulen in den Heiligthümern aufgeſtellt war, ſchien die Ruhe Griechen⸗ 
lands auf längere Zeit geſichert. Die Auflöſung aller Staatenvereine und Eid⸗ 
genoſſenſchaften, welche die Spartaner, als die vom Perſerkönig aufgeſtellten 
Huter und Vollzieher der Friedensverträge, mit Strenge durchführten, zer⸗ 
bröckelte Griechenland in eine Menge kleiner Gemeinweſen mit Ortshoheit 
(Autonomie) und nnabhängiger Selbſtregiernng ohne Vorort und Bundesmacht, 
ein Zuſtand, der nicht blos die größern Staaten ſchwächte und zur politiſchen 
Ohnmacht herabdrückte, der auch der Parteiwuth, Rachſucht und Aufeindung 
der Burger unter einander neuen Zündſtoff zuführte. Alter Groll und Fami⸗ 
lienhaß, genährt durch die Rücklehr vieler Flüchtlinge nnd Verbannten, durch 
Klagen auf Schadenerſatz und maßloſe Anſprüche der Heimgekehrten, erzeugten 
neue Bürgerzwiſte und Fehden, die bei der Kleinlichkeit der politiſchen Verhält⸗ 
niſſe in den auf die Ringmauer und Gemarkung beſchränkten oͤrtlichen Gemein⸗ 
weſen ſtets Gelegenheit zu fremder Einmiſchung boten. Dieſe Entkräftung 
Griechenlands durch die wachſende Zerſplitterung in ſelbſtherrliche Einzelſtaaten 
ohne Mittelpunkt und Bundeshanpt machte fg Sparta zu Nutze, um ſeine 
eigene Hegemonie feſter zu begründen und als enggeſchloſſener Militärſtaat ũber 
das zerſtückelte und zerriſſene Hellas eine ſchiedsrichterliche gebietende Stellung 
zu behaupten. ‚Von Natur herrſchſüchtig und kriegsliebend,“ ſagt Diodor, 
„konnten die Spartaner den Frieden, der ihnen eine ſchwere Laſt war, nicht 
ertragen, ſondern, nach der frũheren Herrſchaft ũber Hellas ſich ſehnend, wurden 
fie begierig nach Nenerungen.“ Dieſer Fehdeluſt kam Ageſilaos fördernd ent⸗ 
gegen, der ohne großartige Staatsideen nicht in nationaler Einheit und Macht, 
ſondern in der Herrſchaft der Partei und der Vaterſtadt das höchſte politiſche 
Ziel erblickte und die panhelleniſchen Sympathien nur als Deckmantel eines 

Weber, Weltgeſchichte. JI1. 50 


St。 
antalkidij 
Friedens. 


Berrſchſuch: 
Gyartaner。 


786 VII. Spartas Ueberhebung und Fall u. ſ. w. 


ſelbſtſüchtigen und eugherzigen Particularismus vorſchũtzte, und der fo wenig 
in ſeinen Anſchauungen als im äußern Leben ſich über den Geſichts⸗ und Vor⸗ 
ſtellungskreis ſeines Volkes erhob. 
efagrm Da im Peloponnes ſelbſt noch unfügſame Elemente vorhanden waren, fo 
—8* ſuchte Ageſilaos vor Allem Spartas Anſehen in der Nähe feſter zu begründen. 
Wie früũher Elis, ſo hatte im letzten Krieg der arkadiſche Volksſtaat in Man⸗ 
tineia bei verſchiedenen Gelegenheiten eine feindſelige Gefinnung gegen Lake⸗ 
dämon kund gegeben; er war den Bundespflichten laͤſſig nachgekommen, hatte 
die Argeier mit Getreide unterſtützt und hatte bei der NRiederlage der ſpartani 
ſchen Mora durch Iphikrates ſolche Zeichen von Schadenfreude gegeben, daß 
Ageſilaos bei dem Rũckzug nur zur RNachtzeit an den arkadiſchen Städten vor⸗ 
beizog. Jetzt war die Stunde der Rache gekommen. Mautiueia erhielt von Den 
Ephoren den Befehl, ſeine Stadtmanern niederzureißen. Auf die Weigernug 
rũckte König Ageſilaos mit einem zahlreichen Heer von Bürgern und Bundes⸗ 
genoſſen, darunter ſogar eine thebaniſche Hülfsſchaar unter Epaminoudas und 
Pelopidas, wider die Mantineer ins Feld, überwand fie in einer Schlacht und 
ſchloß die Stadt ein. Befeſtigt und mit Lebensbedürfniſſen wohl ausgerüſtet 
hätte jedoch Mantineia den Belagerern lange Troß bieten können, weunn dieſe 
nicht den durch die Stadt fließenden Strom eingedämmt und abgeſperrt haätten, 
ſo daß das Waſſer anſchwoll und die Grundfeſten der Häuſer und Mauern 
zum Wanken brachte. Da mußten denn die Mantineer ſich den Machtgeboten 
der Lakedämonier fügen. Die Mauern wurden niedergeriſſen und die Einwoh⸗ 
ner gezwungen, mit Weib und Kind die alte Wohnſtätte zu verlaſſen und ſich 
in fünf offenen Gaugemeinden anzuſiedeln, wie ſie vor Alters gelebt (S. 8). 
Die demokratiſchen Räthe und Ortsvorſteher, ſechzig an Zahl, erhielten auf 
Verwendung des in der Verbannung zu Tegea lebenden Königs Pauſanias 
freien Abzug. So ſchwand Mantineia, der bedeuteudſte Vollsſtaat Arkadiens 
aus der Reihe der ſelbſtändigen Gemeinweſen. „Anfangs waren die Vürger 
darũber ungehalten,“ bemerkt Renophon, „daß ſie ihre Häuſer abtragen und 
andere aufbauen ſollten: als aber die Vermögenden naher bei ihren Grund⸗ 
ſtũcken wohnen konnten, welche um ihre Dörfer herumlagen, und in einer ariſto⸗ 
kratiſchen Verfaſſung leben durften und von den läſtigen Volksführern befreit 
waren, ſo fanden fte bald Gefallen an dem Geſchehenen und zogen unter lake⸗ 
dämoniſcher Führung freudiger ins Feld denn zuvor.“ Für ben Untergang 
eines friſchen kräftigen Volkslebens, einer freien bürgerlichen Ordnung hat der 
lakoniſch geſiunte Geſchichtſchreiber kein Mitgefühl. Das einförmige Daſein 
eines Bauern⸗ und Handwerkervolks unter der Leitung reichbegũterter Dorf⸗ 
herren bat in ſeinen Augen große Vorzüge vor dem bewegten Leben eines Volke⸗ 
ſtaats mit unruhigen Demokratenführern. 
So ſehr man auch in ganz Hellas das Loos der Mantineer beklagte und 
bemitleidete, bei der allgemeinen Abſpannung und Ermattung war ihr Hülferuf 

















1. Spartas Willkürherrſchaft. 787 


wirkungslos verhallt. Dadurch fühlten ſich die Spartaner zu neuen Gewalt⸗ 
ſchritien ernuthigt. In Phlius, einem wohlhabenden Demokratenſtaat von —5 
500 Burgern, war waͤhrend des Krieges ein Theil der ariſtokratiſchen Bevöl⸗ cgen os 
keruug vertrieben worden. Nach hergeſtelltein Frieden wendeten ſich bie 好 ec 3 
bannten an Sparta und erwirkten das Gebot, daß die Phliaſier ſie wieder auf⸗ 
nehmen und in ihre Rechte und Güter einſeßen ſollten. Gehorſam ſügte ſich 
die Bůrgerſchaft dem Machtſpruch. Nach einem Beſchluß der Volksgemeinde 
ſollte deu Verwieſenen ihr Vermögen zurückgegeben, den Käufern Entſchädigung 
aus der Gemeindekaſſe gereicht und Streitigkeiten gerichtlich entſchieden werden. 
Aber mit der Rückkehr der Flüchtlinge erwachte der alte Parteihaß; die Olig⸗ 
archen bellagten ſich daß die Gerichte aus ihren Widerſachern zuſanunengeſetzt 
ſeien, durch die ſie in ihren Vermögensauſprüchen verkürzt und beeinträchtigt 
würden, ſo daß ſie nicht zu ihrem früheren Eigenthum gelangen könuten; die 
demokratiſche Burgerſchaft dagegen beſchuldigte jene des Treubruchs; ſie woll⸗ 
ten die Verfaſſung uuſtürzen um ſich mit lakedämoniſcher Hülfe der Herrſchaft 
zu bemächtigen. Als die Feindſeligkeiten immer heftiger wurden, begaben ſich 
mehrere Ariſtokratenhãupter nach Sparta, um die Vermittelung der dortigen 
Behörden anzurufen. Erzürnt darüber belegte die Stadtgemeinde ſie mit einer 
Geldbuße und verwarf das angebotene Schiedsgericht der Cphoren. Da zog 
Ageſilaos, der mit vielen der Flüchtlinge perſönlich befreundet war, wider die 
Phliafier zu Felde. Umſonſt erboten ſich dieſe jetzt, den Verbannten Alles zu sst. 
zjewähren, was der König verlauge; Ageſilaos forderte die Uebergabe der Burg 
ind ſchloß, als die Bürgerſchaft dieſe Aumuthung mit Entrũſtung zurückwies, 
ie Stadt enge ein. Aber die Cinnahme ging nicht fo raſch vor ſich, als er ge 
offt hatte, wenn gleich die Zahl ſeiner Truppen täglich durch Ueberläufer aus 
en Reihen der Vornehmen wuchs. Ueber ein Jahr trotzten die Phliaſier unter 
er Führung des umſichtigen und wachſamen Bürgers Delphion dem Bela⸗ 
erungsheer, und als die Lebensmittel zu ſchwinden begannen begnügten ſie 
h mit der Hälfte der täglichen Speiſe. Endlich als alle Vorräthe erſchöpft 
aren und nur die Wahl zwiſchen Hungertod und Unterwerfung blieb, ſchickten 
eine Geſandtſchaft nach Sparta mit dem Erbieten, ſich auf Gnade und Uu⸗ 
abe zu ergeben. Aber der König, erzürnt, daß man ihn umgehen wolle, be⸗ 300. 
rkte daß die Ephoren die Entſcheidung in ſeine Hand legten. Darauf ſetzte 
ein Kriegsgericht nieder, beſtehend aus funfzig der Ausgewanderten und aus 
gleichen Anzahl Stadtbürger. Dieſe unterſuchten zuerſt, wer in der Stadt 
Lebeu bleiben und wer ſterben ſollte; dann änderten ſie die Verfaſſung in 
ſtokratiſchem Sinn, geſchützt durch eine lakedämoniſche Beſatzung, welche von 
Bürgerſchaft unterhalten werden mußte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
kriegsrichterliche Spruch blutig ausgefallen, daher auch die Demokraten in 


Folge ſchwere Rache nahmen. 
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dinth Während Ageſilaos vor Phlius lag, machten die Spartaner, nicht zu⸗ 


bringt d 


2 
it 


umlegeneen frieden mit der Hegemonie ũber den Peloponnes und unbekümmert um den 
eincr da wachſenden Groll der gedrückten ober bedrohten Völlkerſchaften, ihr ſchiedsrich 


diſchen Cid⸗ 


— * — terliches und oberherrliches Anſehen in einer weit entlegenen Gegend geltend, 


mn jenem thrakiſchen oder makedoniſchen Vorlande Chalkidike, das ſchon im 


peloponueſiſchen Krieg der Schauplatz wechſelvoller Kämpfe geweſen war. Dort 
war ſeit dem Untergang des attiſchen See⸗ und Küſtenreichs die Pflanzſtadt 
Olynthos, urſprunglich eine atheniſch⸗ eubdiſche Anfiedelung, im Laufe der 
Zeit aber durch helleniſche und barbariſche Cinwanderung vielfach in ihrer Be⸗ 
völkerung gemiſcht und gekreuzt, zu großem Anſehen und Wohlſtand gelangt, 
fo daß fe als die Nachfolgerin Athens in jener Gegend gelten konnte. Im 
nordweſtlichen Winkel des toronäiſchen Buſens zwiſchen Pallene und Sithonia 
gelegen, im Beſitze großer Landſtrecken an der Küſte, welche der makedoniſche 
Ranig Amyntas II. während ſeines Kampfes mit den illhriſchen und thraliſchen 
Völkerſchaften für thätige Hülfleiſtung ihnen abgetreten hatte, und eines ans⸗ 
gedehnten Markt⸗ und Handelsverkehrs, war Olynth beſonders geeignet, das 
Haupt und den Mittelpunkt einer Städtegenoſſenſchaft zu bilden. Die that⸗ 
fraftige Stadt brachte daher zunächſt die kleineren umliegenden Orte makedoni⸗ 
ſchen und helleniſchen Urſprungs dann auch die größern Städte, darunter ſogar 
Pella, die Hauptſtadt Makedoniens, zum freiwilligen oder gezwungenen An⸗ 
ſchluß an die chalkidiſche Eidgenoſſenſchaft, in welcher ſie als Vorort 
die Pflichten und Rechte der Hegemonie übte, beu Vorſitz im Bundesrath führte 
und die Leitung der gemeinſamen Angelegenheiten in die Hand nahm. Doch 
gewährte ſie allen Bundesgliedern Rechtsgleichheit, ſo daß ſämmtliche Theil⸗ 
nehmer im Beſitz eines Bundes⸗ oder Staatsbürgerrechts waren, zu allen Ver⸗ 
einsämtern und Ehrenſtellen Zugang hatten und durch Gegenſeitigkeit der Ehen 
und des Eigenthums⸗ und Anſäſſigkeitsrechts einander völlig gleich ſtanden. 
Für Heer und Flotte und alle gemeinſchaftlichen Bedürfniſſe wurde durch Um⸗ 
lagen und Matrikularbeiträge nach Verhältniß der Bevölkerung geſorgt. Die 
meiſten Orte befanden ſich wohl im einem Bundesſtaate, der im Befiztz einer 
beträchtlichen Streitmacht an Hopliten, Reitern und Leichtbewaffneten, den 
ſchwachen Einzelſtaaten Schutz gegen feindliche Ueberfälle und Angriffe darbot, 
ohne doch bie freie bürgerliche Stellung zu gefährden und der jedem Bundes⸗ 
bürger Sicherheit der Perſon und des Eigenthums und Theilnahme am Staats 
leben gewährte. Als aber der Vorort ſeine Hegemonie auch über die größern 
Griechenſtädte Chalkidikes auszudehnen ſuchte und namentlich Akanthos und 
Apollonia zum Beitritt zwingen wollte; riefen dieſe, beſorgt für ihre orts 
bürgerliche Selbſtändigkeit Spartas Hülfe at und wurden dabei unterftützt 


von Amyntas, der, wieder zum Beſiz ſeines Reiches gelangt, die abgetretenen 


Orte und Landſchaften zurück haben wollte. 
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,Ce iſt euch wohl unbekannt,“ ſprach ber Geſandte Kleigenes bon Akanthos tn Rede dee 


dem ſpartaniſchen Bundebrathwie die Olhnthier eine Siadt um bie andere mit Heber ——e 


redung oder Gewalt ſich mierworfen haben, wie ſie bereits mit Theben und Athen über in Sparta. 
den Abſchluß eines Kriegsbũndniſſes in Unterhandlung ſtehen; mit welchem Eifer ſie 
Schiffe bauen, um auch Me Seeherrſchaft zu gewinnen, mit welchem Eifer fe die thra⸗ 
fifden Voͤlkerſchaften auf ihre Seite zu ziehen bemüht ſind, um die Goldbergwerke tm 
Pangäos in ihre Gewalt zu bringen und damit ihre Kriegsmacht zu verſtärken. Ihr, 
die ihr fo eiſrig bemüht ſeid, die böotiſche Bundesgenoſſenſchaft aufzulöſen, ſehet nun 
ruhig zu, wie fd im Rorden eine weit größere Macht bildet und zu Land und Meer 
täglich an Stärke gewinnt? Schreitet ihr nicht bei Zeiten ein, ſo werden auch wir nicht 
im Stande ſein, als ſelbſtaͤndige Bürger nach unſern vaterlaͤndiſchen Geſetzen fortzu⸗ 
leben, wie wir doch wünſchen, und diejenigen Städte, die jetzt noch ſchwankend oder 
unzufrieden ſind, werden, wenn ſie einmal die Vortheile eines ſolchen auf Rechtsgleich⸗ 
heit gegründeten Bundesverhältniſſes ſchätzen gelernt haben, nicht zu euch abfallen, 
vielmehr euch bekämpfen helfen. Darum eilet, durch bewaffnetes Einſchreiten den noch 
lockern Staatenbund zu ſprengen.“ 


Dieſe Rede machte großen Eindruck, zumal die makedoniſchen Geſaundten 2 ta 
das Anſuchen unterſtützten und im Namen des Königs Amyntas einen Waffen⸗ fen — 
bund anboten. Wie ſehr auch der Koͤnig Ageſipolis, ein gerechter und fried⸗ — 
liebender Mann, das Vorhaben verdammte, durch ein bewaffnetes Eiſchreiten? a8. 
die Unabhängigkeit griechiſcher Staaten zu gefährden, während man doch die 
Helleuen Kleinaſiens ſchutzlos den Barbaren hingegeben habe; die Verſamm⸗ 
lung beſchloß, der Bitte der Chalkidier zu willfahren. Die Abgeordneten der 
peloponneſiſchen Städte, die den Spartanern gefällig ſein wollten, ſtimmten 
für die ſchleunige Abſendung eines Heeres und verſprachen die nöthigen Bei— 
träge at Geld und Mannſchaft. Uud fo ſehr drängte Alles zur Eile, daß man 
den rũckkehrenden Geſaudten eine Vorhut von 2000 Neuburgern (Reodamoden) 
Zinsbauern und Grenzern (Skiriten) unter der Führung des Cudamidas auf 
dem Fuße folgen ließ, bis das auf 10,000 Mann feſtgeſeßte Erecutiongheer 
ſo weit gerüſtet ſei, daß es ihnen nachziehen könnte. 

Raſch zog Eudamidas durch Hellas und Theſſalien nach dem thrakiſchen Sa gao 
Vorlande, brachte, von Amyntas unterſtützt, Potidäa und andere Stadte So 
zum Abfall und hätte vielleicht, wäre ſein Bruder Phöbidas der Verabre⸗ 
dung gemäß ihm ſogleich gefolgt, in der erſten Ueberraſchung die Olynthier zur 
Unterwerfung gebracht. Da aber dieſer durch nunerwartete Ereigniſſe, wie wir 
gleich ſehen werden, in Theben zurückgehalten wurde, ſo konnte Endamidas 
ſeine Aufgabe nur unvollkonnuen löſen. Von den Olynthiern im Felde über⸗ 
wunden mußte er ſich auf Abwehr beſchränken. Dieſe Erfolge erhöhten den 
Muth und die Widerſtaudskraft des chalkidiſchen Vororts. Entſchloſſen, ihre 
Selbſtändigkeit aufs Aeußerſte zu vertheidigen, trafen die Bürger ſolche Kriegs⸗ 
rüſtungen, daß fie beinahe drei Jahre lang der feindlichen Uebermacht Trotz 
bieten konnten. Umſonſt führte im nächſten Jahr Teleutias, der ritterliche Jtentia 
Halbbruder des Ageſilaos, eine beträchtliche Streitmacht nach Chalkidike und 
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bekãmpfte, unterſtützt von Amhntas und dem Elimeerfürſten Derdas die ſtolze 

Bundesſtadt mit großer Anſtrengung und anfänglichem Erfolg, fo daß dieſelbe, 

faſt aller Bundesglieder beraubt ausſchließlich auf die eigene Kraft und die mu⸗ 

thige Entſchloſſenheit der Bürgerſchaft gewieſen war; als er aber, ergrimmit 

ũber einen kecken Ueberfall olynthiſcher Peltaſten mit Uebereilung ſein Heer ins 

Feld führte, erlitt er vor den Mauern der Stadt eine blutige Riederlage. 

Zwölfhundert feindliche Leichen, unter ihnen der tapfere Führer ſelbſt und die 

gcc tũchtigſten Kriegsmänner, bedten das Schlachtfeld. Nun rückte König Ageſi— 

polis mit einem auserleſenen durch viele Freiwillige verſtärkten Bundesheer 

in die challidiſche Halbinſel vor, verwüſtete das Gebiet der Olhnthier und er 

ſtürmte während der Sommerhigße die feſte Bundesſtadt Torone. Aber auch 

ihm war es nicht beſchieden, den Widerſtand der muthigen Bürgerſchaft zu 

brechen. Ein hitziges Fieber, das er fg vor Torone zugezogen, ſtürzte ihn im 

blũhenden Mannesalter in ein frühes Grab. Die kühlen ſchattigen Lauben⸗ 

gänge des Dionyſostempels zu Aphytis hatten ihm keine Heilung gebracht. 

Mit Thraänen vernahm Ageſfilaos vor Phlius den Ausgang des tapfern Colle⸗ 

gen, mit dem er ſich im großen Königshanſe zu Sparta ſo gerne über ſeine 

Jugendjahre, über ſeine Jagden und Kriegsabentener wie über ſeine Liebſchaf—⸗ 

ten zu iimterhalten pflegte. Doch ſchwanden allmählich in dem ungleichen Kampfe 

die Kräfte Olynths. Als daher Polybiades, der Nachfolger des Ageſipolis 

im Oberbefehl, mit Hũlfe der Bundesgenoſſen den Krieg zu Waſſer und zu 

Land mit Nachdruck fortſeßte und endlich die Stadt ſelbſt mit einer Belagerung 

un 多 全 bebrangte，baten bie Olynthier, vom Hunget bedroht, um Frieden. Er wurde 

ſich z360. ihnen gewährt unter verhältnißmäßig billigen Bedingungen. Die challidiſche 

Eidgenoſſenſchaft wurde aufgeloͤſt, der makedoniſche König in ſeine früheren 

Beſitzungen wieder eingeſetzt und Olynth ſammt den ũbrigen eroberten Griechen⸗ 

ſtädten, doch mit Anerkennung ihrer Selbſtändigkeit, dem lakedämoniſchen 
Staatenbunde einverleibt. 

El Von noch größerer Wichtigkeit für Sparta war der durch den olynthiſchen 

Sricg6. Feldzug veranlaßte thebaniſche Krieg. Der böotiſche Staatenbund unter 

Thebens Hegemonie hatte durch den Antalkidiſchen Frieden am meiſten gelitten. 

Nicht nur daß ſämmtliche Städte für unabhängig und ſelbſtändig erklärt wur⸗ 

den, Sparta war auch bedacht der Wiedererſtehung der thebaniſchen Hegemonie 

für alle Zuknnft vorzubeugen, indem es die Autonomie der thebenfeindlichen 

Stadte Orchomenos und Theſpiä durch lakedämoniſche Beſatzungen ſchirmte 

und die heimathloſen Platäer aus Athen und andern Orten in die hergeſtellte 

Vaterſtadt zurũckrief und unter ſeinen Schutz nahm. Und ſo geſchwächt mar 

Theben im Anfang, daß es den Lakedämoniern wider Mantineia Heeresfolge 

Vartegen leiſtete. Aber mit der Zeit erſtarkte die niedergebeugte Demokratie wieder; in 

Acken ber Hauptſtadt wie in den übrigen Gemeinweſen traten Volksbereine (Hetärien) 

ins Leben, welche Böotien aus ber unwürdigen Lage zu befreien und das frũ⸗ 
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here Bundesverhältniß zurũckzuſühren bemüht waren. Dagegen ſtanden die 
Ariſtokraten des ganzen Landes im engen Bunde mit den Spartanern, durch 
deren Schutz und Beiſtand fie die Leitung der Dinge in den Einzelſtaaten au 
fg gebracht hatten. Um die Zeit des olynthiſchen Feldzugs hielten ſich die 
Parteien das Gleichgewicht, ſo daß in Theben neben dem Ariſtokratenhaupt 
Leontiades, dem Sprößling einer alten Oligarchenfamilie, deſſen Großvater 
einſt auf Seiten der Perſer gefochten und deſſen Vater Eurymachos bei dem 
Ueberfall von Platäã zu Anfang des peloponnefiſchen Krieges (S. 560) das 
Leben verloren hatte, der Demokratenführer Ismenias in das Regierungs⸗ 
eollegium der Polemarchen gewählt worden war, jener ein eifriger Anhänger 
der unbedingten Ortshoheit unter Spartas Schntz und Freundſchaft, dieſer 
ein Vorfechter der demokratiſch⸗bundesgenöſſiſchen Partei unter Thebens Hege⸗ 
monie. Beide waren fähige und entſchloſſene Männer und hatten einen ſtarken 
Anhang hinter ſich. Als nun Phöbidas auf dem Zuge nach Chaltidike dicht 
vor den Maunern Thebens ein Lager bezog, naherte fig ibm Leontiades und 
verabredete mit ihm einen verrätheriſchen Handſtreich, auf den dieſer um fo be⸗ 
reitwilliger einging, als er von Natur ruhmbegierig, eitel und unbeſonmen war 
tb wahrſcheinlich bei ſeinem Abgang von Sparta geheime Aufträge und Voll⸗ 
machten erhalten hatte. Deun es mußte jetzt den Ephoren an einer zuvberläſſigen 
Gefinnung in Böotien Alles gelegen ſein. 

Au einem heißen Sommertage, als wegen eines Feſtes, das die Frauen —X 
ber Göttin des mütterlichen Segens auf der Stadtburg Kadmeia feierten, der Bure 
Rath in der Halle des Marktes ſeine Sitzung hielt, drang Phöbidas, von Leon⸗ Rareia 
tiades geführt in ſchwũler Mittagsſtunde durch die menſchenleeren Straßen in 
die Stadt ein und beſetzte ohne Widerſtand die unbewachte Burg, die anwe⸗ 
ſenden Frauen als Geißeln in Verwahrung nehmend, indeß ſein Begleiter in 
den Rath eilte und kraft ſeines Polemarchenamtes den Ismenias als Friedeus⸗ 
ſtorer in Feſſeln legen ließ, zugleich aber die Anweſenden durch die Verſicherung 
zu bernhigen ſuchte, daß die Lakedämonier nichts Feindſeliges im Sinne hätten. 
Beſtürzt über dieſe Vorgänge eilten die Demokraten, gegen 400 an Zahl, unter 
ihnen Pelopidas und Androkleidas, aus den Thoren der Stadt und ent⸗ 
flohen nach Athen. Leontiades aber benutzte die Ueberraſchung der Räthe und Qrtgerqifde 
Bürger zur Einſetzung einer ſtreng oligarchiſchen Regierung, wobei er ſelbſt unb in —*8* 
ſeine Parteigenoſſen Philippos, Hypates und Archias an die Spitze des 
Staats traten, und reiſte dann nach Sparta, um die Ephoren für den Staats⸗ 
ſtreich und die neue Ordnung in Theben güuſtig zu ſtimmen. Hier war man Der Staats⸗ 
Anfangs getheilter Meinung; man erkannte wohl die Vortheile des Unterneh⸗ —8 
mens, ſcheute aber die öͤffentliche Stimme, die das Verfahren als die ungerech— butseheigen 
teſte Gewaltthat allgemein verdammte. Als aber Leontiades den Behörden am 
Eurotas vorſtellte, wie Theben, das früher ſtets Veranlaſſung zu Mißtrauen 
und Beſorgniß gegeben, nun unter der Herrſchaft der Oligarchen ihnen treu und 
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gehorſam ſein würde, und Ageſilaos die Anficht ausſprach, bei dem eigenmaͤch⸗ 
tigen Verfahren eines Feldherrn könne nur die Frage ſein, ob es dem Staat 
nuützlich oder ſchädlich ſei, in jenem Falle müſſe man es unbedingt gutheißen; 
fo faßte man den Beſchluß, die neue Regierung anzuerkennen, zu ihrem Schutze 
eine Beſatzung von 1500 Maun unter drei Harmoſten in der Stadtburg zu 
unterhalten und die Klagen gegen Ismenias butd ein aus Spartanern und 
Bundesgenoſſen gebildetes Kriegsgericht unterſuchen zu laſfſen. Um aber doch 
den Schein zu wahren, belegten die Cphoren den Phöbidas wegen Mißbrauchs 
—8 der Amisgewalt mit einer Geldbuße. Ismenias von Leontiades auf Hochvber- 
Anecie rath angeklagt, weil er einſt von den Perſern erkauft den Krieg gegen Sparta 
betrieben, wurde trotz ſeiner überzeugenden Vertheidigung von dem parteiiſchen 
Gericht als unruhiger und ränkevoller Mann zum Tode verurtheilt und hinge⸗ 
richtet. Geſchũtzt durch die Beſatzungstruppen in der Burg übten nun die Olig⸗ 
archen in Theben ein Regiment des Schreckens, wie einſt die Dreißig in Athen. 
Sie entledigten ſich ihrer Widerſacher durch Verhaftung und Hinrichtung, be⸗ 
reicherten ſich mit dem eingezogenen Vermögen und trachteten den Flüchtlingen 

durch ausgeſandte Moͤrder nach dem Leben. 


2. Thebens Befreiung. Pelopidas und Epaminondas. 


了 Nach ber Unterwerfung von Olynth und ber Beſitznahme bet Kadmeia 
Te ſtand Sparta auf dem Höhepunkt feiner Macht. Ganz Griechenland gehorchte 
einung mit geringen Ausnahmen den Machtſprüchen der Männer an Eurotas; und 
in hellac. wenn auch Athen noch eine gewiſſe Selbſtändigkeit bewahrte, ſo war es doch 
vereinzelt und vermochte nicht dem Uebermuih zu wehren. In den meiſten 
Staaten beſtanden oligarchiſche Regierungen oder Gewaltherrſchaften, die ſich 

nur im engſten Anſchluß an Sparta zu halten vermochten; viele Städte hatten 
ſpartaniſche Beſatzungen in ihren Burgen und Mauern; ſelbſt zur See waren 

die Lakedämonier ſeit dem Fall von Olynth wieder mächtig; die Demokraten 

waren gebeugt und ohnmächtig, ihre fähigften Führer in Haft oder auf der 
Flucht. Und wie engherzig, wie ohne alles helleniſche Nationalgefũhl war dieſes 

384. gebietende Spartal Schon auf dem erſten olympiſchen Feſt, das nach dem 
evſias. Frieden des Antalkidas tnit großer Theilnahme begangen wurde, hatte Lyfias 
in einer Rede, von der uns nur Bruchſtücke enthalten ſind, bittere Klage geführt, 

daß durch Spartas Schuld der Erbfeind des griechiſchen Volkes zum Schieds— 

richter mit entſcheidender Stimme gemacht worden, daß die Grenzen der helle⸗ 

niſchen Welt immer enger gezogen wũrden, daß man die Brüder im Oſten den 
Perſern, die Stammesgenoſſen im Weſten der Zwingherrſchaft des Dionyſios 
preisgegeben habe, und waͤhrend der letztere ſeine prunkenden Viergeſpanne im 
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glänzendſten Aufzug zu dem Nationalfeſt ſende, ſeien die in ihrer Freiheit und 

in ihrem Wohlſtand geknickten Griechenſtädte an fernen Geſtaden von der helle⸗ 
niſchen Feſtverſammlung ausgeſchloſſen. Auch in der berühmten Lobrede des 
Iſokrates, die bei der näͤchſten Olympiafeier vorgetragen wurde (S. 716f.), bil- Zlokratet 
dete die Klage, daß nun auch im Norden das Hellenenthum verkümmert und so. 
der Beherrſcher eines fremden Volkes zum Gebieter griechiſcher Städte gemacht 
worden, einen grellen Mißton zu den ſchönen Worten und glatten Saßgefügen 
des atheniſchen Redners. Es ging eine große Verſtimmung, ein tiefer Haß 
wider Sparta durch die geſammte helleniſche Welt. Die Gegenwart war drückend, 

die Zukunft durch keinen Hoffnungsſtrahl erhellt. Wie ſehr war Sparta ſeinem 
Berufe als Beſchützer der Geſetzlichkeit und Ordnung fremd geworden! Ohne 
Rückſicht auf die öffentliche Meinung wurden die ſchreiendſten Gewaltthätig⸗ 
keiten geübt; keine Verträge galten, wo ein äußerer Vortheil zu gewinnen ſtand. 
Uuter ſolchen Umſtänden mußte der erſchũtternde Fall, der bald nachher über 
die Herrſcherſtadt hereinbrach, den Menſchen als eine Schickung der ſtrafenden 
Goͤtter, als eine gerechte Vergeltung der allwaltenden Vorſehung erſcheinen. 

Dies Urtheil fällt ſogar der lakoniſch gefinnte Renophon: „Ich könnte aus der Xenophon. 

Geſchichte der Hellenen und Varbaren viele Velege anführen, daß die G5tter Frebler 
und Miſſethaäter nicht ungeſtraft laſſen; doch will ich mich nur auf das Naͤchſte berufen. 
Die Lakedämonier, die geſchworen hatten, den Städten ihre Unabhängigkeit zu laſſen 
und dann eidbrüchig die Burg von Theben beſeßt, wurden allein von denen gezüchtigt, 
denen ſie Unrecht zugefügt, während fte vorher von keinem Staate tn der Welt über⸗ 
wunden worden waren; und diefenigen Burger, welche den Lakedaäͤmoniern die Burg 
5ffneten und ihre Vaterſtadt tn Knechtſchaft führten, damit ſie ſelbſt eine Gewaltherr⸗ 
ſchaft üben möchten, wurden von ſieben Flüchtlingen zu Falle gebracht und von der 
Hohe ihrer Macht herabgeſtürzt.“ 

Drei Jahre waren bereits verfloſſen, ſeit die thebaniſchen Demokraten vor Die theban 
der oligarchiſchen Schreckensherrſchaft in Athen Schutz geſucht. Damals ver⸗ — 
galten die Athener die Hülfe, die ſie 20 Jahre früher in gleicher Bedrängniß 
bei den Böotern gefunden. Sie gewährten den Flüchtigen Obdach und Unter⸗ 
halt und wieſen die von Sparta geſtellte Forderung ihrer Ausweiſung mit Ver⸗ 
achtung zurüũck. Die Gewaltherrſcher in Theben waren in der erſten Zeit nicht 
ohne Beſorgniß vor den Ausgewanderten, deren Zahl mit jedem Jahr zunahm; 
als aber Androkleidas, nach Jsmenias der thätigſte Demokratenführer, 
unter bell Dolchen der ausgeſendeten Menchelmörder verblutet hatte und Alles 
in tiefer Ruhe blieb, ließen ſie in ihrer Wachſamkeit nach und gaben ſich einer 
behaglichen Sicherheit hin. Unterdeſſen erwachte und erſtarkte in der böotiſchen 
Jugend der vaterländiſche Sinn und bei den Demokraten in Athen gewann der 
feurige unternehmende Pelopidas mehr Einfluß und wurde die Seele der 
Auswanderung. 

Einer der angeſehenſten Familien Thebens entſproſſen, reich durch Erb⸗ und Hei ˖ Jelopidas. 
rathsgut, war Pelopidas dennoch ein entſchiedener Anhänger des Volks und der demo⸗ 


Vaterlaͤndi⸗ 
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kratiſchen Genoſſenſchaften (Hetärien), die ee ſtets eifrig begünſtigte. Voll gluhender 
Begeiſterung für die Freihelt und den Ruhm des Vaterlandes blickte er mit Schaam 
und Entrüfiung auf die ſchmachvolle Lage, in welche die Ariſtoktaten ſeine Vaterſtadt 
Theben gebracht und hegte gegen ſie und ihre ſpartaniſchen Beſchũtzer den leidenſchaftlich⸗ 
ſten Groll. Daraus entſtand jener 和 af gegen jede Art von Tyrannei, dem er bis zu 
ſeinem letzten Athemzuge treu geblieben iſt und der ihn zu manchem kühnen Unterneh⸗ 
men angetrieben hat. Wenn auch nicht ohne wiſſenſchaftliche Bildung und Kunſtſinn 
und mit natürlicher Veredſamkeit ausgeruſtet, war Pelopidas doch mehr ein Mann der 
That, welcher, der alten Sitte ſeines Volkes gemäß, ſich fleißig in den Ringſchulen ge⸗ 
hbt，feinen Körper geſtärkt und geſtählt und in der Handhabung der Waffen ſich große 
Gewandtheit erworben hatte. Daher war er eben fo unermüũdlich im Felde und auf 
ſKeriegsmaͤrſchen, als tapfer und muthig im Kampf. Ehre und Ruhm ging ihm über 
Geld und Gut, das er haͤufig zu gemeinnutzigen vaterlaͤndiſchen 8meden verwendete, 
und wenn er auch minder enthaltſam war als ſein Freund Cpaminondas, ſo wurde er 
doch nie von Wolluſt oder finnlicher Genußſucht beherrſcht. 


Als der jugendlich ungeſtũme Pelopidas ſeinen Mitverbannten ans Herz 


—* legte, daß es ihrer unwürdig ſei, noch länger die Gaſtfreundſchaft Athens in 


thebaniſchen 
Zugend. 


Epami⸗ 


nondas. 


Auſpruch zu nehmen und von den Volksbeſchlüſſen und der Gunſt der Dema⸗ 
gogen abhängig zu ſein, und fie aufforderte, wie einſt Thraſybulos, Gut und 
Leben für die Befreiung des Vaterlandes einzuſetzen; war auch bereits den jũn⸗ 
gern Geſchlechtern in der Heimath die Schmach des Vaterlaudes zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen und das Streben erwacht, die Zwingherrſchaft zu brechen und 
Thebens alte Freiheit, Ehre und Macht wieder herzuſtellen. Die oligarchiſche 
Regierung hatte, um die heranwachſende Generation vom handelnden Leben 
abzulenken, der wiſſenſchaftlichen Bildung der Jugend mehr Aufmerkſamkeit 
zugewendet; ſie hatte geſtattet, daß bekannte Philoſophen, wie ber Pythagoreer 
Lyſis, die Sokratiker Kebes, Simmias u. A. in Theben und andern Städ⸗ 
ten Bootiens fd niederließen und lernbegierige Jũnglinge um ſich ſammelten; 
ſie hatte die körperlichen Uebungen in den Ringſchulen und die gymniſchen und 
mufiſchen Wettkämpfe begünſtigt. Aber gerade dadurch war ein vaterländiſcher 
Gemeinfinn geweckt worden; it den Herzen der Jugend regte ſich ein edles 
Ehrgefühl, das Bewußtſein geiftiger und körperlicher Ueberlegenheit erfüllte 全 
mit Geringſchätzung gegen die Spartaner; mit Schamröthe erblickten fie die 
alte Vãterburg im Beſitz einer fremden Kriegsſchaar, die ſogar die Heiligthümer 
des Landes als Siegeszeichen nach Sparta ſchaffen ließ; und da ſie in den 
Schulen der Weltweiſen wie in den Gymuaſien ſich häufig begegneten, ſo er 
hielten ſie Gelegeuheit, ihre Gefühle und Anſichten einander mitzutheilen. Und 
dabei begegnen wir einem andern Manne, der neben Pelopidas am meiſten für 
biv Groͤße ſeines Vaterlandes gewirkt hat — Epaminondas, dem Sohne 
des Polymnis. 

Wie Pelopidas gehörte auch Epaminondas einem der edlen Geſchlechter Thebens 


an, das aber in ſeinem Vermoögensſtand heruntergekommen war, und hatte ſich gleich 
jenem als Knabe und Jungling in den Ringſchulen geübt und ſeinem rüſtigen Koͤrper 
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Stärke und Gewandtheit und ausdauernde Kraft verliehen. Zur Tugend waren beide 
gleich befaͤhigt, ſagt Plutarch, jedoch fand Pelopidas mehr an Leibesübungen, Cpami⸗ 
nondas mehr om Lernen Gefallen, fo daß jener ſeine Mußeſtunden auf Ringpläten und 
Jagden, dieſer im Umgang mit Philoſophen am liebſten zubrachte; was aber beiden 
vor Allem zur Ehre gereichte war die unter allen Verhältniſſen bis zum Tode uner⸗ 
ſchütterlich bewaͤhrte Liebe und Freundſchaft. Sr den muſiſchen und gymniſchen Künſten 
genoß Epaminondas der Unterweiſung der küchtigſten Lehrer, ſo daß ec als echter Hel⸗ 
lene neben der Waffenũbung auch der Kunſt des Geſanges und Tanzes, des Flöten⸗ und 
Saitenſpiels kundig war. Vom groͤßten Cinfluß auf den ſtrebſamen jungen Mann 
waren die Lehren und Geſpräche des Pythagoreers Lyſis, der im Hauſe ſeines Vaters 
eine Freiſtaͤtte gefunden. Aus dem Munde des ernſten Greiſes, deſſen Umgang er allen 
Erheiterungen und Geniffen im Kreiſe der Altersgenoſſen vorzog, ſchöpfte er die erha⸗ 
denen Lebensanſichten, die Liebe für Tugend und Sittlichkeit, das Streben nach har⸗ 
moniſcher Ausbildung des Koͤrpers und der Seele, die er zu allen Zeilen bewahrt hat. 
Wir werden die hohen Gaben und Eigenſchaften des ausgezeichneten Mannes im Laufe 
der Geſchichte naͤher kennen lernen, ſeine Tapferkeit und ſein Feldherrntalent, ſeinen 
klaren beſonnenen Geiſt und ſeinen reinen unbeſtechlichen, von Ehrſucht und Eigennutz 
freien Charakter, den patriotiſchen Hochfſinn, der ihn den eigenen Ruhm nur in der 
Groͤße und Herrlichkeit des Vaterlandes ſuchen und finden ließ, und die edle Geiſtesruhe 
und Selbſtbeherrſchung, welche ihn tn Stand fette, im wildeſten Parteigetreibe den 
Gleichmuth der Seele und die geiſtige Unabhängigkeit zu bewahren. Der Cinfluß ber 
pythagoreiſchen Philoſophie war in ſeiner ganzen Natur ſichtbar. „Das ruhige Eben⸗ 
maß und die erhabene Einfachheit ſeines ganzen Weſens, die Mäßigung ſeiner Geſin⸗ 
nungen, die Anſpruchsloſigkeit ſeines iuferen Lebens, ſeine Abneigung vor allem Ord⸗ 
nungswidrigen, der edle, bisweilen ſchroff ſich aͤußernde Stolz, der fg doch bei ihm mit 
wahrer Demuth verbinden konnte,“ dieſe und andere Cigenſchaften erinnern an das von 
Pythagoras und finen Jüngern aufgeſtellte Menſchenideal, dem er ſtets eifrig nach⸗ 
trachtete. Um dieſem Streben ungehindert nachleben zu können, zugleich auch aus Rück⸗ 
ſicht für ſeinen jüngern Bruder, verſchmähte er ſelbſt die Feſſel des Eheſtandes. 


Ohne Ehrgeiz und Selbſtſucht, nur auf Vervollkonmmung ſeiner geiſtigen, Seine Stel⸗ 
ſittlichen und körperlichen Kräfte bedacht, arm und genügſam, einfach und harm⸗ —E 
los, ſchien Epaminondas den Oligarchen ein ungefährlicher Bürger, daher er auch 
während der Schreckensherrſchaft ruhig in Theben lebte. Sie ließen es geſche⸗ 
hen, daß ef edle Jünglinge zu Waffen- und Turnũbungen um fd ſammelte; 
der ſchweigſame Mann ohne Weib und Kinder bedurfte ja einer Zerſtreuung 
und eines Lebenszweckes. Aber durch dieſe Vereinigung wurde der vaterlän⸗ 
diſche Sinn geweckt und großgezogen und der Grund zur Befreiung Thebens 
gelegt. Aus dieſer Jugend gingen die Männer hervor, mit denen Epaminondas 
das ũbermũthige Sparta zu Fall brachte. Und die natürliche Schweigſamkeit 
und beſcheidene Zurũckhaltung des Führers machte am geeigneten Orte einer 
eindringlichen, durch Kraft der Gedanken und durch Wärme des Gefühls und 
der Ueberzengung gehobenen Beredſamkeit und ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit 
Platz. 

Die Flüchtlinge in Athen mögen von der herrſchenden Gefinnung einigen Su 
Kunde gehabt haben, als ſie, von Pelopidas angefenert, den Entſchluß faßten, 外 fdmomen。 
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das Vaterland, und fei es mit Gefahr ihres Lebens, aus der unwürdigen 
Knechtſchaft zu befreien, und zu dem Zweck mit einigen Gleichgeſiunten in der 
Heimath, mit Phyllidas, Charon, Gorgidas, eine Verſchwörnug bil— 
deten. Die Gefahr des Amphitheos, eines hervorragenden Demokratenfüh⸗ 
rers, der, von deu Oligarchen zum Tode verurtheilt, ſeiner Hinrichtung täglich 
eutgegenſah, drängte zur Eile. Die Seele des ganzen Unternehmens war 
Phyllidas, ein ſchlauer Mann, der ſeine demokratiſche Geſinnung ſo klug 
zu verbergen wußte, daß ihn die beiden Polemarchen Archias und Philip— 
pos als Geheimſchreiber angeſtellt hatten. 

Es war gegen das Ende des Jahres 379, als ſich die Fluͤchtlinge i in der 
Gegend von Thria auf der böotiſchattiſchen ðrene verſammelten. Der Ver⸗ 
abredung gemäß blieb hier die Mehrzahl zurück, während etwa zwölf, die ſich 
freiwillig zu dem kühnen Wagſtũck des Tyrannenmordes erboten, daruuter 
Pelopidas, Mellon, Damokleidas n. A., weiter zogen. Es waren 
tapfere Männer, Söhne der erſten und angeſehenſten Häuſer Thebens und durch 
innige Freundſchaft wb gleiche Beſtrebungen mit einander verbundeun. Als 
Jäger oder Landleute verkleidet ũberſchritten fie den Khthäron und näherten ſich 
an einem ſtũrmiſchen ſchneeigen Wintertag der Stadt. Ohne Verdacht zu cr 
regen und wegen ihrer Verkleidnug unerkaunt zogen fie bei anbrechender Racht 
einzeln durch verſchiedene Thore in die wohlbekaunten Straßen ein und trafen 
im Hauſe des Charon, eines zuverläſſigen Geſiunungsgenoſſen, der von ihrer 

uneſeger Ankuuft unterrichtet war, zuſammen. Hier verweilten ſie die Nacht und den 

rons Haus. nächſten Tag, durch neue Mitverſchworne verſtärkt, ſo daß die Geſammtzahl 

etwa funfzig betragen mochte. Am zweiten Abend hatte Phyhllidas den Po— 

lemarchen ein fröhliches Feſt bereitet, wobei die Ermordung vor ſich geheu ſollte. 

Schon waren die Rollen ausgetheilt und alle in geſpanuter Erwartung, als 

zwei Amtsdieuer an die Thüre pochten und Charon vor die Polemarchen luden. 

Ein fiufterer Argwohn des Verraths durchzuckte die Verſannnlung. Da über⸗ 

gab Charon dem Pelopidas ſeinen funfzehnjährigen Sohn als Unterpfand ſei⸗ 

ner Trene und eilte in das Haus des Phyllidas, wo eg die beiden Ariſtokrateu⸗ 

häupter Archias und Philippos ſchon beim ſchwelgeriſchen Mahle traf. Es fiel 

ihm nicht ſchwer, das unbeſtimmte Gerücht, das zu ihnen gedruugen war und 

ſie zu der Ladung bewogen hatte, zu zerſtreuen, und er kehrte beruhigt zu ſeinen 
Freunden zurũck. 

aoc Aunch eine zweite Gefahr ging gluͤcklich an ihnen vorüber. Kaum hatte 

ſich Charon entfernt, ſo brachte ein Eilbote einen verſiegelten Brief von dem 

Hierophanten Archias von Athen, worin die ganze Verſchwörung ſammt beu 

Namen der Theilnehmer angegeben war. Der Bote überreichte ihn dem Po⸗ 

lenarchen gleichen Namens, an den er gerichtet war, mit der Bemerkung er ent 

halte wichtige Nachrichten. Aber dieſer, ſchon von den Wirkungen des Weins 
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ergriffen, ſchob das verhängnißvolle Schreiben unter das Polſter mit dem Aus⸗ 
ruf: „Ernſte Dinge auf morgen!“ 

Phyllidas hatte ſeinen Gäſten 1gane Frauen zur Unterhaltung verſprochen. Ermorvung 
Als ihn dieſe nun au ſein Verſprechen erinnerten führte er, nach Entfernung der 人 
Diener, einige ber Verſchwornen, darunter Mellon und Charon, in lange 
Frauengewänder gehüllt Mb dicht verſchleiert in den Speiſeſaal. Kanm wa⸗ 
ren fie eingetreten, fo zogen ſie die verborgenen Dolche hervor und fielen ũber 
die halbtrunkenen Zecher her. Archias und Philippos fielen nach geringer 
Gegenwehr; Kabeirichos aber, der Opfer und Tempelvorſteher, ging mit 
ſeinem geweihten Speer, den er immer an der Seite trug, auf die Verſchwor⸗ 
nen los und nöthigte ſomit dieſe auch ihm den Tod zu geben, was Aufangs 
nicht in ihrer Abſicht lag. Nach andern Erzählungen hätten fie als nachtſchwär⸗ 
mende Mitgäſte Einlaß gefunden und die That vollbracht. Schwieriger war 
die Ermordung des Leontiades, eines ſtarken und muthigen Mannes, der 
zu Hauſe auf ſeinem Ruhebett lag, während ſeine Fraun Wolle ſpinnend ihm 
zur Seite ſaß. Auf ſtarkes Pochen der Verſchwornen wurde die Thüre geöffnet, 
worauf Pelopidas und Kephiſodoros bewaffnet eindrangen, und die 
Diener niederſtoßend auf das Schlafgemach des Gegners losſtürmten. Dieſer 
war auf das Geränſch aufgeſprungen und empfing die Eindringenden mit ge⸗ 
ſchwungenem Dolche an der Thür. Er verſetzte dem Kephiſodoros einen Stoß, 
daß dieſer auf der Schwelle niederſtürzte und verwundete im Handgemenge den 
Pelopidas am Kopfe. Aber der [egtere ũberwaͤltigte ihn endlich nach heftiger 
Gegenwehr, warf ihn nieder und tödtete ihn auf dem Körper des gefallenen Ge⸗ 
fährten, der noch Bewußtſein genug hatte, den Feind ſterben zu ſehen. Mit 
einem Händedruck dem Freunde dankend verſchied er unmittelbar nach ihm. 

Ein ähnliches Loos traf den Hypates, den ſie auf der Flucht aus ſeinem 
Hauſe ergriffen. 

Nachdem fo die Häupter der Oligarchen gefällt waren, zogen die Ver⸗ —— 
ſchwornen vereint unter der Leitumg des Phyllidas nach dem Gefängniſſe, tödte⸗ Senen， 
ten den Kerkermeiſter und befreiten die Gefangenen, 180 an Zahl, unter ihnen 
jenen Amphitheos, der am nächſten Tag zur Richtſtätte geführt werden 
ſollte. Ihrer Ketten und Feſſeln entledigt ſtellten fg die befreiten Demokraten 
mit Waffen, die ſie aus der nahen Spolien⸗Halle weggenommen, am Heilig⸗ 
thum des Amphion auf, indeß berittene Boten nach der Grenze eilten um die 
zurũckgebliebenen Verbannten zur ſchleumigen Heimkehr einzuladen, andere die 
frohe Botſchaft der Befreiung nach Athen trugen. Zugleich ließen die Ver⸗ 
ſchwornen auf Markt und Straße unter Trompetenſchall verkünden, daß die 
Tyrannen getödtet und die Stadt frei ſei und erfüllten dadurch ihre Geſinnungs⸗ 
genoſſen mit Vertrauen, die Gegner, von denen viele nach der Burg eilten, mit 
Beſtürzung und Muthlofigkeit. Noch war Alles in Verwirrung und banger 中 有 aton 
Ungewißheit, als Epaminondas unb Gorgidas mit ihren jungen Frenn⸗ 其 inonbae， 
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tratiſchen Genoſſenſchaften (Hetärien), die er ſtets eifrig begünſtigte. Voll glühender 
Begeiſterung für die Freiheit und den Ruhm des Vaterlandes blickte er mit Schaam 
und Entruſtung auf die ſchmachvolle Lage, in welche die Ariſtokraten ſeine Vaterſtadt 
Theben gebracht und hegte gegen ſie und ihre ſpartaniſchen Beſchutzer den leidenſchaftlich 
ſten Groll. Daraus entſtand jener Haß gegen jede Art von Thrannei, dem er bis zu 
ſeinem [Leten Athemzuge treu geblieben iſt und der ihn zu manchem kühnen Unterneh⸗ 
men angetrieben hat. Wenn auch nicht ohne wiſſenſchaftliche Vildung und Kunſtfinn 
und mit natũurlicher Beredſamleit audgeruſtet, war Velopidas doch mehr ein Mann be 
That, welcher, der alten Sitte ſeines Volles gemäß, ſich fleißig in den Ringſchulen ge 
ipt ſeinen Koͤrper geſtärkt und geſtählt und in der Handhabung der Waffen ſich greße 
Gewandtheit erworben hatte. Daher war er eben ſo unermüdlich im Felde und auf 
ſKriegſsmaͤrſchen, als tapfer und muthig im Kampf. Ehre und Ruhm ging ihm über 
Geld und Gut, das ef biufg zu gemeinnüßigen vaterlaͤndiſchen Bwecken verwendete 
und wenn er auch minder enthaltſam war als ſein Freund Cpaminondas, ſo wurde er 
doch nie von Wolluſt oder ſinnlicher Genußſucht beherrſcht. 
—Se Als der jugendlich ungeſtüme Pelopidas ſeinen Mitverbannten aus Herz 
ia der legte, daß es ihrer unwürdig ſei, noch länger die Gaſtfreundſchaft Athens in 
和 Auſpruch zu nehmen und von deun Vollsbeſchlüſſen und ber Gunſt ber Dema⸗ 
gogen abhängig zu ſein, und ſie aufforderte, wie einft Thraſybulos, Gut und 
Leben für die Befreiung des Vaterlandes einzuſetzen; war auch bereits den ji 
gern Geſchlechtern in der Heimath die Schmach des Vaterlandes zum Bewußt 
ſein gekommen und das Streben erwacht, die Zwingherrſchaft zu brechen und 
Thebens alte Freiheit, Ehre und Macht wieder herzuſtellen. Die oligarchiſche 
Regierung hatte, um die heranwachſende Generation vom handelnden Leben 
abzulenken, der wiſſenſchaftlichen Bildung der Jugend mehr Aufmerkſamkeit 
zugewendet; ſie hatte geſtattet, daß bekannte Philoſophen, wie der Pythagoreer 
Lyſis, die Sokratiker Kebes, Simmias u. A. in Theben und andern Städ- 
ten Bootiens ſich niederließen und lernbegierige Jünglinge um ſich ſammelten; 
ſie hatte die körperlichen Uebungen in den Ringſchulen und die gymniſchen und 
muſiſchen Wettkämpfe begünſtigt. Aber gerade dadurch war ein vaterländiſcher 
Gemeinſinn geweckt worden; in den Herzen der Jugend regte ſich ein edles 
Ehrgefühl, das Bewußtſein geiſtiger und körperlicher Ueberlegenheit erfüllte fie 
mit Geringſchätzung gegen die Spartaner; mit Schamröthe erblickten ſie die 
alte Vãterburg im Beſiß einer fremden Kriegsſchaar, die ſogar die Heiligthümer 
des Landes als Siegeszeichen nach Sparta ſchaffen ließ; und da ſie in den 
Schulen der Weltweiſen wie in den Gymuaſien fg häufig begegneten, ſo er 
hielten ſie Gelegeunheit, ihre Gefühle und Aufichten einander mitzutheilen. Und 
dabei begegnen wir einem andern Manne, der neben Pelopidas am meiſten für 
biv Größe ſeines Vaterlandes gewirkt hat 一 Epaminondas, dem Sohnet 
des Polymnis. 
Spa Wie Pelopidas gehörte auch Epaminondas einem der edlen Geſchlechter Thebens 
an, das aber in ſeinem Vermögensſtand heruntergekommen war, und hatte ſich gleich 
jenem als Knabe und Jüngling in den Ringſchulen geübt und ſeinem rüſtigen Körper 
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Stärke und Sewandtheit und ausdauernde Kraft verliehen. Zur Tugend waren beide 
gleich befaͤhigt, ſagt Plutarch, jedoch fand Pelopidas mehr an Leibesũbungen, Epami⸗ 
nondas mehr am Lernen Gefallen, fo daß jener ſeine Mußeſtunden auf Ringplätßen und 
Jagden, dieſer im Umgang mit Philoſophen am liebſten zubrachte; was aber beiden 
vor Allem zur Ehre gereichte mar die unter allen Verhältniſſen bis zum Tode uner⸗ 
ſchũtterlich bewaͤhrte Liebe und Freundſchaft. In den muſiſchen und gymniſchen Künſten 
genoß Epaminondas der Unterweiſung der kuͤchtigſten Lehrer, ſo daß ee als echter Hel⸗ 
lene neben der Waffenübung auch der Kunſt des Geſanges und Tanzes, des Flöten⸗ und 
Saitenſpiels kundig war. Vom größten Cinfluß auf den ſtrebſamen jungen Mann 
waren die Lehren und Geſpräche des Pythagoreers Lyſis, der im Hauſe ſeines Vaters 
eine Freiſtaͤtte gffunden. Ausß dem Munde des ernſten Greiſes, deſſen Umgang er allen 
Erheiterungen und Genüſſen tm Kreiſe der Altersgenoſſen vorzog, ſchöpfte er die erha⸗ 
denen Lebensanſichten, die Liebe für Tugend und Sittlichkeit, das Streben nach har⸗ 
moniſcher Ausbildung des Köorpers und der Seele, die er zu allen Zellen bewahrt hat. 
Wir werden die hohen Gaben und Eigenſchaften des ausgezeichneten Mannes im Laufe 
der Geſchichte näher kennen lernen, ſeine Tapferkeit und ſein Feldherrntalent, ſeinen 
klaren beſonnenen Geiſt und ſeinen reinen unbeſtechlichen, von Ehrſucht und Eigennutz 
freien Charakter, den patriotiſchen Hochfinn, der ihn den eigenen Ruhm nur in der 
Groͤße und Herrlichkeit des Vaterlanded ſuchen und finden ließ, und die edle Geiſtesruhe 
und Selbſtbeherrſchung, welche ihn in Stand ſetzte, im wildeſten Parteigetreibe den 
Gleichmuth der Seele und die geiſtige Unabhängigkeit zu bewahren. Der Einfluß ber 
phythagoreiſchen Philoſophie war in ſeiner ganzen Natur ſichtbar. Das ruhige Eben⸗ 
maß und die erhabene Cinfadbeit ſeines ganzen Weſens, die Mäßigung ſeiner Geſin⸗ 
nungen, die Anſpruchslofigkeit ſeines äͤußeren Lebens, ſeine Abneigung vor allem Ord⸗ 
nungs widrigen, der edle, biſweilen ſchroff fg aäußernde Stolz, der ſich doch bei ihm mit 
wahrer Demuth verbinden konnte,“ dieſe und andere Eigenſchaften erinnern an das von 
Pythagoras und feinen Jüngern aufgeſtellte Menſchenideal, dem er ſtets eifrig nach⸗ 
trachtete. Um dieſem Streben ungehindert nachleben zu können, zugleich auch aus 和 Rd: 
fgt für ſeinen jungern Bruder, verſchmähte er ſelbſt die Feſſel des Eheſtandes. 


Ohne Ehrgeiz und Selbſtſucht, nur auf Vervollkomnmung ſeiner geiftigen, Seine Stel⸗ 
fittfiden und körperlichen Kräfte bedacht, arm und genügſam, einfach und harm⸗ ii 
los, ſchien Epaminondas den Oligarchen ein ungefährlicher Bürger, daher er auch 
während der Schreckensherrſchaft ruhig in Theben lebte. Sie ließen es geſche⸗ 
hen, daß er edle Jüũnglinge zu Waffen- und Turnũbungen um fd ſammelte; 
der ſchweigſame Mann ohne Weib und Kinder bedurfte ja einer Zerſtreuung 
und eines Lebenszweckes. Aber durch dieſe Vereinigung wurde der vaterlän⸗ 
diſche Sinn geweckt und großgezogen und der Grund zur Befreiung Thebens 
gelegt. Aus dieſer Jugend gingen die Männer hervor, mit denen Epaminondas 
das ũbermũthige Sparta zu Fall brachte. Und die natürliche Schweigſamkeit 
und beſcheidene Zurückhaltung des Führers machte am geeigneten Orte einer 
eindringlichen, durch Kraft der Gedauken und durch Wärme des Gefühls und 
der Ueberzeugung gehobenen Beredſamkeit und ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit 
Platz. 

Die Flüchtlinge in Athen mögen von der herrſchenden Gefinnung einige — 
Kunde gehabt haben, als fie, von Pelopidas angefenert, den Entſchluß faßten, F 人 mommen。 
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das Vaterland, und fei eg mit Gefahr ihres Lebens, aus der unwürdigen 
Kuechtſchaft zu befreien, und zu dem Zweck mit einigen Gleichgeſiunten in der 
Heimath, mit Phyllidas, Charon, Gorgidas, eine Verſchwörnng bil⸗ 
deten. Die Gefahr des Amphitheos, eines herborragenden Demokratenfüh⸗ 
rers, der, von deu Oligarchen zum Tode verurtheilt, ſeiner Hinrichtung täglich 
entgegenſah, drängte zur Eile. Die Seele des ganzen Unternehmens war 
Phyllidas, ein ſchlauer Mann, der ſeine demokratiſche Geſinnung ſo klug 
zu verbergen wußte, daß ihn die beiden Polemarchen Archias und Philip— 
pos als Geheimſchreiber angeſtellt hatten. 

Es war gegen das Eude des Jahres 379, als ſich die Flüchtlinge in der 
Gegend von Thria auf der böotiſch-attiſchen Grenze verſammelten. Der Ver⸗ 
abredung gemaäß blieb hier die Mehrzahl zurück, während etwa zwölf, die ſich 
freiwillig zu dem kühnen Wagſtüũck des Thrannenmordes erboten, darunter 
Pelopidas, Mellon, Damokleidas u. A., weiter zogen. Es waren 
tapfere Mãnuer, Söhne der erſten und angeſehenſten Häuſer Thebens und durch 
iunige Freundſchaft und gleiche Beſtrebungen mit einauder verbunden. Als 
Jãger oder Landleute verkleidet ũberſchritien fie den Ahthäron uud näherten fd 
at einem ſtũrmiſchen ſchneeigen Wintertag der Stadt. Ohue Verdacht zu er 
regen und wegen ihrer Verkleidnng unerkaunt zogen fie bei anbrechender Nacht 
einzelu durch verſchiedene Thore in die wohlbekannten Straßen ein und trafen 
im Hauſe des Charon, eines zuverläſſigen Geſiunungsgenoſſen, der von ihrer 

uasceon Aufnuft nuterrichtet war, zuſaiumen. Hier verweilten ſie die Nacht und ba 
rone Haus. nächſten Tag, durch neue Mitverſchworune verſtärkt, ſo daß die Geſanmntzahl 
etwa funfzig betragen mochte. Am zweiten Abend hatte Phyllidas den Po— 
lemarchen ein fröhliches Feſt bereitet, wobei die Ermordung vor ſich gehen ſollte. 

Schon waren die Rollen ausgetheilt und age in geſpaunter Erwartung, als 

Mei Amtsdieuer an die Thüre pochten und Charon vor die Polemarchen luden 

Ein fiuſterer Argwohn des Verraths durchzuckte die Verſammnlung. Da über— 

gab Charon dem Pelopidas ſeinen funfzehnjaͤhrigen Sohn als Unterpfand ſei⸗ 

ner Treue und eilte in das Haus des Phyllidas, wo er die beiden Ariſtokraten⸗ 

häͤupter Archias und Philippos ſchon beim ſchwelgeriſchen Mahle traf. Es fiel 

ihm nicht ſchwer, das unbeſtinmnte Gerücht, das zu ihnen gedrungen war mm 

ſie zu der Ladung bewogen hatte, zu zerſtreuen, und er kehrte beruhigt zu ſeinen 

Freunden zurũck. 

—* Anch eine zweite Gefahr ging glücklich on ihnen vorüber. Kaum hatte 
ſich Charon eutfernt, ſo brachte ein Eilbote einen verſiegelten Brief vou dem 
Hierophauten Archias von Athen, worin die gauze Verſchwörung ſammt den 
Namen der Theilnehmer angegeben war. Der Bote überreichte ihn dem Po— 
leinarchen gleichen Namens, an den er gerichtet war, mit der Bemerkung er et 
halte wichtige Nachrichten. Aber dieſer, ſchon von den Wirkungen des Weius 
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ergriffen, ſchob das verhängnißvolle Schreiben unter das Polſter mit dem Aus⸗ 
ruf: „Ernſte Dinge auf morgen!“ 

Phyllidas hatte ſeinen Gäſten ſchöne Franen zur Unterhaltung verſprochen. Grmerbung 
Als ihn biefe nun au ſein Verſprechen erinnerten führte er, nach Entfernung der — ig⸗ 
Diener, einige der Verſchwornen, darunter Mellon und Charon, in lange 
Franengewäuder gehüllt und dicht verſchleiert in den Speiſeſaal. Kanum wa⸗ 
ren fie eingetreten, ſo zogen ſie die verborgenen Dolche hervor und fielen über 
die halbtrunkenen Zecher her. Archias und Philippos fielen nach geringer 
Gegenwehr; Kabeirichos aber, der bier und Tempelvorſteher, ging mit 
ſeinem geweihten Speer, den er immer ax der Seite trug, auf die Verſchwor⸗ 
nen los und nöthigte ſomit dieſe auch ihm den Tod zu geben, was Aufangs 
nicht in ihrer Abſicht lag. Nach andern Erzählungen hätten ſie als nachtſchwär⸗ 
mende Mitgäſte Einlaß gefunden und die That vollbracht. Schwieriger war 
die Ermordung des Leontiades, eines ſtarken upnd muthigen Mamnes, der 
zu Hauſe auf ſeinem Ruhebett lag, während ſeine Frau Wolle ſpinnend ihm 
zur Seite ſaß. Auf ſtarkes Pochen der Verſchwornen wurde die Thüre geöffnet, 
worauf Pelopidas und Kephiſodoros bewaffnet eindrangen, und ie 
Diener niederſtoßend auf das Schlafgemach des Gegners losſtürmten. Dieſer 
war auf das Geraäuſch anfgeſprungen und empfing die Eindringenden mit ge⸗ 
ſchwungenem Dolche an der Thür. Er verſetzte dem Kephiſodoros einen Stoß, 
daß dieſer auf der Schwelle niederſtürzte und verwundete im Handgemenge den 
Pelopidas am Kopfe. Aber der letztere ũüberwältigte ihn endlich nach heftiger 
Gegenwehr, warf ihn nieder und tödtete ihn auf dem Köͤrper des gefallenen Ge⸗ 
fährten, der noch Bewußtſein genug hatte, den Feind ſterben zu ſehen. Mit 
einem Händedruck dem Freunde dankend verſchied er unmittelbar nach ihm. 

Gin ähnliches Loos traf den Hypates, den fie auf der Flucht aus ſeinem 
Hauſe ergriffen. 

Nachdem fo die Hänupter der Oligarchen gefällt waren, zogen die Ver⸗ —— 
ſchwornen vereint unter der Leitung des Phhllidas nach dem Gefängniſſe, 全 bte sme 
ten den Kerlermeiſter uud befreiten die Gefangenen, 1800 an Zahl, unter ihnen 
jenen Amphitheos, der am nächſten Tag zur Richtſtätte geführt werden 
ſollte. Ihrer Ketten und Feſſeln entledigt ſtellten ſich die befreiten Demokraten 
mit Waffen, die ſie aus der nahen Spolien⸗Halle weggenommen, am Heilig⸗ 
thum des Amphion auf, indeß berittene Boten nach der Grenze eilten um die 
zurüũckgebliebenen Verbannten zur ſchleunigen Heimkehr einzuladen, andere die 
frohe Botſchaft der Befreinng nach Athen trugen. Zugleich ließen die Ver⸗ 
ſchwornen auf Markt und Straße unter Trompetenſchall verkünden, daß die 
Tyraunen getödtet und die Stadt frei ſei und erfüllten dadurch ihre Gefinnungs⸗ 
genoſſen mit Vertrauen, die Gegner, von denen viele nach der Burg eilten, mit 
Beſtürzung und Muthlofigkeit. Noch war Alles in Verwirruug und banger Verhalten 
Ungewißheit, als Epaminondas und Sorgid as mit ihren jungen Frenn⸗ —R 
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den erſchieuen und in der Raͤhe des Athenetenipels unter die Waffen tretend, 
bet Unordnung, dem wilden Getümmel, dem Geſchrei der Mäuner und Frautn 
wehrten. Obwohl von dem Vorhaben der Ausgewanderten, bei denen ſich ſein 
jũngerer Bruder Kapheiſios und ſein beſter Freund befanden, unterrichtet, hatte 
fich SCpaminondas doch fern gehalten, einmal weil er nicht Rache und Gewalt 
that, ſondern Recht und Geſet auch gegen ſchuldbeflecte Mitbürger in Anwen 
dung gebracht wiſſen wollte, und daun, weil er fürchtete, durch das blutige 
Beginnen möchten die Leidenſchaften des Volks entfeſſelt werden und die ae 
volution unter der Fũhrung heftiger Parteimaͤnner, wie Semidas und Eumol⸗ 
pidas, das Maß überſchreiten und die wohlgefinnten Vaterlandsfreunde Mrid 上 
draͤngen. So hielt er ſeine Hände rein vom Bürgerblut und war daher um ſo 
mehr berufen, der Lenker des Staats in den ſchweren Zeiten der Neugeſtaltung 
der Begrũnder der Eintracht und Bürgergröße zu werden. 
be Als ber Morgen anbrach und bie Ereigniſſe ber Racht in ihrem ganzen 
te 了 mmfang bekannt wurden, gab ſich in ber Stadt ein gehobenes Gefühl vater 
ländiſcher Begeiſternug kund. Zum erſtenmal wieder verſammelte ſich die Volks 
gemeinde. Hier wurden die Häupter der Verſchwörnng mit freudigem Zuruf 
als Befreier begrũßt; die Prieſterſchaft ſchmückte ſie mit Zweigen und Kränzen 
und dankte ihnen im Namen der vaterländiſchen Goͤtter; drei von ihnen, Pelo 
pidas, Mellon und Charon wurdeu zu Vdotarchen oder Bundesoberſten ernaum 
und damit das Zeichen gegeben, daß die im Antalkidiſchen Frieden aufgeſtelln 
Ortshoheit für Me bdotiſchen Städte nunmehr zu Ende ſei. Aber Thebent 
Freiheit war noch nicht geſichert, fo lange die lakedämoniſche Veſatzung im 站 
ſitz der Kadmeia war und den Oligarchen eine Zufluchtsſtätte bot. Deshalb 
mußte vor Allem für die Aufſtellung und Bewaffnung einer betraͤchtlichen Streit⸗ 
macht geſorgt werden. Dazu kam den neuen Bundesoberſten Me patriotiſche 
Begeiſterung, die das ganze Volk ergriffen hatte, zu Statten. An die Bürger⸗ 
wehr der Hauptſtadt ſchloſſen ſich die zurückgekehrten Flũchtlinge und die Hülfs⸗ 
truppen und Freiſchaaren an, die aus Athen und aus andern Städten herbei⸗ 
eilten. Nach Diodor hätte ſogar die atheniſche Volksregierung 85000 Mann 
unter dem Feldherrn Demophon den thebaniſchen Demokraten zu Hüulfe gc 
ſchickt. In Kurzem ſtand ein Kriegsheer von 12,000 Hopliten und 2000 Rei⸗ 
Die —* tern kampfbereit unter den Waffen. Mit dieſen ſchritten die Thebaner zur Be⸗ 
ou —* lagerung der Stadtburg, nachdem die von Platää und Theſpiä den Harmoften 
genee zu Hüulfe eilenden Beſatzungstruppen durch die Reiterei zurückgeſchlagen wor⸗ 
den waren. Aber die Lakedämonier leiſteten hartnäckigen Widerſtand; tapfer 
und wachſam ſchlugen ſie age Angriffe der Feinde zurück, die angefeuert durch 
die verheißenen Preiſe für die zuerſt Cindringenden bei Tag und bei Nacht die 
feſte Burg zu erſtürmen bemüht waren. Doch endlich, als der erwartete Entſaß 
aus dem Peloponnes ansblieb und die Lebensmittel iu Ende gingen, ũbergaben 
die Harmoſten vertragsweiſe die Kadmeia unter der Bedingung freien Abzugs. 





—⸗ 
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Dieſer ging ohne Storung vor ſich, aber an den Ariſtokraten bie fg ben Ab⸗ 
zĩehenden anſchloſſen nahm das wũthende Volk blutige Rache. Es erſchlug 
mehrere derſelben und ſchonte nicht einmal der Frauen und Kinder. Die Leiche 
des Gefangnißwaãrters wurde von den erzürnten Weibern mißhandelt zur Ver⸗ 
geltung für die frühere unbarmherzige Härte. Die Spartaner ſiellten die Har⸗ 
moſten vor Gericht, weil ſie die Entſatßungstruppen, die ſich ſchon auf dem 
Weg befuuden, nicht abgewartet hätten und ſtraften zwei davon mit dem Tode, 
den dritten mit einer ſo hohen Geldbuße, daß er, außer Stand die Zahlung zu 
leiſten, in die Verbannung ging. 


3. Der boͤotiſche Krieg bis zur Schlacht bei Leuktra. 
(478 一 471.) 


Das lakedämoniſche Heer, das bie Ephoren auf Die Kunde von den Vor⸗ wankende 


gängen in Theben ũber Megara und 第 [ataa nach Böotien geſchickt hatten, ſtand ꝰ 
nicht unter der Führung des Agefilaos, ſondern des Königs Kleombrotos, 
der kurz zuvor ſeinem Bruder Ageſipolis in der Königswürde gefolgt war. Der 
alte Heerführer hatte ſeine ſechzig Jahre vorgeſchũtzt, die ihn von auswartigen 
Feldzügen befreiten; aber der eigentliche Grund war, weil er die Nachrede 
fürchtete, daß eg ſeiner Vaterſtadt Laſten aufbürde, um Thrannen zu uuter⸗ 
ſtützen. Da man am Eurotas nicht gleich entſchloſſen war, wie man ſich, nach 
der Uebergabe der Burg, gegen das demokratiſche Theben verhalten ſolle, in⸗ 
dem Sparta bei der rebolutionären Erhebung direkt nicht gekränkt worden war 
und die frühere Beſetzung der Burg durch Phöbidas Mißbilligung gefunden 
hatte; ſo kehrte Kleombrotos nach einigen kleinen Gefechten in den Peloponnes 
zurück, den Sphodrias mit einem Theil des Heeres als Harmoſten in 
Theſpiã zurücklaſſend. Und als in Theben der Jubel über die junge Freiheit all⸗ 
mahlich einer ernſteren Stimmung Platz machte und die neuen Leuker des Ge⸗ 
meinweſens die ũberlegene Kriegsmacht Spartas und die geringen Hülfsmittel 
des eigenen Staates bedachten, kam man auch dort zu der Anficht, daß ein 
friedliches Abkommen der Entſcheidung mit den Waffen vorzuziehen ſei. Noch 
mehr ſcheute man in Athen den Ausbruch neuer Feindſeligkeiten, fo daß auf die 
Beſchwerde der Lakedaämonier hper den heimlichen Vorſchub, der den Verſchwor⸗ 
nen von atheniſchen Parteigenoſſen zu Theil geworden, die beiden Feldherren, 
die den Thebanern zu Hulfe gezogen von den Volksgerichten zum Tode verur⸗ 
theilt wurden. An dem einen wurde das Urtheil vollzogen; der andere entging 
der Strafe durch die Flucht. So ſchwankte man eine Zeitlang zwiſchen Krieg 


und Frieden. Da gab ein unerwartetes Ereigniß den Ausſchlag zum Krieg. @pgovetal 


Wie einſt Phöbidas durch bie Beſetzung der Kadmeia ſich einen berühmten Na⸗d 


tung. 


men gemacht und trotz ber ſcheinbaren Beſtrafung, den Dank des Vaterlandes 9 —* 
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das Vaterland, und ſei es mit Gefahr ihres Lebens, aus der unwürdigen 
Knechtſchaft au befreien, und zu dem Zweck mit einigen Gleichgeſiunten in Der 
Heimath, mit Phyllidas, Charon, Gorgidas, eine Verſchwöruug bil⸗ 
deten. Die Gefahr des Amphitheos, eines hervorragenden Demokratenfüh⸗ 
rers, der, von be Oligarchen zum Tode verurtheilt, ſeiner Hinrichtung täglich 
entgegenſah, drängte zur ECile. Die Seele des ganzen Unternehmens war 
Phyllidas, ein ſchlauer Mann, der ſeine demokratiſche Geſinnung ſo klug 
zu verbergen wußte, daß ihn die beiden Polemarchen Archias und Philip—⸗ 
pos als Geheimſchreiber angeſtellt hatten. 

Es war gegen das Ende des Jahres 379, als ſich die Fluchtlinge i in der 
Gegend von Thria auf der boͤotiſch⸗attiſchen ðrene verſammelten. Der Ver⸗ 
abredung gemäß blieb hier die Mehrzahl zurück, während etwa zwölf, die ſich 
freiwillig zu dem kühnen Wagftüũck des Tyrannenmordes erboten, darunter 
Pelopidas, Mellon, Damokleidas u. A., weiter zogen. Es waren 
tapfere Mãnuer, Söhne der erſten und angeſehenſten Häuſer Thebens und durch 
innige Freundſchaſt und gleiche Beſtrebungen mit einander verbunden. Als 
Jãger oder Landleute verkleidet ũberſchritten ſie den Khthaͤron und naherten ſich 
an einem ſtũrmiſchen ſchneeigen Wintertag der Stadt. Ohne Verdacht zu er⸗ 
regen und wegen ihrer Verkleidnng nnerkannt zogen ſie bei aubrechender Nacht 
einzeln durch verſchiedene Thore in die wohlbekannten Straßen ein und trafen 
im Hauſe des Charon, eines zuverläſſigen Geſinnungsgenoſſen, der von ihrer 

us Antunft uuterrichtet war, zuſammen. Hier verweilten ſie die Nacht und den 

rong on nãchſten Tag, durch neue Mitverſchworne verftärkt, ſo daß Me Geſammtzahl 

etwa funfzig betragen mochte. Am zweiten Abend batte Phyllidas den Po— 

lemarchen ein fröhliches Feſt bereitet, wobei die Ermordung vor ſich gehen ſollte. 

Schon waren die Rollen ausgetheilt und alle in geſpannter Erwartung, als 

zwei Amtsdieuer an die Thüre pochten und Charon vor die Polemarchen luden. 

Gin fiuſterer Argwohn des Verraths durchzuckte die Verſanunlung. Da iper 

gab Charon beut Pelopidas ſeinen funfzehnjährigen Sohn als Unterpfand ſei⸗ 

ner Treue und eilte in das Haus des Phyllidas, wo er Die beiden Ariſtokraten⸗ 

haäupter Archias und Philippos ſchon beim ſchwelgeriſchen Mahle traf. Es fiel 

ihm nicht ſchwer, das unbeſtiunnte Gerücht, das zu ihnen gedruugen war und 

ſie zu der Ladung bewogen hatte, zu zerſtreuen, und er kehrte beruhigt zu ſeinen 
Freunden zurũck. 

—*8 Anch eine zweite Gefahr ging glücklich an ihnen vorũber. Kaum hatte 
ſich Charon eutfernt, ſo brachte ein Eilbote einen verſiegelten Brief von dem 
Hierophanten Archias von Athen, worin die gauze Verſchwörung ſanunt den 
Namen der Theilnehmer angegeben war. Der Bote überreichte ihn dem Po—⸗ 
lemarchen gleichen Namens, an den er gerichtet war, mit der Bemerkung er ent 
halte wichtige Nachrichten. Aber dieſer, ſchon von den Wirkungen des Weins 
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ergriffen, ſchob das verhänguißvolle Schreiben unter das Polſter mit dem Aus⸗ 
ruf: „Ernſte Dinge auf morgen!“ 

Phyllidas hatte ſeiuen Gäſten ſchöne Frauen zur Unterhaltung verſprochen. Grmiefyung 
Als ihn dieſe nun au ſein Verſprechen erinnerten führte er, nach Entfernung der archen lis 
Diener, einige der Verſchwornen, darunter Mellon und Charon, in lange 
Frauengewänder gehüllt und dicht verſchleiert in den Speiſeſaal. Kaum wa⸗ 
ren fie eingetreteu, fo zogen ſie die verborgenen Dolche hervor und fielen ũber 
die halbtrunkenen Zecher her. Archias und Philippos fielen nach geringer 
Gegenwehr; Kabeirichos aber, der Opfer und Tempelvorſteher, ging mit 
jeiuem geweihten Speer, den er immer an der Seite trug, auf die Verſchwor⸗ 
nen los uud nothigte ſomit dieſe auch ihm den Tod zu geben, was Aufangs 
nicht in ihrer Abſicht lag. Rach andern Erzählungen hätten fte als nachtſchwär⸗ 
mende Mitgäſte Einlaß gefunden und die That vollbracht. Schwieriger war 
die Ermordung des Leontiades, eines ſtarken upnd muthigen Mannes, der 
zu Hauſe anf ſeinem Ruhebett lag, während ſeine Frau Wolle ſpinnend ihm 
zur Seite ſaß. Auf ſtarkes Pochen der Verſchwornen wurde die Thüre geöffnet, 
worauf Pelopidas und Kephiſodoros bewaffnet eindrangen, und die 
Diener niederſtoßend auf das Schlafgemach des Gegners losſtürmten. Dieſer 
war auf das Geräuſch aufgeſprungen und empfing die Eindringenden mit ge⸗ 
ſchwungenem Dolche an der Thür. Er verſetzte dem Kephiſodoros einen Stoß, 
daß dieſer auf der Schwelle niederſtürzte und verwundete im Handgemenge den 
Pelopidas am Kopfe. Aber der [ebtere überwältigte ihn endlich nach heftiger 
Gegenwehr, warf ihn nieder und tödtete ihn auf dem Körper des gefallenen Ge⸗ 
fährten, der noch Bewußtſein genug hatte, den Feind ſterben zu ſehen. Mit 
einem Händedruck dem Freunde dankend verſchied er unmittelbar nach ihm. 

Ein ähnliches Loos traf den Hypates, den ſie auf der Flucht aus ſeinem 
Hauſe ergriffen. 

Nachdem fo die Häupter der Oligarchen gefällt waren, zogen die Ver⸗ Vefreiung 
ſchwornen vereint unter der Leitung des Phyllidas nach dem Gefängniſſe, tödte⸗ genen Ce 
ten den Kerkermeiſter und befreiten bie Gefangenen, 160 an Zahl, unter ihnen 
jenen Amphitheos, der am nadften Tag zur Richtſtätte geführt werden 
ſollte. Ihrer Ketten und Feſſeln entledigt ſtellten ſich die befreiten Demokraten 
mit Waffen, die ſie aus der nahen Spolien⸗Halle weggenommen, am Heilig⸗ 
thum des Amphion auf, indeß berittene Boten nach der Grenze eilten um die 
zurũckgebliebenen Verbannten zur ſchleunigen Heimkehr einzuladen, andere die 
frohe Botſchaft der Befreiung nach Athen trugen. Zugleich ließen die Ver⸗ 
ſchwornen auf Markt und Straße unter Trompetenſchall verkünden, daß die 
Tyraunen getödtet und die Stadt frei fei und erfüllten dadurch ihre Geſinnungs⸗ 
genoſſen mit Vertrauen, die Geguer, von denen viele nach der Burg eilten, mit 
Beſtürzung und Muthlofigkeit. Noch war Alles in Verwirrung und banger 好 egaftmn 
Ungewißheit, als Epaminondas und Gorgidas mit ihren jungen Freim⸗ i 
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den erſchienen und in der Nähe des Athenetempels unter die Waffen tretend, 
bet Unordnung, dem wilden Getümmel, dem Geſchrei der Männer und Frauen 
wehrten. Obwohl von dem Vorhaben der Ausgewanderten, bei denen ſich ſein 
jüngerer Bruder Kapheifios und ſein beſter Freund befanden, unterrichtet, hatte 
ſich Epaminondas doch fern gehalten, eimmal weil er nicht Rache und Gewalt⸗ 
that, ſondern Recht und Geſetz auch gegen ſchuldbefleckte Mitbürger in Anwen⸗ 
dung gebracht wiſſen wollte, und daun, weil er fürchtete, durch das blutige 
Beginnen möchten die Leidenſchaften des Volks entfeſſelt werden und die Re⸗ 
volution unter der Führung heftiger Parteimãnner, wie Semidas und Eumol⸗ 
pidas, das Maß überſchreiten und die wohlgeſinnten Vaterlandsfreunde zurück⸗ 
draͤngen. So hielt er ſeine Hände rein vom Bürgerblut und war daher um ſo 
mehr berufen, der Lenker des Staats in den ſchweren Zeiten der Neugeſtaltung 
der Begründer der Eintracht und Bürgergröße zu werden. 

Als der Morgen anbrach und die Ereigniſſe der Nacht in ihrem ganzen 
Umfang bekannt wurden, gab ſich in der Stadt ein gehobenes Gefühl vater⸗ 
ländiſcher Begeiſterung kund. Zum erſtenmal wieder verſanmelte ſich die Volke⸗ 
gemeinde. Hier wurden die Häupter der Verſchwörung mit freudigem Zuruf 
als Befreier begrußt; die Prieſterſchaft ſchmückte ſie mit Zweigen und Kränzen 
und dankte ihnen im Namen der vaterländiſchen Götter; drei von ihnen, Pelo⸗ 
pidas, Mellon und Charon wurden zu Böotarchen oder Bundesoberſten ernannt 
und damit das Zeichen gegeben, daß die im Antalkidiſchen Frieden aufgeſtellte 
Ortshoheit für die boͤotiſchen Städte nunmehr zu Ende ſei. Aber Thebens 
Freiheit war noch nicht geſichert, fo lange die lakedäͤmoniſche Beſatzung im Be⸗ 
ſitz der Kadmeia war und den Oligarchen eine Zufluchtsftätte bot. Deshalb 
mußte vor Allem für die Aufſtellung und Bewaffnung einer betraͤchtlichen Streit⸗ 
macht geſorgt werden. Dazu kam den neuen Bundesoberften die patriotiſche 
Begeiſterung, die das ganze Volk ergriffen hatte, zu Statten. An die Bürger⸗ 
wehr der Hauptſtadt ſchloſſen ſich die zurũckgekehrten Flũchtlinge und die Hülfs⸗ 
truppen und Freiſchaaren an, die aus Athen und aus andern Städten herbei⸗ 
eilten. Nach Diodor 66tte ſogar die atheniſche Volkbregierung 0000 Mann 
unter dem Feldherrn Demophon den thebaniſchen Demokraten zu Hülfe ge⸗ 
ſchickt. In Kurzem ſtand ein Kriegsheer von 12,000 Hopliten und 2000 Rei⸗ 
tern kampfbereit unter ben Waffen. Mit dieſen ſchritten die Thebaner zur Be⸗ 
lagerung der Stadtburg, nachdem die von Platäã und Theſpiä den Harmoſten 
zu Hülfe eilenden Beſatzungstruppen durch die Reiterei zurückgeſchlagen wor⸗ 
den waren. Aber die Lakedämonier leiſteten hartnäckigen Widerſtand; tapfet 
und wachſam ſchlugen fie alle Angriffe der Feinde zurũck, die angefeuert durch 
die verheißenen Preiſe für die zuerſt Cindringenden bei Tag und bei Nacht die 
feſte Burg zu erſtürmen bemüht waren. Doch endlich, als der erwartete Entſat 
aus dem Peloponnes ausblieb und die Lebensmittel zu Ende gingen, ũbergaben 
die Harmoſten vertragsweiſe die Kadmeia unter der Bedingung freien Abzugs. 
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Dieſer ging ohne Stoͤrung vor ſich, aber an den Ariſtokraten bie ſich ben wpD。 
ziehenden anſchloſſen nahm das wũthende Volk blutige Rache. Es erſchlug 
mehrere derſelben und ſchonte nicht einmal der Frauen und Kinder. Die Leiche 
des Gefaͤngnißwärters wurde von den erzürnten Weibern mißhandelt zur Ver⸗ 
geltung für die frühere unbarmherzige Härte. Die Spartaner fteUten die Har⸗ 
moſien vor Gericht, weil ſie die Entſatzungstruppen, die ſich ſchon auf dem 
Weg befuuden, nicht abgewartet hätten und ſtraften zwei davon mit dem Tode, 
den dritten mit einer ſo hohen Geldbuße, daß er, außer Stand die Zahlung zu 
leiſten, in die Verbannung ging. 


3. Der bootiſche Krieg bis zur Schlacht bei Leuktra. 
(478 一 471.) 


Das lakedaͤmoniſche Heer, das bie Ephoren auf Die Kunde bon ben Vor⸗ 
gängen im Theben ũber Megara und Platää nach Böotien geſchickt hatten, ſtand beltuns. 
nicht unter der Führnng des Ageſilaos, ſondern des Königs Kleombrotos, 
der kurz zuvor ſeinem Bruder Ageſipolis in der Königswürde gefolgt war. Der 
alte Heerführer hatte ſeine ſechzig Jahre vorgeſchützt, die ihn von auswäͤrtigen 
Feldzũgen befreiten; aber der eigentliche Grund war, weil er die Nachrede 
fürchtete, daß er ſeiner Vaterſtadt Laſten aufbürde, um Thrannen zu unter⸗ 
ſtützen. Da man am Eurotas nicht gleich entſchloſſen war, wie man ſich, nach 
der Uebergabe der Burg, gegen das demokratiſche Theben verhalten ſolle, in⸗ 
dem Sparta bei der revolutionãären Erhebung direkt nicht gekränkt worden war 
und die frühere Beſetzung der Burg durch Phöbidas Mißbilligung gefunden 
hatte; ſo kehrte Kleombrotos nach einigen kleinen Gefechten in den Peloponnes 
zurück, den Sphodrias mit einem Theil des Heeres als Harmoſten in 
Theſpiãä zurücklaſſend. Und als in Theben der Jubel über die junge Freiheit all⸗ 
mahlich einer ernſteren Stimmung Platz machte und die neuen Leuker des Ge⸗ 
meinweſens die ũberlegene Kriegsmacht Spartas und die geringen Hülfsmittel 
des eigenen Staates bedachten, kam man auch dort zu der Anſicht, daß ein 
friedliches Abkommen der Entſcheidung mit den Waffen vorzuziehen ſei. Noch 
mehr ſcheute man in Athen den Ausbruch neuer Feindſeligkeiten, ſo daß auf die 
Beſchwerde der Lakedãmonier hber den heimlichen Vorſchub, der den Verſchwor⸗ 
nen von atheniſchen Parteigenoſſen zu Theil geworden, die beiden Feldherren, 
die den Thebanern zu Hülfe gezogen von den Volksgerichten zum Tode verur⸗ 
theilt wurden. An dem einen wurde das Urtheil vollzogen; der andere entging 
der Strafe durch die Flucht. So ſchwankte man eine Zeitlang zwiſchen Krieg 
und Frieden. Da gab ein unerwartetes Ereigniß den Ausſchlag zum Krieg. — 
Wie einſt Phöbidas durch die Beſetzung der Kadmeia ſich einen berühmten Na⸗ ngztf re⸗ 
men gemacht und trotz der ſcheinbaren Beſtrafung, den Dank des Vaterlandes —X 
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erworben, fo faßte Sphodrias den Plan, durch ploöͤtzliche Ueberraſchung mittelſi 
eines nächtlichen Kriegszuges ſich des Peiräeus zu bemächtigen und dadurch der 
Wiederherſtellung der attiſchen Seemacht für alle Zukunft vorzubeugen. Daß 
er zu dieſem Unternehmen von den thebaniſchen Demokraten durch Beſtechung 
bewogen worden ſei, wie Kenophon behauptet, ſcheint höchſt unwahrſcheiulich; 
eher mag man an eine geheime Anſtiftung von Seiten Spartas und beſonders 
des Ageſilaos glauben. Der Plan mißlang jedoch durch das verſpälete Ein ⸗ 
treffet des Feldherrn. Auf dem thriafiſchen Felde unweit Eleuſis vom Tag 
überraſcht ſah er ſich, als die Athener eilig zur Abwehr rũſteten, zum Rückzug 
nach Theſpiä gezwungen, ſeinen Weg mit Plündern der Felder und Heerden 
bezeichnend. Auf die Beſchwerde der Athener über dieſen Landfriedensbruch 
wurde Sphodrias wahrend ſeiner Abweſenheit in Sparta angeklagt, aber durch 
die Gunſt der beiden Könige von aller Strafe freigeſprochen. Sphodrias iſt 
zwar ſchuldig,“ äußerte ſich Agefilaos, ‚dennoch wäre es Unrecht, einen Feld⸗ 
herrn zu tödten, der ſich als Knabe, al Jüngling und als Mann ſteis rũhm⸗ 
lich gehalten hat; ſolcher Krieger bedarf Sparta. 


— Ergrimmt über dieſes zweideutige Verfahren ſchloß Athen ſofort mit The⸗ 
EL 35 ben ein Bundniß zu Schutz und Trutz, befeſtigte den Peirärus und traf ernſilich 


— 多 ee Anſtalten zum Krieg Iniber Sparta burd Vermehrung ſeiner Jriegsftotte und 


和 durch Wiederherſtellung der alten Seehegemonie auf gerechterer Grundlage. 

Als Preis des Abfalls von der drückenden und verhaßten Herrſchaft Spartas 
verhießen die atheniſchen Botſchafter den Inſel⸗ und Küftenſtaaten völlige Frei⸗ 
heit und Gleichberechtigung. In dem neuen Bund, der von den Abgeordneten 
vieler Seeſtädte unter der Leitung der Athener entworfen und feſtgeſtellt wurde. 
erhielten alle Vereinsſtaaten, kleine wie große, Sitz und Stimme im Bundes⸗ 
rath der in Athen ſeine regelmaͤßigen Zuſammenkũufte halten und bie , Veiträge 
an Geld und Schiffen zu den gemeinſamen Bedürfniſſen feſtſetzen ſollte. Von 
Steuern und Abgaben (poeoc), die Athens frũhere Vorherrſchaft fo gehäſfig 
gemacht, war bei dem neuen Vertrag keine Rede, und um das Andenken an 
den alten Kleruchendruck zu vertilgen, wurde durch Volksbeſchluß feſtgeſetzt, daß 
künftig kein atheniſcher Bürger außerhalb Attikas Landbeſitz erwerben ſolle. 
So erlangte Athen die Vorſteherſchaft einer neuen auf freier Cinigung beruhen⸗ 
den Bundesgenoſſenſchaft, der ſich alsbald Chios, Rhodos, Byzanz, Mi—⸗ 
tylene tb Euböa anſchloſſen, und deren Grundverträge auf eine ſteinerne 
Denkſäule eingegraben unter den Schuß des befreienden Zeus 6efteft und durch 
Geſetze gegen jede Verletzung durch Athener oder andere Bundesglieder geſichert 
wurden. In Kurzem zählte der Verein 70 Städte. Eine neue Schatßzung und 
Steuerordnung und die Einrichtung der ſogenannten Symmorien oder Ge⸗ 
jeilſchaften, die unten näher erläutert werden ſollen, ſezte Athen in Stand, 
ſeinen Pflichten als leitendes Bundeshaupt ſchnell nachzukommen und ohne zu 
große Belaſtung der minder begüterten Bürger in Eile ein Landheer von 10,000 
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Mann und eine Flotte pvon 100 Dreideckern auszurüſten. Anch fehlte es nicht 
or geſchickten Feldherren. Zwar trieb ſich ihr berühmteſter Mitbũrger Ip hi⸗ 
krates ſeit dem Frieden des Antallidas als Schaarenführer bei den Vutter 
eſſenden“ Thrakern herum, vermählte fd mit der Tochter des Kotys und grün⸗ 
dete an der Mudung des Hebros ein kleines ſelbſtändiges Fürſtenthum mit 
griechiſchen Auſiedlern; aber der kühne Chabrias entſagte dem Abenteurer⸗ 
leben auf Kypros und in Aeghpten und folgte dem Ruf des Vaterlandes zu 
neuen CEhren, und Konons Sohn Timotheos, der ſeines Vaters Feldherrn⸗ 
gaben und Tapferkeit nebſt ſeinem Glück und feiner diplomatiſchen Gewandt⸗ 
heit geerbt hatte, trat dem äͤltern Kriegshelden würdig zu Seite. In Verbin⸗ 
dung mit dem Redner Kalliſtratos brachte er ohne beſondere Anſtrengung 
24 Städie zum Anſchluß an den atheniſchen Staatenverein, daher ihn der 
Vollswißz mit einem Fiſcher verglich, dem die Göttin des glücklichen Zufalls 
(Tyche) die Gemeinden im Schlaf in das Neß treibt. 

Reue Steuerordnung und Symmorien. Unter dem Archontat des Kanfinikos 378 
wurde die alte Soloniſche Cintheilmmg der Vürger in drei oder vier nach dem Ertrage des 
Grundbeſißes beſtimmte Klaſſen (S. 228f.), welche bisher ohne Unterbrechung mit einigen 
Modifikationen beſtanden zu haben ſcheint, aufgehoben und durch eine neue, den beſtehenden 
Verhãltniſſen mehr entſprechende Steuerordnung erfebt nach welcher dad geſammte Vermögen, 
Grundbeſiß. Kapital und Cinkommen zur Grundlage der Klaſſtfikation und Veſteuerung gemacht 
wurde, und zwar in der Weiſe, daß von dem Geſammtvermögen ein beſtimmter Theil, der bei 
der erſten Klafſe ein Fünftel, bei den Folgenden noch weniger betrug, ald Steuerkapital auf⸗- 
geſtellt und darnach die Repartition vorgenommen wurde. Von dieſem Steuerkapital, das im 
Ganzen die Summe von 6000 Talenten erreichte, wurden dann nach Maßgabe des Bedürf⸗ 
niſſes beſtimmte Prozente erhoben, ſo daß demnach wie billig die höheren Klaſſen mehr beizu⸗ 
tragen hatten als die nieberen. Wahrſcheinlich behielt man We Eintheilung nach 4 Klafſen bei. 
Dies war jedech nur die Einleitung zu einer weitern Maßregel, die noch tefet in das Steuer⸗ 
weſen eingriff. Jeder der zehn Stämme oder Phylen (和 .215. 282) murbe in zwei Ge⸗ 
ſellſhaftsklaſſen oder Symmorien getheilt. Aus dieſen wurden 120 der reicheren 
Bürger, 60 aus jeder Symmorie, alſo im Ganzen 1200, ausgewählt, die unter der Leitung 
bon 300 der Reichſten, 10 aud jeder Symmorie, dem Staate die Steuerpflicht für ſich und die 
Geſammtheit zu leiften hatten, mit dem Rechte, den Mehrauſwand ſich von den Andern erſeßen 
zu laſſen. Die 300 reichſten Bürger, als die Leit er (Degemonen) der 20 Symmorien, eni⸗ 
richteten alſo dem Staat bei dringenden Geldbedürfniſſen die erforderliche Steuerſumme, hat⸗ 
ten dafür aber die Vefugniß, den nicht auf Re perſönlich fallenden Antheil oder den Mehr⸗ 
betrag des geleiſteten Vorſchuſſes allmählich von den minder Begüterten nach dem Anſaß der 
Schaßungsrollen einzutreiben. Sie waren demnach gleichſam, die verpflichteten Wechsler oder 
Bankierd der Staatskaſſe, die Unternehmer des öffentlichen Anleihens“, erlangten aber durch 
dieſe Stellung mit der Zeit ein Uebergewicht, welches dem Veſen des Volksſtaats entgegenlief. 
Und nicht blost, daß fie den mit dem Reichthun fiete verbundenen Einfluß auf bie aäͤrmeren 
Bürger durch das Recht der Steuerhebung noch bedeutend erhöhten, fie wußten auch das mit 
ihrer Verpflichtung verbunden? Recht fo auszubeuten, daß ſie die Laſt der Abgaben auf Andere 
wälzten. Allein fo fehlerhaft auch dieſe Steuereinrichtung fg mit der Zeit erwies, ſo daß fie 
keinen langen VBeſtand hatte, für den Augenblick war ſie zweckmäßig, da die Regierung ſchnell 
Geld erlangen konnte, ohne das ſchwierige und läſtige Geſchäft der Cintreibung von den un⸗ 
bemittelteren Bürgern ſelbſt übernehmen zu müſſen. 

Weber, Weltgeſchichte. II. 51 
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desgenoſſen unterrichtet, ertheilien ſofort dem Timotheos, der mittlerweile 
Olynth, Amphipolis und Potidäa gewonnen und mit Amyhntas von Maledo 
nien und Jaſon von Pherä vortheilhafte Verbindungen angeknüpft hatte, ia 
Befehl, mit ſeinen Schiffen den Bedrängten zu Hülfe zu eilen, und ſchickten 
ſogleich eine Abtheilung Peltaſten unter Steſikles ab, die unter Vermittelung 
des befreundeten Cpiroterfürſten Alketas auch wirklich in die belagerte Stadi 
einzogen. Dagegen hielt ſich Timotheos aus Mangel at Geld zur Bezahlung 
273 des Soldes den ganzen Sommer über theils in Thrakien, theils bei der Inje 
Kalauria auf, während in Kerkyra die größte Hungersnoth eintrat und die Zahl 
der Ausreißer fo groß wurde, daß die Lakedaͤmonier keine mehr aufnahmen, ja 
ſie mit Ruthenſtreichen aus ihrem Lager trieben, fo daß die Unglücklichen unter 
den Mauern den Hungertod fanden. Dennoch Teiftete Kerkyra unter der Lei 
tung des tapfern Steſikles ſtandhaften Widerſtand, bis die Athener den ſaum⸗ 
ſeligen Timotheos, der um die fehlenden Geldſummen zu erlangen, Hab und 
Gut den Glaͤubigern und Wechslern überlaſſen oder verpfändet hatte, uneinge 
denk der früheren Verdienſte ſeines Amtes entſetzten und den Ip hikrates nebſ 
dem Redner Kalliſtrakos, die jenen wegen Veruntrenung der öffentliche 
和 dg Gelder auf den Tod angeklagt hatten, mit der Flotte abſchickten. Aber no 
ertyra ehe Iphikrates, der mit großer Behutſamkeit und Ordnung und unter fteie 
Uebung der Seemannſchaft um den Peloponnes herumſegelte, angelangt mo 
wagten die Belagerten unter Steſikles einen Ausfall, der durch die ſorgloſe kEr 
cherheit des lakedäͤmoniſchen Anführers und die im Lager herrſchende Zuchtlo 
figkeit wb Schwelgerei vollſtändig gelang. Mnafippos ſelbſt fiel im Kampi 
die Söldner, erbittert über den Geiz und die rohe Behandlung des ſpartaniſchen 
Feldherrn, der die Soldforderungen mit Stockſchlägen erwiedert hatte, leiſteten 
nur geringen Widerſtand. Beſtürzt und muthlos zogen die übrigen ob und 
ließen die Athener und ihre Verbündeten im unbeſtrittenen Beſitz des 器 tt 
Nicht einmal die Kranken und Vorräthe wagten ſie einzuſchiffen. Timotheot 
aber, auf Fürbitten mächtiger Freunde (des Jaſon von Pherä und des Alketeb 
von Epeiros) von der Todesſtrafe befreit, trat wie eiuſt ſein Vater Konon in 
die Dienſte des Perſerkönigs als Führer einer griechiſchen Soöͤldnerſchaar, in 
der Abſicht ſein Vermögen, das er theils durch eigene Unvorſichtigkeit theils 
durch die gerichtlichen Verfolgungen ſeiner Widerſacher eingebũßt, von Reuen 
aufzubauen. Sein Schazmeiſter Antimachos dagegen wurde zum Tode und 

zum Verluſt ſeiner Güter verurtheilt. 
—i Die Freude der Athener über den erfolgreichen Kampf auf Kerkyra und 
i. ũber die glücklichen Unternehmungen ihrer Flotte in dem weſtlichen Meere wurde 
bedeutend gedaͤmpft durch die gleichzeitigen Unfälle der Platäer und Thespict 
und die Klagen der heimathloſen Schutzflehenden über die Hartherzigleit der 
Thebaner. Und je mehr die Nachrichten von den fiegreichen Waffenthaten des 
Iphikrates, der unterſtützt von Chabrias und Kalliſtratos glückliche Streifzüge 
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nach Akarnauien und in die Küͤſtenländer des Peloponnes unternahm und zehn 
ſyrakuſiſche Schiffe, welche Dionyfios den Lakedämoniern zu Hülfe geſchickt 
ſammt der Mannſchaft eroberte, die Athener überzeugten, daß ihnen die See⸗ 
herrſchaft nicht länger von Sparta ſtreitig gemacht werden könne; um ſo ſtärker 
erwachte die alte Eiferſucht und der Nachbargroll wider Theben. Zudem fiel 
ihnen die Beſtreitung der Kriegskoſten immer ſchwerer; ſie konnten ihrem Feld⸗ 
herrn Iphikrates nicht die zum Unterhalt und zur Löhnung der Schiffsmann⸗ 
ſchaft erforderlichen Geldſummen zuſenden, fo daß dieſer nicht nur durch Ver 
kauf der ſyrakuſiſchen Beute und Gefangenen, ja ſogar der für den pythiſchen 
Gott beſtimmten Weihgeſchenke mũhſam ſeine Bedürfuiſſe befriedigen mußte, 
ſondern ſogar in die Lage geſetzt war, ſeine Soldaten um Lohn die verwüſteten 
Felder der reichen Kerkyräer beſtellen zu laſſen und durch Raub⸗ und Beutezüge 
der dringenden Noth abzuhelfen. Unter ſolchen Umſtänden waren die Athener 
einem Frieden mit Sparta nicht abgeneigt; zumal ſeitdem Kalliſtratos, von 
Iphikrates in die Heimath entlaſſen, um entweder Geldſendungen oder Bei⸗ 
legung der Feindſeligkeiten zu bewirken, ſeine einflußreiche Stimme zu Gunſten 
eines friedlichen Uebereinkommens erhob und darin von einer perſiſchen Go 
ſandtſchaft, welche gleichfalls die Erneuerung des Antalkidiſchen Friedens be 
trieb, eifrig unterſtũtzt wurde. 

Noch groͤßer war der Wunſch nach Beendigung des Krieges auf auſtän⸗ 
diger Grundlage bei den Spartanern, welche die Abſendung dieſer Geſandten 
bei dem Großkönig bewirkt hatten. Denn nicht nur, daß die wiederholten Un⸗ 
faͤlle zur See und zu Land ihre Kräfte ſchwächten, ihre Bundesgenoſſen ſchwierig 
machten, die Volkspartei in den peloponneſiſchen Staͤdten mit ſtolzem Selbſt⸗ 
vertrauen füllten, ſogar den heimathloſen Meſſeniern in der Fremde die Hoff⸗ 
nung einer baldigen Rückkehr einflößten; in den Jahren 373 und 372 wurde 
der Peloponues von ſchrecklichen Naturereigniſſen betroffen; ein fürchterliches 
Erdbeben begrub in einer Schreckensnacht die achäiſchen Städte Helike und 
Bura (S. 8) in der Tiefe des Meeres, Waſſerfluthen zerſtörten die Ernten des 
Jahres, ein Komet füllte die ängſtlichen Gemüther mit Angſt und Zagen vor 
kommenden Unglücksſchlägen; wie zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges (S. 
578) ſchienen Naturereignifſſe und himmliſche Zeichen von düſterer Vorbedeu⸗ 
tung eine bevorſtehende Kataſtrophe, eine verhängnißvolle Zukunft ankündigen 
zu wollen. Fühlten ſich doch die Spartaner ſchon im vorhergehenden Jahre fo 
geſchwaͤcht, daß ſie ihrem trenen thefſaliſchen Gaſtfreund Polhydamas von 
Pharſalos, dem ſeine Mitbürger, im Gedränge zwiſchen dem Uebermuth der 
kriegeriſchen Ritterſchaft und der aufrühreriſchen Neuerungsſucht der hörigen 
Landbewohner (Peneſten) vertrauensvoll die Leitung ihres Gemeinweſens über⸗ 
tragen hatten, die erbetene Hũlfe gegen den unternehmenden und mächtigen 
Jaſon von Pherä verſagten und dadurch den gerechten und milden Mann in 
die Lage ſetzten, ſich dem ehrgeizigen Fürſten zu unterwerfen und mit ſeinen 
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Reichthũmern, die er ſouf zur Erleichterung ſeiner Mitbürger und zuut gemei⸗ 
nen Beſten verwendet, deſſen Herrſcherpläne zu ſordern. 
rZaſen veon nm Beſthe großer Einkünfte, die ihn in Stand ſeyten, ein ſtehendes Söldnerheer 
Vhera. bgon 6000 treuergebenen Kriegmannern zu unterhalten, erlangte nunmehr Sajon die 
Würde eines Bundeshauptmannes (Tagot) über ganz Thefſalien, beſtimmte die Bei— 
trage welche die Städte und unterworfenen Völkerſchaften an Geld und Mannſchaft zu 
ſtellen hatten und brachte tn Kurzem die theffaliſchen Streitkräfte zu folicher Höhe. daß 
er ein Heer von 20,000 Schwerbewaffneten und 8000 Reitern ind Feld ſühren konnte 
Gin Feind Spartas, fo lange es mächtig war, ein Bundesgenoſſe Thebend, ſo lange e⸗ 
ſeiner Hulfe bedurfte, ein Friedensſtörer und Unruhſtifter, um durch fremde Zwietracht 
ſelbſt zu wachſen, war Jaſon, Lykophrons Sohn, der gefaährlichſte Feind der griechi⸗ 
ſchen Freiheit. Seine Klugheit, ſeine feſte Willenskraft und ſeine angebornen Herrſcher⸗ 
gaben dienten ſeinem hochfliegenden Ehrgeiz zur ſtarken Stütze. Cben fo liſtig als tapfer, 
eben fo kühn im Entwerfen als beharrlich im Ausführen, mild gegen Untergebene. 
trogtg und ſtreng gegen Vornehme, freigebig gegen die Soldaten, Meiſter in allen 
Waãffen⸗ und Leibeskunſten und dabei für den Reiz der Wiſſenſchaften nicht unempfäng⸗ 
lich, ſchien Jaſon ganz geeignet, die Rolle zu ſpielen, die ein Menſchenalter ſpäter der 
makedoniſche Philipp durchführte. 
和 endepn Bei biefer Lage ber Dinge fattb die Anregung zu einem Friedens con— 
pa greß in Sparta eine günſtige Aufnahme. Nicht nur ſämmtliche griechiſche 
Staaten ſchickten Bevollmächtigte ab, auch die perſiſchen Botſchafter, denen die 
Beilegung der Feindſeligkeiten in Hellas beſonders am Herzen lag, damit die 
im Aufſtand begriffenen Aeghpter keine Hülfe daſelbſt fänden, begaben ſich da⸗ 
hin und ſelbſt von König Amyntas und andern uicht helleniſchen Völkerſchaften 
erſchienen Abgeordnete. Athen und Sparta hatten ſich ſchon vorher darüber 
geeinigt, daß die durch den Antalkidiſchen Frieden feſtgeſetzte Autonomie der 
griechiſchen Staaten im Allgemeinen hergeſtellt werden ſolle, jedach unbeſchadet 
des peloponneſiſchen Staatenbundes unter Spartas Führung und des neuen 
Seebundes unter Athens Vorſitz, deren ungeſtörten Fortbeſtand ſich beide viel⸗ 
mehr gewährleiſteten. Es war daher kein Geheimniß, daß es ſich bei dem 
Einigungéwerk hauptſächlich um Theben handle, das durch die Herſtellung be 
bõotiſchen Bundes in Der ſtrengſten Form, ben Antalkidiſchen Frieden am eut⸗ 
ſchiedenſten gebrochen hatte. Die Thebaner erkannten dies am deutlichſten und 
da ſie von dem Haß des Ageſilaos, der bei den Unterhandlungen eine wichtige 
Rolle ſpielte, alles Feindſelige erwarten konnten, ſo ſtellten ſie or die Spiztze 
ihrer Bevollmächtigten deu durch Rednergabe wie durch Charakterfeſtigkeit und 
politiſche Einſicht gleich ausgezeichneten EPpaminondas, der jetzt erſt aus der 
Zurũckgezogeuheit und untergeordneten Stellung hernortrat, in der er ſich bis⸗ 
her mit beſcheidenem Sinn bewegt hatte. 
外 rr 和 online Es mar ein wichtiger Moment, als tm Sunt des Jahres 371 unſerer Zeitrechnung 
— der Friedenscongreß in Sparta eroͤffnet wurde mit dem ausgeſprochenen 8med die 
griechiſchen Gemeinweſen ſollten ihre Ortshoheit zurückerhalten, von allen fremden Be⸗ 
fehlshabern und Beſatzungen befrrit werden, und einzeln die Friedenseinigung befchwö⸗ 
ren, ferner ſollte eine allgemeine Gntwaffnung zu Waſſer und Land unter der St 
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eines dafũr ernannten Ausſchuffes ( Vegführer“? genannt) ſtattſinben. Wenn Jemand 
dieſem Beſchluß zuwider handle und die Selbſtherrlichleit irgend eines helleniſchen Ge⸗ 
meinweſens nicht anerkennen wolle, fo dürfe von den übrigen Theilnehmern, wer dazu 
Luſt trage, dem verletzten Staate bewaffneten Beiſtand leiſten, doch ſolle Riemand kraft 
des Verttages dazu verpflichtet oder gezwungen ſein. Zenophon führt blos die Reden 
der drei atheniſchen Bevollmaͤchtigten an, ded reichen und eiteln Kallias, der als erb⸗ 
licher Proxenos der Spartaner ganz zu Gunſten der legtern ſprach, des Autokles, der 
fd in ſcharfen Worten gegen das bisherige Verfahren Lakedäͤmons erging, und des 
Kalliſtratos, des berühmteſten Redners ſeiner Zeit, der, Fehler auf beiden Seiten 
zugeſtehend, im Sinne des Friedens und ber Verſoöhnung redete. Aber von andern Sei⸗ 
ten erfahren wir, daß auch Cpaminondas die Verhaͤltniſſe tn einer kräftigen und 
offenen Kede beleuchtete. Er wird die Heuchelei der Spartaner enthüllt haben, welche 
die ſchonklingenden Vorte Freiheilt und Autonomie nur benutzten, um die eigene Herrſch⸗ 
ſucht zu verdecken, um die groößeren Staaten zu ſchwächen und die kleineren mit Hülfe 
oligarchiſcher Parteigenoſſen und Beſatzungstruppen deſto ſicherer zu unterdrücken, welche 
die Hegemonie Thebens über die böotiſchen Gemeinden, die ſeit unvordenklichen Zeiten 
beſtanden und deren Rechtsgültigkeit fie ſelbſt bei früheren Gelegenheiten anerkannt 
hätten, aufloſen wollten, während 人 te doch die Meſſenier ſeit Jahrhunderten in der 
ſchmaͤhlichſten Leibeigenſchaft hielten und micht darun dächten, ihren Periökenſtaͤdten das 
ſchwere Joch abzumehmen. 


Trotz der Einſprache des Cpaminondas wunde dennoch der Friede unter —æS 
den angegebenen Bedingungen von der Mehrheit beſchloſſen und von Sparta geſchloſſen. 
für ſich und ſeine Angehörigen, von Athen und allen andern im eigenen Namen 
beſchworen. Gleich den Spartanern wollten nun auch die thebaniſchen Ge 
ſandten nur als Vertreter der böotiſchen Eidgenoſſenſchaft den Vertrag anneh—⸗ 
men. Da fprang Ageſtlaos von ſeinem Sitze auf und fragte barſch: „Wollt 
ihr die Staͤdte freilafſen?“ Ja! wenn ihr enre Perioken frei laſſet“ erwiederi⸗ 
kurz und ſchneideud Epaminondas. Wüthend 部 er dieſen Trotz loſchte Ageſi⸗ 
laos den Namen Theben auf der Vertragsurkunde und ſchloß ſomit dieſen Staat 
von der Friedensgemeinſchaft aus. Die übrigen Abgeordneten traten ſämmt⸗ 
lich den Bedingungen bei, worauf fich der Congeeß auflöſte und die Geſandten 
heimzogen. Nun ſiand Theben vereinzelt; in Athen war man über den Ab⸗ 
ſchluß fo erfrent b man von dem an der Friedensgsttin ein jährliches Opfer 
weihte, und in Sparta lebte man der frohen Zuverſicht, jetzt ſei der Zeitpunkt 
gekommen, wo das alte Strafurtheil, , Theben dem pythiſchen Gotte zu zehn⸗ 
ten“ in Vollzug gefeßt werden könne. Man ſah ſchon im Geiſte die feindliche 
Stadt vernichtet und die Ciuwohner geknechtet; hoͤhnend verwarf darunt der 
Beamtenrath den von Prothoos im Namen der kleinen Friedenspartei geftellten 
Antrag der Milde und Verſohnung. 

Voll Kummer und Befſorgniß kehrten die thebaniſchen Geſandten nach 和 名 和 ret 
Hauſe. 全 erm war auch das Vollk von ſeinem Rechte überzeugt und feſt ent Vootlen ein. 
ſchloffen, den verjüngten Bundesfſtaat mit allen Kräften zu vertheidigen; fo 
mußte doch die Erwägung der eigenen vereinſamten Stellung ar der Spitze 
von Bundesſtaädten, die zum Theil wider ihren Willen ins Feld zogen, gegen⸗ 
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ũber der feſtgeſchloſſenen Macht Spartas Unruhe und bange Gefühle erzeugen. 
Und die Thebaner hatten bald Gelegenheit, ſich von dem kriegeriſchen Eruſt der 
Lakedämonier zu überzeugen. Als ſie der letzten Aufforderung, die Städte frei 
zu geben und Thespiä und Platää wiederherzuſtellen, keine Folge leiſteten, er⸗ 
hielt König Kleombrotos, der mit einem Heer von 10,000 Hopliten und 1000 
Reitern in Phokis ſtand, den Befehl, ſofort in Bootien einzurücken. Es be⸗ 
durfte der ganzen Feſtigkeit und eutſchloſſenen Haltung des Epaminondas, ir 
deſſen ſtarke Hand das thebaniſche Volk die Leitung des Krieges gelegt hatte, 
um der ängſtlichen Gefühle, die ſich überall kund gaben, Meiſler zu werden. 
Er bekãmpfte den Aberglauben mit ſeinen eigenen Waffen, indem er den unheil 
verkũndenden Oralelſprüchen und Wahrzeichen mit denen ſich die Menge trug 
und die fe als Verkũndiger bevorſtehender Unglücksfälle auslegte, mit anderr 
Vertrauen erweckenden Vorbedentungen begegnete. Die Waffen des thebani⸗ 
ſchen Herakles und ber Speer der Athene ſollten aus ihren Heiligthümern ver 
ſchwunden ſein, weil der Heros und die Göttin zum Kampf ausgezogen; der 
Schild des alten Meſſenierhelden Ariſtomenes (S. 180 ff.) wurde, ein drohen⸗ 
des Zeichen für Sparta, auf erhöhter Stelle anfgepflanzt; und als beim Ant 
zug der Wind ein Fahnenband abriß und nach einem Grabhügel entführtt, 
ſchlug er den ungünſtigen Eindruck mit den Worten Hektors nieder: Ein 
Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu erretten!“ 
238 Epaminondas beſetzte die Paͤſſe von Koroneia, in der Meinung, Kleom 
af * brotos wũrde dort durchzubrechen verſuchen; als er aber vernahm, daß dieſer 
zeibe ſũdwaͤrts gewendet auf ſteilen Gebirgswegen von Ambryſſos nach Thisbe ge 
zogen und von dort aus läugs der Küſte über Kreuſis im die Cbene von Leuktra 
vorgedrungen, rückte er ihm entgegen. Er hatte nur 6000 Mann zu Fuß und 
400 Reiter der ſtärkeren Kriegsmacht des Feindes gegenüber zu ſtellen. Den⸗ 
noch rieth er muthig zur Schlacht und bekämpfte mit Entſchiedenheit den Rüd— 
zug nach Theben, für den int Kriegsrath drei von den fieben Böotarchen ge 
ſprochen. Eine alte Sage von zwei leuktriſchen Jungfrauen, die einſt an dieſer 
Stätte von zwei ſpartaniſchen Jũnglingen geſchändet und ermordet worden, 
wurde von den Führern benutzt, um dem Volke den Glauben einzuflößen, jeßt 
fei die Stunde der Rache gekommen, jetzt würde der von dem Vater Skedaſos 
damals aunsgeſprochne Fluch wider Sparta, das die Schänder des Gaſtrechts 
ungeſtraft gelaſſen, in Erfüllung gehen. Es gelang ihnen, den Muth und die 
Kampfluſt der Truppen zu wecken; ſtritten ft ja doch für die höchſten Güter 
für Leben und Freiheit, für Herd und Familie. Die unzuverläſſigen Thespier, 
zu deren Stadigebiet das leuktriſche Feld gehörte, entließ Epaminondas vor 
der Schlacht in die Heimath, damit ſie nicht durch Lauheit oder Verrath die 
Sache gefährdeten. Dagegen ſchwand in den Reihen der Spartaner die Sie⸗ 
geszuverſicht mehr und mehr, je näher die Entſcheidung herbeirũückte. Auch bei 
ihnen hatte ſich eine Sage aus grauer Vorzeit erhalten, daß Leuktra das Grab 
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dver ſpartaniſchen Hegemonie ſei; Zeichen von böſer Vorbedeutung machten den 
Konig bedenklich, er war geneigt, die Ankunft der Hülfstruppen abzuwarien, 
mit denen Archidamos, des Ageſilaos Sohn auf dem Wege ſich befand; aber 
das Zureden der Waffengenoſſen, die Rückſicht auf Spartas Kriegsehre und 
auf ſeinen eigenen Feldherrnruf und die Furcht, ſeine Gegner würden die Nach⸗ 
rede, daß er es mit den Thebanern halte, zu ſeinem Verderben benutzen, gaben 


den Ausſchlag. Nach eingenommenem Frühmahl trafen die Führer auf beiden iufftellung 


Seiten die Anordnungen zur Schlacht. Dem rechten Flügel, wo Kleombrotos 
mit den Lakedämoniern ſtand, ſtellie Cpaminondas den Kern ſeiner Truppen 
entgegen, zu einer Heerſänle geordnet, die 50 Mann tief auf der Linken von 
der heiligen Schaar unter Pelopidas Führung gedeckt war. Dem linken al 
peloponneſiſchen Bundesgenoſſen beſtehenden Flügel begegnete Cpaminondas 
mit einer Schlachtreihe, die in ſchräger Richtung aufgeſtellt die gegenüberſte⸗ 
henden Feinde durch Anbieten und Verſagen der Schlacht tänſchen und ſie fo 
von jedem Zuſammenwirken mit dem rechten Flügel abhalten ſollte. 


Die Schlacht ſelbſt begann mit einem Reitergefecht, in welchem die Spar⸗ —RX 
taner, weniger geübt als die Thebaner, geſchlagen und auf das Fußvolk zu⸗ Sui —2 


rũckgeworfen wurden. Die dadurch entſtandene Verwirrung benutzend, ließ Epa⸗ 
minondas ſeiune Heerſaäͤule raſch vorrücken; die Lakedämonier öffneten ihre Glie⸗ 
der und machten eine Schwenkung, um dem Feinde die Seite abzugewinnen, 
wurden aber während der Bewegung von Pelopidas und ſeiner ſchwerbewaff⸗ 
neten Schaar fo heftig angefallen, daß ſie ihr Vorhaben nicht ausführen konn⸗ 
ten. Sie mußten in die frühere Stellung zurück, waͤhrend Epaminondas die 
ganze Wucht ſeiner Heerſäule auf die ſpartaniſche Stirnlinie richtete. Die 
Spartaner kämpften ihres alten Ruhmes würdig.“ erzählt Lachmann. „Trotz 
des furchtbaren Andranges ihrer Menſchenmaſſe wollte es den Thebanern nicht 
gelingen auch nur Einen Fuß breit zu gewinnen. Phalanx lehnte ſtarr an 
Phalanx. „Schenkt mir nur einen Schritt!“ ſoll Epaminondas ſeinen Waf— 
fengefaäͤhrten zugerufen haben. Beſonders heftig war das Getümmel in der 
Umgebung des Königs, wo die 300 Ritter und die übrige Damoſia (General⸗ 
ſtab) ſich befanden. Der ſchoöͤne Kleonhmos, Sohn des Sphodrias, der Ge 
liebte des Archidamos, fiel als Vorkämpfer, dreimal verwundet, vor dem König 
nieder, und ſtand dreimal wieder auf. Endlich ſank auch der König. Ein hart⸗ 
näckiger Kampf erhob ſich um ihn: die Leichen thürmten ſich zu Haufen. 
Es gelang zwar noch ihn lebend aus dem Gedränge zu reißen, als er aber bald 
darauf at ſeinen Wunden ftatb und auch noch der Polemarch Deinon und 
Sphodrias gefallen waren und die Verwirrung ſich mehrte, begannen die Spar⸗ 
taner zu weichen, zuerſt langſam, bald in ſchnellerer Flucht.“ Raſch folgten 
die Bundesgenofſſen auf dem linken Flũgel dem gegebenen Beiſpiel. Sie hatten 
an dem Kampf nur wenig Theil genommen und daher auch nur geringe Ver⸗ 
luſte erlitten. Dagegen waren ũber 1000 Lakedämonier unter ihnen 400 ſpar⸗ 
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erworben, fo faßte Sphodrias den Plan, durch plößzliche Ueberraſchung mittelft 
eines nächtlichen Kriegszuges ſich des Peiraäeus zu bemächtigen und dadurch der 
Wiederherſtellung der attiſchen Seemacht für alle Zukunft vorzubeugen. Daß 
er zu dieſem Unternehmen von den thebaniſchen Demokraten durch Beſtechung 
bewogen worden ſei, wie Renophon behauptet, ſcheint höchſt unwahrſcheinlich; 
eher mag man an eine geheime Anſtiftung von Seiten Spartas und beſonders 
des Agefilaos glauben. Der Plan mißlang jedoch durch das verſpätete Ein⸗ 
treffen des Feldherrn. Auf dem thriaſiſchen Felde unweit Eleuſis vom Tag 
überraſcht ſah er ſich, als die Athener eilig zur Abwehr rüſteten, zum Rückzug 
nach Theſpiä gezwungen, ſeinen Weg mit Plündern der Felder und Heerden 
bezeichnend. Auf die Beſchwerde der Athener über dieſen Landfriedensbruch 
wurde Sphodrias wahrend ſeiner Abweſenheit in Sparta angeklagt, aber durch 
die Gunſt der beiden Könige bot aller Strafe freigeſprochen. Sphodrias iſt 
zwar ſchuldig,“ äußerte ſich Agefilaos, „dennoch wäre es Unrecht, einen Feld⸗ 
herrn zu tödten, der ſich als Knabe, als Jüngling und als Mann ſtets rühm⸗ 

lich gehalten hat; ſolcher Krieger bedarf Sparta.“ 
ge 如 Ergrimmt ũber dieſes zweideutige Verfahren ſchloß Athen ſofort mit The⸗ 
* 时 ee ben ein Bundniß zu Schutz und Truß, befeſtigte den Peiräeus und traf ernſilich 
* ee 人 ftaften zum Krieg wider Sparta durch Vermehrung [einer Kriegsfiotte und 
和 durch Wiederherſtellung der alten Seehegemonie auf gerechterer Grundlage. 
Als Preis des Abfalls von der drückenden und verhaßten Herrſchaft Spartas 
verhießen die atheniſchen Botſchafter den Inſel⸗ und Küſtenſtaaten völlige Frei⸗ 
heit und Gleichberechtigung. In dem nenen Bund, der von den Abgeordneten 
vieler Seeſtädte unter der Leitung der Athener entworfen und feſtgeſtellt wurde, 
erhielten alle Vereinsſtaaten, kleine wie große, Sitz und Stimme im Bundes⸗ 
rath der in Athen ſeine regelmäßigen Zuſammenkünfte halten und die, Veiträge“ 
an Geld und Schiffen zu den gemeinſamen Bedürfniſſen feſtſetzen ſollte. Von 
Steuern und Abgaben (goooa), die Athens frũhere Vorherrſchaft fo gehäſſig 
gemacht, war bei dem neuen Vertrag keine Rede, und um das Andenken an 
den alten Kleruchendruck zu vertilgen, wurde durch Volksbeſchluß feſtgeſetzt, daß 
künftig kein atheniſcher Bürger außerhalb Attikas Landbeſitz erwerben ſolle. 
So erlangte Athen die Vorſteherſchaft einer neuen auf freier Cinigung beruhen⸗ 
den Bundesgenoſſenſchaft, der ſich alsbald Chios, Rhodos, Byzanz, Mi⸗ 
tylene und Euböa anſchloſſen, und deren Grundverträge auf eine ſteinerne 
Denkſänle eingegraben unter den Schuß des befreienden Zeus geſtellt und durch 
Geſetze gegen jede Verletzung durch Athener oder andere Bundesglieder gefidert 
wurden. In Kurzem zählte der Verein 70 Städte. Eine neue Schatzung und 
Steuerordnung und die Einrichtung der ſogenannten Symmorien oder Ge— 
ſellſchaften, die unten naäͤher erläutert werden ſollen, ſeßte Athen in Stand, 
ſeinen Pflichten als leitendes Bundeshaupt ſchnell nachzukommen und ohne zu 
große Belaſtung der minder begũterten Bürger in Eile ein Landheer von 10,000 
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Mann und eine Flotte von 100 Dreideckern auszurũſten. Auch fehlte es nicht 
ar geſchickten Feldherren. Zwar trieb ſich ihr berũühmteſter Mitbũrger Ip hi⸗ 
krates ſeit dem Frieden des Autallidas als Schaarenführer bei den Vutter 
eſſenden“ Thrakern herum, vermählte ſich mit der Tochter des Koths und grüu⸗ 
bete an der Mudnng des Hebros ein kleines ſelbſtändiges Fürſtenthum mit 
griechiſchen Auſiedlern; aber der kühne Chaberias entſagte dem Abenteurer⸗ 
leben auf Kypros und in Aeghpten und folgte dem Ruf des Vaterlandes zu 
neuen Ehren, und Konons Sohn Timotheos, der ſeines Vaters Feldherrn⸗ 
gaben und Tapferkeit nebſt ſeinem Glück und ſeiner diplomatiſchen Gewandt⸗ 
heit geerbt hatte, trat dem äͤltern Kriegshelden würdig zu Seite. Sn Verbin⸗ 
dung mit dem Redner Kalliſtratos brachte ef ohne beſondere Anſtrengung 
24 Städie zum Anſchluß an den atheniſchen Staatenverein, daher ihn der 
Vollkswiß mit einem Fiſcher verglich, dem die Gottin des glücklichen Zufalls 
(Tyhche) die Gemeinden im Schlaf im das Neß treibt. 

Neue Steuerordnung und Symmorien. Unter dem Archontat des Kanfinikos 378 
wurde die alte Soloniſche Ciutheilimng der Vürger in drei oder vier nach dem Erirage des 
Grundbeſihes beſtimmte Klaſſen (S. 228f.), welche bioher ohne Unterbrechung mit einigen 
Modifikationen beſtanden zu haben ſcheint, aufgehoben und durch eine neue, den beſtehenden 
Verhaãltnifſen mehr entſprechende Steuerordnung erſetßzt, nach welcher das geſammte Vermögen, 
Grundbeſiß. Kapital und Cinkommen zur Grundlage der Klaffifikation und Beſteuerung gemacht 
wurde, und zwar in der Weiſe, daß von dem Geſammtvermögen ein beſtimmter Theil, der bei 
ber erſten Klafſe ein Fünftel. bei den Folgenden noch weniger betrug, als Steuerkapital auf⸗ 
geſtellt und darnach die Repartition vorgenommen wurde. Von dieſem Steuerkapital, das im 
Ganzen die Summe von 6000 Talenten erreichte, wurden dann nach Maßgabe des Bedürf⸗ 
nifſes beſtimmte Prozente erhoben, ſo daß demnach wie billig die höheren Klafſen mehr beizu⸗ 
tragen hatten als die niederen. Wahrſcheinlich behielt man Me Cintheilung nach 4 Klafſen bei. 
Dies war jedoch nur die Einleitung zu einer weitern Maßregel, die noch tefet in das Steuer⸗ 
weſen eingriff. Zeder der zehn Stämme oder Phhlen (名 .215. 282) wurde in zwei Ge⸗ 
ſellſhaftsklaſſen oder Symmorien getheilt. Aus dieſen wurden 120 der reicheren 
Bürger, 60 aus jeder Symmorie, alſo im Ganzen 1200, ausgewählt, die unter der Leitung 
von 300 der Reichſten, 15 aus jeder Symmorie, bem Staate die Steuerpflicht für fg und die 
Geſammtheit zu leiſten hatten, mit dem Rechte, den Rehraufwand ſich von den Andern erſeßen 
zu laſſen. Die 300 reichſten Bürger, als die Leit er (Gegemonen) der 20 Symmorien, ent⸗ 
richteten alſo dem Staat bei dringenden Geldbedürfniffen die erforderliche Steuerſumme, hat⸗ 
ten dafür aber die Vefugniß, den nicht auf Re perſönlich fallenden Antheil ader den Mehr⸗ 
betrag des geleiſteten Vorſchuſſes allmählich von den minder Begũüterten nach dem Anſaß der 
Schaßungsrollen einzutreiben. Sie waren demnach gleichſam, die verpflichteten Wechsler oder 
Banklerd der Stautskaſſe, die Unternehmer des öffentlichen Anleihens“, erlangten aber durch 
dieſe Stellung it der Zeit ein Uebergewicht, welches dem Weſen des Volksoſtaats enigegenlief. 
Und nicht blod, daß ſie den mit dem Reichthun ſtets verbundenen Einfluß auf die ärmeren 
Bürger durch das Recht der Steuerhebung noch bedentend erhöhten, fie wußten auch das mit 
ihrer Verpflichtung verbundenẽ Recht fo aubaubeuten, daß 人 ie he Laſt der Abgaben auf Andere 
wãlzten. Allein fo fehlerhaft auch dieſe Steuereinrichtung fg mit der Seit erwies, ſo daß fie 
keinen langen Beſtand hatte, für den Augenblick war fie zweckmäßig, da die Regierung ſchnell 
Geld erlangen konnte, ohne das ſchwierige und laͤſtige Geſchäft der Cintreibung von den un⸗ 
bemittelteren Bürgern ſelbſt übernehmen zu müfſen. 

Weber, Weltgeſchichte. II. 51 
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Die großartigen Kriegsrũſtungen der Lakedämonier überzeugten die The 
baner bald, daß jene feindſelige Abſichten gegen ſie im Schilde führten. Die 


Scqhaar. Böotarchen benutzten daher die noch friſche Begeiſterung des Volks, um auch 


Veſter Feld⸗ 
ee ber im nächſten Frũhjahr mit einer beträchtlichen Streitmacht über den Kithäron 
nach Thespiä, dem Mittelpunkt ſeiner Kriegsunternehmungen, vorrückte und 
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ihrerſeits nicht wehrlos betroffen zu werden. Aus jenen vaterländiſchen Jüng⸗ 
lingen, welche Cpaminondas und Gorgidas in den Tagen des Druckes und der 
Knechtſchaft herangebildet und in den Waffen und allen körperlichen Künſten 
geübt hatten, wurde nun durch Pelopidas und Gorgidas die heilige Schaar“ 
errichtet, die, aus 300 durch Liebe, Freundſchaft und gleiche Geſinnung ver⸗ 
bundenen jungen Kriegern beſtehend, dem ganzen Heere als Muſter helden⸗ 
mũthiger Tapferkeit vorleuchteten, die Feldherren als Chrenwache umgaben und 
das Stadtbanner ſchirmten. Zugleich deckten die Thebaner die Hauptſtadt durch 
Graben und Pfahlwerk in weitem Kreiſe, ſtellten ihre Reiter und ihr Fußvolk 
hinter der Verſchanzung auf und baten Athen um Beiſtand. Dieſes ſchickte 
ihnen auch ſofort ein aus Bürgertruppen und Soöͤldnern gemiſchtes Hülféheer 
von 5000 Mann unter ihrem gewandten Feldherrn Chabrias. 

So erwarteten die Thebaner muthig die Ankunft des Königs Ageſilaos. 


die Verſchanzungen zu durchbrechen ſuchte. Von der thebaniſchen Reiterei ge 
hindert, konnte Ageſilaos ſein Vorhaben lange nicht ausführen und mußte fich 
mit der Verwüſtung der außen gelegenen Gegend begnũgen; endlich gelang es 
ihm, ihre Wachſamkeit tänſchend, in das Schanzwerk einzudringen, worauf er 
raſch auf die Hauptſtadt losrückte. Aber ehe er dieſe erreichte, traf er auf die 
feindliche Streitmacht der Thebaner und Athener unter Gorgidas und Chabrias 
in einer Stellung, die jedes Angriffs ſpottete. Chabrias hatte nämlich ſeinen 
leichten Truppen befohlen, fich auf ein Knie niederzulaſſen, damit ihre kleinen 
Schilde den Leib deckten, und die langen Speere vor ſich hinſtreckend den Feind 
zu erwarten. Umſonſt verſuchte Ageſilaos ſie aus dieſer Stellung hinwegzu⸗ 
locken; als ſeine Kriegsliſt ohne Erfolg blieb, begnũgte er ſich mit der Ver⸗ 
wüſtung ber Gegend und zog nach Thespiä zurück. Ein Standbild des Cha— 
brias in der angegebenen Stellung gab den nachgebornen Geſchlechtern Kunde, 
wie ſehr ſeine Mitburger die nene Erfindung bewunderten. Bald darauf kehrte 
Ageſilaos in den Peloponnes zurüũck, den Phöbidas in dem befeſtigten Thes⸗ 
piã als Anfũhrer zurũcklaſſend. Dieſer ſetzte den verwũſienden Krieg fort, wurde 
aber nach einigen erfolgreichen Kämpfen von Gorgidas in einen Hinterhalt ge⸗ 
lockt und mit vielen ſeiner Waffengefährten erſchlagen. So erntete der Urheber 
des Kriegs den verdienten Lohn für ſeine Treulofigkeit. Durch ſolche Erfolge 
ermuthigt zogen die Demokraten, aus Haß gegen die Zwingherren der lakoniſch 
geſinnten Stadt Thespiä, ſchaarenweiſe vom Lande nach Theben und trugen 
nicht wenig zur Erhöhung der Macht des böotiſchen Vororts bei. 
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Kicht glücklicher war ber Feldzug, den Ageſilaos im nächſten Jahr unter⸗ Zye da⸗ 
nahm. Zwar gelang es ihm, durch geſchickte Bewegungen die Thebaner 和 如 ii 
tãuſchen und über den Kithäron und das Gebiet von 第 [ataa verheerend bis in 
die Nähe von Tanagra vorzudringen; aber in einer Feldſchlacht unweit der 
Haupiſtadt beſiegt, zog er ſich nach Thespiä zurück, wo er die Vürgerſchaft in 
einem aufgeregten Parteikampf traf. Nachdem er den Aufruhr geſtillt und De⸗ 
mokraten wie Ariſtokraten durch Eide zur Verſoöhnung uud friedlichen Haltung 
gebracht, eilte der ſtolze Mann, deſſen Kriegsruhm ſichtlich zu ſchwinden begann, 
in die Heimath zurück. In Megara erkrankte er in Folge eines Aderbruchs, der 
ſein Leben in große Gefahr brachte und ihn nothigte, fich auf längere Zeit von 
den Geſchaͤften zurückzuziehen. 

Der geringe Fortgang des böotiſchen Kriegs erzeugte bei den peloponne⸗ ʒyteier 
ſiſchen Bundesgenoſſen große Unzufriedenheit und ſtaͤrkte die dem König Ageſi⸗ 
laos feindlich geſinnte und dem ihebaniſchen Feldzug von Anfang an abgeneigte 
Partei in Sparta, beſonders als auch im nächſten Frühjahr Kleombrotos die 
von den Thebanern und Athenern befebtet Päſſe des Kithäron nicht bewältigen 
konnte und unverrichteter Dinge zurückkehrte. Auf einer nach der Hauptſtadt 
entbotenen Bundesverſammlung wurde daher der Beſchluß gefaßt, den Land⸗ 
krieg vor der Hand aufzugeben und durch Ausrüſtung und Bemannung einer 
Bundesflotte den Hauptſchlag wider Athen zu führen. Und in der That ver⸗ 
ſprach der Anfang des Seekriegs einen günſtigen Erfolg. Ein peloponneſiſches 
Geſchwader von 60 Dreideckern ſtellte ſfich unter dem Flottenführer Pollis bei 
Aegina auf und ſchuitt den Athenern die Zufuhr ab, ſo daß bald Mangel und 
Hungersnoth bei ihnen einriß. Da rafften die Athener, die in ihrer Kriegsluſt 
etwas nachgelafſen, ihre Kräfte zuſammen; nachdem ſie mit der entſchloſſenen 
Thätigkeit früherer Jahre 80 Kriegsſchiffe ausgerüſtet und aus der Mitte der 
Bürgerſchaft bemannt hatten, durchbrachen fie unter der Führung des Chabrias 
die feindliche Sperrlinie, öffneten den bei Geräſtos liegenden Getreideſchiffen 
den Zugang zum Peiräeus und unternahmen einen raſchen Zug gegen Naxos. 

Und als ihnen der ſpartaniſche Feldherr mit einem Geſchwader von 65 Trieren 
nachfolgte, ereignete ſich auf der Hoͤhe von Paros und Naxos eine Seeſchlacht, Sfychlant 
in welcher die peloponneſiſche Flotte vollſtändig geſchlagen und die angeſtrebte —* 
Seeherrſchaft im Keime vernichtet wurde. 48 peloponneſiſche Schiffe gingen zu 
Grunde, die übrigen dankten ihre Rettung nur der ängſtlichen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, mit welcher Chabrias, eingedenk des Vorfalls bei den Arginnſen (S. 637ff.), 
die Trümmer ſammt den Todten und Schiffbrüchigen einzuſammeln ſich beeilte. 
Runmehr traten alle Seeſtädte und Inſeln des ägäiſchen Meeres dem atheni⸗ 
ſchen Bunde bei und lieferten ohne Widerrede die Beiträge und Geldſteuern, die 
der junge Phokion, der neben dem ihm befreundeten Chabrias zu dem Siege 
bei Raxos am meiſten beigetragen, auf einem einzigen Dreidecker einſammelte. 
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58 In Athen weckte dieſer Erfolg den alten Unternehmungsgeiſt. Bührend 
se Chabrias die Stadt Abdera von dem Angriff Der räuberiſchen Trihaller bw 
— jreite nud die Griechenſtädte or der thrakiſchen Kaſte dem atheniſchen Seekuunde 
beifũgte, ſegelte Timotheos mit einem Geſchwader um den Peloponnes, ge⸗ 
wann Kerlyra und andere Inſeln und Kiſtenſtädte in den meſtlichen Meercy 
eefgladt und brachte der lakoniſchen Flotte hei Leukas tine zweite Niederlage bei, ſo 
z3. daß man in Sparta forthin alle Hoffnung auf Wiedergewinnung der Mecres⸗ 
Zimotheos. herrſchaft fahren ließ. Der wilde, leutfelige Aharalter des atheniſchen 等 Her 
ſeine gemãßigte politiſche Geſinmung und feine BUdung und die im Umgeng 
mit Platon und Iſokrates gewannene Abneigung gegen den urhedingten Bolks 
ſtaat machten ihn zu einem geſchickten Vermittler widerſtrebender Pacteirichtun⸗ 
gen. Cr bewirlte den Anſchluß der weſtlichen Seeſtaaten an das atheniſche 
Bündniß, ohue damit eine Aenderung ihrer beſteheuden Verfaſſungen zu ber 
6 laugen. 一 Aber troß dieſer Erjolge fei der Krieg den Athenern ſehr ſchwer. 
Die Koſien überſtiegen die frifte des erſchöpften Staates; die Freibeuterzũge 
die von Aeging aus ununterbrochen forigeſent wurden, ſtörten ihren Haudel 
und fügten ihnen 这 der Nähe manchen Schaden zu; die Veiträge der Bundes⸗ 
genoſſen waren nicht hinreichend, beſonderd ſeit die Thebarer voll ſtolzen Selbſt 
vertrauens die ihrigen zurũckhielten. Dieſe Umſtände erzeugten in Athen den 
Wunſch nach Friedeun und dämpften zugleich die Sympathien für be böoti 
ſchen Volksſtaat, der ohnedieß durch ſeine wachſende Macht bereits die Cifer⸗ 

ſucht der Athener zu erregen anfing. 
Di Ahdan Wahrend die Thebaner in den heiden erſten Jahren ſich nur mũhſam ihret 
be 全 en 人 citubt erwehrt und durch die Verwũſtung ihrer Felder große Noth gelitien 
ge n hatten, gelang c ihnen in den beiden nächſten Jahren 376 ind 375, als 
Agefilaos noch durch ſeine Krankheit von den Feldzügen fern gehalten und die 
lakedãmoniſche Streitmacht zwiſchen dem See⸗ und Landkrieg getheilt war, den 
Pelopidas größten Theil Böotiens in ihre Gewalt zu bringen. Nach dem glänzenden Sieg, 
和 is den Pelopidas im Paſſe von Teghra unweit Orchomenos ũher das zwei⸗ 
mal ſitãrkere ſpartaniſche Heer durch die euntſchloſſene Tapferkeit der ‚heiligen 
Schaar“ davontrug, zogen die Lakedämonier, deren beide Feldheeren in dieſem 
Treffen ſielen, ihre Beſazungen aus den böantiſchen Städten zurück, worauf 
Bortes Ver⸗· ſich Tana gra und Thes piä den Thebauern unberwarfen. Aber die Härte, 
omit der Vorort in dieſen wie in den übrigen eroberten Geweinweſen ſein 
Gewaliherrſchaft aufrichtete, die Geſchlechter der Rache ihrer demokratiſchen 
Mitbũrger preis gab, die Mauern, Thürme und Feſtuugswerbe niederriß und 
nicht blos die im Autallidiſchen Frieden ausgeſprochene Ortshoheit vernichtete, 
ſondern als Herr und Gebieter ũber die untergebenen Städte ſchaltete und 
waltete, die Beitraͤge an Geld und Mannſchaft eigenmächtig ſeſtſegte und die 
Bundestruppen dem Oberbeſehl der Böotarchen unbedingt unterwarf, erzeugte 
aufs Neue bittere Gefühle und trieb die beiden Gemeinweſen Orchomenos 
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und 第 [4taa zur hartnückigſten Gegenwehr. Daburch zogen fie aber den ganzen 
Zorn tt Thebauer auf fy begirtig, die neue böotiſche Eidgenoſſeilſchaft zum 
Abſchluß zu führen, um ihre Kraäfte ungetheilt gegen Ale Lakedämönier richten 
zu können, die auf der Grenze des befreundeten Phokis eine bettüchtliche Streit⸗ 
macht aufgeſtellt hutten, wendeten ſie Liſt und Gewalt an, um die widerſpen⸗ 
ſtigen Bboterſtädte zu Fall zu bringen. Endlich gelang 的 ihnen; Orchomenos Orchomen oe 
ergub ſich und fa fiel durch einen Hinterhuli. Und ſo lebendig loderte noch —* 
immer das Feuer des Haſſes im Buſen der Thebuner gegen den alten Erbfeind, ors 
daß die Stadt die et 化 vor 14 Jahren wieder hergeſtellt und den Reſten der 
alten Einwohnerſchaft zurũckgegeben war, von Reuem zerftört wurde. Die 
Haäuſer und Maern wurden dem Erdboden gleich gemacht und die Platäer 
gezwungen, mit Zurücklafſung aller Habe die gewohnte Laſt der Auswanderung 
und Heimathloſigkeit abermals auf ſich zu nehinen. Wie in der Zeit der Vater 
gewährte auch diesmal Athen den alten Vnndesgenoſſen Schutz und Aufnahme 
in der Bürgerſchaft. Auch Thespilld Mauern und Wohnhäuſer wurden nieder⸗ 
geriſſen und die Bewohner in offenen Dorfſchuften angefiedelt. Von dem ay 
war Thebens Vorherrſchaft ũber die böotiſchen Studie feſter und ſchroffkr als 
je. Mochte auch der Bundesrath von Abgeotdneten der einzelnen Gemein⸗ 
den beſchickt werden; Thebens Stimme war darin fo überwiegend, daß die 
Entſcheidung vom Vorort ausging. Dieſe Härte der Thebaner gegen Platäa, 
das von jeher mit den Athenern in freudvollen und leidvollen Tagen verbrũdert 
war, tiß das bereits ſehr ſchwach gewordene Band der atheniſch⸗khebaniſchen 
Bundesgenoſſenſchaft vollends eutzwei. 一 

Bald nach dem Sieg des Timotheos über den ſpartaniſchen Flottenführer ggen tc 
Nikolochos bei Leukas battet die Athener mit den Spartanern Friedens⸗ — 
unierhandlungen angeknũpft, die aber mur zu einer kurzen Waffenruhe geführi 
zu haben ſcheinen, da die heftigen Parteiklämpfe zwiſchen Ariſtokraten und De⸗ 
mokraten ſowohl auf Kerkyra und Zakynthos als in den Städten Sikyon, Ko 
rinih, Phlius, Phigalia u. a. O. auch die beiden Hauptſtaaten, als die Vor⸗ 
kämpfer und Beſchũtzer dieſer Meinungsrichtungen, in neue Feindſeligkeiten 
verwickelten. Beſonders wiederholte fich anf Kerkyra die alte Buͤrgerfehde zwi⸗ —e— 
ſchen Volk und Geſchlechtern mit großer Heftigkeit. Die Spartaner, von den 好 cppidefun， 
feiettt um Hulfe angegangen, ſchickten ihren Feldherrn Munaſippos mit einer 和 sa. 
betraͤchtlichen Bundesflotte dahin ab, -it der Hoffnung, die Athener, die den —5 —* 
Timotheos abberufen und nach Thratien geſendet hatten, aus dem weſtlichen dihe tagt 
Meere zu vertireiben und 人 和 St auf die Ariſtokratenßartei wenigſtens in jenen 
Gegenden die Seeherrſchaft jn behaupten. Raubend und verwüfſtend durchzog 
ein von Söldnerſchaaren verſtirktes Bundethrer das ſchöotibeſtellte Land mit den 
prũchtigen Wohnhaͤuſern und gefuͤllten Weinkellern und ſchloß dann, reich on 
Beute tb mit Lebensmitteln und gewütrzrelchem Weine aufs Beſte verſehen 
die Hanptſtadt enge ein. Die Athener, von der Noth der demokratifchen Bun⸗ 
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desgenoſſen unterrichtet, ertheillen ſofort dem Timotheos, der mittlerweile 
Olynth, Amphipolis und Potidäa gewonnen und mit Amyhntas von Makedo⸗ 
nien und Jaſon von Pherä vortheilhafte Verbindungen angeknüpft hatte, den 
Befehl, mit ſeinen Schiffen den Bedrängten zu Hülfe zu eilen, und ſchickten 
ſogleich eine Abtheilung Peltaſten unter Steſikles ab, die unter Vermittelung 
des befreundeten Epiroterfürſten Alketas auch wirklich in die belagerte Stadt 
einzogen. Dagegen hielt ſich Timotheos aus Mangel an Geld zur Bezahlung 
373. des Soldes den ganzen Sommer über theils in Thrakien, theils bei der Inſel 
Kalauria auf, während in Kerkyra die größte Hungersnoth eintrat und die Zahl 
der Ausreißer fo groß wurde, daß die Lakedämonier keine mehr aufnahmen, ja 
ſie mit Ruthenſtreichen aus ihrem Lager trieben, ſo daß die Unglücklichen unter 
den Mauern den Hungertod fanden. Dennoch leiſtete Kerkyra unter der Lei⸗ 
tung des tapfern Steſikles ſtandhaften Widerſtand, bis die Athener den ſaum⸗ 
ſeligen Timotheos, der um die fehlenden Geldſummen zu erlangen, Hab und 
Gut den Glaͤubigern und Wechslern ũberlaſſen oder verpfändet hatte, uneinge⸗ 
deuk der früheren Verdienſte ſeines Amtes entſetzten und den Iphikrates nebſt 
dem Redner Kalliſtrakos, die jenen wegen Veruntrenung der öffentlichen 
9 F Gelder auf den Tod angellagt hatten, mit der Flotte abſchickten. Aber noch 
WerNra ehe Iphikrates, der mit großer Behutſamkeit und Ordnung und unter ſteter 
Uebung der Seemannſchaft um den Peloponnes herumſegelte, angelangt war, 
wagten die Belagerten unter Steſikles einen Ausfall, der durch die ſorgloſe Si⸗ 
cherheit des lakedämoniſchen Anführers und die im Lager herrſchende Zuchtlo⸗ 
ſigkeit und Schwelgerei vollſtändig gelang. Mnaſippos ſelbſt fiel im Kampf, 
die Söldner, erbittert über den Geiz und die rohe Behandlung des ſpartaniſchen 
Feldherrn, der die Soldforderungen mit Stockſchlägen erwiedert hatte, leiſteten 
nur geringen Widerſtand. Beſtürzt und muthlos zogen die übrigen ab und 
ließen die Athener und ihre Verbündeten im unbeſtrittenen Beſitz des Meeres. 
Nicht einmal die Kranken und Vorräthe wagten fie einzuſchiffen. Timotheos 
aber, auf Fürbitten mächtiger Freunde (des Jaſon von Pherä und des Alketas 
von Epeiros) von der Todesſtrafe befreit, trat wie einſt ſein Vater Konon in 
die Dienſte des Perſerkönigs als Führer einer griechiſchen Söldnerſchaar, in 
der Abſicht ſein Vermögen, das er theils durch eigene Unvorſichtigkeit theils 
durch die gerichtlichen Verfolgungen ſeiner Widerſacher eingebüßt, von Nenem 
aufzubauen. Sein Schatzmeiſter Antimachos dagegen wurde zum Tode und 

zum Verluſt ſeiner Güter verurtheilt. 
—e Die Freude der Athener über den erfolgreichen Kampf auf Kerkyra und 
3 5e be gefoe iper bie glücklichen Unternehmungen ihrer Flotte in dem weſtlichen Meere wurde 
bebeutenb gedaͤmpft durch die gleichzeitigen Unfälle der 第 Iatier und Thespier 
und die Klagen der heimathloſen Schutzflehenden ũber die Hartherzigkeit der 
Thebaner. Und je mehr die Nachrichten von den fiegreichen Waffenthaten des 
Iphikrates, der unterſtützt von Chabrias und Kalliſtratos glückliche Streifzũge 
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nach Akarnanien und in die Küſtenländer des Peloponnes uuternahm und zehn 
ſyrakuſiſche Schiffe, welche Dionyfios den Lakedäͤmoniern zu Hũlfe geſchickt 
ſammt der Mannſchaft eroberte, die Athener ũberzeugten, daß ihnen die See⸗ 
herrſchaft nicht läͤnger von Sparta ſtreitig gemacht werden könne; um ſo ſtärker 
erwachte die alte Eiferſucht und der Nachbargroll wider Theben. Zudem fiel 
ihnen bie Beſtreitung der Kriegskoſten immer ſchwerer; ſie konnten ihrem Feld⸗ 
herrn Iphikrates nicht die zum Unterhalt und zur Löhnung der Schiffsmann⸗ 
ſchaft erforderlichen Geldſummen zuſenden, fo daß dieſer nicht nur durch Ver 
kauf der ſyrakuſiſchen Beute und Gefangenen, ja ſogar der für den pythiſchen 
Gott beſtimmten Weihgeſchenke mühſam ſeine Bedürfniſſe befriedigen mußte, 
ſondern ſogar in die Lage geſetzt war, ſeine Soldaten um Lohn die verwüſteten 
Felder der reichen Kerkyräer beſtellen zu laſſen und durch Raub⸗ und Beutezüge 
der dringenden Noth abzuhelfen. Unter ſolchen Umſtäuden waren die Athener 
einem Frieden mit Sparta nicht abgeneigt; zumal ſeitdem Kalliſtratos, von 
Iphikrates in die Heimath entlaſſen, um entweder Geldſendungen oder Bei⸗ 
legung der Feindſeligkeiten zu bewirken, ſeiue einflußreiche Stimme zu Gunſten 
eines friedlichen Uebereinkommens erhob und darin von einer perſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, welche gleichfalls die Erneuerung des Antallidiſchen Friedens be 
trieb, eifrig unterſtũtzt wurde. 

Noch größer war der Wunſch nach Beendigung des Krieges auf auſtän⸗ 
diger Grundlage bei den Spartanern, welche die Abſendung dieſer Geſandten 
bei dem Großlönig bewirkt hatten. Denn nicht nur, daß die wiederholten Un⸗ 
faͤlle zur See und zu Laud ihre Kräfte ſchwächten, ihre Bundesgenoſſen ſchwierig 
machten, die Volkspartei in den peloponneſiſchen Städten mit ſtolzem Selbſt⸗ 
vertrauen füllten, ſogar den heimathloſen Meſſeniern in der Fremde die Hoff⸗ 
nung einer baldigen Rückkehr einflößten; in den Jahren 373 und 372 wurde 
der Peloponnes von ſchrecklichen Naturereigniſſen betroffen; ein fürchterliches 
Erdbeben begrub in einer Schreckensnacht die achäiſchen Städte Helike und 
Bura (S. 8) in der Tiefe des Meeres, Waſſerfluthen zerſtörten die Ernten des 
Jahres, ein Komet füllte die ängſtlichen Gemüther mit Angſt und Zagen vor 
kommenden Unglücksſchlägen; wie zur Zeit des pelopounefiſchen Krieges (S. 
578) ſchienen Naturereigniſſe und himmliſche Zeichen von düſterer Vorbedeu⸗ 
tung eine bevorſtehende Kataſtrophe, eine verhängnißvolle Zukunft ankündigen 
zu wollen. Fühlten ſich doch die Spartaner ſchon im vorhergehenden Jahre ſo 
geſchwaͤcht, daß fie ihrem treuen theſſaliſchen Gaſtfreund Polydamas von 
Pharſalos, dem ſeine Mitbürger, im Gedränge zwiſchen dem Uebermuth der 
kriegeriſchen Ritterſchaft und der aufrühreriſchen Neuerungsſucht der hoͤrigen 
Landbewohner (Peneſten) vertrauensvoll die Leitung ihres Gemeinweſens über⸗ 
tragen hatten, die erbetene Hũlfe gegen den unternehmenden und mächtigen 
Jaſon von Pherä verſagten und dadurch den gerechten und milden Mann in 
die Lage ſeßten, ſich dem ehrgeizigen Fürſten zu unterwerfen und mit ſeinen 
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Reichthũmern, die er ſonfi zur Erleichterung [ec Mitburger und zun gemei⸗ 
nen Beſten verwendet, deſſen Herrſcherplãne zu ſoͤrdern. 
3afon von Su Veſthe großer Einkunfte, die ihn in Stand ſegten, ein ſtehendes Soldnerheer 
Vyera. oon 6000 treuergebenen Kriegsmãnnern zu unterhalten, erlangte unnmehr Jaſon die 
Würde eines Bundeshauptmannes (Tagos) ũber ganz Thefſalien, beſtimmte Die Bei⸗ 
traͤge, welche die Städte und unterworfenen Völkerſchaften an Geld und Mannſchaft zu 
ſtellen hatten und brachte tr Kurzem die thefſaliſchen Streitkräfte zu folcher Höhe daß 
er ein Heer von 20,000 Schwerbewaffneten und 8000 Reitern ind Feld führen formntc- 
Ein Feind Spartas, ſo lange es maͤchtig war, ein Bundesgenoſſe Thebend, fp lange es 
ſeiner Hulfe bedurfte, ein Friedendſtörer und Unruhſtifter, um durch fremde Zwietracht 
ſelbſt zu wachſen, war Jaſon, Lykophrons Sohn, der gefährlichſte Feind der griechi⸗ 
ſchen Freiheit. Seine Klugheit, ſeine feſte Willenskraft und ſeine angebornen Herrſcher⸗ 
gaben dienten ſeinem hochfliegenden Ehrgeiz zur ſtarken Stũtze. Eben ſo liſtig ald tapfer, 
eben fo kühn fm Entwerfen als beharrlich im Ausſüͤhren, mild gegen Untergebene, 
frogtg und ſtreng gegen Vornehme, freigebig gegen die Soldaten, Reiſter in allen 
Waffen⸗ und Leibeskũnſten und dabei für den Reiz der Wiſſenſchaften nicht unempfäng⸗ 
lich, ſchien Jaſon ganz geeignet, die Rolle zu ſpielen, die ein Menſchenalter ſpäter der 
makedoniſche Philipp durchführte 
eendcone Bei dieſer Lage ber Dinge fand bie Anregung zu einem Friedens con⸗ 
pqrtae 8 Ye in Sparta eine günſtige Aufnahme. Nicht nur ſämmtliche griechiſche 
Staaten ſchickten Bevollmächtigte ab, auch die perſiſchen Botſchafter, denen die 
Beilegung der Feindſeligkeiten in Hellas beſonders am Herzen lag, damit die 
im Aufſtand begriffenen Aeghpter keine Hülfe daſelbſt fänden, begaben ſich da⸗ 
hin und ſelbſt von König Amyntas und andern uicht helleniſchen Völkerſchaften 
erſchienen Abgeordnete. Athen und Sparta hatten ſich ſchon vorher darüber 
geeinigt, daß die durch den Antalkidiſchen Frieden feſtgeſezte Autonomie der 
griechiſchen Staaten im Allgemeinen hergeſtellt werden ſolle, jedoch unbeſchadet 
des peloponneſiſchen Staateubundes unter Spartas Führung und des neuen 
Seebundes unter Athens Vorſitßz, deren ungeſtörten Fortbeſtand ſich beide viel⸗ 
mehr gewährleiſteten. Es war daher kein Geheimniß, daß es ſich bei dem 
Einigungswerk hauptſächlich um Theben handle, das durch die Herſtellung des 
bdotiſchen Bundes in der ſtrengſten Form, den Antalkidiſchen Frieden am ent⸗ 
ſchiedenſten gebrochen hatte. Die Thebaner erkannten dies am deutlichſten und 
da ſie von dem Haß des Ageſilaos, der bei den Unterhandlungen eine wichtige 
Rolle ſpielte, alles Feindſelige erwarten konnten, ſo ſtellten ſie at die Spitze 
ihrer Bevollmächtigten beu durch Rednergabe wie durch Charakterfeſtigkeit und 
politiſche Cinſicht gleich ausgezeichneten Cpaminondas, der jetzt erſt aus der 
Zurückgezogeuheit und untergeordneten Stellung hernortrat, in der er ſich bis⸗ 
her mit beſcheidenem Sinn bewegt hatte. 
— Es war ein wichtiger Moment, als tm Juni des Jahres 371 unſerer geitrechnung 
dt 人 ber Friedenscongreß in Sparta eraffnet wurde mit bem ausgeſprochenen 8Zweck. die 
griechiſchen Gemeinweſen ſollten ihre Ortshoheit zurückerhalten, von allen fremden Be⸗ 
fehlshabern und Veſaßungen befreit werden, und einzeln die Friedenbeinigung beſchwö⸗ 
ren, ferner ſollte eine allgemeiue Entwaſſnaung zu Waſſer und Land unter der Aufficht 
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eines dafũr ernannten Ausſchuſſes (‚Wegführer“ genannt) ſtattſinden. Wenn Jemand 
dieſem Beſchluß zuwider handle und die Selbſtherrlichkeit irgend eines helleniſchen Go 
meinweſens nicht anerkennen wolle, fo dürfe von den ũübrigen Theilnehmern, wer dazu 
Luſt trage, dem verletzten Staate bewaffneten Beiſtand leiſten, doch ſolle Riemand kraft 
des Verttages dazu verpflichtet oder gezwungen ſein. Renophon führt blos die Reden 
der drei atheniſchen Bevollmaͤchtigten an, des reichen und eiteln Kallias, der als erb⸗ 
licher Prozxenos der Spartaner ganz zu Gunſten der legtern ſprach, des Autokles, der 
fg tn ſcharfen Worten gegen das bisherige Verfahren Lakedäͤmons erging, und des 
Kalliſtratos, des berühmteſten Redners ſeiner Zeit, der, Fehler auf beiden Seiten 
zugeſtehend, tm Sinne des Friedens und der Verſöhnung redete. Aber von andern Sei⸗ 
ten erfahren wir, daß auch Spaminondas die Verhaͤltniſſe in einer kräftigen und 
offenen Aede beleuchtete. Er wird die Heuchelet der Spartaner enthüllt haben, welche 
die ſchoͤnklingenden Vorte Freiheit und Autonomie mur benußzten, um die eigene Herrſch⸗ 
ſucht zu verdeden, um die großeren Staaten zu ſchwächen und die kleineren mit Hülfe 
oligarchiſcher Parteigenoſſen und Beſatzungstruppen deſto ſicherer zu unterdrücken, welche 
die Hegemonie Thebens über die baottfgen Gemeinden, die ſeit unvordenklichen Zeiten 
beſtanden und deren Rechtsgültigkeit ſie ſelbſt bei früheren Gelegenheiten anerkannt 
hãätten, auflöſen wollten, während fie doch die Meſſenier ſeit Jahrhunderten in der 
ſchmaͤhlichſten Leibeigenſchaſt hielten und Nt darun dachten, ihren Periökenſtaͤdten das 
ſchwere Joch abzunchmen. 


Trotz der Einſprache des Cpaminondas wurde dennoch der Friede unter — 
den angegebenen Bedingungen von der Mehrheit beſchloſſen und von Sparta geſchlofſen. 
für fich und ſeine Angehörigen, von Athen und allen andern im eigenen Ramen 
beſchworen. Oleich den Spattanern wollten nun auch die thebaniſchen Ge⸗ 
ſandten nur als Vertreter der böotiſchen Eidgenoſſenſchaft den Vertrag anneh⸗ 
men. Da fſprang Ageſilaos von ſeinem Sitze auf und fragte barſch: „Wollt 
ihr die Städte freilaſfſen?“ Ja! wenn ihr eure Peridken frei laſſet“ erwiederte 
ra und ſchneidend Epaminondas. Wüthend über dieſen Trotz loͤſchte Agefi⸗ 
laos den Namen Theben auf der Vertragsurkunde und ſchloß ſomit Diefen Staat 
von der Friebensgemeinſchaft aus. 人 ie fprigen Abgeordneten traten ſaͤmmt⸗ 
lich den Bedingungen bei, worauf ſich der Congteß aufldſte und die Geſandten 
heimzogen. Nun ſiand Theben vereinzelt; in Athen Per man über den Ab⸗ 
ſchluß fo erfreut, daeß man von dem an der Friedensgsttin ein jährliches Opfer 
weihte, und in Sparta lebte man der frohen Zuverſicht, jetzt ſei der Zeitpunkt 
gekommen, wo das alte Strafurtheil, , Theben dem pythiſchen Gotte zu zehn⸗ 
ten“ in Vollzug gefetzt werden könne. Man ſah ſchon im Geiſte die feindliche 
Stadt vernichtet und die Cinwohner geknechtet; hoͤhnend verwarf darun der 
Beamtenrath den bot Prothoos im Namen der kleinen Friebenspartei geflellten 
Antrag der Milſde und Verſohnung. 

Voll Anumer und Beforgniß kehrten die thebaniſchen Geſandten ha 的 geomtrotot 
Hauſe. Denn war auch das Volk von ſeinem Rechte überzeugt und feſt ent⸗ Bota cn 

ſchloffen, den verjüngten Bundesftaat mit allen Kräften zu vertheidigen; fo 
mußte doch die Erwägnng der eigenen vereinſamten Stellung an der Spitze 
von Bundesſtaͤdten, die zum Theil wider ihren Willen ins Feld zogen, gegen⸗ 
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über der feſtgeſchloſſenen Macht Spartas Unruhe und bange Gefühle erzeugen. 
Und die Thebaner hatten bald Gelegenheit, ſich von dem kriegeriſchen Ernſt der 
Lakedämonier zu überzeugen. Als ſie der letzten Aufforderung, die Städte frei 
zu geben und Thespiä und 第 fataa wiederherzuſtellen, keine Folge leiſteten, er⸗ 
hielt König Kleombrotos, der mit einem Heer von 10,000 Hopliten und 1000 
Reitern in Phokis ſtand, den Befehl, ſofort in Böotien einzurücken. Es be⸗ 
durfte der ganzen Feſtigkeit und entſchloſſenen Haltung des Epaminondas, in 
deſſen ſtarke Hand das thebaniſche Volk die Leitung des Krieges gelegt hatte, 
um der ängſtlichen Gefühle, die ſich überall kund gaben, Meiſter zu werden. 
Er bekämpfte den Aberglanben mit ſeinen eigenen Waffen, indem er den unheil⸗ 
verkündenden Orakelſprüchen und Wahrzeichen mit denen fg die Menge trug 
und die ſie als Verkũndiger bevorſtehender Unglücksfälle auslegte, mit andern 
Vertrauen erweckenden Vorbedentungen begegnete. Die Waffen des thebani⸗ 
ſchen Herakles und der Speer der Athene ſollten aus ihren Heiligthümern ver⸗ 
ſchwunden ſein, weil der Heros und die Göttin zum Kampf ausgezogen; der 
Schild des alten Meſſenierhelden Ariſtomenes (S. 180 他) wurde, ein drohen⸗ 
des Zeichen für Sparta, auf erhöhter Stelle aufgepflanzt; und als beim Aus—- 
zug der Wind ein Fahnenband abriß und nach einem Grabhügel entführte, 
ſchlug er den ungünſtigen Eindruck mit den Worten Hektors nieder: Ein 
Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu erretten!“ 
28 Epaminondas beſetzte die Päſſe von Koroneia, in der Meinung, Kleom⸗ 
an brotos Iiirbe bort durchzubrechen verſuchen; als er aber vernahm, daß dieſer 
zeide 人 fbroarte gewendet auf ſteilen Gebirgswegen von Ambryſſos nach Thisbe ge⸗ 
zogen und von dort aus längs der Küſte ũber Kreuſis in die Cbene von Leuktra 
vorgedrungen, rückte er ihm entgegen. Er hatte nur 6000 Mann zu Fuß und 
400 Reiter der ſtärkeren Kriegsmacht des Feindes gegenüber zu ſtellen. Den⸗ 
noch rieth er muthig zur Schlacht und bekämpfte mit Entſchiedenheit den Rück⸗ 
zug nach Theben, für den im Kriegsrath drei von den ſieben Böotarchen ge⸗ 
ſprochen. Eine alte Sage von zwei leuktriſchen Jungfrauen, die einſt an dieſer 
Stätte von zwei ſpartaniſchen Jũnglingen geſchändet und ermordet worden, 
wurde von den Führern benutzt, um dem Volke den Glauben einzuflößen, jeßt 
fei die Stunde der Rache gekommen, jetzt würde der von dem Vater Skedaſos 
damals ausgeſprochne Fluch wider Sparta, das die Schänder des Gaſtrechts 
ungeſtraft gelaſſen, in Erfüllung gehen. Es gelang ihnen, den Muth und die 
Kampfluſt der Truppen zu wecken; ſtritten ſie ja doch für die höchſten Güter 
für Leben und Freiheit, für Herd und Familie. Die unzuverläſſigen Thespier, 
zu deren Stadtgebiet das leuktriſche Feld gehörte, entließ Cpaminondas bor 
der Schlacht in die Heimath, damit ſie nicht durch Lauheit oder Verrath die 
Sache gefährdeten. Dagegen ſchwand in den Reihen der Spartaner die Sie⸗ 
geszuverſicht mehr und mehr, je naber die Entſcheidung herbeirũckte. Auch bei 
ihnen hatte ſich eine Sage aus grauer Vorzeit erhalten, daß Leuktra das Grab 
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9er ſpartaniſchen Hegemonie ſei; Zeichen von böſer Vorbedentung machten ben 
Konig bedenklich, er war geneigt, die Ankunft der Hülfstruppen abzuwarien, 
mit denen Archidamos, des Agefilaos Sohn auf dem Wege ſich befand; aber 
das Zureden der Waffengenoſſen, die Rückſicht auf Spartas Kriegsehre und 
auf ſeinen eigenen Feldherrnruf und die Furcht, ſeine Gegner würden die Nach⸗ 
rede, daß er es mit den Thebanern halte, zu ſeinem Verderben benutzen, gaben 
den Ausſchlag. Nach eingenommenem Frühmahl trafen die Führer auf beiden lufftellung. 
Seiten die Anordnungen zur Schlacht. Dem rechten Flügel, wo Kleombrotos 
mit den Lakedämoniern ſtand, ſtellte Epaminondas den Kern ſeiner Truppen 
entgegen, zu einer Heerſäule geordnet, die 50 Mann tief auf der Linken von 
der heiligen Schaar unter Pelopidas' Führung gedeckt war. Dem linken aus 
peloponneſiſchen Bundesgenoſſen beſtehenden Flügel begegnete Cpaminondas 
mit einer Schlachtreihe, die in ſchräger Richtung aufgeſtellt die gegenüberſte⸗ 
henden Feinde durch Anbieten und Verſagen der Schlacht tänſchen und ſie fo 
von jedem Zuſammenwirken mit dem rechten Flügel abhalten ſollte. 

Die Schlacht ſelbſt begann mit einem Reitergefecht, in welchem die Spar⸗ — 
taner, weniger geübt als die Thebaner, geſchlagen und auf das Fußvolk zu⸗ Sui 371， 
rũckgeworfen wurden. Die dadurch entſtandene Verwirrung benutzend, ließ Epa⸗ 
minondas ſeine Heerſäule raſch vorrücken; die Lakedämonier öffneten ihre Glie⸗ 
der und machten eine Schwenkung, um dem Feinde die Seite abzugewinnen, 
wurden aber während der Bewegung von Pelopidas und ſeiner ſchwerbewaff⸗ 
neten Schaar fo heftig angefallen, daß ſie ihr Vorhaben nicht ausführen konn⸗ 
ten. Sie mußten in die frühere Stellung zurück, während Epaminondas die 
ganze Wucht ſeiner Heerſäule auf die ſpartaniſche Stirnlinie richtete. „Die 
Spartaner kãmpften ihres alten Ruhmes würdig.“ erzählt Lachmann. „Trotz 
des furchtbaren Andranges ihrer Menſchenmaſſe wollte es den Thebanern nicht 
gelingen auch nur Einen Fuß breit zu gewinnen. Phalanx lehnte ſtarr at 
Phalanx. „Schenkt mir nur einen Schritt!“ ſoll Epaminondas ſeinen Waf—⸗ 
fengefährten zugerufen haben. Beſonders heftig war das Getümmel in der 
Umgebung des Königs, wo die 300 Ritter und die übrige Damoſia (General⸗ 
ſtab) ſich befanden. Der ſchoͤne Kleonymos, Sohn des Sphodrias, der Ge 
liebte des Archidamos, fiel als Vorkämpfer, dreimal verwundet, vor dem König 
nieder, und ſtand dreimal wieder auf. Endlich ſank auch der König. Ein hart⸗ 
näckiger Kampf erhob ſich um ihn: die Leichen thürmten ſich zu Haufen. 
Es gelang zwar noch ihn lebend aus dem Gedrange zu reißen, als eg aber bald 
darauf an ſeinen Wunden ſtaib und auch noch der Polemarch Deinon und 
Sphodrias gefallen waren und die Verwirrung ſich mehrte, begannen die Spar⸗ 
taner zu weichen, zuerſt langſam, bald in ſchnellerer Flucht.“ Raſch folgten 
die Bundesgenoſſen auf dem linken Flügel dem gegebenen Beiſpiel. Sie hatten 
an dem Kampf nur wenig Theil genommen und daher auch nur geringe Ver⸗ 
luſte erlitten. Dagegen waren über 1000 Lakedämonier unter ihnen 400 ſpar⸗ 
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taniſche Vollbürger (Homöen) gefallen. Die Reſte des geſchlagenen Heeres 
waren zwar immer noch an Zahl den Thebanern überlegen und es fehlte auch 
nicht an muthigen Männern, die ba riethen, man ſolle das Leichenfeld mit den 
Waffen erlämpfen; aber im Kriegsrath ũberzeugte man ſich, daß bei der Ent⸗ 
muthigung und Lauheit der Bundesgenoſſen und dem großen Verluſte, der die 
ſparianiſchen Krieger und Heerführer betroffen, eine Ernenerung des Kampfes 
nicht rathſam ſei. So entſchloß man ſich denn die Riederlage einzugeſtehen und 
durch einen Herold um die Ablieferung der Todten und um einen Waffenſtill⸗ 
ſiand zu bitten. Beides wurde gewährt, und damit der wahre Sachverhalt 
offenkundig werde und die Spartaner nicht, wie ſie zu thun pflegten, ihre Ver⸗ 
luſte verheimlichen könnten, bewilligte Cpaminondas die Abführung der Todten 
nicht im Ganzen, ſondern jeder Stadt beſonders. ! 

Im ſtolzen Gefühl des Sieges befeſtigten bte Thebaner Me erbeuteten Schilde der 
Zührer im Burgtempel, wo ſie noch zu Paufanias' Zeit zu ſehen waren, und von Ge⸗ 
的 kg zu Geſchiecht pflanzte fich die Sitte fort, den Schiachttag von Leuktra feſtlich zu 

egehen. 
aftang der Ale die Trauerkunde nach Sparta gelangte, feierte man ſo eben das große 
partaner. Feſt der Gymnopädien. Um in den Augen der Fremden, die zu dem Turnfeſt 
ſich einzufinden pflegten, die Würde des Staates zu wahren, hielten die Cpho⸗ 
ren mit der Botſchaft zurück und ließen den Spielen und Wettkämpfen ihren 
Fortgang. Am Abend ſchickten ſie ſodann die Namen der Gefallenen in die 
einzelnen Häuſer, jede laute Wehklage unterſagend. Und fo ſah man denn 
am andern Tag die Angehörigen der Gefallenen mit heiterem Angeſichte, die 
der Ueberlebenden mit betrübter Miene umhergehen. Schnell wurde eine uneue 
Bewaffnumig angeordnet, die alle Bürger bis zum ſechzigſten Jahr, ſogar mit 
Inbegriff der Beamten, umfaßte. Auch an die Bundesganoſſen erging ein 
Aufgebot, dem dieſelben wie in alter Zeit raſch und willig entſprachen. Aber 
ehe Archidamos, des Ageſilaos Sohn, ſie aus dem Peloponnes führen konute, 
kamen ihm die geſchlagenen Heerhaufen, denen Epaminondas freien Abzug ge⸗ 
währt hatte, entgegen. Die Thebaner hatten vergebens gehofft, nach dem 
Siege bei Leuktra die noch immer unter den Waffen ftehenden Lakedämonier 
gänzlich vernichten zu können, und zu dem Zweck vom Schlachtfelde aus He⸗ 
rolde nach Athen und Theſſalien um Hülfstruppen geſendet; die Athener em⸗ 
pfingen die Siegesnachricht mit fichtbarem Neide und Mißvergnügen und eut⸗ 
ließen den bekränzten Boten ohne Antwort und ohne die übliche Höflichkeit. 
Jaſon dagegen eilte mit einem Heerhaufen herbei; ſtatt jedoch, wie die Theba⸗ 
ner wünſchten, mit ihnen vereint die Lakedämanier anzugreifen, trat er als 
Vermittler und Schiedsrichter auf, um durch Erhaltuug des Gleichgewichts 
unter Den helleniſchen Staaten ſelbſt an Macht und Anſehen zu wachſen. Un⸗ 
ter ſeiner Vermittelung wurde eine Uebereinkunft geſchloſſen, zufolge deren die 
lakedämoniſchen Truppen ungehindert heimkehren durften. Und mit ſolcher 
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Eile machten ft davon Gebrauch, deß 并 noch an demſelben Abend aufbrachen 
MD heimlich waäͤhrend der Nacht auf rauhen Gebirgswegen durch den Kithäron 
nach dem Peloponnes zogen. Rach der alten Geſetzesſtrenge hätte die heim⸗ 
kehrenden Spartaner als Feldflüchtige (Trejantes) das harte Loos der Gy 
loſigkeit betroffen, das ſie für ihr ganzes Leben des Waffenrechts beraubt und 
der öͤffentlichen Verhoͤhnnng preisgegeben hätte (S. 170f.); aber die Zabl 
war ſo groß, daß Ageſtlaos, der ſtrenge Hüter des Herkammens, den Ausſpruch 
that: „Das Geſetz jp 证 hente ruhen, von morgen an aber wieder in Kraft 
treten,“ ein Ausweg, welcher den Widerſpruch zwiſchen der Wirklichkeit und 
der ũberlieferten Rechtsordnung nur dürftig verhüllte. 


4. Megalopolis und Meſſene. 


Und in der That hatten die Spartaner age Urſache, die noch erhaltenen topirrang 
burgerlichen Kraͤfte zu ſchouen und zur Reitung des bedrohten Vaterlandes zu pre 
verwenden. Denn die Kunde von der Schlacht bei Leuktra, worin wenigſtens in Argoe. 
der dritie Theil der vollberechtigten Spartiaten das Leben gelaſſen, wirkte wie 
ein Blitzſtrahl auf die Bundesſtaaten des Peloponnes und die gutshörige Land⸗ 
bebolferung Lakouiens. Waͤhrend die Heloten und Meſſenier in unheimlichen 
Bewegungen und einzelnen Aufſtänden die unter ihnen herrſchende Gähruug 
kund gaben, ſtellten die Demokraten in Elis, Mantineia und andern Städten 
die unterdrũckten Volksherrſchaften wieder her und vergalten den von bet Spar⸗ 
tanern eingeſetzten Oligarchen mit Verbannung und Hinrichtung. Selbſt in 
dem getreuen Tegea wurden die Ariſtokraten emot 中 et oder zur Flucht genöthigt 
und in Argos ſtieg die Parteiwuth zu ſolcher Höhe, daß das raſende Volk in 
Maſſe wider die Geſchlechter aufftand und gegen 1200 bis 1600 angeſehene 
Bürger, Oligarchen wie Demokraten, mit Knitteln“ erſchlug, ein Zuſtand 
des Graͤuels, der noch lange unter dem Namen des Skytalismos oder, Prü⸗ 
gelregiments,“ im Andenken der Menſchen geblieben iſt und die Volksregierung 
in Athen mit ſolchem Abſchen erfüllte, daß fie allen Verkehr mit Argos abbrach 
und als ob die eigene Demokratie dadurch befleckt worden waͤre, Suhnopfer 
und Reinigungen anſtellte. Zugleich ſuchte ſie die Umſtände zu benntzen, um 
ihrem Gemeinweſen eine ſchiedsrichterliche Mittelſtellung zu erwerben. Auf 
ihre Einladung erſchienen Bepollmächtigte der meiſten peloponneſiſchen Staaten 
in Athen und beſchworen die Erhaltung und Beſchützung des Antallidiſchen 
Friedens mit der Grundbedingung der Freiheit und Autonomie der Einzel⸗ 
ſtaaten. Aber ihre Macht war zu gering, dem gezückten Schwert Einhalt zu 
gebieten. 
Während der Peloponnes unter leidenſchaftlichen Parteikämpfen eine neue — 7 — ， 
Staatsordnung anſtrebte und bie einzelnen Staaten fig der langjährigen Herr⸗ — 
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ſchaft des doriſchen Vorortes zu entziehen ſuchten, gewann der böotiſche 
Bundesſtaat unter Thebens Leitung immer mehr Halt und Feſtigkeit. Die 
Thespier, die ſich nach der Lenktriſchen Schlacht in die noöͤrdliche Vergfeſte 
Kereſſos geworfen, wurden belagert und nach der Eroberung ſämmtlich nieder⸗ 
geſtoßen; die Phoker, des ſpartaniſchen Schutzes beraubt, ſuchten im engen 
Auſchluß an Theben Sicherheit gegen Jaſons drohende Uebermacht; die Aeto⸗ 
[er Lokrer, Akarnanen, Eubder urd andere Völkerſchaften ſchloſſen mit 
der böotiſchen Eidgenoſſenſchaft Verträge ab und verſprachen Heeresfolge. Im⸗ 
mer deutlicher trat das Streben der Thebaner hervor, die Vorherrſchaft ũber 
Griechenland an ſich zu bringen, die bisher von Sparta geũbie Fũhrerſchaft 
in die eigene Hand zu nehmen. Und waren anch Die äoliſchen Böoter zu einer 
ſolchen Stellung weniger geeignet, als die begabten, gebildeten Athener und 
die kriegserfahrenen, ſtrengen Spartaner, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß 
mit der Freiheit und den ſiegreichen Kämpfen wider die zahlreichen Feinde auch 
bei ihnen ein neuer Geiſt erwacht war, daß die Tugend und Geiſtesſtärke ihrer 
Führer auf die geſammte Bürgerſchaft einen veredelnden Einfluß übte, daß die 
ganze Volksnatur auf einige Zeit gehoben wurde. 

Se * Einen gefährlichen Rivalen hatten die Böoter in Jaſon von Pherä, der 

—88 auf dem Rückzug vom leuktriſchen Schlachtfeld die Mauern und Schanzen von 
Herakleia zerſtört hatte, um ſich den ungehinderten Eingang in Hellas zu 
fichern, und der durch ſeine äußere Machtſtellung an der Spitze der theſſaliſchen 
Völkerſchaften und Städte wie durch ſeine Geiſtes- und Herrſchergaben zur 
Uebernahme der nordhelleniſchen Hegemonie vorzũglich geeignet war. Aber 
ſeine Tage waren gezählt. Bei dem bevorſtehenden pyhthiſchen Feſt, für das er 
den theſſaliſchen Städten eine unerhörte Menge von Ochſen und Kleinvieh, an⸗ 
geblich als Opferthiere, bereit zu halten gebot, hatte er die Abſicht, an der 
Spitze des Bundesheeres in Phokis einzubrechen und mit be Vorſizß bei den 
Wettkämpfen zugleich den Tempelſchuß in Delphi an ſich zu bringen, als er bei 
einer Heerſchau von fieben Jüůnglingen ermordet wurde. Nur einer ber Thäter 
fiel unter den Streichen der Leibwächter, die übrigen entkamen auf deu bereit 
gehaltenen Pferden und wurden in den helleniſchen Städten als Thrannen⸗ 
mörder und Freiheitshelden mit Jubel empfangen, woraus hervorgeht, bemerkt 
Zeunophon, „daß die Griechen in großer Furcht waren, Jaſon möchte ihr 8wing 
herr totrbet 

和 oon Aber ſchon fo feſt batte der Thrann die Bundeshauptmannſchaft für ſeine Fami 
lie begründet, daß ſein dritter Bruder Polyphron an ſeine Stelle trat, nachdem er 
den zweiten, Polhdoros, durch Meuchelmord aus dem Wege geſchafft. Seine Regierung 
dauerte zwar nur ein Jahr, war aber doch zu Handlungen grauſamer Willkür hin⸗ 
reichend. Er ermordete den rechtſchaffenen Polhydamas nebſt acht angeſehenen Vürgern 
von Pharſalos und zwang in Lariſſa die Aleuaden und andere Geſchlechtshäupter zur 


0 Flucht. Sein Reffe und Mörder Alexandros ging noch weiter in bec Tyrannei. 
Kaum hatte er die Regierung angetreten und Jaſons Tochter Thebẽ zur Vermählung 
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ezwungen, ſo wurde er nach dem ZSeugniß Zenophons ein barter Gebieter fr die 
eſſaler, ein gefaͤhrlicher Feind der Thebaner und Athener und ein ungerechter Raͤuber 
au Land und zur See.“ Ohne Scheu vor göttlichem und menſchlichem Rechte übte der 
Wüͤtherich die furchtbarſten Gräuelthaten an Gemeinden wie ar Einzelnen. Plutarch 
erzaͤhlt, er ſei waͤhrend einer Vollsverſammlung mit ſeinen Söldnern tn die Bundes⸗ 
ſtädte Meliböa und Skotuſſa eingedrungen und habe alle waffenfähigen Bürger nieder⸗ 
ſtoßen laſſen; Menſchen ſeien lebendig begraben oder in Eber⸗ oder Varenhäute einge⸗ 
nãäht den Jagdhunden zum Zerfleiſchen vorgeführt worden; den Speer, womit er ſeinen 
Oheim ermordet, habe er bekraͤnzt und den Goͤttern geweiht. Entſeßt über ſolche Frevel⸗ 
thaten flohen viele angeſehenene Theſſaler aus dem Lande und bewirkten durch ihre 
Bitten zuerſt das Einſchreiten des makedoniſchen Königs, dann als auch dieſes Reich 
durch Hader und Frevelthaten in der Herrſcherfamilie in Verwirrung gerieth, die ver⸗ 
mittelnde Dazwiſchenkunft der Thebaner. 


Wie dem böotiſchen Bundes- und Volksſtaat in den Fürſten Theſſaliens Der Bundes 
und in den Königen Makedoniens eine drohende Gegenmacht erſtand, ſo der 28 am 
ſpartaniſchen Geſchlechterherrſchaft in bem demokratiſchen Bundesſtaat, zu dem arta 
fg um dieſe Zeit die Arkader vereinigten. Ein kräftiges und ſtreitbares 
Volk wären die Bewohner des arkadiſchen Alpenlandes wohl im Stande ge⸗ 
weſen, eine gebietende Stellung im griechiſchen Staatsleben zu erringen, hatte 
nicht die Abſonderung des Landes in kleine Thalgebiete, in Dorfſchaften und 
Gaue, und die getheilten Intereſſen ber 人 tabt und Landgemeinden jede Bun⸗ 
deseinigung, jedes gemeinſame Handeln verhindert. Wenig berührt von der 
griechiſchen Bildung verbrachten die Arkader ein einförmiges Hirtenleben, in 
das nur die Sitte des Reislaufens, die bei ihnen wie bei den helbvetiſchen Be⸗ 
wohnern der Waldſtätte von Alters her herrſchend war, einige Abwechſelung 
brachte. Jeßt ſchien der Augenblick gekommen, mo die Arkader durch Gründung 
einer Eidgenoſſenſchaft ihre Unabhängigkeit erwerben und die Waffen, die fie 
ſo lange im Dienſte Anderer getragen für die eigene Sache führend, aus der 
bisherigen untergeordneten Stellung heraustreten möchten. Kaum hatten daher 
die Mantineer, denen der Zuſtand unter der Herrſchaft des Dorfadels weniger 
glücklich erſchien, als dem Hiſtoriker Kenophon (S. 786), ihre Stadt ſammt der 
Ringmauer wieder hergeſtellt und nicht einmal zum Schein in Sparta deshalb 
angefragt, ſo wurden Vorbereitungen zum Abſchluß eines arkadiſchen Ge—⸗ 
ſammtſtaates auf demokratiſcher Grundlage getroffen. Man kam überein, 
eine neue Stadt zu gründen, die den offenen Doͤrfern und Weilern im Süd—⸗ 
weſten des Landes eine Schirmſtätte und ein feſter Halt ſein und zugleich dem 
neuen Gemeinweſen Geſammtarkadien als Hauptſtadt und Mittelpunkt 
dienen ſollte. Zehn angeſehene Männer aus den verſchiedenen Städten und 
Landestheilen ſtanden als Stifter“ (Oekiſten) an der Spitze des Unterneh—⸗ 
mens und betrieben, von Cpaminondas mit Rath und That unterſtützt, die 
Grũndung der „großen Stadt Megalopolis, an der lakoniſch⸗meſſeniſchen 
Markſcheide, mit einer Ringmauer von 50 Stadien im Umfang. Etwa vierzig 
Dorfſchaften aus den benachbarten Gauen wurden vermocht, freiwillig oder ge⸗ 
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zwungen, in die neue Hauptſtadt ũberzuſiedeln. Um die Erinnerung on die alte 
Heimath feſtzuhalten, wurden die Stadttheile mit den früheren Dorfnamen 
belegt. Aber dennoch war Manchen der Uebergang aus dem gewohnten Dorf⸗ 
leben in das ſtädtiſche Weſen fo gegen den Sinn, daß ſie die Auswanderung in 
die Ferne porzogen. In Der neuen Bundesſtadt hielt die Landesgemeinde 
der Zehntauſend, die Vertreter des arkadiſchen Geſammtvolkes, ihre Ver⸗ 
ſammlungen. 

Ver ſoaſſens Dieſe Landesgemeinde, zu welcher alle Städte und Vörfer ihre Vevollmächtigten 

Wehrfiand. ſtellten, übte die Hoheitsrechte he arkadiſchen Cidgenoſſenſchaft. Unter be Leitung der 
Vorſitzenden (Archonten) und wahrſcheinlich in Ausſchuſſe getheilt entſchied fie über Krieg 
und Frieden, ſchloß Bundniſſe und Verträge und leitete den diplomatiſchen Verkehr mit 
dem Auslande; ſie beſtimmte Steuern und Abgaben, ernannte die deldherren und 
Bundesbeamten und fuͤllte richterliche Urthelle tn Klagfachen wegen bundeswidrigen 
Verhaltens. Cine ſtehende Schaar beſoldeter Krieger oder Eliten (Cparttoi) verſchaffte 
den als Bundesrecht gellenden Veſchlüfſen der Zehntauſend Rachdruck und ſtand der 
Landwehr im Kawpf gegen äußere Feinde zur Seite. Die laufenden Ausgaben bedte 
das Hut⸗ oder Weidegeld, welches die Heerdenbefitzer für die Benuzzung der großen 
Gemeindetriften oder Allmende an die Bundesregierung zu entrichten hatten. 


datervention Der arkadiſche Unioneſtaat hatte indeſſen viele Widerſacher, welche einer 
—2 kräftigen Durchführung der Einigungsbeſchlüſſe hindernd im Wege ſtauden. 
”Wi Oligarchen von Tegea, Orchomenos u. a. O. verbanden ſich mit den Föde⸗ 
raliſten oder Anhãugern der alten Ordnung und riefen die Hülfe Laledämons 
an, indeß die Demokraten, von denen das Einigungéwerk beſonders ausging, 
ſich an Theben wandten. Wie ungelegen auch den Spartanern in ihrer gegen⸗ 
waãrtigen Bedrängniß ein Feldzug kam; der neue arkadiſche Volleſtaat war 
ihnen zu gefaäͤhrlich, als daß ſie nicht eruſte Schritte zu deſſen Unterdrũckung 
machen ſollten. So rückte deun Ageſilaos mit einem lakedämoniſchen Heer in 
das Gebiet von Tegea und Mantineia vor; aber erſchreckt durch die Lunde von 
der Annäherung der Thebaner kehrte er nach einigen Streifzügen in die Hei⸗ 
math zurũck, ohne den arkadiſchen Bundestruppen ein Treffen geliefert zu ha⸗ 

ben. Und dennoch feierte man in Sparta den Feldzug als eiuen Siegl 
Caminore Kaum hatte Ageſilaos das arkadiſche Bergland verlaſſen, fo erſchienen die 
Weroglal Boͤotarchen, an ihrer Spitze die ruhmgekrönten Helden Cpaminondas und Pe⸗ 
3 — lopidas, mit einem Heer von 15,000 Schwerbewaffneten, theils Booter, theilt 
Bundesgenoſſen, vor Mantineia. Begierig, au den Lakedämoniern Rache zu 
nehmen und in der Gründung des arkadiſchen Volksſtaates das ſicherſte Mittel 
der dauernden Demüthigung Spartas erblickend, waren die Thebaner auf den 
Hũlferuf der Arkader herbeigeeilt, nachdem ſie von den Eleern durch ein An⸗ 
lehen von 10 Talenten unterſtützt worden. Es war bereits um die Zeit der 
Winterſonnenwende, als das Heer vor Mantineia ankam, und da durch den 
Abzug des Konigs der Zweck des Feldzugs erreicht ſchien, ſo riethen viele 
Stimmen zur Rückkehr, zumal ba die Amtszeit der Bodotarchen dem Ablaufe 
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nahe ſtand und die unberechtigte Weiterführung des Oberbefehls bei Todes⸗ 
ſtrafe unterſagt war; auch war man der Anſicht daß die wenigen Zugänge, die 
in das Innere Lakoniens führten, ſorgfältig bewacht und von der ſpartaniſchen 
Jugend heldenmüthig vertheidigt ſein würden. Als aber die Arkader, Eleer 
und Argeier, die mit großen Heerſchaaren in das thebaniſche Lager gezogen 
kamen, dringend zu einem Einfall riethen, durch den ſie ſelbſt reiche Beute zu 
gewinnen hofften, als fie die gänzliche Erſchöpfung der Bürgerſchaft und die 
Unmoõͤglichkeit des Widerſtandes einem fo tapfern und ſo trefflich geordneten 
und befehligten Heer gegenüber hervorhoben, als fie auf die feindliche Geſin⸗ 
nung der ländlichen Bevölkerung hinwieſen, die nur die Ankunft der Thebaner 
erwarteten, um mit ihnen vereint das Schwert gegen ihre Dränger zu richten, 
und endlich Leute aus der Grenzſtadt Kariä die Kunde brachten, daß der Ort 
ohne Beſatzung ſei; da beſchloſſen Epaminondas und Pelopidas den Angriff 
auf das lakoniſche Land zu wagen. Kühn übernahmen beide allein den Ober⸗ 
befehl und die Verantworilichkeit, als bie Amtsgenoſſen ſcheu vor der Strafe 
des Ungehorſams freiwillig zurücktraten. Kein Opfer ſchien den vaterländiſchen 
Helden zu groß, wenn es gelang, Griechenland für immer von ſeinen Bedrückern 
zu befreien; für dieſes Ziel ſetzten ſie ihr Leben und ihre bürgerliche Stellung 
als Preis ein. 

Es war ein bedeutungsvoller Augenblick, als das feindliche Heer, welches Sping tn 
durch den Anſchluß beuteſüchtiger peloponneſiſcher Freiſchaaren zu der bedeu⸗ 
tenden Hohe von 70,000 Mann Hopliten und Leichtbewaffneten angewachſen 
war, ſich anſchickte, in vier Heerabtheilungen auf verſchiedenen Wegen in das 
lakoniſche Gebiet einzurücken. Während die Thebaner den 第 of von Karyä 
durchſchritten, zog die arkadiſche Heerſäule, die zahlreichſte von allen, auf dem 
Wege durch die Skiritis auf den Bergpaß von Jon (Oeon) zu, den der Spar⸗ 
taner Ischolaos mit einer Schaar Neodamoden und tegeatiſcher Flüchtlinge 
bewachte. Zu ſchwach, den anſtürmenden Feinden zu widerſtehen, entſandte 
Ischolaos die jüũngere Mannſchaft nach Hauſe, um die Vaterſtadt zu ſchirmen, 
mit den übrigen vertheidigte er, ein zweiter Leonidas, den Zugang ſo lange, 
bis er mit allen ſeinen Waffengefährten der Uebermacht erlag. Der Heldentod 
des Ischolaos und ſeiner Kriegerſchaar, die tapfer kämpfend bis auf den letzten 
Mann umkam, gab der Welt das Zeugniß, daß Sparta auch jetzt noch Söhne 
beſitze, die der Vaäter und der alten Zeiten würdig ſeien. Sn ähnlicher Weiſe 
bezwangen die Argeier einen andern von dem Spartaner Alexandros und einer 
Schaar oligarchiſcher Verbaunten vertheidigten Zugang, worauf ſich alle Ab⸗ 
rheilungen in Sellaſia vereinigten. Die größte Beſtürzung herrſchte in der Angſt in 
Stadt Sparta, die ſeit fünf Jahrhunderten keinen Feind in der Nähe geſehen, ovatta 
als Epaminondas mit dem großen Kriegsheer auf dem öſtlichen Ufer des Euro⸗ 
tas ſüdwärts zog, die Landgüter der reichen Bürger und die fruchtbaren Gefilde 
der Ebene mit Raub und Verwüſtung heimſuchend und die gutshörige Bevöl⸗ 

Weber, Weltgeſchichte. U. 52 
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kerung zum Abfall und zur Theilnahme aufreizend. Das Angſtgeſchrei der 
Weiber und Kinder, als fie die Flammen auflodern ſahen, vermiſchte fdg mit 
dem Weheruf der Greiſe und vermehrte die allgemeine Verwirrung. Die Flucht 
der Periöken, die aufrühreriſchen Bewegungen der Heloten machten Spartas 
Lage mit jedem Tage gefährlicher. 
各 In dieſer Noth rettete Ageſilaos bie Vaterſtadt. Mit der größten Umſicht 
Stadt. und Beſonnenheit traf eg in Verbindung mit beu Ephoren die geeigneten Ma- 
ſtalten zur Vertheidigung der unbefeſtigten, mauerloſen Hauptſtadt, indem er 
die kampfbegierige junge Bürgerſchaft zu Hauſe hielt, die noch getreuen Bun⸗ 
desgenoſſen zu ſchleuniger Hülfeleiſtung aufbot und die Heloten unter Zu⸗ 
ſicherung bürgerlicher Rechte zu den Waffen rief. Er gerieth allerdings in 
Schrecken, als um den Preis der Freiheit 6000 Leibeigene in die Zahl der 
Streitenden eintraten; aber in dieſem Augenblick durfte er kein Mißtrauer 
blicken laſſen; er begnũgte ſich, mit der größten Sorgfalt und Strenge alle ber: 
dächtigen Bewegungen zu überwachen. Einzelue verrätheriſche Umtriebe ſchlug 
er mit raſcher Eutſchloſſenheit nieder. 

So brachte er zweihundert verarmte und in ihren Rechten und Ehren verkürzte 
Bürger, welche den befeſtigten Tempel der Iſſoriſchen Artemis in verrätheriſcher Abfich 
beſetzt hatten, durch ſeine unerwartete Erſcheinung und Geiſtesgegenwart in ſolche Ver 
wirrung, daß fe abzogen, worauf Ageſilaos das Heiligthum niederreißen und die Raͤ 
delsfuͤhrer durch ſchnelles und geheimes Rechtsverfahren am Leben beſtrafen ließ. 


Dieſe zweckmäßigen Vorkehrungen zur Abwehr hatten zunächſt die Wir⸗ 
kung, daß Epaminondas ſich nicht getraute, über die bewachte Eurotasbrũcke 
auf die Stadt loszurücken. Er zog weiter ſüdwärts und ſeßte dann unter har⸗ 
ten Känppfen mit dem Feinde unweit Amhklä über den angeſchwollenen Strom 
„Das iſt ein kühner Mann!“ rief Ageſilaos aus und war nun vor Allem be⸗ 
dacht, als Epaminondas nach vollbrachtem Uebergang auf dem weſtlichen Ufer 
nordwärts gewendet der Hauptſtadt fg näherte, die hochgelegenen Zugänge 
zu ſichern und durch vortheilhaft aufgeſtellte Wachtpoſten und Hinterhalte die 
Eiunahme zu verhindern. Und wirklich gelang es ihm, unterſtũht bon ſeiner 
Ortskunde und der Lage der Stadt, zuerſt am Tempel der Tyndariden den 
Thebanern einen empfindlichen Verluſt beizubringen und dann wiederholte 
Augriffe und Stürme glücklich zurückzuſchlagen, ſo daß Epaminondas, als er 
vernahm, daß Truppen von Sikyon, Epidauros, Korinth, Phlius u. a. O. den 
Spartanern zu Hülfe zögen, die Belagerung aufgab und ſeinen Zug uach 
Süden richtete. Ohne von Agefilaos verfolgt zu werden, durchzog ſofort Epa⸗ 
minondas raubend und verheerend die Südküſte bis in die Umgebung vou 
Helos und Gytheion, welche [egtere Stadt er drei Tage lang vergebens bt。 
ſtürmte, und führte dann, von Kälte und Mangel gedrängt, den Kern des böo⸗ 
tiſchen Heeres über den Taygetos in die Thalebene des Pamiſos, um einen lang 
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gehegten Plan — die Befreiuug und Herſtelluug Meſſeniens 一 zur Anus. 
führung zu bringen. 

Wäahrend ſeine Boten, die er ſchon vor dem Einzug in den Peloponnes — 
abgeſchickt hatte, nach Eicifien Stalien und in das feette Libhen eilten, um die 给 和 
zerſprengten Reſte des verfolgten Vollkes zur Rückkehr in das Land ihrer Väter 
einzuladen, erhoben ſich auf den Ruf des Befreiers die geknechteten Bewohner 
des Landes ſelbſt und erbauten, derflärkt durch lakoniſche Ueberläufet, Heloten 
und Peridken, umer dem Schutzz und Beiſtand ber Böoter und Peloponnefier 
die neue Stadt Meſſene am Fuße der blutgettänkten Bergfeſte Ithome, die 
einſt in den Tagen der Vorzeit der Schauplatz eines großartigen Berzweiftungs⸗ 
kampfes geweſen, und die jetzt der neuen Hauptftadt als Burg dienen follte. 
Glũckverheißende Traͤume, Wahrſagungen und Wunderzeichen belebten die Ge⸗ 
mũther und erzeugten eine vaterläudiſche Begeiſternug. Es hieß, man habe die 
Ziunplatten mit den religisſen Geheimlehren entdeckt, die einſt Ariſtomenes 
unter einen Myrtenbaume am Ithome vergraben haben ſollte und er welche 
die Volksũberlieferung die Wiederherſtellung des Vaterlandes geknũpft hatte 
(S. 182). So geſchah es denn, daß unter der wetteifernden Thätigkeit dieler 
Hande der Bau wunderbar ſchnell emporſtieg. Nachdem man den Segen der 
Goͤtter mit Opfer und Gebet erfleht, wurde unter Geſang und Flötenton die 
ſtarke Ringmaner aufgeführt; dann ſchritt man zum Bau der Wohnhänſer und 
Heiligthũmer. Alles legte Hand an nud unterftützte die Arbeit der Werkleute, 
die man aus ganz Griechenland herbeſchieden hatte. Die Spartaner, in ihrem 
eigenen Lande von den Raubzũgen der peloponneſiſchen Freiſchaaren bedrängt 
und in ſteter Angſt vor den mißvergnügten Heloten und Periöken, duldeten 
ruhig die ,volksthümliche Wiedergeburt ihres nachbatlichen Erbfeindes“. In 
Rearvittt ſtrömten die vertriebenen Meſſenier ſchaarenweiſe aus der Fremde 和 < 人 
zurück, um im heißgeliebten Lande der Vater ihre Wohnung anfznſchlagen. 
Und ſo ſpröde und abgeſchloſſen gatte ſich der ſonſt milde und biegſame 
Volkscharalter gegen fremde Einfluͤfſe erwieſen, daß die Heimkehrenden in einer 
faſt dreihmmdertjaͤhrigen Zerſtreuung nichts bon der Reinheit dec doriſchen Sprache 
und Sitte eingebũßt hatten. In der heiligen Ebene von Olhmpia raugen jetzt 
Meſſenier mit den übrigen Hellenen um den Lorbeerktauz und ſchon bei der 
näͤchſten Feſtfeier (Ol. 100) wird ein meſſeniſcher Jingling (Damiskos) unter 
den Siegern genaunt. Die Wiedetheeſtellimg Mefſſeniens zur Freiheit und 
Selbſtandigkeit, die folgerichnze Durchführung des Antalkidiſchen Friedens, 
war die Todeswunde für Sparia. Die neue Stadt bildete mit Megalopolis, 
deren Vollendung gleichfalls eifrig betrieben worden war, mit dem demokrati⸗ 
firten Tegea und mit dem ſpartafeindlichen Argos eine feſte Grenzlinie, welche 
Lakonika vom übrigen Peloponnes ganzlich alſpertte und auf ſich ſelbſt be 
ſchränkte. Indem aber Epaminondas auf dieſe Weiſe ein altes Unrecht ſuühnte 
und einen verhaßten Gegner zu Fall brachte, teug er weſenflich zur Entkräftung 
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und Zerſplitterung von Hellas bei. Das griechiſche Volk hatte ſeit zwei Men⸗ 
ſchenaltern in ſelbſtmörderiſcher Raſerei mit eigeuer Hand ſeine edle Kraft, 
ſeine ſittliche und leibliche Wohlfahrt ſo ſehr zerſtört, daß es zu lebensvollen 
Schöpfungen keine Fähigkeit mehr beſaß. Weder der arkadiſche Volksſtaat 
noch das beriingte Meſſenien war im Stande, ein neues friſches Leben zu er 
zeugen, die helleniſchen Bildungskeime zu ſammeln und zur Entwickelung zu 
führen; ohne naturwüchſfige Kraft traten ſie nicht in den helleniſchen Culturkreis 
ein, förderten fie nicht die edlen Güter, wodurch Hellas die Lehrmeiſterin Der 
Menſchheit geworden iſt. Nur groß in wildem Stammeshaß, legte ſich Neu⸗ 
Meſſenien vie eine Flechte um den ſchon ungeſunden Leib der ehemaligen 
Oberherren und entzog ihnen, ohne ſelber zu erſtarken, die Lebensſtoffe, welche 
bisſsher trotz mannichfaltiger Gebrechen doch weſentlich für die Behauptung des 
helleniſchen Großſtaats gewirkt hatten.“ 

Als Epaminondas von ſeinem folgenreichen Zug in die Heimath zurũd⸗ 
kehrte, anſehnliche Beſatzungstruppen i in Arkadien und Meſſenien zurücklaſſend, 
ſtieß er am Iſthmos auf einen unerwarteten Feind 一 auf den Athener Iphi⸗ 
krates, welcher die Gebirgspäͤſſe verlegt hatte. In ihrer Bedrängniß hatten 
fg nämlich die Lakedämonier um Hülfe an Athen gewandt. Angeſehene VBür⸗ 
ger aus Sparta und einigen Bundesſtädten traten als Geſandte vor die Volkt— 
gemeinde und bewirkten durch klug berechnete Reden, worin ſie des glorreichen 
Waffenbundes während der Perſerkriege gedachten, die von Theben drohenden 
Gefahren ſchilderten und daun ſchmeichelnd die Großmuth rũhmten, welche das 
attiſche Volk zu allen Zeiten den Bedrãngten und Nothleidenden erwieſen, daß 
die Athener auf den Antrag des Redners Kalliſtratos die nachgeſuchte Hülfe 
gewaͤhrten und ihren Feldherrn Iphikrates mit der ganzen Heeresmacht und 
vielen Freiwilligen nach dem Peloponnes entſandten. Da ſich Epaminondas 
bereits auf dem Rückzug befand, ſo verlegte er ihm den Weg; aber der theba⸗ 
niſche Feldherr wußte den Athener, der keine große Kampfluſt zeigte, durch täu⸗ 
ſchende Bewegungen zu umgehen und ungefährdet die Heimath zu gewinnen. 

Aber bit erwartete den Sieger neue Gefahr. Der Volksredner Mene⸗ 


bm et TIeibag， einer ber ehemaligen Verſchwornen und als eifriger Demokrat ein 


的 


Gegner des gemäßigten Epaminondas, klagte bie Böotarchen des Verfafſungs⸗ 
bruches an, weil ſie den Oberbefehl über die geſetzliche Zeit geführt hätten. 
Da trat Epaminondas, auf den die prigen die Schuld warfen, vor die Rich— 
ter, und die wenigen Worte, die er im Gefühl ſeiner Würde und Verdienſte 
ſprach, reichten hin, die Kabalen ſeiner Gegner zu zerreißen: „Er ſehe ein 
ſagte er, daß er das Geſetß verletzt und das Leben verwirkt habe; nur möchten 
ſie auf ſein Grab ſchreiben, daß eg deshalb das Gebot übertreten und von den 
Thebanern mit dem Tode beſtraft worden, weil er in Lakonien eingefallen, 
Sparta belagert und Meſſenien hergeſtellt habe.“ Betroffen ſchauten die Rich⸗ 
ter einander an und ſchlugen die Klage nieder, ohne nur ihre Stimmen abzu⸗ 
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geben. Die Beſtätigung des Cpaminondas und Pelopidas in dem eigenmäch⸗ 
tig fortgeführten Amte und die Beſtrafung des ränkevollen Menekleidas mit 
einer Geldbuße wegen fahrläſſiger Verwaltung war für die befreundeten Feld⸗ 
herren eine glänzende Genugthuung. 


5. Gemeinſame Wirkſamkeit des Epaminondas und 
Pelopidas. 


Die Thebaner hatten alle Urſache, ihre Kräfte zu ſchonen und ihr Gemein⸗ — 
weſen vor bürgerlicher Zwietracht zu bewahren, da mit ihrem Glück auch die am — 
Zahl ihrer Widerſacher wuchs. Konnten ſie auch mit Stolz auf das Vollbrachte bebener. 
zurückblicken, ſo war darum ihre Zukunft noch keineswegs ſicher geſtellt. Sie 
hatten freilich die ungerechten Anſchläge ihrer Feinde zu nichte gemacht; ſie 
hatten die Spartanuer, die vor 18 Monaten ſich mit der Hoffnung getragen, 
das vereinzelte Tbeben dem Gotte zu zehnten, in gänzliche Ohnmacht verſetzt 
und ihnen beinahe daſſelbe Schickſal bereitet, von dem ſie ſelbſt bedroht waren; 
ſie hatten dem doriſchen Herrſcherſtaat durch die Gründung einer Stadt, die 
allen gedrũckten und rechtloſen Bewohnern Lakoniens eine ſichere Zufluchtsſtätte 
bot, eine tödtliche Wunde geſchlagen; ſie hatten durch die Vernichtuug der pe⸗ 
loponmeſiſchen Bundesgenoſſenſchaft die ſpartaniſche Vorherrſchaft für alle Zei⸗ 
ten gebrochen. Allein fo raſch ihnen die Löſung der Bande gelungen war, ſo 
viele Schwierigkeiten fanden ſie, als ſie die zerriſſenen Glieder zu einem neuen 
Ganzen zu vereinigen ſuchten. Die Hegemonie von Sparta wie die von Athen 
ruhte auf dem Boden alter Volksuberlieferung; 人 hatten ihre Berechtigung in 
den hervorragenden Eigenſchaften beider Staaten, in der geſchloſſenen Kriegs⸗ 
zucht und Tapferkeit der Spartaner, in der Bildung und dem demokratiſchen 
Rechtsleben der Athener; den Einen oder den Andern waren alle griechiſchen 
Gemeiunweſen längere oder kürzere Zeit verpflichtet geweſen; eine Unterordnung 
unter einen von ihnen war daher für keine Stadt entehrend; hatten doch ſchon 
bie Väter in ähnlichen Verhältniſſen geſtanden. Anders war es mit Theben, 
das weder durch ſeine geſchichtliche Vergangenheit noch durch die Größe und 
Bedeutſamkeit ſeiner geiſtigen und ſittlichen Errungenſchaften und ſtaatsbürger⸗ 
lichen Einrichtungen zu einer ſo hervorragenden Stellung berechtigt und befähigt 
ſchien. So ſehr auch die Peloponnefier die Tapferkeit, Mannszucht und gnte 
Ordnung der thebaniſchen Truppen bewunderten, ſo war doch ihr Kriegsruhm 
noch zu jung, als daß er ſich in den Augen der Hellenen mit Spartas alter 
Waffenehre und Kriegsübung hätte meſſen können, und doch ioar bie frie 
geriſche Tapferkeit und koͤrperliche Gewandtheit der einzige Vorzug, den die 
Thebaner bei der Bewerbung um die Vorherrſchaft in Hellas geltend machen 
konnten; die Schifffahrt hatten ſie vernachläſfigt, wie viele Vortheile auch die 
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günſtige Lage des Landes mit dem ausgedehuten Küſtengebiet an den beiden 
Sunden und die trefflichen Rheden, beſonders bei Aulis, darboten; für Handel 
und Gewerbthätigkeit hatten ſie von jeher Abneigung und Verachtung gezeigt, 
daher ſie auch häufig in Geldbedrängniß waren; in der geiſtigen nud künſtleri⸗ 
ſchen Ausbildung waren ſie nicht nur hinter Athen und den Hellenen Kleinaſiend 
zurüũckgeblieben, auch die doriſchen Staaten Sparta, Korinth, Sikyon, Aegina, 
hatten ein reicheres Cultzrleben entwicelt; der lyriſche Geſang unb das Flö⸗ 
tenſpiel war die einzige Kunſtfertigkeit der Pöoter. Rechtsgefühl und Huma⸗ 
nität waren wenig ausgebildet; von rauher grauſamer Gemüthsart verfolgten 
ſie ihre Feinde und Widerſacher mit blutgieriger Leidenſchaft, ſo daß Epami- 
nondas auf ſeinem zweiten Zug in den Peloponnes eine Anzahl ariſtokratiſcher 
Flũchtlinge aus Böotien nur dadurch von qualvoller Hinrichtung rettete, daß 
er ihre Herkunft verläugnete. Dabei bildete die Hinneigung der Thebaner zu 
ſinnlichen Genüſſen, ihr Wohlgefallen an ſchwelgeriſchen Mahlen und Gelagen 
einen auffallenden Contraſt gegen die Einfachheit und Maͤßigleit der Athener 
und die ſtrenge genußloſe Lebensweiſe der Spartaner. Daß Epaminondas 
von allen dieſen Mängeln und Untugenden frei geweſen imd nach beſten Kräf⸗ 
ten an ihrer Beſeitigung gearbeitet, wurde ſchon früher erwähnt; aber er ſtand 
fo hoch iiper ſeinen Mitbürgern, daß gerade dadurch ſeine Einwirkung gemin⸗ 
dert wurde; indem er ſeine Landsleute nach ſich beurtheilte, in ihnen dieſelbe 
Tugend und Sittlichkeit, dieſelbe Begeiſterung für des Vaterlandes Rtuhm und 
Groͤße vorausſetzte, die er ſelbſt in ſeiner großen Seele fühlte, führie er ſie pu 
Unternehmungen, denen ihre Kräfte und Fähigkeiten nicht gewachſen waren; 
ſchlug er Bahnen ein, auf denen fie bei ihrer mangelhaften politiſchen Bildung 
nicht mit Sicherheit zu wandeln vermochten. Darum hat man mit Recht 
geſagt, daß mit Epaminondas Leiche auch Thebens Glanz zu Grabe getra⸗ 
gen ward. 
— Hãtten ſich die drei maͤchtigſten Staaten zu einer Theilung der Oberherr⸗ 
— lichkeit und Hegemonie ũber Griechenland einigen können, fo daß Theben an 
die Spitze der nördlichen Staaten getreten wäre, Sparta im Peloponnes die 
Führung behauptet und Athen über die Seeſtaaten geboten hätte; ſo hätte 
Griechenland zu einem friedlichen Staatsleben auf föderativer Grundlage ge⸗ 
langen und ſeine Kräfte der inneren Wohlfahrt und ſittlichen Ausbildung wid⸗ 
men können. Aber zu einer ſolchen Ausgleichnng fehlte guter Wille und 
gegenſeitiges Vertranen. Thebens ſichtbares Streben nach der Hegemonie ũber 
Geſammtgriechenland füllte die übrigen Staaten mit Argwohn und Eiferſucht, 
woraus wieder neue Verwickelungen, neue Verbindungen und Löſungen her⸗ 
vorgingen. Um Thebens drohende Uebermacht zu brechen nud die junge Vor 
herrſchaft im Keime zu erſticken ſchloſſen Athen und Sparta ein Bündniß zu 
Schnutz und Trutz auf Grund der Gleichberechtigung beider Staaten in der Vor⸗ 
ſteherwürde ũber Hellas. Anfangs wollte man die Hegemonie in der Weiſe 
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ordnen, daß Sparta zu Land, Athen zur See den Oberbefehl führe; aber auf 
die Einwendung des Redners Kephiſodotos daß in dieſem Falle die Athener 
einige lakedämoniſche Zinsbauern nb Heloten, die Spartaner dagegen die 
atheniſche Burgerwehr unter fich haben würden, einigte man ſich dahin, daß 
der Oberbefehl über die geſammte Streitmacht zu Waſſer und zu Land von 
fünf zu fünf Tagen zwiſchen beiden Staaten wechſeln ſollte, eine Uebereinkunft, 
die einer planmãßigen und überlegten Kriegführung keineswegs förderlich war. 

Da in Folge dieſes Bündniſſes, dem die Staaten des nördlichen Pelo⸗ Zweiter 
ponnes, die Achũer, Phliaſier, Sikyonier, Korinther u. a. beitraten, die neu⸗ ul 人 8. 
geſchaffenen Staaten in Megalopolis und Meſſene in Noth kamen, ſo brach Ryondae 
Epaminondas zum zweitenmal mit einem Heer von 8000 Hopliten in den Pe⸗ 
loponnes auf. Und obſchon die Verbündeten mit 20,000 Mann die Zugänge 
am Iſthmos beſeßt und mit Schanzen und Pfahlwerk gedeckt hatten, gelang es 
dem thebaniſchen Feldherrn dennoch durch geſchickte ſtrategiſche Knnſtgriffe in 
die Halbinſel einzubrechen, die Verbindung mit Arkadien und Meſſenien her⸗ 
zuſtellen und das Feld gegen die Spartaner und Athener zu behaupten, wenn 
nu 由 das unter den Maueru Korinths gelieferte Treffen gegen Chabrias unent⸗ 
ſchieden blieb. Als die Zeit ſeiner Feldhauptmannſchaft zu Ende ging, kehrte 
Epaminondas in die Heimath zurück, wo er abermals den Undank ſeiner Mit⸗ 
bũrger erfahren ſollte. Nicht nur daß ihn die aufs Reue wider ihn aufgeregte 
Volksgemeinde bei der Wahl der Böotarchen umging; es wird erzählt, die 
bethörte Menge habe ihn zum Aufſeher der Straßen und Kanäle (Telmarchos) 
ernannt, er aber habe dieſem ſonſt unanſehnlichen Amte durch ſeine gewiſſen⸗ 
hafte Verwaltung eine Bedeutung gegeben. Auf der höchſten wie auf der nied⸗ 
rigſten Stelle ſuchte der treffliche Mann dem Wohle des Vaterlandes zu die⸗ 
nen; ſeine Seele war frei von den kleinen menſchlichen Schwächen, die fo häufig 
als dunkle Schatten dem Talent und Verdienſt ankleben. Dies gab fich im 
folgenden Jahr auf einem andern Schauplatz kund. 

Während dieſer Zeit war Pelopidas mit der Schlichtung und Ordnung —7 — in 
ſchwieriger und verwickelter Verhältniſſe im Norden beſchäftigt. Als die Fre⸗ —8 
velthaten und Granuſamkeiten des Fürſten Alexandros von Pherä (人 . 814)” 
alles Maß überſtiegen, riefen die bedrückten theſſaliſchen Städte und Edelleute 
die Hũlfe der Thebaner an. Da begab ſich Pelopidas, von dem jüngern Is⸗ 
menias begleitet, ohne Heer nach Larifſſa, vermittelte durch ſein perſoönliches 
Anſehen eine friedliche Ansgleichung zwiſchen den beiden Parteien und eilte 
dann nach Makedonien, wo ein Thronſtreit in der königlichen Familie ſeine 
Anweſenheit erheiſchte. Auch hier wurden die Verhaͤltniſſe befriedigend geloͤſt. 
Pelopidas bewirkte, daß Alexandros den Thron ſeines Vaters Anmyntas beſtieg 
ſchloß mit demſelben ein enges Freundſchaftbündniß und führte als Unterpfand 
30 vornehme Makedoner, unter ihnen den jungen Philipp, des Königs Bruder, 
nach der Vaterſtadt, wo letzterer in dem Hauſe des Pammenes erzogen ward. 
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Salt 人 ber kaum war Pelopidas wieder in der Heimath angekommen, fo brachen 
unb it beiden Landern neue Unruhen aus. Der makedoniſche Alexandros fiel durch 
—** Morderhand auf Anſtiften ſeiner Stiefmutter Curhdike, die nun die vormund⸗ 

beſctt ſchaftliche Regierung fur ihren zweiten Sohn Perdikkas führte, und in Theffa 
lien erneuerte der Tyrann von Pherä feine früheren Grauſamkeiten. Der gal 
feruf der Verfolgten blieb in Theben nicht lange ohne Erhörung. Pelopidas 
begab ſich zum zweitenmal mit geringem Gefolge nach Makedonien und Theſ⸗ 
ſalien, um das Werk der Verſöhnung von Neuem zu verſuchen und durch Be⸗ 
gründung eines dauerhaften Friedens auf billiger Grundlage Thebens Vor⸗ 
herrſchaft und ſchiedsrichterliches Anſehen zu befeſtigen. In Makedonien gelang 
es ihm, das Bündniß zu erneuern und die Thronrechte der Brũder des ermor⸗ 
deten Königs, Perdikkas und Philippos, ſicher zu ſtellen; dagegen wurde er 
in Pharſalos von Alexandros ergriffen und nach Pherä in enge Haft gebracht. 
Auf die Kunde davon ſchickten die Thebaner ſogleich ein Heer zu ſeiner Befrei⸗ 
ung ab, in welches Epaminondas als gemeiner Kriegsmann eintrat. Durch 
die Unfähigleit der Führer wurde daſſelbe jedoch in dem Gebirge von den Fein⸗ 
den eingeſchloſſen und in die größte Noth gebracht. Da übertrugen die miß⸗ 
muthigen Truppen dem Epaminondas den Oberbefehl, und dieſer rettete nicht 
nur das Heer aus der bedrängten Lage, er trieb auch, von der thebaniſchen 
Volksgemeinde in der Feldherrnwürde beſtätigt, den theſſaliſchen Fürſten fo in 
die Enge, daß dieſer um den Preis eines dreißigtägigen Waffenſtillſtandes in 
die Freigebung der Gefangenen willigte. Freudig kehrten die Freunde in die 
Heimath zurück, aber nicht zeitig genug, um den thebaniſchen Volksſtaat vor 

——— einer ſchmachvollen Blutthat zu bewahren. Aufgereizt von leidenſchaftlichen 
Demagogen waren mittlerweile bewaffnete Volkshaufen wider Orchomenos 
gezogen, wo man eine Ariſtokratenverſchwörung entdeckt haben wollte, hatten 
die verhaßte Stadt zerſtört, die Ritter und vornehmen Bürger ermordet, die 
übrigen mit Weib und Kind in Knechtſchaft verkauft. So verſchwand das 
altberühmte Orchomenos, einſt der goldreiche Sitz der Minher, aus ber Reihe 
der griechiſchen Städte. Wäre ich zu Hauſe geweſen,“ klagte Cpaminondas, 
‚die Gräuelthat wäre nicht verübt worden.“ 

— Bei der Spaltung und Zerriſſenheit Griechenlands war die Cinmiſchung 
fremder Staaten ſehr begreiflich; und die Griechen waren kurzſichtig und leiden⸗ 
ſchaftlich genug, dieſelbe zu befoöͤrdern. Schon bei dem zweiten peloponneſiſchen 
Feldzug des Epaminondas fochten galliſche und ſpaniſche Soldknechte, die 
Dionhyſios von Syrakus geſendet, in den Reihen des ſpartaniſchen Bundes— 
heers und vermehrten die Kriegsleiden des unglücklichen Landes; bald folgten 
neue Schaaren, mit deren Hülfe die Lakedämonier den Abfall der Periökenſtadt 
Karyä blutig rächten, über die Arkader und Argeier die „thränenloſe Schlacht“ 
bei Midea gewannen, worin kein einziger Spartaner gefallen ſein ſoll, und das 
Gebiet ihrer Feinde, beſonders der Parrhaſier, mit Feuer und Schwert ber⸗ 








5. Gemeinſame Wirkſamkeit d. Epaminondas u. Pelopidas. 825 


wüſteten. Vor Allem aber buhlten die Hellenen um die Gunſt des Großkönigs 
von Suſa, Artaxerzes Muemon, und Griechenland hatte es nur der Zerrüttung, 
Ohnmmacht und Verweichlichung dieſes öſtlichen Reiches zu danken, daß nicht 
alle entfernteren Städte, Inſeln und Landſchaften die Beute der Perſer 
wurden. 

Zuerſt ſuchte Philiskos von Abydos, der Abgeſandte des Statthalters Lerfen⸗ — 
von Lydien und Jonien, auf einer Verſammlung zu Delphi eine Vereinigung —ã— 
zu Stande zu bringen; als trotz der großen Geldſummen, die er mitgebracht, 8 
der Verſuch mißlang, weil Theben weder die böotiſchen Städte freilaſſen, noch 区 人 中 
in bie Zurũckgabe Meſſeniens an Sparta willigen wollte, ſchickten hie meiſten “vbor. 
griechiſchen Staaten, Athen und Sparta voran, feierliche Botſchaften nach 
Suſa, ut bei dem Konig ſelbſt ihre nationalen Streitigkeiten auszutragen und 
deſſen ſchiedsrichterlichen Spruch zu vernehmen. Hier gewann nun Pelopidas 
trotz der verweigerten Kniebeugung durch ſein ritterliches Weſen, durch den Ruf 
ſeiner Thaten und durch die Erinnerung an die alte Waffenbrüderſchaft, die 
von jehee zwiſchen Theben und Perſien beſtanden, fo ſehr die Gunſt des Königs, 
daß die Friedensbedingungen, die Artaxerxes den Geſandten mittheilte, ganz 
im Sinne und Intereſſe Thebens und ſeines gewandten Vertreters ausfielen. 
Ohnedies war der Hof von Suſa ſtets bemũht, durch den Anſchluß or den 
mãchtigſten Staat ſeinen Einfluß zu ſichern, und der Tag von Leuktra hatte 
Thebens Namen in die erſte Linie gerückt. Demgemäß traf Artaxerxes folgende 
Entſcheidung: „Alle griechiſchen Staaten, darunter auch Meſſenien, ſollten frei 
und unabhängig ſein, die Athener ſollten ihre Schiffe ans Land ziehen, d. h. 
ihrer Seeherrſchaft entſagen; die Ungehorſamen ſollten durch Waffengewalt der 
Uebrigen gezwungen werden.“ Dieſer Friedensſpruch, deſſen Vollziehung und 
damit die Oberleitung ũber Hellas den Thebanern ũbertragen wurde, erregte 
bei den andern Staaten Unwillen und Widerſtand. In Athen wurde der Ge⸗ 
ſandte Timagoras wegen ſeines vertrauten Umgangs mit Pelopidas zum Tode 
verurtheilt; in Sparta nahm man Aergerniß an der Anerkennung der abtrün⸗ 
nigen Meſſenier; in Arkadien ärgerte man ſich, daß die Hoheitsrechte der Eleer 
über die Landſchaft Triphylien die ſich dem arkadiſchen Bund angeſchloſſen, 
anerkannt worden, und der Abgeordnete Antiochos, berühmt als Fauſtkämpfer 
und Ringer, machte ſeinem Aerger zu Hauſe durch Verhöhnung der Perfer 
Luft: „der König,“ ſagte er, ‚habe Bäcker, Köche, Mundſchenke und Thürhüter 
in großer Anzahl, aber Männer, welche den Kampf mit den Hellenen beſtehen 
könnten, habe er trotz eifrigen Suchens nicht finden können; auch die Fülle des 
Geldes und Reichthums ſei eitel Prahlerei; die geprieſene Gold⸗Platane ver⸗ 
mõge kaum einer Heuſchrecke Schatten zu geben.“ Bei dieſer Stimmung war 
es nicht zu verwundern, daß die Annahme des Friedens auf unüberſteigliche 
Hinderniſſe ſtieß. Die im naͤchſten Frühjahr nach Theben entbotenen Botſchaf⸗ 
ter weigerten ſich, denſelben zu beſchwören, ia der arkadiſche Abgeordnete Lyko⸗ 
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medes nahm Aergerniß an dem Verſammlungsort, wodurch die Thebauer ihrer 
Stadt einen Vorrang verleihen wollten, und reifte zornig ab. Nicht erfolgreicher 
waren die Bemühungen, die einzelnen Staaten zum Beitritt zu bringen. So 
nahm denn der allgemeine Krieg ſeinen Fortgang und mit demſelben in 
allen Städten blutiger Parteikampf, Flucht und Verfolgung der Unterlie⸗ 
—— genden. Vergebens ſuchte Epaminondas auf ſeinem dritten pelopomnneſiſchen 
gdaia Zug in Achaia die Grundſätze der Milde und bürgerlichen Verträglichkeit zur 
Geltung zu bringen; die Volksgemeinde in Theben, aufgereizt durch die arka⸗ 
diſchen Demokraten, hob ſeine Anordnungen auf, ſchickte 处 56te in das Land, 
welche der Vertreibung der Oligarchen und der Aufrichtung unbedingter Volks⸗ 
regierungen Vorſchub leiſteten, bis die Flüchtlinge ſich ſammelten, die Rückkehr 
erzwangen und Achaia wieder dem ſpartaniſchen Bunde zuführten, worauf 
dann die Verfolgungen eine andere Geſtalt annahmen. 
Ce In Sikyon ſtürzte Euphron, ein reicher und angeſehener Bürger, unter⸗ 
— **— ſtützt von arkadiſchen und argeiiſchen Hülfstruppen, die Herrſchaft der Olig⸗ 
ee archen, ſtellte den neuen Volksſtaat uuter Thebens Schuß und warb mit dem 
eingezogenen Vermögen der vertriebenen Gegner Soldkuechte, mit deren Hülfe 
er ſich zum Gebieter ſeiner Vaterſtadt als Demagog und Tyraun emporſchwang 
und durch Ränke und Verrath, durch Raub und Frevelthaten ſich längere Zeit 
in der Herrſchaft behauptete, bis er zuletzt, von einer Ariſtokratenſchaar ũber⸗ 
wältigt und zur Flucht getrieben, in Theben, wohin ihm einige ſeiner Feinde 
nachgeſetzt, unter den Augen des Raths auf der Kadmeia erſchlagen ward. Der 
Thäter wußte ſeine Vertheidigung ſo geſchickt zu führen, daß er ſtraflos aus⸗ 
ging; aber die BVürger von Sikyon verehrten den Euphron, der fie vomn Joche 
Verwitder der Ariſtokraten befreit, als zweiten Stifter ihrer Stadt. So herrſchte im gan⸗ 
go zen Peloponnes bie furchtbarſte Parteiwuth; bon Leidenſchaft und Rachſucht 
vonnes. getrieben verübten Gemeinden und Einzelne wilde Frebel und Unthaten. Jede 
Stadt hat ihre Widerſacher in der Nähe,“ ſchildert Iſokrates in der ee 
„Archidamos“ den damaligen Zuſtand des Peloponnes; daher Verwũſtung 
des Landes, Zerſtörung der Städte, Umſturz der Verfaſſungen, Aufhebung der 
Geſetze. Man fürchtet die Feinde weniger als die eigenen Mitbürger. Die 
Reichen möchten ihren Beſitz lieber in das Meer werfen, als den Armen geben; 
den Armen dagegen iſt nichts erſehnter, als die Reichen zu berauben. Die 
Opfer hören auf; an den Altären ſchlachten die Menſchen einander. Es gibt 
jetzt mehr Verbanute aus einer einzigen Stadt, als früher im ganzen Pelo⸗ 
ponnes.“ Die Geſetze hatten keine allgemeine Geltung mehr, ſeitdem Spartad 
altgewohnte Vorherrſchaft zuſammengebrochen und Thebens Vorrang noch 
nicht befeſtigt war; alle gemeinſamen Jntereſſen ſchwanden, man hatte bei 
Bündniſſen und Abfällen nur den augenblicklichen Vortheil it Auge. Selbſt 
die religiöſe Scheu erloſch in den Gemuthern der Menſchen; Weihgeſchenke und 
Tewpelſchätze wurden geranbt, um Miethtruppen zu beſolden. Zwecklos wurden 
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die größten Waffenthaten ausgeführt, Kriegsmuth und Tapferkeit in abenteuer⸗ 

lichen Kämpfen und Unternehmungen vergeudet. Trozt dieſer Zerriſſenheit 各 — 
konnte Sparta nicht wieder zu Macht und Auſehen kommen; es verblutete ay 

dem Mangel einer freien Bürgerſchaft und an Meſſeniens Herſtellung. Gelang 

es den Führern auch mit Hülfe ſyrakuſiſcher Soldknechte, welche der jingere 
Dionyfios ihnen zuſandte, die Stadt Sellaſia mit den Päſſen nach Arkadien 
wieder in ihre Gewalt zu bringen; ſo mußten ſie dagegen einwilligen, daß nicht 

nur die Korinther, ſondern auch die Phliaſier, die treueſten Bundesgenoſſen earat 
Spartas, die fo tapfere Thaten und Ueberfälle gegen bie Sikyonier und Mr 5 —— 
geier ausgeführt, mit Theben einen Separatfrieden ſchloſſen. Sie ſelbft wei⸗ Abliefler 
gerten den Beitritt, zu dem die Freunde ſie zu bewegen ſuchten, weil ſie ſich 2 
nicht entſchließen konnten, die geforderte Selbſtändigleit der Meſſenier anzu⸗ 
erkennen. 

Der herrenloſe Zuſtand und die dadurch herbeigeführte Zerſplitterung und Stomeoes 
Verwirrung des Peloponnes füllten den reichen und ehrgeizigen Mantineer —N8 
Lykomedes mit der Hoffnung, dem arkadiſchen Bundesſtaat Den Vorraug 要 —e— 
im der Halbinſel zu verſchaffen und Megalopolis an Spartas Sielle zum Vor⸗ —* 
ort zu erheben. „Sollen denn die Arkader,“ ſprach er zu ſeinen Landsleuten, 

„der älteſte, zahlreichſte und tapferſte Vollsſtamm in Hellas, immer nur frem⸗ 

dem Ehrgeize nud fremder Vergrößerungsſucht dienen? Durch eure Hülfe ſind 
frũher die Spartaner Meiſter in ganz Griecheulaud geworden; bald wird The⸗ 

ben fr euch ein zweites Sparta ſein, wenn ihr fortfahret, ihm die Heeresfolge 

zu leiſten. Jeßt iſt für uns Arkader der günſtige Augenblick gekommen, die 
Oberleitung der Halbinſel und das Schiedsrichteramt in Hellas zu erringen.“ 

Dieſe und ähnliche Vorſtellungen ſchmeichelten dem Selbſtgefühl der Arkader, 

ſo daß Lykomedes großes Anſehen bei ihnen erlangte. Bei den Wahlen der 
Amtleute gab ſeine Stimme die Entſcheidung, und Kriegszüge uud Bündniſſe 
wurden nach ſeinen Vorſchlägen beſchloſſen und ausgeführt. Durch kühne 
Waffenthaten wider die benachbarten Staaten erhöhte er den Ruhm des Volks 

und ſein eigenes Anſehen. Um dieſelbe Zeit, da Korinth, Phlius, Epidauros Saließt 
und andere Staͤdte ſich mit Theben verbanden, richtete Arkadien mit Athen (das 5653 — 5 
ſeinen lakedämoniſchen Bundesgenoſſen grollte, weil ſie es ruhig geſchehen [ie 

ßen, daß die Thebaner den attiſchen Grenzort Oropos unter dem Vorwande 

eines ſchiedsrichterlichen Austrags beſetzt hielten) einen Ed 由 und Trutzber⸗ 

trag auf, den Epaminondas als Geſandter vergeblich durch eine geſchickte Rede 
gegen Kalliſtratos vor dem Nationalrath der Zehntauſend zu hintertreiben 
ſuchte. Aber Lykomedes, der Schöpfer dieſer Einigung, ſollte die Früchte ſeines 
Werkes nicht ernten. Auf dem Rückweg in die Heimath fand er beim Landen 

durch die Hände einiger arkadiſcher Flüchtlinge einen gewaltſamen Tod. Mit Stomee 
ihm ſank auch die Idee einer arkadiſchen Hegemonie ins Grab. Kein anderer 364. 
Staatsmann war im Stande, das ungebildete, zwieträchtige nud jedes gemein⸗ 
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ſamen Handelns unkundige Hirten⸗ und Soldatenvolk zu hoͤheren, vaterländi⸗ 
ſchen Zielen zu führen. Kleine Grenzfehden nahmen wieder die ganze Thätig⸗ 
keit der Arkader in Anſpruch und die wachſende Zwietracht zwiſchen Mantineia 
und Tegea und die Eiferſucht beider auf Megalopolis ſtand der Erſtarkung 
und Ausbildung eines Geſammtſtaates hindernd entgegen. Bald führten Strei⸗ 
tigkeiten mit Elis zu andern folgereichen Verwickelungen, welche eine neue Heer⸗ 

fahrt der Thebaner nöthig machten. 
人 Die Eleer hatten nach ber Schlacht bei Leuktra bie ihnen einſt durch bie 
tn Spartaner entrifſene Landſchaft Triphylien (S. 736) wieder in Befitz genom⸗ 
365. 364. men; aber die Bewohner, unzufrieden mit der Herrſchaft der Eleer, hatten ſich 
an die Arkader gewendet und ſich auf die alte Stammverwandtſchaft berufend 
Aufnahme in die arkadiſche Bundesgemeinſchaft erbeten und erlangt. Wohl 
waren, wie es ſcheint, in dem von Perſien gebotenen Frieden die Hoheitsrechte 
von Elis ũber Triphylien anerkannt worden, aber die Beſtimmungen konnten 
hier fo wenig als anderwärts Geltung gewinnen; beide Theile waren daher 
bereit, ihre Anſprüche mit den Waffen zu verfechten. Um ſich zu verſtärken 
ſchloſſen bie Eleer einen Bund mit Sparta und räumten einer Schaar olig⸗ 
archiſcher Flüchtlinge aus Arkadien die Grenzſtadt Laſion am weſtlichen Ab⸗ 
hange des Erymanthos ein. In dieſer Anfiedelung erblickte die Regierung von 
Megalopolis eine feindſelige Abficht, ba von dort aus die Oligarchen leicht mit 
ihren Geſinnungsgenoſſen verrätheriſche Verbindungen anknüpfen konnten, und 
nahmen babon Veranlaſſung, das befriedete Ländchen mit einem verheerenden 
Krieg heimzuſuchen. Sie trugen Raub und Verwüſtung bis in die Hauptſtadt, 
erregten einen blutigen Bürgerkrieg zwiſchen der Volkspartei und den oligarchi⸗ 
ſchen Geſchlechtern und brachten die Einwohner in eine verzweifelte Lage. Um⸗ 
ſonſt bewirkten die Eleer einen Einfall der befreundeten Spartaner in das Ge⸗ 
biet von Megalopolis; die Arkader zwangen nach heldenmüthigem Kampfe den 
lakedämoniſchen König Archidamos zur Uebergabe des durch einen Handſtreich 
beſetzten feſten Bergortes Kromnos und zum verluſtvollen Rückzug, wobei hun⸗ 
dert lakedämoniſche Bürger in die Hände der Sieger fielen; und da nun gerade 
die Zeit der olympiſchen Spiele herannahte, beſetzten ſie die heilige Stätte und 
refn mi ũbertrugen den Piſaten das Kampfrichteramt. Empört über dieſe Rechtekrän⸗ 
it kung zogen bie Eleer mit ihrer geſammten Streitmacht herbei und lieferten bor 
364. den Augen der Feſtverſammlung den Feinden auf dem geweihten Boden ein 
blutiges Treffen, das zuletzzt gegen ſie entſchied. Die CEleer mußten den heiligen 
Raum den Arkadern überlaſſen und ſich begnügen, das Feſt als ein wider Ge⸗ 
ſetz und Ordnung gefeiertes in der Reihe der Olympiadenjahre wegzulaſſen. 
Die arkadiſche Bundesregierung zog den Tempelſchatz ein und bedte damit, 
trotz des Widerſpruchs der Mantineer, die Kriegskoſten und den Sold der Land⸗ 
wehr und Epariten. Dadurch wurde die Spaltung und Meinungsverſchieden⸗ 
heut, die ſchon ſeit einiger Zeit den arkadiſchen Bundesſtaat in zwei Heerlager 
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geſchieden, zu einem folgenreichen Bruch erweitert. Die Manlineer, in der 
Bundesregierung und im Nationalrath in der Minderheit, näherten fg wieder 
den Spartanern, indeß die Demokraten Tegeas, die damals die Oberhand in 
der Leitung Geſanmtarkadiens beſaßen, an dem Bunde mit Theben feſt⸗ 
hielten. 

An dieſen Vorgãugen im Peloponnes hatten die Thebaner keinen andern Pelopivas 
Antheil genommen, als daß ſie durch Landvögte (Harmoſien) und Beſatzungen ng mm 
in Tegea, Sikyon u. a. O. ihr Jutereſſe wahrten und die demokratiſche Sache 2 
unterſtützten. Die Verwickelungen in Theſſalien und die Verſuche, den Athe⸗ 
nern die Seeherrſchaft zu entreißen nahmen die ganze Thätigkeit ihrer Staats⸗ 
männer in Anſpruch. Sn jenem Gebirgslande hatte bald nach dem Abzuge 
des Epamiuondas mit dem befreiten Pelopidas der grauſame Thrann von 
Pherã, Alexandros, ermuthigt durch die in ganz Griechenland herrſchende Ver⸗ 
wirrung, ſeine Eroberungspläne erneuert, die Städte der Achäer, Phthioten 
und Magneten unterworfen und ſeine militäriſche Zwingherrſchaft iper das 
ganze Land ausgedehnt. Da wendeien fg die Bedrängten und Bedrohten 
abermals um Hülfe an die Thebaner, die denn auch ein Heer von 7000 Hopli⸗ 
ten ausrũſteten, um an dem Friedensſtörer ſtrenge Rache zu üben. Aber am 
Tage des Auszugs trat eine Sonnenfinſterniß ein und verbreitete bei dem aber⸗ 13.3uni364 
glänbiſchen Volke ſolchen Schrecken, daß der Abgang verſchoben werden mußte. 
Pelopidas, der zum Anführer beſtimmte Böotarch, war über dieſe Störung 
ungehalten und beſchloß allein an der Spitze von 300 Reitern das Vorhaben 
auszuführen, in der Ueberzeugung, bei ſeinem Erſcheinen würden ſich theſſa⸗ 
liſche Kriegsleute und Freiwillige in Menge an ihn auſchließen. Und ſeine Er⸗ 
warltung wurde nicht getäuſcht. Schon in Pharſalos ſah er ſich von einer 
Streitmacht umgeben, daß er es wagte, einen ſtürmenden Angriff auf die Su 
gelreihe der Hundsköpfe“ (Kynoskephalä), die Alexandros mit weit überlege⸗ 
nen Truppen beſetzt hielt, zu unternehmen. Schon wichen die feindlichen Rei⸗ 
hen, als Pelopidas, in der Begierde des Siegs und der Rache mit Ungeftũm 
auf den fliehenden Tyhrannen losſtürzte und von den Seinen getrennt durch die 
Speere der Leibwache ſeinen Tod fand. Wüthend über den Fall des tapfern 
Führers verſtaͤrkten die Thebaner und ihre Waffengefährten den Angriff und 
erfochten den vollſtändigften Sieg. Und als ob die Ehre deſſelben dem todten 
Feldherrn allein gebühre, häuften ſie neben ſeiner Leiche die Waffen der er 
ſchlagenen Feinde und die Kriegsbeute zu einem Siegesdenkmal auf und über⸗ 
ließen ſich dann dem tiefften Schmerze. Manche ſchoren ihr Haar oder die 
Mãhnen ihrer Pferde, manche verbrachten den Tag in ihren Zelten ohne Speiſe 
zu nehmen, ohne Feuer anzuzünden. Und als die Leiche nach Theben geführt 
wurde, bezengten alle Orte, die auf dem Wege lagen, durch Trauerfefte ihre 
Theilnahme und in der Vaterſtadt ſelbſt gab die großartige Begräbnißfeier 
Kunde von der tiefen Verehrung und Liebe der Thebaner gegen ihren hochver⸗ 
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dienten Mitbürger, der ſeit den glorreichen Tagen der Befreiung ſtets unter der 
Zahl der Vöotarchen geweſen, an deſſen Ramen die ruhmbollſten Thaten und 
ſtolzeſten Etinnerungen geknüpft waren und der nicht minder durch ſeinen ritter- 
lichen großmuthigen Charakter wie durch ſeinen Heldenſinn und ſeine reine 
Vaterlandsliebe geglänzt hatte. Seinen Tod zu rächen, zog nunmehr die ge— 
ſammte Kriegsmacht ins Feld und brachte it Verein mit deu thefſaliſchen Bun⸗ 
desſgenoſſen den Tyrannen bald fo ſehr ins Gedränge, daß er WwW Frieden bat, 

—— den ihm auch die Sieger, mehr großmüthig als vorfichtig, gewährten. Er 

von 第 gerd mußte die beſetzten Staädte freigeben, ſeine Herrſchaft auf Pherã und die Um⸗ 
gegend beſchränken und den Thebanerm Heeredfolge leiſten; eine Uebereinkunft, 
die weder genügende Bürgſchaft gegen die Rückkehr ähnlichet Uebergriffe ge⸗ 
waͤhtte, noch ben Thebanern eine ſtarke Bundesmacht ſicherte. Wie im Pelo⸗ 
ponnes trat auch in Thefſalien ein Zuſtand der Zerriſſenheit nud Auflöſung 
ein, der in der Folge dem nordiſchen Eroberer den Weg in das Herz von 
Hellas bahnte. 


Sieben Jahre ſetzte Alexandros ſein ruchloſes Trelben noch fort, von jetzt an mehr 
auf Geeraub und Plünderung der Inſeln und Küſtenſtädte bedacht. Bei der allgemei⸗ 
nen Verwirrung ging ſeine Verwegenhelt fo weit, daß et einſt den Feiraͤens in einer 
unbewachten Stunde überfallen und reiche Beute w eggeführt haben ſoll. Endlich wurde 
er auf Anſtiften ſeiner Gemahlin Thebe, die einſt der gefangene Pelopidas gegen den 
grauſamen Gatten aufgereizt, von den Brudern derſelben ermordet. 


Ci Die Piratenzũge, womit Alexandros die nordlichen Gewaͤfſer heimſuchte, 

vur Ed: geſchahen wahrſcheinlich mit Wiſſen unb Willen der Thebaner, um den Athe⸗ 
nern 3 ſchaden. Dieſe waren nämlich ſeit ihrem VBimdniß mit Sparta ef 
Eifrigſte bemũht geweſen, ihren Einfluß über die Seeſtaaten wieder feſter zu 
begründen, fo gering auch ihre Mitiel und Streitktaͤſte waren und ſo wenig 
die Söldnerſchaaren und Peltaſten, womit die Schiffe bemannt wurden, die 
früheren Bürgerheere zu erſehen vermochten. Während Iphikrates drei Jahre 
lang in den noͤrdlichen Gewäſſern kreuzie, die Gricchenſtädte in Thralien mm 
Makedonien wieder in das alte Verhältniß zu Athen zu bringen ſuchte und 
wiederholt Angriffe auf Amphipolis machte, ohne jedoch dieſe alte Pflanzftadt 
wieder gewinnen zu können; brachte Timotheos Samos zur Unterwerfung, er⸗ 
warb mit Hülfe des abtrümnigen perfiſchen Statthalters Ariobarzanmes, 
Seſtos und Krithote auf der thrakiſchen Landzunge, wodurch die Verbin⸗ 
dung mit Byzanz hergeſtellt wurde und faßte durch ie Einnahme von Potidaa 
und Torone, von Methone und Pella feſten Fuß auf Chaltidike und an Meer⸗ 
buſen von Thermã. Dieſe Erfolge Athens, wie gering auch im Vetgleich gegen 
die frühere See⸗ uud Küſtenherrſchaft, und wie unficher bei der Unmöglichkeit, 
den Miethtruppen auf die Daner Soid und Unterhalt zu gewächren, weckten 
die Eiferſucht der Thebaner. 


6. Die Schlacht bei Mautineia u. ſ. w. 831 
Dem Scharfblick des Epaminondas entging es nicht, daß ſeine Vaterſtadt Spaminom 


die Hegemonie ũber Griechenland nur erlangen könne, wenn den Athenern die —— 
Meeresherrtſchaft entriſſen würde, und eben fo kühn und unternehmend als ein⸗ — 
ſfichtsvoll ſuchte er ſeine Landsleute zum Bau einer Flotte zu bewegen. Theben 364 365. 
ſollte auch Seemacht werden, um, wie er vor der Volksgemeinde erklaͤrte, „die 
Prophlãen der athenifchen Aktopolis unter die Vorſteherſchaft der Kadmeia zu 
ſtellen;“ nicht als ob ef die ftarke Landwehr an das verführeriſche Seeleben 
gewöhnen und dadurch den ſchwerbewaffneten Heerbann entkräften wolle; diefe 

auf Sitte, Erziehung und Herkommen beruhende Ktriegsweiſe werde innner die 
vorherrſchende blelben; aber zur Begründnng einer ſicheren Führerſchaft in 
Hellas fei eine Flotte unentbehrlich. Und fo einflußreich war die Stimme des 
großen Feldherrn, daß die thebaniſche Landgemeinde trotz der Einrede des Volks⸗ 
redners Menekleidas alsbald die Erbauung und Ausrüſtung von 100 Trieren 

und die Anlegung geeigneter Schiffswerften befchloß. Er ſelbſt übernahm die 
Führung und brachte durch ſeine Erſcheinung Me Inſeln Chios und Rhodos z63. 
und das wichtige Byzanz zum Abfall von Athen. Es war das verhängniß⸗ 

volle Schickſal Thebens und ſeines vaterländiſchen Führers, daß ihre Erſchei⸗ 

nung ũberall nur die Folge hatte, die noch vorhandenen föderativen Bande zu 

loſen und jede Kraft zu brechen, ohne doch ſelbſt die Höhe einer Großmacht zu 
erreichen. Kein auswärtiger Feind hätte geeignetere Mittel zur Zerſplitterung 

und Entkräftung der helleniſchen Nation ergreifen koͤnnen, als die auflöſende 

und zerſetzende Politik des thebaniſchen Feldherrn. 


6. Die Schlacht bei Mantineia. Ausgang des 
Epaminondas und Ageſilaos. 


Die Athener, durch dieſen Angriff auf ihre Seeherrſchaft und durch die —— 
Beſißnahme der Stadt Oropos auf der nordöſtlichen Grenze aufs heftigſte Arkadien 
gegen die Thebaner gereizt, fanden bald Gelegenheit, ihrem Groll mit den 
Waffen Rachdruck in geben. In Arkadien hatte die Feindſchaft zwiſchen den 
Anhaͤngern eines demokratiſchen Einheitsſtaates, an ihrer Spitze die Tegeaten, 
und den Verfechtern der alten föderativen Gliedernng auf oligarchiſcher Grund⸗ 
age unter der Fahne der Mantineer, einen hohen Grad von Gereiztheit er 
reicht. Dieſe wurde noch geſteigert, als der thebaniſche Landvogt eine Anzahl 
lakoniſch geſinnter Bürger aus Mantineia, welche in Tegea den fo eben ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden mit Elis feierten und, wie es hieß, bei der Gelegenheit 
die Stadt den Spartanern in die Hände zu ſpielen beabfichugten, verhaftete, 
dann aber, beunruhigt ũber die drohende Haltung ihrer Geſinnungsgenoſſen, 
wieder in Freiheit ſetzte. Da man in Theben auf die Beſchwerde, der gekränk⸗ 
ten Arkader ũber dieſen Landfriedensbruch nicht die verlangte Geuugthuung 
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gewaͤhrte, vielmehr die Freilaſſung der Gefangenen mißbilligte fo verbanden 

ſich die Mantineer mit den Lakedämoniern, Athenern, Achäern und Eleern und 

rũſteten ſich zum Kampf wider die Volkspartei in Tegea und Megalopolis und 

wider die zu deren Schutze und zur Wahrung der Grenzlinie gegen Lakedãmon 
heranziehenden Thebaner. 

Gyaminomz Sm Frühjahr 362 rüũckte Cpaminondas mit einem beträãchtlichen aus Boo⸗ 

Velovon⸗⸗ tern, Euböern, Thefſalern n. a. beſtehenden Bundesheer über Remea ohne Hin⸗ 

derniſſe nach Tegea, wo er die arkadiſchen, argeiiſchen und meſſeniſchen Bun⸗ 

destruppen at fi zog, während die Gegenpartei ihre Streitkräfte in Manti⸗ 

neia ſammelte. Als der thebaniſche Feldherr vernahm, daß Ageſilaos mit der 

lakedãmoniſchen Kriegsmacht auf dem Wege nach dem allgemeinen Sammel⸗ 

platz ſeiner Parteigenoſſen ſich befinbe und ſchon die Stadt Pellana an Der ar 

kadiſch⸗ latoniſchen Grenze erreicht habe, faßte er den raſchen Entſchluß, durch 

einen nächtlichen Marſch auf Sparta loszurücken und die von Vertheidigern 

Sparia au⸗ entblößte Hauptſtadt des Feindes wie ein leeres Neſt wegzunehmen. Der 

—— Plan wäre ohne Zweifel gelungen, ba nur eine kleine Abtheilung der Bürger⸗ 

mannſchaft zurückgeblieben war, haͤtte nicht Agefilaos, durch einen Ueberläufer 

von dem Vorhaben unterrichtet, ſeinem Sohn Archidamos durch einen Eilboten 

den Befehl zugehen [Iaffen die Stadt ſchnell in Vertheidigungsſtand zu 

ſetzen, und ſelbſt ſogleich mit der Reiterei den Rückzug angetreten. So fand 

Epaminondas, als er faſt zu gleicher Zeit mit Ageſilaos ſich den Ufern des 

Eurotas naherte, die Stadt fo gut bewacht und geſchützt, daß er nach dem hef⸗ 

tigſten Kampfe ſich mit Verluſt zurũckziehen mußte. Zwar gelang es ihm, bis 

zum Markt vorzudringen; als eg aber die höher gelegenen Stadttheile erſtür⸗ 

men wollte, ſtieß er auf den hartnäckigſten Widerſtand. Um die Zugänge zu 

verſperren hatten die Einwohner Häuſer niedergeriſſen und Barrikaden aufge⸗ 

führt. Geſchützt durch dieſe Vorkehrungen und von vaterländiſcher Begeiſterung 

erfüllt verrichtete die ſpartaniſche Bürgerſchaft unter der Leitung des alten Kö⸗ 

nigs und ſeines Sohnes Wunder der Tapferkeit und lieferte den Beweis, wie 

Xenophon ſagt, daß gegen verzweifelte Menſchen Niemand leicht Stand zu 

halten vermag. Selbſt Weiber und Kinder legten Hand an, indem ſie Steine, 

Gerãthſchaften und Geſchoſſe von den Dächern niederwarfen. Vor Allen leuch⸗ 

tete Iſadas, der ſchöne Sohn des Phöbidas durch Heldenmuth und kühne Ta⸗ 

pferkeit hervor. Getaäuſcht in ſeiner Erwartung, Sparta unvbertheidigt zu über⸗ 

raſchen, ſtand Epaminondas von weiteren Angriffen ab, um ſo mehr, als er 

erfuhr, daß das geſammte feindliche Bundesheer von Mantineia aufgebrochen 

maniineia ſei, um der bedrängten Stadt zu Hülfe zu eilen. Dagegen faßte er jetzt den 

2 Plan, als Erſatz für das verfehlte Unternehmen wider Sparta, ſich ber von 

gerettet. Truppen entblößten Stadt Mantineia zu bemächtigen oder wenigſtens die ba: 

ſelbſt befindlichen Erntevorräthe und Heerden zu erbeuten. Durch Wachfeuer 

und einen fingirten Streifzug die Feinde täuſchend, führte er auf einem beſchwer⸗ 
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lichen Nachtmarſch das Hrer nach Tegea zurück. Hier gönnte er dem ermũdeten 
Fußvolk eine kurze Raſt, indeß die Reiterei gen Mantineia weiter zog. Allein 
auch hier erfuhr Epaminondas die Ungunſt des Schickſals. Schon hatten ſich 
die Thebaner auf ſieben Stadien der Stadt genähert, als fie die atheniſchen 
Hülfstruppen von der entgegengeſetzten Seite iper die Berge in die Thore ein⸗ 
ziehen ſahen. Bon den Bitten der für ihre Habe beſorgten Mantineer beſtürmt, 
rũckte nun der atheniſche Reiterführer Hegeſilaos ſogleich dem Feinde entgegen 
und lieferte ihm vor den Mauern der Stadt ein hitziges Reitertreffen, in wel⸗ 
chem zuletzt die Athener den Sieg davon trugen. Sn dieſem Vorgefechte bei 
Mantineia fielen die tapfern atheniſchen Führer Kephiſodoros und Gryllos, 
Xenophons Sohn. Ihr Andenken blieb bei ihren Mitbürgern in Ehren. Gryl⸗ 
los wurde von dem Maler Euphron dargeſtellt, wie er mit geſchwungenem 
Speer einen Thebaner erlegte, woher durch eine Verwechſelung des Vortreffens 
mit der Hauptſchlacht die Sage entſtanden ſein mag, Epaminondas ſei von 
Gryllos erlegt worden. 

Nun zog fg die geſammte Streitmacht beider Theile in der Ebene vou — 
Mantineia und Tegea zuſammen, entſchloſſen durch eine Hauptſchlacht Grie⸗ Zani 362. 
chenlands kũnftiges Schickſal zu entſcheiden. Epaminondas hatte dringende 
Gründe, dieſe Entſcheidung in wũünſchen. Die zwei verfehlten Unternehmungen 
mit den anſtrengenden und fruchtloſen Märſchen waren nicht geeignet, ſeinen 
Feldherrnruf zu erhöhen; längeres Zaudern mußte den Muth ſeiner Soldaten, 
die ihm mit fo großer Ergebenheit anhingen, ſchwächen und Thebens Anſehen 
erſchüttern. Zudem war er an Truppenzahl den Gegnern überlegen. Die 
Grife ſeines Heeres wird auf 30, 000 Schwerbewaffnete und 3000 Reiter an⸗ 
gegeben; die Streitmacht der Gegner war um 10,000 Hopliten und 1000 Rei⸗ 
ter geringer. Das Vertrauen in Epaminondas erfüllte ſeine Krieger mit der 
größten Kampfluſt; eifrig putzten ſie ihre Helme und Schilde, ſchaͤrften ff ihre 
Schwerter und Lanzen, die arkadiſchen Keulenträger nahmen das thebaniſche 
Feldzeichen an. Epaminondas befolgte bei dem Aufſtellen und Ordnen ſeiner 
Schlachtreihen im Ganzen denſelben Plan, der ſich bei Leuktra ſo trefflich be⸗ 
währt hatte, nur daß er, um die Feinde zu täuſchen und figer zu machen, die 
kampfgerũſteten Truppen zum Schein nach den weſtlichen Anhöhen ſich zurück⸗ 
ziehen ließ, dann aber, als die Gegner, in der Meinung, das Treffen ſolle 
verſchoben werden, ihre Schlachtordnung ſchon zu löſen begannen, plötzlich 
einen raſchen und heftigen Angriff machte, fo daß ſein keilförmiger linker Flügel, 
wo die Thebaner und tapferſten Bundesgenoſſen aufgeſtellt waren, im erſten 
Anprall die feindliche aus Spartanern und Mantineern gebildete Linke in Un⸗ 
ordnung brachte. Schon fing der ganze Flügel an zu wanken und ſich in wil⸗ egee 
der Flucht zu ergießen, da wurde ber kühn vordringende ECpaminondas, gerade 
als er im Begriffe ſtand, den vollſtändigſten Sieg zu erringen, von einem 
feindlichen Wurfſpeer in die Bruſt getroffen, mit ſolcher Kraft, daß der Schaft 
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abbrach und das Eiſen in der Wunde ſtecken blieb. Er wurde noch lebend aus 
dem Getümmel getragen; aber der Fall des Führers erſchütterte das muthige 
Vertrauen Der Truppen und erzeugte ſolche Beſtürzung, daß die anrückende Heer⸗ 
ſäule wie gelähmt ſtehen blieb und ihren Sieg nicht benutzte, der rechte aus 
Reitern und Peltaſten gebildete Flügel von den gegenüberſtehenden Athenern 
geworfen wurde und ſomit die Schlacht im Ganzen ohne Entſcheidung blieb, 
wenn gleich die Thebaner die Wahlſtatt behaupteten und die Spartaner zuerſt 
um die übliche Waffenruhe zur Beerdigung der Todten nachſuchten, was als 
Zeichen der Niederlage galt. Dennoch errichteten beide Theile Siegesmale. 
Von einer waldigen Anhöhe aus ſchaute der ſchwer verwundete Cpaminondas, 
dem die Aerzte erklärt hatten, daß das Herausziehen des Speeres ſeinen Tod 
zur Folge haben würde, ſo lange dem Kampfe zu, mit der Hand die Wunde 
deckend, bis man ihm ſeinen im Gedränge der Schlacht verlornen Schild brachte 
und den Sieg der Thebaner meldete. Dann ſprach er: Run iſt es Zeit zu 
ſterben.“ Er erkundigte ſich nach ſeinen beiden wackern Mitfeldherren Daiphan⸗ 
tos lb Jolaidas und als er vernahm, daß auch ſie in der Schlacht tmge 
kommen ſeien, rieth er ſeinen Mitbürgern Frieden zu ſchließen, zog dann mit 
ruhigem und heiterem Angeficht das Eiſen aus der Bruſt und hauchte ſeine 
Heldenſeele aus. Sein Liebling Kephiſodoros war an ſeiner Seite gefallen 
und wurde neben ihm auf dem Schlachtfelde begraben. Als die umſtehenden 
Freunde ſeine Kinderlofigkeit beklagten, ſoll er ſcherzend geſagt haben: „Hin⸗ 
terlaſſe ich euch denn nicht zwei herrliche Töchter, die Schlachten von Leultra 
und Mantineia?“ 
Sein Ga So ſtarb Epaminondas, der begabteſte Feldherr, der edelſte Bürger, der 
reinſte Charakter, wenn auch nicht der größte Staatsmann der helleniſchen Welt. 
Die Vereinigung von kriegeriſchen Talenten und bürgerlichen Tugenden, von 
körperlicher Kraft und geiſtiger Bildung und Beredſamkeit, von mannhaftem 
Wagen und milder Gefinnung, von praktiſchem Handeln und idealem Streben, 
von Verdienſt und Beſcheidenheit, von Thatenruhm und Demuth, von Macht 
und Einfachheit, hat ihm die Bewunderung der nachgebornen Geſchlechter des 
geſammten Alterthums verſchafft. In ſeinem Lobe ſtimmen alle Schriftſteller 
überein und ſelbſt der parteiiſche Renophon kann nicht umhin, die trefflichen 
Feldherrngaben anzuerkennen, die er auf dem letzten Kriegszug an Tag gelegt. 
Er fiel als Opfer eines unheilvollen Bruderkrieges; und ſtatt ũber der Leiche 
des hochherzigen Mannes zu weinen und reumũthig auf die Bruſt zu ſchlagen, 
ſtritten Städte und Bürger wetteifernd um die Ehre, das Todesgeſchoß in ſein 
Herz geſenkt zu haben! Aber fo groß war Mod ſelbſt im Tod die Bedeutung 
des Mannes, daß bald darauf alle griechiſchen Staaten ſeinem Rathe folgend 
riem einen Frieden ſchloſſen und zwar auf Grund der beſtehenden Verhältniſſe. 
ꝛei. Man bedurfte Zeit, um neue Entſchlüffe zu faſſen und neue Kräfte zu ſanmeln. 
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和 ur Sparta verſagte ſeinen Beitritt, in ſtarrer Folgerichtigkeit ſtaudhaft die 
Anerkennung der politiſchen Selbſtändigkeit Meſſeniens verweigernd. 


Ageſilaos überlebte ſeinen großen Gegner nicht lange. Ein Jahr nach der —5 te 


Schlacht bei Mantineia zog er in Begleitung von 30 ſpartaniſchen Bürgern * 


mit einem Söldnerheer nach Aegypten, um in Dienſte der aufrühreriſchen Köͤ⸗ 
nige Tachos und Nektanabis wider die Perſer zu ſtreiten aus Rache, weil Ar⸗ 
tazerzes Meſſenien für nnabhangig erklärt hatte. Aber er erwarb ſich wenig 
Ruhm. Statt, wie er gehofft hatte, den Oberbefehl über die geſammte Streit⸗ 
macht zu erlangen, mußte er ſich mit der Ehre eines Söldnerhauptmanns (Con⸗ 
dottiere) begnũgen. Die Aegypter fanden ſich in ihren Erwartungen ſehr ge⸗ 
täuſcht, als ſie ſtatt eines ritterlichen ſieggekrönten Königs einen achtzigjährigen 
gebrechlichen Greis von kleinem Wuchs und ärmlichem Anzug erblickten, der 
weit entfernt von orientaliſcher Königgswürde und von dem Pomp und der 
ceremonienvollen Lebensordnuug morgenlãndiſcher Fürſten, ſich mit ſeiner Um⸗ 
gebung auf den graſigen Boden ſetzte, um das dürftige Mahl einzunehmen. 
Ohne mit den Perſern in Kampf gekommen zu ſeiu verließ er nach einiger Zeit 
das Nilland wieder, um ſich, von Nektanabis reich belohnt, über Kyrene nach 


der Heimath zu begeben, ſtarb aber auf der Reiſe. Die trauernden Gefährten Zein So 


brachten den Leichnam nach Sparta, um in der Vaterſtadt, deren höchſte Macht 
und tiefſten Verfall eg geſehen, beigeſetzt zu werden. An Feldherrngaben und 


hochherziger Gefinnung ſtand der ſpartaniſche König dem thebaniſchen Bürger 


weit nach, dagegen glich er ihm in Einfachheit der Sitten und Lebensweiſe, in 
freiwilliger Armuth, in Geringſchätzung äußerer Güter und in unbeſtechlicher 


Rechtſchaffenheit und warmer Vaterlandsliebe. Beide waren die letzten glän⸗ 


zenden Sterne im freien Hellas; aber während Epaminondas den nachgebornen 
Geſchlechtern als das Muſterbild eines hochherzigen vaterländiſchen Feldherrn 
vorleuchtete, wies Ageſilaos ſeine Landsleute auf die abenteuerliche Bahn des 
Reislaufens und gewöhnte ſie an den unehrenhaften Beruf der Söldnerei, dem 
ſich von nun an Spartas rauhe Männer immer mehr hingaben. 


Mit beſſerem Erfolg machten ſich die Athener die Umſtände zu Nutze. So Itdere wweite 
lange Epaminondas lebte, waren ihre Unternehmungen zur See ohne Erfolg, —* 


ſo daß mehrere ihrer Feldherren zum Tode verurtheilt (wie Leoſthenes und 
Kalliſthenes) oder mit Geldſtrafen belegt wurden (wie Kephiſodotos), weil ſie 
durch Nachlaͤſſigkeit oder verfehlte Unternehmungen dem Staat Verluſte ver⸗ 
urſacht hatten. Aber nach der Schlacht von Mantineia gelang es ihnen nicht 
nur, die Thebaner gänzlich von der See zu verdrängen, ſondern auch wieder 
die meiſten Inſeln des äͤgäiſchen Meeres (Euböa, Chios, Samos, Rhodos u. a.) 
unter ihrer Seehegemonie zu vereinigen, in Chalkidike, Makedonien und am 
thermaäiſchen Meerbuſen ihre Herrſchaft zu befeſtigen und nach der Ermordung 


des Thrakerfürſten Kotys durch zwei in Athen erzogene Jünglinge den thraki⸗ 366. 


ſchen Cherſones von Neuem in ihre Gewalt zu bringen und den Seeweg durch 
53* 
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den Hellespont nach deu getreidereichen Küſten des Pontos zu öffnen. Die 
jungen Männer von Aenos, welche die „göttliche“ That ar Kotys ausgeführt, 
wurden als Tyrannenmörder von den Athenern mit dem Bürgerrecht und mit 
goldenen Kraͤnzen geehrt. Aber mit dem Glück der Athener kehrten auch die 
alten Uebelſtände zurũck. Die zuchtloſen Söldnertruppen, mangelhaft bezahlt, 
übten Erpreſſungen und Druck; die ſelbſtherrliche Volksgemeinde verletzte hän⸗ 
fig die auf Gleichberechtigung gegründeten Verträge, belegte die Bundesſtädte 
mit Steuern und Leiſtungen, vertheilte Ländereien an attiſche Auſiedler (Kle⸗ 
ruchen) wub vergaß die Grundſätze der Milde und Mäßigung, die ihrem zwei⸗ 
ten Seebund anfangs ſo viele willige Mitglieder gewonnen. Dazu kam der 
Mangel tüchtiger Anführer, welche in die Stellen der alternden Feldherren, 
eines Iphikrates, Chabrias und Timotheos, hätten einrücken können, und die 
abnehmende vaterlãndiſche Gefſinnung. Mehr auf den eigenen Vortheil als 
auf die Größe der Vaterſtadt bedacht ſuchten die Feldherren fg unabhängige 
Beſitzungen und Herrſchaften zu erwerben, ein Streben, das durch die zuneh⸗ 
mende, alle bürgerlichen Bande auflöſende Soͤldnerei befarbert wurde. Dieſe 
Verhaltniſſe, verbunden mit den geheimen Umtrieben der Thebaner, erzeugten 
neue Unzufriedenheit und führten den verderblichen Bundesgenoſſenkrieg 
herbei, der den zweiten atheniſchen Seebund, als derſelbe bereits gegen 70 
Staͤdte umfaßte, der Auflöſung zuführte, wie die Unfälle der letzten Jahre des 
peloponneſiſchen Krieges den erſten. 


VIII. Griechenlands Fall und Makedoniens 
Emporkommen. 





1. Makedonien bis zu Koͤnig Philipps Thronbeſteigung. 


O. Abel, Makedonien vor König Philipp, Leipz. 1847. Flathe, Geſchichte Rakedo⸗ 
niens, Leipz. 1832. 2Bde. Drohſen, Geſch. Alezanderd d. Großen, Berl. 1833. 所 名人 各 
fer, Demoſthenes und ſeine Seit. . G. Böhnecke, Forſchungen auf dem Gebiete der ath。 
ſchen Redner, TI, 1. 2. Berl. 1843. 


Rardwärts von Theſſalien liegt Makedonien, ein bo einem gewalti⸗ 
it gen Gebirgskranz umgebenes Hochland mit fruchtbaren Thaͤlern und in 
becken. Im Sũden gewähren die Kambuniſchen Berge mit dem Olympos 
nur einen beſchwerlichen Zugang in das Peneiosthal; von Epeiros iſt es ge 
ſchieden durch das Pindosgebirge, das vom Lakmon an ſich als ſtarker 
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NRũckgrat nordwaärts zieht, einen ununterbrochenen Kamm mit aufgeſetzten Fel⸗ 
ſengipfelu in einer Höhe von 5000 bis 8000 Fuß bildend. Seine noͤrdliche 
Fortſetzung bildet der Skardos. Da wo beide zufammentreffen tritt die 
Bermiſche Gebirgskette nach Oſten heraus und ſchließt, bis zum Orbelos in 
mäßiger Höhe fortlaufend, Makedonien vom Flußgebiet der ſerbiſchen Morava 
ab. Su Oſten bildet das Rhodope⸗Gebirg mit dem Pangäos, einem ſüd⸗ 
lichen Ausläuſer, die Waſſerſcheide zwiſchen Strymon und Hebros. Zahlreiche 
Gießbãche ſtürzen von ben Höhen herab und mehren die Waſſermenge der Flüſſe, 
des Haliakmon, Lydias, Axios und Strymon, ſo daß dieſe oft in 
hochſchwellenden Wogen ſich durch die engen Felſenſchluchten ihren Weg nach 
deun beiden Meerbuſen ſuchen, welche die Halbinſel Chalkidike in Oſten und 
Weſten abſchließen. Im Innern iſt das waldbedeckte Berg⸗ und Hügelland 
rauh und kalt; Flüſſe und Seen ſind des Winters in der Regel mit einer dicken 
Eisdecke ũberzogen; dagegen ſind einige Thäler ausgezeichnet durch Naturſchoöͤn⸗ 
heit Mb Fruchtbarkeit, wenn auch die Gewächſe des Südens, Baumwolle, 
Reis, Oliven u. a. nicht mehr gedeihen. In dem Thal des Haliakmon, der ſich 
durch ſteile Felſeuklüfte ſeine Bahn in das weite Flachland bricht, bedeckten 
reiche Kornfelder die Ebene und ergiebige Rebenpflanzungen die Hügel; auf 
den kräuterreichen Abhãngen und graſigen Triften fanden Pferde und andere 
Viehheerden reichliche Nahrung und die ſtattlichen Wälder auf den Höhen boten 
den kräftigen Männern treffliche Jagden. Nach der Beſchaffenheit der Natur 
richtete ſich die Lebensweiſe der Bewohner. Denn während in gebirgigen 
Oberlande, dem eigentlichen Makedonien, d. h. Bergland, nur die Elymeer 
am obern Flußgebiet des Haliakmon regelmäßigen Feldbau und Gewerbe trie⸗ 
ben, die Völkerſchaften der übrigen Gaue oder Kantone, die Oreſteer, Eor⸗ 
däer und Lynkeſten dagegen als rüſtige Hirten, Jäger und Krieger ihr Leben 
verbrachten; widmeten ſich die Bewohner des Niederlandes, welche die 
fruchtbaren Abhaͤnge, Ebenen und Küſtenſiriche Emathiens tb Bottiäas 
inne hatten, neben dem Ackerbau auch der bürgerlichen Betriebſamkeit, bauten 
die Stãdte Edeſſa, Pella, Aloros u. a. und wurden die Träger und Hüter 
der Cultur und Geſittung, die ſich allmählich von den Pflanzſtädten der Helle⸗ 
nen in das makedoniſche Hochland Bahn brach und das rauhe Kriegervolk des 
Binnenlaudes mit beſäuftigender Kraft durchdrang. 

Ueber die Herkunft und Vorzeit des makedoniſchen Volkes ſchwebt ein Zeger 
undurchdringliches Dunkel, das nur durch die unſicheren Streiflichter mythiſcher ſtamme. 
und dichteriſcher Sagen hie und ba durchbrochen wird. Die Lage und Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes brachte es mit fich, daß die älteſten Völkerzüge durch daſſelbe 
ihren Weg geſucht und daß einzelne Reſte davon in den abgeſchloſſenen Thä—⸗ 
lern rnb Ringbecken ſigen geblieben. 

„In den einſamen Thälern großer Gebirgsländer,“ ſagt O. Abel,, halten fg immer die 
Trñmmer untergegangener oder längſt geflüchteter Volksſtämme, und geben fo ein lebendiges 
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Zeugniß für die gewaltigſten Amwälzungen alter Zeit: in Makedonien kann dieſe Erſchemung 
nicht fehlen, alle Voölkerzüge, die von Oſten oder Rorden zu Lande Griechenland zuſtrömten, 
konnten ee nicht umgehen, daher auch das Völkergemengſel pie in ziemlich fpate Zeiten hetab, 
daher auch, als ſich der Sturm längſt gelegt hatte, das Rebeneinanderbeſtehen unabhängiger 
Staaten in den geſchloſſenen Ringbecken.“ 

1. Velatger. Wir haben oben G. 21 die Stelle angeführt, worin Aeſchhlos die WVohnſthe des 
Pelasgervolks vom Lande Apia (Peloponnes) bis zum klaren Strymon reichen laͤßt. Es 
iſt keinem Zweifel unterworfen, daß einzelne Staͤmme dieſes raͤthſelhaften Urvollb in 
Makedonien gewohnt haben, und beſonders wird Emathia, die Thallandſchaft von 
der , ſandigen“ Kuſtenebene an beiden Ufern des Lydias bis zum Fuße des ſchneeigen 
Vermios, als Wohnſtz derſelben bezeichnet. Daß noch in gerobotg Zeit zwiſchen Axios 
und Strymon Reſte pelasgiſcher Bevölkerung um Kreſtone gelebt, als die uͤbrigen bereits 
in andere Lebensformen und Miſchungen übergegangen, wurde gleichfalls erwähnt. 
Von ihnen mag die alte Stadt Argos tm , Gebirgsland“ Oreſtis, mögen die Anfaͤnge 
der Hauptorte Edeſſa und Pella herrühren. Auch jene pieriſchen Thraker, die Tr⸗ 
ger des Muſendienſtes (S. 23), die um den Olhmpos und bis an die Ufer des Haliakmon 
fiedelten, gehoͤrten wohl dem pelasgiſchen Volksſtamme an. 

2. ———6 Neben und zwiſchen ihnen lebten phrygiſche Stämme, Zweige jenes uralten 

Volkes in Kleinaſien, das mit den Pelasſsgern außer andern verwandten Eigenſchaften 

auch die Bildungsfähigkeit und den Naturdienſt gemein hatte, wie aus S. 346 berbop 

Mogdoner. geht. Die Mygdoner, die Urbevoͤllerung des Thals der Seen“ und der Landſchaft 

zwiſchen Axios und Strymon, die noch in geſchichtlicher Zeit den Namen Mygdonia 

VPaonen. führte, und die Päonen im obern Axiosthal, die ſchon unter Dareios unter perfiſche 
Herrſchaft gebracht wurden (S. 396f.), waren phrygiſchen Urſprungs. 

Die Päonen, ‚die äußerſten Hüter helleniſcher Cultur“, bildeten lange eine Schuß⸗ 

2. Thraker. mauer gegen die kriegeriſchen Stämme des Nordens, die Illyrier und Thraker. 
Aber mit der 8ett wurden die letzteren dennoch Meiſter des ganzen Küſtenlandes vom 
Axios bis zum Hellespont; ja noch weſtlich von jenem Fluß bildeten die Edoner den 

äußerſten thrakiſchen Vorpoſten“. Die Hauptfitze der thrakiſchen Stämme der Biſal⸗ 
ten, Mäder, Odomanten, Odryſen waren im Thale des Strymon und an den 
Abhängen des Rhodopegebirges bis zum metallreichen Pangäos. Vielleicht gehoͤrten 
auch die Sintier am Berg Dyſoros, die zu Homers Zeit die Inſel Lemnos inne hat⸗ 
ten und als kunſtreiche Schmiedearbeiter und kühne Seeräuber berühmt und geflſtechtet 
waren, zu dem großen Vollsſtamm der Thraker, deren Wohnplaͤtze fg noch über die 
Donau hinaus erſtreckt haben mögen und die an Sprache, Sitten und Religion dem 
— Hellenismus ſchroff gegenũber ſtanden. 一 Die einzelnen Küge, die uns von ber Lebene⸗ 
der ggrafer. weiſe der Thraker ũberllefert find, bezeichnen ſie als Barbaren im vollen Sinne ded 
Worts. Sie lebten in zuügelloſer Vielweiberei, kauften und verkauften Frauen und Töch⸗ 
ter, verſchmähten den Ackerbau und verbrachten ihre Tage bald in träger Ruhe, bald 
mit Raubzũgen. Sie liebten Waffentänze, Kriegslieder und Gelage, wobei ſie den Wein 
ungemiſcht aus gewaltigen Ochſenhörnern tranken. Es war nicht die edlere Luſt an der 
geſelligen Kraft des Weins wie bei den Griechen, ſondern die gemeine, echt barbarifche 
an dem Taumel der Betäubung, daher auch ihre Sitte, ſich wie die Sktythen durch den 
Dampf verbrannter narkotiſcher Kräuter gemeinſchaftlich in den Zuſtand trunkener Luſt 
zu verſezen.“ Dem verſtorbenen Mann wurde ſeine liebſte Frau ins Grab nachgeſchlach⸗ 
tet, und es wurde ein eifriger Wettſtreit um dieſe Ehre geführt. Wie die Geten verehrten 
auch die Thraker den großen Geiſt Zamolxis (S. 393). Die thrakiſchen Trauſer be 
jammerten den Neugebornen, indem ſie alle menſchlichen Leiden aufzählten, und begru⸗ 
ben mit jubelnder Freude den Hingeſchiedenen, da er jetzt von allen Uebeln erloͤſt in 
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voller Seligkeit lebe. Die Prieſterkaſte war ehelos und ſtand im Ruf der Heiligkeit. 
Bei einzelnen Staͤmmen war auch der ausgelaſſene Dienſt der Naturgötter, beſonders 
des Dionyſos (Sabazios), herrſchend. Die Thraker pflegten fg zu täͤttowiren und hielten 
Jeden, der dieſer Zierde entbehrte, für unedel. 

Die weſtlichen Nachbarn der Thraker waren die Illyrier, ein wildes, behendes, 4. Illyrier. 
kriegeriſches Volk, das wegen ſeiner kühnen Raubzüge zu Waſſer und Land im ganzen 
Alterthum gefürchtet war. Ihre Wohnfiße erſtreckten ſich im Weſten des Skardos und 
Pindos von dem Iſter und den Alpen bis zu ben kerauniſchen Vergen herab; aber un⸗ 
ruhig und eroberungsſuchtig draͤngten ſie immer weiter nach Suüden. Mit den Thrakern 
hatten ſie die barbariſche Sitte des Taͤttowirens und mit ihren noͤrdlichen Rachbarn, den 
Kelten, den Gräuel der Menſchenopfer gemein. 


Aus dieſen verſchiedenen Vollstheilen erwuchs die makedoniſche Nation krurſt der 
der geſchichtlichen Zeit. Ob aber der kleine rũſtige Volksſtanm der Makedner 
oder Makedoner, der ſeit unvordenklichen Zeiten in dem Berglande am 
obern Haliakmon und Erigon ſeine Heerden weidete und ſeinen Jagden und 
Kriegen nachging, pelasgiſch⸗helleniſchen oder barbariſchen (illhriſchen) Urſpruugs 
ſei, darüber lauten die Meinungen verſchieden. Doch ſcheint die von Herodot 
angeführte Sage (VIII, 137f.) für diejenige Anſicht zu ſprechen, welche in den 
Makedonern einen aus altpelasgiſchen und doriſchen Volkselementen gemiſch⸗ 
ten Stamm erblickt. Daß die makedoniſchen Könige zu allen Zeiten für Ab⸗ 
kõmmlinge der Herakliden galten und darum zu den olympiſchen Spielen zu⸗ 
gelaſſen wurden, ſpricht für die Annahme, daß zur Zeit der großen Völker⸗ 
bewegung eine Abtheilung des doriſch-helleniſchen Stammes unter einem hera⸗ 
klidiſchen Führer (CKaranos) vom nordweſtlichen Theſſalien aus nach dem nörd⸗ 
lichen Berglande gezogen und in der pelasgiſchen , Waſſerſtadt“ Edeſſa zur 
Herrſchaft gelangt ſei. Dort ſollen die Einwanderer auf einer die Stadt über⸗ 
ragenden Anhöhe eine Burg gebaut und nach dem Wappenthier des Führers 
Aegä, Ziegenſtadt“ genannt haben, ein Name, der ſeitdem herrſchend blieb 
und die alte Benennung verdrängte. 


Sn der Sage wird Argos als die Geburtsſtätte des makedoniſchen Fürſtengeſchlechts 
bezeichnet, daher man die Könige gewöhnlich für Temeniden hielt, weil man nur an die pelo⸗ 
ponneſiſche Stadt dieſes Ramens dachte. Aber O. Abel iſt der Anficht, die Sage gehe auf das 
uralte Argos im Berglande Oreſtis, dem urſprünglichen Siß der doriſchen Cinwanderer, von 
wo aus fie ba8 Flachland“ Emathien und Edeffa allmählich mit Gewalt der Waffen erobert 
haͤtten. 


Edeſſa oder Aegä, in der reizenden und fruchtbaren Gegend der heuti⸗ Die sase 
gen Stadt Vodena, blieb fortan der , Herd des Königthums“, der geheiligte 0 
Mittelpunkt des Reiches ber Makedoner mit ber Begräbnißſtätte ihrer Könige. 
Schon die Sage preiſt die Schönheit der Gegend am Fuße des ſchneeigen Ber⸗ 
mios, indem ſie dorthin die, Gärten des Midas“ verlegt, „wo die Roſen wild 
wachſen, jede von 60 Blättern und von ungemeinem Wohlgeruch“; eine Schil⸗ 
derung, die auf die Umgebung der Bergſtadt Vodena vollkommen paßt, von 
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der O. Abel nach ältern und neuern Reiſeberichten folgende Beſchreibung 
entwirft: 
„Zwiſchen ben Turla⸗ und Ritſchebergen, die in immer weiterem Bogen aus einander 
treten, hat die Ratur einen Felſendamm gelegt, der auf der einen Seite in die Thalſohle des 
Bodabachs übergeht, auf der andern aber 300 Fuß hoch aus dem unteren Thale ſteil empor⸗ 
ſteigt. Auf dieſem Klippenrand liegt Vodena: die zahlreichen Verzweigungen der Voda durch⸗ 
ſtroͤmen mit ihrem klaren Waſſer Nie ganze Stadt und ſtürzen ſich dann in großartigen Waſſer⸗ 
fãllen in die Tiefebene hinab, als klate Silberſtreifen weithin in der Ebene ſichtbar. Dabei bc 
We einer ũppigen Vegetation: Granat⸗ Maulbeer⸗ und Lorbeerbäͤume, verſchlungen mit 
Lianen, Weinreben und Epheu, geben der Landſchaſt ihren immergrünen Schmuck und bedecken 
ſelbſt die Felſenwand und ihre kühlen Tuffſteingrotten. Hinter der Stadt bildet das obere 
Vodathal das herrlichſte Amphitheater, eingeſchloſſen von dem Kranz gewaltiger Alpengebirge, 
unter welchen fich der Ritſche (Bermios), ewigen Schnee auf dem Felſenhaupte, zum Rieſen⸗ 
fürſten aufthürmt. Blickt man aber von dem ſenkrechten Klippenrand ũber die toſenden Waſſet⸗ 
fälle nach Morgen, ſo tritt die wunderbare Schoönheit der Ratur dem Auge noch ũberwölti⸗ 
gender entgegen: drunten die grünen Gärten und Maulbeerwälder, zwiſchen denen die Voda 
noch ſchaumerfüllt durchblickt und in zahlloſen Wirbeln das Thal hinunterrauſcht. — Hier war 
die Wiege der makedoniſchen Macht; in der reinen Vergluft erſtarkte das junge Voll und 
jeder Blick ſtellte ihm ſeine Hoffnungen und Wünſche lockend vor Augen. Auf dem Felſen von 
Aegã horſteten die Adler, die mm 让 ihren Schwingen einſt die halbe Welt ũberſchatten follten. 
Cr In atefer reizenden Berggegend verbrachte ba8 makedoniſche Volk Jahrhunderte 
gen der lang ſein ſtilles Daſein, von dem keine geſchichtliche Runbe zu uns gelangt iſt. Krieg. 
Matkedoner. Jagd und Viehzucht waren die einzigen Beſchäftigungen der rauhen, abgehärteten 
Männer, die unter Stammfürſten als gewandte Reiter in den Kampf zogen, nur den⸗ 
jenigen ehrten, der einen Feind getödtet ober einen Eber im freien Anlauf erlegt gatte， 
. und das einfache und einförmige Alltagsleben durch laute Gelage, durch Ritterſpiele, 
Waffentänze und prunkvolle Gaſtmähler unterbrachen. Wer noch keinen Feind erſchla⸗ 
gen, mußte ein Halfter tragen, wer noch die Jagdprobe nicht beſtanden, mußte bei 
Schmaus und Wein ſitzen, waͤhrend die iprigen lagen. Wie bad allen kriegeriſchen 
Staͤmmen ſtand auch be den Makedonern ein patriarchaliſches Königthum, umgeben 
von einem erblichen Waffenadel, an der Spitze des Volks. Die makedoniſchen Könige 
waren gleich ben , Fürſten der Völker“ im griechiſchen Heroenalter die Richter und Ord⸗ 
ner der Volksgemeinde, die Opferprieſter und Heerführer. Ihre Macht war beſchränkt 
durch die Häupter der grundherrlichen Adelsgeſchlechter, welche im Krieg die Gefolg⸗ 
ſchaften (Setiren) des Königs bildeten und ihm bei Gericht und im Rathe zur Gate 
waren, ‚um durch lauten Zuruf zu billigen oder zu verwerfen“. Glieder dieſer Ge 
ſchlechter konnten nur mit Zuſtimmung der geſammten Adelsgemeinde zum Tode verur⸗ 
theilt werden. Das Volk, das die Felder beſtellte und der Heerden wartete, war jedoch 
nicht wie in andern Staaten leibeigen oder geknechtet. Jeder Makedoner hatte das 
Recht zu freiem und unabhängigem Beſitz und Zutritt zu der Vollsverſammlung. Die 
Frauen ſcheinen eine freiere Stellung und größern Einfluß gehabt zu haben als in 
Hellas, wenn ſie ſich gleich wie die griechiſchen nur ſelten öffentlich zeigten und an den 
Mahlen keinen Theil nahmen. Bei Leichenbegaͤngniſſen pflegte die Tochter des Verſtor⸗ 
benen den Scheiterhaufen, der die väterliche Leiche verzehrt hatte, auszulöſchen. Unter 
den Landesgöttern wurden Zeus, Apollon und Herakles vorzugsweiſe verehrt, doch wer⸗ 
den auch fremde Goͤtter und Dãmonen erwahnt, die wahrſcheinlich aus den barbariſchen 
Rachbarſtaͤmmen in den makedoniſchen Religionskreis Cingang gefunden haben. Mit 
Kriegsluſt und Tapferkeit verbanden die Makedoner Liſt und Verſchlagenheit. 
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Perdikkas wird von Herodot als erſter König und Gründer des make⸗ —— 
doniſchen Reiches gettannt Unter ihm, deſſen Lebenszeit in den Aufang des verinee 


fiebenten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung zu fallen ſcheint, und unter 
ſeinen vier nächſten Nachfolgern dehnten die ſtreitbaren Makedoner von Aegä 
ihre Herrſchaft ũüber die Thalebne des Axios und das Küſtenlaud aus, die alten 
Bewohner Pieriens, Bottiäas und Mygdoniens zur Unterwerfung oder 
Auswanderung zwingend. Auch das alte Volk der Almopen von minyeiſch⸗ 
äoliſcher Abkunft auf der Weſtſeite des Olhmpos erlag dem Schwerte der Ma⸗ 
kedoner. Einen hartnäckigeren Widerſtand leiſtete das abgehärtete Bergvolk 
der Corder; daher fie auch nach ihrer endlichen Unterwerfung größtentheils 
ausgerottet oder weiter oſtwärts angeſiedelt wurden. 

So hatte das junge makedoniſche Volk die Grenzen ſeines Reiches bereits 
im Süden bis zum Olhmpos und zu den kambuniſchen Bergen und im Oſten 
bis zum Stromgebiet des Strymon ausgedehnt, als unter König Amhutas IL., nentzeu. 
dem Eroberer ber chalkidiſchen Landſchaft Anthemus, die Annäherung der 第 er 
fer den Croberungen borerft ein Ziel ſetzte. Den Sohn dieſes Amyntas, den 
gewandten, ritterlichen Alexzandros, ‚die edelſte und liebenswürdigſte Per· Manro 
ſönlichkeit“, haben mir bereits kennen gelernt. 


Nachdem Alexandros unter ſelnes Vaters Herrſchaft die Ungebühr der perſiſchen Alexander 
Geſandtſchaft geraͤcht (S. 3906), ſchloß er ſich bei dem Zug des TZerxes nothgedrungen ee 
dem ũbermaͤchtigen Reiche an und verſtaͤrkte das Heer des Großkoönigs mit ſeinen kampf⸗ 
geũbten Reitern. Aber ſein Herz ſchlug für die Griechen und beſonders für die Athener, 
die ihn aus Erkenntlichkeit für die geleiſteten Dienſte zum Gaſtfreund ihres Staats er⸗ 
nannten. Denn er hatte bei Platäa (S. 474) und bei andern Gelegenheiten fg als 
Freund der Hellenen gezeigt. Und als die Trümmer des beſiegten Perſerheeres ihcen 
Weg durch Makedonien nahmen, erſchlug er einen Theil der flüchtigen Schaaren und 
zerbrach das ſchimpfliche Joch, das über ein Jahrzehnt auf ſeinem Vollk gelaſtet. Hald 
gehorchten auch die pelasgiſchen Kreſtonäer und die freiheitliebenden thrakiſchen Biſalten 
den Geboten der Makedoner, deren Reich ſomit die Ufer des Strymon berührte. Zu⸗ 
gleich hatte Alerander die Anweſenheit der Perſer benutzzt, um die trotzigen Bergbewoh⸗ 
ner Obermakedoniens, die Lynkeſten, Oreſten und Climioten, in Abhängigkeit von den 
Konigen in Sega zu bringen. Sie mußten Heeresfolge leiſten, behielten aber ihr eigenes 
Recht und Geſeß. Sn Elhmia waltete fortan en abhängiger Lehnsfürſt. Auch die 
名 tibte Pydna und Therma ſcheinen unter dieſem Koͤnig an das makedoniſche Reich ge⸗ 
kommen zu ſein. Dadurch wurde die Verbindung mit Hellas erleichtert und der griechen⸗ 
freundliche Fürſt in Stand geſett, das geiſtige und künſtleriſche Leben, das nach den 
Perſerkriegen in Athen zur Entfaltung kam, auch in Makedonien nachwirken zu laſſen. 
Als Mykena von den Argeiern zerſtoͤrt ward (S. 18. 503) fand die größere Hälfte der 
heimathloſen Fluchtlinge bei Alexandros eine Zuflucht. Für ſeine Llebe zur helleniſchen 
Kunſt zeugen die Nachrichten, daß ec ſelbſt in Olympia als Wettkäͤmpfer aufgetreten und 
daß Pindar laͤngere Zeit bei ihm geweilt habe, ſo wie die koſtbaren Weihgeſchenke, die 
der reiche Fürſt, dem die Bergwerke am Praſiasſee täglich ein Silbertalent abwarfen, in 
Olympia und Delphi dem Zeus und Apollon errichten ließ. Es iſt möglich, daß diefe 
helleniſtrende Richtung des Königs dem makedoniſchen Volle mißſiel, das arm und ein⸗ 
fach aus höͤlzernen Gefäßen af und trank und die Weiſe der Väter nicht aufgeben 
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wollte, und ihm einen gewaltſamen Tod zuzog. Wenigſtens meldet Juſtin, daß e 
ermordet worden ſei. 

Die Makedoner hatten allerdings Urſache auf die wachſende Macht der 
Griechen eiferſüchtig zu ſein. Während Alexanders bier Söhne um die Serr 
ſchaft haderten, bis endlich Perdikkas II. ſowohl den Alketas, den das Voll 


Brũder (Amyntas und Philippos) beſeitigte; gelang es den Athenern, die 
meiſten Küſtenſtädte Thrakiens und Chalkidikes unter ihre Macht zu bringen 
(S. 516) und auf dem vom Strymon umflofſſenen Hügel die Pflanzſtadt 
Amphipolis zu gründen (S. 500); ia ſie machten Makedonien ſelbſt auf 
einige Zeit zu einem ſtenerpflichtigen Bundesſtaat. Aber dieſe Verhältnifſe 
nahmen bald eine andere Wendung, als Perdikkas ſich im Alleinbefitz des 
väterlichen Reiches befand und die Zerwürfniſſe der griechiſchen Staaten zu 
Anfang des peloponneſiſchen Krieges klug benutzend, bald als Bundesgenoſſe 
bald als Feind der Athener aus den verwirrten Umſtänden Vortheile zu ziehen 
wußte. Nicht nur, daß er Makedonien wieder frei tb unabhängig machte, 
ſich bei den nördlichen Staaten ein ſchiedsrichterliches Anſehen verſchaffte, es 
gelang ihm auch einen drohenden Angriff des Odryſenkönigs Sitalkes, 
deſſen Reich ſich vom Neſtos bis zum Hellespont erſtreckte, durch ſein ſtaats⸗ 
kluges Benehmen von ſeinem Lande abzuwenden, und Seuthes, den 而 nig: 
lichen Neffen und Thronfolger durch Verſchwägerung an ſich zu knüpfen und 
den Einflüſſen der Athener zu entziehen; und wie ſchlau und treulos er ſich 
während der Feldzüge des Braſidas in Chalkidike und Makedonien bewies; 
haben wir frũher geſehen (S. 586); zugleich bekämpfte er mit Erfolg die wider⸗ 
ſtrebenden Elemente im Innern und erhöhte die Königsmacht. 

Der Eintritt Makedoniens in das griechiſche Staatenſyſtem, den Alexan⸗ 
der angebahnt und Perdikkas weiter geführt, wurde unter des letztern natür⸗ 


Soc lichem Sohn Archelaos, der fig durch Ermordung ber näher berechtigten 


Griechiſche 


Bildu 


Erben den Weg zum Throne bahnte, vollendet. Er eroberte mit Hüulfe der 
Atheuer die Stadt Pyhdna und verlegte ſeinen Herrſcherſitz von Aegä (Edeſſa) 
nach Pella or dem aus dem See fließenden ſchiffbaren Lydias, um der grie⸗ 
chiſchen Welt näher zu rücken. Von Kriegen wenig beunrnhigt widmete Arche⸗ 


mafdetn [ao8 feine ganze Sorgfalt ber Ausbildung des Volks und den Künſten des 


Friedens. Er legte feſte Plätze und Straßen an, verbeſſerte das Heerweſen, 
hob den Handel und zog griechiſche Künſtler im ſeine Raͤhe. 

Hatte ſchon ſein Vater Perdikkas ſeine Liebe für helleniſche Bildung durch Herbei⸗ 
ziehung bedeutender Männer, wie des Arztes Hippokrates aus Kos, bethätigt, ſo 
waren die Bemuhungen des Sohnes viel erfolgreicher. In der alten Stadt Dion, im 
ſagenberühmten Pierlen, wo das Grab des Orpheus gezeigt wurde, gründete er zu 
Ehren des Zeus und der Muſen ein heiliges Feſt, wo ghmniſche und mufiſche Weit⸗ 
kãmpfe neun Tage lang gefeiert wurden; er ſelbſt fiegte mit ſeinen Viergeſpannen zu 
Olympia und Delphi. Seinen neuen Herrſcherſitz zu Pella ließ er durch den Maler 
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Seuxis aus Herakleia aufs Koſtbarſte ausſchmücken; Curipides verbrachte die letzten 
Jahre ſeines Lebens in Malkedonien in großen Ehren (S. 536); neben ihm finben wir 
die Dichter Agathon, Chörilos und den Kitharſpieler Timotheos am Hofe zu 
Pella. Selbſt den weiſen Sokrates wollte der König in ſeiner Rähe haben und bot 
ihm reiche Geſchenke; der aber ließ ihm ſagen, in Athen koſteten 4 Maß Mehl einen 
Obolos und Waſſer gebe es die Fülle. Auch mit Platon ſtand Archelaos in naher 
Beziehung. 

Der makedoniſche König wurde von den Griechen laut geprieſen, „ſein 
Reichthum, ſein Glück war in Aller Mund, ſeine Verbrechen waren vergeſſen.“ 
Aber geiſtige Güter üben nur dann eine veredelnde und bildende Kraft, wenn 
fie im Volke ſelbſt ihre Wurzeln haben, wenn ſie als freie Errungenſchaften 
dem nationalen Boden entkeimen, wenn eine tiefere, ſtrebſame, ſittliche Volks⸗ 
natur die Grundlage bildet. Allein dieſe Vorbedingungen fehlten ſowohl dem 
makedoniſchen Volke als ſeinem helleniſirenden König. Dem lezztern diente die 
helleniſche Kunſt und Bildung zunächſt zur Bereicherung der Lebensgenüſſe, 
zur Befriedigung des Ehrgeizes und der Eitelkeit, zur Erhoͤhung des königlichen 
Glanzes; ſie ſchützte ihn nicht vor Aberglauben, Wolluſt und Grauſamkeit. 
Das Volk aber, einfach, unwiſſend und derb beſaß keine Empfänglichkeit und 
kein Verſtändniß für den tiefen Gehalt und Ernſt helleniſcher Weisheit, und die 
grundherrliche Ritterſchaft trug Scheu vor den fremden Gaben, welche neue 
Anſchauungen und geiſtige Regungen im Volke wecken und dadurch die eigenen 
Gerechtſame und die bevorzugte Stellung gefährden konnten. So blieb denn 
die helleniſche Cultur zunächſt auf die nene Hauptſtadt und die höheren Kreiſe 
in des Königs Umgebung beſchränkt; eine fremde Zierpflanze, die in dem We⸗ 
ſen des Volkes keinen Halt und Voden hatte. Dennoch konnte Thukydides von 
Archelaos rũhmen, daß er für die Wohlfahrt Makedoniens mehr gethan habe, 
als die acht Könige vor ihm. 

Auf Archelaos, der bei einer Jagd durch zwei von ihm beleidigte Günſt⸗ 
linge ermordet wurde, folgte nach zwei kurzen Zwiſchenregierungen Amyn⸗utz nn 
tas II., während deſſen vier und zwanzigjähriger an Wechſelfällen reichen 399 一 393.) 
Regierung Makedonien durch Thronkämpfe, Verwirrung und innere Unruhen, — 
die zum Theil von den Reactionsbeſtrebungen der Altmakedoner gegen die 
hellenifirende Hofwelt herrührten, an den Rand des Untergangs geführt ward. 
Amyntas ſelbſt, wahrſcheinlich ein Urenkel des erſten Alexandros, ein Mann 
von mäßigen Geiſtesgaben, war ein Spielball des Glücks und der Parteien. 
Nicht nur, daß er gegen den neuen Bundesſtaat Olynth (S. 788) ſeine Haupt⸗ 
ſtadt Pella einbüßte, bis er mit Hülfe der Spartaner wieder in den Befitzz der⸗ 
ſelben kam; er hatte ſchwere Kämpfe mit den Lynkeſten, den Bewohnern 
des makedoniſchen Berglandes zu beſtehen, die im Bunde mit den kriegeriſchen 
Illyriern und der mächtigen Reactionspartei einen bedeutenden Einfluß in 
Makedonien gewannen, den Amyntas zur Flucht zwangen und den Koͤnigs⸗ 
thron mit einem Fürſten ans ihrer Mitte beſetzten. Zwar gelang es dem Ver⸗ 
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triebenen, ſich unter dem Beiſtande des thefſaliſchen Adels wieder die Rückkehr 

in ſein Reich zu erkämpfen, aber indem er Friede und Herrſchaft durch die 
Vermählung mit Eurhdike, der lynkeſtiſchen Fürſtentochter, einem herrſch⸗ 
ſüchtigen, ränkevollen und ſtolzen Weibe, erkaufte, legte er den Grund zu neuen 
Verwirrungen und Unruhen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, wenn auch nicht 

ganz ficher, daß Amyntas ſelbſt, nachdem er durch die Eiferſucht der drei Haupt⸗ 
ſtaaten, Theſſalien (unter Jaſon), Theben und Athen die legten Jahre noch 
leidlich verlebt, auf Anſtiften ſeiner treuloſen Gattin durch ihren Schwiegerſohn 

tb Buhlen den Lynkeſten Ptolemãos ermordet wurde; wenigſtens ſchlofſen 

beide gleich nach ſeinem Tode zum Verderben ſeines Hauſes einen verbrecheri⸗ 
gteram ſchen Bund. Während nänilich Alexzandros DV., des Amyntas erſtgeborner 
07368. Sohn und Nachfolger, ein feuriger, thatkräftiger jumger Fürſt, ſich mit Erfolg 
in die thefſaliſchen Streitigkeiten einmiſchte (S. 823f.), trachtete Ptolemãos nach 

dem makedouiſchen Thron. Auf die Kunde davon eilte der junge König zurũck; 

bald folgte ihm Pelopidas und vermittelte eine Uebereinkunft, kraft deren 
Alexander das väterliche Reich behielt, Ptolemãos aber (wie es ſcheint) ein 
Theilfürſtenthum mit der Stadt Aloros erlangte. Kaum aber war Pelopidas 
abgezogen, ſo beſeitigte Ptolemãos ſeine Gemahlin Euryone, reichte ihrer 
(Stief⸗) Mutter Eurydike die Hand und ermordete den jungen König beim 
md Waffentanz. Drei Jahre Iang regierte nun das lynkeftiſche Ehepaar Ptolemäos 
368 一 365. und Eurydike ũber Makedonien, zunächſt als Vormünder der beiden jüngern 
Söhne des Amhntas, Perdikkas und Philippos. Umſonſt erhob Pau— 
ſanias, ein Verwandter des königlichen Hauſes, die Fahne der Empörung, 

um den Frevlern die Krone zu entreißen; mit Hülfe des Atheners Iphikrates, 

der mit einer Flotte in den nördlichen Gewäſſern kreuzte und deſſen Schug die 
beiden Prinzen fußfällig anflehten, gelaug es der Eurydike und ihrem Gatten 

dem Thronbewerber ſo lange zu widerſtehen, bis Pelopidas zum zweitenmal 

in Pella erſchien, die Streitigkeiten durch ſchiedsrichterlichen Spruch ausglich 

tb Makedonien zun Bund mit Theben und zur Stellung von Geißeln 
cot (darunter Philippos) nõthigte. Kaum war aber Perdikkas zum Jüngling 
365 一 360. heraugewachſen, io entriß er dem Vormund und Reichsverweſer Krone und ea 
ben und nahm die Regierung in die eigene Hand. Die Schule des Unglücks 

hatte ihn frühe gereift, wie aus ſeinen Handlungen hervorgeht. Gewarut 
durch das Schickſal ſeines Vaters trat er in dem Krieg zwiſchen Athen 

Mb dem Olynthiſchen Bund mit umſichtiger Staatsklugheit bald auf die 

eine bald auf die andere Seite und bewahrte dadurch ſein Reich vor Scha⸗ 

den. Aber der Haß und das Unabhängigkeitsſtreben der lynkeſtiſchen Hochlän⸗ 

der regte ſich in neuer Stärke. Im Bunde mit den Illyriern wiederholten ſie 

die Angriffe gegen Makedonien und als der muthige König wider ſie zu Felde 

zog, verlor er in einer Hauptſchlacht Sieg und Leben. 4000 tapfere Waffen⸗ 
gefährten deckten neben ihm die Wahlſtatt. Rach andern Angaben fiel ec auf 
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Anſtiften ſeiner verbrecheriſchen Mutter Curydike. Als Vorfechierin der lynke⸗ 
fliſchen Intereſſen war ſie vermuthlich die Urheberin des Krieges und in fo fern 
hat ſie auch den Tod des Sohnes verſchuldet. 

Nie war Makedouien in einer ſchlimmeren Lage geweſen. Amyntas, des hun 
gefallenen Königs Sohn war ein Kind; die feindlichen Hochländer, ſtolz auf ee gewinni 
ihren Sieg, trachteten nach der Serzfdaft; zwei Thronbewerber ſtanden auf 区 6 全 
und ftredten die Hand nach der verwaiſ'ten Krone, der eine (Pauſanias) un⸗ 
terſtützt von den Thrakern und Päonern, der andere (Argäos) von den Athe⸗ 
nern. Da wurde Philipp, der 过 nefte Sohn des Amyntas, der drei Jahre 
als Geißel im Umgang mit Pammenes, Epaminondas und Pelopidas in 
Theben verlebt, und ſeit ſeiner Rückkehr bei der Thronbeſteigung des Bruders 
einem kleinen Theilfürſtenthum vorgeſtanden hatte, der Retter ſeines Vaterlan⸗ 
des, der Schöpfer ſeiner weltgeſchichtlichen Größe. Als der natürliche Vormund 
ſeines Neffen trat er im drei und zwanzigſten Lebensjahr die Regierung an, 
um ſie nie mehr aus ſeiner Hand zu geben; und eben ſo tapfer und unterneh⸗ 
mend als gewandt und ſtaaksklug befreite er innerhalb zwei Jahren fg und 
ſein Volk von allen Feinden. Durch Geſchenke bewog er die Thraker, die Sache 
des Pauſanias aufzugeben; durch freundliche Worte und durch die Entfernung 
der makedoniſchen Schußmannſchaft aus Amphipolis gewann er die Athener, 
fo daß dieſe für Argäos und ſeine makedoniſchen Anhänger wenig Cifer zeig 
ten, und er in einem glücklichen Gefechte leicht Meiſter werden konnte. Dann 
zog er mit ſeiner geſannnten Kriegsmacht gegen die Illyrier, beſiegte ihren 
König Bardylis, der von einem Köhler fd zum Heerfürſten aufgeſchwungen, 
in einer heißen Feldſchlacht und zwang ihn, alle eroberten Landſchaften mit 
den Gebirgspäſſen bis zum See Lychnis abzutreten. Durch ſolche Thaten 
verdiente ſich Philipp den Thron, den ihm ſein Neffe Amyntas auch in der 
Folge nie ſtreitig zu machen wagte. Ein ſpäterer Verſuch deſſelben, unter 
Alexander ſeine Anſprũche zur Geltung zu bringen, brachte ihm den Tod. 

Ehe Philipp an die Ausführung ſeiner Eroberungspläne ſchritt, war er el und 
bemũht, das Heerweſen zu vervollkommnen und den jungen Adel an ſeine Per⸗ 
ſon zu feſſeln und durch Erziehung und Bildung für höhere Leiſtungen zu be⸗ 
fähigen. Die Häupter und Glieder der edlen Geſchlechter, die als reichbegü⸗ 
terte Grundherren ũber das ganze Reich zerſtreut wohnten, und zu denen ſelbſt 
die Abkommlinge der einſt unabhängigen Fürſtenhäuſer im gebirgigen Hoch⸗ 
land, in Oreſtis, Elymiotis und Lynkeſtis gehörten, wurden als ,Hetären“, 
als die Getreuen, Freunde und Genoſſen des Königs um den Hof verſammelt 
und durch Anszeichnung, freigebige Belohnung und ehrenvolle Stellung für 
deſſen Plane und Intereſſen gewonnen. 

Aus dem jungen Adel wurde zunächſt die Chrengarde oder Leibwächter aus—⸗ 


erleſen, die im Felde wie im Palaſte die Umgebung des Konigs bildeten, die Sicherheit 
ſeiner Perſon und den Glanz ſeiner Hofhaltung erhöhten und deren Führer, ſorgfältig 


Die Phalanx. 
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erzogen und gebildet, als Generalſtab und ‚königliches Haus“ ſeine Rathgeber imb 
die Träger ſeiner Votſchaften waren. Die Hetären dienten ferner als Stamm und em 
für die koöniglichen Heere, ſowohl für die glänzende Reiterei als für das Fußvoll (Peze⸗ 
tären). Unter der Führung der reichen grundherrlichen Ritterſchaft zeichneten ſich die 
ſchwergeharniſchten makedoniſchen Reiterſchwadronen (Ilen) durch Kraft und Gewandt⸗ 
heit vor allen aus und trugen häufig zur Entſcheidung der Schlachten bei. Rur die 
thefſaliſche Ritterſchaft konnte ſich mit der makedoniſchen ar Uebung und Gewalt meſſen; 
ihre ſpätere Vereinigung machte daher den mächtigen Anprall der Schwerbewaffneten zu 
Roß unwiderſtehlich. Die größte Zahl des grundherrlichen Adels diente jedoch im Land⸗ 
heer zu Fuß, in der berühmten Phalanz, deren Ordnung, Aufſtellung und Ein⸗ 
übung Philipps Stolz und Verdienſt war, der er hauptſächlich ſeine Siege verdankte. 
An den weniger bemittelten Adel, der den Stamm und Kern der Phalanx bildete und 
aus dem die Führer gewählt wurden, ſchloß ſich das Aufgebot der einzelnen Stämme. 
feſte Schaaren abgehärteter Gemeinfreien, mitunter auch fremde Truppen. Bewehrt mit 
einem kurzen Schwert, einer zwanzig Fuß langen Lanze und einem großen Schild und 
fleißig gedrillt und in Handhabung der Waffen geübt bildete die Phalanx eine Kriegs⸗ 


macht von unwiderſtehlicher Gewalt, zumal wenn hinter dem Kern des kampfgeübten 
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ſtehenden Heeres bte kriegspflichtige, aber nur in Zeiten der Roth aufgebotene Landwehr 
aufgereiht wurde. Wenn dieſer ſechzehn Mann tiefe Schlachtkörper in feſter Stellung 
vorrũckte, die fünf erſten Glieder die Lanzen vor ſich hinſtreckend, die hintern, die Sa⸗ 
riſſen auf die Schultern der Vordermänner gelegt, nachdrängend, vermochte kein Feind 
dem Stoß zu widerſtehen, den gewaltigen Anprall auszuhalten. In dieſer Wirkung als 
Geſammtheit lag die Bedeutung des im Ganzen unbeholfenen Heerkörpers, der nur 
durch ſeine Wucht zermalmend war. Getrennt von der 第 bafang kämpften die Leicht⸗ 
bewaffneten, wobel die Söhne bc Gebirgs als Jäger und Bogenſchützen ihren 
第 [ap fanden, und Hhpaspiſten, das leichte mit dem hohen Schild (Aspis) bewehrte 
Fußvolk, eine Mittelgattung zwiſchen der Phalanx und der leichten Schaar. Auch bei 
dieſen dienten abeftge Hetären“? theils als Führer, theils als auserleſene Muſterſchaar. 
königliche Hypaspiſten“. Dieſem Krlegskörper verlieh Philipp durch ſein Beiſpiel und 
ſeinen ritterlichen Muth Leben und Thatkraft. Raſtlos und unermüdlich mar fo der 
Koͤnig tn den Krieg; jeder gewonnene Sieg bahnte nur den Weg zu neuen Unterneh⸗ 
mungen. Seine Luſt war es, der Gefahr ins Angeſicht zu ſchauen, Wunden auf Wunden 
hat er in den Schlachten davongetragen, und man konnte ihn tadeln, daß er ſein Leben 
über Gebũhr ausſetzte. Aber durch ſein Beiſpiel riß er die Makedoner mit ſich fort und 
bildete ſich ein Heer, das an Kriegsübung und Tüchtigkeit ſeines Gleichen nicht hatte 
und ſeinem koͤniglichen Feldherrn überall hin willig folgte. Mit dieſem trobte er jeg⸗ 
licher Beſchwerde. Kaum vom Krankenlager aufgeſtanden war er wieder in voller Thä⸗ 
tigkeit. Anſtrengende Märſche und langwierige Belagerungen wurden mit derſelben 
Ausdauer durchgeführt, im Winter fo gut wie in beſſerer Jahreszeit, ganz gegen die 
Weiſe der bequemeren Kriegführung, die bei den Hellenen hergebracht war.“ 


Griechenland reifte ſeinem Fall entgegen; aber das Schichſal fügte es, 
daß es nicht durch die rohe Hand der Barbaren erdrückt wurde, ſondern einem 
Feinde erlag, der durch Abſtammung dem helleniſchen Volke verwandt, durch 
Erziehung und Bildung für die geiſtige und künſtleriſche Größe deſſelben em⸗ 
pfänglich und durch Neigung und Natur für den Sieg des Hellenismus be 
geiſtert war. „Ausgeſtattet mit den reichſten Gaben des Körpers und des Gei— 
ſtes, von ſchöner, kräftiger Geſtalt, ausdauernd in allen Anſtrenguugen, früh 
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gereift in den Wirren, deren Zeuge er als Knabe war, und im Verkehre mit den 
großen Staatsmännern und Feldherrn Thebens wie mit andern Hellenen, 
begabt mit einer leichten, ſchnellen Auffaſſung und der Rede mächtig, dabei von 
einer Liebenswürdigkeit im perſönlichen Umgange, deren Zauber wenige die 
mit ihm in Berũhrung kamen widerſtanden haben: ſo tritt uns Philipp als 
fertiger Krieger wie als Meiſter in allen Künſten der Unterhandluug vom 
erſten Beginne ſeiner Regierung an entgegen.“ Es muß als eine weiſe Lenkung 
der Vorſehung betrachtet werden, daß zu einer Zeit, da die Griechen unfähig 
waren, ihr freies Staatsleben zu erhalten und in Gefahr ſtanden, ihre edlen 
Kräfte und die geiſtigen und ſittlichen Errungenſchaften der früheren Geſchlechter 
in unaufhörlichen Bruderkriegen mit ſelbſtmörderiſcher Hand zu vernichten, das 
makedoniſche Volk ſo weit herangebildet war, daß es unter der Leitung hoch⸗ 
finniger Fürſten das heilige Feuer in trene Obhut nahm und ihm ein ausge—⸗ 
dehnteres Feld bereitete, daß es ſeinen ſtarken Arm weniger zur Unterdrũckung 
als zur Verherrlichung von Hellas gebrauchte, daß es mit der rohen natür⸗ 
lichen Kraft die zum Siege nöthig war, die Bildſamkeit und Empfänglichkeit 
für helleniſches Weſen verband, die es zum Träger der Cultur fähig machten. 
Dieſe Aufgabe vollſtändig zu löſen, war König Philipp nicht berufen, ihm fiel 
der gehäſſigere Theil zu, die ſchönen alten Formen zu zerbrechen; der Helden⸗ 
Geſtalt des Sohnes war es beſchieden, die neue Zeit zu begründen, den Helle⸗ 
nismus zur weltbeherrſchenden Macht zu erheben. Philipp führte das jugend⸗ 
lich kräftige Makedoner⸗Volk iu Kampf und Sieg wider das alte Hellas; dazu 
bediente er ſich der Liſt und Gewalt, des Treubruchs und der Grauſamkeit, der 
Falſchheit und Verſtellung, ſeine Siegesbahn iſt mit zerſtörten Städten und mit 
geknechteten Volksgemeinden bezeichnet; aber er betrat das unterworfene Grie⸗ 
chenland nicht als Barbaren⸗Herrſcher, ſondern mit bewundernder Ehrfurcht 
vor Allem, ‚was ba Großes und Schönes blühte.“ 


In Philipp waren zwei Naturen vereinigt: waäͤhrend er im Felde und im häus—⸗ 
lichen Kreiſe der Sitte und einfachen Lebensweiſe der Altmakedoner treu blieb und mit 
ſeinen Kriegsgefährten der flüchtigen Luſt bei Wein, Spiel und Buhlen ſich hingab, 
liebte und bewunderte er die griechiſche Bildung, die kluge Cinſicht und die feine Ge 
ſelligkeit, die er in ſeiner Jugend kennen gelernt; verſchlagen und hinterliſtig in Unter⸗ 
handlungen, tapfer und ausdauernd im Kampf, rachſüchtig und gefühllos im Zorn, 
war er wieder großmüthig und freigebig gegen Freunde und voll Anerkennung wirk⸗ 
licher Verdienſte und Tugend. Die reichen Schätze, die er aus den königlichen Gütern, aus 
Bõllen und Bergwerken, aus dem Tribut unterworfener Voͤller oder aus der Kriegsbeute 
gewann, wurden großentheils zu Geſchenken an Würdige und Unwürdige verhraucht und 
vergeudet. So verband Philipp die Eigenſchaften eines Staatsmannes, Feldherrn und 
königlichen Herrſchers; aber ſeine Mittel waren unrein, ſeine Wege krumm und ſein 
Thun unredlich. ‚Er achtete die Menſchen gering und behandelte fie nur als ſeine Werk⸗ 
zeuge. Verſprechen banden ihn nicht weiter als ſie ihm etwas eintrugen. Mit keinem 
Gegner hat er gekaͤmpft, ben ec nicht zuvor mit ſchönen Reden, mit Verträgen oder mit 
Wohlthaten gelockt oder umgarnt hätte. Er ſpielte mit ſeinem königlichen Worte und 
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mit Eidſchwũren; Gottesfurcht war ſeiner Seele fremd, wenn er gleich zu Zeiten nicht 
verſchmaͤhte, durch erheuchelte Religioſitaͤt einen frommen Schein um ſich zu verbreiten 
Darum war es die ſtrafende Hand gerechter Vergeltung, ,baf ec vom Schauplaß ab⸗ 
treten mußte, ehe er das lohnende Ziel ſeines Strebens erreicht hatte.“ Und als ob er 
ein Gefuhl hätte, daß die Spanne des Daſeins ihm nur kurz gemeſſen, lebte er raſch 
dahin in ſinnlicher Luſt und Ausſchweifung. Es war der Rauſch des Lebens, den er 
in vollen Zũgen ſchlürfte. Wie in dem heißen Getümmel des Gefechts, ſo war ihm am 
wohlſten beim luſtigen Gelage, wo aus ungemiſchten Bechern gezecht wurde: wem dort 
ein kräftiger Wißz zu Gebote ſtand, wer die tollſten Poſſen reißen konnte, die ausgelaſſen⸗ 
ſten Sprünge machte, wuſte Trinklieder abſang, der war ihm eben recht: ſolche Leute 
zogen aus allen Enden Griechenlands an ſeinen Hof und ernteten reichen Lohn. Von 
Bewahrung königlicher Würde und Anſtändigkeit war dabei keine Rede: Philipp ſcheute 
fg nicht, vor ſeiner Umgebung in trunkenem 8uftanbe zu erſcheinen. Aber es waren 
dies Ausbrũche ũuberſprudelnder Kraft; er hatte den gern, der mit ihm vom Gelage in 
die Schlacht ging und was der kühn erſtrittene Sieg an Beute gebracht verjubelte. 
Dagegen war dem Könige nichts mehr zuwider als ſchlaffe Weichlichkeit; unerbittlich 
ſtrafte er dieſe an ſeinen Untergebenen. Wie er ſelber einen Augenblick in Sinnenluſt 
ſchwelgte und tm nadften fg jeder Mühſal und Entbehrung unterzog, ſo forderte er 
es auch von denen, die ihm dienten. Das war malkedoniſche Art. 


2. Griechenland waͤhrend der heiligen Kriege. 


—T Als Philipp den Thron beſtieg, waren die Zuſtände Griechenlands ſo 
at. zerriſſen und zerfahren, daß ein unternehmender, mit einem ſchlagfertigen Heer 
verſehener König leicht auf den Gedanken kommen mußte, die ſeit der Schlacht 

bei Mantineia ſtreitige Herrſchaft über das zwieträchtige Volk an fg zu reißen. 

Ein fauler Friede, mehr Folge allgemeiner Entkräftung als innerer Verſöhnung, 

hielt zwar die Hauptſtaaten von gegenſeitiger Befehdung zurück, verhinderte 

ſie aber nicht, in Einzelkämpfen den letzten Reſt ihrer Kräfte noch vollends zu 
— verzehren. Im Peloponnes waren die Städte und Staaten voll Hader und 
Mtrauen und in ſteter Furcht vor Sparta, das die neuen Gemeinweſen von 
Megalopolis und Meſſene nicht anerkannte und doch nicht die Kraft beſaß, die 
Schöpfungeu des feindlichen Feldherrn zu vernichten. Denn die Ungleichheit 
des Vermögens und der bürgerlichen Rechte, verbunden mit den Riederlagen 
im Felde, hatte die Reihen der ebenbürtigen doriſchen Spartiaten ſo ſehr 
gelichtet, daß der Staat ait unheilbaren Wunden dahinſiechte, und von der 
alten Größe und Herrlichkeit nichts behielt, als den ohnmächtigen Stolz und 
die ariſtokratiſche Anmaßung. In Arkadien dauerten die Zerwürfniſſe zwi⸗ 
ſchen Megalopolis, dem Bundeshaupt Geſammtarkadiens, und Mantineia, 
dem Heerlager der Föderaliſten, noch fort und führten eine neue thebaniſche 
.Invaſion unter Pammenes herbei; die Eleer waren voll Aerger und Mißtrauen 
ber Triphylien, deſſen ſelbſtändige Stellung ihnen eben fo verhaßt war, wie 
den Spartanern der Freiſtaat Meſſene; in Korinth bemächtigte ſich ein 














2. Griechenland während der heiligen Kriege. 849 


reicher und vornehmer Edelmann, Timophanes, der Alleinherrſchaft und be 
hauptete ſich mit Hülfe einer Söldnerſchaar fo lange in der feſten Burg, bis 
Timoleon (ſ. unten) nach vergeblichen Warnungen und Bitten mit einigen 
Gefährten die Vaterſtadt durch Brudermord befreite. 

In beſſerem Zuſtand befand ſich Athen, deſſen Seebund eine große Aus⸗In Attita 
dehnung erlangt hatte. Wir haben früher erwähnt, daß nach der Unterwerfung 
von Samos und nach den erfolgreichen Unternehmungen des Iphikrates und 
Timotheos am thermaiſchen Meerbuſen und auf der thrakiſchen Halbinſel die 
Zahl der Bundesſtädte fig auf 70 belief. Als bald nachher auch die Städte 
Euböas fg mit Hülfe einer atheniſchen Flotte unter Timotheos und eines 
Landheeres unter Chares von Thebens Hegemonie losſagten und als freie 
Mitglieder der atheniſchen Bundesgenoſſenſchaft beitraten, da ſchien es, als 
könnte Athen wieder ſein altes Inſel- und Küſtenreich aufrichten. Aber mit dem 
Glück kehrte auch der Uebermuth und die Ungerechtigkeit des ſelbſtherrlichen 
Volkes zurũck. Gegen die neuen Verträge bürdete es den Bundesgenoſſen wie⸗ 
der Steuern, Abgaben und Leiſtungen auf, benutzte Die Bundeskräfte zum 
eigenen Vortheil, führte nach Samos und nach dem thrakiſchen Cherſones 
attiſche Kleruchen und ließ es geſchehen, daß die zuchtloſen Söldnerſchaaren und 
ihre ſchlechtbezahlten Führer ſich durch Raub und Erpreſſung im Feindes⸗ wie 
im Bundesland ihre Bedürfniſſe verſchafften. Dabei fehlte der Bürgerſchaft 
die kriegeriſche Abhärtung und Kampfluſt früherer Jahre und den Feldherren 
die höhere Befaähigung. Die jingeren Geſchlechter, den Genüſſen und Freuden 
der Hauptſtadt und den künſtleriſchen und geiſtigen Beſchäftigungen hingege⸗ 
ben, wurden den Waffen und körperlichen Uebungen mehr und mehr entfremdet 
und überließen, ſchen vor den Gefahren und Mühen des Heerdienſtes, die Krieg⸗ 
führung zu Lande den heimathloſen Söldnertruppen und den Dienſt auf der 
Flotte den Beiſaſſen und Fremden. Statt Soldaten erhielt der Feldherr oft 
nur ſchriftliche Vollmacht und Geld zu Anwerbungen von Soldknechten. Und 
wenn es auch kraftvollen Mäännern wie Demoſthenes und Phokion ge— 
lang, durch Reden und Thaten der einreißenden Entartung und der zunehmen⸗ 
den Erſchlaffung und Bequemlichkeit einigermaßen Einhalt zu thun; wenn 
auch jener durch ſeine fittliche Kraft und Energie mächtig genug war, ſeine 
Mitbürger auf einige Jahre zu ſtählen und für höhere Güter zu begeiſtern und 
der letztere durch ſeine Enthaltſamkeit, Unbeſtechlichkeit und menſchenfreundliche 
Gefinnung den Beweis lieferte, daß no 由 Tugend und Redlichkeit in der Welt 
fei und die Ehrenſtellen, welche die Athener ihm ohne ſeine Bewerbung über⸗ 
trugen, ein erfreuliches Zeichen waren, daß das Volk noch Achtung vor einem 
rechtſchaffenen Leben habe; dieſe vereinzelten Erſcheinungen waren nicht ver⸗ 
mögend das fallende Hellas aufrecht zu erhalten, ihr heller Glanz diente nur 
dazu die Schäden und Gebrechen ihrer Umgebung deſto deutlicher zu beleuchten 
und einen ſchnellen erſchütternden Einſturz zu verhüten. 

Weber, Weltgeſchichte. n. 54 
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—— Unter dieſen Umſtänden kann es uns nicht ſehr wundern, daß ſelbſt Ather 
der Eroberungsſucht Philipps keine bedeutenden Hinderniſſe in den Weg legte; 
daß es verabſäumte die fo lange vergeblich bekriegte Pflanzſtadt Amphipolis 
durch energiſche Anſtrengungen in dem Angenblick zu gewinnen, als Philipp 
im Gedränge mit andern Feinden die makedoniſche Schutzmannſchaft herans 

360. gezogen und die Stadt ihrem Schickſale ũberlaſſen hatte, und durch dieſes Zö⸗ 
zos. gern den König in Stand ſetzte, zwei Jahre ſpäter den wichtigen Ort einzu⸗ 
nehmen und als Stũtpunkt für weitere Eroberungen im Oſten zu gebrauchen. 
Dieſes Verſäumniß war aber um fo weniger gut zu machen, als zu derſelben 
Zeit, wo Amphipolis verloren ging, die wichtigſten Glieder des attiſchen See⸗ 
bundes, Chios, Kos, Rhodos und Byzanz, aufgereizt von den Thebanern 
und der Belaſtungen und Ungerechtigkeiten müde, von Athen abfielen und da⸗ 
3588206. durch den dreijäährigen Bundesgenoſſenkrieg herbeiführten, der Athens 
letzte Kraäfte aufrieb. Unterſtützt von dem perſiſchen Lehnsfürſten Mauſolos 
von Karien ſchlugen die Abtrünnigen den Angriff der Athener auf Chios zu 
Land und zu Waſſer zurück, nach einer Seeſchlacht, in welcher der tapfere Flot⸗ 
tenführer Chabrias den Heldentod fand, ein unerſetzlicher Verluſt für Athen, 
zumal da die beiden andern großen Feldherrn Iphikrates und Timotheos 
bald darauf durch einen ungerechten Richterſpruch gleichfalls dem öffentlichen 
Dienſt ihrer Vaterſtadt entzogen wurden. 


3 0 Ginige 8ett nad dem Unfalle bor Chios nämlich trafen fdg die feindlichen Flot⸗ 
tmotgeol. ten im Hellespont. Chares, einer der Befehlbhaber, war für eine neue Seeſchlacht, 
aber ſeine beiden Mitfeldherren Iphikrates und Timotheos widerſeßten ſich, weil 
das Meer zu ſtürmiſch ſei, und verſagten, als jener dennoch einen Angriff wagte, ihre 
Mitwirkung. Erbittert ũber das Fehlſchlagen ſeines Unternehmens klagte hierauf Cha⸗ 
res, ein tapferer aber unbeſonnener Mann, deſſen kräftige, mit Rarben bedecte Krieger⸗ 
geſtalt den kühnen Rottenführer ankündigte, die beiden Feldherren vor dem Vollsgericht 
.in Athen des Verraths und der Beſtechung an. Timotheos, wegen ſeiner ariſtokratiſchen 
Geftnnung von Volk und Heer wenig geliebt, wurde mit der unerhoͤrten Geldbuße von 
100 Talenten belegt. Außer Stande die Summe zu bezahlen entzog er ſich der Ver⸗ 
. pflichtung durch die Flucht nach Chalkis, wo er drei Jahre nachher ſtarb. Iphikrates 
entging der Strafe durch die Gunſt des Volkes und der Soldaten, die in Waffen das 
Gerichtshaus umſtellt hatten; aber er wurde nicht wieder zum Feldherrn gewählt und 
überlebte die Kraͤnkung nicht lange. So traten die beiden berühmten Anführer zu glei⸗ 
cher Zeit vom Schauplatz. 
St0ang bt Der Krieg bauerte noch einige Zeit fortj als aber bie Perſer Anſtalten 
wze rrafen die bedrohten Seeſtaaten zu unterſtũtzen und Philipp, der die Athener 
bisher durch Freundſchaftsverficherungen getäuſcht und in dem Glauben erhalten 
hatte, er handle nur in ihrem Intereſſe, ſich mehr und mehr in ſeiner wahren 
Geſtalt zeigte, indem er Pydna durch Verrath einnahm und mit Vürgerblut 
füllte und Potidäa für die Olynthier eroberte, welche die zerſtörte Stadt 
ſammt der Feldmark zu ihrem Gemeindeland ſchlugen, da ſahen ſich die Athener 
355. zu einem nachtheiligen Friedensſchluß gezwungen. Sie geſtanden den abge⸗ 
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fallenen Staaten die erſtrebte Unabhängigkeit zu, worauf in Rhodos, Kos, 
Chios u. a. O. die oligarchiſche Partei mit Snlfe der perfiſchen Lehnsfürſten 
und Statthalter das Regiment an ſich riß, die Volksgemeinde auflöſte und ihre 
Widerſacher in die Verbannung trieb. Dieſer Ausgang war für Athens See⸗ 
herrſchaft ein vernichtender Schlag; er drückte den Jahreszins auf die geringe 
Summe von 45 Talenten herab, untergrub das Anſehen des Bundeshauptes 
und ſteigerte die Zuverſicht und den Unternehmungsgeiſt des Makedonerkoönigs, 
der jede günſtige Gelegenheit zur Erweiterung und Abrundung ſeines Gebiets 
erſpähte. 

Hatte Philipp ſchon bei der Croberung von Amphipolis und Phdna die Macht Rinte und 
des Geldes auf die kauflichen Seelen der Griechen kennen gelernt und die glänzenden eſrhunge⸗ 
Erfolge nicht minder durch inneren Verrath als durch die Stärke ſeiner Waffen erzielt; Philivrs. 
fo ſetzten ihn bald die ergiebigen Goldbergwerke im, Grubenwald' des Pangäos, oſt⸗ 
tirt vom Strymon, wo er auf einer ſteilen Anhöhe mit Benutzung des thaſiſchen 
名 tibtgen8 Krenides die neue Pflanzſtadt Philippi gründete, noch mehr in Stand, 
das ſichere Mittel der Beſtechung anzuwenden*). Die neue Goldmünze der ,Philippier 
öffnete ihm die Thore der Griechenſtädte leichter und raſcher als ſeine Waffen. Bald 
gab es in jedem bedeutenden Orte eine makedoniſche Partei, die, von der Gunſt des 
Koͤnigs geblendet und von ſeinem klingenden Golde gelockt, ſeine 第 [ine förderte, Alles 
was ef that in das günſtigſte Licht ſtellte und ie Wohlfahrt des Vaterlandes dem 
Eigennuß und der Gewinnſucht nachſetzte. Philipp ſelbſt verachtete tm Herzen die feilen 
Parteigänger und Söldlinge, dies hielt ihn aber nicht ab, ſich ihrer zu ſeinen Zwecken 
zu bedienen. Wie hätte das alternde zerriſſene Griechenland einem ſolchen Gegner wider⸗ 
ſtehen koöͤnnen! Gerade damals legte ec den Grund zu der glänzenden Hofhaltung zu — — 
Pella, indem er die fürſtlichen Familien und adeligen Geſchlechtshäupter bewog, ihre —** 
Wohnung in der königlichen Hauptſtadt aufzuſchlagen, damit die ſtolze Olympias. die — F 
Tochter des Epeirotenkõönigd Reoptolemos aus dem Geſchlechte Achills, die er bei der in Pena. 
Myſterienfeier auf Samothrake kennen lernte und als Gemahlin heimführte, eine wür⸗ 
dige Umgebung habe. „Schön, verſchloſſen und voll glühender Leidenſchaftlichkeit war 
ſie dem geheimnißvollen Dienſt des Orpheus und Dionyſos und den dunkeln Zauber⸗ 
kunſten der thrakiſchen Weiber eifrig ergeben; in den nachtlichen Orgien ſah man ſie 
vor Allen in wilder Begeiſterung, den Thyrſos und die Schlange ſchwingend, durch die 
Berge ſtürmen.“ Sm September oder Oktober (Boedromion) des Jahres 356 gebar Alexander 
ſie bem Gemahl einen Sohn, den großen Alezxander. Die Sage meldet, daß Philipp ‚zoren 
mit der Rachricht von der Geburt des Sohnes zuglelch die frohe Votſchaft erhalten habe, 
daß ſein Feldherr Parmenion die Illyrier üͤberwunden und ſeine Roſſe in Olhmpia den 
Sieg davon getragen hätten. Von dem an weidete ſich ſein Herz an dem ſtolzen Ge⸗ 
danken eines Weltherrſchers. Gelang es ihm zunaͤchſt, Schiedsrichter und Feldherr der 
Hellenen zu werden und die nordlichen Völker zwiſchen dem Pontos und dem Adria⸗ 
meer zu unterwerfen, ſo war ihm keine Macht gewachſen. Mit Griechenlands Flotten 
und Bildung und mit dem thrakiſch⸗makedoniſchen Schwert konnte ein Mann wie 第 gt 
lipp als Gebieter ſeiner Zeit auftreten. 


) So emfig ließ er den Bergbau betreiben, daß der jährliche Ertrag 1000 Talente Gold 
《24 Mill. Thlr) abgeworfen haben ſoll, eine Summe, die, verbunden mit mancherlei andern 
Cinkünften, Steuern und Zöllen, den makedoniſchen Herrſcher zum reichſten Finſten nach dem 
Großkonig machte. 
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Während die Atheuer in dem erfolgloſen Kampf mit den abgefallenen 
Bundesgenoſſen ihre Kräfte verzehrten, waren die Thebaner bemüht, die 
Erbſchaft ihrer großen Feldherren, die Hegemonie im mittleren Griechenland, 
zu befeſtigen und auszudehnen. Aber die Mittel, deren fie ſich dabei bedienten, 
Gewalt und Hinterliſt, machten ſie in Kurzem eben fo verhaßt, wie früher die 
Spartaner. Nicht zufrieden, die kleineren Gemeinweſen Vöotiens theils aus⸗ 
gerottet, theils ihrer Selbſtändigkeit beraubt zu haben, trachteten fie auch die 
Phoker, die alten Bundesgenoſſen Spartas unter ihre Botmäßigkeit zu brin⸗ 
gen, in der zwiefachen Abficht die Lakedämonier noch mehr zu ſchwächen und 
zu demüthigen und zugleich die eigene Herrſchſucht zu befriedigen. Um aber den 
böſen Schein zu meiden verbargen fite ihre ſelbſüchtigen und rachgierigen Plaͤne 
unter der heuchleriſchen Hũlle der Frömmigkeit und Gottesfurcht. 


Wir haben oben S. 100 ff. den Amphikthonenbund kennen gelernt, durch 
den fg in uralter Zeit zwölf griechiſche Völkerſchaften eidlich verpflichteten, das delphi⸗ 
ſche Heiligthum zu ſchirmen, den verheerenden Wirkungen des Krieges unter helleniſchen 
Bruderſtaͤmmen zu ſteuern und den öffentlichen Landfrieden nach Kräften aufrecht zu 
erhalten. Es war eine Einigung zum Gottesfrieden mit den dürftigen Clementen eines 
helleniſchen Voͤllerrechts. Dieſer BVundebrath war in der geſchichtlichen Zeit Griechen ⸗ 
lands um alles Anſehen gekommen, hauptſächlich deshalb, weil darin Völlerſchaften 
die tm Strome der Zeit ihre Selbſtaͤndigkeit oder ihre Vedeutung verloren hatten, wie 
die Perrhäber, Magneten, Oetäer, Aenianen u. a., mit den Böotern, 
Jonern und Doriern gleiche Vefugniſſe und gleiches Stimmrecht beſaßen. Man 
achtete das Inſtitut als eine fromme Stiftung der Vaͤter, ohne jedoch ihren Berathungen 
irgend en Anliegen von größerer Tragweite vorzulegen. Dieſes altvölkerrechtliche 
Schiedsgericht wurde nun von den Thebanern aus langem Schlummer erweckt und mit 
neuer Macht bekleidet, damit es ihren ſelbſtſüchtigen Zwecken dienen möge. Vald nach 
Der Schlacht von Leuktra erhoben ſie Klage gegen die Spartaner, daß ſie durch Ve⸗ 
ſetzung der Burg Kadmeia während eines Religionsſeſtes den Land⸗ und Gottesfrieden 
verletzt häͤtten; die Folge war ba die Amphiktyonenverſammlung dieſelben mit einer 
Geldſtrafe von 500 Talenten belegte und als fie wie zu erwarten ſtand, ben Spruche nicht 
nachkamen, von der Theilnahme an den pythiſchen Feſtſpielen ausſchloß. Von größerer 
Bedeutung war das ähnliche Verfahren gegen die Phoker, ein tapferes Gebirge⸗ 
volk, das ſeit uralter Zeit in einer freien Städteverbindung lebte, ihre Angelegenheiten 
auf einer gemeinſamen Tagſatzung am phokiſchen Bundestempel ordnete und in alt⸗ 
vaͤterlicher Weiſe als rüſtige Bauern und S6ger dahinlebte, ohne auf Me griechiſchen 
Angelegenheiten einen entſcheidenden Einfluß zu üben und ohne in das Vildungoleben 
der andern Staaten einzutreten. Durch ihre kriegeriſche Kraft wie durch den Schuß 
Spartas hatten die Phoker bisher ihre Freiheit und Selbſtaͤndigkeit bewahrt, ſich aber 
weder Achtung noch Liebe erworben; vielmehr trugen ihnen die Delphier und die theſſa⸗ 
liſche Ritterſchaft einen tiefgewurzelten, von Vaäterzeiten überlieferten Haß, den die The⸗ 
baner theilten. Hatten doch die Phoker bei dem letzten peloponneſiſchen Feldzug die 
Heeresfolge geweigert und in alter und neuer Zeit durch Raubzüge und Fehden das 
bdotiſche Land vielfach beunruhigt; mag man auch die Entführung der Theano, einer 
angeſehenen thebaniſchen Frau, durch einen phokiſchen Landjunker nur für eine Sage 
halten. Jezt ſchien die Stunde der Rache für alte und neue Veleidigungen gekommen 
zu ſein. 
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Die Delphier, ſtolz und übermüthig und von dem Baueruvolk der 9ie Fboter 
Phoker vielfach verletzt, erhoben auf Auregung der Thebaner bei dem Amphi⸗ phpe— 
ktyonengericht Klage, daß dieſe fg einen Theil des Tempelguts in der kriſſäi⸗ —*8* 


ſchen Feldmark (S. 112) angeeignet und unter den Pflug genommen hätten. 
Das Amphikthonengericht, durch die Stimmen mehrerer kleiner Bundesglieder 
ganz in das Parteiintereſſe der Thebaner gezogen, verdammte die Phoker zu 
einer ſchweren Geldbuße und als dieſe die Zahlung der die Kräfte des armen 
Landes weit ũberſteigenden Summe weigerten, ſprach es Acht und Baun über 
die Schuldigen aus und belegte zugleich die Spartaner mit derſelben Strafe, 
wenn ſie nicht innerhalb einer beſtimmten Friſt dem früheren Urtheil nachkom⸗ 
men und die Buße entrichten würden. Phokis ſollte dem delphiſchen Gotte 
„geheiligt“ d. h. der rachſüchtigen Prieſterſchaft unterworfen werden. 


Hatten die Thebaner gehofft, die Phoker würden bald gebeugt werden, Diz Pboter 
wenn ſie gewahrten, daß man dem geiſtlichen Spruch mit dem weltlichen Arme Siverſtand 


Nachdruck zu geben bereit fei fo irrten ſie ſich Philomelos, ein reicher und 
augeſehener Mann von Ledon beredete ſeine Mitbürger zum Widerſtand gegen 
das ungerechte Urtheil. „Laßt euch nicht feige Gut und Freiheit rauben“! ſprach 
er auf einer Verſanmlung. „Schon bei Homer werden die Phoker die Herren 
und Vorſteher von Pytho genannt“); dieſe Schirmvogtei wollen mir uns wie⸗ 
der aneignen und den Tempel in Beſitz nehmen, ehe die Thebaner uns zuvor⸗ 
kommen!“ Von ſeinen Landsleuten zum Anführer gewählt eilte Philomelos 
nach Sparta, um Verabredungen über gemieinſchaftliche Schritte zu treffen. 


König Archidamos verſprach ihm Hülfe und ſchoß ihm eine Summe von 15 prege 
Talenten vor; dieſe erhöhte Philomelos aus ſeinem eigenen Vermögen um das wm 


Doppelte, warb damit ein kleines Heer aus Fremden und Einheimiſchen und 356 


beſetzte nach einigen Gefechteu, wobei das Prieſtergeſchlecht der Thrakiden ſeinen 
Tod faud, das delphiſche Heiligthum. Er ließ den ungerechten Richterſpruch 
der Amphiktyonen auf der Denkſäule vertilgen, erklärte aber in einer öffent⸗ 
lichen Kundmachung an alle Hellenen, daß der heilige Ort mit ſeinen Schätzen 
und Weihgeſchenken unverletzt bleiben ſolle, daß bie Phoker nur ihr altes Recht 
als Schirmherren des Tempels an ſich genommen hätten und daß ſie dereinſt 
ũber ihre Verwaltung vor gauz Griechenland Rechenſchaft ablegen würden. 
Hierauf umgab er Stadt und Tempel mit einer Mauer, um gegen feindliche 
Ueberfälle geſichert zu ſein, trieb von den reichen Delphiern beträchtliche Steuern 
ein und vermehrte ſeine Truppen durch Soöldner und rüſtige Bergbewohner. 
Dabei trug er jedoch Sorge, daß in dem herkömmlichen Opfer⸗ und Orakelwe⸗ 
ſen keine Störung eintrat. Der Ausſpruch der Phthia, die mit Gewalt auf 


9 31. II. 417 : 
Schedios 位 Brte ſodann mit Epiſtrophos Phokier⸗Schaaren, 
Welche daheim Kyparifſos bewohnt und die felſige Pytho. 


ilomelos 


Tempel 
Delphi 
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dem Dreifuß feſtgehalten unwillig ausrief, er möge thun was er wolle“, 
wurde von ihm als g5ttlide Beſtätigung ſeines Vorhabeus gedeutet. 

Der 人 Qie Kunde von biefen Vorgängen erzeugie große Aufregung ũber ganz 

—& Hellas und ſchied die Staaten anfs Neue in zwei Heerlager. Einige, darunter 
die Athener, Lakedämonier u. a. ſprachen ſich aus Haß gegen Theben, zu Gun⸗ 
ſien des Philomelos aus und erkannten das Vorſteherrecht der Phoker au; die 
Lokrer, Böoter und ſämmtliche theſſaliſche Völkerſchaften dagegen ſtanden auf 
Seiten der Delphier und waren eutſchloſſen, dem Richterſpruch der Amphi⸗ 
ktyonen Geltung zu verſchaffen. 一 Zuerſt rũckten die Lokrer wider die, Tem⸗ 
pelräuber“ ins Feld; ſie wurden aber von Philomelos bei den „Schimmer⸗ 
felſen“ (Phädriaden) geſchlagen und zum Theil gefangen, zum Theil getödtet 
oder in die Tiefe hinabgeftürzt. Dies gab den Anſtoß zu dem verhängnißvol⸗ 
len (dritten) ,Heiligen Krieg“, der zehn Jahre lang wũthete, dem geſchwächten 
Hellas die letzten phyſiſchen und fittlichen Kräfte raubte und dem lauernden 
Feind im Norden den Weg in das zwieträchtige, von Leidenſchaften durch⸗ 
wühlte Land bahnte. Aufgefordert von dem Amphiktyonenrath, ergriffen die 
Thebaner, Theſſaler und die kleineren Bundesglieder die Waffen, um 
„dem Gott beizuſtehen“ und das Strafurtheil an den Religionsfrevlern zu 
vollſtrecken. Jetzt ſtand Phokis in großer Gefahr. Durch die Thebaner, 
Theſſaler und Lokrer von drei Seiten bedroht, von Sparta und Athen, die 
ſich ſchenen mochten mit einem ſo wenig geachteten Feinde gemeinſame Sache 
zu machen und den Fluch der Tempelſchänder zu theilen, in der Noth verlaſſen, 
ſahen ſich die Feldherren der Phoker, Philomelos nb ſein Gefinnungsgenoſſe 
Onomarchos, die beide als Beſitzer heiligen Ackerlandes beſonders von der 
Strafe betroffen wurden, zu den äußerſten Mitteln der Selbſtvertheidigung 
getrieben. Sie mußten auswärtige Söldner anwerben; dazu waren aber bei 
der Armuth des Landes weder die eigenen Kräfte noch die den Delphiern anf—⸗ 
erlegten Laſten und Erpreſſungen hinreichend; man mußte Hand an den Tem⸗ 
pelſchatz legen, zumal da bei der Gehäſſigkeit des Kriegs und den damit ver⸗ 
bundenen Gefahren die Werbungen nur dann Fortgang verſprachen, wenn die 
gewöhnliche Löhnung um die Hälfte erhöht wurde. 


er Von rechtſchaffenen Männern,“ ſagt Diodor, ‚,die Ehrfurcht bor Den Göttern 
—— hatten, ließ fich Riemand zu dem Feldzug anwerben; nur ruchloſe Leute, die ũber dem 
gofit. Gewinn der Gotter nicht ahteten uefen dem Philomelos bereitwillig zu, ſo daß derſelbe 
in Kurzem eine beträchtliche Streitmacht verwegener, zum Tempelraub entſchloſſener 
Truppen zuſammenbrachte.“ Sein Heer ſoll ſich auf 10,000 Mann, Fußvolk und 
Reiterei, belaufen haben. Wenn Anfangs die phokiſchen Feldherren die noͤthigen Sum⸗ 

men aus der Tempelkaſſe nur , borgten“, ſo verſchwand bald dieſe zarte Rückſſicht. Richt 

nur, daß fie fd zur Beſtreitung der Kriegskoſten und zur Vefriedigung der Habgier 

ihrer Gofbaten alles baaren Geldes bemächtigten; ſie vergriffen ſich auch an den Weih⸗ 
geſchenken, verkauften oder verſchenkten die goldenen Gefäße, Oreifüße, Kränze und 
Keunſtwerke von unſchätzbarem Werthe und fgonten nicht der ehrwürdigſten, durch 
Ueberlieferung und Geſchichte geheiligten Gegenſtände. Feile Dirnen wurden mit den 
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Koſtbarkeiten gcfogmhdt，melge die Legende von ben Heroen Berfeitete (S. 76) eine 
theſſaliſche Taͤnzerin empfing von Philomelos den goldenen Lorbeerkranz, den einſt die 
Bürger von Lampfſakos dem Tempel geweiht; Onomarchos beſchenkte einen ſchönen 
Knaben mit vier goldenen Striegeln, welche die reichen Sybariten dargebracht, und der 
dritte Führer, Phahllos, belohnte die Flötenſpielerin Brommias, die gegen alles 
Herkommen an dem ppythiſchen Feſte um den Preis warb, mit den Weihgeſchenken der 
Phokaer und Peparethier, einem ſilbernen Becher und einem goldenen Epheukranz. Es 
läßt fich denken, welche Verwilderung dieſe Verhöhnung des Heiligen in ben Gemüthern 
der Phoker und ihrer rauhen Söldnerſchaaren bewirken mußte. Was konnte noch ferner 
für ehrwürdig gelten, wenn das angeſehenſte Heiligthum aus den Tagen der Vorzeit, 
das in das Cultur⸗ und Geſchichtsleben des helleniſchen Volkes fo innig und tief ver⸗ 
flochten war, von den ruchloſen Händen zuchtloſer Banden geſchändet wurde! Und wie 
mußte das oͤffentliche Vertrauen ſchwinden und die Rechtsbegriffe verwirrt werden, wenn 
das Eigenthum fo mancher Familien, ja ganzer Staaten an der heiligen Stätte, unter 
der Hut des erhabenen Gottes nicht mehr fger mar 


Solche Ausſaat konnte nur verderbliche Frůchte tragen, und ſo ſehen wir We 

denn auch einen Krieg emporwachſen, der an Verwilderung und Schredlichkeit! 
den blutigſten Auftritten des peloponneſiſchen Bürgerkrieges nicht nachſteht. 
Das Amphiktyonenheer, aus Thebanern, Theſſalern und Lokrern zuſammenge⸗ 
ſetzt brannte vor Begierde an den Phokern den alten Stammeshaß zu ſtillen 
und zugleich unter dem frommen Schein, die Schändung des Heiligthums zu 
rächen ihre Selbſtſucht zu befriedigen. Auch in ihren Reihen zogen verwilderte 
Söldnerſchaaren ins Feld, ihre Spuren mit Raub und Verwüſtung bezeichnend. 
Die Gefangenen wurden als Tempelſchäunder unbarmherzig niedergeſtoßen, 

„durch die Speere gejagt“, oder über die Felſen hinabgeſtürzt; die Phoker 
aber vergalten den Feinden mit gleicher Grauſamkeit. So raſ'te der Krieg mit —X be 
wechſelnden Erfolgen und zunehmender Verbitterung einige Beit als Philome⸗ 8* 
los in einer waldigen und felſigen Gegend fg unvorſichtig dem ũberlegenen 
Feinde entgegen ſtellte und in der Schlacht bei Neon eine blatige Niederlage 
erfuhr. Um nicht als Gefangener ein ſchmachvolles Schichal zu erleiden, 
ſtürzte ſich der kühne Schaarenführer über die ſteile Felſenhöhe hinoh und fand 
den Tod, den er ſuchte. Siegprangend kehrten hierauf die Thebaner in die 
Heimath zurũck, in der Meinung, mit dem Fall des Führers und der Nieder⸗ 
lage und Flucht des Heeres ſei der Krieg zu Ende. Und in der That fehlte es 
nicht an Stimmen unter den Phokern, welche die Beilegung des Krieges und 
die Wiederaufnahme des Landes in die religiöſe Gemeinſchaft ſehnlich wũnſch⸗ 
ten. Allein Onomarchos, des gefallenen Feldherrn tapferer und leidenſchaft⸗ Onomarvoe 
licher Gefährte, ſtellte ſich an die Spitze der Widerſtandspartei. Auf einer Land⸗ a 
gemeinde in Delphi wurde gegen die gemäßigte Minderheit die Fortſetzung des 
Kampfes beſchloſſen und Onomarchos zum oberfſten Feldhauptmann mit un⸗ 
umſchränkter Macht ernaunt. Nun entbrannte der Krieg mit neuer Heftigkeit 
und die Tempelſchätze wurden ſchonungslos geplündert. ‚Aus dem Kupfer und 
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Eiſen,“ erzählt Diodor, ‚ließ Onomarchos Waffen ſchmieden, ans dem Silber 
und Gold Mũnzen prägen.“ 
Die Habſucht der Menſchen kam ſeinen 8meden fördernd entgegen. Richt nur 


und 中 baf ec durch hohen Sold unb lockende Verſprechungen die Zahl ſeiner Soldnertruppen 
fittlichung. auf ſolche Höhe brachte, daß ec wie ein Fürſt und Selbſtherrſcher in Phokis ſchalten 


Feldz 


— 


und walten konnte; durch koſtbare Gaben und werthvolle Kunſtwerke erkaufte ec ſich die 
Gunſt rinflußreicher Männer und Frauen in den verſchiedenen Städten Griechenlands, 
in Sparta, Athen u. a. O., daß ſie der Sache der Phoker Vorſchub leiſteten oder wenig⸗ 
ſtens keine Hinderniſſe bereiteten. Selbſt bei den kriegführenden Staaten, bei den The⸗ 
banern und Theſſalern, gewann er Freunde, und die Achäer ſchickten ihm 1500 Mann 
Hũlfstruppen. Neben den Tempelſchätzen bereicherte ſich Onomarchos auch noch mit dem 
eingezogenen Vermoögen ſeiner Widerſacher in Phokis, die er gefangen nehmen und hin⸗ 
richten ließ. Der Raub aus dem Heiligthum belief ſich nach Diodors Verſicherung allein 
auf 10,000 Talente (14 Mill. Thlr.), ein Reichthum, der in jener feilen und entarteten 
Zeit einen unwiderſtehlichen Reiz auf die gierige Menge übte und Schaaren von Reis⸗ 
laãufern, Landesflüchtigen, Abenteurern und Heimathloſen aus allen Gauen und Staͤm⸗ 
men herbeilockte. Denn damals wendete ſich alles zuchtloſe Voll, das in früheren Jah⸗ 
ren nach den fernen Kolonien entführt wurde, der Söldnerei zu. So diente der heilige 
Schatz zur Entfeſſelung gemeiner Triebe und Leidenſchaften, zur Entfittlichung des 
Volks, zur Untergrabung aller bürgerlichen Tugend, aller Rechtsbegriffe und religiöſen 
Gewiſſenhaftigkeit. Kaäuflichkeit und Beſtechung wurde zur herrſchenden Sitte; Hoch und 
Niedrig ſtreckte die Hand nach Geld und Gewinn aus. Der Rinig Archidamos von 
Sparta und ſeine Gemahlin Deinicha, die Ephoren und Geronten, der Tyrann von 
第 gera u. A. wurden beſchuldigt, aus dem delphiſchen Tempelſchatz reiche Gaben em⸗ 
pfangen zu haben. 


Sn Beſizzee ſolcher Mittel und Streitkräfte unternahm Onomarchos, die 


—*8 felſige Tempelſtadt Delphi als feſten Stützpunkt benutzend, erfolgreiche Feld⸗ 


züge nach allen Richtungen. Er brachte die Lokrer, die epiknemidiſchen wie 


ilipp 


die von Amphiſſa, zur Unterwerfung, er verheerte die kleine Landſchaft Doris 
am Oeta, er bemächtigte ſich des Thermopylenpaſſes, nachdem er Tithronion 
(und wohl auch Nikäa und Alpenos) bezwungen und die Einwohner zu Scla⸗ 
ven gemacht, ja er wagte ſogar einen Einfall in Böotien. Der Rũckzug, zu 
dem er hier nach dem ungünſtigen Gefecht bei Chäroneia ſich genöthigt ſah, 
hinderte ihn nicht, bald nachher auf den Ruf des Thrannen Lykophron von 
第 gera in Theſſalien einzurücken und durch ſeinen Beiſtand den Waffen ſeines 
Bundesgenoſſen ſolches Uebergewicht zu verſchaffen, daß Ritterſchaft und Städte 
flehentlich die Hülfe des makedoniſchen Königs anriefen. 

Philipp ließ ſich nicht lange bitteu, den bedrängten Theſſalern, die er 
ſchon früher gegen Lykophron erfolgreich unterſtützt hatte, abermals zu Hülfe 


ieht den 
和 
au dulfe. zu eilen. Er hatte kurz zuvor bie Seeſtadt Methone, die leßte Beſißung der 


Athener am Meerbuſen von Thermä, erobert und im Grimm über den dabei 
erlittenen Verluſt eines Auges durch einen Pfeilſchuß die Einwohner vertrieben 
oder in Knechtſchaft verkauft, die Stadt geſchleift und das Gebiet ſeinem Reiche 
beigefügt; was konnte ihm jetzt erwünſchter kommen als der Ruf nach Süden? 
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Allein er Mnterfdagte die Macht ſeines Gegners; in zwei Treffen geſchlagen 
mußte Philipp nach Makedonien zurũckkehren, um neue Streitkräfte zu ſam⸗ 
meln, während Theffalien von den räuberiſchen Schaaren des Phokers und 
Pherãers durchzogen wurde. Wie ſchwoll damals dem Bandenführer das Herz 
voll ſtolzer und kühner Hoffnungen! Er träumte ſchon von der Herrſchaft über 
die theſſaliſchen Städte; und um die Thebaner ſeinen Zorn fühlen zu laſſen, 
unternahm er aufs Neue Streifzüge nach Böotien und beſezte Orchomenos ut 
Koroneia. Die Tempelſchäße waren noch hinreichend, ein Söldnerheer von 
20,000 Mann und 500 Reitern zu unterhalten. Selbſt der atheniſche Feldherr 
Chares empfing 60 Talente, um zur See den Makedonerkonig zu bekriegen, 
benußte aber den größten Theil der Summe, um das Volk auf dem Markt⸗ 
platze glänzend zu bewirthen. 

Aber dieſe Uebermacht der Phoker trieb die Feinde zu neuen Anſtrengun⸗ Piergtac 
gen. Die Theſſaler, beſorgt, die vereinten Streitkräfte des Lykophron und dearcho⸗ 
Onomarchos möchten das ganze Land in Knechtſchaft bringen, riefen aufs Neue 
Philipps Hülfe an und verſtärkten ſein Heer durch ihre eigenen Truppen mit 
ſolchem Eifer, daß ſich in Kurzem die Zahl ſeiner Streiter anf 20.000 Mann 
zu Fuß und 3000 Reiter belief. Die Phoker und Lykophron ſtanden im ſüd⸗ 
lichen Theſſalien unweit der Kũſiſe, wo Chares mit der atheniſchen Flotte zur 
Beſchũtßung und Mitwirkung bereit war. Hier ereignete ſich eine hitzige Schlacht, 
in welcher die Makedoner und Theſſaler, die als Gottesſtreiter mit dem Lor⸗ 
beer geſchmũckt in den Kampf zogen, den Sieg davon trugen. Die Zahl der 
erſchlagenen Feinde wird auf 6000, die der Gefangenen auf 3000 angegeben, 
die Uebrigen retteten ſich durch die Flucht, indem ſie die Waffen und Rüſtungen 
wegwerfend durch Schwimmen die atheniſchen Schiffe zu erreichten ſuchten. 

Der Fuhrer ſelbſt fand den Tod, ſei es daß er von den eigenen Söldnern er⸗ 
ſchlagen wurde oder daß er im Meere ertrank. Seinen Leichnam ließ Philipp 
ans Kreuz ſchlagen und die Gefangenen als Tempelſchänder ſämmilich erträn⸗ 
ken. Darauf rũckte der König vor Pherä, bedrängte die Stadt durch enge Be⸗ —I 
lagerung und zwaug das fürſtliche Bruderpaar Lykophron und Peitholaos, mit ta 到 ie 
ihren 2000 Söldnern nach Phokis zu ziehen. Nachdem er auch noch bie wichtige 
Seeſtadt Pagaſã eingenommen, zu deren Beiſtand die Athener zu ſpät aus⸗ 
zogen, konnte er fg als Herrn und Gebieter von Theſſalien auſehen. Drohend 
ſtand eg bereits mit ſeiuen abgehärteten Truppen om Engpaſſe von Thermo⸗ 
pylã, um als Rächer des delphiſchen Gottes die Tempelräuber auf ihrem eige⸗ 
nen Gebiet anzugreifen. Da weckte der Mahnruf des vaterländiſchen Demoſthe⸗ —* Athener 
nes die Athener aus ihrer Schlaffheit. Ein Hoplitenherr von 5000 Mann Thermopyla. 
Fußvolk und 400 Reiter, zu deſſen Ausrüſtung die Vürger ſelbſt die Koſten 
trugen, beſetzte unter Nauſikles den ſüdlichen Ausgang ber ,Pforten“ und 
heinmte die Fortſchritte des Königs. Ihre Reihen wurden bald verſtärkt durch 
1000 Spartaner und 2000 Achäer; und ſo bedenklich ſchien den Hellenen die 
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Nähe des Makedoners, daß ſie ſelbſt die Hülfe der Phoker nicht verſchmähten, 
wie ſehr ihnen auch die Genoſſenſchaft mit be Tempelräubern in gauz Hellas 
verargt wurde. Phayllos, der Bruder und Nachfolger des Onomarchos, an 
Raubſucht und Frechheit ſeinen beiden Vorgängern überlegen, führte ihnen ein 
ſtarkes Söldnerheer zu. Denn noch gab es goldene und ſilberne Weihgeſchenke 
im pythiſchen Heiligthum, die Gaben des reichen Lyderkönigs Kroöͤſos, die gol⸗ 
denen Platten und Schalen, der goldene Löwe und die weibliche Bildſänle von 
Gold, 4000 Talente an Werth, und an Menſchen, die ihre Seele verkauften, 
fehlte es nicht, da Phayllos den Sold auf das Doppelie des ũblichen Betrags 
erhöhte und durch Geſchenke Staatsmänner und Volksgemeinden in ſein Inter⸗ 
eſſe zu ziehen wußte. Dieſer vereinten Kriegsmacht vermochte Philipp nicht zu 
widerſtehen; er zog nach Makedonien zurück, ſicherte ſich aber den Beſitz von 
Theſſalien durch Beſatzungen und Adelsherrſchaften (Dekarchien), die er, wie 
früher Lyſander, in den einzelnen Städten und Gauen einſetßzte. In Pagaſä 
und in der Landſchaft Magneſia ließ er die Markt⸗ und Hafenzoͤlle für ſich er⸗ 
heben, und als um dieſelbe Zeit die euböiſcheu Gemeinden von Athen abfielen 
und mit Philipp ein Bündniß ſchloſſen, war der nördliche Seeverkehr in ſeiner 


350. Gewalt. Zwar gewannen die Athener unter Phokions Führung die Schlacht 


RFiezter 


und 


bei Tamynäz aber eine ſpätere Niederlage raubte ihnen die Früchte des Siegs 
und die Inſel. 
Philipps Rückkehr brachte den Griechen nicht den erſehnten Frieden, viel⸗ 


—** 机 mehr kehrten ſie ſogleich wieder ihre Waffen gegen einander. Aufs Neue burd- 


riechenland 


351. 350. ftreifte Phayllos mit ſeinen verwilderten Banden die Nachbarſtaaten Böotien 


35 


und Lokris, und wenn er auch mehrere Niederlagen erfuhr, die Lũcken wurden 


bald wieder ausgefüllt. Sein früher Tod, wohl die Folge ſeines wüſten Lebens, 


brachte die Oberleitung der phokiſchen Kriegsſchaaren in die Hände ſeines 
Neffen Phaläkos, dem der erfahrene Mnaſeas mit Rath und That zur 
Seite ſtand. Zu gleicher Zeit wurde der Peloponnes von großer Kriegsnoth 
heimgeſucht, indem die Spartaner, von den Phokern unterſtützt, noch eine leßte 
aber vergebliche Anſtrengung machten, ihre Herrſchaft wieder ũüber Meſſene und 
Megalopolis auszudehnen. Die Arkader widerſtanden mit Hülfe von Argos, 
Theben und andern Staaten den Lakedämoniern mit Erfolg, ſo daß dieſe end⸗ 
lich von ihrem Vorhaben abließen und in einer Waffenruhe die alten Zuſtände 
anerkannten. Und während die Phoker Böotien durchſtreiften, dienten theba⸗ 
niſche Bürger als Soldknechte unter dem rieſenſtarken Rikoſtratos, der, ein 
zweiter Herakles, mit Löwenhaut und Keule in den Streit zog, dem Perſerköuig 
im fernen Morgenland für 300 Silbertalente, die der Großkönig den Thebanern 
geſchenkt hatte. So haltlos und zerriſſen war damals das öffentliche Leben in 
Hellas. Unfähig Frieden zu halten und ohne gemeinſames edles Thatenziel 
verzehrten die Griechen in planloſen Kämpfen und Unternehmungen ihre Kräfte, 
bis ſie dem lanernden Feind zur Beute wurden, der während dieſer Zeit ũber 











2. Griechenland während der heiligen Kriege. 859 


den rauſchenden Vergnũgungen Teiner glänzenden Hauptſtadt Pella die helleni⸗ 
ſchen Staaten nicht aus dem Auge verlor, ſchrittweiſe ſeine Herrſchaft nach allen 
Seiten ausdehnte und nach Eroberung der Seeſtadt Heräon Teichos auf der 
thrakiſchen Kũſte die Beſitzungen der Athener auf dem Cherſones berührte. 
Schon krenzten makedoniſche Schiffe in den noördlichen Meeren, machten frei⸗ 
benteriſche Landungen in Euböa, Lemnos, Imbros und anderwärts, brachten 
atheniſche Kauffahrer auf und ſtörten den Handel und friedlichen Verkehr. 
Dieſe überlegte Kriegsweiſe des eben ſo ſchlauen als thatkräftigen und ai — 

unternehmenden Königs ſchreckte die Athener aus ihrer Ruhe und Sorgloſigkeit ſaaft. 于 
auf und machte fie zu Opfern und Anſtrengungen geneigt. Hatte auch her un⸗ 
glückliche Bundesgenoſſenkrieg die Einkünfte vermindert und die Staatskaſſe 
geſchwächt, ſo war doch Athen noch nicht verarmt; noch beſaß es die größte 
Kriegsflotte und die geübteſten Seeleute, welche die entſtehende Seemacht der 
Makedoner leicht niederhalten konuten. Betriebſamkeit, Handel und Schifffahrt 
und ein regſamer Verkehr hielten fortwährend einen gewiſſen Wohlſtand at， 
recht, und bei der Einfachheit der Lebensweiſe und den geringen Preiſen der 
Nahrungsmittel brauchte auch der Arme nicht zu darben. Wohl war die alte 
Kriegsluſt und Waffenũübung aus den Reihen der Bürger gewichen, ſeitdem das 
Unweſen der Söldnerei io mächtig um ſich gegriffen, mnud das Wohlgefallen an 
religiöſen Feſten, Prunkzügen und Schanſpielen, die Gier nach Theatergeldern, 
und Tagegebühren für Gerichtsſitzungen und Gemeindeberathungen und die 
Luſt am bequemen Genießen war größer als jemals; aber der empfängliche 
Sinn für das Große und Edle, die Liebe zu Freiheit und Vaterland und das 
Gefühl für nationale Ehre war noch nicht erſtorben. Beſonnener Rath fand bei 
ihnen immer noch eine gute Stätte. War auch die alte Manneskraft, Geſin⸗ 
nungstüchtigkeit und Charakterſtärke den jüngern Geſchlechtern abhanden ge⸗ 
kommen; war auch die Bürgerſchaft durch Schmeichler verwöhnt, „eitel und 
keck mit Worten“ aber waffenſchen und ohne Kraft der Entſagung, ſo fehlte es 
doch nicht an hochherzigen Regungen und Anwandlungen, die von vaterländi⸗ 
ſchen Rednern erweckt und geleitet zeitweiſe eine kriegeriſche Begeiſterung, einen 
muthigen Aufſchwung erzeugten. Nur freilich war dieſe Erhebung ohne Aus⸗ 
daner. Das atheniſche Volk beſaß Muth genug, einer drohenden Gefahr ent—⸗ 
gegen zu gehen und dem Feinde tapfer ins Auge zu blicken, aber der politiſche 
Verſtaud und die umſichtige Ueberlegung frũherer Zeiten war verloren; war die 
Gefahr für den Angenblick beſeitigt, ſo verfiel die Bürgerſchaft wieder in die 
alte Abſpannung und Erſchlaffung. Dennoch iſt Athen in dieſer Zeit des nahen⸗ 
den Falles der einzige helleniſche Staat, der noch mit Würde in das handelnde 
Leben eingreift und ſelbſt dem Feind noch Achtung abzwingt, der Hort und 
Mittelpunkt für alle Volksgemeinden, die ihre Freiheit nicht ‚um den gleißenden 
Schimmer makedoniſcher Gunſt“ hingeben wollten. Dieſe Haltung verdankten 
die Athener ihren beiden großen Mitbürgern Phokion und Demoſtheneb, 
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die, wie verſchieden auch ihre Raturen und Wege waren, doch im ernſten Be⸗ 
mũhen um die öffentliche Wohlfahrt und in männlicher Gefinnung und Tugend 
ũbeteinſtimmten. 


on Vhokion, der Sohn eines geringen atheniſchen Burgers, gehörte in die Keihe 
be Maͤnner, die, wie Ariſteides und Cpaminondas, auch auf der Höhe des Lebens arm 
und einfach blieben. Die Unbeſtechlichkeit ſeines Charakters in einer Zeit. wo Kaͤuflich⸗ 
keit und Geldgier zu den Laſtern des Tages gehoörten, ſeine Mäßigung, Enthaltſamkeit 
und Selbſtbeherrſchung, ſeine gewiſſenhafte Pflichttreue und Dienſtfertigkeit, ſein ſittlicher 
Ernſt, mit dem er jedem Unrecht, jeder Bedrückung des Schwachen entgegentrat, erwar 
ben ihm den Veinamen des ‚Rechtſchaffenen“ und das allgemeine Vertrauen des Volls 
das ihn fünfundvierzigmal zum Feldherrn wählte, ohne daß cr jemals als Bewerber 
aufgetreten waͤre; denn er war eben fo frei von Ehrgeiz wie von Habgier und Genuß⸗ 
ſucht. Die Armuth ſeiner Jugend hatte ihn nicht von der Erwerbung edler Kenntniſſe 
und feiner Bildung abgehalten. Er war ein Freund und Schüler Platons und ver 
kehrte viel mit Zenokrates, und wenn er auch als Redner nicht mit Demoſthenes wett⸗ 
eifern konnte, ſo übte er doch durch ſeine kurzen gedrungeuen und gedankenreichen Vor⸗ 
truge eine ſolche Macht auf die Zuhörer, daß dieſer ſelbſt in ihm ben ZSerſpalter“ ſeinet 
Reden fürchtete. Unbekümmert um Ruhm oder Volksgunſt ſprach er wie ein einfacher 
Kriegsmann ſeine Meinung derb und bündig aus. Mit Platon hatte er die ariſtokra⸗ 
tiſche lakoniſtrende Gefinnung gemein, die er ſowohl tn der Verachtung des ſelbſthert⸗ 
lichen Volks als in ſeiner gemeſſenen, nüchternen Haltung und Lebendweiſe kund gab. 
Er ging meiſtens ohne Fußbekleidung und Mantel und niemals ſah man ihn lachen 
oder weinen. Aber bei dieſen Sonderbarkeiten und abſtoßenden Zügen beſaß er eine 
Eigenſchaft, die dem atheniſchen Volke jener Tage ſehr zuſagte und ibm troß ſeines 
murriſchen Weſens und ſeiner rückſichtsloſen Strenge als Befehlshaber die Gunſt deſſelben 
erhielt — er war friedliebend und einer kũhnen kraͤftigen Politik abgeneigt; vertrauensboll 
wurde er leicht durch verſöhnliche Worte getäuſcht und ließ den geeigneten Augenblick des 
Handelns unbenutzt vorübergehen. Ein nũchterner Mann ohne höheren Schwung des Gei⸗ 
ſtes und ohne hervorragendes Talent überſah ec die Gefahr, bis ſie am der Pforte anklopfte, 
und führte dadurch Schwierigkeiten und Verwickelungen herbei, die dann das zu ſpät 
gezogene Schwert nicht mehr zu Bfen vermochte. So ſtand Phokion mit dem leicht⸗ 
fertigen Volksſchmeichler Cubulos an der Spitze der Friedenspartei, an die ſich dann 
in der Folge die erkauften makedoniſchen Wortführer, wie Philokrates, Aeſchines und 
Demades und ein ganzer Schweif ,nichtswurdiger Geſellen“, wie Stratokles, Ariſto⸗ 
geiton u. A. anlehnten. Vielleicht daß auch hier ſeine geringe Achtung vor dem Vollb⸗ 
ſtaat und der herrſchenden Menge ihn zu dieſer verderblichen und wenig ehrenhaften 
Politik führten; er hatte kein Vertrauen in die Kraft und Ausdauer des Volls und in 
den Beſtand der griechiſchen Freiheit, darum mochte er die friedliche Begründung der 
makedoniſchen Herrſchaft für weniger nachtheilig halten als die gewaltſame; eine freie 
Cinigung der helleniſchen Staaten unter Philipps Oberhoheit für ein geringeres Uebel 
anſehen, als eine Unterwerfung mit gebrochenen Gliedern im fruchtloſen Kampfel Als 
Vorfechter und Leiter der makedoniſchen Friedenspartei wurde ſomit 第 gofton der ent⸗ 
ſchiedene Gegner des Demoſthenes, den ec als ſtreitſüchtigen, zungenfertigen Rhetor und 
Anwalt ohnedies wenig achtete, er, der Mann der philoſophiſchen Ruhe und der mill⸗ 
taͤriſchen Zucht und Gubordination. 
Demoſthenet Demoſthenes, deſſen Leben und Bildungsgang wir oben (G. 718ff.) angege⸗ 
ben, war bis jezt noch nicht aus dem Kreiſe der Rechtsanwaltſchaft herausgetreten. 
ſelbſt die Alagrede gegen Ariſtokrates, die fg zuerſt auf dem Gebiete auswär⸗ 
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tiger Politik bewegte, war für Cuthykles angefertigt und von dieſem vor Oericht bop 
getragen worden. 

Die Athener hatten den Charidemos, einen Soldnerhauptmann von dunller Herkunft, alagrede 

dem der thrakiſche Fürſt Kerſobleptes ſeine Schweſter zur Gemahlin gegeben, mit ihrem Bür⸗ — ate 
gerrecht beſchenkt und als Freund und Wohlthäter durch goldene Kränze und andere Chren 352. 
ausgezeichnet. Damit nicht zufrieden, verfaßte Ariſtolrates einen Rathsbeſchluß des Inhalts: 
„wenn Jemand den Charidemod tödte, ſolle ef ũberall, fo weit die atheniſche Bundesgenofſen⸗ 
ſchaft reiche, aufgegriffen werden können; wer aber, ſei es eine Gemeinde oder ein Einzelner, 
ben Thäter der Verſolgung entziehe, ſolle aus der Bundesgemeinſchaft ausgeſtoßen ſein.“ 
Nun ſucht die Rede darzuthun, daß ein ſolcher Veſchluß, wenn er don der Vollogemeinde die 
Beſtätigung erhielte, ſowohl gegen die beſtehenden Geſeße als gegen die politiſche Klugheit 
und Umſicht ſei, und den Staat zum, Leibwächter“ des Söldnerführerd mache, eines Manned, 
„der ſeine Dienſte ſtets zu Markte trug, wo ſie den meiſten Lohn verſprachen, deſſen einzige 
Heimath dad Lager war, ſein Kampfpreis en ſchwelgeriſches Leben in Trunk und Wolluſt, 
ohne der Schranke bũrgerlicher Sitte und Ordnung 30 achten.“ 


Aber die ſchwierigen Zeitverhaltniſſe, die jeßt drohend über Hellas gereilt gr 
brachen, führten den Redner zur politiſchen Thätigkeit. Er faßte die Lage und 二 dgfet 
die Aufgabe ieiner Vaterſtadt klar ins Auge und ſah allein in etner fintlichen —2 
Erhebung und geiſtigen Verjũngung und in thatkraͤftigem Handeln Heil und 
Rettung. Sein eifriges Bemühen iſt deshalb darauf gerichtet, in ſeinen Mit⸗ 
bũrgern die Tugend, das Ehrgefühl, die ſelbſtverleugnende Opferwilligkeit und 
die Vaterlandsliebe wieder zu erwecken, wodurch die Väter groß geworden; die 
Genußſucht und das Trachten nach Vergnũgen und Luſtbarkeit zu tilgen, damit 
nicht die Kräfte und Einkünfte des Staats zu Freuden und Feſtlichkeiten ver⸗ 
wendet würden, ſondern zu Kriegsrüſtungen und zur Unterhaltung der Flotte; 
das Nationalgefühl und den Gegenſatz gegenüber den Barbaren zu ſtärken, 
dem Herkommen und den überlieferten Geſetzen Ehrfurcht zu erwirken und die 
Scheu vor kriegeriſchen Anſtrengungen und vor den Mühen und Gefahren des 
Waffendienſtes aus der Bruft der jüngeren Bürger zu bannen, damit ſie nicht 
Die Kriegführung ganz und gar den Söldnern überließen, die den Freunden oft 
furchtbarer waren als den Feinden, ſondern durch ihre eigene Theilnahme die 
Miethlinge zur Zucht und Ordnung anhielten. 

Co benußte ec die beunruhigenden Anzeigen und Geruͤchte von großen Rüſtungen Qte Anen 
in Perſien und den durch unbeſonnene Redner aufgeſtachelten blinden Kriegseifer der F —ã— 
Athener gegen den alten Rationalfeind, um tn der Rede von den Symmorien oder 354. 
Flottenbeitrãgen das atheniſche Volk vor einem übereilten Vruch mit jener öſtlichen 
Großmacht, von ber jobt keine Gefahr drohe, zu warnen; zugleich ertheilte er aber den 
Rath, die Wehrverfaſſung des Staats, beſonders zur See, in ſolchen Stand zu ſetzen, 
daß die verfügbaren Kraͤfte jederzeit in Vereitſchaft waͤren. Dies geſchehe am 8med。 
mãßigſten durch Ausbildung ber Symmorien“ (S. 801); ‚die Laſt der Beſteuerung 
und perſoönlichen Leiſtungen mindere ſich, wenn jeder Vürger nach ſeinem Vermögen 
beigezogen werde; trete dann Jedermann auf den angewieſenen Poſten ein, ſo vermoͤge 
Athen, wo es gelte, raſch einzugreifen und allen Hellenen ein Hort in der Gefahr zu 
ſein.“ 


⸗ 
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23 Go fudgt ec in der Rede für die Megalopoliten und für die KRhodier nach⸗ 
— *— zuweiſen, daß es Athens Beruf ſei, unter den in Zwietracht zerfahrenen Hellenen auf 
302. Recht und Frieden zu halten, keinen Staat, weder Sparta noch Theben. zur Uebermacht 
gelangen zu laſſen, ſondern die Schwächeren vor Ueberwältigung zu ſchützen und bc 
Bedraͤngten ſtets ſich anzunehmen, in keinem Falle aber zu dulden, daß irgend ein hel⸗ 
leniſcher Staat unter die Gewalt der Varbaren falle. Demgemäß liege es den Athe⸗ 
nern ob, im Peloponnes den Frieden zu wahren und Megalopolis vor der Rache der 
Spartaner zu ſchũtzen, in Thrakien die kleineren Fürſten dem Kerſobleptes nicht preis⸗ 
zugeben, auf Rhodos der unterdrũckten Vollsgemeinde und ihren vertriebenen Führern 
iu helfen und die Uebergriffe der kariſchen Fürſten zurückzuſchlagen. 
—* 58 Sm vollen Umfang aber gab ſich die vaterländiſche Thätigkeit des attiſchen Red⸗ 
— 5 ners während des phokiſchen Krieges kund, wo zum erſtenmal die Entartung und der 
fittliche und politiſche Verfall der helleniſchen Staaten und zugleich die planmäßige 
Eroberungsſucht des makedoniſchen Koͤnigs ſich deutlich enthüllte. Wohl hatten die 
Athener auf die Nachricht, daß Philipp ſich die thrakiſche Küſte unterworfen und mit 
den Byzantiern und mit den kleinen Fürſten des Landes Vündnifſe eingegangen, daß 
ſein Reich oder doch ſeine Bundesgenoſſenſchaft von den Thermophlen bis zur Propontis 
reiche und ſelbſt das Meer von makedoniſchen Schiffen beunruhigt werde, alsbald Krieg 
beſchloſſen; aber die Rachricht, daß der König erkrankt, ja vlelleicht ſchon todt ſei, warf 
ſie in ihre alte Lethargie zurück. Und doch traf bald nachher Philipp Vorbereitungen 
zum Krieg wider Olynth, das er früher auf Koſten der Athener begünſtigt hatte! Da 
hielt Demoſthenes ſeine erſte Philippika“ vor dem verſammelten Vollke mit ſchar⸗ 
fer Rüge über die Läſſigkeit und Leichtfertigkeit der Bürger, aber mit troͤſtender Ausficht 
auf Wiedergewinn des Verlornen und auf Rache an Philipp, wenn fie ſich ermannten. 
wenn jeder feine Pflicht thue, ohne Ausflüchte zu ſuchen, der Vermoͤgende mit Steuern, 
der Ruͤſtige mit Kriegsdienſt. Sie ſollten eine wenn auch kleine Streitmacht auffſtellen, 
die, dem Kerne nach aus atheniſchen Bürgern beſtehend und gut unterhalten, ſtets 
kampfbereit und ſchlagfertig ſei, um dem makedoniſchen König tm günſtigen Augenblid 
Schaden zuzufügen. 
Während ſie unthätig dafitzen, heißt es darin, und auf Gerüchte lauern und irgend eine 
Wendung zu ihren Gunſten vom Zufall erwarten, greift Philipp mit raſtloſer Thaͤtigkeit im⸗ 
mer weiter um fg und umſtellt ſie wie ein Jaͤger. Was hülfe es ihnen, wenn Philipp ſtürbe, 
fie würden bald einen andern Philipp hervorrufen, wenn ſie es fo forttrieben; denn ihre 
Sorglofigkeit gabe ihn groß gemacht. Ja trate der Fall wirklich ein und wäre das Glück ihnen 
hold, fie könnten ſich bei ihrer Rathloſigkeit und bei der mangelhaften Kriegsrũſtung nicht ein⸗ 
mal die allgemeine Verwirrung zu Rutze machen Rur wenn ſie fd ermannten und Jeder 
auf ſich ſelbſt vertraue und zur That ſchreite, könne der Staat gerettet werden; liefere bo 由 
Philipp ſelbſt den Beweis, daß mer die Gefahr und die Schwierigkeiten des Unternehmens 
nicht ſcheue, den Siegespreis davontrage; dem Entſchloſſenen und Thätigen fielen Croberungen 
und Bundesgenoſſen zu. 


Seringe Der vaterlaͤndiſche Mahnruf des Redners blieb nicht ganz ohne Wirkung. Chares 
img wurde in Stand geſetzt, mit einem bemannten Kriegsgeſchwader bie thrakiſchen Gewäſſer 
und Küſten zu ſchirmen und den Olynthiern Beiſtand zu leiſten. Dies ſcheint den König 
bewogen zu haben, ſein Vorhaben auf eine günſtigere Zeit zu verſchieben. Bald ließen 
jedoch die Athener wieder in ihrem Eifer nach. Zehn leere Dreidecker, für welche Chari⸗ 
demos bie Söldner liefern ſollte, waren die ganze Kriegsbereitſchaft des nächſten Jah⸗ 
res. Die vergnügungsſüchtige Bürgerſchaft lauſchte aufs Neue der Sirenenſtimme be 
Friedensmänner. ECubulos und ſeine Genofſſen, unter denen ſich der von Philipp er⸗ 
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faufte redefertige Demades zum erſtenmal bemerklich machte, wußten den Gelüſten der 
Menge zu ſchmeicheln, fo daß die Athener, wie in einem Zauberbann gehalten mtcben 
War es doch bei Todesſtrafe unterſagt, die Verwendung der Ueberſchüſſe des öffentlichen 
Einkommens, die gewöͤhnlich für Feſtgaben und Veluſtigungsgelder ausgegeben wurden, 
für Kriegszwecke zu beantragen! 

Dieſer Leichtſinn trug bald ſeine Früchte. Olhnthos, der Vorort der chal⸗ Phulixe 
kidiſchen Eidgenoſſenſchaft, dem einſt Philipp das atheniſche Potidäa zu Füßen yneh 
gelegt hatte, war durch die Gunſt des Königs mächtig aufgeblüht. „Während 
andere helleniſche Staaten mit Kriegsleiden und Haͤndeln aller Art heimgeſucht 
waren, heirſchte auf der chalkidiſchen Halbinſel tiefer Friede: die Fülle der 
Gaben, welche aus den Erzgruben oder von den Feldern, Weinbergen und 
Gärten gewonnen wurden — denn die meerumſpülte Halbinſel war geſegnet 
wie kein anderer Strich der Nordküſte, ihr Wein, ihre edeln Früchte waren ge⸗ 
ſucht und wurden weithin verführt — die Bürger konnten ſie in behaglicher 
Ruhe genießen.“ Aber dieſer Zuſtand des Gedeihens und ipbigen Genießens 
ſollte bald ſein Ende erreichen. Philipp lauerte ſchon lange auf die günſtige 
Gelegenheit, die blühende Handelsſtadt an ſein Reich zu bringen; erſt als er 
durch Beſtechung und Umtriebe it allen Bundesſtädten namhafte Männer auf 
ſeine Seite gebracht, ſchritt er zum Werk. Die Weigerung der Olynthier, zwei 
flüchtige Stiefbrüder des Königs, die in ihren Mauern Schutz gefunden, auszu— 
liefern, gab den willkommenen Vorwand zum Krieg. 一 Die Olynthier, die 人 Of 
einſt drei Jahre lang der ſpartaniſchen Macht getrotzt hatten, waren auch jd 
zum Widerſtand entſchloſſen, wenn ſchon bie Drachenſaat des Verraths und 
der Untreue“ auch in ihrer Mitte wucherte. Beſaß doch die Stadt eine Bürger⸗ 
wehr von 10,000 Hopliten und 1000 Reitern! Aber ſie kannten den Feiud, 
mit dem ſie es zu thun hatten, und ſchickten deshalb eine Geſaudtſchaft nach 
Athen, welche ein Bündniß abſchließen und ſchnelle Hulfe erbitten ſollte. De⸗ 
moſthenes, damals Mitglied des Raths, unterſtützte das Anſuchen der Olyn ˖ 
thier in drei Reden, die ein großartiges Denkmal ſtaatsmänniſcher Einficht und 
edler Freimũthigkeit ſind und von der ſittlichen Entrüſtung über die unwürdigen 
Schmeichler der Menge wie von der warmen Vaterlandsliebe des Redners 
Zeugniß geben. 

Sn der erſten ‚olynthiſchen Rede“ (nach Grotes Anſicht erſt bei der zweiten Ge⸗ — olynth. 
ſandtſchaft gehalten) ſuchte er die Athener zur richtigen Erkenntniß der Gefahr, die ihnen 人 ee 
ſelbſt drohe, und be Mittel ihr zu begegnen hinzuleiten. Er räth ihnen, nicht blos 
raſch ein beträchtliches Hülfsheer abzuſchicken und durch eine Vermögensſteuer und beſſere 
Verwendung der Staatseinkünfte die nothwendigen Geldſummen zu beſchaffen; ſondern 
auch durch Geſandtſchaften die Thefſaler, Illhrier, Päoner zum Aufſtand zu reizen; an 
Unzufriedenheit fehle es bei dieſen Völkerſchaften nicht. Käme Philipp durch ihre Saum⸗ 
ſeligkeit in den Befitz von Olynth und der griechiſchen Küſtenlandſchaft, wer würde ihn 
dann hindern, nach Attika zu ziehen; ‚dann würde es ben Athenern gehen wie leicht⸗ 
finnigen Schuldenmachern, die eine Weile in Ueberfluß leben, bald aber ſich um ihr 
ganzes Erbe gebracht ſehen.“ Aber zu einer ſolchen Anſtrengung, wie ſie Demoſthenes 
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beabſichtigte, vermochten ſich die Athener nicht aufzuſchwingen. Wohl wurde ein 全 ij 
niß mit Olynth abgeſchloſſen und Chares mit dreißig Trieren und 2000 Solbnern 
der Stadt zu Hulfe geſchickt, aber weder die Audruſtung des Vürgerheeres noch die 
Reform in der Finanzverwaltung konnte durchgeſführt werden. Dagegen wurden 第 bi 
lipps Fürſprecher und Lobredner immer kühner. Umſonſt ſuchte Demoſthenes bei An⸗ 
kunft einer neuen Votſchaft von Olhnth in der zweiten olhnthiſchen Rede (ie 
nach Grotes Anficht jebt irrig als die erſte aufgeführt wird) dieſe kurzſichtigen oder fei⸗ 
len Vertheidiger des Makedoners zum Schweigen zu bringen durch die thatſaͤchlichen 
Beweiſe, daß Philipp durch Meineid und Treuloſigkeit emporgekommen, ſeine Macht 
ſomit auf unſicherer Grundlage beruhe), und die Athener nochmals zu perſoöͤnlichen 
Anſtrengungen und energiſcher Hulfeleiſtung anzuregen; anſtatt ſelbſt in Abtheilungen 
fg dem Felddienſt zu unterziehen und durch Steuerumlagen nach dem Vermoͤgen cinec8 
Jeden die Kriegskoſten aufzubringen, griffen fie zu dem gewohnten Mittel. Charide⸗ 
mos, ein ſittenloſer, der Schwelgerei und Wolluſt ergebener Söldnerhauptmann, erhielt 
den Befehl, mit 15 Dreideckern und 4000 Mann leichten Fußbolls an der Stelle des 
abberufenen Chares in Olhnth einzurücen. Aber die zuchtloſe Mannſchaft war eine 
ſchwache Stũtze gegen einen Feind, der mit Gold und Eiſen ſich einen ſichern Weg 
bahnte. Und dennoch erregte ein kleiner Vortheil, den der atheniſche Führer ũber Phi⸗ 
lipps Truppen gewann, eine ſolche Siegesfreude, daß fg die Menge den froheſten Hoff⸗ 
nungen hingab und die Stunde der Rache gekommen glaubte. Da hielt Demoſthenes 
die dritte olynthiſche Rede, worin er die freudig erregten Gemüther herabſtimmte 
Mb ihnen begreiflich machte, wie thöricht es ſei, daran zu denken, auf welche Weiſe man 
Philipp züchtigen wolle, ehe man die Bundesgenoſſen gerettet habe. Sie ſollten viel⸗ 
mehr den Kerieg mit Nachdruck führen, ehe Olhnth erliege. Und die Ereigniſſe gaben 
ihm bald Recht. NRachdem Fhilipp durch Beſtechung und Verrath Sane, Torone, 
Mekyberna und andere Städte Challidikes in feine Gewalt gebracht, rückte er vor 
die Mauern der Hauptſtadt. Die Bürgerſchaft wollte Unterhandlungen anknüpfen, er⸗ 
hielt aber den Beſcheid: ‚entweder dürften ſie nicht mehr zu Olhynth wohnen, oder er 
nicht mehr in Makedonien!“ In dieſer Bedrängniß ſchickten die Olhnthier eine dritte 
Botſchaft um dringende Hülfe nach Athen, und diesmal hatte ihr Mahnruf wenigſtens 
die Wirkung, daß die Athener ein Geſchwader bon 17 Trieren mit 2000 bewaffneten 
Bürgern unter Chares abgehen ließen. Aber ehe daſſelbe zu ſeinem Ziel kam, erfüllten 
ſich die Geſchicke Olhnths. 


Orxbo gofl Philipp hatte mehrmals verſucht, die Stadt von der Landſeite zu erſtũr⸗ 
348. men; allein die Olynthier ſchlugen alle Angriffe tapfer zurück, und ba die Ver⸗ 
bindung mit der Eee und den atheniſchen Schiffen offen ſtand, ſo litten fie 

durch die Belagerung nur geringen Schaden. Da ſchritt Philipp, eingedent 

des Orakelſpruches, den ihm einſt die Phthia gegeben: ‚kämpfe mit filbernen 

Lanzen und Alles wirſt bt gewinnen!“ zu dem erprobten Mittel der Beſtechung; 
Laſthenes und Euthykrates, die Befehlshaber der olynthiſchen Reiterei, über⸗ 

lieferten den Makedonern die Stadt durch ſchändlichen Verrath. Furchtbar war 


) „Es iſt unmoglich,“ ſagt er, „mit Ungerechtigkeit, Meineid und Lüge eine dauethafte 
Macht zu erwerben; mg fte auch für einmal und eine kurze Weile ſich baiten und in ſtolzen 
Hoffnungen erblühen: die Zeit wartet ihrer und fte fällt in fich zuſammen. Dem wie 
einem Hauſe oder Schiffe oder jedem andern Vau die Unterlage dad feſteſte ſein muß, ſo ſoll 
auch be unſern Hanolungen Anfang und Grund wahr und gerecht ſein. Das aber iſt jeßt bei 
Philippo bisherigen Thaten nicht der Fall 
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das Strafgericht, das des Konigs Rache ñber Olhnth verhängte. Die Stadt 
wurde ausgeplündert und zerſtört, die ECinwohner theils erſchlagen theils in 
Kuechtſchaft verkauft, wobei be Verraͤther Euthykrates den Preis beſtimmie. 
Nm einer geringen Zahl gelang die Rettung auf atheniſchen Schiffen. Chalki⸗ 
dike wurde zum maledoniſchen Reiche geſchlagen, aber die helleniſchen Städte 
ſanken in Schutt und Trümmer; wie früher Potidäa, neuerdings Apollonia, fo 
wurden jetzt mit Olhnth alle 32 Städte des challidiſchen Bundes von Grund 
aus zerſtört. Wo bisher freie Burger ihr regſames Leben eutfaltet und mit 
kunſtvollem Fleiß gewirkt und geſchaffen hatten, ba beſtellten nun Sclaven oder 
gutshörige Bauern für fremde Herren den Boden und trieben den ergiebigen 
Bergbau für den makedoniſchen König; in wenigen JZahren erkannte man bi 
Statten nicht mehr, wo einſt die reichen helleniſchen Gemeinweſen geſtanden. 

Zur Feier ſeines Sieges ließ hierauf Philipp au Dion das Feſt der Olympien 
(S. 842) mit höchſter Pracht felern. Von allen Enden ſtrömten Kuünſtler und Zuſchauer 
herbei; imd der König 5enubte die reiche olhnthiſche Beute, um ſeine Krieger und Gaſt⸗ 
freunde mit königlichen Geſchenken und Gnadenerweiſungen zu belohnen, die ihre Wir⸗ 
kung nicht verfehlten. Die gefangenen Stiefbrüder ließ Philipp tn Makedonien hinrich⸗ 
ten. Acht Olhmpiaden ſpaͤter (316) grundete Kaſſandros auf dem Iſthmos von Pallene 
die Stadt Kafſſandreia, deren BVewohner aus den geretteten Olynthiern und andern 
Hellenen der challidiſchen Halbinſel beſtanden. 

Wenn gleich die Athener den flüchtigen Olynthiern bürgerliche Rechte ber Site — 
liehen, ſo hatten ſie doch wenig Luſt, für die verlorne Bundesſtadt noch ferner 过 
das Schwert zu ziehen und dadurch 第 5ifipp6 Groll auf ihre eigene Stadt 10.347. 
laden; zumal bn ein Verſuch, die pelopormeſfiſchen Staaten zu einem Geſammt⸗ 
bund zu vereinigen, an der Zwietracht und Selbſtfucht der Einzelnen geſcheitert 
war. Mehr und mehr regte fg daher der Wunſch nach Frieden; und ba man 
durch einige Gefangene, die be König auf die Fürbitte ihrer Verwandten ohne 
Löſegeld freigegeben, von der freundlichen Geſtunung Philipps gegen Athen 
verſichert wurde, ſo fand der Autrag des Philokrates, dem König durch Ab⸗ 
ordnung einer Geſandtſchaft eine Brücke zu Friedensunterhandiungen und 
Bundniß zu bahnen, die allgemeine Zuſtimmung. Zehn Geſandte, unter ihnen 
Demoſthenes und Aeſchines, wurden als Bermitiler abgeſchickt. Philipp 
empfing die VBotſchafter mit der größten Freundlichkeit; er ũüberhäufte fie mit 
Artigkeiten, hoͤrte ihre Reden aufmerkſam an, bewirthete ſie mehrere Tage [ang 
auf die liebenswürdigſte Weiſe und gab ihnen die Verſicherung, daß ihm nichts 
mehr om Herzen liege, als der Freund und Bundesgenoſſe Athens zu werden. 
So umgarnte er 人 mit ſeinen diplomatiſchen Künſten, vermied es aber ſorg⸗ 
fältig, durch irgend ein beſtimmtes Verſprechen ſich zu binden. Als die Ge⸗ 
fandten in die Vaterſtadt zurückkehrten, konnten fie nicht genng von Philipp 
erzuͤhlen, ‚von ſeinen angenehmen Manieren, ſeiner ſchönen Geſtalt, ſeinem 
Witz und ſeiner Laune bei Trinkgelagen“, und von ſeinem Wohlwollen für 
Athen. Beſonders waren Philokrates, Kteſiphon und Aeſchines überſchwenglich 

Weber, Weltgeſchichte. I. 55 
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in ſeinem Lobe, daher man fie in der Folge beſchuldigte, ſie mirer von Philipp 
durch Geſchenke gewonnen worden. Und als bald darauf der König die zwei 
erſten Männer ſeines Reiches, Parmenion und Antipater als Botſchafter 
nach Athen ſandte, wetteiferte die ganze Stadt in Beweiſen von Aufmerkſam⸗ 
Weit und Chrerbietung. Vei dieſer Stimmung war zu erwarten, daß man fich 
346. bald einigen werde. Und in der That wurde nach zweitägigen Verhandlungen 
er Friede des Philokrates auf Grund des dermaligen Beſitzſtandes zum 
as.io.aprii) Abſchluß gebracht, worin die Athener und Philipp für ſich und ihre Bundes⸗ 
genoſſen Friede und Freundſchaftsbund und gegenſeitige Waffenhülfe im Fall 

eines Angriffs gelobten. 


2 Slotan Freudig begrüßte Iſokrates in einer eigenen Rede ben makedoniſchen Koͤnig als 


vᷣbiupp. Friedensoſtifter und forderte ihn auf, alle Hellenen zur Cintracht und Verſoͤhnung zu 
führen und durch dieſe Wohlthat alles Uebel, das er ihnen zugefügt, in Vergeſſenheit 
zu bringen. Dann möge er an der Spitze des vereinigten Griechenlands ſeine Waffen 
gegen die Perſer tragen. So lieferte einerſeits Selbſtſucht und ſchnöder Verrath, ander⸗ 
ſeits gutmũthige Befangenheit das helleniſche 外 off dem ſchlauen Koönig gefeſſelt tin die 
Hande. Statt die gebundenen und zwieſpältigen Kräfte zur Abwehr des gemeinſamen 

Feindes zu ſammeln, begrüßte man ihn als, Segenshort und Friedensbürgen“. 
—S Zu der Zeit, da der Friede des Philokrates in Athen abgeſchloſſen und 
fengtf4o 必 2 nachträglich von bet Beiſitzern des Bundesraths beſchworen wurde, ſtand 
Philipp in Thrakien, eifrig bemüht, ſowohl den mit Athen befreundeten Kerſo⸗ 
bleptes als die Küſtenorte, in welchen fig athentſche Beſatzung befand, zu unter⸗ 
werfen, ehe ihm durch die Annahme des Friedens die Hände gebunden wären. 
Es war daher ſehr viel daran gelegen, daß die Geſandten, welche von dem 
König und ſeinen Bundesgenoſſen den Eid gauf den Frieden empfangen ſollten, 
— man hatte dieſelben Manner wieder gewählt — ihre Reiſe möglichſt be⸗ 
ſchleunigten. Anſtatt aber, wie Demoſthenes rieth, ſogleich von Eubda aus in 
das konigliche Feldlager überzuſetzen, nahm die Geſandtſchaft auf Betreiben 
des Aeſchines und Philokrates den weiten Umweg durch Theſſalien nach Pella 
und wartete dort ruhig ab, bis Philipp, nachdem er in der Zwiſchenzeit 
die feſten Küſtenorte Serrheion, Doriskos, Hieron Oros weggenommen und 
den Kerſobleptes zur Huldigung gezwungen, von dem Feldzug in ſeine Haupt⸗ 
ſtadt heimkehrte. Nun war von Herausgabe der eroberten Orte keine Rede 
mehr und Philipp wußte durch gewinnende Freundlichkeit und Geldgeſchenke, 
die allein Demoſthenes zurückwies, die Geſandten dahin zu bringen, daß ſie das 
Geſchehene als ‚vollendete Thatſache“ ſtillſchweigend anerkannten und ſelbſt 
Kardia, den Schlüſſel des thrakiſchen Cherſones in den Händen des Königs 

ließen. 

的 Aber noch ein wichtigerer Schlüſſel ſollte bem klugen 第 firtner in die 
D vande fallen 一 die Thermopylen. Zur Zeit als mit den niakedoniſchen Ve⸗ 
vollmãchtigten ũber den Frieden unterhandelt wurde, zählten die Phoker zu den 
Bundesgenoſſen der Athener. Allein als Religionsfrebler wurden fie auf Ver⸗ 
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langen der königlichen Botſchafter ausdrücklich von demſelben ausgeſchloſſen; 
die Athener begnũgten ſich, ſie mündlich der Gnade des Königs zu empfehlen. 
Run war aber die Lage der Phoker fo verzweifelt, daß Philipp mit Sicherheit 
auf ihre Unterwerfung zählen durfte, wenn er die früheren Angriffe erneuerte, 
zumal da die Thebaner und Theſſaler ihn ſelbſt dazu aufforderten, damit die 
offene Wunde im griechiſchen Lande geheilt werde. 

Als naͤmlich die Tempelſchaͤße vergeudet oder für den Krieg verwendet waren, Sie ab der 

gerieth das arme Land bald an den Rand des Verderbens. Sn der äͤußerſten Rath⸗ 
loſigkeit warf man ſich ſogar auf Schaßgraͤberei. Der Schatzmeiſter Philon ſchloß aus 
homeriſchen Verſen (Il. 9 404), unter dem Altar des 第 95008 und um den Dreifuß 
Ttften Schaͤße verborgen liegen. Soldaten riſſen an dieſer heiligſten Stätte ben Bo⸗ 
den auf, bis ſie durch heftige Erdſtöße erſchreckt bon ihrem verwegenen Beginnen ab⸗ 
Tiefen.” Der Geldmangel erzeugte Parteiung und Meuterei. Phalaͤkos wurde des 
Unterſchleifs angeklagt und ſeiner Befehlshaberſtelle entſezt. Auf Betreiben der drei 
naͤchſten Feldherren Deinokrates, Kallias und Sophanes wurde der Schatzmeiſter Philon 
wegen des gleichen Vergehens zum Tode verurtheilt und unter furchtbaren Martern hin⸗ 
gerichtet. So friſtete man fg einen Augenblick hin,“ bemerkt Schäfer, „und hielt 
Gericht, als handelte es ſich darum, heiliges Recht zu vertreten, waͤhrend doch Alle Mit⸗ 
ſchuldige des Raubes und mit demſelben Fluch beladen waren.“ Aber die neuen Feld⸗ 
herren beſaßen kein Vertrauen; daher nahm das Voll ſeine Zuflucht von Reuem zu 
Phalakos und ſeßzte ihn wieder in ſeine Stelle ein. 

Dieſe Verhaͤltniſſe waren für Philipp zu lockend, als daß er ſie nicht ſo⸗ Vugrtg 
gleich haͤtte benutzen ſollen. Führte ee den Krieg gegen die Phoker mit Erfolg ee sn 
durch, ſo konnte er als Schiedsrichter ber helleniſchen 名 taaten atftreten und — 
ſich als Gottesſtreiter und Vollſtrecker des Amphiktyonenſpruchs noch den Dank 
der Griechen verdienen. Um aber nicht in ſeinen Unternehmungen vor der Zeit 
geftört zu werden, beredete er die atheniſchen Geſandten, ihn nach Theſſalien 
zu begleiten. Leicht konnten die Athener, von ſeinen Plänen unterrichtet, wieder 
wie früher die Thermopylen beſetzen. Erſt als er ſich ſelbſt dieſes wichtigen 
Paſſes verſichert hatte und der Ergebenheit und Mitwirkung der Theſſaler und 
Thebaner gewiß war, leiſtete ef in der Herberge zu 第 era den Eid auf den 
Frieden des Philokrates und entließ dann die Geſandten mit glatten Worten 
in ihre Vaterſtadt, verſehen mit einem ſchmeichelhaften Schreiben, worin ef die 
Athener ſeiner Gewogenheit und Freundſchaft verſicherte und die Verdienſte der 
Geſandten rühmte. Die verheißene Rückſendung der atheniſchen Kriegsgefan⸗ 
genen ohne Loͤſegeld auf das große Nationalfeſt der Panathenaen ſollte die 
Athener noch verſohnlicher ſtimmen. 

Es war ein Meiſterſtück feiner Staatsklugheit, das bon der politiſchen 信和 eg 
Ueberlegenheit des willens⸗ und thatkräftigen Königs Zeugniß gab und bie — 
glücklichſten Folgen für ihn hatte. Während Aeſchines, der ſtattliche Mann 24 
mit ber klangvollen Stimme, in einem glänzenden Geſandtſchaftsbericht dem 
leichtglãubigen Volke vorſpiegelte, Philipp komme als Freund der Athener nach 
Hellas, er werde dem delphiſchen Heiligthum ſeine Ehre zurückgeben, ohne den 
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Phekern wehe zu thun, Thespiäã und Platäa wieder herſtelen, Oroposd uud 
ECubba ſeinen lieben Bundetgenoſſen einräumen, und darch leeres Bleadtwerl 
die Buͤrgerſchaft fo umſtrickte, daß ſie das Geſchehene gut hieß und — 
von Demoſihened' Kaſſandrareden ſich in den hoffnungöreichſten Tatumen 
wiegte, ruͤckte Philipp ungehindert durch die Thernwophlen in Pholis ein, uner 
flützt von den Theſſalern und Thebanern. Phalokos, außer Stand gegen ſolche 
Uebermacht den Kampf fortzuſeßen, ſchloß einen Vertrog, der ihm ſelbſt mit 
ſeinen 8000 Söldnern freien Abzug gewährte, das phokiſche Volk dagegen auf 
Guabe und Ungnabe in Philipps Gewalt lieferte. Ohne Schwertſtreich beſeßte 
der Konig das Land und berief dann den Amphiktyonenrath nach Delphi, um 
über die Phoker und ihre Verbündeten Gericht zu halten und die Angelegen⸗ 
heiten des Nationalheiligthums aufs Neue zu ordnen. 

Strafgeri Ver Spruch fiel hart genug aus. Das GSericht, nur bon den Vdllerſchaften So 

et， die, wie bte Thebaner, Lotxer und Theffaler, an dem heiligen Ktteg Thell go 

nommen, folgte den Eingebungen der Rache und Leidenſchaft. 区 te Phoker wurden alb 
Fluchdeladene aus dem Amphikthonenbund geſtoßen und Me belden Stimmen, die fie 
bidher gefuͤhrt, auf Philipp und ſeine KRachkommen übertragen; ſcuimmtliche Staͤdte 
zweiundzwanzig an Lahl, ſollten imtt Ausnahme von Abhu) zerſtört werden und die 
Cinwohner ſich tn Oorfern von nicht mehr als funfzig ** niederlaffen. Die @o 
fluͤchteten ſollten verflucht ſein und vogelfrei, wo man fie ttrffe; die Burfickgebliebenen 
jährlich 50 Talente dem Apollon Steuer gahlen und be Waffen und Pferde beraubt 
werden, bis der entwendete Schatz wieder hergeſtellt ſei. Vei den pythiſchen Spielen 
ſollte Philipp in Zukunft den Vorſitz führen. Ja To weit ging die Rachſucht, daß von 
den Oetaͤern der Antrag geſtellt ward, die geſammte maͤnnliche Bevölkerung, Knaben 
unb Greiſe abgerechnet, als Sempeltüuber dom Fehſen zu ſtützen, eine Unmenſchkichkeit. 
die Phillpp mit Unwillen verwarf. Solcher leidenſchaftlichen Wuth gegenüber erſchten 
der makedoniſche Konig, der ſonſt mit ſeinen Feinden wenig Orbarmen hatte, alb ein 
milder Herrſcher. 

Mit unerbitilicher Strenge wurde zur Ausführung des Strafgerichts ge⸗ 
ſchritten; uralte Stãdte, wie Hyampolis, Panopens, Daullid, Lila, verſchwau⸗ 
den ſeitdem aus der Geſchichte; ihre ehemaligen Bewohner irrten eutweder hei⸗ 
mathlos in der Fremde umher, oder verlebten ihre Tage in trauriger Rnecht⸗ 
ſchaft. Mauche ſchloffen 过 den Söidnerſchaaren an, die int ſolgenden Jahre 
der ſorinther Timoleon ind Syrakus führte, anderr ſegien mit Phalukos 
nach Kreta über, wo der Führer einige Zeit nachher ba der Velagerung von 
Kydonia ſeinen Tod fand. Alle Phober, die an Teupelraub fd betheiligt, 
nahmen ein Ende mit Schrecken, aber das Leos be Zurluckgeblirbenen war 
nicht freudenreicher. Als Demoſthenes einige Jahre ſpaͤter nach Delphi reiſte, 
ſah er ein BVild des Jammers: „eingerifſene Häuſer, abtgetragene Manern, das 
Land verödet von Maͤnnern kräftigen Allers, wenige Weiber und Kinder uud 
alte tt in Trauer; ein Clenb, das ſich mit Worten nicht beſchreiben ließ.“ 

—— Wie ein Donnerſchlag ans helterer Luft traf die Kunde von dieſen Vor⸗ 
gängen die betrogenen Athener. Im Vertrauen auf die kOnigliche Huld wy 
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Gnade hatten fie die Pholer mit gebhundenen Händen ihren Feinden preisgege⸗ 
hen, und wie war dieſes Vertrauen belohnt worden! Ju Athen ſtimmnte man 
daher keineswegs in die Jubelgeſänge ein, die damals in Delphi erſchallten, 
als Philipp den Amphikthonenrath und Die griechiſchen Geſandten, die ihn als 
Schirmherrn des ehrwürdigſten Hebligthums verherrlichlen, mit einem Feſi⸗ 
mahle bewirthete und zu Ehren Apollons Opfer, Spenden und Gebete dar⸗ 
brachte; vielmehr gab fg in der Bütgerſchaft eine große Anfregung und eine 
aus Uninuth, Erbitterung und Furcht gemiſchte Stimmung kund. Man glaubte 
den maledoniſchen König ſchon in Attika zu ſehen, man beſchloß auf Antrag 
des Kalliſtheues, die Weiber und Kinder vom Lande in die Stadt zu bringen, 
die Habe zu bergen und Anſtalten zur Veriheidigung zu treffen. Den flüchtigen 
Phokern wurde trotz der Acht der Amphikthonen Schutz und Aufnahme ge⸗ 
waͤhrt. Als jedoch Philipp durch eine eigene Geſandiſchaft ſeine friedlichen 
Abfichten kund gab, zugleich aber mit ſeinem ſchlagfertigen Heer in der Nähe 
blieb, da ſiug man nt die Verhültuiffe ruhiger zu erwãgen. Noch in der erſien 
Berſammlung lärmte das Volk und ließ die Redner nicht zu Worte kommen, 
fo daß Aeſchines den Abgeordneten Philipps zurief: „der Schreier ſeien viele, 
der Streiter wenige!“ Als aber ſogar Demoſthenes in Betracht der zwingenden 
Umſtäude die Stimme far den Frieden“ erhob und die Volksgemeinde vor 
unbeſonnenen Schritten warnte, Da es doch ‚thoͤricht und barer Unſinn“ wäre, 
人 er den „Schatten in Delphi⸗ einen Krieg mit Allen zu führen; ba fügte man 
ſich in das Unvermeidliche und erkannte die vollendete Thatfache an. Eine neue 
Geſandtſchaft, Aeſchines au der Spitze, überbrachte dem makedoniſchen Herr⸗ 
ſcher die Zuſtimmuug Athens zu dem Beſchluß der Amphiktyonen und zu ſeinem 
eigenen Eirtritt in ben Tempelverein. Befrichigt per dieſen Ausgang ordnete 
nun der Konig die pythiſchen Feſtſpiele mit ungewöhnlichem Glanz en und 
kehrte dann nach Makedonien zurũck, eine Beſatzung in 第 gofie hinterlaſſend. 


8. Untergang der griechiſchen Freihert und König 
Philipps Ausgang. 


Die Athener benutzten die nächſten Jahre, während welcher Philipp ſein Zeer 
Erbreich durch erfolgreiche Kämpfe mit den Illyriern und Triballern, mit den un 
Epeiroten und Moloſſern und mit den oͤſtlichen Thrakern abrundete und erwei⸗ 
terte, und das helleniſche Land zerriſſen und gebrochen zu Boden lag, it ihren 
Handel zu beleben, ihre Flotte zu verſtürken und audzurüften und neue groß⸗ 
artige Banwerke zu öffentlichen Zwecken zu errichten. Aber die büregerliche 
Spaltung trat immer ſchroffer hervor und verhinderte die dauernde Heilung 
und Geneſimg des kranken Semeinweſens von den ſchweren Wunden vergan⸗ 
gener Jahre. Seit ber ,Truggeſandtſchaft“ ſtanden die makedoniſchen Parkei⸗ 
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gänger, die fig an Aeſchines und Philokrates anlehnten, und bie vaterländi⸗ 
ſchen Männer, die Demoſthenes, Lykurgos und Hypereides als ihre Führer 
ehrten, einander feindſelig gegenũber. 


和 Hatte Aeſchines Anfangs aus innerem Zug ſich an Philipp angeſchloſſen, weil 
1 sfdiat ihn deſſen königliches Weſen blendete und er ſich über ſeine Abſichten täͤuſchen mochte, 
fo wurde er nun aus perſönlichen Beweggründen ſein wärmſter Fürſprecher, ſeildem 

dieſer ihn ſeinen Gaſtfreund genannt und mit Geſchenken reich gemacht. Er, der ſonſt 

ſo ärmlich und beſcheiden aufgetreten war, trug jetzt das Haupt ſtolz empor, ſchritt in 

langem herabwallendem Gewande einher und gab durch ſeinen Aufwand die Verände⸗ 

rung ſeiner Vermögensverhaͤltniſſe kund. Der praktiſch⸗kluge Mann hatte längſt das 

trugrolle Spiel des Makedoners erkannt, dennoch fuhr er fort, ihm bte Brücke zu 

2. —3 treten“. Noch unverhohlener trug Philokrates feine Schmach zur Echau. Er ſprach 
ates. offen aus, daß Philipp ihn koͤnigiich belohnt habe, und ſeine Verſchwendung, ſein 
ſchwelgeriſches Leben, ſeine rückſichtsloſe Hingebung an ſinnliche Lüſte und Laſter zeugte 

von ben hohen Gaben ſeines reichen Gönners. Den größten Eifer unter allen makedo⸗ 

3. Demades. niſchen Parteigäͤngern zeigte aber Demades, der Sohn eines armen Schiffers, in 
deſſen derben Witzen und volksthümlicher Beredſamkeit fo noch der ehemalige Matroſe 
abſpiegelte. Um dieſe Maͤnner, zu denen auch noch der geiſtreiche aber charalterloſe 
Pytheas zu zaͤhlen iſt, ſchaarte ſich dann die große Menge, die den Frieden um jeden 
Preis wollten, damit fie fg tm ruhigen Behagen des Lebens erfreuen moͤchte, und die 
feilen Seelen, denen Geld und Genuß über Ehre und Vaterland ging. 

和 Se mehr biefe Partei, die ihre Wurzeln und ihren Halt in der ſelbſtſüchtigen und 
genußgierigen Natur des großen Haufens hatte, an Macht und Anhang zunahm, deſto 
höher ſind die Maͤnner zu achten, die durch keine Gunſt und keinen Gewinn in ihrer 
Treue zum Vaterland zu erſchüttern waren, welche alle Unternehmungen und Hand⸗ 
lungen Philipps mit mißtrauiſchem Blick betrachteten und in ber WBahrung der von den 
Vaͤtern überkommenen Freiheit das würdige 8ief alles Ringens und Strebens erkannten. 

1 De Unter biefen Maͤnnern gfanite neben Demoſthenes, welcher in dieſen Jahren eine 
wunderbare Thaͤtigkeit entwickelte, Philipps Plaͤne allenthalben zu durchkreuzen ſuchte 
und insbeſondere im Peloponnes durch Friedensſtiftung und Verſohnung der raͤnkevollen 
makedoniſchen Einmiſchung vorzubeugen bemũht war), in erſter Linie der vaterlaͤndi⸗ 

2. eylurgos. ſche, durch ſeine ſchlichte Einfachheit und Sittenftrenge ehrwürdige Redner Lykurgos 
(S. 721), der wie Sokrates und Phokion, allen Sinnengenüſſen und aller Weichlichkeit 
feind, mehr durch ſeine Würde und edle Gefinnung als durch ſeine etwas ungelenke Be⸗ 

3. Gyperei⸗ redſamkeit wirlte, und Hhpereides, ein freimuthiger und lebhafter Verfechter bater 

des. landiſcher Intereſſen, dabei aber den Freuden der Welt, den Genufſen der Tafel und den 
ſchonen Frauen ſehr zugethan. Sein Liebesverhältniß mit der reizenden Buhlerin Phryne 
war berufen. Talentvoll, geiſtreich und gebildet, feſſelte er die Zuhörer durch die friſche 

4- bes ſpyoe und natürliche Anmuth ſeiner Beredſamkeit. Auch Hegeſippos, der ‚Kraudkopf“, 

——* und Timarchos gehörten zu der patriotiſchen Partei, der ſie aber durch ihren ſchlim⸗ 
men Leumund in den Augen des Volles ſchadeten. 

Leſchines Dieſe Parteiſtellung kam zuerſt zu Tage in dem Prozeß gegen Timarchos, welcher mit Demo⸗ 
aim⸗ ſthenes verbunden gegen Aeſchines die Klage wegen, Truggeſandtſchaft“ bei der Rechenſchaftabe⸗ 
344. hörde erhoben gotte Um nämlich biefe Anklage niederzuſchlagen, ſuchte Aeſchines darzuthun 


Wo irhend matedoniſche Parteigãnger ihr Weſen trieben,“ ſagt Schäfer ,wo 

id Geſandte Bundesgenofſen warben oder mo ein Gegenſaß wider ſeine Obmacht ſich 

bildete, da War ef zur Stelle, den Verblendeten die Augen zu öffnen, die Läſſigen zu ermun⸗ 
* Zwieſpãltige zu vereinen, Bedraͤngten Hülfe zu bieten. 
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daß Timarchos um ſeines ſchandbaren Lebens und beſcholtenen Tharakiers willen zu einem ſolchen 

BVerfahren gar nicht berechtigt wire und bewirkte durch ſeine Veweiſsführung, daß der Gegner 

mit Verluſt ſeiner bũrgerlichen Ehre beſtraft wurde, ſeine eigene Unbeſcholtenheit dagegen in 

das vortheilhafteſte Licht zu ſtehen kam. Waͤre Aeſchines im ſittlichen Unwillen gegen die La⸗ 
ſterhaftigkeit ſeines Widerſachers zu Felde gezogen, fo könnte man ſein Auftreten nur billigen; 

aber weit entfernt, ald Vorkämpfer der Tugend aufzutreten, behandelt er das Laſter und die 
herrſchende Sittenloſigkeit ſelbſt höchſt ſchonend und [aftet den Schleier nur in fo weit, als es 

ſeinen Parteizwecen dient. Erfolgreicher war die Anklage, die im nächſten Jahr Hypereides Cgperethe 
gegen Philokrates richtete. Im Bewußtſein feiner Schuld trat ber Beklagte bie Verban⸗Hhüokrates 
nung an, ehe noch das Urtheil geſprochen war. Durch dieſen Ausgang mochte ſich Demoſthenes 343， 
ermuthigt fühlen, abermals eine Klageſchrift gegen Aeſchines wegen „Truggeſandtſchaft“, 的 
Verrath und Veſtechung einzureichen; aber Dank ber geſchickten Vertheidigung des Beklagten ee wegen 


und dem Beiſtande der Friedenspartei endigte auch dieſer berühmte Rechtoſtreit mit einer Frei⸗ 和 andt⸗ 
ſprechung des Redners. dis. 


Philipp benutzte den faulen Frieden, um mittelſt Beſtechung und Intri⸗ 条 和 mn 
guen in agen geUenilden Staaten Verbindungen anzuknüpfen, Parteigänger —25 — 
und Fürſprecher zu werben und die bürgerliche Zwietracht zu nähren. Beſon⸗ Tbytta 
ders war er bemũht, die inneren Zerwürfniſſe in den peloponneſiſchen Staaten “ 
und den unverſöhnlichen Haß der Arkader, Meſſenier und Argeier wider Sparta 
zu ſeinem Vortheil zu kehren, ſich als Schirmherrn der Schwachen anpreiſen zu 
laſſen und dadurch die ſchiedsrichterliche Gewalt mehr und mehr in ſeine Hand 
zu bringen. Es kann als eine Wirkung der „zweiten philippiſchen Rede“ des 
Demoſthenes angeſehen werden, daß dieſe Umtriebe nur unvollſtändig gelangen, 
daß die Athener, gewarnt und mit Mißtrauen erfüllt, den makedoniſchen Unter⸗ 
händlern ihr Werk erſchwerten. Darum richtete ſich Philipps Groll beſonders tnpg 
gegen bie Athener, in denen er bie einzigen Gegner feiner Herrſchſucht erkannte, sttm 
und ſuchte ihnen, ohne gerade ben Frieden zu brechen, auf alle Weiſe zu 

aden. 
站 Er vertrieb auf der attiſchen Inſel Halonneſos die Geeriuber und behielt ba8 Galonneſoe. 
Ciland als Cigenthum, und als fich die Athener darüber beſchwerten, bot ee es ihnen 
als Gnadengeſchenk von ſeiner Hand an; durch ſeine neugeſchaffene Seemacht beein⸗ 
trachtigte er den Handel der Athener und brachte auch die Meeresherrſchaft mehr und 
mehr in ſeine Gewalt; und ſtatt Cub da den Athenern zurückzugeben, wie man ihnen Guan 
einſt Hoffnung gemacht, begründete er ſeine Macht feſter, indem er in Eretria und 
Oreod die Herrſchaft ſeinen Parteigängern in die Hände ſpielte; in Theſſalien ſchaffte Theffalien. 
er die Würde eines Tagos oder Bundeshauptmanns ab und ſezte über die vier Land⸗ 
ſchaften vier ihm ergebene Theilfürſten (Tetrarchen) ein, eine Verfafſung, die darauf be⸗ 
rechnet war, ‚alle Einheitsbeſtrebungen zu brechen und die getheilten Kraͤfte des Landes 
vollig ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen .·. 

Vor Allem geriethen die Athener in Aufregung, als Philipp von Neuem 多 让 所 hgtz 
ſeine Waffen gegen bie mit ihnen befreundeten Fürſten Kerſobleptes und Teres — 
kehrte, in der deutlichen Abſicht, ſich durch Unterwerfung des thrakiſchen Küſten- vat. 
landes den Uebergang nach Aſien zu ſichern und zugleich die Lebensadern des 
atheniſchen Seeverkehrs, die Durchfahrt zum Pontos, abzuſchneiden. Ein 
konigliches Schreiben mit einigen verſöhnlichen Vorſchlägen und mit dem 
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Erbieten, die ſtreitigen Punkte einem unparteiiſchen Schiedogeticht vorzulegen, 
ſollte die Aufmerkſamkeit der Athener von ihren Beſihungen auf dem Cherfones 
ablenken, aber die Vorſchläge und Forderungen wurden von Demoſthenes oder, 
wie die neuere Kritik überzeugend nachgewieſen hat, von Hegeſippos ma bc 
Rede ‚über Halonneſos“ bekämpft. Und um ihre thrakiſchen Beſihungen mit 
den alten und nenen attiſchen Kleruchen zu decken, ſchickten die Athener den 
Feldherrn Diopeithes mit einem Geſchwader und mit Söldnertruppen nach 
dem Hellespont. Während nun Philipp auf zwei mühevollen Feldzügen die 
Thraker nach tapferm Widerſtand in mehreren Treffen überwand und ihre Für⸗ 
ſten entthronte, am mittleren Hebros, wo die Soldaten in Erdlochern (in der 
Sechmutzgrube“) ũberwinterten, einen Ort um den andern einnahm und die ge 
wonnene Herrſchaft durch Anlegung von Pflanzſtädten (Philippopolis, Beroe, 
Kabyle u. a.) befeſtigte; krenzie Diopeilhes in den pontiſchen Gewäfſern, zwang 
die Staͤdte, ſich durch einen Tribut oder, wie der Flottenführer ſich ausdrũcte, 
durch , einen guten Willen“ ſichere Fahrt für ihre Handelsfchiffe zu erkaufen, 
und unternahm einen Streifzug in den makedoniſchen Küſtenſtrich an der Pro⸗ 
pontis. Als Philipp wegen dieſes Friedendbruches Beſchwerde it Athen erhob 
und mit Bergeltung drohte, war die makedoniſche Partei der Meinung, man 
mũſſe den Konig durch Abbernfung und Beſtrafung des Feldherrn zu verſoͤhnen 
— ſuchen. Da bewies Demoſthenes in der ſchwungvollen Rede über die Ange⸗ 
legenheiten des Cherſones“ daß der Friede thatſächlich ſchon Tintg durch Phi⸗ 
lipp ſelbſt gebrochen ſei, daß die Athener ihren entſchloſſenen Feldherrn, ſtatt 
wie die beſtochenen Wohldiener des Königs und die feigen Friebensmänner 
verlangten, ihn zu ſtrafen, mit neuen Truppen und Kriegsbedürfnifſen verſehen 
ſollten, ehe Philipp alle ſeine Plaͤne zu Ende führe und dann mit Uebermacht 
ũber Athen ſelbſt herfalle. Nach dieſer, That in Worten“, welche die gewuͤnfchte 
Wirkung hatte, ſtellte Demoſthenes in der vbritten Philippika“ den Alhenern 
die Nothwendigkeit vor Augen, mit den übrigen Hellenenſtädten einen Bund 
zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung zu ſchließen, auf daß durch gemeinſame That 
dem frechen Frevelmuih des Makedoners, der unter dem Schirme eines ff- 
geblichen Friedens mr Thaten des Krieges und der Gewalt verübte, Einhalt 
gethan werde. 
OSie dritte· Wenn ehedem Hellenen ihre Macht zur Unterdrückung Anderer mißbrauchten,“ heißt es 
pt in dieſer merkwürdigen, kraftvollen und verſtändigen Rede, „da ſtand gorg Hellas auf, um 
dem Unrecht zu wehren, und nun dulden wir, daß ein, nichtswürdiger Makedone“, ein, Var⸗ 
bar des verworfenſten Gelichters“ griechiſche Städte zerſtört, die pythiſchen Shieie blt oder 
durch feine Knechte halten läßt! Das ſehen nun die Hellenen unthätig an, „wie man einem 
HDagelſchaner zuſchaut, betend, ed moge fie nicht treffeu“; man läßt ſeine Racht immer mehr 
wachſen, ohne einen Schritt dagegen zu thun. indem Seder Me Keit, währtud ein Andever zu 
Grunde geht, ſich zum Gewinn anrechnet, ſtatt auf die Rettung det helleniſchen Beſent zu 
ſinnen und dafür thätig zu ſein, zumal Riemand verkennen kann, daß das Uebel auch den 
Fernabſtehenden erreichen wird. Ehedem verfiel, wer ſich von herrſchſüchtigen und bösſwilligen 
Feinden des Vaterlandes beſtechen ſeß, dem allgemeinen Haß und ward als ein ſchwerer 
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Verbrecher mit den haͤrteſten Strafen gezũchtigt; jeßt 认 dees Eee wie vom Markte ausder⸗ 
kauft und ſtatt deſſen eingeführt, woran Griechenland krank bis zum Tode liegt, Ciferſucht 
wenn einer etwas bekommen hat, Gelächter wenn er es eingeſteht, Haß wenn es Jemand rũgt.“ 
Mit ſchneidender Bitterkeit rgt Demoſthenes in der dritten Philippita die Schlaffheit und 
Entartung des Volks; und wenn auch nicht alles Vertrauen aus ſeiner Seele derſchwunden iſt, 
fp hat men be Nede doch nicht mit Unrecht, ein Kachtſtück“ gencumnt, „dad in ſeiner duſtecn 
Farbung eine trübe Stimmung und keineswege frohe Ahnungen durchblicen laſſe, während 
die Rede ũber den Cherſones, die unter dem Eindruck froher Hoffnungen geſchrieben ſei, ein 
friſcherer Hauch durchwehe.“ 

Die dritte philippiſche Sturmrede war von überwältigendem Eindruck. ———— 
Die Volksgemeinde raffte ſich noch in der letzten Stunde zu entſchloſſenen Tha⸗ ic ioe 
ten auf; ſie ũbertrug die Leitung der Geſchäfte auf einige Zeit vorzugsweife 
der patriotiſchen Partei und traf energiſche Anftalten zur Abwehr. Waͤhrend 
Hypereides die Inſeln Chios und Rhodos auf Athens Seite brachte, ging 
Demoſthenes ſelbſt nach dem Schauplatzz bes Krieges, bewirkte, daß Vyzanz, 
die alte Eiferſucht aufgebend, mit Athen ſich verſöhnte und ein Bündniß zu 341， 
Schuß und Trut abſchloß, nb gewann Abydos und damit die ungeſtörte Schiff⸗ 
fahrt durch den Hellespont. Zugleich wurden die perfiſchen Statthalter, die 
ſchon lange mit Unruhe und Beſorgniß auf das Wachtthum und die Ausdeh⸗ 
nung des makedoniſchen Reiches geblickt, um Hulfe angegangen und mehrere 
Staaten im Peloponnes 和 RN Anſchluß on den Helleniſchen Bund wider Phi⸗ 
lippe bewogen. Es war eine freie Cigung unter Athens Oberleitung mit 
beſtinnaten Beitraͤgen on Geld und Maunſchaft. Auch Eubda wurde für be 
Bund gewonnen, nachdem in Oreos und Eretria die makedoniſchen Vögte, der 
eine getödtet, der andere durch Phokion vertrieben worden. In Anerkennung 
dieſer Berdienſte wurde von der Bũrgergemeinde dem Demoſthenes ein goldener 
Erarz zuerkannt und ba den Dionhfien ihm im Theater aufs Haupt geſegt. 

Un die Vrndesglieber opferwilliger zu machen, gab Athen ſelbſt ein großmüthi⸗ 
ges Deiſpiel vaterläadiſcher Singebung. Nicht mr daß auf Demoſthenes Auteag die 
oben (S. 4415.) erwaͤhnte Umgeſtaltung in ben trierarchiſchen Leiſtungen ins Leben trat 
und fomit die minder Beguterten vor Steuerdruck bewahrt, die Reichern zu größern 
Anſtrengungen im Verhältniß ihres Vermögens angehalten wurden; das Volk willigte 
auch ein, daß Me Summen, die bisher für Feſtſpenden, Luſtbarkeiten und Schaufpiele 
verwendet zu werden pflegten, zu Krlegdruſtungen gebraucht werden dürften. Das 
Volt,“ ſagt Riebuhr, „deſſen Dürftige. berwiegend tn der Verſammlung, der Spenbe 
entſagten die allein ihnen an einigen Feſttagen Den Luxus von Fleiſchſpetſen ſchenkte, 
da fie ſonſt das Jahr rund nur Oliven, Kräuter und Zwiebeln mit trockenem Brod und 
geſalzenem Fiſch aßen: die dies Opfer brachten, damit für die Ehre des Vaterlandes 
gerũftet werde; dies Volk hat mein ganzes Herz und meine ttefe Chrfurcht.“ 

Dem makedoniſchen König blieb der kriegeriſche Aufſchwung Athens nicht Der —X 
lange unbekannt. Doch verbarg er ſeinen Aerger, ſo lange der thrakiſche Krieg —2* 
noch im Gange war. Als er aber das einſt ſo mächtige Odryſenreich zerſtört —* 
und das thrakiſche Land durch ſolonien und Beſazungen ſicher geſtellt, als er 
ſeine Schaaren über den Hämos zu den Geten geführt und die helleniſchen 
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Pflanzſtädte am weſilichen Pontosgeſtade durch Güte oder Gewalt auf ſeine 
Seite gebracht; da ſchickte er den Athenern einen Abſagebrief voller Beſchwer⸗ 
den und Beſchuldigungen und fügte ihnen durch den Einmarſch in ihre Beſitzun⸗ 
gen auf dem Cherſones und durch die Wegnahme atheniſcher Kauffahrteiſchiffe 
ſolche Beleidigungen zu, daß die Volksgemeinde den Frieden für gebrochen er⸗ 
klärte, die Friedensſäule umſtürzte und Anſtalten traf, den Byzantiern, die 
Philipp ſoeben mit einer Belagerung bedrohte, ernſtliche Hülfe zu leiſten. 

Man verkannte in Athen keineswegs die Wichtigkeit des Schrittes. Als Hege⸗ 
ſippos die Ablehnung der letzten Anträge Philipps anrieth, ward ihm zugerufen: Du 
bringſt Krieg auf!“ worauf er erwiederte: Nicht Krieg allein, ſondern frühen Tod und 
Trauerkleider und öffentliche Begräbniſſe und Grabreden, wenn ihr Ernſt machen wollt, 
die Hellenen zu befreien und die von den Vätern behauptete Hegemonie wieder zu ge⸗ 
winnen. 

So endete der ſiebenjährige faule Friede des Philokrates. Und wenn auch 
aus der Lage der Dinge und aus dem Gang der bisherigen Begebenheiten 
nicht auf einen erfolgreichen Kampf des geſpaltenen Hellas mit dem in kriege⸗ 
riſcher Jugendkraft einherſchreitenden Makedonerreich gehofft werden kounte; 
der männliche Aufſchwung, der todesmuthige Entſchluß, lieber unter dem Tritt 
feindlicher Kriegsſchaaren ehrenvoll und rũühmlich unterzugehen, als noch länger 
dem falſchen Ränkeſpiel des Königs und ſeiner erkauften Satelliten preisſgege⸗ 
ben zu ſein, noch länger in dem unwürdigen und aufzehrenden Zuſtande zwi⸗ 
ſchen Krieg und Frieden zu ſchweben, muß uns die größte Achtung einflößen. 
Es handelte fg nicht darum, „einen altmodiſch gewordenen Flitterſtaat“ zu 
erhalten, ſondern die von den Vätern überkommene Freiheit und vollsthümliche 
Verfaſſung zu retten, die Einrichtungen und Staatsformen, für welche die frü⸗ 
heren Geſchlechter ihr Gut und Blut eingeſetzt, den Nachkommen unverletzt zu 
überliefern, den Bruch mit der großen geſchichtlichen Vergangenheit ſo lange 

af möglich zu vermeiden. Und daß im griechiſchen Volke noch Kraft und Muth 
* am vorhanden ſei, davon erhielt Philipp alsbald zu ſeinem großen Verdruß einen 
So fühlbaren Beweis vor Perinthos, jener auf dem hohen Rücken einer Land⸗ 
zunge an der Propontis terraſſenartig aufgebauten Seeſtadt mit dicht zuſam⸗ 
mengedrängten Häuſerreihen, welche er trotz langer Umlagerung zu Land und 
Waſſer nicht zu erobern vermochte. Unterſtützt von den Byzantiern und dem 
perſiſchen Statthalter ſchlug die tapfere Bürgerſchaft alle Stürme und Angriffe 
muthig zurück. Durch das Beiſpiel der Perinthier ermuthigt leiſteten alsdann 
auch die Byzantier unter Mitwirkung der Athener, welche zuerſt Chares, 
dann Phokion mit Schiffen und Mannſchaft der bedrängten Bundesſtadt zu 
Hüũlfe ſchickten, mannhaften Widerſtand, fo daß Philipp auch dieſe Belagerung 
aufgeben mußte und nur durch Liſt ſeine Flotte aus dem ſchwarzen Meer durch 

die Bosporosſtraße und den Hellespont zu retten vermochte. 
Perinthoa. ZBuerſt belagerte Philipp Perinth von ber Landſeite. Thürme von 120 8F. Höhe, welche 
die Thürme der Stadtmauer weit ũberragten, wurden errichtet und die Streiter an den Vruſt⸗ 
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wehren von oben Derab niedergeſtoßen. Durch bie Gtafe der Sturmboͤckt erſchüttert und durch 
Minengänge untergraben ſtürzte ein Theil der Mauer ein, aber hinter derſelben ſtießen die 
Stürmenden auf eine zweite Schußwehr und auf einen nicht minder heftigen Widerſtand. 
Als auch die Stadt von ber Seeſeite eingeſchloſſen und das Belagerungsheer auf 30,000 Mann 
gebracht war, ließ der König in Abtheilungen, die einander ablöſten, den Kampf bei Tag und 
Racht unterhalten. Dennoch widerſtand Perinthos, don Byzanz und von dem perſiſchen Statt⸗ 
halter Kleinphrygiens mit Mundvorrath, Maſchinen, Geld und Soldtruppen rechtzeitig unter⸗ 
ſtüßt. Endlich ſchritt Philipp, deſſen Maſchinen auch die zweite Mauer niedergeworfen hatten, 
zu einem allgemeinen Angriff, indem er ſeine Sturmſchaaren zu gleicher 8eit durch die VBreſche 
und auf Leitern hber die unbeſchirmte Mauer vordringen ließ. „Dort entſpann ſich ein bluti⸗ 
ges Handgemenge: die Makedoner ſtritten in der Hoffnung auf die reiche Beute und die hohen 
Belohnungen, welche Philipp ihnen verheißen; die Belagerten hatten alle Schrecknifſe des 
Untergangs vor Augen und kämpften muthig für ihre Rettung. Die Stadtmauer war nicht 
zu halten; aber in den Gaſſen waren neue Schanzen errichtet: man hatte zwiſchen den auf⸗ 
ſteigenden Häuſerreihen Vollwerke erbaut, und an dieſen brach fg die Kraft der Stürmenden 


Sie traten den Rückzug an und Perinthos war gerettet.“ — Hierauf führte Philipp die Byranz. 


Hauptmacht ſeines Heers vor Byzanz, während ſein Feldherr Antipater die Belagerung 
von Perinthos fortſetzte. Die weichlichen Byzantier hätten ſchwerlich die Belagerung, die 
Philipp auf ähnliche Weiſe mit Sturmböcken, Wurfmaſchinen und Minengängen gegen die 
Stadt aufführte, lange ausgehalten, gatte nicht der Athener Chares mit ſeinem Geſchwader die 
makedoniſche Flotte durch ein fiegreiches Gefecht nach dem Pontod gedrängt und durch ſeine 
vortheilhafte Aufſtellung bei Chryſopolis den Bngang zur See geſchütßt, und hätte nicht der 
wackere Phokion den byzantiſchen Befehlshaber Leon, den er früher in Platons Schule 
kennen gelernt, in ſeinen Vertheidigungdanſtalten aufs Kräftigſte unterſtützt. So kam auch 
hier Philipp troz der Tapferkeit ſeiner Truppen (die ſogar in einer mondloſen Regennacht in 
die Stadt eindrangen, aber durch die herbeieilende Bürgerſchaft unter dem Schuße eines Rord⸗ 
lichts in heißem Kampfe zurückgeſchlagen wurden) und der Geſchicklichkeit ſeiner Kriegsbau⸗ 
meiſter nicht zum Slel. 


Die goldenen ſtränze und ehrenden Beſchlüſſe, womit die gereiteten 第 e 
rinthier mnd Byzantier und die attiſchen Klernchen auf dem Cherſones dem 


Philipye An⸗ 


Staat der Athener ihren Dank abſtatteten, gebührten vor Allen dem Redner — 
Demoſthenes, der durch ſeine uneigennützige vaterländiſche Thätigkeit haupt⸗ 


ſächlich dieſen Umſchwung bewirkt hatte. Auf die Kunde von den Unfaͤllen 
Philipps vor Perinth und Byzanz erhob die nationale Partei ihr Haupt ſtolzer 
empor. Im Vertrauen auf Athen, deſſen Schiffe wieder die Meere vom Pontos 
bis nach Theſſalien beherrſchten, die Kuſten ſperrten und den makedoniſchen 
Handel und Seeverkehr hemmten, regte fg in allen Hellenenſtädten die patrio⸗ 
tiſche Partei, bei welcher der Sinn für Unabhängigkeit, Freiheit und National⸗ 
ehre noch nicht erſtorben war. Selbſt in Theben tauchten Kundgebungen auf, 
die von großer Verſtimmung und von Mißtrauen gegeu Philipp zeugten. Die 
makedoniſchen Parteigänger und die Männer des Friedens wurden zurückge⸗ 
drängt; dem Hellenenbund neue Mitglieder und Anhänger gewonnen. Philipps 
Anſehen war ſichtlich im Abnehmen, zumal ba er während dieſer Zeit mit fei 
nem Heere im fernen Donaugebiet ſtand. Um nämlich ſeine Truppen durch 
einen Beutezug far die fruchtloſen Muͤhen zu entſchädigen und durch eine glän⸗ 


下 
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zende That ſeinen Kriegsruhm herzuſtellen, führte Philipp ſein Heer von By⸗ 
zauz wider die Skythen an be untern Donau. Hier tng er zwar in einer 
großen Feldſchlacht den Sieg davon, machte viele Gefangene und erbeutete eine 
Menge edler Pferde und Kleinbieh; aber auf dem Rückzug durch das Land der 
Triballer ging der größte Theil der Beute verloren; nur mit Mühe führte er, 
ſelbſt ſchwer verwundet, das Heer durch die Päſſe des Hämos in die Heimath 
zurũdck 
Qiaotee NRur durch eine glänzende Waffenthat konnte Philipp ſein geſumkenes An⸗ 
Smp5tffa ſehen in Hellas wieder herſtellen, und dazu bahnten ihm ſeine Parteigaͤnger den 
Weg. Sie wußten einen neuen Zwieſpalt unter den Hellenen anzufachen und 
die Sache ſo geſchickt zu lenken, daß Philipp eineu Rechtsgrund zum Einrũcken 
in Griechenland erhielt und ſeine perſoͤnlichen Zwecke unter einem ehrendollen 
Vorwande verbergen konnte, daß er abermals als Schirmherr des pythiſchen 
Heiligthums auftreten und ſeine Widerſacher niebderwerfen konnte. Die Lokter 
von Amphiſſa nämlich hatten beträchtliche Stücke jener ſluchbeladenen Krif⸗ 
ſäiſchen Cbene“ (S. 112) als Acker⸗ und Weideland benußt, Ziegelhütten und 
Gehoͤfte angelegt und in dem ummauerten Hafen eine Zollſtaͤtie errichtet, wo 
die nach dem heiligen Orakelort wandernden Wallfahrer für Herberge und Ge 
leite eine Abgabe bezahlen mußten. Die Delphier hatten die Amphiſſeer ruhig 
gewähren laſſen, nameutlich ba dieſe für das benutzte Feld den üblichen Zehn⸗ 
ten nebſt einem Hut˖ und Weidegeld entrichteten. Nach dem phokiſchen Kriege, 
worin die Lokrer fo großen Cifer für die Ce des Tempels bewieſen, mochten 
人 in der Erfullung ihrer Leiſtungen nachläffiger geworden ſein, auch wohl als 
billigen Lohn für ihre Dienſte neue Strecken all ſich gebracht und angebant 
haben. War doch das Heiligthum ſelbſt, ſeitdem ein freinder König die Schuß⸗ 
hertſchaft darüber führte und die Pyhthia im Rufe ſtand, daß ſie philippiſite“; 
in eine andere Stellung zu dem helleniſchen Volke getreten. 
人 Dieſe Umſtäͤnde wurden nun von Aeſchines, der als atheniſcher Beirath 
mg 人 fa (Pylagore) der Frũhliugs ⸗ Verſammlung des Amphiltyonenrathe zu Delphi 
anwohnte, und den Amphiſſeern grollte, weil ſie zur patriotiſchen Partei hielten, 
zu einer Anuklage benutzt. Indem er von der Anhöhe, wo die Sitzung abgehal⸗ 
ten wurde, auf den Hafen und das beſtellte Feld deutete, richtete er eine feier⸗ 
liche Rede au die Verſammlung und fate ſie durch Vorleſungen der alten 
Satzungen und Cidſchwüre in ſolche Anfregung, daß die Geſandten von ſchwär⸗ 
meriſchem Glaubenseifer ergriffen am naͤchſten Morgen mit beu Bürgern und 
Kuechten pon Delphi in die kriſſäiſche Ebene hinabzogen, den Hafen verſchüt⸗ 
teten, die Haͤuſer in Brand ſteckten, die Anlagen zerſtörten. Empoört über die⸗ 
ſes raſche ohne alle Unterfuchung vollzogene Verfahren, fielen die Amphiſſeer 
die ‚Kreuzfahrer“ auf dem Rũckweg mit den Waffen an, verwundeten etliche 
Die Jryde die audern retteten ſich in eiliger Flucht nach Delphi. Hier beſchloß die Rathe⸗ 
er und Bürgergemeiude unter dem Vorſißz bf8 Theſſalers Kottyphos von Phar⸗ 
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ſalos, daß men auf einer demnächſt in ben Pforten zu haltenden anßerordenb⸗ 
lichen Zuſammenkunft die Beſtrafung der Amphiffeer ob ihres Frevels an der 
Gottheit und der heiligen Flur feſtſetzen werde; dazu ſollten die Abgeordneten 
beſondere Vollmachten in ihren Staaten einholen. Als Aeſchines der atheni⸗ 
ſchen Volksgemeinde Vericht abſtattete, rief ihm Demoſthenes zu: du ziehſt 
Krieg nach Attika herein, Amphiltyoniſchen griegi und ſeine warnenden Worte 
waren vermögend, die Athener von der Beſchickung der anberaumten Gerichts 
ſitzung abzuhalten. Eben ſo hielten fich auch die Thebaner fern, wem gleich 
Timolaos, „der größte Sclave ſeiner Luſie“ und andere Parteigaͤnger Philippso 
ſich eifrig bemühten. Dennoch wurde die Verſammlung abgehalten, den Am⸗ 
phiſſeern eine ſchwere Geldbuhe auferlegt und als ſie die Zahlung weigerten, 
der Krieg wider fie beſchlofſen. Aber das kleine Heer, das Kottyphos ſelbſt 
gegen fie führte, richtete nichts aus; der Eifer war ſo gering, daß mehrere 
Stämme ihr Aufgebot nicht ſtellten, die andern ſehr läſſig verfuhren. Davon 
nahmen die Führer der maledoniſchen Partei Veraulaſſung, auf der nächſten 
Herbftfigung den kurz zubor vom Skythenzug heimgelehrten Makedonerkönig 
zum Feldherrn im heiligen Krieg zu erwählen. 

Philipp ſaͤumte nicht lange. Er brach mit einem Heer, das allmählich 3 
auf 30,000 Mann zu Fuß und 2000 Reiter anwuchs, durch die Thermophlen i — — 
in Phokis ein, bemächtigte ſich mittelſt einer Kriegsliſt der von den Feldherrn GI —* 
Chares und Proxenos beſetzten Paſſe am Parnafſos und nahm nach einigen 
kurzen Gefechten mit den Soldnertrnppen Amphiſſa ein. Die Stadt wurde 
geſchläft, die Bürgerſchaft verjagt und das geweihte Land dem delphiſchen 
Heiligthum zurückerſtattet. Nachdem Philipp noch Naupaktos erobert und 
den Aetolern ũbergeben hatte, ging er ũüber das Gebirge zurück, beſegte uner⸗ 
wartet die phokiſche Grenzſtadt Elateia in der fruchtbaren Thalebene des Suni 280. 
Kephifſos, welche die Zugaͤnge nach Lokris umd Vöootien beherrſchend einen treff⸗ 
licher Stüßpunkt für weitere Kriegsoperationen darbot. Durch ein Pfahlwerk 
raſch befeſtigt und mit einer ſtarken Beſatzung verſehen, war Clateia ein ſrriegs 
lager, das Böotien und Attika mit unmittelbarer Gefahr bedrohte. 

Demoſthenes ſchildert mit lebhaften Farben den Eindruck den die Nachricht e — 
von der Beſetzung Elateias auf Rath und Bürgerſchaft it Athen hervorbrachte. 


Abend wars, da kam ein Bote zu den Prytanen mit der Meldung, Elateia ſei 
genommen. Sogleich erhoben ſich dieſe von der Mahlzeit; einige trieben die Marktleute 
aus den Buden und zumdeten das Flechtwerk an, um durch die Feuerſignale Me Leute 
vom Lande nach der Stadt zu enkbieten, andere ſchicklken zu den Feldherren und ließen 
Allarm blaſen: und die Stadt war in be größten Aufregung. Am andern Morgen 
mit Tagedanbruch beriefen die Prytanen den großen Rath in das Rathhaus; die Bür⸗ 
gerſchaft ging in die Vollsverſammlung, und bevor noch jene Behörde Raths gepflogen 
und Beſchluß gefaßt hatte, ſaß die ganze Volksgemeinde oben auf der Pnhr verſammelt. 
Und als hierauf der Rath eingetreten war und die Prytanen die eingegangene Meldung 
dorgetragen, den Boten eingeführt und dieſer Bericht erſtattet hatte, da fragte be 
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Herold: ,iper will reden?“ aber Riemand trat vor; und fo oft auch der Herold die 
Frage wiederholte, es erhob ſich Riemand, obgleich alle Strategen zugegen waren und 
alle Staatsredner.“ Da erhob fg Demoſthenes und widerlegie zuerſt die Meinung, 
als handle Philipp im Einverſtändniß mit Theben. ‚Wer ſich übertriebene Unruhe 
macht, als ſei Philipp der Thebaner gewiß, der verkenni die Lage der Dinge: denn ich 
bin ũberzeugt, wenn es fo ſtände, wuürden wir nicht hören, daß er in Elateia ſei, ſon⸗ 
dern an unſern Grenzen. Aber das iſt ganz richtig, daß er bei dieſem Schritt die Ab⸗ 
figt hatte, Theben für ſich zu gewinnen. Viele hat er ſchon durch Geld und Liſt auf 
ſeine Seite gebracht; aber diejenigen, die ihm von Anfang an widerſtanden, vermag er 
auch jetzt nicht zu gewinnen. In welcher Abficht hat er nun Elateia beſetzt? Um durch 
Entfaltung ſeiner Macht in der Nähe, durch den drohenden Anblick ſeiner Waffen ſeine 
Freunde zu einem kecken Handſtreich zu ermuthigen, ſeine Feinde dagegen einzuſchüch⸗ 
tern, damit ſie aus Furcht nachgeben oder von den andern gezwungen werden. Würden 
wir nun der frũheren Zerwürfniſſe mit den Thebanern gedenken und ihnen mißtrauen 
ſo würden wir erſtlich Philipps lebhafteſten Wunſch erfüllen und dann ſeine bisherigen 
Viderſacher auf ſeine Seite treiben, und Alle würden mit ihm vereint in Attika ein⸗ 
Vorgnee⸗ fallen.“ Um dies zu verhũüten machte Demoſthenes ſeinen Mitbürgern folgende Vor⸗ 
moſhene⸗. 的， Erſtlich, den gegenwärtigen Schrecken zu verſcheuchen und zunächſt für die The⸗ 
baner zu fürchten, denn die ſeien den Schreckniſſen viel näͤher und ihnen drohe Me Ge⸗ 
fahr zuvorderſt; ſodann ſollten ſie mit der ganzen Kriegswehr und mit der Reilerei nach 
Eleuſis ausrücken, zu zeigen, daß ſie ſelbſt unter ben Waffen ſtänden, ſo werde ihre 
Raͤhe die Freiheitspartei in Theben ermuthigen, für das Recht einzuſtehen, wie die an 
Philipp Verkauften an Elateia einen Rückhalt hätten; endlich möchten ſte zehn Geſandte 
erwählen, welche in Gemeinſchaft mit den Strategen die noͤthigen Anordnungen hin⸗ 
ſichtlich des Ausmarſches treffen und dann nach Theben reiſend dort erklären follten, 
daß die Athener zur Hulfeleiſtung bereit waͤren, wenn jene es wunſchten und begehrten. 
Rehmen ſie nun das Anerbieten an und treten ſie zu uns, ſo haben wir unſern Zwed 
enrihi. ohne der Würde unſeres Staates etwas zu vergeben; gelingt es nicht, ſo haben 
fich die Thebaner tm unglücklichen Fall die Schuld ſelbſt beizumeſſen, wir aber haben 
nichts Schmachvolles und Erniedrigendes gethan. 


eng 全 中 人 Die Worte beg vaterländiſchen Mannes waren ein Lichtſtrahl in dem 
Saniniß Dunkel ber Verwirrung und Ungewißheit. Seine Anträge wurden ohne Wider⸗ 
mit Tege rede genehmigt und er ſelbſt an die Spitze der Geſandſchaft geſkellt, welche mit 
den Thebanern das Bündniß vermitteln und mit den Feldherrn die geeigneten 
Maßregeln für den Krieg treffen ſollten. Ohne Verzug machten ſich Demo— 

ſthenes und ſeine Gefährten auf den Weg, während das Heer ſich in Eleuſis 
aufſtellte. Als jene nach Theben kamen, trafen fie bereits die Geſandten Phi⸗ 

lipps und ſeine theſſaliſchen Bundesgenoſſen, welche mit Hülfe der makedoni⸗ 

ſchen Partei eifrigſt bemüht waren, die Thebaner durch die lockendſten Verhei⸗ 

ßungen zu bewegen, mit dem König einen Waffenbund abzuſchließen oder me 
nigſtens parteilos zu bleiben und ſeinen Truppen den Durchzug nach Attika zu 
gewaähren. Der geiſtreiche, rebfertige Python von Bhzanz wußte geſchickt alle 
Wohlthaten herzuzählen, welche der König ihrer Stadt erzeigt, Vortheile her⸗ 
vorzukehren, welche ein vereinigter Angriff auf Attika für Theben mit ſich 位 

ren würde und alle Kränkungen und Feindſeligkeiten ins Gedächtniß zu rufen 
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die ihnen jemals von Athen zugefügt worden und für die fie jetzt Rache nehmen 
kõmiten. Auch der Antheil an der Siegesbeute im Fall der Waffengemeinſchaft 
und die Leiden und Schreckniſſe des Kriegs, wenn fie zu Athen hielten, wurden 
nicht vergeſfſen. Die thebaniſche Volksgemeinde ſchwankte. Als aber Demo⸗ 
ſthenes die Verſammlung aufforderte, nummehr alle früheren Zwiſtigkeiten und 
Kränkungen zu vergeſſen und nur auf die Rettung des helleniſchen Vaterlandes, 
auf die Wahrung der Freiheit und Ehre bedacht zu ſein; als er ihnen vor die 
Seele führte, daß nur durch ihr feſtes Zuſammenhalten die gemeinſame Gefahr 
abgewendet werden koönne, da traten vor ſeinen feurigen Worten alle andern 
Rückſichten in Schatten. In der Begeiſterung, mit der ſeine Rede ſie erfüllte, 
vergaßen fie Rutzen, Furcht und Gunſt; fie faßten den Beſchluß, dem König ab⸗ 
zuſagen und mit Athen ein Bündniß zu Schutz und Trutß aufzurichten. Es 
war das letzte Aufflackern der Gluth, die zur Zeit der Perſerkriege ſo herrlich 
geleuchtet. Um dieſe Zeit führte Demoſthenes die entſcheidende Stimme nicht 
minder zu Theben in dem neuerrichteten Bundesrath als zu Athen vor der 
Volksgemeinde. 

Die Beſtimmungen des Vertrags fnb nicht zuverlaͤſſig bekannt. Theben wurde Der Vundes⸗ 
als Haupt Böootiend anerkannt, der dermalige Beſtyſtand gewährleiſtet, die Herſtellung 
der photiſchen Stadtgemeinden beſchloſſen. Die Kriegskoſten ſollten zu zwei Theilen 
von Athen, zu einem Drittel von Theben getragen werden. Dagegen unterliegt die 
Angabe des Aeſchines, daß Theben den Oberbefehl zu Land allein, zur See gemein⸗ 
ſchaftlich mit Athen führen ſollte, gerechtem Zweifel. 

Der neuerwachte Kriegsmuih und die Waffengemeinſchaft der beiden —— 

mächtigſten Hellenenſtaaten waren für Philipps Unternehmungen keineswegs verſuqe 
glũckverheißend. Darum betrat er auch noch einmal den Weg der Unterhand⸗ 
lung. Seine Freunde und Geſandten verſicherten, er habe keine feindlichen 
Abſichten wider Griechenland, er fei nur gekommen, die Beſchlüſſe der Amphi⸗ 
ktyonen zu vollziehen. Selbſt in Theben und Athen riethen namhafte Stimmen 
zum Frieden, geſtützt auf die ſchlimmen Zeichen und Vorbedeutungen, die in 
großer Zahl wahrgenommen worden. „Die 第 gtgia verkündete ſchweres Unheil 
und alte ſibylliniſche Sprüche liefen um, welche unſelige Schlachten und blutige 
Leichenfelder, den Raben und Geiern zur Beute, anzeigten: Thräneu vergießt 
der Beſiegte, den Sieger ſchläget Verderben.“ Es bedurfte der ganzen Thätig⸗ 
keit und Entſchloſſenheit des Demoſthenes, dieſe Eindrücke niederzukämpfen. 
Er ſelbſt reiſte nach Theben und befeſtigte die Vöotarchen und die Volksge⸗ 
meinde in ihrem Beſchluße, in Athen, wo ſelbſt Phokion vom Krieg abmahnte, 
ſoll er gedroht haben, „er werde den erſten, der auf Frieden mit Philipp ar 
trage, bei den Haaren in den Kerker ſchleppen.“ Demoſthenes behielt Recht. 
So hoch ging damals die Volksgunſt, daß ihm die Athener zweimal in einem 
Jahr den goldenen Ehrenkranz zuerkannten. 

In den erſten Frũhlingstagen zog das atheniſche Bürgerheer nach Theben Da⸗ dunde 
aus und lagerte ſich vor der Stadt; aber die Thebaner führten ſie herein und — 
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beherbergten fie in ihren Häufern, bis die beiden Bundesheere vereinigt in das 
photiſche Land eimũckten. Die zwei erſten Treffen mm 让 den maledoniſchen Trup⸗ 
pen am Kephifſſos ab im Winteriden Bergland waren den Hellenen gün⸗ 
ſtig. In Theben und Athen dankte man den Göttern mit Opfern und feier⸗ 
lichen Umzũgen für die glũckliche Fluß und Sturmſchlacht.“ Beſonders hatte 
ſich das atheniſche Heer durch Ordnung, Rüſtung und Kampfesmuth ausge⸗ 
zeichnet. Was von waffenfähigen Mäunern in Phokis vorhanden war, ſchloß 
fich den Berbündeten an, welche nun die nach Böotien führenden Engpäfſe 
beſetzten. Um ſie aus dieſer vortheilhaften Stellung zu vertreiben und ſich 
einen Ansgang zu öffnen gebrauchte Philipp wiederum eine Kriegsliſt. Er 
ſchickte eine Abtheihing ſeines Heeres auf einem andern Gebirgswege nach 
Bootien und ließ dort We Dörfer und Weiler in Brand ſtecken. Dies be 
ſtimmte die böotiſchen Fuͤhrer, ihre Stellung zu verlaffen, um das eigene Land 
zu ſchühen. Darauf hatte Philipp gewartet; ſchnell rief er jene Abtheilung 
zurück, und zog dann mit ſeinem geſnten Heere durch die Päſſe in die 
Kephiſſos⸗Ebene auf Chäroneia zu, wo die ausgedehnte Fläche ein gümſtiges 
— Schlachtfeld bot. Hier ſtellte ſich ihm das helleniſche Bundetheer eutgegen. 
5 Zu den Thebanern und Athenern, die den Kern bildeten, hatten die Euböer, 
Megarer, Korinther, Achäer, Kerkyräer u. a. ihre Mannſchaft geſtellt, ſo daß 
im Ganzen die Griechen an Zahl ihrem Gegner überlegen ſein mochten. Da⸗ 
gegen ſtanden ſie in allem andern weit zurũück. Ihre in der Gile aufgebotenen, 
aus verſchiedenen Völkerſchaften gemiſchten Truppen waren den kampfgerüſteten 
und abgehärteten Schaaren be Makedoner, welche jüngſt den thrakiſchen Krieg 
durchgefochten, den Hämos überftiegen und in den Steppen der Donau mit 
den Skythen und Triballern geſtritten und der theſſaliſchen Keiterei, die im 
ganzen Alterthum berühmt und gefürchtet war, weder an Mannszucht und 
Ordnung noch an Waffenübung und Kriegserfahrung gewachſen. Und dieſe 
ſchlagfertige, kampfgeübte Streitmacht wurde von Cinem Willen mit anerkannter 
Meiſterſchaft gelenkt, und von erfahrenen Generalen, wie Antipater u. A. in die 
Schlacht geführt, während auf Seiten der Griechen fein Befehlshaber von Anſe⸗ 
hen und Namen ſtand. Der Athener Stratokles und der Thebaner Theage⸗ 
nes waren tapfere und gewiſſenhafte aber in keiner Weiſe ausgezeichnete Feld⸗ 
herren und die beiden andern atheniſchen Führer: Lyſikles und der ſitten⸗ 
loſe wenig geachtete Soöldnerhauptmann Chares konnten mit Philipp nicht 
von fern verglichen werden. Unter dieſen Umſtaͤnden war zu erwarten, daß die 
Schlacht von Chäroneia mit einer Niederlage der Griechen enden werde 
et Aber fie fochten und fielen mit Chren. Es war die [egte Erprobung helleniſcher 
3. Vollskraft; nur weunige Soldknechte füllten die Reihen, die üͤberwiegende 
Mehrzahl beſtand aus den Aufgeboten der Bürgerſchaften. Das ſchwere Fuß⸗ 
volk der Thebaner, bei welchem die ,Beilige Schaar“ der Dreihundert den 
CEhrenplaßz einnahm, behauptete den Ruf der Tapferkeit und Ordnung, den ſie 
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ſeit Epaminondas getragen, und die Athener, in deren Hoplitenreihen Demo⸗ 
ſthenes als gemeiner Krieger diente, waren keine nuwũrdigen Bundesgenoſſen; 
ſie bildeten den linken Flügel, während jene auf dem rechten kämpften; die übri⸗ 
gen Hellenen und die Söldner füllten die Mitte. Philipp, die Wichtigkeit der 
Schlacht erkennend, traf ſeine Anordnungen mit großer Umſicht. Auf dem 
einen Flügel, den Athenern gegenüber, führte er ſelbſt den Oberbefehl, den an⸗ 
dern vertraute er ſeinem achtzehnjährigen Sohn Alexander an, der, von den 
erfahrenſten Kriegsoberſten umgeben, vor Begierde brannte, in dieſer Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht ſeine Heldenlaufbahn ruhmvoll und fiegreich zu beginnen. 
Noch in Plutarchs Zeiten zeigte man am Ufer des Kephiſſos die Eiche, au der 
ſein Zelt geſtanden. 

Am Morgen des zweiten Auguſt begann die Schlacht. Philipp wich dem Qi Solaqh 
erſten Anprall der Feinde aus, der, wie er wußte, mit großer Heftigkeit zu ge⸗ —* 
ſchehen pflegte. Er begarrte in ruhiger Abwehr und zog mit Bedacht den 
Kampf in die Länge, um die Athener zu ermüden. Anders ſein Sohn Alexan⸗ 
der, der von der Recterei unterſtũtzt und vom eigenen Ingendmuth getrieben 
die Reihen der Thebaner durchbrach und die tapferu Streiter nach dem heftigſten 
Widerſtande zum Weichen brachte. Neben dem Stadtbanner fiel die heilige 
Schaar bis auf den letzten Mann, treu dem Gelübde, mit einander zu ſiegen 
oder zu ſterben. Anch der Feldherr Theagenes war unter der großen Zahl der 
Getödteten. Damit nicht der Sohn die Ehre des Tages allein gewinue, ging 
nun auch Philipp zum Angriff ũber und richtete denſelben mit ſolchem Nach⸗ 
druck gegen die Stirn und Seite der Athener, daß dieſe ihre Glieder löſten und 
fliehend ſich zu retten ſuchten. Vald wurde die Flucht allgemein und die Nie—⸗ 
derlage entſcheidend. Tauſend Bürger von Athen wurden getödtet, 2000 ge⸗ 
fangen; wohl noch ſtärker war der Verluſt der Thebaner uund der übrigen Ver⸗ 
bündeten. Auf dem großen Leichenhügel, unter dem die heilige Schaar und 
die ũübrigen Gefallenen ihre Ruheſtätte fanden, wurde in der Folge ein koloſ⸗ 
ſaler Löwe ohne Inſchrift aufgerichtet, der in ſeinen Trümmern noch bis auf 
den hentigen Tag fichtbar iſt. Auf die Vorderfüße geftentmt trug er ſtolz ſein 
Haupt aufrecht und den Blick unberwandt, ein ſtummes Denkmal des helleni⸗ 
ſchen Muthes auf der Grabſtätte hellcniſcher Freiheũ. 

Trauernd kehrte das geſchlagene Heer der Athener iper Lebadeia in die 第 Httpl 
Heimath zurũck, ohne für die Beſtattung der Todten Sorge getragen zu haben, 2 
ba ber König im übermüthigen Gefühl des Sieges bie zur Erfüllung Diefe 
heiligſten Pflicht erbetene Waffenruhe verweigert hatte. In roher Weiſe feierte 
er den Tag. Mitten unter den Todten hielt er ſein Siegesmahl, trunkenen 
Muthes durchſchritt er die Reihen ber Gefangenen und höhnte ſie. Aber als 
der erſte Freudeurauſch“ vorũber war, gewann er die königliche Haltung wie⸗ 
der, wie es heißt, auf den Zuruf des Redners Demades, der ſich unter den 
gefangenen Athenern befand: „O König, das Schickſal hat dir die Rolle des 
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Agennenmon zugetheilt, und bu ſpielſt die des Therſites!“ und betroffen über die 
gefallene Freundesſchaar von Theben änderte er ſein Betragen. Er wies 
bei dem Mahle mit ſeinen Feldherren Kränze und Salben zurück, enthielt ſich 
jedes Zeichens ausgelaſſener Froͤhlichkeit und vermied Alles, was die Befiegten 
kränken konnte. Dem freimüthigen Redner ſchenkte er die Freiheit und zog ihn 
mit Ehren in ſeine Rähe. Er war ſichtbar bemüht, die Griechen durch kluge 
Maßigung und freundliches Entgegenkommen zu gewinnen und mit ſeiner 
Herrſchaft zu verſoöhnen. 
— Zu dieſem verãnderten Benehmen mochte ſich Philipp um fo mehr bewo⸗ 
和 本 emer. gen fühlen, als er wahrnahm, mit welchem Ernſt die Athener zur Gegenwehr 
rũſteten. Wohl bot die Stadt bei der Rückkehr der Trümmer des Heeres einen 
Anblick zum Erbarmen: „Freigeborne Frauen ſtanden an den Thüren und 
fragten ängſtlich nach dem Loos der Ihrigen, der Väter, der Brũder; Greiſe 
wantkten in kläglichem Aufzuge durch die Straßen; der hochbetagte Iſokrates 
ſprach die Anfangsverſe dreier Stũcke des Euripides, in denen von dem Einfall 
des Danaos, Pelops, Kadmos die Rede war und ſtarb nach wenigen Tagen, 
indem ef ſich aller Nahrung enthielt.“ Aber bald kehrten Muth und Beſon⸗ 
nenheit it die Gemüther zurück. Auf den Autrag des Demoſthenes, deſſen 
Anſehen durch den Unfall nicht erſchüttert ward, und des Hypereides ertheilte 
die Volksgemeinde den Feldherren die Weiſung, die Grenzwarten mit Bürgern 
und Schutzgenoffen zu beſetzen. Man führte die Weiber und Kinder vom Land 
in bie Stadt, und vertraute ſie der Hut der älteren Männer an, während die 
jüngere Mannſchaft ins Feld zog. Dort ſollte Phokion, hier der tapfere 
Schaarenhauptmann Charidemos den Oberbefehl führen. Zugleich traf 
man Vorkehrungen, die Lücken im Heer zu ergänzen: man entbot die Einwoh⸗ 
ner von Trözene und Epidauros, von Andros und Keos zu ſchleuniger Hülfe⸗ 
leiſtung; waffenfähige Selaven wurden für frei erklärt und unter die Krieger 
eingereiht; den Fremden und Beifafſen verſprach man das Bürgerrecht, wenn 
ſie ſich zu den Landesvertheidigern ſchnaren wollten; den Verbannten und Ehr⸗ 
loſen gewãhrte mun Rückkehr und bürgerliche Ehre als Preis des gemeinſamen 
Kanipfes für die Rettung des Vaterlandes; be Rath der Fünfhundert zog be 
waffnet in den Peiräeus, um Maßregeln für den Schutz des Hafens zu treffen, 
Flũchtlinge und Auswanderer wurden für Verräther erklärt und vom Areiopag 
mit der Todesſtrafe bedroht. Es herrſchte ein edler Wetteifer,“ ſagt der Red⸗ 
ner Lykurgos, „kein Stand, kein Alter blieb zurück. Die Einen beſſerten die 
Mauern aus, andere zogen Graben, andere richteten Schanzen und Pfahlwerk 
auf. Dus Land gab ſeine Bänme, die Todten ihre Grabſteine, die Tempel 
die Waffen zur Rettung des Vaterlandes.“ Durch Anlehen und freiwillige 
Gaben ſchaffte man Geld herbei; Demoſthenes wurde mit dem Ankauf von 
Getreide beauftragt. Ueberall gab ſich ein edler Aufſchwung kund. 
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Diefe Haltung der Athener machte Eindruck auf Philipp. Er zog ein 
friedliches Uebereinkommen einer langwierigen Belagerung vor. Demades * 让 
wurde reich beſchenkt in ſeine Heimath entlaſſen, um für den Frieden zu wirken; 
den kriegsgefangenen Athenern gab der König die Freiheit ohne Löſegeld, und 
kleidete die Entblöſten; die Gebeine der Gefallenen ſchickte er mit einem ehren⸗ 
vollen Geleite nach ihrer Vaterſtadt, damit fie bei ihren Ahnen beigeſetzt wür⸗ 
den. Bei ſolchen Beweiſen von Gnade und Wohlwollen gelang es der Frie⸗ 
denspartei die Furcht vor Philipp aus der Bruſt der Athener zu verſcheuchen 
und fie für ein friedliches Uebereinkommen zu gewinnen. Unter Vermittlung 
des Demades und Antipatros kam ein Vertrag zu Stande, worin Athen ſeiner 
Seeherrſchaft entſagie, ſeine Vundesgenoſſen ihres Eides und ihrer Stenerpflicht 
entband und dem helleniſch⸗maledoniſchen Bunde, den Philipp aufrichten 
würde, beizutreten verſprach; dafür ſollte nicht nur die Selbſtändigkeit der 
Staatsgemeinde ungefährdet bleiben und kein makedoniſches Heer Attika betre⸗ 
ten, kein makedoniſches Kriegsſchiff beu Peiräeus befahren; dem Valklsſtaate 
wurde auch die oropiſche Feldmark zurũckerſtattet und mehrere Inſeln (Salamis, 
Delos, Samos, vielleicht auch Lemnos und Imbros) zum Beſizß überlaſſen. 

Die Athener hatten alle Urſache, mit dieſem Ausgange zufrieden zu ſein. Sie 
ehrten den makedoniſchen König als den Wohlthäter der Stadt mit einem 
ehernen Standbild auf dem Markte und verliehen ihm, ſeinem Sohne und ſei⸗ 
nem Feldherrn Antipatros das attiſche Bürgerrecht. Die Hinrichtung des un⸗ 
glũcklichen Feldherru Lyſikles, der von Lykurgos angeklagt für die verlorne 
Schlacht mit dem Leben büßte und die feierliche Beſtattung der Gefallenen auf 
dem Kerameikos bildete den Schluß der Kataſtrophe von Chäroneia. 

Umſonſt ſuchte die makedoniſche Partei, die jezt das Haupt wieder hoch trug, d den So 和 nt 


Demoſthenes durch Schmaͤhungen und Verleumdungen in ben Augen des Volls herab⸗ — 


zuſetzen, damit nicht ihm, ſondern dem Aeſchines oder Demades der ehrenvolle Auftrag 
würde, den gefallenen Kriegern die Leichenrede zu halten; die Athener waren der An⸗ 
ficht: ‚es gezieme ſich nicht, daß wer an dem Grabe der Gefallenen reden und ihre 
&ugenb preiſen wolle, unter Cinem Dache und an Einem Tiſche mit denen gegeſſen habe, 
die im Kampfe ihnen gegenüberſtanden, noch wer dort mit ihren Mördern jubelte und 
Siegeshymnen anſtimmte Mber das Mißgeſchic der Hellenen, bei ſeiner Rückkehr EChren 
empfange, noch daß er mit verſtellter Stimme ſchauſpielermäßig ihr Schickſal bejammere, 
ſondern tm Herzen mittrauere; deshalb erwaͤhlte die Vollsgemeinde ben Demoſthenes 
als Trauerredner und die Vaͤter und Brũder der Gefallenen ſtellten tm ſeinem Hauſe das 
Leichenmahl an. Was Demoſthenes am Grabe geſprochen, iſt nicht auf die Rachwelt 
gekommen; die noch vorhandene Leichenrede, eine ſchwulſtige, gedankenarme Arbeit, iſt 
ein untergeſchobenes Verk. 


Während die Athener durch die Gunſt und kluge Mäßigung Philipps — 
noch ein leidliches Schickſal erlangten, mußten die Thebaner von Timolaos und 
ſeinem Auhang verrathen und von den Bundesgenoſſen preisgegeben, den 
Becher des Leids und der Demũthigung bis auf die Reige leeren. Sie mußten 
die Gefangenen und die Todten mit ſchwerem Gelde loskaufen, eine makedo⸗ 
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niſche Beſatzung in die Kadmeia aufnehmen, die Verbannten zurückrufen und 
einem ans deren Mitte beſtellten neuen Rath von Dreihundert in Allem Gehor⸗ 
ſam leiſten. Die böotiſche Geſammtgemeinde wurde aufgeloöſt, die Stadt The⸗ 
ben auf die alte Feldmark beſchränkt, den Landſtädten Selbſtändigkeit verliehen, 
die vertriebenen Bürger von Platäa, Orchomenos und Theſpiä in ihr Eigen⸗ 
thum zurückgerufen und zur Herſtellung der zerſtörten Städte angehalten. Dann 
wurde ein ſtrenges Blutgericht beſtellt: die Führer der Rationalpartei bũßten 
theils mit dem Tod, theils mit Verbannung und mit dem Verlnſt ihrer Güter. 
Die Angeklagten verſchmähten es, die Gnade ihrer feindlichen Richter anzu⸗ 
flehen; ſie ſtarben als freie Männer; die Flüchtlinge fanden Aufnahme in 
Athen. Chalkis auf Euböa wurde mit einer Ringmauer und einem feſten 
Brückenkopf verſehen, als ‚8wingburg und Feſſel“ für Hellas. 
—T Nachdem Philipp auf dieſe Weiſe ſeine Herrſchaft in Hellas befeſtigt und 
ze 337 alle Völkerſchaften bis zum Iſthmos und zur Waſſerſtraße zu ſeinen Füßen 
ſah, brach er auf, um auch die Staaten des Peloponnes zur Unterwerfung zu 
briugen. Ohne Schwertſtreich gewann er die nach dem Innern der Halbinſel 
fuhrenden Päſſe. Die Korinther ſchloſſen Frieden und öffneten die Burg 
einer makedoniſchen Beſatzung; in Argos buhlten die erſten Bürger der Stadt 
um ſeine Gunſt, als er ihrer Einladung folgend, in ihre Stadt einzog. Roch 
zu Pauſanias' Zeit zeigte man die Stelle auf dem „faulen Feld,“ mo Philipps 
Zelt geſtanden. Die Arkader, Meſſenier und Eleer begrüßten ihn mit 
Subef als Schirmer ihter Unabhängigkeit gegen Spartas Haß. Nur die 
CR Spartaner, deren König Archidamos III. am Schlachttage bon Chäroneia 
als Bundesgenoſſe der Tarentiner in einem Treffen wider die Lukaner im fer⸗ 
nen Italien einen Soldatentod fand, beharrten in der alten trotzigen Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit und zogen dadurch neue Kriegsnoth ũüber ihr Land. Makedoner und 
Peloponneſier brachen von verſchiedenen Seiten in Lakonien ein, verwüſteten 
die Felder, verbrannten die Häuſer und ſtreiften verheerend bis in die Nähe 
der Hafenſtadt Gytheion. Darauf beſtellte Philipp ein Schiedsgericht aus 
Beiſitzern von allen Theilen Griechenlands, welches den Ausſpruch that, daß 
den Spartanern nur das urſprüngliche Eigenthum am Eurotas, wie es nach 
dem Einzug der Herakliden ihnen zugemeſſen worden, verbleiben ſolle, alles 
Uebrige, was fie im Laufe der Jahrhunderte mit ihrem Blute erobert, ſollte in 
andere Häude kommen. So erhielten die Argeier die blutgetränkte Landſchaft 
Kynuria ſammit der Meeresküſte im Oſten, die Meſſenier die dentheleatiſche 
Feldmark am weſtlichen Abhang des Taygetos mit dem alten Tempel der Ar⸗ 
temis von Limnä; die Arkader von Megalopolis das Quellgebiet des Euro⸗ 
tas, die Tegeaten den Grenzbezirk Skiritis ſammt dem Paſſe von Karyä. 
Go von allen Seiten geſchmälert und der Zugänge beraubt und von eiferſũch⸗ 
tigen Nachbarn überwacht war Sparta in jeder freien Bewegung gehenmt. 
Aber die Erinnerung an die frühere Macht und Größe füllte noch immer die 
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Seelen der ſpartaniſchen Männer mit trotzigem Stolz und hielt fie ab, dem make⸗ 
doniſch⸗helleniſchen Friedensbund beizutreten, zu deſſen Feſtſtelluug nunmehr 
Philipp eine allgemeine Tagſatzung aller griechiſchen Staaten nach Ko⸗ 
rinth beſchied, wo die verſchiedenen Sonderverträge zu einem Ganzen verbunden, 
die neue Ordnung der Dinge begründet und die Einleitung zu dem längſt ent⸗ 
worfenen Feldzug gegen die Perſer, den der König an der 名 pibe des helleni⸗ 
ſchen Volkes zu unternehmen gedachte, getroffen werden ſollte. 

Dieſer Friedenscongreß in Korinth krönte Philipps Werk und führte ſeine Friedenscon⸗ 
theuerſten Wünſche zum Ziel. Es gelang ihm, die zwieträchtige griechiſche —* 
Welt zu einer friedlichen Uebereinkunft unter einander und zur Auerkennung 
ſeiner Oberhoheit und Führerſchaft zu bringen. Mit meiſterhafter Gewandt⸗ 
heit wußte er alles Mißtrauen und alle Zweifel in die Reinheit und Uneigen⸗ 
nützigleit ſeiner Abſichten aus der Seele der Griechen zu bannen, daß ſie in 
ibm den Schirmherrn und Hort des helleniſchen Volksthums gegen den perfi⸗ 
ſchen Erbfeind, den gebornen Führer im heiligen Krieg erkennen möchten. Es 
war eine alte, aus den Zeiten der Väter überlieferte und von Rednern und 
Dichtern lebendig erhaltene Vorſtellung, daß der Krieg der Rache wider die 
Perſer zur Vergeltung für die frevelhafte Zerſtörung der Tempel und Heilig⸗ 
thümer den nachgebornen Geſchlechtern als eine heilige Pflicht obliege, eine 
volksthümliche Idee, welche der makedoniſche König wie ſein großer Sohn zu 
ihrem Vortheil zu gebrauchen verſtanden. 

Auf der Tagſatzung in Korinth wurden die Verträge geſchloſſen, welche in Zukunft 286 Ver⸗ 
die Grundlage des helleniſchen Staatslebens unter makedoniſcher Oberleitung bilden 
und ſowohl die Stellung der griechiſchen Staaten zu einander als zu dem neuen Schutz⸗ 
herrn ordnen ſollten. Demgemäß wurde feſtgeſetzt, daß age griechiſchen Staaten frei und 
ſelbſtherrlich (autonom) ſein, keiner Beſteuerung unterliegen und in einem allgemeinen 
Landfrieden leben ſollten. Alle Fehden wurden unterſagt, freier Verkehr und ungefähr⸗ 
dete Schifffahrt ſaͤmmtlichen Bundesgliedern zugeſichert, den Staaten der Fortbeſtand 
ihrer Verfaſſungen gewährleiſtet, über Ruheſtörer Acht und Fehme ausgeſprochen. Ein 
Bundes⸗ und Friedensrath, vom König aus allen Bundesſtaaten erwählt, ſollte 
über die Vollziehung und Beobachtung dieſer Verträge und Gewährleiſtungen wachen 
und darauf ſehen, daß in keinem Staat blutige Parteikämpfe ausbrächen, daß Riemand 
aus politiſchen Gründen mit Tod und Verbannung beſtraft, keine Guͤtereinziehung, Land⸗ 
vertheilung und Sclavenbefreiung vorgenommen werde, keine Flüchtlinge aus den 
Mauern einer Bundesſtadt zur Befehdung einer andern auszögen und die Geächteten 
(Phoker und Amphiſſeer) nicht heimkehrten. Zwiſchen dieſem helleniſchen Staatenbund 
und König Philipp wurde ſodann ein ewiges Bündniß zu Schutz und Trutz aufgerichtet 
und beſchloſſen, mit geſammter Macht einen Kriegszug gegen die Perſer zu unternehmen 
und den Oberbefehl zu Waſſer und zu Land mit unumſchränkter Vollmacht dem König 
zu übertragen. Zugleich wurde allen Hellenen verboten, gegen Philipp Kriegsdienſte 
zu thun oder ihm ſonſt zuwider zu ſein; wer ſich deſſen ſchuldig mache, ſolle verbannt 
ſein mit ſeinem ganzen Geſchlecht und ſeiner Habe verluſtig gehen. Zum Gerichtshof 
in Bundesſachen wurde der Amphiktyonenrath aufgeſtellt. So kam Griechenland unter 
die Obmacht eines Alleinherrſchers. Nur die Spartaner verſagten ihren Beitritt; 
denn es ſei bei ihnen von Väter⸗Zeiten her Sitte. nicht einem andern Fuͤhrer zu ſoigen 
ſondern ſelbſt Füũhrer zu ſein. 
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pp war am Ziel. Noch che die Tagſahung aus einender Siag， werde 
Sung 336. feſigeſejt, wie viel jeder einzelne Bundesftaat an Schiffen und Rounſchaft zu 
dem Rationalkrieg wider Perſien aufzubringen habe nud die Aufgebote in den 
helleniſchen Stãdten ausgeſchrieben. Bald darauf wurde eine beträchtliche 
Heeresmacht nuter Atialos und Parmenion vorausgeſchickt, um die helleniſchen 
Stadie auf der Küſte Kleinaſiens zu befreien und dem großen Bundesheer unter 
Philipps eigenem Oberbefehl den Weg zu offnen. Byzauz war dem male⸗ 
doniſch⸗helleniſchen Bunde beigetreten, nachdem ſich der hochverdiente Führer 
Leon mit eigener Hand das Leben genommen, um nicht von der durch male⸗ 

doniſche Tücke und Hinterliſt verleiteten Volksmenge geſteinigt zu werden. 

Nie hatte wan den König fröhlicher geſehen; ſelbſt die Zerwürfuiſſe in 
ſeinem Hauſe vermochten nicht den heitern Sinn zu brechen. Seine Gemahlin 
Olympias, tief gekränkt und im Innerſten verletzt, daß Philipp die Kleopatra, 
die junge ſchoöne Nichte des makedoniſchen Fürſten Attalos, zum Weibe genom⸗ 
men, hatte ſich in ihre epeirotiſche Heimath begeben, auf Rache ſinnend und 
ihren hochfahrenden Sohn Alezander gegen den eigenen Vater aufreizend, ſo 
daß es einſt bei einem ſchwelgeriſchen Gelage zu heftigen Auftritten kam. Dieſe 
Entfremdung und Mißſtimmung nahm noch zu, als Kleopatra den König mit 
einem Sohn begluckte, der in den Augen vieler Makedoner als der rechtmäßige 
Thronerbe galt. Vor ſeinem Feldzug ſuchte fg indeſſen Philipp mit Olympias 
auszuſöhnen. Er verlobte ihrem Bruder, dem Epeirotenfürſt Alezandros, ſeine 
Tochter Kleopatra und gedachte das glänzende Vermählungsfeft zu einem Ver⸗ 
ſöhnungsfeſte zu machen. Aber ſeine Stunde war abgelanfen. In ſeiner näch⸗ 
ſten Umgebung lauerte ein Feind, der ihn von der „Scheitelhöhe des Glüds 
in den Staub ſtürzte. Als er zu Aegä, der königlichen Todtenſtadt, das Bei⸗ 
lager der Tochter unter dem Zuſtrömen zahlloſer Gäſte und Feſtgeſandtſchaften 
mit koniglicher Pracht feierte, traf ihn der Dolch eines jungen makedoniſchen 
Leibwachters von edler Herkunft und ſchoöner Geſtalt, Ramens Pauſanias. Als 
Edelknabe von Attalos in ſeiner Ehre gekränkt, hatte er den König um Genug⸗ 
thuung angegangen. Dieſer ſuchte ihn freundlich zu beruhigen und zeichnete 
ihn durch Wohlthaten und Geſchenke aus. Aber das gekränkte Ehrgefühl for⸗ 
derte Rache; uund als er den abweſenden Attalos ſelbſt nicht mehr erreichen 
konnte, ſo vergriff er ſich an dem König und ſtreckte ihn an der Thüre des 
Palaſtes, als er im feſtlichen Schmuck in das Theater gehen wollte, nieder. 
Wie viel Schuld bie eiferfidtige und leidenſchaſtliche Olhmpias an dieſer 
Blutthat hatte, läßt ſich nicht mit Gewißheit angeben, da der Mörder auf der 
verſuchten Flucht ſtrauchelnd und zur Erde ſtürzend von den nacheilenden 
Kriegsleuten im Grimm erſchlagen ward und ſomit kein ferneres Zeugniß geben 
konnte; Olympias freute fg der That, ſie ehrte das Andenken des Moͤrders 
und ließ Philipps Gattin Kleopatra und ihren Säugling unbarmherzig tödten. 
Das Kind wurde im Schooße der Mutter erſtochen, die Mutter ſelbſt gezwun⸗ 
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gen ſich om eigenen 人 jntd aufzulhrcipfen. Aber nach geſtillter Rache willigte 
Olympias bin, daß br Sohn, um allen Verdacht der Mitſchuld zu eutfernen 
und ſich die Gunſt der Maledoner zu gewinnen, einige vornehme Lynkeſtier, 
die man als Urheber der Verſchwörnng und als Genoſſen des Paufauias 人 
kant, am Grabe Philipps hinrichten ließ. 


So hätten wir denn das griechiſche Volk bis zu dem Zeitpunkt geführt, Dihe mt 
wo es ſeiner politiſchen Selbſiändigkeit beraubt unter dem Schilde eines helle⸗ 
niſch gebildeten und für den Sieg des Hellenismus begeiſterten Heldenjüng⸗ 
lings ftine Sprache, ſeine Weisheit und ſeine geiſtigen und künſtleriſchen Er⸗ 
rungenſchaften der veralteten Welt des Morgenlandes mittheilte und den 
Boden zu neuen Schöpfungen und Staatenbildungen beſtellte. In dem großen 
Zeitraum, den wir in den obigen Blaͤttern durchlaufen, hat das griechiſche 
Volk alle Bildimgs⸗ und Lebensformen geſchaffen, die das Weſen des Helle⸗ 
nismus ausmachen, und wenn auch die folgenden Jahrhunderie noch einige 
neue Zweige anſetzten, der Stamm und die Wurzeln blieben unveründert und 
beſtimmten die Natur und Richtung. Werfen wir nun noch einen Blick auf 
die Entwickelungsſtufen des edeln Volks, das wir auf einige Zeit zu verlaſſen 
im Vegriff ſtehen, ſo ſehen wir, wie der griechiſche Geiſt die gebundenen For⸗ 
men und begrenzten Lebens⸗ und Bildungskreiſe allmählich zerbrach und auf⸗ 
loſte, die perſönliche Freiheit und Gleichberechtigung aller Bürger und Stam⸗ 
mesgenoffen mad allen Seiten zur vollſtuͤndigen Entwickelung und Ausbildung 
führte und endlich in dem maßloſen Ankämpfen gegen alle Begrenzung der 
individuellen Freiheit, fei eg durch Ueberlieferung oder Sitte, durch Geſetz oder 
Uebereinkunft, ſich ins Unhalibare, Verfahrene und Abenteuerliche verlor. Rach 
dieſem inneren Gange laffen ſich in dem helleniſchen Culturleben drei Eut⸗ 
wickelungsftufen unterſcheiden: die alte Zeit, welche in Religion und Cultus, 
in Staat und burgerlicher Cinrichtung dem Morgenlande verwundt war, oder 
doch einzelne morgenlaͤndiſche Bilduugskeime mit dem heimiſchen Weſen und 
der eigenen Naturanlage des griechiſchen Volkes verband, welche die göttlichen 
Naturmächte in geheimnißvollen Formen und ſymboliſcher Hülle verehrte, an 
dem Herkommen und den Satzungen der Väter feſthielt, die patriarchaliſche 
Herrſchaft der Könige und edeln Geſchlechter ertrug und eine Sonderung und 
Scheidung der Menſchen nach Stand und Geſchäft, nach Staum und Familie 
als nothwendige Vorbedingung einer jfeſten Staats⸗ und Lebensordnung anſah. 
Dieſe Entwickelungsſtufe mit gebundenen Geſellſchaftsfonmen erlag den An⸗ 
griſfen der von Selbſtbewußtſein und Maänunerkraft getragenen Frelheitsbeſtre⸗ 
bungen, die in den Perferkriegen hren höchſten Ausdruck fanden. Die alten 
naturſymboliſchen Gottheiten wrden im Vollotlauben zu menſchlichen Idenl⸗ 
zebilden voll lebendkräftiger Sinnlichkeit, die ais Jubegriff aller Volllommen⸗ 
heiten und als Träger und Schirmer der ewigen Ideen des Rechten, Guten 
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und Schönen der Menſchheit in ihren höheren Richtungen als Vorbild dienten; 
die Götterbilder vertauſchten ihre ſtrengen, durch Ueberlieferuug und Herkom⸗ 
men geheiligten Formen mit freien veredelten Menſchengeſtalten voll Thätigkeit 
und Bewegung; die auf Tradition und Pietät beruhende Geſchlechterherrſchaft 
wich der ſelbſtherrlichen Gewalt der Volksgemeinde mit Rechtsgleichheit aller 
Vollbürger, die gebundene Staats⸗ und Lebensordnung mit ſtrengbegrenzten 
Rechten und Pflichten der vollkommenen politiſchen Freiheit; die Scheidung 
nach Stand und Beruf, nach Stamm und Familie verlor at Bedeutung gegen⸗ 
über der ſtrengen Sonderung der helleniſchen Menſchheit in freigeborene Staats⸗ 
bũrger, in Schußbefohlene oder Hoöͤrige ohue ſtaatsbürgerliche Rechte und in 
Sclaven oder Knechte ohne perſönliche Freiheit, ohne Eigenthum und ohne 
Menſchenrechte. War Anfangs dieſe Entfaltung der individuellen Freiheit und 
Eigenthümlichkeit noch gehemmt durch die ehrfurchtsvolle Scheu vor den alten 
Familien⸗ und Geſchlechtsverbänden und vor dem Glauben und den Satzungen 
der Väter, ſo wurden ũber den wilden Parteikämpfen des peloponneſiſchen 
Krieges und durch den Einfluß der politiſchen Verbrüderungen die Gefühle der 
Verwandtſchaft und Pietät zurückgedräugt und durch die Gewalt der Leideu⸗ 
ſchaft, Willkür und Selbſiſucht die heiligen Bande der Vaterlandsliebe und 
B—uͤrgertugend gelockert und zerſprengt. In dieſem mittleren Zeitraum iſt in⸗ 
deſſen das helleniſche Volk der Löſung ſeiuer Aufgabe: Durchdringung und 
Beherrſchung der wirklichen Welt durch die Macht des Geiſtes und der ver⸗ 
nünftigen Einſicht, am nächſten gekommen, und zu dem Morgenlande, das im 
einſeitigen Streben und Forſchen uach dem Göttlichen den Zwieſpalt zwiſchen 
Geiſt und Materie nicht auszugleichen vermochte, in Gegenſatz getreten, ein 
Gegenſatz, der ſich ſelbſt äußerlich in den mannichfachen Kämpfen und feind⸗ 
ſeligen Berührungen mit dem Perſerreich abſpiegelte. In dieſem Zeitraum 
ſuchten die Griechen das wirkliche Leben durch dichteriſch⸗künſtleriſches Schaffen 
geiſtig zu bewältigen und zu heben, durch ſchöpferiſche Gedankenthätigkeit das 
Getrennte und Mannichfaltige in der Einheit des Begriffes zuſammenzufaſſen 
und die praktiſche und reale Welt zur Idealität zu verklären. Was Perikles 
von den Athenern rühmte: „Wir lieben das Schöne mit Maß und die Weis⸗ 
heit ohne Verweichlichung,“ das war in dieſer Blüthezeit das charalteriſtiſche 
Kennzeichen des Hellenisnus gegenũüber dem Barbarenthum. Die Kunſt drückte 
dem ganzen Leben ein ideales Gepraͤge auf; ſie machte als Plaſtik die veredelte 
und verklaͤrte Menſchengeſtalt zum Typus der körperlichen Schönheit und zur 
Wohnung des göttlichen Geiſtes in ſeinen verſchiedenen Ausſtrahlungen; ſie 
enthüllte als Dichtkunſt die reiche, in der Tiefe der Seele ſchlummernde Gefuhls⸗ 
welt, ſie verflocht das Götter- und Menſchenleben in das buute Gewebe der 
Mythologie; fie ftegte die erſchutternden Wechſelfälle, die das ewig waltende 
Schickſal hber die hervorragenden Häupter der Menſchen herabſendet, als war⸗ 
nendes Denkmal gegen Frevelſinn und Ueberhebung auf, ſie zeigte dem ver⸗ 


